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ö Das gute Recht und die 


Anentbehrlichkeit der deutſchen Art 
Von Rudolf Eucken 


Es iſt ein Zeichen trüber und verworrener Zeiten, daß ſich in ihnen 
die Stärken der eigenen Art in Schwächen zu verwandeln drohen. 
Als eine Stärke der deutſchen Art galt das Vermögen, ſich in andere 
Völker und Kulturen zu verſetzen und dadurch eine innere Weite zu 
errechen; in ſolcher Denkweiſe ſuchten wir den ganzen Umkreis des Lebens an 
uns zu ziehen und ihn uns innerlich zu verbinden. Jetzt aber erfahren wir die 
Kehrſeite dieſer elaſtiſchen Dentweife. Daß wir von den Gewalthabern der Gegen- 
wart verſchmäht und niedergedrückt werden, das könnten wir zur Not ertragen; 
weit bedenklicher iſt es, daß wir uns in großer Unficherheit über das Hauptziel 
und über die Hauptrichtung des eigenen Strebens befinden. Von mannigfachen 
Seiten iſt man bemüht, uns dem eignen Weſen zu entfremden; die einen ſuchen 
Hilfe von möglichſter Annäherung unſeres politiſchen Lebens an die weſtliche 
Demokratie; andere hoffen eine Hebung des deutſchen Geiſtes, wenn ihm mög- 
lichſt viel Indiſches zugeführt wird. Mehr als je beſteht heute die Neigung, das 
Deutſche gegen das Fremde zurückzuſtellen; dazu kommt der Haufe vermeintlicher 
Propheten, welche von beſonderen Heilmitteln und Künſten eine Geneſung hoffen 
und dabei ſich gelegentlich ſo weit verirren, daß die Grenzen zwiſchen Echtem 


und Scheinhaftem, Den Gutem und Böſem zuſammenfließen. u ernite 
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und wohlgeſinnte Menſchen geraten heute oft widerſtandslos in den Strudel 
wunderlicher Theorien; augenſcheinlich fehlt uns ein genügendes Unterſcheidungs- 
vermögen, es fehlt uns an klaren Zielen und an erhöhenden Notwendigkeiten. 

Dieſe Ziele und Notwendigkeiten kann uns aber nichts anderes geben als 
die Selbſtbeſinnung auf die eigentümliche Art unſeres Volkes; die Grundzüge 
dieſer Art kräftig herauszuarbeiten und ſie vollauf zu beleben, das iſt der einzige 
Weg, der uns von den gegenwärtigen Zweifeln befreien kann. Summariſch müſſen 
wir dabei deutſche und fremde Art deutlich auseinanderhalten mit vollem Bewußt- 
fein, daß auch bei den Oeutſchen ſich viel Undeutſches findet, und daß uns auch 
bei anderen Völkern manches freundlich entgegenkommt; aber es handelt ſich hier 
nicht um die Meinungen und Stimmungen der Individuen, ſondern um das 
Wirken von Lebensmächten; und dabei iſt ein Entweder — Oder meiſt nicht zu 
umgehen. 

n Die deutſche und die fremde Art ſcheiden ſich vornehmlich bei der Stellung 

und der Behandlung der uns umgebenden Welt. ZJene betrachtet die Welt als 
eine gegebene Größe; in dieſer Welt eine Stelle zu erringen und in ihr etwas zu 
erreichen, das gilt ihr als das Hauptziel des menſchlichen Strebens. Dem deutſchen 
Menſchen genügt dies nicht, ihm wird die Welt und ſeine Stellung zu ihr zu einem 
zwingenden Problem, ohne eine Löſung dieſes Problems droht ihm das Leben 
leer und ſchal zu werden. Aus ſolcher Geſinnung wagte Luther getroſt, der in 
der Überzeugung der Menſchheit geheiligten Ordnung eine neue entgegenzuſetzen; 
aus ſolcher Dentweije unternahm die deutſche Philoſophie in Männern wie Leibniz, 
Kant, Hegel das überkommene Welt- und Lebensbild aufzugeben und der Menſch- 
heit neue Wege zu eröffnen; aus ſolcher Denkweiſe vermochten ſchaffende Geiſter 
wie Bach und Beethoven neue Regionen des Geiſtes und des Gemütes zu er- 
ſchließen. Daß den Fremden ein ſolches Unternehmen vermeſſen und töricht 
erſchien, das kümmerte jene Helden des Geiſtes nicht im mindeſten; ihr Wirken 
trug in ſich ſelbſt eine innere Notwendigkeit und hob ſie ſicher über alle Sorgen 
und Nöte der Umgebung hinaus. | 

Was uns aber jene Höhen des Lebens und Schaffens anſchaulich zeigen, 
das entſpricht dem Grundzug des deutſchen Weſens, das bedeutet eine eigentüm- 
liche Geſtaltung des geſamten Lebens. 

Der Menſch iſt nach deutſcher Überzeugung als geiſtiges Weſen berufen, ein 
neues Lebensgefüge zu bilden, von innen heraus eine Wirklichkeit zu erbauen, 
die allein dem Leben einen Inhalt verſpricht. Als ein ſolches Weſen kann er eine 
ſelbſttätige Lebensenergie werden, einen inneren Zuſammenhang mit dem Ganzen 
des ſchaffenden Lebens gewinnen, auf Grund dieſes Lebens eine Weſensbildung 
vollziehen und an ſeiner Stelle zur Erhöhung des. Ganzen wirken. Er kann das 
aber nicht ohne eine innere Umwälzung, nicht ohne eine Erhebung in eine Tat- 
welt, nicht ohne eine Verlegung des Schwerpunkts ſeines Lebens vom Sinnlichen 
in eine ſelbſtändige Geiſtigkeit. So nur konnte ihm der Beſtand der Wirklichkeit 
zu eignem Leben werden, nur ſo konnte er die Güter und Ziele, aber auch die 
Forderungen und die Hemmungen teilen, welche das Leben und Schaffen im 
menſchlichen Bereich erfährt. Nichts iſt dem deutſchen Weſen eigentümlicher als 
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dieſes, daß es die Nöte und die Wirren des Lebens vollauf anerkennt, ohne darüber 
den Lebensmut und den Lebensglauben einzubüßen. Dieſes unterſcheidet unſere 
Art deutlich von der anderer leitender Kulturvölker. Die griechiſche Weisheit hatte 
wohl ein ſtarkes Gefühl für das Hemmende und Feindliche, aber ſie hoffte durch 
die Verwandlung des Strebens in reine Anſchauung des herrlichen Kosmos alles 
Widerwärtige in einen bloßen Schein zu verwandeln, ſie würdigte nicht vollauf 
das Dunkle und Böſe im Weltbeſtande und in der eigenen Seele; die indiſche 
Weisheit fand ihren Gipfel in der Befreiung ſowohl von der Unbeſtändigkeit als 
auch von dem wilden Lebensdurſt, ſie war groß in der Verneinung, aber ſie gab 
dem Leben keinen poſitiven Gehalt. Die deutſche Denkweiſe dagegen vertraut, 
in Übereinftimmung mit dem Grundgedanken des chriſtlichen Lebens, auf ein 
erhöhendes Wirken des ſchaffenden Lebens im Weltganzen. Sie kann dieſe Über- 
zeugung nicht hegen, ohne eine Unfertigkeit dieſer Welt anzuerkennen; damit ver- 
wandelt ſie das Leben in einen Kampf, der weit über den Menſchen hinausweiſt, 
an dem aber teilzunehmen die Hauptgröße und Würde des Menſchen bildet. 

Der Kampf kann aber nicht das Ganze fein, wenn nicht alles Unternehmen ver- 
geblich und ſinnlos werden ſoll; ſo ſtrebt die deutſche Art über den Kampf hinaus zu 
einer Überwindung, fie gewinnt durch die Eröffnung einer neuen, dem Kampf über- 
lege nen Lebensordnung einen feſten Halt und eine innere Tiefe; im Zufammmen- 
wirken einer grundlegenden, kämpfenden und überwindenden Geiſtigkeit wird ein 
Geſamtbild der Wirklichkeit und des Lebens gewonnen. Die dabei erſtrebte Löſung 
iſt nicht an erſter Stelle intellektueller Art, wie bei den Indern und bei den Griechen, 
ſondern ſie iſt ethiſcher Art; wobei natürlich der Begriff des Ethiſchen weit über 
alle bloße ſoziale Moral hinauszuheben iſt; zugleich gewinnt hier das Perſönliche 
die Oberhand über das Unperſönliche, ebenfalls unter entſchiedener Abhebung 
von der landläufigen Faſſung, unter Erhöhung zu einem Weltbegriff und unter 
Eröffnung eines neuen Lebens ſchaffender Innerlichkeit. Nur vom Perſönlichen 
aus kann die Welt eine Seele gewinnen und kann das Leben einen Sinn und 
Wert erreichen, nur von hier aus wird es möglich, das Nein vollauf anzuerkennen 
und doch feſt am Ja zu halten. Daß dieſe Schätzung und Behandlung des Per- 
ſönlichen als der ſelbſttätigen Geiſtigkeit auch der deutſchen Staats- und Geſell- 
ſchaftsbildung einen eigentümlichen Charakter verleiht, das ſei hier nur kurz er- 
wähnt. 

Wenn aber dieſe deutſche Denkweiſe ihr Vermögen je im weltgeſchichtlichen 
Leben der ganzen Menſchheit zu erweiſen hat, ſo muß das in der Gegenwart ge- 
ſchehen. Denn an dem Beſtehen einer ſchweren Lebenskriſe der ganzen Menich- 
heit kann nicht der mindeſte Zweifel ſein. Immer mehr hat ſich uns das Leben 
vom Innern ins Außere gewandt und iſt es ein bloßer Kampf um die Mittel des 
Lebens geworden; die gegenwärtige Kultur ſinkt mehr und mehr zu einer Schein- 
kultur; auch die Moral entbehrt der erforderlichen Kraft; mit der Religion ſind 
wir zerfallen, und wir finden nicht die Kraft zu ihrer Erneuerung, ſo mühen wir 
uns um die einzelnen Stücke und erreichen nicht den Punkt, der eine Einigung 
und Erhöhung vollziehen könnte. | 

* 
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Welche Volksart iſt nun in dieſen inneren Nöten an erſter Stelle berufen, 
bei der unentbehrlichen Vertiefung und Umwälzung voranzugehen? Nach dem 
Zeugnis der Weltgeſchichte iſt es die deutſche. Wie ſie aus ungeheuren Leiden 
und Verluſten Mut und Kraft zu neuem Leben finden konnte, das zeigt der Dreißig- 
jährige Krieg. Unmittelbar nach jener furchtbaren Erſchütterung erzeugte Deutſch- 
land Männer erſten Ranges, wie Leibniz, Bach, Händel; ſchon der Aufſtieg des 
18. Jahrhunderts brachte eine geiſtige Bewegung, welche die ganze Neuzeit auf 
ihre höchſte Höhe führte, der andere Völker nichts Gleichwertiges entgegenzuſetzen 
haben. Daß wir auch in der Gegenwart nicht von allen guten Geiſtern verlaſſen 
ſind, das zeigt das ſtaunenswerte Wirken unſerer wirtſchaftlichen Arbeit; inmitten 
eingreifender Amwälzungen haben wir eine unverdroſſene Anpaſſung an die neue 
Lage vollzogen und ſind wir in unabläſſigem Fortſchreiten. Nun aber gilt es über 
jene Arbeit hinaus eine geiſtige Konzentration zu erreichen und den Glauben an 
uns ſelbſt neu zu beleben. Auch die anderen Völker, wenn nicht Gehäſſigkeit und 
Lüge ihren Blick getrübt haben, teilen dieſen Glauben. Mit Freude gedenken wir 
der zahlreichen Stimmen aus dem Norden, gedenken wir vielfacher Sympathie, 
die uns von der ſpaniſchen Welt erwieſen wird; von Indien kommt die Stimme 
des edlen Tagore; China und Japan erweiſen unſerer Kultur und Wiſſenſchaft 
eine unbegrenzte Hochachtung, ſelbſt von dem uns fonft ſehr unfreundlichen Auftra- 
lien kam an mich eine warmherzige Außerung eines dortigen hervorragenden 
Theologen und Schriftſtellers, der feſt darauf vertraut, daß Oeutſchland dank feiner 
Ideen und feiner Tradition die jetzige Erſchũtterung glücklich überwinden und für die 
Menſchheit Großes leiſten werde. Und unter ſolchen wohltuenden Eindrücken und 
Zeichen ſollten wir ſelbſt verzagen?! Seien wir nur dem eignen Weſen treu, 
und ſetzen wir alle Kraft daran, es bei ſich ſelbſt zu konzentrieren! Dann kann 
aus dem Niedergang ein Aufſtieg werden, der in die weltgeſchichtliche Bewegung 
eingreifen und der Menſchheit neue Bahnen eröffnen wird. 


c - 


Am Abend 
Von Gunda von Freytag⸗Loringhoven 


Langſam geht der müde Tag zu Ende, Meine Seele kniet vor deinem T hrone 
Der fo fremd am Morgen mir gedroht, — Unter denen, die da elend find, 
Lieber Gott, ich leg’ in deine Hände Hilf ihr, daß ſie ihre Dornenkrone 
All mein Sorgen, alle meine Not. Willig trage als dein liebes Kind. 


Schenke ihr von deiner Kraft und Milde, 
Was zu faſſen irgend ſie vermag, 

Und daß ſie, gedeckt von deinem Schilde 
Morgen trete in den neuen Tag. 
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Mach zwanzig Jahren 
Ein Dichtermärchen von B. Frh. v. M. 
1. 
Ger kleine Zunge war ſehr dumm und ſehr faul. Es ging immer viel 
zu ſchnell in der Schule vorwärts für ſeinen armen Kopf, und er 
740; konnte nicht folgen, 
ESS Da hieß der erſte lateiniſche Ubungsſatz: „Hektors Schild tönte 
unter dem Schwertſtreich“. Wie unbeſchreiblich ſchön war dies Wort „tönte“! 
Wie brauſte darin die Schlacht, wie klangen die Zurufe der Führer in das Gewühl 
der Helden, ſchwirrende Lanzen zitterten über das Blachfeld, ein Schwert pfiff 
durch die Luft, daß es klang, als ob Seide zerriß. Aber Hektor fing den Hieb Achills 
auf mit ehernem Schild — und der Schild tönte vom Schlag, — wie herrlich! 

Ja, aber die Klaſſe war inzwiſchen ganze drei und eine halbe Zeile weiter 
vorgekrochen in dem lateiniſchen Übungsftüd und war jetzt bei: „Die Gallier 
glaubten nicht, daß fie geſiegt haben würden, wenn ... Und als der kleine Junge 
aufgerufen wurde, da wußte er nicht einmal, wo die anderen waren — ach, er 
war ja eben noch in der Skamander-Ebene vor dem ewigen Jlion! Wie konnte 
man nur ſo ſchnell weitergehen, ſein Kopf konnte da nicht mit. Und der ſchlimme 
Peiniger, der vor ihm ſtand, ſagte zum dritten Male heute: „Du biſt überhaupt 
viel zu dumm für die Klaſſe! Ja, für die ganze Schule! Du wirſt nie etwas 
werden, du wirſt einmal im Zuchthauſe oder in der Goſſe endigen!“ 

Und erſt die Hausarbeiten, wenn er die Klappe des braunen Schreibſchrankes, 
der innen ganz gelb war, niedergeſchlagen hatte und nun über den ſchweren grie- 
chiſchen Zeitwörtern brütete! Er guckte in das gelbe Tempelchen hinein, das da 
in der Mitte der vielen kleinen Schubladen war, ſeine Augen wurden immer 
größer und das Tempelchen immer weiter, bis er dahinter den blühenden Garten 
feiner Heimat ſah. Da lagen zwei empfindſame Gammas im Rafen und pflüdten 
Gänſeblumen, da ſtand als Gartentor ein großes Ki, der ſchrecklich-ſchöne Buh- 
ſtabe, deſſen Teile wie durch einen Sprengſchuß in die Luft gewirbelt ſchweben, 
ohne Zuſammenhang miteinander und mit der Erde, da lehnte ein Digamma 
dürr und geſpenſtig ohne jeden Grundſtrich an der Hecke und ſtarrte ihn an... 

And wenn dann am nächſten Tage der ſchlimme Peiniger nach den Zeit⸗ 
wörtern fragte und rechts und links von ihm die Antworten abſchnurrten wie 
Kreiſel von der Schnur, dann ſtockte der kleine Junge gleich beim erſten, verwickelte 
ſich gleich in der erſten der ſtachligen Dornenhecken und blieb jämmerlich darin 
hangen. Der kleine Junge war eben viel zu dumm. Ja, und zu faul außerdem! 
Er war dem Lehrer gar nicht etwa böſe, er war ja ſelber viel zu ſehr davon über- 
zeugt, daß er einmal im Zuchthauſe ſterben müſſe oder in der Goſſe. | 

Was das bedeute, das wußte er freilich nicht genau, denn wer ſtirbt, liegt 
doch nicht auf der Straße. Aber er glaubte ſeinem Lehrer, der ja ſo viel klüger 
war, alles aufs Wort, und ſo graute er ſich vor dieſem ſchrecklichen Schickſal faſt 
noch mehr, als vor dem Zuchthauſe. 
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And nun war das Oſterfeſt da — ach, für ihn gab es keine Feſte und kaum 
Feiertage, denn wer ſo dumm und ſo faul iſt, der muß immer arbeiten, auch an 
den Sonntagen. And nun erſt das ſchreckliche Oſtern mit den Verſetzungen! 

Der kleine Junge wußte ganz genau, daß er ſitzen bleiben ſollte, daß man 
ihn auf einmal aus dem Kreiſe der alten Kameraden herausreißen und unter 
lauter viel kleinere und fremde Jungen ſtecken würde. Er wußte, daß er noch 
einmal ein ganzes langes Jahr — und ein Fahr iſt ja nicht kürzer als die fürchter- 
liche Ewigkeit! —, daß er noch einmal Hunderte und Hunderte von Tagen vor 
dem ſchlimmen Peiniger ſitzen und durch die alten, zerleſenen Bücher denſelben 
qualvollen Weg ſchleichen ſollte. 

Aber vielleicht hatten die anderen Lehrer doch Mitleid. Vielleicht erhoben 
ſich doch Stimmen für ihn, die ihn vor dem Schrecklichen bewahrten? Der Heine 
Junge klammerte ſich an dieſe Möglichkeit mit allen Faſern feiner dummen Kinder- 
ſeele. Er betete ſtündlich zum lieben Gott, er lag abends kniend in ſeinem Bett 
und betete in fein naßgeweintes Kopfkiſſen hinein, bis er vor Abermüdung einſchlief. 

And nun war der große Tag der Entſcheidung da. Die Aula der Schule 
ſaß dichtgedrängt voll von Schülern und Eltern, ganz vorn die abgehenden Ober- 
primaner, einige ſchon mit kleinen Bärtchen auf der Oberlippe, und dahinter die 
anderen. Es ging ein Summen durch den Saal, das hinten immer heller und 
heller plätſcherte. Neben ihm hatte einer das Leſebuch der nächſten Klaſſe mit- 
gebracht und zeigte es. Wie roch das neue Buch friſch nach Kleiſter, wie feſtlich 
war ſein glänzender Einband! Oer kleine Junge hielt es ſehnſüchtig in der Hand 
— ach, wenn das doch auch für ihn beſtimmt wäre! Er gab es ſchnell zurück, ſeine 
dünnen Finger zitterten vor Kälte und Erregung. 

Da ging die Tür auf, und die Lehrer kamen herein. Sie hatten Plätze oben 
auf der Bühne erhalten, wo ſie ſich in weitem Halbkreis niederſetzten. Der ſchlimme 
Peiniger lächelte ein wenig, und wenn es auch bei ſeinem heimtückiſchen Geſichte 
gar nicht ſehr freundlich ausſah, ſo fing der kleine Junge doch wieder ein ganz 
klein wenig zu hoffen an — vielleicht ... ach, vielleicht! .. 

And nun trat der Direktor an das Pult: „Wir fingen zu Beginn unferer 
Feier das Lied ‚Harre, meine Seele“, und er fette gleich ſelber mit feiner klaren, 
edlen Stimme ein. Auch der kleine Junge fang mit, obgleich es ja gerade das 
Schmerzens- und Troſtlied war, das er ſich viele hundert Male im ſtillen aufgeſagt 
hatte. Und das war ſein Verhängnis, denn als er bei dem „Sei unverzagt“ war, 
da ſtieg ihm etwas ganz dick und heiß in der Kehle hoch — „Bald der Morgen 
tagt“ —, da floſſen ihm die Tränen aus den Augen, daß er alle die hohen Fenſter 
der Aula mit gelben und violetten Rändern ſah — „und ein ew' ger Frühling“ —, 
der kleine Zunge weinte lautlos. Aber natürlich hatten es die andern auf den 
Stühlen neben ihm doch ſchon geſehen, ſtießen ſich an und ſtarrten nach ihm hin. 
O, er kannte die herzloſen Hänſeleien dann auf dem Schulhofe nur zu gut, er 
wußte, was ihm bevorſtand! 

Das Lied war zu Ende, der Direktor nahm die großen Liſten auf und fing 
an zu leſen: „Die Abgangsprüfung beſtanden alle elf Oberprimaner“ ... und 
dann die Namen. „Aus der Unterprima nach Oberprima rücken auf... Aus 
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Oberſekunda nach AUnterprima rücken auf“... Namen über Namen erklangen, 
dem kleinen Zungen alle unbekannt, denn wie hätte er bei dem vielen Arbeiten 
Tag für Tag Zeit gehabt, an die Schüler der oberen Klaſſen zu denken. Und nun 
ſtockte ihm das Herz, nun hielt er den Atem an, nun endlich kam ſeine Klaſſe, eine 
der allerletzten. Und alle die wohlbekannten Namen feiner Witſchüler erklangen 
vom Klaſſenerſten an, einer nach dem andern, grade bis zu ſeinem Nebenmann. 
Der Direktor legte das Blatt hin und hob das nächſte auf. 

Der kleine Junge war ſitzen geblieben. 

Und der rieſige Saal um ihn her ſummte und brauſte, alles ſtand auf und 

drär igte zur Türe. Lauter fröhliche, erleichterte Geſichter ſah er rings, die Eltern 
a eten ordentlich auf, ſuchten ihre Söhne im Gewühl und drückten ihnen die 
Hand. Auch die Lehrer hatten ſich erhoben. Der kleine Junge ſah noch einen 
Au genblid nach dem ſchlimmen Peiniger hinüber — o, wie gern wäre er vor ihm 
niedergekniet und hätte ſeine Hände geküßt in Dankbarkeit, wenn ... ja, wenn! 
Aber er war ja viel zu dumm und zu faul, ihm war es ja beſtimmt, im Zucht— 
hauſe oder in der Goſſe zu ſterben. Und er ſehnte feinen Tod herbei, gleich jetzt, 
ſchnell, ſchnell erſehnte er ihn mit all ſeiner heißen, wilden Sehnſucht. 
Ganz klein und gedrückt ſchlich er unter den Letzten die lange Steintreppe 
hinur nter. Draußen hörte er wie aus weiter Ferne die Worte: „Du ſollſt nun 
doch auf eine andere Schule kommen.“ Er wußte nicht, ob er ſich freuen ſollte, 
er war ſo demütig, daß er ſich nicht mehr zu freuen wagte. 


| 2. 
Zwanzig Jahre ſind eine lange Zeit im Leben des Menſchen, und grade 
wan zig Jahre waren ſeit jenem Tage vergangen. Aber wenn es grade derſelbe 
Tag iſt, auf den damals Oſtern fiel, und wenn man grade an dieſem Tage zum 
erſte Male wieder die ſteinernen Stufen zur Aula hinaufſteigt, ſo ſcheinen zwanzig 
Jahr e fo kurz wie der Tag, der geſtern vergangen iſt .. 

Aber heute war nicht Oſtern, und doch war der große Saal geſteckt voll 
Menſch chen. Denn ein berühmter Dichter wollte aus feinen Werken vorleſen, und 
dazu war die halbe Stadt gekommen. Die Schüler ſaßen heute auf der Tribüne, 
und hr helles Durcheinanderſprechen plätſcherte über dem Geſumme der erwach— 
ſenen Zuhörerſchaft her wie weißer Schaum über dunkeln Wogen. Die Lehrer 
hatten ihre Plätze auf der Bühne wie damals, und es waren noch viele dabei, 
die auch vor zwanzig Jahren da geſeſſen hatten, auch der ſchlimme Peiniger hockte 
in we ißen Haaren dort und hielt die Vortragsfolge vor ſeine dicken grünlichen 

Br llengläſer. 

Nun trat der junge Direktor an das Pult, und das Summen im Sgale 
derſtummte auf einmal. Er ſagte, daß dies ein Freudentag für die Stadt und 
eim Ehre entag für die Schule ſei, denn der Dichter ſei ein Sohn der Stadt und 
eir früherer Schüler der Anſtalt, wenn er fie auch leider nur kurze Zeit bejucht 
habe And d er erzählte von dem Elternhauſe des Dichters und feinem Werdegang, 
nannte die e Hochſchulen, die er beſucht und die Reiſen, die er gemacht hätte, und 
dann erläuterte er in Anknüpfung an den deutſchen Unterricht, den er in den 
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Oberklaſſen gab, wie der Dichter in die augenblickliche literariſche Bewegung ein- 
zuordnen und an die vergangene anzuknüpfen ſei. Und ſchließlich hieß er den 
Sohn der Stadt im Namen aller Anweſenden und auch der vielen, die aus Platz- 
mangel abgewieſen waren, von Herzen willkommen. 

Und da kam aus der kleinen Türe hinter den Lehrern der Dichter hervor, 
und tauſend Augen richteten ſich auf ihn, viele hatten auch wie im Theater ihre 
Gläſer mitgebracht und muſterten ihn dadurch. Wie durch tauſend Pfeile, ſo ging 
er an das Pult, aber es waren Pfeile, die nicht der Haß, ſondern die Liebe entſendet 
hatte, denn ſchon ſeit Jahrzehnten hatten ja alle immer häufiger ſeinen Namen 
gehört, ſeine Gedichte geleſen. Er hatte mit feinen Werken Kleinmütige auf; 
gerichtet und Starken den Weg gewieſen, hatte Fröhlichen und Traurigen das 
in Worten entbunden, was in ihnen dunkel wallte, hatte Liebenden ihre Liebe 
und hatte Grollenden ihren Groll ausgeſprochen. 

And ſo ging er unbekümmert und gleichmütig die wenigen Schritte zum 
Pulte. In faſt allen Städten der deutſchſprechenden Welt hatte er fo lichter 
umglänzt da oben geſtanden, hatte die Blicke und den Beifall von Zehntauſenden 
zu ſich heraufdringen gefühlt, und war heute fo ruhig wie ſeit vielen Jahren an 
dieſem Platze, der nun eben ſein Platz war, an den er hingehörte, wie der Töpfer 
an die Scheibe und der König an den Thron. Er blickte in den Saal hinein und 
über die vielen weißen Geſichter hinweg nach der Ecke, in der vor zwanzig Jahren 
der kleine Junge geſeſſen hatte, der in ſeines Herzens Not zu weinen anfing. 

Denn aus dem Kinde von damals war nun er geworden, der jetzt hier oben 
ſtand und wartete, daß der Beifall der Begrüßung verebbte. 

Und dann begann er feine Gedichte zu ſprechen. Beim erſten war er noch 
voll Trauer über ſeine damaligen bitteren Leiden und voll Empörung über den 
Peiniger, der ſchräg hinter ihm ſaß und deſſen Nähe er wieder fo ſtark und ängſtlich 
ſpürte wie damals, wenn er bei Klaſſenarbeiten neben feinem Platze ſtehen ge- 
blieben war. Es war ihm, als ob er in einem Traume lebe. Während er ſprach, 
dachte es tief in ihm, ob er wohl noch Schüler wäre und plötzlich aufwachen würde, 
ob er nicht doch aus Furcht vor dem Sitzenbleiben ohnmächtig geworden wäre 
und nun dies alles um ihn her, der Saal und die Lichter, die Lehrer und die vielen 
Menſchen und er ſelber mitten drin nur ein Traumgeſicht wären. Der plötzlich 
einſetzende Beifall ſchreckte ihn auf. | 

Aber dann ergriff ihn die klingende Schönheit feiner eigenen Verſe, und er 
wurde warm bei dem Gefühl, denen da unten eine Stunde Freude und Schönheit 
geben zu können. Ja, er konnte Freude geben und wollte Freude geben und 
Vergeſſen des Alltags! Denn die da vor ihm ſaßen, waren ja alle vom Leben 
zerdrückt und zermürbt, und nun ſollten ſie wieder froh werden in der Schönheit 
ſeiner Gedichte. Und wie er ſo in die erſten Reihen hineinſah, da erkannte er einen 
ehemaligen Mitfhüler — und da ſaß ja auch fein früherer Klaſſenerſter! Wie 
waren ihre Geſichter alt und verſorgt, wie matt die Augen hinter der Brille des 
einen, wie grau ſchon der müde Kopf des anderen! | 

Und mit einem Male überkam ihn eine tiefe Scham. Er dachte an das 
ſchwere Leben jener, die nicht wie er das Flügelbrauſen von Adlern der Ewigkeit 
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ums Haupt geſpürt hatten. Wieviel mehr Laſten mochte der müde Nacken da 
getragen haben, wieviel mehr Kummer und Sorgen! Und da wurde ihm auch 
das Elend des ſchlimmen Peinigers klar, der nun jahrzehntelang in die Fron der 
erbärmlichſten Alltagsarbeit eingeſpannt ging. Immer neue Scharen von Zungen 
ſaßen vor ihm, und auf die zum millionſten Male geſtellte Frage folgte uhrenhaft 
zum millionſten Male derſelbe Fehler. Da war ſein Herz erkaltet und er ſelber 
zum unerbittlichen Handwerker geworden, der den bequemen Ziegel griesgrämig 
zu den gleichförmigen legte, den unbequemen verärgert verwarf. 

Sollte er ihm einen Vorwurf machen, er, zu dem eben aufs neue der Beifall 
aufbrandete wie ein toſendes Meer! 

Er begann ein neues Gedicht, und die Gedanken in ihm webten das Bild 
ſeines Lebens. Man ſah es ihm nicht an, daß ſeine Seele zutiefſt auf anderen 
Wegen ging, denn er war ein ſicherer und gewandter Sprecher. Seine Augen 
leuchteten vor Leben, ſeine Lippen formten die Worte klar und klingend bis in 
die letzten Ecken des Saales, ſeine Hände unterſtrichen leiſe das Mienenſpiel und 
die dahingleitenden Verſe. Und doch war das Wortgetümmel der Heldengedichte und 
die Brandung ihrer Leidenſchaften nur an der Oberfläche ſeiner Seele, ſo wie die 
Wellen nur den Spiegel der See bewegen. Aber tief drunten ziehen ſtill die ewigen 
Ströme im Meer, und kein Sturm vermag ihre dunklen Pfade zu beirren... 

Was war ſein Leben gegen den Leidensgang derer da unten! Sprangen 
nicht die Türen auf vor ſeinem Schritt, wurde es nicht hell vor ihm, wohin er 
kam! Drängte ſich nicht alles herzu, ihm als Gegengabe eine Freude zu ſchenken, 
flogen ihm nicht die Herzen zu wie zahme Tauben, machten nicht ſeine Briefe, 
ſeine Worte ſchon die froh, denen ſie galten? Und wie verwöhnte ihn die Kritik, 
wie ſtiegen die Auflagen ſeiner Bücher, wie häuften ſich die Bitten der Zeitſchriften 
um ſeine Mitarbeit auf dem Schreibtiſche daheim! 

Immer demütiger wurde der Dichter, je länger er ſprach. Wohl kannte 
auch er wie jeder Künſtler in ruhiger Sicherheit den Wert ſeines Werkes, — aber 
hatte er ein Recht, dafür Beifall zu empfangen? Hatte er ſich je dieſem Beifall 
entſprechend mühen muͤſſen? War er nicht ein Gärtner, der Blumen zu Sträußen 
bindet und ſich loben läßt, dafür daß Gott ſie köſtlich geſchaffen hat? Nein, gewiß, 
er hatte nicht genug gearbeitet, um dieſe Überfülle von Glück zu verdienen, feine 
Arbeit war dieſen Lohn nicht wert! 

Wieder war ein Gedicht zu Ende, und wieder kam das Echo wie ein Brauſen 
zu ihm herauf. Es war jetzt ſehr heiß geworden im Saale, die Lichter drüben 
an der Türwand flimmerten durch den Dunſt, der über den vielen Köpfen lag, 
das Klatſchen der Hände klapperte von rechts und links, von vorn und hinten 
durch heiße Luftwellen. Wenn der Beifall im Saale abflaute, fingen die Schüler 
auf den Tribünenplätzen wieder an und riſſen die anderen in eine neue Woge 
von Lärm und Jubel hinein. So begann das letzte Gedicht, und feine Gedanken 
ſpannen den Faden weiter. 

Nein — ſein Werk war den Beifall vielleicht wert, aber nicht er, nicht ſeine 
Mühe! 

Aber vielleicht ſeine Leiden? 
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Da ſanken die großen Ströme feiner Seele in die dunkelſten Tiefen, in die 
Tiefen feiner Leiden. Und mit einem Schlage riß der Schleier von oben bis unten, 
und er fühlte Gottes ewige Gerechtigkeit auch in ſeinem kleinen Leben. Zwar 
dachte er nicht an die vielen ſchlafloſen Nächte, die ihm wie jedem Künſtler in 
reichem Maße beſchieden waren, nicht an die Verzweiflungsſtunden ſeiner Kunſt 
und nicht an die große Einſamkeit, in der auch er zu leben gezwungen war. Aber 
er dachte an den Tag vor zwanzig Jahren und an den kleinen Jungen, der dumm 
hieß, weil er anderes wußte als die anderen, und faul, weil er den zügellofen 
Roſſen feiner Phantaſie noch nicht Zaum und Sattel aufzulegen verſtand. Und 
er gedachte, wie er damals gelitten hatte, ſo ſchwer wie nur ein Kind leiden kann, 
gedachte ſeiner Vereinſamung und ſeiner Tränen von damals — und auf einmal 
klang ihm eine Weiſe tief im Innern .., er wußte beim Sprechen nicht, welche 
Melodie es war, und auch die Worte fielen ihm nicht ein... 

Da war ſein Vortrag zu Ende. Wie er ſich verneigte, um für den letzten 
Beifall zu danken, da ſtieg es ihm ſekundenlang heiß im Halſe auf, und gerade 
in dem Augenblick ſprach Gott zu ihm: 


Sei unverzagt! 

Bald der Morgen tagt, 
Und ein ew' ger Frühling 
Folgt dem Winter nach! 
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| Ein Weg 
Von Iſa Madeleine Schulze 


Grau und öd der Tag! — Ein kalter Wind 
Jagt die Blätter — Negen ſprüht — in Trauern 
Steht die Welt — jetzt naht die dunkle Zeit, 
Die mein Herz erſehnt, — da wird mein Leid 
Stiller ſein, umwebt von Herbſtesſchauern. 
Sonne tat ſo weh! — In Nebelgraun 

Will ich ſchreiten über Dorn und Steinen 

Durch das Welken — mit mir ſoll der Wind 
Klagend gehn — es ſoll der Himmel blind 

Alle ſeine blanken Sterne weinen. 

Dann bin in dem todumwebten All 

Ich daheim, — zum Jauchzen wird mein Bangen, 
Denn ich fühl's: wir alle, — Stern und Baum, 
Jeden Lebens ſchmerzvoll ſũ ßer T raum 

Geht denſelben Weg, den du gegangen. 
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Die Schuld am deutſchen Bauerntum 
Von Guſtab Schröer 


er lobt heute noch den Bauern? Es braucht ihn jeder, weil er der 

Erzeuger der unentbehrlichſten Lebensmittel iſt, aber keiner dankt 
x 400 ihm ſeine Arbeit; jeder zahlt mit Zähneknirſchen die Preiſe, die 
ihm abverlangt werden, und wünſcht im ſtillen dem Bauern den 
Teufel in den Nacken. 

Von einem Ausgleich zwiſchen Stadt und Land zu reden, iſt Unſinn. Die 
Kluft iſt nie größer geweſen. Der ſtädtiſche Mittelſtand iſt, ſoweit er ſich aus 
Beamten und Angeſtellten zuſammenſetzt, infolge der hohen Preiſe in der denkbar 
übelſten Lage. Nicht viel beſſer geht es dem Arbeiter; denn auch ſeine Lohn- 
ſteigerung hält mit der Verteuerung nicht mehr Schritt. Erträglich find die Zu- 
ſtände noch für diejenigen Berufe, die bezüglich ihrer Einnahmen durch Anpaſſung 
der Preiſe an die allgemeine Preislage einigermaßen mitgehen können. Auch da 
aber ſind die Grenzen beſtimmt erreicht; denn die Kaufkraft verſagt. 

Alleſamt vermögen wir, die wir aus der Vorkriegszeit her gewöhnt waren, 
Ware und Preis miteinander in Einklang zu bringen, innerlich nicht mehr mit- 
zukommen, weil die Preisbildung heute den Eindruck der Willkür geradezu 
machen muß. 

Wir ſtehen ſchlecht, der Bauer ſteht ſich gut. Samt und ſonders aber ſind 
wir auf den Bauernſtand angewieſen. Oer jedoch, das muß geſagt werden, iſt nicht 
mehr das, was er einmal geweſen iſt. Falſch wäre es, den Bauernſtand dafür 
allein verantwortlich zu machen. Die Hauptſchuld trägt der Staat. 

Das Verfahren, das er einſchlug, die Zwangswirtſchaft, war in der Form, 
in der er ſie übte, vollkommen verfehlt und iſt zu einem ſchweren Verſchulden am 
deutſchen Bauernſtande geworden. Ä 

Es hat der Zwangswirtſchaft das gefehlt, was allein. fie nicht nur erträglich 
gemacht, ſondern ſie beſtimmt ihren Zweck hätte erfüllen laſſen: die moraliſche 
Grundlage. Gewiß, wir mußten, was auf deutſchem Boden wuchs, haben bis 
auf das letzte Korn. Trotzdem war es nicht angängig, e inen Stand allein ſozuſagen 
an die Feſſel zu legen. Und wäre die Zwangswirtſchaft noch tatſächlich lückenlos 
durchgeführt worden, nicht nur ſoweit es ſich um den Erzeuger, ſondern erſt recht 
um den Verbraucher handelte, die Verbitterung darüber wäre nicht fo groß ge- 
worden, als ſie es ward. 

Während aber der Bauer Jahre nicht Herr feines Eigentums war, ihm die 
Ernte auf dem Felde abgeſchätzt wurde, bei der Oreſchmaſchine der Poliziſt ſtand, 
ihm die Böden und die Keller durchſucht wurden und bei alledem ein Preis gezahlt 


ward, zu dem er tatſächlich nicht mehr erzeugen konnte, ſah derſelbe Bauer, wie 


ſich das Jungvolk der Munitionsfabriken die Zigaretten mit Geldſcheinen anzündete, 
wie ihnen die Löhne ſprungweiſe erhöht wurden, während ſeine Getreidepreiſe 
ſich mühſelig in die Höhe quälten. Ich weiß, daß ein mittlerer Bauer für den 
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größten Teil ſeiner Ernte, den er auf legitimem Wege ablieferte, ſage und ſchreibe: 
ein Paar lange Stiefel und eine Rolle Zwirn erhielt. 

Wir haben uns den Mund wund geredet, den Bauern von der Verpflichtung 
gegen ſein Volk zu überzeugen, es ſtand zuviel an harten Tatſächlichkeiten gegen 
alle Verſuche, moraliſch auf ihn einzuwirken. 

Alles miteinander hat dazu geholfen, den Bauern zu demoraliſieren. Er 
kam in die Geſchäfte, den Bezugsſchein in der Taſche, die Waren waren ausper- 
kauft. Er zog ein Stück Butter aus dem Sacke, den vielgerühmten „fettigen“ 
Bezugsichein: die Waren waren in Friedensqualität vorhanden, und den Bezugs- 
ſchein konnte er wieder einſtecken. Die Zeitungen berichteten von dem Kohlrüben- 
elend in den Städten. Aus der Stadt aber kam der Fabrikant — den er als Ar- 
beiter gekannt und bei dem es bis vor kurzem immer auf des Meſſers Schneide 
ſtand —, kaufte das nächſte Rittergut, ſah beſſer denn wohlgenährt aus und führte 
im Wagenkaſten oder im Automobil die beſchlagnahmten Eier, die Butter in 
ſeinen ſtädtiſchen Haushalt über. Verwandte kamen aus den Städten — und 
ſeinerzeit hatte jeder Verwandte auf dem Lande — und wußten zu erzählen von 
den Diners, die in den Gaſthäuſern „hintenherum“ zu haben waren. 

Eines kam zum andern, tauſend Dinge, ein Rad griff in das andre, der 
Bauer mußte zu der Überzeugung kommen, daß die ganze Zwangswirtſchaft eine 
Farce, Gerechtigkeit ein Märchen ſei. Geld war die Loſung, und er — hatte es 
nicht. Auf legitimem Wege kam er nicht nur dazu nicht, kam er auch nicht zu 
dem, was er für Wirtſchaft und Haushalt brauchte. 

Wer im deutſchen Vaterlande hat aus der Zeit eine ſaubere Weſte mitgebracht? 
And iſt ſie bei vielen nicht ganz ſo beſudelt als bei anderen, ſo iſt das in den wenigſten 
Fällen ein Verdienſt, ſondern fie hatten einfach nicht die Möglichkeit zum Schleich- 
handel. Der Bauer aber hatte ſie und hat gelernt, fie auszunutzen. 

Nein, nicht aus ſich heraus gelernt, man hat ihn den Schleichhandel gelehrt, 
ihn dazu gezwungen. Es iſt ein traurig wahres Wort, wenn ein größerer Grundherr 
heute offen ſagt: „Gott ſei Dank, daß wir den Schleichhandel hatten. Hätten wir 
ihn nicht gehabt, wir wären alle miteinander bankerott geworden.“ 

Was für Unheil hat allein die Druſchprämie angerichtet. Es war aber mit 
den überzeugendſten Darſtellungen aus unmittelbarer Erfahrung heraus an keiner 
Stelle etwas anzufangen. Sie waren alle auf die Druſchprämie eingeſchworen, 
vom Miniſterium über die Generalkommandos weg bis zu den Landratsämtern. 

Bei alledem handelt es ſich nicht einmal fo ſehr um wirtſchaftliche Vor- oder 
Nachteile, als vielmehr um den Nückgang der Moral. 

Der Bauer mußte zwangsläufig unmoraliſch werden. Jeder Städter, der 
ihm ins Haus lief, fing's auf Betrug der Allgemeinheit an. Daß er nicht anders 
konnte, das ſteht auf einem Blatte für ſich. Für den Bauern kam summa summarum 
alles miteinander darauf hinaus: Heute iſt der Ehrliche der Dumme. 

Automatiſch löſte das Sinken der Moral die Eigenſucht aus. Bft es denn 
verwunderlich, wenn er Geſchmack an großen Einnahmen fand, wenn auch ihm 
das Geld Selbſtzweck wurde? Es iſt eine Heuchelei, zu tun, als würden andere 
Stände anders, beſſer gehandelt haben. 
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Und wir wollen uns wundern über das, was wir heute ſehen? Was ſehen 
wir denn heute? Die landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe ſind teuer. Sie ſind durch- 
ſchnittlich auf das Zwanzigfache geſtiegen. Das tut uns, die wir auf feſte Einnahmen 
angewieſen ſind, bitter weh, weil die nur um das Sechs- bis Achtfache geſtiegen 
ſind. Zugegeben auch, daß es ſo nicht weiter gehen kann. Aber was tut bzw. 
was verlangt denn der Bauer? Er verlangt für ſein Getreide den Preis, den wir 
Argentinien auch zahlen müſſen. Begeht er damit ein Anrecht? Bedanken wir 
uns bei unſerer Valuta. N 

Gewiß, die Sache liegt fo, daß wir aus dem Bauernſtande heraus die Loſung 
zu erwarten berechtigt ſind: Valuta hin, Valuta her, wir wollen uns an unſerem 
verarmten Volke nicht bereichern, ſondern begnügen uns mit einem Preiſe, der 
uns über unſere Geſtehungskoſten hinaus einen beſcheidenen Verdienſt läßt. 

Ja, wäre die demoraliſierende Zwangswirtſchaft nicht geweſen, ſtünden wir 
alle miteinander noch auf moraliſchem Boden, dann ließe ſich auch über den Fall 
reden; aber ſoll der Bauer geringen Preis nehmen, um hernach nur anderen 
größere Verdienſtmöglichkeiten zu geben? Das wäre denn doch zuviel verlangt. 

Ich fürchte beſtimmt ſchwere Konflikte aus den gegenwärtigen Preiſen, aber 
der Bauer trägt daran nicht ſoviel Schuld, als ein vorſchnelles Urteil behauptet. 
Von dem mittleren Bauernſtande, der mir genau bekannt iſt, darf ich ſogar ſagen, 
daß er noch lange nicht jo entmoraliſiert iſt, als das unter Würdigung aller Um- 
ſtände der letzten Fahre zu befürchten fein müßte. 

Wir haben gerade dem Bauernftande gegenüber eine ſchwere Schuld auf 
uns geladen. Auf eine Geſundung von heute zu morgen iſt nicht zu hoffen. Die 
kann und wird nur mit einer allgemeinen Geſundung Hand in Hand gehen. 


Begegnung 
Von Auguſt Brixner 


Aus ihren Augen leuchtet ſchon das Land, 
Dahin fie gehn wird, wenn ihr Leib zerbrochen — 


Aus ſeinen Augen lodert wild ein Brand; 
Ihm iſt noch kein erlöfend Wort geſprochen. 


Er hört das Blut in ſeinen Adern kochen, 
Bei ihrem Nahſein wird ihm eng und heiß — 


Sie fühlt dies wohl und lächelt, weil ſie weiß: 
Auch dir wird einſt das große Wort geſprochen. 
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Hausbuch 


Heimgedanken von Friedrich Lienhard 
Vorſpiel. 


tiefes Plauderbuch — das zunächſt noch nicht in Buchform erſcheinen 
ſoll — gehört zu jener Spielart, worin ſich Anſchaulichkeit und Geift- 
5 9 gehalt, Anmut und Würde zu einem ſchlicht- freundlichen Ganzen zu 
verbinden trachten. Und zwar von einem „Ich“ aus, das aus dem Be- 
ſondern ins Allgemeine ſtrebt. So ſchrieb ich die Wanderbücher „Wasgaufahrten“ 
und „Thüringer Tagebuch“; ſo fügt ſich als drittes derartiges Werk dieſes „Haus- 
buch“ an. 
Wandrer war ich; nun bin ich ſeßhaft im Herzen Deutſchlands. Ich lief den 
Dingen und Menſchen nach; ich laſſe fie nun zu mir kommen. Vieles ward ver- 
loren, andres gewonnen. Haus und Garten ſind mein und die Herzen guter 
Menſchen. Ein edler Beſitz! Und ſolches Eigentum iſt kein „Oiebſtahl“, ſondern eine 
Summe von Lebenskräften. Und eine Summe von Segnungen. Denn ungefeg- 
nete andre find am Wege liegen geblieben. Dies ſtimmt uns zu Dank und Demut, 
Demut — und auch eine feine Wehmut ſind aus unſrer Innenwelt nicht 
mehr zu tilgen. Unſre Seele hat vernarbte Wunden. Doch die Gewißheit macht 
ſtark: Wir ſtehen unter Führung. Meiſter wachen über uns im Dienſte Gottes. 
Und fo find auch wir hinwiederum verantwortlich für das uns Anvertraute. 
Oft überkommt es uns wie Gebetsſtimmung. Und in dieſer Gebetsſtimmung 
birgt ſich auch die allbeherrſchende Sorge um Oeutſchland. 
Über meines Hauſes Pforte, in einer ſtillen Allee Weimars, ſteht das Roſen- 
kreuz. In der Diele findet man den Spruch: 
Dem Roſenkreuz iſt dieſes Haus geweiht: 
In Rofen wandle ſich das Weh der Zeit! 
Und daneben den erweiternden Reim: 
Dies iſt mein Wunſch, daß nach verwund' nem Weh 
Das Roſenkreuz auch über Oeutſchland ſteh'. 
In ſolchem Sinn und Zeichen leſe man dieſes Hausbuch! 


Verklungener Traum. 


Ein ſchöner Traum iſt hinter mir ins Weſenloſe verklungen. Ich habe dieſen 
Traum viele Jahre, ja von Jugend an, geliebkoſt und beherbergt; ich habe ihn 
durch den heimiſchen Wasgenwald getragen und den Quellnixen und Burgtrümmern 
von ihm erzählt. Den Traum nämlich, daß im Elſaß — im Gegenſatz zu Berlin 
und allem großſtädtiſch-modernen Unweſen — ein Seelenkönigreich der Schönheit, 
Weisheit und Liebe aufblühen könnte, wie es einſt in ſittenloſer e 
Odilia gewollt hat, die Schutzpatronin unſerer Heimat. 

Ja, ihr Aliſaſſen, die ich gern als Edelſaſſen geachtet hätte, ich geſtehe gern: 
ich hatte gehofft, daß dort, abſeits von Berlin und Paris, fernab vom materia- 
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liſtiſchen Zeitgeiſt, wie etwa in den Tagen unſres Landsmanns Johannes Tauler, 
Menſchen der Innerlichkeit aus der Haßſtimmung geſpannter Völker und Volks- 
ſchichten emporwachſen könnten. Dieſes Seelenkönigreich hätte ſich dann hinüber- 
geſtrahlt nach Frankreich wie nach unſrem Oeutſchland, ja hätte ſich über ganz 
Europa wohltätig verbreitet. 

Wähnt man etwa, dies ſeien nachträgliche Phantaſien, die ſich als Regen- 
bogen über den Zuſammenbruch hinüberſpiegeln in ein nunmehr wehmütig ver- 
klärtes Jugendland? Nein, das iſt deutlich ſchon in den Büchern jener Frühzeit 
geprägt. So ſchloß meine dramatiſche Legende „Odilia“ (aufgeführt zu Straß— 
burg am 7. Oktober 1898) mit den Worten der eläſſiſchen Heiligen: 


Auf nun, mein Heervolk, deine Kön'gin ruft! 
Zum Kampfe ruf’ ich um ein holdes Land. 
Auf, nehmt den Bann von ihres Haſſes Gruft, 
Als Freudenboten hat uns Gott geſandt. 

Viel Edle ſehnen ſich nach Himmelsluft, 
Erlöſte, eilt, ſtählt ihnen Herz und Hand — — 
Ein Sonntag komme, dem kein Sonntag gleich, 
All. meinem Elſaß, meinem Königreich!“ 


Und in der neuen Auflage (1911), ſteht folgender Vorſpruch: 


Im Elſaß wuchs Odilias Lenzgedicht 

Von einem Königreich, das wir erwarten; 

Oft trugen mich ſtill-ſchöne Wasgaufahrten 

In des Odilienberges hehres Licht. 

Was meine Blicke dort vom Fels gewahrten, 

Das ſucht an einem engen Orte nicht — 
Vom Seelen Adel, der die Welt bezwang, 

Von Geiſtes-Königskronen ſpricht mein Sang. 


Des Wasgaus Stechpalmblatt hat herben Trieb, 
Und ſchön daneben blühen Königskerzen: 

Ich liebe dieſes herbe Volk mit Schmerzen 

Und habe meiner Heimat Schönheit lieb. 

Doch eine andre Heimat iſt in Herzen, 

Denen ein Drang zum Licht Geſetze ſchrieb — 
Sie gruͤß' ich, die fol Band zuſammenhält, 
Sie grüß ich durch die ganze weite Welt. 

Deutlicher kann wohl ein Lebensideal nicht geprägt werden. Doch fühlt 
man hier ſchon eine leiſe Löſung von der Scholle, ein ahnungsvolles Erweitern 
ins Allgemeine. 

Auch was die „Wasgaufahrten“ ſuchten, was in zahlreichen andren Büchern 
und Außerungen jener Jahre immer wieder zutage drängte: es war der Ruf 
nach Edelmenſchen, es war die Sorge um die deutſche Seele, um die Seele der 
Menſchheit. 

Dies iſt nun weithin ſichtbar geworden als die ſchlechthin wichtigſte Sorge 
der ganzen Gegenwart. 
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Mein Traum vom Wasgau- Königreich iſt ins Lächerliche zerronnen. Was 
lange vor dem Weltkrieg unterirdiſch drohte, das Niedere, das Dämoniſche, der 
Haß, die Tücke — es iſt herausgebrochen, es ſcheint zu triumphieren. Im Munde 
der Franzoſen find wir nur noch „Boches“. An der Rheinbrücke bei Kehl ſtanden 
bezahlte Schufte und warfen Kot und Schmähworte auf ausgejagte Deutfche. 
Geſindel ſtürzte zu Straßburg und zu Metz deutſche Denkmäler, ſchleifte den 
Bronzekopf des ehrwürdigen alten Kaiſers an Seilen durch den Straßenſtaub — 
während es Deutfchen niemals eingefallen war, in den vorausgehenden ſieben- 
undvierzig Jahren auch nur ein einziges franzöſiſches Denkmal zu ſchänden. So 
triumphiert nun Gemeinheit. 

Nach menſchlicher Vorausſicht werde ich den Boden meiner Heimat nie mehr 
betreten. Die Seelen dort ſind vergiftet, vergewaltigt wie die Mutterſprache, 
aus dem deutſchen Treu-Eid wieder hinübergeriſſen in franzöſiſche Obmacht. Wie 
ſpringt man mit jenem deutſchen Grenzvolk um! Eine Schmach Europas! 


Wartburg-Tagung vertriebener Elſaß-Lothringer 


An einem Sommerſonntag, als die Goldfarbe der Erntefelder ſich vom 
Dunkelblau der Gebirge abhob, waren ſie jüngſt auf der Wartburg verſammelt: 
die in Thüringen weilenden vertriebenen Elſaß-Lothringer. Ein ernſter Zug, der 
ſich auf die ohnedies ſtark belebte Burg bewegte! Auch unſer letzter deutſcher 
Statthalter, Exzellenz Schwander, der Alt-Elſäſſer, jetzt Regierungspräſident in 
Kaſſel, und ich ſelbſt traten ins alte Burgtor ein. 

Da waren ſie nun beiſammen, die ich ſo oft hieherzuſchmeicheln verſucht 
hatte: aus dem Grenzland ins Herzland! Sie ftanden im hinterſten Teile des 
Burghofes, zwiſchen Palas, Gadem und abſchließendem Turm. Der Wind wehte 
kraftvoll, ja wild von Südweſten her über die hellblau ineinander geſchichteten 
Berge, als wir vom Balkon zu unſren Landsleuten ſprachen. 

Man ſah wohl manche Träne, doch wahrlich, es war uns wohl um tiefſten 
Ernſt, doch nicht um weichliche Rückſchau zu tun. „Zur Zeit der heiligen Eliſabeth“ 
— ſo etwa ſprach ich zu den Flüchtlingen — „hielt man an dieſer Stelle einen 
Löwen gefangen. Eines Tages brach das Raubtier los, niemand wagte ihm ent- 
gegenzutreten: nur der mutige junge Burgherr Ludwig der Heilige, waffenlos, 
mit feines Blickes Gewalt, bändigte das Untier, bis bewaffnete Männer es zurück- 
ſcheuchten in ſeinen Zwinger. Zetzt iſt der Löwe los in ganz Europa, in der ganzen 
Kulturwelt. Haß, Neid, Lüge, Unrecht, Raub, Gewinngier an allen Orten und 
Enden — — und ihr, meine Freunde, ſeid ein Opfer dieſes Löwen! Der Burgherr 
aber, der ihn bändigt, iſt noch nicht erſchienen. .. Wir erleben den noch immer 
andauernden Weltkrieg in dreierlei Formen: Soldatiſch, ſozial, ſeeliſch. Die erſte 
Kriegsform iſt abgetan: ehrenvoll iſt Deutſchland vom Schlachtfeld abgerüdt, un- 
befiegt, nur der Abermacht weichend und der inneren Not. Nun ſtehen wir mitten 
im ſozialen Krieg. Wird es gelingen, eine innere Einheitsfront zu finden von 
links bis rechts? Nur dann, wenn wir die dritte Form des Krieges gewinnen: 
wenn wir ſeeliſch erſtarken. Und das iſt das ſchöne Amt der Dichter, Oenker, 
Erzieher. Helft uns darin, gerade ihr leidgeprüften Flüchtlinge aus der Grenz- 
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mark! Nicht bitter werden, wenn euer Unterkommen hier im felber notvollen 
Deutſchland ſich nicht immer fo anläßt, wie ihr es euch wohl wünſchen möchtet: 
ſondern das Leid zur Waffe ſchmieden! Eliſaſſen ſeid ihr — Elendſaſſen —, doch 
werdet Edelſaſſen! Es iſt nicht eigentlich der höhere Lohn oder dergleichen, was 
die arbeitende Volksſchicht um uns her ſucht, ſondern Wärme von Menſch zu 
Menſch, Brüderlichkeit, Güte. Helft dieſe neue Zeitſtimmung herausbilden, ihr 
Leidgeſtärkten, damit von hier aus, vom Herzen Deutſchlands aus, eine reinere 
Geſinnung hinausſtrahle in die ganze Kulturwelt! Sind wir ſeeliſch geläutert 
und geſtärkt, ſo werden wir auch ſozial Ordnung und ee I Sie haben 
uns viel genommen, jedoch: 

Was auch der Feind uns nehmen mag, 

Eins kann er uns nicht rauben: 

Die Hoffnung auf den beſſ'ren Tag 

Und unſren deutſchen Glauben. 


In den Geſprächen des Nachmittags ſtellte mir eine Zuhörerin eine fein 
zugeſpitzte Frage: „Wenn der Burgherr, von dem Sie ſprachen, einmal kommt: 
wird er mehr Parſifal fein oder mehr Arminius?“ Ich erwiderte: „Vermutlich 
Parſifal. Denn Amfortas muß erſt geſunden, ehe er wieder eine Waffe ſchwingen 
kann“ 

Bei Ciſch trug ich eine Dichtung vor, die obigen Gedanken erweiterten Aus- 
druck gibt: 

Elſaß-Elegie 


Alſo ſenkte nun Gott verlorenes Land in den Traumſchlaf, 
Daß es lebendigen Leibs leuchtend ruhe im Bann, 

Wie dort Brünhild ruhte, die Göttin, als fie, von Wotans 
Zaubernden Runen gebannt, langhingelagert entſchlief. 


Leuchtend-lebendig bleibſt du, mein Elſaß: du ſchläfſt nur am Wasgau, 
Sieh, und. es glüht in der Luft immer, noch immer die Glut, 

Immer, noch immer die farbige Flamme ſcheidender Sonne — 

Sieh, und der grünliche Rhein atmet in doppeltem Glanz, 

Wenn feine raſche, reißende Welle die Lichter zurüdwirft, 

Während der Abend verſprüht hinter durchbrochenem Dom. 


Wenige tranken wie wir deine ſtarke, berauſchende Schönheit, 

Ach, und wir wenigen ſind fern von der Heimat gebannt, 

Wir, deine Söhne, geboren aus dir, genährt von der Saaten 
Goldener Kraft und durchglüht von dem noch goldneren Wein. 

Heut', im Herzen der Oeutſchen verſammelt, wir grüßen dich, Heimat, 
Kampfüberſchauerte Mark, Fangball von Oft und von Weſt! 

Wann wird endlich für immer der Bogen des Friedens vom Schwarzwald 
Bis auf den Wasgenwaldkamm kühn überbrücken den Rhein? 

Oder ſind wir für immer beſtimmt, als Opfer zu wandern 

Jetzt nach Frankreich hinein, jetzt nach Deutſchland zuruck? 

Sind wir der Kampfplatz zweier Nationen? Sollen die Ahren, 


Draus wir backen das Brot, immer ſich düngen mit Blut? 
Der Türmer XXIV, 1 2 
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Schweige, mein duldendes Herz, und ſchlummre, vielduldendes Elſaß! 

Oft ſind in Schleier gehüllt Schönheit und Schickſal und Schmerz. 

Alſo verſchleiert ſchlummre, doch wachſe! Es blühe des Pfirſichs 

Rötliches Wölkchen wie einſt zierlich am Weinberg entlang! 

Immer ſtattlicher wölbe den Wipfel der ſtattliche Nußbaum 

Über das mooſige Dach, das unſer Ahne gebaut! 

Schlummre, mein Land, doch wachſe! Es wachſe desgleichen dein Heimweh, 
Deutſchland, wie heimliche Saat! Ja, und fo wachſe das Recht! 

Bis es zuletzt ſo Schale wie Scholle zerſprenge — und bis einſt 

Mit dem Betruge zumal bricht der erbärmliche Haß. 


Uns, meine Freunde, geziemt es, verlorene Scholle zu ſegnen, 
Die uns mit Schönheit beglückt, die uns begnadet mit Leid. 
Beugt ſich am äußerſten Wald im Wind ein verkrüppelter Weißdorn, 
Drin ſich ein Vögelein birgt — wachſe, mein Elſaß, auch dort! 
Edelſaſſen, ſo nannt' ich euch oft, Landsleute der Weſtmark: 
Seid es! Seid edel und ſtark! Schmiedet zur Waffe das Leid! 
Seid ihr nicht Schollengemeinſchaft mehr, ſo eint euch im Geiſte! 
Nicht nur Gemeinde der Not: ſeid auch Gemeinde der Kraft! 
Wie ſich Odilia ſchuf ein Reich der Weisheit und Liebe, 

Schafft euch ein Elſaß im Geiſt, wenn ſich das äuß’re verſagt! 
Eliſaſſen! Im Elend ſaßen ſchon oft Alemannen, 

Losgeriſſen vom Reich — Eliland ſind wir auch jetzt! 

Oh, vergeßt nicht verlorenes Land! Ourchflammt es mit Liebe, 
Bis ihr, gereift in der Not, ſiegen und ſegnen gelernt! 


Alſo ſann ich, ihr Brüder und Schweſtern, im nächtlichen Weimar, 
Bis über Wolken im Oft wachſende Nöte ſich hob. 

Siehe, da lag fie wahrhaftig im Wolkengebirge, die Göttin, 
Haupt und Buſen und Knie, herrlich gelagertes Weib! 

Aber dahinter erhob ſich ein Andrer in funkelndem Goldhelm: 
Siegfrieds erlöſende Kraft küßte die Schlummernde wach. 


Mit dieſem Nachklang nehme ich von meiner Heimat Abſchied. Elſaß — 
eine Summe von Leid und von Schönheit, eine nie ganz vernarbende Wunde! 
Elſaß — eine Aufgabe und ſühneheiſchende Forderung für das nächſte deutſche 
Geſchlecht, für die mehr als hunderttauſend Flüchtlinge, dieſe Opfer franzöſiſcher 
Gewaltpolitik! 

Frankreich hat uns zwiſchen 1871 und 1914 ein Vorbild gegeben, wie man 
das Andenken an Verlorenes planvoll wach erhält. Nun, wir werden mit mehr 
Recht dieſem Vorbild folgen. 

Einſtweilen vermögen wir jenem unleidlichen Zuſtand kein Ende zu bereiten, 
ſondern müſſen dulden und die deutſche Seele im Dulden ſtärken. 

Wenn uns ein geliebter Menſch durch den Tod genommen wird, ſo ver- 
wandeln ſich Stoff und Geſtalt in ein geiſtiges Bild. Dieſes Bild wird Erinnerung: 
Innenbeſitz. So iſt das verlorene Elſaß für uns Verbannte ein Bild geworden 
und weilt in unſrem Innern. Wir Alt-Elſäſſer, mein Weib und ich, ſprechen auch 
hier in Thüringen untereinander nur unſre Mundart. Unfere ferne Heimat be- 
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reicherte uns mit ihren Schönheiten und Schauungen, mit den gut deutſchen 
Namen und Klängen ihrer Dörfer und Städte, ihrer Burgen und Berge, Fluren 
und Flüſſe und all der reichen geſchichtlichen Geſchehniſſe. Dieſes Bild wird eines 
Tages im Wechſel der Geſchicke wieder herausbrechen und aufs neue Stoff und 
Geſtalt werden und — deutſcher Beſitz. Denn es iſt unſer. 

(Fortſetzung folgt) 
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Anerreichbar! 
Von Fritz Jaffẽ 


Sie nehmen uns den Hammer und die Eſſen, 

Den Amboß und die Glut — aus unſerm ernſten Fleiß 
Den wucheriſchen Zins — aus unferm blut'gen Schweiß, 
Was nehmbar ſcheint, nach Willkür und Ermeſſen. 


Sie ſtehlen uns auf Märkten und auf Meſſen 

Die Arbeit und den Lohn, die Ware und den Preis, 
Auf unſern Feldern ſtehlen fie das künft'ge Neis — 
Die Narren! Eines haben ſie vergeſſen! 


Sind wir in Näubersmacht, von Sieg und Glück verwaiſt, 
Und fühlen wir den fremden Stiefel feſt im Nacken — 
Tief tragen wir das Haupt — doch hoch den freien Geift! 


Wie ſie mit krummen Schnäbeln gierig danach hacken, 


Von ihnen unerreicht, in blauen Lüften kreiſt 
Der deutſche Genius — ihn können fie nicht packen! 
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Das Geſpräch in der Nacht 
Von Gertrud Burdett 


ls Dr Gorm die Briefe, welche er auf ſeinem Schreibtiſch vorfand, 
geleſen hatte, lehnte er ſich zurück und blickte lange und regungslos 
hinaus. 

Ein Spätſommerabend hing dunkelnd und ſchwermutvoll über 
der Landſchaft, und es war, als ob die Erde beklommen atme; vielleicht zitterte 
ſie unter der Laſt der großen, reifen Kornfelder, welche ſchwer und geſegnet auf 
ihr ruhten und der Mahd entgegenharrten, vielleicht aber war es, daß in dieſer 
ſchweigenden Stunde unmittelbarer als ſonſt ein Hauch aus dem grenzenloſen 
All ſie ſtreifte und ſie in ihrer ſtummen Gebundenheit ahnungsvoll erſchauern ließ. 

In der Ferne wetterleuchtete es; das matte, flackernde Aufzucken des bläu- 
lichen Lichtes ging wie unruhiger Pulsſchlag durch die ſchwüle Nacht. 

Der ſtruppige Hund, der zu Füßen des Mannes lag, hatte ſchon ein paarmal 
den Kopf gehoben, um ihn nach kurzem Zögern ſtets wieder geduldig auf die 
ausgeſtreckten Vorderfüße ſinken zu laſſen; nun aber richtete er ſich vollends auf; 
ſeine kindhaft-fragenden, goldbraunen Augen ſuchten das Antlitz ſeines Herrn, 
während er die feuchte ſchwarze Schnauze fordernd und hilflos zugleich in deſſen 
herabhängende Hand bohrte. | 

Der Einfame war in feinem Sinnen geſtört; er ſtand mit ſchroffer Bewegung 
auf, ſchritt ein paarmal hin und her und trat dann, gefolgt von dem Hunde, in 
den anſtoßenden Raum. 

Es war das Laboratorium. Gorm ſchaltete das Licht ein und ſetzte ſich 
an feinen Arbeitstiſch. In Schränken und auf Vorten ftanden zahlloſe Flaſchen, 
in denen ſchimmerten waſſerhelle und farbige Füſſigkeiten; der Tiſch war bedeckt 
mit allerlei feinen und geheimnisvollen Gerätſchaften, mit Retorten und fonder- 
baren Gläſern. Es war ein ſeltſames Blitzen und Flimmern ringsum; das ſtrahlend 
weiße Licht holte zitternde Funken aus den fluoreſzierenden Flüſſigkeiten und ließ 
Glas und Metall unruhig aufblitzen. Schwerer Hauch hing in der Luft, ein Gemiſch 
von ſcharfen Dünften, Säuren, herben Würzen; und dazwiſchen ſtrich verloren 
ein leiſer, ſüßer Ambraduft. 

Der Doktor hantierte lautlos. Er hatte verfchiedene Ingredienzen in eine 
kupferne Schale getan und eine Spiritusflamme darunter entzündet; die Be- 
wegungen ſeiner ſchmalen Gelehrtenhände waren unendlich ſorgſam und ſicher. 

Hier war feine Welt; in ihr war ein tiefes Wiſſen, war unermüdlichſte, ge- 
duldigſte Arbeit im Binden und Löſen der feinſten und flüchtigſten Elemente, im 
Entſiegeln und Nutzbarmachen ihrer geheimſten Kräfte. Fremd und fernab rauſchte 
das bunte Leben; fremd und fernab lag für ihn aber auch jener ſchimmernde Pfad, 
der eine Brücke ſpannt von der traumdunkeln Erde in die Weiten letzten Erkennens. 

Die bläuliche Spiritusflamme warf tanzende Lichter, zuckte noch ein paarmal 
auf und erloſch; die brodelnden Dünſte, welche der Schale entſtiegen, wurden 
zarter, hingen eine kleine Weile noch wie ſilbergraues Gekräuſel in der Luft und 
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waren dann verſchwunden, einen ſüßlichen Geruch zurüdlaffend. Dr Gorm nahm 
die Lupe, um den Inhalt zu unterfuchen; ſehr lange und ſorgfältig ſchien er zu 
prüfen; wie er dann aber einige Zahlen und Berechnungen in ein Büchlein ein- 
tragen wollte, ließ er die Hand ſinken, und zum zweitenmal an dieſem Abend 
überkam ihn ein Sinnen. Die Zeit rann. Endlich ging er zur Tür. Mechaniſch 
ſuchte ſeine Hand den elektriſchen Schalter, und jetzt war der große Raum ein 
formloſes Dunkel. 

Der Hund war ſchwerfällig aufgeſtanden und ihm gefolgt; nun ſie draußen 
waren, vor der Treppe aus gebräunten Eichendielen, drängte er ſich unruhig an 
das Knie feines Herrn. Langſam ſtieg Gorm empor; zögernd folgte der Hund 
und blieb auf halber Höhe ſtehen. 

„Komm!“ ſagte der Doktor. 

Aber das Tier hob nur den Kopf mit einem dunkeln Blick der Abwehr und 
ſtieß einen leiſen Klagelaut aus. Nun war Dr Gorm oben; ſekundenlang ſtand er 
vor der breiten Tür mit dem altmodiſchen Meſſingſchmuck, ſah noch einmal zu dem 
Hund hinab, der unbeweglich verharrte, und jetzt, wo feines Herrn Auge ihn traf, 
abermals ein unterdrücktes Wimmern hören ließ; dann öffnete er ſachte und trat ein. 

Auf einem niedrigen Ruhebett lag ſeine Gattin. Sie war am Abend zu 
jener feierlichen Stunde, als die Sonne ſich zum Horizont neigte, leicht und kampflos 
geſtorben und lag nun ſo unfaßbar ſtill, wie nur Tote liegen. 

Die junge Krankenſchweſter, welche in einem Lehnſtuhl kauerte, fuhr aus 
leichtem Halbſchlaf empor. 

„Legen Sie ſich nieder, Schweſter,“ ſagte der Eintretende; „ich bleibe hier.“ 
Es klang kurz und herriſch; geräuſchlos glitt ſie hinaus. 

Er trat an das Lager; ſeltſam ſchmal zeichneten ſich die Linien des geſtreckten 
Körpers unter der ſeidenen Dede ab; über das ruhevolle Antlitz warf das warme 
Licht der verſchleierten Lampe einen täuſchenden Hauch von Leben. Der Doktor 
zog einen Stuhl heran und ſetzte ſich. Seine Blicke wanderten von der ſtarren 
Geſtalt der Toten zu den Gegenſtänden, die das geräumige Gemach mit jener 
vornehmen, altertümlichen Behaglichkeit füllten, die der äußere Rahmen zu dieſer 
nun dahingegangenen Perſönlichkeit waren; der Fuß verſank in der Weiche eines 
purpurnen Teppichs, ſchillernd floſſen die Falten der ſchweren Vorhänge; in 
ſpiegelnden Schränken ſchimmerte koſtbares Porzellan, altes Mahagoni leuchtete 
in ſattem Goldglanz, und überall lagen feine und anmutige Dinge, die dieſem 
weltfernen Zimmer eine eigene Weihe verliehen, Dinge, die faſt zu atmen ſchienen, 
die beredt waren, als hätte eine liebende Hand ſie ſoeben erſt niedergelegt: ein 
geöffnetes Buch, eine kleine, ziſelierte Doſe, über der Stuhllehne ein violetter 
Schal, Lavendelblüten in einem Kriſtallglas, zierliches Nähgerät — — 

And wie der Ooktor fo ſaß, tauchte aus ferner Vergangenheit Bild um Bild 
empor und reihte ſich zu einer Kette, die ihn mit magiſchem Band umſchloß. 

Er ſah die erſten Jahre ſeiner jungen Ehe an ſich vorübergleiten; nach 
ſchweren Kämpfen erſt hatte er ſie, die nun tot war, heimführen können, denn 
er war mittellos und unbekannt, ſie aber aus reicher, alter Familie, und die Eltern 
hatten ſo ganz anderes mit ihr im Sinn. 


— 1 
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Dann ſchlugen die Wogen eines heißen Glückes über ihnen zuſammen. Als 
aber der Alltag wieder in feine Rechte trat, trieb ein eitler Ehrgeiz den jungen 
Gelehrten in jene glänzenden Kreiſe, welche oft ein Rauſch ſind für den, der bisher 
abſeits ſtand. Viele Menſchen gingen nun in ſeinem gaſtlichen Hauſe aus und 
ein, und bald war er eine oft genannte Perſönlichkeit, denn er errang einige leichte 
und glückliche Erfolge in ſeinem Beruf. 

Zuweilen wohl, in einer jener ſeltenen Stunden, wo Stille war, wo das 
rauſchende Getriebe verebbte und die neue Flutwelle erſt fern und leiſe heran- 
drängte, überkam es ihn mit dumpfer Empfindung, und er fragte ſich: Geht mir 
mein Edelſtes nicht verloren? Mein tiefſter Menſchenwert, mein beſtes Können? 
Auch das Glück, ſo wie ich vor wenigen Jahren noch es erträumte? Dann aber 
brauſte das betörende Lebenslied wieder daher und nahm ihn auf ſeine goldenen 
Flügel, und die Zeit haſtete mit eilenden Füßen weiter und fort. 

Dr Gorm atmete gequält auf, als bedränge ihn noch in dieſer Minute der 
jagende Rhythmus jener lang vergangenen Tage. Seine Augen lagen forſchend 
auf dem verſchwiegenen Antlitz der Toten. 

„Es war fo ſonderbar —: wenn du und ich damals allein beieinander weilten, 
ſo war es, als ob eine gläſerne Wand zwiſchen uns emporwuchs; wir ſahen uns 
wohl, aber wir konnten nicht mehr zueinander kommen; und es mußte wohl auch 
ſein, daß es ſchillerndes Glas war, denn du erſchienſt mir anders; die reinen Linien, 
die ich geliebt hatte, waren verwiſcht, und ich ſah, daß du auch mich anblickteſt wie 
ein Fremdes, Verzerrtes; wie ſeltſam, daß man ſo etwas wahrnimmt und nicht 
im ſelben Augenblick die Hand ausreckt und die Scheidewand zertrümmert“ — 

Irgendwo in der Wand ging auf einmal das feine Ticken des Totenwurmes. 
Eine Nachtmotte, die in den Falten des Vorhanges gehangen hatte, war aufgewacht 
und flog ſurrend um die Lampe. Das Licht ſang. 

„Und dann wußte ich, daß ein anderer da war; wußte es mehr mit dem 
Wiſſen des Herzens wie mit dem Wiſſen des Verſtandes. Er blieb fern und war 
doch nahe; er ſchwieg, aber ſein Weſen tönte aus dir. Da tat ich, was ich längſt 
hätte tun ſollen: ich zerbrach die Form unſeres bisherigen Lebens; ich kaufte dies 
alte Haus, das einſam liegt, und als ich hörte, daß er, der deinen Weg gekreuzt 
hatte, aus dem Leben ſchied, glaubte ich, daß wir uns wiederfinden könnten; aber 
es war zu fpät; wir blieben getrennt, und die Scheidewand, die einft gläſern war, 
ragte nun dunkel; wir ſahen uns auch nicht mehr. Ich vergrub mich völlig in 
meine Wiſſenſchaft, du lebteſt hier oben, in einer geſonderten Welt, und über uns 
beide ſchritten die Jahre —“ 

Dr Gorm empfand auf einmal, daß die Luft im Zimmer ſchwer und heiß 
war, und voll von einem lähmenden Duft; der mochte aus all den altertümlichen 
Dingen umher aufſteigen und war vermiſcht mit dem Hauch der welkenden weißen 
Noſen, welche die Schweſter im Garten gepflückt und in die Hand der Toten gelegt 
hatte. Er ſtand auf, ſchlug die Vorhänge zurück, öffnete das breite Fenſter und 
ließ die Lampe verlöſchen. Die ruheloſe Schwüle des Auguſtabends war gewichen; 
ein großes und gelaſſenes Schweigen lag draußen; der Himmel war hoch und weit; 
kein zuckendes Wetterleuchten bewegte den Horizont; Sterne hingen wie goldene 
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Tropfen in der reinen Luft; die Erde ſchlief. Und wie er ſtand und ſchaute, wurde 
das nächtliche Bild ſeinem Auge heller, er ſah die ſchwarzen Silhouetten der beiden 
Pappeln wie Wächter vor dem alten Hauſe aufragen, er ſah in der Senkung des 
Geländes den regloſen See, in dem die Nacht ſich geheimnisvoll ſpiegelte. 

Eine linde Welle flutete zu ihm herein, eine Welle gewoben aus Ferne 
und Unendlichkeit, aus unausſprechlicher Stille und matter Klarheit; die erfüllte 
nun das Zimmer mit ihrer ſtummen und ſanften Feierlichkeit. 

Der Doktor trat vom Fenſter zurück und ließ ſich in den Armſtuhl ſinken. 

„Ja,“ ſagte er aus ſeinen Gedanken heraus, „damals entglitteſt du mir, 
und ich wußte nie wohin —“ 

Plötzlich wurde ſein verloren träumender Blick jäh gebannt; von dem alten 
venezianiſchen Spiegel gegenüber dem Ruhebett der Toten ging ein ſeltſames 
Glitzern aus; all das feine Schimmern dieſer Nacht fing ſich in den breiten Facetten 
und ſtrahlte es heller zurück; die große Silberfläche aber trug, wie der See da 
draußen, das Abbild der ſternklaren Weite, das Spiegelbild der Toten, welches 
aus dem Dämmer des Gemaches ſich weiß hervorhob. 

Merkwürdig, wie Linien und Ausdruck des Antlitzes im Spiegelbild leiſe 
verändert ſchienen; er bemühte ſich, dieſen ungreifbaren und doch vorhandenen 
Unterfchied zu ergründen, und konnte es nicht. 

Ein Schauer lief über ihn hin. 

Irgendwie erinnerte er ſich, gehört zu haben, daß man Spiegel in einem Toten- 
zimmer zu verhängen pflegt, und empfand ein unbeſtimmtes Wundern, warum die 
Schweſter es nicht getan hatte. Er wollte aufſtehen und ein Tuch über das rätſelhaft 
leuchtende Bild werfen, aber er ſaß wie gelähmt. Und wie er nun dumpf verharrte, 
war es ſeinem ſchauenden Auge, als richte ſich das Bild der Schläferin empor, als 
höben ſich die Lider, als träfe ihn ein Blick voll von einem unirdiſchen und wiſſenden 
Glanz. Alles um ihn her zerrann, der Raum zerfloß, nur das Antlitz blieb klar, doch 
eine unausdenkbare Ferne ſchien es von ihm zu trennen. Da umklang ihn ein felt- 
ſames Rauſchen, wie wenn ein Wind draußen durch die Pappeln rieſelte. Doch kein 
Wind ging durch die Nacht; das Rauſchen verhallte, und in der unendlichen Stille, 
die nun eintrat, vernahm er wie von weither die Stimme der einſt geliebten Frau. 

„Wohin ich dir entglitt, fragſt du? Willſt du es von mir hören? Zetzt — in 
dieſer Stunde?“ | 

„Sprich!“ antwortete etwas in ihm. 

„Sieh, jener andere, der in mein Leben trat, wies mir neue Pfade.“ 

„Und ſie führten —?“ 

„Zu reineren Höhen.“ N 

„Nun ſage mir, war es deine Liebe oder ſein Tod, die dich lehrten?“ 

„Wohl mehr noch ſein Tod.“ 

Der Fragende ſchwieg. 

„Entſinnſt du dich,“ begann die fern-ferne Stimme wieder, „wie du ſpotteteſt, 
als ich verſuchte, dir von den Gedanken zu ſprechen, die zu jener Zeit langſam, 
aber unentrinnbar über mich hereinbrachen? Gedanken, die über unſer Erden- 
leben hinausweiſen?“ 
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„Wohl war ich ſtets ein Spötter —“ 

„Das aber war meine Schuld an dir, daß ich nicht wieder und wieder ver- 
ſuchte, dich aus deiner Sphäre herauszuziehen, ſondern eigenſüchtig die neu- 
gefundenen Wege vorwärtsſchritt. — Nun mußte ich in dieſer Stunde noch einmal 
zu dir kommen, um Verſäumtes nachzuholen.“ ö 

„Du biſt ja geſtorben —“ 

„Nur mein Leib iſt tot; vernimmſt du nicht, wie meine befreite Seele zu 
dir redet?“ 

„Ich träume —“ 

„Nie warſt du wacher. Denn für dieſe kurze, unnennbare Spanne Zeit iſt 
die Dumpfheit deiner Sinne gebrochen. Du ſchauſt und hörſt.“ 

„Ich komme von der lang vergangenen Zeit nicht los. So war letzten Endes 
jener andere es dennoch, durch den ich dich verlor?“ 

„Vielleicht war dieſe Liebe nur eine Maske.“ 

„Wie ſoll ich das verſtehen?“ 

„Und es verbarg ſich ein höheres Gebot hinter ihr. Vielleicht konnte nur 
durch ſie und den jähen Tod des nie zwiſchen uns Genannten meine Seele ſo 
getroffen und bereitet werden, daß ſie erkannte.“ 

„Von welcher Erkenntnis ſprichſt du?“ 

„Vom Erkennen und Finden ewiger Welten.“ 

Das Wort verklang. 

Opalene Nacht kam durchs Fenſter; eine Nacht, welche den aufgehenden 
Halbmond wie eine geheimnisvolle Opferſchale durch den Raum trug; eine Nacht, 
die in ihrer verſchwiegenen Tiefe von einem Morgen noch nichts wußte. 

Taumel der Stille umfing den Einſamen. 

„Wo biſt du?“ fragte er endlich benommen. 

„Bei dir. Noch für eine kurze Friſt. Sieh, die Wege, auf denen wir Menſchen 
wandern müſſen, ſind ſeltſam und vielgeſtaltet; das Ziel aber iſt immer das eine, 
und alles muß dieſem Ziel dienen.“ 

„Und wie nennſt du das Ziel?“ 

„Gott. — Auch du wanderſt zu dieſem Ziel.“ 

„Auch ich?“ 

„Wohl iſt es über alle Maßen wichtig und bedeutſam, den rechten Weg zu 
haben — aber auch Irrwege führen einmal und endlich dorthin.“ 

„Du ſprichſt zu einem Menſchen ohne Glauben.“ 

„Du wirft dich wandeln.“ 

„Wenn ich aus dieſem wunderbarſten und rätſelvollſten aller Träume er- 
wacht bin?“ 

„Wir wandeln uns ohne Unterlaß; von Stunde zu Stunde gleitet die Seele 
durch neues Erleben. Noch ſingt die Stufe, auf der du ſtandeſt; doch der Klang 
der neuen Stufe tönt bereits in das Geweſene. Biſt du denn noch derſelbe, der, 
aus der dunklen Schwüle des Auguſtabends kommend, gewohntem Arbeitsdrang 
folgend, in das Laboratorium trat? Biſt du in dieſer Minute noch derjenige, 
welcher die Tür zu meinem Totenzimmer öffnete? — Schon biſt du ein anderer.“ 
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Dr Gorm atmete ſchwer. Eine Flut von Gedanken, von ſcheuen, zitternden 
und doch ſonderbar drängenden Gedanken kam heran und hüllte ihn ein wie ein 
Mantel. Vorſtellungen, Möglichkeiten tauchten aus dem Unbewußten auf, nahmen 
Geſtalt an, zerrannen wie Schaum, um wiederzukehren und ſich aufs neue zu 
formen. Ihm war, als könne er aus dieſem geheimnisvollen Zwiſchenland nie 
zurückfinden zu jener anderen Welt, die doch da ſein mußte, ganz nahe, welche 
die einzige wirkliche Welt war, die ihn bis zu dieſem Tage hin ſicher getragen 
hatte, in welcher man von Wegen, die zu einem unausdenkbaren Ziele führten, 
nichts zu wiſſen brauchte. 

„Warum ſchweigſt du?“ durchbrach er jählings den Bannkreis ſeines Emp- 
findens. 

Aber ihm wurde keine Antwort mehr, und der wogende Mantel ſchlug noch 
einmal über ihm zuſammen, während Minute ſich an Minute reihte und Stunde 
auf Stunde lautlos verſank. 

Die Sterne wurden bleicher; die Mondſchale verblaßte im Grau des herauf- 
dämmernden Tages, und ganz weit im Oſten erglomm ſchon ein ſeliggoldener 
Schein. Durch das offene Fenſter ſtrich kühler Wind. 

Mit Blicken, die unſicher und verwirrt waren, als kämen ſie von fremden Ge- 
filden her, ſah Dr Gorm umher. Dae Spiegel hing leblos und blind, nun das Zauber- 
licht der Nacht erloſchen war; die Tote lag ſo unfaßbar ſtill, wie nur Tote liegen. 

* * 
K* 

Dr Gorm ſenkte die heiße Stirn in die Hände, während das unbeſtimmte, 
ſchwermütige Morgenlicht ihn umſpielte. 

„Gott!“ löſte es ſich endlich langſam von ſeinen Lippen. 

Und es kann fein, daß dieſes eine Wort, aus tiefſtem Grunde ſcheu empor- 
taſtend — war es Frage, war es Sehnſucht? — als Vitte und Gebet in Gnaden 


angenommen wurde. 
e 
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Liebe 
Von Clara Schelper 


Und wenn die Welt aus den Fugen geht, 

Und wenn das Meer in Flammen ſteht, 

Und wenn die Sonne vom Himmel fällt 

Und an den ſteinernen Bergen zerſchellt — 

— — Mir iſt, du rufſt ein leiſes Wort — 
Und ich wandere immer, immerfort — — — 
— Mir iſt, mir iſt, ich wüßte den Weg 

Ueber reißende Ströme auf ſchwankem Steg! — 
Durch Chaos und Flammen, Graus und Geſtein 
Lief' ich in Nacht und Not hinein 

— — — Zu dir! 


— 
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Aus der Heimat ausgewieſen 
Von einem Elſäſſer 


Ein waſchechter Altelſäſſer gibt hier ſeine Erlebniſſe beim 

Amſchwung zum beiten. Wir laſſen dieſen ausgewieſenen Lehrer 

ungeſchminkt ſprechen und tilgen nur die Namen. Es iſt ein er · 

ſchütternder Einblick in die jetzige elſäſſiſche Volksſeele. O. C. 

er Waffenſtillſtand machte uns klar, daß der Fels, auf dem das Oeutſche Reich ruhte, 

A unfer herrliches Heer, zu Sand zermürbt war, aufgelöſt durch das Gift der feind- 

3 2 lichen Lug und Flugblätter und der von unſeren eigenen deutſchen Landsleuten ge- 
züchteten Unzufriedenheit hinter der Front. 

Sollten wir Elſäſſer nun wirklich den Franzoſen ausgeliefert werden? 

Anſere Behörde, die „neue Regierung“, die unſeres Landes Überleitung aus deutſcher 
unter franzöſiſche Herrſchaft ſich zur Aufgabe geſtellt hatte, erſuchte in einem Nundfchreiben, 
jeder Beamte und Angeſtellte möge auf ſeinem Poſten bleiben und ruhig ſeines Amtes weiter 
walten. Die Freiheit der Perſon und des Eigentums ſei gefichert, und keiner werde zur Rechen 
ſchaft gezogen für Handlungen, die vor dem Waffenſtillſtand geſchehen ſeien. 

Ich fragte vorſichtshalber bei meinen Vorgeſetzten an. „Auf der Stelle bleiben, als 
ob gar nichts vorgefallen wäre“, lautete die Antwort. 

So blieb ich denn in X mit dem Vorſatze, auch unter franzöſiſcher Herrſchaft meinem 
Lande treu zu dienen, ſolange meine Überzeugungen und Gefühle nicht vergewaltigt 
würden. — 

Anſer Heer kam von der Front zurück. Die meiſten Soldaten trugen rote Rofetten auf 
der Bruſt. Aber die Haltung war gut, der Mut ungebrochen, die ſoldatiſche Zucht nicht ge- 
lockert. Dieſen treuen Wall hätten die Franzoſen noch nicht eingedrückt! 

Das Lied von der Heimat, vom Wiederſehen, das ſich der gepreßten Bruſt der Krieger 
ſehnſuchtsvoll entrang, ergriff uns tief. Wieviel Wehmut lag darin, wieviel Trauer, wieviel 
gebrochener Stolz! 

Vom Samstag auf den Sonntag nach dem Waffenſtillſtand beherbergten wir die letzten 
deutſchen Soldaten; am Sonntag Mittag ſpielte die letzte deutſche Militärkapelle auf dem 
Dorfplatz; am Montag zogen die letzten deutſchen Truppen vorbei. 

Nur wenige Leute in X. waren roh genug, ſie zu beſchimpfen, die uns Haus und Hof 
und Flur länger als vier Jahre bewahrt und treu geſchirmt hatten. 

Schon am folgenden Tage durchſtreiften kleine franzöſiſche Abteilungen die Gegend 
und beſetzten S. Und am Abend kam unſer Töchterlein, unſere tapfere Grete, zu Fuß von E. 
Es trieb fie, uns noch einmal zu ſehen. Und am Mittwoch früh, es war noch Nacht, begleitete 
ich fie bis über die Rheinbrücke. 

Im Schulhauſe von S. lärmten betrunkene Franzoſen, da und dort torkelten kleinere 
Gruppen von Himmelblauen, geführt von „Patrioten“, über die Straße. 
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Die Poſten gegen B. ließen uns ungehindert durch. Wie ich aber zurückkehrte, verließ 
der letzte deutſche Doppelpoſten die Brücke, und ich begegnete bereits einer Abteilung Franzoſen, 
die ſich anſchickte, ſie zu beſetzen. Niemand durfte mehr hinüber. 

So war mein Töchterlein die letzte deutſche Elſäſſerin, die bei B. frei den Rhein paſſierte. 

Kilometerlange Kränze und Hunderte, nein Tauſende von franzöſiſchen Fahnen ſchmück- 
ten plötzlich jeden Ort. Und unmittelbar vorher die erbärmlichen Notſchreie in den Zeitungen, 
es mangele vollſtändig an Wäſche für die Säuglinge! Nein, das war nicht eine plötzlich hervor- 
ſprudelnde, weil lange verhaltene Begeiſterung, das war von langer Hand vorbereitet, 
ganz geheim, beſonders in katholiſchen Pfarrhäuſern und bei den Schulſchweſtern. Die fran- 
zoſiſchen Begrüßungsgedichte waren den deutſchen Kindern durch Wochen eingetrichtert worden 
und die Anſprachen der Bürgermeifter „geochſt“. Die Sache war organiſiert. Von wem? 

Feierlich zogen die „Befreier“ ein in jede Ortſchaft. 

Ich hielt in Z. vertretungsweiſe Schule. Da, ich glaube, es war Dienstag, ſollten nach- 
mittags 3 Ahr die Franzoſen empfangen werden. Die meiſten Buben erſchienen mit Rofetten 
in den franzöſiſchen Farben. Ich tat, als ob das ganze Getue mich nicht kümmere und unter- 
tihtete in meinen Werktagskleidern, während meine Amtsgenoſſen, darunter ein Altdeutſcher, 
im Feſttagsſtaat prangten. 

Aber toll ging's her bei den Schulſchweſtern! Alle Kinder in ihren beſten Kleidern, eine 
Schar Mädchen in Weiß mit blau-weiß; roten Schärpen und Blumenſträußen, die alte Schweſter 
ſtrahlend vor Seligkeit und wie Queckſilber. „Vive la France. vivent les Allies[“ wurde in 
der Schule und auf dem Hofe mühſam eingeübt. 

Um 3 Uhr kam die Meldung: die Franzoſen kommen! 

Die Buben ſtürmten wild über die Bänke aus der Schule. Wir Lehrer ließen fie ge- 
währen. In ſchöner Ordnung dagegen zogen die Schweftern mit den Mädchen, nachdem fie 
vorher die Bilder des Kaiſers und der kaiſerlichen Familie unter Hohngeheul zertrümmert 
hatten, den Brüdern entgegen. 

Das ganze Dorf wälzte ſich hinaus auf die Z. er Straße, die Feuerwehr, die Muſik, der 
Geſangverein, alle in Uniform und mit den Fahnen, der Pfarrverweſer mit dem Gemeinderat 
und mit den Veteranen, die noch vor und bis 1871 im franzöſiſchen Heere ihrer Dienjtpflicht 
genügt hatten. Ich trottete aus Neugierde hinter der Menge her. 

Am Ausgange der Ortſchaft ſtaute ſich der Haufe vor einem anmarſchierenden fran 
zoͤſiſchen Bataillon mit aufgepflanzten Bajonetten. Es machte Halt. Der alte K. trat vor und 
gab mit unſicherer Stimme ſeinem Glück Ausdruck, die franzöſiſche Fahne wieder im Elſaß 
begrüßen zu können. Der Kommandant dankte kurz. „Fife la Frangs!“ ſchrie das Volk, und 
der Marſch wurde fortgeſetzt ins Dorf hinein. 

Dort auf dem Platze hatten die Schulſchweſtern ihre Schäflein aufgeſtellt. Auch der 
Gemeinderat und der Pfarrverweſer waren da. Dieſer ſchrie eine franzöſiſche Rede, die nicht 
enden wollte und von der Menge, die nichts davon verſtand, mit lärmender Unruhe begleitet 
wurde, ſo daß man nur ab und zu einen Brocken davon erhaſchen konnte. Die Soldaten ließen 
fie in Ungeduld achtlos verhallen. Die Mädchen papageiten ihre Sprüͤchlein und reichten ihre 
Blumen; und jetzt folgte ein köſtliches Schaufpiel: der Kommandant verkußte das keuſche Geſicht 
der deuſchen Oberſchweſter! 

Eine Kompagnie des Bataillons nahm in den Schulſälen Nachtquartier. Am folgenden 
Notgen waren nicht nur der Boden, das Pult und die Bänke, ſondern auch die Wände be- 
ſchmutzt und mit Tinte verſchmiert, alle Bilder, mein Stuhl und mehrere Bänke derſchlagen, 
die Schränke aufgebrochen und teilweiſe ausgeraubt. 

Zwei oder drei Tage ſpäter fand auch in X. der zwei- oder dreimal angeſagte und wieder 
verſchobene feierliche Einzug des „ſiegreichen Heeres“ ſtatt. Der Bürgermeifter, der nicht nur 
den Bürgermeifterpoften, ſondern auch eine deutſche Auszeichnung — krummbuckelnd und 
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ſpeichelleckend vor den deutſchen Behörden und an geeigneter Stelle (Polizeikommiſſar) ſchmie⸗ 
rend — erkrochen hatte, tollte zwei Tage wie beſeſſen in Angſtrohr und Frack, mit blau-weiß 
roter Schärpe im Dorfe herum, an jedem Arm eines feiner Mädchen führend, die in ſchreienden 
Farben als „Elſäſſerinnen“ verkleidet waren. Der reinſte Faſtnachtsaufzug! 

Die Kränze an den Häuſern und Ehrenpforten fingen ſchon an welk zu werden, da 
kamen die Franzoſen unvermutet hereingeſchneit, und die ſo ſchön vorbereitete Komödie war 
aus dem Leim. Das Fräulein, das die Begrüßung ſprechen und den Blumenſtrauß überreichen 
ſollte, war beim Haarkünſtler in B., um ſich aufputzen zu laſſen. In aller Haſt wurden die 
Schulkinder und eine beſcheidene Menge „Volk“ zuſammengeſcheucht. Unfer Haus war wohl 
das einzige, das keine franzöſiſchen Fahnen und keinen Schmuck trug. 

Den „überwältigend großartigen Empfang in S.“ wollte ich nicht ſehen. Ich hörte 
und las ſpäter in der Zeitung genug davon. Selbſtverſtändlich zeichnete ſich dabei Herr ... 
aus, das Weſen, das ſich ſo gerne „Direktor der Realſchule“ nennen ließ, aber in Wirklichkeit 
Hauptlehrer der Mittelſchule war. Zur Amtsbezeichnung „Vorſteher“ konnte er es nicht bringen, 
weil er nie imſtande war, die Mittelſchulprüfung abzulegen. Ein pädagogiſcher Handwerker 
unter dem Durchſchnitt, hatte er es verſtanden, ſich die Gunſt des Herrn Schulrats und die 
Leitung der Mittelſchule zu erſchwindeln und ſich, ohne je die vorgeſchriebene Prüfung ablegen 
zu können, auf der Stelle zu behaupten durch allerergebenſte und alleruntertänigſte Kratzfüße 
auf dem deutſchen Bezirkspräſidium. Und dieſer Mann, der gerade aufgehört hatte, ſeine 
deutſchen Vorgeſetzten am Ende des Rückens zu küſſen, machte ſich ſofort daran, mit ſeiner 
noch von deutſchem Unrat beſchmutzten Zunge die neuen, franzöſiſchen Machthaber an der- 
ſelben Stelle zu lecken! Ich muß um Entſchuldigung bitten, lieber Leſer, daß ich mich nicht 
„ſalonfähiger“ auszudrücken verſtehe. Wie der Menſch, der — ebenfalls ſelbſtverſtändlich — 
ſich auch eine deutſche Auszeichnung „verdient“ gehabt hatte, in einem Geſpräch mit mir über 
die deutſchen „Hunnen“ loszog, für welche die allerhärteſte Behandlung immer noch zu gelinde 
ſei, da wallte mein Blut. Aber ich durfte ihm nicht meine Meinung ſagen. Nur in ſinnbildlicher 
Rede konnte ich ihm erklären, daß es einem Miſtkäfer nicht darauf ankomme, ob er es ſich in 
deutſchem oder franzöſiſchem Dreck gütlich fein ließe. Bald darauf iſt dank feiner „Fürſorge“ 
der deutſchgeſinnte Mittelſchullehrer Herr .., die eigentliche Seele der Mittelſchule, aus- 
gewieſen worden, und auch andere charakterfeſte Lehrer hat er, laut Andeutungen des fran- 
zöſiſchen Schulinſpektors, der franzöſiſchen Behörde „empfohlen“. Wenn ich dieſen kleinen 
Einzelfall beſonders heraushebe, ſo geſchieht dies, weil ich glaube, daß auch dieſe Art Tätigkeit 
der — Lumpen verzeichnet werden müſſe, da ſie ins Bild paſſen. 

Wochenlang waren die Zeitungen angefüllt mit Berichten über die feierlichen Empfänge 
in allen größeren Ortſchaften. Manchen intereſſanten Umſtand verſchwiegen fie, jo z. B., daß 
in R. die beiden Vikare wie toll vor der tollen Menge hertanzten, wie weiland König David 
ſelig vor der Bundeslade, nur ohne Harfe! 

Mitleiderregend und empörend zugleich wirkte die Haltung der elſaß-lothringiſchen 
Preſſe. Geſtern noch lag ſie auf dem Bauch vor dem deutſchen Götzen; heute zog ſie ihn in 
den Schmutz und wälzte ſich im Staube vor dem Franzoſen. Nur wenige Zeitungen bewahrten 
ihre Würde — und mußten ihr Erscheinen unter dem „rögme de la liberté“ (der Herrſchaft der 
Freiheit) einſtellen. 

Das ekelhafteſte Schauſpiel aber — und ich ſpreche als treuer Katholik — bot die Geift- 
lichkeit. 

Die Herren, die im deutſchen Elſaß ſich großer Achtung, großen Einfluſſes und ins- 
beſondere eines ſchönen Einkommens erfreuten, die man immerzu auf der Kreisdirektion, dem 
Bezirkspräſidium, dem Miniſterium vorſprechen ſah, die jedesmal von Ergebenheit gegen die 
deutſche Regierung troffen, wenn fie irgend einen Vorteil erlangen oder einen lieben Mit- 
chriſten kalt ſtellen wollten: dieſe Herren quollen nun plötzlich über von Abſcheu und Haß gegen 
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die deutſchen Behörden, die ſtets ihren Wünſchen entgegengekommen waren, gegen das deutſche 
Reich, das fie gehätſchelt, gegen das deutſche Volk, das fie auf den Händen getragen hatte, 
gegen ihre deutſchen Pfarrangehörigen, ſelbſt gegen deren Kinder, denen ſie geiſtliche Väter, 
Lehrer, Führer, Tröſter, Hirten hätten fein ſollen! 

Muß ein ſolcher Ausbund von Charakterloſigkeit unſere religiöfe Überzeugung nicht in 
feinen Grundfeſten erſchüttern? — N’importe! Vive la France! (Es tut nichts! Hoch Frank- 
teich!) Das iſt jetzt die Loſung. 

Alsbald begann die Verfolgung der Deutſchen. Nicht nur die zurückgebliebenen Gen- 
darmen und Grenzaufſeher, von denen ſich einige recht unbeliebt gemacht hatten, ſondern auch 
andere Beamte, ſelbſt harmloſe, friedliche Arbeiter und Landwirte wurden von Rüpeln, die 
ſich jetzt keine Zurückhaltung mehr aufzuerlegen brauchten, beſchimpft, bedroht, mißhandelt. 
Die Franzoſen ließen das ruhig geſchehen. Dem altdeutſchen Lehrer von K., der ſchließlich 
ſchmählich zu den Franzoſen überging, wurden eines Abends Scheiben eingeworfen und zwei 
Schuͤſſe auf das Haus abgegeben. Anzeige wurde erſtattet. Zwei franzöſiſche Gendarmen er⸗ 
ſchienen zur Unterſuchung des Falles. Als eine Frau ihnen ſagte, der Lehrer ſei ein „Boche“, 
brachen ſie ſofort auf mit den Worten: „Oann iſt die Sache für uns erledigt.“ 

Nach dem Beiſpiele der Erwachſenen fingen auch die Schulkinder an, ihre Kameraden 
altbeutſcher Abſtammung zu verfpotten, anzufpuden, zu ſchlagen, mit Steinen zu werfen. Die 
meiſten Lehrperſonen hatten nicht den Mut, dagegen einzuſchreiten. Einzelne, beſonders 
Schulſchweſtern, auch Geiſtliche, leiſteten dem Unfug noch Vorſchub dadurch, daß fie die Kinder, 
an deren altdeutſche Herkunft niemand mehr dachte, ihren Mitſchülern bekannt gaben. Einige, 
dabei leider auch wieder Geiſtliche und Schweſtern, waren roh genug, dieſe armen Kinder 
ſelbſt zu kränken. 

In 9. bin ich allein mit aller Wucht gegen die Lümmelei eingeſchritten. Ich habe meine 
Schüler eindringlich auf die Unvernunft des Nationalhaſſes hingewieſen, habe fie erinnert an 
Chriſti Worte von der Nächſten- und Feindesliebe, an das Sprichwort: Was du nicht willſt, 
das man dir tu, das füg' auch keinem andern zu. Und wenn an unſern Brüdern, Vätern, 

Verwandten, die ſich noch in Altdeutſchland befinden, Vergeltung geübt würde? Die Flegel 
aber, die nicht auf meine Mahnungen hören wollten, habe ich handgreiflich zurechtgewieſen 
und am eigenen Leibe fühlen laſſen, wie es tut, wenn man andere mißhandelt. — 

Die erſte Maßnahme der franzöſiſchen Verwaltung war, von jedem Bürgermeiſteramt 
eine Liſte der Altdeutſchen und der Verdächtigen, d. h. der deutſchgeſinnten Elſaß-Lothringer, 
aufſtellen zu laſſen. Dann wurden die Verkehrsſcheine eingezogen, um mit franzöſiſchem Sicht- 
vermerk verſehen zu werden. Die Altdeutſchen und Verdächtigen bekamen die ihrigen nicht 
wieder zuruck; auch wir nicht, meine Familie und ich. Der Herr Vürgermeiſter hatte uns alſo 
die Ehre erwieſen, uns Alt-Elſäſſer als Verdächtige zu bezeichnen, auch mein neunjähriges 
Töchterlein. Meine Frau war in Behandlung bei einem Profeſſor in B., ich benutzte dort die 
Bibliothek, mein Junge beſuchte die Gewerbeſchule. Daher ging ich zum franzöſiſchen Spezial- 
kommiſſar, welcher die Verkehrsangelegenheiten verwaltete, und bat um unſere Scheine. „Für 
Sie gibt's keine Scheine mehr!“ — „Weshalb denn nicht?“ — „Wenn Sie das nicht wiſſen, 
dann kann man es Ihnen in X. ſagen. Sie haben Schmähartikel gegen Frankreich verfaßt.“ — 
So! Sch ging, da ich einſah, daß ein weiteres Verhandeln nur noch weiter vom Ziel ge- 
führt hätte. 

Die Franzoſen fingen bald an, Gendarmen, Grenzaufſeher, Beamte, Geſchäftsleute, 
auch Frauen und junge Leute zu verhaften und einzelne innerhalb 24 Stunden auszuweiſen. — 
„Du wirft wohl auch bald an die Reihe kommen“, dachte ich bei mir ſelbſt. Ich ſchnürte mir 
alſo ein Bündelchen, ſteckte etwas Geld zu mir und war bereit, jeden Augenblick abgeführt 
zu werden. Eine Flucht nach der Schweiz wollte ich nicht verſuchen, um nicht meine Familie 
der Einkerkerung auszuſetzen. Wie mir zumute war, der ich ſchon 87 Monate in franzöfifcher 
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Geiſelhaft geweſen war, kann der beurteilen, der ſelber in franzöſiſcher Gefangenſchaft ge- 
ſchmachtet hat. 

Wir trafen auch Vorkehrungen für den Fall, daß die ganze Familie ausgewieſen werden 
ſollte; wir verpackten die Schriften und Wertgegenſtände, die notwendigſten Kleider und Wäſche⸗ 
ſtücke. Tag und Nacht waren wir in Aufregung, und wie die Tür ſich öffnete, glaubten wir, 
die Gendarmen mit dem Verhaftungs- oder Ausweiſungsbefehl eintreten zu ſehen. 

Im Oorfe bildete ſich wie in jeder anderen Gemeinde die „Ausweiſungskommiſſion“, 
zuſammengeſetzt aus den elendeſten Gaunern, zurückgekehrten Fahnenflüchtigen, Krakehlern 
und Lumpen. Kein einziger nur einigermaßen anſtändige Menſch war darin. Glücklicherweiſe 
beachteten mich die meiſten nicht, und wir machten uns ſo wenig wie möglich bemerkbar. 

Aber eines Abends, es war Mitte Dezember, kam ein Gendarm zu uns und nahm meine, 
meiner Frau, unſerer Eltern und Großeltern Perſonalien auf, während ein anderer Gendarm 
im Dorfe auf offener Straße meiſt bei Schuljungen Erkundigungen über mich einzog. Und 
ſpäter erfuhr ich, daß zu gleicher Zeit auch in B. mein Amtsgenoſſe, ſowie der Pfarrverweſer, 
die Schulſchweſtern, der Bürgermeiſtereiverwalter durch Gendarmen und Beamte des Spezial- 
kommiſſariats über mich, über meine Vorträge uſw. befragt wurden. Alle dieſe Leute waren 
mir gegenüber jo — aufrichtig, nichts von ihrem Verhör verlauten zu laſſen; ich habe nie er- 
fahren, was fie für oder gegen mich ausgefagt haben. Erſt ſpäter haben fie mir's eingeſtanden, 
nachdem ich abgeſetzt war 

Anfang Januar wurde ich durch einen Gendarmen auf das Spezialkommiſſariat be- 
ſchieden. Nach meiner und meiner Frau Stammbaum wurde wieder geforſcht und nach unſerm 
Vermögen. Auf meine Frage, welche Bewandtnis es damit habe, bekam ich die Auskunft, 
das könne man mir nicht ſagen. 

Von meinem Schulinſpektor ließ ich mir ein amtliches Zeugnis ausſtellen. Es hat mir 
ſeither ſchon gute Oienſte geleiſtet, und ich danke hiermit dem lieben, wohlwollenden Herrn 
nochmals herzlichſt dafür. Bald darauf wurde er ſeines Amtes enthoben. Warum? Weil 
er es treu nach Pflicht und Gewiſſen verwaltet hatte. 

Da wurde der neue Pfarrer von X. durch den Kantonalpfarrer aus N. N. in ſein Amt 
eingeführt. Der Bürgermeifter in breiter blau-weiß; roter Schärpe begrüßte ihn kurz auf 
franzöſiſch. Zu einer längeren franzöſiſchen Anſprache wäre der gute Mann noch weniger fähig 
geweſen als zu einer hochdeutſchen. Die Kirche prangte in blau-weiß; rotem Fahnenſchmuck, 
und der Kantonalpfarrer hielt eine ebenfalls blau-weiß rote Einführungspredigt. Er log unter 
anderem auch von feinen Leiden in deutſcher Gefangenſchaft, während mir einer feiner Ge- 
noſſen aus dem Lager am Niederrhein verſicherte, daß er dort bei einer reichen, frommen Fa- 
milie, mit der er jetzt noch verkehre und die er jetzt noch anbettele, die herrlichſten Tage in aller 
Freiheit verlebt und dazu noch den Geldbeutel geſpickt habe. Wie recht übrigens die deutſche 
Verwaltung gehabt hatte, den Kerl als Landesverräter in Schutzhaft zu nehmen, der für die 
franzöſiſchen Kriegsanleihen Gelder geſammelt hatte, bewies er nachträglich durch fein haß⸗ 
erfülltes Vorgehen gegen alle Oeutſchen und Deutſchgeſinnten, durch ſein Toben auf der Kanzel, 
auf der Straße, in der Schule gegen alles Deutſche und insbeſondere durch das Umwechſeln 
von vielen Tauſend Mark in deutſchem Gold, das er zuſammengekapert hatte, gegen franzöſiſche 
Noten auf der Bank von S. Dieſe Tatſache iſt mir aus zuverläſſigſter Quelle bekannt. 

Auf dem Heimweg am Abend nach der Einführung äußerte er einem Amtsbruder gegen- 
über, er wolle mir meine deutſche Geſinnung ſchon eintränken. Nun war es mir klar, warum 
der Herr Spezialkommiſſar ſich ſo teilnahmsvoll nach meinen Verhältniſſen erkundigt hatte! 

Der neue Pfarrer von X. machte von Haus zu Haus feinen Antrittsbeſuch. Nur uns 
überging er, trotzdem wir feine Nachbarn und die regelmäßigſten Kirchenbeſucher feiner Ge- 
meinde waren und er mich auf der Orgel hat ſehen und hören müſſen. Ich habe mich aber 
darüber ſicher nicht geärgert. Im Gegenteil! Erſt nachdem ich mich bereits auf das rechte 
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Rheinufer in Sicherheit hatte bringen müſſen, fand er den Weg zu meiner Frau, um ſie zu 
bitten, ſie möge die Kundgebung unterſchreiben, welche die Beibehaltung der konfeſſionellen 
Schule und der chriſtlichen Erziehung der Kinder wie unter der deutſchen Herrſchaft verlangte. 
„Nein, Herr Pfarrer“, lautete die Antwort meiner wackeren Frau. „Mein Mann war ein 
chriſtlicher Lehrer und hat ſeine Schüler in chriſtlichem Geiſte erzogen; daß er fliehen mußte, 
daran iſt in erſter Linie Ihresgleichen ſchuld, ebenſo daß noch ſo viele andere durch und durch 
chriſtliche Lehrer ausgewieſen oder abgeſetzt und durch franzöſiſche Gottesleugner erſetzt worden 
find. Sie haben den Franzoſen entgegengejubelt! Tragen Sie nun auch die Folgen der Fran- 
zoſenherrſchaft und löffeln Sie die Suppe aus, die Sie ſich eingebrockt haben!“ 

Am 18. Januar 1919 wurde ich auf Montag den 20. Januar nachmittags 2 Uhr vor 
die Commission de Triage im Landgerichtsgebäude zu M. M. geladen. Worüber ich mich ver- 
antworten ſollte, war nicht geſagt. Ich erzählte das auf dem Schulhofe zu X. meinen Amts- 
genoſſen. Da teilte mir der Herr Hauptlehrer mit, daß er bereits vor zwei oder drei Tagen 
aufgefordert ſei, am gleichen Tage vor der Kommiſſion zu erſcheinen, um gegen mich vernommen 
zu werden. Es machte auf mich einen befremdenden Eindruck, daß der Mann mir das erſt 
jetzt mitteilte. 

Schweren Herzens nahm ich am Montag morgen Abſchied von Frau und Kindern, denn 
ich glaubte mich keineswegs ſicher, wieder zurückzukehren. Lieber wäre ich über die Grenze 
gegangen, wenn ich nicht gefürchtet hätte, daß man meine zurüdbleibenden Lieben für meinen 
Schritt bũßen laſſen würde. Ich verſah mich mit etwas Wäſche, Geld und — in Erinnerung 
an frühere ſchreckliche Tage — mit Mundvorrat auf eine halbe Woche. — „Bleib“ aufrecht 
vor der Bande, mein lieber Mann, behalte deinen Mut, und begleit' dich Gott!“ ſagte mir 
mein treues Weib zum Abſchied. — „Mir bangt, aber fürchten tu’ ich mich nicht; denn ein 
ſchlimmeres und ein längeres Leid als ich bereits während meiner Gefangenſchaft durchgemacht 
habe, wird man mir nicht zufügen können“, antwortete ich. 

Schon vor elf Uhr war ich in M. M.; den Hauptlehrer konnte ich weder im Zuge, noch 
am Bahnhof, noch in der Stadt entdecken. Endlich um zwei Uhr tauchte er im Landgerichts 
gebäude auf. Faſt zu gleicher Zeit erſchien die Kommiſſion: Oberſt L., der ein ſteifes Bein 
nachzog, zwei Leutnants, welche Schreiberdienſte verſahen, und ein Ziviliſt mit blödem Ge- 
ſichtsausdruck, es ſoll ein „Franzoſe“ aus — Schopfheim in Baden geweſen ſein (der, um 
ſeine Herkunft zu verwiſchen, ſeine Landsleute mit dem wütenden Haß eines Renegaten ver- 
folgte ), der vermutlich erforderlichenfalls den Oolmetſcher hätte ſpielen ſollen, der aber den 
Mund nicht aufzutun brauchte und ihn während der vierſtündigen Verhandlung auch nur 
zwei oder dreimal zum Gähnen aufgetan hat. 

Auf dem Tiſche lag ein hoher Stoß Akten in grauen Umſchlägen. Der oberſte Oeckel 
trug die Aufſchrift: Ausſage des Herrn Pfarrers... Während meiner Vernehmung ſchlug der 
Oberſt häufig in den verſchiedenen Heften nach, hat mir aber keine Mitteilung daraus gemacht. 

Die Anklage, die er in langer Rede mit langen Pauſen vortrug, faßte er ſchließlich in 
drei Punkte zuſammen: 1. Sie waren bereits ſchon vor dem Kriege als deutſchfreundlich be- 
kannt. 2. Während Ihrer Gefangenſchaft haben Sie ſtets deutſche Geſinnung zur Schau ge- 
tragen. 3. Nach Ihrer Rückkehr haben Sie in Wort und Schrift für die deutſche Sache gewirkt. 

Darauf antwortete ich ihm: „Die deutſche Geſinnung, die man bei jedem ehrlichen deut- 
ſchen Lehrer im Elſaß, der ſeinem Lande und ſeinem Kaiſer den Eid der Treue geleiſtet hatte, 
als etwas Selbſtverſtändliches vorausſetzen mußte, hat mich nicht gehindert, für Frankreich, 
das Land meiner Väter und meiner Jugend, die größte Sympathie zu hegen; denn meine 
deutſche Vaterlandsliebe entſprang nicht dem Haß der Fremden. Hätte ich jedoch meine deutſche 
Geſinnung im Gefangenenlager verleugnet, dann wäre ich ein undankbarer Feigling geweſen 
und hätte meinen Dienfteid verletzt. Mein Benehmen war aber nie herausfordernd. Ich habe 
nie einen Franzoſen gereizt, nie einem Franzoſen oder einem franzöſiſch geſinnten Elſäſſer 
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feine Überzeugung verübelt; im Gegenteil habe ich oft gefagt, ich könnte einen Franzoſen, 
der ſein Vaterland nicht über alles liebte, nicht verſtehen und nicht achten. Aber ich verlangte, 
daß andere mir gegenüber den gleichen Standpunkt einnähmen. Mit mehreren gebildeten und 
wirklich edlen Franzoſen — ich führte einige Namen an — habe ich während meiner Gefangen- 
ſchaft innige Freundſchaft geſchloſſen. Wenn ſchließlich meine Liebe zu Frankreich während 
meiner Gefangenſchaft nicht gewachſen iſt, dann bin daran nicht ich, dann iſt daran unſere 
mehr als unmenſchliche Behandlung während langer Monate ſchuld.“ 

Da ſprang der Oberſt auf und donnerte mich an: „Ich verbiete Ihnen, hiervon zu 
ſprechen!“ 

Nach einer Pauſe fuhr ich fort: „Daß ich nach meiner Befreiung in Wort und Schrif 
für die deutſche Sache tätig geweſen bin, geſchah nach Pflicht und Gewiſſen und in treuer 
Erfüllung eines Verſprechens, das ich meinen in der Gefangenſchaft zurückgebliebenen Un- 
glüdsgefährten gegeben hatte. Ich wollte durch Schilderung ihrer Leiden das öffentliche Inter- 
eſſe für ſie wecken, um auf dieſe Weiſe ihre Befreiung zu beſchleunigen.“ 

„Davon will ich nichts hören“, ſchrie der Oberſt. „Haben Sie Vorträge gehalten in 
Verſammlungen, in welchen auch deutſche Offiziere anweſend waren?“ 

„Ja.“ 

„Bekennen Sie ſich zu dieſen Sätzen am Schluß Ihres Vortrags: Es wäre wirklich 
ſchade um unſer liebes Elſaß, wenn es wieder franzöſiſch würde, und wir können unſerm Herr- 
gott und unſern lieben Feldgrauen nicht dankbar genug ſein, daß ſie unſer Heimatland geſchützt 
und geſchirmt haben und [hüten und ſchirmen werden, damit wir in Stolz und Freude Kinder 
ſein und bleiben können unſerer hohen Mutter Germania?“ 

„Ja.“ 

„Da haben wir genug! Sie find ein indésirable (Unerwünfchter). Wir können Sie im 
Elſaß nicht dulden. Sie haben Ihre Ausweiſung zu gewärtigen.“ 

Ich wurde entlaſſen. 

Erleichtert trat ich den Heimweg an, froh, eine wenn vielleicht auch nur kurze Galgen 
friſt vor mir zu haben. Aber ſchwer lag es auf mir, als ich am ſpäten Abend meiner Frau 
Bericht erſtattete. Und wir weinten uns zuſammen das Leid vom Herzen herunter. Denn 
trotzdem wir auf die Ausweiſung gefaßt waren, erwogen wir doch erſt jetzt, wo die Gefahr in 
greifbare Nähe zu rücken anfang, die ganze Größe des Elendes, welche ſie mitten im Winter 
im Gefolge haben mußte. 

Am folgenden Tage erhob ich beim Oberkommiſſar der Republik in Straßburg Ein- 
ſpruch gegen die Drohung der „Commission de Triage“, weil fie den Beſtimmungen des Waffen- 
ſtillſtandes zuwider ſei. Eine Antwort habe ich nie erhalten. (Schluß folgt) 
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etzt man zwei Gramm reines Eiſen an der Luft der Feuchtigkeit aus, dann beginnt 
es, wie jedermann weiß, ſehr bald zu roſten. Wartet man ruhig ab, was geſchieht, 
— wird man nach einiger Zeit an Stelle des blanken Eiſenſtückes ein Häufchen braun 
roten Roſtpulvers finden. Wägt man es, ſo wiegt es 2,86 Gramm. Das erſcheint merkwürdig. 
Was iſt da hinzugekommen? Darüber dachten ſchon die alten Chemiker nach, und da fie bei 
der Analyje fanden, daß Eiſenroſt außer Eiſen nur noch Sauerſtoff enthält, jo war damit feit- 
geſtellt, daß der im Roſt gebundene Sauerſtoff im gegebenen Fall 0,86 Gramm ſchwer war. 
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Eiſen verhält ſich alſo in der vorliegenden Verbindung wie 2 zu 0,86, was ſich auch als Bruch 
250 ſchreiben läßt. 

Es läßt ſich nun aber mit der Wage auch feſtſtellen, daß wenn ſich Eiſen mit irgend 
einem anderen Stoff verbindet, immer eine ganz beſtimmte Menge auf einmal die Wandlung 
mitmacht. Und zwar find es ſtets 55,9 Teile, die hiebei in Betracht kommen Beim Sauerſtoff 
legen die Verhältniſſe anders. 

Auch dieſes Gas hat ein Gewicht. Es ſind ſtets 16 Teile Sauerſtoff, die eine Verbindung 
eingehen. Dieſe konſtanten, abſolut unveränderlichen Zahlen nennt man die Atomgewichte 
der betreffenden Elemente und ſagt kurzerhand: Eiſen habe das Atomgewicht von 55,9, Sauer- 
ſtoff dagegen von 16. 

Nun hat man Zahlen in der Hand, mit denen ſich ſehr einfach rechnen läßt. Wenn man 
den oben gefundenen Bruch auf die Atomgewichte bezieht, dann lautet die Formel des Eifen- 
2 * 55,9 


toftes auf materielle Teilchen bezogen: 0,86 x 160. 


net, dann erhält man 0,65. 

Das will uns die Chemie mitteilen, wenn fie ſagt: im Eiſenroſt feien Eifen Ferrum 
(oder abgekürzt Fe) je zweimal verbunden mit dreimal Sauerſtoff = Oxygen (oder kurz O). 
2 Fe 
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Oder wenn man dieſen Bruch ausrech- 


Und fie ſchreibt das in einer eleganten Formel hin, die nicht fo ſchwerfällig lautet — 


wie fie eigentlich ausſehen ſollte, ſondern kurz und handlich: Fe, Oz. 

Was ich hier an einem Beiſpiel ausführte, das mag für viele gelten und den Nicht- 
chemikern ein Verſtändnis dafür öffnen, auf welche Weiſe alle die wunderbaren chemiſchen 
Formeln zuſtande gekommen find, mit denen die Wiſſenſchaft arbeitet und mit deren Hilfe 
die chemiſche Induſtrie ihre Farben, Arzneien, Süßſtoffe, Sprengmittel und ſonſtigen heute 
unentbehrlichen tauſend Erzeugniſſe herſtellt. Immer geht das nur durch forgfältiges Abwägen 
und nachheriges Rechnen, wodurch die Arbeitsformeln geſchaffen werden. 

Den Chemikern mag aber durch dieſes Beiſpiel etwas in Erinnerung gerufen werden, 
das man im Orange der Geſchäfte allgemein vergeſſen hat, obwohl es von allergrößter Wich- 
tigkeit iſt. Indem man nämlich den Bruch 0,65 ohne weiteres durch die Vereinfachung 2 
erſetzte und ſtatt 0,65 ruhig 0,666 oo nahm, beging man einen Fehler: Die chemiſchen For- 
meln ſind nur Annäherungsformeln und nicht exakt. 

Schon die Atomgewichte ſelbſt, auf denen fie beruhen, find nicht genau. So iſt z. V. 
das Atomgewicht des Sauerſtoffs keineswegs 16, wie oben angegeben wurde und allgemein 
angenommen wird, ſondern nach den ſehr genauen Wägungen von Morley nur 15,879. Der 
Chemiker rechnet ſeelenruhig „der Einfachheit halber“ 16,00 und regelt nach dem Oxygen alle 
anderen Atomgewichte. Seine gefamten Formeln und Rezepte können vor der ſtrengen Wiffen- 
ſchaft nicht beſtehen und haben nur einen praktiſchen Wert. 

Ich habe dieſen ein wenig trockenen Gedanken- und Nechengang meinen Leſern deshalb 
zugemutet, weil er für eine außerordentliche Umwertung der geſamten chemiſchen Induſtrie, 
die im Begriffe iſt, ſich vorzubereiten, das Verſtändnis eröffnet. 

Allerdings ſchwört die chemiſche Praxis noch unbeirrt auf den Wert ihrer Formeln, 
und würde den, der fie anzweifelt, mit überlegenem Lächeln auf die Milliardenwerte verweiſen, 
die fie jährlich durch ihre Umwandlungskunſt hervorbringt. Aber im Oberſtockwerk, wo kühl 
und unbeirrbar reine Wiſſenſchaft nicht nach verkäuflichen, ſondern nach ewigen Werken trachtet, 
da ſind dieſe Sorgen ſchon längſt erwacht und reichen noch in ganz andere Gebiete als dieſe 
Andeutungen vermuten laſſen. 

So iſt es beiſpielsweiſe, um nur eines herauszugreifen, für die chemiſche Wi ſenſchaft 
ein offenes Geheimnis, daß die geſamte Atomiſtik, auf der ſich alles chemiſche Denken auf- 


baut, auf einer durchaus willkürlich ausgeſuchten Grundlage ſteht. 
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Die Anficht, daß alle Materie aus kleinſten Teilchen beſtehe, durch deren Umbau eben 
die Eigenſchaften verändert werden, iſt Vorausſetzung jeder Chemie. Der Chemiker tritt an 
die Welt und ihre Stoffe mit dem feſten Glauben heran, ſie ſeien gewiſſermaßen ſo wie Häuſer 
aus Bauſteinen aufgeführt. Seine Kunſt beſteht darin, dieſe Häuſer abzubrechen und in Bau- 
ſteine zu zerlöſen. Das ift feine Analyſe. Aus den Bauelementen aber führt er nach beſtimmten 
Plänen neue, oft nicht einmal in der Natur vorkommende Bauten auf. Und durch dieſe ſyn⸗ 
thetiſche Kunſt hat die Chemie das Anſehen erlangt, das ſie mit Recht genießt. 

Der einzige reale Bauftein, von deſſen Vorhandenſein ſich der Chemiker überzeugen 
kann, heißt nun Molekül. Man hat durch geeignete Vorrichtungen Waſſer in ſo dünne 
Schichten ausgebreitet, daß es endlich den Zuſammenhang als Maſſe verlor und ſich in „Körner“ 
verwandelte, und hat fo dieſe Waſſermoleküle unmittelbar ſichtbar gemacht. (Näheres hierüber 
wie über das geſamte Grundproblem der Chemie findet der Leſer in meinem ſoeben erfchei- 
nenden Werke: Bios, Die Geſetze der Welt. München, Franz Hanfſtängls Verlag. Erſcheint 
in ſechs Lieferungen, von denen bereits vier vorliegen.) 

Wenn man die gleichen Mengen von Stoffen, alſo z. B. von Gaſen, abwägt und für 
ſie verſchiedene Gewichte findet, fo kann man annehmen, daß entweder die Zahl dieſer Stoff- 
beſtandteile vulgo Moleküle in dem ſchwereren Gas eine großere ſei, oder aber, daß in gleichen 
Mengen die Zahl der Moleküle gleich, deren Gewicht aber je nach den Gaſen bzw. Stoffen 
verſchieden ſei. Dieſe letztere Annahme hat ſeinerzeit der Chemiker Avogadro gemacht, und 
man hatte bei Anwendung dieſer jedem Chemieſchuͤler wohlgeläufigen Avogadroſchen Hypo- 
theſe keine Folgen gefunden, die mit den Naturtatſachen unvereinbar geweſen wären. Alſo 
hat man ſie für wahr angenommen und hat aus der Lehre von den Molekulargewichten die 
chemiſche Atomlehre abgeleitet, auf der alle chemiſchen Rechnungen beruhen. 

Aber dieſe Avogadroſche Hyppotheſe trifft in Wirklichkeit nur für „ideale Gaſe“, nicht 
für die in der Natur vorkommenden zu. Selbſt für den Waſſerſtoff, den man doch als Einheit 
angenommen hat, der alſo gewiſſermaßen der Grundſtein des ganzen rechneriſchen Turmbaues 
der chemiſchen Arbeit iſt, gibt es Abweichungen, wenn ſie auch kaum meßbar ſind. Bei anderen 
Gaſen find fie ſehr wohl erkennbar; betragen fie doch für Chlor z. B. 12%! 

Mit anderen Worten: Die von den Chemikern künſtlich hergeſtellten Sub— 
ſtanzen verwirklichen niemals Naturgeſetze, ſondern ſind nur annähernde Ko— 
pien der natürlichen Stoffe. 

Künſtlicher Gummi iſt in dieſem ſtrengen Sinn nicht das gleiche wie natürlicher Gummi, 
auch wenn er nach der chemiſchen Formel die gleiche Zuſammenſetzung hat, künſtlicher Indigo 
iſt nicht natürlicher Indigo, künſtlich hergeſtellter Traubenzucker iſt nicht der Zucker der Trauben. 
Ein wenig übertrieben, aber plaſtiſch ausgedrückt: Die Welt des Chemikers verhält ſich zur 
wirklichen Welt etwa ſo, wie eine Theaterlandſchaft zur Natur. 

Und wir verſtehen nun, aus welchen Gründen das fo fein muß. 

An dieſem Punkt kommt jetzt der Phyſiologe mit Erfahrungen, die ſich ſeit einiger 
Zeit ſo verdichten, daß eben einmal doch in der Öffentlichteit von den Interna einer Wiſſenſchaft 
geſprochen werden muß. 

Es hat ſich nämlich herausgeſtellt, daß vielen künſtlich hergeſtellten Medikamenten, 
wie Chinin, Oigitalin uſw., beſtimmte Wirkungen auf den menſchlichen Körper abgehen, 
trotzdem ſie genau ſo zuſammengeſetzt ſind wie das Wirkende in dem aus den Fingerhutpflanzen 
gewonnenen Digitalisfaft oder in der Chinarinde. 

Anbegreiflich erſcheint das. Aber ſollte nicht das hier Geklärte den Schlüſſel geben? 
Iſt denn nicht wirklich chemiſch aufgebautes Chinin etwas anderes als organiſch entſtandenes? 
Klafft denn nicht tatſächlich eine Differenz zwiſchen dem Naturgeſetz und feiner rechneriſchen 
Kopie? Wir N vorhin die Fehlerquellen aufgeſucht und ſtehen nun hier vor e 
Folgen. 


N 
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Diefe Erkenntnis raubt der chemiſchen Technik nicht ihren Wert, fie führt fie nur auf 
ihr richtiges Maß zurück. Die chemiſchen Produkte ſind unentbehrlich, und wir können glücklich 
ſein, daß es der Menſchengeiſt ſo weit gebracht hat, aber ſie genügen nicht für alle Zwecke. 
Und vor allem: ſie erſetzen nicht die Natur. 

Schon hat ſich das auch die Chemotechnik klar gemacht; der erſte Schritt zur Einſicht 
iſt für fie auch der erſte Schritt zur Verbeſſerung der Methoden. Von hier aus wird eine neue 
Chemie entſtehen, die ſich ſowohl ihrer Grenzen bewußt iſt, wie ſie es verſteht, die Annäherungen 
an das Naturgeſetz noch weiter zu treiben. Unausdenkbare Möglichkeiten für Wiſſenſchaft und 
Leben ſchlummern da noch, und das merkwürdige Wort, das der Einſiedler von Sils Maria 
einſt von der Phyſik ſchrieb, gilt nicht weniger auch für die Chemie: 

„Schon dämmert es in den beſten Köpfen, daß auch ſie nur eine Zurechtlegung und 
Zurechtdeutung ſei, nicht aber die Lehre von der wirklichen Welt.“ 

Raoul H. Francé 


er 
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2 och lange wird, von der Parteien Gunſt und Haß verwirrt, die bange Frage nicht 
8 veritummen: Wie konnte alles jo kommen? Da find es weiter zurück liegende 

aeEntwicklungen und die letzten entſcheidenden Ereigniſſe, die das Ergebnis herbei- 
führten. Denn lange vorbereitet, durch politiſche Strömungen und Taten, die zum Teil um 
Jahrzehnte zurüdliegen, entwickelten ſich die letzten entſcheidenden Ereignifje des Weltkrieges 
und dieſer ſelbſt zum allgemeinen Zuſammenbruche. 

Am meiſten zurück führt uns Botſchaftsrat Freiherr von Eckardſte in mit dem dritten 
Bande feiner Lebenserinnerungen und politiſchen Denkwürdigkeiten über „Die Ifolierung 
Deutſchlands“ (Verlag Paul Lift, Leipzig, 208 S.). Denn in kaleidoſkopartigen Bildern 
entrollen ſich hier vor unſeren Augen Ereigniſſe von 1887 bis 1914. 


Die Stellung des Freiherrn von Eckardſtein iſt ja aus ſeinen bisherigen Veröffentlichungen 


bekannt. Er war um die Jahrhundertwende Botſchaftsrat bei der deutſchen Botſchaft in London 
und zwar zeitweiſe in ziemlich einflußreicher Stellung, da bei der Erkrankung des deutſchen 
Botſchafters Fürſten Hatzfeld die Führung der Geſchäfte in feiner Hand lag. Hier bot ſich ihm 


nun mehrfach Gelegenheit, ein dauerndes feſtes Bündnis mit England und Japan zu ſchließen. 


Dieſe Gelegenheiten wurden durch die Schuld der deutſchen Politik verſäumt. England, das 
irgend einer Anlehnung auf dem Feſtlande bedurfte, wandte ſich daher an Frankreich und zwar 
mit größerem Erfolge. Denn ſeit 1904 begann die Einkreiſungspolitik des Königs Eduard. 

Man kann dem Freiherrn von Eckardſtein den Schmerz des Politikers nachfühlen, der 
ein beinahe gelungenes Werk durch die Torheit anderer ſcheitern ſieht und nun als Ergebnis 
dieſer Torheit einen allgemeinen Scherbenhaufen vor ſich hat. Die hierüber aufſteigende Ver- 
bitterung gibt den Eckardſteinſchen Erinnerungen ihren beſonderen Anſtrich und begründet 
namentlich fein abſprechendes Urteil über den Fürften Bülow. 

Es iſt nicht meine Aufgabe, den Fürſten Bülow zu retten. Ich würde ihn und ſeine 
Politik ebenſo rückhaltlos preisgeben wie ſeinen Nachfolger, ja wie den Kaiſer ſelbſt, wenn ich 
dies für gerecht und geſchichtlich begründet hielte. Doch darf man eben nie vergeſſen, daß Bülow 
für ſeine auswärtige Politik keine freie Hand hatte. Er hatte die Leitung des Auswärtigen 
Amtes und die Reichskanzlerſchaft übernommen mit der Verpflichtung, die Durchführung der 
kaiſerlichen Flottenpolitik zu ermöglichen, und das konnte er eben nicht bei einem Bündniſſe 
mit England. Man kann ja darüber in Zweifel ſein, ob ein leitender Staatsmann ſich in dieſer 
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Weiſe binden laſſen darf. Wie die kaiſerliche Stellung um die Jahrhundertwende noch war, 
blieb ihm nichts anderes übrig. Sonſt bot ſich eben ein anderer Handlanger als Werkzeug der 
kaiſerlichen Politik, und auf dem gefährlichen Wege, den der Kaiſer einmal eingeſchlagen hatte, 
Unheil nach Möglichkeit zu verhüten, iſt doch auch eine Aufgabe, des Schweißes der Edeln wert. 
So bildete trotz alledem die Bülowſche Reichskanzlerſchaft den Höhepunkt der kaiſerlichen Re- 
gierungszeit. 

In Verfolgung feines Lieblingsgedankens eines deutſch-engliſchen Bündniſſes zeigt 
Freiherr von Eckardſtein, wie ſchon Bismarck in feinem Briefe an Lord Salisbury vom 22. No- 
vember 1887 ein ſolches erſtrebt hat. Was Bismard vergeblich erſtrebte, das fiel dem Epigonen, 
der vermeint hatte, als ſein eigener Kanzler einen Bismarck erſetzen zu können, von ſelbſt in 
den Schoß. Aber er wußte mit dieſem Geſchenke eines gütigen Geſchickes nichts anzufangen. 

Nun gibt es in der Politik niemals abſolute Fehler. Die einzelnen menſchlichen Hand- 
lungen und Unterlaffungen werden zu ſolchen nur im Zuſammenhange der Dinge. Auch die 
am meiſten angefochtenen Handlungen der deutſchen Politik, wie Krüger Telegramm und 
Einritt in Tanger, die übrigens beide keine plötzlichen kaiſerlichen Einfälle, ſondern wohl er- 
wogene Regierungshandlungen waren, hätten in anderem Zuſammenhange der Dinge wohl 
Ergebniſſe höchſter politiſcher Weisheit ſein können, wenn man namentlich nicht in beſtändigem 
Zickzackkurſe von dem bisherigen Wege bald wieder abgeſprungen wäre. Den berühmten Rück- 
verſicherungsvertrag mit Rußland konnte man fallen laſſen, wenn man vorher ein feſtes Bünd- 
nis mit England gehabt hätte. Aber andererſeits war doch auch nicht, wie Freiherr von Edard- 
ſtein meint, das Bündnis mit England der Weisheit letzter Schluß. 

Man konnte ruhig die Flotte bauen und Weltpolitik treiben. Dann mußte man aber 
ein enges Bundesverhältnis mit Rußland haben, ihm Gſterreich und den Balkan preisgeben. 
Ich habe noch im Frühjahr 1914 auf eine ſolche Entwicklung der Dinge vergeblich hinzuwirken 
geſucht. Die traditionelle Freundſchaft zwiſchen den Häuſern Hohenzollern und Romanow 
gehört allerdings, wie Freiherr von Eckardſtein nachweiſt, in das Bereich der Fabel — nebenbei 
bemerkt ſind die angeblichen Namen der Herrſcherhäuſer auch Fabel. Aber ſolche Fabeln ſind 
eben Imponderabilien der Politik. Darin, daß man das deutſch-engliſche Bündnis ſcheitern 
ließ, ohne ein deutſch-ruſſiſches zu haben, und damit glatt zwiſchen zwei Stühle zu ſitzen kam, 
lag das Verhängnis. 

In dieſer Hinſicht geben nun die Briefe des Kaiſers an den Zaren neue Einblicke. Der 
Kaiſer glaubte im Sinne der alten Kabinettspolitik alles am beſten ſelbſt durch perſönlichen 
Verkehr von Herrſcher zu Herrſcher erledigen zu können. Veim Zaren drang er immer von 
neuem auf perſönliche Zuſammenkünfte. Dabei ſtiftete er aber mehr Unheil als Nutzen, der 
berüchtigte Björkövertrag vom 24. Juli 1905, ohne Wiſſen der verantwortlichen Ratgeber 
zwiſchen den Herrſchern perſönlich abgeſchloſſen, wurde als gänzlich undurchführbar auf Ver- 
langen der beiderſeitigen Miniſter fallen gelaſſen. Schließlich entglitten dem Kaiſer gegenüber 
dem Zaren die Zügel aus den Händen. König Eduard löſte feinen Neffen beim Zaren ab und 
machte die Sache beſſer. König Eduard aber nannte nach dem Björkövertrage den Kaiſer 
The most brilliant failure in history, 

In dieſe neuere Zeit führt uns ſchon der vormalige Staatsſekretär und Botſchafter 
Freiherr von Schoen herüber mit ſeiner Schrift: Erlebtes, Beiträge zur politiſchen 
Geſchichte der neueſten Zeit“ (Deutfche Verlagsanſtalt, Stuttgart und Berlin 1921, 227 S.). 

Es iſt ein Jammer, daß unſere leitenden Staatsmänner ſich alle berufen fühlen, Er- 
innerungen zu ſchreiben. Man hat dabei vielfach den Eindruck der Mohrenwäſche am eigenen 
Leibe, was freilich an den bekannten Strafrechtsfall des Verſuchs mit untauglichen Mitteln am 
untauglichen Objekte erinnert. Die Schrift des Freiherrn von Schoen erreicht nicht den Tief- 
ſtand der Bethmann Hollwegſchen und Jagowſchen Erinnerungen, iſt aber dafür in anderer 
Hinſicht um ſo bedenklicher. | 
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Freiherr von Schoen tritt uns auch in ſeinen Erinnerungen entgegen als eine feine 
diplomatiſche Perſönlichkeit ohne Entſchlußkraft. Redegabe und diplomatiſches Geſchick gingen 
ihm ab. Dieſe gefährlichen Mängel gibt er ſelbſt zu. Aus dieſen Mängeln ergaben ſich aber 
gleichzeitig ſeine Vorzüge für den Fürften Bülow. Ein ſolcher Staatsſekretär konnte dem 
Fürſten Bülow niemals als möglicher Nachfolger gefährlich werden wie Bülow ſelbſt einſt 
dem Fürſten Hohenlohe. Er ſagte daher dem neuen Staatsſekretär, der von dem Gefandten- 
poſten in Kopenhagen erſt kurz vorher zum deutſchen Botfchafter in St. Petersburg berufen 
war, die weiteſtgehende Anterſtützung zu und behielt die Zügel in feiner Hand. 

Aus der ruhigen und leidenſchaftsloſen Oarſtellung des Verfaſſers erfahren wir daher 
nicht viel Neues. Eine Beſtãtigung findet nur meine vom Fürften Bülow ſelbſt bisher beſtrittene 
Auffaſſung über die Wirkung der Daily Telegraph- Angelegenheit als des entſcheidenden Wende- 
punktes unferer inneren und damit zum Teil auch unſerer äußeren Geſchichte. Danach hat 
der Kaiſer ſchon im Frühjahr 1909 dem Freiherrn von Schoen erklärt, er ſei vom Reichskanzler 
nicht nur nicht genügend verteidigt, ſondern geradezu verraten worden, es handle ſich nicht 
um ein Verſehen oder eine Nachläſſigkeit, ſondern der Kanzler habe gefliſſentlich der Veröffent- 
lichung freien Lauf gelaſſen in der Berechnung, daß die Angelegenheit mit einer Unterwerfung 
des Kaiſers unter ein gewiſſes Hausmeiertum enden werde. Damit dürfte der Kaiſer den Nagel 
auf den Kopf getroffen haben. Ich hatte eine ähnliche Außerung des Kaiſers von Oſtern 1909 
gegenüber einem mediatiſierten deutſchen Fürſten bereits berichtet. und da Bülow wußte, daß 
er nach Abſchluß der Reichsfinanzreform fortgeſchickt werden würde, benutzte er die Gelegenheit, 
daß die Reichsfinanzreform nicht genau auf dem ihm vorgezeichneten Wege zuſtande kam, 
um aus parlamentariſchen Gründen ſeinen Abſchied zu nehmen. Damit hatte zum erſten Male 
der Parlamentarismus über das monarchiſche Prinzip geſiegt. 

Im allgemeinen iſt die Schoenſche Veröffentlichung ebenſo überflüſſig wie unſchuldig. 
Das Bild, das man ſich bisher ſchon über den früheren Staatsſekretär und Botſchafter gemacht 
hatte, wird dadurch in keiner Weiſe geändert, 

Oer entſchiedenſte Widerſpruch muß aber erhoben werden gegen den Anhang über 
die Schuld am Kriege. Ob der Verfaſſer mit feinem Salomoniſchen Urteilsſpruche über die 
Verteilung der Schuld: „Rußland der Hauptſchuldige, Frankreich mitſchuldig, England nicht 
genügend tätig, Oſterreich- Ungarn ſchießt übers Ziel, Deutjchland mitverantwortlich“ gerade 
den Stein des Weiſen gefunden hat, will ich dahingeſtellt ſein laſſen. An Landesverrat grenzt 
es aber geradezu, was Verfaſſer über die Verletzung der belgiſchen Neutralität jagt. Selbft- 
verſtändlich weiß er ebenſowenig wie Bethmann Hollweg in feiner berüchtigten Auguſtrede 
1914, daß wir nach alten Verträgen zur Beſetzung der belgiſchen Feſtungen berechtigt waten. 
Wenn er aber die Verletzung der belgiſchen Neutralität einen ſchweren Verſtoß wider Recht 
und Ehre nennt, der uns die Achtung der Welt zugezogen hat, und das Niedertreten eines 
ſchwachen, durch heilige Verträge geschützten Landes als einen Frevel bezeichnet, gegen den 
ſich das Weltgewiſſen fühneheifchend erhebt, fo find dieſe Außerungen geradezu unerhört. 
Unbenommen bleibt einem jeden fein Urteil über die Zweckmäßigkeit des deutſchen Einmarſches 
in Belgien. Die Form, in der der Verfaſſer dieſes Urteil ausſpricht, iſt Waſſer auf die Mühlen 
unferer Feinde. Das preußiſche Allgemeine Landrecht von 1794 ſagt in $ 28 J, 1: „Menſchen, 
welchen das Vermögen, die Folgen ihrer Handlungen zu überlegen, ermangelt, werden blöd- 
ſinnig genannt“. Ich will mich dieſem harten Urteile des Geſetzgebers nicht anſchließen. Aber 
etwas anderes iſt es doch, wenn der frühere deutſche Staatsſekretär und bis zum Kriege 
deutſcher Botſchafter in Paris oder wenn ein beliebiger Kommuniſt oder Pazifiſt eine ſolche 
Außerung tut, zumal der Verſailler Friede mit der deutſchen Schuld am Kriege ſteht und 
fällt. Unbegreiflich iſt es, wie der Verfaſſer mit einer ſolchen Auffaſſung der Dinge noch 
über den Kriegsausbruch hinaus im Dienſte der deutſchen auswärtigen Politik bleiben und 
den wichtigen Geſandtenpoſten in München annehmen konnte. Der diplomatiſchen Be- 
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fähigung des Verfaſſers wird durch dieſes Schlußkapitel gerade kein beſonders glänzendes 
Zeugnis ausgeſtellt. 

Über dieſe vorbereitende Entwicklung hinaus führt uns das Buch von Karl Friedrich 
Nowak, „Der Sturz der Mittelmächte“ (Georg D. W. Callwey, Verlag für Kulturpolitik, 
München, 435 S.) unmittelbar in die Kataſtrophe hinein. 

Der Krieg iſt ſchließlich unvermeidlich geworden. Er wütet bereits ſeit Jahren, ohne 
zu einer endgültigen Entſcheidung zu führen. Endlich iſt Rußland zuſammengebrochen, und 
das mehr noch wirtſchaftlich als militäriſch bedrängte Mitteleuropa atmet auf. Ex oriente lux, 
vom Oſten kommt die Erlöſung, die Erlöſung namentlich von der drohenden Hungersnot. Der 
„Brotfriede“ von Breſt-Litowok iſt es, mit dem die Oarſtellung beginnt, um bis zum Zuſammen- 
bruche im Herbſt 1918 zu führen. Die allerletzte Kataſtrophe, der endgültige Sieg der Revolu- 
tion, fehlt leider. Wir ſehen ſchon den Schatten des Geſpenſtes an der Wand, aber das Geſpenſt 
ſelbſt erſcheint nicht auf der Bildfläche. 

Dem Verfaſſer iſt eine glänzende Darſtellungsweiſe eigen, die an Carlyle erinnert. 
Auch die Zuſammenfaſſung der Ereigniſſe unter einzelnen Schlagworten findet ſchon ein Vor- 
bild in Carlyles Geſchichte der Franzöſiſchen Revolution. Es iſt der Journaliſt, der Geſchichte 
Schreibt. Als ſolche blendenden Schlagwörter für die einzelnen Abſchnitte finden wir Breit- 
Litowsk, Kriſen, Granaten und Tanks, Kompromißverſuche, Bulgarien, Waffenſtillſtandsbitte, 
das Programm der Milde, Ideen der Zeit, Parlamentariſierung und die Müdigkeit der Völker. 

Dem Verfaſſer haben viele, bisher unbenutzte Quellen zur Verfuͤgung geſtanden. Das 
Vorwort rühmt namentlich, daß ihm für fein Werk von nahezu allen führenden Staatsmännern 
und Militärs, die auf feiten der Mittelmächte die Entſcheidung hatten, die intimſten und aus- 
führlichſten Darſtellungen zur Verfügung geſtellt wurden. Auch ohne dieſe Angabe würde 
man das merken. Woher ſollte der Verfaſſer ſonſt z. V. wiſſen, was der Staatsſekretär von 
Kühlmann an den einzelnen Tagen gedacht hat? In dieſen reichen, aus perſönlichen Mit- 
teilungen fließenden Quellen liegt aber andererſeits auch ein gewiſſer Nachteil. Das vorher 
erwähnte Bedürfnis der Mohrenwäſche am eigenen Leibe iſt unter den leitenden Staats- 
männern ſtark verbreitet. Warum ſollte man, ſtatt es ſelbſt zu tun, dies Geſchäft nicht lieber 
durch Herrn Nowak beſorgen laſſen? Trotz des reichlichen Fließens der Quellen und der ſubjek⸗ 
tiven Wahrhaftigkeit des Verfaſſers, kann deshalb doch die Zuverläſſigkeit der Quelle und 
des darauf geſtüͤtzten Ergebniſſes nicht immer unerſchütterlich erſcheinen. 

In der Beurteilung der einzelnen Perſönlichkeiten treten beim Verfaſſer ſtarke Sym- 
pathien und Antipathien hervor, auf welche die Quellen nicht immer ganz ohne Einfluß ge- 
weſen zu fein ſcheinen. So erfährt z. V. auf deutſcher Seite der Staatsſekretär von Kühlmann, 
entgegen der herrſchenden öffentlichen Meinung, eine auffallend günſtige Beurteilung, während 
andererfeits General Ludendorff und der Staatsſekretär von Hintze ſehr ſchlecht fortkommen. 
Das unheilvolle Treiben von Mathias Erzberger, der mit Kaiſer Karl an dem Bufammen- 
bruche eine weſentliche Schuld trägt, findet natürlich eine ausreichende Würdigung. Jammer- 
voll iſt beſonders die Rolle des Kaiſers Karl, der nach dem veröffentlichten Sixtusbriefe wie 
ein ertappter Schuljunge lügt und falſche Ehrenworte abgibt, was man ihm natürlich aus 
politiſchen Gründen glaubt. 

Das Zuſammentreffen von militäriſcher Niederlage und Revolution führte die Kata- 
ſtrophe in ihrer ganzen Größe herbei. Es wird immer eine Parteifrage bleiben, ob das mili- 
täriſche Verſagen die Revolution oder andererſeits die Revolution, der berühmte Oolchſtoß 
von hinten das militärische Verſagen herbeigeführt hat. Ludendorff ſieht natürlich den letzten 
Grund in dem Zuſammenbruche der Heimatfront, in der ſyſtematiſchen Vergiftung des Heeres 
durch revolutionäre Einflüffe von der Heimat her. Als in der Auguſtſchlacht 1918 vorgehende 
Truppen als Streikbrecher angerufen wurden, andere ſich widerſtandslos maſſenhaft ergaben, 
da war die deutſche Widerſtandsfähigkeit gebrochen. Andererſeits bildet nach Nowak die mili- 
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tärifche Niederlage namentlich bei Bulgarien und Öfterreich den inneren Grund, daß auch die 
politiſchen Zuſtände der kriegführenden Mittelmächte zuſammenbrachen. 

Ein ſiegreicher Staat wird keine Revolution erleben. Deshalb allerdings von vorn- 
herein, die Angſt des Radikalismus vor einem vollen deutſchen Siege. Bei einem ſolchen konnte 
man keine politiſchen Geſchäfte machen. Aber dieſe Angſt konnte ſich nie zu einer Revolution 
verdichten und das Heer anfreſſen, ſolange das Heer von Erfolg zu Erfolg vorwärts ſchritt. 
Als man ſich aber in jahrelangem Stellungskampfe nur mühſam behauptete, hier einmal 
etwas vorgehend, dafür dort wieder um fo mehr zurüdweichend, als die großen Schlachtſchiffe, 
die die engliſche Seemacht bedrohen ſollten, Jahr für Jahr im Hafen lagen und die Beſatzungen 
dor Langeweile umkamen, da war der Boden für die Revolution bereitet. Im letzten Grunde 
war es überall das militäriſche Verſagen. Hätte man im Sommer 1914 die Marneſchlacht 
gewonnen, und die deutſche Flotte auf die Gefahr ihres eigenen Unterganges die Stellung 
Englands als erſter Seemacht vernichtet, ſo war der Krieg zu Ende und von Revolution keine 
Rede. Italien und Rumänien, von Amerika ganz zu ſchweigen, wären dann ebenſowenig 
in den Kreis unferer Gegner eingetreten wie Öfterreih und Italien nach der raſchen Ent- 
ſcheidung im Jahre 1870. Daß man den Balkanfeldzug aus dynaſtiſchen Nüdfichten für König 
Konſtantin nicht mit der Einnahme von Saloniki abſchloß, war gewiß an ſich ein rein militäriſches 
Ereignis. Aber es eröffnete, während ſonſt der Balkan erledigt geweſen wäre, der Entente 
die Möglichkeit der Bildung der Salonikifront, indem England und Frankreich weniger Skrupel 
über die Verletzung der griechiſchen Neutralität hatten (dieſe Tatſache ſei übrigens Herrn von 
Schoen bei einer etwaigen neuen Auflage feines Buches zur entſprechenden Berüdfichtigung 
und Entruͤſtung empfohlen), bereitete den Angriff Rumäniens vor und führte ſchließlich zum 
bulgariſchen Zuſammenbruche. Und ſchließlich ſelbſt im Frühjahr 1918, als ſchon vielfach re- 
volutionäre Unterwühlungen ſich zeigten, hätte das Gelingen eines einzigen großen Durch- 
bruchs im Weſten jede Revolution unmöglich gemacht. Es iſt in letzter Linie alſo immer das 
militäriſche Verſagen. 

Daß nachher die Revolution die Kataſtrophe ins Ungeheuerliche ſteigerte und uns jede 
Ausſicht auf einen leidlichen Frieden nahm, iſt unbeſtreitbar. Das war der Solchſtoß von hinten 
im Geſchäftsintereſſe der Partei, der Reich und Volk vollends zugrunde richtete. Aber wes- 
halb ließ man es zur Revolution kommen? Revolutionen ſind immer nur das Zeichen der 
Schwäche der Regierenden. Als der deutſche Kaiſer, der erſte Offizier feines Heeres, unein- 
gedenk des Wortes, daß das Leben nicht der Güter Höchftes iſt, über die holländiſche Grenze 
ging, da löſten ſich erſt im Heere alle Bande frommer Scheu, da hatte der Fahneneid, auf den 
der Kaiſer ſo oft hingewieſen, ſeine Bedeutung verloren. | 

Hier lagen die wahren Gründe des Zuſammenbruchs. Der Gedanke der Monarchie 
für die Zukunft, der mit dem deutſchen Staatsideale untrennbar verbundene Gedanke von 
Kaiſer und Reich, kann in Geſtalt eines neuen Volkskaiſertums, frei von allem Gottes- 
gnadentum und aller Legitimität, für die Zukunft dennoch gerettet werden, wenn wir von 
der Perſönlichkeit des letzten Kaiſers abſehen. Das Reich muß uns doch bleiben. 

Prof. Dr. Conrad Bornhak 
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58 alle, die ſich in den letzten Jahrzehnten mit franziskaniſchen Dingen befchäf- 

tigten und den neufranziskaniſchen Kreiſen, wenn auch nicht angehörten, ſo doch 
nahekamen, werden ſchließlich die Überzeugung gehegt haben: eine Erneuerung 
5 teligſöſen Ideale könnte das wirkſamſte Ereignis fein, das dem Übel der Zeit, der „Ver- 
wirtſchaftlichung“ oder der Mammoncknechtſchaft abhelfen dürfte. 

Freilich träumten wir nicht vom Kommen einer vollendeten Weltordnung. Daß eine 
ſolche uns ſchon kraft unſerer Natur verwehrt ſei, wußten und wiſſen Heiden wie Chriſten, 
beſtreiten auch nur modernſte Rouſſeaujünger, die das Leben wohl bald zur Altväterweisheit 
zurückrufen wird. Jedoch eine erhebliche Beſſerung glaubten wir erhoffen zu dürfen. Dieſe 
Erwartung hegten wir auch während des Krieges mit deſto heftigerer Sehnſucht, je mehr zu- 
tage trat, daß das Zeitübel auch den Kampf beherrſchte, in ihm und von ihm nur zunahm 
und ihn zu jener häßlichen Erſcheinung umprägte, die er ſchließlich ward. 

Trotzdem aber blieb eine religiöfe Bewegung aus. Bei allen heutigen Verſuchen, die 
jene zu erſetzen ſich vermeſſen, fehlt in unſeren Augen von den franzistanifchen Zügen das 
Weſentlichſte. 

Wir wiſſen ſchon: Hierauf erwidern die Kommuniſten, wie es möglich wäre, an ihrer 
Bewegung das Vorhandenſein jener Züge zu verkennen; franziskaniſche Brüderſchaften wie 
altchriſtliche Urgemeinden ſeien kommuniſtiſche Gemeinſchaften geweſen, die den Eigenbeſitz 
geleugnet — Verſuche einer Verwirklichung des Kommunismus; ſollten wir aber das Haupt- 
gewicht auf aſketiſche, weltverleugnende Seiten legen, fo fei deren Unfruchtbarkeit allgemein 
erkannt, wir auch nicht zu ſolcher Parteinahme berechtigt, wo wir andernorts — als Dichter 
oder ſonſt — unumwunden genug die Welt bejaht hätten. 

Hierauf ſei nun nicht erwidert, daß die allgemeine Durchführung des Kommunismus 
unmöglich wäre (denn hierüber einigt man ſich mit deſſen Anhängern nie); doch ſei darauf 
hingewieſen, daß das Urchriſtentum, welches die Verfaſſung ſeiner Gemeinden ſich anſcheinend 
wohl eine Zeitlang als die künftige Allgemeinverfaſſung dachte, allmählich ſelber davon abkam; 
daß die franziskaniſche Gemeinſchaft aber ein Orden war, d. h. eine beſchränkte Brüder- 
ſchaft, ein Stand, mit der Aufgabe, nicht alle anderen Stände ſich anzugleichen, ſondern 
innerhalb anders verfaßter Stände nach eigener Regel zu leben und zu wirken. Archriſten 
wie Franziskaner übten gegen Außenſtehende keine Gewalt aus und verſchmähten es, ge⸗ 
waltſam zu bekehren oder mit ihrer Verfaſſung andere zu bedrüden; fie ergänzten ſich mittels 
freiwilliger Beitritte, worauf denn allerdings für die neuen Mitglieder der Zwang der Unter- 
ordnung eintrat. Im Franziskanerorden ward man zudem, wie in allen Orden, durch Gelübde 
verpflichtet. Die ſegensreiche Wirkung beider Gemeinſchaften auf die anderslebende Welt 
beſtand allein im Beiſpie le. 

Doch wollen wir uns auf das uns geläurigere Franziskanertum beſchränken. Die gänz⸗ 
liche Blöße und Freiheit von Hab und Gut, die Freiheit von der Knechtſchaft der Dinge, die 
im Orden herrſchte zugleich mit der von ſeinem Stifter ſo betonten Seelenfreude, dienten zum 
Beiſpiel, daß Menſchen, ohne mit Beſitz verſehen zu fein, vollkommen glüdlich, ja glüdfelig 
leben konnten, drückten ſomit vor aller Augen die Notwendigkeit und den Wert von Beſitz und 
Dingen herab und ſchufen fo deren große Umwertung. Derzufolge wurde dann das Haupt- 
gewicht von den äußeren Mitteln auf die innere Seelenverfaſſung, die freie Seele, 
gelegt. Jener kommuniſtiſch lebende Orden ward ein Maßſtab, nach dem die freiheitliebenden 
Menſchen werten und ſelber leben konnten. 

Diefe Freiheit und Glückſeligkeit in weitere Kreiſe zu bringen, die, wie Franziskus 
erkannte, ihm nicht in allem folgen konnten, gedachte er nun, ſolcher Einſicht gemäß, nicht 


Franziskaner und Rommuniften 41 


etwa feine Regel bei allen durchzudrücken, ſondern gründete die Laienbrüderſchaft. Er ſah 
zu gut, daß der Menſch, der die Freiheit wollte, zu ihrem vollſten Maße, wie die Beſitzloſigkeit 
ſie biete, nur berechtigt ſei, wenn ihm keine Pflicht, für andere zu ſorgen, obliege, namentlich 
nicht für Weib und Kind. Demgemäß ſchuf er jene Einrichtung, kraft der auch der Familien- 
vater, der Weltliche — ſei's der ſtädtiſche Beamte, ſei's der Kaufmann, der Bauer, der Fürſt 
uſw. — fich der franziskaniſchen Gemeinde anfügen konnte, ſoweit das ohne Vernachläſſigung 
der anderen gottgegebenen Pflichten möglich war. So verbreitete Franziskus einfaches, 
frommes, ſtrenges und doch zugleich fröhliches Leben auch außerhalb mönchiſcher 
Stätten. 

Der andere Hauptunterſchied zwiſchen Franziskanern und Kommuniſten beſteht nun 
darin, daß jene die Freiheit von den Dingen ſuchten und forderten durch Aberwindung 
der Dinge, dieſe aber die gleichmäßige Teilnahme aller an den Dingen fordern, die 
Dinge alſo zum Ziele machen, ſich nach Dingen ſtrecken und richten, die Herrſchaft der 
Dinge daher ebenſo wie die Mammoniſten ſtützen, ſomit gerade der inneren Freiheit, ent- 
gegenwirten, die Franziskus bringt. 

And hier ift auch der Platz, unſer Verhältnis zur Aſkeſe darzulegen. Auch wir, die wir 
unbedenklich die Welt bejahen, ja verherrlichen, lehnen Aftefe nicht ab, inſofern fie nicht Selbſt⸗ 
zweck iſt, ſondern Mittel, ſich zu höherer Freiheit zu erheben. Dies war auch ihre urfprüng- 
liche Beſtimmung, wie oft fie auch von trüberen Geiſtern anders aufgefaßt worden fein mag. 
Die Kirche iſt im Grunde ſtets auf ihre richtige Bewertung zurückgekommen, den Heiligen 
von Aſſiſi aber hat fie nie in der Seelenfröhlichkeit gehemmt. Wie weit er in der Selbftzügelung 
ging — uns ſcheint es ſehr weit —, war wohl ſeine Seelenſache. Die Welt hat er geprieſen 
und verklärt, allein ſie ihm, nicht fich ihr unterworfen. Mehr verlange man nicht; jedes Maß 
iſt recht, das zu jenem Ergebnis führt; doch das Maß iſt je nach der Menſchennatur verſchieden. 

Einmal freilich wähnten wir uns von franziskaniſchem Geiſte angehaucht. Das war 
zu Weimar im Hochſommer 1920 beim Auftreten der ſogenannten „Neuen Schar“. War das 
nicht, wie die umbriſchen Brüder, ein Orden freiwillig beſitzloſer, gemeinſchaftlicher Lebens- 
führung, die jedoch niemand anderem den Beſitz verdachte, ſondern nur deſſen Geringfügigkeit 
zu erweiſen und deſſen Gebrauch zu veredeln anſtrebte? War nicht dieſe Verbindung von 
Gottſeligkeit und Frohſinn franziskaniſch, waren es nicht neue „Joculatores Dei“ — Gaukler 
Gottes, wie Franziskus ſo prachtvoll einſt die Seinen benannt hatte? Gern überſah man 
die oder jene anſcheinend harmloſe Albernheit oder Irrung, wie man einſt dem närriſchen 
Bruder Juniperus feine unſchuldigen Poſſen vergab. Die wir Familienväter waren und 
ſomit nicht in der Lage, weltfrei zu leben, kamen in echte Laienbrüderſtimmung: wir öffneten 
den Freudebringern Tor und Tür im Herzen und im Haus. Aber wir verglichen auch, je mehr 
wir uns an die Tage des Umbriers erinnert fühlten. Da mußten wir zunächſt zwiſchen den 
engeren Mitgliedern der Schar und den Mitläufern ſcheiden, denen es nur um eine neue Art 
Vergnügen, das Liebelei oder auch Schlimmerem auf die Koſten verhelfen konnte, zu tun war; 
hierin aber lag weiter keine tiefere Gefahr, da der Leiter inſofern klar zu ſehen ſchien. 

Beim Vergleichen aber konnten wir auch nicht umhin, die drei Grundſäulen der fran 
ziskaniſchen Gemeinſchaft zu berüdfichtigen: die in den Ordensgelübden verkörperten Forde- 
rungen der Armut, der Keuſchheit, des Gehorſams. Da fanden wir die erfte bis zu ge- 
wiſſem Grade verwirklicht, die zweite allem Anſcheine nach ebenfalls, und fragten uns, wie 
lange noch die Gemeinſchaft die dritte würde entbehren wollen: wie lange ſie noch ohne die 
bedingungsloſe Unterwerfung der bunten Einzelwillen unter den eines wahren Meiſters und 
Führers würde beſtehen können. Wir meinten, daß die Forderung des Gehorſams geſtellt 
werden würde und müßte, ſobald auch dieſe Gemeinſchaft die Erfahrung machte, daß Be⸗ 
geiſterung, die zwar anfangs trefflich zuſammenführe, nie lange dauere und nur für eine Weile 
die Tatſache verdecke, daß die Einzelwillen im Grunde doch verſchieden ſind, wie wenig auch 
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die Beteiligten das im köſtlichen Anfangsrauſche zugeben. Wir ſahen für die Tage dieſer Er- 
kenntnis ernſte Augenblicke voraus, während deren die Schar entweder ganz zerfallen oder 
die ihr Treuen mittels der Gehorſamsforderung zuſammenfaſſen müßte. Vor dieſer Forderung 
aber herrſchte, was uns bald auffiel, auch unter den engeren Mitgliedern eine ſtarke Scheu: 
der freie gute Wille ſollte genügen, meinten ſie. Und hieran zeigte ſich bereits das Weichliche, 
Tändel hafte, das ſich in der Bewegung heimlich barg, der Widerſtand gegen das große Opfer 
— das größte: das Opfer der eigenen Meinung und Willkuͤr gegenüber dem Meifter, dem 
Ziel, dem Werk. Man hatte noch zu ſtarke Luft an der eigenen Seele, als daß man fie hätte 
verlieren wollen, um ſie zu gewinnen. Und ſo kam uns bald der Verdacht, daß die Neue Schar 
keine Gemeinſchaft ringender Erneuerer ſei, die berufen wäre, die „Freiheit von der Welt“ 
wiederherzuſtellen, ſondern nur Leute von beſtenfalls mittelmäßigen guten Abſichten, die 
ſich im übrigen nach ihrer Weiſe auslebten und ſich, wie das oft geſchieht, mit Schwung und 
Worten betrogen. Seitdem hat ihr Führer durch ſeinen Fall jenen Verdacht nur beſtätigt. 
Über einzelne Verfehlungen denken wir nicht jo hart, daß wir fie für unverzeihlich hielten; 
Einzelhandlungen find, wie wunderbar das auch fei, immer ausmerzbar. Doch ihr Beſchö⸗ 
nigenwollen zeugt, wenn nicht von verkehrtem Willen, der das allerſchlimmſte wäre — wie 
uns nichts fo ſehr wie der Koran XXXIII, 49-53 Mohammeds mittelalterlichen Namen des 
Lügenpropheten zu rechtfertigen ſcheint —, fo doch von verkehrter Einſicht. In dieſem Falle 
würde ſolches vom gänzlichen Verkennen zeugen einer Notwendigkeit des zweiten Ordens 
gebotes, der Keuſchheit, die wir an ſich durchaus nicht übertrieben bewerten, die aber in 
dieſem Falle unbedingte Vorausſetzung der Freiheit von Welt iſt, und die darum der Frei- 
heitslehrer von ſich und ſeinen Helfern verlangen muß. Das aber, weil naturgemäß ihr 
Gegenteil andere Pflichten auf den Plan ruft und die Verwirklichung der angeſtrebten Welt- 
freiheit verwehrt. Das gilt auch von der Ehe; nicht aber, weil ſie die Verbindung von Mann 
und Weib in beſtimmte Formen prägt, ſondern weil dieſe Verbindung, wie ſie auch ſei, das 
dritte Lebeweſen zeugt, das beim Menſchen nun einmal im Gegenſatze zum Kücken ſich 
nicht nach einigen Wochen ſchon frei ernährt, ſondern kraft ſeiner Artbeſchaffenheit auf lange 
hinaus den Schutz auch des Vaters erfordert. 

Es mag Anrecht geweſen ſein bei den alten Orden, junge Leute, die ſich noch nicht 
genügend kannten, mit Gelübden zu belaſten. Es bleibe den Erneuerern alter Heilspfade 
vorbehalten, dem durch geeignete Beſtimmungen abzuhelfen (Gelübde auf Zeit, erleichterter 
Austritt). Aber es gibt nun einmal in Natur wie Menſchheit nur ſehr wenige Lebensformen; 
und dieſe wiederholen ſich immer, wenn auch in neuer Erſcheinung. Altertum, Neuzeit, Oſt 
und Weſt haben immer nur einen Stand, welcher der Verwirklichung der Freiheit von der 
Welt diente, hervorzubringen verſtanden: neben dem Helden den Heiligen — neben den 
Ritterorden die Mönchsorden. Der Weltgebundene aber hat ſich dieſer Freiheit immer 
nur genähert mittels der Laienbrüderſchaft. Der Weltgebundene, wie Schreiber dieſer 
Zeilen, ſollte vielleicht über alles das nicht reden; nur dem, der das Recht zur größten Freiheit 
und dem größten Opfer hat, ſtehe das frei. Aber wenn alle, die berufen ſein könnten, ſchweigen 
oder irren? 

And fo ſchließe ein Spruch, in Sorge um unſere mitteleuropäiſche Menſchheit aus- 
geſonnen: 

Nicht iſt's genug am Bürger. Ohne Mönch und Ritter 
War, iſt und bleibt jedwede Zeit abſcheulich bitter. 
Otto Frhr. von Taube 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 
ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Ein Wort für Francis Bacon 


* denn .in der heutigen Zeit kritiſche Betrachtungen über Francis Bacon abgegeben 
N 846 werden, wie von der hochgeſchätzten Schriftſtellerin Ricarda Huch in ihrem 
2 vom „Türmer“ neulich gewürdigten Werk „Entperſönlichung“ (vgl. September- 
heft, 25 ſo wäre dies dahin zu unterſuchen, welche Schriftſteller die Autorin bei ihrem 
Urteil über Bacon beeinflußt haben. Die Zeichnung von Bacons Charakter, von feinen Staats- 
handlungen bis zu ſeinem Sturz, läßt deutlich die alte — falſche — Geſchichtsſchreibung von 
Camdens „Annalen“ durchblicken, gleichviel ob ſie direkt aus hen oder von ſpäteren Hiſtorikern 
entnommen wurde. 

Wer nicht Zeit noch Gelegenheit hat, die Originalmanuſkripte und die beſte Wiedergabe 
von Bacons wiſſenſchaftlichen Werken (Spedding) zu ſtudieren, dem tft für die objektive Schil- 
derung ſeiner ganzen Perſönlichkeit das Werk von Spedding: „Leben und Briefe von Bacon“, 
als Maßſtab über den großen Mann anzuraten. 

Dieſem widerſpricht Ricarda Huchs Urteil über Francis Bacon völlig. Zumal das 
Verhältnis von Bacon zu Robert Eſſex kann aber nur nach dem Briefwechſel und der getreuen 
Aufzeichnung von beſtimmten Geſprächen zwiſchen beiden richtig bewertet werden. Ich ſehe 
dabei gänzlich von meinen Erforſchungen und zu veröffentlichenden Beweiſen ab, daß Bacon 
und Eſſex leibliche Brüder, als Söhne von Eliſabeth und Robert Dudley Lord Leiceſter waren. 
Ferner, daß Eliſabeths Verhältnis zu Robert das einer „Mutter“ war, die dieſe Berwandtſchaft 
vor der Welt verbarg, doch Eifer als Liebling, wie ein verzogenes Kind, gewähren ließ; da- 
zwiſchen aber mit ihm ſtreng verfuhr, der, ſich auflehnend, ſeine Mutter abſetzen wollte. Zuerſt 
hatte er den Plan, Jakob auf den Thron zu bringen, er geriet aber während ſeiner Rebellion 
in pſychiſch-pathologiſche Verwirrung, und es bleibt dahingeſtellt, ob er ſich zuletzt vielleicht 
ſelbſt zum König einſetzen wollte, was freilich nicht klar nachweisbar iſt. 

Die ſpäter von Bacon herausgegebene „Apology“ — die erſt nach Eliſabeths Tod, 
dor Freunden und Feinden, Bacons Verhalten während der ganzen Eſſex-Verſchwörung 
llarſtellen ſollte —, entrollt wohl allen heute Nichteingeweihten und jenen Vorgängen Fern- 
grüdten ein Bild Den dem nicht ganz verſtändlichen, aber doch berechtigten Handeln Bacons 

in dieſer Angelegenheit. Man muß die Apology im Zuſammenhang mit allen vorausgegangenen 
Geſprächen und Korreſpondenzen, endlich mit den eigentümlichen Eingangsworten von Bacon 
vor Fällung feines Urteils über Eſſex während der Verhandlung leſen, um ſich eine wahrheits- 
getreue Vorſtellung von der ſchweren Situation eines Mannes zu machen, der ſeinen von ihm 
fehr geliebten Bruder zum Tode verurteilen mußte und auf Eliſabeths ausdrücklichen Befehl 
dazu auserſehen war, nachdem ſich Bacon ſehr diplomatiſch der erſten, vorangegangenen Ver- 
handlung zu entziehen verſtanden hatte, indem er von London abweſend blieb. Auch hierüber 


44 Ein Wort für Francis Bacon 


geben nur Bacons eigene Andeutungen und Briefe an Eifer Aufſchluß, aber ftets mit der 
beobachteten Vorſicht, nicht anderen ihre Blutsbande zu verraten, falls die Briefe in fremde 
Hände kämen. 

Was die Beurteilung des Philoſophen Bacon durch Ricarda Huch betrifft, ſo iſt hier 
nicht der Raum, darauf näher einzugehen. Nur ſei kurz erwähnt, daß ſeine Philoſophie, damals 
noch eng mit Naturwiſſenſchaft verwebt, ſehr genau ſtudiert werden muß, und daß feine An- 
ſichten und Erforſchungen die damaligen Weltanſchauungen ein Jahrhundert im voraus über- 
ragten und nicht in wenigen Sätzen erörtert werden können. Es ſei hier betont, daß Bacon 
der Begründer der „experimentellen Philoſophie“ und ferner der Entdecker des „Gravitations⸗ 
geſetzes wurde. Daß er Kopernikus“ Syſtem von der Drehung der Erde um die Sonne nicht 
annahm, führt man darauf zurück, daß er ein ſchlechter Mathematiker geweſen ſei. Seinen 
philoſophiſchen Weiſungen folgten bekanntlich VBentham, der 1748 —1832 lebte, auch John 
Stuart Will und andere namhafte Philoſophen. 

Bacons geſchichtliches Bild unter der ihm feindlichen Regierungspartei, zumal beider 
Cecils und deren zeitgenöſſiſchen Kollegen, wurde dahin gefärbt, ihn als Streber nach hohen 
Ämtern und Gehältern verächtlich darzuſtellen. Unter Jakob I. wird fein Charakter noch 
niedriger durch Bacons Annahme von Beſtechungsgeldern hingeſtellt, und daß er deswegen 
als Staatskanzler entſetzt wurde. Hiebei aber verſchweigen die Annalen, daß ſeiner Zuſtimmung, 
Gelder entgegengenommen zu haben, ein ſehr wichtiger Nachſatz von Vacon folgte. Dieſer 
ist in feinen Manuſkripten aufbewahrt: Er beſagt, daß er die Gelder angenommen, weil es 
alter Brauch war, daß er fie aber nie als Beſtechung, fein Urteil zu beeinfluſſen, benutzt habe. 
Und Bacon betont ſelbſt, daß dieſer Aſus von „Monopolen, Penſionen“, oder welcher Form 
dieſe Nebeneinkünfte waren, eine Unſitte fei. Die alten Staatsakten, auch ſolche unter Hein- 
rich VIII., weiſen nach, wie weltliche und geiſtliche Würdenträger mit Zuſtimmung des Königs 
ſolche Nebengelder bezogen. Auch die beiden Cecils, der Oberrichter Coke u. a., nahmen zu 
Bacons Zeit jene Gelder entgegen, aber meiſt für ihre ausgeführten heimlichen Intrigen. 
Darüber erbringen die erſt 1888 veröffentlichten Staatsakten, die Hatfield-Manuftripte aus 
der Eliſabethzeit Aufſchluß. 

Die Hiſtoriker waren für ihre Werke auf die Camden-Annalen und auf die des Hiſtorikers, 
der unter Jakob I. deſſen und Bacons Perſonalien verfaßte, angewieſen. Die fpäteren Ge⸗ 
ſchichtſchreiber haben bekanntlich voneinander abgeſchrieben. So blieb das dem Charakter nach 
aufs unwürdigſte gezeichnete Bild von Francis Bacon wie eingemeißelt in der Geſchichte 
beſtehen. 

Der erſte Autor, der ſich rühmen darf, eine objektive Biographie über Francis Bacon 
verfaßt zu haben, war Spedding. Über die große Folioausgabe von Bacons Werken, 1665 
zu Frankfurt erſchienen, ſchrieb „Das Tagebuch der Gelehrten“ am 8. März 1666 voll höchſter 
Anerkennung und Bewunderung über den großen Philoſophen. 

Neuausgaben von Bacons wiſſenſchaftlichen Werken erſchienen immer wieder: Im 
Jahre 1740 gab ſie Mallet in London heraus, und von 1825 bis 1834 bearbeitete Montague 
in London eine 16 Bände umfaſſende Auflage feiner Werke. Von 1872—75 wurden von Ellis, 
Heath und Spedding gemeinſam Bacons Werke in 7 Bänden veröffentlicht. Außerdem er 
ſchienen 2 Bände: „Account of the life and times of Francis Bacon“, 1885, von Spedding. 
Bedeutſam für die Biographie über Francis aber wurde Speddings Werk: „Life and letters 
of Francis Bacon“, das 7 Bände umfaßt. Hierin gibt Spedding Bacons Briefe und ſeine 
„Gelegenheitsſchriften“ mit den dazu erforderlichen Kommentaren heraus. Indem Spedding 
die Briefe nach den Jahrgängen geordnet, dazwiſchen Bacons ſehr bedeutungsvolle „Gelegen 
heitsſchriften“, unter Angabe der jeweiligen geſchichtlichen Tatſachen und Vorgänge, auf die 
ſie ſich beziehen, überſichtlich darbietet, entſteht eine Biographie, die ſich durch die jeweiligen 
Belege aus Briefen und Schriften zu einer Art „Selbſtbiographie“ geſtaltet. Darin liegt der 
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hohe Wert, man erhält ein deutliches Bild von Bacons Charakter, Leben und Wirken. Nebenbei 
entrollen dieſe im Wortlaut wiederholten Briefe an die Königin, an Jakob I., an die höchſten 
Würdenträger, an Gelehrte und Freunde, und beſonders ſeine intime Korreſpondenz mit 
Robert Eſſex, danach ſeine „Apology“, bezüglich deſſen Verurteilung als Hochverräter, ein 
gänzlich anderes Bild, als die Geſchichte bisher über Francis Bacon verzeichnet hat. 

Auch über die Vorgänge und Intrigen, die, ahnungslos für Vacon, ſich hinter feinem 
Rüden bei feinen Feinden abſpielten, mit der Abſicht, ihn als Staatskanzler zu ſtürzen, wirft 
Speddings Werk ein völlig neues, Bacon rechtfertigendes Licht. 

Auf die Berührung der Streitfrage „Bacon —Shakeſpeare“ ſoll hier nicht eingegangen 
werden. Dieſes weite Gebiet bedarf vieler Belege, um zu beweiſen, daß einerſeits Francis 
Tudor, genannt Bacon, Baron Verulam of Verulamium, Viscount of St. Albans 
und Shakeſpe are andrerſeits: eine Perſon iſt. Die Beweiſe hiefür müſſen aus Staatsakten, 
alter Genealogie und, hiemit übereinſtimmend, aus endlich aufgefundenen Selbſtzeugniſſen 
von Francis Tudor Bacon Shakeſpeare, der Nachwelt bekräftigt werden. Es werden hierüber 
Werke von Alfred Freund, Hamburg, und von der Verfaſſerin dieſer Entgegnung bald ver- 
öffentlicht werden. Deventer von Cunow 


Nachwort des Türmers. Es war zu erwarten, daß ſich Freunde Vacons und der 
Zacon-Shakeſpeare-Theſe gegen Frau Ricarda Huch zur Wehr ſetzen würden. Nur be- 
deutende Fachkenntnis, die das hier angedeutete Material nachprüfen und methodiſch erforſchen 
könnte, vermöchte uns zu überzeugen. Wir müſſen uns des Arteils enthalten, können uns 
aber dem Eindruck nicht entziehen, daß hier Tatſächliches und Romanhaftes noch 8 
durcheinanderſpielt. L. 
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95 muß über die ganze Welt ein neuer Glaube kommen ... Wir find alle krank vor 
Sehnſucht nach dieſem neuen Glauben... Wir find krank vor Unzufriedenheit 
und vor Ekel. Der Menſch aber iſt gut. Der neue Glaube muß fein: der Glaube 
an die Güte aller Menſchen“. — Dieſes Wort ſpricht Georg P. M. Rooſe, ein Dichter, der 
im gegenwärtigen Oeutſchland ſo gut wie unbekannt iſt und doch verdient, nicht allein wegen 
feines tragiſchen reinmenſchlichen Schickſals, ſondern auch als Wegbahner eines neuen Deutfch- 
land in weiteren Kreiſen gewürdigt zu werden. Ich hatte vor kurzem Gelegenheit, die perſön⸗ 
liche Bekanntſchaft des Dichters zu machen; fie hinterließ bei mir einen ſtarken, ermutigenden 
Eindruck; und ich glaube der Anteilnahme der Türmer-Leſer gewiß zu ſein, wenn ich auf das 
Schickſal und die bisherigen Veröffentlichungen Rooſes hinweiſe. Der am Anfang unſeres 
Aufſatzes mitgeteilte Ausſpruch kennzeichnet den Menſchen und den Dichter. Ein kerngeſundes 
Mannestum, edeltreu ſeinen Idealen nachſtrebend, ſtillſtark und mutig im Ertragen feines 
tragiſchen Schickſals, beſeelt von einer glühenden Liebe zu Heimat und Deutſchtum — das 
iſt es, was uns in dieſer Perſönlichkeit entgegentritt. Sein Vorkämpfertum für den flämiſchen 
Gedanken hat Rooſe die Verbannung, ja die Verurteilung zum Tode gekoſtet. Er ift einer 
der Vertreter flämiſcher Literatur, der aus ſtammverwandter Seele zu deutſchen Menſchen 
ſpricht. Im Kriege ſah des Dichters Heimatland über den Trümmern und der Aſche ſeiner 
Städte und Oörfer das erſte Morgenrot künftiger Freiheit unter deutſchem Schutze aufleuchten. 
Während dieſer Zeit iſt Rooſe einer ve tapferſten und unerſchrockenſten Vorkämpfer der 
flämiſchen Bewegung geweſen. 

Der Oichter wurde im Jahre 1881 zu Antwerpen geboren. Schon vor dem Kriege 
wirkte er leidenſchaftlich in den Zeitſchriften „Hooger Op“ und „Carolus“ gegen die flamen⸗ 
feindliche Politik der belgiſchen Regierung, widmete ſich politiſch-ſozialen Beſtrebungen und 
entfaltete als Autor wie als Kritiker eine äußerſt rege und vielſeitige Tätigkeit. Bei Ausbruch 
des Weltkrieges kämpfte er als Offizier im belgiſchen Heer, bis er nach dem Fall Antwerpens 
nach Holland entkam, um dort fein religiöfes Drama „Der Meiſter des Lebens“ zu vollenden. 
Als die militäriſche und politiſche Lage es geſtattete, kehrte Rooſe als Vorkämpfer der flämiſchen 
Bewegung in ſein Vaterland zurück und hat in Wort und Schrift an hervorragender Stelle 
für die Loslöſung Flanderns von Belgien gewirkt. Die ſeinem Volke in ernſter Zeit geleifteten 
Dienſte ſollen ihm unvergeſſen bleiben. 

Der deutſche Zuſammenbruch zwang den Dichter zum Verlaſſen feiner Heimat, und 
in dem ſeeliſch und völkiſch ſtammverwandten Oeutſchland fand er Zuflucht vor der Verfolgung 
der belgiſchen Behörde, die ihn wegen „Landesverrats“ zum Tode verurteilte. Gegenwärtig 
lebt Rooſe als freier Schriftſteller in Leipzig. Aus den Geſprächen mit dem Oichter klang dies 
eine freudig in mir fort: einen „Ausländer“ vor mir zu haben, der in aufrichtiger Liebe und 
Dankbarkeit deutſchem Weſen nahe ſteht, der es tief ergründet hat und ſelbſt in dieſen dunklen 
Tagen an Deutfchlands Sendung glaubt. Dabei auch in gerechter, fachlicher Kritik unſere 
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Fehler und Schwächen erkennend: wie manches bittere Wort mußte ich hören über die deutſchen 
Maßnahmen in Flandern, die ſo oft dem einheimiſchen Volkstum widerſprachen und der 
flaͤmiſchen Bewegung große Hinderniſſe bereiteten! 

Auf zwei in deutſcher Sprache erſchienene Werke Rooſes möchte ich die Aufmerkſamkeit 
lenken. Vor einem Jahr erſchien fein Roman „Der Geze ichnete“ im Bücherleſe-Verlag zu 
Leipzig. Die ſpannend geſchriebene Erzählung aus dem Volksleben Flanderns iſt ein getreues, 
packendes Abbild jenes urwuͤchſigen Volkstums mit feinen Sitten, Laſtern und Aberglauben. 
„Der Ge zeichnete“ — es iſt das Sinnbild unſeres Geſchlechts, an dem Schickſal eines Menſchen 
ergreifend geſtaltet. Wie ſich dieſes Einzelſchickſal vom heimatlichen Boden zu einem welt- 
weiten Horizont erhebt, wie es durchglüht iſt von einer unſäglichen Liebe zum Leben über 
Tod und Nacht hinaus, wie es beſeelt iſt von echtem Glauben an alles Edelmenſchliche — das 
wird uns in dieſer Dichtung voll dramatiſcher Wucht und bildhafter Eindringlichkeit geſchildert. 
„Diefer Einzelne und Ausgeſtoßene, dieſer Lebendigtote wächſt durch fein Los zu vollendeter 
Heiligteit empor. Statt Feindſchaft gegen die Lebenden tritt heiße Liebe und inniges Er- 
barmen mit ihren Irrtümern mächtig aus ihm hervor. So erlangt er die volle Einſicht in die 
letzten Zuſammenhänge und in das tiefſte Geheimnis aller menſchlichen Fehler und Gebrechen. 
Er lernt das Recht der Menſchenwuͤrde kennen, die durch den Mißbrauch der Macht zertreten 
wird. Er gewinnt den tätigen Glauben, der Wunder wirkt, und kämpft für das Recht zu leben, 
das alle beſitzen, weil ſie Menſchen ſind. Das iſt das Geheimnis der Liebe, um das nur die 
Toten wiſſen, alle die frühen Opfer, und das die Lebenden vergeſſen haben.“ Eine ſchlichte 
Bauerngeſchichte, und doch in die Sphären ringenden und leidverſöhnenden Menſchentums 
erhoben. Und dieſes Einzelſchickſal des Gezeichneten nun verwoben in eine Reihe von lebens- 
wahren Bildern aus dem flandriſchen Volkstum und der flandriſchen Landſchaft. Wir erleben 
am Anfang ein Feſtmahl der heimkehrenden Schnitter, bei dem dieſe Armſten mit dem Ver 
dienſt ihrer harten Fronarbeit einen Tag lang in wahnwitzigem Praſſertum den Herren 
ſpielen. Lyriſch beſchwingte und dramatiſch bewegte Szenen wechſeln miteinander ab: die 
Bilder in der Schenke und auf dem Marktplatz. auf dem Schloſſe und in ärmlichen Oachkammern, 
auf dem Wieſenplan und einſamen Bauernhöfen und im ſtillen Waldwinkel, die Weihe der 
Chriſtnacht beim flandriſchen Bauerntum prägen ſich uns unvergeßlich ein. Und als Kleinod 
des Ganzen empfinden wir die Liebe der armen jungen Magd zu dem Todgeweihten, jene 
Liebe voll unſchuldiger Leidenſchaft und mildinniger Wehmut. In feiner lebenswahren Derb- 
heit echt volkstümlicher Kunſt und feinem gemütsſtarken Tiefſinn, in dem Wechſel ſelig jubelnder 
Freude mit feierlichem Ernſt, in feiner einfachen und doch markig-klangſchönen Sprache wird 
das Werk auch Widerhall in deutſchen Herzen finden. 

Von der gleichen hohen Denkweiſe iſt auch Rooſes zweites Werk, das Chriſtusdrama 
„Der Meiſter des Lebens“, erfüllt. Die Handlung umfaßt die Ereigniſſe in Jeruſalem 
vor der Kreuzigung. Die bibliſchen Berichte find in plaſtiſche ſzeniſche Vorgänge geftaltet — 
römiſch-hebräiſche Menſchen und Landſchaft, und der Grundton des Ganzen dennoch von 
germaniſchem Geiſt beſeelt. Das Weltreich Roms und das Gottesreich des Meſſias ringen 
um die Seelen der Menſchen; in wuchtiger Kraft ſchildert uns dies die Volksſzene des dritten 
Aktes vor der Kreuzigung. Würdevoll und verklärt von innerer Leuchtkraft ſchreiten edle 
Frauen durch das Werk, ahnungsvoll iſt ihnen im Traum das Geheimnis des Meiſters des 
Lebens aufgetan, in ſtrahlender Siegkraft kündet ihnen ein Wunder des Heilands auf dem 
Wege nach Golgatha die Wahrheit dieſer Träume. Die frei ſchöpfende Phantaſie des Dichters 
hat mit dieſen Frauen dem Drama Edelgeſtalten geſchenkt, die als Sendlinge des Lichtes den 
umnachteten Gemũtern ihrer Zeit entgegentreten und uns die bibliſchen Berichte bedeutſam 
ergänzen und vertiefen. 

Das Geheimnis der Oichterkraft Roofes iſt die ſtraffe Entſchloſſenheit, der harte, herbe 
Ernſt unerſchrocken kämpfenden Mannestums und ein wirkungstief beſeelter Eifer in ſeinem 
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Schaffen, das einer in Macht- und Goldgier verftridten Welt das Gebot gläubig mitleidsvoller 
Liebe künden und in die grauenvolle Seelenöde der Gegenwart ein Frührotleuchten beſſerer 
Zukunft ſtrahlen will. Es iſt nicht das unechte und abſtoßende Weltumarmungsgeſchrei unſerer 
Modeliteraten, ſondern die wahrhaft brüderliche Geſinnung zur Beſeelung der Menſchheit. 
Möge dem Dichter in feinen edlen Strebenszielen auch bei uns noch mancher Freund und Mit- 
wanderer gewonnen werden! Dr. Paul Bülow 
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criftſteller, habt acht! Es geht nicht um mechaniſche Gebote, daher iſt es nichts 
\ Wo) für die Artigen, die Aſtheten, die überzeugungstreuen Diener einer Richtung und 
ee iner ausgegebenen Parole. Sondern es geht um die Zeit, um dieſe wilde, ſtürmiſche 
Zeit, gleich gewaltig im Böſen wie im Guten. Es geht darum, ob der Schriftſteller, mitgeriſſen, 
mitgetragen von den raſenden Wirbeln, untergeht oder, ans jenſeitige Ufer geſchleudert, die 
wie vom Steinhagel zerſchlagenen Glieder ins Licht emporreckt, ſich umſieht und ſein Volk 
grüßt, das um ihn ſteht. 

Sein Volk ſind wir. „Wir“ ſind die Alten, die ſich aus Trümmern herausarbeiten, 
die durch Hunger und Not gegangen ſind, die unter dem Kriegsdonner ſtanden und unſer 
Liebſtes ſterben ſahn. Und „wir“ find die Jungen, in deren blühenden Zügen der heilige 
Ernſt flammt: Vaterland, warte auf uns, wir kommen! 

Das ſind wir. Und was wollen wir leſen? Nicht leſen wollen wir mehr das, was 
um 1913 Mode war und als „vielgeleſen“ galt. Nicht die matten, aufgekochten Tränke eines 
ſpieleriſchen Aſthetentums bringt uns mehr! Nicht die Kunſt von vorgeſtern, ſondern die von 
heute und am liebſten von morgen. Wir ſind heute anſpruchsvoller, als wir 1915 waren. 
Das loſe Geflatter genügt uns nicht mehr. Wir begehren das Stärkſte, was ein ſtarker Menſch 
hat, und was ganze Herden von Schriftſtellern des jungen 20. Jahrhunderts nicht hatten: 
ein lebendiges Herz, eine Kunſt, die aus ſtarker Wurzel wächſt, die echt in der Wolle iſt — nicht 
nur ein Talent zum Auspinſeln von Schablonen, hergeſtellt in der Fabrik eines JIsmus. 

Wir wollen Bücher leſen von denen, die mehr können als wir, und die uns helfen. 
Bücher, die an unſer Herz klopfen, daß es klingt. 

Schriftſteller, die ihr nicht zu den nachgemachten Künſtlern gehört, zu denen, die artig 
ſein müſſen vor der Tagesmode, weil ſie ſonſt nichts ſind, die ihr ſelber etwas könnt, habt acht! 
Die Zeit iſt groß, und wir ſind anſpruchsvoll und ungeduldig. Wir laſſen uns nicht hinters 
Licht fuͤhren. Wir laſſen uns nicht täuſchen durch hohe Auflagen. Die täuſchen oft grenzenlos. 
Die Maſſe ſucht das Vorgeſtrige. Wir fordern mehr. 

Wir fordern mehr, als Ina Seidel in ihrer Novellenſammlung Hochwaſſer (Fleiſchel 
& Co.) uns gibt. Es iſt ein Büchlein beſſerer Aſthetik, aber einen ſtarken Herzſchlag hat es 
nicht. Wir fühlen, wie die Geſtalten und Geſchehniſſe gemacht, geſtellt find, fo daß die Ver- 
faſſerin ſich wohl meiſt befriedigt ſagen kann: „Es iſt gut gelungen.“ O ja, für Leſer von 1915, 
aus einer matten, ſatten Zeit, die nichts Stärkeres begehrte als ſtiliſierte Ausſchnitte aus 
dem Leben. Es iſt die Kunſt von vorgeſtern, die Ina Seidel zeigt. Morgen brauchen wir 
die harte, klare, unerſchöpfliche Kraft einer Supper, die aus dem Volke wächſt, aber es nicht 
umſpielt, umſchmeichelt oder ſeine Nöte um des äſthetiſchen Genuſſes willen herauszerrt. 

Es fällt auch ſeltſam einiges auf. Das Bild eines preußiſchen Hauptmanns im Kriege 
wird ins Häßliche, Abſcheuliche verzerrt, wie er um eines eklen Liebesſpiels mit einer Franzöſin 
willen einen guten Jungen, den Sohn feiner Verlobten, in den Tod ſchickt. Ein leiſes, ſpöttiſches 
Lãcherlichmachen, mit franzöſiſchen Augen geſehen: „Diſziplin! hieß das Wort, das wie ein 
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Schlag mit der Reitgerte durch die Luft ſauſte, wenn es nur gehörig zwiſchen den Zähnen 
hindurch geziſcht wurde.“ Und andererſeits das liebevolle Verſenken in die letzten Stund en 
einer jüdiſchen Kommuniſtin. Dieſe Verteilung von Spott und Liebe nannten die Aſtheten 
von 1913: künſtleriſche Objektivität. 

Wir brauchen jetzt etwas andres als dieſe papierene und ſehr durchſche inige Objektivität. 
Wir wollen die Subjektivität des Herzens, aus der zehntauſendmal mehr künſtleriſche Wahr- 
heit ſtrömt! 

Wie eine deutſche Schriftſtellerin jetzt in dieſer blut - und jammerge tränkten Zeit eine 
Novelle ſchreiben oder veröffentlichen kann wie „Das Menuett auf Tahiti“, wird ein geſundes 
Empfinden, das in der Sturmluft atmet und nicht nur am Schreibtiſch, nie verſtehen. Es iſt 
in geiler, franzöſiſcher Manier geſchrieben und macht Franzoſen zu Helden. Ob's äſthetiſch 
ſchön iſt oder nicht, kümmert uns nicht. Wir wollen Schriftſteller, die deutſches Blut und 
deutſchen Stolz in ſich haben. 

Liebe und Achtung ſind wir wohl ſchuldig dem Dichter der Biene Maja, dem Waldemar 
Bonſels, der in Eros und die Evangelien, aus den Notizen eines Vagabunden (Rütten 
& Loening, Frankfurt a. M.) uns ein neues Buch beſchert. Aber es geht beim beſten Willen 
nicht. Bonſels iſt in unſerem Schrifttum eher ein zartes, empfindſames Mädchen, als ein 
Mann. Das konnte reizend ſein, aber es hält nicht Stich. Sein Eros gehört auch zu den leeren 
Büchern, die wir vorgeſtern liebten, es iſt ein ſpieleriſches Suchen und Verkünden, das dem ſtarken 
Strom der Zeit nicht mehr entſpricht. Was heißt „Vagabund“? Herumbummelnder Aſthet 
wäre beſſer geſagt. Ein richtiger Landſtreicher, richtig geſehen und erfaßt, wäre mir lieber. 
Eine überirdiſche Schuſtertochter, die wir nur im Sterben ſehen und die z. B. fagt: „Der 
Wandel der Natur hat keine Kraft, über feine Kreiſe emporzuheben, allein der Geiſt“ — und 
ein adliges Mädchen, das in der Nacht zu ihm kommt und unter dem Mantel nichts trägt wie 
ihre „blaſſe Mädchenherrlichkeit“, ſtellen jo etwas wie die himmliſche und irdiſche Liebe dar. 
Es find, dafür birgt Bonfels Name, hohe Schönheiten, Zartheiten, Weisheiten in dieſen un- 
endlichen Zwie- und Selbſtgeſprächen, die den Inhalt des Buches ausmachen, auch liebreizende 
Darftellungen, wie vom rinnenden Sand, der den hineingeſchriebenen Namen nicht feſthalten 
kann. Aber manches, was zart wirken ſoll, iſt doch nur plump. Es tut auch künftlerifch weh, 
wenn wir Vorgänge erleben wie in dem dunklen Garten, in dem der „Vagabund“ zu der 
Fremden, Niegeſchauten hinaufſpricht, die hinter dem offenen, erhellten Fenſter ohne Nacht- 
hemd im Bett liegt und lieſt, und wie er wunderſchöne Worte ſagt, die er doch notgedrungen 
mit ſehr erhobener Stimme ſprechen müßte. Das iſt alles reichlich gekünſtelt. Es ſoll geheimnis 
voll ſein und iſt nur ſchwach. 

Bei Rudolf Binding: Legenden der Zeit (derſelbe Verlag) werden wir ſchon 
aufmerkſamer. Auf dem Umſchlag ſteht, in nicht gerade ausbündig geſchmackvoller Verlegerart. 
ein Lobgeſang von Ludwig Finckh. „Es ſind moderne Legenden, die den Anſchluß an unſer 
heutiges Empfinden (darauf ſind wir ja gerade aus!) und die ſeltſame Kette vom Himmel 
zur Erde geſchlungen haben.“ Nun, nach der erſten Novelle, in der ein Engelchen vom Himmel 
purzelt und unten ein reizendes Menſchenkind wird, kann ich Finckh nicht recht geben. Unſer 
heutiges Empfinden“ rennt allerdings den Himmel an. Fragen werden lebendig, die wir 
längft in fatter, fpiegbürgerlicher Selbſtgefälligkeit begraben glaubten. Gott und Teufel nehmen 
wieder Geſtalt an für den Menſchen. Aber damit, daß ich mir den Himmel als glänzenden Hof- 
ſtaat mit Hofmuſik, Kronratsſitzungen und einem pedantiſchen lieben Gott vorſtelle, entſpreche 
ich nicht dem heutigen Empfinden. Um andrerſeits aber durch reizende Schalkheit zu betören, 
fehlt dem Verfaſſer doch die natürliche Naivetät, die ein Richard Leander hatte. So wirkt 
vieles gewaltſam und für das religiöfe Empfinden verletzend. — Auch in der zweiten Legende: 
Sankt Georgs Stellvertreter, wird anfangs mit dem lieben Gott wieder ſehr reſpektlos um; 
geſprungen, dann aber klingt doch ein erfriſchend ſtarker Ton auf, der dieſe e weit 
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über die leeren Spielereien der anderen beiden Bücher hinüberträgt. Es kommt ein Stüdlein 
Kraft zum Ausdruck in der Forderung, daß man nicht gebückt als armer Sünder durchs Himmels 
tor einſchleichen ſoll, ſondern ſtolz und keck als Ritter, der ſeine Sach auf Erden beſorgt hat 
und ſich nun nicht fürchtet. Die Geiſtlichkeit iſt nur als rückgratbrechendes Pfaffentum geſehen. 
Das mag für den Fall gelten, aber wenn der Verfaſſer nicht mehr von ihr weiß, ſo weiß er 
nicht genug. — Ganz unumſchränkt reizend und lieblich wie ein altes, ſüßes Weihnachtsbildchen 
in leuchtenden Farben iſt die letzte Geſchichte vom Chriſtkind und dem Peitſchchen, und ſo 
ſcheide ich leidlich verſöhnt von dieſem Legendenerzähler. 

Ein wirklicher Verſteher unſerer Zeit iſt Walter Bloem. Es war nicht alles Gold 
an ihm, was glänzte. Seine großen Vorkriegsromane hatten oft bei mächtiger Darſtellungskraft 
keinen rechten Kern, oder einen faulen. Aber im „Vormarſch“ war der Kern feſt und geſund, 
und er iſt es auch in dem zweibändigen Werk Gottesferne (Grethlein & Co.). . Dieſer Dichter 
iſt allerdings geriſſen worden durch die Wirbel der Zeit, und er ſteht mit zerſchlagenen Gliedern 
am neuen Ufer. Noch vermag er unſer Volksgeſchick nicht zu ſchildern, das verſtehen und ehren 
wir. Zu erſchüttert, zu wund iſt Herz, Sinn und Kraft. Aber unter dem Bilde der gegen 
die Biſchofsgewalt ringenden und in heldenhaftem Widerſtand untergehenden Stadt Würzburg 
finden wir unſer Volksgeſchick wieder. Wie ſpiegeln ſich in dem Zechen, Schlemmen und 
Tanzen vor dem Untergang, in dem kindlich gläubigen Anklammern an falſche, ſchwache Stützen, 
in der ausbrechenden Wut der Straße Vorgänge wider, die wir noch als friſch blutende Wunden 
an uns tragen! — Der Name Gottesferne gilt mehr äußerlich, als Kirchenferne, Kirchenbann, 
an Rofeggers Gottſucher erinnernd. Aber trotzdem geht es ans Mark. 

Schlachtgetümmel ſchildert keiner wie Bloem. Herzerhebend klingt das mächtige „Nein!“, 
das „Dees tu mir nit!“ bei der Forderung zur Auslieferung der Führer. „Alle Menſchen 
haben unrecht, nur Gott hat recht“, iſt das letzte dumpfe, erſchütternde Ergebnis. Bloem 
hat dies Werk nicht leicht herausgeſchüttelt, er hat es mit Blut geſchrieben. Und das ſei ihm 
gedankt! 

Deutfhland! Deine Schuld, o deine große Schuld! Nicht da, wo hämiſche Feinde 
und Läſterer ſie ſuchen, liegt ſie, aber ſie weint aus Büchern heraus gleich dem Wegbereiter 
und die Liebe von Paul Burg (Staakmanns Verlag). Es bringt das Leben Friedrich Liſts, 
dieſes großen Wegbereiters für Oeutſchlands Ruhm und Größe, den noch heute fo wenige 
kennen! Dieſes Mannes, den ſein Heimatland Württemberg auf den Hohenaſperg ſchickte, 
als er feine erſten Eiſenbahnpläne laut werden ließ, den fein König vor der weinenden Gattin 
einen Verbrecher am Vaterland nannte, der in Amerika Rettung ſuchte vor der Verfolgung 
enger Schreiberſeelen, die ihn beargwöhnten, weil er die Schuld beging, ſein großes deutſches 
Vaterland mehr zu lieben als ſie alle. Und als der helle Kaufmannsgeiſt der Amerikaner ihn 
ſofort erkannte und ſtützte, als er ſeine erſte Verſuchseiſenbahn dort laufen ſah, wie riß es ihn 
in Sehnſucht, ja in Reue unwiderſtehlich zurück nach Deutſchland! Sein Denken und Sinnen 
bei Tag und Nacht gilt nur dem einen: daß Oeutſchland eins ſei, nicht mehr zerriſſen in lauter 
kleine Ländchen mit ihren Zollgrenzen, und die Eiſenbahn ſoll dazu helfen. Sie verbinde 
Nord und Süd, ſie trage den Schwarzwälder Kaufmann ans Meer, ſie hebe die jammervoll 
kleinliche Beſchränktheit auf, fie erſchließe den Deutſchen die Welt! Er kommt zurück und findet 
— MWiderftände über Widerſtände. O, man leſe dieſes Buch! Man leſe, wie ihm fein Werk 
unter den Händen entwunden, geſtohlen, wie er von Strebern und Neidlingen verdächtigt, 
um all das Seine gebracht, mit feiner Familie ins Elend geſtoßen wird. Iſt's nicht ein bekannter 
Klang, der uns heute noch nicht fremd iſt: „Man ſtritt ſich, man ſchrieb Buch um Buch über 
das Problem. Der Orucker verdiente, der Plan erſtickte.“ 

Man leſe Liſts heldenmütige Kämpfe, in immer neuem Vertrauen, in Humor, in ſtets 
wieder neu aufbauender Liebes und Arbeitskraft, und dann feinen entſetzlichen Tod von eigener 
Hand in den ſchneeverwehten Bergen von Kufſtein. — 
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Leider hat der Verfaſſer ein ſchwerverſtändliches Geſpiele von Göttern und geheimnis- 
vollen Menſchen um dies Geſchehen gewoben, die wohl die inneren Kräfte verſinnbildlichen 
ſollen, aber es gar nicht nötig haben. Sie ſtören nur die eindringliche Schlichtheit des Ge- 
ſchehens, und ſtören auch das Kunſtwerk an ſich. Ich möchte eine Bitte an den Verfaſſer und 
die Allgemeinheit richten: das Buch von dieſem Beiwerk zu befreien und es der Jugend in 
die Hände zu geben. Das kommende Deutſchland ſoll ſich vor den Fehlern des vergangenen 
hüten. Es trägt fie mehr in fi als es glaubt. Die größte Sünde eines Volkes aber 
iſt, ſeine eigenen großen Männer nicht zu erkennen und zu ehren. 

Wir ſtehen jetzt auf gutem Boden. Freiheit, eine Preußenjugend von Erich Wentſcher 
(Groteſcher Verlag) zeigt uns in ſtarker, unverfälſchter Wirklichkeitstreue den furchtbaren Ein- 
bruch der räuberiſchen Horden in der Franzoſenzeit und den herrlichen Freiheitskampf. Der 
Stil iſt meiſt ſchlicht und ſtark, angemeſſen dem großen, jetzt wieder ſo lebendig gewordenen 
Geſchehen. Nur hin und wieder klingt es wie eine Erinnerung an die Geſuchtheiten der Vor- 
kriegszeit, aber es find vereinzelte Ausnahmen. Der ſtarke Ton iſt da, die lebendige Darftellung, 
und unfere Herzen gehen mit. Ein hohes Mutterwort in Ehren: „Wo jede Mutter ihr Recht 
verwirkt hat, gebe ich deine Stirn den Kugeln frei. Ich gebe dich frei, daß du wächſt, daß du 
ſtark wirſt, daß du uns frei machſt. Ich gebe dir auf, das Blut deines Bruders mit dir zu tragen, 
dis Weichſel, Oder und Elbe ſich röten von Franzoſenblut! Laß jedes Brot dir bitter ſchmecken, 
bis du die Preußenfahne über unfre Erde trägſt!“ 

Aus wirklichem Leben heraus find die Schlacht; und Kampfbilder gezeichnet. Auch 
dies iſt ein Buch für die Jugend. Man kann heute von einem Buche nichts Beſſeres ſagen. 
Die Jugend iſt jetzt alles. 

Wie ſich die Jugend von geſtern zu der von morgen ſelber erzieht, jagt uns das vorzügliche 
Buch von Hans Schoenfeld: Im Schatten Kleiſts (Grunow, Leipzig). Freilich verſteht 
ein geſunder Menſch von heute es wohl kaum mehr, wie ſich ein Jüngling, um ein Lebensziel 
zu haben, Kleiſt als Vorbild nimmt und in der ganzen Lebensführung alles auf dieſen Schatten 
einſtellt. Es klingen da ſchon theoſophiſche Grundtöne mit, die ſpäter noch ſtärker werden. 
Wie durch allerlei Verſuche, auch mit dem weiblichen Geſchlecht, die natürlich nur enttäufchend 
ſein können, durch Ringen und Verzweifeln an der eigenen Kraft der Suchende ſchließlich, 
gerade durch Kleiſts ſtarkwilde Natur mitgeriſſen, an der reinen Klarheit Kants anfängt zu 
geſunden, das iſt ein gutes Bild der Jugend einer vergangenen, überſättigten Zeit. Der Krieg, 
der dann den Jüngling zwiſchen feine Räder nimmt, zermahlt noch vollends dieſe weichlichen 
Selbſtbetrachtungen und baut den Mann. Ein ſtarkes Talent kündet ſich in dem Buche an, dem wir 
nur noch eine ſtraffe Beſchränkung zu wuͤnſchen haben, um manches Gute von ihm zu erwarten, 

Ein Bekannter und Bewährter grüßt uns aus dem Lenauroman Oämoniſche Jahre: 
Adam Müller-Guttenbrunn (Staakmanns Verlag). Das unruhvolle Dafein des Dichters 
ſteht hier im Anfang der Jünglingszeit. Dies Buch, dem ein weiteres folgen wird, iſt erſt 
wie das Andante in der Sonate. Eine Meiſterhand führt den Stift, führt ihn über die Be- 
drüdung öſterreichiſchen Lebens damaliger Zeit, als Kaiſer Franz keine Dichter, ſondern Beamte 
wollte, als die Feſſeln der Familie den Dichter drückten, als ihn nicht Liebe von der dunklen 
Uuraſt feines Weſens erlöſen kann und die Schwermut auch im Stuttgarter Kreiſe des warm- 
hetzigen Schwab nicht weichen will. Im Kleiſtroman heißt es einmal: „Es hat immer feine 

Senken, geweſene Menſchen, und zumal ſolch problematiſche Naturen, zum Gegenſtand 
künfleriſcher Darſtellung zu machen. Letzten Endes gibt's doch immer ein ſchiefes Bild.“ Das 
trifft zu für jeden, der feines Stiftes nicht fo Herr iſt wie Adam Müller- Guttenbrunn. Seine 
Bücher find in ihrer klaren, ſachlichen und doch lebhaften Darſtellung ein ſicherer Wegweiſer 
duch das Leben vergangener Zeit. 

Andere Klänge, und wieder zwei bewährte Namen. Neu-Lohe von Speckmann 
(N. Warnech, Jakobsleiter von Ludwig Finckh (Oeutſche Verlagsanſtalt). Beides Bücher, 
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wie man ſie gern einander ſchenkt, weil man ihrer Güte und Schönheit ſicher iſt. Alles Guten 
kann man auch hier wieder gewiß ſein, ſie „leſen ſich“ wundervoll, leicht und dennoch ſpannend, 
man hat ſeine Freude an dem Norddeutſchen wie an dem Süddeutſchen, aber —. Auf dies 
Aber lief der lobſingende Satz hinaus, gewiß. Es iſt kein ſchlimmes, aber ein Aber iſt's doch. 
Sie ſind beide nicht genug, ſie reichen nicht an ſich ſelber heran. Wie ſpricht Ludwig Finckh 
zu uns voll feiner, köſtlicher Sinnigkeit, aber manchmal fehlt das Herunterſteigen in die Tiefe 
der Dinge, es fehlt das große Rütteln der Kraft. Und in Neu-Lohe wird bei der prachtvollen 
Darſtellung des bäueriſchen Anweſens die Bodenreformfrage angeſchlagen, ja zum Dreh- 
punkt gemacht und — nicht erſchöpft. Die Siedlungsfrage wird ſo leicht behandelt, daß es 
der bitterharten Wirklichkeit, in der die Siedler oft mit Orangabe ihrer körperlichen Geſundheit, 
oft geradezu niederbrechend und dann noch vergeblich, ringen, nicht entſpricht, ſo daß es jetzt 
falſche Hoffnungen weckt, da Bauſtoffe fehlen, da das Reich nicht annähernd genügend hilft, 
da die Art eines bisherigen Städters meiſt dieſer ſchweren Arbeit gar nicht gewachſen iſt 
und idealiſtiſche, abtretungsfreudige Bauern wie dieſer Otto nicht ſo leicht zur Regel werden 
dürften. Und ſchönmalen wollen wir jetzt weniger als je! Gewiß, auch das „Wider“ hört man, 
das ganze Buch iſt eine in Form einer Erzählung gefaßte Abhandlung über die Bodenreform. 
Es mag fo fein. Wenn es fo lebt, wie dieſes Buch, hat dieſer etwaige äſthetiſche Mangel nichts, 
rein gar nichts zu ſagen. Aber das Wider iſt allzu dürftig, nur auf die bäuerliche Selbſtſucht 
geſtellt, eine „Politik im Weſtentaſchenformat“, wie ſie ſelbſt bezeichnet wird. Dagegen fehlen 
die Wirklichkeitsgründe. In Einzelfällen wird ſich ſolch ein Neu-Lohe, eine Siedlung auf altem 
Kulturboden, abgetrennt vom großen Bauernhof, wohl bewähren, und es wäre unſrer Sehnſucht 
Ziel für unſer Volk. Aber nun ſprecht uns auch von der Härte und Vergeblichkeit dieſer Arbeit, 
neben dem Gelingen, dem Verſagen der Kräfte und des Willens, von dem Zerrinnen ſchöner 
Hoffnungen! Wir müſſen alles wiſſen, wenn etwas werden foll, das nicht nur im himmel 
blauen Ounſte ſteht, das auch Beſtand hat und wirkliche Hoffnung darbietet für unſer Volk. 

Eine wundervolle, geſunde Friſche weht uns entgegen aus den Paſtorenjungs von 
Hermann Bouſſet (Jugendleſe, Berlin). Gerade heute haben ZJugenderinnerungen, wenn 
ſie tief durchlebt und friſch erzählt ſind, einen beſonderen Zauber. Was tauchen da aus dem 
Dunkel der alten Stadt Lübeck für herrliche, verwitterte Geſtalten auf! Der alte Vetter Paſtor, 
der ſeiner liebevollen Baſe ihren ganzen reichbeſetzten Tiſch auf einen Sitz leer frißt und ſich 
auf einem hinterlaſſenen Zettel entſchuldigt, daß er zum Mittageffen heim müffel Derſelbe 
Vetter hält ein anderes Mal von der Kanzel herab feinen Kumpanen eine Strafpredigt, daß 
ſie wie begoſſene Pudel davonziehen Dann ſehen wir die neue Paſtorenwohnung, die ſo eng 
iſt, daß die Mutter am Sonnabend, wenn der Vater bei der Predigt nicht geſtört werden darf, 
durchs Fenſter in die Schlafſtube aus- und einſteigen muß. Dann das Entſetzen der Jungens, 
die ihren reſpektablen Onkel plötzlich von hinten nackt und ohne ſein ſchönes Haar unter der 
Duſche ſehen. Dann Mutters rührendes Rechnungsbuch, das nicht ſtimmen will. Und dann 
die Jungenſtreiche! Wie werden wir alleſamt wieder jung bei ſolchem herzerquickenden Leſen! 
Wie rühren die Sonntage uns ans Herz, wie geht verſtohlen fremdes Menſchenleid aus der 
Gemeinde, oft in rührend komiſcher Tragik, durch dieſe Kinderwelt. Dieſes Buch gehört zu 
denen, die wir heute und morgen brauchen. 

Die zwei Nationen von Traugott Tamm (Bibliogr. Inſtitut, Leipzig). Ein Buch 
der Jetztzeit, wirklich aus der Jetztzeit heraus, ohne Tagesmache zu fein. Fein, tief und kräftig. 
Das Leid des Volkes tragend, das in zwei Nationen auseinanderfällt. Die Not der Gefangen- 
ſchaft, die Verzweiflung der Zurückkehrenden, die Herzenskälte des Pazifismus, die erſten 
Töne der neuen deutſchen Kraft, die leiſe erwacht. Auch das jeweilige Verſagen des Adels, 
die tödliche innere Erſchlaffung, der dann der kräftige Satz des früheren Unteroffiziers ein 
wenig aufhilft: „Det jlob ick, den janzen Tag in’ Sarch liejen un nix tun!“ Wir Mütter kennen 
in unſern Herzen den Ausſpruch der einen: „Wenn's der Herrgott mir gewähren wollt, daß 
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ich mit einem Wort meinen Jungen auferwecken könnte von den Toten, ich ſpräche das Wort 
nicht, ich ließe ihn ſchlafen in der Erde. Denn er ſoll nicht aufſtehn, um zu erleben, was wir 
erleben müfjen, unter Sozis und Juden, unter Schiebern und Wucherern und Hamſterern.“ 
Auch hier kommt ein Nachthemd vor, wie bei Bonſels, aber dieſe Geſchichte iſt ein Stücklein 
kräftiger und geſcheiter. — Es iſt dann noch ein wilder Kampf mit Spartakiſten erzählt, mit 
Einbrechern und Räubern, wie ihn ſich unſere Jungens nicht ſchöner wünſchen können. Er 
reißt die Frage auf: Selbſthilfe — oder Warten auf den Arm der Gerechtigkeit? Und wir 
ſind mit dem Verfaſſer der Meinung, daß es doch in wilder Zeit ein gutes, männliches Ding 
iſt um die Selbſthilfe und ein fades um allzu große Tugend. Eine ſchwache Polizei iſt ärger 
als gar keine, denn ſie hindert die Guten und beſtärkt die Schlechten. Ein rechter Mann aber 
ſteht vor feinem Heim, vor Weib und Kind und dem ſchwachen Alter, und wenn er dann blut- 
ſcheu iſt, iſt er kein Mann. | 

Ein feines, tüchtiges Werk iſt das Familienbuch Die Gylfens von Sophie Charlotte 
Sell (Rippel, Hagen), einer bekannten und verehrten Schriftſtellerin. Die feine Kultur einer 
erzogenen Perſönlichkeit grüßt uns aus allen ihren Schriften und grüßt aus dieſem Buch, 
das uns tüchtige, lautere Menſchen zeigt, die teils in Deutſchland, teils in Schweden ihre Heimat 
haben und deren Erlebniſſe uns je länger je ſtärker feſſeln. 

Aus Familie Weſſelingk von Marie Gerbrandt (Zettke- Verlag, Berlin- Grunewald) 
weht erquickende Landluft. Es iſt das Buch einer Heimattreuen, die es weiß, wie dieſe Kraft 
auch auf fremde, abgewandte Seelen wirkt. Marie Gerbrandt iſt eine von denen, die unſer 
Volk ſich erſt verdienen muß. Es ſcheint mir, als wenn ſie ſich ſelber noch nicht genug kennt, 
noch nicht den Mut hat zu ihrer eigenen Art. Bliebe der Geiſt der Macher und der leeren 
Aſtheten auch über das große Unglück hinüber bei unſerem Volk, tauchte auch er wieder mit 
am neuen Ufer auf, dann gingen ſolche deutſchen Dichterinnen rettungslos für unſer Land 
verloren. Aber wir haben doch ſchon Wetterzeichen, die anders deuten. Und dann werden 
wir ſtaunend ſehen, wieviel unbeachteter Reichtum unter uns war. An Marie Gerbrandt 
der Ruf: Glaube an dich, du haſt ein Recht darauf! 

Einen umfangreichen Band, den er Grübeleien nennt, übergibt Guſtav Frenſſen 
der Öffentlichkeit (Groteſcher Verlag). Es ſteht viel Gutes, Wahres, auch ſtark Nationales 
darin, und es iſt fraglos, daß es den Leſer faſt auf jeder Seite feſſelt. Und doch fragt man 
ſich: Warum ſagt er das alles? Er ſpricht zuviel aus, er redet zuviel, er treibt immerwährende 
Selbſtbeobachtung. Und was noch viel ſchlimmer iſt: er erzählt Erlebniſſe aus den Familien 
ſeiner Gemeinde, die er ſtill verborgen ruhen laſſen müßte. Es muß ja ſchrecklich für die Leute 
ſein, wenn ihr Paſtor nachher alles ausplaudert. Daß er die Namen bis zur Unkenntlichkeit 
verwiſcht, hilft doch gar nichts. 

Wohin kommt ein Mann, der ſich unaufhörlich ſelbſt beſchaut, der wichtig erzählt, daß 
er in der Nacht dreimal aufgewacht ſei? Wo aber bleibt die Aufgabe, würdig unſrer Zeit, 
die Frenſſen ſich jetzt ſtellt? 

Aber das erotiſche Leben der Frauen ſollte er nicht ſo viel ſchreiben. Er kennt es doch 
nicht recht, und warum macht er ſich fo eifrig zum Anwalt ſinnlicher Frauen, die keineswegs 
für alle gelten? 

Zum Schluß das Veſte: Auguste Supper, Der Weg nach Pingsda (Oeutſche 
Derlagsanſtalt). Wenn mich einer fragt: Was willſt du lieber haben, ein Buch von Selma 
Lagerlöf oder von Auguſte Supper ?, fo beſinne ich mich nicht eine Viertelſekunde und wähle 
unſere ſchwäbiſche Dichterin. An künſtleriſcher Kraft nimmt ſie es ſchier mit der Schwedin 
auf, und mag ſein, daß ſie beim Wettlauf auch mal ein bißchen beiſeite rutſcht und die Lagerlöf 
ſie um eine Naſenlänge ſchlägt. Aber wenn ſie nicht mit dem Genieſchlüſſelchen aufgezogen 
werden, ſondern am Herzen, da kehrt Auguſte Supper am Ziele ſchon wieder um und holt 
die Schwedin zweimal über. Ich habe in den herrlichen Büchern der Lagerlöf einen leeren 
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Punkt gefühlt, und als ich ihren Aufruf um unſere mißhandelten Kriegsgefangenen las, um 
den ſie erſt gebeten werden mußte, und der ein Schreibtiſchartikel war, ſah ich den leeren Punkt 
in feiner ganzen Oeutlichkeit. Aber bei Auguſte Supper finden wir ihn nicht. Ihre kurzen 
Skizzen (und das iſt und bleibt ihr Schönſtes) find Meiſterſtücke von unvergänglicher Art. Ob 
ſie von Pfarrers Hund erzählt oder wie einer in den Bach fällt, ſich an der Sonne trocknet 
und allen Lebensmißmut ausdünftet, ob fie die geheimnisvollen Saiten anrührt in der Sommer- 
nacht oder ob wir mit den drei Männern und ihren unbezahlten Rechnungen ſitzen in dem 
furchtbaren Gewitter in der Schutzhütte — wir fühlen den Herzſchlag der großen Kunſt. Und 
das iſt's, was wir brauchen, wir Alten, die wir aus den Trümmern ſteigen, die Jungen, die 
dem Vaterlande zuwachſen. Das iſt's, was wir leſen wollen in dem Gewitter, das über uns ſteht. 
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(80, Zuf der aus dem elften Jahrhundert ſtammenden Bronzetüre des Doms zu Hildes- 
22 beim ſteht in sechzehn Reliefbildern die Geſchichte des Gündenfalles und der Er- 
S löfung Mit naiver Draſtik, die an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig läßt, 
ſind die weſentlichen Einzelheiten erzählt. Von befonderer, unfreiwillig humoriſtiſcher Sinn- 
fälligkeit iſt die Szene, da Gottvater vor die beiden erſten Menſchen tritt und ſie wegen ihrer 
Übertretung verhört. Beide ftehen in plötzlichem Bewußtwerden ihres Nackktſeins in fehred- 
licher Beſchämung tief gebückt. Adam deutet mit höchſt verlegener Entſchuldigungsgeſte auf 
Eva, dieſe ebenſo auf den Drachen. Dieſer, zwiſchen ihren Beinen hündiſch durchkriechend, 
blickt mit dem unſchuldigſten Geſicht zu ihr auf, keines will ſchuld ſein. 

Oer Verſucher erſcheint hier, ein vereinzelter Fall, als Drache. Gewöhnlich begegnet 
er uns, der bibliſchen Schilderung gemäß, in Schlangengeſtalt. Und zwar meiſt als Schlange 
mit einem weiblichen Menſchenkopfe. Holbein zeichnet in dem Sündenfall feines „Toten 
tanzes“ die Schlange mit einem Frauenkopf, nach Baſler Mode aufs artigſte mit einem Stirn- 
band geſchmückt. Hugo van der Goes auf ſeinem Wiener Paradieſesbild bildet ſie nixenhaft, 
mit menſchlich entwickeltem Kopf und Rumpf, deſſen untere Hälfte jedoch ſich ſchlangenwulſtig 
formt und in einem plumpen glatten Schwanz endet, der beim Stehen den ſchwachen Eidechſen⸗ 
beinen als Stütze dient. 

Ein Miſchweſen von Schlange und Drache iſt das Ungeheuer auf dem Relief der Extern; 
ſteine bei Horn in Weſtfalen (1115). Zwei Schlangen, die in einem gemeinſamen löwen- 
artigen Leib enden, umwinden und preſſen das kniende erſte Menſchenpaar und in ihm die 
der Sünde erlegene Menſchheit. Ein mittelalterliches Gegenſtück zum Laokoon. In ähn- 
lichem Sinne finden wir auf alten Darſtellungen oft Adam unter dem Kruzifixus und die 
Schlange den Kreuzesfuß umwindend, worin in das Motiv des Sündenfalles ſchon jenes der 
Erlöſung tritt. Dieſe Darſtellungsform kommt ſchon in der karolingiſchen Zeit vor. 

Die Verſuchung des erſten Menſchenpaares iſt eines der ſeltnen Motige in der Dar- 
ſtellung des Teufels, wo dieſer eine ernſthafte Rolle ſpielt. Verhängnisvoller geht es ihm 
ſchon bei der „Verſuchung Chriſti“. Da juckt es die frumben Künſtler mächtig, den alten 
Schwarzen zu foppen. Luſtſam wird er ausſtaffiert mit Fledermausflügeln und Drachen- 
ſchwänzlein, alſo daß dem Weiſen von Nazareth wohl ein Lächeln ankommen muß, wie er den 
Höllenſtutzer durch den Wüſtenſand herantänzeln ſieht. Dieſe Szene auch iſt es, die erſte Ver- 
ſuchung: „Viſt du Gottes Sohn, fo ſprich zu dem Stein, daß er Brot werde!“ die meiſt zur 
Darſtellung gewählt wird, während die beiden andern, die Verſuchung auf dem Berge und 
auf des Tempels Zinne — letztere iſt nur in der italieniſchen Kunſt die übliche — weniger be⸗ 
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liebt find. Manchmal findet eine Zufammenziehung der erften und zweiten ftatt, indem der 
Teufel den Stein dem bereits auf dem Berge ſitzenden Chriſtus bietet; fo auf dem Relief im 
Dom zu Paderborn, 15. Jahrhundert, wo der Verſucher in ſeiner frechen Kläglichkeit eine 
köſtliche Figur macht. 

Trefflich auf leckerſte hölliſche Manier ausgeputzt erſcheint er auf einem Stich des in 
den Schongauerkreis gehörigen fränkiſchen Meiſters L. Cz., mit einem phantaſtiſchen Tier- 
kopf, blätterartigen Hörnern, Fledermausflügeln, Hängebrüften, Köpfen an allen Enden, 
vorn ein Schweinsgeſicht mit weit herausbleckender Zunge, hinten eine Seepferdsfratze mit 
als Schwanz ſich verlängernder Naſe. Hahnenköpfe an den Knien, Krallen ſtatt der Hände, 
Vogelfüße. 

Ein Verſucher Teufelchen ſehen wir gelegentlich ungerechten Richtern im Nacken ſitzen 
und ihnen Lügen einblaſen. Auf der Marter des hl. Vincentius im Bafler Münſter, einem 
romaniſchen Relief, kraut ein Teufelchen dem Richter den Kopf. 

Die geiſtreichſte und bedeutendſte Darftellung des Verſuchers, die das Mittelalter zeitigte, 
iſt jene am Straßburger Münſter. Wer möchte in dem höfiſchen Junker mit der Roſenkrone 
auf dem modifch friſierten Kopf den dummen, alten Teufel erkennen? Nein, das iſt ein ſchmucker 
Stutzer, der mit einem Apfelchen in der Rechten den törichten Jungfrauen winkt, während 
ſeine Linke kokett die Falten des Gewandes über den Hüften zuſammenzieht. Wie gebannt, 
im wiegenden Schritt einer betörenden Reigenweiſe ſchreiten ſie auf ihn zu, während die 
klugen Jungfrauen der ernſten Geſtalt des Erlöſers folgen. Hie Himmelsſtraße, dort Weg 
der Welt! Geblendet und entzückt taumeln die Verführten dahin. Sie ſehen nur die ihrer 
Luſt und Laune ſchmeichelnde wonnige Erſcheinung des jungen Schäkers, der ſo recht die 
feine Art eines in Lautenſchlag und Minneſang geübten, eines in allen Burggärtle in und 
Frauenkemenaten kundigen, eines zu allen galanten Abenteuern bereiten, in Glück und Liebe 
dreiſten, liebenswürdig verwegenen Minneritters hat. Sie lauſchen dem lockenden Wort des 
witzig lächelnden Mundes, um den Grüͤbchen ſpringen. Sie folgen dem Wink der vertrau- 
lich zwinkernden Augen. Und fie ſehen nicht, daß des Junkers Rücken von eklem Schlangen 
gewürm benagt und ſchon ganz zerfreſſen iſt. 

Oer richtige Humor des Mittelalters kommt erſt zutage bei der „Verſuchung des 
hl. Antonius“. Ihr unübertroffenes Vorbild ſchenkte uns Martin Schongauer in ſeinem 
berühmten Stich, der weit über die deutſchen Grenzen hinaus Ruf gewann. Fand doch 
ſelbſt der ernſte Michelangelo Freude daran, ihn zu kopieren. Die Szene ſpielt in der Luft. 
Rechts unten ein Streifchen Gefild, wo der fromme Mann hauſt. Aber nun iſt der Schwarm 
über ihn gekommen und hat ihn gezerrt und in die Luft geriſſen. Ein Schwarm ungeheurer 
Inſekten mit eiſernen Klauen und Stechrüſſeln. Peſtilenzialiſche Zwickteufel. Wie Mücken 
am Sirup hängen ſie an ihm, kitzeln ihn boshaft an der Schläfe, unter den Armen, an Hüften 
und Schenkeln, hauen ſelbſt mit Prügeln auf ihn ein. Der arme Heilige zeigt die zwieſpältige 
Miene leidender Tugend. 

Mit einzigartigem Humor ſind die Teufel geſchildert: ſtachelborſtig, mit langem ge- 
ſchweiftem Rüſſel, der Körper in einem Mauſeſchwänzchen endend, oder vierbeinig, vogel“ 
krallig, mit Widderhörnern oder mit Antilopengehörn und langem Hals, oder mit Blätter 
ohren und warziger Klumpnaſe, oder als Salamander ohne Schwanz mit fledigen Flügeln 
und ſpitzer Naſe, oder als hexenhaftes Weib mit Flügeln und Bocksbeinen oder mit Vogel- 
kopf und Raupenleib, der in eine dünne Floſſe endet. 

In der Barockzeit wurde man realer. Man ließ in die Höhle des Heiligen eine ſchöne 
Frau treten. Dadurch wurde die Situation ſchwül. Die mittelalterlichen Meiſter nahmen die 
Sache mehr von der ſpaßigen Sache. In dieſem Humor liegt Takt. 

Ganz anders freilich Grünewald. Was iſt das für ein Tumult auf ſeiner Kolmarer 
„VBerſuchung“! Alles in Aufruhr! Durch die Hütte und über die Hütte ſtürmt geſchwänztes 
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und geflügeltes Höllengelichter. Vom Wald jagen ſie herab, daß ſich die Bäume biegen. Den 
Heiligen haben ſie ins Freie herausgeriſſen, auf die Erde. Ein Scheuſal, halb Kröte, halb 
Drache, beißt ihm in die Hand. Daneben liegt ein ſchwärenbedeckter Dämon in Ohnmacht. 
Ein Rieſenvogel ſchwingt mit knochigen Armen eine Keule wider Antonius. Ein andrer, halb 
Menſch, halb Nilpferd, tritt ihn auf den Leib. Einer ſchüttelt ihn am Haare. Immer neue 
Scharen drängen heran, kommen wie die wilde Jagd den Berghang herunter, mit Aſten und 
gebleichten Kinnladen von toten Tieren, wild um ſich ſchlagend. Ihre Köpfe ſind ſchrecklich, 
Hörner, Blätter, Borſten wachſen und wurzeln von ihnen aus. Eine Viſion tobenden Blutes. 
Antonius hat den Mund offen. Er ſcheint zu ſtöhnen in den Greueln der Leidenſchaft, deren 
Dämonen ihn in wilder Luſt niederzuringen drohen. 

Im Kölner Muſeum hängt eine dem Grünewald naheſtehende, wohl von einem Schüler 
ſtammende „Verſuchung“. Wie bei Schongauer ſchwebt der Heilige in der Luft, von Teufels 
getier geſtoßen und gezwickt. Schwarzblauer Nachthimmel, in den aus der Tiefe herauf der ſtille 
Wipfel einer Kiefer ragt, gibt der Szene ihre eigenartige Stimmung. Antonius iſt ſehr bleich. 

In beiden Oarſtellungen iſt die Leidenſchaft die Dominante, die jähe, untilgbare, Mönchs; 
gelübde, Aſzeſe und Gebetsübung durchbrechende Leidenſchaft, der wilde Sturm der Sinne. 
Mit einer Gewalt iſt namentlich auf der Kolmarer Tafel dieſes Stürmende, Tobende, dieſer 
heulende Aufruhr, in den ſelbſt die Natur, der ſturmgepeitſchte Wald hineingezogen wird, 
wiedergegeben, die kaum ihresgleichen hat. Es iſt der Dämon Leidenſchaft, der als viel- 

geſtaltiger Böfewicht über den armen Heiligen herfällt. 

Zuletzt noch ein Wort über eine recht ſonderbare Abart des Verſuchers — den Hofen- 
teufel. Er kroch im 16. Jahrhundert aus und fuhr unter die übermütigen Landsknechte. Es 
war der Verſucher zum ſtolzen Leben. Die Landsknechte trieben es groß und hoch hinaus 
und hatten einen ſonderlichen Spaß an koſtbaren Pluderhoſen. Einer mußte ſie weiter und 
prächtiger haben als der andre. Gegen die Mitte des Jahrhunderts war es ſo toll mit der 
Mode, daß männiglich Ritter und Bürger, Prieſter und Gelehrte ſich darüber aufregten, und 
flog ein wahrer Sturm von Scelt- und Spottgedichten durch das deutſche Land. Da gehen 
ſie einher in Seide und lündiſchem Tuch, wattiert wohl an die 99 Ellen und mit halbe Ellen 
langen Zotteln, recht als des Teufels Knechte und als der Teufel ſelbſt, — ſo etwa lauten die 


rregt ild . 
erregten Schilderungen Da vorhin ein Hausvatter 


hat kleidet Weib und Kind, 
das muß itzt einer haben 
zu ein paar Hoſen gar, 


heißt es in einem Gedicht, das ſich in achtzehn Strophen gegen die „große Schande“ der 
Landsknechtshoſen wendet, von denen der erbitterte Dichter meint: 


Das Herz möcht' ei'm zerſpringen, 
Der's nur einmal anſieht . 


In dieſer Not ſchrieb der gelehrte Doktor Andreas Musculus, Profeſſor in Fran- 
furt a. d. O. und Generalſuperintendent in Berlin, im Jahre 1555 ein erbauliches Traktätlein 
wider den „zerluderten, zucht; und ehrverwegenen, pludrichten Hoſenteufel“ und leitete darin 
von dieſem Teufel alle Sünden wider die zehn Gebote ab, ließ es auch anſchaulich illuſtrieren. 
Da ſehen wir auf einem Holzſchnitt einen ſolchen vom Hofenteufel befallenen Landsknecht, 
dem die Pluderhoſe, lächerlich genug, bis auf die Knöchel herabreicht, ſo daß er darin wie in 
einem Schlafrock wandelt. Einem kriegstüchtigen Mann ſieht er wenig gleich. Ein Dämon 
hockt ihm auf der Schulter und ſcheint ihm allerlei neue Torheiten einzuflüſtern. Ein andrer 
ſteigt neben ihm aus der Erde auf und zeigt ihm etwas, das einem Stundenglas ähnelt. Biel 
leicht ruft er ihm höhniſch zu: Sterben mußt du doch! 
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Des Frankfurter Profeſſors Schrift machte einen ſolchen Eindruck, daß eine erkleckliche 
Anzahl gleichgeſinnter wackerer Männer ſich in deutſchen Landen erhoben und angelegentlichſt 
der ſchlimmen Teufel noch mehr ans Tageslicht brachten. Da erſtanden wuchtige Streitreden 
wider Tanz-, Sauf-, Spiel-, Läfter-, Lügen-, Hoffarts-, Neid-, Sorgen-, Dirnen- und andere 
Teufel, und fand ſich ſogar ein einſichtiger Mann, der Buchhändler Feierabend, der dieſe Auf- 
ſätze ſammelte und als dickes Buch unter dem gruſeligen Namen „Theatrum diabolarum“ 
herausgab. So geſchehen im Jahre des Heils 1569. Machte der Mann auch ein gut Geſchäft; 
denn beſagtes Buch erlebte mehrere Auflagen. Ob es aber den argen Teufeln dabei weh oder 
wohl ward, iſt uns nicht überliefert. Mela Eſcherich 


C 
Muſikaliſches Kunſtgewerbe 


Eine Plauderei 


lir alle haben es dankbaren Herzens miterlebt, wie rund ſeit dem Jahre 1900 
neben den bildenden Künſten ſich ein Kunſtgewerbe von hohem Rang entwickelt 
J hat. Es war das zwar keine völlige Neuſchöpfung, ſondern mehr die Wieder- 
auferweckung weiter Gebiete der Lebenskultur, die durch lange Zeiten des Kitſches und der 
Materialverſchlechterung in Vernachläſſigung geraten waren; und doch ein Neues inſofern, als 
ſtatt bloß hiſtoriſierender Nachahmung von Altem mit Erfolg eine Geſtaltung durchaus im 
Geiſt der Gegenwart verſucht wurde. Buchkunſt und Keramik, Webkunſt, und Gewandſchneiderei 
um nur ein paar Zweige herauszugreifen, haben durch ſchlichte Zweckhaftigkeit und ernſten 
Formungswillen den Gegenſtänden des täglichen Gebrauchs den Geiſt des Echten und Schönen 
aufzuprägen gewußt; und die erfreuliche Rückwirkung der „angewandten“ auf die „freie“ 
Kunſt im Sinne wohltätiger Pflege der handwerklichen Grundlagen iſt nicht ausgeblieben. 
Kein Wunder, daß auch nachdenkliche Muſiker für ihre ſichtlich etwas aus Rand und 
Band geratene Kunſt von einem „muſikaliſchen Kunſtgewerbe“ das Heil, die Geneſung, die 
Rückkehr zum Natürlichen, Erdhaften, Zukunftskräftigen erwarten, wie es kürzlich Karl 
Bleſſinger in München in einem geſcheiten Buch über tonkünſtleriſche Gegenwartsfragen 
ernſthaft erwogen hat. Der Begriff „Muſikaliſches Kunſtgewerbe“ allerdings wird wohl bei den 
meiſten Leſern Kopfſchütteln erwecken, denn man wird vergeblich nach tönenden Gegenſtücken 
zu Leuchtern, Vaſen, Stickereien ſuchen. Und doch haben wir jahrhundertelang ein reiches 
muſikaliſches Kunſtgewerbe beſeſſen. Der Begriff „Gebrauchsmuſik“ wird vielleicht deutlicher 
erklären, was wir meinen. 
Schon daß der ſchaffende Muſiker der alten Zeit faſt ausnahmslos von Amts wegen 
(nicht wie heute meiſt bloß aus Stimmungsanläſſen) komponierte, gab ſeinen Arbeiten einen 
ſtark kunſtgewerblichen Einſchlag. Die mehrſtimmige Meſſe eines Kontrapunktiſten im fech- 
zehnten Jahrhundert z. B. war nicht, wie Bachs Rieſenwerk in H- Moll oder Beethovens D-Dur- 
Koloß der Missa solemnis, eine phantaſtiſch ausgeſtaltete Bekenntnisbeichte, ſondern mußte 
nach Länge, Beſetzung, Schwierigkeit und ſtiliſtiſcher Haltung durchaus feſt beſtimmten Gottes- 
dienftperbältniffen angepaßt fein, ſonſt wäre fie nicht aufgeführt worden; daß dieſer vielfältige 
gwang, zu dem noch beſtimmte Sonderaufgaben kommen konnten, dem Kunſtwerk als ſolchem 
geſchadet hätte, läßt etwa ein ſo ewig gültiges Meiſterwerk wie Paläſtrinas Marzellusmeſſe 
ganz gewiß nicht erkennen. Herrſcht heute in frecher Selbſtgefälligkeit die künſtleriſche Herren- 
moral des „L'art pour l' art“, fo war voreinſt faſt alle Tonkunſt den wirklichen Lebensbedürfniffen 
eingeordnet. Man ſchrieb den Bläſerchören knappe, doch andachtgeſättigte Turmſonaten über 
Choralthemen zum Abblaſen der Stunden vom Stadt- oder Kirchturm; man ſetzte glaubens- 
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frohe Motetten für die ſchwachen Kehlen der kleinen Kurrendaner; die beſten Meiſter dünkten 
ſich nicht zu vornehm, für die Bedürfniſſe des ſtädtiſchen Tanzhauſes entzückende Suiten zu 
komponieren, wußten dabei aber genaueſtens die Polizeiverordnungen zu achten, wonach 
etwa Trompeten und Pauken fürs Bürgertum verboten waren, das Umfaſſen der Paare 
unter Strafe ſtand und die Pfeifer den Tanz keinesfalls „zu lang machen“ durften. Mufi- 
kaliſches Kunſtgewerbe waren die „Bratenſinfonien“, die bei Banketten im Rathausſaal vom 
hohen „Pfeiferſtuhl“ herab erklangen, um die einzelnen vornehmen Gäſte zu bewillkommnen 
und das Erſcheinen beſtimmter Gänge anzuzeigen, ebenſo die humorvollen Gefänge, mit denen 
die Pfeifer und Spielleute beim ſüßen Nachtiſch „aufwarteten“, weshalb bedeutende Lieder 
ſammlungen noch bis ins 18. Jahrhundert hinein gern „Muſikaliſches Tafelkonfekt“ hießen. 
Keine Ratswahl oder Fürſtenzuſammenkunft, für die nicht paſſende Gebrauchsmuſik angefertigt 
werden mußte, keine Brauteinholung, Kindstaufe oder Beerdigung, für die nicht der wohl- 
habende Bürger ſich beim Organiſten oder Kantor eine neue, feine Muſik anmeſſen und nachher 
zierlich drucken ließ. Jeder Sonntag verlangte feine beſondere, möglichſt auf Stadt- und Ge⸗ 
meindegeſchmack eingeſtellte Kantate, um deren rechtzeitige Fertigſtellung der Kirchenmuſik⸗ 
direktor oft weidlich ſchwitzte. Selbſt der zum Strick verurteilte arme Schwartenhals wurde 
unter dem Klang beſonderer Muſik von den Stadtmuſikanten zum Galgen geführt, und wenn 
des Rates Geiger ſich in einer fremden Stadt bei feſtlicher Gelegenheit als Körperſchaft ſehen 
ließen, fo erkannte man fie nicht nur am beſonderen Schnitt der Amtsröde und den Wappen- 
ſchildchen auf der Bruſt, ſondern auch am muſikaliſchen Wahrzeichen ihrer heimatlichen Kommune 
— jede Stadt hatte ihre beſondere uralte Marſchmelodie, ihr weithin bekanntes thematiſches 
Heraldicum in ähnlicher Weiſe, wie ſpäter jedes Regiment an feinem Präſentiermarſch (auch 
muſikaliſches Kunſtgewerbe!) zu erkennen war. 

Wie könnte nun eine „dienende Tonkunſt“ der Gegenwart ſich geſtalten? Die Frage 
iſt nicht ganz einfach zu beantworten, denn ein großes romantiſches Wiedererwecken der ſchönen 
mittelalterlichen Bräuche wie Turmblaſen und Kurrendeſingen wird — wenigſtens in der 
modernen Großſtadt — nicht ganz am Platz fein: Eccardſche Freiluft-Motetten geben mit 
Autogetute und dem Klingeln elektriſcher Bahnen einen allzu ſeltſamen Dreiklang. In den 
kleineren Städten allerdings hat vielerorten die Neueinrichtung der Kurrende (z. B. in Eiſe nach) 
weithin Schönheit, Segen, Erbauung verbreitet, und wenn die Kirche auf die Werbefahrt 
unter das ihr entfremdete Volk gehen möchte, ſo wird ihr in dieſer die freundlichſte und 
erfolgreichſte Freiwerberin zur Seite ſtehen. Auch ſollte es bei den Begüterten wieder guter 
Ton und das Zeichen vornehmer Lebensführung werden, wenn ſie bei den wichtigſten Feſten 
ihres Lebens ſich beſondere, wertvolle Kirchen- und Tafelmuſiken ſchreiben ließen und dieſe 
dann ihren Gäſten zur Erinnerung überreichten. Wie kümmerlich und armfelig iſt heute meiſt 
die muſikaliſche Ausgeſtaltung der Hochzeit, des ſiebzigſten Geburtstags, des Amtsjubiläums! 
Gleichguͤltig oder verlegen wiſſen ſelbſt die meiſten Berufsmuſiker den ſchönen, ſich bietenden 
Aufgaben nicht gerecht zu werden. Wie hübſch z. B. in unſerem alten Halle an der Saale 
der Brauch, wenn bei einem Gartenfeſt plötzlich der ſchon von G. F. Händel einſt dirigierte 
Kurrendechor liebenswürdige Volksweiſen aus dem Buſchgrün heraus ertönen läßt! Auch das 
iſt im beiten Sinn Kunſtgewerbe, nicht die heute ſonſt allgültige Virtuoſen- und Podiums- 
kunſt mit ihren leeren Anfprüchen. 

Denkt man an beſondere Aufgaben für den „muſikaliſchen Kunſtgewerbler“ der modernen 
Großſtadt, ſo liegt die Gefahr nahe, ſich etwas in ſnobiſtiſche Spielereien zu verlieren. Aber 
dieſer Vorwurf mag den erſten Kunſtgewerblern des Hausgeräts auch gemacht worden ſein. 
So möchte ich vor allem auf das weite Gebiet tönender Signale hinweiſen, die heute mit den 
verſchiedenſten Aufgaben das akuſtiſche Bild des Hauptſtadttrubels durchſchwirren. Erinnert 
man ſich des prägnanten „Tatütata“ der kaiſerlichen Chauffeure? Wie viele private Auto- 
beſitzer könnten ſich da einen ähnlich elementaren, wohlklingenden, die Familie kennzeichnenden 
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Wappenruf anſchaffen, wieviel behördliche Gefährte dadurch ihre beſonderen Verkehrs- 
befugniſſe ankünden? Das oft greuliche Anpreiſungsgeſchrei der Straßenverkäufer und Aus- 
rufer beſonders bei Handelsmeſſen könnte durch feine, geſchmackvoll die Aufmerkſamkeit weckende 
Muſikſymbole abgelöft werden, das wüſte, tauſendfach ſich durchſchneidende Sirenengeheul 
der Hafendampfer und der Fabriken einem neuen, kunſtgewerblich durchge arbeiteten Reklame; 
weſen in Tönen Platz machen. Es kommt ja hier gar nicht auf eine die Mitwelt beläſtigende 
Aufdringlichkeit an, ſondern auf eine charakteriſtiſche Begriffsbildung; ſo gut heute eine Zigarette 
überall durch das optiſche Signal eines ſchwarzen Strichs mit zwei roten Punkten ohne weitere 
Beiſchrift erfolgreich angeprieſen wird, kann auch ein gutes Dreinotenthema, von einer mecha- 
niſchen Flöte lieblich geblaſen, das gleiche wirken. Welche Aufgaben zudem für die unter 
nehmungsluſtige Muſikinſtrumenteninduſtrie, wenn von einer Fenſterſcheibe, deren Auslage 
beachtet werden ſoll, ein ſanfter, eigentümlich reizvoller Dauerakkord ausgeht, der an den 
leiſe ſingenden, tauſendſtimmigen Baum der arabiſchen Märchen gemahnt. Dem muſikaliſchen 
Kunſtgewerbe ſtehen offen der feierliche Gongruf, der zu Tiſche ruft, das Herdengeläut und 
das Schellengeklingel der Schlittenpferde, das Glockentönen von den Kirchtürmen wie das 
Silberklingen der Glöckchen an der Zimmertür, das den Beſucher ankündigt, oder die Aols- 
harfe über der Gartenbank. 

Mag jeder den Gedanken nach Geſchmack weiter ausſpinnen bis zum kunſtgewerblich 
ſtiliſierten, gepfiffenen Kouleurzirkel des Verbindungsſtudenten und dem Geheimzeichen von 
Logenbrüdern, dem Warnungsſignal des Verkehrsaufſe hers wie der künſtleriſchen Schellen 
ankündigung des Milchwagens und des Beerenverkäufers oder dem tönenden Aushängeſchild 
einer neuen Ringbahnlinie, die ſich raſch beim Publikum einführen ſoll. Der kunſtgewerbliche 
Muſiker widmet ſich dem Erfinden eines Werbeliedchens der Kinder für neue Huſtenbonbons 
(warum keine tönenden Plakate?) wie den Exerzierſignalen der Sipohundertſchaft, dem Turn- 
lied des Körperkulturvereins wie dem zweiteiligen Erkennungsthema zweier Liebenden, in 
deſſen beſondere Linienverſchlingung keine Spottdroſſel von dritter Seite ſich einzudrängen 
vermag wie beim fonft landesüblihen Anfangsthema von Beethovens C Moll- Sinfonie. Man 
denke an den verabredeten Klingelrhythmus der dreierlei Parteien in einer modernen Not- 
wohnung oder ſchließlich ſogar an den individuellen, nicht nachzuahmenden Raſſehundspfiff 
des Sportsmanns — wobei wir übrigens nicht hoffen wollen, daß der ganze Gedanke modernen 
muſikaliſchen Kunſtgewerbes damit „auf den Hund kommen“ könne! 

Wenn heute ſo viel geklagt wird, daß es unſeren Komponiſten an Melodie und an 
plaſtiſcher Thematik fehlt, ſo braucht der Berufsmuſiker ſich nur einmal ein Weilchen mit der 
Anfertigung derartiger „muſikaliſcher Viſitenkarten“ zu beluſtigen, um zu erkennen, wie heilſam 
ſelbſt ſolche angewandte „Arbeit im kleinſten“ die Phantaſie anregt. Und es wäre im Ernſt 
auch an eine geſunde Schulung des künſtleriſchen Erfindens im großen auf dieſem und ähn- 
lichen Wegen zu denken. Wahrhaft gute Gebrauchstanzmuſik z. B. fehlt uns dringend, der 
gemeine Operettenfchlager iſt da ein nur unzulänglicher, oft geradezu anrüchiger Erſatz. Aber 
natürlich kann der „ muſikaliſche Kunſtgewerbler“ nur beſtehen, wenn die auf künſtleriſche 
Lebensführung RISSE Öffentlichkeit fih feiner auch zu bedienen lernt. 

Dr. Hans Joachim Moſer 
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(N Huf meinem Schreibtiſch liegt die Wiedergabe unſres Bildes „Auf der Walz“ von 


22 2 5 Julius Kurz, Stuttgart. Ein kunſtverſtändiger Freund von mir betritt mein Zim- 
mer,, erblickt das Bildchen und ruft überraſcht: „Was haft du denn da für einen 
„Spitzweg. liegen?“ Er iſt nicht der einzige, der in dieſen Fehler verfällt. Schon oft iſt Julius 
Kurz in der Kritik mit Spitzweg verglichen worden. Und fo ſehr dies den jungen Künſtler ur- 
ſprünglich freuen durfte, ſo unangenehm muß es ſchließlich den gereiften Meiſter berühren, 
wenn man ſeine eigene Perſönlichkeit nicht aus ſeinen Werken herausfindet. Und mit Recht! 
Was Julius Kurz mit Spitzweg gemein hat, das iſt der Humor feiner Lebensanſchauung. Wer 
in fein Zunggeſellenſtübchen tritt, muß ſich wundern, wie luſtig und wie einfach dieſer wetter; 
feſte, einſame Mann ſeine häusliche Umgebung geſtaltet hat; ja, der Anblick ſeiner einfachen, 
von einer genialen Unordnung erfüllten Werkſtatt, aus deren Ecken überall ein Schalk uns 
anlacht, iſt an ſich ein „Spitzweg“. Der Maler Julius Kurz geht ſeine eigenen Wege. Er 
lauſcht der Natur mit einem tiefen Verſtändnis für alle Kreatur ihre Schönheiten ab, trägt ſie 
in ſeiner Seele mit ſich heim, bis er ſie — innerlich durchlebt — auf die Leinwand bannt. 
Namentlich für die Tiere hat er ein gutes Herz. Er füttert die hungernden, ihm zugelaufenen 
Bettler unter ihnen mit ſeinem letzten Stück Brot. Auch ein begabter Sänger iſt unſer Künſtler, 
und hört man ſeine Stimme beim Lautenklang, dann geht einem auch ein innigeres und wär⸗ 
meres Verſtändnis auf für feine Bilder, ja man meint, derſelbe braungoldene Ton, der in vielen 
von ſeinen Landſchaften ſchlummert, wird wach in ſeiner Kehle und belebt unſer Herz wie edler, 
reifer Wein. Wenn Schumann einmal ſagt: „Ich liebe den Künſtler nicht, deſſen Leben mit 
ſeinen Werken nicht im Einklang ſteht“, ſo würde der große Liederdichter an unſerm Maler 
und Sänger gewiß feine Freude gehabt haben. Alles entſpricht hier dem inwendigen Men- 
ſchen, an dem auch nichts Gekünſteltes iſt. Julius Kurz iſt eine in ſich abgerundete, durchaus 
ſelbſtändige Künſtlerperſönlichkeit von ſtarker maleriſcher Veranlagung; er könnte gar nicht 
anders malen, ſelbſt wenn er's wollte. Während fein genialer Münchner Ooppelgänger mehr 
am Stofflichen hing, ſucht er alles Nebenſächliche auszuſchalten, um die Hauptſache zu ge- 
ſtalten. Seine breitere Art, ſich auszudrücken, würde ihm gar nicht geſtatten, ſo ins einzelne 
zu gehen. Er trachtet darnach, das ſeeliſche Erleben zu vertiefen, ein Erleben, das ſich oft in 
die Worte faſſen ließe: „Seht, meine Brüder, ſo einfach und ſchön iſt das Leben! So könntet 
ihr es euch mit wenigen, ganz beſcheidenen Mitteln zum Paradieſe machen, wenn ihr es rich- 
tig anzufaſſen verſtündet! Es koſtet ja nicht viel, ein glücklicher Menſch zu ſein.“ Und bei unſerm 
Bilde „Auf der Walz“, das im Beſitze des Sammlers ſchwäbiſcher Meiſter, des Herrn Kom- 
merzienrats Moritz Horkheimer in Stuttgart iſt, fallen uns unwillkürlich die Worte von Gang- 
hofers Steinklopfer in den Sinn, das ſtillvergnügte: „Mir kann ja nix g'ſchehn!“ — 
Julius Kurz iſt Romantiker. Wo er uns nicht wie auf unſerm Gemälde in befchaulich- 
humoriſtiſchen Melodien ſein Lebenslied ſingt, gibt er uns in breiter, wohltuender Technik 
hingeſetzte, tief empfundene Abendlandſchaften im Spätherbſt, kurz vor Einbruch der Dunkel- 
heit. Sie ſind durchzogen von ſtill aus verſchwimmender Ferne herbeifließenden Bächen, 
oder von einem Wege, der ſich, vom Gebirge herabführend, in dämmernden Fluren, weit, 
weit irgendwo verliert... Nie wird er ſüßlich, immer iſt es ein ernſter Unterton wie ein 
Klang aus einer ſelbſterlebten Odyſſee. Auf unſerm Bilde hat er die beiden Themen vereinigt, 
und darum bringen wir es, um dem Leſer einen Begriff zu geben vom Schaffen dieſes 
ſchwäbiſchen Dichtermalers. H. K. Abel 
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Gon Hölz zu Klante 
Stadion und Luſtgarten Abkehr vom Haß 
Der Deutſche von morgen 


Dentform ſich Stütze ſuchen konnte in dem Glaubensſatze, es werde 
jemals die größere Weisheit bei den Mehrheiten fein. Was unter- 
5 O ſcheidet eine Volksgemeinſchaft der Heutigen von einer folchen etwa 
zur Zeit der Pharaonen? Der moderne Sszialpolitiker freilich wird von feinem 
Sitz am grünbezogenen Schreibtiſch aufſchnellen, die gläſerne Brille, durch die er 
die Welt zu betrachten pflegt, hochrücken und die Errungenſchaften herzählen, die 
uns der „Fortſchritt“ im Verlaufe von viertauſend Menſchenjahren eingetragen hat, 
und er wird mit ſtrahlendem Stolz meinen, mit alledem bewieſen zu haben, wie 
herrlich weit es von uns in dieſer Zeit der demokratiſchen Wiedergeburt gebracht 
worden iſt. Aber ach, zu welch kläglicher Kleinheit ſchrumpft das Errungene zu- 
ſammen, wenn man den aufmerkſamen Blick nur einmal ſchweifen läßt über das 
bunte, wimmelnde, unendlich vielgeftaltige Leben, das ſich in dem knappen Zeit- 
raum weniger Jahrtauſende ebenſo geringfügig verändert hat wie etwa der Spiegel 
des Meeres oder das Antlitz der Erde. Denn die Entwicklung vollzieht ſich er- 
ſchütternd viel langſamer, als unſer eitles Sekundengehirn es ſich eingeſtehen möchte. 

Die „Maſſe“, wie Shakeſpeare ſie im „Julius Cäſar“ jo unvergleichlich dar- 
geſtellt hat, unterliegt heute noch genau den ſelben ſcheinbar unveränderlichen 
Geſetzen, denen fie ſich von jeher blindlings unterwarf, wofern kein ſtarker Ein- 
zelner da war, ſie zu bändigen. Der Weltkrieg hat nur die alte Tatſache erhärtet, 
daß eine große Erſchütterung vollauf genügt, in der ziviliſatoriſch übertünchten 
Maſſenſeele die in der Tiefe lauernden Urinſtinkte mit einer Gewalt zum Durch- 
bruch zu bringen, die deutlich erkennen läßt, daß lediglich ein Geſpinſt von Seiden- 
fäden geweſen iſt, was man für unzerreißbares Tauwerk gehalten hat. „Gäbe es“, 
folgert Edgar Hohnewald in der „Glocke“, „einen Apparat, der die Erregungs- 
zuſtände moraliſch erkrankter Volksteile ähnlich einer Fieberkurve aufzeichnen 
würde, ſo müßte dieſe Kurve, in der Zeit bolſchewiſtiſcher Zuckungen beginnend, 
über Hölz zu Klante führen. Und dieſer Verlauf würde eine innere Verwandt⸗- 
ſchaft dartun, die zwar nicht zwiſchen Hölz und Klante, wohl aber zwiſchen ge- 
wiſſen Gruppen derer beſteht, die an ſie glaubten.“ 
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Die Menge läßt fih immer vom Schlagwort einfangen, und das Schlag- 
wort iſt der erbittertſte Feind der Vernunft. Das Schlagwort aber herrſcht unein- 
geſchränkt da, wo dem Volke eingeredet wird, es könne ſein Schickſal „aus ſich 
heraus“ geſtalten, es ſei „reif genug“ dazu. Die Umſchmeichelung des Demos, 
die Großzüchtung eines ſelbſtherrlichen Übermutes in ihm hat den Boden bereitet, 
auf dem allein Erſcheinungen wie Hölz und Klante erſtehen konnten. Hölz war 
der brüchigen Moral unſerer Tage der politiſche, Klante der wirt— 
ſchaftliche Meſſias. In dem ehemaligen Huſaren Hölz ſehen wir den politiſchen 
Emporkömmling, der, „von den Wogen revolutionärer Erregungen indifferenter 
Schichten gehoben, die Rolle eines politiſchen Führers an ſich riß und vielleicht 
ſelbſt an ſeine revolutionäre Miſſion glaubte, für die er nichts weiter mitbrachte 
als die phantaſtiſchen Rechtsvorſtellungen eines Stülpner-Karl, jenes Räuber- 
hauptmanns, der einſt das ſächſiſche Erzgebirge unſicher machte, der die Reichen 
brandſchatzte, um den Armen zu geben, und der heute noch in Schundromanen und 
Marionettendramen ein glorreiches Fortleben nach dem Tode führt. Hölz war 
der Stülpner-Karl der deutſchen Revolution.“ Die ihm anhingen, ſetzten ſich zu- 
ſammen zunächſt aus einer Gefolgſchaft gleich hirnverbrannter Fanatiker, ſodann 
aus der aktiven Truppe jener zweifelhaften Scharen, die jedem Führer folgen, 
ſolange er ihren Inſtinkten Vorſchub leiſtet. Im Hintergrunde aber lauerte die 
unſichtbare Gefolgſchaft derer, die, wenn fie ſich auch nicht offen zu ihm zu be- 
kennen wagten, für ſeine hyſteriſche Aktion den Sieg erhofften und bereit waren, 
bei dem geringſten Anzeichen des Erfolges hinter feinem blutroten Banner herzu- 
ſtrömen. Wer zählt die Tauſende im Lande, die auch heute, da der Verführer 
längſt hinter Zuchthausmauern ſitzt, zuverſichtlich der Wiederkehr dieſes Meſſias 
harren? 

Die Seelenverfaſſung der Hölzſchwärmer von vorgeſtern iſt die gleiche wie 
die der Klanteanhänger von geſtern. „Nieder mit dem Beſitz! Nieder mit den 
Ausbeutern! Kampf jedem, der etwas fein eigen nennt!“ — mit ſolchen Schlag- 
wörtern waren die Maſſen auf die Straße getrieben worden. Insgeheim aber 
dachte jeder: „Auch ſo leben können, auch mühelos gewinnen!“ Und da tauchten 
im rechten Augenblick die „Volksfreunde“ auf, die Köhn, Müller, Klante, und 
wieſen den Weg: „Seht, an die Börſe könnt ihr nicht, um Großaktionär zu fein, 
habt ihr kein Geld, aber einen Hundertmarkſchein könnt ihr auftreiben, und den 
gebt her, in zwei Monaten bekommt ihr ihn mit 50, mit 100 v. H. Gewinn zurück.“ 
Das war eine Loſung! Das hörte ſich anders an als der unbequeme Mahnruf, 
daß Sozialismus arbeiten heiße. Wie? Leben wir denn nicht in einer Welt der 
unbegrenzten Möglichkeiten, wo Reichtümer aus dem Nichts entſtehen, wo manch 
einer, der geſtern noch mit ausgefranſten Hoſen umherlief, heute im ledergepolſterten 
Auto dahinſauſt, wo der Mann aus dem Oſten ſein dunkles Kellerloch in der 
Grenadierſtraße über Nacht mit einer Prunkwohnung am Kurfürſtendamm ver- 
tauſcht? Daß der eine der Konzerngründer ein verpfuſchter Photograph und ein 
Habenichts, der andere ein früherer Roßſchlächter und ſchwer vorbeſtraft, der 
dritte ein Dienſtmannsſohn und Provinzhochſtapler war — wer ſtieß ſich daran, 
wem fiel es überhaupt ein, danach zu fragen? Die Maſſe glaubte. Sie glaubte 
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blindlings. Sie bedrohte mit Fäuſten jeden, der zu mahnen, zu warnen wagte. 
Sie hat ein paar hergelaufene Schwindler mit einer ſolchen Fülle des Vertrauens 
überfchüttet, wie fie in bitterernſter Stunde kaum je Männern zugewendet worden 
iſt, die aufrichtigen Herzens die Sache des Volkes vertraten. 

„Wir arbeiten fürs Volk!“ überſchrie ein Konzerninhaber den andern, und 
das „Volk“ raſte Beifall. „Mein Unternehmen“, verkündete Klante mit der ganzen 
Unverfrorenheit des geborenen Schiebers, „iſt die erſte wahrhafte Soziali— 
ſierung“ — und der Zirkus erdröhnte vom Jubel der Menge. So ſchlug die 
Phraſe die Vernunft tot und fing die Seele der Maſſe ein. 

8 * * 


In dem ſelben Grade, in dem das — künſtlich eingeimpfte — Souveränitäts- 
gefühl ſich im Volke auswirkte, wuchs die Schwierigkeit, es höheren Prinzipien 
dienſtbar zu machen. Das „ſouveräne“ Volk meinte der Führung durch die Oberen 
entraten zu können, jedenfalls ſuchte es in erſter Linie da Anſchluß, wo es die 
Befriedigung ſeiner unmittelbarſten Bedürfniſſe am eheſten gewährleiſtet glaubte. 
Es war nur folgerichtig, daß zu den gröbſten Lockmitteln gegriffen werden mußte, 
daß keine Werbetrommel laut genug klang und kein Arm ſtark genug erſchien, 
ſie zu rühren, wo es galt, die nötige Gefolgſchaft um die verſchiedenen Fähnlein 
zu ſcharen und beieinander zu halten. Unſer innerpolitiſches Leben erinnert heute 
an einen Jahrmarktsrummel, auf dem ein Schaubudenbeſitzer den andern in An- 
preiſungen zu überbieten ſucht. Nicht von innen, ſondern von außen her wird der 
Seelenfang betrieben, das Schlagwort herrſcht, die lärmende Propaganda und 
nicht die Idee. Im Austrag der politiſchen Gegenſätze hat eine Maßloſigkeit Platz 
gegriffen, die jede ehrliche Aufbauarbeit von vornherein zu vereiteln droht. So 
hat man ſich ſacht und allmählich gegenſeitig bis beinahe in den Bürgerkrieg 
hinein provoziert. 

Verbohrten Parteifanatikern ins Gemüt zu reden, iſt ein ausſichtsloſes Ge- 
ſchäft, und ein Appell an die Ethik wird auf den eingefleiſchten Konjunkturpolitiker 
keinerlei Wirkung ausüben. Aber in den Kreiſen, die ſich mit Recht etwas darauf 
zugute tun, als ſtaatserhaltend zu gelten, ſollte man ſich doch angeſichts der 
jüngſten Entwicklung ernſthaft die Frage vorlegen, ob es das Nichtige war, die 
lärmenden Demonſtrationen der Linksradikalen mit lauten Gegenkundgebungen 
zu beantworten. Es iſt an dieſer Stelle oft und eindringlich davor gewarnt worden, 
den Bogen zu überſpannen. Die Rechtsparteien würden einen Beweis politiſcher 
Einſicht geliefert haben, wenn ſie, ſoweit es ſich mit ihrer Selbſtachtung vereinen 
ließ, nach Möglichkeit alles vermieden hätten, was aufreizend wirken konnte. 
der Frontkämpfertag im Stadion war nach der ganzen Art der Veranſtaltung 
kein glückliches Unternehmen. Man muß Generalleutnant von Loebell zuſtimmen, 
der im „Tag“ die Abficht, die Vaterlandskämpfer zu einigen und ihrer Taten zu 
gedenken, freudig begrüßt, aber ſehr mit Recht auch verlangt, daß bei der In- 
ſzenierung einer ſolchen Feier politiſch umſichtig verfahren werde, namentlich im 
Hinblick auf die Feſtreden! „Ourch eine derartige Feier ſollen doch noch abſeits 
ſtehende Maſſen zuſammengeführt und patriotiſche Männer, wie ſie auch ſonſt 
parteipolitiich denken, geeint werden. Abgeſehen von der Wirkung im Auslande 
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dürfen dieſe Reden aber nicht die Folge haben, daß fie den erwünſchten Anlaß zu 
Gegendemonſtrationen bieten. Tatſächlich ſind dieſe Folgen nicht ausgeblieben 
und dadurch politiſche Feiern in Brandenburg, Oranienburg, Zeitz, Potsdam und 
in der Umgegend von Magdeburg geſtört oder verhindert worden.“ Die „Kreuz- 
zeitung“ freilich hält demgegenüber unentwegt an der Auffaſſung feſt, daß die 
Veranſtaltung ohne jeden politiſchen Hintergrund als reines Wohltätigkeitsfeſt 
gedacht geweſen ſei. Was ſich im Stadion vor dem Zuſchauer entrollte, war ein 
Schaugepränge in durchaus wilhelminiſchem Stile. Leugnen wir es doch nicht: 
etwas von Kapps Geiſt ſchwebte über der Verſammlung, eine abenteuerliche 
Bereitſchaft zu forſcher Tat gegen inneren und äußeren Feind. Wenn die Partei, 
die der „Kreuzzeitung“ nahe ſteht, dieſe prunk- und geräuſchvolle Art der Propa- 
ganda für den Zeitumſtänden angemeſſen hielt, dann hätte fie auch den Mut auf- 
bringen ſollen, ſelbſt die Regie zu übernehmen, anftatt die Verantwortung Heiß 
ſpornen von Generälen zu überlaſſen, die das Herz auf der Zunge tragen und 
ſäbelklirrend mit dem bewaffneten Eingreifen in Oberſchleſien drohen, ohne auch 
nur im entfernteſten zu ahnen, wie höchſt willkommenen Anlaß ſie damit den 
Franzoſen boten, in alle Welt hineinzuſchreien: „Seht da, die deutſche Gefahr!“ 
Und niemals als unmittelbar nach dieſem Feſt hat man das Proletariat einiger 
gefunden. Das Geſpenſt der Konterrevolution, das man bislang mühſelig in 
Winkeln und Ecken hervorſpüren mußte, trat ja leibhaftig mit allem Kling klang 
Gloria der Kaiſerzeit in die Erſcheinung. 

Die Heerſchau der anderen marſchierte kurz danach auf den Plan und bot 
Gelegenheit zu Vergleichen. Im Berliner Luſtgarten fand fie ftatt, und über 
ihr geſchrieben ſtand das Motto: „Für die Republik“. Da ſah man alſo wirklich 
einmal Tauſende und Abertauſende von freien Republikanern begeiſterungslodernd 
an althiſtoriſcher Stätte verſammelt. So war es doch wohl? „Vorwärts“, „Frei- 
heit“, ſelbſt „Note Fahne“ verſicherten es denen, die nicht dabei geweſen waren. 
Oder hatte die Sache doch einen kleinen Haken? Der „Nationalverband Deutſcher 
Gewerkſchaften“ ſchreibt dazu: „Wohl haben ſich auch Glieder der „chriſtlichen“ 
Gewerkſchaften an den Demonftrationen beteiligt, aber man darf daraus nicht den 
Schluß ziehen, daß tatſächlich die ganze Arbeitnehmerſchaft demonſtriert hätte. 
Daß die Maſſen in der Regel nur durch brutalen Terror zuſammengebracht 
worden find, iſt bisher in der Öffentlichkeit zu wenig bekannt. In den Betrieben 
wurde ſchon mehrere Tage vor den Demonftrationen von den Betriebsräten die 
Parole ausgegeben: Es muß jeder mitgehen. Wer ſich weigerte, erhielt die 
Entlaſſung angedroht. Die Arbeiter und Angeſtellten mußten in der Regel unter 
ſtrenger Kontrolle der Betriebsräte und gewerkſchaftlichen Vertrauensmänner auf 
den Fabrikhöfen antreten und wurden dann von ihnen, wie unter dem früheren 
Militarismus zur Oemonſtration geführt. Mißmutig und intereſſelos haben die 
meiſten fo zuſammengetriebenen Arbeitnehmer ‚für die Republik Zeugnis“ abgelegt. 
Die „Wucht“ dieſer Demonſtrationen kann alſo leicht überſchätzt werden, wenn man 
nicht hinter die Kuliſſen der heutigen gewerkſchaftlichen Zwangswirtſchaft ſieht.“ 
Wer Augenzeuge des Schauſpiels geweſen iſt, wird auch ohne Kenntnis der Auliffen- 
vorgänge den hier feſtgehaltenen Eindruck beſtätigen können. Man muß die Züge 
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beobachtet haben, die friſch ab Fabrik unter Führung eines zuverläſſigen Leit- 
hammels durch die Straßen trotteten. Ein Fremdling hätte ohne weiteres an- 
nehmen können, es ginge zur Hinrichtung, und die Ordner mit den roten Arm- 
binden wären die wachſamen Schergen. Von irgendeinem Schwung der Empfin- 
dung auch nicht eine Spur! Pflichtleiſtung. Und als dann alles wie in einem Pferch 
zuſammengetrieben war, bot ſich dem Beſchauer eine Menſchenmenge dar von zwar 
anſehnlicher Zahl, aber ſtumpf, träge, luſtlos — eine gleichmäßige graue, erficht- 
lich apathiſche Maſſe. Und wie zum Hohn flatterte über dem Gewimmel der 
Köpfe weithin leuchtend auf weißem Felde der Sowjetſtern, das Wahrzeichen alſo 
der Leute, denen die Zerſtörung jedes wie immer gearteten Staatsgefüges als 
oberſter Glaubensſatz eingehämmert iſt. 


* * 
K* 


Zwiſchen Stadion und Luſtgarten krachten die Schüſſe, die Erzbergers be- 
wegtem Leben ein Ziel ſetzten. Dieſe Tat, von wem immer und aus welchem 
Beweggrund heraus ſie verübt ſein mag, hat die Bedeutung eines elementaren 
Ereigniffes, durch das ſich die unerträgliche Hochſpannung unſerer Tage gewaltſam 
entlud. Wenn die Gefahr, die dadurch vorübergehend blitzhell beleuchtet wurde, 
überhaupt noch vermeidbar iſt, ſo kann das nur geſchehen auf dem Wege, daß die 
Gemeinſchaftsfront aller Gutwilligen, deren es in beinahe jeder Partei 
gibt, viel ſtärker als bisher aus der Zurückhaltung hervortritt und ſich mit ganzer 
Kraft für die Loſung einſetzt, gegen die am ſchwerſten geſündigt worden iſt: Ab- 
kehr vom Haß! Admiral Scheer, der die eigene Gattin durch einen Mordanſchlag 
verloren hat, findet das beſonders Verwerfliche des politiſchen Mordes in der 
offenbar gänzlichen Verſtändnisloſigkeit der Täter „für die Regungen, die in der 
Seele anderer vorgehen, die, obgleich ſie die gleiche Sprache reden und zur ſelben 
Volksgemeinſchaft gehören, nur weil ſie andere Regierungs- und Wirtſchaftsform 
haben wollen, als größere Feinde angeſehen werden denn diejenigen, gegen deren 
Machtgelüjte man jahrelang gemeinſam gekämpft hat“. Und weiteſten Widerhall 
möchte man den warmherzigen Worten wünſchen, die der Führer in der Seeſchlacht 
vom Skagerrack von der Höhe abgeklärter Lebenserfahrung aus namentlich an die 
Jugend Deutſchlands richtet: „Nur Hand in Hand können wir uns kamerad— 
ſchaftlich aufrichten und verſuchen, den Wiederaufbau des Vaterlandes zu be- 
ginnen. Die aufgeſtapelte Gehäſſigkeit muß dem friedlichen und red- 
lichen Beſtreben weichen, zur Verſtändigung und zum gegenſeitigen 
Verſtändnis zu kommen. Die Erreichung der nationaliſtiſchen und bolſchewiſti- 
ſchen Ziele würde in unſerem Lande zu einer noch unerträglicheren Plage werden, 
als ſie uns das Beiſpiel von Rußland vorführt.“ 

So zu leſen in der „Voſſiſchen Zeitung“. Verſchließt man ſich weiter rechts 
noch dieſer Einſicht? Hofft man immer noch durch negative Oppoſition, durch die 
Oppoſition um jeden Preis, die Verhältniſſe in die rechte Bahn zu zwingen? Im 
Kaiſerreich waren es die Konſervativen, die nicht müde wurden, der Sozialdemo⸗ 
kratie das Fruchtloſe einer unentwegten Oppoſitionspolitik klarzumachen, ihnen zu 
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müſſe. Heute iſt es etwas Alltägliches, daß Deutſchnationale und Kommuniſten 
ſich bei den Abſtimmungen zueinander finden. Neuerdings iſt gerade in rechts- 
radikalen Blättern jo viel vom Wiedererwachen des nationlaen Gedankens in der 
Arbeiterſchaft die Rede. Aber man verkenne doch eines nicht: der ſeeliſche An- 
ſchluß bleibt der Arbeiterſchaft verbaut, ſolange der Kapitaliſtenklüngel und das 
Scharfmachertum innerhalb der Rechtsparteien die Marſchlinie beſtimmen. 

Die Irrtat von Griesbach ſchrillt in die Ohren wie ein Alarmfignal, Nicht 
die Gegenſätze zu vertiefen, fie zu überbrücken tut dringend not. Nicht auf rüd- 
ſchauende Kritik kommt es an, ſondern auf vorwärtsſchauende Arbeit. Dazu iſt 
Sammlungspolitik notwendig. Von einer rein ſozialiſtiſchen Mehrheit iſt die 
Geſundung beſtimmt nicht zu erwarten. Es bleiben zwei Möglichkeiten: entweder 
die von Stegerwald angeſtrebte kompakte Mitte einſchließlich eines ſtarken 
Arbeiterflügels, oder aber ein nationaler Block der beiden Rechtsparteien mit 
Heranziehung von Demokratie und Zentrum und weit offener Tür zur Arbeiter- 
ſchaft hin. Denn die Arbeiter — die früher konſervativen „Grenzboten“ heben 
das in einem klugen und feinen Aufſatz ſehr mit Recht hervor — müßten dem 
nationalen Gedanken überhaupt erſt wieder gewonnen werden, und zwar ſei die Be- 
kehrung des deutſchen Arbeiters von der Truglehre des Marxismus nicht erreichbar 
auf dem Wege des Paktierens mit der Sozialdemokratie, ſondern durch die nationale, 
zugleich aufrichtig ſoziale Politik eines Mehrheitsblocks der Bürgerlichen. 

Die unerläßliche Vorausſetzung jeglicher ernſthaften Sammlungspolitik iſt 
aber, wie einer der beiten Köpfe der Deutſchen Volkspartei, der frühere Regie- 
rungspräſident Abg. Dr v. Campe, kürzlich mit programmatiſchem Nachdruck in 
der „Kölniſchen Zeitung“ auseinanderſetzte, der Wille, „den Staat zu bejahen, 
praktiſch zu bejahen, ſo wie er heute iſt; wer das tut, iſt zur Mitarbeit berufen. 
Das und nur das iſt Vorausſetzung. Damit iſt gegeben: Einmal, wer den Staat 
in feiner jetzigen Geſtalt mit Gewalt, mit nicht verfaſſungsmäßigen Mitteln be- 
ſeitigen oder ändern will, ſchließt ſich ſelbſt aus. Das iſt ſelbſtverſtändlich. 
Und zum andern, wem der Staat von heute als eine ſolche Ungeheuerlichkeit 

erſcheint, daß er ſich gar nichts, aber auch rein gar nichts Gutes von ihm verſprechen 

kann, daß er das Chaos ihm vorzieht, nur der ſtellt ſich abſeits. Alle anderen 
ſollten ſich zu Gegenwartsarbeit zuſammenſchließen, ftatt in rückſchauender Kritik 
den Reft unſerer Kraft zu zerfleiſchen. Man muß ſich von der Dergangen- 
heit loslöſen können, wenn man der Gegenwart dienen will.“ 


* * 
* 


Der „Deutſche von morgen“ iſt noch nicht, er will erſt werden. In der 
„New York Times“ beſchäftigt ſich ein Amerikaner, der das Deutichland der Nach- 
kriegszeit bereiſt hat, mit dem geiſtigen Typus der deutſchen Zukunft. Die Ein- 
drücke, die der fremde Beobachter ſchildert, enthalten manches, was aus ſolchem 
Munde zu erfahren nicht ohne Wert iſt: 

„Die Reaktion der deutſchen Jugend auf die gegenwärtigen Zuſtände ſtrebt 
nach zwei Richtungen: die Bildung einer ariſtokratiſchen Führerſchicht und 
die Herbeiführung der gemeinſamen Arbeit der Arbeitgeber und Arbeit- 
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nehmer zugunſten der Auslöfung des deutſchen Volkes aus dem Schmachverhältnis 
durch intenſive Produktion. Beide ſtimmen in der Verurteilung der Vergangenheit 
überein, beide haben eine geringe Meinung von den gegenwärtigen Regierungs- 
gewalten. Die Vertreter der erſten Richtung glauben zwar an eine Monarchie, 
haben aber keineswegs eine Neigung, Wilhelm II. wieder auf den Thron gelangen 
zu laſſen. Die zweite Richtung hat das alte Kartenſpiel in den Papierkorb ge- 
worfen und wünſcht, mit neuen Karten weiterzuſpielen. Sie beabſichtigt, alle 
diejenigen zuſammenzubringen, die entſchloſſen find, für ein neues Deutichland zu 
arbeiten, ſie will die Maſſen mit neuem Mut und neuem Streben erfüllen, um 
ſie durch das Verſprechen einer beſſeren Zukunft zu äußerſten Anſtrengungen an- 
zuſpornen. Dieſe Richtung ſucht die Arbeiter von Stadt und Land zufammen- 
zubringen, ſo daß ſie in der Lage ſind, ein abſchließendes Abereinkommen mit den 
Arbeitgebern abzuſchließen. Dieſe Richtung beabſichtigt keineswegs eine Oligarchie 
der Induſtriekapitäne zu unterſtützen, die unter den derzeitigen Regierungen im 
Begriffe iſt, die Herrſchaft anzutreten. Sie iſt durchaus bereit, mit einem Stinnes 
zuſammenzuarbeiten, aber nicht zu Bedingungen, die Stinnes diktiert. Nicht 
Kriegsgewinn, ſondern Vaterlandsliebe leitet dieſe Kreiſe. Sie find weder Kommu- 
niften noch Bolſchewiſten, ſondern fie werden von dem brennenden Wunſch ge- 
tragen, das deutſche Volk zu erneuern, und es iſt ihr Glaube, daß dieſe Erneuerung 
nur verwirklicht werden kann, wenn alle erkennen, daß fie einem Volk der Ar- 
beit angehören. Der junge Monarchiſt ſteht dieſem Gedanken gar nicht ſo fremd 
gegenũber. Aber er iſt ein Individualiſt und als ſolcher überzeugt davon, daß der 
Anſtoß zur Erneuerung von oben und nicht von unten kommen kann. Er erſtrebt 
eine Ariſtokratie, die aus ſorgfältig ausgewählten Individuen zuſammengeſetzt iſt, 
die bereit ſind, ſich ausſchließlich der Wohlfahrt ihres Volkes zu widmen. Dieſe 
Theorie ſetzt eine ideale Welt voraus, in der diejenigen, die ſich zur Führung berufen 
glauben, jenſeits der Verſuchung ſtehen müßten, ihre Macht für perſönliche Zwecke 
auszunutzen.“ 

Der Amerikaner geſteht freimütig ein, daß ſolche Gedankengänge in Amerika 
fremdartig anmuten würden. Aber es iſt ja nicht das erſteulal, daß der deutſche 
Idealismus Befremden in der Welt erregt hat. Die neue Vaterlandsliebe 
ſucht noch nach Formen. „Die Orgeſch“, wird in den „Grenzboten“ auseinander- 
geſetzt, „war mehr ein Nachklang der alten, ſtolzen Zeit; ihre Formen können nicht 
in das vielleicht lange Dunkel unſerer Sklavenexiſtenz herübergenommen werden. 
Aber jo wie ſich um die prächtige Geſtalt des Forſtrats Eſcherich mit raſchem, durch- 
dringendem Inſtinkt alles Zukunftskräftige anzuſchließen bereit war, wird auch für 
andere, zeitgemäßere Formen der richtige Führer auch die rechten Gefolgen 
finden. Denn die Herzen ſind bereit, ſich anzuzünden. Unſere Lage iſt 
freilich von der der Iren und Inder verſchieden, unſere Volksart (wie kürzlich erſt 
im „T.“ dargelegt wurde) auch. Vor 110 Jahren hat Napoleon wohlgefällig be- 
merkt, die Deutſchen hätten gar keine Anlagen zu einem ſpaniſchen Guerillakrieg; 
dazu wären fie zu ſtumpf, zu kalt, zu eiſig. Die heutigen Franzoſen paſſen miß- 
trauiſcher auf; trotzdem werden auch ſie keine Anlage zum Guerillakrieg bei uns 
entdecken. Denn die haben wir nicht. Trotzdem werden wir bei den unter- 
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drückten Völkern lernen. Opfermut wird ſich regen; ohne ihn kommt keine Wieder- 
geburt.“ 
Falſch wäre es, auf raſche Wendungen zu hoffen. Die Zurückeroberung der 
ſtaatlichen Freiheit iſt die höchſte Aufgabe, die wir uns zu ſtellen haben. Nur 
müſſen wir uns darüber klar ſein, daß wir zum mindeſten auf lange hinaus den 
Feind nicht mit den ſelben Methoden bekämpfen können, die er gegen uns anwendet. 
Aber wir werden Zeit haben, neue Methoden zu finden — oder beſſer: ſie werden 
uns finden. Manche Glieder unſeres Körpers werden vor der Geneſung noch ab- 
ſterben. Trauernd, untätig, heiligen Zorn im Herzen müſſen wir den Deutfchen- 
ausrottungen in Polen, in Böhmen, im Elſaß zuſehen. Aber: „Das Leben kann 
ſich wunderbar wiedergebären. Es kann auch nach langer Latenz erwachen, wenn 
nur die Lebenskraft bleibt. Und dieſe ſpüren wir. Sie heißt Vaterlandsliebe. 
Sie taftet nach neuen Formen. Das Taſten iſt vorerſt wichtiger als die Formen. 
Ein paar geſunde, wachstumsfähige Zellen find mehr als ein im Abbau befindlicher 
großer Körper ... Die Arbeit des Patrioten, die wirklich in die Zukunft 
weiſt, kann ſich heute weniger auf die überkommenen Formen unſeres öffentlichen 
Lebens beziehen, als vielmehr auf die Keimzellen des Vaterlandsgefühls, welches 
in ſich bei aller Unfertigkeit der Formen den Grundriß einer künftigen Nation 


enthält.“ 


„Die große Täuſchung“ 


& iſt für den Laien ſchwer, zu dem viel- 
genannten wiſſenſchaftlichen Werk von 
Friedrich Oelitzſch, „Die große Täu— 
ſchung“ (Stuttgart, Oeutſche Verlagsanſtalt) 
Stellung zu nehmen. Und fuͤr den Fachmann 
iſt es nicht leicht, vom Sinn und Wollen des 
Ganzen volkstümlich und unparteliſch zu be- 
richten. Prof. Delitzſch verſucht — kurz ge- 
ſagt — den Gott des Alten Teſtamentes zu 
entthronen und zugleich dieſe Urkunde auf ein 
weit geringeres Maß von Wertung herabzu- 
ſetzen. So leiſtet er ſeine ſelbſtändige Arbeit 
einesteils in Fortſetzung der modernen Vibel- 
kritik, wobei ihm freilich fachmänniſche Alt- 
teſtamentler ſcharf entgegentreten (E. König 
hat eine beſondere Schrift gegen ihn ver- 
öffentlicht, Gütersloh, Bertelsmann), andrer- 
feits in Nachbarſchaft jener neugermaniſchen 
Richtungen, die ſich aus völkiſchen Empfin⸗ 
dungen gegen die altberühmte jüdiſche Ur⸗ 
kunde fträuben. 

Unter den Aufſätzen über Oelitzſchs Vor- 
ſtoß gegen das Alte Teſtament — das „ein 
Buch voll abſichtlicher und unabſichtlicher 
Täuſchungen“ ſei — fällt uns im Münchener 
„Hochland“ (1921) eine Arbeit von Prof. Dr 
Hubert Grimme auf. Dieſer Forſcher be- 
tont ſeinerſeits — gegenüber den von Oelitzſch 
angenommenen babyloniſchen Einflüſſen — 
eine früharabiſche Hochkultur, deren An- 
fänge etwa in die Mitte des zweiten Jahr- 
tauſends v. Chr. zu ſetzen ſind. Dem Studium 


dieſer ſüdarabiſchen Inſchriften hat ſich 


Grimme gewidmet und kommt zu andren 
Anſchauungen als Oelitzſch, der weſentlich von 
drei Punkten aus das Alte Teſtament angreift: 
1. Oelitzſch bekämpft die Berichte über Iſraels 
Eindringen in Kanaan; 2. die Wirkſamkeit der 


iſraelitiſchen Propheten (worin er anders 
denkt als Wellhauſens Schule); 3. die Gottes- 
offenbarung vom Sinai. 

Das letztere iſt beſonders bemerkenswert. 
Vernichtend wie fein Urteil über das Juden 
tum iſt auch feine Kritik des jüdifchen Gottes- 
begriffs. „Nach Oelitzſch wäre der Gott des 
Alten Teſtaments vom Zeitalter der Ein« 
wanderung ins Gelobte Land bis zum Aus- 
gange der bibliſchen Zeit der Götze Jaho. 
Anſcheinend der Zahl der in Babylonien be- 
heimateten amoritiſchen Gottheiten ange- 
hörend, wäre er von den eben frei gewordenen 
iſraelitiſchen Stämmen zum Nationalgotte er- 
hoben und von ihnen in Kanaan eingeführt, 
an deſſen altem Landesgotte ihm dann ein 
ſcharfer Gegner erwachſen ſei. Daß er ſich 
gegen ihn behauptete, hätte er beſonders den 
für ihn leidenſchaftlich Partei nehmenden 
Propheten zu verdanken gehabt. Dieſe hätten 
ihn auch mit dem Schöpfer und Leiter des 
Weltalls vereinerleit und für ihn die Ehren 
des Kultes ſeitens der Menſchheit verlangt, 
obwohl ſie nie daran gedacht hätten, ihn zu 
entnationaliſieren. So irrten ſich über ſein 
Weſen ebenſoſehr Septuaginta und Vulgata 
mit ihrer Wiedergabe ſeines Namens und 
Weſens durch, Der Herr‘, wie auch wir es täten 
mit derjenigen durch „Gott“ ſchlechthin“ .. 

So faßt Grimme dieſe Seite von Oelitzſchs 
Auffaſſung zuſammen und beanſtandet nun 
ſeinerſeits die Deutung dieſes Gottesnamens, 
der bekanntlich nur als Tetragramm mit den 
vier Buchſtaben Ihwh geſchrieben wurde 
(SJahu, Jahwä). Es ſei kein wiſſenſchaftlicher 
Grund vorhanden, ihn als Götzen zu be⸗ 
trachten. Und was die moſaiſche Geſetzgebung 
betrifft: Grimme glaubt Moſe recht wohl die 
genügende literariſche Bildung und Kultur- 
vorbedingungen zuſchreiben zu dürfen: eben 
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im Hinblick auf jene ſüdarabiſchen Inſchriften. 
„Herrſchte ſchon um die Wende des erſten 
Jahrtauſends v. Chr. in weiten Strecken 
Arabiens — Wüſten und Steppen natürlich 
ausgeſchloſſen — eine Kultur, die ſchon wegen 
ihrer ausgeſproche nen Vorliebe für ſchriftliche 
Aufzeichnungen als Hochkultur zu bezeichnen 
iſt, dann liegt von vornherein zunächſt kein 
Grund vor, den Moſaismus einſeitig von 
dem daneben vegetierenden Beduinentum ab- 
zuleiten. Nimmt man aber die arabiſche 
Kulturzone als Nährboden, dann begegnen 
ſich uns damit zwei nahe verwandte Geiftes- 
zonen“ ... Alles in allem „ergibt fi mit 
höchſter Wahrſcheinlichkeit, daß Moſes an der 
Seite des midianitiſchen Oberprieſters, alſo 
im Zentrum des religiöfen Lebens von Mi- 
dian (im nordweſtlichen Arabien) gelebt und 
gewirkt hat“... 

Womit aber eine Gleichſetzung arabiſcher 
und moſaiſcher Religion nicht gemeint iſt: 
dies verbietet ſich ſchon im Hinblick auf den 
ausgeſprochen polytheiſtiſchen Untergrund, auf 
dem der arabiſche Kult ſich aufbaut. 

Während alſo Delitzſch die Juden als 
Plagiatoren des Babylonismus bloßzuſtellen 
trachtet, wobei wichtigſte Urkunden täufchend 
zurückverlegt ſeien in die Urzeit des Moſes 
— bemüht ſich Grimme, Arabiens Hochkultur 
gegen Babylon auszufpielen.... 

Dabei wirft er übrigens einen Blick auf 
die etwaige Abſtammung des Heilands. 
Delitzſch ſpielt das ariſch-germaniſche Bewußt- 
fein gegen jüdiſche Art aus und ſieht Chriſtus 
nicht als Juden an. „Mit Paul Haupt, dem 
im Behaupten ſtets großen deutſch-amerika- 
niſch- jüdiſchen Gelehrten, läßt Delitzſch Jeſus 
ariſchen Geblütes fein, weil die Bibel be- 
richtet, ſieben Jahrhunderte vor Chriſtus habe 
Tiglatpileſar die Bewohner von Naphtali, und 
damit auch von Galiläa, nach Aſſyrien über- 
führt. Es iſt nun mehr als wahrſcheinlich, daß 
dieſe Deportation ſich nur auf die Haupt- 
familien des Stammes bezogen hat; und 
ſelbſt wenn damals das ijraelitifche Element 
ganz aus dem Nordlande herausgeſchafft 
wäre, jo hätte es bei der gewaltigen Ex- 
panſionskraft der Juden in den folgenden 
ſieben Jahrhunderten mit Leichtigkeit wieder 
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eindringen können. Die Raffe, von der Feſus 
abſtammte, iſt um ſo weniger zu beſtimmen, 
als die Iſraeliten nach wenigen Jahrhunderten 


des Zuſammenlebens mit den Kanaanitern 


ſich mit dieſen ſtark vermiſchten, das heißt 
aber, ihr ſemitiſches Blut mit deren im wefent- 
lichen nichtſemitiſchem kreuzten und ſeitdem 
reinen Semiten, wie den Arabern, wie ein 
andrer Schlag vorkamen. Welches Blut nun 
auch Feſus in ſich hatte: Arier wird er nicht 
geweſen fein.“ | 

So ſtehen fich die Meinungen gegenüber. 

Es iſt in all dieſen Aufſehen erregenden 
Büchern und Richtungen der Gegenwart eine 
merkwürdige innerliche Ahnlichkeit (Oelitzſch, 
Spengler, Keyſerling uſw.): Konſtruktionen 
und Hypotheſen, wobei man mit den fern- 
ſten, allerfernſten Kulturen friſchweg Ball 
ſpielt, und andrerſeits — Unvermögen, den 
fortwirkenden, immerlebendigen Gei- 
ſtesge halt unſrer nahen deutſchen Kul- 
turgüter rein herauszuſtellen. 


* 
Propheten — Pfarrer und Bro- 
feſſoren 

n einer der jetzt fo häufigen Auseinander- 

ſetzungen über Theoſophie, Anthropo- 
ſophie, Okkultismus und Verwandtes ſchreibt 
Pfarrer Ch. Geyer aus Nürnberg ein paar 
beachtenswerte Sätze. Unſre Vibelkritik krankt 
daran, führt er aus, daß unſre Theologen ihr 
modernes Durchſchnittsbewußtſein als Maß- 
ſt ab auch gegenüber ungeheuer anders ge⸗ 
ſtimmten Zeiten und Menſchen nehmen. Und 
ſo erwidert Geyer mit Recht ſeinem Gegner 
Bruhn in der „Chriſtl. Welt“ (Nr. 20): 

„Es iſt eben eine tragiſche Tatſache, daß 
wir mit unſerer Pſychologie und Erkenntnis- 
theorie nicht nur den höheren, ſondern auch 
den niederen Erſcheinungen des Prophetis- 
mus ziemlich hilflos gegenüberſtehen. Denn 
unfre Wiſſenſchaft ruht auf dem Dogma, daß 
das menſchliche Bewußtſein heute und vor 
dreitauſend Jahren annähernd ſich gleich ge- 
blieben ſei. Darum ähneln wir die Erlebniſſe 
der Propheten unſeren für „normal“ gehalte- 
nen VBewußtſeinsvorgängen an. Nicht ich, 
ſondern Bruhn rationaliſiert die außerordent- 
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lichen Vorgänge, indem er fie dem affimiliert, 
was etwa auch ein Pfarrer oder Pro- 
feſſor von heute religiös erleben mag. 
Dieſes Normalbewußtſein der Wiſſenſchaft iſt 
ein Geſpenſt, ein Wahn, ein der Wirklichkeit 
widerſprechendes Dogma. Deshalb, weil ich 
dies mit aller Deutlichkeit ſehe, halte ich in 
der Tat nicht ſehr viel von unſerer Religions- 
pſychologie und Religionsphiloſophie und den 
angeblich in Jahrtauſenden gereiften Be- 
griffen wiſſenſchaftlichen Denkens. Sie ſind 
Abendrot, aber nicht Sonnenaufgang.“ 


Aus der beſetzten Pfalz 


geht uns ein Brief zu, der ſo recht unmittelbar 
in das Empfinden dieſer bedrängten deutſchen 
Volksgenoſſen Einblick gewährt: 

„ . . Eine Freundin, die hier ein Geſchäft 
hat, zog des Morgens den Rolladen in die 
Höhe. Da ritt der franzöſiſche Kommandant 
vorbei, und fein Pferd tänzelte. Niemand 
dachte ſich viel dabei — da wurde ſie beſtraft, 
mit der Begründung, der Herr Kommandant 
hätte verunglücken können. Hat alſo keinen 
Dunft, dieſer Mann, wie er ſich blamiert, 
wenn er als Soldat nicht beſſer reiten kann! 
. . . In unſerer Umgegend, in ſchönem Wald, 
wurde 1909 eine Heilſtätte gebaut; da paren 
noch leere Häuſer — und da ſitzt nun das 
dreckige Geſindel. Nun ſteht der Wald ſchon 
zum drittenmal in Flammen! Einer unſrer 
Buben ſagte: „Das ſinn die Zulcher (Zulu)! 
Ein Arbeiter rief: „Tät nur die ganz Anſtalt 
eweg brenne, do käm' a die Garniſon fort‘ — 
o nein, da bekämen wir ſie erſt recht auf den 
Kopf geſetzt und müßten für ſie bauen! So 
wie dieſer ſchöne Wald wird unſer Volks- 
vermögen vernichtet. Unſre treue, kern- 
deutſche, tüchtige Bevölkerung in der Pfalz 
und im Saargebiet wird einfach vergewaltigt. 
Und drüben bei euch heißt's, wir ſeien Fran- 
zoſenköpfe“! Tut doch nicht fo unrecht an 
uns! Liebt uns doch, wie wir euch lieben! 
Wie haben wir uns ſchon gewehrt und werden 
von der — wie einmal neulich einer in der 
Eiſenbahn ſagte: ‚zottlihen‘ — Reichsregie- 
rung im Stich gelaſſen ... Hätten Sie voriges 
Jahr den Streik miterlebt und geſehen, wie 
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entſchloſſen und ruhig das abging! Anſre 
Stadt war wie eine Kirche. Dann wurden 
unſre Männer verhaftet und fortgebracht, 
Hausfuhungen geſchahen, Haushaltungen 
wurden das Unterſte zuoberſt gekehrt — man 
weiß heute noch nicht, für was! Wen das 
betraf, das war ſchrecklich. (Bei einer freilich 
war's verdient: die hatte ſich bis dahin inter; 
national geſtellt — jet aber iſt fie deutſch!) 
Sonſt aber hätten Sie ſehen müſſen, was 
unſre deutſchen Frauen geleiſtet haben: die 
Männer in Verſtecke getan, daß man ſie nicht 
finden konnte! Denn immerzu wurde die 
Stadt abgeſucht. In Häuſern, wo gute Ver- 
ſtecke waren, ſaßen ſechs bis acht. Andre 
brachten das Eſſen hin... Neulich hat hier 
ein Fußballklub ein Denkmal zum Andenken 
ſeiner Gefallenen eingeweiht. Obenauf der 
deutſche Reichsadler. Unſre wackren „Ve- 
Ichüßer‘ duldeten nicht, daß er mit geſchwunge ; 
nen Flügeln da oben ſäße, denn das fei eine 
Herausforderung Frankreichs! Nun ſind ihm 
die Flügel zuſammengelegt. Es ſieht zum 
Weinen traurig aus, aber — er ſieht gegen 
Frankreich ... Ein Geſtorbener dieſes Volkes 
wurde neulich fortgetan nach Paris. Da 
mußten deutſche Eiſenbahner auf Befehl mit 
bis zum Bahnhof. Hätten Sie nur die beiden 
Offiziere geſehen, die allein mitten drin 
gingen, welche Herausforderung in ihrer 
Haltung lag! Nun muß man ſich ausmalen, 
was die in ihrem Land darüber ſchreiben! Da 
wird's ſicher ein rieſengroßer Leichenzug, die 
ganze Stadt hat es ſich zur Ehre angerechnet, 
dabei zu ſein, die Frauen haben alle geweint 
— — und fo weiter!... Nun haben hier 
Beamte und Schreiber den Franken ange- 
nommen. Ach, das iſt jo furchtbar nieder- 
drüdend für uns! Ein Kriegsinvalide hielt's 
ihnen vor; da antwortete ihm ein ſolcher 
Dummkopf: „Wenn's andre taten, können 
wir's auch tun‘. — ‚Schämt euch!“ rief da 
der Invalide. „Nur die Bergleute haben's 
getan, Poſtler und Bahner wurden ge- 
zwungen, und ihr hattet es nicht nötig des 
Geldes halber, es iſt nur, daß ihr mehr ſaufen 
könnt!“... Und ich ſage auch: Der Suff 
macht dieſes Volk ſittlich und national ver⸗ 
kommen — und eben der Suff wird immer 
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mehr gefördert. Es gibt hier Leute, die gehen 
vor Gier nach dem Franken faſt tot. Sündlich, 
ſchändlich! ... Unſre Fabriken und Werke 
werden mehr und mehr vom Feinde auf- 
gekauft. Sogar das Elektrizitätswerk, das 
dem Kreiſe gehörte. Ach, wir haben oft die 
Empfindung, daß ihr andren Deutſchen, 
obenan die Regierung, ſich um uns gar nicht 
kümmert! Vom Oſten her klagt man ja 
ebenſo. Eine Dame war vorhin hier, die ſagte: 
„Es nützt nichts, daß Sie nach rechtsrheiniſch 
ſchreiben, die haben gar kein Zntereſſe für 
uns: die tanzen!“ Aber wir find grade erſt 
recht treu deutſch!“ .. 

— Soweit dieſer Brief. Ahnliche Klagen 
und Rufe kommen von andren Grenzgebieten 
und jetzigen Auslandsdeutſchen: Vergeßt 
uns nicht! 


* 


Elſäſſer vor dem Reichsgericht 
J' jenen ſchmachvollen Prozeſſen gegen 


unſre ſogenannten „Kriegsverbrecher“ 
mußten auch Elſaß-Lothringer als Zeugen 
auftreten. Es war eine ſchlaue Berechnung 
der Franzoſen: dieſe Neu-Franzoſen ſollten 
durch ihr Eintreten gegen Oeutſchland, mit 
dem zuſammen ſie ſoeben noch gekämpft 
hatten, noch einmal — wie beim Einzugs- 
Rummel — bekunden, daß ſie fortab zu 
Frankreich gehörten. Oder was bezweckte man 
ſonſt bei dieſer franzöſiſchen Mache? Wollte 
man die elſäſſiſchen „Demi-Boches“ bei den 
Deutſchen verächtlich machen? 

Der Alt-Elſäſſer Ernſt Wurch, der für 
Autonomie und Volksabſtimmung wirkt, 
plaudert darũber aus eigener Beobachtung 
(Magdeburger Generalanzeiger, Nr. 163); 

„Und... was erlebte ich vor dem Reichs- 
gericht in Leipzig? Ein Landsmann tritt ein, 
ein echter Bauernſohn, von echter Alemannen- 
art. Er kämpft in ſich mit tückiſchem Alp. 
Doch die Stimme des urkräftigen, unver- 
fälſchten Blutes ſiegt. Er, der gegen Deutfch- 
land zeugen ſoll, rühmt ſich ſogar mit Stolz, 
tapferer deutſcher Soldat geweſen zu fein... 
Ein anderer tritt auf, Akademiker mit ver- 
feinertem Außern — Zwieſpalt im Herzen. 
Er ſpricht. In feinem Buſen ein unentfchie- 
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denes Ringen. Hier ſtehen Wahrheit, Vecht, 
alemanniſche Hochachtung vor dem Eid — 
dort aufgepfropfter Chauvinismus, franzö- 
ſiſche Militärdiktatur, Spott einzelner Irre 
geleiteter beim Nachhauſekommen, dann Zür- 
nen der „Neuen Behörde“ — und doch ſiegt 
auch hier allmählich die Stimme ale manni⸗ 
ſchen Blutes. Die Ausſagen weichen von 
denen ab, die ein franzöſiſcher Richter nieder; 
geſchrieben hatte. Ob der kraſſen Wider- 
ſprüche herrſcht im Saal eiſige Stille — 
gläſernes Staunen — leiſes Murmeln. Mein 
Herz blutet. Ich erkenne die Qualen des 
Zeugen, weiß, daß er auf der Folter ſteht, 
weiß, daß er zwei Extremen gehorchen ſoll, 
der Blutſtimme, dem Recht — und dem 
Welſchen, der Gewalt! 

Und wieder tritt ein Landsmann auf. Sein 
Benehmen gibt Anlaß zu Rügen. Den 
Kampf, den ehrliche Charaktere in ſich durch- 
gefochten, hat er ſchon früher abgetan. Es iſt 
beſchämend, von dem ergrauten Präſidenten 
daran erinnert werden zu müſſen, daß man 
‚bei uns erzogen worden iſt, unſere Hoch- 
ſchulen beſucht hat, deutſcher Stabsarzt war“. 
Hier hat die franzöſiſche „Culture“ ein Opfer 
gefunden, das ſich an die ruhmreichen Epochen 
des alemanniſchen Kulturkreiſes nicht mehr 
erinnert. | 

Da meldete ich mich als Zeuge. Vor 
Monaten habe ich in meiner angeſtammten 
Heimat als Autonomiſt für Volksabſtimmung 
gekämpft, mit freudiger Hoffnung und Be- 
geiſterung im Herzen. Ich wollte ein uner- 
ſchrockener Wiedereroberer im finſteren Tap⸗ 
pen der Seelen eines Volkes ſein, das einſt 
freiherrlich in ſeinem paradieſiſchen Elſaß 
wohnte. Wie es uns vorleuchtet als Stadt- 
republik Straßburg, Colmar oder Mülhaufen, 
als Herzogtum Elſaß oder Herzogtum Loth- 
ringen .., bis ich zum Märtyrer dieſer hei- 
ligen Sache wurde. In Mainz von einem 
Schurken als Opfer verraten, ſchlugen mich 
der franzöſiſche Polizeikommiſſar und 
fein Oolmetſcher blutig. Ich follte gegen 
Wahrheit und Überzeugung Ausſagen machen, 
die den Trägern der „Liberté“ paßten. Als 
ich bei meinem Rechte blieb, hielt der Kom- 
miſſar mir einen Browning vor die Stirne, 
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traktierte mich unzählige Male mit dem Koſe⸗ 
namen, Boche“, während der Oolmetſcher mir 
mehrmals ankündigte, ich würde im Ge⸗ 
fängniskeller nackt ausgezogen und ſo lange 
geſchlagen werden, bis ich paſſende Ausſagen 
machte. In Straßburg durch Verrat aufs 
neue eingekerkert (ich hatte durch Flugblätter, 
Gedichte uſw. meine Landsleute aufgeklärt), 
führte man mich zehnmal an Ketten durch 
die alte Münſterſtadt. Die drei Hauptzeugen 
widerſprachen ſich in mehreren Punkten in 
den Vorvernehmungen und in der Haupt- 
verhandlung; vergebens wies ich darauf hin. 
Während z. B. der eine ausſagte, ich wollte 
am franzöſiſchen Nationaltag vom Münfter- 
turm die franzöſiſche Fahne herunterholen, 
um die elſäſſiſche zu hiſſen, nahm deſſen 
Bruber auf ſeinen Eid, daß von der deutſchen 
Flagge „ ſchwarz⸗ weiß-rot die Rede geweſen 
wäre. Hunderte andere Tatſachen bezeugen 
ſchluͤſſig, daß in Frankreich Politik und Juſtiz 
eins iſt. Politiſche Opfer muß es darum geben. 
Feder Elſäſſer und Lothringer, der von den 
Franzoſen nach Leipzig als Zeuge geſchickt wird, 
iſt in bedauerlicher Weiſe dazu auserſehen. 

Ih ſprach nach der Verhandlung mit 
einem Zeugen und führte aus, daß wir 
Elſäſſer und Lothringer keinen Krieg erklärt 
hätten, auch keinen Frieden diktiert oder unter- 
ſchrieben haben. Wir ſind der Spielball in 
den Händen des rahfüchtigen Frankreich. Da 
Preſſeberichte uͤber die Verhandlungen in 
Leipzig in allen Ländern erſcheinen, müſſen 
wir uns auf der ganzen Welt überall da 
ſchämen, wo man nicht weiß, daß Polizei- 
diktaturgewalt eines im Siegerwahn 
taumelnden Volkes und politiſche 
Mache uns mißbrauchen!“ 


Aus dem Brief eines Elſäſſers 


„ . . Am heutigen Tage gehen mehr denn 
ſonſt meine Gedanken trans Rhenum (ũber 
den Rhein). Nachdem ich die Muße desſelben 
ſchon benützt habe, einem meiner Brüder 
drüben zu ſchreiben, möchte ich nun noch 
Ihnen gegenüber eine alte Schuld abtragen. 
Sie werden ſich mein langes Schweigen nicht 
erklären können. Iſt es doch bereits ein halbes 
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Jahr, daß ich Ihren freundlichen Brief er- 
halten habe. Auch die Nummer des Stu- 
dentenbundes habe ich wohl Ihnen zu ver- 
danken. Ich wüßte nicht, wer ſonſt dort 
Intereſſe daran hätte, ſie mir zu ſchicken. 
Am fo mehr bin ich Ihnen aber zu herzlichem 
Dank verpflichtet, und es iſt Zeit, daß ich 
mich endlich einmal wieder hören laſſe. 

Es gab in dieſem halben Jahre viele 
Augenblicke, wo ich daran dachte, zu ſchreiben; 
aber ich konnte mich nicht dazu aufraffen. 
In der Lage, in der wir hier uns befinden, 
befällt einen oft ein Gefühl der — verzeihen 
Sie den Ausdruck — Wurſtigkeit, daß man 
ſich ſagt: Wozu denn? Flügellahm und un- 
tüchtig zu froher Zuverſicht, tut man das 
Notwendigſte und läßt alles andere gehen. 
Dann war die Zeit der politiſchen Kriſe — 
die Frage der Beſetzung des Ruhrgebiets —, 
wo man aus guten Gründen nichts über den 
Rhein ſchicken wollte. Es war auf jeden Fall 
klüger, ſich zu beherrſchen und abzußarten, 
Es gibt aber auch Momente, wo ein Froh- 
gefühl einen durchzieht, ſei es, daß man aus 
Erlebniſſen im Lande allerlei Schlüffe ziehen 
kann, die herzerhebend wirken, ſei es, daß 
man in geiſtiger Gemeinſchaft zu früheren 
Volksgenoſſen ſich erfriſchen darf. So war's 
den Elſäſſern zumute, die zur Lutherfeier 
nach Worms zogen: wirklich ein Erlebnis, das 
ſie um alles in der Welt nicht hergeben 
möchten, eine Oaſe in der Wüſte dieſes Da- 
ſeins! Freilich, ſie wurden ausgeſpitzelt und 
ſind notiert, der Sprecher mußte ſich vor der 
franzöſiſchen Behörde rechtfertigen. Aber alle 
würden morgen wieder hingehen und laſſen 
ſich ſolches nicht nehmen. Wir Elſäſſer brau- 
chen ſolche und andere Gelegenheiten, damit 
wir nicht verroſten und innerlich nicht ver; 
armen, denn in die franzöſiſche Geiſteskultur 
werden wir bei unſern unzureichenden Vor- 
kenntniſſen und Sprachkenntniſſen niemals 
jo hineinwachſen, daß wir für unſer Innen- 
leben daraus Vorteile haben. Darum be- 
grüßen wir auch alle Unternehmungen, wie 
jene Elſaß- Nummer, wodurch drüben Ver- 
ftändnis für unſere Lage und die Luft 
dazu geweckt werden ſoll, in eine geiſtige 
Gemeinſchaft mit uns zu treten. Für 
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eine ſolche iſt zurzeit das Elſaß reifer denn je. 
In weiten Kreiſen hat es ein Erwachen 
gegeben, wie man's nicht geahnt, noch nach 
dem anfänglichen Enthuſiasmus erwarten 
konnte. Wohlverſtanden, die meiſten wünſchen 
nicht wieder eine politiſche Angliederung an 
das Reich, man weiß auch, daß ſolches nicht 
ohne Krieg und Blutvergießen abginge, und 
davon hat unſere Generation genug. Aber 
ſollte nicht eine weitgehende Rulturgemein- 
ſchaft möglich ſein, die eine Brücke bilden 
würde, über die zwei große Völker, die wirt- 
ſchaftlich ſo ſehr aufeinander angewieſen ſind, 
ſich finden könnten zu gemeinſamer Ar- 
beit zum Wohle Europas und der Menſchheit 
überhaupt? Oarum begrüße ich es auf das 
lebhafte ſte, daß auch drüben im Reich zahl- 
reiche Stimmen laut werden, die zu dieſer 
geiſtigen Semeinſchaft aufrufen, und 
daß auch das Studentenblatt ſich von jeder 
Revanche politiſch freihält. 

Des Merkwürdige an der gegenwärtigen 
Situation iſt dies, daß gerade die Kreiſe, 
welche, wie Sie glaubten, aus konfeſſionellen 
Gründen eher für ein völliges untergehen im 
Franzoſentum ſind, am ſtärkſten regionaliſtiſch 
(um nicht mehr zu ſagen) veranlagt ſind. 
Kennen Sie die im klerikalen Lager erſchei- 
nende Monatszeitſchrift „Mein Elſaßland“? 
Literariſch iſt fie ſehr gut redigiert und hat 
die Tendenz, das Elſaß den Elſäſſern lieb 
zu erhalten, freilich iſt ſie etwas konfeſſionell 
angeſtrichen, was mich aber nicht hindert, ſie 
um der Sache und des Inhaltes willen zu 
halten..“ 

So weit der Brief. 

Lieber Leſer oder Leſerin, wenn du dieſen 
Notruf einer dürſtenden Seele nach unſerer 
Gemeinſchaft geleſen haſt — dann überlege, 
welchem ſchmerzvoll abgetrennten Bruder 
oder Schweſter du nahe geſtanden haſt oder 
noch ſtehſt! Dann gehe hin und ergreife ſofort 
die Feder und ſage dieſem Bruder oder 
Schweſter, daß du ſie noch immer lieb haſt 
und bei ihnen oft in Gedanken weileſt! Zeige, 
was treue deutſche Liebe iſt! Vor allem hilf 
mit, Worte deutſchen Gemüts- und 
Geiſteslebens bei den Abgetrennten zu 
verbreiten! Gedenke vor allem an die Er- 
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haltung des deutſchen Liedes. Mache deshalb 


den kleinen Freunden, wenn du kannſt, öfters 
eine Freude durch Verehren eines billigen, 
guten Volksliederbüchle ins oder dergleichen! 

Bedenke: In den elfaß-lothringifchen Schu; 
len lernt das Kind kein deutſches Lied mehr! 


* 0 0 


Der franzöſiſche Frieden 
o nennt der bekannte Profeſſor an der 
Aniverſität Upfala, Rudolf Kjellén, den 
Frieden von Verſailles und ſchreibt darüber 
in den „Münch. N. Nachr.“ (Nr. 288): 

„ . . Das ift der franzöſiſche Frieden, 
Frankreichs Abſicht mit Verſailles, und dieſe 
Abſicht wurde ſcheinbar von einer einſtimmi⸗ 
gen franzöſiſchen Volksmeinung unterſtützt. 
Sie wurzelt ja auch tief in der franzöſiſchen 
Pſyche, die in republikaniſcher Toga wie in 
monarchiſchem Purpur unveränderlich dieſelbe 
iſt. Warum gerade 20 Millionen zum Tode 
Verurteilter? Weil Oeutſchland auch nach 
Verſailles noch 20 Millionen mehr als Frank- 
reich hat. Da nun Frankreich aus bekannten 
Gründen nicht wächſt, muß Deutſchland er- 
droſſelt werden. Es iſt mathematiſch klar; 
denn ſonſt wäre Frankreich nicht mehr Num- 
mero 1 auf dem curopälfchen Kontinent. Und 
für kernfranzöſiſche Auffaſſung gibt es keine 
andere Dafeinsmöglichkeit als in der Stellung 
von Nummero 1 

Zur Verzweiflung in dieſer Politik hat 
unſtre itbar die beſondere Tatſache beigetragen, 
daß nicht einmal der Weltkrieg Frankreich den 
einzigen Labetrunk gewährte, der feinen Ourſt 
hätte ſtillen können, nämlich die richtige 
Revanche. Man glaubt im allgemeinen, die 
Revanche galt Elſaß-Lothringenz; dort iſt 
ſie freilich mit dem Frieden gekommen. Aber 
die wirkliche Revanche lag tiefer: ſie galt 
Sedan, dem Fleck auf dem Waffenſchild. Und 
der Weltkrieg hat den franzöſiſchen Waffen 
keinen entſprechenden ebenſo deutlichen und 
glänzenden Erfolg beſchert. Hinter den ftän- 
digen Feiern des Sieges ſteht das aufreizende 
Gefühl, daß dieſer Sieg nicht den ganzen 
erwarteten Ruhm gebracht hat; um nicht 
zu ſagen, der unerträgliche Gedanke, daß die 
kriegeriſche Ehre ſchließlich auf der Seite des 
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Feindes blieb. Die Welt erkennt ohne Vor- 
behalt Frankreichs militãriſche Rehabilitierung 
an, aber ein Sieg, der allein mit Hilfe anderer 
mit Übermacht und durch die unerzwungene 
Kapitulation des Feindes errungen wurde, hat 
in den eigenen Augen nicht jenen Schwung, 
in deſſen Sonnenglanz die frühere franzöſiſche 
Ritterlichke it wieder erblühen konnte. Dürften 
wir nicht hier den pſychologiſchen Hintergrund 
für die Preſtige politik erblicken, die in 
jedem Augenblick den Feind am Boden krie⸗ 
chen ſehen will und ſomit ihre eigene Größe 
als Reflex ſeiner Erniedrigung empfinden 
möchte — dieſe Haßpolitik, die mehr als 
irgend etwas anderes die Luft im heutigen 
Europa vergiftet?! 

Das iſt alſo der franzöſiſche Gedanke in 
Verſailles. Natürlich ſteht er im Widerſpruch 
zum Intereſſe der ganzen neutralen Welt, 
das einen dauerhaften Frieden und Verſöh- 
nung zwiſchen den Völkern verlangt. Ebenſo 
offenbar ſteht er im Widerſpruch zu dem 
Intereſſe der Verbündeten, ja auch zu der 
eigenen Abſicht Frankreichs, einen möglichſt 
hohen Betrag als Entſchädigung herauszu- 
preſſen; denn Sklavenarbeit ebenſo wie 
Hungerarbeit iſt unproduktiv, auch wenn fie 
dem höchſten Kulturvolk der Welt auferlegt 
wird. Nichtsdeſtoweniger ſetzt die heutige 
Politik Frankreichs, geleitet mehr von ele- 
mentaren Fnſtinkten als vom Verſtand, 
ihren Weg fort, und die Spannung zwiſchen 
den angelſächſiſchen Großmächten hat deren 
Widerſtand neutraliſiert, fo daß der franzöſiſche 
Gedanke bis heute den ſogenannten Frieden 
von Verſailles ganz durchdringen konnte. 

Deshalb iſt Verſailles noch immer Finjter- 
nis und Todesſchatten. Dieſer Friede be- 
deutet das Zeichen der Sklaverei und des 
Unterganges für jenes Volk, das in Ge- 
danken und Gefühlstiefe ebenſo wie in 
Arbeitsfleiß und Arbeitsfreudigkeit 
alle anderen übertraf. Er iſt der Freibrief für 
die Blüte der Anarchie und den Verfall der 
Moral bei unferer weißen Raſſe. Er iſt die 
VBüchſe der Pandora, die Arbeitslofigteit und 
Teuerung, allgemeine Unficherheit und Völker- 
elend in ſich ſchließt. Er iſt das Merkmal 
von Kain für unſere ganze Ziviliſation. Soll 
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der Weg nicht zum Untergang des Abend- 
landes führen, dann muß er unbedingt vom 
Frieden von Verſailles abweichen.“ 


* 


Die elſäſſiſchen „Boches“ . 


ie war's im Fall Zabern? Ein harm- 

loſer Leutnant nennt ein paar cl- 
ſäſſiſche Soldaten „Wackes“ — und die ganze 
Welt bis hinaus nach Amerika zetert wider 
den deutſchen „Militarismus“. And jetzt? 
Der „Republikaner“ in Mülhauſen i. E. 
veröffentlicht die Zuſchrift des Vaters eines 
zurzeit in Lyon dienenden jungen Ober- 
elſäſſers, die folgendes berichtet: „Der Sohn, 
der ſeit dem 2. Oktober 1920 in Lyon ſeiner 
militäriſchen Pflicht genügt und bis heute 
weder vor noch während ſeiner Dienſtzeit die 
geringſte Strafe erhielt, wurde dieſer Tage 
mit noch zwei Elſäſſern zu je fünf Jahren 
Zwangsarbeit verurteilt. Das ganze Ver- 
brechen dieſer jungen Leute beſteht darin, daß 
fie, aufgebracht über einen Unteroffizier, der 
ſie mit dem Worte „Boche titulierte, dieſen 
eines Tages ohrfeigten. Drei Monate ſaßen 
die Schwerverbrecher in der Unterſuchungs- 
haft. Vergangene Woche fällte das Kriegs- 
gericht das Urteil. Die drei Elſäſſer wandern 
nach Cayenne, während der Unteroffi- 
zier frei ausgeht.“ Dazu ſchreibt das 
Mülhäuſer Sozialiſtenblatt u. a.: „Wem ſteigt 
angeſichts einer derartigen brutalen und aller 
Gerechtigkeit hohnſprechenden Verurteilung 
nicht die Zornröte ins Geſicht? Iſt es jo weil 
bereits gekommen, daß unſere jungen Elſäſſer, 
die in Frankreich dienen, ſich wie einſt bei den 
Preußen die „Wackes“ Titulierung, nun auch 
die Bezeichnung „Boches“ gefallen laſſen 
müſſen? Wir proteſtieren mit allem Nachdruck 
gegen ein ſolches Vorgehen! Wir verlangen 
eine Revifion dieſes Kriegsgerichtsurteils, das 
drei junge Elſäſſer zu Verbrechern ſtempelte 
und ſie der härteſten Strafe auslieferte. Wir 
glauben nicht, daß ſich das elſäſſiſche Volk 
einen derartigen Fußtritt von einigen mili- 
täriſchen Schnauzbärten, die unbekümmert 


um jede Menſchlichkeit nur ihren militäriſchen 


Strafkodex kennen, verſetzen laſſen wird!“ 
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Wir empfehlen auch dieſen Fall den neu- 
tralen Blättern. Wo bleiben eure tobenden 
Artikel? 


* 


Mährens Leichenfeld 


ie Sudetendeutſchen und die anderen 
jetzt tſchechiſchen Staatsbürger fremder 
Nationszugehörigkeit ſeufzen ſeit drei Jahren 
unter der ebenſo unklugen wie grauſamen 
Unterdrückungspolitik der tſchechiſchen Staats- 
behörden. Die ſelben Tſchechen, denen in 
Oſterreich ſeit dem Ausgleich 1867 die Gleich- 
berechtigung in der Sprachenfrage zugeſtanden 
war, laſſen ihrerſeits jetzt nicht die geringſte 
Duldſamkeit walten. Alle deutſchen Auf- 
ſchriften auf Straßen- und Firmenſchildern 
ſind entfernt, die hiſtoriſchen deutſchen Orts- 
bezeichnungen durch neu erfundene tſchechiſche 
erſetzt worden. Die deutſche Sprache hat an 
Gericht und bei den Behörden keine Geltung 
mehr, ſo daß Millionen von Staatsbürgern 
aus Unkenntnis des Tſchechiſchen der Willkür 
untergeordneter Organe preisgegeben ſind. 
Der Tſcheche weiß das Deutſchtum an der 
Wurzel zu packen. Die in Reichenberg er- 
ſcheinende „Freie Schulzeitung“ entwirft ein 
ergreifendes Bild von dem Schickſal des 
deutſchen Schulweſens in Mähren. Hier, 
wo die Beſiedlungsverhältniſſe für die Deut- 
ſchen weſentlich ungünftiger liegen als in 
Böhmen, gruppieren ſich nur um das Ge- 
ſenke und das Odergebirge geſchloſſene 
deutſche Gebiete. Außerdem gibt es einige 
größere deutſche Sprachinſeln, im übrigen 
aber hat faſt jedes Städtchen, jeder größere 
Induſtrieort eine deutſche Minderheit. „Tau- 
ſende von deutſchen Offizieren, Unteroffizie- 
ren, Beamten, Privatangeſtellten, Werk- 
meiſtern und Arbeitern ſahen ſich nach dem 
Zuſammenbruch Alt-Oſterreichs mit einem 
Schlage als läſtige Ausländer von der Aus- 
weiſung bedroht und verließen mit Weib und 
Kind den ungaſtlichen Boden. Auf ihre Ar- 
beitsplätze drängten heftig tſchechiſche Kräfte 
mit meiſt zahlreichen Familien nach. In 
Brünn allein umfaßte die Umgruppierung 
8000 Familien. Die zurückbleibenden Deut- 
ſchen wurden gezwungen, ihre Kinder tfchechi- 
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ſchen Schulen zu überlaſſen, — die Ent- 
ziehung der Brotkarte war ein beliebtes 
Mittel —, die freiwerdenden deutſchen Schul- 
häuſer aber belegte man mit Beſchlag. Als 
ſich die politiſchen Nebel ein wenig hoben, 
lag ein unabſehbares Leichenfeld vor den 
Blicken aller deutſchen Bildungsfreunde. In 
den 6 autonomen Städten wurden 2 Bürger- 
ſchulen, 26 öffentliche und 5 private Volks- 
ſchulen mit insgeſamt 221 Klaſſen vernichtet, 
in den 16 Landſchulbezirken 17 Vürgerſchulen, 
70 öffentliche und 15 private Volksſchulen mit 
zuſammen 342 Klaſſen. Von den 186 deut- 
ſchen Kindergärten waren im März 1921 
bloß noch 116 in Betrieb. Ein volles Fünf- 
tel des deutſchen Schulweſens iſt in Mähren 
verloren gegangen.“ Aber damit nicht ge- 
nug, wird auf tſchechiſcher Seite ganz offen 
die Anſchauung vertreten, daß noch 359 
deutſche Klaſſen fallen müßten, ehe der „ge 
rechte Ausgleich“ vollzogen ſei. Das Ziel iſt 
klar: Man ſucht die Deutſchen auszurotten, 
indem man ihnen die Möglichkeit geiſtiger 
Ausbildung raubt. 


* 


Ein Brief aus Kärnten 


an den Herausgeber dürfte wohl auch für 
Türmerleſer Bemerkenswertes enthalten: 

„. . . Ich wohne im äußerſten Süden — 
auf Karantaniens Alpenhöhen —, und ich muß 
Ihnen leider bekennen, daß auch hier manches 
vorgekommen iſt, was dem treuen deutſchen 
Herzen weniger zur Ehre gereicht. Aber trotz 
dem können wir Kärntner auf etwas ſtolz ſein 
— nämlich auf unſere wackeren Männer und 
Frauen zur Zeit der jugoſlawiſchen Invaſion im 
Jahre 1920. Im Oktober wird es ein Jahr, 
daß wir unſer ſchönes Kärnten durch eine 
ſtramme Volksabſtimmung vor den Laibacher 
Räubern gerettet haben; nicht nur für uns, 
ſondern auch für Oeutſchland, das nirgends 
ſo warme, treue Freunde hat wie in 
Kärnten. Wir ſind das ſüdlichſte Bollwerk 
deutſcher Kultur, und die Kärntner haben 
das noch immer gewußt, wenn auch andre 
Länder an Oeutſchland irre wurden. Seit 
1848 und feit 1866, wo wir Öfterreicher durch 
den bitteren Prager Frieden vom deutſchen 
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Bunde ausſcheiden mußten, kämpft Kärnten 
für den Anſchluß an das deutſche Mutter- 
land, wird hier in demſelben Maße für 
Deutſchland gearbeitet, wie die Franzoſen 
gegen Oeutſchland gewirkt haben (Elſaß- 
Lothringen). Hier wurde immer die „Wacht 
am Rhein“ geſungen, ein Bismarck verehrt; 
Kaiſer Wilhelm galt in Klagenfurt beinahe 
noch mehr als Kaiſer Franz Joſeph; die 
deutſchen Fahnen (ſchwarz-rot-gelb) fehlten 
auf keinem Feſte. Ich weiß nicht, ob man ſich 
in Oeutſchland deſſen bewußt iſt. Im Welt- 
kriege hat ſich ja gezeigt, daß das große 
Germanenreich ſeine Freunde leider Gottes 
gerade dort vermutet hat, wo ſie nicht zu 
finden ſind! 

„Man hat ſich einſt für die falſchen Ja- 
paner viel mehr intereſſiert, ihnen viel mehr 
emporgeholfen, als den ange ſtammten 
Brüdern im Süden. Gh glaube, die 
Deutſchen ſprachen nur immer von der öfter- 
reichiſchen Faulheit und Schlappſchwänzig⸗- 
keit — aber von unſerer Not, von der Ein- 
ſchnürung durch fremde Nationen, von 
dem deutſchfeindlichen Wirken eines Teiles 
der Geiſtlichkeit, von unſerer unendlichen Ge- 
duld — davon ſprach niemand! Wit großer 
Freude bemerke ich, daß ſich in Oeutſchland 
ein warmes Fühlen für uns regt, daß deutſche 
Brüder — anſtatt Italiens treuloſe Städte 
zu überfluten — jetzt in unſer liebes Landl 
reiſen, daß endlich, endlich ein tieferes Ver- 
ſtehen zwiſchen Nord und Süd zu keimen 
beginnt. Vielleicht haben die Habsburger 
Deutſchland gegenüber wirklich ſchwere Fehler 
begangen — wir werden natürlich von der 
Schule aus einſeitig erzogen und wiſſen 
manches nicht —, vielleicht hat aber auch 
Deutſchland manches an uns überſehen, 
manchmal uns ſchroff den Rücken gekehrt, 
wenn der Alpenländler Heimweh fühlte und 
dem ſtärkeren Bruder bittend die Hand ent- 
gegenſtreckte. Wir Alpenländler haben aus- 
geprägte Heimatliebe und auch einen gewiſſen 
Stolz, einige Verſchloſſenheit den Fremden 
gegenüber. Vielleicht iſt dies manchmal als 
Froſtigkeit aufgefaßt worden? Wie ſchön 
wäre ein Sichverſtehen zwiſchen Nord und 
Sud!“ 
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Eine Mutter 


ſchreibt uns aus Hamburg: 

„Ich möchte Ihre Aufmerkſamkeit auf die 
Zeitſchrift ‚Zunge Menſchen' lenken, viel- 
leicht daß im, Türmer“ einmal warnend davon 
die Rede ſein kann. Leſen Sie die angeftriche- 
nen Stellen! Arme Jugend, die ſo vergiftet 
wird! Sie wiſſen, welche Wunden mir der 
Krieg geſchlagen hat, einer Mutter, die ihren 
einzigen Sohn hinausgab. Was für Nächte 
voll Angſt und Sorge umfaſſen dieſe letzten 
Jahre! Und doch, tauſendmal und doch: 
hätte ich heute noch Söhne und käme die 
Erhebung, mit Freuden gäb’ ich noch ein- 
mal meine Söhne für die Befreiung Oeutſch⸗ 
lands dahin — und mit Freuden würden ſie 
hinausziehen. Man ſoll uns Mütter doch 
nicht ſo klein machen, wie es dieſer erbärm- 
liche Artikelſchreiber tut! Wir tragen unſer 
Leid als unſichtbare Krone, die ſoll und kann 
uns niemand nehmen. Ich wollte, ich könnte 
die Frauen und Mütter zuſammenrufen, da- 
mit ſie Zeugnis ablegen könnten: Ihr Feinde 
draußen und ihr Feinde im Land, wir be- 
zeugen, daß unſre Männer und Söhne gern 
und voll Begeiſterung in den Schlachtentod 
gingen. Wir gaben ſie blutenden Herzens, 
aber voll Stolz dahin — und ſie ſtarben nicht 
für einen „Irrtum“, wie ihr Verblendete 
wähnt, ſondern für das Höchſte, das Heiligſte, 
das jede Lebensgemeinſchaft kennt: zum 
Schutze der Heimat und, mit Fichte zu reden, 
für eine beſſere Ordnung der Dinge...“ 

Dieſe Mutter ſpricht vielen, und wahrlich 
nicht den ſchlechteſten deutſchen Frauen aus 
der Seele. Das iſt die Geſinnung von 1815. 
Es wird die Geſinnung aller edlen Deutſchen 
bleiben, denen nationale Würde in Blut und 
Seele ſitzt. Wer ſich nicht zu dieſer Opfer- 
Geſinnung emporſchwingen kann, der ſollte 
fie wenigſtens aus einem dumpfen Inſtinkt 
heraus achten. 

Statt deſſen lieſt man in der genannten 
Zeitſchrift, die deutſchnationalen Frauen, die 
ſo zahlreich für ihre Partei geſtimmt haben, 
ſeien ein „troſtloſes Schauſpiel“ und „Mör- 
der (!) ihrer Männer und Söhne“; und das 
furchtbare Gewaltmittel der engliſchen 
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Hungerblodade (ſchon im Burenkrieg be- 
währt, an uns erprobt und neulich den Iren 
angedroht) wird als „Schauermär“ abgetan: 
„Man weiſe dem deutſchen Volke endlich ein 
mal diejenigen, bei denen ſich unſre rhachi⸗ 
tiſchen und tuberkulöſen Kinder bedanken 
können, die Tirpitz und Ludendorff!“ .. So 
hetzen dieſe ſogenannten jungen Menſchen 
gegen Führer ihres eigenen Volkes 


* 


Widerſpruch 


n der gut geleiteten pädagogiſchen Zeit- 

ſchrift „Die Saat“ beſchäftigt ſich der 
Herausgeber, Schulrat König, mit jenen fo- 
genannten Friedensfreunden unſrer Links- 
parteien, die „den Krieg aus der Welt ſchaffen“ 
und die „Idee der Völkerverſöhnung“ durch- 
ſetzen wollen, während unſere Nachbarn 
Millionenheere auf den Beinen halten und 
uns in Oſt und Weſt mit „Sanktionen“ und 
ſchwarzer Schmach drangſalieren. 

„Auf einen ſeltſamen Widerſpruch will ich 
hinweiſen. Dieſe Kriegsfeinde und Friedens- 
freunde ſehen den blutigen Klaſſenkampf 
als durchaus berechtigt an. Sie ſind bereit, 
ihre Machtmittel zu gebrauchen, und wenn 
auch die Not der Volksgenoſſen bis zum 
Himmel hinanwächſt. Sie laſſen ihre Ba- 
taillone aufmarſchieren, um die eigenen 
Volksgenoſſen mit Pulver und Blei zu 
bekämpfen. Immer wieder reichen ſie den 
Fremden die ‚Bruderhand‘, fo oft fie auch 
beſudelt und verhöhnt zurückgeſtoßen wird. 
Aber den Bruder aus dem eigenen Volk 
knüppeln und knallen ſie nieder, offen oder 
hinterrücks, wenn er ſich einer andern Mei- 


nung erdreiſtet ...“ 
* 


Kinderhilfe 


& iſt eine wahre Erquickung für das jetzt 
jo oft von Häßlichem erfchütterte deutſche 
Gemüt, wenn man die Wohltaten buchen 
darf, die uns und zumal unſren deutſchen 
Kindern vom Ausland erwieſen werden. 
Da ſchlagen wir in den bei Eugen Oiederichs, 
Jena, erſchienenen allerliebſten „Brie fen 
deutſcher Ferienkinder aus Standi- 
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navien“ (Preis geh 24 K, mit Bildern) 
reizende Seiten und Sätze auf. Wie ſtrahlt 
das alles von Erlebnisfreude! Mit welchem 
Vergnügen ſchwingen dieſe lachenden Kleinen 
ihre Fahnen aus den Eiſenbahnwagen! Hager 
und blaß kamen fie nach dem Norden, ge- 
bräunt und gerundet kehren fie zurück. Walter 
Georgi ſchrieb die Einleitung. Aus den Bric- 
fen ſtrömt, neben belangloſen Dingen, oft 
eine rührende Dankbarkeit. 
Hindby, Juni 20. 
.. . Man geht jeden Abend fo befriedigt 
und dankbar zu Bett. Alle ſind ſo lieb und 
freundlich, beſonders Frau H. iſt wie die 
eigene Mutter zu mir. Und doch, als ich 
geſtern abend das Fährſchiff von Deutſchland 
kommen ſah, dachte ich, wenn Ou, liebe 
Mutter, doch mit ihm kämeſt, um hier fein 
zu können, denn Dir täte die Erholung noch 
nötiger als mir. 
O. H., 16jähriges Mädchen. 


Ekjö, Juni 20. 

. . . Mit dem Heimweh iſt es beſſer, es iſt 
ganz vorbei, mochte ich ſagen. Ich habe ſo 
viel zu tun, Blumen begießen und im Garten 
helfen, es macht aber furchtbar viel Spaß. 
Und ich bin tüchtig braun. In mein eines 
blauweißes Schuͤrzchen iſt ein Dreieck beim 
Hühnerſtall reingekommen. Geſtern nach- 
mittag hatte ich Litan ganz allein und durfte 
ihr auch das Eſſen geben. Ich darf fie auch 
manchmal aus- und anziehen. Mit meiner 
Puppe iſt ſie ganz vorſichtig und wenn ich 
ſage, ſie ſchläft noch nicht, dann erzählt ſie ihr 
Sagen. Wenn ich mit ihr tanze oder Klavier 
ſpiele, dann iſt ſie ganz ausgelaſſen. Und 
wenn ich ihr etwas erzähle, daß wir bald 
reiſen, dann ſagt fie gleich „ber Häſten“, das 
heißt „brr Pferde“. 

G. B., 1ljähriges Mädchen. 


So plaudert das in dieſem Buche, das 
nicht nur pädagogifhen Wert hat, ſondern 
auch einen reizvollen Einblick in zeitgenöſſiſches 
Empfinden geſtattet, wie es ſich in dieſen 
Kindern widerſpiegelt. 

Auch einige Briefe nordiſcher Pflegeeltern 
ſind beigegeben und bilden einen angenehmen 
Abſchluß des ſchönen Buches. 
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Sommaro, Juli 20. 
„ . . Es iſt uns eine große Freude, Ihren 
Kindern Gutes anzutun, das gleiche empfin- 
den unſere Verwandten. Wir ſind hier im 
Lande ſehr freundlich geſtimmt gegen Ihr 
Vaterland und empfinden tief mit Ihnen. 
Gott gebe, daß bald lichtere Tage für Sie 
kommen mögen. Viel wird von allen in der 
heutigen Zeit verlangt, ganz beſonders von 
Ihrer Nation. Sie brauchen alle viel Freude 
und Wärme nach den unendlich ſchweren 
Jahren, aber wir wollen hoffen, daß beſſere 
Tage nicht allzu lange auf ſich warten laſſen. 
Wir glauben hier ſo feſt an deutſche Kraft 
und deutſche Tüchtigkeit und mit dieſen 
Eigenſchaften muß ſich ja eine Nation durch- 
brechen.“ K. 
Norge, Sommer 20. 
„ . . Es tut mir weh, daß die Zeiten 
noch ſo ſchwer ſind in Deutſchland. Habe 
manchmals lange Stunden des Nachts wach 
gelegen und an das arme deutſche Volk ge- 
dacht. Wie iſt doch die Welt voller Schmerzen 
und Leiden, von Unrecht, Lügen und Haß. 
Hoffe doch immer noch, daß dem deutſchen 
Volke doch bald ein heller Tag aufgehen 
wird.“ O. ©. 
Und als letzten Brief, unmittelbar vor der 
warmen Schlußanſprache des Pfarrers Nord- 
ling, leſen wir folgende innige Zeilen: 
Stockholm, Sept. 20. 
„Mein liebes, liebes Kind, wenn ich an 
Dich denke, kommen mir die Tränen in die 
Augen. Ich erinnere mich Deiner guten, klugen 
Augen, wie ſie mich ſo innig anguckten, ich 
erinnere mich mit Sehnen, wie Du in meinem 
Schoß ſaßeſt. Dieſe glücklichen Tage find vorbei. 
Vielleicht treffen wir uns wieder, vielleicht 
nicht. Dein Onkelchen darfſt Ou doch nicht 
vergeſſen. Ich habe dich wie mein eigenes 
Kind lieb...“ J. H. 


* 


Vollbier 


ie haben's wieder, die Münchener: ihr 
Vollbier. Während das ſiegreiche 
Amerika Alkoholverbot heroiſch durchfuͤhrt und 
die Arbeitskraft ſteigert, ſetzt ſich das beſiegte 
Deutſchland wieder unter Alkohol. „Die 
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Brauereien mußten am Sonntag durch- 
arbeiten“, leſen wir in einer Tageszeitung, 
„um nur die dringendſten Hilferufe der Wirte 
erhören zu können. Die Löwenbrauerei hatte 
an dieſem Tage von früh bis abends 170 Fuhr- 
werke ununterbrochen unterwegs, und eine 
andere Großbrauerei mußte ſich Laſtautos 
von Privaten ausleihen, um den Anforde- 
rungen nachkommen zu können. Es war ein 
Großkampftag für die Brauereien ...“ 

Großkampftag! Die Scherze, die der Be- 
richterſtatter daran anknüpft, bringen uns nicht 
zum Lachen. 

Man vergleiche dazu die Ausführungen 
des Sanitätsrats Dr Georg Bonne in einer 
prächtig geſchriebenen, unſeren Leſern wärm- 
ſtens empfohlenen Schrift „Wie können wir 
Deutſchlands Ernährung vom Ausland 
unabhängig machen?“ (Oresden, Verlag 
Emil Pahl, 1921): 

„Amerika hat ſeit dem 20. Januar 1920 
das völlige Alkoholverbot als Staatsgeſetz 
angenommen. Die Erfolge find glän- 
zend. Im ganzen Lande ſinkt die Zahl der 
Verbrechen und ſteigt die Arbeitsfreudigkeit. 
Die Bürgermeiſter ſämtlicher Städte melden 
übereinſtimmend ebenſo wie die Fabrik- 
berichte, daß ſeit dem Ausſchluß des Alkohols 
die Trägheit, das Fehlen von der Arbeit und 
die Unfälle in den Plantagen und Induſtrien 
ſich vermindert haben. Verbrechen und Lafter 
haben abgenommen. Der Theaterbeſuch war 
beſſer als je. Vor allen Dingen aber haben 


die Wirtſchaften (mehr als 10000), die ge- 


ſchloſſen werden mußten, und, ebenſo die 
Brauereien und Brennereien es verſtanden, 
ſich in geradezu glänzender Weiſe den neuen 
Verhältniſſen anzupaſſen und ſich in 
wirklich Werte erzeugende Betriebe umzu- 
wandeln, in Kühlhäuſer und Trockenanſtalten, 
in Gerbereien, Auto- und Möbelfabriten, in 
Porzellan- und Konſervenfabriken, in Ol-, 
Firnis- und Schuhfabriken. Eine einzige in 
eine Schuhfabrik umgewandelte Brauerei be- 
ſchäftigt jetzt 2500 gegen früher 320 Menſchen, 
eine in eine Gerberei umgewandelte 1600 an 
Stelle von früher 156. Nach anderen Quellen 
wird die Herftellung von alkoholfreien Ge- 
tränken, Kandiszucker, Schokolade u. a. m. an 
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Stelle von Bier in den Brauereien betrieben. 
Auch in England hat man gelernt, ſich den 
neuen Lebensgewohnheiten anzupaſſen, die 
der Krieg mit ſich gebracht hat. So iſt eine 
der älteſten Brauereien in Nordwales nach 
dem „Daily Chronicle“ durch ihren neuen 
Eigentümer in ein Milchgroßgeſchäft mit 
Käfefabrit umgewandelt worden, das bedeu- 
tend mehr Menſchen beſchäftigt als früher die 
Brauerei. In Schleswig-Holſtein iſt eine 
Brauerei, die vor dem Kriege 25 Arbeiter 
beſchäftigte, in eine Fiſchkonſervenfabrik um- 
gewandelt worden, die in den nämlichen 
Räumen zurzeit über 250 Arbeiter beſchäftigt 
und demnächſt die Zahl der Arbeiter auf 500 
erhöhen wird. Man ſieht aus dieſen Bei- 
ſpielen, daß die Umwandlung der jetzigen, 
— Nahrungsmittel vernichtenden — Alkohol- 
betriebe, der Brennereien und Brauereien, 
Wirtſchaften, Likör und Sektfabriken keine 
Arbeitsloſigkeit mit ſich bringen würde, 
ſondern im Gegenteil dadurch, daß in dieſen 
Gebäuden mit Hilfe des in ihnen angelegten 
Kapitals neue wertſchaffende und vor allem 
Nahrungsmittelerzeugende Induſtrien 
geſchaffen werden, viel mehr Menſchen Arbeit 
erhalten als zuvor 

Von andrer Seite aber vernimmt man, 


daß ſich gegen das ſogenannte Prohibitions- 


geſetz der Amerikaner Widerſtand regt, — und 
zwar, wie wir in einem Bericht leſen, „in 
erſter Linie von unſren deutſchen Lands- 
leuten“! Denn: „Erfreulicherweiſe war es 
der plattdeutſche Volksfeſtvere in, der die 


Initiative zu einer Maſſeneinſpruchsverſamm -/ 


lung gegen das verhaßte Geſetz ergriffen hat; 
am 4. Juli bewegte ſich der große Demon- 
ſtrationszug, in dem alle deutſchen Orga- 
niſationen vertreten waren, durch die 
Straßen von New Vork...“ 

Sm! Den Eintritt in den Weltkrieg haben 
ſie nicht verhindern können, unſre dortigen 
Deutſchen, und mußten ſich ducken; aber im 
Kampf für den Alkohol marſchieren ſie 
wieder kühn an der Spike... 

Man braucht kein Temperenzler zu ſein, 
um unter den heutigen verwilderten und ver- 
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rohten Verhältniſſen ein Anwachſen des Alko- 
holismus als eine Volksgefahr zu erkennen. 


„Ein Vergnügungsball d la 
Prof. Steinach“ 


fand im Oſtſeebad Brunshaupten, im Hotel 
Weſtphal ſtatt. Das große rote Plakat kündigt 
noch an: „Babypolonäſe und Prämiirung der 
längſten Haare und des fürzeften Babykleides“ 
(Erwachſener natürlich) nebſt „allen Freuden 
eines Bubenballs“. Dazu ſchreibt man, uns: 

„Wie weit die ſittliche Verrohung des 
deutſchen Volkes vorgeſchritten iſt, mag 
Ihnen dieſer Anſchlagzettel zeigen. Das Hotel, 


in dem dieſer „Vergnügungsball à la Prof. 


Steinach“ ſtattfand, zählt zu den beſuchteſten 
und führenden Gaſthäuſern des Seebades. In 
dem gleichen Hotel wurden z. B. noch veranftal- 
tet: Ein, Eliteabend mit Prämiierung dergröß- 
ten Frauenaugen und der treueſten Männer- 
augen“ (am 7.8.21); am 29. 7. wurden dort 
das ‚dezentefte Badekoſtüm und der ſchönſte 
Strandanzug , am 8. 8., die raſſigſte Frau und 
der ſtolzeſte Mann“, Ende Zuli , die ſchönſten 
Babpbeine‘ (erwachſener Frauen und Mäd- 
chen h, taglich die drei beſten Cänzerpaare prä- 


miiert. Im benachbarten Arendſee aber konnte 


man leſen, daß im Hotel Eſplanade am 6. 8. 
im Anſchluß an den ‚I. Rheiniſchen Abend“ die 
‚Ihönften Damenbeine‘, im Kaſino am 8.8. 
nach einer ‚Revue ſchönſter Frauen“ die drei 
eleganteften und Ichönften‘ prämiiert wurden. 
Im Mecklenburger Hof wurden die ſtärkſten 
Männerwaden‘ prämiiert. Was für Pack hier 
wie in Heringsdorf, Binz, Weſterland auf Sylt 
den Ton angibt, braucht kaum geſagt zu wer- 
den. Und wie verheerend wirkt dies auf die 
einheimiſche Bevölkerung!“ 

Neulich ging die Nachricht durch die 
Blätter, daß im Bad Heringsdorf, wo die 
reichſten Schieber weilen, nur ein paar lum 
pige Mark für Oberſchleſien geſammelt worden 
ſind — während die zehnfachen Summen 
allabendlich Für die oben verzeichneten tieriſch⸗ 
dummen Vergnügungen verſchleudert oder 
durch die Kehle gejagt werden. 
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„Was wir bergen in den Särgen — 
Talfahrt Sit der Erde Kleid. — 


Carlos Tips 


PAH 
| ee von Prof. Dr. h. c. Friedrich Lienhard 
24. Tuhrg. 


Der Kampf um die Schule 
„Von Profeſſ or Pr. W. Rein (Jena) 


Nuuember 1921 Mei. 


J Zeitalters einen. alles eee Mittelpunkt hatten, der in der 
5 Macht der römiſchen Kirche verankert war. Unter ihrem Schatten 


8 die Zugend empor, der größte Teil in ſeliger Freiheit, denn eine Schul- 
pflicht kannte man nicht. Die breiten Maſſen des Volkes blieben illiterariſch. Nur 


wer Geiſtlicher oder Beamter in einem der tauſend Kleinſtaaten werden oder 
dem Gewerbe- und Kaufmannsſtand ſich widmen wollte, ging in eine der Latein- 
ſchulen, die von der Kirche oder von den Städten gegründet und unterhalten 


wurden. Über ihnen thronten die Univerſitäten, die vom Pop beſtätigt ſein 


mußten, wenn ſie ins Leben treten wollten. 

In dieſe wundervolle Einheit und Geſchloſſenheit kam durch die Reformation 
der Kirche ein tiefer Riß. Der germaniſche Menſch entpuppte ſich mit einemmal 
als ein höchſt kompliziertes Weſen, das bei all ſeiner äußeren Phlegmatik innerlich 


von tiefer Unruhe gepeitſcht war, die ihn zur erſten Revolution auf europäiſchem 


Boden trieb. Sie zerſprengte die kirchliche Einheit und machte die losgebundenen 
Geiſter mobil, die nun die Bahn frei vor ſich ſahen, unbekümmert um das, was 
die Kirche lehrte, allein der Erforſchung der Wahrheit nachzujagen. Die Freiheit 


der Forſchung und der Lehre war erkämpft. Das dankt die geſamte germaniſche 
Welt dem Thüringer Martin Luther. Er löſte die ee aus 
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dem Banne der Kirche und übergab fie dem Landesherrn, der als Summus epis- 
copus die geiſtlichen und die weltlichen Dinge übernahm. Allerdings machte ſich 
auch in evangeliſchen Landen die Herrſchaft der Kirche über die Schule noch jahr- 
hundertelang geltend, aber der Befreiungsprozeß der Bildung hatte doch prin- 
zipiell mit der Neformation der Kirche eingeſetzt. Der Staat nahm die Schule 
in ſeine Hand, führte die Schulpflicht für alle Kinder des Volkes ein und ſorgte 
für die Entfaltung der geiſtigen Kräfte, die mit jeder neuen Generation in das 
Volk einfloſſen. 

Er bediente ſich dabei der Geiſtlichen in den Lateinſchulen, bis die klaſſiſchen 
Philologen mit Fr. A. Wolf einſetzten, und der Küſter in den Volksſchulen, bis 
die Lehrerſeminare ſich entwickelt hatten. Univerſitäten und höhere Schulen waren 
von der kirchlichen Leitung frei geworden; nur in der Volksſchule hatte der Prozeß 
nicht bis zu gleichem Ziel geführt, als die Revolution von 1918 einſetzte und eine 
neue Verfaſſung ſchuf. | 

Dieſe Verfaſſung ift unſer Glück und unſer Unglück ſoweit die Angelegen- 
heiten der Schule in Frage kommen. Sie ſind niedergelegt im IV. Abſchnitt „Bil- 
dung und Schule“ in den Artikeln 142 bis einſchließlich 150. 

Der Kampf um die Schule ſcheint in dieſen Artikeln dadurch geſchlichtet zu 
fein, daß der Staat als Schulherr beſtimmt wird gegenüber den anderen Inter- 
eſſenten: der Kirche, der Gemeinde, der Familie. Das geſamte Schulweſen ſteht 
unter der Aufſicht des Staates; die Schulaufſicht wird durch hauptamtlich tätige, 
fachmänniſch vorgebildete Beamte ausgeübt. Die Lehrer an öffentlichen Schulen 
haben die Rechte und Pflichten des Staatsbeamten. Private Schulen als Erſatz 
für öffentliche Schulen bedürfen der Genehmigung des Staates. 

In dieſen Beſtimmungen iſt die Omnipotenz des Staates ausgeſprochen, wie 
fie durch die geſchichtliche Entwicklung in den evangeliſchen Landen ſich heraus- 
geſtellt hatte. Dieſe Staatsgewalt erfährt aber durch Art. 149 eine beträchtliche 
Einſchränkung zugunſten der Kirche. Damit wird der Kampf um die Schule, 
den der Zentrumsführer Windthorſt ſeinerzeit bereits angekündigt hatte, von 
neuem aufgerollt. Das Streitobjekt iſt der Religionsunterricht. Wer ihn hat, 
der hat die Schule. Gibt der Staat ihn aus der Hand, dann verliert er die Schule, 
ſein Aufſichtsrecht wird zur leeren Form, da er der Kirche e Rechte 
einräumt. 

Aber kann denn der Staat, ſo wird man ſogleich einwenden, überhaupt 
Religionsunterricht übernehmen? Er iſt doch konfeſſionslos; für ihn iſt Religion 
Privatſache. Das erſtere ſtimmt; das zweite ſtimmt nicht. Der Staat iſt kein 
weltliches Gebilde, wie oberflächliche Meinungen es darſtellen. Wie er der Kunſt 
und Wiſſenſchaft Schutz gewährt und an ihrer Pflege teilnimmt (Art. 142), ſo 
iſt er auch an dem Schutze und der Pflege der Religion beteiligt. Denn wenn es 
in Art. 148 heißt: „In allen Schulen iſt ſittliche Bildung, ſtaatsbürgerliche Ge- 
ſinnung, perſönliche und berufliche Tüchtigkeit im Geiſte des deutſchen Volkstums 
und der Völkerverſöhnung zu erſtreben“, ſo ſetzt dies alles als Wurzel und Kern 
eine religiöfe Verankerung voraus. Ohne idealiſtiſche Grundlage muß alle ſittliche 
Bildung ſich in Nützlichkeitsrückſichten verlieren, die den relativiſtiſchen Neigungen 
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eines triebhaften Egoismus keinen Widerſtand zu leiſten vermögen. Unſere Zeit 
kann allen denen die Augen öffnen, die bisher glaubten, daß auf dem Boden 
einer materialiſtiſchen Welt- und Lebensauffaſſung ein höheres Menſchentum mit 
einer feineren Kultur aufwachſen könne. Es gilt, tiefer in das Weſen der Dinge 
zu ſchauen, als es die Maſſe zu tun pflegt. 

Verzichtet der Staat auf den Schutz und die Pflege der religiöſen Gefühle 


anſchauungsgruppen heran und läßt er auch weltliche, d. h. religionsloſe Schule zu, 
dann ſetzt er ſich ſelbſt herab und wird zum bloßen Polizeiſtaat. Die höchſte Auf- 
gabe des Kulturſtaates — und ein ſolcher will doch das Deutſche Reich fein — 
iſt und bleibt die Erziehung der Jugend zu Staatsbürgern, welche als fittlich- 
religiöſe Perſönlichkeiten ihre Privatintereſſen dem Gemeinwohl unterzuordnen 
wiſſen. Als Kern- und Mittelpunkt der Jugenderziehung muß in Hinſicht auf den 
angegebenen Zweck Religion, Volksgeſchichte und Deutſch angeſehen werden, weil 
in dieſen Fächern die höchſten Kulturwerte niedergelegt ſind, die es gilt in den 
Seelen der Jugend lebendig zu machen. Deshalb werden die öffentlichen Schulen, 
die vom Staat eingerichtet werden, neben dem Geſchichtsunterricht und der 
Literaturkunde auch dem Religionsunterricht einen ausreichenden Platz anweiſen. 
Dieſer Religionsunterricht kann, weil vom Staat eingerichtet, kein kon— 
feſſionelles Gepräge tragen, ſondern es muß ein kirchenfreier Unterricht ſein, wie 
ihn z. B. die Übungsſchule des Päd. Univerfitätsfeminars zu Jena feit mehr als 
dreißig Jahren erteilt. Er ſchließt ſich in den erſten vier Schuljahren an eine Aus- 
wahl deutſcher Volksmärchen, an die Erzählung des Robinſon, an die Thüringer 
Sagen, an Nibelungen und Gudrun an. Vom fünften Schuljahr ab wird dann 
das geſchichtliche Thema angeſchlagen: Durch die Oarſtellung der altteſtamentlichen 
Propheten, als Vertreter eines ethiſchen Theismus, zur Einführung in das Leben 
und in die Lehre FJeſu. Dieſer kirchenfreie Religionsunterricht iſt ein deutſch— 
chriſtlicher, alſo inſofern ein bekenntnismäßiger; nur darf man Bekenntnis nicht 
im Sinne eines Glaubenszwanges auffaſſen, ſondern man muß darin die Betonung 
eines beſtimmten religiöſen Standpunktes ſehen, alſo bei uns des allgemein chriſt— 
lichen. 

Dieſer kirchenfreie chriſtliche Religionsunterricht kann von Kindern katholiſcher 
und evangeliſcher Konfeſſion beſucht werden; auch von Kindern, die aus Familien 
ſtammen, die auf materialiſtiſchem oder moniſtiſchem Boden ſtehen, denn er übt 
einerlei Zwang aus, ſondern hat nur das eine Beſtreben, die religiöſen Anlagen 
der Kindesnatur zu entwickeln und zu pflegen. Er iſt in erſter Linie pſychologiſch 
drientiert, nicht theologiſch. Die chriſtliche Metaphyſik, wie ſie in den Dogmen 
der Kirche niedergelegt iſt, paßt nicht für kindliche Gemüter, ſondern kann erſt 
auf einer höheren Stufe erfaßt werden. Deshalb ſcheidet der Katechismusunterricht 
aus unſerem Plane aus und wird der Kirche anheimgeſtellt. 

Selbſtverſtändlich wird den Familien, denen der kirchenfreie Religionsunter- 
richt der ſtaatlichen Schule nicht paßt oder nicht genügt, die Freiheit gegeben, 
für ihre Kinder einen Erſatz in der Weiſe zu ſchaffen, wie es ihre Überzeugung 
verlangt. Die Gewiſſensfreiheit iſt durch die Reichsverfaſſung feſtgelegt. 


in feinen Schulen, zieht er dafür die Religionsgemeinſchaften und die Welt- 
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Aber darin geht ſie einen Irrweg, daß fie als Regel nicht die ſtaatliche Einheits; 
ſchule mit kirchenfreiem Religionsunterricht aufſtellt, ſondern die Gemeinſchafts- 
ſchule, die einen falſchen Namen trägt, inſofern ſie zwar die Kinder räumlich 
vereinigt, aber im Religionsunterricht ſpaltet. Eine ſolche Schule kann pädagogiſch 
niemals als Ideal angeſehen werden, ſondern nur als Ausnahme in den Ge- 
meinden, die konfeſſionell gemiſcht ſind. So hat ſich ja auch die Simultanſchule, 
die jetzt Gemeinſchaftsſchule genannt wird, in a Naſſau, Baden und anderwärts ent- 
wickelt. 

Dieſe Gemeinſchaftsſchule, auf en die Verfaſſung ſchwört, ift nicht das 
Ergebnis einer pädagogiſchen Überlegung, ſondern einer politiſchen Abmachung 
zwiſchen den beiden mächtigſten Parteien, welche die Geſchicke des Oeutſchen 
Reiches in der Hand haben. Nach langen Kämpfen haben ſie ſich auf die Ge- 
meinſchaftsſchule geeinigt. Die Sozialdemokratie wollte die weltliche, das Zentrum 
die konfeſſionelle Schule. Beides ſchließt einander aus. So mußte ein Kompromiß 
gefunden werden, bei dem jeder der Gegner doch zu ſeinem Ziel zu kommen hoffen 
konnte. Der Sozialdemokrat kann fein Kind aus dem Religionsunterricht ab- 
melden; der Zentrumsmann aber ſorgt dafür, daß der Religionsunterricht der 
Gemeinſchaftsſchule ſtreng konfeſſionell erteilt werde, ja daß auch der Geſchichts⸗ 
unterricht davon erfaßt und die Lehrbücher danach ausgewählt werden. Die 
Reichsverfaſſung gibt in Art. 146, 2 und 149 die Handhabe dazu, daß die Kirchen 
ſchule des Mittelalters ihre Auferſtehung feiert. 

In Thüringen waren wir längſt darüber hinaus. Die Trennung von Staat 
und Kirche hat uns die neue Verfaſſung gegeben. Das kann nicht hoch genug 
gewürdigt werden. Dafür hat ſie aber die Bindung von Kirche und Schule, die 
allein vom katholiſchen Standpunkt aus gerechtfertigt werden kann, gebracht. Sie 
iſt dem evangeliſchen Geiſt, der im allgemeinen Prieſtertum wurzelt, von Grund 
aus zuwider. Dieſe Bindung ſtellt ſich der einzig richtigen Löſung für eine natur 
gemäße Erziehung, die an die großen Traditionen des edlen Schweizers Peſtalozzi 
anknüpft, in den Weg. Sie eröffnet die Ausſicht auf endloſe Kämpfe. Als ob 
wir in Oeutſchland es nötig hätten, auch um Schule und Jugenderziehung ſich 
noch beſonders herumzuſchlagen! Als ob uns nicht Probleme genug auf der Seele 
lägen, um deren Löſung der deutſche Geiſt ſich abmüht. 

Aber ſo muß es kommen, wenn politiſche Parteien Aufgaben löſen wollen, 
die der Pädagogik zuſtehen. Die Schule wird zu einem Handelsobjekt erniedrigt, 
und das Ergebnis iſt nichts weiter, als eine große Halbheit. Das iſt ein Stück der 
Tragik des Deutſchen. Wie man ganze Arbeit in der vorliegenden Frage hätte 
machen können, habe ich kürzlich zu zeigen verſucht. Wer etwas ausführlicher der 
Sache nachgehen will, den darf ich auf das Pädagog. Magazin Nr. 401 und 865 
(Langenſalza, Beyer & Mann) verweiſen. 

Warum aber wird hier ein Vorſchlag gemacht, der auf die Einrichtung einer 
Einheitsſchule dem Geiſte nach hinausläuft? Das Einheitsſchulſyſtem in bezug 
auf die äußere Geſtaltung des deutſchen Schulweſens haben wir uns auf der 
Reichsſchulkonferenz erkämpft. Die innerliche, in ſich geſchloſſene Einheitsſchule 
als Erziehungsſchule im wahren Sinne des Wortes hat die Reichsverfaſſung von 
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vornherein aufgegeben, weil es den betreffenden Politikern an Verſtändnis dafür 
fehlte mit Ausnahme der Zentrumsmänner, die aber nur eine Art von Erziehungs- 
ſchule kennen, nämlich die ſtreng katholiſche Kirchenſchule, die vom freien evange- 
liſchen Standpunkt aus als überwunden gilt. Die Frage, die ſoeben aufgeworfen 
wurde, erſcheint berechtigt, weil durch die Reichsverfaſſung die ganze Sache ver- 
fahren iſt. Es iſt nichts mehr daran zu ändern, fo heißt es; alſo muß man ſich zu- 
frieden geben und das Beſte aus der verfahrenen Angelegenheit herausholen, 
ſoweit es geht. Nein, die Reichsverfaſſung läßt zum Glück eine Hintertür im 
Art. 146, 2 offen. Da ſteht geſchrieben: „Das Nähere beſtimmt die Landesgeſetz⸗ 
gebung nach den Grundſätzen eines Reichsgeſetzes.“ Das Reichsgeſetz mag aus- 
fallen wie es will, ſo werden die einzelnen Länder darauf dringen, daß die religiöſen 
Verhältniſſe ihres NReichsteiles bei der Frage des Religionsunterrichtes beſtimmen- 
den Einfluß erhalten. Auf Thüringen angewendet bedeutet es: Der Thüringer 
Freiſtaat hat 95 evangeliſcher Bevölkerung. Es iſt demnach ein Einheitsſtaat, 
der die Einheitsſchule als ſelbſtverſtändliche Folgerung verlangt. Dieſe Einheits 
ſchule ſoll kirchenfreien Religions unterricht erteilen, wie dies ſchon vor der Revo- 
lution in einzelnen Landesteilen längſt in Abung war. Die Freie Volkskirche 
Thüringens mit dem Sitz in Eiſenach ſtimmt, den großen Überlieferungen des 
Landes folgend, dem zu und macht von ihrem Verfaſſungsrecht (Art. 149) keinen 
Gebrauch. Somit wäre für Thüringen der Schulfriede geſichert, wenn nicht die 
Thüringer Lehrerſchaft ſich durch den Beſchluß des Deutſchen Lehrervereins, die 
Gemeinſchaftsſchule als Regel anzuerkennen, gebunden fühlte und der Landes- 
kirchenrat dieſer Entſcheidung ſich angeſchloſſen hätte. Ihr widerſpreche ich vom 
Standpunkte einer Pädagogik aus, die es ablehnt, ſich von politiſchen Parteien 


bevormunden zu laſſen. 
e e 
Der höchſte Acker Von Helen Fidelis Butſch 


Nun ruhn die Täler felig lenzgeſegnet 

und auch dem Berg iſt tiefſtes Glück begegnet: 
Eh' er ſich aufſchwingt bis zum ſchmalen Grat, 
lud er ſich noch einmal mit ſanftem Bücken 
den letzten Acker auf den krummen Nücken. 
Dort geht der Bauer an die fpäte Saat. 


Kein Wölkchen ſchwimmt im großen Athermeere, 
und lichtumzüngelt vor der blauen Leere 

reckt ſich der Sämann, dunkel, wuchtig, groß. 
Empfangend dient ihm die bezwungne Erde, 

er wirft mit uralt heiliger Gebärbe 

den Samen aus in ihren offnen Schoß. 
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„Laſſet alle Hoffnung hinter euch!“ 
Skizze von E. Toeche 


7 * enn das Feſtland wie ein unwirklicher Nebelſtreifen am Horizont 
9 RL N verblaßt, dein Auge nur graues Meer ringsum ſieht, das in ſpitzen, 
z 0 unruhigen Wellen gegen die Schiffswand klatſcht, und du müde 

s wirſt vom Schauen des immer Entſtehenden und immer Ver- 
gehenden, dann ſcheint dir jene Inſel, die in weicher Ferne dämmert, wie eine 
blaſſe Fata Morgana. Aber wenn du ihr näher kommſt, ſiehſt du, daß es kein 
Traum iſt, denn der malt ausgleichender, liebevoller. Kalt- graues Geſtein fällt 
in ſchroffen Flächen zur See, die um vorgeſchobene glattgewaſchene Felsbrocken 
toſt. In ſeine Ritzen klammert ſich kahles Geſtrüpp, die trockenen Wurzeln kämpfen 
angſtvoll mit dem Wind. Und um die Znſel tönt es wie ein leiſes Schlürfen und 
Feilen, wie das Ticken einer Totenuhr. Das iſt der Sand, der ſtetig herabrieſelt 
von den Felſen, die Spalten ausfüllend, bis ein Windſturm ihn hinauswirft ins 
Meer. Kleine Kieſel ſpringen hurtig mit hellem Klang herab, große Steine rollen 
langſam und reißen kleinere mit ſich. Aber die Kleinen und die Großen, die 
Schnellen und die Langſamen — es iſt nur eine Frage der Zeit, wann fie herab- 
ſtürzen ins verderbliche Meer. 

In dies feine Klingen, das in der hellen Luft zu zittern ſcheint, miſcht ſich 
das Brauſen der Wellen, die in den Felsſpalten die Luft zu dumpfer Klage preſſen. 
Aber an der Oſtſeite ſenken ſich die Felſen zu breitlicher Mulde, zwiſchen glatten 
Steinen wächſt ſpärliches Gras, und Hühner ſcharren im ſcharf dünſtenden Tang. 
Hier ſpült das Waſſer wie ſanft fließende Luft. * 

Kinder kommen gelaufen und blicken dem Schiff nach, ein paar Männer 
ſehen von ihren Fiſchnetzen flüchtig auf. Keiner rückt zum Gruß die Mütze, alle 
haben ſie auf den ſtumpfen Geſichtern den gleichen ernſten, teilnahmloſen Ausdruck. 

Im Weiterfahren verſchiebt ſich das Bild der Inſel. Oben auf einer kahlen 
Platte ſieht man ein paar winzige Häufer auftauchen, fo klein, als hätten fie ſich 
vor dem Wind geduckt, ſo ſchief, als wüßten ſie nicht recht, nach welcher Richtung 
ſie umfallen wollen. 

Dann wird alles undeutlicher in der zunehmenden Entfernung, wie ein 
Bild, von dem das Paſtell abgefallen. Es wird weicher und verſchwommener, 
und am Ende liegt es wieder da, wie du es zuerſt vermeinteſt zu ſehen: wie ein 
ſchöner, unwirklicher Traum. Und um dich her ſiehſt du nichts als graue, unruhig 
zuckende Wellen. 

Das war die Infel der Verbannten. Zetzt trägt fie ſchon lange den Namen 
eines verſöhnlichen Heiligen, denn man will dort nicht mehr erinnert ſein an die 
Zeiten der Vorväter. Und doch find fie alle auf dieſer Inſel die Nachkommen 
jener Leute und tragen alle mehr oder minder das Kainsmal der Vererbung auf 
den Stirnen. Die Inſel der Verbannten. Laß dich an meiner Hand in jene 
Zeit zurückführen, Lieber, und werde mir nicht gram über das, was ich dir zeigen 
will. Sieh, in uns allen ruht das Fühlen und Denken der uns vorangegangenen 
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Generationen, in unſern Taten äußert ſich nur, was in uns liegt. Bedenke das 
wohl, Lieber. Wir wollen ſo gerne frei ſein, zum wenigſten uns frei fühlen, nicht 
wahr? Und am Ende halten wir die Hand vor die Augen wie törichte Kinder 
und meinen, wir fühlen die Ketten nicht, wenn wir ſie nicht ſehen. Der Wahn 
iſt unſer Glück, und unſer Glück ein Wahn. 
* * 
% 

„Laſſet alle Hoffnung hinter euch, ihr, die ihr hier eintretet!“ Das war 
müßig zu ſagen, denn wer hierher kam, hatte gar keine Hoffnung mehr zu ver- 
lieren. Und doch, als ſie, die Verbannten, die Ausgeſtoßenen, dieſe Inſel ſahen, 
dieſen im grauen Meer verlorenen Felſen, ſchien er ihnen noch hoffnungsloſer, 
als es in ihnen ſelber ausſchaute. Das will viel ſagen. Nicht wahr, das war faſt 
ein kleiner Troſt. Hier alſo ſollten ſie in ſchwerer, wenig fruchtender Arbeit zur 
Einſicht gelangen, daß ſie die eine Hälfte ihres Lebens dazu benutzt, die andere 
elend zu machen. Und immer, wenn wieder ein Schiff mit Verbannten auf die 
glatten Strandſteine fuhr, ſaß Olaf Olafſon auf dem kleinen, ſpitzigen Fels, der 
einen Kragen aus Seetang und ſalzigem Schaum hatte, ließ die dürren Beine 
herabhängen und hielt die Fäuſte wie ein Fernglas vor die Augen. Wenn die 
Gefangenen ſich drängten, als könnten ſie nicht ſchnell genug in dies Elend kommen, 
hörten ſie ſeine hohe, alberne Stimme: „All verſpielt, oh, all verſpielt!“ Durch 
ſeine Hände ſah er ſie neugierig an, bis einer ärgerlich kleine Steine nach ihm 
warf. Die meiſten aber achteten ſeiner nicht. Sie liefen die Felſen herauf und 
ſtreckten die Glieder nach der langen Seefahrt. Ja, was war das? Die erſten 
hielten in ihrem ſtürmiſchen Lauf inne: Da lag ja ſchon wieder vor ihnen das 
Schiff, das ſie ſoeben gebracht. So klein war die Inſel? Und ſie umſpannten 
mit ihren Augen die Felſen und Platten, das graue Meer ringsum. Langſam 
trat in fie ein qualvolles Verſtehen. Ein Burſche warf ſich in das gelbe Gras und 
brüllte auf in Verzweiflung. Olaf Olafſon ſah ihn von feinem hohen Sitz herunter 
an. Er war ſtill geworden. — 

Der Aufſeher war ein großer, ſtämmiger Mann, deſſen Erſcheinung nicht 
paſſen wollte zu dem kleinen, halb freundlichen, halb mitleidigen Lächeln, das 
immer um ſeine Mundwinkel zuckte. Es gab ihm etwas Überlegenes, wie es ein 
Lehrer ſeinen Schülern gegenüber hat. Man haßte ihn anfänglich, denn er ver- 
körperte hier das, worauf ſich aller Haß konzentrierte. Die Regierung hatte ihn 
geſandt, das war genug. 
| Er ſah ihre drohenden Blicke, ihr widerſtrebendes Folgen. Als ihm einer 
aber den Gehorſam weigerte und er auf ihm beſtand, ballte der Mann ſeine Fäuſte 
und kam langſam auf ihn zu. Die andern bildeten einen Kreis, und der Aufſeher 
ſah es ihren Augen an, daß ſie alle im Einvernehmen waren. Er wich keinen 
Schritt zurück, verſchränkte die Arme und ſah dem Angreifer ruhig entgegen: 

„Ich weiß wohl, was ihr im Sinn habt, Leute. Ich kann es euch nicht einmal 
verargen. Aber ſagt ſelber, welchen Nutz hätte euer Tun? Man ſendet euch von 
drüben meinen Nachfolger, der läßt die Mörder an die Felsſpitzen aufhängen und 
ſitzt mit größter Strenge über euch alle zu Gericht. Denn wohin wollt ihr ent- 
fliehen? 
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Die Leute waren langſam zurückgewichen. In ihren Augen, mit denen ſie 
das weite Meer abmaßen, lag etwas Hilfloſes. Der Aufſeher ſah es. Er griff 
eine Schaufel auf und begann eifrig zu arbeiten; da kam der Widerſetzliche und 
nahm ihm ſchweigend das Werkzeug aus der Hand. 

Nach und nach verband Aufſeher und Gefangene ein fait freundſchaftliches 
Verhältnis. Er hatte dasſelbe Elend zu erdulden wie ſie alle. Aber keiner hörte 
ihn je klagen. Er ließ ſie aus den Felsſteinen kleine Häuschen bauen, das ſeinige 
war nicht größer als das der anderen. Er gab dem Schiff, das in gewiſſen Zeit- 
räumen Proviant brachte, den Auftrag, Holz zu bringen, und leitete an, wie man 
einfaches Hausgerät daraus herſtelle. Immer ſorgte er für Arbeit, ſonſt, das 
wußte er, bräche der Wahnſinn aus. So ließ er eine ſtarke Mauer ziehen gegen 
die Brandung an der Nordſeite. Als fie beendet, gönnte er einen Tag Ruhe, um 
fie abbrechen und von neuem aufbauen zu laffen. Die Männer waren willig, ſie 
verſtanden gut, warum er ſo handelte. And er tat ein weiteres. Nach Ablauf 
dreier Jahre ſchrieb er an das Minifterium und bat, zu geſtatten, daß Frauen 
und Kinder der Verbannten nachkommen dürften. Es war ein froſtiger Oftober- 
morgen, als ein großes Segel hart auf die Steine der Inſel fuhr. Und weinend 
ſtiegen Frauen und Kinder ans Land. 

Als nach zehn Jahren der Aufſeher zurückberufen wurde, drängte man ſich 
um ihn, und die Weiber ſchluchzten, bis auch die Kinder anfingen, leiſe zu weinen. 
Oben aber auf den Klippen ſtanden die Männer und ſahen mit weiten Augen 
zu, wie das Schiff am Horizont verſchwand. Keiner ſprach ein Wort. 
| Der neue Aufſeher fand feiner Meinung nach vieles zu beſſern, was fein 
Vorgänger ſcheinbar überſehen hatte. Seine ſcharfe Stimme klang überall, und 
die Männer begannen zu murren. Ein paar Monate mochten ſo verſtrichen ſein, 
als am Horizont ein weißes Segel aufblendete. Erſt beachtete man es nicht, aber 
um Mittag ſtürzte Olaf Olafſon, der für die Arbeit untauglich befunden war, in 
den Kreis der Arbeitenden und ſchrie mit zeternder Stimme: „Es hält auf uns 
zu, das Schiff! Bei Gott, es iſt ſchon ganz nah.“ Die Männer warfen das Werk⸗ 
zeug hin und liefen zum Strand, Olaf Olafſon kletterte auf ſeinen ſpitzigen Felſen 
und hockte da oben wie eine graue Spinne. Das große Boot fuhr rauſchend auf, 
und eine Welle ſchwappte über die Füße der Neugierigen. Ein paar Weiber 
kreiſchten auf. Von oben herab kam der Aufſeher gelaufen und knöpfte ſich noch 
in Haſt ſeine Uniform zu. Er ſtieß ſich durch zum Schiff und half einem jungen 
Mann in ſtädtiſcher Tracht, mit Augenglas, aus dem Boot. Er ſah recht bleich aus, 
und auf den Geſichtern ſeiner Schiffer lag ein heimliches Lächeln. Schwer ſtützte 
er ſich auf den Arm des Aufſehers und fragte ſogleich nach der Amtsſtube. Man 
führte ihn in ein Zimmer, warf Frauen und Kinder hinaus und ſchloß die Tür. 
Draußen ſtanden die Leute atemlos. Gegen Abend kam der feine Herr wieder 
in Begleitung des Aufſehers und mehrerer Dorfälteſter heraus und ſtieg vorſichtig 
in ſein Boot. Das Segel rauſchte auf, er hüllte ſich in warme Decken, und das 
Boot glitt fort in der Dunkelheit, als hätte die Tiefe es jählings hinabgeriſſen. 

Die Leute aber hörten: Es ſei ein Kommiſſionär hier geweſen, mit einem 
Gnadenerlaß anläßlich der Thronbeſteigung des neuen Königs, der alle begnadige. 
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Sie mögen hinziehen, wohin immer fie es wünſchten. Wer aber auf der Infel 
bleibe, erhalte untengenannte einmalige Gratifikation vom Staat. 

Ein paar Frauen ſchluchzten. Die Männer ſtanden mit blaſſen Geſichtern. 
Nach einer Woche wurde der Auffeher zurückberufen. Er nahm die Meldung mit, 
daß alle die Gratifikation angenommen. Wozu ſollte man auch ein Elend ver- 
laſſen, nur um es mit einem andern, vielleicht noch größeren zu vertauſchen? 

* 5 * 
b * 

| So gingen die langen Jahre. Über die ſandigen Gräber unterhalb der Nord- 
tippen wehte der kalte Seewind. Huh! da fuhren die Hügel auf. Und der Sturm 
wirbelte und tanzte, und warf den Sand zum Meer hinab. Es war zur Zeit, als 
Tim Kröge Dorfälteſter war. Als die Männer beim Netzflicken ſaßen, ſtand er 
auf und wies auf den wirbelnden Sand. Man ſolle alle Boote der Infel rüften 
und Erde holen, Erde vom Feſtland. Schöne, feuchte, braune Erde. Seine Hände 
faßten ſchwer in die Luft, als fühlte er ſie in Gedanken. Einen Teil wird man 
auf den Friedhof ſtreuen, ja man wird daraus kleine Hügel wölben wie auf dem 
Feſtland. Warum ſoll man hier auch im Tode im Nachteil ſein? Tim Kröge wurde 
lebhafter. und den andern Teil der Erde ſoll man unter den Südklippen auf- 
ſchütten, und kleine Obſtbäume wolle man pflanzen. Ja gewiß! Tim Kröge gab 
allen vom Überfluß feiner leeren Hände. | 

Am andern Morgen fuhren die Männer mit tiefen Kähnen und knarrenden 
Segeln in See. Am Abend des dritten Tages kehrten fie heim. Wenn die braunen, 
ſchweren Schiffe knirſchend auf die Strandſteine fuhren, drängten die Weiber heran, 
als ſchauten ſie köſtliches Gut, und witterten in der Luft, daß es nach Erde roch, 
nach Erde, wie ſie das ferne Land trug. Sie kamen mit Schaufeln und Körben, 
Tim Kröge wies ſie an, die Hälfte zum Friedhof, die andere zu den Südklippen 
zu tragen. Man drängte ſich bei der Arbeit, alle wollten beim Garten helfen, 
nur einige wenige wölbten kleine, feſte Hügel über den Toten im Sande und 
legten Muſcheln darauf, in Ermanglung von Blumen. 

Schon in dämmernder Frühe war man wieder in den Klippen. Männer 
und Weiber trugen die ſchweren Erdſäcke keuchend hinauf und achteten nicht der 
glühenden Sonnenſtrahlen. Gegen Mittag kam das letzte Boot, und Lutz Mens 
und Pier Stens trugen kleine Obſtbäumchen ans Land, die der Wind auf der 
langen Meerfahrt zerzauſt hatte. Und wieder waren es die Weiber, die heran 
drängten und mit ihren großen Händen behutſam die kleinen, ängſtlichen Blätter 
berührten. Als aber Karel Karlſen in ſeinen Armen ein paar Roſenſtöckchen zeigte, 
war man ſo bewegt, daß Jute Petra anfing zu lachen. Wahrhaftig, Jute Petra 
lachte! Und als die andern das ſahen, lachten fie auch. Aus den Häuſern kamen 
die wenigen gelaufen, die nicht ſchon am Strande waren, und fie huben ein un- 


gewohntes Lachen an, das die Felſen zurückhallten. In einem der elenden Häuſer 


richtete ſich eine kranke Frau auf und fragte ihre Töchter: „Was klingt da ſo? 
Es iſt wie Lachen!“ 

So glücklich war man. 

Als die kleinen Bäumchen geſetzt werden ſollten, ergab es ſich, daß die Erde 
noch nicht tief genug war. Aber man wußte ſich Rat. Man feſtigte in dem ſteinernen 
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Grundboden Pfähle, und daran knüpfte man die Stämmchen. Sie fuhren angſtvoll 
im Winde hin und her, dann hingen ſie ermattet an den Stricken. Jeder häufte 
noch einmal ſorglich die Erde um ſie, alte Feinde gaben ſich die Hand und meinten, 
es ſei ein glücklicher Gedanke von Tim Kröge geweſen, Freude auf die Infel zu 
bringen. 

Aber Nacht aber erhob ſich ein Sturm. Die Leute in ihren Häuſern lauſchten 
angſtvoll. Als der Morgen dämmerte, eilten ſie hinaus. Der Friedhof mit den 
ſorglich gerichteten kleinen Hügeln war unverändert. Ein paar loſe Rofenblätter 
drehten ſich im Winde. Man eilte haſtig weiter. In den Felsſpalten murrte noch 
der Sturm wie ein ſpielmüdes, gähnendes Kind. Die Erde war fortgeweht ins 
Meer. An den Stöcken hingen wie arme Gehängte welke Bäumchen, ein Noſen⸗ 
baum wirbelte wie ein Geſpenſtchen über die Klippen dem Meer zu. Die Leute 
ſtanden ſchweigend, mit ſtumpfem Blick. Aber Olaf Olafſon klatſchte ſich auf die 
ſpitzen Kniee, tanzte herum und lachte: „All verſpielt! All wieder verſpielt!“ Da 
heulte Karel Karlſon auf und warf ihn mit einem Stein. Olaf Olafſon ſah, daß 
all die ſtillen Leute mit einemmal wütende Feinde geworden. Er rannte ſchreiend, 
mit klappernden Schuhen ſeinem Hauſe zu. An der Ecke ſtand ein ſchmächtiger 
halbwüchſiger Junge, der faßte des Alten Hand und zog ihn ſchnell mit ſich fort. 

Die andern waren lange umgekehrt. Was ſollten ſie auch dem blöden Alten 
nachrennen? Und am Ende hatte er recht mit feinem Lachen. Was ſollte ein 
Rojengarten auf dieſer Inſel? 

So trugen fie ſchweigend den letzten Reſt Erde an eine kleine, geſchützte 
Felsecke und ſäten ſättigenden Hafer darauf. 

* 4 * 


N * 

Ja, Olaf Dlaffon, du warſt mählich zum Geſpött der Jugend geworden. 
Sieh, Alter, die Jungen wollten doch auch etwas zu lachen haben. Wenn man 
im Wirtshaus die Männer zählte, übergingen ſie dich. Saßeſt du aber oben auf 
dem kleinen, ſpitzigen Fels — dein Umriß hob ſich jo grotesk vom gelblich- grauen 
Himmel ab! — und hielteſt die Fäuſte als Fernrohr vor die Augen, als ſpähteſt 
du nach Schiffen, die doch nie kommen würden, dann warſt du die Luſt der Jungen; 
ſie tanzten um dich und kamen dir immer näher, bis du mit greinendem Munde 
heimhaſteteſt. An der Wegecke oben am Dorf aber ſtand immer der blaſſe, halb- 
wüͤchſige Knabe, der des Alten Hand faßte. Wie liefen fie fo ſchnell, dies wunder- 
liche Paar! Und wandte der Knabe im Laufe haſtig den Kopf, ſo ſtand in ſeinen 
ſeltſam großen Augen, die nicht zu dem ſchmalen Geſicht paſſen wollten, eine 
wilde, gleichſam verhetzte Angſt. Langſamer wurden ſie beide erſt, wenn ihnen 
aus einem der letzten jämmerlichen Häuſer ein Kind entgegentrat, ein Mädchen 
mit ſchönem, faſt ſüdlichem Antlitz und dunklen Augen, die verächtlich blickten: 

„Seid ihr wieder gelaufen vor den kleinen Mücken, Ahn Olafſon und Spen 
Spvenſon?“ 

Der Alte war kichernd ins Haus geſchlüpft, der Knabe ſtand unſchlüſſig und 
wandte ſich dann haſtig zum Gehen. Da aber rief ſie ihm nach, und ihr kleines 
Antlitz bekam einen weichen, faſt liebevollen Ausdruck: „Nun, Spen Svenſon, 
willſt du nicht zum Abend hier bleiben? Weil du doch wieder gelaufen biſt mit 
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dem Ahn?“ fügte fie leiſe lachend hinzu, als wolle fie dadurch dem glücklichen Zug 
ein wenig wehren, der ſeine Mundwinkel vertiefte. Ja, er lachte ein leiſes, frohes 
Lachen, denn wie konnte Velle Vraan es wiſſen, daß er nur darum täglich auf 
ihren Ahn wartete, trotz ſeiner bangen Furcht vor den wilden Knaben. 

Ja, nun war Sven Svenſon ſehr glücklich. Wenn der Alte in feinem Winkel 
ein wenig eingedämmert war, räumte Velle das Eſſen beiſeite, und nun kam das 
Schönſte. Sie ſchob das kleine Fenſter auf. Über dem Meere leuchteten die Sterne 
in winterlicher Reinheit. Am Horizont zog ſich ein blaſſer grünlicher Streifen, 
als dämmerte dort etwas Unwirkliches, unſagbar Schönes, bang Geahntes. 

Die beiden Waiſen, der große Junge und das kleine Mädchen, ſaßen ſchwei⸗ 
gend. Vom Ofen klang das Schnarchen des Alten. Velle hatte den Kopf in die 
Hände gejtükt. 

„Nun erzähle, Sven Spenſon!“ Der Knabe zog aus feiner Taſche ein kleines 
Rohr mit ſorglich eingefügten dicken Glasſcherben — er hatte es mit unſäglicher 
Mühe und Geduld gefertigt — und richtete es auf die Sterne. Sie nahm es aus 
ſeinen feinen Händen und ſah ſchweigend hindurch. Es war ihr, als kämen die 
Sterne näher, als erfüllte ihr kalter Glanz die arme Stube. Der Knabe erzählte. 
Er ſprach mit leiſer Stimme, kluge Beobachtungen und ſchweifende Phantaſien. 
Er erzählte, wie glücklich die Menſchen auf jenen Sternen ſeien. 

„Glücklich? Ganz glücklich, Sven?“ fragte das Mädchen zweifelnd. 

„Ja, ganz glücklich, Belle. So glücklich wie ich jetzt“, fügte er leifer hinzu. 

Sie aber achtete ſeiner Worte nicht mehr, ihre ſtarren Augen ſuchten den 
ungewiſſen Glanz der Sterne. — — 

Aber es kam ein Abend, da ſie ihn bat um das kleine Sternenglas, daß er 
die Hand leer aus der Taſche zog. 

„Wo haft du das Rohr, Sven Spenſon?“ Da ſprach er mit zitternden 
Lippen: „Holger Holgerſon, der Starke, ſah mich am Strande damit ſtehen. Er 
entriß es mir und lachte: „Gib acht, daß du beim Sterngucken nicht ſtolperſt über 
die Erde.“ Er ſah hindurch und warf es mir zu: ‚Es taugt nichts, Sven, wie kann 
es auch taugen!“ Ich wollte es fangen, da ſtellte er mir den Fuß, daß ich im harten 
Fall das Glas zerbrach.“ 

Das Antlitz des Mädchens war ſeltſam hart geworden. „Warum ließeſt du 
es dir auch entreißen?“ | 

Sein Mund bebte: „Ich konnte nicht anders, Yelle, ich konnte es nicht!“ 
Er hob ſeine zitternden, feinen Hände. Sie aber wandte ſich unmutig ab. 

* * 


| = | 

So gingen die Jahre. Sie ſchlichen dahin, wie ein Strom ſich wälzt im 
flachen Land, grau und farblos. Wenn aber der Sturm des Frühlings über die 
Klippen toſte und das graue Waſſer um die Blöcke ſchäumte, dann trat wilde, 
gierige Sehnſucht in die Augen der Jungen, jene harten, durchdringenden Augen, 
die vom Wind gleichſam hell geſchliffen waren. Sie dehnten die ſtarken Glieder 
wie junge Vögel, die die Kraft ihrer Schwingen fühlen. Warf dann ein Schiff, 
von den Stürmen genötigt, Anker in der kleinen Felſenbucht, deren Waſſer ſo 
klar war wie fließende Luft, dann hatte der Kapitän Mühe, ſich der ſtarken Knaben 
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zu erwehren, die das Schiff fait ſtürmten. So gingen viele, Holger Holgerfon, 
Piet Dven, Njar Njarſon und andere; kamen fie zurück nach langen Jahren, waren 
ſie meiſt ſtille, harte Leute geworden, die wenig von dem, was hinter ihnen lag, 
ſprachen. Aber nicht alle kehrten heim, nicht alle. — — 

Sven Spenfon war geblieben. Er war nicht tauglich zu ſchwerer Arbeit. 
Aber Lars Larſon, der Schlaue, nahm ihn zu jedem Fiſchfang mit, denn er wußte, 
daß er dann reicher Beute ſicher war. Sven Svenſon ſah aufmerkſam in das klare 
Waſſer, lotete und ſuchte den Grund mit einem Schöpfbecher ab. Dann riet er, 
wo man fiſchen ſollte, und der Alte fügte ſich ohne Gegenfrage. Er zeichnete die 
Strömungen des Waſſers, die ſchon ſo vielen verderblich geworden, und hing die 
Karte in der Amtsſtube auf. Er verbeſſerte die Segel und ſtellte andere Netze. 
Man gewöhnte ſich daran, ihn um Rat zu fragen, war man aber unter ſich, ſchüttelte 
man den Kopf um dieſen ſeltſamen Träumer. 

Im Herbſt fuhren die Männer zum Land, um Proviant für den langen 
Winter zu holen. Sven ſaß am Steuer und ſah aufmerkſam in die ſtrömenden 
Fluten. 

Daheim breiteten die Schiffer ihre Einkäufe ſchon am Strande aus, und 
die Weiber drängten heran, prüften Stoffe und Korn mit harten Fingern, feilſchten 
und unterboten ſich. Spen Svenſon rückte zum Gruß kaum die Mütze, nahm 
zwei ſchmale Käſten unter den Arm und ging einſam ſeinem Hauſe zu. 

Als aber in den Käſten voll feuchter Erde, die er ſorglich in ſeiner kleinen 
Stube wahrte, die erſten Keimchen und dann blaſſe Blüten ſich zeigten, wurden 
ſeine Wangen rot vor Freude. An einem frühen Sonntagmorgen brachte er ſie 
Velle Braan. Wie ſie die kleinen roten Blumen in die Sonne ſtellte und freudig 
in die Hände klatſchte, trat in ſeine ſtillen grauen Augen unermeßliche Glückſeligkeit. 
Als ſie ihm aber die Hand reichte zum Dank, ſtand doch in ihrem Antlitz etwas 
wie leiſes Erſtaunen über die Wahl ſeiner Gabe. 

Lieber Sven Svenſon, mir iſt angſt. Was ſollen deine Blumen auf dieſer Inſel? 

* * 


% 

Es war an jenem Abend, als Holger Holgerfon, der Starke, heimkehrte. 
Das ruſſiſche Schiff, das ihn gebracht, lag vor den Felſen verankert und riß leiſe 
an der Kette, als fürchte es die glatten Blöcke. Vor der Schenke ſtanden die Leute 
und ſprachen mit den Matroſen, eine Balalaika klang ſchluchzend. Den Mädchen 
zuckten die Füße, die Männer legten den Arm um ihre Hüften und begannen 
ſchwerfällig zu tanzen. Es war eine langſame Fröhlichkeit. Sven Spenfon ſtand 
neben Velle Braan, und ſie hatte gewilligt, mit ihm zu tanzen. Er ſtand und 
wartete ängſtlich, daß der Kreis der Tanzenden leerer würde. Da ſetzte Holger 
Holgerſon fein Glas hin. Aller Augen richteten ſich auf ihn, denn er war ſtark 
und ſchön gebaut, und fein kühner Kopf ſaß auf einem gewalttätigen, gedrungenen 
Cäſarennacken. And fo trat er vor Velle und legte den Arm um fie. Sie wandte 
ſich nach Sven und ſah ihn ſtehen in feinem alten angſtvollen Lächeln um zitternde 
Lippen. Da legte fie ſich feſter in Holgers Arm, und es ſchien Sven, als tanze 
ſie wilder wie die andern. Er ſah auch das Lächeln Holger Holgerſons, wenn er 
beim Drehen das junge Weib an ſich preßte und fie es geſchehen ließ. 
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Da wußte er, daß alles verloren war, und wandte ſich ab, und eine große 
Traurigkeit ſtieg in fein Herz. Und als fie im andern Mond Holger Holgerjons 
Weib wurde, verließ Spen Spenjon am grauenden Morgen die Znſel. 

* * 


* 

O, wie lag der Nebel dicht über der Felſeninſel! Wie ein grauer Vorhang 
hing er vor den naſſen Klippen, zwängte ſich wolkig in die Spalten und Ritzen, 
kroch am Boden wie luftige Wellen des Meeres, ſchwer vom ſtrömenden Regen. 
Der Sturm zerriß für einen Augenblick die dichten Schwaden, der Himmel leuchtete 
grünlich, und haſtende ſchwarze Wolken verſchleierten den Mond. Die matten 
Lichter in den Häuſern ſchienen Lichtſcheiben ohne Lichtkern. Dann war das Ganze 
wieder wie ein Spuk verſchwunden, nur quirlende Nebel und ſchwarze Näſſe. 

Die Wellen toſten gegen die Klippen und preßten die Luft zu ſchrillem 
Pfeifen. Sie ſanken ſeufzend zurück, um neu zu entſtehen. Der Sturm griff die 
Schaumflocken und warf ſie über die Felſen, der weiße Giſcht hing an den Steinen, 
bis er ſich in formloſe Näſſe löſte. 

Gegen Abend lief ein ſchwediſches Frachtſchiff mit gebrochenen Maſten in 
die Bucht. Eine Welle hob es und warf es ungeſtüm auf die Strandſteine der Inſel. 

Und an jenem Abend ſah Sven Spenfon Velle Holgerſon wieder nach langen 
Jahren. Er ſah fie gegen den Sturm ankämpfend die enge Gaſſe heraufkommen, 
nun mußten ſie aneinander vorüber. Da blieb fie mit leiſem Aufſchrei ſtehen, denn 
fie erkannte den Mann, der vor ihr ſtand, und mit düſteren Augen auf fie niederſah. 
Er rang nach Atem. „Gib mir den Weg frei, Sven Svenſon!“ hörte er ihre leiſe 
Stimme. Da faßte er ihren Arm, und ſie ſah, wie ſeine Augen brannten: „Warum 
tateſt du mir das, Belle Holgerſon?“ Sie war zurückgewichen. „Warum ließeſt 
du es geſchehen, Sven Spenſon?“ Er beugte ſich über fie, um ihr Antlitz zu ſehen; 
es war ſtill und abgehärmt, wie von ungeweinten Tränen. Da trat er zurück, 
und ein Stöhnen erzitterte ſeinen Körper, jo gewaltig, daß es ein Schrei wurde, 
den der Wind auffing und lachend gegen die Felſen warf. Und als er ſich wandte, 
ſah er, daß er einſam ſtand. 

In der Schenkſtube ſaßen die Männer. Durch die kleinen Fenſter fiel das 
Licht und ſpiegelte ſich glitzernd auf den naſſen Steinen. Drinnen roch es nach 
Wolljacken und Ölftiefeln, an denen noch perlmutterfarbene Fiſchſchuppen hingen. 
Der Qualm der Tabakspfeifen zog in Schwaden um die blakende Öllampe, alles 
ſchien in blauen Dunft gehüllt, als blicke man in einen blinden Spiegel. Auf den 
Tiſchen lagen ſchmutzige Karten in den naſſen Ringen der Schnapsgläſer. 

Niemand ſah auf, als Spen Svenſon eintrat. Ein heftiger Windſtoß fuhr 
durch die offene Tür, die Lampe begann in ihren Ketten ſtark zu ſchwanken, ihr 
Licht hüpfte auf und nieder und warf tanzende Schatten. Man begrüßte den 
Eintretenden, indem man auf der Bank zuſammenrückte; lieber Gott, was machten 
die paar Fahre Abweſenheit. Man fragte ihn wenig, er antwortete noch weniger. 
Nur Lars Larſon, der Schlaue, tippte ihm mit krummem Finger auf den Arm 


und fragte, ob er wieder mit ihm fiſchen wolle. Sven nickte gleichmütig, der Alte 


zog ſich mit mimmelndem Mund hinter ſein Glas zurück. Der Wirt kam und ſtellte 
vor Sven eine brennend gelbe Flüſſigkeit, feine große Geſtalt ſchien in dem Qualm 


el 
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rieſenhafte Umriſſe anzunehmen. Sven leerte das Glas und ſchob es ihm wieder 
über den klebrigen Tiſch zu. Dann ließ er ſein Auge langſam über die Männer 
ſchweifen. Es blieb auf Holger Holgerſon ruhen und nahm einen ſeltſam ſtarren 
Ausdruck an. Der andere ſah es nicht. Er hatte vor ſich ein Häufchen Geld und 
ſchmutzige Karten. Ein paar Männer umdrängten ihn, er wehrte den Zudringlichen 


mit zornigem Stoß. Der Wirt füllte ſein Glas, aber des Trunkenen Hand ſtieß 


es um, daß die gelbe Flüſſigkeit das Geld überſchüttete und langſam zu Boden 
tropfte. Es war eine erſtickende Luft. 

Wieder ſchwankte die Lampe heftig, der Mann, der eintrat, zog die Tür 
nicht zu, ſondern ging auf Holger Holgerſon zu und ſagte ihm leiſe ein paar Worte. 
Der Wind klappte die Tür nach außen, der Regen fuhr in ſchrägen Streifen in 
den Raum, ein paar Karten fielen blätternd zu Boden. Holger Holgerſon hatte 
einen Fluch ausgeſtoßen. Er erhob ſich ſchwerfällig und taumelte zur Türe. Spen 
Svenſons Geſicht war erbleicht. Er ſah draußen Velle Holgerſon, ſah, wie der 
Mann mit ſchwankenden Schritten auf ſie zuſtürzte und ſie ins Geſicht ſchlug. 
Sie zuckte kaum, zog ihr kleines Tuch feſter um ſich und ging langſam in die Duntel- 
heit zurück. Als Holger am Tiſche Spens vorbeitaumelte, fuhr der Trunkene zurück. 
Er hatte in die Augen Svens geſehen und darin geleſen. Nur einen Augenblick, 
dann hatten ſich dieſe Augen wieder abgewandt und zeigten den alten ſcheuen 
Ausdruck. 

Holger Holgerſon hielt von neuem die Karten in zitternden Händen. Wieder 
zuckte die Lampe auf, ſo heftig, daß ſie erloſch und ſüßlichen Geruch verbreitete. 
Spen Svenſon hatte den Raum verlaſſen. | 

* * 
R 

Gegen Morgen hatte ſich das Wetter geklärt; nur ab und zu ſeufzte noch 
ein Windſtoß auf wie in großer Ermattung. Die Luft war ſo rein, daß alles wie 
durch ein ſcharfes Glas geſehen ſchien. Am Himmel zogen flüchtige Wolken, wie 
auf lichtem Porzellan gemalt, dazwiſchen ſchimmerte ein Blau von faſt flüſſiger 
Klarheit. 

Und Sven Svenſon ſaß im Boot Holger Holgerfons und wartete. 

Es lag weit draußen, ſchon außerhalb der Bucht verankert, ein Schiff lag 
hier neben dem andern. Holger Holgerſons war das letzte, man konnte es nur 
erreichen, indem man von einem Boot ins andere ſprang. Dann klatſchte das 
Waſſer in ſpitzen Wellchen an die Schiffswand, tſch — tſch — und der Bug hob 
ſich und riß an der feſſelnden Kette. Sven Svenſon hatte ſich hinter die Tonnen 
und Stricke gelegt, mählich beruhigten ſich die kleinen, aufgeregten Boote, und 
alles war wie zuvor. 

Die Wellen ſchwemmten träge wie geſättigte Raubtiere über die großen, 
ſchleimigen Steine im Meer, und ſanken ſie ſeufzend zurück, richtete ſich zitternd 
das feine Seegras darauf wieder in die Höhe. Ein wenig Schaum warfen ſie auf 
den ſpiegelnaſſen Stein, er zerrann kräuſelnd und platzte in kleinen Blaſen. Die 
Männer kamen und ſahen nach ihren Booten. Spen Svenſon barg ſich dichter 
hinter den Tonnen. Ein Segel fuhr aufrauſchend in See, der Maſt knarrte, und 
die Stricke klatſchten in der friſchen Briſe ans Holz. 
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Und Sven Svenſon ſaß und wartete. 

Die Sonne ſtieg höher. Ihre Strahlen küßten das kalte Waſſer warm und 
ließen es blendend aufblitzen. Sie durchflimmerten die heiße Luft und machten 
die Augen ſchmerzen. In ihnen löſte ſich das Salz des Meeres zu einem bitter- 
kräftigen Duft auf. Hühner ſcharrten im dünſtenden Tang des Strandes. 

Und Sven Svenſon ſaß und wartete. 

Die Sonne ſank, und ihre Strahlen flimmerten noch grünlich am Horizont, 
als ſchon der Schein der erſten Sterne dagegen ankämpfte. Es war jene tote 
Stunde, in der kein Licht und keine Finſternis iſt. Immer noch klatſchte das Waſſer 
in leidenſchaftsloſen, langſamen Wellen über die Steine, und wenn es zurückſank, 
richtete ſich das feine Seegras zitternd wieder auf. 

Und Sven Svenſon ſaß und wartete. 

Dann kam Holger Holgerfon. 

Seine Geſtalt wuchs gegen den grünlichen Himmel ins ungeheure. Er ſtieg 
langſam über die Boote, die unter der ſtarken Laſt ſchwankten. Sein Antlitz war 
gerötet, ſeine Augen blickten trunken. Schwerfällig ſtieg er in ſein Schiff, und 
Sven Svenſon ſah dicht vor ſich die kühne, große Geſtalt. Der Trunkene büdte 
ſich ſuchend. Da ſprang der andere auf und ſtieß ihn ſo heftig, daß er ins Waſſer 
taumelte. Er ſchlug mit den Armen um ſich, und ſuchte das Boot zu erreichen. 
Aber da ſtand Sven Svenſon mit gepreßten Lippen, eine angſtvolle, ſtarre Er- 


wartung im Antlitz, und wehrte es ihm. Das dunkle Waſſer riß den Ermattenden 


hinab. | 

Der andere ſah mit wilden Augen in die Tiefe. Dann ſchlich er leife wie ein 
Dieb über die Boote dem Lande zu. Tſch — tſch! machten ſie unwillig. Aber 
dann war alles ſtill wie zuvor. Nur die Wellen klatſchten über die Steine. 


* * 
* 


Am Morgen fuhr Sven Svenſon mit Lars Larſon in See. Der Fiſchzug 
war glücklich, und der Alte achtete fo kaum auf feinen ſtillen Begleiter. Erſt gegen 
Abend kamen ſie heim. 

Sven irrte in den Felſen umher, im dämmernden Morgen ſchlich er durch 
die leere Gaſſe vor Belle Holgerſons Haus, ohne Willen mehr. Ein Lichtſcheinchen 
fiel durch die Türſpalte. Da hielt er ſchon die Klinke in der Hand. Ein paar Zalg- 
lichter kämpften mit ſterbender Dunkelheit, ihr fader ſüßer Geruch zog durch den 
Raum. Auf grobem Bett lag der Tote, ſeine Fauſt lag ſchwer auf der breiten 
Bruſt, und es deuchte Sven, als ſei der kühne Mund in höhnender Verachtung 
verzogen. Vor ihm aber kniete Velle Holgerſon, fie betete nicht, fie ſah nur in des 
Toten Antlitz. 

Ein kalter Luftzug fuhr durch die offene Tür. Sie ſchrak zuſammen und 
wandte das Haupt und ſah Sven Svenſon mit verblichenem Antlitz. Seine Augen 
brannten düſter wie im Wahnſinn. Da wußte ſie, daß er der Mörder geweſen. 
Und fprang lautlos auf und ſchlug ihm mit der Fauſt ins Geſicht. 

Da ging Sven Svenſon hin und erhängte ſich.— — 

* * 


* 
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Man begrub fie Seite an Seite. Man wußte nichts von einem Armefünder- 
grab, man mußte ſparſam ſein mit dem Raum. So legte man auf Holger Holgerſons 
Hügel ein Kreuz, und Sven Svenſons Grab machte man dem Erdboden gleich. 
Der Dorfälteſte ſprach ein Gebet, wie Fiſcher es auf hoher bedrängender See 
ſprechen. Er ſprach von Sturm und Wellen und Hoffnung auf den gerechten 
Gott. Und die Leute umdrängten den Beter und Holger Holgerſons Hügel. Und 
ſie merkten es nicht, daß viele auf einem friſchen Grab ſtanden. 

* * 


* 
Die Männer kamen vom Friedhof. Sie ſpähten in die Brandung und zum 
blendenden Himmel. 
„Mit wem wirſt du nun fahren, Lars Larſon?“ 
Der Alte zuckte die runde Schulter und blickte gleichmütig. „Nun, mit Lutz 
Lem. Der oder Sven Svenſon — das iſt doch einerlei.“ | 
And fie nickten und gingen langſam ihren armen Häuſern zu. 
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Nähe der Toten 
Von Rudolf Baulfen 


C NN 


Liegt das Haus gehegt am Nande 
Eines Kirchhofs, und der Turm 
Feſter Kirche überm Lande 


Wahrt das Haus vor Herbſtes Sturm. 


Nord vorm Hauſe ruhn die Toten, 
Süd vorm Haufe fpielt das Kind; 
Wie ein Schiff, das Meer zu loten, 
Liegt das Haus im halben Wind. 


Daß das Haus ein Segel htte 
Und im Sturm nach andrer Au, 
Los von ſeiner Ankerkette 

Führe, wünfcht die junge Frau. 


Allzu nahe fei die Nähe 
Vieler Sãrge für den Sohn: 
Wenn er aus der Wiege ſehe, 
Sehe er die Kreuze ſchon. 


Junge Frau, du ſollſt nicht bangen, 
Freundlich iſt und froh und gut, 
Wer, wo Gräberbäume hangen, 
Vom Verlangen frühe ruht. 


Wem die Gräber nahe ſtehen, 


Wer die Toten nicht verhöhnt, 


Der kann ohne Grauen gehen, 
Mit dem Tode vorverſöhnt. 


Tote, die im Lebensglauben 

Starben, ruhen nord vorm Haus; 
Süd vorm Haufe reifen Trauben 
Vor den Fenſtern, ſchau' hinaus! 


Junge Mutter, wie dein Knabe 
Nun an Gräbern, nun beim Blut 
Junger Trauben ſpielt, ſo habe 
Glauben du: fo wächſt er gut. 


r 
* 
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Hausbuch 

Heimgedanten von Friedrich Lienhard 
(Fortſetzung) 

Niederlagen 


Cann ein irgendwie edles Gemüt auf die Dauer Groll beherbergen? 
Es iſt mir undenkbar. Andauernder Groll iſt Unnatur und beſchwert 
die Seele, wie Schneelaft widernatürlich eines Baumes Zweige nach 
unten drückt. Wenn die Maſſe abfällt, hebt ſich der Zweig in ſeine 
natuͤrliche Richtung zurück: dem Lichte zu. 

Doch anders ſteht es um das ſachliche Ergebnis eines Grolles oder ähnlicher 
Gemütserjhütterung. Wenn man Unwert einer Perſon oder Unrecht einer Sache 
erfaßt und die Kränkung verarbeitet hat, ſo bleibt in uns eine Wirkung. Es hat 
ſich Klärung und aus der Klärung eine Stellungnahme vollzogen. Man mag 
zwar, aus ſtarker Liebeskraft heraus, ſiebenundſiebzigmal vergeben — aber nicht 
ſiebenundſiebzigmal vergeſſen. | 

Wir müſſen auf unſerem Lebenswege manche Einwirkung widriger Menſchen 
oder Schickſale erdulden und verarbeiten. Das Unverdauliche ſcheiden wir aus, 
das Wertvolle der Erfahrung behalten wir als Gewinn. Es iſt ſeeliſcher Stoff- 
wechſel. Wir wollen uns nicht davon ausſchließen — auch nicht von Niederlagen. 

Erſt wenn uns eine Reihe von Niederlagen den Mut nehmen würde, ſo daß 
wir nicht mehr Kämpfer, ſondern Erſchlaffte wären: dann freilich wäre die Lebens- 


ſchlacht verloren. Dann hat Mephiſto gewonnen. Dann liegt Fauſt ſtumpf und 


dumpf auf dem Faulbett, ſtirbt den Strohtod und wird von keinen Engeln oder 
Walküren ins Lichtland der Vollendeten emporgetragen. 

So ward mir das Schickſal, das ſich in das Wort „Elſaß“ ballt, eine ſchwere 
Niederlage. Ich bin nicht nur verbannt: auch unſre deutſche Sache iſt beſiegt. 


Doch hierin verzeichnet die Geſchichte ein bedeutendes Vorbild: den ehernen Dante 


in Ravenna, jenen Vorkämpfer für Kaiſer und Reichsgedanken, jenen Seher und 
Sänger, der zur himmliſchen Heimat den Aufſtieg fand, als ihm die irdiſche ge- 
taubt war. 

Eine zweite Niederlage war mein unnützer Kampf gegen das materialiſtiſche 
und internationale Literatentum Berlins. Elſaß ward franzöſiſch; und Berlin — 
it mehr als je Berlin. 

In meinem Notizbuch findet ſich folgender Seufzer: 


Ich habe mein Elſaß beſchworen Ich wollte Berlin erobern 
Dem Oeutſchtum in manchem Gebet — Dem Geiſte deutſch und klar — 
Die Weſtmark ward verloren, Auch dies mißfiel den Obern: 
Sch Hab’ umſonſt gefleht. Berlin iſt, was es war. 


Nun bau ich in Oeutſchlands Mitte 
Des Herzens heil'gen Hain — — 
Gott, laß es nicht die dritte 


Der Niederlagen fein! 
Der Türmer XXIV, 2 7 


‘ 


N 
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In meinem Garten, zwiſchen Bohnen und Kartoffeln, hauſt ein Hamſter. 
Früher zwei: doch nachdem der Gärtner in meiner Abweſenheit den einen 
erſchlagen, wühlt der andre unverzagt weiter. Dieſer Heimatkünſtler hängt an 
ſeiner Scholle. Abends ſtampf' ich ihm ſein Loch zu, tue ſogar Steine hinein und 
hoffe, ihm das Daſein verleidet und den unbequemen Gaſt zu freiwilligem Aus- 
wandern angereizt zu haben. Wozu das fleißige Tier töten? Doch ſiehe: am 
andern Morgen lächelt mich ein friſches Erdloch an! Der geniale Kerl benutzt 
meine Steine zu anmutigem Ausbau feiner Mietswohnung. In der früheren 
Höhle fand man beim Tiefgraben Haſelnüſſe, Zwetſchgen, Kartoffeln — ich weiß 
nicht, was alles! Und ſo viel Sammelfleiß wird verfolgt und gar mit dem Tode 
beſtraft! 

Soll ich dieſem Geſchöpf, das meinen Garten liebt, das Schickſal bereiten, 
das wir Elſäſſer den Franzoſen verdanken? Sollte denn wirklich nicht jp viel 
Nahrung abfallen, daß dieſer anhängliche Geſell mit durchkommen kann? Andre 
halten ſich einen Hund, ich einen Hamſter . 

Nun, dieſes Weſen hängt alſo mit ganzem Herzen oder vielmehr Magen an 
feiner Heimat. Dieſe Scholle iſt ſein Heim, ſein Wirkungsfeld, fein Ein und Alles. 
Nachdenklich die braune Erde betrachtend, atmete ich tief dankbar auf und erkannte 
des Menſchen Herrlichkeit: wie find wir groß und glücklich, wir geiſtbegabten Ge- 
ſchöpfe, neben dieſem dumpfen Tier! Wir können uns von der Scholle löſen. 
Ein Dachkämmerchen, eine Steppe, ein Hochgebirge — überall kann der Menſch 
wandernd finnen, zu Häupten die Sterne, im Herzen das Reich Gottes. Überall 
kann der Menſch einen Dom des Geiſtes türmen, den kein Spaten ergraben, kein 
Gärtner zerſtören kann! Herrliche Freiheit der Kinder Gottes! 

Man hat mich einſt — doch dies ſag' ich nur gedämpft, um keinen Literar- 


hiſtoriker zu ärgern — man hat mich in der Abteilung „Heimatkunſt“ untergebracht; 


und da ſitz' ich wohl noch immer feſt. Nun, ich habe in der Tat vor einundzwanzig 
Jahren jenes wichtige Schlagwort im Kampfe für Dezentralifation gegen die 
Vorherrſchaft Berlins gern benutzt. Wir ehren die Stätten unferer Kindheit und 
achten dankbar die Landſchaft, die uns erſte ſtarke Sinneseindrücke gegeben und 
an unſrer Weſensart mitgeformt hat. Doch ich ſuche nicht Scholle, ſondern Seele; 
nicht Raffe, ſondern Reich Gottes. Man ſoll die Raſſe, der man anzugehören die 
Ehre hat, durchaus hochachten; aber — es gibt auch reinraſſige Lumpen. Darum 
iſt es mir um Ausleſe zu tun: um die Edelraſſe großer Seelen. 

Vor Jahren ſchon, am 1. Januar 1900 — als ich die Zeitſchrift „Heimat“ 
gründete, doch angeſichts der rundher andringenden flachen Auffaſſung ſofort wieder 
aufgab —, ſchrieb ich gleich im erſten Heft folgendes: „Die dichteriſche Verklärung 
der ſichtbaren Heimat iſt nicht das letzte Ziel: unſere letzte Heimat iſt die Unendlich- 
keit, iſt, wenn man das unmoderne Wort geſtattet, Gott.“ Und ſo war es mir 
fünf Jahre ſpäter („Wege nach Weimar“) gleichfalls „nicht um den Ort und nicht 
um das Wort“ Weimar zu tun: „Das Wort Weimar erhält erſt — wie die Worte 
Wartburg, Sansſouci, Hellas — Leben und Sinn, wenn es in jedem von uns 
ähnliche Kräfte erzeugt, wie ſie dort lebendig geweſen. Und ſo bedeutet uns denn 
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dieſes magiſche Wort nur das Verſtändigungszeichen für einen feinermenicd- 
lichen Zuſtand: und zu dieſem den Aufweg zu verſuchen, iſt der wahre Weg nach 
Weimar.“ 

So lange wir gottwärts wandern, müſſen uns auch Niederlagen zum Segen 
und auf höherer Stufe zum inneren Reichtum werden. 


Einſamkeit 


Ich ſaß an einem Waldhang und ſchaute der ſinkenden Sonne nach. Der 
Pulsſchlag herbſtlicher Natur ging ſo ruhig wie mein eigenes Herz. Das Städtchen 
war von feinblauem, faſt duftartigem Rauch der Abendkamine eingehüllt; Wipfel- 
werk des Spätſommers vermählte ſich mit dieſem Duftblau; der weſtliche Horizont 
begann ſich zu durchgluten, während im Oſten der faſt volle Mond ſeine rotgoldene 
Leuchtkraft bereit hielt. 0 

Einſamkeit ... Es gibt Stunden und Stimmungen, wobei uns auch das 
geliebteſte Weſen weder Hilfe noch Geſellſchaft leiſten kann. „Niemand iſt je allein“, 
ſchrieb ich vor Jahren. Aber Alleinſein und Einſamſein iſt nicht ganz dasſelbe. 
Die Natur um uns her oder die Zauberbilder der Erinnerung weben auch in den 
Stunden des Alleinſeins oft mit ſtärkſter Einwirkungskraft. Doch es iſt das Weſen 
ſeeliſcher Einſamkeit, daß alsdann nichts mehr Zugang zu unſrem ZInnerſten hat. 
Wir haben dann ſo mit ganzer Seele zu verarbeiten, daß wir keinem äußeren 
Beſuche zugänglich ſind und kaum noch die Hand ſpüren, die ſich liebend in die 
unſre legt. 

Wer in meinen „Münchhauſen“, „Eulenſpiegel“, „König Arthur“, „Gottfried 
von Straßburg“, „Heinrich von Ofterdingen“, „Eliſabeth“, in manches Stück der 
„Helden“, des „Thüringer Tagebuchs“, der „Wasgaufahrten“ und zuletzt der „Weit- 
mark“ hineinhorcht (ich bitte um Entſchuldigung, daß ich ſo vieles aufzähle): — er 
wird viel ſeeliſche Einſamkeit finden. 

Es ſind nicht nur „hohe Seelen“, die ſolcher furchtbaren, doch auch fruchtbaren 
Vereinſamung ausgeſetzt ſind. Oft genug ſtößt eine liebende Seele einfacher Art 
an harte Umwelt an und zieht ſich verwundet und verwundert vom Zeitgeiſt zurück. 
Damit kommt manches Edle, ja ſogar Großes nicht zur Entfaltung. Es fehlt an 
Gegenliebe. Ich ſah manch müden Berufsgenoſſen am Wege niederſinken, der 
einſt der Menſchheit vergeblich Schönes anbot. 

Es iſt nicht geſagt, daß es nur „Schuld“ der gleichgültigen Amwelt ſei, wenn 
ſich kein förderndes Zuſammenklingen ergibt. Es liegt manchmal an uns, an einer 
gewiſſen Stauung oder Stockung in Blut und Säften. Wie einmal Goethe in 
jenem erſten bedeutſamen Briefe (27. Auguſt 1794) an Schiller ſchreibt: „Wie 
groß der Vorteil Ihrer Teilnehmung für mich ſein wird, werden Sie bald ſehen, 
wenn Sie, bei näherer Bekanntſchaft, eine Art Dunkelheit und Zaudern bei mir 
entdecken werden, über die ich nicht Herr werden kann, wenn ich mir ihrer gleich 
ſehr deutlich bewußt bin.“ Goethe brauchte viel Einſamkeit. Oft aber liegt die 
„Schuld“ — wenn man hier überhaupt moraliſierend ſprechen darf — auch nicht 
an uns; ſondern es iſt ſchlechthin nn deſſen letzte Geheimniſſe gleichſam 
kosmiſch find. 
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And fo horcht man alsdann auch in die ſeeliſche Einſamkeit der andren hinein. 
Wir ſind, wie jene, vom Zeitgeiſt verbannt und heimatlos. Oft überkam es mich, 
etwa in ſpäter Nacht, wenn ſich nach tagelanger Geiſtesarbeit das innere Ohr 
geöffnet hatte, als hört' ich da draußen das leiſe Weinen einſamer, verlaufener 
Seelen, die nach einem Heim der Liebe rufen wie ein Kind nach der Mutter. In 
Gedichten („In ſpäter Nacht“, „Der Fackelhalter“) hab' ich manchmal dieſe hinaus- 
horchende Stimmung feſtgehalten. Mein tiefſtes Herz — und vielleicht das Beſte 
meiner Bücher — gehört dieſen einſamen Seelen. 

Am die Stunde der Abendröte überkommt uns dieſe Stimmung beſonders 
gern, wenn der Tag mit ſeinen Geräuſchen verſinkt, wenn ſich die Ewigkeit über 
uns auftut. Es findet dann eine Umſtellung ſtatt: es ſchließen ſich die äußeren 
Sinne, es öffnet ſich der innere Sinn. Die Sterne ziehen herauf, das Spätrot 
lockt uns dem weit ſich ausdehnenden Lichte nach, die Erdenſchwere ſchwindet. 
Solche Abende und beginnende Mondnächte ſtimmen feierlich. Anſer Herz wird 
erhaben wie die Ewigkeit. d 

Iſt unſre Zeit an ſolcher Blickwende angekommen? 


Einſiedlers Hüttenrauch 


Wenn ſich mein Hüttenrauch im Abendwind 
Zum Tale dreht, wo andre Menſchen ſind, 
So ſagen ſie: Er ſendet uns als Gruß 

Nur ſeines Hüttenfeuers Rauch und Ruß 
And ſucht den reinen Himmel zu verdunkeln. 


Ich höre, was ſie raunen oder munkeln. 

Den zarten Rauch, der mit dem Spätrot ſpielt, 
Den ich für eine feinſte Fahne hielt, 
Beſcheidnes Koſen meines Hüttenholzes 

Mit jener großen goldnen Himmelsglut — 

Sie nennen ihn, als Dämpfung meines Stolzes, 
Nur Rauch und Ruß — und ſie benennen's gut. 


In Demut beug' ich mich heilſamer Schmach. 

Ich ſchaue dem gelöſten Rauche nach, 

Der ſtill ſich einſchmiegt in den Abendſchein. 

Er zieht als etwas Fremdes — nicht mehr mein — 
Er kommt aus Licht und ſucht ſich lichte Höh'n — — 
Nur Rauch und Ruß — und doch: wie iſt er ſchön! 


— e 
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Herbſt 
Von Gerhard Böhmer 


ſich um unſer Herz wie ein unnennbar zarter Hauch von Glück. — 
O du, wie iſt das möglich? ... Ja, fühlſt du das denn nicht, wenn 


ragen? Das Sterben fällt dem Walde wohl ſchwer, weil er gar nicht weiß, was 
nun kommen mag. Du darfſt ihm nicht noch mehr wehe tun: du darfſt ihm kein 
einzig Blättle rauben. — — Da! Hörſt du wohl: wenn ein Blatt ſich löſt, erklingt 
ein ſilberner Seufzer. | 

Eine einzige Roſe glüht noch am Wege. Die hört auch den ſilbernen Seufzer, 
den der undurchdringlich graue Himmel nicht durchläßt. Nun iſt er überall, da, 
dort ... am ſanfteſten aber in deinem Herzen — — 

And der Efeu über den Gräbern wundert ſich, daß der Sonnenſommer fo 
ſchnell entflohen iſt. Niemand tat ihm was zu leid, er fand nur durſtig jubelnde 
Herzen. Und doch hielt es ihn nicht... Ob es dort wohl ſchöner iſt, wohin er 
gezogen? ... Nun iſt der Efeu ganz betrübt, und er wartet müd und ſtill, bis 
der Schnee ihn zudeckt. O, wie er wartet! — — 

Und dann kommen Tage, die nicht ſterben können. Die Stunden weinen, 
und mit milder Hand hüllt der Nebel alle Wunden und Leiden der Erde. O, dann 
geht es ſich ſo wunderbar durch den nebelumhüllten Buchenwald — recht ſo, als 
ſei man nur Seele. Ledig des Körpers gehſt du hindurch, und du kennſt nur dich 
und Gott, und Gott kennt dich, und er gibt dir inmitten dieſer großen, ſtillen 
Traurigkeit unendlich herrliches Glückesbewußtſein. Und du fühlſt dich plötzlich in 
der reinen Natur, die ſich ausweint in heiligem Schmerze, ſo recht geborgen und 
beglückt ... und dann weinft du mit ihr. — — 

Herbſtnebelwaldweg, wie groß, wie majeſtätiſch groß und erhaben ſind die 
Gedanken, die du uns gibſt! 

Es blühen noch Rofen im bunten Herbſt! — Alles, was irdiſch iſt, hat eine 
Zeit des Werdens und Wachſens, eine Zeit des Entfaltens und der Fülle, und am 
Ende eine Zeit der Reife. Sollen wir traurig ſein, wenn des Sommers goldener 
Segen Geſtalt wird, wenn der Herbſt vollendet, was der Frühling begann? 

O nein! Dann verſtehen wir den Sinn des Lebens falſch. Leben heißt: 
Früchte ausreifen. Aber traurig ſcheint uns der Herbſt in der Landſchaft nur 
deshalb, weil er uns den eignen Herbſt des Lebens ſpiegelt. Und an den denken 
wir mit Wehmut, weil wir vergeſſen, daß ja noch Roſen blühen im farbenfrohen 
gerbſt. Und lauernd ſteht der Tod als Schreckgeſpenſt über unſerm ganzen Leben. 
Aber mit dem Herbſt kommt eine Abgeklärtheit, und mit ihr Ruhe und Frieden. 
Alles Brauſen und Toſen heißer Lebenswallungen iſt verrauſcht, alles, was das 
Leben an äußeren Schwingungen brachte, hallt nur noch ganz leiſe nach, wie das 


Verklingen letzter Choralakkorde ... Und nun bleibt eine große, große Weihe in 


aller Herzen. — 
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Das Leid ift Licht! Das iſt das ſtumme Gebet eines jeden müden Herbit- 
tales ... Der Herbſt iſt ein Feierabend. Jedes letzte Verklingen birgt in ſich eine 
unergründbare Schönheit. Jeder verhallende Akkord iſt das Bild des Vergehens. 
Woher mag ſeine Schönheit ſtammen? Mir iſt wohl, als ſei ſie ein Gruß des 
Kommenden, ein Klang aus zeitlicher Ferne, der von Allgegenwart plaudert, der 
den Tod ſeiner dunklen Gewalt beraubt. Vielleicht iſt ſie auch das Vorahnen 
einer höheren Lebensſtufe ... und Sehnſuchtserfüllung. Jeder Herbſt iſt Sehn- 
ſuchtserfüllung. Daher ſchmückt er ſich mit Farben, wie kein Frühling ſie erträumen 
kann, daher durchtränkt er ſich mit Melodien aus den Tempeln der Schönheit. 

Alle negativen Lebensſtimmungen, die uns im Herbſte durchtrauern, ſind 
nur ein Zeichen ſeeliſcher Verweichlichung und die Folge ererbter irregeleiteter 


Symbolik. Keiner bejaht das Leben ſo wie der Herbſt, denn er bejaht es durch 


die Tat. Nur große, kraftvolle Seelen, die das Prophetenwort vom Lichtleid in 
ſich erleben, verſtehen dies; denn auch ſie ſind wie der Herbſt: Lebensbejaher der 
Tat und als ſolche froh und frei! — — 


Der Herbſtſturm über den Feldern 

Zerrt an dem letzten Aſt; 

Dir aber in toten Wäldern 

Kündet er nahende Raſt. 

Hörſt du das mächtige Brauſen, 

Das in den Lüften erklingt? 

Fühlſt du das zitternde Grauſen, 

Das dir zum Herzen dringt? 
Stahlblau der Himmel, ſpät der trübe Tag. 
Ein müdes Herz irrt durch den toten Hag. 
Hohl durch die Heideföhren höhnt der Wind; 
Er fühlt es nicht, wie wir vereinfamt find... 
Wie kommen wir in dieſes fremde Land, 

Wo Tod und Leben reichen ſich die Hand? 
Wohin der Weg? Wo leben, ſterben wir, 
Und was kommt dann? — 

O Gott, wir ſtehen zwiſchen Traum und Wahn 
Im Wald des Lebens, wo kein Ausweg iſt.—— 
Wie ſich ins Herbſttal Nebel dicht bei dicht, 
Schwermütig-angitvoll, tot und ohne Licht 


Zuſammendrängen, um den ſtarren Blick 
Des Todes Wunden liebvoll zu verhüllen . 
So bangt das Herz, und ſucht, und findet nicht. 

— Wie ein ſpäter Wandrer 

Zieht das bange Herz 

Müde durch das Dämmern 

Sehnend heimatwärts 

Graublau hüllt den Himmel 

Und den Wald dazu 

Laſtend wohl ein banger, 

Schwerer Traum von Ruh 

Abend iſt gekommen — — 

Müd ward Sturm und Wind... 

Gräbertiefes Schweigen 

Alle toten Zweige 

In dem Wald umſpinnt. — — 

»Angſtvoll zitternd lauſchend 

In dem Labyrinth 

Steht verweinten Auges 

Ein verirrtes Kind. — — 


Werden wir aus allen Irrträumen des Lebens einmal heimwärts finden? 


Ja! ſpricht laut und klar der Herbſt zu allen denen, die ihn recht verſtehen. Mit 
Worten will er's nicht beweiſen, wohl aber mit der Tat: Oer Herbſt iſt der Schöpfer 
des Auferſtehungsgedankens, er iſt der große Dichter aller Lieder vom ewigen 
Leben. Der Herbſt iſt: Sehnſuchts erfüllung... 

. . . So macht der Herbſt die Seele groß und frei. 
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Der dritte Band 
Von Prof. H. Haug (Stuttgart) | 


m 27. Auguſt iſt der Schlußband von Bismarcks „Gedanken und Er- 
innerungen“ ausgegeben worden. Im Rechtsſtreit um denſelben 
7 hatte zuletzt das Berliner Kammergericht wenigſtens eine Breſche in 

2 lbdie vorausgegangenen Fehlurteile gelegt, deren Reft ſich hienach vor 
dem Keichsgericht kaum mehr hätte halten laſſen. Auf Grund dieſer Sachlage 
vermochte der Cottaſche Verlag endlich gegen die von ihm angebotene Wohltãtigkeits- 
Buße die Einwilligung des Kaiſers zu erlangen. Man mag es als verſöhnend 
empfinden, daß der Kaiſer eine klügere Beratung gefunden hat; im letzten Grunde hat 
doch der Oruck der öffentlichen Meinung gegen eine ſteif gewordene Rechtſprechung 
obgeſiegt. Der Anteil, den der „Türmer“ in ſeinem Aprilheft hieran nahm, hat 
ſeine Wertung darin gefunden, daß das Kammergericht ſich genötigt geſehen hat, zu 
jenen Einwänden einer nicht juriſtiſchen Zeitſchrift ausführlich Stellung zu nehmen. 

In unmittelbarem Anſchluß an den zweiten Band, der ſchon einige An- 
deutungen vorweg genommen hatte, ſchildert der dritte das Verhältnis Bismarcks 
zum jungen Kaiſer und den Hergang ſeiner Entlaſſung. Zwei Gipfelpunkte 
kennzeichnen die Entwicklung. Am 21. Dezember 1887, alſo ein halbes Jahr vor 
ſeiner damals ſchon in Sicht ſtehenden Thronbeſteigung, ſchreibt der faſt ſchon 
neunundzwanzigjährige Prinz Wilhelm an Bismarck: „Eher ließe ich mir ſtück— 
weiſe ein Glied nach dem andern für Sie abhauen, als daß ich etwas unter- 
nähme, was Ihnen Schwierigkeiten machen oder Unannehmlichkeiten bereiten 
würde.“ Und im 10. Kapitel des III. Bandes ſieht ſich Bismarck beim Vergleich 
des Kaiſers mit dem ſelbſtherrlichſten ſeiner Ahnen zu der Bemerkung veranlaßt: 

„Wenn es heute innerhalb der geſetzlichen Möglichkeiten läge, ſo würde mir, glaube 
ich, als Abſchluß meiner politiſchen Laufbahn das Geſchick des Grafen Eberhard 
Danckelmann nicht erſpart geblieben fein“ Dieſer Berater des erſten 
Preußenkönigs wurde, weil er ſich deſſen verſchwenderiſchen Ausgaben widerſetzte, 
ohne Rechtsgrund ins Gefängnis geworfen. Daß dieſe Bemerkung Bismarcks 
keineswegs übertrieben iſt, weiß jeder, der die Hetze miterlebt hat, durch die der 
frondierende“ Bismarck zum aufrühreriſchen Wallenſtein geſtempelt werden ſollte. 

Man ermeſſe die Kluft, die ſich auftut zwiſchen jenem überſchwenglichen Wort 

vom Dezember 1887 und dem von Bismard mit Gelaſſenheit und Humor erwähnten 

Gedanken eines „dramatiſchen Abſchluſſes“! Den Übergang kennzeichnet die rüd- 

blickende Bemerkung Bismarcks: „Ich nehme an, daß der Kaiſer während der 

21 Monate, die ich ſein Kanzler war, ſeine Neigung, einen ererbten Mentor 
loszuwerden, nur mit Mühe unterdrückt hat, bis ſie explodierte, und 
eine Trennung, die ich, wenn ich den Wunſch des Kaiſers gekannt hätte, mit 
Schonung aller äußeren Eindrücke eingeleitet haben würde, in einer plötzlichen, 
für mich verletzenden, ich möchte ſagen beleidigenden Weiſe erzwang.“ 

Freilich, ſo wenig Bismarck um ſeiner ſelbſt willen an ſeinem Amte klebte, 
ſo ſehr kämpfte mit der Regung die Trennung für den Kaiſer bequemer und für 
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ſich ſelbſt würdiger zu machen, immer wieder ſein dienſtliches Ehr- und Pflicht- 
gefühl, das ihm das „Davonlaufen“ als Feigheit kennzeichnete. So kam er bei 
wiederholter Gewiſſenserforſchung in ſchlafloſen Nächten zu der Überzeugung, daß 
er die Verantwortlichkeit und die Initiative zu ſeinem Ausſcheiden nicht auf ſich 
nehmen, ſondern dem Kaiſer überlaſſen müſſe. Damit war nun allerdings für 
den Kaiſer eine ſchwierige Lage geſchaffen, die gleichwohl, wie dies Vismarck 
ſelbſt ausſpricht, durch Offenheit ſich gütlich hätte beheben laſſen. Statt deſſen 
ſchlug der Kaiſer ein Verhalten ein, das bei Bismarck den Eindruck erweckte, es 
ſolle durch ungnädige Formen ſein Entlaſſungsgeſuch erzwungen, es ſolle erprobt 
werden, wie lange feine Nerven halten. Aus der ganzen Darſtellung Bismarcks 
geht hervor, daß nicht ſowohl der Unterſchied des Alters oder der Gegenſatz eines 
neuen Herrſchers von Selbſtgefühl und Ruhmbegierde gegen das überlieferte 
Schwergewicht eines Beraters von übermächtigem Anſehen das weitere Zu— 
ſammenwirken unmöglich machte, als vielmehr die Grundverſchiedenheit der beiden 
Naturen und die daraus hervorgehende tiefe Meinungsverſchiedenheit über die 
Grundſätze der Regierung. Empfindlichkeiten und Verſtimmungen maßgebender 
Perſonen — es ſchmerzt den Leſer, daß Bismarck ſich zu einem ungünſtigen Urteil 
über Großherzog Friedrich von Baden genötigt ſieht —, Zuträger und Schmeichler 
taten das ihrige dazu, die Kluft zu erweitern. 

Daß Vismarck ungeachtet ſeines Anabhängigkeitsſinns ſich mit abweichenden, 
nicht zu erſchütternden Überzeugungen des Herrſchers abzufinden wußte, das belegt 
er in faſt rührender, einmal auch tragikomiſcher Weiſe aus ſeinem Verkehr mit 
Kaiſer Wilhelm I. Aber auch gegenüber dem jungen Kaiſer ſelbſt hat er eine Probe 
davon abgelegt im Fall der Arbeiterſchutzgeſetzgebung. An dieſem Beiſpiel mit 
ſeinem Scheinwiderſpruch grundehrlicher Erſchleichung zeigt ſich die pſychologiſche 
und diplomatiſche Kunſt, die Bismarck zur Vermeidung von Reibungen zu Gebote 
ſtand. Es iſt darum auch keineswegs, wie ein demokratiſcher Beurteiler meint, 
„grotesk“, wenn Bismarck in der Miniſterſitzung vom 17. März 1890 geſagt hat: 
„Ich freue mich, wenn ein König von Preußen ſelbſt regieren will“; es durfte 
Bismarck damit völlig ernſt ſein. Nur ſetzte er voraus, daß „der Monarch die dazu 
erforderliche Vorbereitung und Arbeitskraft beſitzt und ſeinen Miniſtern 
gegenüber ſachlich, nicht monarchiſch diskutiert“, jedenfalls vor feinen Ent- 
ſchließungen immer den Rat der verfaſſungsmäßig verantwortlichen Miniſter hört 
und erwägt. Wilhelm II. dagegen hatte — wie Bismarck ſich ausdrückt — nicht 
das Bedürfnis, Mitarbeiter mit eigenen Anſichten zu haben; das Wort „Erfahrung“ 
verſtimmte ihn; er zog, um ſeinen Miniſtern Anregungen geben zu können, deren 
Untergebene an ſich und ließ ſich von un verantwortlichen Privatleuten — deren 
vier der bekannteſten Bismarck köſtlich kennzeichnet — die Informationen be- 
ſchaffen, auf Grund deren eine kaiſerliche Initiative gegenüber den Miniſtern 
genommen werden konnte. Aus den verantwortlichen Beratern der Krone wurde 
„ein vom Kaiſer beratenes Staatsminiſterium“. 

Letzten Endes war es die unglückliche Veranlagung des Kaiſers, die ihm 
Vismarck bald unerträglich machte und von der Bismarcks eigenes urgeſundes 
Weſen ſich aufs ſchärfſte ſchied. 
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Bismarck zeichnet das Charakterbild Wilhelms II. ja nicht einheitlich 
und zuſammenfaſſend, aber ob er nun vom Kaiſer ſelbſt ſpricht oder vom Groß 
herzog von Baden, von Walderſee, Bötticher, Caprivi, ob er fein Entlaſſungsgeſuch 
zuſammen mit der davon ſo weit abweichenden amtlichen Verlautbarung mitteilt 
oder ob er geſchichtliche Vergleiche heranzieht, immer fügt ſich Strich um Strich 
zu dem Charaktergemälde des Kaiſers, das dadurch eine ganz beſondere Eindring- 
lichkeit erhält. Es iſt unerbittlich und gipfelt in dem Ahnenvergleich des 10. Kapitels, 
der darauf hinauskommt, daß ſich in dem Enkel alle Schwächen, doch keine Tugenden 
ſeiner Vorfahren verſammelt haben. Dieſes dereinſt wohl berühmteſte Kapitel des 
ganzes Bandes beſtätigt das Selbſtzeugnis, das ſich Bismarck wiederholt gibt: 
„Ich bin nie ein Höfling geweſen“, und iſt weit entfernt von jeder „Hohenzollern 
Legende“. Aber es geſteht dem „hohenͤzollernſchen Geiſt“ als „verſöhnendes 
Element für alle Schärfen in Charakter und Haltung“ der früheren Könige das 
„herzliche und ehrliche Wohlwollen für ihre Untertanen und Diener, die Treue 
gegen beide“ zu. Mit ehrlichſter Anerkennung und aufrichtigſter Verehrung ſpricht 
Bismarck unter dieſem Geſichtspunkt von Kaiſer Wilhelm I., während es die 
äußerfte Schärfe gegen den Enkel gewinnt, wenn Bismarck feinem auf das ger- 
maniſche Lehensrecht zurückgehenden Begriff der Treue das Wort hinzufügt: 
„Verletzung derſelben von der einen wie von der andern Seite heißt Felonie.“ 

Bei aller Schärfe in der Sache iſt übrigens das Urteil über den Kaiſer in 
der Form beherrſcht; Bismarck beſitzt die Gabe, mit der unanfechtbarſten Form 
den rückhaltloſeſten Freimut zu verbinden. Doch iſt überhaupt nicht Groll und 
Grimm, nicht Vorwurf und Anklage die Grundſtimmung, in der Bismarck ſein 
Charaktergemälde Wilhelms II. entworfen hat. Man glaubt eher ein geſchichts- 
ſchreiberiſches Erſtaunen herauszuſpuͤren über die Seltſamkeiten dieſer Veranlagung, 
ein ſcheues Mitgefühl ob der ſchweren „Hypothek“, die der Kaiſer von der Natur 
für feine Herrſchereignung mitbekommen hat, den herben Humor der Ergebenheit 
in das unverdiente Schickſal, die eigene große Laufbahn in fo tragiſcher und unheil⸗ 
kündender Weiſe abſchließen zu müſſen. 

Hinter dem Charaktergemälde des Kaiſers erhebt ſich aus dem dritten Band 
ganz von ſelbſt das eigene Weſensbild Bismarcks. Sein Grundzug iſt neben 
den hohen geiſtigen Gaben und dem Starkmut der ganzen Perſönlichkeit die rüd- 
haltloſe Offenheit und Ehrlichkeit. Bismarcks ſtete Feindſchaft gilt den „Nedens- 
arten“. Er ſieht, wie er einmal dem: Kaiſer ſchreibt, die Dinge, wie fie find, aber 
er ſieht nicht bloß ihre Oberfläche, ſondern ihre ganze Tiefe. Die Gabe der Voraus; 
ſicht — und in ihr beſteht nach einem Wort des dritten Bandes die Kunſt der 
Politik, deren Fehler dem Volke oft erſt nach einem Menſchenalter ſichtbar und 
pürbar werden —, dieſe Vorausſicht gibt fo mancher Stelle in dieſem Buche 
die Bedeutung einer Vorausſage, die ſich durch die Ereigniſſe des Kriegs und der 
Revolution in erſchütternder Weiſe erfüllt hat. 

Die jetzt eingetretenen Wandlungen vermögen den Lehren und Wahrheiten, 
die Bismarck ausſpricht, keinen Eintrag zu tun. Beziehen ſich dieſe Ausfprüche 
auch zunächſt auf die Verhältniſſe des monarchiſchen Staates, ſo bedarf es doch 
nur einer kleinen Umdenkung, um fie auch auf die parlamentariſch- republikaniſche 


Den 
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Gegenwart Deutſchlands anwendbar zu finden. Z. B. legt ſich Bismarck die ihn 
enttäuſchende Haltung der Mächte auf der Berliner Arbeiterſchutzkonferenz dahin 
zurecht, die Nachbarn hätten uns unſere Yllufionen gegönnt und es nicht für ihre 


Sache erachtet, die deutſche Regierung auf dem Weg der Selbſtſchädigung auf- 


zuhalten. Wer denkt da nicht an die Schadenfreude, mit der dieſelben Nachbarn 
uns Deutſche jetzt allein das Achtſtundentags-Experiment machen laſſen, und die 


kühle Gleichgültigkeit, die fie dem mit Rückſicht auf den Popularitätswettbewerb 


der deutſchen Vorſchläge in den Friedensvertrag aufgenommenen Abſchnitt über 
die Arbeiterrechte entgegenbringen? Oder man nehme die vielfachen Außerungen 
Bismarcks über die Sozialdemokratie und die Gefahr, die ſich aus dem Glauben 
ergeben müſſe, ſie verſöhnen zu können. Wie nahe liegt hier, nachdem Bismarck 
mit ſeiner Auffaſſung nur zu ſehr recht behalten hat, das Weiterdenken, daß auch 
in dem Verhältnis der jetzigen bürgerlichen Parteien zur Sozialdemokratie früher 
oder ſpäter die Zeit einer vielleicht erſchreckenden Kriſe kommen wird. Bismarcks 
ſtets betonter politiſcher Grundſatz, die Staatsgewalt ſolle einem Kampf, der doch 
unvermeidlich ſei, nicht ausweichen, muß er nicht jeden nachdenklich machen, der 
ſieht, wie ſich jetzt der Staat immer wieder in die Hände der Gewerkſchaften und 
Verbände gibt? | 

Die Lebensweisheit dieſes Buches reicht jedoch über das Politifche. ins all- 
gemein Menſchliche hinaus, wie ſich denn auch in dieſem Lebensbericht der letzten 
Kampfjahre Bismarcks tiefes Gemüt nicht verleugnet. Nimmt er doch ſeinem 
Nachfolger Caprivi keine Meinungsverſchiedenheit und keinen Tort ſo übel als die 
Abholzung der Bäume an der Gartenſeite der Reichskanzlerwohnung. Dieſe 
„ruchloſe Zerſtörung uralter Bäume“ gibt dem mit Scholle und Wald ſtets innig 
verbunden gebliebenen Landedelmann Bismarck geradezu einen Stoß in ſeinem 
Vertrauen in den Charakter ſeines Nachfolgers. 

Schriftſtelleriſch iſt es ein leichter Mangel des dritten Bandes, daß die beiden 
letzten Kapitel (Helgoland und Sanſibar ſowie öſterreichiſcher Handelsvertrag) un- 
geachtet ſehr wertvoller Betrachtungen etwas nachklappen und dem Geſamtwerk 
keinen rechten Schluß geben. Im übrigen ſteht der dritte Band in Gedankenfaſſung, 
Wucht und Bildhaftigkeit der Sprache entſprechend der heftigen Blutwallung viel- 
leicht noch über den beiden erſten. Auch bewundert man aufs neue die tiefen 
geſchichtlichen Kenntniſſe Bismarcks und die ſichere Handhabung feiner Beleſenheit. 
Z. B. fügt er dem Wort: Sie volo, hoc jubeo in einer Anmerkung die volle, auf 
die Behandlung der Sklaven bezügliche Stelle aus Martial bei, wodurch der Aus- 
ſpruch noch eine verſchärfte Bedeutung gewinnt. 

Der dritte Band mehrt und verſtärkt den koſtbaren Schatz, welchen Bismarcks 
„Gedanken und Erinnerungen“ immerdar für das deutſche Schrifttum bedeuten 


werden. R 4 


* 


Wenige Tage nach der Ausgabe des Dritten Bandes iſt ein Werk erſchienen, 
das dieſen bereits mit zugrunde legen konnte, nämlich in der um Monate früher 
herausgekommenen ſchwediſchen Ausgabe. Es iſt der erſte Verſuch einer alle neueſten 
Quellen, dazu eine ſelbſt erſchloſſene, zuſammenfaſſenden Oarſtellung über Bis- 
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mards Sturz (Bismarcks Sturz. Von Wilhelm Schüßler, Privatdozent an der 
Aniverſität Frankfurt a. M. Leipzig 1921, Quelle & Meyer. 327 S., geh. 26 K, 
geb. 32 , mit der ſich Wilhelm Schüßler vorteilhaft in die Bismarckliteratur 
einführt. Ein vortrefflicher Synoptiker, der Zug um Zug die verſchiedenen Dar- 
ſtellungen ineinanderzufügen vermag, ſchildert Schüßler in klarer zeitlicher und 
ſachlicher Gliederung den Geſamtverlauf des Verhältniſſes Bismarcks zu Wilhelm II., 
wobei er ſich bemüht, beiden Teilen möglichſt gerecht zu werden. Im einzelnen 
weitet ſich ihm dieſe Pflicht des Geſchichtſchreibers zuweilen unter dem Beſtreben 
der pſychologiſchen Einfühlung vielleicht zu ſehr nach der Seite des Kaiſers, deſſen 
Brief an Franz Joſeph über Bismarcks Entlaſſung eine ſtrengere Beurteilung 
verdient. Die Auffaſſung, Bismarcks Sturz als eine „Tragödie im wahrſten Sinn 
des Wortes“ zu begreifen, worin der Held „ſchuldig- unſchuldig die Beute eines 
Schickſals wird, das er zum Teil ſich ſelbſt ſchafft, zum Teil die Götter ihm von 
von außen bereiten“, hat etwas Verführeriſches. Nur darf man nicht überſehen, 
daß gerade das hohe Alter Bismarcks beim Regierungsantritt des jungen Kaiſers 
für einen recht gearteten Herrſcher eine ſehr einfache Pflicht in ſich ſchloß, nämlich, 
dieſe einzigartige Kraft ſich vollends auswirken zu laſſen und die Zeit zu nützen, 
um möglichſt viel von ihr zu lernen, bis dann nach deren natürlichem Ende die 
eigene Selbſtändigkeit ſich um fo gereifter entfalten konnte. Und fo unterſchreibt auch 
Schüßler im ganzen das Arteil der Geſchichte, das den 20. März 1890 unter 
das Licht des 9. November 1918 geſtellt hat. Beſonders verdienſtlich iſt, daß Schüßler 
die überragende Bedeutung der außenpolitiſchen Wandlung ſowohl für 
Bismarcks Entlaſſung als für die eingeleitete unheilvolle Entwicklung nachdrücklich 
hervorhebt. „Mit dem Reichsgründer ſelber“, fagt er, „fiel auf Tag und Stunde 
genau ſein großartiges Syſtem der auswärtigen Sicherung des Reichs.“ 


Herbſt 
Von Reinhold Braun - 


Nach Rofenfülle und Garbengold 
Dies Leuchten im Walde! 

Wie iſt der Herbſt ſo mild und hold, 
So voll lãchelnder Sonne die Halde! 


Die Zeit iſt da. Die Schönheit will 
Sinken und träumend verwehen. — 
Wer doch auch einſt ſo leuchtend und ſtill 
Könnte von hinnen gehen! N 
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Aus der Heimat ausgewieſen 


Von einem Elſäſſer 

(Schluß) 

Zm 1. Februar verweigerten die Steuerkaſſen „bis auf weiteres“ die Auszahlung 
meines Lehrergehaltes. „Aha, jetzt wird's kommen!“ ſagte ich mir. Und richtig: 
N am 3. Februar erhielt ich meine Entlaſſung. 

Um dieſelbe Zeit und ſpäter wurden noch Dutzende von Lehrern abgeſetzt, ohne 
daß einem einzigen der Entlaſſungsgrund mitgeteilt oder das Vorgehen durch irgendeine 
Verordnung oder Verfügung begründet wurde! 

Sofort proteſtierte ich beim Oberkommiſſar gegen die ungeſetzliche Maßregelung und 
verlangte meine Wiederanſtellung. Nach einigen Wochen erneuerte ich meinen Proteſt und 
erklärte, daß ich mir meine Rechte und Anſprüche als elſaß-lothringiſcher Lehrer durch eine 
alle einſchlägigen Geſetze und Vorſchriften verletzende und durch nichts begründete Abſetzung 
nicht rauben laſſen wolle. Bis auf den heutigen Tag warte ich vergeblich auf einen Beſcheid. 

Indeſſen verſtrich Tag auf Tag, Woche um Woche, und meine Ausweiſung erfolgte 
nicht, während im ganzen Lande unausgeſetzt Einzelne und ganze Familien über den Rhein 
abgeſchoben wurden. Am Ende bin ich vergeſſen worden, dachte ich. 

Das Bürgermeiſteramt ſtellte auf mein Verlangen mir und meiner Familie die „Iden 
titätskarte A“ aus, durch welche uns beſcheinigt wurde, daß wir echte Elſäſſer alter Abkunft 
ſeien. Als dann das Verkehrsweſen vom Spezialkommiſſariat getrennt und ein beſonderes 
Bureau dafür eingerichtet wurde, begab ich mich unverzüglich hin; und auf Grund dieſer Karte 
bekamen wir von der neuen Behörde, die uns nicht weiter kannte, anſtands los wieder Ver⸗ 
kehrsſcheine und ſogar die Erlaubnis zum Reifen im Elſaß. 

Ende März beſuchte ich nun meinen Bruder in N. N. Ich überraſchte ihn und ſeine 
Familie abends acht Uhr. Die Freude des Wiederſehens nach faſt fünfjähriger Trennung 
war groß. Und wir hatten uns zu erzählen bis tief in die Nacht, nein, bis zum frühen Morgen! 
Waren fie doch während des ganzen Krieges mit Einquartierung überlaftet, im Haufe und 
auf dem Felde ſteter Lebensgefahr ausgeſetzt, mehrmals mit Fortſchaffung bedroht und alle 
miteinander von den „Befreiern“, allerdings nur anderthalb Tage lang, verhaftet und ver- 
ſchleppt geweſen, und hatten eine Hausſuchung über ſich ergehen laſſen müſſen. 

Hier erſtaunte ich über die Tatſache, daß man in dem während des Krieges von den 
Franzoſen beſetzten Elſaß eben fo ſehnlich auf die Erlöſung durch die Oeutſchen gewartet 
hatte, wie manche im uͤbrigen Elſaß durch die Franzoſen. Wo man Gelegenheit gehabt hatte, 
die weißen, ſchwarzen, gelben und braunen Franzoſen in ihrer Alltäglichkeit kennen zu lernen, 
da war man ihrer gründlich ſatt. 

Am folgenden Tage machte ich einen Gang über das Kampfgelände. Überall lagen 
noch jetzt, nach Monaten, Geſchoſſe aller Art und Größen, Minen, Handgranaten zu Tauſenden 
und Zehntauſenden umher, deutſche und franzöſiſche, ohne Bewachung. Nicht die geringſten 
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Vorkehrungen waren getroffen, um endlich die vielen Unglücksfälle zu verhindern, durch die 
infolge unvorſichtiger Hantierung mit dieſen gefährlichen Dingen faſt täglich Kinder und Er- 
wachſene verſtümmelt und getötet wurden. Von Aufräumungsarbeiten merkte man gar nichts, 
trotzdem ſchon Millionen Franken verſchleudert worden waren. 

Da iſt mir ferner aufgefallen, daß alle Ortſchaften im Bereiche der deutſchen Kanonen 
ſichtlich geſchont und nur wenig beſchädigt worden find, während alles, was unter den fran- 
zöſiſchen Kanonen lag, dem Erdboden gleichge macht war. Es wurde mir von verſchiedenen 
Seiten beſtätigt, daß die Franzoſen mehrfach die Zivilbevölkerung gezwungen hätten, Munition 
und Schanzkörbe in die vorderſten Linien zu fahren und an den gefährdetſten Stellen Gräben 
auszuheben, und daß die Oeutſchen, ſobald fie dies bemerkten, ihr Feuer einſtellten. Dieſer 
nicht genug zu würdigenden, von unſeren Gegnern totgeſchwiegenen Rüdjichtnahme ver- 
danken vielleicht Tauſende von Elſäſſern ihr Leben. 

Angeſichts dieſer Feſtſtellungen empörte ich mich aufs neue darüber, daß unſere Feinde 
jede Zerſtörung auf Rechnung der deutſchen Barbaren ſetzen, empörte mich aufs neue die 
unverſchämte Lüge des Pfarrers von S., der ganz gut weiß, daß es die Franzoſen waren, 
die feine Kirche zuſammenſchoſſen, und jetzt behauptet, die Unſern hätten fie verwüſtet, die 
unverſchämte Lüge, durch welche man vor den elſäſſiſchen Kindern in der Schule Tatſachen 
verdreht, die fie ſelbſt erlebt haben, indem man ihnen lehrt, die Deutſchen und nur die Deutfchen 
hätten unſere blühenden Ortſchaften in troſtloſe Trümmerſtätten verwandelt! 

Es trieb mich auch nach Hartmannsweiler. Den Hartmannsweiler Kopf, auf dem 
während des langen Krieges die furchtbarſten Kämpfe gewütet hatten, erkannte ich faſt nicht 
mehr. Der prächtige Wald iſt beinahe ſpurlos verſchwunden, und nackt grinſen die Felſen in 
die Ebene hinaus wie ein rieſiger Totenſchädel. Die vordem ſo fruchtbaren Felder zu ſeinen 
Füßen liegen wüft und öde, durchwühlt von Schützengräben und Granattrichtern, unterwühlt 
von Gängen und Unterſtänden, bedeckt mit Orahtverhauen. Die Reben und die Obſtpflanzungen 
ſind verwildert. 

Im Dorfe ſelbſt liegen Trümmer auf Trümmern. Den Zug der Holdergaſſe und der 
Langgaſſe kann man kaum feſtſtellen. Neſſeln und Dornen bedecken den Schutt, und Holunder 
büſche wachſen aus den gähnenden Fenſterhöhlen. Von den wenigen Häufern, die ſchwer 
beihädigt noch aufrecht ſtehen, find Türen und Fenſter größtenteils und auch die Dächer ver- 
ſchwunden. Und doch hat die Liebe zur Heimat ſchon etwa zwanzig Familien wieder in dieſe 
Wüſtenei zurückgetrieben, wo fie ſich in dem Durcheinander auf das allernotdürftigſte ein 
gerichtet haben. 

Die Kirche ſcheint noch gut erhalten. Aber alle Fenſter und die Decke des Schiffs ſind 
zerſtört, die kunſtvollen Altäre verſchwunden, das feine Netzgewölbe des Chors iſt beſchädigt, 

in der Orgel eine Granate geplatzt, der maſſige Kirchturm hohl und leer von unten bis oben. 

Das ſtattliche Schulhaus hat verhältnismäßig wenig gelitten. Sogar Kellertüren und 
aus turen find noch vorhanden, aber ſperrangelweit geöffnet. Ich betrete den vorderen Keller. 
Hier hatte die halbe Gemeinde während der Beſchießung am 8. Februar 1915 einen ſchrecklichen 
Tag in Todesangſt verlebt. Jetzt iſt er als Schreibſtube eingerichtet, aber die elektriſchen Lampen 
ſind zerſchlagen. Auch zu gottesdienſtlichen Zwecken muß er gedient haben, denn dort in 
Hintergrunde ſteht ein zwar einfacher, aber geſchmackvoller Altar. Zahlreiche verzierte Töpfe 
mit jetzt verdorrten Blumen und Blattpflanzen weiſen auf ſinnigen Schmuck hin. Im hintern 
Keller aber iſt zurüdgelaffene deutſche Infanteriemunition in Hunderten von Kiſten auf- 
geſtapelt. 

In den Schulſälen liegen Stroh, Bretter, Aniformfetzen, unbrauchbare Ausrüftungs- 
gegenſtände, zerbrochenes Schanzzeug. In der Wohnung fehlen Fenſter und Dede. Ein greu- 
liches Durcheinander von Möbeln, Möbelftüden, zerſchlagenen Geräten und Geſchirren! 

Ich konnte meine Tränen nicht zurückhalten. 
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Auf der Heimreiſe nach X. konnte ich dasſelbe beobachten wie auf der Ausreiſe: Überall 
Schmutz und Unordnung in den Stationsgebäuden und in den Eiſenbahnwagen. Zerbrochene 
Scheiben, beſchädigte Bänke und Türen, verſpätete Züge mit ungenügender Wagenzahl, 
während leere Wagen genug auf den Geleiſen ſtanden. Überall Kriegsmaterial, das noch genau 
fo herumlag und herumſtand, wie es die Deutfchen verlaffen n Und unter den meiſten 
Fahrgäſten eine gedrückte Stimmung. 

Ich erhaſchte Außerungen wie: „Bei den ‚Schwoben‘ gab's halt doch eine andere 
Ordnung, eine andere Sauberkeit! Unſere beſten Zeiten ſind halt herum.“ Und man munkelte 
von Morden und Verbrechen, die die Franzoſen, angeblich die farbigen, begangen haben ſollten, 
einen Naubmord und einen Luſtmord in S. in derſelben Woche, einen Luſtmord in K., einen 
anderswo. Man klagte über die unerſchwinglichen Lebensmittelpreiſe, um die ſich die neue 
Verwaltung nicht kümmere, und den Mangel an Verdienſt; man bedauerte, ſchüchtern zwar, 
die Ausweiſungen und Verhaftungen und verurteilte die Angebereien, vor denen kein Menſch 
ſicher ſei; man beſchwerte ſich, daß jetzt die Elſäſſer erſt recht zurückgeſetzt würden, noch mehr 
als bei den „Schwoben“, und daß ſie hinter jeden welſchen Trottel zurückſtehen müßten, wenn 
er auch noch fo unfähig wäre. Man fand es nicht für recht, daß jeder Elſäſſer, der nicht Fran- 
zöſiſch könne, für einen Simpel nn müſſe, während fich niemand daran ftoße, daß der Franzoſe 
unſere Sprache nicht verſtehe. 

In meinem Wagenabteil war ein Rohling, der ohne jeden Grund den altdeutſchen 
Schaffner in gemeinſter Weiſe beſchimpfte; dieſer wagte nicht, darauf zu antworten, und keiner 
der Mitreiſenden unterſtand ſich, den Rüpel zurechtzuweiſen! In M. ſah ich altdeutſche Bahn 
beamte in einer Ecke beiſammen ſtehen wie verbrühte Hühner. Sie unterhielten ſich nur im 
Flüſterton, um nicht die Aufmerkſamkeit und die Wut irgendeines elſäſſiſchen „guten Fran- 
zoſen“ auf ſich zu lenken; ihre elſäſſiſchen und franzöſiſchen Kollegen gingen mit einem ver- 


ächtlichen Blick an ihnen vorüber. Und doch könnte ohne fie der Eiſenbahnbetrieb nicht aufrecht 


erhalten werden. Nur das iſt der Grund, weshalb man fie noch nicht aus dem Lande hinaus- 
geworfen hat. Man wird es tun, ſobald man ſie für en hält. — — 

Oſtern kam, aber keine Ausweiſung. 

Ich hatte inzwiſchen das Verzeichnis unſerer Kriegsſchäden, das ich bereits der deutſchen 
Kreisdirektion vorgelegt hatte, auf der Verwaltung des Kreiſes G. eingereicht mit der Bitte 
um Mitteilung, ob unfere Anſprüche anerkannt würden. Da ich keine Antwort erhielt, erneuerte 
ich die Eingabe; wieder ohne Erfolg. 

Da wir immer auf unangenehme Ne gefaßt ſein mußten und nie des 
folgenden Tages ſicher waren, erlahmte in uns jede Schaffensfreudigkeit. Unſere Nerven 
waren in ſteter Erregung. Um uns etwas zu zerſtreuen, beſchloſſen wir, meine Frau, die beiden 
Kinder, die noch bei uns waren, und ich, auf den Weißen Sonntag nah .... zu reifen, um 
der erſten Heiligen Kommunion einer kleinen Nichte beizuwohnen. Unterwegs trafen wir 
überall den gleichen Schmutz, die gleiche Unordnung, den gleichen Greuel der Verwüſtung. 
Die während des Krieges zerſtörte Brücke war immer noch nicht wiederhergeſtellt. Wir mußten 
alle ausſteigen; der leere Zug fuhr langſam und bedächtig über eine Notbrüde, und die Reifenden 
überſchritten einer hinter dem andern auf einem ſchmalen Steg den Vach, genau wie vor fünf 
Monaten, um drüben wieder in den Wagen Platz zu nehmen und gemächlich weiterzurollen. 

Bei unſerer Rückfahrt herrſchte Regenwetter. Wir mußten im Eiſenbahnwagen den 
Schirm aufſpannen, um nicht durchnäßt zu werden. „So etwas wäre bei den Oeutſchen doch 
undenkbar,“ meinte ein Mitreiſender. „Man merkt ſchon gut, daß wir franzöſiſch ſind.“ 

Wir hörten erzählen von Unruhen, Ausſchreitungen, franzoſenfeindlichen Kundgebungen, 
von drohender Unzufriedenheit der bei den Aufräumungsarbeiten beſchäftigten Leute, die ſeit 
Wochen keine Löhne ausgezahlt bekommen hätten. Wir ſahen, daß die Ortſchaften mit farbigen 
Truppen belegt waren, um die Stadt einzuſchüchtern. Deutlich konnte man bemerken, daß 
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einer dem andern mißtraute, daß es keiner wagte, feine Meinung zu offenbaren. Überall 
herrſchte das Gegenteil von Begeiſterung für Frankreich. 

Von Tag zu Tag erſchien mir meine Ausweiſung unwahrſcheinlicher. Da traf am 
Samstag, den 3. Mai, ein Schreiben des Adminiſtrators (Verwalters) des Gebiets von M. ein. 
Es lautete, genau überſetzt, alſo: 

(Kreishauptort), den ... April 1919. 
Sen ech eich ng 

Der Rommiffar der Republik, nach Gutheißung der Ausweiſungsvorſchläge, gemacht 
durch die Säuberungskommiſſion (Commission de Triage) erſten Grades, nach erneuter Prüfung, 
beſtätigt durch die Säuberungskommiſſion zweiten Grades, gibt Herrn .... auf, das Gebiet 
des Elſaß in einer Friſt von fünf Tagen zu verlaſſen, welche erliſcht am 8. Mai um 23 Uhr. 

Er wird die Wahl feines Aufenthaltsorts im Innern Frankreichs haben mit Ausnahnie der 
Departements der Seine, der Loire, der Rhone, des Var, der Rhoͤnemündungen und der Grenz- 
departements. Er wird ohne Nötigung hingehen und ſich unmittelbar nach ſeiner Ankunft 
dem Polize ikommiſſar vorſtellen müſſen. Er wird ſich frei bewegen können, aber er wird gehalten 
ſein, einen Geleitbrief zu erbitten jedesmal, wenn er den Ort verlaſſen will. Dieſer Geleitbrief 
wird ihm verſagt werden können, wenn feine Haltung oder fein Tun und Laſſen dem Volks- 
empfinden zuwider find. Die gegen Herrn ..... ergriffene Maßregel wird erſt nach einer 
neuen Benachrichtigung der Freilaſſung, die ihm durch die Präfektur zugehen wird, ein Ende 
nehmen. Herr . . . .. wird darauf hingewieſen, daß er im Nichtbeachtungsfalle der gegen- 
wärtigen Benachrichtigung in der vorgeſehenen Friſt zwangsweiſe fortgeſchafft wird. Sonder- 
befehle: Herr .. . . . wird ſich innerhalb der 24 Stunden, welche der Übergabe dieſer Benach⸗ 
richtigung folgen, zum Verwalter des Kreiſes M. begeben, um nachſtehende Auskünfte zu er- 
teilen (nach dem Leutnant M. fragen ain Montagmorgen, Xſtraße 91): 1. Gewählter Aufenthalts- 
ort und Adreſſe. 2. Wird er ſich zu einem Verwandten, einem Fremden oder ins Gaſthaus be- 
geben. 3. Zahl der Perſonen, die ihn begleiten. Für den Militärverwalter: 
H. M. (Stempel) 

Da muß ich gleich bemerken, daß ich von der Verhandlung der „Säuberungskommiſſion 
zweiten Grades“ keine Ahnung hatte, daß ſie alſo meine Angelegenheit in meiner Abweſenheit 
entſchieden hatte. 

| Mein erſter Gedanke war die Flucht, da ich von all den Verſicherungen nur die eine 
für gewiß hielt, daß ich zwangsweiſe Aufenthalt in Frankreich nehmen müſſe. Ich kannte 
ja die Franzoſen! Aber ich beſann mich anders. 

Ich hatte noch fünf Tage Zeit. Alſo wurde ſofort ein geſalzener Widerſpruch an den 
Generalkommiſſar Millerand in Straßburg gerichtet, und am Montag reiſte ich nach M. 

Zunächſt zu Herrn W., der in mit mir aufgewachſen war und der jetzt in ſeiner 
Eigenſchaft als ſozialdemokratiſcher Arbeiterſekretär auf der Kreisverwaltung einen „langen 
Arm“ hatte. Ich fand bei ihm freundlichen Empfang, und alsbald begab er ſich in das Ver- 
waltungsgebäude, um, wenn nicht die Aufhebung der Maßregel, ſo doch meine Abſchiebung 
nach Deutſchland oder die Erlaubnis, mit meiner Familie unter Mitnahme der Haushaltung 
nach der Schweiz auszuwandern, durchzuſetzen. Der Herr Verwalter verſicherte, letzteres 
konne gewährt werden; er mülfe jedoch vorher noch an feine Behörde berichten. 

Dann ſuchte ich Leutnant M. auf. In ſeiner Stube herrſchte „franzöſiſche Ordnung 
und Sauberkeit“. Kein einziges anſtändiges Möbelſtück. Auf dem roh gezimmerten, wackeligen 
Tiſche lag eine Karte von Frankreich. Vor derſelben ſtand der Leutnant und der Redakteur 
der St. L. er Zeitung, den die Franzoſen ſeit dem 2. Dezember im Gefängnis hielten. Er ſah 
abgehärmt und abgemagert aus. Ein Gendarm bewachte ihn. Aufgefordert, die Stadt in 
Frankreich anzugeben, nach welcher er gebracht zu werden wünfche, nannte er Dijon. Und der 
Gendarm führte ihn wieder ab, nachdem ich ihm noch die Hand hatte drücken können. 


r 
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Jetzt wies ich meine Benachrichtigung vor, die der Leutnant an ſich nahm, und 
ich fragte: 

„Trifft die Maßregel meine ganze Familie oder nur mich perſönlich?“ 

„Nur Sie perfönlid.“ . 

„Könnte ich nicht nach Oeutſchland ausgewieſen werden?“ 

„ga, das wäre Ihre Sache! Über den Rhein gehen, um ſich dort mit Ihresgleichen 
zu verbinden und gegen Frankreich zu hetzen! Davon iſt keine Rede! Wohin wollen Sie?“ 

„Das iſt mir gleichgültig!“ 

„Nennen Sie eine Stadt!“ 

„Meinetwegen auch Dijon.“ 

„Wer geht mit Ihnen?“ 

„Wer kommt für den Unterhalt auf?“ 

„Das kümmert mich nicht! Sie ſind hier, um auf meine Fragen Auskunft zu erteilen; 
ich bin nicht da, um Ihnen Rede und Antwort zu ſtehen!“ 
| „Ih gehe alſo allein.“ 7 

„Haben Sie Verwandte oder Bekannte in Dijon?“ 

„Nein.“ 

„Warten Sie weitern ſchriftlichen Befehl ab!“ | 

Ich war fertig. Schon drängten andre herein, die in der gleichen Angelegenheit wie 
ich erſchienen waren. 

In der Stadt traf ich einen Amtsbruder, dem ich meine Lage auseinanderſetzte. 
„Oa weiß ich zufällig Rat“, ſagte er. „Wende dich an den Kommiſſar der Gendarmerie, unſeren 
ehemaligen Seminargenoſſen! Er hat ſchon bei dem und jenem die Ausweiſung rückgängig 
gemacht, dem und jenem die Auswanderungserlaubnis mit Sack und Pack nach der Schweiz 
erteilt, kurz, er iſt in Polizeiangelegenheiten allmächtig, und dir, mit dem er auf der gleichen 
Stube war, ſchlägt er ſicher nichts ab.“ 

So, an den ſollte ich mich wenden, ihn höflich bitten, ſchließlich noch vor ihm kriechen?! 
Dem Lumpen, den die deutſche Regierung mit Schimpf und Schande aus dem Schuldienſt 
hatte jagen müſſen? Oer jetzt bei den Franzoſen eine wichtige Vertrauensſtellung bekleidete?! 
Und aus deſſen Hand ſollte ich mein Heil entgegennehmen, von ihm, den ich aus tiefſter Seele 
verachtete? — Nein, das war zu ſtark! Dagegen bäumte ſich mein ganzes Weſen auf. „Nein, 
lieber ehrlich verelenden, als mich an einen Schurken wenden“, antwortete ich. 

An demſelben Tage erfuhr ich, daß dieſer Herr den gefangenen Kreisſchulinſpektor grob 
beſchimpft und gekränkt hatte. 

Ich kam zufriedener heim, als ich fortgegangen war. Meine Familie war vorderhand 
ſicher, und für mich hatte ich keine große Angſt. 

Am Mittwoch, den 7. Mal, lief ein Brief ein von einem ehemaligen Schüler, der jetzt 
auf dem Generalgouvernement in Straßburg als Schreiber beſchäftigt war. Er teilte mir 
mit, daß mein Proteſt eingegangen ſei. Das war auch alles. Ein weiterer Beſcheid wurde 
mir bis heute nicht zuteil; und es wäre mehr als vermeſſen von mir, wollte ich noch einen 
erwarten. Am gleichen Tage verlangte die Steuerkaſſe unverzüglich den Reſt der geſchuldeten 
Steuern. Als ich abgeſetzt war und kein Gehalt mehr bezog, bat ich um Erlaß der Steuer für 
die Beſoldung, die mir der Staat vorenthielt. Darauf bekam ich keinen andern Beſcheid als 
den Zahlbeſehl der Steuerkaſſe. Der Staat behielt mein Gehalt, und ich — mußte die Summe 
noch verſteuern, die ich nicht bekam! 

Aber ein Reifebefehl kam nicht, auch am Donnerstag, den 8. Mai nicht. Die Aus- 
wanderungserlaubnis nach der Schweiz blieb ebenfalls aus. 

Da, am Freitag, den 9. Mai, als wir gerade am Mittagstiſch ſaßen, brachte der Brief 


träger das verhängnisvolle Blatt. Ich laſſe die deutſche Überſetzung des Inhalts hier 
folgen. | 
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M., den 7. Mai 1919. 
Der Verwalter des Gebiets von M. an Herrn 
Herr . . . .. wird ſich am 10. Mai am Bahnhof von M. ſtellen um 5 Uhr 30 Min. des 
Morgens. Er wird empfangen werden von dem Gendarmen, der die Abreiſe leiten wird nach 
dem Ort in Frankreich, der ihm angewieſen worden iſt oder den er ſelbſt bezeichnet hat. 
Für den Verwalter des Gebiets von M. 
H. M. (Stempel.) 
P. S. Der Gendarm befindet ſich im Hof vor dem Bahnhof. 
Mit Bleiſtift war hinzugefügt: Abreiſen in die Schweiz verweigert (dreifach unter- 
ſtrichen ). 
Wir merken einen bedeutenden „Fortſchritt“ gegen die Benachrichtigung vom 3. Mai: 
Ein Gendarm wird die Abreiſe — und wohl auch die Reife ſelbſt — leiten nach dem Ort, 
der mir angewieſen worden iſt oder den ich ſelbſt bezeichnet habe. Ich möchte nur gern die 


andern Weiſungen kennen, die der Gendarm noch hatte! Inzwiſchen habe ich nämlich erfahren, 


daß in Frankreich „Bußlager für unerwünſchte Elſäſſer“ eingerichtet worden ſind. Und ich 
war ja ein indésirable (Anerwünſchter)! Und wie unfere Feinde das Auslegen von Zuſicherungen 
verſtehen haben wir ja an den 14 Wilſonſchen Punkten erlebt, von denen im Friedensvertrag 
keine Spur mehr übrig bleibt. 

Trotzdem ich den Befehl ſtündlich erwartet hatte, überraſchte er mich in dieſem Augen- 
blick doch, und der Biſſen blieb mir buchſtäblich im Halſe ſtecken. 

Nochmals ſtellte ich meiner Frau die möglichen Folgen meiner Flucht für ſie und die 
Kinder vor. Doch gefaßt antwortete ſie: „Mein lieber Mann, du haſt bei den Franzoſen ſchon 
genug gelitten. Sie ſollen die Freude nicht haben, dich noch einmal ihren Haß fühlen zu laſſen, 
die Herren, denen du ein Dorn im Auge biſt, weil ſie ſich vor dir ſchämen müſſen. Geh' in 
Gottes Namen dahin, wo du wieder Menſch und deines Leibes und Lebens ſicher biſt! Ich 
werde mich mit den Kindern durchſchlagen, ſo gut es geht. Not und Mangel ſind wir ja ſchon 
gewöhnt. Und wenn es nicht mehr gehen ſollte, dann ift die Grenze wohl auch für uns erreichbar. 
Beſſere Zeiten werden uns wieder zuſammenführen, hoffentlich bald!“ 

So ſprach mein liebes, trautes Weib, und ich drückte ſie an meine Bruſt, wie ich es 
inniger noch nie getan hatte. 

Alſo machte ich mich reiſefertig. Gepäck durfte ich nicht mitnehmen, um bei der fran 
zöſiſchen Grenzwache keinen Verdacht zu erregen. So zog ich mich denn doppelt an. Auch 
meine Frau und die Kinder, die mich nach B. begleiteten, der Vierzehnjährige, den ich vor 
einigen Tagen als Lehrling in der Stadt untergebracht hatte, und die kleine G., mein Herz- 
käferchen, konnten verſchiedenes unter ihren Kleidern verbergen. 

Um zwei Uhr überſchritten wir die elſäſſiſch-ſchweizeriſche Grenze. 

Ich hatte noch ein Brieflein geſchrieben an den Verwalter von M. Ich dankte ihm 
für die Aufmerkſamkeit, die er meiner Perſon gewidmet hatte. Er brauche ſich aber nicht mehr 
weiter zu bemühen, da ich im Begriff ſei, mich ſeinem Machtbereiche zu entziehen, indem ich 
Einſpruch erhebe gegen das ungeſetzliche Verfahren, dem ich jetzt ausweiche, und mir vorhehalte, 
meine Rechte und Anſprüche an das Land zu geeigneter Zeit zu verfechten. Zum Schluſſe 

bat ich ihn noch, den Gendarmen am Bahnhofe nicht zu lange auf mich warten zu laſſen. Dieſen 
Brief warf ich in den Kaſten, der am letzten Hauſe, dem Zollgebäude, dicht an der Grenze 
angebracht iſt. 

Auf meiner Zunge ſchwebte die bange Frage: Wird mir je das Glück blühen, meine 
elſäſſiſche Heimat wieder zu betreten? Werde ich einmal als freier Mann zurückkehren können 
in ein freies Elſaß? Werde ich wieder an den Stätten weilen, an denen ich mit ganzer Seele 
hänge? Dort auf dem Gottesader ſteht auf weißem Marmorſockel ein Engel, der ein Kreuz 
bekränzt, und unter dem Stein ſchläft unſer Kind. Werde ich ſein Bild unter dem Engel noch 
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einmal küſſen, fein Grab noch einmal ſchmücken können? Ich fühlte das Gewicht der Ent- 
ſcheidung, die ich traf, wie unendlich lieb mir war, was ich verließ, meine Familie, mein Elſaß, 
und Wehmut und Trauer lagen ſchwer auf uns allen. Aber: „Lieber tot als Sklav“!“ Lieber 
eine Heimat in der Fremde, als fremd ſein in der Heimat! 

And ich ſah nicht mehr zurück. 

Auf dem deutſchen Konſulat und dem ſchweizeriſchen Grenzbureau hatte ich vier Stunden 
zu bin, bis meine Papiere in Ordnung waren. Unterdeffen hatte mir meine Frau mein 
Bündelchen geſchnürt. Noch einmal ſchloß ich meine Lieben in meine Arme, noch ein gegen- 
feitiges „Behüt' Gott!“ — dann ging's über die deutſche Grenze, arm und flüchtig, in den 
Schoß der armen, mißhandelten, verunglimpften und deshalb mir um ſo heiligeren und teureren 
Mutter Germania. 


eee 
K. H. Francés Weltgeſetze 


(J le xander von Humboldt war der letzte Polyhiſtor großen Stils. Sein uinfefrenbee 
z 28 Geiſt vermochte es noch, das geſamte Wiſſen ſeiner Zeit auf naturwiſſenſchaftlichem 
Gebiete zu überblicken und in edler, gedrängter Darftellung in ſeinem berühmten 
— niederzulegen. Dieſes Buch hat mehr als tauſend andere den Ruhm der deutſchen 
Wiſſenſchaft über alle Länder verbreitet. Inzwiſchen hat die Wiſſenſchaft ſich in unzählige 
Einzelfächer zerſplittert, und die Beſten unter den Gelehrten ſagen ſich heute manchmal: 
„Weniger wäre mehr!“ Wir leben in einer Zeit des geiſtigen Alexandrinertums. Das Wiſſen 
auf vielerlei Gebieten erzeugt leider vielfach Oberflächlichkeit, Selbſtüberhebung und Kultur- 
loſigkeit. Denn wahre Kultur beſteht in der Einheit des Lebensftils auf allen Gebieten, ſetzt 
alſo Bändigung und gründliche Vereinheitlichung des Wiſſensſtoffes voraus. 

Rettung aus ſolchen Gefabren können nur überlegene Geiſter bringen, ſeien es Religions- 
ſtifter oder Weltweiſe hohen Ranges. Es iſt nun nicht gerade allzu wahrſcheinlich, daß uns in 
abſehbarer Zeit erſtrangige Philoſophen erſtehen; denn die Natur hat ſich gleichſam in den 
letzten zwei Jahrhunderten mit der Erzeugung der gewaltigen deutſchen Philoſophen erſchöpft. 
Aber trügen nicht alle Zeichen, dann dürfen wir doch auf Beſſerung hoffen. Wir ſehen viele 
ausgezeichnete Männer am Werke, hier Wandel zu ſchaffen, das Wiſſen der Zeit zu ſichten 
und ſo eine neue Grundlage für eine lebensvolle Kultur herzuſtellen. Unter dieſen Männern 
ragt R. H. France bemerkenswert hervor. Seit etwa dreißig Jahren iſt er als ernſter Natur- 
forſcher, beſonders auf dem Gebiete der Botanik und Biologie wohlbekannt. Viele Bücher 
aus ſeiner Feder ſind weithin verbreitet und geſchätzt. Nun hat er ſein reiches Wirken gekrönt 
mit einem bedeutenden Buche: „Bios, Die Geſetze der Welt“ (Verlag: Hanfſtaengl, 
München 1921). An dieſem Werke ſollte niemand vorübergehen, der ſich von den Nöten der 
Zeit und den Ausſichten der Zukunft ein richtiges Bild machen will. 

Unter den geretteten vorſokratiſchen Fragmenten haben wir einen tiefſinnigen Aus- 
ſpruch des dunklen Herakleitos: „Des Bogens Name iſt nun Leben, fein Werk aber Tod!“ — 
Das Wort iſt nur zu verſtehen, wenn man weiß, daß „Bios“ im Griechiſchen doppelte Be⸗ 
deutung hat: Betont auf der erſten Silbe heißt es Leben, betont auf der letzten Silbe aber 
Bogen, Hat Francs hieran gedacht, oder hat er unbewußt eine tiefſinnige und prachtvolle 
Metaphorik angewandt? Unſere heutige Lebensführung iſt kein lebenerhaltendes, leben- 
förderndes Tun, ſondern es rafft wie der Pfeil des Bogenſchützen das frohe, blühende, glückliche 
Leben dahin, weil die meiſten Menſchen die ewigen Geſetze des Lebens nicht kennen oder nicht 
befolgen. In vollem Ernſte: Francé will uns eine neue Philoſophie, beſſer: eine beglüdende 
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Lebensführung geben, indem er uns die für ein ſolches Leben notwendigen Weltgeſetze auf- 
zeigt und anſchaulich bloßlegt. Zeigen ſchon Francés frühere naturwiſſenſchaftliche Bücher 
einen unverkennbaren metaphyſiſchen Einſchlag, der ſie wohltuend abhebt von gleichzeitigen 
Erzeugnifjen ſeichter Materialiſten, Atilitariſten und amerikaniſcher Pragmatiſten, fo zeichnet 


er uns in feinem „Bios“ ein Alfresko der Weltweisheit. Gewiß, das Werk „Bios“ iſt noch 


nicht im vollen Umfang erſchienen, aber ſchon die vorliegende erſte Hälfte läßt klar und ſicher 
erkennen, was er meint und anſtrebt. Er will uns nicht tote Steine geben, ſondern Brot des 
Lebens. Er will uns zeigen, wie wir das Leben auffaſſen, verſtehen, fuhren und anwenden 
ſollen, um einem „Optimum“ nahe zu kommen. Die gewaltige Aufgabe fordert bedeutende 
Mittel. Wenn einmal Platon ſagt, es bedürfe eines deliſchen Tauchers, um die Tiefen des 
Parmenides zu verſtehen, fo muß ein Denker, welcher Francés Ziel anſtrebt, über eine tief- 
gründige, umfaſſende, allgemeine Bildung verfügen, er muß fie mühelos beherrſchen und 
treffſicher zum Ausdruck bringen können. Über dieſe Mittel verfügt Francs in reichem Maße. 
Dazu über einen lebendigen, klaren, geiſtreichen Stil, der den Leſer nicht ermüdet, ſondern 
ihm dds Studium des gedankenſchweren Werkes zu einem hohen Genuß macht. 

Francé greift weit aus. Vom Aufgang zum Niedergang läßt er die Erſcheinungen des 
Lebens und die Grundprobleme des Denkens vor unſerem Auge vorüberziehen. Alle Natur- 
und die meiſten Geiſteswiſſenſchaften müſſen Heeresfolge leiſten. Inſonderheit packt er die 
ſogenannten Axiome der Phyſik und Pſychologie an. Hier beſchäftigt er ſich ziemlich ein- 
gehend mit der Relativitätstheorie, die heute ja alle Wiſſenſchaftslager in helle Aufregung 
verſetzt hat. Er führt uns über die anorganiſchen zu den organiſchen Reichen der Welt, von 
den Elektronen zu den Atomen und Molekülen über die Weltkörper zu den Milchſtraßen und 
Nebeln, von den Elementen des organiſchen Zellebens zu den letzten Fragen der Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften. Hiebei kommt Francs gegenüber Männern wie Darwin und Häckel — die ſich Biologen 
nannten, aber wenig Kenntniſſe in der Chemie und Phyſik, alſo den wichtigſten Hilfswiffen- 
ſchaften der Biologie, der Lehre vom Leben, hatten — die Tatſache zuſtatten, daß er ganz 
augenſcheinlich und unverkennbar als Biologe auch in dieſen Hilfswiſſenſchaften unvergleichlich 
beſſer beſchlagen iſt als jene. Ich möchte hier bemerken, daß allen Ernſtes viele berühmte 
„Biologen“ erſtaunlich wenig Kenntniſſe in der phyſikaliſchen Chemie hatten und haben, aber 
trotzdem — oder vermutlich deswegen — mit dem Reiz der Unbefangenheit darauf losſchrieben 
und Gott und alle Geiſter totſchlagen oder ins Reich der Fabel verweiſen wollten. Anſere 
heutigen führenden Phyſiker und Chemiker zeigen einen erfreulichen Umſchwung in dieſer 
Hinfiht: der Materialismus iſt an Haupt und Gliedern erſchlagen, verflüchtigt, entſchwunden, 
wenigſtens in dieſen Krelfen; denn gerade die Phyſiker und Chemiker müſſen den Dingen 
dieſer Welt hart auf den Leib rücken und bis in die letzten Schlupfwinkel folgen, wo man dann 
freilich nicht verkennen kann, daß Phyſik eben angewandte Metaphyſik iſt und wir mit der 
ganzen Welt in einem unermeßlichen Meere von göttlichen Geheimniſſen und Rätſeln leben, 
weben und find! Dieſe Erkenntnis bemerken wir bei Francs auf Schritt und Tritt. Er bekennt 
ſich tapfer und treu zu dieſen Feſtſtellungen, weil ſie eben nicht zu leugnen ſind für den ernſten 
Henker. In dieſer wogenden Welt, in dieſem uferloſen Chaos wären wir ziellos und führerlos, 
ohne richtende Kräfte, ohne Geſetze, eine Beute des Nihilismus und der niederziehenden Mächte 
des geiſtigen Todes und der kulturellen Verweſung. 

Welches ſind dieſe geheimnisvollen und doch ſo klaren, rettenden Geſetze der Welt? 
Francẽ zählt ihrer jieben auf: die Geſetze des Seins, der Integration, der Funktion, des kleinſten 
Kraftmaßes, der Selektion, des Optimums, der Harmonie. Wir begegnen ihnen überall, ob 
wir Flügel der Morgenröte nehmen und von Meer zu Meer fliegen oder mit Fauſt und Mephiſto- 
pheles ins Reich der Mütter, der platoniſchen Ideen hinabſteigen. Da die ganze Welt, die 
ſichtbare und unſichtbare, die Welt der „Zoeſis“ und „Extrazoeſis“ der Gegenſtand, das Objekt 
des Denkens, der Betrachtung iſt, fo iſt die Philoſophie, welche die ſieben Geſetze lehrt und 
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ihre Befolgung kategoriſch fordert, „objektive“ Philoſophie. Francé nennt feine Lehre allen 
Ernſtes „die objektive“ Philoſophie. Die Frage bleibt offen, ob das Wort „objektiv“ hier nur 
deshalb am Platze iſt, weil es ſich um das Objekt des Denkens handelt — oder weil alles „Gub- 
jektive“, individual Willkürliche möglichſt ausgeſchaltet werden ſoll. Francé bekennt ſich bier 
ſtolz:beſcheiden als Schüler und Vollender Schopenhauers. Mit vollen Recht; denn wenn 
die Welt das Objekt der erkennenden Philoſophie iſt, dann muß die Philoſophie biologiſch, 
„biozentriſch“ betrieben werden. Dieſe Auffaſſung aber hat in ewig muftergültiger Form mit 
meſſerſcharfem Verſtande und ſtärkſter gedanklicher Konzentration Schopenhauer in dem tief- 
gründigen Wort ausgedrückt: „Die Welt iſt meine Vorſtellung.“ Es macht Francé Ehre, daß 
er die Bedeutung dieſes Wortes erkennt und ſich zu ihm bekennt als einem Angelpunkt aller 
Philoſophie. France erkennt einwandsfrei, daß dieſes abgrundtiefe Wort Schopenhauers grund- 
ſätzlich allen Problemen Rechnung trägt, indem es die letzte irdiſch-menſchliche Erkenntnis- 
quelle bloßlegt; darum iſt ſeit Schopenhauer nur biologiſche Philoſophie möglich, oder pſycho⸗ 
phyſiſche, wie Francs ſagt. | 

Ich füge hinzu, daß Schopenhauers Wort auch rein pſychiſch gedeutet werden kann. 
Jedenfalls nennt France feine Philoſophie mit Recht biologiſche oder biozentriſche Philoſophie. 
Schöpfen wir die Natur- und Geiſteswiſſenſchaften in dieſem edlen Sinne biologiſch aus, dann 
kommen wir tatſächlich zu einer „objektiven“ Philoſophie, die uns für das Leben und Sterben 
etwas Gültiges, Gutes, Tröſtendes gibt. Die Mauern der Metaphyſik find in dieſem Sinne 
nur grau vom Alter, nicht von der Schwäche. 

Sehen wir ab von einigen Mängeln Francés, daß er ſich unnötig Einſteins Relativitäts- 
theorie allzu ſehr nähert und die mangelnde Priorität Einſteins, ſeine Problematik, ſeine 
bedenkliche Bruͤchigkeit nicht genügend erkennt oder wenigſtens betont; daß er das rein Religiöfe 
nicht noch ſtärker hervorhebt; daß er Häckel gelegentlich Goethe erſtaunlicherweiſe koordiniert, 
ſtatt den ungeheuren Abſtand zwiſchen jenem mediokren Talente und dem überzeitlichen Genius 
zu betonen, dann müſſen wir ſagen: das auch äußerlich mit prachtvollen Bildern vornehm 
ausgeſtattete Werk „Bios“ führt ſeinen Namen „Leben“ mit vollem Recht; denn da es von 
innerer Lebenskraft ſtrotzt, wird es nicht ſo bald altern. 

Dr. Alfred Seeliger 
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6 En dem monumentalen Werke Max Lehmanns über den Freiherrn vom Stein 
8 2 wird an einer Stelle die ſchlimme Lage beklagt, in die durch die napoleoniſche 
2 univerſalmonarchie die hiſtoriſchen Studien gebracht worden ſeien. „Wer hätte 
Luſt,“ ſo heißt es an jener Stelle weiter, „dem Werden der Nationen nachzugehen, ſo lange 
fie mit Vernichtung bedroht waren? Wer konnte hoffen, geſchichtliche Wahrheit zu ergrün- 
den, ſo lange der geſchworene Feind der Wahrheit das Szepter führte? In unvergeßlichen 
Worten hat der Meiſter der deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft ſelbſt es bekannt: erſt der Sturz 
des Weltreiches habe ihm Luſt und Kraft verliehen, die Vergangenheit zu erforſchen.“ 

Und wir? Das heutige Geſchlecht der Hiſtoriker? Hat es nicht noch viel mehr Grund 
zum Verzagen an einer gedeihlichen Entwicklung ſeines Wiſſenszweiges? Nicht nur die Lüge 
hat ihr Banner ſo frech aufgepflanzt wie noch niemals in der Geſchichte. Die Bedingungen, 
unter denen geſchichtswiſſenſchaftliche Werke erſcheinen können, die unerhörte Teuerung im 
Buchhandel und die anſcheinende allgemeine Intereſſeloſigkeit für höhere geiſtige Dinge find 
geeignet, auch Anternehmungsluſtigen den Mut zu rauben. 
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Es iſt aber ein Irrtum anzunehmen, daß die Schaffensluſt der Hiſtoriker und der Wage 
mut der Verleger nachgelaſſen habe. Hier und da trifft es wohl zu. An anderen Stellen aber 
empfängt man den Eindruck, daß dort die Auffaſſung beſteht: nun gerade wollen wir nicht 
erlahmen! ö 

So wagt es Max Lehmann, der oben erwähnte greiſe Hiſtoriker in Göttingen, von 
feinem bedeutendſten Werke, eben jener angeführten Biographie Steins, eine neue Ausgabe 
vorzulegen. An Stelle des urſprünglich drei Bände umfaſſenden Werkes erhalten wir jetzt 
von ihm eine einbändige Ausgabe desſelben (Max Lehmann. Freiherr vom Stein. Neue 
Ausgabe in einem Bande. Verlag von S. Hirzel in Leipzig 1921. 8, 624 Seiten, Preis 70 /). 
So ſehr der Kenner der erſten Ausgabe das Fehlen mancher Partien bedauern muß, ſo darf 
doch wohl geſagt werden, daß das Buch durch die konzentriertere Faſſung vielfach gewonnen 
hat. Man ſpürt ja beim Leſen des Buches in der jetzigen Geſtalt manchmal, daß ſich in dem 
einſtigen Verehrer und Freund Treitſchkes Wandlungen vollzogen haben. So verſteht man, 
wenn der nunmehrige Pazifiſt das Urteil über den günſtigen Einfluß des Krieges, das in 
Band I S. 154 zu leſen war, geſtrichen hat. Seine beſonderen Gründe hat es doch auch wohl, 
daß die Zornesworte Beguelins über die jüdiſchen Kriegsgewinnler (II 293) ausgefallen find, 
und der alte Polenfreund Lehmann hat anſcheinend gern die Gelegenheit benutzt, um die 
Wendung auszumerzen, die die Fähigkeit der Polen zum Genuß einer vernünftigen Freiheit 
in Frage zieht (III 192). Aber dergleichen kann man hinnehmen. Man wird ſich auch mit 
den vielen Einſeitigkeiten und Verſtiegenheiten des Verfaſſers abfinden müſſen. Das Buch 
bleibt doch eine der glänzendſten Leiſtungen, die wir in unſerer geſchichtlichen Literatur auf- 
zuweiſen haben. Überall dringt Lehmann in das Weſen der Dinge. Immer ſchält er die Pro- 
bleme klar und feſſelnd heraus. Der feierliche Ton der Erzählung iſt dem Thema voll an- 
gemeſſen. An einzelnen Stellen erhebt ſich die Schilderung geradezu zu klaſſiſcher Schönheit. 
Und der Held des Verfaſſers! Gerade in der heutigen Zeit ſoll man das herrliche Bild des 
Freiherrn vom Stein ſich wieder lebhaft vergegenwärtigen, dieſes Staatsmannes mit der 
tief innerlichen ethiſchen Note. Was iſt das für ein Mann, der 1808 an fein Werk der Er- 
neuerung Preußens geht mit den wildentſchloſſenen Worten: „Man muß ſich mit dem Ge- 
danken der Entbehrung jeder Art und des Todes vertraut machen, wenn man die Bahn be- 
treten will, die man jetzt zu wandeln ſich vornimmt.“ Als Altenſtein und andere Miniſter 1810 
an Schleſiens Abtretung dachten, da rief Stein: „Man hänge den Miniſter, der von Länder- 
zeſſion redet!“ Es kommt auch wohl wieder die Zeit, wo die Wahrheit des Steinſchen Wortes 
begriffen wird: „Das Vaterland iſt da, wo ſich die Ehre und die Unabhängigkeit findet.“ Ich 
habe mich gelabt, als ich jetzt nach nahezu zwanzig Jahren das Buch in der neuen Ausgabe las. 

Eine dankbar zu begrüßende Gabe iſt ferner die Sammlung von Aufſätzen und Vor- 
trägen Reinhold Koſers, des Biographen Friedrichs des Großen, die feine Witwe erſcheinen 
läßt (Reinhold Koſer. Zur preußiſchen und deutſchen Geſchichte. Aufſätze und Vorträge. 
8. S. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger, Stuttgart und Berlin 1921. 8°, 452 Seiten, geh. 
28 K, in Halbleinen geb. 40 A). Es war ein herber Verluſt für die deutſche Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft, als Koſer, der erheblich jünger als Max Lehmann war, in den Tagen des gewaltigſten 
deutſchen Siegeslaufes im Auguſt 1914 die Augen ſchloß. So viel hatten wir noch von ihm 
zu erwarten, vor allem die Vollendung ſeiner Geſchichte der brandenburgiſch-preußiſchen 
Politik, deren erſter bis zum Weſtfäliſchen Frieden reichender Band 1915 erſchien. Alle 
ſeine Arbeiten tragen den Charakter unbedingteſter Solidität, feinſinnigſten Verſtändniſſes 
für den Wert der Quellen, ſcharfer politiſcher Urteilskraft und innigſter Verwachſenheit mit 
feinem geliebten Preußen, deſſen erſchütternden Zuſammenbruch zu erleben ihm ein gnädiges 
Geſchick erſparte. Mit welchen ſchmerzlichen Gefühlen und welcher Freude zugleich lieſt man 
die uns jetzt gebotene Sammlung, die von verklungenen ſtolzen Zeiten, aber auch von kritiſchen 
Tagen berichtet, vom Großen Kurfürſten, von der Königin Sophie Charlotte, von Friedrich 
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Wilhelm I. und vom großen Friedrich, von der preußiſchen Politik in den Jahren 1786—1806 
und von Friedrich Wilhelm IV. am Vorabend der Märzrevolution und anderen feſſelnden 
Dingen. Wehmütig leſen wir das Motto zu dem erſten, dem Großen Kurfürſten gewidmeten 
Aufſatze, die Worte Heinrichs v. Kleiſt: 

Das Vaterland, das du uns gründeteſt, 

Steht eine feſte Burg, mein edler Fürſt, 

Das wird ganz andre Stürme noch ertragen 

Das wird ſich ausbaun herrlich in der Zukunft, 

Erweitern unter Enkelshand, verſchönern 

Mit Zinnen, üppig, feenhaft, zur Wonne 

Der Freunde und zum Schrecken aller Feinde. 

Wen erheben nicht die lebendigen Worte, mit denen einſt Pufendorf die Perſönlichkeit 
des Kurfürſten ſchilderte: „Es leuchtete aus feinem Antlitz gleich beim erſten Anblick ein ge- 
wiſſes Etwas, das ſofort den Helden erkennen ließ“ uſw. Das Folgende leſe man bei Koſer 
nach. Kurfürſt Friedrich Wilhelm war es, der 1657 den heute wieder angebrachten Schmerzene- 
ruf erhob: „Was ſind Rhein, Weſer, Elbe und Oder anders als fremder Nationen Gefangene!“ 
Auch wo der Verfaſſer ſich ſehr ins einzelne begibt, fühlt man ſich immer angeregt durch ſeine 
Ausführungen. Überall empfängt man wertvolle Belehrung. Nachdenklich ſtimmt die An- 
gabe, die ſich wiederholt in den Aufſätzen findet: der Abbe Sieyss habe ſchon neun Jahre 
vor dem Frieden von Silfit in einem feiner Berichte die Loſung ausgegeben, daß Preußen 


hinter die Elbe zurückgeſchoben werden mülfe. Viel bedauert wird es, daß der Aufſatz Koſers: 


„Brandenburg-Preußen in dem Kampfe zwiſchen Imperialismus und reichsſtändiſcher Libertät“ 
nicht Aufnahme gefunden hat. Statt deſſen hätte vielleicht der Aufſatz über die preußiſche 
Reformgeſetzgebung wegbleiben können, der inzwiſchen durch die Forſchung ſtark überholt iſt. 
Oer dritte Senior deutſcher Geſchichtswiſſenſchaft, der mit einem neuen Werke vor 
uns tritt, iſt Max Lenz, der Hiſtoriker der Reformation an der Berliner Univerſität, der 
kurz vor Ausbruch des Krieges ſeinen Lehrſtuhl in Hamburg aufſtellte. Auch von ihm wird 
eine Aufſatzſammlung vorgelegt: ein zweiter Band kleiner hiſtoriſcher Schriften mit dem wir⸗ 
kungsvollen Titel „Von Luther zu Bismarck“. (Max Lenz. Kleine hiſtoriſche Schriften. II. Bd. 
Von Luther zu Bismarck. München und Berlin 1920, Verlag von R. Oldenbourg. 8°, 364 S., 
geh. 24 K zuzüglich Sortiments und Teuerungszuſchlag.) Die Aufſätze zeigen den jhwung- 
vollen, geiſtreichen und vielſeitigen Schüler Rankes in ſeiner ganzen Eigenart. Einiges darin 
iſt noch mehr wie in der Koſerſchen Sammlung ſpeziellſte Forſchung und wird nur in einem 
kleinen Kreiſe Intereſſe und das richtige Verſtändnis finden. Daneben erhalten wir aber 
mehrere Eſſays glänzendſten Charakters, ſo den Aufſatz: „Luther und der deutſche Geiſt. 
Zum 31. Oktober 1917“, die Rede „Freiheit und Macht im Licht der Entwicklung der Uni- 
verſität Berlin“. Der Schlußaufſatz iſt Bismarcks Heimgang gewidmet, des gigantiſchen Hel- 
den, deſſen Rieſenkraft ſich einſt im Gegenſatz zu den Bülow und Bethmann aufrieb in dem 
Gefühl der Verantwortlichkeit für die Zukunft ſeines Vaterlandes, das er zu nie geſehener 
Macht emporgehoben hatte. | 
AUnternehmungsſinn ſpricht aus der Veröffentlichung Hans F. Helmolts, des Heraus- 
gebers der bekannten Weltgeſchichte und auch ſonſt verdienſtlichen Hiſtorikers und Publiziſten, 
über Leopold Ranke (Hans F. Helmolt. Leopold Rankes Leben und Wirken. Nach den Quellen 
dargeſtellt. Mit 18 bisher ungedruckten Briefen Rankes, ſeinem Bildnis und der Stammtafel 


ſeines Geſchlechts. Hiſtoria-Verlag Paul Schwegler in Leipzig 1921. 8% 222 Seiten, in Halb- 


leinen geb. 26 1). Zu den mehr als 400 Schriften über Ranke in dieſer Zeit eine neue! 
Eine Biographie kann ich das Buch nicht nennen. Dazu iſt das Gebotene doch zu knapp aus- 
gefallen. Vor allem kommt das Wirken Nantes, feine hiſtoriſche Forſchertätigkeit, feine Ein- 
wirkung auf die Geſchichtswiſſenſchaft viel zu wenig zur Geltung. Auch die eigentlichen Lebens“ 
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begebenheiten ſcheinen mir etwas dürftig geſchildert zu fein. In dieſen Dingen, namentlich 
in der Berückſichtigung der wiſſenſchaftlichen Arbeit, hat bereits vor faſt 30 Jahren Eugen 
Guglia in feiner damals erſchienenen Biographie verhältnismäßig mehr geliefert. Ich ver- 
mag auf Helmolts Buch nur das Wort anzuwenden, das er für Rankes Biographie Friedrich 
Wilhelms IV. in der „Allgemeinen deutſchen Biographie“ gebraucht. Es iſt keine „Biographie“ 
im vollen Sinne, ſondern er hat im weſentlichen nur Bauſteine zu einer ſolchen zuſammen⸗ 
getragen. Dieſe Bauſteine ſind allerdings höchſt wertvoll. Nicht nur ſteuert der Verfaſſer 
manches ganz Neue über den Meiſter der Geſchichtsforſchung bei; er fördert auch die Forſchung 
durch allerlei kritiſche Erörterungen und macht eine Fülle von geiſtreichen Bemerkungen über 
Ranke. Der Schwerpunkt ſeines Buches liegt zu einem großen Teile in den über dreihundert 
Bemerkungen am Schluß. Ich möchte Helmolts Werk ein Buch für hiſtoriſche Feinſchmecker 
nennen und glaube, daß es viele Liebhaber finden wird. 

Noch mehr Wagemut zeigt die Deutſche Verlagsanſtalt in Stuttgart und Berlin, in- 
dem ſie aus der Feder Albert v. Hofmanns eine vierbändige „Politiſche Geſchichte der 
Oeutſchen“ zu verlegen übernommen hat, von der ſoeben der erſte vortrefflich ausgeſtattete 
Band erſchienen iſt. (Albert v. Hofmann, Politiſche Geſchichte der Deutfchen. I. Band. Stutt- 
gart und Berlin 1921, Deutſche Verlagsanſtalt. 8%, 444 Seiten, geh. 50 „, in Halbleinen geb. 
40 K.) Um es gleich zu ſagen: der Anfang rechtfertigt das Unternehmen in vollſtem Maße. 
Mit Stolz dürfen wir auf dieſe Leiſtung deutſchen Gelehrtenfleißes und originalen deutſchen 
Geiſtes blicken. Albert v. Hofmann, ein Sohn des berühmten 1892 verſtorbenen Chemikers 
A. W. v. Hofmann, überraſchte im vorigen Jahre die deutſche wiſſenſchaftliche und gebildete 
Welt mit dem hochbedeutenden, durch ſelbſtändige Auffaſſung ſich auszeichnenden Werke: 
„Oas deutſche Land und die deutſche Geſchichte“. Die Originalität dieſes auf umfaſſendem 
Wiſſen beruhenden Buches zeigte ſich beſonders in der Einſtellung des Verfaſſers auf das Topo 
graphiſche. Hofmann verriet darin eine ganz erſtaunliche Kenntnis der Örtlichkeit, des viel 
zu wenig gekannten deutſchen Grund und Bodens. Nur wenige werden ſich mit ihm darin 
meſſen können. Ob man ihm immer zuſtimmen ſoll und kann, iſt eine Sache für ſich. In 
jedem Falle hatten feine Ausführungen faſt immer viel für ſich, Einleuchtendes und Anregen 
des. Die wiſſenſchaftliche Welt wird ſich mit ſeinen in jenem Werke vertretenen Anſichten und 
Behauptungen auseinanderſetzen müſſen. Viele werden geneigt fein, dieſem ſicher und felbit- 
bewußt auftretenden Führer unbedingt zu folgen. Noch groͤßer angelegt wie das Buch „Das 
deutſche Land und die deutſche Geſchichte“ iſt die uns jetzt vorliegende Arbeit Hofmanns. 
Ihre Originalität beſteht wiederum vornehmlich in dem Sinn für die Topographie und die 
Vodenbeſchaffenheit und damit verbunden vielfach in der Berückſichtigung ſtrategiſcher Ge- 
ſichtspunkte, was beſonders Militärs intereſſieren muß. Von dieſem Standpunkte aus erſcheint 
die politiſche Geſchichte der Deutſchen in einer ganz neuen Beleuchtung. Mit höchſtem Ver- 
gnügen folgt man den Ausführungen des Verfaſſers in dieſem erſten bis zum Vertrage von 
Merſen (870) geführten Bande, obwohl man wird fagen müſſen, daß der älteften Periode der 
deutſchen Geſchichte ein vielleicht allzu breiter Raum gewährt wird. 

Hofmann bezeichnet unſere Vergangenheit mit Recht als unſern koſtbarſten Beſitz. 
Sie erhebt ſich, wie er ſagt, in dieſem Augenblick erdrückend groß vor uns, und er ſucht nun 
feſtzuſtellen, was aus ihr zu lernen iſt. Er findet, daß es der Beruf der Germanen war, das 
große Volk des Weſtens von Europa zu werden, und daß ſie durch die Einſperrung hinter den 
Rhein um dieſe Zukunft betrogen ſeien. Anknüpfend an ein berühmtes — ergreifendes — 
Wort Bismarcks formuliert er den Satz: „Es iſt eine der größten Lehren der Geſchichte, eine 
wie geringe Spanne Zeit für die meiſten geſchichtlichen Wendungen eigentlich nur offen iſt; 
wird dieſe verfäumt, fo iſt es aus.“ Scharf präziſiert ſchreibt er: „Das Mittelalter iſt ein Be- 
griff, der ohne Zweifel ſein richtigſtes Maß an der Entwicklung der Kirchenherrſchaft findet“. 
Im allgemeinen vermeidet er, Kulturgeſchichte zu geben, weil, wie er fagt, „Ver ſtändnis für 


A 
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Kulturgeſchichte genau ſo entwicklungsmäßiger Darſtellung bedarf wie auch das Verſtändnis 
politiſcher Geſchichte. Einſtreuen einzelner kulturgeſchichtlicher Bemerkungen iſt daher nur 
von ſehr zweifelhaftem Wert“. Voller Bewunderung und Begeiſterung ſpricht er von dem 
Heldentum der Germanen. Ihren unpolitiſchen Sinn beklagt er immer wieder. Als einen 
der verhängnisvollſten Punkte in der Geſchichte der Deutſchen betrachtet er es, daß es ihnen 
in entſcheidenden Stunden immer an einer Flotte gefehlt habe. Vier Männer bezeichnet er 
als die eigentlich großen Oeutſchen, Kaiſer Otto I., Luther, den Großen Kurfürſten und Bis- 
marck. Gerade dieſe Theſe wird unter vielen anderen beſtreitbaren Äußerungen ſehr an- 
gefochten werden. Man darf geſpannt fein, wie Hofmann fie in den ſpäteren Bänden be- 
gründen wird. Bei aller Würdigung Karls des Großen vermißt er an dieſer Perſönlichkeit 
namentlich das politiſche Maß. Politiſch ſtellt er Karls Vater Pipin über Karl. Er räumt ein, 
daß es Karl gelungen ſei, Erfolge zu haben, wie fie vielleicht nie wieder ein einzelnes Menſchen⸗ 
alter aus der Zeit herausheben wird, meint aber, daß es daran läge, weil Karl keinen 
einzigen ebenbürtigen Gegner gehabt habe. Seine Hauptbegabung erblickt er auf militäriſchem 
Gebiete. ö 

Mit Freuden nimmt man die Schilderung der zahlloſen germaniſchen Helden, die Hof- 
mann entwirft, in ſich auf, von Arioviſt, Armin, Marbod, Claudius Civilis, Genſerich, Stilicho, 
Theoderich, Totila, Karl Martell und ſo fort. Sehr intereſſant iſt auch ſein abſprechendes 
Arteil über Ludwig den Frommen. Ein wahres Muſterſtück iſt die Charakteriſtik des rohen 
Chlodwig. Immer hat man das Empfinden, einen äußerſt geiſtvollen, ſelbſtändigen Kopf 
ſprechen zu hören. Ein ſchwacher Punkt des Verfaſſers ſcheinen mir die Zahlen zu ſein. Er 
verrät eine eigentümliche Leichtgläubigkeit für die mittelalterlichen übertriebenen Zahlen- 
angaben. Für die Kirche mit ihren Betrügereien und Fälſchungen, ihrer Berechnung und 
Scheinheiligkeit ſteht ihm ätzender, ſehr wirkungsvoller Hohn zur Verfügung. Zu breit ſcheint 
mir die merowingiſche Geſchichte vorgetragen. Die Scheußlichkeiten dieſer Periode ſind doch 
gar zu unleidlich zu leſen. Beigegeben ift dem Buche ein dreifaches Regiſter, nämlich ein 
Verzeichnis der Perſonennamen, ein ſolches der Volksnamen und ein Ortsregiſter. Alle drei 
Verzeichniſſe wird man mit Nutzen gebrauchen. Wir beglüdwünfcen jedenfalls den Verleger 
und harren geſpannt der folgenden Bände, 

Eine glänzende Neuerſcheinung, die uns zugegangen iſt, erblicken wir ferner in der 
Deutſchen Geſchichte von 1871—1914 aus der Feder Fritz Hartungs (Fritz Hartung. Deutfche 
Geſchichte von 1871 bis 1914. Kurt Schroeder, Bonn und Leipzig 1920. 8°, 302 Seiten, 
Preis 25 , Halbleinen 32 ). Für ein ſolches Buch beſtand ein wahres Bedürfnis. Die 
Art, wie Hartung, der Profeſſor der Geſchichte in Halle iſt, die Aufgabe, welche er ſich geſtellt 
hat, löſt, darf man unbedenklich als muſtergültig bezeichnen. Auf voller wiſſenſchaftlicher 
Höhe ſtehend, ſchildert er in ruhigem, anſprechendem Vortrag mit ganz ausgezeichneter Klar⸗ 
heit und großartiger Anparteilichkeit die vielverſchlungenen Begebenheiten in Deutſchland 
ſeit dem Oeutſch-Franzöſiſchen Kriege in zwei Teilen. Oer erſte Teil führt die Aufſchrift: 
Das Zeitalter Bismarcks (1871 — 1890), der zweite: Das Zeitalter Wilhelms II. (1890— 191). 
Hartung würdigt, nicht ohne hier und da auch die Grenzen Bismarcks hervorzuheben, die ge- 
waltige Größe dieſes Staatsmannes, um dann in ſcharfer, aber durchaus ſachlicher Kritik den 
Abſturz unter Wilhelm II., Bülow und Bethmann zu erklären. Die Weltpolitik findet er durch! 
aus gerechtfertigt, aber die mißverſtandene Bündnistreue erkennt er als eine Haupturſache 
unſeres Unglücks. Immer wieder geißelt er auch das Verſagen des deutſchen Bürgertums, 
das doch allzu ſpießbürgerlich geblieben iſt. Er findet, daß der Machtgedanke unter dem Ein- 
druck der Bismarckſchen Erfolge übertrieben worden ſei, nennt es aber einen wahnwitzigen 
Gedanken, wenn die Frankfurter Zeitung es einſt offen kundgab, daß es inmitten des Wett- 
kampfs der großen Mächte ein friedliches wirtſchaftliches Imperium für Oeutſchland geben 
könnte. Ich bin überzeugt, daß Hartungs Buch ſtark gekauft werden wird. 
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Ein nicht mehr ganz neues Buch, das jetzt in neuer Geſtalt erſche int, ift die „Angewandte 
Geſchichte“ von Heinrich Wolf. (Profeſſor Dr Heinrich Wolf, Düſſeldorf, Angewandte Ge- 
ſchichte. Eine Erziehung zum politiſchen Denken und Wollen. 10. verbeſſerte und erweiterte 
Auflage. 28.—37. Tauſend der Geſamtauflage. Leipzig 1920. Theodor Weicher. 80, 495 S., 
Preis geh. 32 M, geb. 40 K.) Die erſte Auflage erſchien 1910. Seitdem hat das Buch einen 
wahren Siegeslauf erlebt. Noch ſeit 1913 find nicht weniger als drei Auflagen erſchienen. 
Daran kann man ſeine helle Freude haben. Denn darin liegt ein Zeichen dafür, wie ſehr die 
die von dem Verfaſſer entwickelten Anſchauungen und Gedanken Anklang und Verſtändnis 
finden. Wolf hat fein Werk dem Andenken Heinrich v. Treitſchkes und des ehemaligen Vor- 
ſitzenden des Alldeutſchen Verbandes E. Haſſe gewidmet und ſein Buch iſt ausgeſprochen 
alldeutſch. Es ift weniger ein wiſſenſchaftliches Werk zu nennen; es trägt vielmehr voltstüm- 
lichen Lehrbuchcharakter. Die Gabe des Verfaſſers iſt: Theſen zu formulieren, Geſichtspunkte 
klar herauszuheben, zu pointieren, zu gliedern. Dieſes Gliedern kann man faſt als zu reich- 
lich betrieben bezeichnen. Es beginnt mit der alten Kulturwelt und behandelt dabei nach- 
einander den Orient, die Griechen, für die er ſich beſonders begeiſtert, und die Römer, um 
dann in einem zweiten Buch die neue Kulturwelt zu ſchildern. Der erſte Hauptabſchnitt darin 
behandelt das große Ringen zwiſchen Europa und Alien. Der zweite iſt überſchrieben „Oer 
deutſche Volksboden“ und gibt unter Einbegriff des Weltkrieges einen Abriß der deutſchen 
Geſchichte. In dem folgenden Abſchnitt geht Wolf auf die wirtſchaftlichen Kämpfe und die 
Handelspolitik der neuen Kulturwelt ein. Auch dabei wird der Weltkrieg berüdfichtigt. Dann 
erörtert er in einem Abſchnitt das Weſen des Staats, um in einem neuen Teil „Staat, Volk 
und Kirche“ vom Beginn des Chriſtentums an in ihrem Verhältnis zueinander zu ſkizzieren. 
Auch hier iſt dem Weltkrieg ein beſonderer Unterabſchnitt gewidmet. In einem Schlußteil 
dußert Wolf ſich über Dichtung, Legende, Irrtümer und Geſchichtslügen. 

Vom Griechenvolke ſagt Wolf: „Geradezu unfaßlich iſt der Reichtum an Übermenſchen, 
die es hervorgebracht hat.“ Sehr bald ſieht er ſich veranlaßt, den Zuſammenhang von Kultur 
und Macht hervorzuheben und betont deswegen, es müſſe heißen: Potsdam und Weimar. 
Den Untergang des Griechentums führt er auf die Entartung der individuellen Freiheit bei 
den Griechen zurück. Er unterſcheidet drei Menſchheitswiegen, das nördliche Mitteleuropa, 
woher die Kuiturſchöpfer (die Arier), die hochaſiatiſchen Steppen, woher die Kulturzerſtörer 
(die tatariſchen Mongolen), und Arabien, woher die Kulturſchmarotzer (die Semiten) kom- 
men. Immer wieder und mit den lebhafteſten Worten werden die ungeheuren Verdienſte, 
die unſre Hohenzollern ſich um ihr Volk erworben haben, hervorgehoben. Auf das Preußen- 
tum wird ſtets aufs neue ein hohes Lied angeſtimmt. Eine Fülle von belehrendem Material, 
auch ſtatiſtiſchem, wird ausgebreitet. Zuweilen laufen gewiſſe Einſeitigkeiten unter. So iſt 
es doch übertrieben, wenn S. 192 England ein Drohnenſtaat genannt wird. Dem wider- 
ſpricht auch manche andere Stelle in dem Buche. Das Ganze durchzieht ein friſcher Hauch. 
Man freut ſich über die Lebendigkeit, mit der der Verfaſſer den Leſern ſeine Anſichten in immer 
neuen Wendungen einzuhämmern ſucht und wie er unaufhörlich fein beredtes und eindring- 
liches „Aber“ anbringt. Wollte Gott, daß der Geiſt, von dem Wolf erfüllt iſt, in die Köpfe 
und Herzen der Mehrzahl der Deutſchen einzöge, dann wäre es gut mit uns beſtellt! 

Von demſelben Verfaſſer iſt nun eben noch ein umfaſſendes Werk erſchienen, eine 
Deutſche Geſchichte (Profeſſor Dr Heinrich Wolf. Deutſche Geſchichte. Eine Einführung 
in das Verſtändnis unferer vaterländiſchen Geſchichte. Mit 16 Bildertafeln. Hannover 1921, 
Verlag von Carl Meyer [Guftav Prior]. 8, 430 Seiten), das ſich mit der „Angewandten 
Geſchichte“ naturgemäß viel berührt und ſelbſtverſtändlich aus demſelben Geifte heraus ge- 
boren iſt. Da fängt Wolf mit den Menſchheitswiegen an und ſchildert mit warmer Liebe, 
nicht ſo mannigfach gegliedert, wie in der „Angewandten Geſchichte“ die geſamte Kultur- 
welt betrachtet wird, ſondern in fortlaufender, immerhin aber auch ſcharf disponierter, 
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durch Einfügung zahlreicher Aberſichten, Zeit- und Stammtafeln unterbrochener Oarſtellung 
die unerſchöpflich reiche Geſchichte des deutſchen Volkes. Vielfach läßt er dabei die großen 
Forſcher, auf die er ſich ſtützt, ſelbſt reden. Die deutſche Geſchichte zerfällt für ihn in drei Teile, 
die Zeit bis 1300, in der er die beiden großen Einſchnitte in der Schlacht von Tours und 
Poitiers (732) und dem Tode Kaiſer Heinrichs VI. (1197) ſieht. Dann folgt die Zeit bis zum 
Weſtfäliſchen Frieden und darauf die Zeit bis zum Todeskampfe des Preußentums (1918). 
Den Höhepunkt der deutſchen Geſchichte ſieht er in den Reformationsjahren 1517—21. Dem- 
gemäß [hmüdt denn auch Luthers Bild das Titelblatt. Mit beſonderer Vorliebe weilt der Ver⸗ 
faſſer bei den „Retabliſſements“ der Hohenzollern, was man jetzt „Wiederaufbau“ nennt. 
Als den Hauptfehler der Deutſchen brandmarkt er unermüdlich die Schwäche, Nachgiebigkeit 
und Vertrauensſeligkeit. Sehr gut würdigt er in knappſter Form den Weltkrieg. Das ganze 
Werk iſt wiſſenſchaftlicher und kritiſcher als Einharts treffliches Buch, aber doch auch volks- 
tümlich zu nennen. Kleine Unebenheiten und Anausgeglichenheiten (3. V. wird S. 90 Bar- 
baroſſa eine ſchöpferiſche Natur genannt, während S. 9s geradezu geſagt wird, er ſei nicht 
ſchöpferiſch geweſen) erklären ſich vielleicht aus ſchnellem Entſtehen des Werkes. Nicht in dem- 
ſelben Maße wie der „Angewandten Geſchichte“ haftet der „Deutſchen Geſchichte“ der Lehr- 
buchcharakter an, aber ſie verleugnet ihn doch auch nicht. „Nur eine Reaktion kann uns retten,“ 
ruft Wolf am Schluß aus, „eine Reaktion im Sinne Luthers, der uns zu Gott und der Wahr- 
heit zurückführte, eine Reaktion im Sinne der großen Hohenzollern, der Erzieher zur Pflicht, 
welche wußten, daß der Staat Macht iſt, eine Reaktion im Sinne der großen Denker und Dichter 
des 18. Jahrhunderts, die uns vom Welſchtum befreiten, aber dem deutſchen Idealismus die 
Bahn öffneten, eine Reaktion im Sinne Steins, Scharnhorſts, Humboldts, die den welſch⸗ 
liebenden Beſtrebungen den deutſchen Freiheitsgedanken entgegenſtellten, eine Reaktion im 
Sinne Bismarcks, der uns aus Romantik und Sentimentalität zum gefunden national 
politiſchen Egoismus zurüdführte.“ Möchte ſich die „Deutſche Geſchichte“ ebenſo Bahn brechen, 
wie die „Angewandte Geſchichte“ desſelben Verfaſſers! 
Herman v. Petersdorff 
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er Wunſch, den deutſchen Proteſtantismus von ſeiner Zerſplitterung zu erlöſen und 
ihm eine alle umfaſſende, ſie ſchützende und tragende Organiſation zu geben, iſt 
> alt; die Verſuche zu feiner Erfüllung reichen zurück bis zum corpus Evangelicorum 
im alten Heiligen Römiſchen Reiche deutſcher Nation. Die Ereignijje des Jahres 1918 mit ihrer 
Erjhütterung der Grundlagen unſeres geſamten Daſeins, mit ihrem Zuſammenbruch des 
landesherrlichen Kirchenregiments und dem wilden Anſturm widerchriſtlicher Mächte gegen 
die Kirche haben vollbracht, was Jahrhunderten nicht gelungen iſt: die Schaffung einer Einheit 
für den deutſchen Proteſtantismus. 

Drei große Kräfte haben ſich zu dieſem Werke verbunden: die Kirchenreglerungen, die 
ſeit 1852 in der „Eiſenacher Kirchenkonferenz“ ſich zuſammengefunden und 1905 in dem 
Deutihen Evangeliſchen Kirchenausſchuß ein aktionsfähigeres Organ geſchaffen hatten, die 
Synoden, die mit dem Wegfall des landesherrlichen Kirchenregiments die entſcheidenden 
Träger des kirchlichen Lebens werden mußten, die großen Arbeitsverbände für äußere und 
innere Miſſion, Guſtav-Adolf-Verein, Evangeliſcher Bund, Volkskirchenbund, die Gemein- 
ſchaften uſw. Von dieſen Verbänden aus war ſchon einmal in dem Revolutionsjahr 1848 
die Loſung von „Kirchentagen“ ausgegeben und auf dem Wittenberger Tag die Zujammen- 
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faffung der deutſchen evangeliſchen Kirchen zu einem Kirchenbund beſchloſſen. Aber über einen 
freien Zuſammenſchluß Einzelner kam man damals nicht hinaus, und ſo fehlte der Bewegung 
die Kraft zu organiſatoriſcher Geſtaltung. Auch diesmal ging der Anſtoß von den in der freien 
Vereinsarbeit wirkſamen Kräften aus, aber man erkannte von vornherein, daß nur im Zu- 
ſammenſchluß mit den organiſierten kirchlichen Gebilden ein nachhaltiger Erfolg möglich ſei. 
Der damalige Präfident des preußiſchen evangeliſchen Oberkirchenrats (zugleich Vorſitzender 
des Kirchenausſchuſſes) D. Voigts ergriff die dargebotene Hand. Es kam nach einer vor- 
bereitenden Konferenz in Kaſſel zum Oeutſchen Evangeliſchen Kirchentag in Dresden, der 
den einſtimmigen Beſchluß faßte, auf Bildung eines Kirchenbundes hinzuarbeiten, und zu 
dieſem Zweck den Kirchenausſchuß, der bis dahin aus 15 kirchenregimentlichen Mitgliedern 
beſtand, durch 15 vom Kirchentag gewählte außerordentliche Mitglieder verſtärkte und mit 
der Vorbereitung einer Kirchenverfaſſung betraute. Dieſen Entwurf hat mit geringen Ande- 
rungen der Stuttgarter Kirchentag im September dieſes Jahres einmütig ſich zu eigen 
gemacht und in Konſequenz davon das Mandat der in Oresden gewählten Mitglieder des 
Ausſchuſſes bis zum nächſten Kirchentage verlängert. 

Der nächſte Kirchentag wird, juriſtiſch angeſehen, etwas ganz anderes fein als die bis- 
herigen zwei, nämlich eine von den zum Bunde zuſammengetretenen Landeskirchen nach den 
Normen der Verfaſſung beſchickte Verſammlung. Auch die Zuſammenſetzung der Verſammlung 
wird eine erheblich andre ſein; die kirchenregimentliche Gruppe ſcheidet ganz aus; iſt aber 
gleichzeitig mit dem Kirchentag uud am ſelben Orte als „Kirchenbundesrat“ verſammelt. Die 
breite Maſſe der Verſammlung (150) beſteht aus Mitgliedern, die von den oberſten Synoden 
der einzelnen Landeskirchen gewählt werden; auch die kleinſte Landeskirche iſt durch einen 
Abgeordneten vertreten. Dazu treten 60 ſonſtige Mitglieder, von denen 8 den theologiſchen 
Fakultäten, 12 den Religionslehrern, 15 den auf die Geſamtheit der deutſchen Landeskirchen 
ſich erſtreckenden Vereinsorganiſationen angehören müſſen. Damit iſt die Zahl der „freien“ 
Kräfte ganz erheblich eingeſchränkt. Ob der künftige Kirchentag wie die bisherigen den An- 
ſpruch wird erheben können, den geſamten deutſchen Proteſtantismus zu vertreten, oder ſich 
zu einer Vertretung bloß der Landeskirchen verengt, wird in der Hauptſache von den Synoden, 
d. h. von der Geſtaltung des geſamten kirchlichen Lebens abhängen. Daß hier Gefahren vor- 
liegen, iſt unverkennbar. Man muß den Vertretern des freien proteſtantiſchen Gedankens 
zurufen, daß ſie kirchlich werden, d. h. zu kirchlicher Arbeit ſich organiſieren müſſen; ſonſt 
ſchreitet die Zeit über ſie hinweg. 

Der Bund wahrt den verbündeten Kirchen ihre volle Selbſtändigkeit in Bekenntnis, 
Verfaſſung und Verwaltung. Es entſpricht dieſem grundlegenden föderaliſtiſchen Prinzip, daß 
dem Kirchenbundesrat, deſſen Mitglieder bei ihrer Abſtimmung an die Weiſungen ihrer Kirchen- 
tegierungen gebunden find und daher als zuverläſſiges Sprachrohr der örtlichen Bedürfniffe 
und Wünſche gelten dürfen, im weſentlichen die Gleichſtellung mit dem Kirchentag zugeſtanden 
iſt und daß das geſchäftsführende und vollziehende Organ des Kirchenbundes, der Kirchen- 
ausſchuß, wie bisher ſchon von beiden Inſtanzen zu gleichen Teilen beſtimmt wird. Dem Aus- 
ſchuß ſind die notwendigen Vollmachten zu kraftvollem und rechtzeitigem Handeln gegeben. 

Wie bedeutſam trotz oder vielmehr wegen ſeiner behutſamen Schonung des Beſtehenden 
und Alte ingewurzelten der Kirchenbund für die Zukunft des geſamten deutſchen Proteſtantismus 
werden kann, zeigt die Formulierung des Bundeszwecks, „zur Wahrung und Vertretung der 
gemeinſamen Zntereſſen der deutſchen evangeliſchen Landeskirchen einen engen und dauernden 
Zuſammenſchluß derſelben herbeizuführen, das Geſamtbewußtſe in des deutſchen Prote- 
ſtantis mus zu pflegen und für die religiss-ſittliche Weltanſchauung der deutſchen 
Reformation die zufammengefaßten Kräfte der deutſchen Reformationskirchen 
einzuſetzen“. Die unmittelbare Tätigkeit des Bundes, in deren Grenzen er ausſchließlich 
zuſtändig iſt, erſtreckt ſich demgemäß auf die Wahrung der gemeinſamen evangeliſchen Intereſſen 
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im Verhältnis zum Auslande, zum Reiche (event. auch einzelnen Ländern) und zu andern 
Religionsgemeinſchaften ſowie auf die kirchliche Verſorgung der evangeliſchen Oeutſchen im 
Auslande. Nicht minder wichtig iſt ſeine mittelbare d. h. anregende Tätigkeit gegenüber den 
Landeskirchen ſowie den freien kirchlichen Organiſationen; neben beſtimmten kirchlichen Auf- 
gaben iſt hier insbeſondere die Feſtigung des Bandes zwiſchen evangeliſchem Volkstum und 
Kirche, die Pflege des chriſtlichen Hauſes, die religiöfe Volkserziehung auf allen Stufen des 
Schulweſens und die Arbeit an der ſchulentlaſſenen Jugend, die chriſtliche Liebestätigkeit, der 
Ausgleich und die Verſöhnung der ſozialen Gegenſätze genannt ſowie die Förderung aller 
Beſtrebungen, welche auf die Durchdringung des evangeliſchen Volkes mit den Kräften des 
Evangeliums abzielen. Fürwahr ein weitgefaßtes und wichtiges Programm, deſſen kräftige 
Inangriffnahme der Kirche die Maſſen der werktätigen Schichten des deutſch-evangeliſchen 
Volkstums zuführen und auch des Anreizes auf die führenden Schichten deutſcher Bildung 
nicht entbehren würde! | 

Wie gewiffenhaft und weitherzig man in den Kreiſen des Kirchentages an die Aus- 
führung des Programms herantreten will, bewieſen Vorträge und Ausſprachen über die neuen 
Aufgaben der Kirche im neuen (religionsloſen) Staat und über die Stellung der evangeliſchen 
Kirche zur Schule. Einige Sätze aus der einſtimmig angenommenen programmatiſchen Kund- 
gebung zu der aktuellen Schulfrage ſeien wörtlich angeführt: „Oberſtes Ziel der Erziehung, 
von dem wir unter keinen Umſtänden laſſen dürfen, iſt der fromme und ſittliche Menſch im 
Geiſt des Evangeliums. Um dieſes Erziehungszieles willen fordern wir für evangeliſche 
Kinder nachdrücklich Schulen ihres Bekenntniſſes, in denen das ganze Schulleben von 
einem einheitlichen Geiſt durchdrungen iſt und in denen ſo der Charakterbildung am beſten 
gedient wird. Wir verkennen nicht das geſchichtliche Recht der chriſtlichen Simultanſchule, 
ſoweit ſie ſich in einzelnen Gebieten eingebürgert hat. Doch fordern wir, daß überall da, wo 
Schulen evangeliſchen Bekenntniſſes vorhanden find oder geſetzmäßig von evangeliſchen 
Erziehungsberechtigten begehrt werden, dieſen Schulen volle Entfaltungsmöglichke it gewähr- 
leiſtet wird. — Als die Grundſätze, nach denen der Religionsunterricht gemäß der Reichs- 
verfaſſung zu erteilen iſt, gelten die Normen des chriſtlichen Glaubens und Lebens, wie ſie 
in dem in der Heiligen Schrift gegebenen und in den Bekenntniſſen der Reformation bezeugten 
Evangelium enthalten ſind. Ob der Religionsunterricht dieſen Grundſätzen entſpricht, kann 
der Staat nicht von ſich aus entſcheiden. Es ſind daher von ſeiten der Kirche unter gebührender 
Berückſichtigung der Religionslehrer Organe zu bilden, die den innern Zuſammenhang zwiſchen 
der Kirche und der Schule wahren und der Kirche den für fie unentbehrlichen Einfluß gewähr- 
leiſten. Eine Wiederkehr der ſogenannten ‚geiſtlichen Schulaufſicht“ wird ausdrücklich 
abgelehnt. Kirche und Schule müffen ſich mit der Familie in engſter Verbindung halten, 
um in freier Entfaltung aller ihrer Kräfte gemeinſam der deutſchen Jugend zu dienen.“ 
Dieſe ebenſo maßvollen wie entſchiedenen Sätze werden zweifellos bei dem Kampfe um das 
kommende Keichsſchulgeſetz eine Rolle fpielen. 

Die evangeliſche Kirche hat es verſtanden, über die in ihr lebenden Gegenſätze hinaus 
die zuſammenhaltende Einheit zu verwirklichen, und ift auf dem Wege zu einer großen ge- 
ſchloſſenen Maſſenbewegung. Möge es ihr ohne Einbuße des inneren Gehalts und zum Heile 
des ganzen deutſchen Volkes gelingen! Prof. Dr. Titius 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meimingsaustaufe dienenden Einfendungen 
ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Der Kampf um die Gheopsphramide 


Inter obigem Zitel erſchien in Nr. 10 des „Türmer“ eine Beſprechung meines Buches, 
die mich deswegen intereſſiert hat, weil trotz der im allgemeinen ablehnenden Be- 


= Br — Sache 1 ſein könnte. Eben deswegen will ich den Verſuch machen, ob ich 
nicht Herrn Raoul H. Francé und mit ihm viele andere, die ſich auf den gleichen Standpunkt 
ſtellen, überzeugen kann, daß tatſächlich das merkwürdige Bauwerk, das wir Cheops-Pyramide 


nennen, in ſeinen Abmeſſungen die Grundlinien eines Weltgeſetzes enthält, das wir nur noch 


nicht erkannt haben. 
Zunächſt möchte ich einen Irrtum berichtigen. Mein Vuch iſt in der E. Sc elde art- 
ſchen Verlagsbuchhandlung (E. Nägele), nicht bei Fr. Enke, wie auf Seite 254 ange- 


geben wird, erſchienen. 


Herr Raoul H. France ſtellt ſich von vornherein auf den Standpunkt, die Stehe 
ſei ein Sarkophag. Darf ich mir die Frage erlauben, woher er das weiß? Soviel wird man 
mir zugeben müffen: die eigentliche Bedeutung der Steintruhe iſt uns völlig unbekannt. Irgend 
welche ſchriftliche Aufzeichnungen über ihre Bedeutung liegen nicht vor. Alſo das einzige, 
was wir über die Bedeutung der Steintruhe mit Sicherheit. wiſſen, iſt, daß wir nichts über 
dieſelbe wiſſen, fo daß all unſere Anſichten nur Vermutungen, Analogiefchlüffe find, die richtig, 
aber auch falſch ſein können. Es würde zu weit führen, all die Argumente für und wider die 
Sarkophag -Hypotheſe aufzuzählen, nur eines ſei erwähnt: wenn die Steintruhe ein Sarkophag 
war, was iſt aus dem Dedel geworden? Der Dedel war viel zu groß und zu ſchwer, als daß 
er im Ganzen durch die engen Gänge herausgeſchafft werden konnte. Man müßte alſo an- 
nehmen, daß er an Ort und Stelle, etwa bei der räuberiſchen Offnung, zerſtört wurde. Wo 
ſind dann aber die Fragmente geblieben? Da ſie nicht mehr vorhanden ſind, ſo müßte man 
weiter annehmen, daß die Räuber dieſelben ins Freie ſchafften. Warum fie ſich aber gerade 
diefe Mühe gemacht haben follten, ift nicht einzuſehen. 

Herr France macht mir den Vorwurf, daß ich nicht mit der menſchenmöglichen Genauig- 


teit arbeite, und daß darum alles, was ich errechne, bewußt nur relativen Wert habe. Ver⸗ 


zeihung, das iſt aber ein Irrtum: ich arbeite mit der Zahl t, ich drücke meine Worte durch das 
Symbol, den Buchſtaben, nicht durch eine konkrete Zahl aus. Ich ſage, die Entfernung der 
Erde von der Sonne iſt 1. 5.2 x 1012 ägypt. Ellen, aber nicht die Entfernung der Erde von 
der Sonne iſt 3. 1415926535. 33. 2 x 10 Ellen. Wenn ich nur bis auf 10 Dezimalen 
gebe, fo war dieſe Kürzung aus verſchiedenen Gründen nicht, am allerwenigſten der Raum- 
erſparnis wegen, abfolut notwendig. Wenn aber irgend jemand das Bedürfnis fühlt, die Werte 

auf eine größere Anzahl von Dezimalen auszurechnen, fo kann er ja den von Richter oder Shanks 
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errechneten Wert für zz von 500 reſp. 700 Dezimalen zugrunde legen. Ich habe mich in ein- 
zelnen Fällen mit 40 Dezimalen begnügt, was auch den exakteſten Anſprüchen mehr als ge- 
nũgen dürfte. | 
Weiter heißt es in der Beſprechung: „Zuerſt gibt er (Noetling) den handgreiflichen 
Beweis, daß die Steintruhe in der Cheopspyramide nichts mit der Zahl r zu tun hat, und 
dann ſagt er: weil ſie alſo ein Symbol dieſer merkwürdigſten aller Zahlen iſt, ſo geht daraus 
hervor uſw. uſw.“ Als ich dieſen Satz geleſen habe, habe ich mich erſtaunt gefragt: ja habe 


ich mich denn ſo unklar ausgedrückt, daß irgend jemand auf den Gedanken kommen könnte, 


ich wolle beweiſen, die Steintruhe habe nichts mit der Zahl r zu tun, während mein ganzes, 
mein einzigſtes Beſtreben darauf hinausging, nachzuweiſen, daß die Zahl * mit den Ab- 
meſſungen der Steintruhe aufs allerengſte verknüpft ſei! 

Es ift bedauerlich, daß Herr France nach dieſer Behauptung nicht näher auf den Inhalt 
des Buches eingegangen iſt, ſondern denſelben in knapp 15 Zeilen erledigt, dann aber ſchreibt: 
„Die Cheopsppramide iſt wirklich ein Spmbol der kosmiſchen Geſetze und ein Monument 
der ewigen Wahrheiten, und ich halte es nicht einmal für ausgeſchloſſen, daß es wenigſtens 


den weiſeſten der ägyptiſchen Prieſter ſogar bewußt war“ — — ja, was habe ich denn anders 


getan, als mich auf rund 180 Oruckſeiten zu bemühen, die Wahrheit dieſes Ausſpruches zu 
beweiſen! Aber wieſo ich nicht wiſſen ſoll, daß ich mit all meinen weſentlichen Folgerungen 
und Behauptungen wirklich recht hätte, geht über mein Verſtändnis hinaus. 

Herr France ſagt weiter: „Es iſt daher ganz logiſch und wird keinen tiefer denkenden 
Kopf verwundern, wenn man aus der Zahl er die großen Beziehungen des Erdballs, des 
Sonnenſyſtems, ja des Weltalls, überhaupt die ganze wunderbare Harmonie der Schöpfung 
findet, wie es als, Geheimnis der Cheopspyramide“ nun ſoeben verraten wird... Das gleiche 
Reſultat hätte man freilich finden können, wenn man von der Betrachtung des Doryphoros, 
des Polyktet oder der mediceiſchen Venus oder der Akropolis Athen (oder wie ich noch hinzu 
fügen möchte dem Tempel Salomonis, vielen altchriſtlichen Kirchen oder dem ckung 
Münſter) ausgegangen wäre.“ 

Vollſtändig einverſtanden! Ich unterſchreibe jedes Wort. Aber — warum hat es denn 
bisher niemand getan? Warum hat denn bisher niemand die Harmonie des Weltalls auf 


die Zahl zurückgeführt, wenn die Sache ſo einfach, fo ſelbſtverſtändlich iſt? 0 


Wenn meine Auffaſſung, die übrigens Herr Francé vollkommen teilt, daß die alten 


Agypter das Geſetz der Harmonie des Weltalls kannten und dies Geſetz in grob-ſinnlicher Form 


durch den Bau der Cheopspyramide ausdrückten, nicht zutreffen ſollte, fo ſteht doch eine Tat⸗ 
ſache unbedingt feſt. Man konſtruiere eine quadratiſche Pyramide, deren Höhe die mittlere 
Entfernung der Erde von der Sonne in irgend einem Längenmaße, und deren Seitenlänge 
die Länge des Quadranten der Erdbahn in dem gleichen Längenmaße darſtellt, jo wird man 
aus dieſen beiden Werten die ſämtlichen von mir berechneten Zahlen ableiten können. Hierbei 
wäre es vollkommen gleichgültig, ob nun die Cheopspyramide in ganz genauem Verhältnis, 
ſagen wir im Maßſtabe von 1: 107 zu der großen Pyramide ſteht oder nicht. Darauf kommt es 
nicht an, es kommt auch nicht darauf an, ob die alten Agypter alle die Geſetze, die ſich aus 


dem Verhältnis 15 * 1012 (Quadrant der Erdbahn) und r 3.2 x 1912 (mittlere Ent; 


fernung der Erde) ergeben, kannten oder nicht. All das berührt im Grunde genommen den 
Kern der Sache nicht. Herr Francs und ich glauben, d ie alten Agypter kannten dieſe Geſetze, 
andere trauen ihnen eine ſolche umfaſſende Kenntnis nicht zu, aber das iſt ja wie gejagt eigent- 
lich gleichgültig. Die Hauptſache iſt die, daß eine quadratiſche Pyramide, deren beide Haupt- 
elemente Seitenlänge und Höhe, auf Grundlage der obengenannten Werte konſtruiert, die 
Sarmeniegelege des Weltalls Zur ſinnlichen Wahrnehmung bringt; ob die Cheopspyramide 


nun das je 10 verkleinerte genaue Abbild der Grundpyramide iſt oder nicht, ift ebenfalls gleich- 
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gültig. Es genügt vollkommen, wenn in ihren Abmeſſungen nur der Verſuch gemacht würde, 
das Verhältnis, Erdentfernung: Länge des Quadranten der Erdbahn zum Ausdruck zu bringen. 

Ja ich gehe ſogar noch einen Schritt weiter; ich habe die Berechnung noch nicht ge- 
macht, aber bin der Überzeugung, daß, wenn man eine ähnliche Pyramide aus Entfernung und 
Länge des Quadranten der Bahn für irgend einen beliebigen Planeten konſtruiert, ſich aus 
dieſem Verhältnis genau dieſelben Harmoniegeſetze ableiten laſſen, wie ſich dieſelben aus der 
Erd- Pyramide reſp. deren verkleinertem Abbild der Cheopspyramide ergeben. Man darf 
in dieſem Falle aber nicht vergeſſen, die Zeitmaße durch Tage des betreffenden Planeten, 
nicht durch Sonnen- oder Erdtage, auszudrücken. Hier iſt ein Problem von der allergrößten 
Bedeutung. ö 

Zum Schluſſe möchte ich noch bemerken, daß (was meiſt überſehen wird) die kosmiſchen 
Zahlen eigentlich nichts andres ſind als eine neue Art von Koordinaten, welche Zeit und Raum 
ausdrücken, alſo entweder Zeit oder Raum darſtellen können; vielleicht wird manchem 
der Begriff der kosmiſchen Zahl hierdurch verſtändlicher. 

Herr France beendet feine Beſprechung mit den Worten: „Noetling bat es (das Ge- 
heimnis der Cheopspyramide) erraten und mißverſtanden zugleich, als richtiges Kind ſeiner 
Zeit: irregehend, überkompliziert, wunderſüchtig und doch wieder als Träger des göttlichen 
Lichtfunkens, der durch jeden Berg der Irrtümer hindurch ſchimmert.“ Ich bedanke mich bei 
Herrn Francé für dieſe Charakteriſtik meiner Perſönlichkeit; aber er kann es mir glauben, ſie 
trifft nicht ganz zu, ich bin weder überkompliziert noch wunderſüchtig, irregehend vielleicht, 


oft ſchon in die Irre gegangen: gibt es aber überhaupt einen denkenden Menſchen, der niemals 


irregegangen wäre? Aber in dieſem Falle bin ich nicht irregegangen. 

Wenn ich all das erkannt und gefunden hätte, was ich in meinem Buche niedergelegt 
habe, wenn ich wirklich „Träger eines göttlichen Lichtfunkens“, wie Herr France ſich fo poetiſch 
ſchön ausdrückt, wäre, ſo könnte ich mir wirklich etwas einbilden; da ich das aber nicht getan 
habe, ſondern nur das wieder auffand, was andere, weiſere Männer längſt vor mir gefunden 
hatten, fo hätte eigentlich jeder andere das gleiche Buch ſchreiben können; denn die Harmonie 
geſetze des Weltalls müſſen in allen harmoniſchen Gebilden, ſeien es Natur- oder Kunſtwerke, 
enthalten fein, und darum iſt es ini Grunde genommen vollkommen gleichgültig, ob wir die 
Akropolis, das Straßburger Münſter oder die monumentale Einfachheit der Cheopspyramide 
wählen, um an dieſem Beiſpiel die Geſetze des Weltalls zu demonſtrieren. 


Mein Buch iſt revolutionär und doch urkonſervativ zugleich. Es rüttelt und läuft Sturm 


gegen alte feſtgewurzelte Ideen, die man ſo gerne als abſolute Wahrheiten zu nehmen geneigt 
war, und die doch nichts weiter find als Theorien und Hypotheſen. Fort mit dem Plunder 
eines öden Materialismus! Darum iſt mein Buch revolutionär, und es wird Anklang bei all 
denen finden, welche nicht daran glauben, daß die Lehren der Schulweisheit abſolute Wahrheit 
find. Dies iſt das Zeichen unſerer Zeit, das iſt die Umwertung aller Werte — und darum bin 
ich wirklich ein Kind meiner Zeit, das nach langem Suchen und Taſten (meine erſte geologiſche 
Arbeit ſchrieb ich im Jahre 1879 über die Rieſenkeſſel auf dem Muſchelkalkfelſen von Rüders- 
dorf, die feinerzeit vielfach angegriffen wurde, deren Reſultate aber heute vollkommen an- 
erkannt ſind) zur Überzeugung gelangt iſt, daß wir, trotzdem wir es ſo herrlich weit gebracht 
haben, im Grunde genommen eigentlich recht wenig wiſſen. Urkonſervativ iſt mein Buch 
darum, weil es uralte Gedanken, die ſchon vor mehr als 4000, oder waren es gar 5000, Jahren 
bekannt waren, wieder zur Geltung verhelfen will. 

Das iſt der Grund, warum mein Buch im Deutſchland von heute, und nicht nur in 
Oeutſchland, ſondern auch in andern n Erfolg hat und auch bei ernſten Männern Be- 
achtung findet. Dr. sus Re 
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von der wirtfchaftlihen Bedeutung diefes reichen Landes. Lloyd George hat ſich zudem auf 
die Geſchichte geworfen und die den Franzoſen beſonders unangenehme Feſtſtellung getroffen, 
daß Oberſchleſien länger zu Oeutſchland gehört als die Normandie (und Calais!) zu Frankreich. 
Merkwürdig ſpärlich aber ſind die Stimmen geweſen, die auf die kulturellen Zuſammenhänge 
zwiſchen Oberſchleſien und Deutfchland hingewieſen haben: auf den Zuwachs an geiſtigen 
Werten, den nicht nur Oberſchleſien vom Mutterlande, ſondern auch das deutſche Kulturleben 
im engeren Sinne von der Südoſtmark empfangen hat. Veſonders das deutſche Schrifttum 
hätte ſich mit Fug und Recht der gar nicht ſo vereinzelten Fäden erinnern dürfen, die ſich von 
Oberſchleſien herüberſpinnen. Dadurch würde ſich zugleich manch ein Geſichtspunkt ergeben 
haben, der ſich in unſeren Tagen einer rückſchauenden Betrachtung wert erwieſen hätte. 
An Eichendorff freilich hat man gedacht. Sein Lied „In einem kühlen Grunde“ iſt in 
der Nähe von Natibor entſtanden; heute iſt es längſt zum Volksliede geworden. Aber Eichen- 
dorff iſt nur der Gipfel. Max Ring, Eliſe Polko, Moritz Graf von Strachwitz (Oberſchleſier 
im weiteren Sinne: Strachwitz iſt in Peterwitz im Kreiſe Frankenſtein geboren, die Familie 
iſt aber oberſchleſiſch), Max Waldau — ſollten dieſe Vergeſſenen uns heute gar nichts mehr 
zu ſagen haben? f 
| Max Waldau, wie ſich Richard Georg v. Hauenſchild als Dichter nannte, iſt zwar in 
Breslau 1825 geboren, hat aber ſein ganzes Leben vom fünften Jahre an in Oberſchleſien, 
meiſt auf feinem Familiengute Tſcheidt im Kreiſe Coſel verbracht, und ruht auch in ober 


ſchleſiſcher Erde. Er iſt ſtets mit Leib und Seele Oberſchleſier geweſen und hat ſeine Liebe 


zur Heimat durch Sammeln oberſchleſiſcher Volkslieder, vor allem aber durch unentwegtes 
Eintreten für die kulturelle Hebung Oberſchleſiens betätigt. Waldau hat Oberſchleſien in die 
Literatur eingeführt, ſo wie Heine die Nordſee, Fontane die Mark entdeckt hat. Nicht nur in 
zahlreichen Gedichten iſt er für die landſchaftlichen Reize ſeiner von vielen für ein ſchlote⸗ 
ſtarrendes, rußerfülltes Land angeſehenen Heimat eingetreten; der zweite Band ſeines einſt 
vielgeleſenen Romans „Nach der Natur“ iſt Oberſchleſien gewidmet, und der dritte enthält 
zwei reizvolle oberſchleſiſche Oorfgeſchichten, deren eine ſogar ſchon den oberſchleſiſchen Dialekt 


verwendet und von Bartels (Deutſche Dichtung der Gegenwart) geradezu als ein Vorläufer 


des Naturalismus angeſprochen wird. Nicht in ſelbſtgefälligem Stolze vermag der Dichter 


auf ſein armes, der Kultur noch zu wenig erſchloſſenes Land zu ſehen; zu deutlich ſieht er die 


Schäden, die der Gegenſatz der Nationalitäten, die Läſſigkeit unfähiger Beamten, die Der- 
rohung der eingeſeſſenen Geiſtlichkeit der Heimat zugefügt; aber wie ein Kind zu der getretenen, 
in Lumpen gehüllten Mutter, fo ſteht er zu Oberſchleſien, und indem er ihre Wunden aufzeigt, 
iſt ſein fortwährender, immer erneuter Ruf: „Helft, rettet — ehe es zu ſpät iſt!“ 
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Nur kurz iſt Hauenſchilds Leben geweſen. Nach Beſuch der Gymnaſien zu Ratibor, 
Neiſſe und Leobſchütz bezog er 1844 die Univerſität Breslau, die er 1846 mit Heidelberg ver- 
tauſchte. Dort beſtand er im ſelben Jahre die philoſophiſche Doktorprüfung summa cum laude. 
Eine längere Reife durch Belgien, Frankreich und Italien ſollte ihn inſtand ſetzen, ſich in Heidel- 
berg für Kunſtgeſchichte zu habilitieren, indeſſen zerſchlug ſich fpäter der Plan einer akademiſchen 
Lehrtätigkeit. Die Ereigniſſe des Jahres 1848 warfen ihn vollſtändig aus jedem Geleiſe; 
enttãuſcht durch das Fehlſchlagen der Bewegung zog er ſich auf fein Gut Tſcheidt zuruck und 
hat es dann kaum wieder verlaffen. Schon im Januar 1855 erlag er, noch nicht dreißigjährig, 
einem Nervenfieber. 

Von ſeinen Werken haben ihn nur wenige überlebt. Seine beiden reifſten Schöpfungen, 
die Epen „Cordula“ und „NRahab“, fo anmutig fie find mit ihrem zarten und doch zugleich 
mannhaft-feſten Grundtone, fielen doch in eine viel zu aufgeregte Zeit, um eine tiefergehende 
Wirkung ausüben zu können. Und doch vermag ſelbſt der durch moderne Feinkoſt verwöhnte 
Leſer kaum ſich dem Zauber der Erzählung zu entziehen, wie in würziger Graubündner Berg- 
luft die unſchuldige Cordula, die Tochter des freien Bauern Adamo, aufwächſt, bis ihre junge 
Schönheit eines Tages die Lüſternheit des vorüberreitenden Landvogtes erregt. Der beſtuͤrzte 
Vater Adamo weiß ſich nicht anders zu helfen, als indem er verſpricht, am nächſten Mor gen 
ſelber die Tochter in der Zwingburg des Tyrannen abzuliefern. Als der Vogt dann aber am 
Burgtor die Beute in Empfang nehmen will, ſtößt ihm Adamo das Meſſer in die Bruſt, zugleich 
brechen die im Hinterhalte liegenden Bauern hervor, und das Bollwerk der Knechtſchaft geht 
in Flammen auf. 

Es würde zu weit führen, wollte man auf jedes einzelne der Werke Max Waldaus 
beſonders eingehen, obgleich zum mindeſten die „Rahab“ es wohl verdiente. Jedoch uns 
Heutigen liegt näher der als Oichtwerk freilich nicht ſonderlich geglückte Roman „Nach der 
Natur“, 1850 in drei Bänden in Hamburg bei Hoffmann & Campe erſchienen. Hier ſteht 
Oberſchleſien im Mittelpunkte. Und es iſt ein ergreifendes Lied, das der Dichter von der Not 
feiner Heimat ſingt Der unheilvolle Gegenſatz der Nationalitäten, die kaum übertünchte un- 
kultur, die beſonders den polniſchen Teil der Bevölkerung kennzeichnete, verfehlte oder un- 
zulängliche Germaniſierungsbeſtrebungen, das alles klingt ergreifend wider in der Seele des 
Dichters, der alles Heil in der Welt vom Siege des „Gedankens“, von der erlöſenden Macht 
von Bildung und Geſittung erwartete. Erſchütternde Proben werde n gegeben von dem geiſtigen 
und ſittlichen Tiefſtande eines großen Teiles der oberſchleſiſchen Geiſtlichkeit, die noch dazu 
die Schulaufſicht in Händen hatte, ihre Aufgabe aber als gelöſt anſah, wenn die Kinder den 
Katechismus verſtanden. Beſonders bedeutſam aber iſt das Bild, das der Dichter von einem 
tatſächlich ſtattgefundenen Beſuch auf einem der Güter des polniſchen Landadels entwirft. 
die Töchter des Hauſes, die frühmorgens in einem unmöglichen Aufzuge beim Kühe melken 
überrafcht werden, das um Mittag beginnende lärmende Gelage der polniſchen „Vetterſchaft“, 
der unausbleibliche Veleidigungsſkandal, die darauf folgende, unmittelbar vor der Haustür 
lid abſpielende Duellkomödie, nach deren naturlich unblutigem Verlauf die beiden Vettern 
ich in die Arme fallen und unter ſchallenden Küſſen ihre neue Freundſchaft beſiegeln — das 
alles find prächtig beobachtete Augenblicksbilder, die gerade heute wieder beſonders zum Nach- 
denken anregen. Dabei iſt zu beachten, daß keine der in Waldaus Romanen geſchilderten 
Figuren freierfunden iſt, daß er vielmehr, wie er mehrfach hervorhebt, für jede von ihnen 
ihm perſönlich bekannte Vorbilder gehabt hat, ſo daß man zur Zeit des Erſcheinens des Romans 
in eingeweihten Kreiſen tatſächlich wußte, wer mit den einzelnen Geſtalten gemeint war. 
Uns aber tönt es aus den Zeilen dieſes ſiebzig Jahre vor der Abſtimmungsſchlacht geſchriebenen 
Romans wie der Mahnruf eines Proßheten entgegen, der mit blutendem Herzen in die ſchwere, 
unheildrohende Zukunft ſieht und uns Heutigen in ſo mancher Hinſicht zeigt, wie es überhaupt 


zu einer oberſchleſiſchen Frage kommen konnte. 
‚ Der Zürmer XXIV, 2 9 
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Max Waldau hat politiſch auf dem äußerſten linken Flügel geſtanden. Er hat auch 
in einem ſtarken, alle Kräfte zuſammenfaſſenden Volkstum nicht das Mittel geſehen, um ſein 
Ziel, die Herrſchaft des Gedankens, die freie, auf innerſtem Bewußtſein beruhende Sittlichkeit 
herbeizuführen. Deſto unverfänglicher iſt das Zeugnis dieſes gewiß nicht nationaliſtiſchen 
Mannes, ein Zeugnis, das ſich rückhaltlos und ohne jeden Vorbehalt für Oeutſchland ausſpricht. 

icht alles hat er am alten Vaterlande gutheißen können, aber im Grabe würde er ſich um- 
drehen, wenn er heute feine Heimat, für deren kulturelle Hebung er fi fo warm: eingefcht hat, 
in Gefahr ſähe, dem polniſchen Halbaſiatentum ausgeliefert zu werden. Dieſe Zeilen aber 
mögen dazu beitragen, einen Teil der Dankesſchuld gegen den Sänger Oberſchleſiens zu tilgen, 
der infolge feines frühen Todes und der von perſönlicher Feindſchaft diktierten Intrigen Guß- 


kows einer unverdienten Vergeffenbeit anheimgefallen iſt. Franz Pietſch 
NB. Der Verfaſſer wird im Verlage „Görlitzer e, Görlitz, über Max Waldau 
eine umfaſſende Arbeit veröffentlichen. D. T. 


ss 
Vom Bücherſchenken 


es \r Indem ich dieſen Titel ſchreibe, vernehme ich leiſe Seufzer: „Bücher ſchenken? Die 
ic) Bücherpreife fteigen ja immer mehr!“ Und doch: vergleicht man mit irgend einem 
—— ſonſtigen „Geſchenkartikel“, ſo iſt die Preiserhöhung verhältnismäßig niedrig. Zu 
einem Krankenbeſuch nahm man früher gern ein paar Blumen mit oder Süßigkeiten in einer 
hübſchen Aufmachung. Blumen find, im Winter und zumal in der Großſtadt, kaum zu er- 
ſchwingen; und die Preiſe einer Pralinépackung — nun, fie überſteigen die eines Buches bei 
weitem. 

Dabei wächſt der Hunger nach guten Büchern gerade bei den vielen einſamen und 
wertvollen Menſchen der Gegenwart in dem Maße, wie die Lebenshaltung erſchwert und 
verdüftert wird. Die „Stillen im Lande“ leiden klaglos heute am meiſten. Wie wenige können 
ſich Theater, Konzerte, Vorträge erlauben! Oieſen ſehnenden, geiſtig und ſeeliſch hungernden 
Einſamen durch ein Buch Freude zu bringen, ſollte man ſich zur Pflicht machen. 

Nun freilich kommt die Schwierigkeit: Welche Bücher ſoll man ſchenken? 

Es gibt Menſchen, die auch darin ein Gebetalent haben. Doch die Kunſt des Schenkens 
iſt ſelten, des Bücherfchentens ſe hr ſelten. Das Schönſte bleibt immer ein ſelbſtgeleſenes Buch, 
das einem ſelbſt Freund wurde. Es verbindet ſich hernach mit dem Geſchenk das Köſtliche des 
Gedankenaustauſches, und das iſt eine gar liebe Mitgabe. Es iſt eben wie immer beim „Schen- 
ken“: taktvolle Lie be muß mitgehen, muß ſchon beim Ausſuchen helfen. Mir geht es immer 
durch, wenn ich im Buchladen das unbeſtimmte, ratloſe Wort höre: „Ich möchte ein Buch“ 
— wirklich, das gibt es —, und nun folgt eine lange Auseinanderſetzung, bis der unglückliche 
Verkäufer weiß, wes Seiftes Kind das Buch fein foll. Und das find nicht etwa nur die „neuen 
Reichen“, die ſo Bücher kaufen und ſchenken. Ich kenne ſogenannte Gebildete, die nicht minder 
hilflos im Buchladen ſtehen. 

Einem ernſten jungen Menſchen ſchenke man keinen ſeichten Unterhaltungstoman, wo 
nur etwa der Titel lockt, da wähle man ein Buch wie „Oer heimliche König“ von Karl Albert 
Schöllenbach (Erich Matthes, Leipzig). Dieſes herzliebe Buch eines werdenden jungen 
Menſchen hat viel dichteriſche Zündkraft und iſt wahrhaft erquickend zu leſen. Alle Fragen, 
die in dieſem Alter ſo quälen können, werden berührt und mit einer Schlichtheit und Reinheit 
beantwortet, die in dieſer Zeit der Auswüchſe in den Zugendgruppen wohliuend iſt. 

Ahnlich wirkt der „Friedolin Einſam“ von Eberhard König (im gleichen Verlag). 
Die ganze edelſchöne Poeſie Wilhelm Raabes lebt darin auf. 
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„Die wunderſame Jugend der Hadumoth Siebenftern“ von Friede H. Kraze (Leipzig, 

Amelangs Verlag) iſt jo recht ein Werk für alle, die Jugend lieb haben und für die Jugend 
ſelbſt. Ein Buch voll ſeeliſcher Anmut! 

f Einflechten möchte ich hier, daß man Entwicklungsromane auch Müttern ſchenken ſoll, 

die ihr Liebſtes im Kriege hingaben. Es iſt eine wehmütige Freude, verwandte Züge zu ſuchen 

und zu finden. Wie manche dieſer ſtillen Mütter lernt erkennen, daß die Lücke, die der Tod 

riß, ausgefüllt werden kann durch Sorge für die lebende Jugend! 

Von Friede H. Kraze gibt es übrigens noch ein köſtliches Plauderbuch: „Unſer Garten“ 
(Alexander Duncker, Weimar), fo recht für alle, die Blumen und Gärten lieben. 

Dann kann man unbeſehen alle Bücher der herzenswarmen Schwäbin Anna Schieber 
und ihrer friſchfrohen Landsmännin Sophie Reuſchle jung und alt in die Hand drücken. 
Namentlich von Sophie Reuſchle gibt es jo rechte Mitnehmebücher, die bringen Sonnenſchein 
in trübe Krankenſtuben und laſſen ſtille Augen aufleuchten in leiſem Gedenken an das, was 
doch jeder einmal beſaß und was fo köſtlich iſt: das ſelige Einſt der Kinderzeit. 

Ein neues wertvolles Frauenbuch ſchenkte uns Elsbeth Krukenberg: „Von Sehn- 
ſucht und Reichtum“ (Leipzig, Amelangs Verlag). Lange las ich nicht ſolch reiches, inniges 
Buch. Wir ſehen den Werdegang eines hochbegabten Mädchens, deſſen Jugendzeit noch in 
die Jahre fällt, da das Studium und der Beruf der Frau nur für die da waren, „die es nötig 
hatten“. Wie fie ſich in einer wundervollen, in jeder Hinſicht geſegneten Ehe zu einem voll- 
wertigen Menſchen entwickelt, wie alles Leid und alle Prüfungen ſie nur noch reicher machen 
und ſie die modern ſchaffende Frau im allerbeſten Sinne wird, iſt vorzüglich geſchildert. Von 
derſelben Elsbeth Krukenberg erſchien vor einer Reihe von Jahren im gleichen Verlag 
das ſehr gute Buch: „Die Frau in der Familie“, in der Sammlung: „Die Kulturaufgaben 
der Frau“. Dieſe Bücher verſchenkte ich viel als Hochzeitsgaben. Dazu ſollte man jetzt auch 
kommen: mehr gute Vücher zu Hochzeiten zu verſchenken. Wie ſpärlich iſt oft ſelbſt in reichen 
jungen Hausſtänden der prunkvolle Bücherſchrank gefüllt! 

Für ernſte und für frohe Gemüter, für alte und junge Menſchen find die Bücher von 
Ludwig Finckh (Oeutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart). Wer den „RNoſendoktor“ beſitzt, muß 
„Die Jakobsleiter“ leſen, darin die Erlöſung von Kampf und Leid durch die Arbeit wie ein 
warmer Akkord klingt. Und wie ſchön, wenn ein junger Sohn feiner Mutter „Rapunzel“ 
ſchenkt, worin fo viel von Mutterliebe und -verjtehen, jo viel von jungem Träumen und Drängen 
und ſeligem Erringen zu leſen iſt. 

Gut find auch die beiden Erftlingstomane des jungen Horſt Wolfram Geißler 
(Alexander Duncker, Weimar). „Der letzte Biedermeier“ paßt in unſere bewegte Zeit und 
dürfte alle Freunde des alten Frankfurt feſſeln. „Das Lied vom Wind“ läßt die ganze weh- 
mutige Melodie des ſterbenden Rokoko erklingen, ein holdes Gedicht in Proſa, ein Paftell- 
bildchen aus den Tagen, da zierliche Degen über glänzendes Parkett tänzelten, da alles Schwere 
verbannt war und es wie blaſſe Herbſtſonne über einer ſanften Landſchaft lag, da Kraft und 
Schaffen nur aus dem Bürgertum kam, der Adel das Leben zum Schäferſpiel machte und 
nur noch zu — Sterben wußte. Schade, daß der raſche Erfolg den jungen Dichter offenbar 
hemmte! Oieſe beiden erſten Bücher ſtehen weit über den nachgeborenen Kindern feiner 
Muſe, die man nur mit leiſem Bedauern lieſt. 

Von Max Geißler empfehle ich ſehr: „Das Triſtanlied“ (L. Staakmann, Leipzig) 
und „Die Herrgottswiege“, ſowie die wirklich ſehr ſchönen Gedichte, die in zwei hübſchen 
Bändchen im gleichen Verlag erſchienen. Die andern Bücher dieſes eigenwilligen Dichters 
finden nur bedingt Freunde; in allen aber klingt es vom hohen Lied der Arbeit und von Leid 
und Not ſchlichter, einfacher Menſchen. 

Für alte Menſchen, die ſich gern die Abendſonne des Lebens in das Antlitz leuchten 
laſſen, ſind die beiden Bücher von Meiſter Hans Thoma: „Im Herbſt des Lebens“ und „Im 
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Winter des Lebens“ (Verlag Eugen Diederihs, Jena) jo recht geſchaffen. Ganz ftill und gut 
wird man beim Leſen. Ja, wer in ſolcher Seelen und Geiſtesgeſundheit fo alt werden darf! 
Wem ſo das Alter als treuer Freund naht, alles im Glanz der ſcheidenden Sonne zeigt, was 
einft das Leben köſtlich machte: die Mühe und Arbeit, darüber die große Liebe und Güte eines 
edlen Menſchenherzens — den darf man wohl glücklich preiſen. Ein tiefer Segen geht von 
ihm aus, denn er ſelbſt war geſegnet. 

Von einem andern Alemannen — Emil Gött, dem früh geſtorbenen und ſpät erkannten 
Dichter und Denker — ließ der Verlag von C. M. Beck, München, ein Büchlein erſcheinen: 
„Emil Gött, fein Anfang und Ende“. Herzergreifend ſchreibt da eine ſchlichte, gemütsitarte 
Mutter von ihres Dichterfohnes Erdenwallen. Mit tiefer Rührung lieſt man das kleine Doku- 
ment der Mutterliebe. 

Daß man im „Türmer“ die Bücher von Friedrich Lienhard nicht noch rühmend zu 
erwähnen braucht, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. Auch die wertvollen Erinnerungsbücher ſeiner 
verſtorbenen Freundin Adelheid von Schorn: „Das nachklaſſiſche Weimar“, und beſonders 
„Zwei Menſchenalter“ (Verlag Greiner & Pfeiffer, Stuttgart) ſind für N der gern „Wege 
nach Weimar“ wandelt, ein feiner Genuß. 

Wie vor genau hundert Jahren, fo neigt auch unſere Zeit ſehr zu der edlen Beſchau⸗ 
lichkeit, die aus Erinnerungsbüchern ſtrahlt, gleichſam als müſſe man Ruhe ſuchen vor der 
brandenden Unruhe der täglichen Ereigniſſe. Da ſeien warm empfohlen: „Von berühmten 
Zeitgenoſſen“, von R. Braun -Artaria (München, Beckſcher Verlag) und „Aus einem phan- 
taſtiſchen Leben“ von Richard Voß (J. Engelhorn Nachf., Stuttgart), ein Buch, in dem die 
Glanzzeit des alten Deutſchland mit all feinen großen und guten Menſchen noch einmal an 
uns vorüberzieht, daneben viel Perſönliches aus dieſem überreichen Dichterleben, reich an 
Erfolgen wie an tiefem Empfinden all deſſen, was Erdenſchönheit und Erdenleid und Menſchen- 
ſehnſucht hervorzubringen verniag. Der große Krieg mit ſeinem Grauſen wirft auf die letzten 
Kapitel ſchwarze Wolkenſchatten; faſt prophetiſch mutet uns heute ſo manches an. Vor dem 
letzten bitteren Erleben aber kam der Tod als Freund: mit dem 16. Mai 1918 enden die Auf- 
zeichnungen. 

Manch guter Deutfcher wird ſich jetzt über den Weltkrieg zu klären verſuchen und zu 
den Erinnerungen der großen Heerführer greifen, obenan unſeres Hindenburg („Aus meinem 
Leben“). Und nun erſcheint ja auch endlich der vielumſtrittene „Dritte Band“ — man braucht 
kaum noch hinzuzuſetzen: von Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“. 

Dieſes Jahr brachte ſchöne Neuausgaben von Gottfried Kellers Werken. Wie der 
immer gern geleſene „Ekkehard“ von Scheffel, wie Storms herb-ſchöne Novellen und Meiſter 
Raabes Werke ſeien ſie allen Freunden wahrer Erzählungskunſt ans Herz gelegt. 

Ich ſprach abſichtlich nicht von den „Neuen“ und „Allerneueſten“; die haben ihr beſtimmt 
abgegrenztes Leſepublikum und ſollen ihren Wert als Helfer und Freunde erſt noch erweiſen. 

Doch das Beſte zuletzt: Man ſchenke ſich ſelbſt von Zeit zu Zeit ein Buch! In der 
Kriegszeit weiß ich von manchem, der ſich ein Buch erhungerte; es geht damit wie mit Menſchen: 
Freunde, für die man Opfer bringen muß, liebt man um ſo mehr. Sich ſelbſt zum Geburtstag 
oder zu einem der heimlichen, nur uns bewußten Freudentage ein Buch ſchenken, von dem 
man fühlt, es paßt vortrefflich in die Stimmung, die man gerade durchlebt, oder es gibt Ant- 
wort auf Fragen, die man in ſich trägt — ja, das iſt eine ganz beſonders feine und ſtille Freude. 

So iſt alles in allein gerade das Bücherſchenken ein ſeliges Geben und Nehmen. Das 
ſollte man ſich in dieſer freudenarmen Zeit nicht verſagen! P. Sch. 
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8 CY ine außerordentliche Durchgeiſtigung des Stoffes und zugleich eine ſtrenge Ver- 
RS JB einfachung der Linie: das fällt zunächſt auf, wenn man Hans Wildermann kennen 
— lernt. Er hat ſich durch monumental wirkende Szenen- Entwürfe beſonders für 
Richard Wagners Werk bekannt gemacht; zugleich bekundete er eine beſondere Kraft in der 
Federzeichnung; und neben den graphiſchen Darbietungen überraſchte der Künſtler durch 
Plaſtiken und Wandgemälde. 

In dieſer Kunſt iſt der Drang zum Geiſtgehalt ausgeprägt, man kann faſt ſagen: zum 
Tranſzendenten. Der Künſtler bleibt nicht an den Einzelheiten der ſtoffhaften Erſcheinung 
haften, ſondern will das Ganze und im Ganzen das eigentliche Weſen packen. Weſenskunſt 
könnte man dieſen geiſtesſtarken Gegenſatz zur Kleinmalerei des plaſtiſchen Naturalismus 
nennen. Dieſes ſichere, oft kühne Stilgefühl geſtaltet die Erſcheinungswelt aus dem eigenen 
Erleben heraus neu und perſönlich. Wir ſpüren eine Sprache des inbrünftigen Pathos, der 
geiſtigen Schwungkraft, man möchte manchmal meinen: der Ekſtaſe. Seine Anatomie — etwa 
die ſofort auffallende Verlängerung — iſt dem Geiſtigen dienſtbar: ſie dient dem Ausdruck 
des Erhabenen oder Übermenſchlichen, das in der Seele eines Fauſt gen Himmel trachtet, 
gleichſam eine lodernde, ſich dehnende, ſich ſehnende Geiſtflamme. 

Es darf dieſer Grundzug des Künſtlers religibs genannt werden. Ob man feine Formen- 
ſprache mehr „gotiſch“ oder mehr „antik“ deuten will, das verſchlägt dabei wenig. Man hat 
den Eindruck: fie iſt echt. Vor allem erfreut uns auch ein Gefühl für Gliederung, für Rhythmus. 
Es iſt in dieſem Linienſchwung etwas Muſikaliſches, das in ſolchem Falle — dem guten Ex- 
preſſionismus benachbart — ruhig auch geometriſch anmuten mag, ſofern Sinn für Geometrie 
mit Raumgefühl und rhythmiſcher Gliederung unmittelbar verwandt iſt. Die Geſtaltungsweiſe 
iſt bei aller Geiſtigkeit nicht der Verzerrung anheimgefallen. 

Wir entnahmen die beiden Bilder dieſes Heftes feinem Fauſt-Werk: einer ſtattlichen 
Mappe mit 49 Blättern, die Hans Wildermann „Wirklichkeiten“ überſchreibt. Fürwahr, 
die Geiſtesmächte und Seelenkämpfe dieſes großen Gedichtes find wirklicher als die uns um- 
gebende vermeintliche Wirklichkeit der Materie. Die große Ausgabe dieſer „Fauſt-Wirklich- 
keiten“ iſt im Auftrage des Verlags Guſtav Boſſe, Regensburg, in der dortigen graphiſchen 
Kunſtanſtalt Heinrich Schiele hergeſtellt und veröffentlicht worden (1919). Daneben erſchien 
ſoeben eine billige Ausgabe der betreffenden Fauſt-Worte mit Wildermanns (verkleinerten) 
Bildern als hübſches, handliches Buch mit kräftigem deutſchem Druck. Man darf wohl ſagen, 
daß auch ohne die monumentale Pracht der großen Mappe dieſe ausdrucksvollen Zeichnungen 
in der Verkleinerung bedeutend wirken. Es iſt erſtaunlich, mit wie wenig Mitteln der Zeichner 
das Weſentliche herausholt, kräftig in der Bewegung, erhaben in der Ruhe. 

Übrigens bereitet der Verlag Boſſe eine billige Geſamtausgabe von Goethes „Fauſt“ 
mit Wildermanns Zeichnungen als Buchſchmuck vor. 

Wir wählten zwei Bilder, die einander ergänzen mögen: Fauſt, der in feiner nächtlich 
dumpfen Studierſtube unter der Wucht der Lebensrätſel zuſammenbricht, und andrerſeits die 
verklärten, lichtumfloſſenen drei Marien aus dem Schlußteil der Dichtung. Man beachte, wie 
der Zeichner mit ein paar allereinfachſten Strichen dieſe drei Büßerinnen kennzeichnet: „Bei 
der Liebe, die den Füßen deines gottverklärten Sohnes Tränen ließ zum Valſam fließen“, 
ſpricht die Magna peccatrix und hebt die Hände zum Verklärten empor; und die Samaritanerin, 
die Hände dem Waſſer entgegenhaltend: „Bei dem Bronn, zu dem ſchon weiland Abram ließ 
die Herde führen“ ..; endlich ſchließt die Maria Agyptiaca, nach unten deutend, mit den 
Worten: „Bei dem ſeligen Scheidegruß, den im Sand ich niederfchrieb“ ... 

Am die drei weißſchimmernden Heiligen her wogt das All, das Geiſtland; und von unten 
grüßen nur noch ein paar Lilien: die Blumen jungfräulicher Reinheit. L. 
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Engelbert Humperdinck 


it achtundſechzig Jahren iſt er dahingegangen, der Meiſter von „Hänſel und Gretel“, 
1 der Tondichter der „Königskinder“, der traumverſunken durchs Leben geſchritten 
g iſt wie eine von Anderſen erdachte Märchengeſtalt. Keiner hat fo die Kinder 
geliebt und fie durch feine hohe Kunſt beſchenkt und verklärt wie er, der ſelbſt allezeit ein kinder! 
reines Herz beſeſſen und behalten hat. Wenn irgendeiner, dann iſt ganz gewiß er jetzt ins 
Himmelreich gekommen und verneigt ſich mit Knuſperhexe und Beſenbinder, mit Königsſohn, 
Spielmann und Gänſemagd vor dem applaudierenden Engelsparterre, der gute, liebe, ehr- 
würdige Muſikus vom Rhein. Zu Siegburg iſt er als Sohn eines Gelehrten geboren worden 
(1854), hat dann in Paderborn muntere Schuljahre verbracht und als Konſervatoriſt zu Köln 
ſich fleißig im Kontrapunkt getummelt, ſo daß er ſich nacheinander drei große Stipendien 
erringen konnte. Nach der ſpätmendelsſohnſchen Kölner Romantik um Ferdinand Hiller war 
München unter Franz Wüllner die rechte Übergangsſtation, um dann als einer der erſten 
Parſifalaſſiſtenten in nahe Beziehungen zu Nichard Wagner zu treten, bei dem er noch in 
feinem Todesjahr (1883) in Italien weilte. Siegfried Wagner wurde fein anhänglicher Kom- 
poſitionsſchüler. Es folgten Muſiklehrerjahre in Barcelona, an die Humperdinck ſtets gern ob 
ihrer maleriſchen Romantik zurückgedacht hat. Offenbar geht auch feine ſchöne Mauriſche 
Rhapſodie für Orcheſter (1898), die man wohl heuer viel hervorholen wird, auf Eindrücke aus 
dieſer Zeit zurück. Zu Beginn der neunziger Jahre entfaltete er, deſſen Balladen mit Orcheſter 
„Das Glück von Edenhall“ und „Die Wallfahrt nach Kevelaer“ Aufmerkſamkeit erregten, eine 
beachtete Tätigkeit als Muſikreferent und Kompoſitionslehrer in Frankfurt a. M.; es war die 
Zeit, als der junge Pfitzner in Mainz ſeinen Aufſtieg begann, den Humperdinck faſt als der 
erſte freudig begrüßte. Eine / urſprünglich nur mit Klavier für eine Familienfeier vertonte 
Märchen-Dramatifierung feiner Schweſter (Gattin des bekannten plattdeutſchen Humoriſten 
Hermann Wette) wurde von ihm inſtrumentiert und brachte ihm 1895 in Weimar den Welterfolg 
— „Hänfel und Gretel“. Nichts kann den Wert der Arbeit deutlicher zeigen, als daß Brahms 
nach der Wiener Erſtaufführung mehrfach ins „Goldne Lamm“ lief, um „dieſem Wagnerianer“ 
ſeine Begeiſterung auszudrücken. Denn das Filigran ſeiner Partitur, welche Kinderlieder 
ſcheinbar ganz mühelos verwendet und umwebt, zeigt einen großen und ganz eigentüm- 
lichen Meiſter des Tonſatzes, überdies einen unendlich liebenswerten, gütigen, grunddeutſchen 
Menſchen. 

Es war bezeichnend für den weltfremden, verſonnenen Künftler, dem hier eine freundliche 
Fee „den“ ihm angemeſſenen Opernſtoff in den Schoß geworfen hatte, daß eine Reihe von 
großen Enttäuſchungen folgte. Die erſte Faſſung der „Königskinder“ (1898) als Melodram 
wollte trotz vieler feinen Keime nicht durchdringen, vier Jahre ſpäter wurde „Dornröschen“ 
wegen des ſacharinſüßen Symbolgedichts ein richtiger Mißerfolg, und ſelbſt die ganz aus- 
gezeichnete Partitur der „Heirat wider Willen“ (Text von ſeiner ihm im Tod vorangegangenen 
Gattin nach Dumas’ „Fräulein von St. Cyr“) blieb an einem humorlos und ſchleppend ge- 
führten Schlußakt hängen. Die verdienſtliche Wiederaufnahme dieſes Werks durch Balling 
in Darmſtadt 1919 war ihm ſelbſt eine Enttäuſchung, weil vieles ihn nach fünfzehnjähriger 
Pauſe als zu dickflüſſig befremdete; trotzdem wäre es möglich, fie durch gründliche Kürzungen 
und Überarbeitungen als eine unſerer wertvollſten komiſchen Opern zu retten. Eine freudige 
Überrafchung boten nach dieſer Talfente die entzückenden, mit leichteſtem Haarpinſel entworfenen 
Theatermuſiken zu Shakeſpeareſchen Stücken für Max Reinhardt, und endlich brachte die 
Umgeftaltung der „Königskinder“ zum vollen Muſikdrama (Neuyort und Berlin 1910/11) den 
zweiten, die Jugendoper vielleicht nicht an Breite, wohl aber an innerem Wert erreichenden 
Welterfolg. Eines der ſchönſten, edelſten, rührendſten Werke der Wagnernachfolge, mit unend- 
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lichem Klangzauber geſättigt und von wundervoller alemarbei, war ihm geglückt und wird 
hoffentlich noch lange weiterleben. 

Nach dieſem erneuten Höhenflug war das allmähliche Decrescendo des Sechzigers nur 
natuͤrlich. Die gefährlich theatraliſche Muſik zu Vollmöllers „Mirakel“, die Spie lopern „Mar- 
tetenberin“ und „Gaudeamus“ haben dem erlauchten Namen nicht mehr viel neuen Lorbeer 
hinzufügen können. Eine abendfüllende neue Operndichtung „Dornröschen“, die ich ihm 
liefern mußte, weil er ſich von dieſem Stoff ein ähnlich ſiegreiches Wiederaufnahmeverfahren 
wie einft bei den „Königskindern“ verſprach, hat er nicht mehr über die erſten muſikaliſchen 
Skizzen hinaus fördern können. Dagegen wird dieſer Winter noch die Uraufführung eines 
erſt im letzten Frühjahr vollendeten Streichquartetts bringen. 

Ein Ohrenleiden hat den Verklärten ſeit zwei Jahrzehnten von der Welt ziemlich ab- 
geſchloſſen und ſeine, wiewohl mit Liebe und Erfolg ausgeübte, Amtstätigkeit als Vertreter 
einer der drei „Akademiſchen Meiſterklaſſen für muſikaliſche Kompoſition“ und als Vorſteher 
der Kompoſitions abteilung der Berliner ſtaatlichen Muſikhochſchule erſchwert. Trotzdem nennen 
ſich viele namhafte Tonſetzer (z. B. Leo Blech, Otto Beſch, N. Singer ufw.) voll dankbaren 
Stolzes ſeine Schüler. Eine reizend verträumte Schalkhaftigkeit war im Alter der Grundzug 
ſeines Weſens, er war zärtlich beſorgt und voll Verſtändnis für all unſre jungen Nöte, Anliegen 
und Pläne, und der rheiniſche Frohſinn war auch durch körperliche Behinderung nie ganz 
zu bannen. 

Wenn er in dieſen Herbſttagen zur ewigen Ruhe geleitet wird, ſollten im Geiſte viele 
Tauſende deutſcher Kinder (und Großer, die einſt als Kinder mit glühenden Wangen ſeinem 
„Männlein im Walde“ gelauſcht) ihm das Geleit geben, der er auch ſo ein „heimlicher König“ 
geweſen iſt. Einer aber müßte ihnen voran zur Fiedel fingen, wie's am Schluß der „Königs- 
kinder“ heißt: ö 
„Ihr ſollt meine Menſchenorgel werden, 

In allen Tagen 
Singen und ſagen 
Das Lied, das der alte Spielmann euch gab, 
Von der Erde zum Himmel, vom Himmel zur Erden.“ 


Dr. Hans Joachim Moſer 


ur. 


Der Skandal Europas Auf dem toten Punkt 
Am die Maſſenpartei der Zukunft 


rr ein Preis auf die ſinnwidrigſte Löſung des oberſchleſiſchen 
IL * Problems ausgeſetzt worden, der Völkerbund hätte ihn ſich ehrlich 
IS CH verdient. Angeſichts einer ſolchen Barbarei internationaler „Ge- 
s roechtigkeit“ bleibt einem jedes Wort der Kritik im Halſe fteden. 
Aber konnte man von dem Völkerbund in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt, dieſer 
Mißgeburt aus Machtgier, Neid und Eigennutz, etwas anderes erwarten? Unſer 
Mitarbeiter Hans Wram hat im „Türmer“ vor einigen Monaten ſeine Eindrücke 
von der damaligen Völkerbundstagung geſchildert, und wer dieſe klarſichtigen Be- 
richte mit Aufmerkſamkeit geleſen hat, wird nicht erſtaunt geweſen ſein über den 


ſchmählichen Ausgang des oberſchleſiſchen Teilungsſchachers. Wenn ſelbſt das 


„Berliner Tageblatt“ die Entſcheidung des Völkerbundsrates einen „welthifto- 
riſchen Skandal“ nennt und erklärt, der Völkerbundsrat habe ſich „mit grenzen 
loſer Oberflächlichkeit und unter völliger Nichtachtung jeder parlamentariſchen 
Rechtsprinzipien zum Werkzeug der Gewaltpolitiker und Intriganten gemacht“, 
ſo iſt dem ſchlechterdings nichts hinzuzufügen. Nur glaube man ja nicht, daß die 
Herrſchaften, die heute zu ſo klarer Einſicht gelangt ſind, auch nur im entfernteſten 
gewillt ſein werden, für die Zukunft daraus die allein mögliche Nutzanwendung 
auf die Politik zu ziehen. | | 

Was für Hoffnungen haben die deutſchen Sozialiſten an den Völkerbund 
geknüpft! Eine Weltanſchauung, die von der grundfalſchen Annahme ausgeht, 


der Menſch ſei von Natur gut, muß ja in der Politik elend Fiasko erleiden. Das 


altersweiſe Bibelwort, daß des Menſchen Dichten und Trachten von Jugend an 
böſe ſei, behält demgegenüber feine eherne Geltung. Mit bitterer Ironie nimmt 
ſich die „Tägl. Rundſchau“ den ewigen Irrtum der Wilſonſchwärmer und Friedens- 
apoſtel noch einmal unter die Lupe: „Wenn unſere Pazifiſten es befehlen, werden 
darum noch nicht die weltgeſchichtlichen und weltpolitiſchen Zuſammenhänge auf- 
gehoben, die nun einmal auf eiſerner Gewalt beruhen. Und wenn unſere So- 
zialiſten das in ihren Kongreſſen noch ſo oft beſchließen, werden damit noch 
nicht die Weltwirtſchaftsgeſetze beſeitigt, die genau ebenſo in Natur und 
Geſchichte eingewurzelt ſind wie alles andere Menſchentum. Man nehme nur 
den Berliner Kellnerſtreik; das ganze Unglück kommt aus dem vor drei Jahren 
gemachten ausſichtsloſen Verſuch, dem Menſchen ſeinen Trinkgeldinſtinkt nehmen 
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zu wollen. Das was der Umſturzmann Freiheit nennt, iſt aus dem Rouffeau- 
Betrug entſtanden, daß der Menſch als freies und gutes Weſen geboren ſei und 
daß die Ketten und die Bösartigkeit erſt mit der kapitaliſtiſchen Kultur in die Welt 
gekommen ſind. Der Menſch iſt aber als unfreieſtes Geſchöpf geboren und muß 
erſt langſam und mühſam an den Ausgangspunkt aller wahren Freiheit — die 
innere, ſittliche Freiheit — heranerzogen werden. Und wie oft gelingt dieſer 
Erziehungsverſuch? Ach, nur verzweifelt ſelten!“ 

Immerhin muß man es ſchon als leiſen Fortſchritt buchen, wenn das Zentral- 
organ der deutſchen Sozialdemokratie, der „Vorwärts“, es wagt, ſeinen Leſern 
ein Bild von der Völkerbundstagung zu entwerfen, das nun wirklich einmal die 
Dinge in greller Wirklichkeitsbeleuchtung zeigt. Der Bericht, der noch vor der 
Urteilsfällung über Oberſchleſien veröffentlicht wurde, rührt von einem höheren 
Miniſterialbeamten eines deutſchen Bundesſtaates her, der Gelegenheit hatte, die 
ganze Völkerbundspolitik aus nächſter Nähe kennen zu lernen. Die Waffengewalt 
der Sieger hat dafür geſorgt, daß Deutſchland von jeder aktiven Teilnahme an 
den Verhandlungen gänzlich ausgeſchloſſen blieb. Aber „ſelbſt der paſſive Anteil 
Deutſchlands, um deſſen Schickſal doch ein ſehr großer Teil dieſer ſogenannten 


Völkerbundspolitik in den nächſten Jahren ſich drehen wird, iſt ganz geringfügig, 


da noch ſehr wenige Redner den moraliſchen Mut aufbringen, auch nur den 
Namen des gerichteten Volkes in den Mund zu nehmen. Es muß einer 
ſchon ſehr weit herkommen wie der Inder Srinavaſa Saſtri, um auch an den 
Deutſchen ein gutes Haar zu finden...“ Wie ſchlimm Oeutſchlands Lage vor 
dieſem Tribunal iſt, war zu erkennen aus den Reden von Männern wie Lord 
Cecil oder Léon Bourgeois, die in ihren bürgerlichen Kreiſen ſchon als gefährliche 
Radikale und Pazifiſten gelten. „Sie finden Dinge wie die Franzöſierung des 
Saarbedens, die Vergewaltigung von Eupen und Malmedy, die polnifch- 
ententiſtiſche Bevormundung der „freien“ Stadt Danzig nicht nur entſchuldbar, 
ſondern direkt lobenswert! Sie halten es für eine moraliſche Leiſtung, daß 
England und Frankreich ihren Streit über Oberſchleſien an den Völkerbund 
verwieſen haben. Daß ſich die beiden dabei um den Beſitz eines Dritten 
ſtreiten, den man gar nicht mitreden läßt, wird gar nicht geſehen, geſchweige denn 
geäußert. Man fühlt nicht, welche Blöße man ſich gibt, wenn man das gemein- 
ſame Intereſſe der beiden Sieger an der Aufrechterhaltung ihres Bündniſſes und 
ihrer Macht mit dem heiligen Reſpekt vor dem ſittlichen Recht verwechſelt.“ Alſo 
jtrupellofejtes Maklertum mit der heuchleriſchen Geſte der Ethik nach außen hin! 
„Und wenn man ſieht, wie feindlich ſelbſt in dieſer Welt der diplomatiſchen Höf- 
lichkeiten die Völkergegenſätze noch aufeinanderplatzen — Polen-Litauen, Serbien 
Albanien, Volivien-Chile uſw. —, wenn man das mißtrauiſche Ringen der 
kleinen Staaten mit der im Rat verkörperten geheimen Diplomatie der 
Großen miterlebt, wenn man endlich neben dem verächtlichen Totſchweigen 


Oeutſchlands das buhleriſche Amwerben der Vereinigten Staaten 


mitanſehen muß, dann könnte man gerade als Freund des Völkerbund— 
gedankens ſich vor deſſen augenblicklicher Verkörperung einen Ab- 
ſcheu für immer holen.“ 


* 
* 
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Die Lostrennung der wichtigſten Induſtriebezirke Oberſchleſiens von Oeutſch- 
land beſchleunigt naturgemäß das Herannahen des Zeitpunktes, an dem wir ge- 
ſtehen müſſen, daß wir den Verpflichtungen des Pariſer Diktates nicht mehr nach- 
zukommen vermögen. Nachdem das Ultimatum einmal angenommen war, mußte 
wohl oder übel der gute Wille zum Erfüllen vor aller Welt gezeigt werden, um 
die moraliſche Unterlage für eine mit allen Kräften anzuſtrebende Reviſion des 
unſinnigen Vertrages zu gewinnen. Der kataſtrophale Kursſturz der Mark als 
Begleiterſcheinung jeder neuen Ratenzahlung und namentlich als Folge der Zer- 
ſtückelung Oberſchleſiens hat in den Siegerſtaaten nachdrücklicher gewirkt als alle 
unſere Beteuerungen und ehrlichen Verſicherungen über die Unerfüllbarkeit des 
Pariſer Diktates. Es hat ſich herausgeſtellt, daß auch in dieſer Frage die Zeit ganz 
automatiſch gegen die überſpannten Forderungen von Verſailles und Paris Stellung 
nimmt. Mit nüchterner Klarheit haben in der letzten Zeit einige der führenden 
engliſchen Revuen wie Outlook, Observer, New Statesman, Public Opinion u. a. 
dem britiſchen Leſer die Überzeugung beigebracht, daß Deutſchland bei allem guten 
Willen nicht imſtande ſei, die unter dem Druck der Waffen übernommenen Ver- 
pflichtungen einzulöſen, und daß bereits heute das Datum des vollen finanziellen 
Zuſammenbruchs des früheren Gegners vorauszubeſtimmen ſei. Da aber dieſer 
Zuſammenbruch eben auch den ganzen Kontinent in Witleidenſchaft ziehen würde, 
und England in erſter Linie, fo haben ſich ſogar im Unterhaufe Stimmen erhoben, 
die nach einer tiefgreifenden Anderung des Reparationsdiktates rufen. An ſich 
gewiß ein erfreuliches Zeichen beginnender Einſicht, aber — vor Optimismus 
wird dringend gewarnt! Oa treten etwa führende engliſche Volkswirtſchaftler 
für die raſche Durchführung von Hilfsmaßnahmen zugunſten der Wiederherſtellung 
der deutſchen Mark ein. Das klingt ſo ſchön „pro German“, iſt aber nichts weiter 
als ein Angſtſchrei des bedrohten Handels und der gefährdeten Induſtrie in Eng- 
land, deſſen Märkte von den infolge der Valuta unheimlich billigen deutſchen Er- 
zeugniſſen trotz Zoll und Antidumping wegerobert werden. Eine Feſtigung der 
Mark von heute auf morgen würde für Deutfchland zunächſt einmal ein Aufhören 
des geſamten Auslandsgeſchäfts zur Folge haben und als deſſen unvermeidliche 
Begleiterſcheinung eine Arbeitsloſigkeit von bisher nicht gekanntem Maße. Wir 
haben daher allen Anlaß, auf der Hut zu fein vor den Dangern und ihren Ge- 
ſchenken! Überhaupt kann eine wirkliche Geſundung Europas durch finanztechniſche 
Maßnahmen allein niemals erfolgen, ſelbſt dann nicht, wenn es zu einer inter- 
nationalen Abgleichung der Kriegsſchulden käme. So lange der Verſailler Friede 
im europäifchen Organismus wie ein Krebsgeſchwür wuchert, wird Zelle auf Zelle 
zum Opfer fallen. In einem (ſoeben im Verlag von Felix Meiner, Leipzig er- 
ſchienenen) Buche führt rein fachmänniſche und höchſt ſachverſtändige Unterſuchung 
zum gleichen Schluß: „Nicht allein Deutſchland, ſondern faſt ſämtliche am Kriege 
beteiligten europäiſchen Länder leiden infolge der Friedenspolitik der Alliierten 
daran, daß ihre Zahlungsbilanz im Verkehr mit dem Auslande das geſunde Gleich- 
gewicht verloren hat. Die Grenzen, welche die Alliierten in ihrem Siegerwahn 
kreuz und quer durch Europa gezogen haben, laufen nicht nur den Lebensnotwendig- 
keiten unſeres Volkes, ſondern den wirtſchaftlichen Bedürfniſſen faſt ſämtlicher 
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europäiſchen Länder zuwider und müſſen deshalb berichtigt werden. Die Alli— 
ierten haben ihren Schützlingen mehr Land gegeben, als ſie verdauen 
können, und haben den Deutſchen, den Deutſchöſterreichern und den 
Ungarn mehr Land genommen, als dieſe auf die Dauer zur Aufrecht— 
erhaltung ihrer Volkswirtſchaft entbehren können. Kulturell hochſtehende 
Volksteile ſind von den Alliierten der Herrſchaft tieferſtehender Völker unterworfen 
worden, die, wie Polens Beiſpiel zeigt, die reiche Beute unglaublich ſchnell zugrunde 
richten. Rußland iſt durch Krieg und Revolution zugunſten Rumäniens und der 
Randſtaaten zu einem Binnenftaat geworden. Dieſe Zuſtände find unhaltbar. 
Die Karte Europas hat in bezug auf ethnographiſche, machtpolitiſche und wirt- 
ſchaftspolitiſche Erforderniſſe ſeit Jahrhunderten keinen ſo unfertigen Eindruck ge- 
macht wie nach dieſem Friedensſchluß. Die natürliche Bewegung zur Berichtigung 
der europäifchen Staatengrenzen wird kommen und ſich mit unwiderſtehlicher Kraft 
durchſetzen, mag ſie auch zunächſt noch Jahre oder Jahrzehnte auf ſich warten 
Yaffen, mag fie in der Form der Volkserhebung oder der Revolution oder auch 
des Krieges vor ſich gehen.“ 
* 

Das Kabinett Wirth hat ſich für alle Zeiten den braven Ruf eines „Kabinetts 
der Erfüllung“ geſichert. Kein Zweifel, mit der Annahme des Ultimatims war 
die Loſung pflichtmäßigen Erfüllens gegeben. Aber auf das „Wie“ kam es an. 
Tagtäglich hätte man es in alle Welt hinauspoſaunen müſſen: „Da ſeht, wir er- 
füllen, wir leiſten, was ihr uns aufzwingt, aber dieſe wahnſinnige Methode wird 
binnen kurzem uns und euch ruinieren!“ So ſtarkes Auftreten ziemte ſich freilich 
nicht für einen Kanzler, dem der Feind Lorbeer wand und der ſich immer deut- 
licher als ein Erzberger im Weſtentaſchenformat entpuppte. Behutſam und 
lautlos zapfte man dem Volkskörper das Blut ab. Es wurde ſchweigend und 
ſklaviſch erfüllt, und was das ſchlimmſte war, daheim und draußen der Wahn 
genährt, es könnte das Pariſer Diktat bei ehrlichem Willen tatſächlich reſtlos be- 
glichen werden. Dieſe Vorſpiegelung, der keiner zwar ſo recht glaubte, die aber 
der denkfaulen Maſſe bequem war, hat bewirkt, daß ſich jo etwas wie ein poli- 
tiſcher DBämmerzuſtand über ganz Deutſchland ausbreitet. Ein düſteres, aber 
treffendes Bild, kennzeichnend für die Ara Wirth, malt die „Kreuzzeitung“ vor 
uns hin: „Der Durchſchnittsdeutſche lebt in den Tag hinein. Wer nachdenkt, 
ſpricht wohl einmal von der Gefahr öſterreichiſcher Zuſtände. Aber dem Arbeiter 
iſt das vorerſt gleichgültig. Denn er weiß, die Lohnſkala gleitet zunächſt wieder 
nach oben, und er berauſcht ſich auf ein paar Tage an den Scheinen, die er mehr 
erhält, um dann aufs neue zu ſchimpfen, wenn er bei dem Wettlauf um Preis 
und Lohn wieder zu kurz gekommen iſt. Ratlos ſtehen die Verantwortlichen allen 
dieſen Dingen und vielen anderen gegenüber. Die Hand fährt in die Hoſentaſche. 
Reſignation greift Platz. Man wartet auf das Wunder. Man ſucht Schuldige 
und gräbt an der Vergangenheit. Das alte Regime iſt an allem ſchuld! Das 
Gewiſſen ift wieder beruhigt. Es wird ſchon noch eine Weile weiter gehen. In 
jedem Herbſt iſt ja geſagt worden: „Wenn wir doch erſt über den Winter wären.“ 
Warum alſo verzweifeln? Die Verantwortlichen faſſen neuen Lebensmut. Neue 
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Geſetze werden vorbereitet. Die Druckſachen ſchwellen an. Die gut bezahlten 
Dienſtreiſen mehren ſich. Ab und an klopft der Feindbund mit grobem Finger 
an das Fenſter. Eine Note flattert auf den Tiſch. Neue Verlegenheiten, neue 
Beratungen. Die Garantiekommiſſion tritt auf den Plan. Man iſt in der Lage, 
zu verkünden, daß die Novemberrate bezahlt iſt. Wir erfüllen. Die Notenpreſſe 
druckt. Die Scheine werden jedesmal geſchmackloſer und ſchlechter. Im Ausland 
flattern die Dinger auch ſchon milliardenfach herum. Die deutſchen Reparations- 
bons haben keinen Wert. Da erſcheint Rathenau, der Retter. Bücherweisheit, 
feuilletoniſtiſche Begabung und wirtſchaftliche Kenntniſſe werden in einen Topf 
geworfen. Ein Syſtem wird ausgearbeitet. Die Engländer ſehen mißbilligend zu, 
wie Kontinentalpolitik gemacht wird auf dem Wege von nicht ausreichenden Sach- 
leiſtungen. Ein Tropfen auf dem Stein. Man weiß nicht, welchen außenpolitiſchen 
Kurs man wählen ſoll. Grundſatz wie zu Bethmanns Zeit: niemandem zuleide. 
Über 60 Millionen leben in dieſer Atmoſphäre. Täglich kommt Zuſtrom aus dem 
Oſten. Fremdoͤſtämmige verdrängen den Deutſchen aus Wohnung und Arbeit. 
Geſetzlich wagt man nicht einzuſchreiten. Es könnte antiſemitiſch ausſehen. Lieber 
opfert man ſchon den Reſt deutſcher Kultur. Noch geht die Regierungsmaſchine 
ihren Gang, unregelmäßig. Aber die Treibriemen ſind morſch. Die Reibungen 
werden größer und mit ihnen die Störungen. Was noch geleiſtet wird, hängt 
mit der Zähigkeit des alten Syſtems zuſammen. Der Begriff für poſitive Arbeit 
geht mehr und mehr verloren. Tauchen brauchbare Gedanken auf, ſo werden ſie 
durch die lavierende Methode, mit der bei uns das parlamentariſche Syſtem ge- 
handhabt wird, entweder zerſchlagen oder in das Gegenteil verkehrt. Es fehlt die 
Zugkraft eines großen Gedankens in unſerem Volk, das in ſeiner Mehrheit in 
Stumpfſinn oder Materialismus zu verſinken droht. Von dem Begriff der viel- 
geprieſenen Freiheit kann man nicht leben. Nationalismus iſt verboten. Die 
Verantwortlichen liegen in den Ketten der Parteikompromiſſe. Nur ſelten wagt 
einer von ihnen gegen den Stachel zu löken. Der tote Punkt iſt da.“ 
* * 


& 

Za, er iſt da, der tote Punkt, aber wahrlich, wir verdienten den Untergang, 
wenn wir nicht unſer Letztes daran ſetzten, dieſen toten Punkt zu überwinden. 
Jeder dahinzielende Verſuch muß begrüßt werden. Einen Weg zur innerpolitiſchen 
Neuorientierung hat der preußiſche Miniſterpräſident Stegerwald in einer viel 
beachteten Rede in Eſſen gewieſen, und die Grundidee, die er damals vor einem 
Jahre entwickelte, gewinnt ſeitdem ſichtbar an Boden. Was Stegerwald vor- 
ſchwebt, iſt die Schaffung einer großen, chriſtlichen, nationalen, alle Stände 
unſeres Volkes umfaſſenden Partei. Nach der Revolution, meint Steger- 
wald, wäre die Neubildung einer ſolchen Partei möglich geweſen, unter den heu- 
tigen Umjtänden dagegen könne es ſich, da zu parteipolitiſchen Experimenten nicht 
die Zeit ſei, nur darum handeln, die politiſch gleichgeſinnten und wahren Bater- 
landsfreunde im katholiſchen und evangeliſchen Lager in einem dauernden poli- 
tiſchen Parteiverbande zu ſammeln. „Ein großer chriſtlicher Parteiverband auf 
dem Boden des Eſſener Programms mit mindeſtens 120 Mandaten, denen einige 
Dutzend Nichtkatholiken, allerdings größtenteils vom evangeliſchen Volke ſelbſt 
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gewählt, mit einer Reihe ausgeſuchter politiſcher Köpfe angehören, iſt von fo 
gewaltiger Ourchſchlagskraft, daß ohne ihn für alle Zeiten keine politiſche 
Koalition in Deutſchland möglich iſt, und der dem deutſchen Wiederaufbau, an 
dem es jahrzehntelang zu arbeiten gilt, in ſtarkem Maße feinen Stempel aufzu- 
drücken vermag.“ g 

Als Grundſtock für einen ſolchen Parteiverband kommt nach Stegerwald 
lediglich das Zentrum in Betracht, weil keine der anderen Parteien die dafür 
erforderlichen pſychologiſchen Eignungen mitbringe. Der Demokratiſchen Partei 
fehle der Boden, um dauernd Maſſenpartei ſein zu können, die Volkspartei bekomme 
in ihrer gegenwärtigen Zuſammenſetzung nicht die Volksmaſſe, und die Deutich- 
nationale Partei lebe eigentlich nur vom Verſailler Friedensvertrag und den 
Begleiterſcheinungen nationaler Würdeloſigkeit. Aber der Verſailler Vertrag habe 
keine Lebensdauer, und dann werde der Oeutſchnationalen Partei auch der Boden 
für eine Maſſenpartei fehlen. Dieſe Auffaſſung findet nun im roten „Tag“ eine 
höchſt temperamentvolle Entgegnung. „Die Schlußfolgerungen Stegerwalds“, 
führt daſelbſt Direktor Stuhrmann aus, „wären richtig, wenn die Vorausſetzungen 
keinen Irrtum enthielten. Fraglos würde das Schickſal der Deutſchnationalen 
Volkspartei ſich fo geftalten, wie er es vorausſieht und vorausſagt, wenn es tat- 
ſächlich nur der ausgeprägt nationale Gedanke wäre, der die eigentliche Baſis 
der Partei abgäbe; aber eben dieſe ſeine Vorausſetzung trifft nicht zu. Der ſtarke 
nationale Gedanke iſt nur ein tragendes Grundelement der Partei und tritt natur- 
gemäß jetzt in der Gegenwart am ſtärkſten in die äußere Erſcheinung. Aber mit 
und noch vor dieſem einen Grundelement wirkt ein anderes ſtärkeres, an einem 
immer feſteren und ausgeprägteren Werden der neuen Partei, nämlich die bewußt 
chriſtliche Weltanſchauung, welche ſie programmatiſch und zielbewußt vertritt, 
ſowohl nach ihren ſittlichen Forderungen wie mit ihren ſozialen Folgerungen. 
Die Deutſchnationale Volkspartei iſt in Wahrheit die eine chriſtlich- nationale 
Volkspartei. Ich habe ſeinerzeit, als die Begründung der neuen Partei in Frage 
ſtand und wir im Weiten zu einer vertraulichen Veſprechung darüber zuſammen 
waren, mich von vornherein auf das wärmſte für dieſe Firma ausgeſprochen. 
Leider ohne Erfolg. Es wurde die Firmierung ‚deutjchnational‘ vorgezogen. Ich 
bin aber überzeugt, daß, wenn mein Vorſchlag damals angenommen worden wäre, 
wir vielleicht heute ſchon einen großen Schritt weiter auf dem Wege zur Erreichung 
des hohen ſtrategiſchen, politiſchen Zieles eines umfaſſenden chriſtlichen Volks- 
parteigebildes wären; und die interkonfeſſionelle chriſtlich- nationale Arbeiter- 
bewegung würde nicht das Gefühl einer politiſchen Zerriſſenheit in die neue Zeit 
mit heruͤberzuſchleppen gehabt haben — ein Gefühl, welches ihre vorhandene ſtarke 
politiſche Stoßkraft nur zu oft gelähmt hat und ſchließlich noch ihre innere Ge- 
ſchloſſenheit gefährden könnte.“ 

Eines hält der Verfaſſer für gewiß: In dem Maß, in dem der innere Kon- 
ſolidierungsprozeß der Deutſchnationalen Volkspartei fortſchreitet, vor allem aber 
in dem Maß, in dem das große ſoziale Problem in ihr immer tieferes und ſichereres 
Verſtändnis findet, und in dem Maß, in dem die Partei in der Tat und in der 
Wahrheit ſich zu einer Partei eines ſittlich ſtarken chriſtlichen Idealismus, eines 
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geſunden deutſchen und echt nationalen Realismus und eines wahrhaft chriſtlichen 
Sozialismus auswächſt, in dem gleichen Maß wird fie zu der zukünftigen Über- 
nahme der politiſch notwendigen Volksführerſchaft berufen ſein. Mit anderen 
Worten: Stuhrmann hofft von feiner Partei, daß fie auf dem Wege der allmäh- 
lichen Mauſerung das Ziel erreichen werde, dem Stegerwald von anderer Baſis 


aus zuſtrebt. 8 ri 


* 


Und nun entſteht die bedeutungsvolle Frage: Wird es zu dieſem Mauferungs- 
prozeß innerhalb der Deutfchnationalen Volkspartei überhaupt je kommen? Wenn 
fie ſich zur Partei der Zukunft umgeſtalten will, jo genügen kleine Struktur- 
veränderungen nicht, dann iſt eine Reform an Haupt und Gliedern unerläßlich. 
Ein Herauswachſen aus parteidogmatiſcher Enge, ein Loslöſen von rein polemiſcher 
Aktivität, eine Zielſetzung und Programmbildung über die „Neins“ und „Unan- 
nehmbars“ hinaus. Oder um es ganz einfach am Menſchlichen klarzumachen: 
Mehr vom Geiſt Poſadowskys, weniger von dem Helfferichs. 

Anzeichen einer beginnenden Mauſerung ſind unverkennbar. So klare, ruhige, 
Poſadowskyſchen Geiſt atmende Ausführungen, wie ſie der deutſchnationale Land- 
tagsabgeordnete Dr v. Oryander in einer Artikelfolge (gleichfalls im roten „Tag“) 
veröffentlicht, findet man freilich leider nur höchſt vereinzelt. Nichtsdeſtoweniger 
wirkt es erfreulich, wenn kritiſche Feſtſtellungen, wie fie im „Türmer“ ſeit Jahresfriſt 
von überparteilichem Standpunkt her immer und immer wieder gemacht werden 
mußten, nun auch einmal aus der Partei ſelbſt heraus anerkannt und beſtätigt 
werden. Was Dr Dryander beiſpielsweiſe über die monarchiſtiſche Bewegung 
ſchreibt, deckt ſich vollkommen mit der Anſchauung, die hier wiederholt eingehend 
begründet wurde. Auch dieſer gewiß ſtramme Parteimann nimmt ein Zukunfts- 
bild der Partei vorweg, das allerdings von dem gegenwärtigen, noch ſehr un- 
fertigen und mit Mängeln aller Art behafteten ſehr weſentlich abſticht: „Wir 
Deutſchnationalen müſſen uns mehr denn je darüber klar ſein, daß die Ziele unſerer 
Partei nach unſerer geſamten programmatiſchen Einſtellung ſich nicht in einem 
Stimmenzuwachs erſchöpfen, wie er durch die uns aufgedrängte Oppoſitionsſtellung 
und durch eine kopfloſe, unvaterländiſche Politik des gegenwärtigen Reichskabinetts 
naturgemäß gefördert wird. Wir ſind keine Partei der Demagogie, ſondern 
der Autorität, keine Partei der rein negativen Kritik, ſondern eine Partei 
der aufbauenden Staatsgeſinnung. Von dieſem für uns unverzichtbaren 
Standpunkt aus tritt für uns der Zulauf der Maſſen — fo wichtig im parlamenta- 
riſchen Staat und bei der rapiden Entwicklung der Dinge die zahlenmäßigen Er- 
gebniſſe naturgemäß ſind — doch letzten Endes zurück hinter der Erziehung eines 
großen, wirklich geſchloſſenen, abſolut zuverläſſigen Stammes deutſchnationaler 
Männer und Frauen, die in poſitiver Arbeit dem Ziel zuſtreben, in chriſtlich em, 
nationalem, ſozialem Geiſt unſer Volk zu gemeinſamer Arbeit am Wieder- 
aufbau eines den deutſchen Lebensbedürfniſſen und den Anſprüchen einer neuen 
Zeit gleichmäßig entſprechenden Staatsweſens zuzuführen. In dieſer erziebe- 
riſchen Hinſicht, in der ſich erſt unſer Programm erfüllt, haben wir 
noch ſehr viel zu tun. Es unterliegt keinem Zweifel, daß Zeitungen, Artikel 
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und Reden, die von der Öffentlichkeit als deutſchnationale Stimmen gewertet 
werden, freilich aber jedem Einfluß der Partei entzogen ſind, ſich vielfach in Sache 
und Form von den maßgeblichen Grundſätzen der Partei weit entfernen und von 
allen maßgeblichen und verantwortungsbewußten Faktoren der Partei als ſchweres 
gemmnis unſerer Arbeit empfunden werden. Es iſt Tatſache, daß ſolche Blätter, 
die man uns an den Schoß hängt, uns vielfach in unerträglicher Weiſe belaſten 
und uns Kreiſe entfremden, die wir nicht entbehren können und wollen. Wir 
müfjen die Autorität unferer Parteileitung fo zu ſtärken ſuchen, daß ſie zu offenen 
Desavouierungen übergehen kann. Wir müſſen von jedem, der für unſere Partei 
redet oder ſchreibt, fordern, daß die Überlegenheit unſerer geſamten politiſchen 
Einſtellung auch in der Würde des Tones zum Ausdruck kommt. Das gilt auch 
dann, wenn die üblen Methoden“ des ‚Berliner Tageblatts“ und ähnlicher Blätter 
— der Ausdruck ſtammt aus der ‚Voſſiſchen Zeitung“ — jedem Oeutſchen das 
Blut in die Wangen treiben. Der Ton ſozialdemokratiſcher Blätter, auf den man 
mich verweiſen könnte, kommt für uns als vergleichender Maßſtab überhaupt nicht 
in Betracht, ſchon deshalb nicht, weil eine Partei, die den Klaſſenkampf predigt 
und es auf urteilsloſe Maſſen abſieht, notwendig andere Agitationsmethoden 
hat, als eine Partei, die dem verſöhnlichen Endziel einer Überbrüdung der das 
deutſche Volk zerreißenden Gegenſätze und einer Vereinigung aller poſitiven 
Kräfte zuſtrebt. Bei der Stellung, die den Parteien im öffentlichen Leben zu- 
kommt, darf niemand den Parteimitgliedern zumuten, bei aller Freiheit im einzelnen 


ſich die Ziele und Hoffnungen der Partei durch Privatintereſſen und Privat- 


anſchauungen einzelner in ſatzungsmäßig feſtgelegten Grundfragen belaſten 
und in ihren Hoffnungen und Zielen ſtören zu laſſen. Eine Partei der Autorität, 
die wir find, muß von ihren Gliedern ein ſtarkes Zurücktreten von Sonder- 
wünſchen, Sonderintereſſen, Sondergeſchmacksrichtungen und Sonder- 
agitations methoden, eine willige Unterordnung unter das große, nur in ge- 
meinſamer vaterländiſcher Arbeit erreichbare Ziel verlangen. Sie muß fordern, 
daß auch aus der ſchärfſten Kritik, zu der wir im Intereſſe unſeres Vaterlandes 
unbedingt verpflichtet ſind, die Staatsgeſinnung herausſpricht, zu der der alte 
Staat gerade unſere Kreiſe erzogen hat. Gelingt dies, dann, aber auch nur 
dann, werden wir die Partei des Wiederaufbaues werden, als die wir gegründet 
ſind, und die zu werden wir nach Maßgabe der hinter uns ſtehenden Kräfte den 
Beruf haben.“ 
Man muß es zweimal fagen: dann, aber auch nur dann... 
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„Menſch und Gott“ 


nennt Houſton Stewart Chamberlain ſein 
neueſtes Buch: ein Werk, das wir nicht nur 
jedem denkenden Theologen, ſondern auch 
jedem ernſten Leſer ſchlechthin zur Durch- 
arbeitung empfehlen (München, Verlag F. 
Bruckmann, geb. 36 4). Dieſer deutſch⸗ 
engliſche Denker hat eine Menge Fachkennt- 
niſſe, ſchreibt aber nicht nur für Fachleute, 
ſondern für gebildete Laien. Man mag ihm 
recht oft widerſprechen, man wird ihm aber 
oft auch lebhaft zuſtimmen in mancher glüd- 
lichen und überrafhenden Prägung. 
„Menſch und Gott“ iſt eine Auseinander- 
ſetzung mit dem jetzt ſo wichtigen, in allen nicht 
ganz verknöcherten Seelen der Gegenwart 
ſtark, aufgewühlten religisſen Problem. 
Chamberlain geht von der Zweiheit Menſch 
und Gott aus, betonend, daß „der Gedanke 
an eine Gottheit, und zwar an eine einheitlich 
vorgeſtellte (monotheiſtiſche), unſichtbare, all- 
gegenwärtige, bei keinem Stamm der Erde 
fehlt“, alſo tief „auf dem dunklen, aus Halb- 
bewußtſein und Unbewußtſein gewobenen 
Hintergrund des Gemütes als unbeweisbare 
Gedankengeſtalt mit Naturnotwendigkeit ſteht 
und wirkt“. Dann betrachtet er den Mittler; 
Gedanken und dringt zum Mittelpunkt vor: 
zur Geſtalt des Heilands. Man findet hier 
glänzend geſchriebene und tief erlebte Ab- 
ſchnitte. Wie man ſich dann weiterhin bei 
den Kapiteln über Paulus und über die hrift- 
liche Kirche mit ihm auseinanderſetzen mag, 
das iſt Sache des Einzelnen und feiner Vor 
bildung oder auch feiner Vorurteile. um 
einen gewiſſen Subjektivismus kommt man 
ja bei dieſem eigenwilligen Denker und ein- 
drucksvollen Sprecher, der ſich mit ganzer 
Perſönlichkeit einſetzt, nicht herum, wie man 


auch aus der folgenden Stichprobe erſehen 
mag: 

„Ein jedes Jahrhundert bringt ſeinen 
eigenen Wahnwitz hervor, geboren aus fal- 
ſchen Richtungen, in die fein Denken mit hi- 
ſtoriſch bedingter Notwendigkeit hineingerät. 
Spãteren Zeiten offenbaren ſich ſolche Wahn 
vorſtellungen ohne weiteres als Irrtümer, ja, 
ſtechen ins Auge; doch ſolange ihre Herrſchaft 
anhält, ſind auch die geſcheiteſten Menſchen 
— der Mehrzahl nach — wie von Blindheit 
geſchlagen. Unter den zahlreichen hieher ge- 
hörigen Narreteien des 19. Jahrhunderts 
wird künftigen Geſchlechtern gewiß keine ärger 
dünken als die in verſchiedenen Abarten immer 
wieder aufgetretene und mit Beifall auf- 
genommene Lehre, Jeſus von Nazareth ſei 
eine mythiſche Geſtalt, alſo eine von Men- 
ſchen erdichtete, keine wirkliche Perſönlichkeit, 
die in Fleiſch und Blut einſt auf Erden wan 
delte. Nach den Einen ſoll es überhaupt keinen 
Menſchen dieſes Namens gegeben haben (3. B. 
nach 8. M. Nobertſon, Christianity and Mytho- 
logy, 1900); andere, ernſter zu nehmende 
Gelehrte leugneten nicht das Daſein Zeſu, 
hielten ihn jedoch für einen mehr oder weniger 
obſkuren galiläifchen Religionsſchwärmer und 
Volksaufwiegler, dergleichen aus der Ge- 
ſchichte eine Anzahl bekannt ſind, und erklärten 
die evangeliſchen Berichte im weſentlichen für 
freie Erfindungen, die Jeſu zugeſchriebenen 
Worte für unecht. ... Dieſe Verſuche, die 
Perſönlichkeit des Heilands alles Eigenlebens 
zu berauben, reichen von David Friedrich 
Strauß im Jahre 1835 bis zu Arthur Drews 
im Jahre 1909. Es iſt nicht meine Abſicht, auf 
dieſe Literatur einzugehen; wer ſich damit 
beſchäftigen will, ſei auf das vortreffliche Werk 
von Albert Schweitzer, Geſchichte der Leben- 
Jeſu-Forſchung, verwieſen. Ich für mein Teil 


Auf der Watte 


beklage jede Stunde, die ich — von pedan- 
tiſcher Gewiſſenhaftigkeit getrieben — auf 
fie verwendete.“ 

Orews, den hier Chamberlain ablehnend 
nennt, hat übrigens ſoeben (1921) bei Eugen 
Diederichs, Jena, in einem neuen Werk ſeine 
bekannte Stellung gegen die Geſchichtlichkeit 
geſu vertreten: „Das Markus-Evange- 
lium“. Es iſt auch uns unmöglich, dieſes geift- 
volle mythologiſche Deutungs Spiel wiſſen⸗ 
ſchaftlich ernſt zu nehmen. 


Meiſter Raabes 90. Geburtstag 


iſt neulich, Mitte September, in Braunſchweig 
feſtlich begangen worden. 

Iſt es wirklich wahr, daß der, deſſen Werke 
uns heute noch ſo jugendfriſch anmuten, ſchon 
das Jahr 1848 als Arteilender erlebte, daß 
er eben die Höhe menſchlichen Könnens und 
Wirkens erklommen hatte, als der Krieg von 
1870 das geeinte Reich ſchuf und ſo vielen 
alten Träumen Geſtalt verlieh — freilich auch 
jo viele Träume in das Nichts zurückſinken 
llez? Was lebt eigentlich noch von deutſcher 
Proſa jener Jahre in unſerem Volke außer- 
halb der Literaturgeſchichten? Welches Werk, 
das in den Jahren 1857/58, alſo vor reichlich 
60 Jahren entſtanden iſt, übt heute noch einen 
ſo nachhaltigen Einfluß auf uns aus wie 
beiſpielsweiſe die Kinder von Finkenrode 
Wilhelm Raabes? " 

Spät erſt iſt er durchgedrungen. Doch 
wem Meiſter Raabe einmal ans Herz gepackt 
hat, den läßt er nicht mehr los, und fein Ein- 
fluß, ja, feine Führerſchaft auf geiſtigem Ge- 
biete vertieft ſich und wächſt von Jahr zu 
Jahr. Denn ein Führer iſt er geworden, dem 
unſer Herz ſich weit und warm öffnet, der 
uns trotz mancher Schrullen und Schnurrig- 
leiten mit immer gleicher Kraft feſthält. 

So ließen es ſich feine Freunde nicht neh; 
men, dieſen 90. Geburtstag ihres Auserwähl- 
ten durch einführende Werke zu fhmüden; 
ſie ſehen zu ihm empor als zu dem Mann, 
der durch ſeine freie, ſtarke Perſönlichkeit 
unſer deutſches Volk die ſchwere Kunſt lehren 
kann, den Weg der Not zu gehen; gerade an 
Raabe können wir ja lernen, uns unſer 


147 


Deutſchtum zu bewahren oder wieder zu er- 
ringen, wenn anders deutſch ſein wirklich 
bedeutet: eine Sache um ihrer ſelbſt willen 
betreiben. 

Eine von dieſen Gaben zu Raabes Ge- 
burtstag iſt die Abhandlung des Magdeburgers 
Wilh. Fehſe „W. Raabes Erwachen zum 
Dichter“ (18491855), Magdeburg 1921, 
Creutzſche Buchhandlung: eine Arbeit, die 
ſich in die Frühzeit Raabes verſenkt, in die 
4 Jahre, da er, tagsüber unter verhaßter Fron 
arbeit im Buchladen von Creutz in Magde- 
burg ſeufzend, Zeit fand, in ſtiller Abend- 
und Nachtſtunde Einkehr in ſich ſelbſt zu halten. 

Fehſe entwickelt an der Hand von Raabes 
Tertianeraufſätzen von 1847/48, wie ſich ſchon 
hier die Keime ſeiner dichteriſchen Bedeutung 
offenbaren, und geht dann nach einer kurzen 
biographiſchen Skizze dazu uber, zu ſchildern, 
wie ſich Raabe auf ſeinen Streifen durch die 
Gaſſen und Märkte der alten Stadt die Ge- 
ſtalten und Bilder zuſammenholte, die wir 
in ſeinen Werken wiederfinden: zunächſt in 
Anſeres Herrgotts Kanzlei und im Studenten 
von Wittenberg, wie alſo der Magdeburger 
Aufenthalt von entſcheidender Bedeutung für 
den Dichter geworden iſt. 

Wem das Tppiſche an Raabes Schaffen 
aufgegangen iſt, der weiß, daß auch ſeine 
ſpäteren Werke in dieſer troſtarmen und doch 
ſo glücklichen Zeit tief verankert ſind, daß 
einzelne, früher erdachte Motive immer wie- 
der von ihm aufgenommen werden; und ſo 
beſchränkt ſich Fehſe mit Recht nicht auf eine 
Darſtellung dieſer 4 Jahre der Buchhändler- 
zeit, ſondern geht tiefer in die Sache hinein 
und gibt uns Ausblicke auf Raabes Lebens- 
arbeit, die weit über dieſe Periode des Wer- 
dens und Ringens hinausführen. Und das 
tut er ohne gelehrten Ballaſt, klar, geiſtvoll 
und mit warmem Herzen, und vermittelt 
ſeinen Leſern ſo die reife Frucht eines langen 
Raabeftudiums. 

Seine Arbeit wendet ſich nicht nur an 
Freunde des Oichters, ſondern an einen 
größeren Kreis; er will das Verſtändnis für 
Raabe fördern, ihm aber auch neue Freunde 
werben — und daß dies nötig iſt, zeigt eine 
moderne Geſchichte der Literatur der letzten 
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Jahrzehnte, die, wenigſtens in 1. Auflage, 
nicht eine einzige Zeile für Raabe übrig hat! 
Man kann es ſchon verſtehen, wie ſich 
gerade um Raabe eine begeiſterte Gemeinde 
verſammelt hat und in ihm die vollkommenſte 
Vereinigung menſchlicher und künſtleriſcher 
Größe findet. Möchten ſich der ſchon vor⸗ 
handenen Raabeliteratur noch recht viele 
Bücher anſchließen, die mit ſolcher Tüͤchtig⸗ 
keit geſchrieben ſind wie dieſe Blätter über 
Raabes Erwachen zum Dichter! Möchte ſich 
aber auch bewahr heiten, was Raabe ſchon als 
17jähriger vom deutſchen Volke geſagt hat: 
„Der alte Geiſt ſchreitet noch mächtig durch die 
deutſchen Gaue, und die Bewohner ſind noch 
treu und tapfer wie die Helden der Hermanns 
ſchlacht“. Emanuel Forchhammer 
NB. Wir weiſen bei dieſem Anlaß gern 
auf die reichhaltige (Bilder!) Feſtnummer der 
„Mitteilungen“ und auf die Raabe Sonder- 
nummer des „Deutſchen Volkstums“ (Ham- 
burg, Herausgeber W. Stapel) hin, wo man 
auch über andere neue Raabeſchriften Mit- 
teilungen findet. Neben den Büchern von 
Wilhelm Brandes, Heinrich Spiero, Paul 
Gerber, Auguſt Otto u. a. iſt immer auch 
Fritz Hartmanns „Wilhelm Raabe, wie er 
war und wie er dachte“ (Hannover, Spon- 
holtz) eine der reizvollſten Geſtaltungen jenes 
Dichter-Menſchen. Einige Raabe -Kalender 
(1912 bis 1914) gab Hanns Martin Elſter 
heraus. Und ſoeben erſchien (Verlag H. 
Klemm) ein überaus reichhaltiges „Raabe 
Gedenkbuch“, herausgegeben von Konſtan- 
tin Bauer und Hans Martin Schultz. Vor 
allem aber: leſt euch in Raabe ſelber 
hinein, in dieſen Meiſter deutſcher Innerlich⸗ 
keit! Und tretet der „Geſellſchaft der Freunde 
W. Naabes“ bei (Anmeldungen beim Studien- 
rat Dr Bauer, Wolfenbüttel; Jahresbeitrag, 
wofür auch die „Mitteilungen“ geliefert wer- 
den, 6 0)! D. T. 


2 


Weimar wird ausgeraubt 


Aer dieſem Stichwort ſucht der wei⸗ 


mariſche Schriftſteller Leonh. Schrickel 
im „Tag“ (Nr. 231) das deutſche Gewiſſen 
wachzuruͤtteln. Er ſchreibt: 


Auf der Warte 


„Es mag für die derzeitige Regierung im 
allerhöchſten Maße unbequem fein, für die 
haarſträubenden Vorkommniſſe verantwort- 
lich gemacht zu werden, die ſich in der letzten 
Zeit in Weimar ereignet haben und noch er- 
eignen. Aber es iſt doch nun einmal Tatſache, 
daß ſolch unglaubliche Dinge hier in Weimar 
immer wieder geſchehen, ſeit die Revolution 
das ſogenannte ‚alte Syſtem“ hinweggefegt 
und fur die neue Regierung den Boden be- 
reitet hat. Weimar iſt Reichseigentum, 
Volksbeſitz, Weltgut. Hier hat die Re- 
gierung mehr zu hüten als alte Akten, Anti- 
quitäten und Raritäten; hier liegt ein gut 
Teil deutſcher Kultur aufgehäuft, die mit 
ihren feinſten Wurzeln an die geſtalteten 
Dinge deutſcher Kulturentwicklung gebunden 
iſt. Wir wollen in Weimar keine Reliquien 
anbeten, aber wir wollen in Ehrfurcht und 
Erhebung durch die Stätten gehen, die ein 
guter Menſch betrat und eingeweiht hat; 
wollen im Anſchauen der Dinge, die aus der 
großen Vergangenheit berüberreihen, uns 
aufrichten ins ewig Neue, nie Veraltende; 
wollen den Reichtum fühlen, der unvergäng- 
lich aus dieſen Dingen in uns überſtrömt. 

Aber wie wahrt dieſes neue Weimar ſeine 
Schaͤtze? 

Erſt konnte es geſchehen, daß Spitzbuben 
in die Fuͤrſtengruft einbrachen und von den 
Särgen Schillers und Goethes die Kränze 
raubten; daß fie die Gaben dankbarer Men 
ſchen um des gemeinen Metallwertes willen 
ſtahlen und zerbrachen — ungeſtört! 

Dann konnte es geſchehen, daß Halunken 
in das Tiefurter Schlößchen einbrachen, wo 
Anna Amalia mit Goethe und ihrem Kreis 
ein wunderliebliches Idyll geſchaffen, dem 
kaum etwas auf Erden an die Seite zu ſetzen 
iſt. Auch dort wurde vom Auswurf der 
Menſchheit geſtohlen — ungeſtört! 

Dann geſchah es, daß Diebe in das Muſeum 
eindrangen und nichts Geringeres als einen 
Rembrandt und andere unerſetzbare Bilder 
ſtahlen und fortſchleppten — ungeſtört! 

And nun iſt es ſo weit, daß man in die 
Goethe ⸗Stätten ſelbſt eindringt und fie aus- 
raubt. Soeben haben Einbrecher die Biblio; 
thek, eine Schöpfung Goethes, mit nie wieder 
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zu beſchaffenden Schätzen und unberechenbar 
köſtlichen Andenken, heimgeſucht. Unerfet- 


liches iſt verloren! Vandalen triumphieren! 


Man wird fragen, ob wir denn in Weimar 
keine Polizei haben. Und darauf ließe ſich 
eine Antwort geben. Aber wer die Verhält- 
niſſe in Weimar kennt, wird begreifen, daß 
ich mich jeder Antwort enthalte. Man muß 
eben wiſſen, daß hier das Gefängnis zwar 
nicht für das Diebsgeſindel bereit ſteht, wohl 
aber denen angedroht wird, die der Re- 
gierung „Schwierigkeiten“ machen. Ich habe 
es am eigenen Leibe erfahren müſſen. Aber 
trotz alledem der Wahrheit die Ehre! Es ſoll 
mich hier nicht kümmern, daß ſich die Re- 
gierung lediglich aus Oemokraten und Sozial- 
demokraten zuſammenſetzt, hier ſei ungeachtet 
aller Parteizugehörigkeit vor aller Welt die 
nackte Tatſache feſtgeſtellt, daß die jetzige 


thüringiſche Regierung nicht in der Lage iſt, 


Weimar vor dem Raubgeſindel zu 
ſchützen! Und da auf Weimar nicht nur 
Thüringen, ſondern das ganze Deutſch⸗ 
land, die ganze Kulturwelt Anſpruch hat 
und hier die hehrſten Schätze der Menſchheit 
liegen, darum ſei vom deutſchen Volk nach- 
drücklich endlich Hilfe gefordert.“ 

NB. Soeben wurde auch das Liſzt-Haus 
beſtohlen. Thuͤringen hat eine rein ſozialiſtiſche 
Regierung; ein Unabhängiger iſt Kultus- 
miniſter für Volksbildungsweſen. Dieſe aus- 
geprägte Parteiwirtſchaft wird auch auf die 
Entfaltung z. B. der Goethe-Geſellſchaft, 
der ſoeben Dr E. Traumann in der „Köln. 
Stg.“ zwei Aufſätze widmet, lähmend wirken. 


Volksbildung und Provinz⸗ 
preſſe 


ürzlich kamen irgendwo die Verleger und 

Schriftleiter der Zeitungen eines Gaues 
ſowie der Ausſchuß eines Volksbildungs- 
verbandes zuſammen. Zweck der Tagung: 
ein Bündnis zwiſchen Preſſe und Verband 
im Sinne der zurzeit überall einſetzenden 
Volksbildungsbeſtrebungen. In der 
Ausſprache meinte ein Schriftleiter, jeder 
rechte Redakteur ſei von vornherein ein 
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Volksbildner. Ein Volksbildner ſagte, die 
Verſorgung der Provinzzeitungen mit guten 
Romanen und Erzählungen ſei mehr wert als 
das ganze Volksbildungsweſen (oho!). Ein 
Preſſemann erklärte, die Hauptſache fei, Ehr- 
furcht in das verlotterte Volk zu bringen und 
zwar durch die Preſſe (Beifall). Man faßte 
eine Entſchließung, man wählte eine Kom- 
miſſion uſw. 

Die Theorie lächelte glüdfelig. 

Der Gedanke des Volksbildners war nicht 
eben neu. Seit Jahr und Tag beſchäftigen 
ſich Aufſätze in Schriftſteller- und Preſſefach- 
zeitſchriften mit dem Schmerzenskind der 
Provinzblätter (größere und große Zeitungen 
ſcheiden aus leicht zu erratenden Gründen 
aus). Neu war, daß ein Zeitungsleſer 
das Grundübel richtig erkannte. Noch mehr: 
er legte dar, warum die kleine Preſſe immer 
und immer wieder den bekannten Schund 
bringt. Man nickte, man lächelte ſchmerzlich 
und zuletzt wurde ſogar ein recht brauchbarer 
Vorſchlag der beſagten Kommiſſion über- 
wieſen. 

Die Theorie lächelte glüͤckſelig. 

Sieht man nun (nach zwei Monaten etwa) 
die Zeitungen des betr. Gebietes durch, ſo 
erſtaunt man, wie die Praxis wieder der 
Theorie die Narrenpritſche um die Ohren 
haut. Der ſeit Jahrzehnten verbildete Ge- 
ſchmack großer Volkskreiſe wird ohne Wim 
pernzucken mit den ſüßlichen Schmierereien 
der bekannten Schmusfabrikanten Courths- 
Mahler, Anni Wothe und wie ſie heißen, weiter 
gefüttert. Beiſpielsweiſe bringen zurzeit weit 
über ½ jener Blätter Romane der erſt⸗- 
genannten Allerweltsklatſchbaſe. Nur einzelne 
Zeitungen (die Ehrlichkeit gebietet zu ſagen, 
daß die ſozialiſtiſchen darunter ſind) bringen 
Erzählungen von Wert. 

Koſtbar iſt in dieſem Zuſammenhang aber 
das Gebaren einer offiziellen Parteipreſſe, 
die ſich ſonſt auf Weltanſchauung — mit Recht 
vielleicht — etwas zugute hält. Im politiſchen 
und örtlichen Teil der betr. periodiſch er- 
ſcheinenden Druckerzeugniſſe werden faſt täg- 
lich — oft mit Geſchick — alle Regifter gegen 
Schmutz und Schund in Wort und Schrift 
gezogen. Aber — Teifi, Teifi! — eine Spanne 
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weiter unten lacht ſich der Horeibiliftribifar 
des 20. Jahrhunderts kreuzfidel ins Fäuſtch en. 

Daß es ſolchermaßen in allen Gauen 
unſeres Vaterlandes ausſieht, erkennt man 
leicht aus zufälligen Stichproben. Die Aus- 
nahmen beſtätigen auch hier nur die Regel. 
Ehrliche Fachleute geben dies ohne Ziererei zu. 

Wenn man bedenkt, daß die Tageszeitung 
heute im buchſtäblichen Sinne des Wortes 
der „Generallieferant der geiſtigen Nahrung“ 
für alle Volkskreiſe geworden iſt, und ferner, 
daß die Maſſe des Volkes und ſehr viele Ge- 
bildete den relativ großen politiſchen Teil 
immer nur noch überfliegen (ach Gott, ſoll 
man ſich jeden, jeden Tag ſagen laſſen, daß 
wir arm ſind wie Hiob, krank wie Lazarus 
und geblendet wie Simſon !), während „un- 
term Strich“ alles genau geleſen wird, wenn 
man dazu nimmt, daß die Zeitung jeden, 
aber auch jeden und zwar täglich erreicht 
(Vorträge, Volkshochſchulkurſe, Volksſchriften 
uſw. bleiben in abſehbarer Zeit doch immer 
nur ein ſchöner Notbehelf), ſo weiß man, was 
auf dem Spiele ſteht. Der oben angeführte 
Satz des Volksbildners, in Erweiterung auf 
das ganze Feuilleton, ſagt's ohne viel Ge- 
tratſche in klaſſiſcher Kürze. 

Es iſt ein Gebot der Wahrhaftigkeit und 
des Anſtandes (von der Ehrfurcht vor den 
unendlichen Schätzen der deutſchen Literatur 
ganz zu ſchweigen), daß endlich einmal und 
ernſthaft die zahlreichen Verbände und Ge- 
meinſchaften der Volksbildungsſache, Schrift- 
ſteller, Germaniiten, die Redakteurverbände 
und vor allem die Verlegervereine ſich 
zuſammentun, um mit vereinten Kräften 
dieſen Augiasſtall auszuſchwemmen. Wo die 
Arſachen des Übels liegen, weiß ja fo mancher 
hüben wie drüben. Der einzelne aber iſt ohne 
Macht. Paul Ginthum 


* 


Wo ſind die Unterdrückten ? 


Der ſchwäbiſche Dichter und Arzt Dr Lud- 
wig Finckh gibt in einem offenen Brief 
an einen ruſſiſchen Freund Antwort: 

Sie ſchrieben einmal, daß 300000 Gewalt- 
täter dort durch Terror das ganze übrige Volk 
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vernichten, weil es in einer ſchwachen Stunde 
an Gleichheit und Gerechtigkeit glaubte. 

Sie wiſſen: ich gehöre keiner Partei an. 
Ich ſuche bei jeder Partei den guten Kern 
herauszuſchälen und bekämpfe bei jeder 
Partei ihre Ausartung. Ich ſehe Gutes und 
Schlechtes in fortwährendem Wogen. Aber 
die deutſche Parteiwirtſchaft ekelt mich nur 
an. Sie kennt nicht die Unterordnung der 
Partei unter das Größere. 

Heute ſteht es bei uns fo: Der deutſche 
Reichskanzler Wirth hat einen beſtimmten 
Teil des Volkes, um ihm wohlzureden, das 
„arbeitende“ Volk genannt. Ja, lieber Herr 
Hummel, wiſſen Sie, daß ich nicht acht, ſon 
dern vierzehn Stunden arbeite, und mit 
mir viele Hunderttauſende, die er mit ſeinem 
rohen Wort treffen wollte? 

Der Kampf gilt dem Kapitalismus. Aber 
wiſſen Sie, daß diejenigen, gegen die ſich 1918 
die Revolution richtete, heute zum großen 
Teil nicht mehr „Kapitaliſten“ ſind, ſondern 
daß die Kapitaliſten zu einem Teil eben die 
Revolutionäre von 1918 find? 9 
kenne Hunderttauſende, die heute immer noch 
mit dieſem Wort gemeint ſind, weil ſie den 
gebildeten Kreiſen angehören, deren Ein- 
kommen ſich aber nicht mit jeder Schrauben; 
drehung der Teuerung erhöht, wie beim 
Handarbeiter, Beamten und anderen ver- 
hältnismäßig Geſicherten, ſondern unaufhör- 
lich ſchnell abnimmt und dem Ende entgegen 
geht. Stabil bleibt nur der Landwirt, und 
man ſollte die Folgerung daraus ziehen, daß 
die Bearbeitung des Bodens immer noch die 
beſten Ausſichten gewährleiſtet, und daß recht 
viele Menſchen zur Landwirtſchaft übergehen 
ſollten, bei der freilich auch vierzehn Stunden 
gearbeitet wird. 

Es ſtellt ſich alſo heraus, daß ſich die Ver⸗ 
hältniſſe verſchoben haben. Ja, es gibt heute 
noch einen Teil des Volkes, der unterbrückt 
wird. Welcher? Offenbar derjenige, für den 
niemand ſorgt, wenn die Preiſe ſteigen, und 
der keine Lohnerhöhung hat, ſondern den 
Untergang vor Augen; derjenige, der trotz 
der Reichsverfaſſung von 1919, welche die 
Freiheit der Meinungsäußerung verbürgte, 
mundtot gemacht wird; derjenige, der Stunde 
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um Stunde arbeitet, ohne zu zählen, ohne Uhr 
bis er zuſammenbricht. Ich denke auch an die 
Mütter und Hausfrauen, die ſich heute 
keine Dienſtboten mehr halten können, oder 
deren Dienſtboten nur die geſetzlich vor- 
geſchriebene Arbeit tun. Die übrige Arbeit, 
die in Gottes Namen eben doch getan werden 
muß, leiſtet nun die Mutter von fünf Kindern, 
ungeſchützt durch irgendein geſcheites Geſetz, 
erſchüttert von der Sprache des Lebens, einzig 
einer Pflicht im Herzen gehorchend. 

Und ich ſehe, daß es noch etwas Größeres 
gibt, als in Formeln und Stunden gepreßte 
Gleichheit, die, am ruſſiſchen Beiſpiel ge- 
meſſen, nur zum nackten Materialismus her- 
unterführt. Dieſes Größere, das ich an der 
deutſchen Parteiwirtſchaft vermiſſe — nennen 
Sie es Vernunft, nennen Sie es Liebe —, 
es iſt der Gott in der Menſchenbruſt. 

Mit Ihnen arbeite ich daran, daß er ſich 
wieder rühre und nach langem Winterſchlaf 
die Augen aufſchlage. Ihr 

f Ludwig Finckh 


Die ruſſiſche Gefahr 


. Oeutſchland und im übrigen Europa 
unterſchätzt man die ruſſiſch- bolſche ; 
wiſtiſche Gefahr. Man läßt ſich einſchläfern. 
Man unterſtützt ſogar — nicht die ruſſiſche 
Not, ſondern die Terroriſten, die Rußland 
beherrſchen. Der in der Verbannung lebende 
Dichter D. S. Mereſchkowski warnt fort- 
während, doch vergeblich. Soeben veröffent- 
licht er wieder einen — wie er ſelbſt mit Recht 
ſagt: „ſchrecklichen“ Brief. Da ſchreiben 
ruſſiſche Mütter: 


„Wir Mütter, verurteilt, im kommenden 


Winter vor Hunger, Kälte und Krankheiten 
zu ſterben, die wir in unſerer Erſchöpfung 
nicht mehr überſtehen können, die auch unſere 
ſchmerzerfüllten Herzen nicht mehr ertragen 
werden, wir bitten die Menſchen der ganzen 
Welt, unſere Kinder von hier zu nehmen, 
damit dieſe Unſchuldigen nicht unſer ſchreck⸗ 
liches Los teilen. Damit wir, und wenn auch 
um dieſen Preis der freiwilligen und ewigen 
Trennung von ihnen, uns von der Schuld rein- 
waſchen können, die wir begingen, indem wir 
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ihnen ein Leben bitterer als der Tod gaben. 
Alle, die ihr Kinder gehabt und verloren habt! 
Alle, die ihr Kinder habt und ſie zu verlieren 
fürchtet! Wir rufen euch im Namen eurer 
Kinder an, nicht taub gegen uns zu ſein, die 
wir euch für unſere Kinder anflehen! Erlöft 
uns vom Schrecken, vom Wahnſinn, fie unter- 
gehen zu ſehen und dabei keine Kraft zu 
haben, — nicht einmal zu helfen, ſondern nur 
ihre Qualen zu erleichtern. Welt! Nimm 
unſere Kinder! Nimm ſie aus unſerer Hölle, 
ſolange in ihnen noch die Kraft iſt, zu wachſen 
und zu leben, die Kraft, wie alle andere Kinder 
zu fein, die laut von ihren Vätern und Brü⸗ 
dern ſprechen dürfen, ohne Angſt, zu Tode 
gequält zu werden, weil ſie nicht Kinder 
von Henkern find!“ .... 

Da ſchreit uns die ganze furchtbare Seelen- 
not dieſes vergewaltigten Volkes entgegen. 
Unter dem Briefe ſtehen ſtatt Unterſchriften 
44 Kreuze, mit Kohle, Bleiſtift und Ruß ge- 
ſchrieben, zwei mit Tinte und zehn mit Blut! 
Erſchuͤttert fügt Mereſchkowski hinzu: 

„Ich kann über den Brief nicht ſprechen. 
Nicht von ihm werde ich ſprechen und nicht 
davon, was jetzt in Rußland vorgeht — in 
dieſem Briefe iſt das Unfagbare geſagt —, 
ſondern davon, was in Europa und in der 
Welt vorgeht und wovon niemand ſpricht. 
Sind in der Welt das menſchliche Gewiſſen 
und die Gottesfurcht erwacht? Haben die 
Völker, Staaten, Regierungen endlich be- 
griffen, was ſie getan haben und was ſie, 
nicht nur mit Rußland, auch mit ſich ſelbſt 
tun, indem ſie den Henkern Rußlands 
helfen?!“ 

Man kann dem Oichter nur recht geben, 
wenn er ruft: „Begreift es, Menſchen, nicht 
um Brot flehen dieſe ruſſiſchen Mütter, ſon- 
dern um etwas Größeres: daß ihr ihre Kinder 
aus der Hölle nehmt und den Händen des 
Teufels entreißt! Begreift doch: in Rußland 
ſind jetzt Sklaverei und Hunger dasſelbe! 
Soviel Brot ihr auch ſchickt, ihr werdet ſie 
nicht ſättigen, ihr werdet nicht das Opfer, 
ſondern die Henker retten! Ihr Nanſens 
und alle ‚Menfchenfreunde‘ (ich will glauben, 
daß ihr in Wahrheit Menſchenfreunde ſeid), 
ſeht ihr denn nicht, wer mit euch iſt? Ver⸗ 
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ſteht ihr nicht, worüber ſich der Teufel fo 
freut, nachdem er mit euch ein Bündnis ge- 
ſchloſſen hat? Hört ihr nicht, wie er über euer 
heiliges Zeichen lacht: über das Rote Kreuz, 
das nicht vom menſchlichen Blute rot iſt? !“. 

Ruſſiſche Gefahr? Man kann ebenſo von 
einer ruſſiſchen Schande ſprechen: von einer 
Schande für ganz Europa. Denn wir er- 
leben da einen planmäßigen Seelenmord 
großen Stils. Darüber veröffentlicht der 
im vorigen Jahre aus Rußland geflohene 
Mereſchkowski ſoeben ein Buch: „Das Reich 
des Antichriſt“ (Orei-Masken-Verlag, Mün- 
chen). | 


Die Kronprinzenlegende 


üge, Haß und Verhetzung beherrſchen noch 

immer die Stunde. Erzbergers Ermor- 
dung holt alle üblen Leidenſchaften und Triebe 
auch im Innern gerechtdenkender Männer 
wieder ans Tageslicht. Das Wort „Mon- 
archiſt“ ſoll durchaus zum Schimpfwort ge- 
ſtempelt werden; da man der deutſchen Offi- 
ziersuniform nichts Nachteiliges mehr an- 
hängen kann, verſucht man ſie mit dem Makel 
einer volksverderberiſchen Geſinnung zu be- 
haften. Verwundert ſchaut man, falls man 
noch Urteil und Ruhe bewahrt, auf dies wilde 
Treiben. Verwundert fragt man, auf welcher 
Grundlage denn nun eigentlich das ſchon ſo 
reichlich verbreitete Gerede von der beginnen; 
den Geſundung des deutſchen Volkes auf- 
gebaut war? 

Gewöhnen wir uns doch endlich daran, die 
unerbittliche Wahrheit zu ſehen: die ſchwerſte 
Erkrankung, die ein Volk je zu beſtehen hatte, 
ſeine ſeeliſche Erkrankung, beſtehen wir 
heute. Treu und Glauben ſind erſtorben, der 
Egoismus der Partei und der Profite tobt ſich 
wilder denn je aus. Solche Krankheit heilt 
nicht in ein paar ruhigen Monaten, in denen 
alle Ruhe auch nur Schein geweſen war. 
Jahre des Willens zur Geneſung ſind nötig, 
ehe die Stunde der Kraft wieder ſchlägt. 
Zügen und Legenden führen ein zähes Leben. 
Stetige Säuberungsarbeit iſt unerläßlich. 

Gegenũber den Hohenzollern packt man 
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dieſe Wahrheitsarbeit noch nicht ſo energiſch an 
wie etwa gegenüber der Schuldfrage. Noch 
rührt ſich keine Hand für Kaiſer Wilhelm II.; 
nur ein Dichter, Karl Rosner, trat für ihn als 
Zeuge auf; ſein Buch „Oer König“ bereitet 
den Boden vor, aus dem einſt die gerechte 
Wahrheit emporwachſen wird. Ein großes 
Unrecht blieb aber in Welt und deutſchem 
Volk bisher ungefühnt: das Unrecht am deut⸗ 
ſchen Kronprinzen. Man mag politiſch zu ihm 
ſtehen wie man will: hat man aber ein An- 
ſtandsge fühl im Innern, ſo muß Scham 
über das Herz rinnen, wie ſchmachvoll das 
deutſche Volk ſich gegen den Kronprinzen ver- 
hielt und noch verhält. 

Denn anſtatt darauf zu achten, was das 
Volk vom Kronprinzen ſah — in den Zeiten, 
da es ihn gern ſah und feinem Leben zu- 
ſtimmte —, anſtatt auf die Zeugenausſagen 
all derer zu hören, die mit ihm lebten und 
ſtrebten, warf es ſich den planmäßigen Lügen 
und Verleumdungen, die von Engländern und 
Franzoſen in aller Welt ausgeſtreut wurden, 
in die Arme und rührte bis heute noch keinen 
Finger, das Unrecht der Verbannung nach 


Wieringen auszugleichen. Schlimmer noch: 


es ſah nicht nur tatenlos der Verbannung zu, 
ſondern es ſtahl ihm in mordender Legenden 
und Lügenarbeit auch noch das Bild feines 
Weſens, es baute mit an der verleumderiſchen 
Kronprinzenlegende, die aus der Angſt 
der Feinde geboren iſt. 

Warum macht das deutſche Volk dieſe 
Angſtpolitik mit? Warum verleumden weite 
Kreiſe Arm in Arm mit den Feinden den 
Kronprinzen, während ſie doch ſo viel Stolz 
beſitzen follten, einen der Ihrigen — denn das 
ift der Kronprinz wie jeder Oeutſche — vor 
Zügenanwürfen der ehemaligen Feinde zu 
ſchützen? Allein aus Parteipolitik. Als 
Menſch iſt der Kronprinz ihnen gleichgültig: 
Was ſchadet es, wenn man hier einen Men- 
ſchen und fein Sein vernichtet um des Prin- 
zipes politiſcher Parteianſchauungen willen, 
die im Kronprinzen die Gefahr des Monarchis- 
mus ſehen? Verantwortungsge fühl gegen- 
über einem Menſchen beſitzen dieſe Kreiſe 
anſche inend nicht, obwohl fie ſich andauernd 
ihrer „Menſchlichkeit“ rühmen. 
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So lange ſolche Geſinnung ihr Weſen 
treibt, iſt Geſundung nicht zu erwarten. Erſt 
wenn das deutſche Volk wieder fähig iſt, auch 
dem Kronprinzen das Recht auf ſein Men- 
ſchentum und auf fein Oeutſchtum zuzu- 
billigen, können wir hoffen, daß auch die 
deutſche Seele auf dem Wege zur Geneſung 
iſt. Der Wille, dieſem Ziele zuzuſtreben, darf 
nicht nachlaſſen. Das Volk muß den Willen 
in ſich ſtärken, auch gegen den Kronprinzen 
feine Pflicht anſtändiger Menſchlichkeit zu er- 
füllen. | 

Anftändige Menſchlichkeit iſt ja auch der 
Charakterkern des Kronprinzen. Wenn man 
Karl Langes ſoeben zur rechten Zeit er- 
ſchienenes, aus eigenem Erleben, aus jahre- 
langer Kameradſchaft geſchriebenes Buch 
„Her Kronprinz und fein wahres Ge- 
ſicht“ (Verlag Fr. Wilh. Grunow, Leipzig) 
lieſt, unterſcheidet man klar die Welt der 
Legenden und die Welt der Tatſachen. Hier 
iſt das Hilfsmittel zur Bekämpfung der Kron 
prinzenlegende. Nützen wir es! Nicht aus 
Politik: alle in aus menſchlichem Anſtand, 
aus der Liebe zur Wahrheit heraus! 

Dr Hanns Martin Elſter 


L 


Hermann Müller und Prinz 
Gitel-Friedrich 
ie Sozialdemokratie hat jetzt eine un- 
geheure Verantwortung. Sie hat, durch 
eine Verkettung von Ereigniſſen, die Führung 
in händen: wird fie dieſe Führung feſthalten 
können? Wird fie über die Partei hinaus- 
wachſen in ein Reichsgefühl? Wird ſie 
Aationale mpfinden in ſich aufnehmen? 
Einſtweilen ſetzt ſie noch die Vertreter des 
früheren Reichsgebildes kräftig herunter. So 
hat auf dem ſonſt durch ſeine Rechtswendung 
bedeutſamen Sörlitzer Parteitag der Ab- 
geordnete Hermann Müller-Franken gegen 
die jetzt freilich machtloſen Hohenzollern ge- 
wettert. Ob dieſer unnötigen und unwuͤrdigen 
Schimpferei ſtellt ihn die München-Augs⸗ 
burger Abendzeitung zur Rede: 
„Hermann Müller erklärte, die Hohen- 
zollern ſollten froh fein, daß die deutſche Revc⸗ 
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lution es mit ihnen nicht ſo gemacht habe, 
wie die ruſſiſche mit den RNomanows; er 
ſchwang ſozuſagen noch nachträglich eine blut; 
triefende Fauſt gegen alle Monarchiſten über- 
haupt, nannte den Prinzen Eitel-Friedrich 
einen Prinzen Eitel⸗ Schieberich und ſprach von 
des Prinzen ‚feiftem Hinterfrontbauch“. Her- 
mann Müller ſelbſt hat ſich ſein Bäuchlein 
erſt nach der Revolution angemäftet, war 1914 
ein ſchlanker junger Mann von 38 Jahren, 
der recht gut in den Schützengraben gepaßt 
hätte, Aber er iſt nicht einmal hinter der 
Front, geſchweige denn an der Front geweſen. 
Bei Kriegsausbruch war er gerade in Paris 
eingetroffen, um den franzöſiſchen Genoſſen 
zu verſichern, wenn es losgehe, werde die 
deutſche Sozialdemokratie ſtreiken. Einen ſo 
wertvollen Bundesgenoſſen ließ man, wäh- 
rend alle anderen Oeutſchen in Frankreich und 
Belgien interniert wurden, ungefährdet wie- 
der von dannen; und ſo traf er dann am 
3. Auguſt wieder in Oeutſchland ein, wo er zu 
ſeiner Verblüffung die geſamte deutſche Ar- 
beiterſchaft in, Auguſtſtimmung“ antraf. Auch 
in die veränderte Lage fand er ſich hinein. 
Die Regierung nahm Kückſicht auf feine Ge- 
fühle und zog ihn nicht zum Heere ein. Dieſer 
ſelbe Hermann Müller wollte dann im Februar 
1918 den Generalſtreik herbeiführen, um auf 
dieſe Weiſe den Krieg mit unſerer Niederlage 
zu beenden; dieſem ſelben Hermann Müller 
ſchwoll der rote Kamm vor Stolz, als er dann 
den Schmachfrieden von Verſailles perſönlich 
unterſchreiben und ſpäter eine Weile ſich ſogar 
deutſcher Reichskanzler nennen durfte! 

And dieſer ſelbe Hermann Müller, der nie 
im Feuer geweſen iſt, gießt jetzt die Gefäße 
feiner hetzeriſchen Beredſamkeit über den an- 
geblichen „feiſten Hinterfrontbauch“ gerade 
jenes Hohenzollernprinzen aus, der wie ein 
Berſerker an der Front gekämpft hat. 
Prinz Eitel-Friedrich iſt dem deutſchen Volke 
als der Oberſt bekannt, der, als der Trommler 
neben ihm im feindlichen Feuer fiel, ſelber die 


Trommel ergriff und den Wirbel zum Sturm 


ſchlug. Am Abend des 28. Auguſt 1914 bekam 
der Leutnant Graf von der Goltz nach einem 
Gefecht den Auftrag, zu erkunden, ob das 
gegenüberliegende Dorf Colonfay vom Feinde 
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beſetzt ſei. Vor dem Dorfe traf er in der 
ſtockdunklen Nacht auf den Prinzen Eitel- 
Friedrich, feinen NRegimentskomniandeur, der 
ſelber bereits den Patrouillengang gemacht 
hatte und bis ins feindliche Maſſenfeuer vor⸗ 
gedrungen war. Am 14. September, als bei 
Brimont ein Durchbruch drohte, ſtürmte der 
Prinz an der Spitze des 2. Bataillons des 
1. Garderegiments zu Fuß gegen die Fran- 
zoſen an. Bei keiner Gelegenheit hat er ſich 
etwa hinter der Front verdrückt und gemäſtet, 
ſondern iſt auch als Diviſionskommandeur 
immer wieder vorne geweſen. Sein eigenes, 
dem Feinde wohlbekanntes Stabsquartier 
Avricourt wurde zerſchoſſen, ſpäter in Tem- 
pleux la Foſſe fein zweiter Generalftabs- 
offizier neben ihm ſchwer verwundet, und 
dann am Damenwege ein ganzer Flügel feines 
Hauſes durch Volltreffer weggeriſſen, und bei 
Tage durch Flieger, nachts durch ſchwere 
Artillerie allmählich in eine Ruine verwandelt, 
ohne daß Prinz Eitel-Friedrich das Quartier 
wechſelte. Einen ſolchen Frontkämpfer wagt 
es der Hinterfrontſtreiker Hermann Müller 
anzupöbeln, weil er wohl glaubt, feit dem 
29. Auguſt 1921 es ungeſtraft tun zu können, 
ſeitdem nämlich alle Monarchiſten für vogel 
frei und alle Knallroten für ſakroſankt erklärt 
ſind!“ 


% 


Schwarz ⸗ Rot-Gold 


er Flaggenſtreit, der unſer Volk in den 

letzten zwei Jahren mehr zerklüftet hat, 
als nötig war, flammt immer von neuem 
auf. Allerdings wohl nur, um über ein 
kleines endgültig begraben zu werden. Die 
Deutihe Volkspartei wünſcht, daß ein Volks- 
entſcheid die Rückkehr zu den Farben des 
bismärckiſchen Reiches beſchließe, und da 
Zentrum und Demokraten mit von der Partie 
zu ſein ſcheinen, wird der Wunſch vermutlich 
in irgend einer Form, wenn ſchon nicht gerade 
durch das umſtändliche Verfahren des Ple-⸗ 
biſzits, verwirklicht werden. Wie die Dinge 
liegen, mag es ja wohl auch das beſte ſein. 
Wir werden von genug innerem Hader an- 
genagt und zerriſſen. Kann man die Rei- 
bungsflächen vermindern, ſo ſoll man's tun, 


Auf der Warte 


und auch der Verzicht auf liebgewordene 
Vorſtellungen darf einem nicht zu ſchwer 
fallen. Aber manches ſtille Opfer wird es 
koſten, und nicht ohne Wehmut und Bewegung 
werden wir alten Großdeutſchen (ihre Zahl, 
ich gebe zu, iſt freilich gering: wem krampft 
ſich denn noch wie dem Uhland der Paulskirche 
bei dem Gedanken an ein Deutſchland ohne 
Alpen und ohne Donau das Herz?) die ſchwarz⸗ 
rotgoldene Fahne, die uns Verheißung, die 
uns faſt ſchon Erfüllung ſchien, niedergehen 
ſehen. 

Man wird es ſchon ausſprechen müffen: das 
ganze Problem iſt von denen, ſo es in erſter 
Reihe anging, mit einem ſchier unglaublichen 
Ungeſchick angefaßt worden. Es durfte über- 
haupt keine Parteifrage werden. Keinen 
Augenblick hätte der Gedanke aufkeimen ſollen, 
daß man mit dem Flaggenwechſel einen Bruch 
mit der Vergangenheit vollziehe, daß man 
der Fahne Schwarz-weiß; rot Valet gebe. weil 
ſie das Banner des kaiſerlichen Deutſchlands 
geweſen, und man vor Freund und Feind 
ſo auch äußerlich dokumentieren wolle, daß 
das neue republikaniſche Staatsgebilde mit 
dem früheren nichts gemein zu haben wünſche. 
Nein, aus dem unvergänglichen Beſitzſtand 
der deutſchen Nation holten wir ein anderes, 
noch älteres Symbol herauf. Durch bald 
ein halbes Jahrhundert hatte uns in Freud 
und Leid, in Frieden und Kampf, in Sieg 
und Tod die ſchwarz- weiß; rote Fahne voran; 
geweht: ein ſtolzes Panier für das glänzend 
aufgeſtiegene und ehrenvoll der Übermacht 
unterlegene Deutſche Reich. Aber doch eben 
ein Sinnbild Kleindeutſchlands. Nun 
gingen wir daran, den Traum des alten Ernſt 
Moritz Arndt von des Deutſchen Vaterland 
zu verwirklichen, das größer ſein müßte. Und 
pflanzten das Zeichen auf, unter dem einſt 
die Lützower der Väter Boden vom Landes- 
feind hatten ſäubern wollen, und das die Ur- 
burſchenſchafter, die Vereinigung aller deut- 
ſchen Stämme in gläubig glühender Seele 
erſehnend, um die Bruſt ſich ſchlangen. Das 
war der große Zuſammenhang, in den dieſe 
Farbenaffäre geſtellt werden mußte: der ein; 
zige, der ideengeſchichtlich in Betracht kam und 
der den Wandel rechtfertigen konnte. Aber 


Auf ber Warte 


es ſcheint faſt, als ob der talentierte, nur leider 
in allzu vielen Sätteln gerechte Faiſeur, der 
um jene Friſt des amtlichen Schriftweſens 
wartete, auf dieſen anſehnlichen, im beſten 
Sinne völkiſchen und vaterländiſchen Ge- 
dankengehalt gar nicht verfiel. So entſpann 
ſich denn ein Hader von abſtoßender Häßlich- 
keit, beſchämend für uns im Innern, lächerlich 
und kleinlich für die Zuſchauer von draußen. 

Wer aber großdeutſch empfand, dem ſchnitt 
es mit bitterem Weh ins Herz. Alle dieſe 
Männer und Frauen, die fo hitzig ſich be- 
fehdeten und aufeinander losfuhren, hatten 
alſo gar keine Ahnung davon, daß, von den 
Anfängen der Bewegung bis auf den heutigen 
Tag, der geſchmähte ſchwarz- rot- goldene Orei- 
farb für Millionen von Bluts- und Artgenoſſen 
das teuere Symbol deutſchen Einheits- 
drangs geweſen iſt. Fur alle, die der Traktat 
von St. Germain uns von der Seite riß. In 
der Tſchechei und in Jugoſlawien, im Sonnen- 
land von Südtirol, im Oonautal und an den 
Hängen der öſterreichiſchen Alpen — immer 
und allerorten hatte in dieſem Zeichen ſich 
gefammelt, wer zäh und bewußt zu feinem 
Volke hielt und die Hoffnung nicht aufgab, 
daß trotz 66 und 70 die deutſche Frage ſo oder 
fo noch eine andere, überſtaatliche Löſung 
finden müßte. Als man in Weimar den 
Flaggenbeſchluß faßte, nahmen ſie's wie ein 
Sreugelöbnis auf. 

Nun ſollen die Farben niederge holt werden 
und — ich wiederhole —: wie die Dinge liefen, 
mag’s noch der erträglichſte Ausweg fein. 
Aber zum melancholiſch werden bleibt’s doch. 
Und dieſen Reichsdeutſchen, die ſo wenig mit 
den Stammesbrüdern jenſeits der Grenze 
fühlen, kaum etwas von ihnen wiſſen, trauen 
ihre Feinde noch immer pangermaniſche Ge- 
lüſte zu! Dr Richard Bahr 

NB. Wenn wir ein „Groß-Oeutſchland“ 
wären ſtatt ein Klein- und Kleinſt-Oeutſch⸗ 
land, zerriſſen im Innern, zerfetzt am Rande 
— wir würden auch unfrerfeits dem an ſich 
recht beachtenswerten Gedankengange des 
Verfaſſers folgen. Vorerſt iſt der Streit um 
die Flagge ein Waſſerſtandszeichen für unſern 
Mangel an großpolitiſchem Inſtinkt. Es iſt 
übrigens von Deutſchen im Ausland (Süd- 


155 


amerika, Mexiko) eine Unmenge Telegramme 
für Beibehaltung der Schwarz-weiß rot; 
Handelsflagge beim Generaldirektor Cuno der 
Hamburg-Amerika-Linie eingegangen. Die 
franzöſiſche Trikolore hat alle Wandlungen des 
letzten Jahrhunderts überſtanden. .. D. T. 


* 


Franzöſiſche Autoren wieder 
auf deutſchen Bühnen 


IF" find alfo wieder ſoweit. Die fran- 
zöſiſchen Boulevardſtücke machen fich 
wieder auf deutſchen Bühnen breit. In Ber⸗ 
lin haben das Deutſche Theater, das Kleine 
Schauſpielhaus, das Theater am Nollendorf- 
platz, Meinhardt und Bernauer bereits wie; 
der Stuͤcke franzöſiſcher Autoren angenommen. 
Am Rhein, in Oberſchleſien, an allen Ecken 
und Enden werden wir von dieſem gehäffigften 
Feinde Oeutſchlands erbärmlich drangſaliert 
— und dennoch fließen wieder deutſche Gel- 
der für ihre meiſt mäßigen und flachen, die 
Sinne kitzelnden Stücke aus den Taſchen unfrer 
Theaterbeſucher nach Paris! „Es wäre inter- 
eſſant zu erfahren,“ ſchreibt der „Schrift- 
ſteller“ (Zeitſchrift des Schutzverbandes deut- 
ſcher Schriftſteller), „welche deutſche Autoren 
nun in Paris geſpielt werden.“ Und fügt mit 
Recht hinzu: „Es muß leider befürchtet wer- 
den, daß ſich bald auch die letzten deutſchen 
Bühnen den ernſten deutſchen Autoren 
verſchließen werden“ — zugunſten fran- 
zöſiſchen Kitſches. 

Läßt ſich die Kritik dieſe widerlichen Zu 
ſtände gefallen? Wir bitten die anſtändige 
Preſſe, dieſe franzöſiſchen Schmarren ſo 
knapp wie möglich abzutun und nicht 
durch breite Beſprechungen zu empfehlen, 
wie das die Herren Berichterſtatter aus Berlin 
leider vielfach wieder ins ganze Reich hinaus 
zu melden pflegen. 

Und das Publikum? 

Die „Tägl. Runbſchau“ kennzeichnet die 
Sorte von Menſchen, die in ſolchen franzöfi- 
ſchen Stücken zu ſitzen pflegt: 

„Das Publikum war, wie geſagt, begeiſtert; 
aber zu Ehren Berlins muß geſagt werden, 
es war doch ein etwas ungewöhnliches Pre; 
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mierenpublikum. Hinter mir einige Damen, 
die fich erzählten, daß ſie jetzt für den Monat 
2500 Mark kriegen, weil ſich ihre Bure auchefs 
offenbar in ſie verliebt hätten. Vor mir einige 
Damen, die damit renommierten, daß der 
Platz bei der letzten Operette fie ‚pro Nafe‘ 
110 Mark gekoſtet hatte. Und jo. Die Herren 
waren entſprechend. Kam auch nur die An- 
deutung einer Zote, kreiſchten die Damen, 
wieherten die Herren. Einige ſchielten dazu, 
andere verloren Pralinés dabei, und alle 
dufteten überwältigend.“ 


Studentennot und | 
Verbindungshäuſer 


ie Anregung von H. Roquette im Sep- 

temberheft des „Türmers“, man möchte 

die Verbindungshäuſer verkaufen oder ver- 

mieten, um einem Teil der ſtudentiſchen Not 
abzuhelfen, hat Widerſpruch erfahren. 

„Es wird dabei uͤberſehen,“ ſchreibt man 
uns, „daß die ſtudentiſchen Verbindungs- 
häuſer nicht nur Kneipen oder Vergnügungs- 
ſtätten ſind, ſondern daß ihnen daneben eine 
heutzutage nicht zu unterſchätzende wirtſchaft⸗ 
liche Aufgabe zukommt. Das Haus bietet den 
etwa dreißig Angehörigen einer Verbindung 
ein Heim, das der einzelne Student ſich heute 
nicht zu ſchaffen vermag. Grade in der 
kälteren Jahreszeit kommt dies zur Geltung; 
es gibt nur wenige, die ſich heute ein warmes 
Zimmer leiſten können. Aus dieſem Be- 
dürfnis heraus ſind ja auch die Studenten- 
heime entſtanden.“ 

Ahnlich ablehnend ſchreibt Dr W. A. 
Krannhals („Mitteld. Ztg.“): 

„Die Studentenhäuſer, mit großen Opfern 
der Alt-Herrenſchaft gebaut und erhalten, 


Verantwortlicher und Hauptſchriftlelter: Prof. Dr. phil. h. e. Friebrich Elenharb. 


Auf ber Warte 


find gleichſam der feſte Kern der Gefamt- 
verbindung geworden, der Sammelpunkt der 
Aktivitas, das Abſteige quartier der Alten, die 
Stätte, wo die wertvollen alten Archive und 
all' die Dinge aufbewahrt werden, an die ſich 
die oft hundertjährige Geſchichte der Ver⸗ 
bindung knüpft. Dieſe Häuſer ſind ſomit 
Träger der Tradition, ſie ſind das Band, 
das Alte und Junge zu dem eigenartigen 
Einen knuͤpft, das die ſtudentiſche Verbindung 
über die Univerfität hinaus zu einem lebendi- 
gen Körper werden läßt, deſſen völkiſche und 
moraliſche Kraft wir in der Erziehung unſerer 
Jugend und unſeres Volkes nicht miſſen moch 
ten. Aber mehr als das, da ja nun einmal 
dem Materiellen heute faſt immer ein Mehr 
vor dem Gdeellen eingeräumt wird: Schon 
vor dem Kriege, mehr aber noch nach ihm bot 
das Verbindungshaus den aktiven und in- 
aktiven ſtudierenden Angehörigen der Ver- 
bindungen eine ſtete Aufenthaltsſtätte, fo 
daß fie nicht mehr fo häufig wie früher ge- 
zwungen find, ein Wirtshaus aufzuſuchen, 
wenn das Verlangen nach Gemeinſchaft die 
Studenten zuſammenführt. Die meiſten Ver⸗ 
bindungen haben zudem nicht nur einen 
billigen Mittagstiſch eingerichtet, ſondern 
faſt alle Mahlzeiten können jetzt zumeiſt aus 
eigener Verwaltung auf den Häufern zu einem 
Preiſe eingenommen werden, wie er im Gaſt- 
haus nicht möglich iſt. Zudem beſitzen manche 
Verbindungshäuſer eine Reihe Einzelzim- 
mer, die an Aktive vermietet werden.“ 
Wir geſtehen, daß uns dieſe Einzelfrage 
nur inſofern verzeichnenswert ſchien, als ſie 
die Erörterung der ſtudentiſchen Not wach- 
halten hilft. Vor allem wichtig iſt uns die 
ſittliche Geſundung der ſtudentiſchen Le- 
bensweiſe insgeſamt und des Verbindungs ; 
weſens insbeſondere. | 


Für den politiſchen und wirt; 


ſchaftlichen Teil: Ronftantin Schmelzer. Alle Zuſchriften, Einſendungen uſw. an die Schriftleitung des Türmers, 
Berlin⸗ Wilmersdorf, Nudolſtädter Straße 69. Oruck und Verlag: Greiner u. Pfeiffer, Stuttgart. 
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Die Weiſen aus dem Morgenlande 


Vom Herausgeber 
TR 2 ir hatten auch in Weimar unſren Inder. Im Nietzſche-Archiv, vor 
M 


etlichen geladenen Gäjten, ſprach nicht Rabindranath Tagore, wohl 
aber ein Vertreter des myſtiſch und pantheiſtiſch geſtimmten Sufis- 
mus, Murſhid Inaßat Khan, ſprach und fang in fremder Zunge 
ſein 5 Evangelium allgemeiner Menſchenliebe. 

Wir würden dieſen freundlichen Beſuch wohl kaum zum Ausgang unſerer 
Betrachtung nehmen, wenn er nicht ein Zeichen der Zeit wäre. Einige Tage 
zuvor erlebten wir von anderer Seite her einen verſchwommenen Vortrag über 
„Myſtik“, wobei von Heraklit über Buddha und Feſus bis Spinoza im Hand- 
umdrehen eine allerliebſte Einheit hergeſtellt war. Ahnlich ſprach der Inder. Der 
geſch ich tlich erfahrene Zuhörer wurde hier wie dort an jenen ſogenannten „Syn- 
kretismus“ oder Religions-Miſchmaſch des ausgehenden helleniſtiſchen Zeitalters 
erinnert, wo Mithras- oder Iiskult neben Chriſtusverehrung und allerlei antikem 
Götterglauben Vielherrſchaft ausübten, 

Dies alles iſt nun aber nicht mehr ſchöpferiſch ſich auswirkende Religion, 
ſondern Religionszerfall einer Spätkultur: Auflöſung in äſthetiſches Gedankenſpiel. 
Das iſt die Gefahr der gegenwärtigen Geiſtesverfaſſung. 

Was der Inder ſprach, war liebenswürdiger Dilettantismus. Als er abet 
dann ſein ſeltſames Inſtrument ergriff und ebenſo ſeltſame ſakrale Hymnen ſang, 


innerlich, eindrucksvoll, in langgedehntem, oft faſt ſummendem Ton — ja, da 
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hatten wir das Gefühl: hier iſt er in ſeinem Weſenselement. So konnte man ſich 
dieſen mild und gütig blickenden gebräunten Mann unter feinen Palmen und 
Bananen in tropiſcher Schwüle vorſtellen. 

Jener moderne Zug zu einer gleichſam interreligiöſen Myſtik birgt einen 
eigentümlichen Denkfehler. Das Weſen liebender Verehrung iſt dem Gefühl nach 
allerdings überall dasſelbe; dies will der moderne Eſoteriker ſagen. Er meint den 
Gemütszuſtand, wie er ſchon zwiſchen Kind und Mutter, zwiſchen Sohn und Vater, 
zwiſchen jüngerem und reiferem Freund auch mitten in der Welt beſtehen kann. 
Dieſer Zuſtand iſt überall verehrungswürdig. Auch im religiöſen Menſchen iſt dies 
der Gefühlskern: die Liebe zu allem, was wir als gut und göttlich empfinden. 
„Gottes iſt der Orient, Gottes iſt der Okzident.“ Überall und in vielen Formen 
kann das Geheimnis der Liebe in guten Herzen walten. Auch aus dieſem Inder 
hat es uns angeweht. 

Etwas anderes iſt es dann aber mit der Religion als Lebensgeſtaltung. Da 
iſt es durchaus nicht mehr „gleichwertig“, ob ich wie ein Wilder in dumpfer Ver- 
ehrung vor einem Fetiſch verharre, wie ein vorchriſtlicher Heide vor einem kunft- 
vollen Götterbild knie oder zu den tiefſten Erkenntniſſen vordringe. Da iſt es auch 
nicht belanglos, ob ich Mithras oder Jahwe oder Chriſtus verehre. Dann wäre 
ja das Chriſtus-Ereignis allerdings überflüſſig. Dann wäre des Heilands Erjchei- 
nung nur eine Wiederholung des Buddha oder des Laotſe oder ſonſt eines weiſen 
Religionslehrers. Dann ift es in der Tat gleichgültig, ob ich Chriſt oder Jude 
oder pantheiſtiſcher Sufi bin. Die Unterſcheidungskraft iſt in dieſem Falle ver- 
kümmert; die Entwicklungsmöglichkeit zu reinerem Schauen und Glauben des- 
gleichen. Die Vorſtellungen fließen ineinander, ſchwächen ſich gegenſeitig, berauben 
ſich ihrer beſondersartigen Kraft und Schönheit. Keine ſiegt. 

Wir erleben dann dasſelbe Schauſpiel wie bei verſchwommenem Inter- 
nationalismus. Statt ruhig- bewußten Oeutſchſeins und vollbewußten Chriſtſeins 
in edelfreien Formen zieht man ſich von beidem ſchamhaft zurück, um ja andre 
nicht zu verletzen oder ja nicht als beſchränkt zu gelten. Dieſe zerfließenden Menſchen 
verleugnen Chriſtus, wie ſie ihr Vaterland verleugnen. Die Schönheit einer edlen 
Charakterfeſtigkeit iſt ihnen verborgen. Sie wiſſen gar nicht, daß man andere 
Religionsformen und anderes Nationalbewußtſein nur dann achtend nachfühlen 
kann, wenn man ſelber klares Gefeſtigtſein erlebt und betätigt. Wahre Duldung 
ſetzt eigene feſte Überzeugung voraus. Milde und Würde läßt ſich ſehr gut ver- 
einigen mit ruhiger Überzeugungsftärte. 

Der Meifter europäiſcher Menſchheit, ſoweit ſie religiös empfindet, iſt nun 
einmal Chriſtus. Die Evangelien ſind die Urkunden, die von ihm erzählen. Wulfila, 
der Heliandfänger, Luther haben ſich um Eindeutſchung dieſer Urkunden bemüht. 
In feinſter Symbolik hat die ſogenannte germaniſche Myſtik (Eckehart, Tauler, 
Seuſe, die teutſche Theologie, Böhme, Angelus Sileſius) das Geſchehnis von 
Bethlehem und das Myſterium von Golgatha vertieft. Das iſt alles ſo nahe, ſo 
im Handbereich, ſo rein und ſchlicht in all ſeiner herzlichen Tiefe, daß wir wahrlich 
weder Inder noch Chineſen brauchen, obſchon wir natürlich die Gäſte aus einer 
vornehmen Empfindungswelt nicht unvornehm empfangen werden. 
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Wir wiſſen auch bei uns, daß Göttliches nicht an den äußeren Ort gebunden 
iſt. Das Lichtkind kann in jedem Herzen ſeine Krippe finden. In uns allen iſt 
Erlöſenswertes; in uns allen wartet eine Sehnſucht auf den Beſuch des Gottes- 
ſtrahles. Weihnacht, das Feſt der Liebe, iſt der äußere Anreiz, uns zu üben im 
Schenken, im Freudemachen, im Wieder-Rind-fein. Es iſt eine wundervoll aus- 
gearbeitete Symbolik in all dieſen Feſten, die ſich gern den Natur-Gezeiten an- 
paſſen, doch auf Zuſtände oder Vorgänge der Seele abzielen. Wie das Licht der 
Natur kommt und warm und hell macht: ſo findet im Herzen eine Sonnenwende 
ſtatt. Wir freuen uns und wir trauern; das Kirchenjahr iſt ein Seelenjahr von 
Geburt zu Grab und Auferſtehung nebſt pfingſtlicher Geiſtesbefruchtung. 

Viele Kräfte ſind an der Arbeit, dieſe ruhige, ſichere, ſtete Einſtellung auf 
den Meiſter und die mit ihm verbundene religiöſe Symbolik Europas aufzulöſen. 
Wir ſollten groß und frei genug ſein, Katholiken und Proteſtanten, uns vor dem 
Kind in Bethlehem zur Einheit zuſammenzufinden! | 

Es kommen jetzt wieder „Weiſe aus dem Morgenlande“ wie einſt. Aber fie 
beten unſer Lichtkind nicht an. Sie lenken uns vom deutſchen Chriſtkind ab, ver- 
dunkeln uns dieſen leuchtenden Mittelpunkt — und ſtellen uns mit liebenswürdiger 
Gebärde eine Reihe von Gottheiten vor, die alle „im Kern dasſelbe wollen“. Das 
läuft auf eine Phraſe hinaus. Dieſe Inder huldigen doch ſelber einem in ſich ge- 
ſchloſſenen religiöſen Syſtem mit Gebeten und Hymnen. Und jene für den denken 
den Kenner beinahe platte religionsphiloſophiſche Tatſache, daß es viele Tore zur 
Stadt Gottes gibt, iſt nicht das Entſcheidende: — ſondern daß ich eintrete. Und 
eintreten kann ich nur durch eins dieſer Tore. 

Anſere Pforte zum Leben aber heißt Chriſtus. Die von ihm ausgehende 
Strahlenkraft iſt die geiſtige Sonne der europäiſchen und der von Europa aus 
befruchteten Frömmigkeit. Europas Kultur aber führt die Welt. Und ſo darf man 
— wie ich es in meinem dreibändigen Werk verſucht — Zefus Chriſtus als „Meiſter 
der Menſchheit“ verehren. Womit wir keinerlei Mißachtung irgendeiner andren 
Glaubensform verbinden, ſondern nur ein Bekenntnis ausſprechen. 

Der Samenkern von Bethlehem iſt ein Baum geworden. Der Baum ſchien 
auf Golgatha als Kreuz zu verdorren. Doch aus dem Stamm blühen lebendige 
Rofen — und er hat feines Wachstums volle Schönheit noch lange nicht erreicht. 


D 


Im Winter Von Reinhold Braun 


Nun fpinnen die weißen Fäden Nun gehn der heiteren, freien 
dichter ſich über das Land. Herzen Türlein auf; 

An unſern Fenſterlãden es blühen wie Nofen im Maien 
taſtet's wie fremde Hand. Lieb ⸗-Innigkeiten herauf. 

Nun wandert mit hohlem Geſange Es iſt ein ſchönes Gleiten 

Wind durch die kalte Welt. dahin in Stille und Traum 
Wir lauſchen innerem Klange, Und alle Weihnachtszeiten 
in Liebe einander geſellt. | leuchten am Weltenbaum. 


© 
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Friedrich Stromer ⸗ Reichenbach, 
der Kopernikus der Weltgeſchichte 


Von Studienrat Diepold (Amberg i. Oberpfalz) 


I. Allgemeines. 


105 der Entwicklungsgeſchichte des menſchlichen Geiſtes taucht immer 
\ N wieder der Glaube an die Vorherbeſtimmung des Schickſals auf. Ich 
erinnere nur an die griechiſchen Tragiker, an Auguſtinus, Kalvin, 
Schiller (Braut von Meſſina). 

Verwandt mit dem Schickſalsglauben iſt der Glaube an die Wiederkehr des 
Gleichen. Dieſe Ideen begegnen uns bei Vorſokratikern und erlebten eine Wieder- 
geburt in Nietzſche. 

Dieſem ſind ſolche abſonderlichen Gedanken ſehr übel vermerkt worden. Doch 
nur mit bedingtem Recht! Denn er hat damit eine der tiefſten Wahrheiten des 
Lebens wenigſtens — geahnt. (Vgl. Kralik, Die neue Weltperiode. Heft 5 der 
Frankfurter Zeitgemäßen Broſchüren; 1908, Hamm i. W.) 

Zu ähnlichen Anſichten, aber zugleich zu dem unerhört kühnen Unternehmen, 
weltgeſchichtliche Ereigniſſe der Zukunft wiſſenſchaftlich vorauszu- 
berechnen, gelangt Friedrich Stromer-Reichenbach mit ſeiner in 23jährigem 
Ringen geſchaffenen „Hiſtorionomie“. 

Stromer, von Kemmerich und Lhotzky als „der Kopernikus der Weltgeſchichte 

bezeichnet, ſtützt ſich bei ſeiner Erfindung auf das gewaltigſte geſchichtsſtatiſtiſche 
Rüftzeug, das je geſchaffen wurde. Mehr als 60 000 Daten aus der Geſchichte 
aller Länder und Völker hat Stromer ſelbſt geſammelt und überprüft. Durch 
deren vergleichende Verarbeitung hat er gefunden: Die Entwicklung der Menſch⸗ 
heitsgeſchichte vollzieht ſich nach beſtimmten Geſetzen — wie der Lauf 
der Geſtirne feſt geregelt iſt. Die Geſetze letzterer werden erforſcht durch die Aſtro⸗ 
nomie, die Entwicklungsgeſetze der Geſchichte durch die Hiſtorionomie. 
„Mit weltumſpannendem Geiſte teilt Stromer die ganze Menſchheit in Völker- 
kreiſe, die Träger der Entwicklung. Wenn nun in der Geſchichte eines ſolchen 
Völkerkreiſes „zwei einander entſprechende Ereigniſſe im Abſtande von etwa drei 
Jahrhunderten ſich folgen, ſo darf man mit ziemlicher Sicherheit nach weiteren 
drei Jahrhunderten ein drittes, verwandtes Ereignis erwarten“: Geſetz des 
internen Parallelismus. 

Als Beiſpiel dafür führe ich aus dem Gebiete der innerſtaatlichen Entwicklung 
Deutſchlands folgende rhythmiſche Entwicklungsreihe an: Um 900 Erneuerung des 
Stammesherzogtums, 1231/32 das Statutum in favorem principum als reichs 
geſetzliche Grundlage des Territorialfürſtentums, ab 1525 der Landesherr sunımus 
episcopus der lutheriſchen Landeskirche, ab 1816 konſtitutionelle Monarchien. 

Alſo eine Wiederkehr des Gleichen gibt es nicht. Aufgabe der Menſchheit 
iſt ja der Fortſchritt.) Wohl aber kommt, „wenn die Zeit erfüllet iſt“, eine 
neue Welle der gleichen Entwicklungslinie, wobei mitunter einzelne gleiche 
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Momente der Entwicklung ſich wiederholen. Aber im allgemeinen wiederholt ſich 
die Geſchichte nicht. 

Außer dem internen Parallelismus fand Stromer, daß die Völkerkreiſe in 
ihrer Entwicklung einander in beſtimmter Reihe folgen, im ungefähren Abſtand 
von anderthalb bzw. drei Jahrhunderten in dieſelben Suptapfen der Entwidlung 
treten: Geſetz des externen Parallelismus. 

Als intereſſanteſtes Beiſpiel hiefür ſei Stromers chythmiſche Reihe der großen 
europäiſchen Revolutionsperioden im ungefähren Abſtand von anderthalb Jahr- 
hunderten und mit ebenſolanger Dauer angeführt: Im erſten, griechiſchen Kreis 
1182 — 1328, im zweiten, italiſchen 1342— 1498, im dritten, iberiſchen 1519—1668, 
im 4., angelſächſiſchen 1657—1783, im fünften, galliſchen 1789 bis (nach Stromer) 
etwa 1937, im ſechſten, teutoniſchen ab 1918. 

Das Gigantiſche an Stromers Geiſt iſt nun, daß er ſagt: Haben ſolche 
feſtſtehende Geſetze die Menſchheitsgeſchichte in der Vergangenheit 
beherrſcht, ſo werden ſie auch die Zukunft beherrſchen. Kennen wir 
aber die Geſetze, fo bringen wir auch Licht in das Dunkel der Zukunft 
der Menſchheit. 

Solche Berechnungen zukünftiger Ereigniſſe hat er in ſeinen Schriften eine 
Menge veröffentlicht. 

Stromer fand auch noch andere die Geſchichte beherrſchende Geſetze, hat ſie 
aber noch nicht weiteren Kreiſen zugänglich gemacht. Seine das europaiſche Denken 
umſtürzenden Ideen hat er niedergelegt in feinen Schriften: 1. „Deutſche, verzaget 
nicht! Eine geſchichtsphiloſophiſche Prophezeiung zum Weltkrieg.“ Herbſt 1914. 
16 Seiten, 1.20 K. 2. „Was iſt Weltgeſchichte? Zukunftsgedanken.“ 1919. 49 S., 
4.20 K. 3. „Was wird? Vorausberechnung der deutſchen Revolutionsentwicklung.“ 
1919. 56 S., 4.20 K. Sämtlich Haus Lhotzky-Verlag, Ludwigshafen a. B. — 
Ein großes Tabellenwerk, das die erwähnte Geſchichtsdatenſtatiſtik „mit den ſich 
von ſelbſt ergebenden Schlüſſen“ enthält: „Geſetze der Weltgeſchichte“, wurde im 
Herbſt 1915 durch Konkurs eines Münchener Verlages am Erſcheinen verhindert. 
Nun iſt der Text in Neubearbeitung und wird hoffentlich 1922 erſcheinen. Er 
ſoll eine eingehende Begründung ſeiner Entdeckung bringen. 

Dieſe mit unſerer herrſchenden Ideenwelt noch gänzlich unvereinbaren Ge- 
dankengänge Stromers verlieren ihre Abſonderlichkeit an folgendem Beiſpiel. 


II. ODeutſchlands Zukunftshoffnung. 


Ich habe gefunden: Die Entwicklung Deutſchlands ſeit 1815 zeigt 
eine auffallende Gleichheit mit der Entwicklung der Reformation 
ab 1517. 

Ich führe dies nachſtehend aus mit dem Vorbehalt, daß man mir nicht meine 
rein ſachlichen, geſchichtsſtatiſtiſchen Verſuche religionspolitiſch mißdeute. Gegen 
ſolche Anterftellungen müßte ich nachdrücklichſt Verwahrung einlegen. 

Wan wird ſehen: Beide Entwicklungen verlaufen mit ihren einzelnen Stufen 
gleich, in etwa gleichen Zeiträumen. Aber eine „Wiederholung“, völlige Gleichheit, 
findet nicht ſtatt. Vielmehr zeigt die Entwicklung Deutſchlands eine Gabelung 
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in zwei Aſte (Stromer hat für dieſe häufig wiederkehrende Erſcheinung den Aus- 
druck „Spaltung“ geprägt): Hier laufen die innerpolitiſchen Verfaſſungskämpfe 
(nachſtehend mit b bezeichnet) neben a her: den Einigungsbeſtrebungen und dem 
Hineinwachſen Oeutſchlands in Weltpolitik. 


Entſtehung beider großer Volksbewegungen: 
1517 Luthers Auftreten. 1815 a) Einigungsbeſtrebungen im deutſchen 
Volk. 


b) „Ständeverſammlungen“ vom Wiener 
Kongreß verſprochen. 


Wie jede neue Idee machen ſie zunächſt große Fortſchritte: 
ab 1525 Gründung proteſtantiſcher Landes- 1816—19 b) Verfaſſungen in 4 ſüd- u. mittel- 


kirchen. | deutſchen Staaten. 

1552 Vorläufige Duldung des Prot. im Nürn- 1850 —35. Desgleichen in 4 mittel- u. weit- 
berger Religionsfrieden. deutſchen Staaten. — 

ab 1534 Übertritt weiterer Landesfürſten zum 1828 a) Süͤddeutſcher Zollverein. 
Proteſtantismus. 1855 Preußiſch-deutſcher Zollverein. 

Aber jede Kraft erzeugt Gegenkraft, Aktion gebiert Reaktion: | 
1524 Zuſammenſchluß der kath. Fürften. 1819 Karlsbader Beſchlüſſe gegen „demokra⸗ 
1529 Verbot jeder Neuerung. tiſche Umtriebe“. 

1534 Gründung des FZeſuitenordens. 1852 Unterdrückung von Preß- u. Derfamm- 
1555 Beginn der Gegenreformation. lungsfreiheit durch den Bundestag. 


1854 Wiener Miniſterkonferenzen: Beſchluß 
neuer ſcharfer Maßnahmen. 
Zuſammenſtoß beider Kräfte: Vorläufige Niederlage des Neuen. 
1848 b) Meiſt erfolgreiche Erhebungen im 
Kampf um die Verfaſſung. Mit den Jahren 
1850 u. 61 Abſchluß der Verfaſſungskämpfe. 
1848/49 a) Frankfurter Parlament: Groß- 
deutſche gegen Kleindeutſche. 
1849 Oreikönigsbündnis (Preußen, Sachſen, 
Hannover) zwecks Gründung einer klein- 
deutſchen Einheit; erweitert 
1850 zur Union, 
1546/47 Schmalkaldiſcher Krieg: Beſiegung 1850 Konflikt zwiſchen Nord- und Süddeutfch- 
des Proteſtantismus. land; beigelegt in den Olmüßer Punktatio- 
N nen: Auflöſung der Union, Preußens Unter- 
werfung unter Oſterreichs Vorherrſchaft. 
Aber der Rückſchlag iſt nur ein vorübergehender; bald macht er einer ge- 
waltigen Aufwärtsbewegung Platz, die zum Siege des Neuen führt: 


1552 Vorläufige Religionsfreiheit f. die Prot. 1864 Schleswig-Holſtein dem Oeutſchtum zu- 


1555 Anerkennung des Proteſtantismus als rũckgewonnen. 
gleichberechtigt. 1866 Preußens Sieg und Ausdehnung. Grün- 
1556 Karl V., der erbittertſte Gegner des Pro- dung des norddeutſchen Bundes. Bündnis 
teſtantismus, entſagt der Herrſchaft. mit den Süddeutfchen: Verwirklichung der 


kleindeutſchen Einheit. 


| 
| 
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An dieſen entſcheidenden Sieg knüpfen ſich beiderſeits weitere Erfolge: 

1560 —1600 etwa Gewinnung der meiſten 1871 Gewinnung Elſaß-Lothringens; Grün- 

norddeutſchen Bistümer für die Reformat. dung des Deutſchen Reiches. 
l ab 1884 Gewinnung der Kolonien: Deutich- 
lands Hineinwachſen i. die Weltmachtpolitik. 

Ze näher wir aber der Gegenwart kommen, um fo ſtaunenswerter wird die 
Gleichläufigkeit der Entwicklung. Die großen Erfolge des Neuen wecken eine eben 
ſo große Gegnerſchaft. So folgt der Aufmarſch zum gewaltigen Entſchei— 
dungskampf: 

1608 Zuſammenſchluß der Prot. zur Union. 1902 Erneuerung des Oreibunds. 
1609 Zuſammenſchluß der Kath. zur Liga. 1904 Gründung der Entente. 

Doch man ſcheut noch die furchtbare Auseinanderſetzung, fo kommt es beider 
ſeits nochmals zu einer vorläufigen Verſtändigung, und die drohende Kriegs- 
gefahr wird ein letztes Mal beſchworen. 

1609—14 Zuliſch-Kleveſcher Erbfolgeſtreit 1906—11 Marokkoſtreit zwiſchen Deutſchland 
und Frankreich. 
werden beide beigelegt. 

Aber die Gegenſätze gehen weiter, ie kommt es ſchließlich doch zum Ausbruch 
der Kataſtrophe: 

1618 durch den Prager Fenſterſturz. 1914 durch den Fürſtenmord von Serajewo. 

Auch das — vorläufige — Ergebnis des Kampfes iſt das gleiche: 
1629 Obſieg des Katholizismus über den Pro- 1919 Obſieg unferer Feinde in Verſailles. 

teſtantismus. | 
** * 
N % 

Ich habe nun an Oſtern 1921 gefolgert: Wenn dieſer auffällige Gleichlauf 
nicht Zufall iſt (ich kann mich dieſem Glauben bei aller Vorſicht nicht entziehen ), 
ſo dürfte der Parallelismus über die Gegenwart hinaus weitergehen: 

Die Proteſtanten erlitten nach 1629 noch einen furchtbaren Schlag durch 
Fall und Vernichtung Magdeburgs 1651. Aber ſchon im nächſten Jahr wird die 
Liga niedergeworfen, und zwar durch das Ausland, durch Schweden, das ſich, die 
Rettung des Proteſtantismus vorſchützend, in Wirklichkeit zur eigenen Macht- 
erweiterung, in die Kämpfe gemiſcht hatte. 

Dementſprechend nahm ich für Sommer 1921 eine große deutſche Not an 
(veröffentlicht in der „Kieler Zeitung“ Nr. 245 vom 29. 5. 21). Es folgte in der 
Tat das Unglück von Oberſchleſien mit der traurigen Deutſchenverfolgung, die 
Wirtſchaftsſanktionen und die daraus folgende große wirtſchaftliche Not. 

Aber gerade deswegen, weil wir zurzeit die Parallele zum Falle Magde- 
burgs erleiden müſſen, glaube ich zuverſichtlich, daß auch bei uns die Rettung 
nachfolgen wird. 

Und zwar vermute ich, daß unſere Feinde durch ſchwere eigene Nöte ge- 
zwungen werden, von uns abzulaſſen. Welcher Art dieſe Schwierigkeiten ſein 
werden, werde ich ſpäter einmal ausführen. 


| IT 


— j n.. . ä 


. 


164 Schröer: Das Rotſchwänzchen 


Das Rotſchwänzchen 
Von Guſtav Schröer 


a 9) rüngoldenes Sonnenlicht liegt über dem Klaſſenzimmer und flimmert 
über den Köpfen der zehnjährigen Mädel. 
Es iſt ſchwer, in Licht und Duft auf die ſchwarz befrackten Buch; 
| 2] ſtaben acht zu haben und ſich ſagen zu laſſen, was die Landſtraße an 
1 zu erzählen weiß, wenn draußen die Freude auf allen Gaſſen Galopp reitet. 

Die Mädel aber werfen doch gehorſam nur dann und wann einen ſehn— 
ſüchtigen Blick in den Sonnentag. Sie zwingen die luſtig pochenden Herzen unter 
das ernſte Muß der Arbeit. 

Klara Neuberg, die Lehrerin, ſpränge ſelber viel zu gerne hinaus aus Staub 
und Mühſal. Wenn man fünfundzwanzig Jahre iſt, und das Leben jauchzend 
durch die Adern rollt! Sie ſieht die ſehnenden Blicke, aber fie über ſieht fie. Es 
geht ſo wunderſchön voran, und was man einem Sonnentage opfert, das holt man 
an Regentagen doppelt wieder ein. Es geht luſtig vorwärts. Wenn nur das Sorgen- 
kind nicht wäre! 

Ein hageres Körperchen und ein unordentlicher Wuſchelkopf. Barfuß, ein 
einziges Kittelchen auf dem Leibe. Im Geſicht zwei große, ſchwarze Augen und 
in den Augen einen herben Trotz. Altkluge Augen, denen die Liebe ein Märchen 
ist. Augen, die nur den ſchmutzigen, liebeleeren Alltag der verwahrloſten Dach- 
kammer kennen. Das Leben hat für Anna Ziegler keine einzige Weihnachtsſtube 
mit einem verräteriſchen Schlüffelloche, durch das Kerzenſchein ins Kinderauge lacht. 

Anna Ziegler iſt niemals bei der Sache. Es gibt kein Fach, das ſie zu feſſeln 
vermöchte, aber es gibt auch keine Stunde, die nicht einen überraſchenden Augen 
blick brächte. Auf einmal fliegt ein Funke in die Kindesſeele, eine Flamme zuckt 
auf. Irgend etwas Unerwartetes geſchieht. Eine ungewöhnlich reife Antwort, ein 
Widerſpruch, eine Frage aus frühreifem Kindergemüt. 

Anna Ziegler ſieht zum Fenſter hinaus. Nicht einen Augenblick, nein, ſie 
geht den Buchſtaben überhaupt nicht nach. 

Die Lehrerin ruft ſie. Das Kind ſieht ihr trotzig ins Geſicht. Oreimal, vier- 
mal. Es ſteht hinter der Tafel in der Ecke und ſtarrt gegen die Wand. 

Das Sorgenkind! Wenn es der jungen Lehrerin nur nicht ſo leid täte, wenn 
ſie nur nicht ahnte, daß dennoch Edelgut in dem Kinde liegt. Alle erlernte Weisheit 
verſagt. Die Kindesſeele ſitzt in einem Gefängnis. Wo iſt der Schlüſſel dazu? — 

Lachen und Jagen im Schulhofe. Anna Ziegler lehnt allein an der Mauer. 
Sie ſucht keine Freundſchaft und bringt keine dar. 

Die Lehrerin ſteht im Kreiſe der Kollegen. Da bringt der jüngſte ein Rot- 
ſchwänzchen, das ein Beinchen brach. 

„Das iſt doch was für Sie, Fräulein Neuberg?“ 

Sie hat das Tierchen in der Hand, ſie nimmt es mit ins Klaſſenzimmer, um 
es hernach heimzutragen und ihre Kunſt an ihm zu verſuchen. 

Bevor ſie aufs neue unterrichtet, zeigt ſie das Tierchen ihren Mädeln. 
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„Seht doch mal, Kinder, ſo was Niedliches. Was das arme Tierchen vor uns 
großen Menſchen für Angſt haben mag. Und wir wollen es doch bloß lieb haben. 
Ich will verſuchen, ihm das Beinchen zu heilen, und dann laſſen wir es fliegen.“ 

Die Schule iſt aus, die Kinder gehn. Anna Ziegler ſtockt. 

„Nun, Kind?“ 

„Die andern müſſen erſt draußen ſein.“ Dann: „Ich tät den Vogel gerne 
mit heim nehmen.“ 

Dabei ein Paar ganz tiefe, dunkle Augen. Die Lehrerin ſtutzt: Hat ſie den 
Schlüſſel zu dem Gefängnis der Kindesſeele in der Hand? 

„Was willſt du denn mit dem Tierchen, Anna?“ 

„sh tu' ihm das Bein einbinden.“ 

Klara Neuberg nimmt das Kind an der Hand. „Komm mit mir, wir wollen 
das zuſammen machen.“ 

Sie treten in die Wohnung der Lehrerin. 

Das Kind läßt die Augen rundum gehn und befühlt das blanke Klavier mit 
ſcheuen Fingern. „Fein bei Ihnen, Fräulein.“ 

Anna Ziegler hat geſchickte Hände. Das Beinchen iſt geſchient, die Schienen 
ſind mit Heftpflaſter umklebt und gewickelt. 

„Wollen wir das Tierchen nicht doch lieber hier laſſen?“ Da iſt die Sonne 
in den Kindesaugen erloſchen. 

„Nein, Kind, wenn du es lieb haben willſt, dann nimm es mit.“ 
| Am andern Morgen, ganz heimlich und vertraut: „Fräulein, es hat ſiebzehn 
Fliegen gefreſſen.“ = | 

„Haft du es denn lieb?“ 

Anna Ziegler nickt und wird rot. Kein Menſch hat ihr je vom Liebhaben geredet. 
Sie hat niemand lieb haben dürfen. Liebhaben gehört nicht in eine Dachkammer. 

Da wohnt die grauſame Nüchternheit. In der iſt immer Winter, auch wenn 
die Dächer glühen. Den Tag lang das Reich eines Kindes, um das keine Seele 
ſorgt, am Abende die Herberge zweier Menſchen, die ewig unzufrieden ſind, vor 
denen ſich das Kind ins Bett ſtiehlt, die es niemals vertraute Zwieſprache halten 
hört, vor denen es fein Geheimnis, feine Liebe, verbirgt. — — 

„Fräulein, es kann ſchon ganz gut auftreten. Hüpfen tut es auch ſchon.“ 

„Wieviel Fliegen hat es denn geſtern gebraucht?“ 

„Oreiundſechzig! Och, was das überhaupt frißt!“ 

„Du möchteſt es wohl gerne behalten?“ 

„Nee. Im Winter find keine Fliegen da und ...“ Das Geſichtchen wird 
grau. Die liebeleere, kalte Dachkammer und ein fo herziges, kleines Tierlein! 

„Nicht traurig ſein, Kind. Die Tierlein müſſen frei ſein. Noch drei oder 
vier Tage, dann laſſen wir es fliegen.“ 

„Aber bei Ihnen, Fräulein.“ 

„Ja, bei mir.“ 

In all den Tagen war kein hartes Wort nötig. Das Kind ging unter dem 
Segenshauche des Liebhabens. Die Gefängnistür war aufgeſprungen, und ſiehe, 
dahinter glitzerte und gleißte es von lauter hellwacher Freude. 
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Das Rotſchwänzchen iſt geheilt. 

„Heute nachmittag komme ich, Fräulein.“ 

„Iſt es ganz geſund?“ 

„Ganz, und es frißt mir aus der Hand und fliegt mir auf den Kopf.“ 

Die Nachmittagsſonne malt lauter feine Ringe auf die Taſſen; Klara Neu- 
berg hat Schokolade gekocht. Anna Ziegler und das Notſchwänzchen ſind ihre 
Säfte. Das Vöglein fliegt im Zimmer hin und her, es ſetzt ſich auf des Kindes 
Scheitel und nimmt ihm Krümchen aus der Hand. Ganz Sonne iſt das Mädel, 
und, wahrhaftig, ſein Kittelchen iſt ſauber und ſeine Haare ſind geſtrählt. 

Es geht ans Scheiden. Ein feierlicher Augenblick. Die Lehrerin hat das 
Fenſter weit geöffnet. Das Kind tritt mit vorſichtigen Schritten heran, das Vögelchen 
ſitzt ihm auf dem Scheitel. Huſch, das Rotſchwänzchen badet ſich im Sonnenlichte 
und fliegt auf den Dachfirſt. Ziwitt, hab' Dank! Da iſt es über die Dächer geflogen. 
Ganz ſtill ſteht das Kind, ganz ſtill und ſtarr, und die Lehrerin fühlt ihr Herz 
klopfen. Schlägt die Gefängnistür wieder zu? 

Anna Ziegler wiſcht haſtig über die Augen. Als ſie ſich wendet, hat ſie wieder 
das abweiſende, ſchmerzhaft nüchterne Kindergeſicht. 

„Nu will ich wieder gehn.“ 

„Nein, Kind, jetzt plaudern wir erſt noch ein wenig.“ 

Klara Neuberg ſetzt ſich und legt den Arm um die ſchmalen Schultern des 
Kindes. 

„Du haft das Vögelchen lieb gehabt?“ 2 

Das Mädchen nickt, und ſeine Lippen zucken. 

„Das Vöglein haſt du hingegeben. Ich weiß zwei, die dir bleiben, die du 
auch noch viel lieber haben kannſt als das Tierchen. Du haſt Vater und Mutter.“ 

Da weint das Kind ungeſtüm laut auf. Der hagere Körper ſchüttert. Im 
lauten Weinen wirft es die Arme um der Lehrerin Hals: „Fräulein, ich tät dich 
gerne lieb haben!“ 

Klara Neuberg küßt die heißen Kinderaugen. „Kind, du liebes, armes!“ 

Es iſt ein Leben vom Erfrieren gerettet. 


Mein Leben darf keine Lüge ſein! 


Von Anna Pawlick 


Mein Leben darf keine Lüge fein! 
Ich will es in alle Winde ſchrei'n: 
Mein Leben darf nicht in nichts vergehn — 
Was echt und wahr dran, muß beitehn! 
Ich will's erſtreben mit jedem Tropfen Blut, 
Ich will drum ringen mit allerheißeſter Glut — — 
Und was ich auf Erden errungen habe, 
Es lebt, lebt — — bin ich auch längſt im Grabe! 


. 
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Hausbuch 
Heimgedanken von Friedrich Lienhard 


(Zortfegung) 
Silberblid 


zm „Silberblid“ führt mein Weg vorüber. Schöner Name für diefen 
freien Ausblick über das breithin gelagerte Stadtbild! Es ſtehen dort 
auf offener Hochfläche allerlei leichte, anmutige, winddurchpfiffene 
Gartenvillen, von ſilberner Himmelsluft umfloſſen, von der Sonne 
kräftig beſucht. Und ihnen vorgelagert das ernſte Haus, wo Friedrich Nietzſche 
erloſchen iſt. 

Der Blick aus dem Nordfenſter des künſtleriſch ausgetäfelten Nietzſche-Archivs 
— van de Velde hat es erbaut — umfaßt mit der Häuſermaſſe der Reſidenz die 
blendend vom Südlicht beleuchteten Höhen des Ettersberges mit feinen lang darüber 
hingelagerten Waldſtreifen, über denen ſich im Hochſommer das Abendrot weit 
herumzieht, von dem grau und klein auf grünem Waldhintergrund weſtlich bemerk⸗ 
baren Bismarckturm bis zum freundlich einladenden Schöndorf. Es iſt ein andres 
Weimar als die traulich umbüſchten, im Park eingeniſteten Gebäude der Ilmſtadt. 
Der Nordwind hat Zugang; am nördlichen Stadtbild entlang rauchen Fernzüge. 

Es gibt eine heroiſche Einſamkeit: eine Einſamkeit, die einen Einſchlag von 
Titanismus und kosmiſchem Heldentum hat. Wandrer dieſer Art ſuchen Hochland 
der Seele. Alſo ſind ſie von einem Zeitgeiſt getrennt, der grundſätzlich Maſſen 
ſucht, Maſſen organiſiert, Maſſen umſchmeichelt, das Heiligtum der Seele jedoch 
verwüftend niederſtampft. Ein Über-Land, ein Uber-Volk ſuchte Nietzſche in feinem 
Drang nach edler Lebensgemeinſchaft, nicht nur den Abermenſchen. Ihn widerte 
dieſe entſeelende Zeit an. Es ſteckt Symbolik in ſeinem abſeitigen Weilen auf den 
Hochalpen. Was er ſuchte, war dem Weſen nach nichts anderes, als was wir ſelber 
lebenslang erſehnten: Edelmenſchlichkeit. und auf den Reichskörper angewandt: 
Reichsbeſeelung. | 

Nietzſche hat mich in meiner Jugend vielfach zu heftigem Widerſpruch an- 
gereizt. Heute, ſelber mit Narben bedeckt, glaube ich das beſte Teil ſeiner trotzigen 
Einſamkeit zu verſtehen. Sein Grundzug iſt der Orang nach abſoluter Vornehmheit 
und Reinlichkeit des Weſens und der Ausdrucksweiſe. Was er unter „vornehm“ 
verſtand, hat er oft geformt. Und fo ſuchte und fand auch fein Stil ſcharf per- 
ſoͤnliche, durchgeiſtigte Prägung und Zuſpitzung, ſchroff jenes gedankenlos hin- 
geſudelte, eilfertige Geſchwätz verwerfend, mit dem uns ſeelenmörderiſch der Tag 
mißhandelt. Seine Stil und Weſensvornehmheit ſetzt unabläſſige Zucht voraus. 
Als Ergebnis ſolcher unweichlichen Züchtung und ſtrengen Selbſtzucht erſchaute 
er den Übermenfchen: den vornehmen Menſchen reinlicher Zukunft. 

Iſt dies übrigens Religion? Nein, noch nicht. Ich ſehe in dem allem doch 
nur Ethik. Etwa in dem geſchmackvoll heidniſchen Sinn der helleniſtiſchen Philo- 
ſophie. Es iſt die bewundernswerte Geiſtesarbeit eines ſtraff gezügelten Verſtandes, 
verfeinerter Nerven und ausgezeichneten Stilgefühls. Aber Religion iſt unmittel- 
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bare Offenbarung aus überſinnlicher Welt — ohne die Nietzſche auszukommen 
trachtete — und ſchlicht- vertrauende, kindlich -große Hingabe an geheimnisvoll über 
uns waltende Mächte, die uns das Tiefſte und Letzte ſchenken. Das iſt Frommſein. 
Goethe hat es in einer Strophe der Marienbader Elegie geprägt. Der Titanismus, 
der ſich noch nicht beſchenken laſſen will und nicht die geballte Fauſt zum Empfangen 
öffnen kann, iſt eine Vorſtufe. Auch der Titanide von Sils-Maria mußte ſich 
leute doch beſchenken laſſen: von feiner Schweſter .. 

Auf dem Silberblick, in Goethes Stadt, ruhte der Alpenwandrer von dem 
. feiner Hochſpannungen aus. Dort feierten wir neulich den 75. Geburts- 
tag (10. Juli) feiner ebenſo herzens- liebenswürdigen wie unermüdlich für des 
Bruders Werk weiterwirkenden Schweſter Eliſabeth Förſter-Nietzſche, vor deren 
Namen nun der Ehrendoktortitel der Univerſität Jena prangt. 

Ich ſtehe zwar näher bei Parſifal als bei Zarathuſtra, wenn ich mir auch 
eines ausgeprägten Gegenſatzes nicht bewußt bin. Auch deucht mir weniger der 
„Wille zur Macht“ als vielmehr der Wille zu ſchöpferiſcher Liebe lebenswarmen 
Dauerzuſtand zu verbürgen. Und ſchwerlich vermöchte mich ein „Antichriſt“ irre 
zu machen in meiner Mannentreue zum Herzog Heiland. Dennoch: welch ein 
erquickliches Schauſpiel, dieſe raſtloſe Hingabe einer willensfeſten, edlen und klugen 
Schweſter an ein Werk, das dem zuſammengebrochenen Bruder zu vollenden 
verſagt war! Wobei die reine Menſchlichkeit ihres Weſens durchaus nicht in Papier 
verkümmert iſt. Hier hat vielmehr der allzu ſcharf ausgebildete Intellektualismus 
der Nietzſche -Gruppe vom ſchweſterlichen Herzen aus eine wohltätige Ergänzung 
erfahren. Auch überſehen wir nicht eine ſehr feine, nicht verletzende Fähigkeit 
zu leis- ironiſchem, lächelndem Abſtand, menſchlichen Schwächen und Bejonder- 
heiten gegenüber: Zeugnis innerer Freiheit. 

Es iſt mir immer eine Freude, wenn ich — wie es mehrfach und gern ge- 
ſchehen — etwa beim Tee Frau Eliſabeth Förſter-Nietzſche und Frau Elſa Reger, 
die drüben in Jena des verſtorbenen Gatten Erbe verwaltet, als Nachbarinnen 
zur Seite habe; wundervoll ſetzte hier wie dort liebend verſtehende Weiblichkeit 
ein, als jenen früh verbrauchten Schaffenden das Werkzeug entſunken war. Und 
in Villa Wahnfried hat Frau Coſima Wagner eine ähnliche Aufgabe glänzend 
weitergeführt, als der reife Meiſter ſein Schlußwort geſprochen hatte. f 

Freunde, es wird die Zeit kommen, wo wir mit kraftvoll gutem Blick das 
Lebensſtarke aus Wagner und aus Nietzſche einſaugend verarbeiten und die Gegner- 
ſchaft zwiſchen beiden großzügig überbrücken. 

Wir überreichten der Greiſin auf dem Silberblick an jenem feſtlichen Sommer- 
Sonntag, unter Führung von Rudolf Eucken, eine Ehrengabe: ein Sammelbuch. 
Ich hatte folgendes Gedicht beigeſteuert: 


Nietzſches Ausklang 


Du hatteſt deine Hände nie geübt, 

Sie ringend oder im Gebet zu falten: 
Denn an die Feder warſt du feſtgebannt, 
Nicht raſtend, bis ſie in der heft'gen Fauſt 
Dem Schaffenden zerbrach 


® 
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Dann wurdeſt du vom allzu ſteilen Hochland 
Herabgeführt auf Weimars ftille Hügel. 

Und der ſich einſam umtrieb, Menſchen ſuchend 
Und in den Menſchen Gott: nun ſaß er ſtumm 
Und ſuchte nicht mehr. Höchſtes ward ihm nun 
Geſchenkt: der Schweſter Edelmenſchlichkeit. 


Wie Abendſonnenſchein zum letztenmal 

Aus ſchweren Wolken quer herüberbricht 
Vom aufgehellten Horizont, ſo kam 

Aus eines Schweſterherzens Kraft die Liebe 
In ihrer ſchönſten Form: als reine Güte. 


Nun haſt du deine Hände doch gefaltet. 

Sie lagen weiß, wie müde Fittiche, 

Auf deiner Oecke über beiden Knien, 

Die von dem langen Hochgebirgsgang ruhten. 
Es neigte das gedankenſchwere Haupt 

Sich ſinnend unterm mütterlichen Kuß 

Der Abendſonne, die auf Weimar ſchien. 


Dies war dein Ausklang: wieder wie ein Kind 
Sich von der Liebe ſtill beſchenken laſſen, 

Wie ſich die Muſe zu dem Dichter neigt 

Und unſers Daſeins laſtendes Geheimnis 

In einem letzten Kuſſe lächelnd löſt. 


Wie wunderſchön iſt ſolcher Lichtbeſuch! 
Wie ſchlicht die Löſung: dieſes Stilleſein! 
Und, meine Freunde, wie fo wunderſchwer! 


Herbſtnacht 


„Am Abendhimmel blühet ein Frühling auf“, ſingt der edle, doch immer 
elegiſch geſtimmte Friedrich Hölderlin, dem Lieb' und Leid in Licht und Luft 
zerrann; „unzählig blühen die Roſen“ — und doch: „Einſam unter dem Himmel, 
wie immer, bin ich.“ Auch die unzählig blühenden Roſen des Himmels linderten 
nicht ſeine leidvolle Einſamkeit. 

Und dennoch, dünkt mir, iſt der Herbſt ein Meiſter der Farbe wie der Abend, 
der gleich dem Morgen die Himmelsfarben vor uns ausbreitet — und iſt des 
Frühlings Vollendung. Er überreicht uns die Blüten in Form von leuchtenden 
Früchten. Wir eſſen Frühling, wir nähren uns von Sommer und Sonne. Sind nicht 
ſeine Trauben und Apfel und Aprikoſen geſammeltes Licht? Wie gut iſt der Herbſt! 

Dieſer ungewöhnlich heiter-helle Sommerhimmel hat das Weinen verlernt. 
Noch blenden warme Oktobertage das ſonnenmũde Auge. Die Landſchaft flimmert 
in Goldlicht. Und abends öffnet ſich ein tiefblau Weltall. Welch kosmiſche Ruhe! 
Kaum vernimmſt du das zarte Geräuſch des zögernd ſich löſenden Laubes. Manch 
mal nur erſchrickſt du vom Knall der fallenden Kaſtanie, deren Schale auf dem 
Pflaſter unſerer Allee zerſpringt. 
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Da lauſcht man oft am nächtlichen Fenſter in das leiſe verſtrömende Jahr 
hinaus. Was weben die Nornen ? Wann rudert ſüdwärts der wilden Gänſe Doppel- 
reihe? Wann fällt ihr Ruf aus hoher freier Nacht herab in Deutſchlands herbe Fron 
und Unfreiheit? Wer deutet den Ruf? 

In Holland wandelt unter Blätterfall ein einſamer Monarch. Man kann nicht 
von Einſamkeit ſprechen, ohne ſeiner zu gedenken. Heimſt er Herbſtfrucht ein? 
Erfüllt er ſein Verhängnis? Er hat einſt ſeine Herrſchaft angetreten, indem er 
ein Genie von europäiſchem Ruf in die Untätigkeit bannte: nervös- ungeduldig 
den Boden ſtampfend, als der große Kanzler nicht raſch genug in den Sachſenwald 
entwich. Ihm widerfährt nun, was er ſelber getan. Doch auf jenes greiſen Merlin 
Stimme lauſchte noch die Welt, als er verbannt in Dornen ſaß; niemand lauſcht 
auf die Stimme des Hauſes Ooorn. | 

Der Feind hat von dieſem unglücklichen Kaiſer grauenhafte Zerrbilder ver- 
breitet. Ein Amerikaner erzählte mir, wie ſie dort mit unglaublichen Mitteln der 
Lüge und der Verzerrung in Wort und Bild gearbeitet haben — eine Schande 
für Amerika, England, Frankreich! Der Vielbegabte hat freilich viel zerredet; er 
hat mehr die Gebärde des Herrentums gezeigt, als daß er wirkliche Herrſcherkraft 
ausgeſtrahlt hätte; und manche nannten ſeine abſchließende Fahrt noch Holland 
in grimmiger Enttäuſchung Fahnenflucht. Doch er war nicht unedel; und er war 
unſer Kaiſer. Man ſollte mit würdiger Zurückhaltung über ihn ſprechen. Er wollte 
unſres Reiches Größe, wenn er auch der Einkreiſung von außen und der Unverföhn- 
lichkeit der Sozialdemokratie von innen nicht gewachſen war. Es war eine über- 
ſchwere Doppel-Aufgabe. 

Hindenburg ſpricht es in ſeiner ſchlicht vornehmen Weiſe gegen Ende ſeines 
Buches aus: Der Kaiſer entſagte der Krone und zog ſich zurück, um ſeinem Volke 
beſſere Bedingungen zu erwirken. Er glaubte ein Opfer zu bringen. Wir ehren 
dieſe Auffaſſung. Freilich... Wie war es mit Ludwig XVI.? Dieſer König 
brachte das Opfer, ſich „in den Schutz des Parlaments“ zurückzuziehen und ſeinen 
700 Schweizern zu verbieten, auf das Volk zu ſchießen. Das liebe Volk riß die 
ratloſen Schweizer in Fetzen. Und über Frankreich ergoß ſich tauſendfach fo viel 
Blut, als jener ſchwache Hausherr hatte erſparen wollen. 

Man kann nicht groß genug vom Opfer denken. Der Kern aller Myſtik und 
aller Myſterienweisheit iſt das Opfer. Doch Opfer iſt Kraft. Wir ſahen heut’ 
abend auf hieſiger Bühne Hans Pfitzners kunſtfeinen und ſeelenvollen „Armen 
Heinrich“. Ja, dieſes jungfräuliche Kind Agnes weiß, was Liebe und was Opfer 
iſt. Vor ihrem kühnen, ſieghaften Entſchluß, ihr blühend junges Leben freiwillig 
dahinzuſtrömen für den geliebten Kranken, beugen ſich die Knie der Mönche, 
weichen die beſiegten Dämonen — und das brauſend anſchwellende Orcheſter 
ergießt ſich in majeſtätiſche Orgeltöne, jene feierlichſte Form dankend anbetender 
Muſik. In dieſen ſelben Tagen laſen wir Wilhelm Raabes meiſterliche Erzählung 
„Des Reiches Krone“. Auch hier eine opferkühne Jungfrau, die in tiefſymboliſcher 
Gleichzeitigkeit mit der Heimholung der Reichskrone dem ausſätzigen Geliebten in 
des Siechenhauſes grauenhafte Einſamkeit folgt und der Leproſen liebende Mutter 
wird — ſelber eine alles überſtrahlende Krone. 
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Das iſt Opfer. Solches Opfer iſt Segen und Sieg. Denn ſolches Opfer 
iſt Seelenkraft, die mächtiger iſt als Leid und Tod. 

Des Reiches Krone... Die Staatsform ward mir, offen geſtanden, Frage 
zweiten Ranges. Uns Oeutſchen ſitzt der Reichsgedanke mit entſprechend würdigem 
Reichsherrn feſt in Fleiſch und Blut. Der Kyffhäuſerſage haben zuviel deutſche. 
Herzen ſehnend gelauſcht. Noch ſteht, im beſetzten Gebiet, der Königsſtuhl von 
Rhenſe, wo man eine Zeitlang die deutſchen Könige wählte. Man wird vielleicht 
wieder einmal wählen. 

Trotz alledem pulſiert wieder Leben in unſerem furchtbar zerrütteten, be- 
laſteten, ſittlich verwilderten Deutſchland. Ich fuhr neulich mit dem zuverſichtlich 
geſtimmten Hafenkapitän durch den Hamburger Hafen. Wie ſprühten die Wellen 
der ſtark belebten Waſſer um unſer Motorboot! Die anderthalb Stunden Rundfahrt 
flogen unter ſo ſachkundiger Führung vorüber wie ein paar Minuten. Und der 
düftre Eindruck des vorhergehenden Tages war ausgetilgt von dieſer gefunden 
Seeſtimmung. 

Denn tags zuvor hatte ich an Bismarcks Gruft geſtanden. Monumental 
die Inſchrift in ihrem zuſammengeballten Dank und in ihrer unausgeſprochenen 
Anklage: „Ein treuer deutſcher Diener Kaiſer Wilhelms I.“ Durch die buntfarbigen 
kleinen Rundfenſter fiel das Abendlicht auf eine Fülle von Kränzen — und auf 
das zarte Goldwort, das neben jenem herben Zeugnis der Mannentreue den 
Sarkophag der Fürſtin ziert: „Gott iſt die Liebe, und wer in der Liebe bleibt, der 
bleibet in Gott und Gott in ihm“... Hätte Bismarcks Genie unſre Außenpolitik 
beſtimmt, wahrlich, wir hätten weder Einkreiſung noch Vierfrontenkrieg erlebt!. 

Dieſe Herbſtnacht bangt einer Mondfinſternis entgegen. Der Erdſchatten 
will den Vollmond verſchlingen. So verfinſtert der Schatten unſrer Feinde 
Deutſchland. Doch jener dunkel- violette Ring zieht langſam vorüber wie Wolken 
ſchatten über eine Landſchaft oder Kummer über eine Seele. Man kann auf die 
Dauer weder Licht noch Recht verfinſtern. Um Mitternacht ſchien der Fenriswolf fein 
Werk vollendet zu haben. Nur eine Sichel blinzelte noch über fahlem Gefilde. Doch 
ſchon gegen Morgen glänzt das Nachtgeſtirn wieder in ganzer Kraft und Klahreit. 

Vor meinem geiſtigen Auge ſeh' ich den Königſtuhl von Rhenſe. Geiſter 
wandeln auf ſeiner Steintreppe. Durch ihre Leiber ſchimmert der Mond. Sein 
Schatten malt ſich unter des Steinbaus Bogen 


Der Königſtuhl von Rhenſe 

Steht unter Feindes Macht. 
Fernruf der wilden Gänſe 

Hallt aus herbſtlicher Nacht: 

Wo mag der König ſein? 
Vollmond wirft ſtummen Schatten. 
Rheintöchter ſpielen im Reigen 
Um eine Krone im Rhein 

Der König, den wir hatten, 

Lernt nun ſchweigen. 


. (Fortſezung folgt) 
& D 3 7 
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Der Sternenbote 
Von Friedrich Schaal 


N), nter der unzählbaren Schar himmliſcher Körper befindet fich eine 
55 2 unſcheinbare dunkle Welt in einem verborgenen Winkel des Alls. 
Würde nicht die mächtige Sonne fie beſtrahlen, dann bliebe fie den 
NY 5 etwaigen Bewohnern anderer Welten ewig verborgen. Auf dieſer 
Welt 9 ein winziges Geſchlecht: — wir Menſchen ſind es. Ein wunderbarer Sinn 
iſt uns verliehen. Wir ſehen mit unſeren Augen, zwei kugeligen Gebilden unter- 
halb der Stirnhöhle. Müſſen wir ſehen, um leben zu können? Es gibt viele Ge 
ſchöpfe, die nicht ſehen und doch leben; ja, es gibt blindgeborene Menſchen, die 
ihr ganzes Leben hindurch nicht empfinden, was Licht und Farbe iſt. Und wären 
wir alle ohne Ausnahme blind, dann würde kein Menſch merken, daß uns etwas 
mangelt, obgleich uns eine Welt der Schönheit verſchloſſen bliebe. | 

Formen und Farben! Was bleibt uns übrig von der Welt, wenn wir uns 
dieſelben hinwegdenken? Ein dürftiger Reſt. Über gewiſſe, nicht zu ſehr kom- 
plizierte Formen könnten wir uns mittelſt des Taſtſinnes vielleicht klar werden; 
aber die Eindrücke würden lange nicht zureichen, um ein vollſtändiges Bild der 
nächſten Umgebung zu bieten: die Farbe bliebe unſerer Vorſtellungswelt ver- 
ſchloſſen. 

Nun aber kommt das Licht als freundlicher Bote und gibt uns Kunde von 
alle dem, was den Raum um uns her erfullt. In unſerem Augapfel ſammeln ſich 
die Strahlen, die von den Körpern ausgehen. Auf einem kaum erbſengroßen 
Flecklein an der hinteren Augenwand ſpiegelt ſich die Welt ab. 

Daß wir das Licht wahrnehmen und infolgedeſſen ſo unendlich viele und 
mannigfaltige Eindrücke empfangen, das müſſen wir um jo mehr ſchätzen, als hie- 
durch unſer Geiſt die reichſte Anregung empfängt und ſich ein durchgeſtaltetes Welt- 
bild ſchaffen kann. Das Licht iſt das Bild, der ſinnliche Abglanz des Geiſtes. Unſere 
Gelehrten führen Licht auf Bewegung zurück. Bewegung iſt immer noch etwas 
ſinnlich Wahrnehmbares, etwas, das zur Erſcheinungswelt gerechnet werden muß. 
Merkwürdig iſt es, daß wir nur eine ganz beſondere Art dieſer Bewegung (400 bis 
800 Villionen Schwingungen) als Licht empfinden. Das Weſen des Lichtes kann 
nicht erklärt werden. Steht vielleicht Licht und Geiſt nicht in einem geheimen, 
von uns nur geahnten Zuſammenhang? Warum reden wir vom Söchſten, von 
der Gottheit als von einem Lichte und vom Zuſtand der höchſten geiſtigen Er- 
hebung als von einer Erleuchtung? 

Der Lichtſtrahl iſt der Sternenbote, der uns Kunde von anderen Welten 
bringt. Mit jedem der Lichtpunkte, die am Nachthimmel glänzen, iſt unſer Auge 
durch einen zarten Lichtfaden verbunden; und dieſe Fäden reichen hinaus bis zu 
den nebligen Gebilden an den Grenzſcheiden des Univerſums. Die Millionen 
Sterne blicken herein in unſere Erdenmacht. Kein Weſen im weiten Sternenrund 
nimmt wohl das dunkle Erdenſtäublein wahr. Dagegen zeigen ſich uns alle die 


Schaal: Der Sternendote | 17 


unzähligen Welten von ihren unmeßbaren Fernen aus in ihrer lichten Pracht; 
und überall, wo wir ein Sternlein glänzen ſehen, weilt auch unſer Gedanke einen 
Augenblick. Der Menſch, ein ſchwaches Geſchöpf auf einem Weltenſtäubchen, um- 
faßt in ſeinem Geiſte das weite All. Das iſt das große Wunder des Geiſtes, der 
keine Schranken des Raumes und der Zeit kennt. 

Mehr Licht! ruft der Menſch, und er ſchafft ſich Werkzeuge, die es ihm er- 
möglichen, den Blick ums Tauſendfache zu erweitern. Während man mit dem 
bloßen Auge nur 4-5000 Sterne zählen kann, zeigt das aſtronomiſche Fernrohr 
Millionen derſelben, und die photographiſche Platte, ein künſtliches Auge, das 
nicht trügt, vermehrt noch deren Zahl. Wer hätte noch vor vierhundert Jahren 
geahnt, daß man die Berge auf dem Monde nach ihrer Höhe beſtimmen und im 
Bilde darſtellen kann, daß auf dem Mars Land und Meer, Schnee und Eis zu 
treffen iſt, daß den mächtigen Jupiter 10 Monde, den Saturn 9 Monde und drei 
gewaltige Ringe umkreiſen, daß ungeheure Maſſen leuchtenden Stoffes als Licht- 
nebel im Raume hingebreitet liegen? Oder wer wußte etwas von Glutſtürmen, 
von einem wogenden Gasmeer, von ſchwarzen Flecken und purpurroten, Tauſende 
von Kilometern emporſchießenden Flammenzungen auf der Sonnenoberfläche? 
Menſchlicher Scharfſinn hat dieſe Geheimniſſe dem Lichtſtrahl entlockt. 

Noch mehr. Zſt es nicht ein wahres Zauberglas, das dreiſeitige Prisma, mit 
deſſen Hilfe der weiße Lichtitrahl zerlegt werden kann? Dieſes einfache Glas- 
ſtückchen, mit Linſen verbunden, gibt unſeren Forſchern Aufſchluß über die ſtoffliche 
Zuſammenſetzung der fernſten Weltkörper; und aus der Verſchiebung der Frauen- 
hoferſchen Linien berechnen ſie ſogar die Geſchwindigkeit, mit der ſich dieſe Körper 
im Raume fortbewegen. Geiſt und Licht wirken hier zuſammen, um unſer Welt- 
bild zu erweitern. Die wunderbaren Linien und Bänder des Spektrums erſcheinen 
uns faſt als eine Geiſtesoffenbarung im rätſelhaften Strahl, als eine Runenſchrift, 
die der ewige Geiſt ſelbſt in die hinwogenden Atherwellen eingegraben hat. Der 
Lichtſtrahl berichtet uns tatſächlich, wie es da draußen im weiten All ausſieht, wie 
Welten dort hingeſtreut ſind gleich Blumen, die ſproſſen, zur vollen Blüte ſich 
entfalten, verblühen und welken; der weißſtrahlende Sirius befindet ſich in voller 
Slut. Die gelblichen Sterne, zu welchen auch unſere Sonne gehört, find ſchon 
im Erkalten begriffen. Die roten Sterne wie der Arkturus im Bootes oder die 
Beteigeuze im Orion find in der Abkühlung ſchon bedeutend weiter fortgeſchritten. 
Der Begleiter des Algol, der nimmer ſelbſt leuchtet, aber ſein Vorhandenſein durch 
Verfinſterung des Hauptſterns Algol kundgibt, iſt erkaltet. 

Von Stern zu Stern ſpinnt der Lichtſtrahl ſeine leichten ſtoffloſen Fäden. 
Ob nicht überall auch Weſen ſind, die für ſeine Eindrücke empfänglich ſind und wie 
unſere Gelehrten ſeine Sprache zu deuten wiſſen? Alsdann würde ſich in ihm ein 
geiſtiges Band um alle Welten ſchlingen. Er wäre durch alle Zeiten hindurch der 
leichtbeſchwingte Weltenbote, der raſtlos ſeine Kunde vom Weltgeſchehen durchs 
All trägt. 

Der Sternenwanderer braucht Zeit zu ſeinem Atherflug. 300000 km legt 
er in einer Sekunde zurück, und doch durchmißt er den Weg bis zum nächſten Fix- 
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den von Fahren. Er kommt zu uns hergewandelt aus den Tiefen der Vergangenheit 
und erzählt uns die Geſchichte des Univerſums. Nicht, was heute ſich zuträgt, 
ſondern was vor Jahren, Jahrhunderten und Jahrtauſenden in den Fernen des 
Weltenraumes geſchehen iſt, berichtet uns der Lichtſtrahl. Je größer ſein Weg iſt, 
deſto weiter liegt auch die Begebenheit zurück, von der er uns erzählt. So iſt er 
es, der Zeit und Raum in ein ungeheures Ganzes verſchmilzt und ihre äußerſten 
Grenzen verwiſcht. Wenn wir nach den Sternen blicken, rollt ſich die ganze weite 
Vergangenheit vor uns auf. Und hätte der Lichtſtrahl die Kunde vom Erdgeſchehen 
hinausgetragen in den weiten Sternenraum und daſelbſt eingegraben in einer für 
uns lesbaren Schrift, oder wir könnten mit des Gedankens Schnelle die Räume 
durchfliegen und immer wieder auf einem Sterne Halt machen und einen Augen- 
blick ins Erdendunkel hereinſehen, dann hätten wir alles gegenwärtig vor uns, 
was ſich ſeit Anbeginn auf unſerer Heimatwelt ereignet hat. So könnten wir 
beiſpielsweiſe vom Sirius aus erfahren, was vor 9—10 Fahren geſchehen iſt. 
Arkturus würde uns 30, der Polarſtern 40, Beteigeuze gar 147 Jahre zurüd- 
führen. Dieſe Sterne find uns verhältnismäßig nah. Bei den entfernteren Fir- 
ſternen des Milchſtraßenſyſtems würde es ſich um Tauſende von Jahren handeln. 
Die Strahlen, die der Andromedanebel vor 150000 — 200000 Fahren ausſandte, 
erreichen jetzt erſt unſere Erde. Das Fernrohr zeigt uns alſo den Nebel ſo, wie 
er damals ausgeſehen hat. Heute kann derſelbe eine ganz andere Beſchaffenheit 
beſitzen. Und die zarte Welle, die von jenem leuchtenden Gebilde ausgeht, der 
einen Raum durcheilt, der weit jenſeits unſerer Vorſtellung liegt, erreicht unſer 
Auge und läßt dieſes eine ferne Milchſtraße, beſtehend aus viel tauſend Licht- 
welten, erkennen. 

Sind es nicht Geiſterſtimmen, die in nächtlichen Stunden leiſe flüſtern und 
uns ſeltſame Dinge berichten? Warum gerade uns Menſchen auf dem unſchein⸗ 
baren Erdenrund? Weil in uns der Geiſtesfunke glimmt? Wieder regt ſich der 
Gedanke eines Zuſammenhangs zwiſchen Geiſt und Licht. Zſt vielleicht Licht, 
dieſes ſtoffloſe Etwas, das ſeine Fäden durchs unendliche All ſpinnt und alle Welten 
miteinander verbindet, nicht bloß ein Bild, ſondern eine Erſcheinungsweiſe des 
Geiſtes oder, wie wir ſchon bemerkt haben, ein Abglanz des Allgeiſtes, von dem 
es im Liede heißt: Licht iſt ſein ſtrahlenvoll Gewand? Ein Schauen nennt die 
Urkunde unſerer Religion die höchſte Stufe des Erkennens in einem künftigen 
verklärten Zuſtand. Dieſes Schauen iſt ein unmittelbares, an keinen Sinnesapparat 
gebundenes Innewerden. Aber es iſt ein Schauen im Licht. Und Licht iſt das 
Werk des erſten Schöpfungstages, ein Durchdringen des Stofflichen durch die 
Geiſtesmacht. Licht iſt Kraft, die nicht aus dem Stoffe kam, ſondern die an dieſem 
ſchafft, ihn durchwallet. Licht iſt das köſtlichſte Geſchenk, das uns der Schöpfer für 
unſeren Erdenwandel mitgegeben hat. Das Licht wird uns auch begleiten, wenn 
unſer irdiſches Leben von uns weicht. Der Sternenbote iſt ein Diener des Ewigen, 
ein Wunder ſeiner Macht. Das Licht iſt über das Greifbare hingegoſſen und doch 
ſelber ungreifbar wie der Gedanke es iſt; ſtofflos und doch alles Weſens voll wie 
unſer Geiſt. Wir ſehnen uns aus dem Dunkel heraus zum Licht, weil unſeres 
Weſens Kern ſelber Licht iſt. 
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Weithin durch alles Geſchaffene und über alles Geſchaffene hinweg führt 
uns der wunderbare Sternenbote. Aber allen Sternen iſt erſt das ewige Leuchten, 
denn dort wohnt Gott in einem Lichte, da niemand zukommen kann. 

NB. Wir geben dieſem Stimmungsbild grade zur Zeit des weihnachtlichen Lichtfeſtes 


gern Raum, zumal es fi mit Gedanken berührt, die ich in meinem „Meiſter der Menſchheit“ 
behandelt habe (Bd. I: „Die Abſtammung aus dem Licht“). x, 
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So war mein Leben 
Von Erika von Watzdorf⸗Bachoff 


So war mein Leben: Warten durch Jahrzehnte, 
Krankſein, das kleine Daſein ſtündlich haſſen, 
Über den Dingen ſtehn, nicht: weil man wächſt, 
Nur weil fie täglich ſinken. Glauben wollen — 
Und keinen Aufblick finden, lieben wollen — 
Und immer nur zurückgeſchleudert werden 
In eigne Einſamkeit, die man verkennt! 
Und faſt wie einen Makel trägt. 
Und plötzlich —, 

Ganz ohne Übergang — und ohne Wünſchen, 
Das langſam Ahnung wird —, ein großes Rommen — — 
Gefunden! Wachſen! greiſein! Fliegen — fliegen! 
Die Weiten ungeheuer aufgetan, 
Erden und Himmel, Meere, Sonnenbahnen, 
Liebe zum All — Erlöſung — Gläubigkeit — 
Auf einmal alles mein! — 

Wer kam zu mir? 
— Kein Menſch, kein Glück — nur ſtill und demutſtolz 
Mein Wiſſen um mich ſelber. 
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Die Liebenden 
Bon Heinrich Lerſch 


h, wie ſind wir göttlich, heilig trunken! 
Arme Erde, wie du toter Funken 
Vor uns liegſt, ein aſchengrauer Ball! 
Deine Städte ſtarr wie graue Felſen ragen, 
Straßen Menſchen dumpf wie Tiere tragen. 
Se, Hohl in Tod und Lebensſchmerzen feucht das All! 


Aber wir, von Liebesblut durchdrungen, 

Weit von Engelchören durchgeſungen, 

Werden ſeliger bei jedem Schritt! 

Sonne ſtürzt herbei, uns köſtlicher zu ſcheinen, 
Bäume jäh ins Morgenlicht die Blüten weinen, 
Wenn nur unſre Hand am Stamm vorüberglitt! 


Wenn wir durch die Großſtadtſtraßen ſchreiten, 
Tönen auf die Häuſer an den Seiten, 

Echo unfrer Herzen, Liebe Lobgeſang! 

Wälder drängen ſingend uns entgegen, 
Klingend Bäume ſich zu uns bewegen, 

Selig atmet ſich an uns das Feld entlang. 


Horch, ſeraphiſch unſere Schritte tönen! 
Heilige, bei deinem Nahn verſöhnen 

Weſen ſich, die Gott zu Feinden ſchuf. 
Falken, Tauben aus den Lüften ſteigen, 
Hirſche ſchau'n dir nach aus Wälderſchweigen, 
Nachtigall ſchlägt auf des Buſſards Ruf! 


Oh, dies Wunder! Gott wirkt Welterneuung! 
O Geliebte! Göttin der Befreiung, 

Strahlende! Neu blüht der Erde Schoß! 

Laſſet, Brüder, Liebende uns zeugen, 

Die ihr göttlich Haupt nur vor der Liebe beugen 
Und, ihr dienend, ewig ſind und groß! 


& 
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Am Kreuzweg 
Von W. von Obernitz 


ine Woche hindurch hatte Herbſtdunkel die Erde umhangen. Bleiſchwer 
EX brüteten Nebelmaſſen über der öden Flur. Zäh ftieß heulender 
- Sturm, nachtſchwarzes Gewölk vor ſich her treibend, in den brauenden 
— 22 Dunſt. Zerſtiebend flatterten weißliche Fetzen wirr durcheinander. 
Ein geſpenſtiſcher Wirbeltanz wogte durch die Weite, bis alles ſich auflöfte in 
gleichförmig todestrauriges Grau. Regen rieſelte und rann. Wind ftrich klagend 
durch die Gaſſen der Stadt. In den Eſſen ſchienen arme gebannte Seelen nach 
Erlöfung zu weinen. Es war, als hätten Geiſter der Vernichtung Gewalt gewonnen 
über die Welt, als ſollte jegliches Leben erſterben und ſtatt einſtiger Schönheit 
nichts fernerhin dauern als endlos fahlgraue Ode. 

Und nun war's über Nacht anders geworden. Einmal noch, ehe des Winters 
lebenlähmende Herrſchaft die Erde in ihre Bande zu ſchlagen vermochte, hatte 
die Sonne ſich Macht erſtritten. In ſtrahlender Siegesſchöne ſchwebte ſie über 
dem weiten Gefilde. In milder Klarheit lächelte unter ihrem Kuſſe die Welt. 
Aber in ihrem Lächeln blinkte eine Träne der Wehmut, in ihrer Freude glomm 
ein Funke des Leids. Durch ihr Leben ſchlich Ahnung baldigen Sterbens, doch 
in ihrer Schönheit webte ein Hauch überirdiſcher Verklärung. Wahrlich, ſchön 
war die Erde, von berüdenderer Schönheit als ſelbſt im Glanze des Lenzes. Damals 
ein ſorgloſes Mädchen, glich ſie heute einem gereiften Weibe, das alle Wonnen 
und alle Schmerzen des Dafeins gekoſtet hat und deſſen Seele veredelt ward und 
geläutert durch das Myſterium des Leidens. Der ganze heilige Ernſt eines er- 
fahrungsreichen Menſchenlebens lag über der Natur, ſie mit einer Glorie um- 
leuchtend, deren reinem ange keine keuſche, mitfühlende Seele ſich zu verſchließen 
vermag. 

Auch die beiden Wandrer, die von verſchiedenen Seiten her einem Kreuz- 
wege ſich näherten, ſchienen die Weihe der Stunde tief zu empfinden. Langſam, 
von andachtvollen Gedanken bewegt, zogen ſie einſam ihre Straßen. Nun haben 
ſie beide gleichzeitig den Kreuzweg erreicht und auf der ſchlichten Bank unter einer 
faſt entblätterten Linde ſich niedergelaſſen. Beide ſchienen mit allen ihren Sinnen 
verſunken zu ſein in den Zauber der Herbſtesſchönheit, die geheimnisvoll um ſie 
webte und wallte. Sehnend, der ſie umfangenden Verklärung ihre Seelen tiefer 
zu erſchließen, ſchienen ſie kaum der eine des andern gewahr geworden. So ſaßen 
ſie verſunken in gedankenvolles Schweigen. Endlich, überwältigt von der ſtrahlenden 
Herrlichkeit, ſprach der eine, mehr zu ſich ſelbſt als zu ſeinem Genoſſen auf der 
einſamen Bank gewendet: 

„Oh, dies warme, milde Licht!“ 

Und der andre erwiderte wie aus weltenfremdem Sinnen geweckt: 

„Oh, dies heilige Tönen des Lebens “ 

Und beide wandten ſich einander zu, um zu ertennen, daß ein mächtiger, 
unwiderſtehlicher Zug fie mit geheimnisvollem Zwange zuſammenführen würde, 
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Unkundig noch der innerſten Natur jenes Zwanges, doch im Bewußtſein ſeiner 
Allgewalt, ſuchten ſie mit allen Sinnen in die Tiefen ihrer Seelen zu dringen. 

„Das Licht wird erlöſchen“, ſagte endlich der eine. 

„Und das Getön wird erſterben“, flüſterte der andre. 

„Der Winter naht und mit ihm die Nacht.“ 

„Und die Stille“, fügte der andre hinzu. 

„Doch der Lenz bringt neues Leben und junges Licht!“ nahm der eine den 
Faden des Geſpräches auf. 

„Im Lenz wird wiederum neues Getön der Auferſtehung die Welt durch- 
raunen. Doch wiſſen wir, ob es uns noch Lenz werde?“ 

„Einmal ſchlägt die Stunde uns, vom Lichte zu ſcheiden. So iſt unſer Los. 
Ich will es ertragen, gleichwie ich die Nacht ertrage, welche des Sommertags 
langgedehnten Lauf nach der Notwendigkeit Geboten beſchließt. Schwereres Los 
aber ſcheint mir's, in Nacht irrend, da es noch Tag iſt, leben zu ſollen, ſonder Licht.“ 

„Mich deucht es härtere Schickung, durch das Leben zu wandeln, ohne des 
Lebens heilige Töne zu hören.“ 

„Gleich ſchmerzhaft iſt es zu atmen für alle, denen eines der Tore verſchloſſen 
ward, durch welche die Schönheit der Welt ihre Offenbarungen in unſere Seelen 
ſendet. Jeden aber, den finſteres Unheil betroffen, deucht ſein eigen Geſchick das 
bitterſte vor allen andern. Wenn der Lenz wieder naht, wird, wie ein weiſer Arzt 
mir verkündet, mein Auge vielleicht ſchon umdüſtert ſein mit ewiger Nacht.“ 

„Wenn der Lenz wieder naht, wird mein Ohr vielleicht ſchon verſchloſſen 
ſein dem Raunen des Lebens.“ 

„So harrt unſer gleiches Geſchick!“ ſprach erſchüttert der eine. 

„Brüder find wir,“ entgegnete der andere, „Brüder im Leiden.“ 

„Brüder in der Entſagung.“ 

„Faſt meine ich,“ hob der andere wiederum an, „ich müßte dich verſtehen 
können, auch wenn ich nicht mehr hören werde.“ 

„Und ich glaube,“ ſagte der eine, „daß ich dich werde wahrzunehmen ver- 
mögen, auch wenn ich nicht mehr ſehen kann.“ 

„Vielleicht kannſt du mich deshalb verſtehen bis in alle Fibern meines Weſens 
hinein, weil ich einſt einen Traum geträumt oder ein Geſicht geſehen, oder eine 
Erfahrung gemacht, welche mich lehrte, dein Leid zu erfaſſen, in ſeiner ganzen 
Meerestiefe, als wär' es mein eigenes. — Mich deuchte es, als ſei ich aus nächt- 
lichem Schlummer erwacht. Dunkler war es um mich, dunkler als Mitternacht. 
Namenloſe Angſt packte mich. Wie Zentnerſchwere laſtet es auf meiner Bruſt. 
Empor! Ich fahre in meine Kleider. Hinaus! Taſtend finde ich einen Ausweg. 
Ins Licht! Wo iſt Licht? Ich irre umher. Dunkel allüberall. Hinderniſſe um- 
dräuen mich, wo ſonſt freie Bahn ſich mir bot. Ich ſtürme hinab auf die Gaſſe. 
Ich höre, wie das Leben mich umbrandet, umbrauſt. Aber um mich bleibt bleierne 
Finſternis. — Ich bin blind! O Gott, ich bin blind! — Ich rufe die Menſchen 
an um Hilfe. Sie achten nicht meines Rufes. Ich klammere mich an das Gewand 
eines Vorüberſchreitenden. Rauh ſtößt er mich von ſich. Was willſt du, Toter, 
unter den Lebendigen? — Ih ein Toter?! Licht iſt Leben, dir aber iſt das Licht 
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erloſchen! Wohin ſoll ich gehen? In den Sarg! Und ich ſchlich hinauf in meine 
Kammer, umringt von allen Schrecken der Nacht. Und mir war's, als läg’ ich im 
Sarge und als drückten hartherzige Männer den Dedel über mir zu und vernagelten 
den Schrein. Gellend ſchrie ich durch die Finſterniſſe; die Finſterniſſe aber gaben 
nicht Antwort meinem Schrei.“ 

Im tiefſten erſchüttert vernahm der eine des anderen Worte. Er ſchwieg. 
Dann begann auch er: | 

„Wahres redeſt du. Wahrlich, du kennſt mein Leid. Aber auch ich kenne 
das deine. Denn ähnliches Erleben wie dir ward auch mir zuteil. — Einſt ſegelte 
ich hin übers Meer. Stille war es um mich, ſtiller als nachts auf dem Friedhof. 
Keine Welle, kein Windhauch. Kein menſchlicher Laut. Alles ſchlief um mich 
außer der reglos verharrenden Schiffswache. Und auch ich entſchlief. Und ich 
trãumte, es würde noch ſtiller um mich, immer ſtiller. Die Stille umhüllte mich 
wie ein weiter Mantel. Nun aber wird er enger und enger. Ec umſchnürt mich, 
droht mich zu erſticken. Unnennbare Angſt erfaßt mich. Ich ertrage ſie nicht mehr, 
dieſe Stille. Menſchen will ich reden hören, vernehmen muß ich menſchlichen 
Laut. Durchbohrt von nie gekanntem Entſetzen, ſchreie ich aus vollſter Kraft. Allein 
ich vernehme nicht meinen Schrei. Nun weiß ich's: Ich bin taub. Die Menſchen 
eilen ſchreckensbleich zuſammen, emporgeſcheucht aus ſüßeſter Ruhe. Sie befragen 
mich. Ich vernehme fie nicht. „Ein Wort nur, ein Wort!“ entringt ſich's meiner 
Bruſt. Mit Flammenſchrift ſchreibt eine unſichtbare Hand an das nächtliche Fir- 
mament: „Du biſt tot. Leben iſt Ton. Tod iſt Stille.“ Und fie packen mich an 
und ſchleifen mich in ein winziges Boot. „Wohin? Wohin?“ gellt mein Ruf. 
Doch der himmliſche Schreiber ſchreibt mit blutroten Zeichen: „Zum Friedhof. 
Getilgt biſt du aus dem Kreiſe der Lebendigen.“ Das Tau wird gekappt, das 
Boot wird abgeſtoßen. Ich treibe dahin auf nächtlicher Flut, umwallt von der 
Stille des Todes.“ 

„Du redeteſt recht. Wir beide werden tot fein, tot für die Welt, die uns 
von ſich ſtieß, doch lebendig füreinander. Uns werden wir leben, wenn auch ich 
dich nicht mehr zu vernehmen vermag, wenn auch du mich nicht mehr erblicken 
kannſt.“ 

„Ja,“ ſprach der eine, „wir werden einander alles ſein. Gemeinſam ſind 
wir ſtark wider das Leid, ſtark wider die Welt.“ 

Und der andre erwiderte: 

„Durch Ketten ſind wir vereint, feſter denn Feſſeln des Todes, heiliger denn 
Bande der Ehe. Der Schmerz ſchmiedete uns zuſammen. Das Leid entzündete 
eine Liebesflamme in dir und in mir. Die ſoll uns lodern bis zum letzten Atemzuge.“ 

„Nicht uns allein! Liebe ſoll umſchlingen uns alle, die wir, lebendige Tote, 
pilgern auf Tränenpfaden durch Tale der Unſal, die wir wandeln durch endloſe 
Finſternis und durch ewige Stille, die wir ſchmachten in Schmerz, in Elend ächzen, 
in Verlaſſenheit liegen, uns winden in Qual. Uns alle, denen das Leiden die 
Dornenkrone aufs Haupt gedrückt hat, ſoll Liebe umſchließen zu einer Gemeinde 
der Heiligen. In unſerer Gemeinde wollen wir Troſt ſuchen und Erlöſung. Einen 
Troſt und eine Erlöſung muß es geben für uns. Die Macht, die es fügte, daß 
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du ahnend meine Leiden gelitten, und ich erſchauernd deine Trauer getragen, 
muß einen Weg auch wiſſen, uns leitend zu Troſt und Erlöſung. Anſer Teil ift 
es, ihren Weg zu erkennen gemeinſam mit den Brüdern und Schweſtern im Leide.“ 

„So laß uns denn hingehen,“ rief der andere begeiſtert aus, „die Genoſſen 
zu ſammeln zur großen Gemeinde, daß wir miteinander den Weg erkennen und. 
Erlöſung ſuchen!“ 

„Freund, gilt es noch den Weg zu erkennen und Erlöſung zu ſuchen? Mir 
icheint, ich erkannte den Weg. Mich dünkt, ich ſei ſchon erlöſt von jeglichem Leide.“ 

„Wahrlich, einem Erlöſten fühl’ ich auch mich, du warſt es, der mich erlöſte.“ 

Und der andere ſprach: 

„Du warſt's, der vom Bann mich befreite.“ 

„Unſere mitleidende Liebe erlöſte uns beide.“ | 

„So fanden wir ſchon, was mit den Brüdern zu ſuchen wir innig getrachtet. 
Laßt uns ihnen es bringen. Geweiht in dieſer hochheiligen Stunde, erkannten 
wir, Leidgeborene, mitleidende Liebe als göttlichen, einzigen Troſt in der Trauer 
des Lebens. Liebe iſt Erlöſung. Komm, laß uns Erlöſung verkündigen, laß Liebe 
uns üben!“ 

And fie ſchritten Hand in Hand zur Stadt, die vor ihnen lag. Hinter ihnen 
her zogen Nacht und Grauſen. Sie aber ſtrebten hochaufgerichtet der Helle entgegen. 


e e 


Sprüche 


Von Gunda v. Freytag⸗Loringhoven 
I. N 

Ich bat um Glück — du haft mir Not beſchert, 

um Sonnenſchein — du haft mir Sturm beſchi ed en. 

Durch tiefes Dunkel ging mein Weg hini ed en, 

und nun der Himmel ſacht ſich wieder klärt, 

bitt“ ich nur eines, Vater: gib mir Frieden! 


f II. 

Ich weiß, das Leben iſt ein finftres Tal, 
durch das wir all' zu lichten Höhen wand ern. 
Sei ſtark! Mit jeder ſtill beſiegten Qual 
hilfſt du den andern. . 


III. 
Weh dir, wenn du gelitten haſt 
und kannſt den Schmerz zum Lächeln nicht verklär en: 
Sieh, deiner eignen Tränen bittre Laſt 
ſoll dich die fremden trocknen lehren. 
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= Eine Weihnachtserinnerung 


aus dem Jahre 1870 ging vor einem Jahrzehnt etwa, alſo vor dem Weltkrieg, durch franzöſiſche 
Blätter und wurde auch ins Oeutſche übertragen. Sie berührt eigentümlich wehmütig; man 
fragt ſich, ob ein Franzoſe im Weltkrieg den „Boches“ gegenüber ſich ähnlich benommen hätte? 
Ein franzöſiſcher Offizier jener früheren Generation erzählt: 

„In der Nacht zum 25. Dezember 1870 hatte ich Wachtdienſt in den Verſchanzungen 
vor Paris. Der Froſt ging ſcharf dieſe Nacht. Es war beinahe Mitternacht geworden, und 
ich ſtampfte auf dem Fußboden umher, um mich ein bißchen zu erwärmen, als ein ſtrammer 


Burſche mit feinen Zügen und einem geſcheiten und entſchloſſenen Geſicht aus der Reihe 


der übrigen Mobilgarden trat und eine ſeltſame Bitte an mich richtete. 

‚Herr Kapitän,“ ſagte er, „dürfte ich für einen Augenblick die Wache verlaſſen?“ 

„Anſinn! Wenn's nachher ins Feuer geht, wird Ihnen ſchon wärmer werden.“ 

Er rührte ſich nicht, immer noch in dienſtlicher Haltung die Hand am Gewehr: ‚Herr 
Kapitän, ich bitte Sie, erlauben Sie mir's. Die Sache wird nur ein paar Augenblicke brauchen.“ 

„Zum Kuckuck auch, wer ſind Sie eigentlich, und was wollen Sie denn?“ 

„Wer ich bin? Der X... und er nannte einen Namen, der damals in der muſikaliſchen 
Kunſt ſehr berühmt war: ‚was ich will, das muß, bitte, mein Geheimnis bleiben.“ 

„So, dann laſſen Sie mich in Ruhe! Verſchonen Sie mich mit ſolchen Liederlichkeiten! 
Wenn ich heute nacht einen nach Paris laſſe, ſo ſehe ich nicht ein, warum ich nicht die ganze 
Kompagnie hinſchicken ſoll.“ 

„Ach, Herr Kapitän!“ erwiderte er lächelnd, ich will gar nicht nach Paris, ich will nach 
dieſer Richtung“ — und er wies nach den deutſ en Truppen hinüber, „ich bitte um zwei 
Minuten Urlaub.“ 

Seine Haltung und ſeine Sprache hatten meine Neugierde rege gemacht. Ich entſchloß 
mich, ihm die gewünſchte Erlaubnis zu geben, nicht ohne zu bemerken, daß er ſich wahrſcheinlich 
den Tod holen würde. 

Er ſprang ſogleich aus dem Graben heraus und ging fünf Schritte dem Feind entgegen. 
Dann blieb der Mann ſtehen, grüßte militäriſch und begann mit kräftiger, tiefer Stimme und 
aus voller Bruſt das ſchoͤne Weihnachtslied von Adam: „Minuit, chrötiens! c'est l’heure solen- 
nelle, Oü ’homme-Dieu descendit jusyu’& nous. ('s iſt zwölf, ihr Chriſtenleut, die heilige 
Stunde, da ſtieg der Gottmenſch zu uns Menſchenkindern nieder). 

Das geſchah ſo unerwartet, war ſo einfach, der Geſang gewann durch die äußeren Um- 
ſtände, durch die Nacht und in dieſer Umgebung eine ſolche Größe, eine ſolche Schönheit, daß 
wir alle, wir, die Pariſer, wir Zweifler und Spötter, bewegt an den Lippen des Sängers 
hingen. 

Und bei en Deutſchen mußte ein ähnliches Gefühl vorwalten; denn gewiß dachte mehr 
als einer da drüben an die Heimat, an ſeine Familie, die zu Hauſe um den Kachelofen ſaß, an 
die frohen Kinder, die um den brennenden Lichtbaum herumhüpfen. Man vernahm nicht 
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das kleinſte Geräuſch, keinen Schritt, keinen Ruf, kein Geklier der Waffen. Als der Sänger 
ſein Weihnachtslied mit ſeiner männlichen Stimme bedächtig geendet hatte, ſalutierte er noch 
einmal, drehte ſich auf feinen Abſätzen herum und ſchritt, ohne ſich zu beeilen, feiner Ver- 
ſchanzung zu. | 

‚Here Kapitän, ich melde mich zurüd,‘ fagte er, ‚bedauern Sie Ihre Erlaubnis?“ 

Ich hatte noch nicht Zeit gehabt, zu antworten, als drüben, bei den Oeutſchen, die hohe 
Geſtalt eines Artilleriſten ſichtbar wurde. And der Artilleriſt, den Helm auf dem Haupt, trat 
nun ſeinerſeits vor, ging uns fünf Schritte entgegen, gerade wie es der andere getan hatte, 
machte halt, grüßte kaltblütig, und inmitten dieſer Winternacht, inmitten aller waffenſtarrenden 
Männer, die ſeit Monaten an nichts anders dachten, als ſich gegenſeitig zu vernichten, hob 
er aus voller Kehle ein ſchönes deutſches Weihnachtslied zu ſingen an, einen Lobgeſang der 
Dankbarkeit und des Glaubens an das arme Feſuskind, das vor achtzehnhundert Jahren zur 
Welt gekommen war, um den Menſchen die Liebe zu bringen und anzubefehlen, und dem 
man ſeither ſo ſchlecht gehorcht hatte. 

Ich habe ſelbſtverſtändlich ſofort befohlen, daß man den Mann gewähren laſſe und nicht 
auf ihn ſchieße. Er fang bis zu Ende, und als er an den Kehrreim: „Weihnachtszeit! Weihnachts- 
zeit!“ kam, da durchſchnitt ein einziger lauter Ruf die Luft, und „Weihnachtszeit!“ ertönte 
es von drüben her, von der feindlichen Wache. Und wie aus einem Munde ertönte es in unſerer 
Schanze: „Noel! Nosl!“, und einen Augenblick lang waren die beiden feindlichen Heeceshaufen 
in einem gemeinſchaftlichen Gedanken vereinigt. 

Der Artilleriſt trat langſam in die Reihen ſeiner Landsleute zurück und verſchwand 
im Graben. Einige Stunden ſpäter flogen die Kugeln wieder herüber und hinüber.“ 


Do- 
Was ift uns Armenien? 
c 


S s gibt immer noch auf der Welt Gebiete, die zwar ſeit Jahrtauſenden am Wege 
0 2 des großen Völkerverkehrs liegen und doch in der Kenntnis der Allgemeinheit ſo 
— gut wie nicht vorhanden find. Dazu gehört Armenien. Man hat ja wohl den 
Namen gehört, weil die Zeitung einmal kurze Nachrichten von Armeniergreueln brachte; und 
wenn man ſich Mühe gab, ſeinen Atlas zur Hand zu nehmen, wußte man auch, wo das Land lag. 
Der Name zog ſich quer durch die öſtliche Türkei, unbegrenzt, in Nichts zerfließend. In manchen 
Kreiſen wußte man noch, daß die Armenier „geriebene Wucherer und Betrüger“ ſeien. Mit 
dieſem kargen Wiſſen gab man ſich zufrieden. 

And ſo blieb denn auch die wahre Kenntnis vom armeniſchen Volke bei uns auf ſehr 
wenige Gelehrtenſtuben beſchränkt, aus denen ins Volk ſo gut wie nichts drang: nichts davon, 
daß das armeniſche Volk ein chriſtliches Volk unſerer Raffe iſt, nichts von ſeiner ſehr wechfel- 
reichen Geſchichte, die neben Glanzperioden allerdings meiſt Zeiten ſchwerſten Joches und 
furchtbarer Kämpfe um die nationale Exiſtenz und das nackte Leben aufweiſt, nichts von 
feiner reichen Literatur, die in keiner Geſchichte der Weltliteratur übergangen werden dürfte, 
nichts von den Leiſtungen des armeniſchen Volkes auf dem Gebiete der Kunſt, nichts davon, 
daß die großen italieniſchen Meiſter Brunelleschi, Alberti, Leonardo da Vinci von ihr lernten 
und daß die weſtliche Architektur ſo vieles armeniſcher Anregung verdankt. In dem Sumpfe 
von Blut und Unglück konnte und durfte das armeniſche Volk der Welt nicht beweiſen, welche 
Kraft und Tüchtigkeit in ihm ſtecke, die es unter dem Todesdrucke jahrhundertelangen Joches 
nicht entfalten konnte, da es täglich für die Rettung feines nackten Lebens kämpfen mußte. 
Und was von Orientreiſenden über das Land berichtet wurde, wieder waren es nur Bilder 
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der Trauer: nackte Steinlandſchaft, braune, melancholiſch ſtimmende Farbe in der Gegend, 
Sammer und Elend in den Hütten, Armut in der Natur. Nirgends ein Schimmer von Glanz, 
der die Augen der Welt auch auf dieſes Stüd Erde zu ziehen vermocht hätte. Verkommen, 
vergeſſen lag Volk und Land. 

Und doch ſpielte ſeit Jahrtauſenden gerade dieſes Gebiet in der Weltpolitik ſtets eine 
große Rolle, umſtritten und begehrt von all den umwohnenden Großen als Brüdenland, als 
beſtes Sprungbrett zur Durchſetzung all der imperialiſtiſchen Ideen, die ſich dort ſeit Jahr- 
tauſenden geltend zu machen ſuchten. Und doch war einſt auch Armenien ein blühendes Land. 
Man leſe nur die alten armeniſchen und arabiſchen Berichte! Stand doch Armenien im Mittel- 
punkte des weſt-öſtlichen Handels. Die wichteigſten Karawanenſtraßen durchzogen das Land, 
fo vor allem die von Trapezunt über Theodoſiopolis—Owin nach Täbris führende, auf der 
man mit Kamelen, Maultieren und Wagen, den ssajls, wie ſie heute noch im Gebrauche ſind, 
die Erzeugniſſe von Byzanz nach dem Oſten brachte, um ſie gegen ſolche von Perſien, China 
und Indien zu tauſchen. Armeniſche Kaufleute waren auf allen Märkten des Oſtens und des 
ruſſiſchen Südens zu finden. Ganz von ſelbſt hatte dieſer ſtarke Handelsverkehr eine bedeutende 
Induſtrie hervorgerufen. Zählte doch Armenien nach dem Berichte des Arabers Bakut an 
18000 ſtädtiſche Semeinweſen. Schon ſeit der Zeit der alten, vorarmeniſchen Chalter hatte 
gerade die Eiſeninduſtrie auf armeniſchem Gebiete ihren Hauptſitz. Berühmt waren die Eifen- 
werke von Sruſas und die von ihnen gelieferten Schwerter und die Silberminen, die Ende 
des 7. nachchriſtlichen Jahrhunderts im Gebiete von Sper entdeckt wurden, belebten auch 
wieder die ſchon in der Chalterzeit bekannte feinere Metallinduſtrie, die vorbildlich über den 
Kaukaſus bis nach Rußland wirkte. Aus den Werkſtätten armeniſcher Silber- und Goldarbeiter 
gingen Kronen, Waffen, Gürtel, Ringe, Kreuze und kirchliche Geräte als Geſchenke der ar- 
meniſchen Könige an fremde Fürſtenhöfe, und die Erzeugniſſe armeniſcher Textilkunſt, farbige 
Seidenſtoffe, Decken, Vorhänge, Polſterbezüge waren in aller Welt geſchätzt. Dwin war der 
erſte Induſtrieplatz. Hier fertigte man nach Ibn Haugal aus feinſter Wolle die ſogenannten 
Marizi⸗Stoffe. Geſucht waren namentlich die rotgefärbten feinen wollenen Decken und Polſter, 
die in Artaſhat gefertigt wurden, dem Hauptſitze der Farbenkunſt, die Baladhuri deshalb die 
„Stadt der roten Farbe“ nennt. Armeniſche Schale, Kopftücher, ſchwarzſeidene Schleier und 
die Teppiche ſtanden in dieſer Zeit in ſolchem Rufe, daß der verwöhnte Khalifenhof ſich einen 
Teil der Steuern jährlich in 20 armeniſchen Teppichen bezahlen ließ. 

Daß Armenien damals keine bloße Steinwüſte war, als die es heute fo oft geſchildert 
wird, daß es vielmehr wegen ſeiner Fruchtbarkeit ein ſehr begehrtes Land war, zeigen uns 
die arabiſchen, byzantiniſchen und armeniſchen Berichte. Herrliche Gärten umgaben in weiter 
Runde meiſt die Städte, und Weizen und Gerſte gedieh in ſolcher Menge, daß davon bis nach 
Indien exportiert werden konnte. Berühmt war der armeniſche Wein — ſchon die Noahlegende 
weiß ja von ihm —, der in verſchiedenen Sorten gebaut wurde, und in den Klöſtern pflegte 
man mit beſonderem Eifer die Bienenzucht. Honig wird auch heute noch in Armenien bei 
dem Reichtum an Kräutern aller Art in Menge erzeugt. Auch die Viehzucht ſtand in hoher 
Blüte, namentlich die armeniſchen Pferde hatten guten Ruf. Die armeniſchen Seen waren 
berühmt durch ihren Reichtum an Fiſchen, die in geſalzenem Zuſtande einen höchſt einträg⸗ 
lichen Exportartikel bildeten. Weltberühmt waren wie noch heute die goldglänzenden Forellen 
des Sevanſees. 

Nur die Mongoleneinfälle und die Türkenzeit haben aus Armenien ein totes Land 
gemacht. Es iſt nicht richtig, was man auch von Leuten, die im Oſten waren, ſo oft ausſprechen 
hört, aus Armenien wäre nichts zu holen. Was einſt war, kann wieder geweckt werden und 
zwar mit den heutigen vorgeſchrittenen Mitteln in noch viel höherem Grade. Schon mit ſeinen 
Wineralſchätzen bietet Armenien unendlich viel. Als Bergwerk und Hüttenland iſt es von 
ganz bejonderee Bedeutung. Schon der ganze geologiſche Aufbau des Landes läßt auf das 


184 | Was iſt uns Armenien? 


Vorhandenſein reicher Mineralſchätze ſchließen. Muß auch über die Mächtigkeit der Lager 
erſt noch eine eingehende Unterſuchung, die von Oeutſchen begonnen, dann von den Armeniern 
ſelbſt eingeleitet wurde, Aufſchluß geben, immerhin ſteht ſchon ſetzt eine faſt das halbe 
Tauſend erreichende Anzahl ſehr reicher Lagerungen feſt. An der Spitze ſtehen der Zahl nach die 
Kupfervorkommen. Kupferminen find ſchon im Betriebe im Gebiete von Bortſchalu, in Sift- 
madan, Temir-Maghara, Goverda u. a. Plätzen. Außerdem birgt das armeniſche Bergland 
Blei, Silber, Magneteiſen und Eiſenpyrite, Mangan, Gold, Zink, Arſen, Schwefel, Kobalt, 
Antimon, Chrom, Arſen, Graphit. Reich find die Steinſalzlager — jo die von Kophkh, Nalitſche⸗ 
wan und Kregiſchwan — und der Wanſee iſt unerſchöpflich in der Lieferung von kohlenſaurem 
Natron. Salz, Borax und Arſenik bildeten ſchon im alten Armenien einen blühenden Export- 
artikel. Dabei hat Armenien ſeine eigenen Kohlenlager zur Verarbeitung ſeiner Rohprodukte 
im Lande ſelbſt. In der Nähe von Erzerum lagert Kohle von vorzüglicher Qualität und ebenſo 
zwiſchen Erſindjan und Achkaleh und im Tale des Araxes und des oberen Euphrat. Nur wenig 
iſt bis jetzt im Gebiete des einſtigen Ruſſiſch-Armenien in Betrieb geſetzt, in Türkiſch-Armenien 
liegt alles noch faſt unberührt. Nur Schutthaufen erinnern an die unterirdiſche Tätigkeit früherer 
Jahrhunderte. Um all dieſe verborgenen und bisher nur wenig oder gar nicht genüͤtzten Schätze 
zu heben, bedarf es nur des Kapitals und energiſcher Organifation und der raſcheſten Her- 
ſtellung von Wegen und Bahnen. Armenien iſt ja noch arm an letzteren; nur etwa 600 km 
ſind in Betrieb. 

Auch Armenien iſt ein Land der Zukunft. Schon heute, mitten in Not und Kämpfen um 
das neue Leben, hatte Neu-Armenien eine Induſtrie in modernem Aufbau erſtehen laſſen. Mit 
Hilfe feiner reichen Waſſerkräfte läßt ſich dieſe noch bedeutend erweitern. Auch fonft iſt Ar- 
menien nicht das Land der öden Steinwüſte, als das es dem oberflächlichen Beſchauer er- 
ſcheinen möchte. Wohl birgt es viel nackten Stein, und die vulkaniſche Natur des Bodens läßt 
nicht überall Pflanzenwuchs gedeihen. Aber zwiſchen feinen kahlen Bergen dehnen ſich quellen 
reiche Täler und fruchtbare Ebenen, und hier reift das Getreide ſchon in zwei Monaten und 
gedeiht in Höhen wie nirgends bei uns. Die Gärten liefern vorzügliches Obſt und an den 
Hängen gedeiht die Traube, die ſchon im Altertum wegen ihrer Güte bekannt war. Je nach 
Gegend und Lage ſind die landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe verſchieden. Im ganzen entſprechen 
ſie denen der nördlichen Länder. Doch kommen in einzelnen Teilen auch ſubtropiſche Gewächſe 
vor. Vor allem bietet das kaukaſiſche Armenien für die Landwirtſchaft günſtige Bedingungen. 
Hier gedeiht Reis, Baumwolle und Tabak, und hier iſt auch die Seidenraupenzucht zu 
Haufe. Man nehme nur die alten Bewäſſerungsmethoden wieder vor, in denen ſchon die 
Challer Meiſter waren — ihre Kanäle ſind zum Teil noch vorhanden —, das Anbauland läßt 
ſich dadurch bedeutend erweitern, und die braune Farbe wird auch hier wieder der grünen 
weichen. Die höheren Regionen bieten dann der Viehzucht ſaftige Matten; ſie wurde von 
jeher in Armenien in ziemlichem Umfang betrieben, was ſchon aus den früheren hohen Export- 
ziffern hervorgeht. Heute freilich iſt der Viehſtand in Armenien infolge des Krieges völlig 
ruiniert. Doch wird auch an ſeinem Aufbau erneut gearbeitet. 

Aus der kurzen Skizze allein iſt ſchon erſichtlich, welche Bedeutung die heutige Republik 
Armenien als Rohſtofflieferantin wie als Abſatzmarkt einzunehmen beſtimmt fein kann. Oer beſte 
Beweis dafür iſt feine Einſchätzung ſeitens Englands und deſſen einſtiges Bemühen, das Mandat 
über Armenien Auſtralien zu übertragen und indirekt damit alle wirtſchaftlichen Vorteile ſich 
zu ſichern. Durch dieſe ſchön gedachte Rechnung hatte freilich zunächſt Rußland einen Strich 
gemacht, das feit einiger Zeit ſelbſt die Hand auf das Land legte. Von Türken und Ruſſen 
von zwei Seiten angegriffen, konnte die junge armeniſche Armee dem doppelten Orucke nicht 
lange ſtandhalten; und nach dem Verluſte von Kars und Alexandropol blieb der armeniſchen 
Regierung nichts Beſſeres übrig, als ſich Sowjetrußland anzuſchließen, die einzige Art, um 
fo wenigſtens doch feine nationale Existenz gegen türkiſche Pläne zu retten. Rußland hat aber 
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mit Armeniens Anſchluß in feinem Kampfe gegen England eine Operationsbaſis gefunden, 
wie fie beſſer gar nicht gedacht werden kann. Englands orientaliſche Sorgen find um ein be- 
deutendes gewachſen, und fein Verhalten in den allerneueſten weſtlichen, gerade Oeutſchland 
betreffenden Fragen hat feine letzten Gründe hier. Der Orient birgt noch viele, viele Ge- 
heimniſſe, über die ſich ſchwer prophezeien läßt. Auch Armeniens Schickſale liegen von neuem 
im Dunkel. Immerhin läßt ſich aus verſchiedenen Gründen vermuten, daß Rußland an feine 
ſtaatliche Selbſtändigkeit für die Zeit feiner Gefolgſchaft nicht weiter rühren wird, und des- 
halb iſt es wichtig, daß auch wir die wirtſchaftliche Bedeutung des Landes ins Auge faſſen 
und dem armeniſchen Volke näher treten, das uns bis jetzt faſt unbekannt war, trotzdem es 
im vorderen Orient neben dem Griechen den bedeutendſten Kulturfaktor darſtellt. Es iſt an 
uns, mit Vorurteilen aufzuräumen und an ihre Stelle wahre Kenntnis zu ſetzen. 

Welch tüchtige Kraft in dem armeniſchen Volke verkörpert iſt, das zeigt allein die geradezu 
ſtaunenswerte Arbeit, mit der es trotz Not und Elend aus einem Schutthaufen, ja aus dem 
völligen Nichts ſein neues Staatsweſen aufgebaut hat. Unms glich darf uns dieſes tüchtige Volk 
ſernechin unbekannt bleiben. Dr. Karl Roth 
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Nee daß mir noch nicht SenDoenb aufgeklärt zu ſein ſcheint, aus welchen 
Gründen uns in der Märzoffenſive 1918 der erhoffte durchſchlagende Erfolg verſagt 
3 iſt. Dieſe wichtige Frage wird durch ſeitdem erſchienene Veröffentlichungen des 
Generals v. Kuhl (Oeutſches Offiz.-Bl. Nr. 27) und in dem Buch des Oberſt Bauer „Der 
große Krieg in Feld und Heimat“ (Oſianderſche Buchhandlung, Tübingen 1921) teilweiſe 
beantwortet. Wie ſchon früher erwähnt, hat in der Märzoffenſive 1918 hauptſächlich die am 
rechten Flügel des Angriffes befindliche 17. Armee verſagt, während die am linken Flügel 
timpfende 18. Armee gute Erfolge erzielt hat. General v. Kuhl führt als Hauptgrund an, daß 
der angegriffene General Haig mit Rüdfiht auf die Kanalhäfen und feine Verbindungen 
den Schwerpunkt auf ſeinen linken Flügel und ſeine Mitte gelegt und ſtarke Reſerven bei 
Fpern und Arras bereitgeſtellt habe. Auf dem rechten Flügel, ſüdlich der Somme, glaubte 
er im Notfalle eher ausweichen und einen Teil des zerſtörten Gebietes aufgeben zu können. 
Auch verließ er ſich hier auf die Unterſtützung der anſchließenden Franzoſen. Dieſe aber hatten 
in Erwartung eines Angriffes bei Reims ihre Neſerven dorthin gezogen. Eine große englifch- 
ftanzöſiſche Hauptreſerve war nicht zuſtande gekommen. Außerdem erwähnt General v. Kuhl 
as weiteren Grund, der mitgefpgochen haben mag, daß Oberſt Bruchmüller, genannt der 
Durchbruch müller“, der verdiente artilleriſtiſche Berater der Oberſten Heeresleitung bei allen 
Hurchbruchſchlachten großen Stils, damals Artilleriegeneral bei der 18. Armee geweſen iſt. 
Seine unmittelbar elektriſierende Kraft habe der 17. Armee, die zudem den ſtärkſten Feind 
vor ſich hatte, gefehlt. Die ausſchlaggebende Macht der Perſönlichkeit im Kriege iſt hiedurch 
wieder einmal klar bewieſen. Die weitere Frage, warum dann auch die 2. und 18. Armee 
nach ſchönen Anfangserfolgen vor Amiens, knapp vor Erreichung des geſteckten ſtrategiſchen 
Ziels, liegen blieben, beantwortet Oberſt Bauer in ſeinem Buch wie folgt: „Aber jetzt rächten 
ſich die Wegeſtörungen bei unſerem Rückzuge 1917 inſofern, als Vormarſch und Nachſchub 
auf ſchnell zunehmende Schwierigkeiten ſtießen. Dazu kam, daß die Pferde infolge der ſeit 
langem unzureichenden Fütterung nicht leiſtungsfähig waren. Die Kraftfahrkolonnen aber, 
die wegen Gummimangels Eifenbereifung hatten, zerſtörten die wenigen Straßen von Grund 
aus in einigen Tagen. Dabei war noch günſtig, daß wenigſtens Nachſchub an Verpflegung 
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und Bekleidung kaum nötig war, denn die Beute daran war rieſengroß. Faſt kann man ſagen: 

leider, denn unſere Leute taten ſich an den lang entbehrten Genüſſen gütlich. Es ging Zeit 
verloren.. Was kommen mußte, kam: nach wenigen Tagen jtodte die Vorwärtsbewegung 

Ein Tagemarſch trennte uns von Amiens, doch es war einfach nicht mehr zu leiſten.“ An 
anderer Stelle wird noch unterſtrichen, daß der Mangel an Weichgummi für die Kraftwagen 
die Kriegführung außerordentlich behindert und das Liegenbleiben der erſten und zweiten 
Offenſive 1918 weſentlich mitverſchuldet hat. Dieſe Begründung iſt einleuchtend. Die Ver⸗ 
hältniſſe konnten aber vorausgeſehen werden. Es wäre daher vielleicht beſſer geweſen, den 

letzten Entſcheidungsangriff nicht in die Wüſte der vorangegangenen Sommeſchlacht zu ver- 

legen. Es beſtärkt mich dies in meiner früher ſchon angedeuteten Auffaſſung, daß die letzte 

Offenſive beſſer weiter nördlich gegen die Linie Caſſel—St. Pol in Richtung Calais geführt 
worden wäre. Allerdings mußte fie dann wegen der im März ungangbaren Lys-Niederung 

um einige Wochen verſchoben werden. Doch dies fiel nicht allzu ſehr in die Wagſchale. Die 

Hauptſache war, daß ſie gelang und ein wirklich ſtrategiſches Ziel bot. 

Zu ähnlicher Anſicht gelangt auch General v. Moſer in ſeinem ausgezeichneten „Kurzen 
ſtrategiſchen Überblid über den Weltkrieg 1914—18“ (Verlag Mittler & Sohn, Berlin 
1921; 24 4). „Genauer betrachtet, entbehrt daher der Ludendorffſche Angriffsplan und erſte 
Angriffsbefehl für 1918, im vollen Gegenſatz zu den Operationen der Jahre 1914 und 1915 
im Oſten, nicht nur des großen, kühnen, dabei aber doch klaren und einfachen Wurfes, ſondern 
auch eines einleuchtenden, die Unterführer und die Truppe mitreißenden Gedankens.“ Dem 
kann man nur zuſtimmen. Des weiteren macht General v. Moſer es Ludendorff zum Vorwurf, 
daß zwar der Anfang der Märzoffenſive genaueſtens feſtgelegt, deren Weiterführung und 
Abſchluß aber, ſelbſt für den günſtigſten Fall, allzu ſehr im dunkeln und ungewiſſen gelaſſen 
war. Er tadelt ferner, daß der deutſche Kriegsplan für 1918 eine offenbare und verhängnisvolle 
Lücke inſofern aufwies, als für die Weiterführung des Krieges im Falle des Mißlingens des 
deutſchen Angriffes im großen nicht genügend vorgeſorgt war. Hierzu war eine ſtarke, mit 
beſonderer Berückſichtigung der Tankgefahr ausgebaute rückwärtige Stellung, etwa in Linie 
Antwerpen Namur —Sedan— Metz erforderlich. Eine ſolche beſtand aber, wie auch ſchon 
General v. Zwehl in einer ſeiner Schriften andeutet, lediglich auf dem Papier. Ludendorff, 
der ſich doch ſonſt um alles, auch um die kleinſten Details, gekümmert hat, hat hier anſcheinend 
nicht rechtzeitig nach dem Rechten geſehen. Ihr Ausbau mußte ſchon mit Beginn des Jahres 
1918 mit aller Energie betrieben werden. Der Vorſchlag Moſers, hiezu ſtarke Teile des Erſatz⸗ 
heeres zu verwenden, die dadurch zugleich den ſchädlichen Einflüſſen der Heimat entzogen 
wurden und für das zurückgehende deutſche Heer eine willkommene Aufnahme und einen 
erwünſchten Kräftezuwachs bilden konnten, erſcheint ſehr zweckmäßig. Mit ſolcher Stellung 
im Rüden konnte die Oberſte Heeresleitung vorne alles wagen und mit ganz anderer Zu- 
verſicht zu Werke gehen; ohne dieſen Rückhalt mußte fie ing Falle des Mißlingens in äußerſt 
ſchwierige Lagen geraten, was ja dann auch tatſächlich eingetreten iſt. In ſolcher Stellung 
konnte auch ein entkräftetes und zuſammengeſchmolzenes Heer noch monatelang einem über- 
legenen Gegner ſtandhalten, und brauchten Regierung und Volk ſich nicht tödliche Waffen- 
ſtillſtands- und Friedensbedingungen auferlegen laſſen. Auch wäre es nur vorteilhaft geweſen, 
wenn durch den rechtzeitig in Angriff genommenen Bau einer ſolchen Stellung das bis in 
den September 1918 ahnungsloſe deutſche Volk über den Ernſt der Lage früher aufgeklärt 
worden wäre. 


— . 


“is. As dann am „ſchwarzen Tag“ des 8. Auguſt nach dem kataſtrophalen Tankangriff 
und tiefen Einbruch des Feindes bei Villers-Bretonneux jede Ausſicht auf den Sieg endgültig 
geſchwunden und Ludendorffs Kriegsplan geſcheitert war, geſcheitert „infolge von ſtrategiſchen 
Fehlern, insbeſondere der unwirkſamen Richtung des erſten deutſchen Großangriffs und infolge 
der Überfpannung der Lage im Mai und Juni“, hätte der Erſte Generalquartiermeiſter nach 
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Moſers Anſicht auf ſeinem angebotenen Kücktritt beharren ſollen, und hätte ſich die Berufung 


eines neuen, militäriſch und politiſch durch nichts verpflichteten und belafteten Generalquartier- 
meiſters empfohlen. Tatſächlich war die Rolle, die Ludendorff dann noch bis zu ſeinem dann 
doch unfreiwillig erfolgten Abgang geſpielt hat, nicht ſehr glücklich. Die Unklarheit und Zwie- 
ſpältigkeit feiner Auffaſſung den leitenden Regierungsmännern gegenüber hat die total ver- 
fahrene Lage nur noch verworrener geſtaltet. Es würde den Rahmen dieſes Aufſatzes über- 
ſchreiten, dies hier näher zu begründen. 

Auf die oben genannten Bücher von Oberſt Bauer und General v. Moſer ſei hiermit 
empfehlend aufmerkſam gemacht. Sie gehören zweifellos zu den intereſſanteſten neueren 
Erſcheinungen der Kriegsliteratur und find nicht nur für den Fachmann und Forſcher von 
Intereſſe, ſondern auch für den gebildeten Laien. 

Oberſt Bauer, weiteren Kreiſen durch feine nicht gerade glückliche Rolle beim Kapp- 
Putſch bekannt, iſt, wenn auch über ſeine Befähigung als Politiker die Anſichten geteilt ſein 
mögen, jedenfalls eine äußerſt kraft; und temperamentvolle Perſönlichkeit und militäriſch 
einer der bedeutendſten Gehilfen Ludendorffs geweſen. Es kann daher kaum überraſchen, 
daß er auf ſeinen Herrn und Meiſter ſchwört. Oberſt Bauer nimmt kein Blatt vor den Mund, 
und in ſeiner zumeiſt treffenden Charakteriſtik der leitenden Perſönlichkeiten und Männer der 
Oberſten Heeresleitung iſt er nicht gerade zimperlich. Seit Tirpitz, der in ſeinen Erinnerungen 
hierin mit ſchlechtem Beiſpiel vorangegangen iſt, iſt es ja Sitte geworden, ſich über ſeine Mit- 
arbeiter und die an verantwortungsvoller Stelle geſtandenen Männer frei und ohne jede 
Rückſichtnahme auszuſprechen. Vernichtend lautet Bauers Urteil über den Chef der Opera- 
tionsabteilung, General Tappen. Es erſcheint in der Tat unbegreiflich, wie dieſer ebenſo 
unfähige wie perſönlich unſympathiſche Mann nach dem völligen Verſagen der Oberſten 
Heeresleitung in den erſten Kriegsmonaten 1914 noch bis Auguſt 1916 in ſeiner Stellung 
belaſſen werden konnte. Aber auch bei der Auswahl ſeiner Nachfolger ſcheint man keine be- 
ſonders glückliche Hand gehabt zu haben. Bei der der großen Maſſe vielfach unbekannten 
großen Bedeutung der Stellung des Chefs der Operationsabteilung war dies jedenfalls be- 
dauerlich. Herzlich ſchlecht kommen auch die drei Kabinettschefs (v. Lyncker, Müller, Valentini) 
weg, was Bauer eine Entgegnung Hindenburgs bezüglich des Generaloberſten v. Lyncker 
eingetragen hat. Bauer dürfte aber gleichwohl nicht ſo ganz unrecht haben. Der unheilvolle 
Einfluß der beiden letztgenannten Männer auf den Kaiſer iſt dagegen wohl unbeſtritten. Im 
Deutſchen Offiz.⸗Bl. Nr. 25 tritt General v. Kuhl Bauer entgegen, weil er von Hindenburg 
kein zutreffendes Bild gezeichnet habe. Tatſächlich tritt Hindenburg in den Schilderungen 
Bauers hinter Ludendorff allzu ſehr zurück. Die deutſche öffentliche Meinung iſt heute nur 
zu leicht geneigt, Hindenburg im Vergleich mit Ludendorff zu unterſchätzen. Man kann dem 
Seneral v. Kuhl nur beipflichten, wenn er dem entgegentritt. General v. Befeler, der lange 
als Schlieffens mutmaßlicher Nachfolger genannt worden war und der Ludendorffs Lehrer 
an der Kriegsakademie und mit Hindenburg befreundet war, foll einmal Hindenburg als ftra- 
tegiſches Genie, Ludendorff dagegen als geborenen Organiſator bezeichnet haben. Mir erſcheint 
Ludendorff jedenfalls größer als Organiſator denn als Stratege. Sehr ungünſtig iſt das Urteil 
Bauers über den Nachfolger Ludendorffs, den von vielen Seiten wohl aus parteipolitiſchen 
Gründen hochgeprieſenen General Gröner, deſſen Charakter in einem wenig vorteilhaften 
Licht erſcheint. Wie Tappen die Strategie Falkenhayns, der auch bei Bauer ſchlecht wegkommt, 
wenig günftig beeinflußt hat, jo ſcheint auch Gröner auf Hindenburg nicht gut eingewirkt zu 
haben. Es fallen daher in dieſen Wochen einige Schatten auf die verehrte Perſon des Feld- 
marſchalls, der nie ein Politiker war und auch keiner fein wollte. Die Schilderung der Vor- 
gänge im Großen Hauptquartier vom 1. bis 10. November 1918 gehört zu den packendſten 
und ſpannendſten Abſchnitten des Buches. Den General Gröner wird niemand um die Rolle 
beneiden, die er damals geſpielt hat. Aber auch militäriſch iſt der Nimbus des Generals Gröner 
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im Verblaſſen. General v. Baumgarten-Cruſius hat in feinem von mir ſchon früher (S. 395) 
erwähnten ausgezeichneten Buch nachgewieſen, daß deſſen Verdienſte um das Militäreifenbahn- 
weſen durchaus nicht ſo groß ſind, wie man bislang geglaubt hat In Kiew hat General 
Gröner als Militärbefehlshaber den in ihn geſetzten Erwartungen auch wenig entſprochen. 
Als Chef des Kriegsamtes endlich geriet er in die Abhängigkeit der Gewerkſchaften, und als 
Generalquartiermeiſter hat er den Einflüſſen der Revolution im Heere nur allzu raſch und 
willig Einlaß verſchafft und damit den Sozialdemokraten geholfen, das Kriegsinſtrument völlig 
zu zerſchlagen. Sehr abfällig beurteilt Bauer auch den brutalen, rechthaberiſchen, von ſich 
eingenommenen Generalſtabschef des Kronprinzen, Schmidt v. Knobelsdorff, der den Kron- 
prinzen militärisch ſchlecht beraten habe und gegen den der Kronprinz auf Befehl feines Vaters 
nicht aufmucken durfte. Dieſem unheilvollen Mann iſt es zu danken, wenn im September 1914 
die Argonnen ganz unnötigerweife wieder aufgegeben wurden, wenn ein um die Wende 1914/15 
ausſichtsreich ſcheinender Angriff auf Verdun nicht unternommen und wenn der dann 1916 
ſchließlich doch eingeleitete Angriff taktiſch verfehlt durchgeführt und zu ſpät abgebrochen wurde. 
Diefe Dinge wurden vielfach ganz zu Unrecht auf das Schuldkonto des Kronprinzen geſetzt, 
der in dieſen Fragen, obwohl er kein Feldherr war und auch keiner fein wollte, ein viel rich- 
tigeres militäriſches Urteil beſaß als fein Mentor. Oberſt Bauer ſteht dem Kronprinzen be- 
ſonders nahe, und deſſen Bild iſt daher mit beſonderer Ausführlichkeit und Liebe und, wie 
ich auf Grund beſonderer Quellen hinzufügen darf, im allgemeinen wohl richtig gezeichnet. 
Auch General v. Baumgarten-Cruſius entwirft uns ein ſehr ſympathiſches Bild feiner Per- 
ſönlichkeit, das keineswegs der landläufigen Vorſtellung entſpricht, die man ſich vom Kron- 
prinzen bisher gemacht hat. Der Kronprinz hatte ein gutes Urteil und eine klare Auffaſſung 
aller Dinge und hat ſeinen geringen Einfluß ſtets nur in gutem Sinne geltend zu machen 
verſucht. Er war einer der wenigen, die klar vorausſahen, was auf dem Spiele ſtand, und 
hat als einer der erſten den verlorenen Krieg vorausgeahnt. Die inzwiſchen erſchienenen Bücher 
von Carl Lange, „Der Kronprinz und fein wahres Geſicht“, und von Major Anker, beides 
Männer, die Gelegenheit hatten, ihn genau kennen zu lernen, beſtätigen das günſtige Urteil 
über den Kronprinzen. 

Oberſt Bauer iſt eine von heißem vaterländiſchen Empfinden beſeelte Kraftnatur. Er 
konnte daher manches, was ihm nicht gefiel, nicht ruhig mitanſehen und hat ſich vielfach in 
Dinge gemiſcht, die ihn eigentlich von Amtswegen nichts angingen. So leſen wir mit Staunen, 
wie er es fertig gebracht hat, den Oberbefehlshaber im Oſten, v. Prittwitz, abzuſägen, ferner 
über ſeine ſehr aktive Beteiligung am Sturze Falkenhayns und Bethmann Hollwegs; er hält 
der Kaiſerin 1917 Vortrag über die drohende Revolution und ſucht 1919 durch Vermittlung 
des Kronprinzen um Privataudienz unter vier Augen beim Kaiſer nach, um dieſen aufzuklären. 
Er ſteht in allen politiſchen Fragen andauernd in engſter Verbindung mit dem Kronprinzen, 
beſpricht ſich mit den Kabinettschefs und dem Vizekanzler v. Payer, kurz er iſt an Geſchäftigkeit 
eine Art „militäriſcher Erzberger“ (ohne üble Nebenbedeutung). Der Sturz Ludendorffs 
bereitet auch feiner Wirkſamkeit ein Ende. Militäriſch hat er ſich um die ſchwere Artillerie (42 cm) 
und den Gaskampf beſonders verdient gemacht. Ferner iſt ihm die Einführung des Stahlhelms 
zu danken. Dem Tank hat er allerdings zu geringe Bedeutung geſchenkt. Das Buch ſchließt 
mit geiſtvollen politiſchen Betrachtungen. Der Ausblick in die Zukunft Oeutſchlands iſt 
ſehr düfter. 

Sachlicher, weniger ſubjektiv gefärbt, iſt der „Strategiſche Überblick 1914—1918“ 
des Generals v. Moſer. Verfaſſer hat als junger Offizier 1893 einen ſtrategiſchen Aberblick 
über den Krieg 1870/71 geſchrieben, der zu dem Beſten zählt, was über dieſen Krieg erſchienen 
iſt. Mit begreiflicher Spannung hat man daher feinem Überblick über den Weltkrieg entgegen 
geſehen. Die Erwartungen find nicht getäuſcht worden. Das nur 123 Seiten ſtarke, mit aus 
gezeichneten Karten ausgeſtattete Buch gibt einen ebenſo klaren und überſichtlichen wie er- 
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ſchöpfenden Überblick über die geſamten Kriegsereigniſſe, der jedem, der daß Bedürfnis nach 
kriegsgeſchichtlicher Klarheit und keine Zeit hat, ſich durch dickleibige Kriegsgeſchichten durch 
zuarbeiten, hochwillkommen ſein wird. Dem Arteil über die ſtrategiſchen Vorgänge kann 
man im allgemeinen beipflichten, wenngleich ich in einzelnen Fragen anderer Anſicht bin. 
General v. Moſer, der ein beſonders grimmiger Haſſer Englands zu fein ſcheint, vertritt ins- 
beſondere mit Wärme die Auffaſſung, daß man die Engländer bereits 1914 und 1915 vor Ein- 
treffen ihrer Verſtärkungen hätte ſchlagen müſſen. Ich glaube, daß dies nicht möglich war 
und daß man im Gegenteil 1914 ſchon zu lange gezögert hat, den Schwerpunkt nach dem Oſten 
zu verlegen. Die Forderung, daß man ſchon 1914 nach Moltkes Abgang Hindenburg zum 
Generalſtabschef hätte ernennen ſollen, möchte ich mich dagegen durchaus anſchließen. Die 
Falkenhaynſche Kriegführung wird auch von Moſer nicht günſtig beurteilt. 

n Zum Schluſſe ſei noch kurz eines Werkes gedacht, deſſen ſcharfe Angriffe gegen Luden- 
dorff berechtigtes Aufſehen erregt haben. Es iſt dies Karl Friedrich Nowaks „Oer Sturz 
der Mittelmächte“ (Verlag für Kulturpolitik Georg Callwey, München 1921). Auf eine 
politiſche Würdigung dieſes jedenfalls höchſt anregenden und geiſtvollen Werkes kann ich nicht 
eingehen, ſondern möchte mich hiemit auf das Militäriſche beſchränken. Man gewinnt den 
Eindruck, daß das Buch ſehr ſubjektiv geſchrieben iſt. Es enthält Wahres, Falſches und Schief- 
geſehenes in wirrer Abwechſlung und iſt daher mit Vorſicht zu genießen. Kühlmann und 
General Hoffmann ſchneiden in ihm beſonders gut ab. Da General Hoffmann mit dem Ver- 
faſſer in Briefwechſel ſtand, iſt der Verdacht nicht von der Hand zu weiſen, daß General Hoff- 
mann das Buch inſpiriert hat. Durch die höchſt bedauerliche und taktloſe Entgleiſung des 
Generals Hoffmann dem Fournaliſten Albert gegenüber iſt die Frage des Feldherrntums 
Ludendorffs von neuem aufgerollt worden. Das Buch Nowaks gewährt intereſſante Einblicke 
in die Entſtehung des Gegenſatzes Hoffmann-Ludendorff und deutet an, daß Ludendorff 1918 
andauernd geſchwankt habe, unſicher geweſen ſei und ſich überhaupt nicht mehr recht getraut 
habe, einen entſcheidenden Schlag zu führen. Dieſe Annahme dürfte unzutreffend ſein und 
wird von General v. Kuhl in Nr. 26 des Deutſchen Offiz. Bl. überzeugend widerlegt. Wir 
erſehen ferner, daß General Hoffmann, zweifellos einer unſerer befähigſten Generale, gegen 
jede Offenſive im Weſten geweſen iſt, vielmehr in Übereinſtimmung mit den Anſichten des 
öſterreichiſchen Marſchalls Conrad die Kriegsentſcheidung in Italien herbeigeführt wiſſen 
wollte. Näheres über dieſen merkwürdigen Gedankengang, der von der nahezu überein- 
ſtimmenden Anſicht der meiſten militäriſchen Fachkritiker erheblich abweicht, iſt leider nicht 
ausgeführt. Ich kann mir offen geſtanden nicht recht vorſtellen, wie man in Ztalien eine 
Kriegsentſcheidung hätte herbeiführen können, durch die Frankreich und England zum 
Frieden gezwungen wurden. Sollte hiebei an einen ſpäteren Vormarſch aus der norditalie⸗ 
niſchen Tiefebene über die Alpen nach Frankreich gedacht worden ſein, ſo erſcheint mir dieſer 
Plan, der auch ſchon in der „Kritik des Weltkrieges“ angedeutet iſt, reichlich abenteuerlich. 
Das Buch Nowaks ſtrotzt von ſcharfen Angriffen gegen Ludendorff, dem jede Genialität ab- 
geſprochen wird. „Er war als Feldherr nicht ein Denker voll Phantaſie. Er war als Feldherr 
ein Rechner mit Ziffern und Mechaniken, ein Beweger rieſenhaften Apparates.“ Für Luden- 
dorff gilt auch das Dichterwort: „Von der Parteien Gunſt und Haß verwirrt, ſchwankt fein 
Charakterbild in der Geſchichte.“ Man gewinnt den Eindruck, daß heute mehr denn je ſeine 
Würdigung als Feldherr unter parteipolitiſchem Geſichtswinkel erfolgt. Von ihm wird noch 


beſonders zu ſprechen fein. 
Franz Frhr. v. Berchem 
De- | 


Der Türmer XXIV, 3 | 13 


190 Oipiomatie und Militär 
„Diplomatie und Militär 


— * er Gegenſatz zwiſchen Diplomatie und Militär wird nie aufhören zu beſtehen. Da 
N YA aber die Völkerſchickſale durch die Federn der Diplomaten und die Bajonette der 


ihrer verantwortungsvollen Arbeit unterſtützen und ergänzen, wenn ihnen Mißerfolge erſpart 
bleiben ſollen. Seit der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht iſt dieſe wechſelſeitige Ver; 
pflichtung noch gewachſen. Das Volksheer, das die Kraft eines Volkes am unmittelbarſten 
verkörpert, muß in einem Kriege für ſeine großen Opfer an Gut und Blut fordern, daß es 
von den Oiplomaten nicht im Stiche gelaſſen wird. Die Verantwortung der Diplomaten dem 
ganzen Volke gegenüber hat daher beſonders im modernen Kriege immer mehr zugenommen. 
Sie iſt nicht geringer als die der militäriſchen Führer. 

Es wäre ein großer Irrtum, zu glauben, daß der Diplomat, der ſich als Sieger an den 
Verhandlungstiſch ſetzen kann, im Volksintereſſe handelt, wenn er den Beſiegten durch die 
Friedensbedingungen in jeder Weiſe zu knechten und auszuſaugen verſucht. Jener Diplomat 
erweiſt ſeinem Volke einen ſchlechten Dienſt. Alle einem Volke auferlegten maßloſen De- 
mütigungen find Wunden im Volkskörper, die nie vernarben. Ein Zuviel beim Friedensſchluſſe 
birgt meift neue Kriege in feinem Schoße. Die Geſchichte hat dafür nur zu viele Beiſpiele. 
Hier ſei nur auf Napoleons Raubkriege und Eroberungsfrieden hingewieſen, die Frankreich 
zwanzig Jahre nicht zur Ruhe kommen ließen, das Blut von Tauſenden koſteten und ſchließlich 
mit einem Zuſammenbruch endeten. 

Aber auch durch das Zuwenig bei den Friedensbedingungen iſt ſchon manches Voll 
um die Früchte feiner Siege durch die Diplomaten gebracht worden. Der Wiener Kongreß 
1814—1815 ſei als Veiſpiel genannt. Preußen war die Seele der Abrechnung mit Napoleon 
geweſen und hatte, da es die ſtärkſten Opfer in diefem großen Völkerkriege gebracht hatte, 
die nur zu berechtigte Hoffnung, eine beſondere Berüdjihtigung feiner Großmachtintereſſen 
bei den Friedensverhandlungen zu finden. Im Hauptquartier waren die Blicke vorwiegend 
nach Weſten gerichtet, um eine ſichere Grenze gegen Frankreich zu bekommen. Außer dieſen 
Forderungen vom militäriſchen Standpunkte aus, hofften die deutſchen Patrioten auf eine 
Löſung der deutſchen Frage. Jedoch vergebens hatten begeiſterte Sänger wie Schenkendorf 
im Lied nach dem „deutſchen Kaiſer“ gerufen. Vergeblich hatte der greife Blücher den König 
von Preußen nach dem entſcheidenden Siege von Belle-Alliance gebeten: „die Diplomaten 
dahin anzuweiſen, daß ſie nicht wieder das verlieren, was der Soldat mit ſeinem Blut errungen 
hat“. Den preußiſchen Unterhändlern ging in Wien bald die Initiative verloren, vor allem 
durch das überzeugte Feſthalten an dem dualiſtiſchen Programm, das heißt an der Gemein 
ſamkeit Oſterreichs und Preußens in Oeutſchland, anſtatt zielbewußt nur die eigenen Wege 
zu gehen. Sie überſahen dabei vollſtändig, daß Fürſt Metternich in meiſterhafter Intrige 
gerade die Mittelftaaten Deutſchlands — vor allem wollte Preußen feine alten Wünſche auf 
Sachſen erfüllen — zu ſtärken und zu erhalten ſuchte, um fie gegen den Nebenbuhler aus- 
ſpielen zu können. Zu dieſer Täuſchung über die wahre Geſinnung Sſterreichs kam noch, daß 
Preußen auch von den engliſchen, ruſſiſchen und franzöſiſchen Diplomaten in die Hinterhand 
gedrängt wurde, die nicht zulaſſen wollten, daß im Herzen Europas ein mächtiger deutſcher 
Staat erſtehe. Mit allen Mitteln der diplomatiſchen Kunſt verftand es vor allem Talleyrand, 
der das beſiegte Frankreich mit der gleichen Selbſtverſtändlichkeit vertrat, wie früher den fieg- 
reichen Napoleon, feinem Staate wieder Sitz und Stimme im Areopag der europäiſchen Groß 
mächte zu verſchaffen und den Abſichten des gefährlichen preußiihen Nachbars entgegen 
zuarbeiten. Die Folge davon war, daß nicht einmal die Herausgabe des geraubten Elſaß von 
dem beſiegten Frankreich an Preußen durchgeſetzt werden konnte. So kam es, daß das Ergebnis 
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des Wiener Kongreſſes weder ein diplomatiſcher Erfolg für Preußen war, noch der Lohn für 
das, was das preußiſche Volk an Opfermut und Tapferkeit in der Zeit des Befreiungskrieges 
geleiſtet hatte. 

Wenn den militäriſchen Erfolgen eines Blücher und Gneiſenau die Unterſtützung durch 
eine ſtarke und zielbewußte Diplomatie verſagt blieb, jo war es Preußen vom Schickſal be- 
ſchieden, daß es 50 Jahre jpäter in Bismarck und Moltke den Staatsmann und Feldherrn fand, 
die imſtande waren, alle die unerfüllten Wünſche des Jahres 1815 durch gemeinſames Handeln 
zu verwirklichen. Das preußiſche Heer unter ſeinen ausgezeichneten Führern war für Bismarck 
der nie verſagende Vollſtrecker ſeiner Entſchlüſſe. Weil er wußte, daß nur die Macht im Leben 
der Völker gilt, war es ihm klar, daß die deutſche Frage „durch Blut und Eiſen“ gelöſt werden 
mußte. Die Sicherheit ſeiner diplomatiſchen Entſchlüſſe und die unbeirrbare Erkenntnis des 
Notwendigen wurden nicht getäuſcht. Der Weg zur deutſchen Einheit erſchloß ſich auf dem 
Schlachtfelde von Königgrätz. Preußen wurde nach dein Ausſcheiden Öfterreichs der natürliche 
Mittelpunkt des zukünftigen Oeutſchland. Mit beiſpielloſer Sicherheit hat Bismarck bei den 
damaligen Friedensverhandlungen zu Nikolsburg zwei Ziele vor allem im Auge behalten: 
ſchnell zum Abſchluß zu kommen, damit Napoleon nicht Zeit gewinne, ſich einzumiſchen, ſowie 
Oſterreich und die ſüddeutſchen Staaten zu ſchonen, um mit ihnen ſchon im Hinblick auf die 
noch kommende Auseinanderſetzung mit Frankreich ein freundſchaftliches Verhältnis zu er- 
halten. Der Minifter hatte einen harten Kampf mit feinem königlichen Herrn zu beſtehen, 
ehe es ihm gelang, ſeine Anſicht durchzuſetzen. König Wilhelm wollte darauf beſtehen, daß 
auch Öfterreich und die ſüddeutſchen Staaten durch Gebietsabtretungen geſtraft würden. Der 
ganze unbeirrbare diplomatiſche Scharfblick Bismarcks offenbart ſich hier, daß er in weiſer 
Vorausſicht „der hiſtoriſchen Konſequenz“ nicht zu viel oder zu wenig forderte, ſondern es 
für politiſch geboten hielt, „ſich nach einem Siege nicht zu fragen, wieviel man dem Gegner 
abdrücken kann, ſondern nur zu erſtreben, was politiſches Bedürfnis iſt“. Er fährt dann in den 
„Gedanken und Erinnerungen“ fort: „Die Verſtimmung, die mein Verhalten mir in militäri- 
ſchen Kreiſen eintrug, habe ich als die Wirkung einer militäriſchen Reſſortpolitik betrachtet, 
der ich den entſcheidenden Einfluß auf die Staatspolitik und deren Zukunft nicht einräumen 
konnte.“ (Band II, Kapitel 20: Nikolsburg.) Die Geſchichte hat Bismacck recht gegeben, 
daß er 1866 durch ſeine Politik der Mäßigung auch der Armee den beſten Dienſt erwies. Er 
erreichte, daß die ſüddeutſchen Staaten ſich nicht zu einer „franzöſiſchen Filiale“ ausbildeten, 
ſondern 1870 Schulter an Schulter mit Preußen gegen den alten deutſchen Erbfeind kämpften. 

Ein Kapitel für ſich ift die Staatskunſt Englands, deren ſkrupelloſe Rückſichtsloſigkeit 
jahrhundertelang mit der Welt ihr egoiſtiſches Spiel trieb, deren ſicheres zielbewußtes Arbeiten 
aber anerkannt werden muß. Englands äußerſt geſchickte Diplomatie, die mit erfolggewiſſer 
Entſchloſſenheit jede ſich bietende Gelegenheit zum eigenen Vorteil auszunutzen verſtand, 
wurde nicht unweſentlich unterſtützt durch den Nimbus ſeiner die Meere beherrſchenden Flotte 
und durch die günftige inſulare Lage, die es auch ohne ein eigenes Volksheer gegenüber den 
europͤiſchen Feſtlandsſtaaten ſchützte. England konnte daher fein Weltreich aufbauen, ohne 
der eigenen Volkskraft zu große Opfer aufzuerlegen. Es ließ dafür andere Völker für ſich bluten. 
Der Schilling ſpielte in Geſtalt von Hilfsgeldern dabei keine geringe Rolle. Ein Beiſpiel für 
viele iſt das Verhalten Englands im Siebenjährigen Kriege, während dem es ſich verpflichtete, 
Friedrich den Großen mit Geld zu unterſtützen, nur um während des Krieges in Mitteleuropa 
Frankreichs amerikaniſche Beſitzungen an ſich zu bringen. Als dies erreicht war, ließ das „perfide 
Albion“ den Vundesgenoſſen im Stich. Nur um den Nebenbuhler Frankreich unſchädlich zu 
machen, war England im 18. Jahrhundert die Seele der großen Allianzen und Koalitionen, 
und nicht aus dem idealen Grunde der Erhaltung des europäiſchen Gleichgewichts, wie feine 
Diplomaten der Welt vorzutäuſchen verſtanden. Es war eine logiſche Folge der eugliſchen 
Politik, daß es auch das mächtig gewordene Oeutſchland läſtig empfinden mußte, und wieder 


192 Wohnungsnot 


griff es nach dem fo oft erprobten Mittel. Es brachte eine große Koalition gegen Oeutſchland 
zuſammen, mit deren Hilfe es den unbequemen Konkurrenten zu erdroſſeln hoffte. Es be- 
abſichtigte, ſich bei dieſem Kriege wieder wie früher hauptſächlich nur als Bankier und Zu- 
ſchauer zu beteiligen, um ſchließlich die durch das Blut ſeiner Verbündeten erkaufte Beute 
einzuſtreichen. 

Im Weltkriege hatte ſich die engliſche Diplomatie inſofern verrechnet, als ſie die deutſche 
Widerſtandskraft zu gering veranſchlagte. England mußte ſich zur Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht entſchließen, und blutige Opfer bringen. Gleichzeitig ließ die engliſche Diplomatie 
aber nichts unverſucht, immer neue Völker gegen uns mobil zu machen. Die halbe Welt ſtand 
ſchließlich gegen uns in Waffen. Trotzdem warfen wir die Gegner, verjagten Opnaſtien und 
hielten große Teile feindlichen Gebietes beſetzt. Aber gerade dieſe beiſpielloſen Erfolge auf 
dem Schlachtfelde wurden Deutſchlands tragiſches Verhängnis. Unſere Siege wurden nicht 
rechtzeitig politiſch ausgewertet durch einen „möglichen“ Frieden. Die deutſchen Erfolge 
waren zu groß, als daß die militärischen Führer trotz der ungeheueren feindlichen Ubermacht 
den feſten Glauben an den Endſieg verloren hätten. Die Bedenken unſerer damaligen Staats- 
männer waren zu zaghaft und unentſchloſſen. Man hörte nicht auf ſie. So wurde der Krieg 
von den Soldaten allein geführt, nicht nur auf ſtrategiſchem und taktiſchem, ſondern auch auf 
politiſchem Gebiet. Da es aber nicht Sache des Militärs iſt, den Krieg auch politiſch zu führen, 
iſt der Vorwurf gegen die Oberſte Heeresleitung, daß fie ſich über das Maß des politiſch Erreih- 
baren getäuſcht habe, unberechtigt. Deutſchland wurde geſchlagen, weil ſeine ſtarken mili⸗ 
täriſchen Kräfte nicht durch gleich ſtarke diplomatiſche unterſtützt und ergänzt wur- 
den, die es verſtanden, den Frieden zu ſchließen, als wir dies unbeſiegt noch hätten tun können. 

Aber unſerem zuſammengebrochenen Volke haben die Sieger ihren Frieden verkündet, 
einen. Frieden der gepanzerten Fauſt, einen Frieden der Willkür ohne vernünftige Mäßigung. 
Unfere Feinde haben nichts aus der Geſchichte gelernt, und vergaßen, daß jeder Gewaltfrieden 
ein Frieden der Unbeſtändigkeit iſt, der ſchließlich auch dem Sieger zum Unheil ausſchlagen 


muß, wenn nicht die beſſere Einſicht durchdringt. 
Dr. Johannes Hofmann 
Beeren 
Wohnungsnot 


alle wirtſchaftlichen Fragen beginnen und enden heute bei der Wohnungsnot. Nicht 
bi ie kleinſte Stadt, nicht einmal die Dörfer find von dieſer Not verſchont geblieben. 
gn der Großſtadt ift fie nachgerade unerträglich geworden. Täglich melden die 
9 von Eheſchließungen, aber von Familien- und Haushaltgründungen kann keine 
Rede ſein. 

Gewiß, hier und da ſieht man ſchon wieder REN erſtehen, an den Grenzen der 
Stadt, Ein- und Zweifamilienhäuſer zumeiſt, und durchweg kleiner, als ſie vor dem Kriege 
gebaut wurden. Wer Geld hat — viel Geld! — kann ſich den Luxus des Bauens geſtatten. 
Wenn weniger Bemittelte aus der Stadt heraus und zu einem eigenen Heim gelangen wollen, 
müſſen fie ſich ſchon mit einem „Anterſtand“ begnügen oder ſie find auf fremde Hilfe ange“ 
wieſen, auf die Hilfe Privater oder die Hilfe von Stadt und Staat. 

In der Tat beginnen jetzt einzelne Städte größere Summen zur gebung der Bau- 
tätigkeit aufzuwenden. So hat z. B. der Hamburgiſche Staat nicht weniger als 200 Millionen 
Mark zur Förderung des Kleinwohnungsbaues bewilligt, insbeſondere zur Gewährung von 
Beihilfedarlehen an Private und gemeinnützige Bauvereine. 
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Das iſt der Anfang. In den kommenden Jahren wird man vorausſichtlich noch ganz 
andere Opfer bringen müſſen. Dabei bleibt es immer noch zweifelhaft, ob Beihilfen dieſer 
Art überhaupt ihren Zweck erfüllen, ob ſie am Ende doch nicht nur einen Tropfen auf den 
heißen Stein bedeuten. Wir kennen die Preiſe von morgen und übermorgen nicht, wiſſen 
nicht, wie die Lohnverhältniſſe übers Jahr ſein werden; nicht zu reden von allen möglichen 
Hinderniſſen, die dem Wohnungsbau unvermutet in den Weg treten können. 

Bei dieſer Ungewißheit und Anſicherheit der Zukunft iſt es doppelt geboten, keinen 
Pfennig zu verſchwenden, alle Gelder aus öffentlichen Mitteln ſo zweckdienlich wie möglich 
zu verwenden und vor allem zu vermeiden, daß koſtſpielige Hilfeleiſtungen durch eee 
Maßnahmen wertlos gemacht werden. 

Wenn z. B. in demſelben Augenblicke, in dem es einer Anzahl Großſtädter durch ſtädtiſche 
oder ſtaatliche Beihilfen ermöglicht wird, ſich außerhalb der Stadtgrenzen ein Heim zu begründen, 
die Bahnfahrt im Vorortsverkehr der betreffenden Stadt ganz erheblich verteuert und von 
der Stadtverwaltung nichts unternommen wird, weiteren Preiserhöhungen auf den Vororts- 
bahnen entgegenzuwirken, ſo heißt das ſchlechterdings nichts anderes, als mit der andern Hand 
wieder nehmen, was man mit der einen Hand gegeben hat. 

Es iſt ein verhängnisvoller Irrtum in der Verkehrspolitik vieler Großſtädte, daß man 
ſich von der Rentabilität jener Bahnen, die den Verkehr von der Stadt ins nächſte Umland 
vermitteln, eine ganz falſche Vorſtellung macht. Man fordert als Mindeſtleiſtung, daß ſich 
dieſe Bahnen rechneriſch ſelbſt tragen. Geſchieht das nicht, ſo ſchreitet man zu Verkehrs- 
einſchränkungen oder Preiserhöhungen. Und wenn auch dieſe Mittel nichts vorſchlagen, was 
in den letzten Jahren oft genug zu beobachten war, iſt man ratlos. In Wirklichkeit kann ſich 
eine ſolche Bahn ſehr wohl bezahlt machen, auch wenn ſie Jahr für Jahr Zuſchüſſe erfordert. 
Man darf nur nicht den eigentlichen Zweck der Verkehrsmittel großſtädtiſcher Umgebung aus 
den Augen verlieren. Eine Bevölkerung, die zwiſchen den Großſtadtmauern geſundheitlich 
und ſittlich verkommen muß, weil ſie die immer teurer werdenden täglichen Fahrten nach 
geſunden Wohnſtätten oder feſttägliche Fahrten ins Grüne nicht mehr bezahlen kann, bedeutet 
vom ſtaatswirtſchaftlichen Standpunkt aus betrachtet eine Laſt: das ſind die Menſchen, für 
welche die koſtſpieligen großſtädtiſchen Hilfs- und Abwehreinrichtungen (Krankenhäuſer, Für⸗ 
ſorge-, Strafanſtalten uſw.) in erſter Linie in Frage kommen. Will eine Großſtadt wirklich 
kaufmänniſch klug mit der Menſchenkraft ihrer Bevölkerung wirtſchaften, ſo wird ſie einesteils 
durch einen rechtzeitigen Drud auf die Verkehrsbetriebe, andererſeits aber durch ſehr beträcht⸗ 
liche finanzielle Unterſtützung der Bahnen und Schiffahrtsgeſellſchaften, die den Verkehr mit 
der Stadt vermitteln, die Fahrpreiſe im Vororts- und Nahverkehr auf ganz geringer Höhe 
halten. Dieſe Fahrpreiſe müſſen notwendigerweiſe fo gering ſein, daß ſie diejenigen, die hinaus- 
ſtreben ins Freie, nicht abſchrecken. Die ſonntäglichen Fahrten ins freie Land müſſen unter 
allen Umſtänden die billigſten Vergnügungen der Großſtädter fein. Wenn Kino und andere 
großſtädtiſche Freuden ähnlicher Art billiger zu haben find, iſt die Stadtbevölkerung in Gefahr. 
raſch zu verkommen; und zwar — wie ſchon angedeutet — unter Umſtänden, die Stadt und 
Staat ungeheure Koſten verurſachen. 

Aus dem gleichen Grunde müffen natürlich auch die täglichen Fahrten von der im Freien 
liegenden Wohnſtätte zur Arbeitsſtelle und die Rückfahrten im Preiſe ſo niedrig gehalten ſein, 
daß dadurch Miete oder Wohnzins nicht weſentlich erhöht werden. Unter dieſen umſtänden 
iſt die Frage ſehr dringend eingehender Erwägung zu empfehlen, ob eine Stadtverwaltung, 
die der Wohnungsnot abhelfen will, nicht beſſer täte, wenn ſie, anſtatt finanzielle Beihilfen 
zum Kleinwohnungsbau zu gewähren, ihre Millionen hergäbe, um in der oben angegebenen 
Weiſe die Fahrpreiſe zu verbilligen. An einer Stelle muß doch gezahlt werden, es fragt ſich 
nur, wo die Hilfe am dienlichſten iſt und — nicht zu vergeſſen! — auf welche Weiſe am eheſten 
geſpart werden kann. 
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Abſichtlich iſt hier die ganze Angelegenheit vom nüchternen rechneriſchen Standpunkt 
aus betrachtet worden. Denn die Stellen, die ſchließlich über dieſe Dinge zu entſcheiden haben, 
ſind nun einmal gewohnt und ſind auch gezwungen, ſich nach rechneriſchen Grundſätzen zu 
entſchließen. Es darf aber zum mindeſten der Hinweis nicht vergeſſen werden, daß der lebendige 
Menſch vor der toten Sache allemal den Vorrang haben ſollte, d. h. daß da, wo es ſich um 
das geſundheitliche und ſittliche Wohl eines großen Teiles unſeres Volkes handelt, ſelbſt die 
größten Koſten — fofern fie überhaupt nur aufzubringen find — nicht geſcheut werden dürfen, 

Abrigens ſollte man bei der Erörterung der Fragen, die unſer Volksleben betreffen, 
eins nie vergeſſen: Der Weg, den echter Zdealismus vorſchreibt, pflegt auch letzten 
Endes rein rechneriſch der beſte, der gangbarſte zu ſein. 5 

Alma Hedin, die Schweſter des berühmten Aſienforſchers, hat vor etwa zwei Jahren 
zum Zwecke ſozialer Studien eine Reiſe nach den Vereinigten Staaten unternommen. Ihre 
beſondere Aufmerkſamkeit galt den reichen Wohlfahrtseinrichtungen auf den rieſigen Induſtrie; 
werken und in den großen kaufmänniſchen Betrieben. Mit Staunen ſah fie die großartig 
eingerichteten Erholungsräume, Bäder, Spielplätze, Büchereien, Kinos u. dgl. Und immer 
wieder drängte ſich ihr die Frage auf die Lippen: Wie iſt es möglich, die ungeheuren Koſten 
für dieſe Dinge zu beſtreiten? Die lakoniſche Antwort, die fie ſtets erhielt, lautete: Es macht 
ſich bezahlt. | 

Wir könnten wie in manchen andern Dingen fo auch hier von den Amerikanern lernen. 
Vor allem die führenden Perſonen unſerer Großſtädte ſollten ſich daran gewöhnen, in den 
wichtigen Fragen, die weit in die Zukunft unſeres Volkes hineinreichen, Herz und Auge zu 
öffnen und weit hinauszuſchauen. Sie werden dann nicht anders können, ſie werden die 
Wohnungs- und Verkehrsfragen — heute und auf lange Zeit hinaus das A und O aller Groß- 
ſtadtpolitik — in wahrhaft großzügiger Weile löſen; fie werden nicht nehmen mit einer Hand, 
was ſie mit der andern gegeben haben. 

And in mehr als einem Sinne gilt das Amerikaner-Wort: Es macht ſich bezahlt! 

Dr. R. Kraut 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Melmingsaustauſch dienenden Einſendungen 
ſind unabhangig vom Standpunkte des Herausgebers 


Der Wahrheit die Ehre! 


Joh. Schlaf iſt ſchon früher im Türmer“ zu Wort gekommen; 
wir geben ihm auch jetzt Gelegenhelt, ſich auszuſprechen, ohne zu 
b ſeiner aſtronomiſchen Theorie Stellung zu nehmen. O. T. 
m 12. Ottober hatte ich Gelegenheit, im Berliner Künſtlerhauſe einen Vortrag 
\ über „Die Erde, nicht die Sonne“ zu halten. Mit Bezug auf dieſen hat der bekannte 

| LAſtronom und Herausgeber des „Sirius“, Dr H. H. Kritzinger, in der „Oeutſchen 
5 Zeitung“ folgende Notiz gebracht: 
„Johannes Schlaf ſollte am Mittwoch im Künſtlerhaus dadurch eine beſondere 

Ehrung bereitet werden, daß man ihn kurz vor ſeinem 60. Geburtstag einen Vortrag über 

feine geozentriſchen Phantaſien unter dem Thema „Die Erde, nicht die Sonne“ halten 

ließ. Seit zwölf Jahren bemüht ſich der auf anderen Gebieten durchaus geſchätzte Schrift- 
ſteller, die aſtronomiſchen Tatſachen fo umzudeuten, daß fie feiner vorgefaßten Meinung 
als Kuliſſen dienen könnten. Er befindet ſich dabei in dem Glauben, daß die aſtronomiſche 
Fachwiſſenſchaft für dies monomane Syſtem zuſtändig ſei, während in Wahrheit die exakte 

Wiſſenſchaft damit nichts zu tun hat. Der Kückläufigkeit der Planeten und Kometen ſteht 

er völlig verftändnislos gegenüber. Einmal heißt es, daß wir, vor die vollendete geozentriſche 

Tatſache gejtellt‘ ſeien, und ein andermal, ‚daß die Keplerſchen Geſetze erhalten bleiben“. 

Die ,philoſophiſche Orientierung“ des Redners zeigt ſich darin, daß er in dieſen Phantasmen 
einen , unerſchütterlich ſicheren Grund“ für unſere Erwägungen über ‚Gott und die Menſch⸗ 

heit“ endlich gefunden hätte. Der Vortrag, der auch nicht einmal ſtiliſtiſch die Erwartungen . 

der wenigen Hörer, die mit abbröckelndem Intereſſe allmählich den Saal verließen, erfüllte, . 

dürfte trotz liebevoller Beifallsäußerungen der Freunde ſeinen Zweck weſentlich ver- 

fehlt haben.“ 

Dieſe Zeilen bieten ein Muſterbeiſpiel dafür, wie eine ehrliche Kritik nicht ſein ſoll! 

Herr Dr Kr. faßt ſich dahin zuſammen, daß mein Vortrag „feinen Zweck weſentlich ver; 
fehlt“ habe. | 

Aun, das „Weſentliche“, alſo der Gegenſtand, um den es ſich handelte, war das 
Sonnenfleckenphänomen und ſeine von mir ſehr eingehend an den bekannten drei 
Epſteinſchen Fleckentafeln dargelegte geozentriſche Konſequenz. Hätte mein Vortrag alſo feinen 
Zweck „weſentlich verfehlt“, fo hätte Herr Dr Kr., als ein Kritiker, der feine Sache gewilfen- 
haft nimmt, nachzuweiſen gehabt, daß meine Darlegungen bezüglich des Fleckenphänomens 
und der Epſteinſchen Tafeln unſtichhaltige wären. Aber über dies „Weſentliche“, alſo über 
den Gegenſtand meines Vortrages uberhaupt, findet der Leſer in Dr Kr.s oben an- 
geführten Zeilen keine Silbe! — | 
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And zwar ungeachtet, daß 1. das Fleckenphänomen dahin lautet, daß die Sonnenflecke, 
höchſt auffallenderweiſe, immer auf ein und demſelben beſonderen Gebiet der Sonnenober- 
fläche entſtehen; nämlich jo gut wie alle großen (etwa 92 bzw. 95 v. H.) auf Ruͤckſeite der 
Sonne, von wo fie um den Oſtrand herum aufgehen; ulle auf Vorderſeite entſtehenden Flecke 
aber auf Oſthälfte der letzteren; und daß die geozentriſche Konſequenz dieſer Erſcheinung ſich 
ganz unmittelbar darbietet, wie ich in meinen Schriften „Die Erde — nicht die Sonne“ (Drei- 
länderverlag, München 1919) und beſonders in „Neues zur geozentriſchen Feſtſtellung“ (5. ©. 
Holzwarth, Rothenfelde i. Teutob. Wald) ausführlicher nachgewieſen habe; 

2. daß mir inzwiſchen — von Prof. Plaß mann und Prof. Epſtein — ein Zugeſtändnis 
in dem Sinne wurde, das Fleckenphänomen biete auch der Fachwiſſenſchaft ein „Rätfel“, dem 
fie nicht anders gegenüberſtehe als achſelzuckend der Arzt einem „hoffnungsloſen Patienten“, 
und daß die Erſcheinung, wenn ſie als ſolche zu Recht beſteht, nicht mehr kopernikaniſch ver- 
einbart werden kann; 

3. daß ein Verſuch Prof. Epſteins, das Fleckenphaͤnomen nachträglich als ſolches zu 
beſeitigen, von mir an Epfteins eigenen Fleckentafeln als ein bloßes Mißverſtändnis nach- 
gewieſen werden konnte (vgl. beſonders „Neues zur geoz. Feſtſtellung“), Demgegenüber die 
Epſteinſchen Tafeln ſelber das Phänomen lediglich von neuem auf das ſchlagendſte beſtätigten! 

Das alles war der von mir ſehr eingehend ausgeführte Gegenſtand 
meines Vortrages, deſſen ungeheuere kritiſche Wichtigkeit deutlicher und 
zwingender gar nicht am Tage liegen konnte! — 


Ich frage, iſt Herr Dr Kr. auch nur durch das geringſte berechtigt, meinen Vortrag ſeinem | 


Zwecke nach als „weſentlich“ verfehlt zu bezeichnen? War er angeſichts der offenbarſten 
kritiſchen Bedeutung des Gegenſtandes nicht vielmehr geradezu verpflichtet, auf ihn ein- 
zugehen? Statt deſſen erwähnt er ihn noch nicht mal! Nicht mit der leiſeſten Silbe! Schlüpft 
er auf das vollkommenſte über ihn hinweg! Warum? Der Leſer, der inzwiſchen aufgemerkt 
haben wird, kann ſich's, denk' ich, nachgerade ſelber beantworten: Eben weil es ſchon zu, kitz 
lich“, zu „gefährlich“ war, dem Leſer der „Otſch. Allgem. Ztg.“, der dem Vortrag nicht bei- 
gewohnt hatte, zu verraten, wovon er denn in Wahrheit eigentlich gehandelt hatte. — 

Dafuͤr untergräbt mein Herr „Kritiker“ aber friſch drauflos meinen guten Ruf (denn 
darauf läuft's hinaus) mit unbewieſen hingeworfenen Redewendungen wie „geozentriſche 
Phantaſien“, „vorgefaßte Meinung“, „dies nionomane Syſtem“, mit dem „in Wahrheit die 
exakte Wiſſenſchaft nichts zu tun“ hätte; die exakte Wiſſenſchaft, von der mir inzwiſchen doch 
„in Wahrheit“ bereits fo ſchwer wiegende Zugeſtändniſſe wie das oben angeführte Plaß⸗ 
mannſche und Epſteinſche wurden! 

Ich denke, eine raffiniertere und unſtatthaftere Weiſe, eine ehrliche, ernſtlichſter Be⸗ 
achtung dringend werte Sache öffentlich totzuſchlagen, kann es nicht geben, als ſie hier von Herrn 
Dr 9. H. Kritzinger gehandhabt wird! Raffiniert bis auf die Redewendung, daß die „wenigen 
Hörer“ (in Wahrheit waren es reichlich über 200, und es waren von vornherein überhaupt 
nicht mehr als 200 Karten ausgegeben worden!) mit „abbröckelndem Intereſſe allmählich den 
Saal verließen“. In Wirklichkeit haben im Verlaufe des Vortrages etwa ein Dutzend Damen 
nach und nach den Saal verlaſſen, die ſich wohl inſofern enttauſcht gefühlt hatten, als ſie auf 
eine „poetiſche Behandlung“ des Gegenstandes gefaßt geweſen waren. Der übrige „Reſt“ 
der Zuhoͤrerſchaft iſt mir aber mit beſter Aufmerkſamkeit bis zum letzten Wort gefolgt und 
hat meinen Ausführungen mit ehrlichem Beifall gedankt. Als Zeichen, wie man ſich 
intereſſiert hatte, kann ich noch ertoähnen, daß nach Schluß des Vortrages eine ganze Anzahl 
von Zuhörern an mich herantraten und ſich Titel und Verlag meiner geozentriſchen Schriften 
notierten bzw. noch dieſe und jene Aufklärung von mir erbaten. So hat es ſich in Wahrheit 
verhalten. Joh. Schlaf (Weimar) 
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„Einſam, arm und alt“ 


er Aufſatz von Hans Schönfeld in der Türmernummer 12 (September) deckt zu 
tiefes Leid auf, als daß wir uns mit den darin enthaltenen Anregungen begnügen 
ar können. Das will ja natürlich der Verfaſſer auch mit feinen Ausführungen: wir 
follen die Tat folgen laſſen. Doch erſcheinen mir die angezeigten Wege nicht gangbar genug. 
Es gibt einen andren, der vielleicht ſchneller zum Ziele führt. 

Wer weiß, wie heutzutage Siedlungen zuſtande kommen, wird einſehen, daß da wohl 
ſelten verarmten alten Menſchen, die wahrlich nicht wertlos für unſer Volk ſind, eine Stätte 
des Frie dens geboten werden kann. Nur verſtreut finden wir auch in Siedlungen edle Menſchen, 
die um ihres Volkes willen ſiedeln und die Urbarmachung von Land auch wirklich als etwas 
Heiliges fühlen. Die größere Zahl ſiedelt aus einem allerdings nicht unedlen Eigennutz, ſofern 
fie zunächſt gezwungen ift, an ſich ſelbſt zu denken. Auch „Jugendverbände, Freundſchafts- 
bünde und all die Gemeinſchaften, zu denen ſich lebensfrohe Jugend zuſammentut“, find meiſt 
noch viel zu laut, als daß ſich die ſtillen Alten in ihrer Mitte wohl fühlen würden. 

Und doch gibt es einen Weg. Die Not kann behoben werden. Auch in der Jugend und 
im mittleren Alter gibt es ſtille Menſchen, die noch das Gefühl der Verehrung für die 
jetzt alten, einſtmals jungen Kämpfer tiefinnerlich beſitzen. Auf dieſe Einzelnen kommt 
Jes hier an. Sie können die geiſtige Not der Alten wenigſtens lindern. Ich erworte nicht jo 
viel von Verbänden und Organiſationen. Dieſe Not kann am beiten der treue, aufmerkſame 
Einzelmenſch beheben. 

Mein Vorſchlag geht deshalb dahin: Einige übernehmen die Arbeit der Vermittlung 
von Anſchriften geiſtig vereinſamter Volksgenoſſen. Alle, die helfen wollen, erhalten durch 
ſie Namen und Anſchrift geiftig Darbender, mit denen fie perſönlich oder brieflich in Verbindung 
treten. Wenigſtens einem dieſer armen Volksgenoſſen eine Zeitung oder Zeitſchrift zu 
halten und ein gutes Buch zu geben und darüber Gedankenaustauſch mit ihm zu pflegen: 
das muß für jeden edlen jungen Menſchen ein Weihedienſt fein. Ich weiß auch manch 
reines junge Mädchen, das in dieſer Weiſe für einen alten Menſchen ſorgen zu dürfen als ein 
Gottesgeſchenk empfinden würde. 

Wer wahrhaftig unſerem großen Meiſter von Nazareth nachleben will, wird auch bald 
die Mittel finden zu dieſer Hilfe. Er wird bei dem Hilfebedürftigen beſcheiden um die Erlaubnis 
zu helfen bitten; denn ihm wird eben durch ſeine Tat an ſich das ſchönſte Geſchenk. Und iſt erſt 
die geiſtige Not gelindert, ſo kann auch manches zur Abſtellung der materiellen geſchehen. 

Wir müſſen den Weg zueinander finden. Das geht am beſten von Menſch zu Menſch. 
Auch ich weiß mir nichts Schöneres, als wenn alt und jung an einem Tiſche ſitzen: die Jugend 
mit Ehrfurcht im Herzen, die Alten aus Liebe zu den Jungen. ö 

Will Chemnitz 


Ein deutſch⸗amerikaniſcher Dichter 


er Tod hat in letzter Zeit unter unſren deutſchen Schriftſtellern aufgeräumt. Auf Cäſar 
9 Flaiſchlen folgten Karl Hauptmann, Ludwig Thoma, Max Bewer, der überaus 
national geſinnte Bismarck-Verehrer, und ſoeben Anna Ritter und Marx Möller. 
In Nordamerika ſtarb noch nicht ſechzigjährig in denſelben Monaten die vielleicht ſtärkſte 
dichteriſche Begabung unter den dortigen Deutſchen: Konrad Nies (zu Alzey in Heſſen 
geboren, ſeit 1885 in Amerika). 

Die deutſchen Leſer haben im allgemeinen wenig Fühlung mit unſren dichtenden 
Ausland-Oeutſchen. Und fo dürften Erinnerungen von Klara Ruge, die wir im Sonntagsblatt 
der ſozialiſtiſchen „New Vorker Volksztg.“ finden, Teilnahme erwecken. 

„Als ich Nies vor wenigen Fahren zuletzt ſah, hatte er immer noch etwas Zugendhaftes 
in der Erſcheinung. Schlank, reiches dunkelblondes Haar über dem feingeſchnittenen Geſicht 
und ein halb ſpöttiſches, halb kindliches Lächeln in den Augen und Mundwinkeln. So iſt er 
mir in der Erinnerung geblieben. 

Seine Neuyorker Freunde, für die er oft jahrelang ſtumm blieb, wenn's ihm gerade 
ſo paßte, und die er dann wieder zu ſeinen Freunden zählte, ſobald er in Neuyork war und 
etwas ‚unternahm‘: fie wußten alle, daß fie ihm nicht abſchlagen konnten, ſich für ihn ins 
Zeug zu legen, denn ſeine naive Liebenswürdigkeit entwaffnete alle. Man war ſofort wieder 
auf dem alten freundſchaftlichen Fuß, wenn man ihn wieder ſah. 

Ich lernte Nies kennen, als ich erſt ganz kurze Zeit in Neuyork weilte. Es war in einer 
größeren Geſellſchaft bei einer deutſchen Frau, die längſt nicht mehr lebt. Sie hatte Nies und 
ſeine Familie bei ſich zu Gaſte, weil dieſe im Begriff ſtanden, Neupork zu verlaſſen, um nach 
dem Weſten zu ziehen. Durch die gemeinſamen Bekannten erfuhr er, daß ich auch mit der 
Feder arbeitete, auch daß ich via Venezuela nach Neupork kam. Deshalb wollte er mich kennen 
lernen, beſonders da ihn die fernen Länder intereſſierten. 

An den folgenden Jahren kam Nies öfters auf feinen Vortragstouren nach Neupork. 
Ich hörte ihn fein ſchöͤnes, nach meinem Geſchmack ſchönſtes Gedicht „Die Rache der Wälder“ 
vortragen. Hier deckte ſein großes Formtalent ein Motiv, das von Bedeutung war und dem 
er die Faſſung gegeben hatte, in der es zu voller Wirkung kam. Ganz beſonders zum Vortrage 
eignet ſich dieſe Dichtung vorzüglich, in der er ſeinem Empfinden gegen den Vandalismus 
der anmerikaniſchen Wälderſchändung den poetiſchen Ausdruck gab. Und natürlich konnte Nies 
ſelbſt alle Tiefen und Höhen am beſten herauslöſen. 

Es kamen dann mehrere Jahre, in denen ich Nies nicht ſah, aber ich blieb in brie flicher 
Verbindung mit ihm. Er war ſehr leidend, lebte in St. Louis, hatte aber ſeine Lehrerſtelle 
dort aufgeben muſſen. Man zweifelte daran, daß fein Leben erhalten bleiben könne. Es 
wurden Vortragsabende von Nies’ Dichtungen zu feinem Beſten veranſtaltet. Vor allem war 
es ein Neuporker Freund, Friedrich Michel, der unermüdlich für Nies tätig war. 
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Nies erholte ſich. Aber eine Schulſtellung, die überhaupt für feine Weſenheit nicht 
paßte und ihn nicht befriedigte, konnte er nicht mehr annehmen. | 

Sein erfter Gedichtband „Funken“ war nun erſchienen. Viele Liebesgedichte, viele 
Heimatgedichte. Die Heimat war natürlich Deutſchland. Er gehörte zu den deutſch-anieri- 
kaniſchen Dichtern, die die Deutſchlandſehnſucht nie los werden konnten. Das ‚Heimweh‘ 
durchzittert ſo viele ſeiner Gedichte. Mit Amerika, überhaupt mit dem niodernen Leben, hat 
er ſich nur ſelten auseinandergeſetzt. Gerade deshalb iſt „Die Rache der Wälder“ eine ganz 
ausnahmsweiſe gelungene Schöpfung. Damit fell aber durchaus nicht behauptet werden, 
daß nicht auch viele andere Gedichte von Nies von echter Schönheit find. Er war ein hervor- 
ſagender Künſtler der Form. Nur vielleicht allzu ſehr. Er blieb den alten Formen treu. Ein 
Epigone von Geibel, Heyſe und verwandten Dichtern. Aber in ſeiner Weiſe jedenfalls von 
Bedeutung. Ein wirkliches Talent. Ganz beſonders bevorzugte er das Sonett. 

Nies lebte faſt ausſchließlich im De utſchtum. Das Große der Zeit, Induſtrie, Technik, 
die ſozialen Kämpfe ſah er nur aus der Perſpektive. Aber trotzdem wäre es unrichtig, ihn als 
einen einzuſchätzen, der ſich von der Welt der Arbeit mit Abſicht abgewendet hatte. Das lag 
reiner Semũütsart ferne. Nur war es ihm nicht gegeben, den direkten Kontakt zu finden. 

Aus alledem kann man aber auch verſtehen, daß er, als der Weltkrieg ausbrach, deutſcher 
Patriot wurde. Zum internationalen Sozialismus hatte er ſich nie durchgearbeitet. Und 
ſogar fo viele, die ſich dem zugeſchworen hatten, find dann die richtigen Hurrapatrioten ge- 
worden. | 

Als ich die letzten Male mit Nies zuſammen war, entdeckte ich auch leider, daß er für 
eine der der Wirklichkeit abgewandten Ooktrinen ernſtes Intereſſe gewonnen hatte. Die Theo- 
ſophie, die wieder Mode geworden iſt, dieſe Spielerei mit der ‚Selbſtvervollkommnung“ hatte 
ihn gefangen genommen. Wie weit er ſich ſchließlich hinein vertieft hat, kann ich aber nicht 
beurteilen, denn ſeit er in Denver und in feinem „Waldneſt“ bei San Franzisko lebte, habe ich 
ihn nur noch einmal geſehen, als er auf einer Vortragstour ſehr kurze Zeit in Neupork weilte. 

Nun ijt Nies in feinem Waldneſt, das er ſehr liebte, verſchieden. Einer weniger unter 
den wirklich poetiſch begabten Deutſchen in Amerika!“ 

Soweit dieſe Sozialiſtin. Von dem Gedicht „Die Rache der Wälder“ mögen einige 
Strophen einen Begriff geben: 


Des Nachts, wenn die Sonne im Meere entſchwand 
und die Wolken im Sturme jagen, 

da geht in den Lüften ein Brauſen durchs Land, 
wie geächteter Rechte Klagen. 


Aus den Catskills kommt's, wo die Eichen wehn, 
aus Pennſylvaniens Gebreiten, 

von den Tannen von Minnefotas Seen, 

aus Texas waldigen Weiten; 


aus den Föhren und Fichten bricht es hervor 
in Kolorados Geſteinen, 

aus den Rotholzrieſen am goldnen Tor, 

aus den Zedern in Floridas Hainen. 


Aus Oſt und Weſt, aus Süd und Nord, 
durch Klüfte und Felſen und Felder 
erſchwillt er im donnernden Sturmakkord, 
der Racheruf der Wälder: 
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„Wir wuchſen und wuchſen viel tauſend Jahr 
bei der Wildnis rotem Sohne; 

wir boten ihm Obdach und Waffe dar, 

und Liebe ward uns zum Lohne. 


Wir ſproßten in Frieden, wir grünten in Ehr', 
wir ſchützten und ſchirmten die Lande. 

Da brachen die Bleichen waldein übers Meer 
und löſten die heiligen Bande. 


Sie danken uns Heimat, ſie danken uns Herd, 
die Bleichen, die Feigen, die Feinen, 

doch dankbar verwüſten, von Habgier verzehrt, 
das Mark ſie von Wäldern und Hainen! 


Uns Hüter des Hochlands, uns Wächter der Seen, 
der Vorzeit heilſpendende Erben, 

fie fällen uns herzlos, in frevlein Vergehn, 

um Haufen von Gold zu erwerben; 


Doch eh' wir zerbrochen, als lebloſes Gut, 

der Habſucht uns fügen zum Dache, 

hört, Sturm uns, und Erde und Feuer und Flut, 
euch rufen herbei wir zur Nache! “. 


Die Wälder rufen Fluch und Unheil über das Werk der Ziviliſation, das der Dichter 
in dieſem Falle als ruchloſe Ausbeutung empfindet. 


Maskenzüge 


S Vu: gchellengeklingel — bunte Federbüſche nicken von den Häuptern der Pferde — ſtolze 
N NO) } Reiter und ſchöne Frauen in buntem Zuge; daneben ſchlichte Wanderer in grauem 
RNoͤctein. Aber jeder trägt die ſchwarze Maske; und lüftet er fie zum Schein, fo 
zeigt ſich nur, daß er darunter eine andere, undurchdringlichere tragt... Wo ſah ich den 
Maskenzug in unſerer ach ſo karnevalsfremden Zeit? — Ich ſaß am Schreibtiſch, ein Häuflein 
Bücher vor mir: Lebensbeſchreibungen, Selbſtzeugniſſe, Briefe. Keines glich dem andern. 
Nur eins hatten fie alle gemein: die Maske 

Die fürſtliche Dame, die, wie ſich's gebührte, an der Spitze des Zuges ſchritt, die geiſtliche 
Königin von Münſter, Amalie Fürſtin von Gallitzin, die Freundin von Biſchöfen und Philo- 
ſophen — fie freilich war, wie ihre Biographin Hanni Brentano erzählt (Amalie Fürftin 
von Gallitzin, von Hanni Brentano; Herders Verlag, Freiburg i. Br.) ihr Lebelang 
von dem Wunſche beſeelt, ſich ſelbſt im ſtillen Kämmerlein allein mit ihrem Gotte die Maske 
abzureißen. Ob aber ihre geiſtlichen und geiſtigen Freunde, der Philoſoph Hemſterhuis und 
Haman, der Magus des Nordens, fie ohne die letzte ſeeliſche Hülle ſchauen durften? Die 
Biographin, die fo treulich die Lebenslinie dieſes wechſelreichen Oaſeins nachzeichnet, blieb 
uns auf manche Frage nach den pſychologiſchen Rätſeln dieſer geiſtlich⸗ weltlichen Seelen 
bündniſſe ſchon in der erſten Auflage ihres Büchleins die Antwort ſchuldig. Und als ſie jetzt, 
unterdeſſen ſelbſt Kloſterfrau geworden, in ſtiller Zelle die Neubearbeitung ihrer Schrift vor- 
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nahm, kam es ihr minder aufs Fragen denn auf tröjtende Antwort an. So iſt dieſes Büchlein 
mehr Erbauungsbuch als pſychologiſch-hiſtoriſche Biographie geworden. Ganz andere, vielleicht 
gerade die entgegengeſetzten Ziele, verfolgte Ida Boy-Ed mit ihrem Büchlein über Frau 
von Kalb (Ida Boy-Ed, Charlotte von Kalb; J. ©. Cottas Verlag, Stuttgart und Berlin 
1920). Nicht nur pſychologiſche Maßſtäbe, ſondern ſogar phyſiologiſche Erklärungsgründe ſchafft 
fie hierbei, um das merkwürdige Seelenleben ihrer problematiſchen Geſchlechtsgenoſſin aus 
dem achtzehnten Jahrhundert tiefer zu ergründen, als es bisher der Forſchung gelang. Mit 
bewußter, ſelbſtverzichtender Selbſtbeſcheidung betont fie, daß ſie ſich nicht neben zünftige 
Literaturforſcher ſtellen, ſondern als Frau ausſagen wolle, wie ſie das Weſen Charlottens 
von Kalb erkannt und verſtanden habe. 

Die gleiche Luft des klaſſiſchen Zeitalters, aber edleres Gleichmaß der Empfindungen 
und wohltönenden Einklang der Seelen bringt uns eines der ſchönſten Bücher, die uns das 
verfloffene Jahr beſcherte: Die lang erwartete einbändige Ausgabe der Auswahl aus dem 
Briefwechſel zwiſchen Wilhelm und Karoline von Humboldt (Wilhelm und Karoline 
von Humboldt in ihren Briefen, herausg,. von Anna von Sydow. Berlin 1920; verlegt 
bei E. S. Mittler & Sohn), welche die Erbin des Humboldt-Nachlaſſes, Anna von Sydow, 
nun ihrer un verkürzten ſiebenbändigen Ausgabe hat folgen laſſen. Gewiß, wer die vollſtändige 
Ausgabe kennt und zu den Kleinodien feines Bücherſchrankes zählt, wird hier manches Ver- 
traute vermiſſen, obwohl die Auswahl, wie nicht anders zu erwarten war, mit dem feinſten 
Geſchmack und innerlichſtem Verſtändnis getroffen iſt. Aber auch jetzt bleiben noch genug 
Perlen in dieſer koſtbaren Kette von Seelenbildern, Lebenserfahrungen, Weltgedanken, die 
das einzige Verhältnis dieſer zwei edelſten Naturen zeitigte. Vielleicht iſt es ein Vorzug dieſer 
gekürzten Ausgabe, daß in ihr das zeitlich Bedingte etwa in der Sentimentalität der Braut- 
briefe zurücktritt gegenüber dem Menſchlich-Reifen und Geklärten der ſpäteren Jahre. Und 
die Verbreitung, die dieſes ſeltene Buch verdient, wird ihm in der neuen Ausgabe, die auch 
der beſcheideneren Kaſſe zugänglich iſt, hoffentlich eher zuteil werden als in der Monumental 
ausgabe, deren prächtige Bände heute nur Kriegsgewinner beglücken könnten, aber nicht 
beglücken. 

Während in den Briefen dieſes edelſten Paares, das auf den Höhen der Menſchheit 
wandelt, der Staat und ſeine Geſchäfte, welchen doch Humboldt ſein Berufsleben widmen 
mußte, nur von ferne und trotz aller glühenden Vaterlandsliebe beſonders der Frau faſt wie 
eine läftige Anvermeidlichkeit erſcheinen, wählt ſich ein anderes Buch die Stellung des Roman- 
tikers zur Politik zum eigentlichen Thema. Nicht dem tiefſten der Romantiker, dem immer 
noch geheimnisreichen Friedrich Schlegel, ſondern dem tätigſten, wachſten und energiſchſten 
aus ihrem Kreiſe, ſeinem Bruder Auguſt Wilhelm, widmet der junge Heidelberger Gelehrte 
Otto Brandt (Otto Brandt, A. W. Schlegel. Der Romantiker und die Politik. Deutſche 
Derlagsanftalt, Stuttgart und Berlin 1919) feine Habilitationsſchrift „A. W. Schlegel, der 
Romantiker, und die Politik“, die uns einen wichtigen Beitrag zur Geſchichte des Staatsgefühls 
im Zeitalter der deutſchen Romantik gibt, das ja zugleich das Zeitalter der Freiheitskriege und 
des erwachenden deutſchen Nationalgefühls war. Auguſt Wilhelm Schlegel hat, wie er ſich 
literariſch als Mittler zwiſchen den Kulturen feine ſchönſten Verdienſte erwarb (feine Shake 
ſpeare-Uberſetzung wird allen neueren Verſuchen zum Trotz nicht fo bald vergeſſen), auch 
politiſch zweimal ein Mittleramt ausgeübt, das feiner Natur entſprechend mehr Anſprüche 
an den Literaten ſtellte als an den Staatsmann. Bekannt iſt, wie er Frau v. Staöél deutſches 
Geiſtesleben nahe brachte; weniger bekannt, aber nicht weniger verdienſtvoll ift feine Tätigkeit 
am Hofe des Kronprinzen von Schweden. Beide Phaſen ſeines wechſelreichen Lebens zeigen 
ihn beſtrebt, den Weltbürger und den deutſchen Patrioten zu vereinen, und beide werden 
bier, zum Teil auf Grund bisher unbekannter Quellen, eingehend und ſachkundig geſchildert. 
So entſtand zwar nicht die immer noch vermißte Biographie Auguſt Wilhelm Schlegels, ein 
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Bild des literariſchen Proteus, deſſen wandlungsfähige Natur ſich dann auch in ſeiner Politik 
ſpiegeln würde, aber doch ein wertvolles Fundament dafür, auf welchem vielleicht derſelbe 
Forſcher die Biographie einmal wird aufführen können. 

Was wir für Auguſt Wilhelm Schlegel in dem bekannten Buche vermiſſen, iſt für eine 
vielleicht noch problematiſchere und ſchwankendere Geſtalt aus jener Zeit in dankenswerter 
Weiſe erfüllt worden: Harry Maync ſchenkte uns eine lange und ſorgfältig vorbereitete 
Immermann- Biographie (Immermann, der Mann und fein Werk, von Harry Mayne. 
Oskar Bed, München 1921). Wenn der Verfaſſer mit berechtigter Zuverſicht in feinem Vor- 
wort ſelbſt geſteht, daß ihm als Ziel vorſchwebte, wenn möglich nicht ein Buch, ſondern das 
Buch über den Dichter und Denker zu ſchreiben, in den er ſich während zweier Jahrzehnte 
eingelebt hatte wie wenig andere, ſo darf man ihm zuerkennen, daß ihm ein gut Teil dieſes 
kühnen Planes geglückt iſt. Freilich, manches Rätſel löſt ſich und manches Rätſel knüpft ſich 
auch, wie das bei der widerſpruchsvollen und ſchwer zugänglichen Art des Mannes und ſeiner 
Werke nicht anders möglich war. Das Grundproblem des Buches mußte ein doppeltes ſein. 
Zunächſt galt es in den Werken des Mannes, der den ganzen bedeutungsvollen Entwicklungs- 
gang deutſcher Geiſtesgeſchichte von der verſtandesſtolzen Aufklärung über die gefühlstrunkene 
Geniezeit zur Klaſſik, und von der ruhevollen Ausgeglichenheit der Klaſſik über die phantaſtiſche 
Eigenwilligkeit der Romantik zum künſtleriſchen Realismus in ſeiner perſönlichen Entwicklung 
mit durchgemacht hatte, den Spiegel und die abgekürzte Chronik ſeines Zeitalters aufzuzeigen. 
Das zweite Problem aber mußten gerade bei Immermann die ſeeliſchen Widerſprüche fein, 
die, von Leben und geiſtiger Anlage ausgehend, ſein Werk durchkreuzen und durchwirren. 
Ideengeſchichte mußte das Buch ebenſo werden wie Seelengeſchichte. Wie kommt es, daß 
im Lebenswerk dieſes Mannes Triviales neben Tiefſinnigem, Ningen nach Ewigem und Ver- 
ſinken im Zeitlichen hart nebeneinander ſtehen? Es galt den Generalnenner dieſer vieldeutigen 
Natur aufzuſpüren, die innere und äußere Notwendigkeit ihres langſamen Werdens und end- 
lichen Seins zu erkennen. Alle dieſe und ähnliche Fragen entſprechen Problemen der Immer- 
mann- Biographie, die dieſes Buch aufrollt. Wie es fie zu löſen verſucht, das kann an dieſem 
Orte kaum angedeutet werden. Wir ſehen, wie ein typiſcher Ubergangsmenſch ſich in einem 
Übergangszeitalter entwickelt und wandelt. Und wir freuen uns — um mit dem von Mayne 
ſelbſt zitierten Viſcher zu reden —, zu erfahren, unter welchen Einflüſſen dieſer Baum mit 
ſo kraus gebogenen Aſten ſo knorrig und krumm und doch auch ſo tüchtig gewachſen iſt. 

Neben dieſen rätſelvollen und ſchwankenden Geſtalten aber ſchreitet als dritter in der 
Reihe ein ſchlichter Mann, deſſen eckige Züge, deſſen treue blaue Augen den Gedanken der 
Maske weit verſcheuchen: Ludwig Uhland (9. Schneider, Uhland. Berlin 1920, Ernſt 
Hofmann & Co.). Er hat in Hermann Schneider einen kenntnisreichen, aber ein wenig haus- 
backenen Viographen gefunden. „Nur wo wir im Philiſterland uns fanden, da verſtanden 
wir uns gleich“, denkt man, wenn man den ſchulmeiſterlichen Nörgelton, die allzu raſch und 
flach befriedigte Charakterzeichnung mancher Seite lieſt. Daß Uhland an ſeinem Hochzeitstage 
einer Sitzung beigewohnt habe, wird gebührend vermerkt und getadelt; aber die Seele des 
Mannes, tief wie der Brunnen im Märchen, auf deſſen Grunde die goldene Krone ſchlummert, 
bleibt unzugänglich trotz ihrer ſcheinbaren Durchſichtigkeit. Ganz unzureichend iſt das Kapitel 
über Uhlands Lyrik; und damit iſt eigentlich der Stab über ein Ahlandbuch gebrochen. Dagegen 
ſoll anerkannt werden, daß Uhland der Gelehrte in der Beſonderheit feines wiſſenſchaftlichen 
Schaffens, das zur Hälfte künſtleriſches Schauen war, zum erſten Male eingehend gewürdigt 
wird. Erich Schmidt wollte einſt eine Uhland-Viographie ſchreiben; der Verfaſſer bekennt, 
daß er ſeiner Unterweiſung die erſte Einſicht in Ahlands Weſen und Bedeutung verdankt, aber 
was ein König bauen wollte, hat ein Kärrner ausgeführt. | 

Mit geringeren Anſprüchen als diefe umfangreichen Lebensbüͤcher, aber in erleſenem 
Gewunde und mit wenigen erleſenen Gaben tritt ein kleines Buch auf, welches Mario Krammer 
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mit Unterſtützung der Erben Theodor Fontanes im Verlage von Colignon erſcheinen ließ. 
„Theodor Fontanes engere Welt“, fo nannte er eine Sammlung von ungedruckten Ge- 
dichten, Briefen, Bildern, Fakſimiledrucken, die dem literariſchen Kritiker wenig, dem Fontanc⸗ 
„Kritiker viel zu ſagen haben. Gewiß, manches in dieſem Büchlein iſt Schlafrock- und Pantoffel- 
poeſie — der alte Fontane ſelbſt wäre der erſte geweſen, es ſo zu nennen. Mancher Brief iſt 
unerheblich, manches Gedichtlein für den Tag beſtimmt und konnte mit ihm untergehen; aber 
alles iſt durchweht von der herben und ſtarken Luft Fontaneſcher Lebenserfahrung, und es 
iſt eine Freude, wie ſie uns ſelten zuteil wird, dieſes Leben der frühen Stürme, der jahrelangen 
geduldigen Fronarbeit und der herbſtlichen Sonne hier gewiſſermaßen aus nächſter Nähe noch 
einmal mitzuerleben. Nicht zu vergeſſen iſt, daß die Ausführung der wunderſchönen Bilder- 
und Fakſimiledrucke, die dem Bändchen beigegeben ſind, in unzeitgemäßer Trefflichkeit prangt. 
Freilich iſt der Preis des dünnen Büchleins dafür deſto zeitgemäßer. 

Zu dem lächelnden Skeptiker Fontane, wie er ſo ein wenig gebeugt von des Tages 
Laſten, das geſtrickte wollene Halstuch umgeſchlungen, daherſchreitet, geſellt ſich erhobenen 
Hauptes und mit wehendem Haar einer, der die Welt reformieren will: Hermann Lietz, der 
Schulreformer (Hermann Lietz, Lebenserinnerungen. Herausgeg. von Erich Meißner. 
Verlag des Landwaiſenheims, Vockenſtedt am Harz). Ihm verdanken wir die erſten Land- 
erziehungsheime von Iſenburg, Haubinda und Bieberftein, in denen das ſeitdem fo viel be- 
ſprochene Ideal der körperlichen und geiſtigen Erziehung, der Ausbildung von Hand und Kopf 
zugleich, ſchließlich der Selbſtverwaltung der Schüler verwirklicht wurde. Er erzählt uns ſelbſt 
in einem höchſt lebendigen Buche ſeine Jugendjahre, ſeine Entwicklung und Lehrzeit, ſeine 
Kämpfe und ſeine Erfolge. Mit ſteigendem Intereſſe folgt man den kunſtloſen und aufrichtigen 
Darlegungen und trauert mit ſeinen Freunden um das vorzeitige Ende dieſes reinen Wollens. 
Lietz iſt im Kriege als Schneeſchuhläufer mit hinausgezogen, brachte aus dem Felde eine bös- 
artige Krankheit mit, welcher er im Sommer 1919 erlag. Für das Verſtändnis feiner Lebens- 
arbeit ift dieſes Buch feiner Lebenserinnerungen vielleicht noch wichtiger als die einzelnen 
programmatiſchen Schriften des Vielumſtrittenen. Der volle Ernſt feines Willens ſpiegelt 
ſich in ſeinem Leben. Efodi 
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Die weihnachtliche Bücherflut hat zur Lebenskunde bekannter Perſönlichkeiten eine 
Reihe weiterer bemerkenswerter Veröffentlichungen mit ſich gebracht, die als Ergänzung zu 
Efodis Aufſatz wenigſtens kurz hier angeführt werden ſollen. — Ein Gegenſtück zu den im „T.“ 
ausführlich gewürdigten Brautbriefen Schleiermachers bildet das Werk „Schleiermacher 
als Menſch. Sein Werden“. (Herausgegeben von Heinrich Meisner. Verlag Friedr. 
Andre as Perthes, Gotha.) Es iſt eine Sammlung von Familien- und Freundesbriefen des 
großen Kanzelredners aus der Zeit von 1782—1804. Man kann die Sammlung, die das Bild 
des werdenden Mannes herausarbeitet, als einen teilweiſe neuen, jedenfalls aber gereinigten 
Kommentar für dieſen Lebensabſchnitt anſehen. Die Zeit des „Wirkens“ bleibt offenbar 
einem weiteren Bande vorbehalten. — Nach den römiſchen, mexikaniſchen und Jugend- 
btiefen hat die Deutfche Verlagsanſtalt, Stuttgart, nunmehr die „Petersburger Briefe“ 
des Hiſtorikers und Diplomaten Kurd von Schlözer herausgebracht, die den Zeitraum 
von 1857—1862 umfaſſen und als dramatiſchen Kern den Kampf des hanſeatiſchen Heiß 
ſporns gegen feinen hohen Chef Bismarck enthalten. Vismarck zeigte fi groß genug, in An- 
betracht der außerordentlichen Tüchtigkeit feines Gehilfen auch offener Auflehnung gegenüber 
Rachſicht walten zu laſſen. Dabei iſt unverkennbar, daß ſich gerade unter Bismarcks Einfluß 
der gefährliche Rauſch, den das geſellſchaftliche Leben an der Newa anfangs in dem jungen 
Staatsmann erweckte, in eine nüchterne Erkenntnis der ruſſiſchen Wirklichkeit umwandelte. 
So hat ſich trotz allem in der Petersburger „Höllenzeit“ der Charakter dieſes hochbegabten 
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Diplomaten gehärtet, der ſpäter ein begeiſterter Anhänger des „großen Hünen“ wurde und 
ihm auch nach dem Sturz die Treue gewahrt hat. — Die „Tagebücher“ von Friedrich 
von Gentz nehmen in der ſtaatspolitiſchen Literatur einen hohen Rang ein. Ihren Abſchluß 
finden fie in den Aufzeichnungen des letzten Lebensabſchnittes 1829— 1831, die A. Foumier 
und Prof. Dr Winkler im Amalthea-Verlag, Wien-Leipzig, jetzt veröffentlicht haben Wie 
in den früheren Schriften, fo werden auch in dieſen wieder die politiſchen Vorgänge im Metter- 
nichſchen Öfterreich durch ſcharfe Streiflichter nach allen Seiten hin beleuchtet. Für die Be⸗ 
urteilung der damaligen Zeit, namentlich der Zuſtände in Geſellſchaft und Diplomatie, bilden 
die Tagebücher dieſes Vertrauten Metternichs ein ſchlechthin unentbehrliches Quellenwerk. — 
In „Briefen an die Braut“ hat Ernſt Haeckel feine „Italienfahrt“ 1859 geſchildert. 
(K. F. Koehler, Leipzig.) Mehr als die äſthetiſchen, oft mit ſcharfen Ausfällen gegen die Kirche 
durchſetzten Betrachtungen feſſeln die Stellen, die über Haeckels Entwickelung zum ſelbſtän⸗ 
digen Naturforſcher Auskunft geben. Man ſpürt ſchon deutlich die ſeeliſchen Anſätze, die von 
den erſten ſchüchternen Erklärungsverſuchen der Lebensrätſel zu einem Weltanſchauungs⸗ 
ſyſtem hintaſten, das heute glücklicherweiſe als überwunden gelten kann. — Carnegie, Ge- 
ſchichte meines Lebens. (K. F. Koehler, Leipzig.) Ein Mann, der ſich vom Sohn eines 
armen Leinewebers zum amerikaniſchen Stahlkönig aufzuſchwingen verſtanden hat, iſt gewiß 
kein gewöhnlicher Menſch, und ſo lieſt ſich denn auch der Lebensbericht des Multimillionärs 
ſpannend wie ein Roman, freilich ohne daß man zu irgendwie tieferen Eindrücken gelangt. 
Von den dunklen Seiten dieſes Lebens, davon, daß Herr Andrew Carnegie über Leichen ſchritt 
und Tauſende von Exiſtenzen zugrunde richtete, ehe er 350 Millionen Dollar für die Nöte der 
Menſchheit ſtiftete — davon freilich ſchweigen die ſonſt jo redſeligen Blätter. K. S. 
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All die vorliegenden Bücher, die ich in kurzen Worten anzeigen möchte, ſind durchweht 
. N von dem Verlangen nach Reife, nach göttlicher Ruhe, nach Aufblid und Sternen- 
gewißheit. 

Paul Eberhardt, dem wir ſo manche wichtige Gabe auf religiöſem Gebiete verdanken, 
gibt uns zwei kürzere Abhandlungen, „Von der Möglichkeit und Notwendigkeit der 
reinen Religion“, eindringlich, wenn auch ein wenig proklamatoriſch gefaßt, und vor allem 
den feinen, gehaltvollen Vortrag „Die Religion und wir von heute“ (beide bei Fr. A. 
Perthes, Gotha; 2 . und 1,60 4). Und dann liegt von demſelben Verfaſſer ein wundervolles 
Erbauungswerk, „Das Buch der Stunde“, vor (derſelbe Verlag, 10 „“); für jeden Tag 
findet man eine Reihe von Sprüchen aus den Religionen aller Völker und Zeiten; alle lebens- 
ſtark und voll unmittelbarer Gegenwart. Endlich einmal keines der beliebten „Vademekums“ 
und „Vergißmeinnicht“; was hier geboten wird, iſt reif und gültig, treu und rein. Für Stunden 
der Einkehr und Sammlung iſt gerade dieſes Buch wichtig und troſtvoll, wenn auch manche 
minder wichtige Namen fallen könnten. 

In der bekannten Sammlung „Aus Natur und Geiſteswelt“ (Teubner, Leipzig; kart. 
2,80, geb. 3,50 ) hat Heinrich Weinel eine ausgezeichnete Erklärung der „Bergpredigt“ 
erſcheinen laſſen; er unterſucht ihren Aufbau, ihren urſprünglichen Sinn, ihre Echtheit, ihre 
Stellung in der Religionsgeſchichte und ihre Bedeutung für die Gegenwart. Was die prote- 
ſtantiſche Theologie auf dem Gebiete der Bibelkritik geleiſtet, iſt ſattſam bekannt; auch dieſes 
Büdlein legt erfreuliches Zeugnis dieſer Arbeit ab. Das Wichtige aber bleibt, daß nicht nur 
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die Wiſſenſchaft, ſondern vor allem auch der Sinn, der Geift Bekenntnis ablegen; und gerade 
dieſes lebendige Wirken vermag den Worten Chriſti erſt Verſtändnis und Verehrung zuzu- 
wenden. — Die dichteriſche Phantaſie Wilhelm Scharrelmanns verſuchte ſich an einer 
Biographie des Heilands, „Jeſus der Jüngling“ (Quelle & Meyer, Leipzig). Es verſteht 
ſich, daß hier lediglich Bilder des poetiſchen Geſtaltens gegeben find; und zweifellos iſt Scharrel- 
mann mit Ehrfurcht und Andacht dieſem ſchwierigen Stoffe genaht. Freilich iſt die Geſtalt 
Jeſu allzu weich und lebensblaß erſtanden. Chriſtus war kein hagerer, bleicher Prophet, ſondern 
ein blutvoller, eifernder, hingeriſſener Menſch; und es iſt nicht zu erkennen, wie aus dieſem 
abſeitigen, weichen Jüngling der fordernde, aufrechte Mann erwachſen könnte. Rein dichteriſch 
übrigens ſpendet das Buch manches Erfreuliche und Lobenswürdige. 

Nachdem das Verſtãndnis für das Weſen der deutſchen Myſtik allgemach wieder erſtanden 
iſt, verſucht man ſich auch an Neuausgaben der fo lange verkannten und vergeſſenen Denker 
und Prediger; und fo hat der Inſelverlag, Leipzig, eine Summlung „Der Dom“ begonnen, 
in welcher jetzt eine treffliche Auswahl aus den Schriften Jakob Böhmes erſchienen ift (Halb- 
leinen 30 „, Halbpergament 40 ). Der ſtattliche Band, von Hans Kayſer herausgegeben, 
enthält nicht nur die rührende Biographie des Görlitzer Schuhmachers von A. von Frankenberg, 
ſondern auch Friedrich Chriſtoph Ötingers „Kurzen Auszug der Hauptlehren Jakob Böhmes“. 
And dann wird aus den wichtigſten Schriften ein ausreichender, kenntnisreicher Auszug ge- 
boten, vor allem aus der „Aurora oder Morgenröte im Aufgang“, den „Drei Prinzipien gött- 
lichen Weſens“ und „Vom dreifachen Leben des Menſchen“. Aber auch die ſpäteren Werke 
wurden berückſichtigt, ſo daß ein jeder, der nur guten Willens iſt, ſich in dieſe reine, inbrünſtige 
Welt verlieren kann, die überglänzt iſt von Glauben und Vertrauen. Immerhin ſcheint mir 
die theoſophiſche Richtung allzu ſtark bevorzugt zu fein, fo daß gerade die ſchöne ſeeliſche Un- 
mittelbarkeit ein wenig verhüllt und entfernt iſt. Als neueſter Band dieſer Sammlung erſchien 
eine gute, umfaſſende Auswahl aus den Werken des weiſen, ſo lange mißkannten Arztes und 
Philoſophen Par azelſus; eingeleitet von Hans Kayſer, der beſonders den gotiſchen Menſchen 
vortrefflich dargeſtellt und in ſeinem Umfange erkannt hat. Auch hier offenbart ſich eine 
inſtändige, heiße Gottesſehnſucht in regſter Fülle. (Der Furcheverlag, Berlin, bietet übrigens 
gleich falls eine ſchöne Auswahl.) 

Sodann liegt in neuer Auflage das grundlegende Buch von Heinrich Boehmer, 
„Luther im Lichte neuerer Forſchung, vor (Teubner, Leipzig; broſch. 4 , geb. 5 A). 
Wer über den Reformator, der ja noch immer mitten im Kampfe der Meinungen ſteht, etwas 
Sicheres und Bewieſenes erfahren möchte, der findet hier erwünſchte Aufklärung. Namentlich 
über die Entwicklung bis zu den entſcheidenden Jahren der Wandlung wird viel Neues und 
Wiſſenswertes geboten. Die Angriffe unverſtändiger oder gehäſſiger katholiſcher Hiſtoriker 
oder Prieſter werden mit gebührender Schärfe abgewieſen, wobei freilich nicht immer der 
offenbare Zwieſpalt in Luthers ſpäterem Weſen deutlich und in ſeinen ſchlimmen Folgen 
rüdhaltslos geſchildert iſt. Eine achtunggebietende Forſcherarbeit ward hier niedergelegt; fie 
wird aufklärend und wegweiſend wirken. Luthers tiefſte Art iſt noch immer nicht ſicher durch- 
ſchaut, und darum iſt es gut, daß von berufener Seite ein ſo verheißender Anfang gekommen iſt. 

Nicht minder bedeutſam, in ſeiner fleißigen Ausgeſtaltung überraſchend und überragend, 
iſt Friedrich Heilers großes Werk über „Das Gebet“ (Ernſt Reinhardt, München, broſch. 
41,60 &, geb. 52 MH). Dieſer junge Gelehrte, der ſich namentlich durch feine aufklärenden, 
hilfsbereiten Schriften über und gegen den Katholizismus bekannt gemacht hat, unterſucht 
hier das Weſen des Gebetes aller Zeiten und Zonen ſyſtematiſch und umfaſſend. Ein ge- 
waltiger Stoff wurde bewältigt; das lebendigſte Zeichen religiöſen Fühlens und Wirkens 
erfährt eine umſichtige Oarſtellung, der man voll innerſter Teilnahme und Bewunderung 
folgt. Von der primitivſten Außerung bis hinauf zu den hohen geiftigen Gebeten der Myſtiker 
und Propheten verfolgt Friedrich Heiler alle Zeugniſſe und Offenbarungen; er gibt eine Fülle 
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von Belegen, kulturhiſtoriſchen Nachweiſen. Man empfindet ſo recht unmittelbar, wie das 
wahrhaft religiöfe Leben niemals erlöſchen kann, und daß der tiefſte Sinn alles Betens in 
ſeinen mannigfachen Auswirkungen immer derſelbe iſt: Sehnſucht und Ehrfurcht. Heilers Werk 
wendet ſich an jeden gebildeten, aufmerkſamen Leſer und möge daher beſonders eindringlich 
empfohlen fein für Stunden der Einſamkeit und Einkehr. Es liegt bereits in 3. Auflage vor. 
Von demſelben Verfaſſer erſchien ſoeben auch ein ſehr wertvolles Büchlein „Kat holiſcher 
und evangeliſcher Gottesdienſt“ (Chriſtian Kaiſer, München, 6 &); eine lichtvolle Dar- 
ſtellung, die auch proteſtantiſchen Geiſtlichen zur Beherzigung dringend nahegelegt werden kann. 

Das Zeitalter wiedererwachter Myſtik und Innerlichkeit mußte auch zurückführen zum 
„Deutſchen Pietismus“, den uns Werner Mahrholz in einem ſtattlichen Bande durch 
Selbſtzeugniſſe nahebringen möchte (Furcheverlag, Berlin; 36 ). Da finden wir Namen wie 
Johann Arnd, Hemme Hayen, Spener, Francke, Spangenberg, Hamann, Lavater, Jung-Stilling, 
Schubart, Goethe, Ludwig Richter, Karl Philipp Moritz. Und was man da leſen kann, legt 
ein würdiges Zeugnis ab von ernſtem Streben und Sehnen, von einer mitunter ergreifenden 
Innigkeit und Selbſtaufgabe. Man blättert immer wieder in dem guten und reinen Buche, 
aus dem uns eine verlangende Frühlingsluft entgegenatmet. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
nun auch die Geſtalt des Grafen Zinzendorf wieder an Beachtung gewinnt. Freilich, die 
„Gedichte“, welche uns in Auswahl durch Rudolf von Delius dargeboten werden (Furche 
verlag, Berlin; 12 4), muten für unſere Tage doch allzu weichlich und ſpieleriſch an, trotzdem 
die ärgſten Geſchmackloſigkeiten, an denen ja gerade dieſe Lieder in fo ſchlimmem Maße leiden, 
getilgt worden ſind. Immerhin iſt nicht zu leugnen, daß man auch ſehr wahren, treuen und 
ſchönen Verſen begegnet. Viel wertvoller, ja geradezu überraſchend iſt, was in der Auswahl 
„Über Glauben und Leben“ aus den Werken des Grafen Zinzendorf geſammelt iſt 
(Neuwerk-Verlag, Schlüchtern; 15 0). Hier lernt man wirklich unmittelbares religiöfes Leben 
kennen und bleibt ſinnend vor jo manchem Ausſpruch, der noch lange und fruchtbar weiter 
klingt. Gerade dieſem ſchönen Buche möchte man weiteſte Verbreitung wünfchen. 

Zuletzt noch einige Bücher, die ſich mit fremden Religionen beſchäftigen. Da hat der 
ſchon genannte Paul Eberhardt eine Auswahl der indiſchen Apaniſhads umgedichtet in 
feinem Werkchen „Der Weisheit letzter Schluß“ (Diederichs, Jena; broſch. 10 &, geb. 
16 0). Eine prachtvolle Gabe; der reine, hohe Geiſt des Orients weht uns daraus entgegen. 
Neben der chriſtlichen Religion iſt es ja beſonders die indiſche, die uns jo wertvoll und gemäß 
iſt; denn hier iſt wirklich einmal Denken und Fühlen zur Einheit verſchmolzen, zu wachſendem, 
wirkendem Leben. Das eben läßt auch Eberhardts Arbeit ſo bedeutend erſcheinen, daß wir 
hier den Sinn klar und zuſammenhängend gefaßt ſehen, ſo daß jeder Laie den Zugang zu 
finden vermag. Immer wieder lieft man mit ernſter Bewunderung, Ergriffenheit; ein wolken 
loſer Himmel ſpannt ſich in unabſehbare Fernen. Das Letzte, Unſagbare wird ausgeſprochen 
in der Weiſe aller Myſtik: hymniſch, raunend, aufwärtsſteigend. Denn dies eben gilt es zu 
verſtehen: | . 

Begriffe geben matten Schein, 

Doch ſonnenklar hält Gott das Heute. 
Mehr als Gedanke mußt du ſein, 
Laß denken die gelehrten Leute. 


Dann hat Eberhardt auch die Lehre Zoroaſters im Auszug darzuſtellen unternommen: 
„Das Rufen des Zarathuſtra“ (ebenda; broſch. 8 K, geb. 14. 0). Die Gathas des Aweſta 
bieten gleichfalls Hymnen und Lobgeſänge, Anrufungen des ewigen Gottes; nicht fo rein 
und erhaben vielleicht wie die Upaniſhads, aber voll ſtarker Inſtändigkeit, heldiſcher Hin- 
geriſſenheit. Wer die Geſtalt Zarathuſtras nur aus Nietzſches berühmten Werke kennt, der 
wird hier an der Quelle erfahren, daß etwas ganz anderes gelehrt wird, als es der Prophet 
des unbedingten Individualismus verſuchte. Gerade darum verlohnt es ſich, das ſchöne Buch, 
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das Eberhardt übrigens, wie auch das vorige, mit einfübrendem Nachworte verſehen hat, 
eingehend zu ſtudieren und nachzuleben. — In die indiſche Welt führt uns auch Walter Otto 
in den beiden Bänden „Texte zur indiſchen Gottesmyſtik“ (Oiederichs, Jena), von denen 
der zweite vorliegt, „Siddhanta des Ramanuja“ (broſch. 10 4, geb. 18 0). Er iſt als 
Einleitung durch ſeine Ausführlichkeit beſonders geeignet; auch hier umfängt den lauſchenden 
Leſer eine hohe, ſtarke Gipfelluft und das Bewußtſein, daß die llare Gotterkenntnis nur den 
wahrhaft Stillen, Ergebenen beſchert iſt, die ſich abgewandt haben von den allgemeinen, finn- 
fälligen Dingen dieſer Welt, und all ihr Streben und Eifern nur auf das Dauernde, Über- 
zeitliche gerichtet haben. — Eine wiſſenſchaftliche Ausgabe der „Brahmanas und Upa- 
niſadea“ ſchenkte uns Alfred Hillebrandt (Eugen Oiederichs, Jena). Wer zu laufchen 
verſteht und freien Aufblick hat, der wird hier lichteſte Wunder finden; mag auch die Erzählung 
überwuchern, die Phantaſie allzu üppig blühen — es bleibt erftaunlich und groß, welch ein 
edler, tiefer, freier Idealismus ſich hier auftut. Ein weher Vergleich mit unferer trüben Gegen; 
wart läßt dieſe ſeeliſchen Erfüllungen noch wunderbarer erſcheinen, die in jeder Hinſicht un- 
vergänglich find. Das gleiche gilt von dem trefflichen Büchlein „Die Weisheit der Upani- 
ſchaden“, überſetzt und herausgegeben von Johannes Hertel (C. H. Beck, München); eine aus- 
gezeichnete Arbeit, der weiteſte Verbreitung, beſonders unter der Laienwelt zu wünſchen iſt. 

Mehr für den Kenner als den ſuchenden Laien iſt die wertvolle Ausgabe der „Lie der 
des Rigveda“ beſtimmt, die Alfred Hillebrandt verdeutſcht und erläutert hat (Vandenhoeck 
& Ruprecht, Göttingen). Hier gewahren wir die indiſche Neligiofität noch im Urzuſtande, 
voller Naturriten und -mpfterien, die uns heute nicht immer verſtändlich und nahe anmuten. 
Aber eines leuchtet dennoch hervor, und gerade dies iſt ſo wichtig und wundervoll: das hohe 
Streben nach dem Überzeitlihen, Ungemeinen; und darum wird man auch dieſes Werk, ein 
Zeugnis deutſchen Gelehrtenfleißes, niemals ohne Gewinn zur Hand nehmen. — Dagegen 
fühlt man ſich ſtärker zu dem Chineſen Kung-Futſe hingezogen, deſſen „Geſpräche“ uns 
Rich ard Wilhelm in trefflicher, eingehender Weiſe übertragen und dargeſtellt hat. Dieſer 
orientaliſche Weiſe war ein reiner und gütiger Menſch; er bleibt freilich zumeiſt gebunden 
in Lehre und Ethik, ringt ſich nicht durch bis zur religiöſen Inbrunſt; aber was er ſchenkt, iſt 
durchdrungen von hilfreicher Geſinnung, erhebt ſich weit und hoch über alles platte Morali- 
ſieren, gibt immer von neuem Grund zum Staunen und Danken. Und wenn man dieſes 
Buch langſam durchblättert und ſinnend genießt, jo kommt wohl eine Bitterkeit empor bei 
dem Gedanken, wie „herrlich weit“ wir es in unſeren Tagen gebracht haben, und man möchte 
glauben, daß der Gegenwart erſt wieder ein ſolch reiner und ſittlicher Reformer erſtehen müſſe, 
ehe überhaupt Raum geſchaffen und Boden gewonnen werden kann für die letzten göttlichen 
Wunder und Geheimniſſe (Verlag Eugen Diederichs, Jena; broſch. 20 „, geb. 28 ). — 
der andere chineſiſche Weiſe, Laotſe, deſſen „Tao Teh King“ uns H. Federmann geſchenkt 
hat (C. H. Beck, München; geh. 8 K, in Javapapier 12 %), iſt den letzten Fragen näher ge- 
kommen. Auch er kennt die Wonnen der tiefen Einkehr in die unzerſtörbare Seele; der Geiſt 
und ſeine Tugend ſcheinen auch ihm das einzig Erſtrebenswerte; und ſeine frommen Worte 
klingen durch die Jahrhunderte noch immer voll Mahnung und Tröſtung; wer ſie ſich zu eigen 
gemacht, der iſt um manche Stufe hinangeſtiegen, der iſt der Erkenntnis näher und wird ſeinen 
ſtillen, aber lichten Pfad unbeirrt verfolgen zum erhabenen Ziele alles menſchlichen Flehens 
und Sehnens: zu dem Gott, der ſich niemals unbezeugt gelaſſen. 

| Ernft Ludwig Schellenberg 
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Fan hat ehemals Raffael den „König der Maler“ genannt. Das iſt ein Ausſpruch 
von einſt unbedingter Richtigkeit, fo lange das Zeitalter der Renaiſſance noch 

nicht abgelöſt war durch dasjenige Rembrandts. Wie dehnbar alle Begriffe 
ſind, zeigt eine Gegenuͤberſtellung dieſer beiden Senien. Dem 17. Jahrhundert konnte es 
mit gewiſſem Recht ſo ſcheinen, als habe es bis dahin überhaupt keine Malerei gegeben, und 
im Vergleich zu Rembrandt erſcheint uns Heutigen der Malerkönig als höchſt unmaleriſch. 
Denn wenn man auch die feine Farbenkultur der klaſſiſchen Zeit nicht leugnet, je 
ſteht doch feſt, daß es eine im Weſen verſchiedene war von der jener holländiſchen Epoche. 
Die Renaiffance kannte nur die Lokalfarbe, die fie zu höchſter Kraft entwickelte. Dus heißt 
doch wohl die Einzelfarbe. Wie in der Anordnung jede Geſtalt, jeder Körper als eine Einzelheit 
an ihren Platz geſtellt ward (fo ſtellt der Photograph), daß ſchlie lich wohl ein Nebeneinander 
auf Grund vorwiegend geometriſcher Figuren entſtand, aber kein Zuſammenleben — ſo blieb 
auch jede Farbe inmitten des Geſamtſeins der Bilder einſam. Wenn denn alſo wirkliche Einheit 
mit Hilfe der Farben vom Zeitalter der großen Italiener weder erreicht noch erſtrebt wurde, 
jo fragt ſich, wo denn im Bilde der Renaiffance dieſe jedem Kunſtwerk unerläßliche innere 
Geſchloſſenheit zu finden war. 

Ein Blick auf die ſpätere Kunſt überzeugt uns davon, daß nicht die Farbe, ſondern die 
Linie es war, die Raffael, Michelangelo, noch Tizian beherrſchte. Ein wirkliches Zuſammen⸗ 
ſehen war dieſen Meiſtern nur auf dem Wege der Zeichnung möglich, an der nun die Lokal- 
farben gewiſſermaßen nach Art eines von jedem Künſtler erfundenen Prismas aufgereiht 
wurden. Schärfer noch ließe ſich ſagen, daß bis gegen Ende des 16. Jahrhunderts in höherem 
Sinne nur koloriert wurde, wie man Handzeichnungen koloriert; es iſt noch nicht unterſucht, 
inwiefern dieſe Weiſe mit der Fresko-Malerei zuſammenhängt, nach deren Formverfahren 
ſich die um 1420 neu entſtandene Ölmalerei zunächſt gerichtet zu haben ſcheint. Klar dagegen 
erſcheint die Einwirkung des antiken Geiſtes auf die zeichneriſche Art der Renaiſſance, der 
Antike freilich weniger wie ſie war als wie ſie wirkte. Denn die wirklichen Gemälde der großen 
Griechen ſind verſchwunden, und die eee beſaß im ganzen nur ſehr ungenügende 
Quellenkenntniſſe. | 

Zeichnung und Malerei aber find weniger verſchiedene Weiſen als verſchiedene Welt 
anſichten. Der Zeichner ſieht mit der Hand, er taſtet die Körper und Gegenſtände ab, er ſchafft 
Grenzen und zerlegt feine Flächen in beftimint trennbare Felder. Er liebt die Nähe, das 
Plaſtiſche, das feſte Sein. Der Maler im Sinne der neueren Zeit dagegen ſieht mit dem Auge, 
er arbeitet mit Farbenflecken, er verwiſcht die Grenzen und ſucht zu beweiſen, daß alle Dinge 
im Bilde vom gleichen irdiſchen Stoff ſind. Er liebt die Ferne, das Räumliche, die bewegte 
Erſcheinung. Alles Einzelne ift ihm belanglos, da er den Zuſammenhang der Dinge er- 
faſſen will. 

Dürers Stellung zu beiden Weltanſchauungen ergibt ſich aus feiner Anlage und aus 
feiner zeitgeſchichtlichen Stellung. Er war ein älterer Zeitgenoſſe Naffaels, dieſen jedoch über- 
lebend. Man weiß, daß beide gelegentlich Zeichnungen austauſchten und daß Raffael 3. B. 
in ſeiner Kreuztragung Motive aus Dürers Holzſchnitten übernahm. Wendet man ſich nun 
von der italieniſchen Nenaiſſance zu Dürer hin, jo ergibt ſich, daß der Oeutſche in noch viel 
höherem Grade Zeichner war als feine welſchen Zeitgenoſſen, die wie gefagt im Zuſammen⸗ 
wirken von Linie und Lokalfarbe das Heil ſahen. Dazu brauchten ſie grundſätzliche Einheiten, 
die wie das Griechentum nach allgemeingültigen Schönheitsregeln vor jedem Einzelbilde 
feſtliegende Geſetze vortäuſchten, nach denen zu arbeiten ſei. Nun erſt waren ſo gegenſätzliche 
Formelemente wie Linie und Einzelfarbe einheitlich verſchmelzbar. 
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Dürer war vielleicht der größte Zeichner aller Zeiten. Das war etwas ihm befonders 
Angeborenes. Ihm erſchien darum die ſchwere Arbeit des Metallſtichs leicht und fröhlich und 
viel wahrhaftiger als das „kläubelnde Malen“. Das wird noch verſtändlicher, wenn man 
bedenkt, wie Dürer ſeinerſeits das Malen auffaſſen mußte auf Grund feiner Begabung. Raffael 
kolorierte glänzend und eben die bereits feſtliegenden Innenflächen feiner Zeichnung; wo 
dieſe abſchloß, hörte auch die Farbe auf zu ſein. Ihm lag daran, mit Hilfe des Farbigen die 
allgemeine Normalſchöne feiner faſt matheinatiſch erſonnenen Zeichnung zu erhöhen. Dürer 
dagegen wußte von Haus aus nur, daß jedes Ding feine eigene Schönheit hat. Wenn er nun 
walte, fo gebrauchte er den Pinſel als Stift oder Nadel. Es iſt klar, daß es unendlich ſchwer 
iſt, mit dem breiten, nachgebenden Haarſchwall die Genauigkeit einzeln geſehener Dinge wieder- 
zugeben — nur einige Aquarelle Dürers ſcheinen uns blitzartig eine Ahnung des ſpäteren 
maleriſchen Stils vorauszuverkünden. 

Daß Dürer im Grunde nur Zeichner war, liegt begründet auch im Weſen der Gotik, 
als deren Ende und Gipfel der junge Meiſter der Apokalypſe von 1498 erſcheint. Der Holz- 
ſchnitt als reine Linienkunſt mußte von vornherein als Hauptfeld des gotiſchen Geiſtes die 
Möglichkeit höchſter Blüte zur Zeit des ausgehenden 15. Jahrhunderts in ſich ſchließen. Nie- 
mals, fo lange die maleriſche Weltanficht die Formen der Kunſt beherrſcht, wird darum eine 
ſolche Ausdruckskraft auf dem Gebiet des Holzſchnitts wieder erreicht werden. 

Damit iſt jedoch nicht behauptet, daß einem Künſtler wie Dürer, den gotiſche Zeit— 
kunſt und perſönliche Anlage auf den Gipfel hoben, eine Steigerung feiner Liniengewalt 
unmöglich geweſen wäre; im Gegenteil zeigt ſchon das im ganzen ſtreng ſpätgotiſche Werk 
der Offenbarung St. Johannis viele Einzelheiten von Renaiſſancecharakter. Es ſind Ver- 
ſuche, die der aus Italien Zuruͤckgekehrte in Stellungen und Gebärden innerhalb feines 
kraftbrauſenden Jugendwerks anſtellte und die, fo feſſelnd fie dem Kunſtforſcher find, doch 
der Einheit der Schöpfung Abbruch tun, obgleich ſie die Vorſtellung vom heftigen Kampf 
zweier Weltanſichten und ſomit von der brennenden, ziſchenden Linienkraft des jungen Dürer 
erhöhen. 

Das Aufblühen der italieniſchen Renaiſſancemalerei zu einer Bewegung von europäifcher 
Bedeutung enthält des Gotikers Dürer Schickſal und Tragik. Wie ſollte er ſich dieſer ganz 
vom Charakteriſtiſchen abrückenden, nicht einmal in der Linie mehr gotiſchen Kunſt gegenüber 
verhalten? Es ſchienen ſich nur zwei Wege aufzutun. Entweder Dürer verleugnete die welſche 
Kunſt und blieb Gotiker. Dann allerdings mußte er ſchon in ſeiner Jugend als altmodiſcher 
Meifter daſtehen und blieb provinziell. Denn das Abſterbende gewinnt ſolch Los. Oder aber 
er ſchloß ſich mit vollen Segeln der neuen Bewegung an. Dunn konnte er bei ſeiner unge- 

wöhnlichen Begabung Weltruf gewinnen, aber nur auf Koſten ſeines Eigenſten, ſeines gotiſchen 

Weſens. Er war ein charakteriſtiſcher Zeichner und mußte dann ein klaſſiſcher Koloriſt der 
Wellenlinie werden. Schon verſpotteten aus Eiferſucht gegen Dürers Größe die venezianiſchen 
Malkünſtler feine Einſeitigkeit, da er wohl glänzend zeichnen, jedoch nicht malen könne. Dürer 
am Scheidewege, auf dem Berge der Verſuchung. Die Entſcheidung wäre qualvoll in ſolcher 
Lage, wenn nicht die Zeit ſelbſt den Einzelnen darüber hinweghöbe, ſo daß von wirklicher 
Selbſtentſcheidung im Grunde nicht mehr geſprochen werden kann. 

Die Zeit findet denn auch Straßen, die der klügelnde Verſtand vorher nicht ſah; ſie 
verdeckt dem Künſtler zugunſten feiner Unmittelbarkeit tiefere Zuſammenhänge. So wählte 
Dürer in dunklem Drange einen dritten Weg — den gefährlichſten. Er ſuchte Vermählung 
des gotiſchen mit dem Renaiſſancegeiſt. Vergegenwärtigt man ſich, daß eine wirkliche Ehe 
zwiſchen beiden Kunſtauffaſſungen unmöglich iſt, daß man nur entweder Einzelſchönheit oder 
Schönheit der Gattung wollen kann, ſo konnte ein Kompromiß im Grunde nur ſchlimme 
Früchte zeitigen: Stilmiſchung, unwahre Aneignung von Einzelheiten, Nachahmung fremder 
Formen. Wir müſſen ehrlich genug fein, gewiſſe Dinge bei Dürer als auf dieſem Wege liegend 
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zuzugeſtehen und fie für unglücklich zu halten, ja: das ganze Oreifaltigkeitsbild in Wien iſt 
nicht viel mehr als eine allerdings unvergleichliche Huldigung an den Zeitgeiſt. 

Aber Dürer blieb kein anderer Weg. Bei der Gewiſſenhaftigkeit feiner Natur und der 
Strenge feines Formempfindens kann man ſich den inneren Kampf des Künſtlers nicht peinigend 
genug vorſtellen. Es war ein Kampf um das eigenſte Sein als Perſönlichkeit. Dürer faſt allein 
hat gegen ein ganzes Zeitalter fremdartiger Geiſter gefochten. Es drängt ſich die Frage auf: 
Was wäre er geworden ohne die Naffael, Leonardo, Mantegna? Wie hätte Dürer rein als 
gotiſch-deutſcher Geiſt neben Luther die deutſche Kultur auf einen wundervollen Gipfel erheben 
können! Es iſt tragiſch, zu ſehen, wie der Meiſter ſeit feiner erſten Italienreiſe vom klaſſiſchen 
Ideal nicht wieder loskommt, wie der Formenſtreit auf jedem Einzelblatt ſich wiederholt bis 
an ſein Lebensende, und wie nur auf graphiſchem Gebiet die Renaiſſance zeitweiſe zurücktritt. 
Die Kraftaufwendung Dürers für das unmögliche Ideal, zwei widerſtrebende Weltanſichten 
zu einen, erinnert an den tragiſchen Kampf der Hohenſtaufen um die Verſchmelzung des deutſchen 
Kaiſergedankens mit der roͤmiſchen Iniperatorenidee. 

Aber in der Zaͤhigkeit und Gewalt dieſes Ningens tritt neben der Tragik gerade Dürers 
gewaltige Größe ans Licht: 

„Lußt mich immer nur herein, 
Denn ich bin ein Menſch geweſen, 
Und das heißt ein Kämpfer ſein!“ 


Dürers Größe ruht darin, daß er mutig den Kampf aufnahm, daß er feine Perſönlichkeit 
dabei nicht aufgab, daß er auch da noch düreriſch blieb, wo er offenkundig italienerte. Was 
jedem Geringeren zum Untergang geworden wäre: Dürer überwand es. Er war ſtark genug, 
die Fülle fremder Formen und Inhalte im letzten Grunde ſich unterzuordnen. Er baute fein 
eigenes Reich und bediente ſich allen Gutes in Gottes freier Welt, das ihm nützlich war. So 
ſchien er ſich nur zu ermatten, während er in Wahrheit ſeine Kräfte ſteigerte. 

„Der Menſch, d. h. der Charakter“, ſagt Paul de Lagarde, „wächſt an der Freude über 
das Göttliche.“ Dr. Karl Theodor Straſſer 


een 
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Jr. o wiiderſinnig es auf den erſten Blick etſcheinen mag: die muſikaliſchen Weihnachts; 
f wo) feiern in Deutfchland find viel älter als das Chriſtkindlein, das gefeierte Gchurts- 
a lagskind ſelber. Denn es war der Tag, da auch ſchon den gar nicht fo ganz „finfteren“ 
Heiden mit der Sonnenwende der junge Lichtgott im Jahreskreis neu geboren wurde. Und 
wie den alten Germanen Licht und Ton in vielerlei gegenſeitiger Verkettung ſtand, ſo haben 
fie auch den Ur-Siegfried ſchon mit feſtlichen Klängen begrüßt. Ja man darf behaupten, daß 
gerade die fröhliche heidniſche Weihnachtsfeier, die als Mitternachtsmette ſtattfand, die Ge- 
ſtaltung der chriſtlichen Weihnachtsfeier ſtärkſtens beeinflußt hat. Denn da die Kirchen meiſt 
auf altheidniſcher Opferſtätte errichtet wurden, die heidniſchen Feſtveranſtalter aber die alt- 
vertraute Umgebung ihres Mummenſchanzes, jetzt den Kirchhof, nicht miſſen wollten, haben 
ſich die außer- und innerkirchliche Weihnachtsfeier oft gegenfeitig arg geftört, wovon die Ge- 
ſchichte der Tänzer zu Kölbig (bei Bernburg im Anhaltiſchen) ſeltſame Kunde gibt. Der Ger- 
maniſt Edward Schröder hat die vielfach überlieferte Sage ſcharfſinnig unterſucht (Zeitſchrift 
für Kirchengeſchichte Band 17) und als geſchichtlichen Kern herausgeſchält, daß in der Chriſt- 
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nacht des Jahres 1021 eine Reihe namentlich aufgezählter Bauern nebſt einigen Frauen die 
Meſſe durch einen heidniſchen Tanzreigen geſtört hätten, wobei fie ein (nur lateiniſch auf⸗ 
bewahrtes) Lied fangen, das ſchon ganz überrajchend an Volkslieder des 16. Jahrhunderts an- 


klingt und deutſch etwa lautet: Einſtmals ritt Bowo 


durch den Wald ſo grüne. 
Er führte aber mit ſich 
Merswint die ſchöne. 
Warum denn ſtehn wir, 
warum nicht gehn wir? 


Oer eben zelebrierende Chriſtenprieſter Bubert verfluchte die Tänzer, die trotz mehr- 
facher Ermahnung nicht von ihrem „ärgerniserregenden“ Lärm ablaſſen wollten, worauf fie 
alle in Veitstanz verfielen, bis der Erzbiſchof von Köln, Heribert, ſie von der „Tanzfeſſel“ 
losſprach. Noch lange danach wieſen viele herumziehende Gruppen von Veitstänzern einen 
Bettelbrief mit der Oarſtellung dieſes angeblichen Urſprungs ihrer Leiden vor. Aus manchem 
Konzilbeſchluß jener Jahrhunderte erfahren wir, daß im geſamten Siedlungsgebiet der Ger- 
manen ſolche Feiern, die ja auch mit der Neujahrsbegehung einigermaßen zuſammenfielen, 
im Schwange geweſen ſind und der chriſtlichen Feier, die damals von Tannenbaumpoeſie u. dgl. 
noch nichts wußte, Abbruch getan hätten. Es war infolgedeſſen ein kluger Akt der Selbſterhaltung, 
wenn die Kirche derartige Tänze und Mummenſpiele ſelber in ihren Ritus mit aufnahm. 
Im Mittelpunkt der Feier ſtand die Verehrung der Maria und des Kindes im Stall zu Beth- 
lehem, wovon ſich ja noch in der heutigen Hausfeier vielerorten die hübſchen kleinen Hirten 
ſzenen in bunter Pappe mit Kerzen hinter roten Gelatinefenſterchen erhalten haben. Dieſer 
Kult geht auf eine Reliquie, einen angeblichen Span von der echten Heilandskrippe zurück, 
über dem zu Rom im dritten Jahrhundert eine Kirche Sancta Maria in praesepio errichtet 
wurde; vor der Statue der Mutter mit dem Kinde hielt der Papſt ſelbſt alljährlich in der Chriſt⸗ 
nacht die Mette ab, und daß auch nach Oeutſchland derartige Darftellungen früh gelangt find, 
zeigt eine Metallplakette aus dem achten Jahrhundert, die bei Verden an der Ruhr gefunden 
worden iſt. Vor dieſer Statue (fie mag auch bald von Menſchen als lebendes Bild dargeſtellt 
worden fein) fang und tanzte die frühchriſtliche Weihnachtsgemeinde in kindlicher Fröhlichkeit. 
Allerdings ſcheint der niedere Klerus hier bald ſelbſt einigermaßen in heidniſchen Mißbrauch 
zuruͤckgefallen zu fein, denn laut klagten die Kirchenverſammlungen, die Weiber gingen Weih- 
nachten nur noch um des Tanzens und Singens willen, nicht aber zu chriſtlicher Andacht in 
die Kirche. So erſcheint es als eine von den Kirchenfürſten planmäßig eingeleitete Reform- 
bewegung, daß mit dem 12. Jahrhundert rein liturgiſche Weihnachtsfeiern aufkamen, in denen 
die Prieſter ſelbſt lateiniſch und mit würdigem gregorianiſchen Choralgeſang die Weihnachts- 
geſchichte nach dem Vorbild der Oſterſzenen dramatiſch darſtellten. Einigermaßen feindlich 
liefen dieſe klöͤſterliche und die ältere volkstümliche Richtung nebeneinander her, bis im 13. Jahr- 
hundert das Emporkommen der mittelhochdeutſchen Sprache zum Kunſt- und Literaturidiom 
eine Verſchmelzung beider Entwicklungsäſte ermöglichte. Jetzt wird zwar der gröbliche Tanz 
weggelaſſen und der kirchliche Rahmen einigermaßen innegehalten, aber reizende Volkslieder, 
mit denen die Mütter daheim ihre Kindlein zur Ruhe geſungen hatten, wurden auch der 
Maria fürs Chriſtbübchen in den Mund gelegt, jo: „Joſeph, lieber Joſeph mein, hilf mir wiegen 
mein Kindelein“; die wiegende F-Dur-Melodie in gebrochenen Oreiklängen aus dem 18. Jahr- 
hundert, die mit der ſtufenmäßigen Melodik des gregorianiſchen Kirchengeſanges nichts mehr 
zu tun hat, iſt neuerdings wieder in dem Bratſchenlied op. 95 Nr. 2 von Brahms lebendig 
geworden. Andere Perlen weihnachtlichen Krippengeſanges waren: „In dulci jubilo, nun 
ſinget und ſeid froh“, oder „Dios est laetitiae — der Tag der iſt jo freudenreich aller Kreature“, 
wie überhaupt dieſe deutſchlateiniſche Miſchpoeſie, der Hoffmann von Fallersleben ein reiz 
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volles Büchlein gewidmet hat, bezeichnend iſt für die Mittelſtellung der altdeutſchen Weih- 
nachtsmuſiken zwiſchen Volks- und Kirchentonkunſt. 

Jm Reformationsjahrhundert wurden, entſprechend den Fortſchritten des Tonſatzes, 
dieſe Lieder, zu denen Luther ſelbſt noch ſchönſte Beiträge geliefert hatte, in das kontra- 
punktiſche Gewand der Choralmotette gekleidet. Dr Göhler hat als ein Hauptdenkmal dieſer 
Kunſt das Weihnachtsliederbuch für Chor eines Zwickauer Kantors Freund bei Breitkopf & Härtel 
veröffentlicht. Zwar fielen jetzt (wenigſtens offiziell) die Maskeraden weg, aber an gewiſſen 
Stellen der Liturgie hatten doch noch die Chorſchüler eine Krippenwiege oben auf dem Chor 
in Bewegung zu ſetzen, was die „Intermedica“ (geiſtliche Konzertſätze) in der Weihnachts- 
hiſtorie von Heinrich Schütz (um 1650) noch durch ein muſikaliſches Wallen und Wogen 
deutlich begleiteten, und der Organiſt ſetzte den am Orgelgehäuſe ſichtbar angebrachten Zimbel- 
ſtern wie über Bethlehems Herberge ſtehend, durch einen Regiſterzug in kreiſende Bewegung. 

Im letzten Jahr feiner Regierung (1739) hat noch der geſtrenge preußiſche Soldatenkönig 
Friedrich Wilhelm I. unter dem Einfluß der ſich regenden Aufklärung eine ſcharfe Kabinettsorder 
gegen die „Chriſtabend-Ahlfanzereien“ erlaſſen, worin er gegen die damals wieder allgemein 
üblich gewordenen „Masquen von Knecht Rupprecht und den Engeln“ zu Felde zieht und 
den Gymnaſiaſten das „Quempas-Singen“ verbietet. Quempas ift die Schulabkürzung für 
das uralte Weihnachtslied „Quem pastores laudavere“, das aber trotz des königlichen Verdikts 
in abgelegenen Gegenden ſich noch bis ins 19. Jahrhundert herübergerettet hat. 

Heute hat die Heimatkunſt und der neu erwachte hiſtoriſche Sinn ſich den alten Weih- 
nachtsſpielen wieder liebreich zugewendet, und es erſcheint vielerorten als ſchönſte Bereicherung 
volkstümlich- kirchlicher Kunſt, wenn ein Haaß-Verkow oder andere Laiengruppen wieder die 
uralten, zumal im deutſchen Süden bis nach Preßburg in Ungarn hinein erhalten ee 
Krippenſpiele hervorholt und zum Schmuck der kirchlichen Chriſtmette benutzt. 

Wen dieſe Literatur kümmert, der ſei auch auf die reichhaltige Sammlung bayriſch- 
öſterreichiſcher Weihnachtslieder von Hartmann und Abele verwieſen. Viele der altdeutſchen 
Weihnachtslieder ſtehen in H. Neimanns verdienſtlicher Sammlung „Das deutſche geiſtliche 
Lied“ (bei Simroch. Dr. Hans Joachim Moſer 


SI 
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Was koſtet Deutſchland ? Die zweite Hungerblockade 
Der Tiſch mit den drei Beinen Unter Kuratell? 


A 6 politiihe Macht wie mit eiſernen Strängen umgürtet hielt, in allen 
22 Fugen krachen zu hören. Wir ſauſen. Daß es einem den Atem ver- 
ſchlägt, ſo geht's den Abhang hinab, den Sſterreich uns vorausgerutſcht iſt. 
| Das Opfer liegt, die Raben ſteigen nieder. In ſchwarzen Scharen umkreiſen 
fie den geſtürzten Rieſen. Kaum mehr hat er die Kraft, mit matter Hand- 
bewegung die frechſten der Räuber abzuwehren, die ſich mit unbeſorgtem Flügel- 
ſchlag zum fetten Mahle niederlaſſen, die, aus allen Richtungen herbeiflatternd, 
die Schnäbel in das Fleiſch des Opfers verſenken, Stück um Stück herausreißen 
und ihre Beute mit triumphierendem Krächzen dem heimiſchen Horſt zutragen. 
Deutſchlands Ausverkauf iſt in vollem Gange. Früher hängte bei ſolchem 
Anlaß der Ladeninhaber ein Plakat in das Fenſter: „Wegen Aufgabe des Ge— 
ſchäfts“. Das zog die Käufer erſt richtig an, das lockte. Wem die Pleite vor der 
Tür ſteht, der verſchleudert drauf los, bis die letzte Schublade geleert iſt. Namentlich 
in den rheiniſchen Grenzſtädten, in denen ſeit Kriegsende bereits ein umfangreicher 
Schmuggelhandel dem armen Oeutſchland ungezählte Millionen entführte, hat ſich 
in den letzten Wochen ein Warenabſatz vollzogen, der die Umſchlagsſummen an 
den beſuchteſten Jahrmärkten der Vorkriegszeit weit hinter ſich läßt. Aber die Ge- 
ſchäfte haben ſich nicht auf die Grenzſtädte beſchränkt, der Strom der fremden 
Auskäufer iſt von Weſten, Norden und Süden bis tief ins Land hinein vorgedrungen. 
Köln als Metropole des beſetzten Gebietes, das in der Nachkriegszeit ein immer 
mehr bevorzugter Umſchlagplatz der verſchiedenen Waren wurde, iſt auch für dieſen 
Aufkaufbetrieb infolge feiner überragenden Kaufgelegenheiten, verbunden mit denk- 
bar größter Auswahl in den verſchiedenen Artikeln, ein typiſcher Platz geworden. 
Was ſich jetzt in den Hauptverkehrsſtraßen dort tagtäglich abſpielt, das ſchildert uns 
die „Köln. Volksztg.“ in einem Bericht, den man als Deutſcher mit Wut und Scham 
lieſt: „Wer als Reiſender täglich die von der holländiſchen und belgiſchen Grenze 
Köln zuſtrebenden D- und Perſonenzüge benutzt, kann über das auffallend ſtarke 
Kontingent der ausländiſchen Fahrgäſte intereſſante Beobachtungen machen. In 
Köln ſelbſt zeigen die Hauptgeſchäftsſtraßen zeitweilig ein ganz verändertes Stadt- 
bild. Die Hotels ſind von Ausländern überfüllt. In den Straßen ſieht man die 
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eben angekommenen Fremden truppweiſe, Mann, Weib und Kind, meiſt in höchſt 
dürftiger, abgetragener Kleidung an den Fenſterauslagen vorbeiziehen, ſchmunzelnd 
die auf den Waren befindlichen Preiſe leſend und miteinander beſprechend. Genaue 
Beobachtung der Reihenfolge und Art der Einkäufe haben die Wahrnehmung er- 
geben, daß die Fremden in der Regel als erſtes einen möglichſt großen Koffer für 
2000 Mark und mehr erſtehen, um in dieſem die dann erſt erfolgenden eigentlichen 
Einkäufe verſtauen zu können. Unter den Fremden ſind nahezu alle weſtlichen 
Nachbarſtaaten vertreten, beſonders Holländer, Belgier, Luxemburger, Franzoſen 
und Engländer. Selbſt der auf der Durch- oder Heimreiſe befindliche Amerikaner 
beteiligt ſich rege am Aufkauf. In den Geſchäften ſpielt ſich ein bislang nie geſehener 
Betrieb ab. Das Perſonal weiß den Anſturm der Kundſchaft kaum zu bewältigen. 
Das aus der Friedenszeit vor Weihnachten an dem ſogenannten kupfernen, ſilbernen 
und beſonders goldenen Sonntag erreichte Höchſtmaß an Verkäufen muß gegenüber 
der Maſſe der jetzt hier auftretenden fremden Käufer und ihrer wahren Kaufwut, 
die ſich wahllos auf nahezu alle Waren ſtürzt, gänzlich verblaſſen.“ 

Das Jammerbild, das ſich hier entrollt, wird packend ergänzt durch eine 
Schilderung, die der „Oeutſchen Zeitung“ aus einer anderen Stadt des beſetzten 
Gebietes zugeht: „Zu Fuß, zu Rad, mit der Elektriſchen, mit der Eiſenbahn, im 
Perſonen- und im Laſtkraftwagen. Vom Morgen bis zum Abend, durch Tage und 
Wochen hindurch, über einen Monat lang füllen die Haufen der Fremden die Land- 
ſtraßen, die Gaſſen und Plätze der Stadt, die Läden vom Großtrödel Warenhauſe 
bis zum kleinen Kramgeſchäftchen, die Wirtſchaften, Cafes und Gaſthöfe. Der 
Deutſche verſchwindet buchſtäblich in dem fortwährend toller werdenden Jahr- 
markttreiben allerübelſter Art: auf den Straßen herrſcht ein beängſtigender Verkehr 
von Fußgängern, Radfahrern und Autos; wo man Leute miteinander ſprechen hört, 
tun ſie es in fremden Zungen; wo man Gruppen unterhandeln ſieht, geht es ſicher 
um den Einkauf von Möbeln, Eimern, Miſtgabeln, Ziehharmonikas, Schuhen, 
Pelzen, Stoffen, Hüten, Spielzeug, Herden, Kinderwagen, Schreibpapier, und weiß 
der Himmel, was bei uns alles „billig, billig!“ zu haben iſt. 

An den Banken und ‚Changen“ — beide find in den letzten beiden Jahren 
wie Pilze aus dem Boden gewachſen — drängt ſich morgens alles, was den Tag 
über auf unerlaubten Raub auszugehen gedenkt. Da hat einer 50 Gulden und 
bekommt 2500 bis 5000 Mark dafür! Damit läßt ſich ſchon „kaufen“ und nebenbei 
auch nicht ſchlecht leben. Ein anderer wechſelt 150 Franken und trägt zufrieden 
1500 Mark in der Brieftaſche davon. Hunderte und Tauſende folder Valuta 
Beglüdter haben uns in den letzten Zeiten das Vergnügen ihres Anblicks gewährt. 
Indes ſind dieſe alle immer noch nicht die Gefährlichſten. Sie haben ſich zwar mit 
der Zeit zu wahren Banden zuſammengeſchloſſen, die ſich truppweiſe in der 
Stadt zerſtreuen und hernach ihre Schätze alle an einen Ort zu Haufen ſchleppen, 
um ſie im Laſtauto in die Heimat zu verfrachten. 

Schlimmer ſind die großen Hechte, die ſich gleich Tauſende von Gulden 
oder Franken umſetzen laſſen und dann Autos, Klaviere, Lebensmittel, ganze 
Wohnungseinrichtungen bzw. ganze Poſten von Küchen, Schlafzimmern uſw. ‚er- 
ſtehen“ und über die Grenze beſorgen. 
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Was auf dieſe Weiſe alles herausgeholt wurde und noch wird, ſpottet jeder 
Beſchreibung und Berechnung. Was alle möglichen Arten von Verfrachtungs- 
gelegenheiten nur eben faſſen konnten und können, wird bis zum Rande und hoch 
über den Rand hinaus vollgepackt. Um die Laſtautos baumeln oft die Kinderwagen 
und Schaukelpferde, und in den Perſonenwagen ſitzen die Menſchen einander auf 
dem Schoße und in Kiſten und Kaſten, Koffern, Schachteln und Paketen vergraben. 

Das Ganze war und iſt ein geſchäftlicher Hexenſabbat. Vergleichloſe 
Summen ſtrömen in die Geſchäftswelt ein — die Umgebung nimmt neuerdings 
auch teil an dieſem Rummel, ſelbſt die kleinſten Neſter werden von den ausländiſchen 
Aufkäufern beſucht —; vergleichlos wohlfeil erhalten die Fremden deutſche Waren. 
Sinnlos, wahllos, zügellos wird gekauft; wer ſich der Mühe unterzieht, kann ſtündlich 
und in jeder Art von Geſchäft die widerlichſten Auftritte von gierigen Aufkäufern er- 
leben. Vor den Augen, ja aus den Händen weg,, rabſchen“ die ‚Herren‘ und, Damen“ 
von drüben ſich gegenſeitig oder einem zufällig kaufenden Deutſchen die Sachen.“ 

Und das ſelbe abſtoßende Schauſpiel an den übrigen Grenzen, in Baden, 
in der Pfalz, in Sachſen und Schleſien. Die Warnemünder Züge nahmen und 
nehmen ſich aus, als ſeien fie extra von den Valuta Dänen beſtellt, zur gründlichen 
Ausplünderung Berlins. Und damit zum Schaden der Spott, der offene Hohn nicht 
fehle, kündigt gar das Warenhaus Cohn-Donnay & Co. in Rotterdam in einer 
Anzeige im „Nieuwe Rotterdamsche Courant“ dreiſt und ungeniert für 10 Millionen 
Mark in kleinen Mengen aufgekaufte deutſche Waren zum Verkauf an, und zwar — 
gegen Zahlung in Mark. "N Br 

* 


Das, armes Deutſchland, iſt deine Weihnachtsbeſcherung, ein luſtiger Jahr- 
markt für — die andern, die Fremden. Selbſt die notwendigſten Lebensmittel 
reißen fie dir vor der Naſe weg, die Kartoffeln wandern nach England, die Er- 
trägniſſe des Fiſchfangs gehen an die nordiſchen Länder, und das Schiebergeſchmeiß 
im Innern ſtreicht wilde Prozente ein für eine Beihilfe, die eine ſtarke Regierung 
längſt als Landesverrat gebrandmarkt und mit der Todesſtrafe bedroht hätte. Die 
lächerlich kleinen Geldbußen, die ſchlimmſtenfalls das Gericht ihm auferlegt, bezahlt 
der rechte Schieber ohne Wimperzucken aus der Weſtentaſche heraus. Und hat's 
ihn einmal ernſtlicher mit einer Freiheitsſtrafe erwiſcht, nun, ihm, dem der Tau- 
ſender ein Pappenſtiel iſt, hilft jeder halbwegs eingefuchſte Rechtsanwalt ins Laza- 
rett und von da aus, gegen Hinterlegung einer Kaution, winkt bald die goldne 
Freiheit. Wir ſind eben human, und das koſtbare Leben der Wucherer und Schieber 
muß ja gerade den Verfechtern des praktiſchen Sozialismus beſonders am Herzen 
liegen. Es rührt ſich auch keine Hand, wenn offenkundig alte Warenbeſtände mit 
Aufſchlägen verkauft werden, als ſeien die Rohſtoffe bereits zum höchſten Dollar- 
kurſe erſtanden. Überhaupt, mag es auch rings wie im Tollhaus zugehen, über 
„Runderlaſſe“ und Mahnungen an die „nachgeordneten Oienſtſtellen“ kommt weder 
Regierung noch Reichstag hinaus. Selbſt in der Anwendung der üblichen Palliativ- 
mittel, die während der Ausverkaufsperiode im Jahre 1919 in Kraft traten und 
immerhin bei einiger Energie das Elend etwas hätten eindämmen können, verſagt 
die Staats autorität vollkommen. Und in dem Phraſenſchwall endloſer Reichstags 
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debatten iſt auch nicht ein einziger brauchbarer Vorſchlag zu entdecken, wie etwa 
der des Mannheimer Stadtparlaments, das als vorübergehende Maßnahme zur 
Abwehr wenigſtens der vielen kleinen Marodeure eine tüchtige Kopfſteuer auf 
jeden Ausländer empfahl. 

Gegen die ſchlimmſte Gefahr freilich ſind wir machtlos: das Aufhören der 
Rohſtofferſorgung. „Wer“, fragt die „Voſſ. Ztg.“ mit Recht, „ſoll dem Im+ 
porteur und dem FInduſtriellen das Riſiko abnehmen, das er ſelbſt nicht tragen zu 
können meint? Dazu ſind weder die Banken imſtande, die für die Anlage ihrer 
Gelder ihren Gläubigern haften, noch der Staat mit feiner troſtlos paſſiven Finanz- 
wirtſchaft und feinem immer raſender anſchwellenden Defizit. Wenn ſich heraus- 
ſtellen ſollte, daß die Entwertung der Mark unabänderlich fortſchreitet, daß das 
Schickſal unſerer Währung dem der öſterreichiſchen gleicht, wird man ſich in ge— 
wiſſem Umfange auch an die neuen Wertverhältniſſe gewöhnen und wird auch bei 
einem Dollarkurſe von 500 oder 1000 eine gewiſſe Menge von Rohſtoffen einzu- 
führen verſuchen. Aber dieſe Menge wird dann ſehr klein fein, weil Deutfchland 
nicht die Kraft haben wird, ſie zu vergrößern, weil ſeine Produktionswirtſchaft nicht 
mehr leben wird, ſondern nur noch vegetieren, weil die innere Kaufkraft gebrochen 
und auch die Produktionskraft für den Export durch die Entbehrungen der Maſſen 
gelähmt ſein wird.“ 

Rund heraus gejagt: Wir gehen einer zweiten, indirekten Hungerblockade 
entgegen. = Ri 

* 

Man muß ſich angeſichts der ganzen Sachlage immer wieder über den un- 
bezwinglichen Optimismus wundern, der trotz aller auf uns niederhagelnden Fuß- 
tritte und Rippenſtöße ſich ſelbſt in Kreiſen behauptet, denen man einige Einſicht 
wohl zutrauen ſollte. Eine maßgebende Perſönlichkeit unſrer Hochfinanz, der 
Generaldirektor der Deutſchen Bank, Herr Arthur von Gwinner, hat jüngſt in 
einem Geſpräch mit dem Berliner Vertreter des „International News Service“ 
erneut der Hoffnung auf eine Hilfeleiſtung des ehemaligen Feindbundes Ausdruck 
gegeben. „Der wirtſchaftliche Aufbau der Welt vor dem Kriege glich einem Tiſch 
mit drei Beinen. Dieſe drei Beine wurden durch die Vereinigten Staaten, 
England und Oeutſchland dargeſtellt. Wenn das dritte Bein nun abgeſchlagen ift, 
was wird aus dem Tiſche werden? — Halbe Maßregeln find hier zwecklos; Flid- 
arbeit kann hier nicht helfen. Das dritte Bein muß wieder eingeſetzt werden, und 
zwar ſchnell. Der beſtändige Fall der Mark iſt ein verhängnisvolles Zeichen der 
nahenden Kataſtrophe. Deutſchlands Kehle wird immer enger zugeſchnürt. Man 
darf uns nicht ſo ſehr bedrängen oder wir werden erſticken, und unſer Tod bedeutet 
den Zuſammenbruch von Europa. Wir verlangen keine Barmherzigkeit. Was 
nur immer die Herren der Weltwirtſchaft tun, um uns zu helfen, das tun fie gleich- 
zeitig in ihrem eigenen Intereſſe.“ 

Was die hohen Herren beraten und verfügen, das tun fie nicht nur „gleich- 
zeitig“, ſondern ausſchließlich im eigenen Intereſſe, und die Wirklichkeit iſt doch 
die, daß — wie im „Tag“ dargelegt wird — „die Alliierten gar nicht daran 
denken, ſich um Oeutſchlands Ruin zu ſorgen, ſondern im Gegenteil, daß 
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fie 52 Monate lang darum gekämpft haben, und daß fie, voran Frankreich, unver- 
ändert alles daran ſetzen, Deutſchland wirtſchaftlich zu zerbrechen, damit 
fie es auch politiſch zerbrechen können. Kann oder darf ein deutſcher Reichs- 
tagsabgeordneter glauben, daß die Franzoſen den ungeheuerlichſten aller Kriege 
gekämpft haben, um uns nach einigen Jahren wieder zu Wohlſtand gelangen zu 
slaſſen und damit die Möglichkeit zu ſchaffen, daß wir auch politiſch und militäriſch 
wieder erſtarken und wertvolle Bundesgenoſſen für irgendeinen künftigen Feind 
Frankreichs werden? Kann oder darf irgendein Neichstagsabgeordneter glauben, 
daß die Feinde, die Millionen von Menſchen auf dem Schlachtfeld gelaſſen haben, 
jetzt von ihren großen Zielen abgehen werden, weil ſie einige Hunderttauſende 
von Arbeitsloſen im Lande haben, oder weil das Geſchäft noch nicht wieder ſo 
blüht, wie vor dem Kriege? 

Liegt es nicht viel näher, anzunehmen, daß man Deutſchland ruhig 
weiter verelenden läßt, nicht nur nach dem Vorbild Polens und Sſterreichs, 
ſondern nach dem Rußlands? Ift nicht zu erwarten, daß die Entente unter fran- 
zöſiſcher Führung unſere Einnahmen und Ausgaben nachprüft und vorſchreibt, 
was wir verzehren, wieviel Sozialpolitik wir machen, wieviel Beamte, Angeſtellte 
und Arbeiter aus politiſchen Motiven im öffentlichen Dienſt untergebracht werden 
dürfen? Iſt nicht zu erwarten, daß fie lieber deutſche Frauen, Arbeiter und Kinder 
hungern ſehen wollen, als ihre eigenen? Und daß fie von dem, was ein Oeutſcher 
an Elend vertragen kann, einen anderen Begriff haben, als wir?“ 

Ja, tauſendmal ja, ſo iſt es, und es wird wohl bald der Zeitpunkt eintreten, 
an dem ſich die nackte Wahrheit nicht mehr hinter roſigen Schleiern verbergen 
läßt. Wer da im ewigen deutſchen Spießerwahn glaubt, das deutſche Problem 
werde auf der Waſhingtoner Konferenz im Mittelpunkt der Erörterung ſtehen, 
dem iſt wohl heute ſchon der Star geſtochen. Die dort unter Hardings erhebendem 
Leitſpruch „Einfachheit und Ehrlichkeit“ verſammelten Vertreter der Naubſtaaten 
haben wichtigere Dinge zu behandeln als das erledigte Deutſchland, das höchſtens 
noch zu einem Debattegegenſtand dritten und vierten Grades gut iſt. 

* * 


E 

Aber es gibt Leute, die ſelbſt dem Gerichtsvollzieher, der kommt, um ihnen 

das letzte Hemd zu nehmen, mit unverwüſtlicher Zuverſicht als dem Retter in der 
Not entgegenſchauen. Der Wiederherſtellungskommiſſion, die mit der Voll- 
ſtreckungsurkunde in der Taſche ihren Einzug durch das Brandenburger Tor hielt, 
ſtreute der „Vorwärts“ mit ſchwieligen Arbeiterfäuſten und untertänig lächelnd 
Roſen auf den Weg. „Sie kann es mit eigenen Augen beobachten, wie die nicht 
beſitzenden Kreiſe bemüht ſind, eine Erfüllungspolitik zu treiben, während 
der Beſitz ſich an dem allgemeinen Elend noch bereichert. Sie wird die Be— 
ſchränktheit der deutſchen Zahlungskraft leichter erkennen, als das nach den 
amtlichen und nichtamtlichen Berichten der Diplomaten und Agenten möglich iſt 
und fie wird daraus ihre Schlüſſe auf die nächſten Zahlungen und auf die Zah- 
lungsweiſe der Reparationen ziehen müſſen.“ Wird fie? Sit ſich der biedere „Dor- 
wärts“ deſſen ſo ſicher? Was aber, wenn die Kommiſſion ganz andere Schlüſſe 
zieht, ähnliche etwa, wie ſie der General Nollet etwa im Hinblick auf die „Oeutſchen 
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Werke“ zog? Hat man ſo ſchnell die Antwort vergeſſen, die der Betriebsrat auf die 

Frage erhielt, was denn, wenn die geforderte Zerſtörung ausgeführt würde, mit dem 

Gelände geſchehen ſolle: — „Na, Sie können ja dann Kartoffeln pflanzen!“ 
Als es vorbei war mit den zehn Millionen Mark Arbeitslöhnen für die Zer- 

ſtörungsarbeiten, als der Arbeiter ſpürte, jetzt geht es auch dir an den Kragen, 

da war die Einigkeit da zwiſchen Betriebsrat und Direktion, zwiſchen Arbeitgeber 

und Arbeitnehmer, da hieß es: „Alſo unſer Kampf iſt auch euer Kampf.“ 
Aber muß es immer erſt ſo weit kommen? 

* * 


* 
Weit ausſchauend, nach rückwärts und vorwärts, zeichnet in der „Tägl. Rınd- 
ſchau“ Eduard Stadtler mit ſcharfen Umriſſen das Bild unſerer gegenwärtigen 
Lage. „Heute müſſen wir klar ſehen und offen bekennen, daß der in Weimar 
geſchaffene formale Staat alle Möglichkeiten eigener Lebensentfal— 
tung verſäumt hat. Daß der Staat nur noch ein Scheindaſein führt. Daß er 
ein paraſitäres, volksfremdes und volksfeindliches Gebilde iſt.“ Der Staat 
als ſolcher iſt Ohnmacht. Er will nichts. Er kann nichts. Er lebt als „Rede⸗ 
Bureaukratismus im Parlament“ und als „Schreibe Bureaukratismus“ 
in der Verwaltung. Ein Schmarotzer am Körper des Volkes. Der geſamte Wille 
des Volkes hat ſich ganz auf die „Wirtſchaft“ gerichtet. „Vom einfachen Arbeiter 
bis zum Unternehmer, vom Bauernknecht bis zum Großgrundbeſitzer, vom Ge- 
werkſchaftsſekretär bis zum Unternehmerverbändler, von der Hausfrau bis zum 
Großbankier, ſie alle arbeiteten, mühten ſich ab, halfen ſich durch, bauten wieder 
auf, bauten um, retteten ſich ſelbſt oder ihre Gruppe. 60 Millionen Menſchen, in 
fiebernder Haſt, darum bemüht, die kleine Einzelwirtſchaft, die Wirtſchaftsverbände, 
die Geſamtwirtſchaft in verzweifelter Rettungsarbeit durch das Chaos hindurch- 
zulavieren. Kein Volk in Europa, wahrſcheinlich keines in der Welt, hat ſeit 
dem formalen Abſchluß des Weltkriegs eine ähnliche Geſamtarbeitsleiſtung 
vollbracht wie das deutſche Volk.“ Und nun: „Wer erkennt in ſeiner Bedeutung, 
wer ermißt in feiner Spannweite den Gegenſatz, der ſich zwiſchen dieſer un- 
erhörten Wirtſchaftsleiſtung des deutſchen Volkes und der Ohnmacht des 
deutſchen Staates auftut?“ ö 
Anſeren Feinden ſelbſt iſt dieſer Zwieſpalt ein Rätſel. Die ungeſunden Wirt- 
ſchaftsblähungen, die ſich die Feinde als neuen „Imperialismus wirtſchafts- 
politiſcher Art zurechtlegen, ohne viel über die Urſachen, ohne überhaupt an die 
eigene Schuld zu denken, beunruhigen die Welt. Und die Weltunruhe, die natürlich 
noch ganz andere Urſachen hat, wirkt ſich politiſch gegen unſeren Ohnmachtsſtaat 
aus. Der franzöſiſch-militäriſch-politiſche Vernichtungstrieb entzündet ſich mit 
am ſogenannten deutſchen „‚Wirtſchaftsimperialismus“. Die engliſche Politik, die 
ohnedies durch den frankophilen Kurs des Syſtems Wirth- Rathenau uns gegenüber 
nervös geworden iſt, bekommt Zuzug aus den wirtſchaftspolitiſchen Neidgefühlen 
und Abwehrtrieben engliſcher Wirtſchaftskräfte. Dabei findet ſie ſich in dieſer Frage 
auf einer gemeinſamen Linie des Kampfes gegen Deutfchland mit ähnlichen Ab- 
wehrtendenzen in Amerika zuſammen. Von Amerika ſchließt ſich hinwiederum 
politiſch nach Frankreich hin der deutſchfeindliche Ring. Und die Entente des Krieges, 
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die den militäriſch-politiſchen deutſchen Machtſtaat vernichtet hat, geht nun an die 
Vernichtung des deutſchen „Wirtſchaftsimperialismus“ heran. Zwar zögernd, von 
Angſtvorſtellungen gepeinigt. Aber fie geht heran. Triebhaft. Sicher. Von poli- 
tiſchen Machtgefühlen über alle Hemmungen hinweg getrieben. Der Verluſt 
Oberſchleſiens, vor allem das Herausſchneiden des oberſchleſiſchen Induſtrie- 
gebiets aus dem deutſchen Wirtſchaftskörper, war der erſte große Schritt auf dieſem 
Weg. Wird der nächſte Schritt nicht die Beſetzung des Ruhrgebietes ſein? 

Schon in wenigen Wochen oder Monaten wird jedenfalls der deutſche Ohn⸗ 
machtsſtaat, der die eigentliche ſtaatliche Kampffunktion bereits aufgegeben hat, 
auch die Preisgabe der ihm verbliebenen Verwaltungsfunktion anmelden. In der 
Reparationsfrage wird er den Fin anzbankerott deklarieren und zugleich ein- 
geſtehen, daß er der anarchiſchen Wirtſchaftsentwicklung, der Wirtſchaftsblähungen 
des deutſchen Volkes verwaltungsmäßig nicht mehr Herr wird. Dann wird Frank 
reich mit Hilfe Englands und mit Anterſtützung der Vereinigten Staaten das Fazit 
ziehen. Und man wird unſerem Staat in irgendeiner Form etwa folgendes eröffnen: 
Ein kämpfender Staat biſt du längſt nicht mehr. Aus den vorhandenen, in der 
deutſchen Wirtſchaft ſich offenbarenden Gewalten deines Volkes vermochteſt du kein 
ſtaatliches Eigenleben zu entwickeln. Als Verwalter deiner (uns vertraglich zu- 
ſtehenden) Güter taugſt du aber auch nichts. Doch der Friedensvertrag, für deſſen 
Erfüllung“ du uns bisher der Garant und das verwaltungstechniſche Exekutivorgan 
würſt, kann nicht kaſſiert werden. Es muß ein Letztes verſucht werden. Es bleibt 
uns nichts anderes übrig, als dich deiner autonomen Verwaltungs aufgabe 
zu entheben. Beſonders in dem komplizierten Wirtſchaftsgebiet des Weſtens, wo 
du des, Großkapitals“ und der, Schwerinduſtrie“ nicht Meiſter werden kannſt, müſſen 
wir die ‚Reparation‘ und das Steuerweſen ſelbſt ordnen. Das deutſche Volk muß 
arbeiten, damit ſich der Friedensvertrag erfülle. Für alles übrige werden wir ſorgen. 

Das wird das Ende des deutſchen Staats und zugleich die reſtloſe Ver- 
ſtlav ung der deutſchen Wirtſchaft fein. Ob es dabei zu einer formellen Über- 
gabe der Verwaltungsfunktion des deutſchen Kanzlers an eine Ententekommiſſion 
kommt, ſteht dahin. Es hängt nur vom Willen der Entente ſelbſt ab. Die Wahr- 
ſcheinlichkeit ſpricht dafür, daß ſich auch dann noch eine Partei findet, die der 
Entente dieſe ſchwere Entſcheidung erſpart und in dem Angebot einer konzeſſionierten 
Scheinmacht eine genügende Gegenleiſtung für eine gehorſame Politik der Ver- 
ſtlabung Deutſchlands erblickt.“ 

Was aber wird das deutſche Volk dazu ſagen? | 

Wird es ſich fügen, wird es in behaglicher Verzweiflung das Sklavenjoch 
auf ſich nehmen? Oder wird es ſich doch noch einmal zur nationalen Einheitsfront 
zuſammenfinden — die mit der gegenwärtigen, künſtlich geſchaffenen „großen 
Koalition“ nicht das mindeſte gemein hat, denn der Riß, der unſer Volk in zwei 
einander bekämpfende Hälften teilt, geht mitten durch ſie hindurch. Herr Emil Barth 
ſchloß feine Revolutionsbilanz am 9. November 1921 im Humboldthain mit den 
Worten: „1914 war der Michel ein Rindvieh, 1918 ein größeres Rindvieh, und 
heute iſt er ein Rieſenrindvieh.“ 

Vielleicht behält er recht. 
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Der „Türmer“ in Elſaß⸗- 
Lothringen verboten! 


W' leſen in elſäſſiſchen Zeitungen: 
| „Durch Verfügung des Herrn Gene- 
ralkommiſſars vom 22. Oktober 1921 iſt in 
Frankreich die Verbreitung, der Verkauf ſowie 
die Verteilung der Zeitſchrift, Der Türmer“, 
herausgegeben in Stuttgart, verboten. Alle 
Exemplare dieſer Zeitung, die zum Verkauf 
oder zur Verteilung gelangen, werden be- 
ſchlagnahmt und Übertretungen verfolgt.“ 
Dieſe neueſte Bekundung der „freiheit- 
lichen“ Regierungsweiſe Frankreichs in Elſaß⸗ 
Lothringen beſtätigt nur, was man ſchon 
lange in der ganzen Welt weiß: daß dort ein 
Syſtem militariſtiſcher Vergewaltigung 
herrſcht. Der Herausgeber des „Türmers“ 
iſt Alt-Elſäſſer „pur sang“; er hat aus ſeiner 
klaren deutſchen Geſinnung nie einen Hehl 
gemacht, hat aber auch nie einer politiſchen 
Partei angehört und iſt kein „Alldeutſcher“. 
Denn er hat nie nach Waffengewalt gerufen, 
ſondern hat Läuterung der Seele und Ver- 
edlung der Kultur empfohlen im Sinne des 
deutſchen Idealismus und einer undogma- 
tiſchen, mehr dichteriſch geformten religiöſen 
Verklärung. Wenn im „Türmer“ Tatſachen 
und Wahrheiten ausgeſprochen werden, die 
der franzöſiſchen Regierung unangenehm ſind, 
ſo ſoll ſie dieſe Tatſachen widerlegen, aber 
nicht einfach mit äußeren Gewaltnahmen ein 
Blatt unterdrücken und von den Beziehun- 
gen mit dem geiſtigen Elſaß-Lothringen abzu- 
ſchneiden verſuchen. Wir proteſtieren gegen das 
Verbot und empfinden es als eine Feigheit. 
Mit Untereffe verzeichnen wir einige 
mutige Zeitungsſtimmen aus dem Elſaß. 
So bemerkt der „Republikaner“: 


„Schriftleiter des „Türmer“, den unſere 


vorſorgliche Regierung verbietet — ſie darf 
es ja! — iſt, ſoviel uns bekannt iſt, zurzeit der 
‚elſäſſiſche“ Schriftſteller Friedrich Lienhard, 


der nach dem Tode des früheren, v. Grotthuß, 


die Schriftleitung der Zeitſchrift antrat. Der 
„Grund“ des Verbotes dürfte demnach in den 
etwas zu germaͤniſch angehauchten elſäſſiſchen 
Erinnerungen, die Lienhard in letzter Zeit im 
‚Zürmer‘ von ſich gab, zu ſuchen fein. Mag 
es ſein, wie es wolle, eine Vergewaltigung 
der Denk- und Meinungsfreiheit ſtellt 
auch dieſes neue Verbot wieder dar.“ 
Die Straßburger „République“ fügt hin- 
zu: „Wir können uns dieſen Ausführungen 
des Mühlhauſer Blattes nur anſchließen. Die 
‚Staatstaifon‘ hat hier wieder einmal die 
Anmaßung, die geiſtigen Speiſen zu kon- 
trollieren, die uns vorgeſetzt werden können. 
Sie nimmt uns deshalb in die bekannte Ob- 
hut, von der wir ſchon ſo oft Gelegenheit 


hatten, zu reden.“ 


* 


Die Neuland⸗ Jugendbewegung 


eibliche Jugend hat ſich unter dem 
Namen „Neuland“ geſammelt. Das 
iſt ein ſinnbildlicher Name; es iſt keine Sie; 
delung, ſondern Neuland der Seele ge 
meint. 
Reich und froh kommen wir ſoeben vom 
5. Neulandtag. Die Wartburgſtadt Eiſenach 
iſt unſer Sammelpunkt; dort haben wir unſer 
Haus, ehedem „Gaſthof zum Junker Jörg“, 
am Berghang neben dem Hainſtein. Aus 
ſtärkendem Zuſammenleben und arbeiten in 
reiner Höhenluft tragen wir das Bewußt⸗ 
ſein in die Niederungen des Alltags: „Auch 
wir find berufen, am neuen Oeutſchland mit- 
zuarbeiten.“ 


Auf der Warte 


Fünf Jahre alt iſt unſere Neuland- 
bewegung. Aus den kleinſten Anfängen iſt 
ſie entſtanden, nämlich aus dem Herzen einer 
tiefempfindenden, klugen, willensſtarken Frau. 
Guida Oiehl ſah unter den vielen brennen- 
den Nöten unſeres Volkslebens eine, die nur 
wenige vor ihr geſehen hatten: die Not des 
ſogenannten gebildeten jungen Mäd- 
chens, das den tauſend Fragen und Aufgaben 
der Zeit oft ſo hilflos gegenüberſteht. 

Schon ſeit Jahrzehnten drängte die Zeit- 
ſtrömung und die Entwicklung des Wirtichafts- 
lebens zahlloſe Frauen aus dem Heim und 
der Familie in das Berufsleben. Wohl er- 
warben ſie das dazu nötige Wiſſen; Verſtand 
und Wille wurden geſchult zum Kampf ums 
Daſein; aber wie oft verkümmerte dabei das 
Gefühlsleben! Auf der andern Seite 
waren die Mädchen, die als Haustöchter ohne 
Beruf daheim lebten, oft noch ſchlimmer 
daran. Ihre „Arbeit“ war meiſt keine Mühe, 
ſondern Beſchäftigung; die eigentliche Arbeit 
leiſteten bezahlte Kräfte. Aus der inneren 
Armut erwuchs gähnende Langeweile, die 
nur wenige mit ein wenig ſozialer Hilfsarbeit 
totzuſchlagen verſuchten. (Man vergleiche zu 
dieſen Ausführungen Guida Diehl ſelbſt in 
dem Heftchen: „Studienkreiſe und Neuland- 
bewegung“. Eiſenach, Neulandverlag. Es 
enthält u. a. eine feine Pſychologie des jungen 
Mädchens.) 

Und doch zeigte der Krieg, wieviel Hin- 
gabefähigke it, wieviel Tüchtigkeit auch in der 
weiblichen Jugend geweckt werden konnte. 

Dieſe ſehnende, unklare, irrende, oft müh- 
ſelig einſam kämpfende weibliche Jugend rief 
Guida Diehl auf zu gemeinſamem Streben: 
zum Kampf um ein Neuland der Liebe, 
der Gerechtigkeit, der Lauterkeit mitten 
in unſerer von Parteihaß, Ungerechtigkeit und 
Sittenloſigkeit zerriſſenen deutſchen Welt. Sie 
deutete die Zeichen der Zeit: Hie Materialis- 
mus — hie Herrſchaft des Geiſtes und der 
Seele! Sie weckte in den jungen Mädchen 
das Verantwortungsgefühl, das jeden Men- 
ſchen zwingt, ſich in dieſen uns alle angehen 
den Kampf einzuſtellen. 

Schon ſeit 1908 hatte Guida Diehl in 
Frankfurt a. M. ſchulentlaſſene Mädchen aus 
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dem Lyzeum in einem ſogenannten Studien- 
kreis geſammelt, um in gemeinſamer Arbeit 
brennende ethiſche und ſoziale Fragen mit 
ihnen zu beſprechen. Erſt fünf Jahre ſpäter 
hielt ſie Vorträge in Schulen und veranſtaltete 
dann in Verbindung mit dem Evangeliſchen 
Verband zur Pflege der weiblichen Jugend 
die erſte Freizeit in Tambach in Thüringen, 
an der 80 Mädchen teilnahmen. Vorträge 
mit vertiefenden Beſprechungen, geſellige 
Abende und Ausflüge boten der Jugend reiche 
Freude und Anregung. 

Die grundlegenden Gedanken gab ſie 
ſpäter in dem Heftchen „Was wir wollen“ 
heraus (Eiſenach, Neulandverlag). Um wahr- 
haft deutſche Art, wie wir ſie in unſerem 
Schrifttum und in unſerer Geſchichte kennen 
lernen können, und um ein neues Chriſt— 
fein in Feuer und Kraft der erſten Ehriften- 
heit ſoll der einzelne ringen. Deutſchtum 
und Chriſtusge iſt in untrennbarer Einheit: 
— das iſt unſer Neuland der Seele. Gt 
in dem einzelnen das lebendig geworden, ſo 
wirkt er Leben weckend auf andere. Die Neu- 
länderin erfüllt ihren Beruf, wo ſie auch ſteht, 
als Vaterlandsdienſt und als Gottes- 
dienſt. 

Bei den großen Frauenverbänden fand 
dieſe zur Verinnerlichung mahnende Stimme 
keinen Widerhall; wohl aber wurde ſie von 
der gebildeten weiblichen Jugend begeiſtert 
aufgenommen. Die jungen Menſchen ver- 
ſtanden, wozu ſie gerufen wurden, und 
ſammelten ſich in Studienkreiſen und um das 
Blatt „Neuland“, das Guida Diehl ſeit 1916 
herausgibt. 

Es würde zu weit führen, auf den Ausbau 
unſerer ſtattlich angewachſenen Gruppen ein- 
zugehen. Es hat nicht an Stürmen gefehlt; 
doch feſt ſteht in Eiſenach unſer „Neuland- 
haus“; und wir durften von manchen gei- 
ſtigen Führern Wertvolles erfahren (Lienhard, 
Lhotzky). Zugleich greift nun unſere Be- 
wegung auf die jungen Männer über. 
Brüder und Freunde unferer Neuländerinnen, 
die ſich unſere Ziele zu eigen machen wollen, 
ſammeln ſich im männlichen Neuland unter 
Führung von Pfarrer ©. Meincke Sonneberg. 
Gemeinſam mit ihnen wollen wir eine Schar 
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bilden, die für ſich eine innere Erneuerung 
erſtrebt und von innen heraus auch an des 
Vaterlandes Erneuerung mitarbeitet. 
Dr Martha Brandt. 

NB. Ich geſtehe, daß die Stunden, die 
ich unter dieſer Jugend verbracht habe, zu 
meinen angenehmſten Erinnerungen gehören. 
Noch ſehe ich ſie im pfingſtlich geſchmückten 
Saale mit Kränzen im Haar vor mir ſitzen, 
dieſe liebe deutſche Jugend, mit ſo viel prächtig 
gutem Willen in den hellen Augen. Als leider 
eine Epoche des Meinungshaders einſetzte, 
hielt ich mich zurück, zumal andre Arbeit meine 
ganze Kraft und Zeit in Anſpruch nimmt. 
Doch ſcheint dieſe Verdüſterung nun einer 
Klärung gewichen zu ſein. Neben Guida 
Diehl iſt dort Dr Heinrich Lhotzky ein 
Hauptführer; ich freue mich, daß dieſer frühere 
Einſpänner ſich nun in größerem Kreiſe aus- 
wirkt. Hoffentlich gelingt es, die jungen 
Menſchen, die aus bibliſch-kirchlicher Aus- 
drucksweiſe kommen, und die andren, die in 
einem mehr weltlich, etwa weimariſch ge- 
prägten Idealismus aufwuchſen, zu einer 
Einheit zu verſchmelzen. Ich griff daher, 
wenn ich dort ſprach, gern zum Symbol (Gral, 
Roſenkreuz), um daran die Schönheit einer 
durchgöttlichten Lebensauffaſſung allverjtänd- 
lich und anſchaulich darzulegen. N 


* 
Jugend und Religion 
Wir eine religiöfe Kraft in unſrer Ju— 


gend mächtig werden? Dürfen wir 
hoffen? 

Herbſtſonntag. Erntedankfeſt. Es iſt früh 
am Morgen und ſehr kühl, bläulich- klar, doch 
mit leiſe verſchleierter Ferne und langjanı 
erwachenden Sonnenſtrahlen. Die alte Pfarr- 
kirche der mitteldeutſchen Stadt hat zwiſchen 
ihren grauen gotiſchen Pfeilern bunt leuch- 
tenden Schmuck angelegt. Man hat Eichenlaub 
und korallene Ebereſchenzweige um die Gitter 
des breiten Fürſtengrabes geflochten, das 
Evangelienpult mit Herbſtlaub umſäumt. 
Eine Tafel iſt aufgeſtellt, hell gedeckt, mit einer 
Fülle von Früchten und anderem Ernteſegen 
beladen. Die hat der Dank und die Freude 
zuſammengetragen. Apfel in Wachsgelb und 
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Grünrot, blaßblonde behagliche Frühkartoffeln 
mit leiſen Erdſpuren, Tomaten, glühend in 
derber Lebensluſt, häufeln ſich um Bündel 
reifer Ahren, kleiner Goldgeorginen, bunter 
Aſtern. Trauben ſchwellen, braune Roſen— 
zweige veräſteln fi graziös und halten dorn- 
umſäumte Hagebutten in die Höhe. Aber 
zwiſchen den unmittelbaren Gaben der Mutter 
Erde liegen auch große Brote und knuſprige 
Semmeln, zu denen ſich der Nohſtoffſegen in 
der Menſchenhand verdichtet hat. Das alles 
ſoll, nachdem das Gottesauge darauf geruht 
und die Gemeinde ſich Freude daraus ge- 
trunken haben wird, den Armen und Siechen 
zugute kommen. 

Aber noch eine andre Ernte füllt heute die 
alte Kirche. Die Jugend der „Neudeutſchen 
Woche“ feiert hier ihre Morgenandacht. 
Sie haben ſich die Kirche drei Stunden vor 
dem heutigen Hauptgottesdienſt erbeten. Auch 
dieſe jungen Menſchen ſind ein Jahresergebnis 
voll reifenden Wachstums, kreuz und quer 
blühend, voll Werdeherbheit und keimender 
Süße, dornenbewehrt, rückſichtslos auf- und 
um ſich ſtrebend und doch dazu beſtimmt, ſich 
reifend einzuordnen in die geiſtigen Kräfte. 
des Zeitalters. Braun, klaräugig, ſtämmig 
oder pfeilgerade aufgeſchoſſen die Mehrzahl 
der Jungen; dann und wann ein reiferer 
Gefährte, um deſſen Mundlinie der Bart ſchon 
flockt; und dazwiſchen einer oder der andre, 
der ſich bewußt zur Jugend hält, trotzdem er 
ihr an Jahren reichlich voraus iſt. Die Mäd- 
chen eine bunte Schar in der zwangloſen, 
kurzröckigen, freihalſigen Kleiderhelle, wie ſie 
die heutige Tracht begünſtigt, mit und ohne 
Kränzchen und Stirnband im Kraus- oder 
Strohhaar, das kleine Sprühfeuer mit blitzen 
den Zähnen neben der verſonnenen Traum- 
ſuſe, der ſchlenkrige Backfiſch neben der ſtill— 
äugigen Jungfrau von ſechzehn oder ſiebzehn. 
Alle ſind andachtbefangen, lautlos, von der 
Weihe der Stunde erfüllt. 

And nun geſchieht das Merkwürdige, daß 
eingebettet in die heilige Muſik großer Meiſter 
ſich ein Gottesdienſt ohne Geiſtlichkeit 
entwickelt. Er iſt geſtimmt auf den Ton: 
„Allein zu dir, Herr Jeſu Chriſt“; und mit 
dem Johannes-Textwort: „Ich und der Vater 


am Leſepult feine Anſprache. 
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ſind eins“ untermalt der jugendliche Sprecher 
Er ſpricht 
ſchweifend, langt nach der und jener Ge- 
dankenblume, die ihm wieder aus der Hand 
gleitet, aber der Ausklang legt den Hörern 
deutlich und fühlbar die Arbeit an ſich 
ſelbſt ans Herz. Alles Befreiende im Seelen- 
leben und im Vaterlande, worauf die vielen 
mit Sehnſucht warten und hoffen, iſt vorher 
das Eigentum weniger, und noch früher 
die ſchwere, erlöſende Errungenſchaft eines 
Menſchengeiſtes geweſen. „Wir, die Jugend, 
ſollen je der an ſeine m Teile dieſe erlöſende 
Macht in uns zu entwickeln ſuchen in aller 
Freude und Freiwilligkeit. Amen.“ 

Und die junge Gemeinde fang: 


„Laß mich werden eine Somie, die mit eignen Licht 


In des Sommers Glanz und Wonne durch ſich bricht. 
Laß mich werden eine Quelle, die mit ibrem Trank 
Macht Be trübte froh und helle, ſtark, was ſank. 

Laß mich werden Abendſtille, die mit Ihrem Glück 

Alle führt zu Gottes Willen ſanft zurück!“ 

Ich glaube nicht, daß es unſern Ober- 
pfarrer gereut haben wird, dieſen Ernte- 
dankfeſt-Auftakt in feiner Kirche zugelaſſen 
zu haben. 

Wird der edlere Teil unſrer deutſchen 
Jugend wieder zur Ehrfurcht heimkehren? 
Wir wollen hoffen... | AM. 


Deutſche Philoſophiſche Geſell⸗ 
ſchaft 


or vier Fahren wurde von Weimar aus 
dazu aufgerufen, für die Wahrung eines 
weſentlichen Zuges des deutſchen Geiſtes- 
lebens geſchloſſen mit einzuſtehen: Der deut- 
ſchen Philoſophie drohte aus der allge— 
meinen äußeren und inneren Not unſeres 
Volkes Verkümmerung. Zur Abwehr dieſer 
Gefahr trat die „Oeutſche Philoſophiſche 
Geſellſchaft“ zuſammen. Ihre Bemüh— 
ungen waren zunächſt wiſſenſchafts- organi- 
ſatoriſcher Art. Allen Hemmungen zum Trotz 
gelang es, der wiſſenſchaftlichen philoſophi— 
ſchen Forſchung in den „Beiträgen zur 
Philoſophie des deutſchen Idealismus“ 
eine neue Heimſtätte zu ſchaffen. Heute hat 
dieſe Zeitſchrift ſich im deutſchen Schrifttum 
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ihren beſtimmt umgrenzten Platz erkämpft. 
Es wird ſoeben das zweite Heft des zweiten 
Bandes ausgegeben, zu dem u. a. Profeſſor 
Bruno Bauch-Jena einen ſchon als Vortrag 
viel beachteten Aufſatz über „Perſönlichkeit 
und Gemeinſchaft“ und Dr Zſchimmer- Jena 
unter dem Titel „Die Philoſophie der Frei- 
heit“ gehaltvolle Erörterungen zur Grund- 
legung der „Philoſophie der Technik, Volks- 
wirtſchaft, Pädagogik und Politik“ beiftcuern. 
In Anlehnung an die Zeitſchrift konnte eine 
Folge kleinerer Veröffentlichungen, die Reihe 
der „Beihefte“, ausgeſtaltet werden, die ihrer 
Aufgabe gerecht geworden iſt, Arbeiten mehr 
einführenden Charakters in weiteren Kreiſen 
zu verbreiten. Die Themata der einzelnen 
Schriften ſind für die Ausmeſſung unſeres 
Wirkensgebietes ſo kennzeichnend, daß ſie hier 
mitgeteilt ſein mögen: Hermann Schwarz 
Greifswald, Weltgewiſſen oder Daterlands- 
gewiſſen?; Bruno Bauch-Jena, Fichte und 
unſere Zeit; Max Wundt-Jena, Die deutſche 
Philoſophie und ihr Schickſal; Hans Pichler— 
Graz, Volk und Menſchheit; Heinz Heimſoeth- 
Marburg, Hegel, Ein Wort der Erinnerung; 
Lenore Ripke-Kühn- Verlin, Kant contra Ein- 
ſtein; Julius Binder-Göttingen, Recht und 
Macht als Grundlagen der Staatswirkſam— 
keit; (in Vorbereitung): Fritz Münch, Oeutſche 
Philoſophie und deutſche Sprache; Dietrich 
Mahnke, Ewigkeit und Gegenwart, eine 
Fichtiſche Syntheſe; Arthur Hoffmann, Das 
Syſtemprogramm der Philoſophie der Werte. 

Die zunächſt angeſtrebte Organiſation im 
Dienſte der deutſchen philoſophiſchen Wilfen- 
ſchaft erweiterte ſich zu einer allgemcin- 
kulturpolitiſchen Bewegung, da ſich der Deut- 
ſchen Philoſophiſchen Geſellſchaft über den 
engeren fachlichen Kreis hinaus bald die An- 
teilnahme weiterer Kreiſe zuwandte. Heute 
find unter den Mitgliedern die „praktiſchen“ 
Berufe (Arzte, Zuriften, Lehrer, Ingenicure, 
Beamte uſw.) mit 60% vertreten. Die jähr- 
liche Hauptverſammlung in Weimar findet als 
eine Kundgebung für die Notwendigkeit der 
geiſtigen Sammlung immer lebhaftere Be- 
achtung. In Oeutſchöſterreich bildete ſich mit 
dem Vorort Graz eine Zweigverce inigung. 
Auch das Deutſchtum im Ausland, befonders 
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die Volksgenoſſen in Nordamerika ſtellten 
treue Helfer und Mitarbeiter. Die Gefchäfts- 
führung hat in Jena (Fuchsturmweg 18) 
ihren Sitz. Sie nimmt jede Anregung, die 
dem Wirken der Deutſchen Philoſophiſchen 
Geſellſchaft neue Wege zeigt, dankbar ent- 
gegen und hofft, ſolche Unterſtützung, die kein 
weiteres Opfer als das einer Poſtkarte koſtet, 
gerade auch aus der Türmer-Leſer- 


gemeinde erwarten zu dürfen. Einführende 


Druckblätter (über „Weimar und die deutſche 
Philoſophie“ und über „Die deutſche Philo- 
ſophie im Geiſtesleben der Gegenwart“) wer- 
den gern koſtenfrei zur Verfügung geſtellt. 
Dr Arthur Hoffmann 


0 


Eine Verhimmelung der fran- 


zöſiſchen Literatur 
und ihres Einfluſſes auf die deutſche Dichtung 
leiſtet ſich Prof. Dr Eugen Lerch (München) 
in der „Frkf. Ztg.“ — in ſo maßloſer Art, 
daß ein allfranzöſiſcher Chauviniſt die Sache 
nicht beſſer beſorgen könnte. Der fachliche 
Zuhörer muß einer ſolchen Entgleiſung 
widerſprechen. Daß ſie im Kleingefecht mit 
Joſeph Hofmiller und Paul Ernſt erfolgt, mag 
ihre Tonſtärke entſchuldigen, nicht ihren In- 
halt. Wir leſen da: 

„Nun hat aber, ſo weit mir ein Arteil 
zuſteht, keine dieſer Sprachen, auch die eng- 
liſche nicht. eine Literatur aufzuweiſen, die 
mit der unſeren ſo innig verknüpft wäre 
wie die franzöſiſche. Unſere Dankesſchuld 
an dieſe Literatur? — Ein Buch würde nicht 
hinreichen, ſie aufzuzeichnen. Von ihrer erſten 
Blütezeit mit Wolfram von Eſchenbach, Gott- 
fried von Straßburg, Hartmann von Aue über 
unſere großen Klaſſiker bis zu den Lebenden, 
bis zu Gerhart Hauptmann, den Brüdern 
Mann, Stefan George oder Franz Werfel 
(um nur ein paar Namen zu nennen): man 
braucht unſere Literatur nur zu ũberſchauen, 
um der Größe dieſer Verpflichtung gewahr zu 
werden. Man denke ſich Wolframs Parzival 
ohne den Parceval des Chriſtian von Troyes, 
Hartmanns Erek und Iwein ohne den Erie 
und Jvain des gleichen altfranzöſiſchen Epi- 
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kers, Gottfrieds ‚Zriftan und Iſolde“ ohne die 
franzöſiſche Vorlage; man denke ſich „Nathau 
der Weiſe“ ohne Voltaire und die Enzyklo⸗ 
pädiſten, den , Werther“ und die ‚Räuber‘, den 
„Fiesco“ und „Kabale und Liebe“ ohne Rouf- 
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ſeau und Diderot, „Iphigenie“ und „Taſſo“ 


ohne Racine (zu deſſen ſtrengerer Form der 
ſhakeſpeariſierende Stürmer und Oränger des 
„Götz“ reuig zurückkehrt); man denke ſich unſere 
Naturaliſten ohne Flaubert, Zola, Maupaſſant 
und Daudet, unſern neueren Roman, unſer 
neueres Drama ohne die Technik der Fran- 
zoſen, unſere modernen Lyriker ohne Baude- 
laire, Mallarmé und Verlaine; man über- 
ſchlage, was dazwiſchen liegt, was in dieſer 
allzu flüchtigen Skizze, die nur an das Augen- 
fälligſte erinnern wollte, abſichtlich übergangen 
wurde — und man hat einen Begriff davon, 


was die deutſche Literatur wäre, wenn zuvor 


nicht die franzöſiſche geweſen wäre. 
Gewiß: die meiſten der Männer und der 
Werke, die hier berührt wurden, ſind über 
das fremde Vorbild weit hinausgekommen; 
in vielen Fällen war dieſes nur das Roß, dem 
Ziel und Bahn nicht von ihm ſelbſt, ſondern 
vom Reiter beſtimmt werden — welcher 
Reiter aber wäre ſeinem Tier nicht dankbar, 
das ihn ſo weit getragen hat, das ihn 
ſo kühne Ziele erreichen lie ß... Wie ſollte 
ich nicht voll Dank fein für die Kräfte außer 
mir, die mich zu meinem Selbſt erſt 
reifen laſſen? — Wenn aber das Beein- 
flußtwerden auf freier Wahl beruht — wie 
groß muß dann die Wahlverwandtſchaft 
ſein zwiſchen der deutſchen und der 
franzöſiſchen Literatur! And dieſes in- 
nige, acht Jahrhunderte währende 
Band foll nach dem Willen unferer Chauvi- 
niſten nun jäh zerſchnitten werden“... 

In dieſer wiſſenſchaftlich unmöglichen, nur 
aus Meinungs-Gegenſatz allenfalls erklärlichen 
Entgleiſung iſt folgendes unterſchlagen: 1. Die 
gegenſeitige Befruchtung der europäiſchen 
Literaturen überhaupt; 2. die Befruch- 
tungen, die von England ausgingen und auf 
franzöſiſchem Umweg nach Deutſchland ka- 
men; 3. der große direkte Einfluß Englands 
(Shakeſpeare, Oſſian, Dickens, Scott und 
andrer Erzähler, Volksballade uſw.), dem 
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nichts von Frankreich her gleichzufegen iſt; 
4. die gewichtige Tatſache, daß ſich das Beſte 
deutſchen Geiſtes juſt im Kampf gegen fran- 
zöſiſchen Formalismus und Regelzwang her- 
ausge arbeitet hat — obenan Goethes Selbit- 
bewußtwerden in Straßburg; 5. der uns 
Europäern gemeinſame Einfluß helle ni— 
ſcher Kultur (gegenüber der Betonung des 
falſchen franzöſiſchen Klaſſizismus). 

So kommt ein ſchiefes Bild zutage, als 
wären Oeutſchlands Dichter und Denker über- 
haupt erſt durch Frankreich, juſt nur durch 
Frankreich lebensfähig! Wobei es übrigens 
nicht angeht, Hofmiller und P. Ernſt zu den 
„Chauviniſten“ zu rechnen; dazu haben beide 
zu viel geſamteuropäiſche Kultur. Das be- 
weiſt wieder Paul Ernſts neueſtes Buch „Er- 
dachte Geſpräche“ (München, Müller): 
Dialoge aus verſchiedenſten Zeiten und Zu- 
ſtänden, worin ſich aufs neue dieſes nimmer- 
müden Schriftſtellers ſlarke Geiſtigkeit be- 


kundet. 
* 


Neudeutſche Spruchdichtung 


s iſt eine beſondere Gabe, in kurzen, ein- 
dringlichen Sprüchen echte Lebensweis- 
heit zu verkünden. Unter unſern führenden 
neudeutſchen Dichtern hat Lienhard in 
ſeinem jüngſten dreibändigen Werke „Der 
Meiſter der Menſchheit“ die Spruch- 
dichtung beſonders glücklich gepflegt (Bd. I: 
Sprüche, Bd. II: Worte für die neudcutfche 
Jugend). Seine aus dem unmittelbaren Zeit- 
erleben heraus entſtandenen Sprüche find ein 
Spiegelbild des Ringens edlen Menſchen- 
tums im Sturm dieſer Zeiten und zugleich 
eine friedlich-ftille Leuchte für ſuchende Seelen 
im düſtern Gewölk des gegenwärtigen Welt- 
geſchehens. In meinem für die Jugend be- 
ſtimmten Auswahlbändchen aus Lienhards 
Schriften „Deutſcher Aufſtieg“ (Greiner 
& Pfeiffer) habe ich gerade feiner Spruch- 
weisheit einen breiten Raum gewährt. 
Einen ſchönen Gedanken verwirklicht der 
Dichter Ernſt Köhler-Hauſſen in ſeinem 
Spruchwerk „Mein Jahrbuch „Lebe“ 
(Dresden 1921). Allmonatlich erſcheinen ſeit 
Januar dieſes Jahres dieſe kleinen Hefte und 
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tragen in warmherzig empfundener, ge- 
dankentie fer Spruch weisheit des Dichters Bot- 
ſchaft an Zeit und Menſchen hinaus. Köhler- 
Haußens Spruchdichtung iſt vorwiegend auf 
das Religiöfe und Ne inmenſchliche geſtimmt, 
oft von myſtiſcher Tiefe wie ein Verſinken 
in die letzten und heiligſten Geheimniſſe irdi- 
ſchen Lebens und Webens, dann wieder kraft 
voll bejahendes Tatmenſchentum, dem er 
durch alle Irrniſſe und Hemmungen irdiſchen 
Daſeinskampfes den Weg zu wahrem Glück 
und ungetrübter Harmonie weiſt: 
„Erhalte dich ſtart, friſch an Leib und Seele, 
Daß nicht dem All dein Sein, deine Kraft und Wirken 
fehle.“ (Juni- Heft) 
Zürne nicht denen, die Zorn verdienen. 
Zorn kennen fie — aber die Liebe 


Kennen und glauben ſie nicht. 


Darum gib ihnen Liebe. (Februar - Heft) 


Ein kräftiger Pulsſchlag hämmert in dem 
Spruchbuch „Vom Adel“ von Karl Boeſch 
(Verlag Erich Matthes, Leipzig und Harten 
ſte in i. Erzgeb., 1921). Viel tiefe Gedanken 
eines zur geiſtigen Führerſchaft veranlagten 
Mannes ſind hier in leuchtendes Gold edler 
Spruchweisheit geprägt worden. In dieſen 
inhaltlich und ſprachlich meiſterlich geformten 
Spruchge danken iſt Herausbildung eines ſee- 
liſchen Adels in allen Ständen und Schich- 
ten unſeres Volkes — wie bei Lienhard und 
etwa bei Stammler („Worte an eine 
Schar“) — das Ziel der von Boeſch in feiner 
Spruchdichtung erhobenen Forderungen. Was 
der Verfaſſer in einem ſeiner Sprüdye kündet: 
„Ein geiſtre ich geformter Gedanke iſt wie ein 
goldge faßter Edelſte in, den man entzückt 
immer wieder in der Hand herumdreht und 
gegen das Licht hält“ — gilt von ſeiner 
eigenen Spruchweisheit. Den kleinen, hand- 
lichen Band. der auch die folgenden als Probe 
mitgeteilten Sprüche enthält, wünſchen wir 
in viele Hände. 

„Ein Begriff iſt uns faſt verloren gegangen, 
der doch recht eigentlich alle Menſchlichke it und 
Sittlichkeit einfchlicht: Der Begriff der 
Würde.“ 

„Das heilige Kinderland liegt nicht hin- 
ter uns, ſondern vor uns. Ein Kind iſt ſchön 
und liebenswert wie die Natur. Heilig allein 
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ift der reine Wille eines wirkenden 
Menſchen.“ 

„Man kann nur durch zwei Oinge wachſen: 
durch Verkehr mit den Großen und durch 
Erfahrung.“ 

„Ich wüßte nicht, was es heute noch für 
einen Standesunterſchied geben ſollte, wenn 
nicht den zwiſchen dem Adelsſtand der 
Seele und dem Stand des Gemeinen, 
zwiſchen dem deutſchen Stand und dem 
undeutſchen Stand.“ 

Dr Paul Bülow 


9. 


Ein norwegiſches Goethebuch 


dürfte beſonders auch in den Kreiſen der 
Türmerleſer Anklang finden. Friedrich 
Lienhard hat dieſem ins Deutſche überſetzten 
„Goethe“ von Fredrik Paaſche (Verlag 
Greiner & Pfeiffer, Stuttgart) folgendes 
Vorwort mitgegeben: 

„Dieſes Buch werte man als den freund- 
lichen Gruß eines neutralen Ausländers an 
den deutſchen Genius, der ſich in Goethe ver- 
törpert bat! Es iſt ein Gruß aus einem Lande, 
das uns während des Weltkriegs nicht günſtig 
geſinnt war. Um fo ſchwerer wiegt die Tat- 
ſach:, daß ein ſelbſtändiger Kopf wie Prof. 
Fredrik Paaſche von der Univerſität Chri- 
ſtiania in bewußtem Gegenſatz zu jener Zeit- 
ſtimmung dieſes edle Bekenntnis zu Goethe 
an die Öffentlichkeit gibt. 

Als ich die erſten Seiten geleſen hatte, 
war ich erfreut über den ebenſo anmutigen 
wie ausſichtsreichen Geſichtspunkt, von dem 
der Verfaſſer ausgeht. Es iſt Goethes, guter 
Blick“, der ihn vor allem feſſelt. Und damit 
hat er in der Tat die weſentliche Grundkraft 
unſeres ganz auf das Auge eingeſtellten Dich- 
ters bezꝛichnet. Und zwar jo, daß er nach- 
weift, wie dieſe Schaukraft von wachſender 
Seelenreife und Charakterbildung begleitet iſt. 

Dem Goethe-Philologen könnte bei flüch- 
tigem Leſen vielleicht der Eindruck erſtehen, 
daß dieſer norwegiſche Verehrer unſeres Mei- 
ſters nichts weſentlich Neues zu offenbaren 
habe. In Wahrheit wird aber auch der deutſche 
Go ꝛth freund zwiſchen den bekannten Tat- 
ſachen oft eine eigenartige Betrachtungsweiſe 
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feſtſtellen können. Man fühlt ſich von dieſen 
vier Kapiteln wahrhaft belebt und bereichert. 
Mir perſönlich, und ich denke, mit mir allen 
ernſten Zeitgenoſſen, iſt auch der Aufbau dieſes 
Werkchens, das im Religiöſen und Kosmiſchen 
gipfelt, noch ganz beſonders wohltuend. 

So begreift es ſich, daß eine ſchwediſche 
Verehrerin Goethes, Frau Generalin Munck 
von Fulkila, auf das Buch aufmerkſam wurde 
und den Entſchluß faßte, mit Hilfe einer 
deutſchen Freundin, Baronin Log, die fein- 
geſtimmte Arbeit aus dem Norwegiſchen in 
Goethes Sprache zu überſetzen. 

Ich habe meinerſeits abſichtlich vermieden, 
gelegentlich abweichende Auffaſſungen oder 
ſprachliche Kleinigkeiten etwa durch Anmer- 
kungen feſtzuſtellen. Man laſſe das Ganze 
unbefangen und möglichſt in einem Zuge auf 
ſich wirken! Und man wird von dieſer liebe- 
vollen Betrachtung eines norwegiſchen Freun⸗ 
des deutſcher Kultur Gewinn haben.“ 


Seelenmord 


M ſchreibt uns aus Köln: 
„ . . Ich arbeite hier an der Uni- 


verſität; da habe ich Gelegenheit, alle mög- 
lichen Zeitungen zu leſen, und oft faßt mich 
eine heiße Empörung über all dieſe Gemein- 
heit der Preſſe. Ich habe immer, mit Über- 
windung zwar, aber des Zntereſſes halber, 
das hieſige kommuniſtiſche Blatt geleſen; 
aber dann überwältigte inich doch der Ekel, 
und ich bringe es nicht mehr über mich, es 
noch anzurühren. Wiſſen Sie, wie hier zu 
den Leſern geſprochen wird und wie das Wort 
„deutſch“ die gemeinſte Wut auslöſt? Armes 
Volk! Es wird ſeeliſch vernichtet. Es 
wird gefüttert geiftig mit Worten wie „Nechts- 
kloake“, „Arbeiterſchlächter“, „mordlüſterne Re- 
aktion“, „Mordbande“, „nationaliſtiſches Ge- 
ſchmꝛiß! — und immer wird zum Maffenmord 
der Bourgeoifie aufgerufen. Mit Wutgeheul 
wird deutſches Wort und Tun überſchrien, 
werden deutſche Männer begeifert. Das iſt 
Mord am Volk, das iſt Seelenmord. Ein 
Volk, das ſo bearbeitet wird, ſo zugerichtet 


— wird ſich nie mehr erheben. Loſe man 


nur einmal, wie ſie die Ereigniſſe in Deutſch⸗ 
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land ihren Leſern zurechtmachen! Erblaßt bin 
ich oft vor Empörung und Entſetzen über das, 
was in Oeutſchland jetzt von ſolchen Zeitungs- 
ſchreibern gedruckt wird. Das arme Volk! Es 
wird nur auf Haß, Blut und Gewalt dreſſiert 
— alles Edlere wird gewaltſam erſtickt. 
Müſſen wir es dulden, daß man ſo die 
ſchlechten Inſtinkte züchtet?!“ .. 

Hier iſt die Empfindung aller edleren 
Deutſchen ausgeſprochen. Die Arbeiter möch- 
ten geneſen, und in ruhiger Arbeit geneſen — 
aber die Hetzer dulden es nicht. Es iſt 
genau derſelbe Terror, der Rußland tödlich 
be herrſcht. 


Kriegsſchuld oder Tragik? 


Dee Anthropoſoph Rudolf Steiner, über 
den ſich ja jetzt wahre Papierfluten er- 
gießen, hat neulich durch feine im „Matin“ 
veröffentlichte Unterredung mit Jules Sauer- 
wein noch beſonderes Aufſehen erregt. Dr Stei- 
ner war von Frau von Moltke, der Witwe 
des verſtorbenen Generalſtabschefs, beauftragt 
worden, deſſen Aufzeichnungen über Kriegs- 
beginn und erſte Kriegszeit zu veröffentlichen. 
Aber man hat dieſe Veröffentlichung verhin- 
dert. Nun ſprach Steiner darüber mit dem 
genannten Journaliſten. Man kann den gan- 
zen Bericht, den die meiſten wohl nur aus 
Bruchſtücken kennen, wörtlich leſen in der 
Stuttgarter Wochenſchrift „Oreigliederung des 
ſozialen Organismus“ (Nr. 15). Eine wefent- 
liche Stelle aus Steiners Worten lautet: 
„Warum dieſe Befürchtungen? Dieſe Me- 
moiren ſind durchaus nicht eine Anklage 
gegendie kaiſerliche Regierung. Es geht 
aber aus ihnen hervor, was vielleicht ſchlimmer 
iſt, daß ſich die Reichsregierung im Zuſtande 
vollkommener Verwirrung und unter 
einer unbegreiflich leichtſinnigen und igno- 
ranten Führung befand“... Zuletzt laſtete 
die Wucht der entſcheidenden Entſchließungen 
auf einem einzigen Mann, dem Generaljtabs- 
chef, welcher ſich dadurch gezwungen ſah, ſeine 
militäriſche Pflicht zu tun, weil die Politik 
auf dem Nullpunkt angekommen war.“ 
Was dem Leſer bei dieſen Steinerſchen 
Mitteilungen vor allem noch auffällt, iſt: die 
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hanebüchene Täuſchung der damaligen Leiter 
über die Haltung Englands. Anders ge- 
jagt: die abgründige Dummheit unſres Ge- 
ſandten Lichnowsky. Wahrlich, unſere Politik 
war in der Tat auf dem Nullpunkt ange- 
kommen. Inſofern wirken dieſe „Enthüllun- 
gen“ über die kritiſchen Tage trotz alledem 
„entlaſtend“, wenn man fo will, da von bos- 
haftem und tückiſchem Kriegswillen bei uns 
nicht die Nede fein konnte. 

„Es iſt nun einmal meine Anſicht,“ ſchließt 
Steiner, „daß ſich die Erörterungen über die 
„Schuld“ am Kriege in einer ganz falſchen 
Bahn bewegen. Man kann ſo gar nicht von 
‚Schuld‘ ſprechen, wie man es tut. Tragik 
liegt vor. Und durch eine tragiſche Situation 
iſt der Krieg entſtanden.“ 

Man hat Einzelheiten in Steiners Mit- 
teilungen widerſprochen (z. B. in der „Deutſch. 
Allg. Ztg.“ und in den „Münchner N. Nachr.“). 
Vermutlich mit Recht. Aber die Verſchiebung 
von dem Geſichtspunkt der „Schuld“ in das 
höhere Gebiet der „Tragik“ dürfte richtig ſein 
— ſelbſt wenn dieſe Dinge im üblen Hetzblatt 
„Matin“ ſtehen. 

In einer weiteren Nummer derſelben 
Wochenſchrift nimmt übrigens Steiner ſelbſt 
das Wort und beharrt auf ſeinem Standpunkt, 
daß ſeine bzw. v. Moltkes Mitteilungen ent- 
laſtend wirken. 

Wir wundern uns, daß man Moltkes Auf- 
zeichnungen noch nicht veröffentlicht hat. 


* 


Die ſchwarze Schmach im Ro- 
man 

Va iſt ein Buch erſchienen, das geſchrie- 

» ben werden mußte. Es heißt „Die 
ſchwarze Schmach. Der Roman des ge— 
ſchändeten Deutſchland“. Von Guido 
Kreutzer (Leipziger Graphiſche Werke, 1921; 
Preis broſchiert 20 „, geb. 25 HM). Daß und 
wie uns dieſes Buch jene Qualen deutſcher 
Menſchen der weſtlichen Gaue berichtet, darin 
liegt für die unmittelbare Gegenwart ſein 
Wert beſchloſſen. Graf Reventlow ſchrieb dem 
Werk eine aufrüttelnde Einleitung; fie möchte 
jenes nationale Feuer und Verantwortungs- 
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bewußtſein in der Bruſt jedes einzelnen ent- 
zünden, das gegenwärtig bei uns nur in arm- 
ſelig verzagten Funken glimmt. Die entſetz- 
lichen Folgen der ſchwarzen Schmach werden 
uns eindringlich und wahrheitsgetreu klar ge- 
macht; wir dürfen dieſer gen Himmel ſchrei- 
enden völkiſchen und raſſiſchen Schändung 
nicht mehr gleichgültig gegenüberftehen, fon- 
dern „allen, die ſich jetzt gegen die ſchwarze 
Schmach entflammt haben, muß dieſer Roman 
eines ihrer Werkzeuge werden, um die 
Schande und Greuel in den beſetzten Gebieten 
in voller empörender Anſchaulichke it durch das 
deutſche Volk hin zu verbreiten“. Das Buch 
iſt ein Weckruf nicht nur an alle, die noch 
deutſch zu fühlen vermögen, ſondern an die 
ganze übrige weiße Raſſe, ſoweit fie die 
ſadiſtiſche, gegen uralte deutſche Kulturwerte 
gerichtete Zerſtörungswut galliſchen Größen- 
wahnſinns, die Beſchmutzung und DVerhöh- 
nung deutſcher Volksgeſundheit, das Nieder- 
knüppeln jeder freiheitlichen Regung durch 
ſchwarzes Geſindel als eigene Schmach 
empfindet. Kreutzers Werk läßt nirgends ſe ine 
Tendenz aufdringlich oder unkünſtleriſch her- 
vortreten; in wuchtiger Größe erleben wir 
die erſchütternden Leiden einer beſetzten thei- 
niſchen Univerſitätsſtadt; in wenigen grell 
aufleuchtenden Bildern wird uns die Schän- 
dung deutſcher Frauen- und Mannesehre 
durch Schwarze vor Augen geführt, ohne 
— das ſei ausdrücklich hervorgehoben — daß 
der Verfaſſer verzerrend übertreibt oder den 
heiklen Stoff abſtoßend geſtaltet. Man nehme 
alſo dieſen Roman nicht mit einem Vorurteil 
zur Hand; es iſt kein wertloſer Kitſch, ſondern 
durch feine Seiten glüht ehrliche Überzeu- 
gungskraft, und es ergeht von hier der Mahn- 
ruf an alle Deutfchen, „daß Schmach nur 
durch Stolz und Willen überwunden wer- 
den kann. Die Deutſchen haben Ungeheures 
verloren, aber ſie werden alles, ſei es in 
welcher Form auch immer, wiedergewinnen, 
wenn ſie ſich ſelbſt wiedergefunden haben. 
Das wird man erſt ſagen können, wenn ſie 
ein Volk geworden ſind.“ 
Dr Paul Bülow 
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Expreſſionismus und Woh⸗ 
nungskunſt | 


ls ſeinerzeit die Jugendſtilbewegung ab- 

flaute und einen ſchmalen Bodenſatz 
zurückließ, da machte man rüuͤckſchauend die 
Bemerkung, daß ja eigentlich daraus nichts 
hatte werden können, weil jene Bewegung 
„vom Sofakiſſen“ ausgegangen ſei. In dieſes 
Schlagwort faßte man ſpäter die ganze Rich- 
tung zuſammen. Bei der jetzigen expreſſio- 
niſtiſchen Welle könnte man mit demſelben 
Recht ſagen: ſie geht von der Plakatſäule 
aus, die, inmitten des haſtenden Lebens 
ſtehend, jedem harmlos Vorüberge henden in 
blitzähnlicher Schnelle alle möglichen An- 
preiſungen ins Gehirn ſpritzen möchte. Die 
Reklame hat jedenfalls die für fie erforderliche 
Eigenart des Expreſſionismus brillant erfaßt 
und ſie in weiteſtem Sinne für ihre Zwecke 
ausgebaut. Wenn aber nun die handwerkliche 
Welt ſich die Plakatſäule zum Muſter nimmt 
und verſucht, die bizarren Gebilde, die den 
Plakatmaler zu feiner Angriffstechnik auf das 
menſchliche Gehirn berechtigen, in die harm; 
loſen Gefilde der Wohnung zu übertragen, 
dann muß man energiſch ſagen: Hände weg! 

Leider ſtehen wir wieder vor einer Welle 
ſolcher mißverſtandener Zieraten und, was 
noch ſchlimmer iſt, vor bizarren Möbel— 
formen. Berechtigung haben alle die auf- 
geregten Formen, Farben und ornamentalen 
Kompoſitionen nur, wenn es fi darum han- 
delt, einer vorübergehend beſuchten Stätte, 
einem Kabarett, Likörſtube, Kaffee und 
Tingeltangel uſw. ein beſonderes Gepräge zu 
geben. Alle dieſe Sachen werden dort ge 
wiſſermaßen in kleinen Dofen genoſſen; wer 
ſie in größeren Doſen genießt, muß es mit 
ſich ſelbſt ausmachen. Handelt es ſich aber 
darum, einer Weiheſtätte, einem feſtlichen 
Saal in einem Rathaus oder einem bürger- 
lichen Heim ein vornehmes Gepräge zu 
geben, jo müſſen dieſe Plakatmätzchen aus- 
geſchaltet bleiben. 

Man ſollte angeſichts mancher Leiſtungen 
des Expre ſſionismus wirklich nicht glauben, 
daß ſeit Vergehen des Jugendſtils erſt eine 
kurze Spanne Zeit vergangen ſei, als jeder 
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halbwegs flügge Maler ſich zum Innen- 
architekten berufen fühlte und in den gewag- 
teſten Linien verſuchte, dem gefunden Men- 
ſchenverſtande und den tüchtigſten Hand- 
werkern „über“ zu fein. (Übe rbrettl, Aber 
modern, Abe rmenſch!) Was uns damals in 
wogenden Linien über alle Gegenſtände des 
täglichen Lebens kroch, das ſoll ſich jetzt in 
widerhakenſpritzendes Ornament verwandeln 
und ſich in unſere Wohnung einneſteln. Jeder 
rieinſte Möbelzeichner fühlt ſich berufen, in 
dieſer Art ſeine „Originalität“ zu beweiſen. 
gede Irrſinnslinie wird in der heutigen Zeit 
beſtaunt; und doch iſt die ganze Richtung 
meiner Anſicht nach nichts anderes als ein 
Symptom unſeres durch und durch kranken 


Zeitalters. Unausgeglichen, nervenzerrend 


ſtatt anregend, ein Geſtammel ſtatt eines 
ſchoͤnen Satzes: fo ſtehen dieſe Erzeugniſſe vor 
uns als Zeichen einer nervenaufpeitſchenden 
Zeit. 

Das größte Übel an der Überſchätzung 
derartiger „Kunſtprodukte“ iſt aber nicht der 
Künſtler, ſondern der Kunſtkritiker. Hier in 
Leipzig iſt es z. B. ergötzlich zu leſen, mit 
welchen Gedankenverrenkungen und geiſtigen 
Eiertänzen der Kritiker den allerneueſten Aus- 
wuͤchſen nahe zu kommen ſucht. Man hat das 
Empfinden, daß er fürchtet, in ſeinem Ruf zu 
leiden, wenn er nicht aller und jeder Narrheit 
„Verſtändnis“ entgegenbringt. Verſtändnis 
bringe ich als Menſch und Mitbruder auch dem 
Unglüdlihen in der Irrenanſtalt entgegen. 
och würde mich aber hüten, feine Weſensart 
als „zukunftverheißend“ anzuſehen. 

Alle dieſe Einwirkungen ſind es letzten 
Endes, die dazu beitragen, bei nicht gefeſtigten 
Naturen die Überzeugung zu wecken, es handle 
ſich bei den jetzigen Formen dieſer Kunſt um 
eine bleibende Sache. Der Expreſſionismus 
hat ſeine Berechtigung im Plakatweſen. 
Alle Singe, die mit Reklame zufanımen- 
hängen, ſind ſein lautes Gebiet; und es ware 
zu begrüßen, wenn ſeine Jünger auch wirklich 
dieſe Grenzen erkennen würden. Das ſoll 
keine Degradierung ihrer Kunſt ſein, nur eine 
reinliche Scheidung. | 

Ich erhebe nicht den Anſpruch, mit meinen 
Ausführungen geiſtreiche Theorien auszu- 
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ſprechen; denn ich bin kein Mann der Feder, 
ſondern bin aus der Praxis des Ateliers und 
der Werkſtatt. Und das iſt wohl auch etwas 
wert. Auguſt Nolden 


N 
7* 


Die Berliner Theaterwirtſchaft 


iſt längſt keine Angelegenheit mehr, die mit 
dem Wieder -Aufſtieg deutſcher Kultur auch 
nur das mindeſte zu tun hat. Die Berichte 
darüber gehören in den lokalen Teil dortiger 
Zeitungen. Es iſt ein veralteter Irrtum der 
großen Berliner Blätter, wenn ſie meinen, 
daß uns im Reiche dieſe ausgedehnten Auf- 
ſätze über jede belangloſe dortige Aufführung 
intereſſieren. Es finden jetzt an vielen Orten 
im Reich ebenſo wertvolle Darbietungen ſtatt 
wie im zerfahrenen Berlin. Der ausgezeich- 
nete Bühnenkritiker Friedrich Düfel, der 
bekannte Herausgeber von Weſtermanns Mo- 
natsheften, hat unſren vollen Beifall, wenn 
er im „Kunſtwart“ (Oktober) dieſe Wirtſchaft 
brandmarkt: 

„Was einem aber bange machen kann, 
dies Jahr mehr als früher, das iſt die Zer- 
ſplitte rung der Kräfte, die Zerfaſerung 
des Wollens. Spezialitäten über Spe— 
zialitäten — wo aber bleibt der Charak— 
ter? Einſtmals gab es ein Königliches Schau- 
ſpielhaus: das war rüdftändig in feinem Spiel- 
plan, aber würdig in feiner Ausleſe des Er- 
probten und fauber in der Form feiner Dar- 
bietungen. Oder ein Deutſches Theater: das 
klebte länger, als der Zeitwille und Zeit- 
geſchmack es duldete, an ſeinem, dem naturali- 
ſtiſchen Stil der neunziger Jahre, aber es 
hatte Stil und Charakter, im Was und im 
Wie. Oder ein Leſſingtheater: das nannte 
ſich das „Theater der Lebenden“, und wenn 
die Witzbolde auch Recht behielten, die das 
letzte Wort dieſes billigen Aushängeſchildes 
ausſprachen, als ſtünde da ‚Rurzlebigen‘, fo 
blieb es ſich doch immer ſeiner übernommenen 
Verpflichtung gegen die zeitgenöſſiſche Dra- 
matik bewußt, mochte die ſein, wie ſie wollte. 
Heute wuſelt das und noch vieles andre bunt 
und wirr durcheinander. Jeder glaubt die 
Klaſſiker, jeder, der den Autoren oder ihren 
Erben nur einen Vertrag abzuliſten verſteht, 
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zlaubt Hauptmann, Strindberg oder Wede— 
kind ſpielen zu können, jeder greift wieder auf, 
was einmal hier oder dort halben oder vierten 
Erfolg hatte, in der kindiſchen Hoffnung, ihm 
werde es ganz damit glücken. Nur vor der 
jungen, mit uns geborenen, unerprobten 
Dramatik drücken fie ſich alle nach Möglichkeit, 
weil dazu Blick und Wagemut gehört und 
kein Stern am Theaterhimmel fo hell leuchtet 
wie das ‚dauernde Klaſſenſtück'. Früher. 
wenn man ſonſt ſchon kein künſtleriſches Ziel- 
bewußtſein batte, richtete ſich der Spielplan 
einer Bühne wenigſtens nach ihren Dar- 
ſtellungsmitteln und dem Enſemble ihrer 
Spieler; heute, wo ſich die elendigſte Oürftig— 
keit auf den Expreſſionismus berufen darf, 
wo der zum Prinzip erhobene ſtändige Aus- 
tauſch der Darſteller jede Zucht des Zu- 
ſammenſpiels zerſtört hat, heute will jeder 
jedes können, und der Dramatiker überliefert 
ſich dem, der ihm die zugkräftigſten Schau- 
ſpieler, die lauteſte Reklame und die zahl- 
reichſten Aufführungen verbürgt. Die, Rotter 
bühnen“, die mit Beginn dieſer Spielzeit 
allein in Berlin fünf Theater beherrſchen und 
ſich ſchon bis nach Hannover ausdehnen, find 
von dem Allerwelts-Warenhaus-Großbetrieb 
a la Tietz nicht mehr weit entfernt.“ .. 

Dazu !ommen ſtete Neugründungen, 
jetzt ſogar ein „Jüdiſches Künſtlertheater“, 
wo nicht etwa mehr — wie Düſel bemerkt 
— „im berliniſch-jüdiſchen Jargon leichte 
Schwänke oder derbe Grotesken, ſondern in 
einer fremden Sprache, im Ziddifch des Oft- 
judentums höchſt ernſthafte, ſtreng künſtleriſch 
gemeinte Stücke aus dem jüdiſchen Volks- 
und Empfindungsleben geſpielt werden, mit 
Darſtellern aus Warſchau und Wilna und 
ſolchen, die noch öſtlicher wohnen“. 

Seinen vollberechtigten Unwillen aber 
widmet dieſer Kritiker der nichtswürdigen 
Franzoſen- Einfuhr: 

„Was uns vollends die Maſſeninvaſion 
der Franzoſen jetzt frommen joll, auf die 
wir uns nach den Eröffnungsvorſtellungen 
des Kleinen, des Königgrätzer Theaters und 
andrer Bühnen gefaßt machen müſſen, mag 
ein andrer erforſchen als ich, deſſen ſimpel- 
ſtes Anſtands- und Schamgefühl ſich 
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bis zum Ekel dagegen empört. Von 
„Nationalismus“ braucht dabei gar keine Rede 
zu ſein. Denn was dieſe Herren Gavault und 
Charvey, Hennequin, Bilhoud und Feydeau 
zu Varkte bringen, ſind meiſtens dieſelben 
alten muffigen, dirnenhaft parfümierten Klei- 
der, die bereits vor zehn oder fünfzehn Jahren 
bis auf die Deſſous gelüpft wurden. Als nach 
1870 die Lindau und Konſorten den Import 
der Pariſer Boulevard- und Cochonneric- 
Dramatik betrieben, konnten ſie ſich zum 
Schein wenigſtens mit dem Feigenblatt 
der Siegergroßmut ſchmücken; heute, wo — 
von alleın andern zu ſchweigen — die Fran- 
zoſen ſich und unſern rheiniſchen Brüdern die 
unauslöſchliche Schmach der ſchwarzen 
Beſatzung antun, ſollte der Speichel eines 
deutſchen Mundes zu ſchade fein für das Ge- 
ſchmeiß ihrer auf die erotiſchen In— 
ſtinkte ſpekulierenden Theaterfabri— 
kanten — gleichviel ob ſie ſich anbieten oder 
ob fie geladen werden. ‚Rulturverföhnung‘ 
lautet ja wohl das Schlagwort für ſolche An- 
biederung, und Berlin tut ſich, ſcheint es, 
noch etwas darauf zugute, hierin voran- 
zugehen. Laßt es allein in [einem Dreck 
ſitzen, ihr andern Theaterſtädte im 
Reich, beſchmutzt euch nicht auch Hand 
und Seele daran!“ 


Der Auslanddeutſche 


De. „Deutfhe Bund“ in Batavia, der zur- 
zeit mehr als 1000 Mitglieder umfaßt, 
gibt über fein 6. Vereinsjahr einen Bericht, 
aus dem „Der Auslanddeutſche“ (das Organ 
des Ausland -Inſtituts Stuttgart) folgende 
beachtenswerte Stelle der Heimat weiter- 
vermittelt: „Man hat in Deutfchland heute 
den Wert des Auslanddeutſchen und die 
Chancen, die das Ausland bietet, beſſer er- 
kannt als früher. Aber man übertreibt, man 
verſteigt ſich zu einem Kultus des Aus land- 
deutſchen, den wir nicht anerkennen können. 
Wir ſind nicht beſſer und ſchlechter als unſere 
Brüder dahe im. Wohl möchten wir, daß, was 
früher nicht der Fall war, unſere Stimme ge- 
hört wird, denn auch die Kenntniſſe und Er- 
fahrungen, die wir uns im Laufe der Fahre 
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erworben haben, find von Wert für die Hei- 
mat. Auch den andern Verſuch, den man 
mancherorts in Deutſchland macht, um die 
Auslanddeutſchen als die einzig wahren Pa- 
trioten darzuſtellen und ſie zu beſtimmten 
politiſchen Parteien herüberzuziehen, weiſen 
wir zurück. Der Wert der Deutſchen im 
Ausland liegt gerade darin, daß ſie — als 
einzige Deutſche vielleicht — außerhalb des 
Parteihaders ſtehen, daß ſie die Verhält- 
niſſe in ihrem Vaterland vorurteilsfreier 
betrachten als jene, die der politiſche Wirbe! 
nun ſchon jahrelang im Kreiſe dreht. Die gute 
Kraft des Auslanddeutſchtums würde man 
vernichten, wenn man es politiſch zerſetzen 
würde. Wir müffen fo ſtark bleiben, daß wir 
alles, was politiſch vorgeht, ſachlich be- 
trachten und erörtern können, immer getragen 
vom treuen vaterländiſchen Geiſt. Zum Auf- 
bau unſeres Vaterlandes können auch wir bei- 
tragen, wenn auch nur einen beſcheidenen 
Teil. Der Teil beſteht darin, daß wir nach 
Kräften, ideell und materiell, für unſer Vater 
land arbeiten, daß wir Oeutſchland in der 
Welt würdig vertreten und daß wir in 
Deutſchland ſelbſt aufklärend über außer- 
deutſche Verhältniſſe und Anſchauungen wir- 
ken, dieſen kleinen Teil wollen wir, die wir 
gering an Zahl ſind, leiſten, aber man mache 
uns nicht zu den Helden und Gewaltigen, die 
wir nicht ſind und überſchätze auch nicht den 
Einfluß, den wir in der Welt haben.“ 

Das ſind Worte, mannhaft und verſtändig 
im Inhalt, würdig im Ton. Möchten ſie daheim 
wie draußen gebührend beherzigt werden! 


* 


Strafabbau ? 


ürzlich iſt ein Geſetzentwurf angenommen 

worden, der dem Gericht Gelegenheit 
gibt, in all den Fällen von der Freiheitsſtrafe 
abzuſehen, in denen nicht mehr als ein Monat 
Freiheitsſtrafe verwirkt iſt und der Straf- 
zweck durch eine Geldſtrafe erreicht werden 
kann. 

Es iſt nur zu begrüßen, wenn auch das 
paragraphenſtarre Antlitz Klios menſchliche 
Züge weiſt. Aber die Frage erſcheint doch 
angebracht, ob in einem Kriſenzuſtand fitt- 
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licher Verwilderung, wie wir ihn jetzt haben, 
der Zeitpunkt, überquellende Milde walten 


zu laſſen, richtig gewählt iſt. Wenn man 
daraufhin manche in letzter Zeit ergangene 
Urteile anſieht, packt einen doch gelindes 
Grauen. Wo bleibt ſch lie lich die erzieheriſche 
Wirkung der Abſchreckungstheorie, wenn einer 
Verfehlung kaum noch eine bemerkenswerte 
Strafe droht? Es herrſcht leider nicht ge- 
nügend Klarheit darüber, daß hinter vielen 
der ſogenannten Humanitätsbeſtrebungen ſich 
Einflüſſe verbergen, die darauf aus ſind, aus 
rein politiſchen Gründen die Autorität des 
Geſetzes zu unterhöhlen. Der Strafvollzug 
hat ſich ja bereits in einer Weiſe gelockert, daß 
der „Verbrecher auf Urlaub“ eine alltägliche 
Erſcheinung iſt. Einen Menſchen ſo lange wie 
möglich vor dein Gefängnis bewahrt zu ſehen, 
liegt gewiß auch im allgemeinen Zntereſſe. 
Aber dazu haben wir ja Strafaufſchub und 
Bewährungsfriſt. Der ſinkenden Moral ge— 
radezu goldene Brücken zu bauen, wäre — in- 
human gegen die andern. 


Niggertänze 


Wo cum wehren ſich unſre Tanzlehrer 
nicht energiſcher gegen dieſe üblen 
Tänze? Zn der Zeitſchrift „Die Tanz- Schule“ 
(Einbeck) wird dieſe verruchte Mode gegeißelt: 

„Der Tanz eines Volkes zeigt deſſen 
Charakter.“ Wie lebhaft wird man doch an 
dieſe Worte erinnert, wenn man heute einen 
Blick in die Ballſäle wirft! Überall wo man 
hinſieht, ſtößt man auf ausländiſche Tänze. 
So ſtehen Shimmy, Tango, Jazz, Maxice, 
Schottiſch Eſpagnole, aber auch Tiertänze, 
wie Shlingan (Schlangentänze), Cat-ſtep 
(Katzentanz), Fox-trott (Fuchstanz) uſw. ftän- 
dig auf der Tagesordnung. Alles was ſich 
ſpekulative Tanzmeiſter des Auslandes an 
neuen Tänzen ausgetüftelt hatten, mußte der 
deutſche Michel ja unbedingt auch in 
Deutſchland einführen. Unſere Jugend 
will ſich an amerikaniſchen Niggerme lo- 
dien und in andaluſiſchen Kaſchemmen ge- 
ſtampften Tänzen ergötzen. Einer Generation, 
die in weiten Schichten in einer völligen Ver- 
gröberung aller Lebensanſprüche alle Wünſche 
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auf das Grobſinnliche richtet, genügte nicht 
mehr die Harmloſigkeit der deutſchen Volks- 
und Reigentänze. Und ſo bezog man, wie 
ſo vieles andere, auch den Tanz aus dem Aus- 
lande: von den wilden Negerſtämme n. Die 
meiſten neuen Tänze ſind „Volkstänze“, mit 
all den grotesken Bewegungen, mit all 
den wilden Attitüden dieſes raſſigen Argen- 
tiniens, dieſer braunen Gauchos und ver- 
wegenen Cowboys. Und nur das Volk tanzte 
ſie in üblen Plätzen, gefährlichen Ver— 
brecherkneipen, und nicht ſelten geſchah 
es, daß dieſe weiche, ſinnliche, ſich ſchlängelnde 
Muſik die erhitzten Gemüter derart erregte, 
daß der Boden, der ſoeben noch von den 
katzenartigen Bewegungen der Frauen ge- 
ſtreichelt, plötzlich von Blut trie fte, daß Dolch 
und Revolver die Gitarren und Geigen ab- 
löſten (Tango !).“ 

Das find Oeutſchlands Tänze! Die edlere 
Jugend hat recht, wenn ſie ſich ſchroff gegen 
dieſen Unfug wendet. 


Eidher 


Eine Ballade von der Kunſthiſtorie 
Frei nach Nückert 
8° der ewig junge, ſprach: 
Ich fuhr an einer Stadt vorbei, 
Da ſaß ein Mann vor der Staffelei 
Und zeichnete eifrig mit Kohle und Blei. 
Ich fragte: Seit wann die Kartonzeichnerei? 
Er ſprach und ſtriche lte emſig fort: 
„So malte man immer an dieſem Ort 
Und wird ſo malen fort und fort, — 
Denn des Malens Kern iſt die Zeichnerei!“ 
Und abermals, nach fünfzig Jahren, 
Kam ich desſelbigen Wegs gefahren. 


Da fand ich keine Spur von Blei; 

Ein Maler, mit ſchäumendem Farbentopf, 
Strich rot, grün, blau, immer Tropf an Tropf. 
Ich fragte: Seit wann dieſe Farbrauſcherei? 
Er lachte und pinſelte luſtig fort: 

„So malte man immer an dieſem Ort 
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Und wird fo malen fort und fort, — 

Denn Malen iſt Farbe nphantaſei!“ 
Und abermals, nach — dreißig Jahren, 
Kam ich desſelbigen Wegs gefahren. 


Da malte ein Mann einen — Stiefelſchaft, 
Scharfäugend, bedächtig, mit Ernſt und Kraft, 
Und Falte um Falte in Andacht ſcheu. 
„Seit wann dieſe kleinliche Schuhmalerei?“ 
Er knurrte und ſchuſterte brummend fort: 
„Was klein, was groß? Ganz einerlei! 
Die Hauptſache iſt: naturgetreu! 
So malt’ man drum immer an dieſem Ort 
Und wird fo malen fort und fort!“ 
Und abermals, nach — zwanzig Jahren, 
Kam ich desſelbigen Wegs gefahren. 


Da ſaß ein Maler in tiefem Traum, 

Und auf der Leinwand, unheimlich, ein Schaum 

Von Geiſtern und Schemen, ein myſtiſcher Brei. 

Ich fragte: Seit wann die Symbolerei? 

Er ſprach und träumte verſonnen fort: 

„So malte man immer an dieſem Ort 

Und wird ſo malen fort und fort, — 

Denn Malen iſt Geiſtes Traumdeuterei!“ 
Und abermals, nach — ſieben Jahren. 
Kam ich desſelbigen Wegs gefahren. 


Da fand ich gar keine Spur von Natur; 
Verſchwunden, der letzte Reſt vorbei 
Von Geiſter- und Tier- und Menſchenfigur; 
Quadrate und Tuben und Kuben nur 
In wildem, chaotiſche m Einerlei. 
Ich fragte: Se it wann die Kubiſterei? 
Wo blieb die Farbe, wo blieb das Blei? 
Und Wahrheit und Klarheit und Träumerei? 
Er brüllte und zirkelte ſchnaubend fort: 
„Was ſchiert die Natur mich, die äußere Norm, 
And menſchliches Se hen und Fühlen dabei? 
Wir ſuchen die — Formel, die Form der Form! 
Die ſuchte man immer an dieſem Ott 
And wird ſie ſuchen fort und fort!“ 
Und abermals, nach — zwei, drei Jahren 
Will ich desſelbigen Weges fahren. 
Richard Müller 
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_ Brauchen wir eine neue Religion ? 
Von Bo Bin Ra | 


18 denen mein Autorenname bereits durch meine Bücher bekannt ge 
| A worden iſt. 
| 2: 2 Wenn mir nun der verdienſtvolle Herausgeber die Möglichteit 


9. 


bietet, = von dieſer Stelle her an der Erneuerung und Vertiefung ſeeliſchen 


Lebens mitzuwirken, ſo bedeutet das für mich eine nicht geringe Freude. 

Schon lange war es meine Abſicht, vor einem religiös ernſt geſtimmten und 
verſtehenden Kreiſe, wie ich ihn gerade unter den Leſern dieſer Blätter zu finden 
glaube, die Frage zu erörtern, die ich dieſer kleinen Abhandlung als Überſchrift 
gab; und ihre Erörterung dürfte auch denen nicht ganz unwichtig ſein, für die eine 
ſolche Frage, aus tiefſtem inneren Fühlen heraus, von vornherein beantwortet iſt. 

Ich ſehe Beſtrebungen in dieſer Zeit am Werke, die zwar von den edelſten 
Motiven her geleitet fein mögen, deren Auswirkung mir. aber gerade für das deutſche 
Volk verhängnisvoll zu fein ſcheint; und es wird mir die Pflicht, von meiner durch 
keinerlei konfeſſionelle Bindung bedingten ſeeliſchen Einſchau her vor einer Gefahr 
zu warnen, die viele bedroht. 

Die Welle geiſtiger Erneuerung, die ſchon lange vor dem Kriege einzelne 
Schichten des deutſchen Volkes ergriffen hatte, wächſt zuſehends zu einer mächtigen 


Woge an, von der ſich nun auch gar manche tragen laſſen, die vorher in den 


ſtagnierenden Waſſern religiöſer Gleichgültigkeit ihr Behagen fanden. 
Der Zürmer XXIV, 4 16 


Inter den Leſern dieſer Zeitſchrift ſind meines Wiſſens nicht wenige, | 
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Die aufrüttelnden Erlebniſſe des Krieges, das unſägliche Leid und die äußere 
Not der Kriegsjahre, die ja im Grunde trotz aller „Friedens“ Verträge noch nicht 
beendet find, mögen immerhin das Ihrige dazu beigetragen haben, daß die Seelen 
ſich mehr und mehr auf Inneres und Allerinnerſtes beſinnen; aber es wäre doch 
eine arge Täuſchung, wollte man alles Streben nach religiöſer Vertiefung lediglich 
aus dieſen Momenten heraus erklärbar finden und fomit allem Suchen nach gei- 
ſtigen Gütern in dieſer Zeit eine nur vorübergehende Bedeutung zuerkennen. 

Ich ſehe weitaus Tieferes hier am Werke, und es dürfte weit eher erlaubt 
ſein, das ſchwere Erleben, das der Krieg ſo vielen brachte, als ein zwar ſchmerzendes, 
aber letztlich doch zur Geſundung führendes Heilverfahren ewiger, leitender Mächte 
anzuſehen 

Vielleicht war man doch, bevor dieſe harten Tage kamen, oft allzuſehr geneigt, 
zu überſehen, daß die weltgeſchichtliche Aufgabe eines Volkes nur dann zu löſen 
iſt, wenn jeder einzelne, der ein Glied dieſes Volkes bildet, durch eigene ſeeliſche 
Vertiefung ſo gefeſtigt wurde, daß der ganze Volkskörper aus ſeinen tiefſten Wurzeln 
heraus jene überſchüſſige Geſundheit erlangen kann, an der tatſächlich einſt die Welt 
zu „geneſen“ vermöchte. 

Ich glaube mit allem Verantwortungsbewußtſein ſagen zu dürfen, daß das 
deutſche Volk noch vor der Löſung ſeiner eigentlichen Aufgabe ſteht, aber daß es 
nicht eher dieſe ihm ureigene Aufgabe unter den Völkern der Erde löſen wird, 
ehe nicht jeder einzelne, der ſich noch ſeines ſeeliſchen Lebens bewußt iſt, zu einer 
Verwurzelung im tiefſten geiſtigen Quellgrund kam, die ihn auch ſchwerſten äußeren 
Stürmen gefahrlos widerſtehen läßt. 

Das dunkle innere Ahnen, daß dem ſo ſei, läßt heute die neue Sehnſucht 
nach religiöſer Vertiefung in vielen keimen und wachſen. 

Wird dieſe Sehnſucht zur Tat und tritt ſie geſtaltend ins Leb en des Alltags 
ein, nicht nur für Sonn- und Feiertage reſerviert, — ſo kann ſie wahrhaftig das 
deutſche Volk zu jenem Aufſtieg führen, den ſeine erleuchtetſten Geiſter ihm wieder 
und wieder prophetiſch zeigen zu müſſen en, und nach dem es heute mehr 
als je verlangt. 

Es wird dann einem Aufſtieg n den keine Erniedrigung mehr 
bedroht. — 

Noch aber beſteht die Gefahr, daß dieſe Sehnſucht ſich verwirren läßt und 
auf irre Wege führt. 

Man fühlt die Notwendigkeit neuer, vertiefter Religioſität und läßt ſich 
nun gar vielfach verleiten, ſtatt deſſen nach einer neuen Religion zu ſuchen. 

Selbſt bis in tiefgläubige Kreiſe der mit dem deutſchen Weſen fo innig ver- 
wachſenen und deutſcher Seeleneigenart ſo wundervoll angepaßten chriſtlichen 
Frömmigkeit hinein trägt moderne Zweifelſucht ihre Unheilſaat und möchte die 
Seelen beirren in ihrem Vertrauen an die ewige Lebenskraft deſſen, dem gerade 
deutſche Art ihr Beſtes dankt. 

Hiſtoriſche und philologiſche Kritik wurden, als die ungeeignetſten Inſtru- 
mente, angeſetzt, um einen Boden zu unterwühlen, der nur mit den ſubtilen, 
ſeismographiſch empfindſamen Organen der Seele unterſucht werden darf, will 
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man feine überzeitlihen Quelladern finden, die wahrlich tiefer liegen als die loſe 
Krume, die oft gutgläubiger wiſſenſchaftlicher Forſchungseifer zu unterſuchen 
vermag. 

Nun ſteht man verwirrt auf dem an mancher Stelle arg verwüſteten Lande, 
das einſt der Seele blühender Garten war, und wagt es faſt nicht mehr, daran 
zu glauben, daß neues Leben ihm entſprießen könne. 

Zugleich aber finden ſich eilfertig gar manche Karrenführer ein, die Erdreich 
aus fremden Zonen bringen mit der oft durchaus ehrlich gemeinten Verſicherung, 
daß erſt dieſe fremde Erde den Garten der Seele wieder zum Gedeihen fördere. 

Sie ahnen ja ſelbſt nicht, daß ihre Erdkrume, die ſie von fernher holten, an 
ihrem Urſprungsort nur deshalb fruchtbar war, weil ſie aus den gleichen tiefen 
Quelladern ihre Kraft empfing, aus der auch die Blumen der Seele ihre Nahrung 
ſogen, die aus dem Voden ſproßten, den ſie jetzt verſchütten möchten. 

Dieſe allem ſeeliſchen Leben gemeinſamen Quelladern gilt es aufzuſuchen, 
wenn man wahrhaft zu einer Verwurzelung mit dem ewigen Seinsgrund gelangen 
will, und ſie ſind dort aufzuſuchen, wo ſie ſeit Jahrhunderten ſich für die deutſche 
Seele wirkſam zeigten, die deutſche Seele, deren ſchönſtes Vorrecht ihrer Eigenart 
darin beſteht, daß ſie nichts eigentlich „Fremdes“ auf dieſer Erde kennt, daß ſie zu 
jeder anderen ſeeliſchen Eigenart Zugänge findet, die aber nur allzu leicht bereit 
iſt, völlig zu vergeſſen, daß ſie alles fremde Saatgut nur auf eigenem Boden zu 
eigener Ernte heranreifen ſehen kann. 

Mit anderen Worten: Es bedarf durchaus keiner anderen Religion, um 
den tiefſten Quellgrund alles Seins der Seele zu erſchließen, ſondern es braucht 
nur die glühende Inbrunſt der Seele ſelbſt, und ſie wird von der Stelle 
aus, an der ſie eingewurzelt iſt, ihre Wurzelfaſern immer tiefer in das ewige 
Herz alles Seins zu verſenken vermögen, weit ſicherer, als wenn ſie ſich ſelbſt erſt 
in anderen Boden verpflanzen wollte, mag dieſer Boden ihr auch erfüllter er- 
ſcheinen von geheimer Kraft, als der, aus dem ſie ſelbſt ihres einſtigen Keimens 
Nahrung ſog. 

Der deutſchen Seeleneigenart ward das Chriſtentum zum eigenen Blüten- 
garten, und chriſtliche Glaubensglut ward zu deutſcher Frömmigkeit. 

Noch haben zu allen Zeiten nur einzelne im deutſchen Volke den Mut ge- 
funden, bis zu den innerſten Myſterien vorzudringen, die ſich in dieſer deutſchen 
Frömmigkeit, dieſem deutſchen Chriſtusglauben, dieſer deutſchen Chriſtusliebe ber- 
gen. Es iſt hier mehr Myſterium verborgen, als die meiſten ahnen mögen! 

Kein echter Myſterienkult der alten Zeiten, ſo ehrwürdig er auch ſein mag, 
reicht völlig an dieſes Myſterium deutſcher Frömmigkeit heran, und ſelbſt die weiſeſte 
Erkenntnis alten indiſchen Denkens führt kaum zu den Vorhallen dieſes Heiligtums, 
ja das meiſte all ſolcher erdachter Weisheit ſchuf nur Wolkenträumen phantaftifche 
Brücken aus luftigem Geſpinſt, Brücken, die niemals in Wirklichkeit eines Menſchen 
Fuß betreten könnte. 

Alle letzte Erkenntnis aber gilt einer Wirklichkeit, vor der alles Denken 
und Träumen jeglichen Wert verliert und ihn nur wiedergewinnen kann, nachdem 
es dieſe Wirklichkeit zu ſeinem Ausgangspunkt zu machen vermag. 
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Das Myſterium deutſcher Frömmigkeit iſt nichts anderes, als die für die 
deutſche Seeleneigenart deutbarſte Darftellung dieſer kosmiſchen Wirklichkeit auf 
unſerer Erde, und in der Sage vom heiligen Gral iſt ſie am deutſamſten geworden. 

Kein Symbol, ſondern ein Abbild irdiſch verankerter geiſtiger Wirklichkeit 
iſt hier gegeben. 

„Suchet, und ihr werdet finden!“ Suchet, und ihr werdet gefunden werden! 

Aber ſuchet nicht etwa in alten und neuen fremden Kulten, ſondern laßt euch 
alles, was ihr in anderer Zeiten und Völker heiliger Lehre findet, nur zur Erhellung 
des eigenen Weges dienen! 

Euer deutſcher Chriſtenglaube iſt das gegebene Feld des Suchens und Findens 
für euch! 

Euer deutſcher Chriſtenglaube iſt kein Ideengebilde und kein Märchenwahn! 

Euer deutſcher Chriſtenglaube entſpricht einer Wirklichkeit, die man wohl 
auch mit anderen Namen nennen kann, als die euch vertraut geworden ſind, zu 
der ihr aber am eheſten ohne Irrweg hinfinden werdet, wenn ihr auch alles, was 
andere Daritellung dieſer gleichen Wirklichkeit zu ſagen hat, in ae euch vertraute 
Sprache überſetzen lernt. 

Wehe denen, die den Glauben an dieſe Wirklichkeit als „Wahn⸗ verlachen! 
1 Wenn ſie euch aber ſagen: „Das Chriſtentum hat heute aufgehört, eine wahre 
Lebensmacht zu ſein; wir müſſen nach anderer Offenbarung Ausſchau halten!“, 
dann findet den Mut zu einer Antwort, die da lauten möge: 

„Nicht das Chriſtentum iſt tot, ſondern wir, die wir uns Chriſten nennen, 
ſtanden nicht genug in ſeinem Leben!“ 

Wahrlich, das Chriſtentum iſt noch gar jung, und viele Jahrhunderte mögen 
noch vergehen, ehe es ſeine volle Entfaltung dereinſt erreicht! 

Ich glaube, daß deutſcher Frömmigkeit bei ſeiner allmählichen Entfaltung 
eine Weltaufgabe winkt. 

Ich glaube, daß „deutſches Weſen“ wirklich einſt der Welt „Geneſung“ geben 
kann, aber dann wird es das Weſen des Chriſtentums in feiner ſeeliſch geheimnis 
vollſten Oarſtellung fein, dann wird es deutſche Frömmigkeit fein, die „deut 
ſchem Weſen“ ſe in kosmiſches Gepräge gibt, die alles Tun des deutſchen Menſchen 
durchdringen und veredeln muß, genährt aus Tiefen, die kein Forſcherauge je 
erſpäht, die nur der Inbrunſt der Seele ſich eröffnen und ihr die Kräfte ewigen 
Lebens ſpenden. 

Die Arbeit des Alltags wird dann zum Gottesdienſt werden, und den Hier- 
archien der Ewigkeit wird ein wahrhaft würdiges Ebenbild in der Gliederung 
menſchlicher Weltaufgaben erſtehen. 

Weder müde Weltflucht, noch raffgieriges Wühlen nach den Schätzen, die 
Roſt und Motten verzehren, wird der Menſchheit Gedeihen bringen. 

Nicht mit Mordmaſchinen wird die Freiheit der Völker jemals zu ſichern ſein. 

Nur aus der Wiedergeburt der Seele kann ihnen Heil erwachſen, und 
hier wird einſt deutſche Seeleneigenart allen Völkern der Erde noch zum 
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Landrichter Krack 
Erzählung von Anna Schieber 


s war jedesmal wieder aufs neue fo. Die Meinungen gingen aus- 
\ einander, ob Landrichter Krack nicht beſſer getan hätte, einen anderen 
SYS) Beruf zu ergreifen als den des Zuriften. Ob er nicht hätte etwa 
— Pfarrer werden ſollen oder — kurz irgend etwas anderes als Richter. 
Denn er hatte ja gar kein Gerechtigkeitsgefühl, er konnte ſich fo ſchwer entſchließen, 
einen Menſchen zu verurteilen, ſelbſt wenn ſeine Schuld ganz klar am Tage war. 
Das geſchehe eben gerade aus Gerechtigkeitsgefühl, ſagte er dann ſelbſt mit 
einem kleinen, verlorenen Lächeln. Denn wenn man es recht betrachte, ſo ſeien 
die Menſchen doch allzuſamt arme Teufel, die nicht viel anders ſein könnten, als 
ſie ſeien. Und ſchließlich, wen müßte man dann nicht verurteilen? Wenn man 
genau nachſehe — —, ja, und dann kam er wieder mit dem alten Sokrates, der 
alle Verbrecheranlagen in ſich ſpürte. So gehe es ihm auch, ſagte er ganz ernſt— 
haft; es ſei nicht fein Verdienſt, daß er das alles, was er verurteile, nicht ſelbſt 
auch begangen habe. Das war ja natürlich ein Unfinn, denn darum handelte es 
ſich doch nicht; es handelte ſich doch darum, daß die menſchliche Geſellſchaft durch 
gewiſſe Ordnungen geſchützt war vor Willkür und böſer Lift. Und wer ſich gegen 
dieſe Ordnungen verging, der hatte es zu büßen. Das ſollte man eigentlich einem 
Richter nicht ſagen müſſen. | 

Eigentlich mußte man übrigens zugeben, daß er noch nie verſucht hatte, 
das Recht zu beugen. Er litt nur ſelbſt darunter, daß er Strafen verhängen mußte. 
And andererſeits brachte er viel leichter als andere die Gefangenen dazu, offen 
zu geſtehen, was ſie verbrochen hatten; es war, als wiſſe er alle Schlupfwinkel 
der Menſchenſeele und taſte ſich auf verborgenen Pfaden bis dorthin, wo der 
Punkt war, von dem die Verirrung — ſo ſagte er — ausgegangen ſei. 

Die Angeklagten waren meiſtens ganz verblüfft, wenn er fragte, ob es etwa 
fo und fo zugegangen ſei. Ja, gab mehr als einer zu, fo ſei es geweſen, geradeſo: 
es hatte gar keinen Wert, zu leugnen, denn dieſer Mann wußte offenbar ganz 
gut Beſcheid mit der Sache. Und was das merkwürdigſte war, man kam ſich 
gar nicht ſo abſcheulich vor unter ſeinen Augen; er ſchien ganz gut zu verſtehen, 
wie es kommen konnte, daß man auf den und jenen Abweg geriet. Freilich, 
mancher fluchte nachträglich und ſpie Gift und Galle, daß er ſich habe fangen 
laſſen von dieſem geriebenen Fuchs, der den Menſchenfreund zu ſpielen verſtehe, 
bis man in der Falle ſei. Denn nachher konnte einem die gute Meinung des Land- 
richters doch nichts helfen. 

Doch traf das auch nicht überall zu. Davon konnte Frau Krack einiges be- 
richten. Denn ihr Mann hatte den Sparren — ſo nannten es die Leute, nicht 
fie, aber manchmal war fie faſt geneigt, es ihnen nachzuſagen —, er hatte den 
Sparren, immer Leute in ſeinem Hauſe anzuſtellen, die vorher eine Strafzeit 
verbüßt hatten. Das war keineswegs angenehm, obgleich fie der Wahrheit zulieb 


258 Schieber: Landrichter Rad 


zugeben mußte, daß ihr Haus im allgemeinen gut verſorgt und bedient ſei, viel- 
leicht beſſer als manches andere. 

Man konnte es auch als Sparren betrachten, und manche taten es: er ſtellte 
den Grundſatz auf, daß ein Menſch, deſſen moraliſche Mängel bloßgelegt ſeien, 
zuverläſſiger ſei als einer, bei dem fie unter der Dede geblieben ſeien. 

Eigentlich konnte man ſich dafür bedanken, denn das kam ja faſt darauf 
hinaus, daß man wünſchen ſollte, ſelber ſündig zu werden, oder doch wenigſtens 
Diebe und Mörder unter ſein Dach zu nehmen und ihnen ſich ſelbſt und ſein Hab 
und Gut anzuvertrauen. 

So ſchlimm war es übrigens bei Kracks nicht, obgleich ſie allerdings für den 
Garten und die Kleintierzucht ein Mädchen hatten, das fein neugeborenes Kind 
umgebracht hatte, und obgleich in der Küche eine geſchiedene Ehefrau waltete, 
deren Mann ſich von ihr losgeſagt hatte, als ſie wegen eines falſchen Eides ver⸗ 
urteilt wurde. 

Aber nun kam ein Fall, bei dem ſich Frau Krack empört und hilfeſuchend 
an ihres Mannes beſten Freund wendete: es kam ein Brandſtifter frei, dem der 
Landrichter verſprochen hatte, daß er ihn als Faktotum für den Stall, die paar 
Acker, den Obſtgarten und auch überall da, wo im Haufe eine männliche Kraft 
nötig ſei, anſtellen wolle. „Denn ich ſelber bin leider rettungslos unpraktiſch“, 
hatte er vor den entſetzten Ohren feiner Frau zu dem entlaſſenen Sträfling gefagt. 

Und nun — fie hatte ja anſtandshalber geſchwiegen, fo lange der Brand- 
ſtifter in ihres Mannes Zimmer ſtand, und ſie hatte auch nicht ohne Bewegung 
geſehen, daß ſein bleiches Geſicht anfing, ſich wunderlich zu verziehen, als ob er 
mit aller Macht verhindern wolle, daß er in Tränen ausbreche, und daß er, anſtatt 
zu ſprechen, nur hilflos mit den Lippen zitterte —, aber nachher kam es doch 
mit Gewalt über ſie, daß ſie nie mehr einen ruhigen Augenblick haben würde, 
wenn der Brandſtifter unter ihrem Dache weilte. 

Lieber Gott, er konnte ja doch jederzeit, wenn ihm jemand zuwider war, 
oder wenn es ihn ſonſt ankam, ein Schwefelholz an einen Bund Stroh halten, 
er hatte ja doch Übung darin. Und außerdem wollte fie auch nicht gerade eine 
Sammlung von Verbrechern in ihrem Hauſe anlegen, ſo eine Art von Muſeum. 

Ihr Gatte ließ ſie ganz ausreden; das tat er immer, wenn ſie erregt war. 
Eigentlich war ſie weithin mit ihm einig; er wußte auch, daß er ihr ziemlich viel 
zumutete; nachher ging ſie doch mit ihm, wenn ſie ruhig geworden war, das wußte 
er ſchon. 5 

Sein Freund, der penſionierte General Butz aber war diesmal ganz und 
gar auf der Seite der Frau. 

„Man kann auch zu weit gehen in ſeinen Humanitätsbeſtrebungen“, ſagte 
er; „ich will nicht mit dir über Land fahren, wenn dieſer Menſch kutſchiert, und 
will auch nicht, daß er mir an deinem Geburtstag die Schüſſeln reicht, denn du 
wirſt ihn ja bei Tiſch bedienen laſſen wollen mit ſeinen Händen, die ein Haus 
in Brand geſteckt haben.“ 

„Er ſagt, er habe es angezündet, weil es ſeine Heimat geweſen ſei, die ihm 
ein betrügeriſcher Geſchäftsmann abgeſchwindelt habe. Er habe nicht ſehen können, 
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daß dieſer darin wohne.“ Die Frau fing erſichtlich ſchon an, ſich zu ihrem Mann 
zu ſchlagen, wenn auch noch ein wenig zweifelnd und unſicher. Sie rückte ihm 
ein Stück näher und erwartete, daß er ihr wie gewöhnlich die Hand hinſtrecken 
werde; aber er beſah mit ernſtem Geſicht ſeine beiden Hände, innen und außen, 
und ſteckte ſie dann in die Taſchen. 

„Ach was!“ Der General gab nicht ſo leicht nach. „Irgend einen Grund gibt 
jeder an, und jeder will nachträglich recht haben. Ich laſſe mich nicht konfus machen; 
ein Brandſtifter iſt ein Brandſtifter, und man muß ſich vor ihm in acht nehmen.“ 

Der Landrichter war aufgeſtanden und ging im Zimmer auf und ab. Er 
hatte gegen alle ſonſtige Gewohnheit die Hände in den Taſchen vergraben und 
pfiff leiſe vor ſich hin. Dann blieb er mit einem Ruck vor den beiden ſtehen, die 
ihm etwas verwundert zugeſehen hatten, und ſagte: „Dann nehmt euch nur vor 
mir auch in acht. Ich, wie ich hier ſtehe, ich bin nicht ſchuldig, daß ich nicht auch —“. 
Aber er kam nicht weiter, denn ſein Freund fing an zu lachen und ſich aufs Knie 
zu ſchlagen: „Das konnte man ſich denken. Du biſt ſo ſchuldig wie der alte Sokrates; 
es iſt immer das gleiche.“ Doch fiel ihm das Lachen angeſichts des ernſt bleibenden 
Freundes nicht ſo ganz leicht; auch fuhr der Landrichter, ohne Notiz davon zu 
nehmen, in ſeiner Rede fort: „Alſo, daß ich nicht auch mit dieſen meinen Händen 
ein Haus angezündet habe. Im Herzen tat ich's tauſendmal, nur daß mir ein 
anderer das Zündholz aus der Hand nahm.“ 

Das war ſo wenig ſpaßhaft geſagt und wollte ſo für voll genommen ſein, 
daß ſowohl die Frau als der Freund betroffen ſchwiegen und in Erwartung einer 
näheren Erklärung zuſahen, wie etwas in ſeinen Zügen arbeitete, bis auf einmal 
raſcher Entſchluß ſich darin ausprägte, und er ſagte wie einer, der ſich den Rückweg 
ſelbſt verbauen will: „Es muß jetzt einmal ſein, daß ich euch da hineinſehen laſſe; 
es iſt ſchließlich nicht mehr als ein Stück ſchaffendes Schickſal, das mich ſo haben 
wollte, wie ich geworden bin. Oder man kann es auch anders ausdrücken; und 
kurzum, ihr ſollt es nun einmal hören.“ 

Aber es dauerte immerhin noch eine Weile, bis er, dem die Frau leiſe einen 
Korbſtuhl neben den ihrigen geſchoben hatte, ſein Auf; und Abgehen unterbrach 
und vor ſich hin, doch wie in eine Ferne blickend, zu erzählen anfing: 

„Ich habe früher alle Leute bedauert, die nicht im Krackenhaus wohnen 
durften. Es iſt ſchade, ihr habt es nicht mehr gekannt; aber ich war darin geboren 
und an den Tag hin erwacht. Es ſchien mir der Mittelpunkt der Welt zu ſein, 
und ich konnte nie begreifen, wie man ſo weit fort ziehen konnte: irgendwohin, wo 
man das Heim nicht mehr ſah. Man ſagte mir wohl, daß dort draußen auch wieder 
Städte und Berge ſeien, Wälder und Flüſſe und Menſchen; und da mußte ich es 
ja glauben; aber wie froh war ich, daß ich nicht dort zu ſein brauchte: in einer 
fremden Gegend, weit weg vom Herzen der Oinge. 

Das Krackenhaus ſtand auf einer Anhöhe über der Stadt, oder eigentlich 
auf einer Bergnaſe, die ſich keck in die Stadt hinein vorſchob. Eine gewundene 
Fahrſtraße kroch zu uns herauf und dann weiter den Berg hinauf; droben ſtand 
ein alter, trotziger Turm, der die ganze Gegend bewachte, an dem ging die Fahr⸗ 
ſtraße vorbei, immer weiter in die Höhe, und dann irgendwo in die Ferne. Der 
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Turm gehörte nicht uns; ich glaubte es zwar nicht ganz, daß es ſo ſei, und rechnete 
ihn im ſtillen mit dazu; aber ich mußte es ſtillſchweigend geſchehen laſſen, daß 
ihn auch andere Leute benützten. Sie beſahen ſich die Ausſicht von dort droben 
herunter, ſangen Lieder und ſahen in unſern Hof und Garten hinein. Es war 
eine Aolsharfe droben angebracht, die ich innig bedauerte, wenn viele Menſchen 
auf einmal laute Lieder ſangen, denn ſie konnte dann mit ihrer dünnen Stimme 
gar nicht mehr durchkommen; ſie mußte warten, bis alles wieder ſtill geworden 
war, und das mußte ich auch tun; es war am ſchönſten, wenn gar keine fremden 
Menſchen um den Weg waren. 

Mein Großvater ſagte zwar, daß das keine richtige Denkweiſe ſei. Wir 
ſeien nicht für uns allein auf der Welt; die andern Menſchen ſeien nah mit 
uns verbunden und hätten die gleichen Bedürfniſſe wie wir. Aber das war mir 
unangenehm zu hören; beſonders das mit dem Verbundenſein quälte mich. Ich 
ſah einmal in den Straßen der Stadt eine große Anzahl Kinder an einem Seil 
gehen, das ſie paarweiſe angefaßt hielten. Es war wie ein langer Wurm mit 
Kopf und Schwanz, der Kopf war eine Frau mit einer weißen Haube und blauen 
Schürze, die kräftig ſang und befehleriſch nickte, daß die Kinder alle mitſingen 
ſollten. Sie taten es auch, aber mir ſchien, als täten ſie es nicht ſo gern. Manche 
ließen von Zeit zu Zeit nach, und gleich wendete ſich der Kopf wieder nach ihnen 
hin und nickte heftig. Hinten, am Schwanz, war dasſelbe noch einmal und ſang 
auch. Ich ſah wohl, es ſei da kein Entrinnen. An dieſes Bild mußte ich denken, 
wenn man mir ſagte, daß die Menſchen verbunden ſeien. Ich verſteckte mich davor: 
in unſerem Garten gab es tiefe, dunkle Gründe, verwildertes Buſchwerk, Gräben, 
die ganz mit Moos ausgepolſtert waren, eine verwitterte Staffel, die auf einer 
kleinen Terraſſe endigte; oben war ein rundes Tempelchen. Von dort aus mußte 
man einmal eine weite Ausſicht gehabt haben, aber nun war alles zugewachſen. 
Das war gerade recht, ſo ahnten die andern Leute gar nicht, daß es da ſei, und 
man war hier nicht verbunden. Das Singen freilich, das drang auch hierher.“ 
Der Landrichter ſah lächelnd auf: „Es iſt da ſo viel; wenn man nur einen Spalt 
aufmacht, ſo wimmelt es von Dingen, die man eigentlich gar nicht wollte, und 
alle betteln ums Lebendürfen. 

Hier in dieſe verſteckte Welt brachte ich ſelten eins der Kinder, die kamen, 
um mit mir zu ſpielen. Es gab vorne am Haus eine große, ſonnige Terraſſe; ſie 
hatte einen Marmorboden und ein marmornes Geländer, und ſie war ganz von 
Roſen umgeben. An der Giebelwand, die auf die Terraſſe herabſah, war eine 
Sonnenuhr angemalt; der uralte wilde Roſenbuſch, der an der Wand herauf 
kletterte, wurde immer ſo weit beſchnitten, daß er das Zifferblatt frei laſſen mußte. 
Oben im Giebel war ein Taubenſchlag, dort niſteten Hunderte der ſchönen Vögel; 
mein Großvater fütterte ſie jeden Morgen. Da kamen ſie angeſchwirrt wie eine 
leichte, ſchimmernde Wolke, weiß, ſilbergrau, ſtahlblau und hellbraun. Sie ſaßen 
ihm auf Kopf und Schultern, nie einem andern, immer nur ihm. Ich hatte das 
heftige Begehren in mir, es einmal zu erleben, daß mir das auch geſchehe. Aber 
es geſchah nie. Da dachte ich trotzig und tröſtlich: Laß mich nur erſt einmal hier 
Großvater ſein, dann werden ſie ſchon auch zu mir kommen. Darauf klopfte mir 


Schieber: Landrichter Krack 241 


das Herz wie in Schuldbewußtſein; denn dazu mußte ja der jetzige Großvater 
ſterben; es war mir, als hätte ich ſeinen Tod gewünſcht. Das war ſchändlich von 
mir; niemand durfte es wiſſen; aber als ich es ungedacht machen wollte, da ſagte 
es gleich noch einmal in mir: Doc, das foll doch einmal fo fein. Da ſammelte 
ich dieſen Wunſch zu den andern Dingen in mir, die niemand wiſſen durfte und 
von denen man mit keiner Seele reden konnte. | 

Eines davon hing mit der Familienbuche zuſammen, die in dem kleinen 
Gehölz rechts neben der Terraſſe ſtand. In ihre Rinde waren unzählig viele Namen, 
Fahrzahlen, Herzen und Kreuze eingegraben, und eines Tages kam mein Onkel 
Peter, nach dem ich genannt war, Peter Krack, mit ſeiner ſchönen jungen Braut 
heim. Er führte ſie überall herum und zeigte ihr alles, und führte ſie auch an die 
Familienbuche. Da ſchnitt er ein P und ein M hinein und umgab beides mit 
einem Stern. Es war im Frühling. Der Saft quoll aus den Schnittlinien und 
floß an dem Stamm hinunter. Ich ſtand dabei und fragte: Warum ein Stern 
und nicht ein Herz? Und warum nicht ein K? Es muß doch Krack heißen? 

„Oho, du kleiner Stumper,“ ſagte mein Onkel Peter und ſah mich blitzend 
an. ‚Ein Stern muß es fein, weil wir beide vom gleichen Stern her find, Margarete 
und ich; und PM muß es heißen, weil Peter der Margarete und Margarete dem 
Peter vor allen Kracken kommt. Lang vor allen Kracken“, ſchloß er und ging mit 
ſeiner Braut den Weg gegen den alten Turm hinauf. 

Darüber mußte ich viel nachdenken. Ich hatte in Bad Orb, das mein Vater 
in ſeiner letzten Krankheit aufgeſucht hatte, ein kleines Mädchen kennen gelernt 
und mit ihm geſpielt, und zwar nach der Anordnung der Kleinen Braut und 
Bräutigam. Sie war ſchwarzhaarig, hatte einen feinen gelblichen Schimmer über 
ihrer Haut und einen winzig kleinen, ſehr roten Mund. Sie gefiel mir ſehr gut; 
ich dachte jetzt noch hie und da an ſie und hatte beſchloſſen, daß ſie einmal meine 
Frau werden müſſe. Sie hieß Magelone, aber ich wußte ſonſt nichts von ihr; 
ich hatte ihr im geheimen die ſchöne Magnolie geſchenkt, die im Vorgarten ſtand. 
Es wußte niemand darum als ich; nicht einmal ſie ſelbſt wußte es, denn ſie war 
ja fern, irgendwo auf der Welt draußen. Ob ſie wohl auch vom gleichen Stern 
her war wie ich? Ich beſchloß, es anzunehmen; es war mir aber innerlich gar 
nicht ſicher. Dennoch faßte ich den Mut, ein P und ein M in den Stamm der 
Magnolie zu ſchneiden, und ich wollte auch eine Sternlinie darum ziehen, aber 
ſie mißriet mir, und ich gab es mißmutig auf. Die Magnolie aber ging in jenem 
Sommer ein, wahrſcheinlich von meiner Zerſchneiderei, und nun hatte ich ein 
Schuldgefühl gegen ſie, und aber auch gegen die meiſten Leute, deren Namen 
in der Familienbuche ſtanden. Denn ich hatte getan, als ob auch mir Magelone 
lang vor allen Kracken komme, was, wenn ich ehrlich fein wollte, gar nicht der 
Fall war. Denn das mit Magelone war eigentlich Spielerei; aber das mit den 
Kracken war wurzelecht. 

Nun muß ich von den Kracken erzählen. Nicht von den lebenden, ſondern 
von denen, deren Bilder die Wände im Saal bedeckten. Der Saal war der große 
Raum, deſſen Flügeltüren auf die Terraſſe hinaus führten. Der rieſige Schreibtiſch 
meines Großvaters ſtand an einem Fenſter nach der Gartenſeite hin; außerdem 
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waren da ein paar Bücherſchränke und der große alte Flügel. Es gab auch noch 
einen neuen, aber der war in einem andern Raum. Der Saal iſt das erſte, was 
ich vom Leben weiß. Man ſtellte an vielen heißen Nachmittagen meinen Korb- 
wagen dort hinein; denn es war kühl und dämmerig da. Wenn ich die Augen 
aufſchlug, fo ſahen fie in Menſchengeſichter hinein, alte ſowohl als junge, Männer- 
und Frauengeſichter. Einige von ihnen traten aus den Rahmen und kamen auf 
mich zu, beugten ſich über mich, ſummten ein paar Töne, einſchläfernde, weiche, 
oder ließen ein goldenes Ding vor meinen Augen tanzen. Das Ding hing an einer 
Kette, die eines der Bilder um den Hals trug. Manche der Bilder hatte ich ſehr 
gern, vor manchen aber fürchtete ich mich. Das blieb auch noch ſpäter ſo, als ich 
mich auf eigenen Füßen an den Wänden entlang taſtete, oder n noch viel 
länger, man kann faſt ſagen, immer. 

Als ich aber groß und entwickelt genug war, um von meinen Erlebniſſen zu 
erzählen, was ich auch ganz harmlos tat, wurde ich einerſeits ausgelacht, andererſeits 
geſcholten. Ausgelacht wurde ich von meinem Vater und dem Großvater, geſcholten 
aber von meiner Mutter. Die ſchöne blonde Frau, die ſich immer über mich ge- 
beugt habe, ſei ſie ſelbſt geweſen; ich ſei eine undankbare Kreatur wie alle kleinen 
Kinder. Sie ſei es auch geweſen, die mich immer wieder eingeſummt habe, wenn 
ich zu früh erwacht ſei. Und was mein Erſchrecken vor den Bildern betreffe, vor 
denen ich mich angeblich gefürchtet habe: das ſeien Träume geweſen, wahrſcheinlich 
vom Zahnen. Allerdings fei es nicht mehr als natürlich, und damit ging der Tadel 
auf die beiden Männer über, die ihn gelaſſen über ſich ergehen ließen —, daß ein 
Kind geſpenſtiſche Träume habe, wenn man es in eine ſolche Verſammlung von 
toten Leuten ſtelle. Sie ſelber ſei nahe daran, ebenfalls Geſpenſter zu ſehen, 
huh! in einem ſolchen Muſeum. Sie ſei in einer hübſchen, hellen, kleinen Villa 
in Wannſee aufgewachſen, und habe Gott ſei Dank ein heiteres Gemüt. Aber 
es ſei alles umzubringen, auch das. Gottlob arten die beiden Mädchen nach ihr, 
und ſeien auch über das Zahnen hinaus. Der arme Bub aber werde ein richtiger 
Krack; worauf ſie plötzlich abbrach, lachte und meinen Vater küßte, der ja gleichfalls 
ein richtiger Krack war und fie ſchelmiſch-vorwurfsvoll anſah. 

Solche Geſpräche wiederholten ſich öfters und — ich weiß nicht mehr ſicher, 
ob es zu meines Vaters Lebzeiten war oder nachher — einmal ſagte mein Groß- 
vater in heftigem Ton zu meiner Mutter, ſie ſolle ſich nur umſehen, es ſeien genug 
Frauen dabei, die von weit her gekommen ſeien und hier Wurzel geſchlagen hätten. 
Sie rief nicht weniger heftig, ſie wolle aber nicht einwurzeln, es ſei ihr ein grauſiger 
Gedanke; ſie wolle frei und beweglich bleiben, worauf ſie im Nebenzimmer meine 
älteſte Schweſter anfaßte und mit ihr einen Tanz aufführte, um ſich ihrer Be- 
weglichkeit zu verſichern. 

Ich aber ging leiſe hinaus und über die Terraſſe in den Garten, wo von 
längerem Regen das Erdreich weich und nachgiebig war. Ich fühlte meine Füße 
einſinken und dachte, was das wohl ſei: einwurzeln, und meinte es auch zu wiſſen; 
es war, als ſtröme eine geheimnisvolle Kraft aus der Erdfeuchte herauf und ver- 
webe mich mit ſich. Aber ich brauchte nicht einzuwurzeln; ich war als kleines 
Keimlein in den Heimatboden gefallen und kannte nichts anderes. 
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Doch ftand ich oft vor dem gemalten Stammbaum der Kracken, der groß 
und breit an der Wand in der Vorhalle zu ſehen war, und ſah mit einer ehrfürchtig 
dunklen Zärtlichkeit die gewaltigen Wurzeläſte aus den Leibern des Stammpaares 
herauswachſen und ſich in dem ſtarken Stamm vereinigen, der eine weitverzweigte 
Krone trug, in deren letzten, höchſten Aſten auch mein Name auf einem kleinen 
Zweiglein geſchrieben war. 

Das waren alles Dinge, von denen ich nicht reden durfte oder nicht konnte, 
es ſei denn etwa mit Frau Ottmar, der alten Haushälterin, von der die Rede 
ging, daß ſie in einem beſtändigen Austauſchverhältnis mit den abgeſchiedenen 
Kracken ſtehe, Geiſter ſehen könne und Vorzeichen oder Berührungen empfange, 
was fie alles mit einem geduldigen und aber auch geheimnisvollen Lächeln an- 
hörte, ſchweig end, da ja Reden doch nichts half. Es war ihr ſtreng verboten, mit 
mir über ‚folhe Sachen“ zu ſprechen, und fie vermied es auch; aber bei gewiſſen 
Gelegenheiten zwinkerten wir einander mit den Augen zu, als ob wir ſagen wollten: 
Man weiß dann ſchon, man muß aber ſtill fein. 

Zum Beiſpiel, als mein Vater ſtarb und im offenen Sarg lag, wußte ich 
gut, daß die Verwandten in der Nacht, wenn wir alle weggegangen waren, aus 
ihren Bildern ſteigen, einen leiſen, ſchickſalhaften Geſang anſtimmen und ihn in 
ſeiner Einſamkeit tröſtlich umgeben würden. Ja ich glaubte in der Nacht das ferne 
Lied zu hören, das eigentlich nur für ihn beſtimmt war, und war halb verlegen, 
daß ich es hörte. Am Morgen aber, als ich an der Hand meiner Mutter den Saal 
betrat, war alles wieder wie zuvor, ſo daß ich unwillkürlich ſagte: Jetzt ſind 
ſie wieder drin, was zum Glück nur Frau Ottmar verſtand und traurig nickend 
beſtãtigte.“ | 

Der Landrichter tauchte einen Augenblick aus der Verſenkung auf, in die 
er hinabgeſtiegen war, um den Seinigen ein lange ſchweigend Gehütetes herauf 
zuholen. Sie wußten ja manches von dem allem, aber ſie fühlten, daß er noch 
nie ſo wie jetzt ihnen innere Zuſammenhänge, Schickſal und Wurzelboden alles 
ſeines Seins und Werdens, Notwendigkeiten des Geſchehens gegeben habe. Sie 
gaben ihm, der irgendwie einſam nach ihnen hinblickte, warme Zugehörigkeit zu 
ſpüren, die er dankbar wieder mit ſich hinunternahm, als er neuerdings das Land 
der Vergangenheit betrat. Er hatte nichts geſprochen, es war auch hier ohne Worte 
gegangen. Sie ſahen ihn nachdenklich ſuchen, wie er, ohne weitſchweifig zu werden, 
ihnen das Unentbehrliche zeigen könne; ſahen Bilder und Geſtalten vor ſeinen 
Augen vorüberziehen, ſahen ihn wählen und verwerfen. Man ſagte von ihm, daß 
er „ein Geſicht wie ein Spiegel“ habe, daß er nichts verbergen könne. Doch war 
ſein Mund da verſchloſſen, wo er nicht vertrauen konnte oder wollte, oder wo 
Reden eine Schädigung für andere bedeutet hätte. Beides war hier nicht der Fall. 

„In mir wuchs langſam ein Gefühl von Verantwortung auf,“ ſagte er, 
„von einer Aufgabe, einem Auftrag, den ich noch nicht kannte, der aber kommen 
werde. Ich ſaß nicht leichtbeſchwingt und fingend auf meinem Zweiglein, wie 
meine Mutter und meine Schweſtern taten, jederzeit bereit, freudig aufzufliegen, 
wenn die Gelegenheit käme. Ich horchte in den Grund hinunter, aus dem ich 
aufgeſtiegen war; es gingen zwei Wirklichkeiten nebeneinander her. 
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Die eine lag offen am Tage, war Schule, häusliches Leben, Kameradſchaft 
mit Mitſchülern, war herzklopfender Eintritt in das Laboratorium des Großvaters, 
das bisher verſchloſſenes Heiligtum geweſen war. Eines Tages fragte er mich: 
„Was willſt du denn werden, Peter? Du mußt dich auf eine Richtung einſtellen.“ 
Aber ich konnte mich noch auf keine Richtung einſtellen, es ſchwieg alles; es war 
eins ſo gleichgültig und fremd wie das andere. Das durfte aber nicht ſo bleiben. 
Der Menſch mußte etwas Beſtimmtes werden als Glied der Geſanmtheit. Der 
Großvater war als Chemiker ein anerkannter Gelehrter, er machte ſtets neue 
Verſuche, die er dann in Fachzeitſchriften veröffentlichte, und die andern Kracken 
waren Künſtler, Muſiker, Beamte geweſen und auch Kaufleute, die weit herum 
gekommen waren. Einer war in einer Kinderkrankheit taubſtumm geworden, und 
hatte ganz allein für ſich das Holzſchnitzen angefangen. Von ihm ſtammten die 
großen Lehnſtühle im Saal und das geſchnitzte Geſims an der Holzgalerie des 
Hauſes, nach der Hoffeite zu. Merkwürdig, mit ihm fühlte ich mich beſonders 
nah verwandt, obgleich es mich nicht zur Holzſchnitzerei zog. 

Nun, es wird ſich ja finden“, ſagte der Großvater. „Ich wollte dich nur 
darauf aufmerkſam machen. Du biſt ja noch ſehr jung.“ Er ſah mich prüfend an, 
dann fügte er hinzu: Es iſt alles recht, was man von Grund aus iſt, von Natur 
und Art aus. Die Kracken waren immer! darauf eingeſtellt, für die Geſamtheit 
da zu ſein; ſie dachten nicht zuerſt an ſich. Oder wenigſtens“ — er ſeufzte ein 
wenig — ‚tat das nur hie und da einer, und es iſt dann nicht gut geweſen.“ Ich 
merkte, daß er nahe daran war, mir etwas zu erzählen, was ihm obenauf lag, und 
obgleich mir das Wort Geſamtheit ſonderbar widerlich war, ſah ich ihn doch willig 
und erwartungsvoll an. Aber er ſagte nur: „Eins mußt du dir merken, davon iſt 
nicht abzugehen; ich weiß nicht, wie es bei andern Leuten iſt, aber die Kracken 
dürfen nichts tun, das in erſter Linie um des Geldes willen geſchieht. Es bekommt 
ihnen ſchlecht, es iſt ein Gift für fie.‘ 

Anz dieſe Unterredung dachte ich oft. Sie war mir wie eine Einweihung 
in einen Geheimbund, dem ich angehören mußte. Es war da noch vieles, ich mußte 
mich nur bereit halten. Aber der Großvater fing nicht mehr davon an. Er war 
oft müde. Wenn Muſik gemacht wurde, ſchlief er öfters ein. 

Frau Ottmar ſagte, er habe Sorgen. Die hatte ſie auch. Es kam hie und 
da eine hervorbrechende Vertraulichkeit aus ihr, dann teilte ſie mir mit, daß das 
Haus leide. Es ſollte vom Kopf bis zu den Füßen, ſagte ſie, neu inſtandgeſetzt 
werden. Beſonders die Ölfarbe der Läden und der Fenſtergeſimſe ſei abgeblättert, 
und neulich, nach dem großen Platzregen, wo man den Dachdecker habe auf den 
kleinen Giebel des Erkers ſchicken müſſen, weil es da hereinregnete, da habe der 
geſagt, nicht nur dieſes kleine Stück, das ganze große Dach müßte vollſtändig um- 
gedeckt werden. Aber der Herr Doktor, als ſie es ihm geſagt habe, habe lachend 
ſeine Taſchen umgedreht zum Zeichen, daß ſie leer ſeien. Es ſei ihm nicht ums 
Lachen, aber er ſei viel zu vornehm, als daß er ſeine Sorgen zeigen möchte. 

Ich war erſchüttert. Vom Kopf bis zu den Füßen, hatte Frau Ottmar 
geſagt, leide das Haus. Das war recht geſagt; es war ein Lebendiges, es hatte 
eine Seele, oder vielmehr, es war ein Leib, in dem die Seele derer wohnte, die 
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hier gelebt hatten. Ich hätte es nicht ſagen können, ich empfand es dunkel. Und 
es hing mit mir zuſammen; ich war dafür da, ich mußte ſorgen, daß ihm nichts 
geſchehe. Es war mir, als ob alle die Männer und Frauen mir mit den Augen 
winkten: du darfſt hier nicht hereinregnen laſſen. Du mußt dich darauf einſtellen, 
daß hier alles in Ordnung bleibt. In Nächten ſangen ſie halblaut ein Lied, das 
mich traurig machte. Das war nun auch eine Wirklichkeit, die neben allem andern 
herging. Aber ehe ich wußte, was ſie von mir wolle, machte das ſichtbare äußere 
Leben große Schritte mit uns allen, wie eine energiſche, willensſtarke Mutter 
in Spiele und Träume ihrer Kinder hinein mit feſten Händen greift, um ſie dahin 
zu ſtellen, wo fie fie haben will. Es ging aber bei mir nicht ohne Sträuben, Ent- 
ſetzen und nicht ohne Verſuche zur Unbotmäßigkeit ab; doch war das alles auch 
Schule und Wegweiſung, wie es alles ſein will, was uns begegnet. 

Zuerſt kam der älteſte Sohn meines Großvaters, mein Onkel Lorenz, aus 
dem Ausland zurück. Ich hatte kaum etwas von ihm gewußt; es war ſonderbar, 
man hatte kaum je von ihm geſprochen. Er kam unangemeldet. Er hatte ſogar 
einen Hausſchlüſſel. Damit ſchloß er eines Abends das Tor auf, ging mit langen, 
ruhigen Schritten durch die Vorhalle, hängte Hut und Mantel an einen Haken 
neben der Eßzimmertür, und da war er. Er war groß, ſchmal und bartlos und 
hatte ein Zucken am linken Auge, das ſich manchmal an der Naſe fortſetzte. Das 
fiel mir vor allem an ihm auf. Er ging auf ſeinen Vater zu, küßte ihn auf die 
Wange und ſagte ruhig und mit gedämpfter Stimme: ‚Tag, Papa! Wie geht es 
dir?“ Als ob er vorgeſtern abgereiſt wäre. Es gab ein Begrüßen und Vorſtellen, 
denn er kannte weder meine Schweſtern noch mich; er aber blieb kühl-höflich, als 
ob er mit jeder Miene ſagen wollte: Iſt das ſo wichtig? So daß ich ihn immerfort 
anſehen mußte, beſonders auch, weil er mich an jemanden erinnerte, den ich 
irgendwo geſehen hatte. Ich wußte aber nicht, wer es ſei, nur daß es niemand ſei, 
mit dem ich befreundet war, im Gegenteil. | 

Da war nun ein ganz neues Element unter uns, das auf die verfchiedenen 
Hausbewohner ganz verſchieden wirkte. Meine Mutter und die Schweſtern kamen 
bald in ein faſt freundſchaftliches Verhältnis zu dem Heimgekehrten, von dem fie 
allerdings nicht wußten, zu welchem Zweck er gekommen ſei und ob er da zu bleiben 
gedenke, da er alle Geſpräche, die dahin zielten, wie mit einer leichten Hand- 
bewegung vom Tiſche der Unterhaltung wiſchte. Aber er war galant, höflich, 
konnte gut und viel erzählen, da er die Welt geſehen hatte, und teilte ihre Ab- 
neigung gegen das alte Haus, was alle drei tief beglückte. 

Der Großvater aber war ſtill, müde und gedrückt, ſtrich mir hie und da traurig 
und verloren über das Haar und zog ſich viel in fein Laboratorium zurück, wo er 
aber nicht arbeitete, ſondern nur zerſtreut ein Glas, eine Röhre oder ſonſt einen 
Gegenſtand in die Hand nahm, ſie eine Weile anſah und dann wieder weglegte, 
wobei zu ſehen war, daß er währenddem an ganz andere Dinge gedacht hatte, 
und ich fühlte, daß fie mit dem Sohn zuſammenhingen; er fagte aber nie etwas 
davon. Ich wußte damals nicht, was ich ſpäter erfuhr, daß Lorenz in jungen Jahren 
ſich einer niederen Handlung ſchuldig gema“! hatte, die ihn feinem Vater ent- 
fremdete, weil fie nicht aus überſtrömender ei ſchaft, ſondern aus Berechnung 
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und Habgier geſchehen war, und weil ein anderer Menſch zu leiden hatte, während 
er ſich davonmachte. Das wußte ich nicht, aber ich ſah wohl mit meinen jungen 
und unerfahrenen Augen, daß etwas zwiſchen den beiden Männern ſtand, das ſie 
weit entfernt hielt. Doch merkte ich oder meinte es wenigſtens, daß mein Onkel 
in guten Vermögensverhältniſſen zurückgekommen ſei, ſo daß ich heimlich hoffte, 
er werde trotz ſeiner Abneigung das Krackenhaus neu herrichten laſſen, wie man 
ja auch ein Familienglied verſorgt, ſelbſt wenn man es nicht liebt. Aber eigentlich 
glaubte ich es doch nicht und wünſchte es auch nicht einmal, ſondern ich glaubte 
immer ſicherer, daß ich von den Vorfahren den Auftrag bekommen habe, für ihre 
und meine Heimat zu ſorgen, und ich beſann mich angeſtrengt, wie ich es wohl 
machen könne, daß ich möglichſt bald ſelbſtändig werde. Manchmal dachte ich einfach 
ein Bauhandwerker zu werden, der alles mit eigenen Händen machen könne und 
der daneben das große Obſtgut, das bis an den Fluß hinunter ſich erſtreckte, pflegen, 
den uns gehörigen Weinberg bauen und die Tauben füttern werde, wobei mir 
einſt plötzlich einfiel, daß ich ja noch kein Großvater ſei, wie ich mir einſt ausgedacht 
habe. Da ließ ich alles liegen und ſtehen, was ich gerade vorhatte, und lief in 
das Laboratorium; denn es hatte mich eine dunkle, weiche Zärtlichkeit für meinen 
Großvater überfallen, der noch lange leben ſollte, wenn es auf mein Wünſchen 
ankam. ö 

Ich fand den Onkel Lorenz bei ihm, der mit dem Rücken am Fenſter lehnte 
und mit einem Federhalter ſpielte, wobei das Zucken heftiger als je über fein 
Geſicht ging. Er preßte die Lippen zuſammen, daß fie wie ein ſchmaler roter 
Strich in ſeinem Geſicht ſtanden, und in dem Augenblick wußte ich, an wen er 
mich erinnert habe: es war die Frau Andreas Krack geborene Leipherr, deren 
Bildnis im Saal hing und von der Frau Ottmar mir einmal ſeufzend geſagt hatte, 
daß ſie am Geiz geſtorben ſei, was niemand zu wiſſen brauche, da das nicht krackiſch 
ſei. Sie hatte aber, ſoviel man nun ſah, etwas von ſich hinter laſſen, einen Tropfen 
Blut, der in einem Nachkommen ſpukte und ihm zu ſchaffen machte, und hatte 
ihm ſogar ihr Geſicht oder wenigſtens einen oder zwei Züge vererbt. 

Das ſage ich alles jetzt, denn damals lebte es nur unklar in mir, aber trotzdem 
nicht ohne eine dunkle Sicherheit. 

Mein Großvater ſprach erregt, was er nur ſelten tat, und mit etwas erhobener 
Stimme. Als ich die Tür öffnete, ſagte er gerade: ‚Da ſiehſt du, was es mit un- 
rechtem Gut auf ſich hat. Es verflüchtigt ſich, nachdem es den, der ſich damit be- 
fleckte, verdorben hat.“ Da ſah er auf mich, der ich an der Türe ſtand und gerne 
wieder draußen geweſen wäre, und winkte mir mit der Hand, daß ich wieder 
gehen ſolle. 

Drüben im Saal übten meine Schweſtern ein Duett ein, das ſie abends 
in einer kleinen Geſellſchaft ſingen wollten, und meine Mutter begleitete ſie. Ich 
ging in den Garten; es war mir unheimlich zumute, obgleich ich nicht recht wußte, 
warum; und als ich durch das Haustor trat, kam mir Frau Ottmar entgegen, 
die kummervoll mit leiſer Stimme ſagte, es komme etwas, was uns alle angehe, 
und das nichts Gutes. Sie habe nun ſchon dreimal die geborene Leipherr mit 
ihrem Schlüſſelbund, den fie am Gürtel hängend trug, am Haustor hantieren 
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und dazu boshaft lachen ſehen; das ſei nichts Gutes, fie habe es aber auch in dieſer 
Zeit nicht erwartet. 

Damit zeigte fie mir zum erſtenmal, was ich ihr übrigens ſchon lange ange- 
merkt hatte, daß ihr die Anweſenheit meines Onkels ſchwer auflag und fie ſich 
irgend einer trüben Schickſalswende davon verſah. Doch dachte ſie wohl ſelber 
nicht, daß dieſe ſo nahe ſei, ja daß in dieſem Augenblick ſchon dunkle Flügel über 
dem Haufe rauſchten, indem am gleichen Abend noch mein Großvater tot in feinem 
Laboratorium aufgefunden wurde. Er ſaß mit auf die Bruſt geſunkenem Haupt 
an feinem Schreibtiſch, von einem Herzſchlag getroffen, wie der Arzt fagte, den 
man herbeirief. Ich weiß noch, daß ich den Gedanken nicht los wurde, es habe 

ihn tatſächlich jemand aufs Herz geſchlagen, und daß ich meinen Onkel, der mit 
undurchdringlich ruhigem Geſicht alle Anordnungen traf, die zur Beerdigung ge- 
hörten, immer wieder daraufhin anſah, bis mir meine Mutter, die ich nach einem 
ſolchen Hergang fragte, ſagte, das Herz ſei wohl müde geweſen, oder das Uhrwerk 
abgelaufen, ſo daß es ſtehen geblieben ſei; ich ſolle nur nicht alles ſo bildhaft wirklich 
nehmen, ein Wort ſei immer nur ein Verſuch, eine Sache auszudrücken, und den 
Großvater habe niemand geſchlagen. Sie war betrübt über den Tod ihres Schwie- 
gervaters, der immer gut und väterlich gegen ſie geweſen war; aber ihre heitere, 
lebenskräftige Art ließ fie nicht lange niedergedrückt fein, da fie ja ſelber noch jung 
und voller Kräfte war. Doch merkte ich, daß ſie ſich um die Zukunft Gedanken 
machte; welcher Art, wußte ich nicht. Die Verwandten kamen, es gab allerlei 
Beſprechungen, zu denen ich nicht zugezogen wurde, da ich noch zu jung dazu 
war. Onkel Lorenz verreiſte mehrere Male für kürzer oder länger. Ich ging ver- 
waift und verloren umher, denn ich vermißte den Großvater, mit dem ich weſens- 
verwandt geweſen war; es war mir, als ob ich jetzt erſt den Vater verloren hätte, 
deſſen ich mich nur noch wenig entſinnen konnte. Aber mehr noch fühlte ich irgend 
eine Unſicherheit, und ich zog mich mehr als je in mich ſelbſt zurück, wo ich eine 
dunkle und mächtige Liebe empfand, die ich nicht recht benennen konnte, die aber 
deutlich den Ort und die Menſchen meiner Herkunft in ſich ſchloß. Es war durch 
den Tod an meinen Wurzeln gezerrt und gerüttelt worden, nun mußte ſich das 
alles wieder ſchließen und beruhigen, und fing auch an, es zu tun, da ich ja eine 
Heimat hatte, die feſt an ihrem Platze ſtand, auch wenn ein lieber Menſch davonging. 

Da geſchah es eines Abends, als ich zum erſtenmal wieder ſelbſtvergeſſen 
pfeifend von einer Turnſtunde nach Hauſe kam, daß mir auf der Staffel, die ſchmal 
und ſteil den Fahrweg abſchnitt, von oben her in raſchem Lauf mein Onkel Lorenz 
begegnete mit ſeinem lautloſen Tritt, der ihn mir immer ein wenig geſpenſtiſch 
machte. Ich hatte gar nicht gewußt, daß er da ſei, und er war auch nur auf einen 
kurzen Beſuch da geweſen, um eine Mitteilung zu machen, die mir, als er ſie nun 
auch mir leiſe lachend zuwarf, den Herzſchlag ſtocken ließ: er hatte das Haus verkauft. 

Ich weiß, daß wir uns in dieſem Augenblick anſahen wie zwei Feinde, die 
wir im Grunde auch waren; wenigſtens ich empfand neben dem wahnſinnigen 
Schrecken über die Nachricht nur noch eines: einen glühend aufflammenden Haß, 
von dem ich wie in einer plötzlichen Beleuchtung ſah, daß er ſchon lang in mir 
gelegen und jetzt erſt, aber völlig ausgewachſen, aufgeſtiegen ſei.“ 
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Der Landrichter fühlte, ohne recht zu wiſſen was es ſei, ſich etwas Weiches, 
Warmes mit ſchüchternem Oruck in ſeine Hand ſchieben und war einen Augenblick, 
von weit her kommend, überraſcht, daß es die Hand feiner Frau ſei, die nicht gut 
vermochte, jetzt ohne ein Zeichen des innigſten Dazugehörens neben ihm zu ſitzen. 
Er beſah ſie ein paar Sekunden, ſtreichelte ſie verloren, und legte ſie dann wie 
etwas Zartes, das man im heftigen Affekt nicht brauchen kann, auf die Armlehne, 
ſeines Stuhles, wo ſie als etwas, das damals noch gar nicht geboren geweſen war, 
liegen blieb, bis ihre Zeit wieder kam... 

(Tortſetzung folgt) 


Sonnenuhr und Turmuhr 
Von B. Faißt 


till ging eine Sonnenuhr vom Aufgang der Sonne bis zu ihrem 
Niedergang und zeigte den Flug der Stunden auf ihrem Zifferblatt 
an. Wenn die Sonne untergegangen war, überließ ſie es den Sternen, 
O den Menſchen die Vergänglichkeit der Zeit zu künden. Jeden Tag 
verrichtete ſie den ſtillen Dienſt, und die Menſchen ſchauten nach ihr. 

Da kam in den Ort eine Turmuhr, die mit lautem Schlag jede Viertelſtunde 
ins Tal hinausrief. Sie ging nicht beſſer als die Sonnenuhr, aber ſie machte 
mehr Weſens aus ſich. ö 

In einer ſternhellen Nacht fragte die Sonnenuhr die Turmuhr: „Warum 
tuft du deine Arbeit mit fo viel Lärm? Zetzt ſchläft doch Menſch und Tier; nur 
du unterbrichſt die Stille der Nacht mit deinem lauten Schlag. Schweige doch!“ 

„Ach,“ ſprach die Turmuhr, „du haſt gut reden; ich kann nicht ſchweigen. 
Das Räderwerk, das Menſchenhand in mich gelegt, treibt mich Tag und Nacht, 
und ich folge den Geſetzen dieſes Werks. Ich bin nicht frei! Wenn die Nacht ſtill 
über die Berge kommt, dann möchte auch ich mit ihr ſtille ſein, aber die Räder 
gehen, gehen ohne Aufenthalt.“ 

Die Sonnenuhr ſchwieg. Auch ſie folgte großen kosmiſchen Geſetzen und 
war nicht frei; aber mit Dank fühlte ſie es, daß ſie ihren ſchönen Dienſt im Auftrag 
der Meiſterin Sonne lautlos tun durfte. 

Sie ſchalt die Turmuhr nicht mehr wegen ihres lauten Schlags. Das taten 
nur die Menſchen, die mit jedem Schlag in ſchlafloſen Nächten an die Flucht der 
Zeit erinnert wurden... 
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Hausbuch 
Heimgedanken von Friedrich Lienhard 


(Fortſetzung) 

ai Villa Ithaka 

Ny. er letzte Hohenzollernd ichter Ernſt von Wildenbruch iſt in Berlin ge— 
15 ſtorben, doch in Weimar beftattet. Die Stadt Weimar hat ihm ein 
5 40 Ehrengrab geſpendet. Es liegt ſinnigerweiſe am Eingang zum hohen 

S Ehrenfriedhof und gleicht weniger einem Tempelchen als einer kleinen 
Wartehalle; Geifter der Walhall-Fahrer mag der Dichter dort an ſich vorbei- 
paradieren laſſen, eine Anſprache haltend über das Wort an ſeines Grabmals 
oberem Rande: „Sterben iſt nur eines Tages Enden, Tod nur Schlaf der niemals 
wach Geweſ'nen, Nie entſchläft, wer einmal wach gelebt“... 

Ich brauche meinen Leſern kaum zu ſagen, daß ich auf den Dramatiker und 
überhaupt auf den Künſtler Wildenbruch nicht recht eingeſtellt bin. Er iſt zu laut, wo 
er ſeeliſch begründen müßte; er verdirbt ſich durch hitzige Theatralik beſte dramatiſche 
Anſätze und großgeſchaute geſchichtliche Situationen. Doch dieſer deutſche Vollmenſch, 
wie er ſich immer wieder vom Herzen aus für fein Volk einſetzt — ja, der iſt pracht- 
voll echt. Und feine Herzenshöflichkeit, feine ritterliche Wärme, feines Weſens Gold- 
klarheit — auch darüber beſteht kein Zweifel. Dieſem Mann und Menſchen legen 
wir gern einen vergoldeten Lorbeerzweig auf ſeines Grabes dichten Efeu. Denn 
Wildenbruch iſt ein edler Ausklang einer unwiderbringlich verklungenen Zeit. 

Wir ſind oft bei Frau Maria von Wildenbruch zu Gaſt geweſen. Hatte man 
ſich an die zunächſt etwas herb wirkende, unter den Verhältniſſen der Zeit in ihrem 
ſtarken Deutſchtum tief leidende Frau gewöhnt, fo empfand man ihre freimütige 
Unterhaltung als natürlich und angenehm. Einmal, an einem ſonnigen Wintertage, 
ſahen wir die Witwe vor ihres Gatten Grabmal lange hin und her wandern, wieder 
ſtille ſtehen und wieder wandern. Wir machten einen Umweg, um ſie in ihrer 
Betrachtung nicht zu ſtören. Als wir bei ſpäterem Zuſammenſein leiſe daran er- 
innerten, verſetzte ſie ſchlicht: „Ach ja, ich hab' ihm doch ſagen müſſen, daß ich am 
nächſten Tag nach Dresden fahre zur Uraufführung feines „Ermanarich“, und hab' 
ſeinen Segen mitgenommen.“ Dabei pflegte ſie wehmütig vor ſich hinzunicken, 
ſprach auch meiſt mit etwas müdem Tonfall und eigentlich ohne rechte innere 
Leuchtkraft: ohne rechtes Nachleuchten aus Tagen des gemeinſamen Glückes, ohne 
Vorleuchten in der Freude auf ein baldiges Wiederſehen. Dies hat mich oft ver- 
wundert und erſchüttert. Am beſten konnte man noch belebend auf die Einſame 
wirken, wenn man, wie es zuletzt geſchah, in ihrem einzig noch heizbaren Schlaf- 
zimmer mit der müden Greiſin allein ſaß und ſeine Seelenkraft darauf richtete, 
ſie zart und taktvoll freudiger zu ſtimmen. Man hatte angeſichts der gebeugt ſitzenden, 
nicht groß, doch ſchwer wirkenden, ſchwer verarbeitenden Dame das Gefühl: Hier 
verklingt etwas, das ſeine Zeit gehabt hat, verklingt für immer und iſt auch im 
Krieg nicht wieder zur Einwirkung auf die Nation gekommen: — die jugendlich- 
laute, ftürmifche Wildenbruch Stimmung, die gern mit dem Schwert Knoten is 

Der Türmer XXIV, 4 


S 
I 


250 Lienhard: Hausbuch 


Fühlte das Frau Maria unbewußt? Dankbar ſprach fie noch von der „Raben- 
ſteinerin“: „Sie war uns eine gute Tochter,“ ſagte ſie, auf dieſen letzten großen 
Erfolg anſpielend; „ihr haben wir dieſes Haus zu verdanken.“ 

0 Das Haus war da; doch es ging kein ſchöpferiſcher Hauch mehr von Villa 
Ithaka in die deutſche Welt aus... 

Oben am Horn, fernab von Nietzſches Silberblick, ſteht Villa Ithaka. Das 
klangſchöne, poeſiegeſättigte Wort weht vom Ufer der homeriſchen Sage herüber. 
Es iſt heimatliche Landung darin, fpäter Fund und Frieden, heimgekehrtes König⸗ 
tum. In Gold glüht der Name über dem halbrunden Mittelbau des gelblichen 
Hauſes. Der Garten iſt reich an Roſen und Obſtbäumen und zieht ſich bis zur 
Straße herunter, die jenes Villenviertel von Goethes altberühmtem Gartenhauſe 
trennt. 

Man muß aus den Empfangsräumen des erſten Stockwerks der verglühenden 
Sonne nachſchauen, um die ganze freie Schönheit dieſer Lage recht zu würdigen. 
Es fehlt wahrlich nicht an Licht und Luft, doch auch nicht an vollbrauſendem Weſt⸗ 
ſturm, der beinahe die Scheiben des leichtgebauten, nicht einmal durch Doppel- 
fenſter geſchützten Sommerhauſes eindrückt. 

Heimelig ift dieſes Ithaka nicht, das da Schultze Naumburg dem heimver- 
langenden Berliner Dichter errichtet hat, fo anmutig auch feine umſponnene Front 
wirkt. Auch hat der Poet nur die zwei letzten Sommer darin verbracht (1907 und 
1908), worauf ihn Meiſter Tod aus ſeiner Berliner Wohnung (15. Januar 1909) 
abgeholt hat. 

So ſpät hat er Weimar gefunden — oder wenigſtens nach Weimar ge- 
haſcht. 

Ich habe ſeinen unveröffentlichten Briefwechſel mit ſeinem Freunde, dem 
Weimarer Oberhofprediger Kirchenrat D. Spinner geleſen: was für ein Ringen 
und Werben des im Berliner Zeitgeiſt vereinſamenden Dichters juſt um Weimar! 
„Bin ich denn auch willkommen? Will man mich denn auch haben?“ So fragt er 
faſt zärtlich, manchmal ſchmollend, immer wieder von Spinners zartem Verſtändnis 
beruhigt. 

Was eigentlich hat er ahnungsvoll geſucht? Wir können es kurz ſagen: An- 
ſchluß an die ruhige Würde großer Überlieferung; und im tieferen Sinne: Anſchluß 
an die deutſche Seele. 

So flog er unruhig: wie gen Abend ein Vogel von Aſt zu Aſt der Sonne 
nachfliegt, immer höher, immer tiefer in den Wipfel, um dann, wenn das große 
Geſtirn ganz geſunken iſt, einen feſten Punkt zu haben, wo er ruhig den Schnabel 
unter die Flügel bergen und den neuen Tag erwarten kann. 

Sein Richtſpruch für „Villa Ithaka“ (1906) lautet: 


„Gott laſſe dieſes Haus beſtehn 
Und laſſ' es Fried’ und Freude fehn, 
So lange Oeutſchland ſteht und hält. 
Wenn Oeutſchland aber ſinkt und fällt, 
Am ſelben Tag, zur ſelben Stund 
Schlag' Gott dies Haus in Grab und Grund!“ 


Lienhard: Hausbuch 251 


Der ganze deutſche Menſch Ernſt von Wildenbruch ſteckt in dieſen ernſten Worten. 
Sein perſönliches Hausglüd war ihm aufs allerengſte verbunden mit dem äußeren 
Beſtand des Bismarckſchen Reiches. Wir haben inzwiſchen (die Schillerſtiftung als 
Erbin) ſein Haus zwar nicht zerſchlagen ſehen, doch verkaufen müſſen; und wie es 
mit dem Reichshauſe ſteht, weiß man: es hat gleichfalls, ſtark mit Hypotheken 
belaſtet, andre Hausherren. 

Am 1. April 1890 hatte der Dichter dem entlaſſenen Reichsgründer das Wort 


zugerufen: 
Du gehſt von deinem Werke, Was wir durch dich geworden, 
Dein Werk geht nicht von dir, Wir wiſſen's und die Welt — 
Denn wo du biſt, iſt Oeutſchland, Was ohne dich wir bleiben, 
Du warſt, drum wurden wir. Gott ſei's anheimgeſtellt. 
Solche knappen Wildenbruch-Worte ſind in ihrer Art ſchlechthin klaſſiſche 
Prägungen. 


„Gott ſei's anheimgeſte llt“ ... Gott hat inzwiſchen geſprochen. 

Gerade dieſem warmherzigen Menſchen und echten Oeutſchen, der keineswegs 
nur Hohenzollern-Hausdichter war, mußte nun das Wißgeſchick widerfahren, daß 
er ſich in jenen letzten, heimverlangenden Lebensjahren durch einen Zuſammenſtoß 
mit dem Großherzog belaſtete. Die Welt weiß wenig von den Einzelheiten; uns 
nähere Zuſchauer aber haben ſie damals erregt. Der Oichter richtete an den jungen 
Großherzog (1905) eine offene Schrift: der Fürſt möge, ſeiner Väter Erbe getreu, 
nicht weiterhin der Goethegeſellſchaft fern bleiben. Zunächſt ſchien ſich — durch 
taktvolle Diplomatie — alles in Harmonie zu wenden; der Großherzog telegraphierte 
von Wien aus zuſtimmend; hernach aber, bei einer Einzel- Audienz, brach des jungen 
Fürſten Jähzorn heftig durch, er ſagte dem reifen Manne harte Dinge, die dieſer 
nicht unwiderſprochen hinnahm. Und als ſpäter die Einweihung des neuen Hof- 
theaters feſtliche Geſtalt wurde, erhielt nicht Wildenbruch, ſondern Richard Voß 
den Auftrag zu einem Weiheſpiel, obſchon Wildenbruchs Stück bereits im Druck 
vorlag. | 
Die Kunſt hat an beiden Werkchen nicht viel verloren. Aber es hat den um 
Neu-Weimar edel und ehrlich werbenden kampfmüden Berliner Dichter bitter ge- 
ſchmerzt. 

Aus jener Schrift, worin ſich Ernſt von Wildenbruch zum Sprecher der 
Goethegeſellſchaft machte („Ein Wort über Weimar“, Berlin 1905, Grote), ver- 
dienen heute noch einige Sätze offene Ohren zu finden: 

„Der Goethetag iſt nicht etwa eine leere akademiſche Gepflogenheit; die 
Tätigkeit der Goethegeſellſchaft bedeutet für unſre heutige deutſche Literatur etwas 
ganz Beſtimmtes, Wertvolles, ja Notwendiges; in unſrer heutigen Literatur, in 
welcher Richtungen und Strömungen nicht nur von Jahrzehnt zu Jahrzehnt, ſondern 
mit unheimlicher Haſt beinahe ſchon von Jahr zu Jahr wechſeln, bedeutet ſie den 
großen ruhenden Punkt, das Schwergewicht, ohne welches unſre Literatur zu 
farbiger Spreu zerſtieben würde. Es iſt eine Lebensbedingung für die Literatur 
eines jeden Kulturvolks, daß fie über einen geſicherten Beſitzſtand verfügt, der... 
unverlierbar iſt, weil er im Bewußtſein der Nation begründet ruht, der keiner 
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Verminderung oder Verkleinerung unterworfen iſt, weil er nicht ehr der Kritik, 
ſondern nur noch der Betrachtung gehört. Das iſt die klaſſiſche Literatur eines 
Volkes“ (S. 15). 

Und übrigens war auch er der Meinung: „Ich bleibe dabei, daß die Tätigkeit 
der Goethegeſellſchaft nur dann zu einem lebendigen Faktor im deutſchen Geiftes- 
leben werden kann, wenn ſie die Werke aller unſrer Klaſſiker zum Gegenſtande 
ihrer Betrachtungsweiſe macht. Zu unſren Klaſſikern gehören neben Goethe auch 
andre, in erſter Linie Schiller“ (S. 22). 

Dieſer Geſichtspunkt — daß Weimar und insbeſondere die Goethegeſellſchaft 
„den großen ruhenden Punkt, das Schwergewicht“ bilden müſſe, damit die lebendig 
bewegliche Literatur nicht bloß „farbige Spreu“ ſei: dies war das Höchſte, wozu 
ſich Wildenbruchs Weimarflug aufſchwang. Es war nicht feine Sache, die außer- 
ordentlichen Gedanken in Goethes und Schillers reicher Welt fortzubilden. 

Wir kannten uns nicht perſönlich (von einer flüchtigen Berührung in meiner 
Studentenzeit abgeſehen). Doch mit lebhafter Teilnahme las der Dichter meine 
„Wege nach Weimar“ (1905-1908). Und da war es, wo mir Wildenbruch — gerade 
in den oben angedeuteten Kampfjahren, als er von andrer Seite her um ein äußeres 
Weimar rang — gleichſam aus dem Handgelenk folgenden Brief ſchrieb (1. 9. 1906): 

„Lieber Herr Lienhard, es drängt mich, Ihnen auszusprechen, wie außer- 
ordentlich Ihre Gedanken über Jeſus im Septemberheft der „Wege nach Weimar“ 
mich berührt haben. Das ſind divinatoriſche Worte, hervorquellend aus einer Seele, 
die ich um ihre tiefgründige Sammlungsfähigkeit wahrhaft beneide. Ihnen Gutes 
wünſchen, heißt unferem Volke Gutes wünſchen. Auf die Gefahr hin, daß der Brief 
einen Umweg macht, ſchreibe ich, weil ich Ihren augenblicklichen Wohnort nicht 
kenne, nach Straßburg. N 

Herzlichſt ergeben Ihr 
| Ernſt von Wildenbruch.“ 

Es kann von platter Geſinnung mißdeutet werden, wenn man derlei abdruckt; 
aber es ſteckt doch wohl tiefere Symbolik in dieſem Gruß eines in Berlin Der- 
einſamten an einen damals noch viel mehr Abſeitsſtehenden auf der Grenzwacht 
Straßburg — wobei ſich beide Schaffende fanden im Schnittpunkt Weimar und 
im Hinblick auf die Fefusgeftalt. 

Ich weiß nicht mehr, bei welchem Anlaß im Jahre darauf ich meinerſeits 
dem Dichter einen Glückwunſch zurief; und da kam folgende Antwort (16. 4. 1907): 

„Mein lieber, verehrter Herr Lienhard, gleich nach Empfang Ihres guten 
Worts muß ich Ihnen dankend ſagen, wie ſehr Sie mich dadurch erfreut haben. 
„Das iſt für uns alle eine außerordentliche Freude“ — ja, zu Ihnen allen rechne 
ich mich, im Gegenſatz zu den Allen, die unſer Deutſchland heute bewohnen, von 
ihm zehren und materiell und geiſtig leben, und ihm dafür danken, indem ſie ſeine 
fromme Seele undeutſch machen, ſein geduldiges Antlitz vor der Welt anſpeien. 
And daß auch Sie den Kreis der Ihrigen nicht ſchließen, ohne zu ſagen,f da gehört 
auch Wildenbruch hinein“, dafür, Sie lieber, ernſter, deutſcher Menſch, grüßt Sie 

Ihr 
Ernſt von Wildenbruch. « 
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Man ſpürt auch aus diefen paar Zeilen, die unmittelbar aus dem Herzen 
quellen, wie dankbar der Dichter war für jedes gute Wort — und vor allem: wie 
er die Flut der inneren und äußeren Einkreiſung immer unheimlicher anſchwellen 
ſah und nun ſeinerſeits Anſchluß, Zuſammenſchluß ſuchte. 

Er hatte feine Grundſorge ſchon im März 1889, in einem ſeheriſchen Gedicht 
an den Deutſchen Schulverein, wun derſam deutlich ausgeſprochen: 


Wenn ich an Oeutſchland denke, Mir iſt zur Nacht die Ruhe 
Tut mir die Seele weh, Des Schlafes dann verſtört, 
Weil ich rings her um Oeutſchland Weil ſtets mein Ohr das Flüſtern 
Die vielen Feinde ſeh'. And böſe Raunen hört, 
Mit dem ſie ſich bereden 
Zu Anſchlag und zu Rat, 


Am Deutfchland zu verderben 
Durch eine ſchwarze Tat 


Die Tränen können einem aufſteigen beim Leſen dieſes herrlichen Gedichts: 


fie haben jetzt Deutſchland durch ſchwarze Tat verdorben. Und wir fragen mit 
Wildenbruch: 
Wo iſt ſie hingegangen, 
Die große, ſtille Macht, 
Die eines Volkes Seele 
Der andren nah gebracht? 
— und antworten mit ihm: 
Die Welt, die große, reiche, 
Ward öde, arm und leer, 
Die Welt hat keine Seele, 
Sie hat kein Deutſchland mehr! 


Es iſt buchſtäblich unſer heutiger ſtiller Arbeitsplan, was dort ſchon dieſer 


Preuße geprägt hat — unſer ſtilles Programm in der Seelenregion, noch nicht 
im Bewußtſein der Menge: 


Du, buhle nicht um Freundſchaft And warte, bis die Menſchheit. 
And ſchmeichle nicht dem Neid, Die heut' am Alter krankt, 
Bleib’ du getreu dir ſelber Zurück zu ihrer Seele, 

And warte deiner Zeit! Zu dir zurückverlangt! 


Das wird nach langen Jahren 
Voll ſtill ertragner Pein 
Deutſchlands Vergeltungsſtunde 
An ſeinen Feinden ſein. 

Wir deuten es in unſrer Art, daß dieſer Dichter auf ſeinem Todesbett aus- 
gerufen hat: „Lieber Gott, laß mich noch nicht ſterben!“ Wir verſtehen es eben ſo⸗ 
wohl wie jene Mitteilung, daß Bismarcks Tochter den ſterbenden Vater in ſeinen 
letzten Nächten beten hörte für Deutichland ... 

Wie heißt es in Wildenbruchs tiefbeſeeltem, wenn auch ungriechiſchem Drama 
„Lieder des Euripides“ von den Gefangenen auf Sizilien? „Hort, fie denken an 
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ihre Heimat! Horcht, ſie klagen um Attika!“ So ging und geht es in den ſtillen 
deutſchen Nächten ſchon lange durch die Herzen unſrer Beſten: Horcht, fie ängſten 
ſich um ihre Heimat! Horcht, fie beten für Deutſchland! Denn lange zuvor fpüren 
es die Waſſer, wenn es fie näher und näher zum donnernden Niagara reißt... 

In jener von Botho Sigwart ebenbürtig vertonten Dichtung bricht an einer 
Stelle Wildenbruchs tiefſte Sehnſucht durch. Dem Dichter Euripides gelten dort 
Worte ergreifenden Dankes, den ihm ein verwundeter Krieger bringt; denn da fie 
vor den Feinden ſeine Lieder ſangen, wurden die Letzten gerettet. „Sieh, ich bin 
von deinem Volke nur ein Geringſter! Einmal aber, als deinem ganzen Volke du 
gehörteſt, Großer, haſt du auch mir gehört! All die Verſchmachtenden, die du ge- 
tröſtet, ſo wie du mich getröſtet, alle die Toten geben mir Auftrag: Dichter der 
Deinen, wir lieben dich!“ n 

Das iſt das Letzte, was ſich auch der männliche und doch zarte Ernſt von 
Wildenbruch zutiefſt erſehnt hat: ſeines ganzen großen Volkes ganze große Liebe. 
Ein einziges Mal von dieſem Gefühl durchbrauſt zu ſein: Ich habe meines Volkes 
Herz, ich bin in meines Volkes Liebe daheim — ja, dies war das Ithaka, um das 
er gerungen hat. Fortſetzung folgt) 


en D 


Wintertag 
Von Eva v. Collani 


Wintertag, wie biſt du unendlich ſtill und rein, 

Zart und licht, wie aus dem Märchen die Fee! 

Wintertag, welch ein felig leuchtend er Schein 

Liegt — unwirklich ſtrahlend — auf deinem Kleide von Schnee! 


Deine Stimme iſt wie ein Hauch, ſo flüſternd und leis, 
Deine Sonne weiß nichts von grauſam verſengender Glut! 
Fühlſt du es, wie unter der Silberdecke von Eis 

Still und geborgen die atmende Erde ruht? 


Fühlſt du es, wie das ſchlummernde Leben träumt? 

Wie unter dem Schnee ſich regt die keimende Saat — —? 
Wintertag, wie leuchtend dein Glanz verſchäumt, 

Wenn die Nacht mit ihren funkelnden Sternen naht! 
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| ® ® 
| Mannes-Reinbeit 
n Von Hans Schoenfeld 


ger deutſche Hader geht weiter. Und worum? 

Nicht weniger wichtig als politiſche und wirtſchaftliche Haupt- 
fragen iſt die Regelung der großen geiſtigen Lebensfragen 
ö S ſittlicher Art. 

Ein ſittlich krankes Volk iſt nicht Träger großer Zukunft und geſammelter 
Kraft. | 
Bringt erft einmal das Verhältnis zwiſchen Mannes- und Weibestum 

in Ordnung! Reinigt die geſchlechtlichen Volksanſchauungen, ihr Herren von heute! 
Dann wird Ruhe, Ordnung und feſter Wille zum einmütigen Zuſammengehen um 
ſo eher in allen Kreiſen einkehren. 

Nostra culpa! Maxima mea culpa! Mit brennender Scham entſinne ich 
mich der allzuvielen (man jagt „belanglojen“) kleinen Berichte und Geſchichtchen 
in Kaſino-Winkeln, auf der „Junggeſellenbude“. Mit jenem fauniſchen Lächeln, 
das Männergeſichter ſo abſtoßend macht und gewiſſen tieriſchen Phyſiognomien 
annähert, erzählt man ſich da halblaut oder ganz ungeniert Liebeserlebniſſe, Zötchen, 
lockere Dinge oder hundsgemeine Ludereien ... und brüllt dazu vor Lachen. 
Einer kann's immer beſſer als der andere. Hauptkerl iſt, wer am Stammtiſch, 
m der Bar, auf dem Tanzboden am dickſten auftrumpft. 

Hand aufs Herz: War's und iſt's nicht ſo heute noch? Im Hörſaal, im Bureau, 
in der Amtsſtube, der Fabrik — kurzum, wo immer Männer zuſammenſtehen? 

And wer iſt zumeiſt der leidtragende Teil? Das andere Geſchlecht, das wehr- 
loſe, ahnnungsloſe. Wenn es wüßte, das arme, betörte Mädel, das fein übervolles 

‚Herz einem ſchenkte, in dem es was Befonderes ſah — daß grade dieſer herrlichſte 
von allen mit Behagen unter geſpannter Anteilnahme der Kumpane ſein neueſtes 
Liebes abenteuer zum beiten gibt! Und iſt's ein Wunder, daß jo ein Schürzenjäger, 
der aus zarteſtem Erleben einen ſpaßigen Körper Sport macht, hernach in die 
Ehe ohne Ideale tritt, da er geiftige Erlebniſſe nicht ſucht und körperliche ſchon 
kennt? Woher kommt die Not ſo vieler Ehen? Woher die ungeſehenen Tränen 
bitter enttäuſchter Frauen? 

Iſt es aber nicht die Familie, auf der wir den Staat aufbauen müſſen? 
Wollen wir nicht die Kinder, die künftigen Geſchlechter und Träger deutſcher Ge- 
ſchicke, im Elternhauſe mit dem unverlierbaren Schatz von idealen Grundſätzen 
über Selbſtachtung, Ehrfurcht vor dem anderen Geſchlecht und der geltenden 
Volksanſchauung (als der einer ſittlichen Weltordnung) fürs Leben ausſtatten? 
Dazu gehört vor allem: deutſche männliche Jugend unbefangen, rein und weibs- 
anftändig zu machen. 

Heutiger Mannes-Zynismus, eine im Grunde erbärmlich feige und freche 
Sicherheit vor dem Nichtwiſſen des weiblichen Teiles, ging und geht ſo weit, daß 
in Geſellſchaften oder wo ſonſt Jugend und reife Menſchen beiderlei Geſchlechts 
beiſammen find, ungeſtraft von einzelnen beſonders Schamloſen zweideutig ge- 
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witzelt wird. Erſt neulich mußte ich eines ſolchen Vorgangs Zeuge werden. Drei 
adelige Balten ſaßen mit einem jungen Mädchen — der Schweſter des einen — 
im Weinhauſe, lachten und plauderten. Es kam zu einem kleinen geſchwinden 
„Wortgefecht zwiſchen der Baroneß und dem Freund ihres Bruders; eine harmloſe 
Bemerkung des Mädchens, die von ſchmutziger Phantaſie doppelſinnig ausgelegt 
werden konnte und ward, gab Anlaß zu einer Außerung, die den Herren ſchallendes 
Gelächter entlockte, während die Sprecherin erſt erſtaunt, dann betroffen, ahnend 
und in ihrer weiblichen Würde gekränkt um ſich und beiſeite ſchaute. Und der 
eigene Bruder lachte ſchallend mit — derſelbe, der ſich nach Jahr und Tag vor 
ſittlicher Entrüſtung als „Alteſter und Verantwortlicher der Familie“ vielleicht 
nicht zu laſſen wüßte über feine Schweſter, die etwa eben infolge ſolch minder 
wertiger moraliſcher Auffaſſung der Gegenſeite und infolge des ftändigen Umgangs 
mit Männern vom Schlage des Bruders in bitterer, ſchwacher Stunde alle Ideale 
hinwarf und die äußerlichen Folgerungen aus ihrer gewandelten Geſinnung zog. 

Eben dieſe baltiſchen Herren klagten kurz zuvor beweglich über ihr vater- 
ländiſches und wirtſchaftliches Unglück. Ich mußte denken: Verdient ihr noch 
einen Funken Mitleid im weiteren Deutfchland, wenn euer tragiſches Geſchick euch 
nicht ſittlich geadelt hat? 

Nostra culpa! Hand aufs Herz, alte Feldgraue: Wie viele von euch haben 
in der Soldatenzeit ungeſtraft Weiblichkeit kränken und ihr ein Leids antun dürfen! 
Wo ſtand im Militär⸗Strafgeſetzbuch ein Paragraph, der Unehrenhaftigkeit gegen 
ein unbeſcholtenes Frauenzimmer oder gar deren Verführung, deren körperliche 
Verſuchung ahndete — ganz gleich, ob Offizier oder einfacher Soldat? 

Da war die Offizier-Ehrengerichtsordnung. Härteſte Strafen waren vor- 
geſehen für Verſehen oft rein äußerer Art. Geſellſchaftlicher Achtung und wirtichaft- 
licher Not gab ſie ein Mannesleben für einen Geſinnungsmakel preis, der mit 
ſittlicher Notwendigkeit wenig zu ſchaffen haben konnte. Über die Strafe für 
verſchwiegen ehrloſe Tat eines Mitglieds der Ehrengemeinſchaft, begangen an 
einem armen Ding, einer törichten Frau, ſtand in dieſem Kodex nichts zu leſen. 
Mitwiſſer fanden es nicht für nötig, dieſerhalb ein Ehrengerichtsverfahren angängig 
zu machen. „Flog“ ein Offizier wegen „Weibergeſchichten“, dann weniger der 
damit bekundeten unlauteren Mannesgeſinnung halber, als weil der Stand damit 
herabgeſetzt war — falls nämlich die Büberei ruchbar ward und „öffentliches 
Argernis erregte“. Eher aber auch nicht. 

Wie viele Miſſetäter am Weibtum find ungeſtraft, in äußeren Ehren, die 
Rangſtufenleiter in allen Berufen hinaufgerückt — nur, weil die Opfer ſchwiegen 
oder nicht mehr reden konnten! 

Ich verwahre mich dagegen, hiermit einen Stand beſonders zu treffen. 
Wenn ich ein Beiſpiel heranzog, ſo eben nur, weil ich aus eigener Erfahrung ſeine 
geiſtigen Fehler erkannte und teilte und mich für deren Vorhandenſein nur zu 
ſehr verbürgen kann. Dies ändert nichts an meiner Liebe und Treue zum alten 
Stand mit ſeinen vielen großartigen Lichtſeiten. Ich denke aber: Wer es ganz 
ehrlich und treu meint, der muß auch den Mut finden können, frank und frei heraus 
zu ſagen, was minder gut war und gebeſſert werden muß, falls wieder einmal des 
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Volkes beſte Söhne den Vaterland als Soldaten wehrpflichtig und nicht ſöldneriſch 
dienen — was wir doch alle hoffen. 

Auch deshalb führe ich den Soldatenſtand als Beiſpiel an, weil in früheren 
deutſchen Zeiten die Volksanſchauung galt, daß ein Soldat (und Offizier) Leben 
und Ehre verwirke, wenn er einer unbeſcholtenen Weibsperſon Gewalt in Abſicht 
geſchlechtlichen Mißbrauchs antat. Ich empfinde noch heute den erſchütternden 
Eindruck, den mir jene Schilderung im Roman „Die arme Margret“ (der großen 
Enrica von Handel-Mazetti) hinterließ, wo ein adeliger Pappenheimſcher Leutnant 
ſchimpflich durch Spießrutenlaufen endet, weil er eine ketzeriſche Wittib, die er 
katholiſch umnötigen ſollte, zu entehren verſuchte. Dies begab ſich im „zuchtloſen“ 
Dreißigjährigen Kriege. Ein jeder fand dies Urteil nur recht und gut. 

Ich lächle über den möglichen Einwand von Leſerſeite: daß eine Anſchauung, 
wie ich ſie hier vertrete, überholt ſei; vor dem modernen Empfinden nicht mehr 
beſtehen könne. Gültige Geſetze veralten nie. Sie kommen und gehen mit der 
Menſchheit. Zu dieſen Geſetzen aber gehört, ſolange es denkende und fühlende 
Menſchen mit dem Willen zu Ordnung und Sitte gibt, die Forderung der makel⸗ 
loſen Geſinnung gegenüber dem anderen Geſchlecht. 

Sind wir Männer rein, dann ſind es die Frauen erſt recht. Wir haben die 
Frauen, die wir verdienen. 

Blicken wir auf die Epoche Schillers und ihre Frauen, ſo müſſen wir ehrlich 
bekennen, daß unſer Zeitalter viele von jenen Idealen eingebüßt hat. Es hieße 
aber heutige Strömungen verkennen oder überſehen, wenn nicht (freudig) zu- 
gegeben werden ſollte, daß wieder idealere Strömungen aufkommen und das Leben 
der Nation ſich zu vergeiſtigen beginnt; je ſtärker, je mehr die äußere Not wächſt. 

Die Rolle des Mahners und Bekenners iſt undankbar. Dennoch — wer 
es ernſt mit ſich und ſeinem Volke meint, der darf nicht ſchweigen. Die alte deutſche 
Mannesreinheit (die derbes Scherzwort nicht ausſchließt) zurückzugewinnen, muß 
das Streben deutſcher Mannheit werden. Ehe ſoziale Formeln und ſtarre Fraktions- 
programme den Hirnen der Maſſe eingehämmert werden, ſollte man die Gefolg- 
ſchaften zur Selbſteinkehr auf dem Gebiet der Geſchlechtsmoral anhalten. Sie iſt 
nicht nur Aufgabe der Kirche, ſondern hohe Volksangelegenheit, wenn anders 
die großen Parteien nicht auf ihre Hauptaufgabe der Volkserziehung verzichten 
wollen. Völkiſche Gemeinſchaften, Zungdeutſchlandbünde, ideale Verbände vater- 
ländiſcher und kultureller Art ſind die gegebenen Stätten zur Verbreitung dieſer 
Forderung (ſtellen ſich auch wohl ſchon in ihren Dienſt). Um die Idee als ſolche 
in die Herzen des Volkes zu tragen, dazu bedarf es freilich begnadeter Naturen 
wie der eines Fichte. 
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Nybdberg: Schueefried 


Schneefrid 
Von Victor Rydberg 


Als Ergänzung zum ETryggwaſon. Sang Gobine aus (vgl. Zuliheft) bringen 
wir hier das bisher noch unüberſetzte Gedicht des bekannten nordiſchen Oich⸗ 
ters: auch dies eine eigenartige Verherrlichung heldiſcher Lebens auffaſſung, 


wobei bie Hulbin Schnee frib als Führerin gedacht Ift. 


Dore die finſtere Nacht der Sturmwind 
fährt. 

Er ſteht am Fenſter und lauſcht und hört 

Eine Stimme, die ruft: „Gunnar, 

Übers Meer hin rollen die Wogen weit, 

Komm, laß mich ſehn, ob Mannesmut 

Dir wohnt in der Bruſt zu der Jugendglut, 

Komm, ſchaukel im Boote die Huldenmaid! 

And ſchreckt dich nicht die ſtürmiſche Flut, 

Geht die Fahrt zur Inſel der Seligkeit.“ 


Tief im Walde hat er manchmal mit Ent- 
zücken 
Sie geſehn, die ſchönſte in der Schweſtern 
Kreis, 
Blau die Augen, ihre Stirne wie der Schnee 
ſo weiß, 
Von dem Haupte goldne Locken nicken. 


Er eilte hinaus, er ergriff ihre Hand, 
Sie gingen herab an des Meeres Strand. 
Ein zärtlicher Blick, ein Händedruck. 
„Schneefrid, 

Wie ſchön du biſt im Silberſchmuck!“ 


Der Mond geht auf an des Waldes Rand, 
Durch die Wolken bricht 
Sein rötliches Licht 
And erhellt ein Segel, das aufgeſpannt 
Von der Huldin Hand. 
Es gleitet das Boot von des Ufers Saum 
Herab in die Flut, in der Wellen Schaum. 
„Nun ſchaukeln wir beide“, ſo ruft er laut, 
„Auf der Wellenbahn, meiner Träume Braut!“ 


Ihm zur Seite 
Sitzend horcht ſie, was die Winde ſagen. 
In des Mondes Angeſicht ſie träumend ſchaut, 
Sie vernimmt der Meereswogen Oonnerlaut, 
Und fie lauſcht den Stimmen, die im Sturme 
klagen. 


m 


L. 
Nun brandet die See gegen Bug und Kiel; 

Da taucht ein Fels aus dem Wogengewühl. 

„Gunnar, 

Wir beſchauen das Gold in mondheller Nacht, 

Wir hüten es ſorglich und nehmen's in acht.“ 

So locken vom Berge 

Die Stimmen der Zwerge; 

Sie locken und winken mit Worten und Blick: 

„Komm, Knabe, zu uns und ergreife dein 
Glũck! 

Wir machen dich reich, wir ſind dir hold, 

Gunnar, gib uns deine Seele und nimm unſer 
Gold!“ 


Es ſchäumt in der See, und es heult in der 

Luft, 

Aus dem braufenden Chor eine Stimme ruft: 

„Gunnar, da kommt Atgards wilde Jagd!“ 

Sie kommen mit Hörnern, mit Fahnen und 

. Schwert, 

Sie huldigen brüllend der finſtern Macht, 

Die einſt mit Flammen die Welt zerſtört. 

„Gunnar, gib uns deine Seele, wir können 
gewähren 

Die Fülle des Ruhms und die Fülle der 
Ehren!“ 


Eine Bucht ſich zeigt, wo der Mond ergießt 
Sein Licht und die Woge ermattct fließt. 
„Hierher“, ſo lockt es, „lenke dein Floß, 
Dich erwartet ein Dach in des Waldes Schoß, 
Eine Treue, die nicht ihres gleichen fand! 
Hier träume du ſüß am ſchilfigen Strand! 
Der holdeſte Arm und der zärtlichſte Blick 
Verheißt dir, Gunnar, ein einziges Glück.“ 


Aber Schneefrid erhob ſich 
Hoch an des Schiffes Bug. 
„Beſſer iſt des Kämpfers 
Edle Armut 
Als des Lindwurms träge 


Sturm: Nächte 


Ruh’ auf dem Golde; 

Beſſer ein ruhmloſer 

Tod für das Gute 

Als Ruhm gewonnen 

In ſelbſtiſchem Streben. 

Beſſer der Gefahr 

Als des Friedens, Amarmung. 

Wählſt du mich, fo wählſt du den Sturm. 
Denn ſo lauten 

Die harten Runen 

Des Heldenlebens: 

Kampf bis aufs Blut 

Mit der Rieſen Wut 

Und der Brut der Drachen, 

Doch Schutz den Schwachen. 

Freudig verzichten, 

Niemals klagen, 

Hoffnungslos kämpfen 

Und namenlos fterben. 

Diefes iſt des Lebens wahre Heldenſage, 
Suche nicht nach einem andern Glüd!“ 
Sprach's und ſchwand im Nebel ſeinem Blick. 
Lange ſucht umſonſt er die Vermißte, 
Einſam trieb er in der Waſſerwüſte. 


D NN a 


6 oO 


I 


259 


Gunnar, Knabe, 
Viele Wege führen durch das Leben. 
Wählſt du dir des Kämpfers rauhe Bahn, 


Führt durch Unruh', Qual und Not dein 


Streben, 
Führt durch Zweifel oder blinden Wahn; 
Wunden trägt, der einſam im Getümmel 
Für die unterdrückten, für die Schwachen ſtritt. 
Aufwärts, aufwärts! Doch je näher er dem 
Himmel, 8 
Deſto ſchwerer ſeiner müden Füße Tritt. 
Doch du, Knabe, 
Bleibſt du treu den ſchönſten deiner Träume, 
Wird die Huldin einſt dich wieder ſehn, 
Spielt mit dir, wie einſt im Schatten grüner 
Bäume 
Ihr gefpielt bei linder Lüfte Wehn, 
Singt dir Lieder, alte Runenfagen, 
Goldne Klänge aus der Jugend Tagen, 
Öffnet dir 
Wieder deiner Kindheit Gartenblüten, 
Wenn du müde biſt vom Weltgewühl — 
Wie die Nornen auf dem Zdafelde hüten 
Hoher Götter goldnes Würfelſpiel. 
Aus dem Schwebiſchen überſetzt von F. R untze 


Do > 


Nächte 
Von Hans Sturm 


Trug und Traum 
bergen die Tage, 
aber die Nächte 


beichwören traumleife, 
was wir verloren, verſchollen gewähnt. 


Def find die Nächte 
wie Gletſchergründe, 


— 


tief und voll unergründlichen Seins. 


Nächtens werden Menſchen und Dinge 
Tas ſchemenhaft, ſchattenlos 
und, wie ſternenweit Himmel und Erde, 


* 


eins 


ngern greife ich diesmal zur Feder. Doch es gilt in einem allzu hitzig gewordenen 
Streit ein Wort der Beruhigung — oder ſagen wir beſſer: der Ernüchterung zu 
Ovetſuchen. 

Es handelt fi um eine Entlaſſung am Goethe -Schiller- Archiv zu Weimar. Die Goethe- 
Freunde wiſſen, daß der allgemein geſchätzte Gelehrte Prof. Dr H. G. Gräf ſeit 1. Mai dieſes 


Jahres von dort verabſchiedet iſt. Sein Freund Dr E. Traumann, ein Heidelberger Goethe 


forſcher, hat ſich in einem ſtillen Rundſchreiben um finanzielle Hilfe bemüht, an der es auch 
von andrer Seite nicht fehlte. Offentlich hat er in dankenswerte Betrachtungen über den 
Ausbau der Goethe-Geſellſchaft einen Angriff auf den Großherzog einfließen laſſen („Köln. 
Ztg.“, 21. Sept.). Ihm antwortete ebendort der weimariſche Schriftſteller Leonhard Schrickel 
(Sonntagsbeilage Nr. XL); desgleichen traten die Goethe-Geſellſchaft und die Leit ung des 
Goethe Schiller Archivs (21. Nov.) feinen Beſchuldigungen entgegen. Hätte nun der Heidel- 
berger Kämpe mit maßvoller, würdiger Wendung noch einmal ſeinen Standpunkt betont 
(denn man konnte aus menſchlichen und taktiſchen Gründen in der Tat die Entlaſſung miß- 
billigen), ſo hätte man die Angelegenheit als abgeſchloſſen betrachten können. Doch im Eifer 
erwiderte er beiden Gegenſtimmen mit verſchärften Worten. Das Kölner Blatt endete damit 
die Erörterung: alſo mit einem Mißklang. 

Geſamtbild nach Traumanns Auffaſſung: der Großherzog von Weimar hat durch Gräfs 
Entlaſſung ein „grenzenloſes Unrecht getan und ein unabſehbares Unheil angerichtet“, während 
er gleichzeitig an einen ſchuldenmachenden Prinzen feines Hauſes „Unſummen verſchwendet hat 
und immer noch vergeudet“ (NB. nach unſerer Erkundigung iſt dies nicht der Fall. L.); er hat 
dem Gelehrten einen „Hungerlohn“ bezahlt, einen „Sklavenvertrag“ mit ihm geſchloſſen; 
Gräf hat „im Laufe ſeiner Privattätigkeit am Archiv ſein kleines Privatvermögen zugeſetzt“, 
hat, „von der gehirnmörderiſchen Regiſterarbeit zermürbt, den Reſt feiner Geſundheit in 
einem Dienft geopfert, der nicht zuletzt auch den ruhmreichen Überlieferungen des Hauſes 
Sachſen galt“. Der jetzige Leiter des Archivs, der an Traumann einen berichtigenden Privat- 
brief ſchrieb, erfährt gleichfalls deſſen Zorn: „der Ton ſeines Briefes war in ſeinem autoritativen 
Gebaren fo anmaßend“ — „jo beleidigend“ — „jo abſtoßend lieblos und hart“, daß Trau⸗ 
mann ihn keiner Antwort würdigte. Ja, in dieſem Briefe (NB. ich las den Brief und finde 
ihn weder lieblos noch anmaßend. L.) wurde „ſogar das Frühſtück dem gequälten (25) Gräf 
vorgehalten (7), das er täglich bequem eingenommen habe“ — — und fo weiter! Der Heidel- 
berger Vorkämpfer läßt ſeine letzte und heftigſte Entgegnung in dem Satze gipfeln: „Mein 
letztes Wort: die hochoffiziellen Herren in Weimar, zumal der Leiter des Archivs, der fo un- 
eigennüßig das Lied des Mannes ſingt, deſſen kärgliches Brot er ißt, und dem ich gern den 
guten Glauben an ſeine Sache zubillige, ſie ſtehen als Paladine für ihren fürſtlichen Patron 
und Protektor — ich für meinen lieben Freund.“ 
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So iſt denn alſo mit dieſem rhetoriſchen Trumpf das Ganze auf einen Gegenſatz zwiſchen 
Fürftendienerfhaft und Freundestreue hinausgeſpielt. Und das macht die verfahrene Sache 
vollends ſchief. Wir teilen Traumanns Mitgefühl; wir achten feine Tapferkeit. Aber fein 
Herz und feine Phantaſie find mit ihm durchgegangen; er fabuliert uns da einen Roman zu- 
ſammen. Und alles in allem: er entwirft unbewußt grade von dem, den er ſchützen will, ein 
un männliches Zerrbild. 

. Zur Sache! Am Goethe -Schiller-Archiv wirken ſeit Jahrzehnten drei Angeſtellte: Direk- 

tor, Archiwar, Aſſiſtent. Das iſt der Grundbeſtand. Gleichwohl hat man im Fahre 1915 den 
freien Privatgelehrten Prof. Dr Gräf als wiſſenſchaftlichen Hilfsarbeiter hinzugenommen. 
Er war ſomit der jüngſt angeſtellte Beamte, von vornherein in einem etwas loſen Verhältnis 
zum Ganzen, mit deutlicher Betonung im Vertrag (der mir vorlag), daß es ſich um keine 
Lebensſtellung mit Penſionsberechtigung handle. Dies muß man ſich vergegenwärtigen, 
wenn man alles Folgende beurteilen will. Daneben und unabhängig davon hatte jedoch 
Gräf eine zweite beſoldete Stelle als Generalſekretär der Goethe-Geſellſchaft (Jahresgehalt 
in den letzten Fahren 6000 &, ſeit Sommer 1921 auf 9000 „ erhöht). Als Archiv-Mitarbeiter 
bezog er anfangs einen Jahresgehalt von 5200 „ (ſpäter auf 3600 „ erhöht nebſt Teurungs- 
zulagen, fo daß er vom Archiv 1918 5554 K, 1919 7190 „ einnahm). Dieſe feſten Gehälter 
konnten durch Privatarbeit aus feinem Fachgebiet vermehrt werden. Denn die fünfftündige 
Archiv-Arbeit wurde läßlich gehandhabt, nicht fronmäßig (das wollte Prof. Dr Wahle in ſeinem 
oben geſtreiften Brief zum Ausdruck bringen). Man konnte wohl auch einmal auf die Biblio- 
thek wandern, gemächlich ſein Frühſtück einnehmen, ſonſtwie unterbrechen oder die Stunden 
ausfüllen, fo daß von einem „Sich-Verzehren“ in etwaigem Frondienſt keine Rede fein kann. 
Das iſt Sentimentalität, Herr Doktor! Man leſe Gräfs Erinnerungen an Morris: es hat an 
heitren Entſpannungen nie gefehlt. Der erſte Aſſiſtent, Prof. Dr Max Hecker, iſt mit Frau 
und drei Kindern ſchon länger in dieſem „Sklavenvertrag“ und hat ſich dennoch kernigen 
Mutes durchgebiſſen. Kurzum: jeder Kenner muß ſich gegen das Traumannſche Phantafie- 
bild verwahren, als ſäßen da oben ſchweißtriefende Sklaven bei Hungerlohn an der zermürben- 
den Fronarbeit, während ein autokratiſcher Fürſt als Herr des Archivs die Geißel ſchwinge. 

Nun das kritiſche Jahr 1921! Die Beteiligten wußten ſchon eine gute Weile zuvor, daß 
Gräfs Stelle unter den veränderten Verhältniſſen noch lockerer geworden. Auch der Direktor 
poſten wurde nach Schlöſſers Tod nicht neu beſetzt, ſondern wird nun vom Archivar mitver- 
waltet. Es kamen die politiſchen Erſchütterungen; Gräfs Töchter (Malerinnen) erlebten die 
wilden Münchner Tage in der Nähe mit. Der ſehr ſenſitive, zart empfindende Gelehrte hatte 
früher ſchon mit gelegentlichen Nervendepreſſionen zu kämpfen; in dieſer Übergangszeit war 
erſt recht viel zu verarbeiten; er ſah alles um ſich wanken und ſich ſelbſt von der allgemeinen 
Erſchütterung mitbedroht. So erfolgte aus einem Vielerlei fein bedauernswerter Zufammen- 
bruch, obwohl ihm — und das überſehe man nicht! — feine feſte Stellung bei der Goethe- 
Geſellſchaft verblieb, obwohl ihm ſeine Verleger ſofort das volle Gehalt weiterbezahlten, das er 
beim Archiv bezogen hatte, obwohl ſich auch von andrer Seite her ſofort helfende Hände regten. 

Summa Summarum: Gräf war nun vom „Sklavenvertrag“ erlöſt und behielt dennoch 
dieſelben Summen! Soll ich Zahlen nennen, die mir außerdem bekannt ſind? Traumann 
wird das nicht erwarten. Jedenfalls war es für ihn ein finanziell geſegnetes Jahr. Durch 
tätige Teilnahme hat man es dem ſtillen Gelehrten leicht gemacht, ſein Schickſal zu tragen unter 
ſo vielen Lebensnöten der Gegenwart, ſo daß er nach menſchlichem Ermeſſen nur Grund hatte 
zu Dank, keinen Anlaß zum Zuſammenbruch. 

Der Zuſammenbruch hat ſeine Gründe in der ganzen Konſtitution dieſes feinnervigen 
Geiſtesarbeiters. Nun iſt er geneſen und hat mit Freudigkeit feine Arbeit in der Goethe 
Geſellſchaft wieder aufgenommen. In einem Brief an dieſe (24. Okt. 21) betont er ſelbſt: 
„. . ſo habe ich ... keinen Augenblick daran gezweifelt, daß der Großherzog vollkommen recht 
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gehandelt hat. Um fo ſchmerzlicher ift es mir, zu erfahren, daß von einigen Seiten, im Äber- 
eifer oder in Unkenntnis der wahren Sachlage, jene höchſte Entſchließung einer abfälligen 
Kritik unterzogen werden konnte.“ 
Damit dürfte wohl die Fabel beendet fein, als ob hier das Opfer eines Tyrannen am 
Wege verblute. F. Lienhard 


ee 
Der Kaiſer 


er frühere Reichskanzler Georg Michaelis, der einmal im Herbſt 1917 ein Viertel 
5 N jahr lang des Reiches Geſchäfte geleitet hat, tritt nun mit einem ausführlichen 

Erinnerungswerk an die Gffentlichkeit („Für Staat und Volk. Eine Lebens- 
geſchichte. * Berlin, Furche Verlag 1921). Das ernite Buch ſpiegelt eine konſervativ-chriſtliche 
Denkweiſe wider, deren Persönliches mit den S hickſalen des Volkes und Staates eng ver- 
knüpft iſt. Wir lernen in dieſem Sprößling einer Kreisrichterfamilie aus dem Bezirk Frankfurt 
a. d. Oder einen wahrhaftigen, pflichttreuen preußiſchen Beamten und Chriſten kennen und in 
ſeiner Art ſchätzen. und wenn Michaelis auf den von ihm erreichbaren Teil deutſcher Jugend 
erzieheriſch wirken will, ſo mag es ihm wohl Li dieſem überaus achtenswerten vornehmen 
Bande gelingen. 

Den Leſer dürfte vor allem das fünfzehnte gapitel feſſeln, das ſich mit dem Kaiſer be 
ſchäftigt. Die Treue des ehemaligen Kanzlers beſtätigt ſich hier ebenſo wie ſeine im Religiöſen 
gegründete Wahrheitsliebe. Er ſchreibt: 

„Aus den zahlreichen Anfragen, die an mich gerichtet ſind, weiß ich, wie ſehnlich man 
von mir auf Klärung über vieles wartet, was den Kaiſer betrifft. Ernſte Chriſten in Deutfch- 
land fragen mich, ob es irgendwie begründet fei, daß der Kaiſer Schuld am Kriege habe, worin 
die Fehler und Unterlaſſungen des Kaiſers in feiner Regierung beſtänden, auf die es zurüd- 
zuführen ſei, daß oft ſcharfe, ihnen ſchmerzliche Klagen geführt und Anklagen erhoben ſind; 
ſchließlich: wie es insbeſondere mit dem perſönlichen Chriſtentum des Kaiſers geſtanden habe. 
Diele Ausländer, namentlich Amerikaner, mit denen ich zurzeit in lebhafter Zuſammen⸗ 
arbeit ſtehe, wollen die Wahrheit über den Kaiſer wiſſen. Wenn ich die Antwort auf dieſe Frage 
jetzt verweigerte und die Frager auf die Zeit verwieſe, wo der Kaiſer oder ich nicht mehr leben 
und ein anderer für mich meine Aufzeichnungen veröffentlichen könnte, würde der Verdacht 
erweckt werden, daß ich Belaftendes zu verſchweigen hätte, daß ich aus Schonung für den 
Kaiſer ſchwiege. Andererſeits muß ich über den Kaiſer in voller Aufrichtigkeit das ſchreiben, 
was ich als Schwäche und Fehler in ſeinem Weſen und in ſeiner Regierung zu erkennen glaube, 
und das iſt ihm gegenüber, der als einſamer und unglücklicher, geſchlagener und verlaſſener 
Mann verbannt im Auslande lebt, unbeſchreiblich ſchwer und traurig für mich, der ich den Kaiſer 
liebe und ihm in unverbruͤ e hlicher Treue anhänge. Aber gerade, weil ich dem Kaiſer diene, 
weil ich falſche und im Auslande oft unſinnige Vorſtellungen richtigſtellen will und dabei ihm 
und dem Vaterlande nützen kann, muß ich von der Wahrheit zeugen. Ich hoffe, daß man mir, 
wenn ich nicht in Verſchleierung von Tatſachen, ſondern in voller Wahrhaftigkeit Kritik übe, 
wo ſie geübt werden muß, auch dann glauben wird, wenn ich für den Kaiſer eintrete und 
falſche Urteile über ihn richtigſtelle. 

Im Auguſt 1921 ſuchten mich etwa 40 Amerikaner in Saarow auf, die ſich auf einer 
Informationsreiſe durch England und Deutfchland befanden und deren einziger Reiſezweck 
war, hinter die Wahrheit über Oeutſchland zu kommen. Sie wollten wiffen, ob Oeutſch- 
land wirklich fo tief in der Not ſtecke, wie es behauptet, wer und was ſchuld am Kriege fel, 
ob der Friede von Verſailles überhaupt durchführbar ſei oder nicht, wie Recht und Anrecht in 
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Oberſchleſien verteilt ſei, und in letzter, aber nicht unwichtigſter Linie, was ich ihnen über den 
Kaiſer ſagen könne. Auf meine Frage, ob ſie wirklich glaubten, daß der Kaiſer den Krieg 
gewollt und während feiner ganzen Regierung auf den Krieg hingearbeitet hätte, bejahten 
fie dieſe Frage, denn der Kaiſer hätte ſeit Jahrzehnten unausgeſetzt den militäriſchen Macht- 
gedanken betont. Eine Armee, wie die deutſche, habe doch nur dann Berechtigung, wenn ſie 
einen Krieg vorbereite; denn wenn dies nicht der Zweck wäre, warum pflege man nicht nur, 
wie die Amerikaner, den Sport und die Leibesübungen?! 

Die Amerikaner müſſen einſehen, daß ſie die preußiſch-deutſche Geſchichte gar nicht 
kennen. Bei unſerer Unterredung ſaßen wir im Herzen der Mark Brandenburg. Ich führte 
fie durch die Geſchichte der Markgrafen, der Kurfürſten und Könige, in ihren ſtändigen Kampf 
gegen Heidenvölkler und mißgünſtige Nachbarn und zeigte ihnen, wie eine ſolche kriegeriſche 
Geſchichte doch ein anderes Volksbewußtſein großziehe, als wenn man mit der Rode⸗ 
hacke, mit dem Spaten, mit Dampf und Eiſenbahn, mit Geld und Maſchine fein Reich erobert 
und baut; wie nun ſelbſtverſtändlich bei uns die ſoldatiſche Ausbildung ſtets hoch im Werte 
geſtanden und der Monarch als oberſter Heeresführer dem Volk am verehrungswürdigſten 
erſchienen ſei. Allen, die nicht ſchon vor dem Kriege ſich gegen die Staatsordnung und die 
Wehrpflicht feindlich auflehnten, erſchien es einfach Pflicht, im Ernſtfalle dem Kaiſer Heeres- 
folge zu leilten... 

Aber daß die Kriege der alleinige Zweck der Heeresausbildung geweſen, daß die Gewalt 
mehr gegolten als das Recht, ſei ein Trugſchluß. Gerade der Kaiſer habe bewieſen, daß er 
das Heer in erſter Linie und, wenn's nach ſeinem Willen gegangen wäre, ausſchließlich als 
Volkserziehungsſtätte und als Bürgſchaft für die Erhaltung des Friedens ge— 
pflegt hätte. In 26 Jahren ſeiner Regierung habe der Kaiſer unausgeſetzt und konſequent 
ſeinem Lande den Frieden erhalten, trotz ſchwerer Anreizungen und verlockender Situationen 
zum Kriege. Als bei den Marokkowirren zwiſchen Frankreich und Oeutſchland die Kriegs- 
gefahr beſonders nahe war und der Kaiſer einlenkte, mußte er ſich's gefallen laſſen, daß man 
in Frankreich ihn als ‚empereur timide‘ bezeichnete, und jeder Menſch, der über den Kaiſer 
als Kriegs macher ſpricht, müßte doch endlich das Ergebnis des Suchomlinow-Prozeſſes 
gegen ſich gelten laſſen, in welchem durch gerichtlich einwandfreie Feſtſtellung erwieſen wurde, 
daß unſer Kaiſer bis zuletzt verſucht hat, den Zaren zum Frieden zu bewegen, und daß dieſer, 
durch ſeine Generale belogen, in den Krieg taumelte. 

Es iſt oft davon geſprochen worden, daß das Volk den Kaiſer nicht richtig gekannt habe; 
es ſei eine undurchdringliche Wolke zwiſchen Volk und Kaiſer geweſen. Das trifft bis zu einem 
gewiſſen Grade zu. Wenn der Kaiſer ſich auch frei vor ſeinem Volk bewegt hat, wenn er auch 
von allen erkannt durch die Straßen der Hauptſtadt geritien und gefahren iſt, wenn er auch 
bei ſeinen Beſuchen in der Provinz ſich unter das Volk miſchte und gelegentlich in induſtriellen 
Betrieben mit den Arbeitern verkehrte, ſo war das alles doch nicht das Zeichen oder der Weg 
innerer Verbindung. Es iſt für ein 65-Millionen-Volk überhaupt nicht möglich, eine direkte 
Verbindung mit einem einzelnen herzuſtellen; es wird ſich immer nur um eine Vermittlung 
der Beziehungen handeln können. Aber gerade dieſe Vermittlung, die Art, wie mit dem Kaiſer 
in Verbindung getreten werden konnte, war es, was die Empfindung der Unverbundenheit 
hervorrief. Man hatte im Volk nicht das Bewußtſein, daß diejenigen, die das Ohr des Kaiſers 
hatten, diejenigen waren, die ihm wirklich die Kenntnis der Wünſche, der Bedürfniffe und 
der Anregungen ſeines Volkes vermittelten. Auch wir Beamten haben darüber geklagt, daß 
der Kaiſer nicht viel mehr die Gelegenheit benutzte, auch dann nicht, wenn ſie ſich ihm 
bot, ſich direkte Informationen von feinen Beamten zu holen. Ich glaube, der Kaiſer 
iſt während feiner kurzen Ausbildungszeit als Verwaltungsbeamter nicht richtig beraten 
geweſen. Man hat ihm den kritiſchen Begriff über die „Männer vom grünen Tiſch“ bei- 
gebracht, von denen nicht viel Praktiſches und Förderliches zu erwarten ſei. Ihn intereſſierten 
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einzelne geſchickte und ſchneidige Landräte und Präſidenten, die den richtigen Ton 
mit ihm trafen. Sachliche, das Leben in ſeiner Wirklichkeit, mit den Exiſtenzbedürf— 
niſſen des Volks im Alltagsleben, erfaſſende Vorträge liebte er nicht ſonderlich. 
Seine glänzende Begabung, die es ihm ermöglichte, ganz fernliegende Gebiete der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Technik, der Kunſt und Philoſophie überraſchend ſchnell zu begreifen und bis 
zu einem Staunen erweckenden Grad zu beherrſchen, verleitete ihn, feinen Umgang vorwiegend 
mit Männern zu ſuchen, die auf einem dieſer Wiſſens- und Forſchungsgebiete Hervorragendes 
leiſteten, und ſomit ſtändige Höhenwege zu wandeln, jo hoch, fo weit und fo univerfal, daß 
ihm der Abſtieg zu Tal, das Eindringen und Sichbeſchäftigen mit den praktiſchen Volks- 
aufgaben des Alltagslebens fremd und langweilig wurde. In dieſer Höhenempfindung des 
Lebens ſah er auf die Schwierigkeiten und Hemmungen, die Nöte und Kämpfe ſieghaft opti- 
miſtiſch herab und hielt gewiſſenhafte Ratgeber, die ihm einen Einblick in die dunklen Täler 
der Unzufriedenheit und Auflehnung rn zu müſſen glaubten, für unbequem. 
‚Schwarzfeher dulde ich nicht in meiner Nähe 

Wer in die Nähe des Kaiſers kam, trat in den Bann feiner ſtrahlenden, liebenswürbigen 
Perſö nlichkeit. Einige Stunden in feiner Nähe zu verbringen, war für dieſe Bevorzugten ein 
erhebendes Erlebnis. Der Kreis war keineswegs auf Ariſtokraten von Geburt und Beſitz be- 
ſchränkt. Auch Menſchen einfacher Herkunft und ſchlichter Lebenshaltung wurden zwanglos 
hinzugerechnet. Aber es waren immer Ausnahmemenſchen, und immer ſolche, die ſich in der 
Hö henluft, in der der Kaiſer lebte, wohl fühlten und das Ihre dazu beitrugen, daß fie nicht 
verdürbe und gemein gemacht würde. Insbeſondere waren es die Menſchen der ſtändigen 
Umgebung, die es für ihre Aufgabe hielten, die Steine aus dem Wege zu räumen und un- 
bequeme Mahner und Frager fernzuhalten. Hier liegt wohl der wundeſte Punkt. 
Vertrug der Kaiſer Freunde und Ratgeber in ſeiner Nähe, die in dem einen beſonders treu 
waren, daß ſie dem Kaiſer die Wahrheit ſagten? Hier ſtehen wir vor der wichtigſten Frage: 
nach der Stellung des Kaiſers als Chriſt vor Gott. Der Abſtand der Menſchen vor dem ewigen 
Gott iſt fo unermeßlich weit, daß vor ihm Unterſchiede zwiſchen einem Kaiſer und einem Unter- 
tanen verſchwinden, und man darf fragen: war der Kaiſer in dem Sinne ein Chriſt und Kind 
Gottes, daß er ſich von einem Mitchriſten, namentlich feinem Seelſorger, die Wahrheit 
ſagen, ſich ſtrafen ließ? Wer will hierüber urteilen? Ich habe einmal mit dem Kaiſer ein inner- 
liches, religiöfes Geſpräch geführt, das er ſelbſt anſchnitt. Wir kamen bei Nennung des Namens 
von Schweſter Eva v. Tiele-Winckler darauf, die der Kaiſer auch ſehr verehrte. Ich erzählte 
dem Kaiſer von meinem eigenen Erleben. Seitdem weiß ich, ein wie tief religiös emp- 
findender Mann er ift.. 

Die Amerikaner äußerten, wie oben erzählt, es werde ſchwer ſein, in ihrem Vaterlande 
dem Kaiſer Tugenden nachzurühmen. Ich habe ihnen geſagt, fie ſollten es daheim als die Aus- 
ſage eines wahrhaftigen Zeugen bekunden: der Kaiſer iſt kein Tyrann, kein Kriegs macher 
geweſen. Er iſt ein edler, idealiſtiſch und tief religiös veranlagter Mann, der fein Volk im 
Frieden auf die Höhe des Glücks führen wollte. Er iſt ein ſittenreiner Menſch, von großer 
Enthaltſamkeit und körperlicher Selbſtbeherrſchung. Er ijt ein treuer Gatte und ein gewilfen- 
haftes Familienoberhaupt. Er ſtrebte nach e Gütern für das Glück feines Se und 
war ein wirklicher Freund des Friedens. 

Soweit Georg Michaelis. 

Inzwiſchen hat Kaiſer Wilhelm II. ein Buch geſchrieben „Vergleichende Geſchichtstabellen 
von 1870 bis zum Kriegsausbruch 1914“ (Leipzig, K. F. Köhler), das gerade in bezug auf das 
ſtrittige Jahr 1914 in feiner nackten Sachlichkeit der aneinandergereihten Tatſachen zur Klä⸗ 
rung mitbeitragen kann. Auch ſonſt noch dürften dem Fachmann manche unſch einbare kleine 
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N) N n einer Großſtadt iſt es. Da fand ſich ein Kreis zuſammen, der in feinem Namen 
auch die Bezeichnung Al „Bund für Heimatliebe und Jugendpflege“. Er ift 


Eon. vor dem Aufſtieg der Walderpoge been hatte ein Mann mit jugendfreundlichem 
Herzen einen Knabenkreis um ſich geſammelt, um die Jungen ſelbſtlos und unter mancherlei 
Opfern zu knabenfroher Kameradſchaft und ſtählendem Aufenthalt in Wald und Feld zu führen. 
Das gab den Großſtadtjungen viel. Und wenn da draußen auf der Naturbühne der Tell oder 
die Nibelungen geſpielt wurden, ſo bewies das den friſchen geiſtigen Ton dieſer Schar. 

Damit fing es an. Dann kam der Krieg, kam die furchtbare Nachkriegszeit unſeres 
Volkes. Die körperliche und ſeeliſche Bedrängnis der Jugend ſtieg ins ungeheure. Sie leidet 
unter dem wirtſchaftlichen Elend der Haushaltungen, unter den verwüſtenden und zerſetzenden 
Einwirkungen der Öffentlichkeit, beſonders ſchwer unter der Auflöſung eines ernſten und ſeeliſch 
reichen Familienlebens. Und wo das Haus noch kraftvollen Wurzelboden für die Jugend 
bietet, drängen ſich Strömungen vor, die ſie vom Wurzelgrund der Familie loslöſen wollen. 

Da ſucht nun dieſer Bund in ſeiner Art ſtille Wege zur Bewahrung und Geſundung 
unferes Jungvolkes. 

Kleine Kreiſe gleichaltriger und kameradſchaftlich zueinander ſich neigender Knaben 
ſchließen ſich in freier Wahl zuſammen. Ebenſo bilden ſich Mädchengruppen. Den Führenden, 
jugendfreundlichen Männern, Frauen und jungen Mädchen des Bundes, ſchließen ſich dieſe 
Heinen Scharen in offener und fröhlicher Freundſchaft an. Die Zuſammenkünfte finden im 
Wechſel in den Elternhäuſern ſtatt. Spiele und Wanderungen führen oft hinaus. 

Die über das Alter dieſer Knaben; und Mädchengruppen Hinauswachſenden ſcharen 
ſich zur Jugendverbindung zuſammen, die ihre eigenen Wanderungen und Arbeiten unter- 
nimmt. Später treten fie hinüber in die Bundesgruppe Altershaufen, Raabe zu Ehren be- 
nannt. Das Ganze aber lebt fein Leben für ſich, ſchließt ſich nicht etwa organiſatoriſch weiter- 
faſſenden Verbänden an. In der Überorganifation erſtarrt ja heute oft genug triebkräftiges 
Leben. Wo es um Pflege ſeeliſcher Werte geht, iſt's wie auf dem Ackerfelde; jedes Keimlein muß 
fuͤr ſich wurzeln und wachſen; dann kann der Sommerwind das volle Saatfeld ſchwingen laſſen. 

Altershauſen hat feine eignen Burgabende, an denen die Jugendverbindung oft teil- 
nimmt. Manchmal vereinen ſich auch alle Gruppen, im Winter wohl zu einem alten Marien- 
ſpiel, im Sommer zu Wanderungen oder zu einem ſchlichten Fefte im Freien, das gemeinſam 
mit den Bewohnern des gutbefreundeten Dorfes gefeiert wird. 

Das alles iſt ja zunächſt nur Rahmen, freilich ein wertvoller. Er läßt der Jugend Be- 
hagen und Freiheit, erhält den Eltern die Freude an den Kindern, eint das alte und das junge 
Geſchlecht zu gemeinſamem wertvollen und frohen Erleben. Im Namenszeichen des Bundes 
ſteht aber auch das Wort Heimatliebe. Wenn wir geſunden wollen, müſſen wir uns als Volk 
innerlich wiederfinden. Was unſer war an materiellen Gütern, nahm man uns und wird es 
nehmen. Nur ſeeliſche Werte und ethiſche Volksgüter ſind unentreißbar unſer, wenn wir ſie 
nicht ſelbſt verdorren laſſen, nicht ſelbſt in den Sumpf der Zerſetzung hineinſchleudern. Was 
aber an guten und kraftvollen Gedanken, an ſchwingenſtarkem Gefühl in uns leben ſoll, muß 
im eigenſten und innerſten Erleben wurzeln. So iſt der Boden, auf dem wahrhaftiges und 
tatſchaffendes Volksgefühl aufblühen kann, die Heimat. Sie kennen, lieben und ehren zu 
lernen, iſt das Ziel der Bundesarbeit. 

Angefüllt ſind die Gemeinſchaftsſtunden für die Jugend zunächſt mit dem, was jugend⸗ 
gerecht iſt, mit Spiel, Wanderungen, kameradſchaftlichem Frohſinn, anregenden Beſichtigungen, 
etwa von wertvollen Bauten oder von intereſſanten gewerblichen Betrieben, ferner mit gemein 
ſamem Leſen oder Geſang. Alles iſt, ſoweit möglich, dem Heimatleben zugewendet. In der 
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Zugendverbindung und bei den Altershäufern find die Wanderungen oft ganz darauf ein- 
geſtellt, das Auge für die maleriſchen Schönheiten der Heimat zu öffnen, die in tauſendfachem 
Wechſel und unerſchöpflicher Fülle ſich beim ſtillen Verſenken darbieten. Auch der heimiſchen 
Kultur in ihren bodenſtändigen Formen in Hausbau und Hauseinrichtung, Werkzeug, Tracht 
und Schmuckformen wird nachgeſpürt. Der glückliche Umjtand, daß ein als Kunſterzie her und 
Förderer der Volkskunſt weithin bekannter Malprofeſſor den anregenden Mittelpunkt bildet, 
macht dieſe Seite der Wanderungen beſonders fruchtbar. Die recht häufig ftattfindenden Zu- 
ſammenkünfte und Burgabende geben den mannigfaltigſten Intereſſen Raum. Außer den 
Mitgliedern haben dabei Künſtler und Dichter, Gelehrte, Natur- und Heimatfreunde oft ſelbſt⸗ 
los und freundnachbarlich geholfen. Mögen einmal ein paar Dinge genannt werden. An der 
Modellſammlung des Muſeums wurde die Entwicklung des heimiſchen Schiffsbaues betrachtet; 
mit Hilfe von Lichtbildern wurde Pflanzenleben und Landſchaftscharakter eines benachbarten 
Moores vorgeführt; man ſetzte unter Benutzung einer ſchönen Aquarellſammlung einen Abend 
für Wolkenſtudien an. Ein Vogelkenner erzählte von ſeinen Beobachtungen; ein Germaniſt 
legte die Dialektbeſonderheiten eines benachbarten Dorfes dar. Die reiche bäuerliche Kunſt 
der benachbarten Gaue wurde in Bildern vorgeführt, ſpäter auch wandernd aufgeſucht. Man 
ſprach über Jugenderziehung, Heimatliteratur, Volkshumor; Dichtungen wurden vorgeleſen, 
zuweilen von den Verfaſſern ſelbſt; man führte alte Volkstänze vor; zu Weihnachten gab es 
ein Krippenſpiel. Kenner unſrer Heimatgeſchichte leuchteten in vergangene Zeiten hinein. 
Auf Wanderungen wurde oft dasſelbe Dorf aufgeſucht, ſcheinbar reizlos in reizloſer Gegend 
gelegen. Dabei gab es zu verſchiedenſten Tages- und Jahreszeiten viel Entdecken von allerlei 
ſtillen und feinen Schönheiten. Bilder und Zeichnungen konnten ſpäter oft als Frucht ſolcher 
Tage vorgelegt werden. Mit der Jugend und den Alten dieſes Dorfes verſteht man ſich treff 
lich; die nehmen gern an den kleinen koſtenloſen Freuden und Feierſtunden teil. 

Aber warum nun erzählen von dieſem ganz in der Stille lebenden Kreiſe? Er niag ein 
Beweis dafür ſein, daß ſich überall, wo ein Wille iſt, Möglichkeiten finden laſſen werden, in 
den Feierſtunden, die von der harten Not und Arbeit unſrer Tage uns noch gelaſſen werden, 
mancherlei ſeeliſches Gut zu pflegen und zu bewahren. Es find dazu kein Organiſationsgetriebe 
und keine Programmworte not, auch nicht beſondere Mittel. So können auch Volkskreiſe, 
die ſonſt getrennt bleiben — unſer altes Leid —, ſich freundlich finden auf einem Boden, der 
jeden Zwiſt ausſchließt, ſich finden am Herzen der Heimat, die uns alle trägt. So kann der 
Sinn ſich erſchließen für edle Muße und edle Freude und abgewendet werden von der volks- 
verſeuchenden Genußgier. Die Unfähigkeit, tiefere und feine, ſchlichte Freuden zu erleben, 
iſt es ja, die ſo manches Gemüt am Groben und Wertloſen feſthalten läßt. So mögen ſich Alter 
und Jugend miteinander freuen, ſtatt geſonderte Wege zu gehen. So mag die herztief ge- 
wachſene Heimatliebe das Band werden, das uns bindet an unſer deutſches Volkstum. 

In Großſtädten find Arbeiten dieſer Art doppelt not, glücklicherweiſe aber auch ver- 
hältnismäßig leichter zu ermöglichen. In der Kleinſtadt oder auf dem Lande iſt es vielleicht 
wohl ſchwieriger, die tragenden und führenden Kreiſe zu finden, da die, die es zunächſt wohl 
anginge, vielfach ſchon überlaſtet ſind. Oft wird aber doch ſchon irgend ein Rahmen vorhanden 
ſein, ein Gemeindehaus, Jugendpflegeveranſtaltungen, beſondere Vereinigungen. Diejenigen, 
die als Volksbildner im beſonderen Sinne anzuſprechen ſind, brauchen auch nicht die Arbeit 
allein zu machen. Es gibt überall Leute, die auf ihrem Gebiete ſachlich viel und Schönes zu 
ſagen wiſſen, ohne Gewohnheitsredner zu fein. Ich denke beiſpielsweiſe an einen hannover 
ſchen Bauern, der der zuverläſſigſte und bedeutendſte Forſcher in der Siedelungs- und Kultur- 
geſchichte ſeines Gaues iſt. 

Wo aber in irgend einer Art und Form kleine Kreiſe wie der vorhin geſchilderte ſich 
bilden und arbeiten, da iſt eine Keimzelle, die ſtill mithelfen kann an der Bewahrung und Ge- 
ſundung unſeres Volkstums. Wilhelm Peper 

— —— 


Das Perlenrätfel 267 


Das Perlenrätſel 


/an muß nicht prunkſüchtig und eitel fein, um ſich an dem herrlichen Schimmer 

echter Perlen, an dem Lichtgefunkel und der Farbenpracht ſchöner Edelſteine 
zu erfreuen. In ihrem ruhig vornehmen Schimmer bietet die Perle zu dem 
Hen heren Lichtſprühen der Edelſteine einen eigenartigen Gegenſatz. Dem Wiſſenden 
erhöht die geheimnisvolle Entſtehung der Edelſteine und Perlen das Intereſſe an dieſen 
Kleinodien. Im Innerſten der Erde unter dem mächtigen Drucke der ſich preſſenden Maſſen, 
in langſamer Abkühlung aus gewaltiger Glut iſt der Edelſtein geworden. Unter abſonderlichen 
Verhältniſſen bildet ſich noch heute auf dem Grunde des Meeres oder des ſtillen Weihers im 
lebenden Muſchelleibe die Perle. Beiden Geheimniſſen ſolchen Werdens iſt man immer näher 
gekommen. Im Laboratorium ſchaffen heute die Chemiker die künſtlichen Edelſteine, die in 
Farbe, Härte, Glanz, Feuer den natürlichen nicht nachſtehen. Und auch wie die Perlen ſich 
bilden und auf künſtlichem Wege hervorgerufen werden können, iſt jetzt bekannt. 

In welchen Tieren können Perlen erſtehen? Nur im Leibe von Weichtieren, beſonders 
in jenen, die die Innenfläche ihrer Schalen von einer glänzenden Perlmutterſchicht überzogen 
zeigen. Obenan ſteht da die Seeperlmuſchel des Indiſchen und Stillen Ozeans, welche in 
Tiefen von 25—40 Metern ganze Bänke bildet, von denen ſie die Taucher heraufholen. Aber 
auch unſere Flußperlmuſchel, wie ſie in klaren, raſchfließenden, kalkarmen Bächen noch immer 
zu finden iſt, bildet in ihrem Mantel ſchöne Perlen. Und Perlen hat man guch in anderen 
Weichtieren, der Malermuſchel und Teichmuſchel, der Auſter, in Miesmuſcheékn, in Tinten- 
fiſchen vorgefunden. Bei fröhlichem Auſternſchmauſe kamen dem Gelehrten Albertus Magnus 
zehn Perlen zwiſchen die Zähne. 

Wenn es in den Tifchgefprähen des Athenäos heißt, daß Androſthenes die Entwicklung 

der Perle in der Muſchel mit der der Finne im Schweine verglichen habe, ſo iſt er da unbewußt 
der Wahrheit viel näher gekommen, als fo mancher der viel ſpäteren Forſcher. Reaumur, 
dieſer vielſeitige Pfadfinder auf verſchiedenen Gebieten, war es, der nachwies, daß die Struktur 
der Perle mit dem Baue der Muſchelſchale übereinſtimme. Viel ſpäter hat dann F. de Philippi 
entdeckt, daß die Entſtehung der Perlen durch in den Muſchelleib eindringende Schmarotzer 
veranlaßt werde. Genauer hat H. L. Jameſon die näheren Beziehungen, welche zwiſchen 
Gchmarotzerwürmern, Waſſervögeln und Perlmuſcheln beſtehen, aufgedeckt. Durch die For- 
ſchungen von Hornell und Shipley wurde uns ſpeziell die Lebensgeſchichte des Bandwurmes 
Tetrarhynchus unionifactor bekannt, der die Perlenbildung in den Perlenmuſcheln der Ceylon- 
Bänke veranlaßt. Der paraſitiſche Wurm ſchwimmt als winzige Larve frei im Meere herum, 
wird dann durch die Meeresſtrömung mit der Planktonnahrung in die geöffnete Perlmuſchel 
geführt, wandert in die Gewebe der Muſchel ein, verkapſelt ſich hier als Finne, um dann, wenn 
ſeine Wirtin von einem Raubfiſche verzehrt wird, in dieſem ſich zum fertigen Bandwurme 
zu entwickeln. Über dieſen Erzeuger der Ceylonperlen haben wir dann von zwei berufenen 
Forſchern, T. Southwell, dem wiſſenſchaftlichen Mitarbeiter, und 3. C. Kerkham, dem Über- 
wacher der Muſchelzucht und Perlfiſcherei der Ceylon Company, noch weitere Kenntniſſe er- 
halten. Für ihn kommen nur zwei Wirtstiere, ein Raubfiſch, Hai oder Noche, und die Perl- 
muſchel in Betracht. Bei der im Inneren der Perlmuſchel auftretenden Finne entſteht dann 
auf ungeſchlechtlichem Wege eine neue, kleine Finne, ſo daß ſich auch bei unbedeutender direkter 
Infektion die Zahl der Finnen im Inneren der Muſchel erheblich vergrößern kann. 

Sp wären denn das, was wir Perlen nennen, nichts anderes als zu Kugeln umge- 
wandelte Muſchelſchalen und würde dieſe Umwandlung bei den Seeperlmuſcheln durch Para- 
ſiten hervorgerufen. Wie aber kommt es in unſerer Flußperlmuſchel zur Perlenbildung? Dar- 
über danken wir u. a. A. Rubbel eingehende Unterfuhungen. Die Struktur der Muſchelſchale 
läßt vier Schichten unterſcheiden, eine äußere organiſche Subſtanz, dann die aus prismen- 
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und kegelförmigen Kalkgebilden zuſammengeſetzte Prismenſchicht, darauf die aus einer äußeren 
und inneren Lage beſtehende Perlmutterſchicht, endlich die ſogenannte helle Schicht. Wir 
kennen aus jeder dieſer vier Schichten freie Perlen. Auch die Perle ſelbſt, die ein Schliff durch 
eine große Perle erkennen läßt, zeigt ſich aus mehreren Schichten zuſammengeſetzt. Man kann 
je nach der Lage dieſer freien Perlen unterſcheiden: Ligamentperlen in der Mantelfalte, die 
ſich in das Muſchelſchloß hineinzieht, dann kleine, kugelige, oft herrlich glänzende Perlen vom 
Vorderrand der Mantelplatte, weiters kleine, glashelle Perlen ohne Perlmutterglanz aus dem 
Bereich der Mantellinie, dann Perlen vom Mantelrand, wo ſich die größten Perlen befinden, 
weiß bis dunkelbraun oder ſchwarz, ganz winzig bis erbſengroß, kuglig, halbkuglig oder eiförmig, 
außerdem Perlen vom Rande des hinteren Schließmuskels und Muskelperlen, meift von rauher 
Oberfläche und unregelmäßiger Form. Als beſondere Art ſind noch die Schalenperlen zu nennen, 
die ſich im Mantel der Muſchel bilden, dann an die Schale verlagern und mit dieſer verſchmelzen. 

Im Gegenſatz zu der Perlenbildung bei den Seeperlmuſcheln bilden ſich alſo die Nantel- 
perlen der Flußperlmuſchel ganz unabhängig von dem Vorhandenſein eines Schmarotzertiers. 
Der Kern einer ſolchen Perle beſteht immer aus einem gelben bis gelbbraunen Stoffe, der 
an die äußerſte der genannten vier Schichten gemahnt. Die Bildung der Perle erfolgt unter 
Mithilfe eines ſogenannten Perlſackes, welcher alle Schalenſchichten abzuſcheiden und an der 
Oberfläche der Perle abzulagern vermag. 

In ganz jüngſter Zeit iſt es F. Alverdes gelungen, das Werden der Perle und die Er— 
zeugung freier Perlen im Inneren des Mufchelmantels durch künſtliches Eingreifen zu er- 
forſchen, wobei er für feine Verſuche außer der Flußperlmuſchel die bekannte Teichmuſchel und 
Malermuſchel unſerer Weiher als Verſuchstiere verwendete. Es iſt ein Irrtum, der ſich, ſelbſt 
noch in neueren Büchern findet, die Entſtehung der Perlen in den Raum zwiſchen Schale und 
Mantel zu verlegen. Jede Perle entſteht im Mantel und ſteckt wenigſtens anfangs in einem 
Perlſacke, der durch eine einfache Schicht derſelben Zellen gebildet wird, wie fie die Mantel 
oberfläche bedecken. Wir verſtehen daher, daß auch die Zellen des Perlſackes genau ſo wie 
die der Manteloberfläche Schalenſubſtanz abzuſondern, alſo die Perlengebilde zu erzeugen 
vermögen. Auch die ſchon erwähnten Schalenperlen, welche dadurch entſtehen, daß weiter- 
wachſende Perlen den Mantel ſprengen, mit der Innenfläche der Schale in direkte Berührung 
treten, der Perlſack ſich mit der Manteloberfläche zu einer einheitlichen Zellſchicht vereinigt und 
die Perle durch einen Überzug mit Schalenſubſtanz an die Schale feſtgeheftet wird, find echte 
Perlen. Mit ſolchen Schalenperlen ſind nicht die Schalenkonkretionen zu verwechſeln, welche 
dadurch entſtehen, daß ein Paraſit, ein Steinchen, ein Pflanzenreſt oder ſonſt ein Fremdkörper 
zwiſchen Schale und Mantel gerät und nun ebenfalls von Schalenſubſtanz überzogen wird. 
Das iſt ja ſchon ſeit Jahrhunderten den Chineſen und Japanern bekannt, welche in großen Teich- 
muſcheln perlartige Gebilde küͤnſtlich hervorrufen, indem fie die in Körben geſammelten Muſcheln 
mit Perlmutterlöffeln behutſam öffnen, zwiſchen Schale und Mantel kleine Pillen oder aus Berl- 
mutter, aus Metall hergeſtellte Bildchen einſchieben, die Muſcheln dann in entſprechenden Ab- 
ſtänden voneinander in Kanäle oder Teiche verſenken und nach einigen Monaten oder auch erſt 
nach Jahren wieder heraufholen, um die mittlerweile mit Perlmutterſubſtanz überkleideten, freilich 
nicht perlrunden, aber immerhin wertvollen, perlglänzenden Einſchübe wieder herauszunehmen. 

Bei ſeinen Unterſuchungen iſt Alverdes von ſolchen Perlen ausgegangen, welche im 
Zentrum keinen „Perlkern“ zeigten, bei denen es alſo nicht durch einen ins Innere des Mantels 
gelangten Fremdkörper zur Anregung der Perlbildung gekommen ſein konnte, ſondern die 
Anweſenheit der die Schalenſubſtanz abſondernden Zellen allein genügte, die Bildung der 
Perle zu veranlaſſen. Dadurch kam er auf den Einfall, Zellen von der Manteloberfläche ab- 
zulöſen und mit einer feinen Injektionsſpritze in das Mantelinnere zu verpflanzen. Oft ſchon 
nach drei Tagen begann ſich im Mantelinneren ein Perlſack zu bilden, der dann e begann, 
Perlenſubſtanz abzuſcheiden. 
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Es ift alſo im Prinzip die Frage nach der künſtlichen Erzeugung freier Perlen gelöft. 
Die Anweſenheit von Paraſiten oder anderen Fremdkörpern iſt zur Perlbildung nicht nötig. 
Es müſſen bloß Oberflächenzellen, welche Schalenſubſtanz abzuſcheiden vermögen, vorhanden 
ſein. In der Natur geſchieht dies durch bei der Eiablage oder Einwanderung eines Schmarotzers 
oder noch gröbere Verletzungen herbeigeführte Überführung dieſer Zellen in das Innere des 
Muſcheltieres. Die eingedrungenen Paraſiten oder eingeſchleppte Fremdkörper kommen im Ver- 
laufe der Perlenwerdung in das Innere der Perle zu liegen und werden nun zum „Perlkern“. 

Ob ſich aber künſtliche Erzeugung von Perlen überhaupt lohnen kann, das iſt eine andere 
Frage. Wir haben ja auch die Frage der künſtlichen Erzeugung von Diamanten theoretiſch 
gelöſt. Aber wir vermögen vorläufig nur ganz kleine Diamante von geringem Werte künſtlich 
herzuſtellen. Alverdes, deſſen bezügliche Arbeiten bei Ausbruch des Krieges durch Einberufung 
unterbrochen wurden, hat etwa 50 kleine und kleinſte Perlen erhalten, von denen die größte 
ein halbes Jahr alt war und 1 mm im Ourchnieſſer beſaß. Wie bei der Perlfiſcherei auf Hun- 
derte, ja Tauſende Perlen erſt eine wertvolle kommt, wird auch bei ſolcher künſtlicher Erzeugnug 
von Perlen das prozentuale Verhältnis zwiſchen Perlen guter und ſchlechter Beſchaffenheit 
kein beſſeres fein. Es wird wohl viel ausſichtsvoller fein, der durch un vernünftigen Raubbau 
und andere Urſachen niedergegangenen Perlfiſcherei wieder aufzuhelfen, wie dies ſeitens der 
Engländer im Orient ganz planmäßig geſchieht. Und auch die Zucht der Perlmuſchel unſerer 
Süßgewäſſer könnte ſtellenweiſe wieder zu Ehren kommen. In der Weißen Elſter im ſächſiſchen 
Vogtlande werden noch immer ſchöne Perlen gefunden; hier und im bayriſchen Wald war die 
Perlengewinnung einſt häufig. 1814-1857 wurden in Bayern 158880 Perlen gefunden. 
Die böhmiſche Perlenfiſcherei aus der Moldau hat F. Löw auf 8000 bis 12000 Gulden jährlich 
geſchätzt. Vom Mai bis zum September üben in Schottland die Fiſcher die Perlenfiſcherei aus 
und werden da jährlich Perlen im Werte von etwa 60000 Mark gefunden. In erſter Linie 
verlangt die Flußperlmuſchel klares Waſſer und Ruhe, müßte alſo ihr Wohngewäſſer vor Ver- 
ſchmutzung durch Abfallwäſſer geſchützt werden. 

All dieſe Perlenfragen ſind durch Mitteilungen, wie ſie eben jetzt durch die Tagespreſſe 
gingen, beſonders aktuell geworden. Zwei japaniſche Biologen haben im Londoner Savoy 
Hotel mehrere Hundert Perlen verſchiedenſter Feinheit zur Schau geſtellt, die auf dem Wege 
ſorgſamer künſtlicher Züchtung erhalten worden ſind. Seit etwa zwei Jahrzehnten kommen 
ſolche „gezüchtete“ japaniſche Perlen immer zahlreicher in den europäiſchen Handel. Bisher 
handelte es ſich da um die oben erwähnten Schalenkonkretionen, alſo nicht um freie, kuglige 
Perlen, ſondern um Perlblaſen halbkugliger Form, deren Hohlraum japaniſche Kunſt fo voll- 
kommen mit Perlmutterſubſtanz auszufüllen verſteht, daß keine Spur einer Naht zu ſehen oder 
zu fühlen iſt. Solche Perlen haben an der Oberfläche vollkommen den herrlichen Schimmer 
indiſcher Perlen, auf der Unterfeite aber nur den matten Schimmer der Perlmutter. Die 
Kunſt des Zuweliers weiß nun ſolche Perlen in Ringen, Boutons, Hemdknöpfen, Armbändern, 
Krawattennadeln ſo zu faſſen, daß ſie völlig als echte Perlen gelten. Vielleicht aber iſt es jetzt 
japaniſcher Beharrlichkeit gelungen, ganz runde, freie Perlen heranzuzüchten. Unter den vielen 
japaniſchen Perlfiſchereien iſt die in der Bai von Agu an der pazifiſchen Küſte Zentraljapans 
betriebene die wichtigſte. Hier hat Mikimoto auf Anregung des Zoologen Mitſukuri eine Farm 
für Perlenzüchtung angelegt, auf welcher für die Muſcheln ſehr günſtige Lebensbedingungen 
verhanden find und die Muſcheln gegen die verſchiedenen Gefahren gut geſchützt werden. Man 
holt etwa dreijährige Muſcheln aus der Tiefe herauf, öffnet fie vorſichtig, verſenkt Perlmutter 
kügelchen in ihr Inneres, verſenkt die Muſcheln wieder ins Meer, um fie nach vier Jahren 
wieder heraufzuholen und, ehe man fie öffnet, vor dem Röntgenſchirm auf Perlen zu unter- 
ſuchen. Aber dieſe gezüchteten Perlen kommen in Hinblick auf den erforderlichen Aufwand 
an Zeit, Mühe und Kapital auch ſehr koſtſpielig zu ſtehen, ift alſo die Befürchtung eines Preis- 
ſturzes im Perlenhandel vorläufig unbegründet. Erſt wenn ſolche Züchtung von Perlen im 
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großen Maßfſtabe und leichter, billiger zur Durchführung kommen könnte, wäre ein ſolcher 
Preisſturz wohl unausbleiblich, denn die Perle hat nicht, wie Gold, Diamant, Platin auch 
praktiſche Verwendung, ſondern reinen Seltenheitswert. 


Dr. Friedrich Knauer 
N > 


Kulturfragen der Wirtſchaft 


E ſtehen an einem entſcheidenden Wendepunkt. Es handelt ſich nicht nur um 
unſere ſtaatliche und wirtſchaftliche Ordnung im engeren Sinne, ſondern mehr noch 
um die Frage, ob unſere Wirtſchaft uns zu neuer, namentlich inne rer, geiſtiger 
Kultur verhelfen oder, wie bisher, mehr Hemmnis als Förderung der Kultur bedeuten ſoll. 
Kultur iſt Leben. Die Richtigkeit dieſes Satzes läßt ſich nicht beweiſen, ſondern nur 
fühlen. Den Wert des Lebens muß jeder mit ſich ſelbſt ausmachen. Dabei kommt es nicht nut 
auf die Quantität des Lebens, nicht auf Zahl und Dauer an, ſondern ebenſo auf Qualität, 
auf Reichtum und Tiefe des Erlebens. Aber nicht das hochgeſteigerte Einzelleben kann das 
Ziel der Volkskultur fein, ſondern nur das höchſte Erzeugnis aus Quantität und Qualität. 
Denn unſere Kultur muß ſoziale Kuitur ſein, d. h. die Maſſe oder das Ganze durchdringen. 
Auch der Wert der Maſſe läßt ſich nicht wiſſenſchaftlich beweiſen. Ob Schiller mehr wert iſt 
als die allgemeine Volksſchule, das einzelne Genie mehr als die Hebung von Millionen, iſt 
Sache ſittlicher Weltanſchauung. Sicher iſt eines fo unentbehrlich wie das andere. Und wenn 
der Fortſchritt der Menſchheit ſtets von einzelnen ausgeht, ſo erfüllt dieſer einzelne ſeinen Zweck 
doch nur dadurch voll, daß ſeine Leiſtung den anderen zugute kommt. Vor allem iſt die ſoziale 
Kultur die unſerer Zeit gemäße, die einzige, in der wir Eigenes, Bedeutendſtes leiſten können. 
Unter dieſem Geſichtspunkte hat die Wirtſchaftsverfaſſung des letzten Jahrhunderts eine 
Großtat zu verzeichnen; ſie hat Lebensmöglichkeit für Hunderte von Millionen geſchaffen. 
Auf deutſchem Boden ſaßen zu Goethes Zeiten kaum 20 Millionen Menſchen; als der Welt- 
krieg ausbrach, waren es faſt 70 Millionen. 

Aber die Anerkennung der lebenſpendenden Kulturmacht des Kapitalismus darf uns 
nicht blind machen gegen die furchtbaren Schäden, die er im Gefolge hatte. Denn die Be- 
reicherung der vermehrten Leben war nicht ſein Zweck, und darum leiſtete er nicht, was er 
hätte leiſten können, wenn er ſich in den Dienſt ſozialer Kultur geſtellt hätte. Beide ſind nicht 
der Kultur dienſtbar geworden, ſondern nur dem Erwerbsintereſſe. Er ſprengte die Bande 
mittelalterlicher Zunftverfaſſung, unter der die gute Verſorgung der Bürger oberſter Zweck 
der Wirtſchaft war, machte die Bahn frei für Entfaltung der Technik, des Verkehrs, der Volks- 
wirtſchaft; damit ergaben ſich unbegrenzte Arbe itsmöglichkeiten und ebenſo unbegrenzte Ge- 
winnmöglichkeiten. Man hatte Verwendung für jede Stunde menſchlicher Arbeitstätigkeit, 
man konnte Gewinn ziehen aus der Beſchäftigung ſeiner Mitmenſchen, und man kam ſchnell 
dazu, alles Wirtſchaftliche nur unter den Geſichtspunkt des Erwerbs zu ſtellen. 

Zwe ck aller wirtſchaftlichen Arbeit wurde Geldverdienen. Den meiſten Fabrikanten, 
erſt recht den Händlern, war es ziemlich gleichgültig, mit welcher „Ware“ fie ihr Geld ver- 
dienten. Selbſt Brotkorn war in erſter Linie Erwerbsmittel; darum erſchrak man, wenn Ernten 
zu reichlich ausfielen, und erwog ernſthaft, ob nicht ein Teil vernichtet werden ſollte, damit 
der Reſt beſſeren Preis erzielte. 

Folge dieſer Auffaſſung war, daß die Technik ihren Zweck verfehlte. Sie ſollte das Leben 
der Menſchen erleichtern, indem ſie Naturkräfte in ihren Dienſt ſtellte. Statt deſſen hat ſie die 
Arbeitslaſt ſtändig vermehrt. Um den Erzeugern neue Gelegenheit zu gewinnreicher Beſchäfti⸗ 
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gung ihrer Maſchinen und Mitmenſchen zu geben, hat fie den Verbrauchern immer neue „Be 
dürfniſſe“ eingeredet. Unter ihrem Einfluß haben die meiſten Menſchen Kultur mit Zivili⸗ 
ſation verwechſelt. Unfer Innenleben erſtickt unter der Fülle materieller Güter, 

Nicht die Arbeiterſchaft leidet unter dieſer Veränderung am meiſten. Verhältnismäßig 
am ſtärkſten betroffen ſind die Schichten des Bürgertums, der Gebildeten und Beſitzenden. 
Was den Arbeiter vor allem bedrückt, iſt eine andere Folge der Technik und des Gewinnſtrebens: 
die Arbeitsteilung. Man hat oft ſich beklagt über das Drängen der Arbeiter nach Verkürzung 
der Arbeitszeit, hat auf Handwerker, Bauern und Hausfrauen hingewieſen, die keinen Acht- 
ſtundentag haben und doch mit Eifer arbeiten. Der Grund des Unterfchiedes iſt einfach: dieſe 
arbeiten mit Freude, weil ſie Anteil nehmen an ihrer Tätigkeit, deren Sinn und Zweck ſie 
kennen. Aber wer Tag für Tag an feiner Maſchine ſteht und irgendeine der kleinen Teilver⸗ 
richtungen moderner Fabrikation leiſtet, der kann an ſolcher Arbeit keine Freude haben, weil 
er keinen Sinn darin ſieht. Dem Arbeiter iſt gleichgültig, was er tut; er ſchuftet um Lohn 
für einen Fremden, weiter weiß er nichts. Und Kernfrage unſerer wirtſchaftlichen Zukunft 
iſt, ob es gelingt, durch neue Arbeitsverfaſſung, durch geſellſchaftliche Achtung jeder ehrlichen 
Tätigkeit, wieder neue Arbeitsluſt und Schaffensfreude in den Maſſen zu erwecken. 

Allgemein iſt das Menſchentum durch das Wirtſchaftsleben verengt zum Fachmenſchen⸗ 
tum. Wir gehen auf in unſerem „Berufe“ und überſehen, daß der ſogenannte Beruf in neunzig 
von hundert Fällen nur eine Erwerbsgelegenheit iſt, ohne Rückſicht darauf, wozu wir nach An- 
lage und Neigung „berufen“ ſind. 

Nichts iſt fo kennzeichnend für den heutigen Zuſtand der meiſten Menſchen, wie ihre Sehn- 
ſucht nach Urlaub: damit fie einmal wieder „Menſchen“ fein können. Eine Fülle von Kultur- 
gütern, von geiſtigen Genüſſen, die doch die wertvollſten find, liegt um uns. Aber wir haben 
keine Zeit und keine Stimmung, fie zu genießen. Immer neue Bilder, Muſik- und Bühnen- 
werke, Bücher kommen auf den „Markt“. Das Verhältnis von Kultur und Wirtſchaft läßt ſich 
gar nicht ſchärfer kennzeichnen als durch dieſen uns geläufigen Ausdruck. Und durch den anderen, 
daß die Verbreitung von geiſtigen Werten ein Handel mit Vüchern iſt. Nirgends beſteht eine 
derartige Abererzeugung wie auf geiſtigem Schaffensgebiete. Die Hälfte der geleiſteten Arbeit 
iſt zwecklos. Denn den ſozialen Wert erhält das Kunſtwerk doch erſt durch die Menſchen, die 
von ihm bereichert werden an innerem Erleben. Dazu kommt, daß geiſtige Werte unbegrenzt 
nach Zeit und Raum verbraucht werden können. Noch haben wir die Schätze alter Vergangenheit 
bei weitem nicht ausgeſchöpft. 

Jetzt iſt Oeutſch land fo verarmt und verſchuldet, daß es ſich Aberproduktion geiſtiger Werte 
nicht mehr leiſten kann. Es wird durch Not und Gewerkſchaftsarbeit eine Verminderung der 
Schriftſteller, Künſtler uſw. eintreten. Aber Gefahr beſteht, daß die Ausleſe ganz falſch geſchieht, 
weil für den wirtſchaftlichen Erfolg geiſtiger Arbeit nicht Kulturwert, ſondern Geſchäftswert 
maßgebend iſt. \ 

Weil nicht Verſorgung, ſondern Erwerb das Ziel wirtſchaftlicher Tätigkeit ift, haben wir 
vergeſſen, daß Staat und Geſellſchaft nur auf Gemeinſchaftsgefühl beruhen können. Das 
herrſchte einſt im Wirtſchaftsleben, herrſcht auch heute noch in manchen, namentlich ländlichen 
Kreiſen. Aber im ganzen wird die Wirtſchaft vom Kampfe beherrſcht, nicht vom Wettſtreite, 
ſondern von der Konkurrenz. Und im Mitmenſchen ſieht man nicht das Subjekt zur Verſorgung, 
ſondern das Objekt zur Ausbeutung. Als Käufer oder als Arbeitnehmer ſucht jeder ſeinen 
Volksgenoſſen ſich nutzbar zu machen und ſtrebt nach Herrſchaft, die ihm die Ausbeutung er- 
leichtert. Das Recht iſt dieſem Streben ſoweit nachgekommen, daß es alles, auch die unent- 
behrlichſten Lebensgrundlagen, in das Privateigentum, damit in die Herrſchaft einzelner ge- 
geben hat. Vor allem den deutſchen Boden, ohne den niemand ſein und leben kann. Wer 
kein Stück Voden beſitzt, darauf zu wohnen, zu arbeiten, davon zu eſſen, der muß die Erlaubnis 
von den Eigentümern erkaufen. Und wer kein Tauſchmittel, vor allem kein Geld befitzt, hat 
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keine Daſeinsberechtigung, wenn er ſich nicht ſelbſt in den Dienſt der Beſitzer ſtellt. Er muß 
feine Arbeitskraft, d. h. feine Lebenszeit hingeben für das Recht, auf „fremdem“ Boden (feiner 
Heimat!) leben, von ihren Früchten ſich nähren zu dürfen. Diefer Zwang führte zur Herrſchaft 
der Beſitzenden über die Beſitzloſen; führte zum Raubbau an Arbeitskraft und Geſundheit 
der Millionen, dem wir mit Sozialpolitik zu wehren ſuchten; führte zum Elend der Heimarbeit, 
führte zur Arbeiterbewegung in Partei und Gewerkſchaft; führte ſchließlich mit zu dem Zu- 
ſammenbruche von 1918 und zu den krampfhaften Verſuchen neuer ſozialer Ordnung. 

Der Krieg war ein großer Lehrmeiſter. Er hat unſeren Staatslenkern die Weisheit gebracht, 
daß Zweck aller Erzeugung der Verbrauch iſt. Aber die neue Erkenntnis von Verſorgungs- 
wirtſchaft iſt nicht folgerichtig durchgeführt worden. Deswegen trat keine allgemeine Zahl- 
pflicht neben die allgemeine Wehrpflicht; deswegen gab die Regierung ſelbſt den Anſtoß dazu, 
daß der Krieg eine gute Geſchäftskonjunktur wurde. 

Was in dieſem Kriege bankrott gemacht hat, iſt nicht der Kapitalismus als Wirtſchaftsform, 
ſondern der Geiſt des Kapitalismus, die ſchnöde Erwerbsgier, die durchaus nicht notwendig 
mit der Wirtſchaftsordnung verbunden war. 

Deswegen iſt das erſte, was wir für Neuordnung gebrauchen, neue Geſinnung: Ge- 
meinſinn an Stelle des herrſchenden Egoismus; Pflichtbewußtſein und Verantwortungsgefühl 
an Stelle des Strebens nach Ungebundenheit, der Sucht, ſich jeder Verpflichtung zu entziehen. 
Erſt mit neuen Menſchen läßt ſich neue Wirtſchaftsordnung aufbauen, die zwei Gedanken 
verwirklichen muß: Verſorgung der Millionen als oberſtes Ziel aller Wirtſchaftsarbeit; ge- 
rechten Ausgleich in der Verteilung des geſamten Arbeitsergebniſſes. 

Erſt auf ſolchen Grundlagen kann eine geiſtige Kultur erwachſen, die den MWirtfchafts- 
verhältniſſen entſpricht. Die Aufgabe iſt furchtbar erſchwert durch den verlorenen Weltkrieg. 
Aber ſie iſt auch um ſo dringender. Denn je ärmer wir an äußeren Gütern geworden ſind, je 
ſchwerer wir arbeiten müſſen, um die Laſten des Friedens zu tragen, deſto mehr müffen wir auf 
inneren Reichtum bedacht ſein. Den können wir behalten, der iſt unverlierbar und unzerſtörbar. 

Zwei Anderungen gegen früher müſſen eintreten. Unſere künftige Kultur muß billig ſein. 
Um Lebensmöglichkeit für 60 Millionen zu ſchaffen, müſſen wir unſere Arbeitskraft auf das 
zum Leben Notwendige werfen, auf entbehrlichen äußeren Tand verzichten. Das ſchadet gar 
nichts, wird uns ſogar nützen, weil es uns Gelegenheit und Muße gibt zu inneren, geiſtigen 
Genüſſen, die trotz ihrer Wohlfeilheit wertvoller und nachhaltiger find als materielle. Und 
auch dieſes Geiſtige werden wir in billiger Weiſe ſchaffen, ohne großen Aufwand von mate- 
riellen Dingen. Wir werden auf Ausſtattung verzichten, um gediegenen Inhalt zu haben, 
werden im Theater zu einfachen Mitteln zurückkehren, werden dem Buche, vielleicht auch der 
Vorleſung höhere Bedeutung als früher geben, werden durch Freude an der ſchönen Heimat 
die Auslandsreiſen erſetzen. 

Das zweite iſt die Forderung nach rationeller Wirtſchaft, die auf das geſamte Kultur- 
leben übertragen werden muß. Wie in der Gütererzeugung der ökonomiſche Imperativ ſchon 
lange fordert, daß mit geringſtem Aufwand möglichft hoher Erfolg erzielt wird, fo muß auch 
im Geiſtesleben rationell gewirtſchaftet werden. In einem Vortrage „Was heißt Volkswirt⸗ 
ſchaft?“ (Verlag von Eugen Diederichs, Jena 1920) habe ich vor Jahresfriſt darzulegen ver- 
ſucht, daß der Begriff der Volkswirtſchaft dreifacher Ausweitung bedarf: auf den Verbrauch 
aller Güter; auf alle geiſtigen Dinge, von der Verwaltung bis zu Kunſt und Wiſſenſchaft; 
und auf den Menſchen ſelbſt, der nicht nur Subjekt, ſondern auch das allerwichtigſte Objekt 
der Wirtſchaft iſt. Die bisherige Warenökonomie bedarf einer Ergänzung durch Menſchen⸗ 
Ötonomic und Kulturökonomie, um wirkliche Volkswirtſchaft zu werden. 


Dr. Heinz Potthoff 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meimingsaustauſch dienenden Einſendungen 
find unabbängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Der Kampf um die Schule 


Eine Erwiderung zu den Ausführungen Prof. Dr. Reins 
(Heft 2; November 1921) 


(5 1 ie Ausführungen des verdienten, lange Zeit führenden deutſchen Pädagogen be- 
Se A dürfen der Ergänzung bzw. Berichtigung, gerade weil wir wünſchen, daß in den 
cScgchulffragen Pädagogen, nicht Parteien wieder mehr zu fagen hätten. Leider iſt 
das im neuen Staat nicht der Fall, obwohl er durch Landes- und Neichsſchulkonferenzen dieſen 
Eindruck zu erwecken ſuchte. Wir verſtehen den Proteſt des wiſſenſchaftlichen Pädagogen 
gegen eine Bevormundung der politiſchen Parteien. Allein wir müſſen die Wirklichkeit nehmen 
wie fie iſt; auch den Pädagogen bleibt keine andere Wahl; und nur dann werden fie ſich Gehör 
ſchaffen. 

Profeſſor Rein iſt mit feinem Schulideal, der Erziehungsſchule, die die Jugend zu fittlich- 
religiõſen Perſönlichkeiten erziehen foll, völlig im Recht. Auch mit der Folgerung, daß des- 
halb Kern und Mittelpunkt der FJugenderziehung Religion, Volksgeſchichte, Oeutſch bilden 
müffen. Im Recht iſt er eben deswegen auch mit der Zurückweiſung der „Gemeinſchafts- 
ſchule“ mit konfeſſionell getrenntem Religionsunterricht. Dieſe Schule, augenblicklich das 
Ideal der deutſchen Lehrerſchaft in ihrer überwiegenden Mehrheit, kann „pãdagogiſch niemals 
als Ideal angeſehen werden“ — wir freuen uns, das wieder einmal aus berufenem Mund 
zu hören. 

Allein das Schulideal Reins: die ſtaatliche Schule auf religiöſer, genauer chriſtlich-deutſcher 
Grundlage, läßt ſich unter den heutigen ſtaatlichen Verhältniſſen nicht mehr durchführen. 
Es war möglich im alten Staat; der neue iſt grundſätzlich und tatſächlich anders. Der alte 
Staat hatte Staatshoheit und Macht über den Parteien; die heutige Staatshoheit iſt Partei- 
hoheit und Parteiherrſchaft. Der alte Staat war Kulturſtaat; der heutige will es freilich auch 
noch ſein; kann es aber ehrlicherweiſe nicht mehr ſein. Welche Kultur will er vertreten? Die 
proteſtantiſche? katholiſche? ſozialiſtiſche, kommuniſtiſche? Der alte Staat hatte weltliche und 
geiſtliche Intereſſen; der neue Staat iſt ein rein weltliches Gebilde; für ihn iſt Religion allen 
Ernſtes Privatſache. Das wird von Rein beſtritten. Er lieſt aus Art. 184 des RV. zu viel 
heraus. Mit vollem Bewußtſein iſt hier nur von ſittlicher, nicht von fittlich-religiöfer Bildung 
die Rede. So ſehr wir mit Rein davon überzeugt find, daß ſittliche Bildung nur auf religiöſer 
Grundlage möglich iſt, ſo wenig wird das allgemein zugeſtanden. Nicht bloß Eltern, ſondern 
auch Lehrer wollen davon nichts wiſſen; ſie betonen mit denkbar größtem Eifer, daß ſie die 
Religion in keiner Form in der Schule haben wollen. Es iſt ſicher eine Täͤuſchung Reins, wenn 
er meint: „Oer kirchenfreie chriſtliche Neligionsunterricht werde auch von Kindern aus Familien, 
die auf materialiſtiſchem oder moniſtiſchem Boden ſtehen, beſucht werden; er habe nur das 


274 Der Rampf um die Schule 


eine Beftreben, die religiöfen Anlagen der Kindesnatur zu entwickeln und zu pflegen.“ Wir 
glauben, daß auch ſolcher Unterricht als „Zwang“ empfunden würde. Die Religion über- 
haupt, beſonders die chriſtliche, nicht etwa bloß die chriſtliche Metaphyſik, wird von gewiſſen 
Kreiſen des Volks perhorreſziert. Jeder Neligionsunterricht iſt nach einem in dieſen Kreiſen 
gebräuchlichen Ausdruck „Verdummungsunterricht“. Auch die Schule nach Prof. Neins Ideal 
würde als Zwangsſchule empfunden. Der neue Staat, der allen Religionsgemeinſchaften 
und Weltanſchauungen neutral gegenüberſteht, darf fie nicht als die Schule einführen. Und 
er kann das nicht. 

Oder welcher Art ſoll nun die Religion in dieſen Schulen ſein? Rein ſpricht von der 
„chriſtlich-deutſchen“, alſo von der der chriſtlichen Kirchen. Denn der Staat ſelber hat keine 
Religion und keine Behörde für die Pflege dieſer Religion. Unfere Kultminiſterien find allen 
Religionsfragen gegenüber inkompetent. Wenn fie, beiſpielsweiſe der gegenwärtige Miniſter 
in Thüringen, den Religionsunterricht in den ſtaatlichen Schulen dirigieren wollten, könnte 
die Sache ja recht werden! Das Schulideal Neins gehört der Vergangenheit an, als wir noch 
keine Parteiregierungen, als wir noch einen Kulturſtaat, noch einen chriſtlichen Staat hatten. 

Im neuen Staat hat die Geſtaltung des Schulweſens nur zwei Möglichkeiten vor ſich: 

Entweder man fordert die ſtaatliche Gemeinſchaftsſchule mit bloß äußerlich angehängtem 
Religionsunterricht. Dann iſt die Schule lediglich Lernſchule, ohne einheitlichen, das ganze 
Schulweſen beherrſchenden und belebenden geiſtigen Mittelpunkt, ohne innere Gemeinſchaft 
zwiſchen Lehrern und Schülern und Schülern untereinander. Das iſt die Schule, die pädagogiſch 
niemals als Ideal angeſehen werden kann. Oder aber, wenn die Schule Erziehungsſchule ſein 
ſoll, in deren Mittelpunkt die Religion ſteht, muß man die ſog. Vekenntnisſchule fordern, d. h. 
d ie Schule, die nicht bloß im Religions unterricht, ſondern im geſamten Unterrichts- und Schul- 
betrieb unter dem Einfluß einer einheitlichen religiöfen Welt- und Lebensanſchauung ſteht. 
Eine ſolche hat der Staat nicht; er verzichtet mit Bewußtſein darauf und überläßt ſie den 
Religionsgemeinſchaften. Ihren Charakter müſſen demgemäß die Schulen an ſich tragen. 
Damit brauchen fie nicht Kirchenſchulen zu werden; noch weniger bedürfen fie geiſtlicher Schul- 
auſſicht. Das können die Lehrer ſelbſt beſorgen; aber fie ſollen derſelben Religionsgemeinſchaft 
angehören, wie die Schulen, damit die ganze Schule von einem Geiſt durchwaltet und be- 
herrſcht werde. | 

Wir hoffen, Herr Prof. Rein wird von feinem Schulideal aus unter den heutigen jtaat- 
lichen Verhältniſſen die einzig mögliche Konſequenz ziehen und mit feiner ganzen Autorität 
eintreten — nicht für die Kirchenſchule; um ſie handelt es ſich wenigſtens auf evangeliſchem 
Boden nicht —, aber für die Schule mit einheitlichem religiöſem Geiſt, alſo auf evangeliſchem 
Boden für die evangeliſche Schule. Prof. Dr. Faut (Stuttgart) 


* * 
* 


Entgegnung 


Den vorſtehenden Ausführungen des Herrn Prof. Faut bin ich dankbar, weil ſie mir 
Gelegenheit geben, noch einmal auf die grundlegenden Gedanken meines Artikels zurüd- 
zukommen und ſie kurz zu beleuchten. 

Die Hauptabweichung zwiſchen uns beſteht in der Auffaſſung des Staates. „Der alte 
Staat,“ ſchreibt Herr Prof. Faut, „war Kulturſtaat; der heutige will es freilich auch noch 
ſein, kann es aber ehrlicherweiſe nicht mehr fein... Der neue Staat iſt ein rein weltliches 
Gebilde, für ihn iſt Religion allen Ernſtes Privatſache.“ Das habe ich beſtritten und beſtreite 
es noch. Der neue Staat hat ſich zwar der Form nach geändert, hat aber damit den Begriff 
und die Aufgaben des Kulturſtaates nicht aufgegeben. Im Art. 149 der RV. behält er ſich 
ausdrücklich die Oberaufſicht über den Religionsunterricht vor. Im Art. 184 der RV. wird 
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der Staat auf ſittliche Grundlage geſtellt. Wer fie aber anerkennt, der bekennt ſich auch, ohne 
es auszuſprechen, zu religiöſer Fundamentierung. Denn Sittlichkeit ohne religiöſe Grund- 
lage iſt ein Unding, es ſei denn, daß man den Eudämonismus oder Energismus ſchon für fitt- 
liche Größen hält. In der ſozialiſtiſchen Zeitſchrift „Die Glocke“ habe ich es auszuführen ver- 
ſucht, daß es falſch iſt, den Staat für ein weltliches Gebilde zu halten und daraus die welt- 
liche Schule abzuleiten, eine Folgerung, die nicht ſcharf genug abgewieſen werden kann. Die 
große Gedankenarbeit, die wir Oeutſche geleiſtet haben, um über den Begriff des Rechtsſtaates 
in die Sphäre des Kulturſtaates uns zu erheben, wird durch den Wechſel der Staatsform nicht 
aufgehoben, ſondern vielmehr in ein helleres Licht gerückt. Die Beſtimmung über den Charakter 
der Schule fällt nicht den politiſchen Parteien, und nicht den aus ihnen hervorgegangenen 
Staatsmännern zu, ſondern allein den Erziehungsberechtigten, wie es in Art. 146, 2 heißt. 
Damit iſt dem Prinzip der Gewiſſensfreiheit die Bahn frei gemacht worden, wie es von mir 
in meiner Pädagogik (Langenſalza, Beyer & Mann. 2 Bde., 2. Aufl.) ſeit langem gefordert 
worden iſt. Wir geben damit allerdings die Einheitsſchule nach ihrer Innenſeite auf und er- 
halten eine Mehrheit von Erziehungsſchulen von verſchiedenem Charakter in bezug auf Welt- 
und Lebensanſchauung. In ihrem Wettbewerb mag ſich dann herausſtellen, welche Art die 
größere Kraft zur Stählung unſerer Jugend zu entfalten vermag. Die Erziehungsſchule mit 
einem Religionsunterricht auf chriſtlich-deutſcher Grundlage, der im Leben und in der Lehre 
Zeſu nach evangeliſchen Zeugniſſen gipfelt, ſcheut den Wettbewerb nicht und hofft hier in 
Thüringen immer weitere Kreiſe für ſich zu gewinnen, zumal die freie Volkskirche Thüringens 
ihrer Entwicklung mit freudiger Teilnahme folgt. W. Rein 
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“ 90 aeterlind ſchrieb einmal unvorſichtigerweiſe: „II n'y a pas d’äme belge“ (Es gibt 
„eine belgiſche Seele). Diesmal hat er recht. Klio gibt ihm recht: Belgien be- 
N geiftert ſich an etwas, was es geſchichtlich nicht beſitzt: L’äme belge. 

Die Ahnenreihe der Wallonen geht auf die Kelten zurück. Sie waren die Urbewohner 
in den romantiſchen Tälern des Landes, bis das Germanenheer mit dem Rechte der ſiegenden 
Macht ſie daraus verdrängte. 

Das geſchah im 5. Jahrhundert. Zwiſchen den Völkern und ihrem Sprachgebiet erhebt 
ſich der Ardennerwald. 

Nach dem ſpaniſchen Erbfolgekrieg fiel das teilweiſe ſchon an Frankreich abgebröckelte 
Belgien an das Haus Habsburg. Bis zur großen Revolution. Aus dem Schoße Frankreichs 
entfiel es dann nach den Freiheitskriegen an Holland. Unter der holländiſchen Herrſchaft 
ſtanden den über drei Millionen Belgiern, Wallonen, Flamen zwei Millionen weſentlich ger⸗ 
maniſcher Holländer gegenüber. 

Aus der Julirevolution 1830 ging alsdann das Staatsgebilde Belgien hervor. 

Das find die wichtigſten Meilenſteine auf dem langen Wege ſeiner geſchichtliche n Entwicklung. 

Beſagte Julirevolution wurde programmäßig wie ein Feſtival folgendermaßen angekündigt: 

„Montag, 25. Auguſt: Kunſtfeuerwerk, Dienstag, 24. N Illumination, Mittwoch, 
25. Auguſt: Revolution.“ 

L’äme belge, n’est-ce pas? 

Iſt die Seele nicht Sprache des Blutes? Jedenfalls iſt der belgiſche Staatskörper von 
ſtarker Blutmiſchung durchſetzt. Fünf Teilen walloniſcher Bevölkerung ſtehen ſechs Teile flä- 
miſcher gegenüber. Kampfbereit. Während der deutſchen Beſetzung redte ſich das junge Flamen 
tum hilfeſuchend nach der mächtigen deutſchen Hand empor, auf daß ihm nach dem ſiechen 
Zuſammenbruch des durch die belgiſche Regierung unterdrückten Nationalgefühls endlich und 


endgültig volles Recht werde. 


Haben wir aber vergeſſen, daß an der deutſch-belgiſchen Grenze in der Provinz Lüttich 
ſich ein Landſtrich von 11 Dörfern mit insgeſamt 20 000 Einwohnern und im Belgiſch- Luxem- 
burgiſchen von 25 Dörfern mit etwa 50 000 Einwohnern hinzieht, die wir als Deutſch- Belgier 
anzuſprechen haben? 70 000 Blutzeugen des Deutſchtums in Belgien! 

Zugunſten dieſer Deutſch Belgier ſetzte in der Vorkriegszeit die ſattſam bekannte Sprachen 
bewegung ein, die von dem geiſtvollen Pol de Mont in folgenden Worten unterſtützt wurde: 
„Die flämifche Bewegung ift allein aus dem Grunde berechtigt, weil die vier Millionen Flamen 
in Belgien nun einmal da ſind, und ſo iſt auch die deutſche Bewegung aus dem Grunde berechtigt, 
weil es in Belgien 70 000 geſetzlich als Vollbürger anerkannte Deutſche gibt. Auf die größere 
oder geringere Zahl kommt es hiebei gar nicht an. Die Oeutſchen verlangen ihr Recht, und 
wird ihnen das nicht gewährt, ſo geſchieht ihnen eben Unrecht, das dadurch nicht aus der Welt 
geſchafft wird, daß fie ſich Wallonen und Flamen gegenüber in der großen Minderheit befinden.“ 
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Diefe damalige Sprachenbewegung, die von den ſchwerfälligen Deutſchbelgiern wenig 
und von der reichs deutſchen Preſſe gar nicht unterſtützt wurde, berief ſich auf ein verbrieftes 
Recht in der belgiſchen Verfaſſung. Auf die verfaſſungsrechtliche Gleichberechtigung 
der Deutfhen als dritte belgiſche Nationalſprache. 

Dieſe verfaſſungsmäßige Gewährleiſtung ging hervor aus dem Revolutionsjahr durch 
Erlaſſe vom 16. und 27. November ſowie durch Geſetz vom 19. September 1831. Die Gleich- 
berechtigung der deutſchen Sprache mit der flämiſchen wurde anerkannt und eine 
deutſche Aberſetzung aller Regierungsakte angeordnet. 

1839 erfolgte dann die Abtretung des Großherzogtums Luxemburg an die Niederlande, mit 
ihr ein nicht unbedeutender Bruchteil Deutfchbelgier. Seitdem fühlt ſich die belgiſche Regierung 
nicht mehr bemüßigt, die Überfegung der Regierungsakte ins Deutfche beizubehalten. Schwang 
ſich aber auch nicht dazu auf, das Geſetz vom September 1839 aufzuheben. Sie nahm dieſe ganze 
deutſche Sprachſache eben als Lappalie, als welche ſie ſie gefühlsmäßig immer eingeſchätzt hatte. 

Tatſache iſt und bleibt aber, daß dies Geſetz in Belgien bis auf den heutigen Tag in 
unzweideutiger Rechtskraft weiterbeſteht. Doch wurde dies Sprachrecht der Oeutſchbelgier 
aus dem öffentlichen und amtlichen Leben verbannt. Nur ein paar Notſtunden wurden in der 
Volksſchule zugelaſſen. In der Kammerſitzung vom 28. Dezember 1898 tat der damalige Zuftiz- 
miniſter die deutſchbelgiſchen Anfprüche mit dem Satze ab: „Pour moi, ce n'est pas une langue.“ 

Wie ſieht nun die Sprache aus, die überhaupt keine iſt? Sie iſt das, was Adolf Bartels 
reines Germanentum nennt: Niederdeutſch. Deutſch in fränkiſcher Mundart. Der Unterricht in 
der Volksſchule wurde, wie geſagt, in deutſcher und franzöſiſcher Sprache erteilt. Doch brauchten 
die Lehrperſonen keinen Befähigungsnachweis für deutſche Sprachkenntniſſe zu erbringen. Wie 
denn die Verwelſchung des Flämiſchen nach und nach in Belgien vor ſich geht, ſo auch die des 
Deutſchbelgiſchen. Der Flame fagt nicht mehr: „Ik ga wandelen“, ſondern verwelſcht: „Ik 
ga promeneeren.“ Ebenſo durchſetzt ſich das Nie derdeutſche mit verſtümmeltem Franzöſiſch. 

Heute, wo der Haß hinter ſchwarz-gelb- roten Grenzpfählen loht, vergegenwärtige man 
ſich, wie viel rein deutſches Blut im belgiſchen Staatskörper ſteckt. Zu den 70 000 Deutfch- 
belgiern ſtoßen die viereinhalb Millionen Flamen urdeutſchen Stammes, die in ihrer jungen 
Bewegung für eine „national geſäuberte Kultur“ eintreten. 

Hinzuzurechnen find die — beſonders in der Vorkriegszeit — nach Belgien ausgewanderten 
Deutſchen. Schon in Friedenszeiten flammte es in der belgiſchen Preſſe auf von Schlagworten: 
„Die Überflutung Belgiens durch das Deutſchtum“. — „Die Eroberung Antwerpens durch 
50 000 Oeutſche.“ In den Mobilmachungstagen ſpitzten ſich dieſe Warnungsſignale zu Bofaunen- 
ſtößen der Oeutſchenhetze zu: „Überall ſetzen ſich dieſe Deutſchen in unſern Geſchäften feſt, 
reißen den Handel an ſich, überſchwemmen uns mit ihrem Schund ...“ 

Ritterlicher dachte in dieſem Falle König Leopold, der verſchiedentlich offen ausſprach, 
daß gerade die Deutſchen Belgien großmachen halfen. Dieſer gewiß nicht ſentimentale König 
verhalf nur klipp und klar der geſchichtlichen Wahrheit zum Wort. 

Waren es nicht die deutſchen Fugger, die über Brügge und Antwerpen eine nie dageweſene 
Glanzzeit hervorriefen? Auf dem Steinhauerwall in Antwerpen erhob ſich der Palaſt Fuggers, 
das Andenken an Anton Fugger krönend, der 1560 dort ſtarb, der Stadt mehrere hundert 
Millionen Grundbeſitz hinterließ, darunter einige zwanzig Grafſchaften, Rittergüter uſw. Dazu 
120 Millionen bares Geld. Und erinnern möge man ſich an das Wort, das Konſul de Bary 
anläßlich des Beſuches deutſcher Bürgermeiſter und Handelstammerpräfidenten in Antwerpen 
ſprach: „Es gab ſtets Deutſche in Antwerpen, und wenn es manchem gelungen iſt, in der 
Metropole zu angeſehener Stellung zu gelangen, ſo vergeſſen wir nicht, daß es der Stadt ſtets 
zum Beſten gereichte.“ 

Vergeßt es nicht! Es gibt etwas, das den wildeſten Haß überdauert: das iſt das Blut. 
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ei der Wertung echter Kunſt gibt es keine ſozialen Schranken. Es gilt noch heute, 

E, was Heinrich Hart 1885 ſchrieb: „Keine anderen Schranken gelten als die des 
EIN a) Talentes gegen die Mittelmäßigkeit, der dichteriſchen Perſönlichkeit gegen den 
Dilettantismus.“ 

Wenn trotzdem die Zahl der unerkannt verblühenden Talente gerade aus den unteren 
Schichten beträchtlich iſt, ſo kommt das daher, daß Talent allein den Dichter noch nicht ausmacht 
und manches ſchöne Können untergeht in der Unzulänglichkeit der Welt- und Kunſtanſchauung. 

Ein erſchütternder Schrei nach Bildung und Schulwiſſen klingt aus den Bekenntniſſen 
aller Arbeiterdichter. So ſchrieb dem Verfaſſer einſt der ſelbſt aus den Arbeiterkreiſen hervor- 
gegangene Berliner Redakteur E. Preczang: „Der Nichtakademiker geht in Hinſicht auf die 
natürlichen Anforderungen der Kunſt mehr oder weniger im Dunkeln. Die Helle theoretiſcher 
Kenntniſſe, die Vergleichsmöglichkeiten des literariſch Gebildeten, dem das Weſen der künſt— 
leriſchen Betätigung in zahlreichen Beiſpielen erklärend eingeprägt wurde, fehlen ihm. Er 
ſucht und — folgt in Ermangelung anderer Führer nur ſeinen Empfindungen, die ihm keinen 
ſicheren Maßſtab geben können. Es gibt ja in der Großſtadt auch für den Autodidakten mancherlei 
Belehrungsmöglichkeiten (freie Hochſchulen, Arbeiterbildungsſchulen, Bibliotheken uſw.). Ich 
bin nicht daran vorbeigegangen. Vielleicht ſind auch einige Körnlein dieſer Wiſſensſaat in 
mir zu Frucht und Reife gediehen. Aber vieles iſt auf dem ſchlecht vorbereiteten Acker taub 
untergegangen, weil ihm die methodiſche Bearbeitung und die Möglichkeit richtiger Einordnung 
fehlten. Das meiſte iſt wohl in der phyſiſchen Ermüdung und in der ſtets vorhanden geweſenen 
Sorge um das nackte Leben ertrunken. Der werktätig Schaffende hat häufig nicht ſo ſehr mit 
der Sache als mit ſich ſelber zu kämpfen, d. h. mit den natürlichen Forderungen ſeiner Natur, 
die nach abſpannender Erwerbsarbeit ihre Rechte geltend macht. Mancher ſetzt es durch und 
zwingt fein Hirn zur Aufmerkſamkeit. Aber er ſoll's auch verarbeiten. Wann? Man kann am 
Tage fein Brot verdienen und in der Nacht Bücher leſen, lernen oder Verſe ſchreiben. Man 
kann mit Hilfe von Tee und ſtarkem Kaffee die ruhefordernden Nerven zu neuer Anſtrengung 
peitſchen. Man kann den Schlaf für überflüſſig erklären und eine Zeitlang wirklich mit kurz 
bemeſſenen Ruhepauſen auskommen — aber einer ſolchen Periode geſteigerten Schaffens 
folgt unweigerlich die Reaktion auf dem Fuße.“ 

In dieſen Betrachtungen liegt viel bittere Wahrheit. Freilich gilt ſie nicht nur für den 
aus den unteren Schichten Stammenden. Sie gilt in dem gleichen Maße auch für den bürger- 
lichen Autodidakten, ja für ihn wohl noch beſonders, weil ſeine Tagesarbeit gewöhnlich ſchon 
den Geiſt bis zu den äußerften Grenzen angeſpannt hat, während der Arbeiter vielfach körperlich 
ermüdet, aber geiſtig friſch an die außerberufliche Arbeit herantritt, weil der Handwerker häufig 
einige Jahre Wanderſchaft hinter ſich hat, die ihm zu einem Quell ſtrotzender Lebenskraft wer- 
den konnte. Anderſeits iſt aber der Schritt des bürgerlichen Nichtakademikers nicht halb ſo weit 
geſpannt wie der, den der proletariſche Nichtakademiker zu tun hat, denn das Bürgertum ſteht 
allgemein ſchon auf einem höheren Vildungsdurchſchnitt. 

Glüdlicherweife hat die Arbeiterbewegung der letzten Jahrzehnte frühzeitig den Bil- 
dungshunger ihrer Kreiſe, die Bedeutung, die auch für ſie vertieftes und umfaſſendes Wiſſen 
beſitzt, erkannt und hat ihm durch Gewerkſchaftsvorträge, durch Arbeiterbildungsvereine, durch 
Volkstheater und Bibliotheken gerecht zu werden verſucht. Es darf nicht vertuſcht werden, 
daß in allen dieſen Einrichtungen viel, vielleicht abſichtliche Einſeitigkeit herrſchte, dennoch iſt 
ſelbſt dieſe einſeitige Schulung dem ungelenken und unbeeinflußten Selbſtſtudium vorzuziehen. 
Auf welche Gebiete nämlich der Arbeiter gewöhnlich verfällt, zeigen am trefflichſten die Er- 
hebungen Dr Levenſteins, Forſchungen auf dem Gebiete der Arbeiterpſychologie. Nach ihm 
beſteht die Lektüre des proletariſchen Einzelgängers im weſentlichſten in okkultiſtiſchen und 
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theoſophiſchen Schriften, zu den günſtigeren Fällen zählt ſchon das Studium des bekannten 
Buches von Dr Bilz. Ganz charakteriſtiſch für das grüblerifche heiße Streben nach Erkenntnis 
iſt der Umſtand, daß 37 Metallarbeiter, 16 Textilarbeiter und 2 Bergleute als ihre Lektüre 
Nietzſche bezeichneten; und es iſt ein recht ſchlagender Beweis für die gefährliche Syſtemloſigkeit, 
daß daneben gleich die „Nacktheit“ und die „Schöne Matuſchka“ genannt werden. 

Neben der fehlenden Schulbildung iſt es die Lebensanſchauung, die vielen Arbeiter⸗ 
dichtern zur gefährlichen Klippe wird. 

Wenn wir die Lebensgeſchichte der einzelnen Arbeiterdichter verfolgen, finden wir 
faſt bei jedem dasſelbe erſchütternde Bild: Schmale Biſſen, Hunger, harte Worte, Prügel, 
frühzeitige Sorgen ums tägliche Brot, frühzeitig ſchwere körperliche Arbeit, zahlreiche Ge⸗ 
ſchwiſter, Groſchenrechnen daheim, wie oft auch widerliche häusliche Auftritte — das ſind die 
Erinnerungen an ihre Jugend. Die Schule wird vernachläſſigt. Der Junge ſoll verdienen 
helfen, und häusliche Schulaufgaben find unnötige Zeitvergeudung. 

Vom Kampfe des Lebens ſchon zermürbt in Kindheitstagen, wird der heranreifende 
Mann durch die Tätigkeit in der Fabrik vergiftet im Zuſammenſein mit den älteren Kollegen, 
in deren Seelen der Klaſſenhaß ſchon unausrottbare Wurzeln geſchlagen hat. Oder der junge 
Geſelle geht auf die Wanderſchaft und blickt mit erſchauernden Augen in die dunkelſten Tiefen 
des menſchlichen Seins, fühlt den Stachel brennen in ſeiner Bruſt, weil ihm die von lichtſcheuen 
Elementen der Landſtraße betrogene Geſellſchaft mit Mißtrauen und Verachtung entgegen- 
tritt. „Da erzählten,“ ſo berichtet Preczang von ſeiner Wanderſchaft, „menſchliche Ruinen 
ihre Lebensgeſchichte, die der Verachtung des honetten Bürger- und Bauerntums die eigene 
Verachtung hohnlachend ins Geſicht warfen und ſich für die Schuld der Geſellſchaft dadurch 
rächten, daß fie auf alle Moralſatzungen ſpien und der Kultur in jeder Form den Krieg er- 
klärten. Das gilt nicht für die Maſſe, den Durchſchnitt, aber es waren charakteriſtiſche Tief- 
punkte des Milieus.“ 

Und was birgt ihr Mannesleben? 

Unterernährung, Schlafmangel, Nachtarbeit, freudloſe, automatiſche und doch ſchwerſte 
körperliche Tätigkeit, nicht enden wollender Kinderſegen, häusliche Zerwürfniſſe, Not, Sorge, 
ſeeliſcher Druck, Mißmut über die Abhängigkeit vom Brotherrn — tiefſter, lebenverneinender 
Peſſimismus. 

Und doch iſt es ein grundlegender Fehler, daß man im Bürgertum immer die Löſung 
des proletariſchen Problems in wirtſchaftlichen Anderungen ſucht. Für den Durchſchnitt mag 
es eine Teillöſung des Problems fein, für das in den Tiefen ringende Talent bedeutet die Ab- 
nahme von Sorge und Not, die Beteiligung am Gewinne noch keine Befreiung von dem atem- 
beklemmenden Drucke. Auch unſere bürgerlichen Großen haben gehungert und gefroren, haben 
den Fluch bitterſter, nackter Armut getragen, und auch das Talent aus den unteren Schichten 
würde den Druck der wirtſchaftlichen Not überwinden. Was es fo oft zerbricht, iſt der ſee liſche 
Druck, der auf dem ganzen Proletariat ruht, der auf der verfeinerten Seele zehnfach ſchwer 
laſtet denn auf dem abgeſtumpften Arbeitsgenoſſen. 

Es iſt das nicht hoch genug zu ſchätzende Verdienſt des Verliner Arztes Dr Levenſtein, 
den Schleier von dem chaotiſchen Ringen, das ſich in der Tiefe abſpielt, geriſſen zu haben. 
Dieſe Forſchungen machen manche Feindſeligkeit verſtehen, die uns von dieſen Schichten ent- 
gegengebracht wurde. 

Nicht Hunger und Armut allein find es, die mit Zentnerlaſt auf der Bruſt des Arbeits- 
mannes laſten, ſchwerer bedrückt ihn die Vergewaltigung der geiſtigen Perſönlichkeit durch 
den Mechaniſierungsprozeß der modernen Maſchinenarbeit. Die größere Indienſtſtellung 
der Naturkräfte, die nahezu raffiniert gewordene Benutzung techniſcher Hilfsmittel, die Arbeits- 
organiſation der Großinduſtrie haben nicht nur die körperliche, ſondern hauptſächlich die geiſtige 
Betätigung des Menſchen immer mehr ausgeſchaltet und damit in demſelben Maße die Arbeits; 


280 ; | Das Problem ber Arbelterdichter 


freudigkeit herabgedrückt, als die ſyſtematiſche Arbeitsteilung an Umfang gewann. Die Men- 
ſchen ſchaffen jahrein, jahraus nur an Teilen, ja die einzelnen Betriebe fertigen ſelbſt nur Teil- 
produkte, ſo daß der Arbeiter nicht einmal auf dem Fabrikhofe das fertige Werk ſieht, deſſen 
Teile aus feinen Händen hervorgegangen find. So wird in der Seele des Einzelnen das Ziel- 
bewußte der Arbeit ertötet; und damit auch die alle Mühen vergeſſen machende Freude am 
Geſchaffenen. 

Man muß es aus ihrem eigenen Munde hören, um fie ganz zu verſtehen, wie fie die Ein- 
tönigkeit ihrer Veſchäftigung niederdrückt. 

Sie ſinnieren bei der Arbeit, grübeln, ſpinnen an Problemen, deren Löſung zu finden 
ihnen die einfachſten Schulkenntniſſe fehlen. Fühlen das ſelbſt, murren, nähren überſchweng⸗ 
liche Hoffnungen, gehen unerfüllbaren Träumen nach; und immer wieder kehrt der Kreis 
ihrer Gedanken zu dem zurück, was ihnen verſagt bleibt: Beſitz, Reichtum, Unabhängigkeit. 

Es darf nicht verkannt werden, daß einem Bruchteil von ihnen, beſcheidenen, freund- 
lichen Naturen, gerade die Eintönigkeit ihrer Beſchäftigung zur Freude wird. Bei ihnen löſt 
die andere geiſtig tötende Monotonie erſt ihre geiſtigen Kräfte aus und entführt fie dem Alltags- 
elend. Der gleichmäßige Gang des ſauſenden Webſtuhles und der ratternden Spindeln wirkt 
auf ſie wie Muſik. Wir kennen unzählige Gedichte, die unter dem gleichmäßigen Klingen der 
Maſchinen entſtanden ſind. Immerhin dürften das nur Ausnahmeerſcheinungen ſein, denn 
das wirkliche Talent nährt in ſich ewig und unauslöſchlich den ſtürmenden Freiheitsdrang. 

Woran ſich die Mehrzahl von ihnen in Verzagtheit und Verzweiflung klammert, iſt 
der Sozialismus. Er wird den gärenden Talenten zur ſeeliſchen Erſchütterung, die ihre dich 
teriſche Schöpferkraft auslöſt, zum Vorne, aus dem fie Vergeſſen tranken ihrer wirtſchaftlichen 
Not, aus dem fie Mut und Initiative zogen. Als Levenftein 1910 in Berlin feine Ausſtellung 
dilettantiſcher Arbeiterkunſt zuſammentrug, mußte er feſtſtellen, daß ſich künſtleriſche Betätigung 
faſt ausnahmslos in den Kreiſen der ſozialdemokratiſch organiſierten Arbeiterſchaft fand. So 
muß man den Sozialismus tatſächlich als Kulturfaktor, als eine in ihren Kreiſen aufbauende 
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Noch immer iſt die Zahl derjenigen gering, die wahrhaft verſtehen, wie ſich das Leben 
in disſen unverbildeten Seelen widerſpiegelt, wie es in ihnen nach Ausdruck und Erlöſung 
ringt. Denn nur die wenigſten vermögen ſich — eine Hauptforderung, wollen wir die Arbeiter; 
dichtung recht würdigen — damit abzufinden, daß auch in den Werken durchaus ſympathiſcher 
Arbeiterdichter Tendenz den Grundton mehr oder weniger bildet, zuweilen Haß aufglüht und 
Kampf angeſagt wird. Im Arbeiterdichter, der meiſt mit ganzem Herzen dem Sozialismus 
ergeben, der vielfach feiner ganzen Lebenslage nach perſönlich von allen Nöten eines Arbeiter- 
daſeins bedrängt iſt, wird mehr oder weniger immer Kritik und Kampfluſt, eigenes Leid und 
Zukunftsglaube mit dem ſtarken Drange nach ſchöpferiſcher Wirkſamkeit zu einem Strome 
zuſammenfließen; hauptſächlich in ihrem Anfangsſtadium werden ihnen nur hin und wieder 
rein lyriſche Gedichte und Stimmungsbilder gelingen. Nur aus dieſem Grunde läßt ſich in der 
Kunſt der Begriff des Arbeiterdichters aufrecht erhalten. Wir können und wollen gewiß keine 
Klaſſeneinteilung in der Kunſt gelten laffen, aber wir kommen um dieſe Einteilung nicht herum, 
wollen wir die Vorausſetzungen nicht aus dem Auge verlieren, die ihren Schöpfungen zu- 
grunde liegen. 

Die Zahl echter Dichter im Arbeitsgewande iſt groß. Alljährlich wird eine Fülle von 
Gedichten gedruckt, die Leute aus dem Volke — Eiſenbahner und untere Poſtbeamte, Berg- 
leute, Kellner, Gärtner, Weber, Feuerwehrleute, Schloſſer, Tiſchler, Schuhmacher und Fri- 
ſeure — zu Papier brachten. Von 1155 in ſeine Forſchungen einbezogenen Textilarbeitern 
erhielt Levenſtein 817 Gedichte; und es blutet einem das Herz, wenn man ſich überlegt, was 
dieſe Leute wohl hätten ſchaffen können, wenn eine abgeſchloſſene Schulbildung ihren Ge- 
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ſichtskreis erweitert hätte, wenn ſich ihre beſten Kräfte, deren Proben ſich oft namhafte Größen 
nicht zu ſchämen brauchten, nicht in einem nervenzerrüttenden ſchweren Beruf verbrauchen 
müßten. Es find fenfitive Naturen, die durch die Manieren der Altersgenoſſen, durch die In- 
haltsloſigkeit ihres Lebens, die Nichtigkeit ihrer Bedürfniſſe abgeſtoßen werden und ſich bald 
zurückziehen. Aber ihr durch die Einſamkeit geſteigertes Innenleben ringt nach Ausdruck. 

Da ſchreiben die einen haſtend, unbeholfen nach, was ſie geleſen, was ihnen der Partei- 
haß in den Verſammlungsſälen und Fabrikhöfen entgegenſchrie, was aus der eigenen Not 
heraus Widerhall fand in ihrer Seele und Wurzel ſchlug — ungezügelt, leidenſchaftlich, voll 
Haß. Da dichtet einer ſogar dadaiſtiſch, unbeholfen, aber nicht unbegabt, nur daß man das 
frühreife Talent fpürt und mit einem leifen Bedauern erkennt, daß er ungeſchult fo nicht weiter; 
kommen wird. Da zeigen andere eine erſtaunliche Fähigkeit, Anregungen in ſich zu verarbeiten 
und glücklich mit perſönlichen Empfindungen zu verknüpfen. Hier und da ſtürmen einzelne 
ganz primitiv vor, völlig unbeeinflußt, fichtlich ohne jede Anregung, ohne Vorbilder, lediglich 
dem Drange ihrer natürlichen Veranlagung folgend — kindlich, groß. Einzelne gehen ruhig 
und zielſicher ihres Weges, und man hat das freudige Gefühl, daß ſie ſich über kurz oder lang 
zu vollen, künſtleriſch ausgereiften Leiſtungen durchringen werden — das alles in kurzen Mittags- 
pauſen, den Eſſenskrug neben ſich, auf einem Stein in dem dumpfen Fabrikhof ſitzend, in däm- 
mernden Abendſtunden, umgeben von einer lärmenden Kinderſchar, oder an fleißig genutzten 
Sonntagen zu Papier gebracht. | 

Wer fih mit warmer Liebe auch in ihr noch ungellärtes, unbeholfenes Schaffen ver- 
ſenkt, der hört den ſehnſüchtigen, glühenden Schrei nach Licht und Luft. 

* 1* 


* 

Es iſt nicht die Abſicht dieſer Studie, etwa für einen oder den anderen Arbeiterdichter 
Stimmung machen zu wollen. Der Arbeiterdichter darf, will er ſich ſelbſt und ſeiner Kunſt 
treu bleiben, von uns weiter keine Förderung verlangen als die wir dem Talent überhaupt 
ſchulden. Dagegen wäre es unrecht, ein Talent nicht zu fördern, weil es von unten kommt. 
Niemals darf uns die Furcht vor ihrer Konkurrenz leiten, denn die Gefahr iſt dann immer groß, 
daß dadurch Talente verkommen und unweigerlich in die Kampfſchar wider die bürgerliche 
Geſellſchaft übergehen. Schon fozialpolitiſche Klugheit erheiſcht, jeder Begabung die Möglich- 
keit voller Entfaltung, die Stelle der höchſten Wirkſamkeit zuzuweiſen, denn wir dürfen nicht 
verkennen, daß gerade das Wiſſen und Können dieſer Talente berufen iſt, die Brücke zwiſchen 
den beiden Klaſſen zu ſchlagen. Ihre Stimme dringt leichter in die unteren Schichten als die 
des bürgerlichen Dichters, der, wendet er ſich an die arbeitenden Kreiſe, immer auf Mißtrauen 
und Voreingenommenheit ſtößt; und das Echo, dos die Worke der Arbeiterdichter finden, wird 
um jo nachhaltiger und zwingender fein, je mehr fie ſich täglich neu aufſtehenden und quälend 
empfundenen Fragen zuwenden; jede echte Dichterſtimme aber muß veredelnd und läuternd 
auf die breite Maſſe wirken. 

Eine beſondere Förderung der proletariſchen Talente iſt im übrigen ſchon deshalb nicht 
erforderlich, weil das bürgerliche Talent nur in den weitaus ſeltenſten Fällen einen Vorſprung 
vor dem Arbeiterdichter hat, die faſt immer in der ſozialdemokratiſchen Preſſe ein Untertommen 
finden, ganz abgefehen davon, daß auch das Bürgertum viel eher Intereſſe zeigt, wenn es 
ſich um Talente handelt, die aus den unteren Schichten kommen. Und was für das große Pu- 
blikum gilt, gilt in erhöhtem Maße für die Verleger. Es iſt leicht nachzuweiſen, daß das prole- 
tariſche Talent recht oft bei Verlegern ankommt, an deren Pforten gleichwertige bürgerliche 
Talente immer wieder vergeblich klopfen. 

Wohl aber birgt das Arbeiterdichtertum ein Martyrium. Sie empfinden härter als 
die große Maſſe die ihrem Stande, ihrem Können und Wiſſen gezogenen Grenzen; ihre emp- 
findliche Seele leidet unter der Roheit der eigenen Klaſſengenoſſen; fie werden als Eigen- 
brödler und Außenſeiter von der Welt, aus der fie gekommen find, höhniſch beſpöttelt und be- 
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lächelt. So tragen ſie eine unſichtbare Dornenkrone auf dem Haupte; und nur das Aufgehen 
in dem eigenen dichteriſchen Schaffensdrang erſchließt ihnen eine neue Welt, in der ſie die 
Dornen der Krone und die blutigen Male, die fie geriſſen, nicht fühlen.. 

Wir finden viel Anfeindung, viel Kampfanſage in der Arbeiterdichtung, aber auch eine 
reiche Fülle von künſtleriſchem Verſtändnis und Schönheitsſinn, von heißer Sehnſucht und 
ehrlichem Schaffensdrang. Das macht uns das Herz höher ſchlagen und weckt eine ehrliche 
Freude am deutſchen Gemüt und am deutſchen Geifte, dem auch Arbeitsſtaub und ſtickige 
Fabrikluft, dem auch Not und Elend nicht den Sinn für die Schönheit der Natur und die tiefſten 
Rätſel unſeres Lebens, nicht die Freude am Fluge in die ſtolzen Höhen des Idealen und der 
Kunſt nehmen können. Felix Leo Göckeritz 


eee 
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N Vas geiftige Leben unſerer Zeit, wie es im philoſophiſchen Denken feinen Niederſchlag 
\ A findet, ſcheint mir an einem Punkt angelangt zu fein, der ein gewaltiges Ringen 

n wiſchen überlebten Dentformen und neuen, ſchöpferiſchen Geiſteskräften zum Aus- 
druck bringt. Wir ſtehen ſeit faſt anderthalb Jahrhunderten im Zeichen Kants; unſere Kultur 
trägt, wenn auch nicht überall und allen deutlich ſichtbar, kantiſche Geſichtszüge. Das philo⸗ 
ſophiſche Denken des geſamten 19. und angehenden 20. Jahrhunderts iſt an Kant orientiert, 
ſelbſt die Richtungen, die ſeine Bekämpfung auf ihre Fahne geſchrieben haben. Lawinenartig 
hat ſich das Werk des Kö nigsbergers in den zahlloſen neukantiſchen Denkrichtungen über unſer 
geiſtiges Leben ergoſſen; wir haben innerhalb der Kantiſchen Philoſophie eine ſolche Ver- 
feinerung des Denkens, ſolch unendlich viele Beräjtelungen und Verzweigungen, ſolche Begriffs- 
übergipfelungen und, man möchte faſt fagen, geiſtige Akrobatenkunſtſtücke erlebt, daß es den 
Eindruck macht, als ob weitere Steigerungen auf dem Boden dieſer Denkweiſe in öder Un- 
fruchtbarkeit erſtarren möchten. Wir wollen damit dem Lebenswerk Kants keineswegs die 
ungeheure Bedeutung abſprechen, die ihm auch heute noch zukommt. Wir meinen damit nur. 
daß es allmählich an der Zeit iſt, über den toten Punkt hinauszukommen, an dem der Rantianis- 
mus angelangt iſt, und daß ein friſcher, lebendiger Wind von einer anderen Richtung her dem 
ſtagnierenden Denken unſerer Zeit wieder neues Leben zuführen möchte. 

Dem, der mit aufmerkſamem Ohr nicht nur den von der Mode getragenen, ſich oft allzu 
laut anpreiſenden, ſondern auch den unter der Oberfläche pulſierenden, aber deswegen nicht 
weniger bedeutſamen Denktichtungen der Gegenwart lauſcht, klingen die Klänge, die neues 
Leben künden, ſchon zu ſtarken Akkorden zuſammen. In äußerſt verdienſtvoller Weiſe iſt zum 
erſtenmal der Verſuch einer ſyſtematiſchen Oarſtellung dieſer neuen ſchöpferiſchen Geiſteskräfte 
in einem vor Jahresfriſt erſchienenen Buch von Dr Peter Wuſt gemacht worden: „Die Auf- 
erſtehung der Metaphpſik“ (Leipzig 1920, Felix Meiner). Es gehört zweifelsohne zu den 
bedeutſamſten Erſcheinungen der philoſophiſchen Literatur der letzten Jahre, nicht nur, weil 
es einen äußerſt tiefen und feinſinnigen Überblick über die wichtigeren und lebenskräftigeren 
Richtungen der zeitgenöſſiſchen Philoſophie gibt, ſondern weil es, hierin ſymptomatiſch für die 
Zeit, zu einem eigenen Weltbild hindrängt, das hier vorerſt allerdings nur andeutungsweiſe 
entworfen wird. | 

Es ift von vornherein zu betonen, was vielleicht nicht immer mit voller Schärfe zur For- 
mulierung gelangt iſt, daß Wuſt nicht die altehrwürdige Geſtalt des Königsberger Philoſophen 
ſelbſt, der gegen altgewordene Metaphyſik und aufkläreriſchen Verſtandes dünkel in jo ſchwerem 
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Kampf geſtanden hat, treffen will; ſein Angriff richtet ſich vielmehr gegen den Kantianismus 
des 19. Jahrhunderts, der feiner Zeit vor allem die rationaliſtiſche und phänomenaliftifche, 
metaphyſikfeindliche Seite zugekehrt hatte. Die Kantſcholaſtik war es, die „wie ein Engel mit 
flammendem Schwert an der Eingangspforte zur Metaphyſik geſtanden“, die dem jedem Men- 
[hen innewohnenden metaphyſiſchen Trieb von vornherein die Flügel beſchnitten hat. Und neben 
dieſer erdrückenden Autorität Kants war es eine vom Hiſtorismus angekränkelte Geiſteskultur, 
eine allzuſchwere Bepackung des hiſtoriſchen Schulſacks, die vor lauter Wiſſen um die Vergangen- 
heit kein neues, ſchöpferiſches Leben aufkommen ließ, ſondern in Relativismus verſandete. 

Wir ſtehen alſo heute an einem Scheidewege. Wir erleben von neuem die Alternative, 
die das gefamte Geiſtesleben des Abendlandes durchzieht und die ſich durch die Schlagworte 
ausdrücken läßt: Formale und ſubſtantiale Philoſophie, Philoſophie als Wiſſenſchaft und Philo- 
ſophie als Weltanſchauung, ſtolze Hybris des Denkens und glaubensrolle Hingabe an das Sein 
der Dinge, Kantianismus und Platonismus, Erkenntnistheorie und Metaphyſik. Die Zeit iſt 
gekommen, daß wir uns der letzteren zuwenden; und wir müſſen dies tun, ſonſt geraten wir 
immer mehr in unfruchtbare Begriffsſpielerei, in krankhaft geſteigerte Selb ſtſchau des Geiftes. 
Den ſtolzen Übermut des Oenkens, der alles Sein in ſich hineinbezieht und die Welt in Be- 
wußtſein auflöſt, muͤſſen wir überwinden; wir müſſen in demütiger, gläubiger Hingabe an 
die Welt da draußen, an den großen Sinn der Natur, der Geſchichte, des Geſamtſeins uns 
die Goetheſche Geiſteshaltung der Ehrfurcht zurückgewinnen; mit einem Gefühl des Ergriffen- 
ſeins und Befchenttwerdens von höheren Mächten wollen wir uns wieder der bunten, mannig- 
faltigen Welt des Seins zuwenden. Reißen wir die Scheidewand zwiſchen Subjekt und Objekt, 
zwiſchen Geiſt und Welt endlich nieder, verlegen wir das Unerkennbare des Dafeins nicht in 
ein abſolutes Jenſeits, das von allem Gegebenen brückenlos geſchieden iſt, ſondern wagen wir 
wieder eine kühne Entdeckerfahrt auf den Ozean des unermeßlichen Seins der Dinge an ſich, 
deren Erkenntnis uns keineswegs durch die kopernikaniſche Tat Kants ein für allemal verbaut 
iſt. Aberwinden wir den Kantianismus durch einen neuen Platonismus! 

Den Hauptbeſtandteil des Wuſtſchen Buches bildet, wie ſchon gefagt, die Oarſtellung der 
bekannteſten Syſteme des gegenwärtigen Philoſophierens, auf die vom Problem der Auf- 
erſtehung der Metaphyſik aus neue eigenartige Schlaglichter fallen. Allerorts ſind für den 
aufmerkſamen Beobachter die Klänge deutlich vernehmbar, die eine neue Metaphyſik einläuten, 
jelbit da, wo wir fie am wenigſten vermuten, in den verſchiedenen Richtungen des Neukantianis- 
mus. So handelt der Verfaſſer in einem beſonders gelungenen Abſchnitt vom „Wiedererwachen 
der ſchöpferiſchen Kräfte des Geiſtes in der formalen Philoſophie“. Er zeigt, wie ſich die Sehn- 
ſucht nach Metaphyſik ſelbſt in einer ſo eng an Kant angeſchloſſenen Philoſophenſchule wie der 
Marburger eines Cohen und Natorp regt; dort beträgt fie zwar nur ein Minimum, indem 
dieſe Denker die Gedankenwelt Kants einer einſeitigen Logiſierung unterworfen haben; bei 
dem aus der Marburger Schule hervorgegangenen Arthur Liebert jedoch wird fie ſchon ſtärker; 
bei ihm kämpft die geheime Liebe für die Metaphyſik und Welt- und Lebensproblematik mit 
dem logiſchen, metaphpſikſcheuen Monismus feiner Lehrer. Die ſüdweſtdeutſche Schule eines 
Windelband und Rickert hat alsdann einen weiteren bedeutſamen Schritt auf dem Wege 
zur Metaphyſik getan, indem fie die ſtarre Einheit der logiſchen Univerſalmethode der Mar- 
burger geſprengt und in ihrer ſcharfen Herausarbeitung der logiſchen Grundlagen der Natur- 
und Kulturwiſſenſchaften einen methodologiſchen Dualismus eingeführt hat. Dies bedeutet eine 
Differenzierung im Bereiche des Logiſchen ſelbſt nach dem Geſetze der Beſonderung alles Seins. 
Die Erkenntnistheorie Niderts, die im Sollensbegriff gipfelt, iſt ferner ein Verlaſſen des 
Kantiſchen Standpunktes von der Spontaneität des den Gegenſtand erzeugenden Denkens 
und unterſcheidet ſich von der alten Abbildtheorie inſofern nicht mehr allzuweit, als es ſich 
in ihr um eine verkürzende Umformung der unüberſehbaren Mannigfaltigkeit der Wirklichkeit 
durch das Denken handelt. Riderts Schüler Lask iſt auf dieſem Wege noch weiter gegangen 
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und hat ſich in feiner Anterſcheidung einer urbildlichen und abbildlichen Sphäre ſchon deutlich 
dem echten Platonismus angenähert. Auch die Beſonderung im Reich des Logiſchen hat er viel 
weiter getrieben als ſein Lehrer. Die phänomenologiſche Philoſophie Huſſerls endlich bedeutet 
eine noch größere Abkehr von Kant; ſoweit ſie ſich hiſtoriſch zurückverfolgen läßt, geht fie an Kant 
und dem nachkantiſchen Idealismus vorbei und knüpft an Ariſtoteles und die Scholaſtik an. Dies 
wird am Begriff der Weſensſchau, d. i. dem intuitiven Erfaſſen der Geſtalten des reinen Bewußt 
ſeins, deutlich. Die Intuition, die im Kritizismus keine Rolle ſpielen konnte, wird als wiffen- 
ſchaftliche Forſchungs methode in die formale Philoſophie übernommen, und fo bedeutet Huſſerls 
Phänomenologie eine erſte Syntheſe zwiſchen Lebensmetaphyſik und Tranſzendentalismus. 

In einem weiteren Kapitel behandelt Wuſt „den Sturm und Orang der Philoſophie in 
der neuen geiſtigen Strömung der Lebensmetaphyſik“. An Nietzſche, Bergſon und Oilthey 
wird gezeigt, wie ſich das Denken dem vollen Strom des Lebens in die Arme geworfen hat 
und ſubſtantial geworden iſt. Vor allem der franzöſiſche Philoſoph Bergſon hat eine eigene, 
auf naturwiſſenſchaftlichen Grundlagen aufgebaute ontologiſche Metaphyſik entwickelt, und 
Dilthey iſt der feine Metaphyſiker des geſchichtlichen Lebens, der Kritiker der hiſtoriſchen 
Vernunft, der am tiefſten das Leben der geſchichtlichen Welt behandelt und mit feinſter Ein- 
fühlung zur Oarſtellung gebracht hat. Nur war es dieſen Männern nicht vergönnt, das raſtlos 
fließende Leben in feſte Form einzufangen. Sie haben zwar den Durchbruch zur Realität 
vollzogen, doch haben ſie die Bedeutung des Formprinzips unterſchätzt, und ſo zerfließt ihrer 
ehrfürchtigen Hingabe und Bewunderung das mannigfach differenzierte Sein unter den Händen. 
Erſt Ernſt Troeltſch und Georg Simmel haben einer neuen Syntheſe zwiſchen den diver- 
gierenden Richtungen der modernen Philoſophie die Bahn bereitet, die Form mit dem Inhalt 
befruchtet und den Inhalt in die Form gebannt. Sie haben die Brücke geſchlagen zwiſchen 
der formalen Philoſophie und der Metaphyſik des Lebens. Ihr Denken iſt Weltanſchauungs⸗ 
lehre. Ernſt Troeltſch, der eine faſt beängſtigende Überladenheit mit hiſtoriſchem Wiſſen mit 
kühnſter konſtruktiver Kraft des Schauens der geſchichtlichen Zuſammenhänge verbindet, bat 
die Geſchichtslogik Rickerts zu einer Metaphyſik der Geſchichte umgebildet und eine Kategorien 
lehre des geſchichtlichen Denkens entwickelt. In vieler Beziehung mit Dilthey verwandt, richtet 
ſich fein Hauptintereſſe im Gegenſatz zu den rein logiſchen Unterſuchungen der Freiburger 
Schule auf den hiſtoriſchen Gegenſtand; aber er ſetzt dem Irrationalen, dem Individuellen 
der hiſtoriſchen Phänomene die rationale Grenze und findet die Syntheſe zwiſchen Leben und 
Form. Sie hat auch das in letzte Tiefen metaphyſiſcher Zuſammenhänge hinabſteigende Oenken 
Simmels geſucht, vor allem in der fruchtbaren letzten Periode feines Schaffens. Von einer 
Philoſophie der Kultur hat er ſich immer mehr in der Richtung einer Metaphyſik des Lebens 
bewegt; aber auch er ſucht das Abſolute, das dem Leben die Form Gebende Er findet in einem 
feiner tiefſinnigſten Aufſätze jene wundervolle Formel von der Transzendenz des Lebens, die 
dieſem aber nicht als ein Fremdes gegenüberfteht, ſondern feinem wahrſten Weſen immanent iſt. 
Das Leben überflutet logiſche Abſolutheiten und Wahrheiten, und in tieferen Schichten meta⸗ 
phyſiſcher Zuſammenhänge werden ſelbſt logiſche Widerſprüche zu ſinnvollen Gebilden. 

In der wundervollen plaſtiſchen Bilderſprache, die faſt jedem ſchöpferiſchen Metaphyſiler 
eigen iſt, hat Wuſt dieſe Zuſammenhänge in der Philoſophie der Gegenwart geſchaut und 
gedeutet. Es war für das klare Heraustreten feiner Gedanken ſicher förderlich, daß er ſich verſagt 


hat, das Wiedererwachen der Metaphyſik auch bei weniger bekannten Denkern oder gar etwa 


auf anderen Kulturgebieten aufzuweiſen. Es wäre im übrigen ein Leichtes, Wuſts Ausführungen 
zu ergänzen; wir brauchen nur, um einige wenige Namen zu nennen, etwa an den Grafen 
Hermann Keyſerling, Rudolf Eucken, Johannes Volkelt, Eduard Spranger, Georg Mehlis, 
Karl Joel, Hans Orieſch, Hugo Münſterb erg ufw. zu erinnern, oder wir könnten die Sehnſucht 
nach Metaphyſik in all den vom Hauptſtrom philoſophiſchen Denkens abſeits liegenden Rich 
tungen erkennen, die Max Oeſſoir unter dem Begriff „Vom Fenſeits der Seele“ zufammen⸗ 
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faßt; oder wir könnten den immer ſtärker werdenden metaphyſiſchen Trieb auf kuͤnſtleriſchem 
und religiöſem Gebiet verfolgen. Es genügt, daß Wuſt zum erſtenmal im Zuſammenhang auf 
dieſe neuen Regungen im Denken unſerer Zeit hingewieſen hat; es iſt ſein hohes Verdienſt, 
daß er die bedeutſamſten, lebenskräftigſten Stimmen geſammelt und zur Symphonie hat 
zuſammenklingen laſſen. 

In all dem Chaos der ungeheuren Weltkataſtrophe, in dem wir mitteninne ſtehen, ſieht 
er neue ordnende und ſchaffende Kräfte am Werke. Für ihn bedeutet unſere Zeit trotz ihrer 
troſtloſen Außenſeite das fruchtbare keimende Saatfeld einer neuen Epoche. Inſofern iſt Wuſts 
Buch ein vortreffliches Gegengewicht gegen die Spenglerſche Untergangsſtimmung, die wie 
eine Maſſenpſychoſe weite Kreiſe unſeres Volkes erfaßt hat. Wuſt iſt der Anti⸗Spengler unſerer 
Zeit, und es liegt an uns, auf weſſen Stimme wir hören wollen. Wir können dem „Untergang 
des Abendlandes“ vor allem dann entgehen, wenn wir wieder an die „Auferſtehung 
der Metaphyſik“ glauben. 

Ganz andere Ziele als das prächtige Buch Wuſts verfolgt eine mit faſt gleichlautendem 
Titel etwas ſpäter erſchienene Schrift von Dietrih H. Kerler: „Die auferſtandene Meta— 
phyſit“ (Alm 1921, Verlag von Heinrich Kerler). Eine Abrechnung, heißt es im Untertitel, 
und zwar eine atheiſtiſche Auseinanderſetzung mit dem neubelebten philoſophiſchen Gottes- 
glauben, wie eine fruͤhere Ankündigung dieſes Buches deutlicher und beſtimmter lautete. Mit 
ſchwerem philoſophiſchem Rüſtzeug tritt Kerler an feine Aufgabe heran. Wir haben es hier 
im Gegenſatz zu dem ſchwärmeriſch veranlagten Wuſt mit einem Denker von ganz ungewöhn- 

licher Schärfe in der logiſchen Durchdringung der Probleme zu tun, der durch die ſtrenge Schule 
der Gedankenwelt Huſſerls und Meinongs hindurchgegangen iſt. Kerler beſitzt eine geradezu 
ſtaunenswerte Fähigkeit zur Entdeckung unreiner und verſchwommener Oenkbeſtandteile in den 
Syſtemen zeitgenöſſiſcher Philoſophen und beleuchtet dieſelben ebenſo rückſichtslos wie ſcharf⸗ 
ſinnig. In dieſer Weiſe ſetzt er ſich mit allen irgendwie metaphyſiſch gerichteten Denkern der 
Gegenwart auseinander, jo mit Orieſch, Lasker, Keyſerling, Bergſon und Steiner, um nur 
die bekannteſten zu nennen. Ebenſo wie bei Wuſt werden im Zuſammenhang mit den kritiſchen 
Auseinanderſetzungen Grundgedanken einer eigenen neuen Philoſophie des Seins und des 
Geiſtes angedeutet, die der Verfaſſer ebenfalls ſpäter zu entwickeln beabſichtigt. Ob man dieſe 
teilt oder nicht, man wird nicht umhin können, neben der vorzüglichen kritiſchen Begabung 
dem Verfaſſer auch ſchöͤpferiſche Gedankenkraft zuzuſprechen. Der Hauptwert liegt allerdings 
in den kritiſchen Abſchnitten, die jedem, der an ſauberes und klares logiſches Denken gewohnt 
iſt, vielfache Anregung zum Nach- und Weiterdenken geben werden, wenn auch die Kritik oft 
allzuſehr von außen her, d. h. vom eigenen Standpunkt des Verfaſſers aus geübt wird und fo 
manchem der kritiſierten Syſteme nicht in vollem Maße gerecht zu werden vermag. 

Die Vorzüge des Kerlerſchen Buches, logiſche Klarheit und Schärfe der Beweisführung, 
gehen einem in dieſem Zuſammenhang ebenfalls zu nennenden Werke gänzlich ab, L az ar 
von Lippas „Aufſtieg von Kant zu Goethe“ (E. S. Mittler & Sohn, Berlin 1921). Es 
handelt ſich hier um eine im üblen Sinne des Wortes popularphiloſophiſche Darſtellung einer 
Weltanſchauungslehre. In der Überwindung des rein wiſſenſchaftlichen Standpunktes als un- 
zureichend für die Begründung eines Weltbildes ſtimmt Lippa mit Wuſt überein, und für 
beide ſind Kant und Goethe Repräſentanten, jener für den Typ des ſtrengen Wiſſenſchaftlers, 
dieſer für den des allſeitig gebildeten und gerichteten Menſchen, aus deſſen umfaſſendem Streben 
allein eine Weltanſchauung zu gewinnen iſt. So fordert auch Lippa, allerdings in ganz einſeitiger 
Verkennung des wiſſenſchaftlichen Menſchen, den Aufſtieg von Kant zu Goethe, die Über- 
windung des Intellektualismus und die Ausbreitung einer bei Lippa theiſtiſch fundierten Meta- 
phyſik des Seins. Es lohnt ſich nicht, näher auf die Gedanken des Verfaſſers einzugehen. Als 
gänzlich unphiloſophiſcher Kopf dringt er nirgends in die Probleme ein; mit naiver Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit ſchiebt er dieſelben vielmehr zur Seite oder huſcht darüber hinweg. 
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Ju Ludwig Fiſchers intereſſanter und aufſchlußreicher Studie über „Das Vollwirk— 
liche und das Als-Ob“ (E. S. Mittler & Sohn, Verlin 1921), die ſich gegenüber der volts- 
tümlich-ſeichten Art Lippas in ſtreng ſachlichem, wiſſenſchaftlich objektivem Fahrwaſſer bewegt, 
münden die Grundtheſen der immer weitere Kreiſe in ihren Bereich einbezie henden Fiktionen 
theorie Vaihingers in die eigenen, in einem früheren Werk entwickelten Gedankengänge ein 
(„Wirklichkeit, Wahrheit, Wiſſen“, 1919). Das dort entworfene, auf Grund der Erfahrung aus 
dem allgemeinſten Begriff der Urheit gewonnene Weltbild wird hier von ſeiner Kehrſeite aus 
betrachtet. Der Urheit, in der alle Beſonderheiten aufgehoben find, wird in der vorliegenden 
Schrift die Vollwirklichkeit entgegengeſetzt, dem Einheitspol der Unendlichkeitspol. In der Mitte 
zwiſchen dieſen beiden Polen liegt die Wirklichkeit, die wir alle aus der praktiſchen Welt der 
Erfahrung kennen und die uns durch unſere Sinne vermittelt wird. Es iſt die Welt des wiflen- 
ſchaftlich und philoſophiſch unvoreingenommenen Standpunktes des naiven Menſchen. Daß wir 
bei dieſer höchſt unvollkommenen Welt des Scheins und der Täuſchungen nicht ſtehen bleiben 
können, das zeigt ſchon die einfachſte wiſſenſchaftliche Beſinnung. Mit auß erordentlichem päda- 
gogiſchem Geſchick, an Hand vieler treffender Beiſpiele zeigt Fiſcher, wie unſer Denken an allen 
Enden und nach allen Richtungen ſtets über das unmittelbar Gegebene hinausgetrieben wird, 
wie es ſich im Verlauf der wiſſenſchaftlichen und vor allem der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung 
immer neue, vollkommenere Wirklichkeiten erbaut, aber nie ein Letztes, Abſolutes erreicht. 
So ſtellt Fiſcher ans Ende der Reihe der bedingten Wirklichkeitsbilder der Wiſſenſchaften den 
Begriff des Vollwirklichen, des in unendlicher Ferne liegenden, nie erreichbaren Ideals der 
menſchlichen Erkenntnistätigkeit. Zwiſchen der unmittelbaren Wirklichkeitsfläche und dem Voll- 
wirklichen liegt eine ganze Stufenfolge von Zwiſchenreichen bedingter Wirklichkeiten, Pro- 
jektionen der Vollwirklichkeit, die eine immer größere Annäherung an das Reich des Voll- 
wirklichen bedeuten. Von einer metaphyſiſchen Hypoſtaſierung eines aller Erſcheinungswelt 
zugrunde liegenden Reiches des wahren, abſoluten Seins darf man bei Fiſcher allerdings nicht 
reden. Denn das Vollwirkliche wird nicht als real ſeiend, ontologiſch erfaßt, es iſt nichts Ge 
gebenes, ſondern ſtets aufgegeben, es liegt als nie erreichbares, ewig zu erſtrebendes Ideal 
allem Seienden zugrunde. Es iſt alſo ein Produkt des Denkens. Dieſe Gedankengänge verlaſſen 
daher keineswegs den Boden der Kantiſchen Lehre vom Ding an ſich, dem das Vollwirkliche in 
manchen Punkten naheſteht. 

Nicht ganz ungezwungen ſcheint es mir deshalb zu ſein, wenn dieſes Letzte, Abſolute, 
unferem Denken der Welt die Richtung und das Streben Gebende in das Gebiet der Fiktionen 
verwieſen wird. Das Vollwirkliche iſt nach Fiſcher eine Fiktion, und zwar die Urfittion der 
Menſchheit; hier knüpft der Verfaſſer an die Lehre Vaihingers an und gewinnt zweifellos 
viele fruchtbare Geſichtspunkte der Erklärung. Aber er erniedrigt ſein Prinzip in ſeiner Würde, 
er relativiert die Abſolutheit ſeiner Lehre, und er darf ſich nicht wundern, wenn man, wie bei 
Vaihinger, auch auf feine eigenen Unterſuchungen die Fiktionentheorie noch einmal anwendet 
und die Frage ſtellt: ob ſeine Lehre irgendwie den Anſpruch auf abſolute Geltung erhebt oder 
ob fie gemäß der eigenen Theſe nicht ebenfalls eine Fiktion, ein Als-Ob ift? 

Trotz dieſer kritiſchen Einwände liegt uns hier das reife Ergebnis einer mit den Problemen 
der Philoſophie ernſthaft ringenden Perſönlichkeit vor. Die ruhige Sachlichkeit der Erörterungen, 
die klare, von Fremdwörtern faft ganz freie Sprache, die von vielen glücklich gewählten Bei⸗ 
ſpielen angenehm unterbrochene Oarſtellung und viele andere Vorzüge ſichern dem Verfaſſer, 
der ſich erſt neuerdings wieder der Philoſophie zugewandt hat, eine beachtenswerte Stellung 
unter den philoſophiſchen Schriftſtellern der Gegenwart. 

Dr. Rudolf Metz 
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Muſikaliſche „Wege nach Weimar“ 


Zu unferer Notenbeilage 


er diesmalige Ausſchnitt aus der reizvollen und ſchier überreichen Geſchichte des 
deutſchen Liedes, den wir mit einigen kleinen Köſtlichkeiten belegen, ſtellt uns den 
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einer neuen Humanität geführt hat. Waren auch ſeit Sebaſtian Bachs Tode die Dichter führend 
und die Muſiker eher die Geführten, ſo haben ſie doch das ungemeine Verdienſt gehabt, zur 
Verbreitung neuen, edlen Oichtergeiſtes auf Flügeln des Geſanges Bedeutſamſtes leiſten zu 
können. Ja, gerade ihre durchaus „freihändige“ Auswahl der zu vertonenden Gedichte hat 
im Weſentlichen dazu beigetragen, dem leiſen Zynismus und der ſelbſtgefälligen Plattheit 
eines allzu aufgeklärten Rokoko den Garaus zu machen zugunſten einer neuen, echt deutſchen 
Klaſſik, die uns das kurze, doch unendlich inhaltſchwere Wort „Weimar“ verdeutlicht. 

An erſter Stelle ſei eine Probe aus Gräfes Halliſcher Odenſammlung gegeben, die als 
eine der erſten der italieniſchen Opernarie innerhalb deutſcher Hausmuſik den Boden zu ent- 
ziehen begonnen hat. Der Tonſetzer Karl Heinrich Grann, Friedrichs des Großen Hofkapell- 
meiſter, hat in ihrem dritten Teil (1741) ſich vollauf des großen Namens würdig gezeigt, den 
ihm ſpäter feine Vertonung von Ramlers „Tod Jeſu“, von König Friedrichs Operndichtung 
„Montezuma“ und von Klopſtocks berühmtem Lied „Auferſtehn, ja auferſtehn“ ſchaffen ſollte. 
An Gellerts jugendlichem Gedicht beweiſt er ſich als edler Melodiſt, freilich im weſentlichen 
noch mit Floskeln der neapolitaniſchen Opernſprache; immerhin ſpricht aus der Geſamt⸗ 
haltung der Melodie bereits unverkennbar deutſche Innigkeit des Gemüts. 

Johann Peter Abraham Schulz aus Lüneburg iſt geradezu zum Reformator der Berliner 
Liederſchule (Krauſe, Marpurg, Kirnberger) dadurch geworden, daß er mit dem von ihr richtig 
erkannten Ideal volkstümlicher Formenknappheit die denkbar höchſten dichteriſchen Anſprüche 
verband — Klopſtock, Bürger, Claudius hat er ſangbar gemacht, und trotz einer nicht allzu 
großen tonkünſtleriſchen Begabung kleine Meiſterſtücke der Melodik zuſtande gebracht, weil 
ihn eines mit den Weimarern verband: die lauterſte, reinſte Perſönlichkeit. Ganz neu ift die 
Friſche und Geſundheit, mit der er hier Bürgers anmutig -kräftiges Gedicht vertont hat. 

Johann Adam Hiller, der fpätere Leipziger Thomas-Kantor, iſt 1766 eine gemeindeutſche 
Berühmtheit geworden durch die für das eben eröffnete, noch heut benutzte Alte Theater in 
Leipzig geſchaffenen Singſpiele, in denen er an Stelle der RokokAminte und Ehloön deutſche 
Hannchen und Bärbchen mit ſchlichteſten Liedern auf die trauliche Szene ſtellte. Seine und 
des Librettiſten Chr. Felix Weiße auf Jung Goethe ausgeübten Stileinflüſſe find äußerſt 
wichtig geweſen. Hier ſtellt er den Mathias Claudiusſchen Invaliden mit rührender Schlicht⸗ 
heit vor uns hin — ſpüren wir nicht Chodowieckis und Franz Kruͤgers Beſcheidenheit an unfer 
Herz greifen, fällt nicht auf uns der kornblumenblaue Kinderblick des „alten“ Kaiſers? Ich 
fühle bei dieſem Stücklein immer: Paretz. 

An vierter Stelle zeuge ein Lied von Friedrich Ludwig Seidel für die einſt unſeren 
Klaſſikern teure Sammlung Fritz Neihardts „Lieder geſelliger Freunde“ vom Jahre 1796. 
Seidel iſt 1765 in Treuenbrietzen geboren und 1831 in Charlottenburg geſtorben, er war Kapell⸗ 
meiſter am Berliner Hoftheater und auch in Weimar wohlbek annt. Seine geſchmeidige Sing; 
weiſe in Höltys Mailied kann in ihrer auch ohne Klavier vollgültigen Selbſtändigkeit und ge- 
fälligen Rundung recht als Vertreterin des Liedbegriffs gelten, wie er einem Goethe allzeit 
vorgeſchwebt hat. 

Den Klavierſatz habe ich in allen vier Stücken etwas voller geſetzt, denn die alten Orucke 
geben, obwohl das Generalb aßzeitalter eben vorüber war, im weſentlichen doch nur andeutende 
Skizzen. Dr. Hans Joachim Moſer 
2 


Hochverrat mit und ohne Erfolg Organifiertes 
Verbrechertum Stinnes und Rathenau 


riedrich Chriſtoph Dahlmann hat in der Frankfurter Nationalverſamm⸗ 


lung des Jahres 1848 den bedeutſamen Ausſpruch getan: „Es muß 
2 2 im Staat ein Recht der rettenden. Tat geben.“ In dieſem 
ARE) Sinn und ganz zweifellos aus innerfter Überzeugung haben ſich die 
Männer als „Retter“ gefühlt, über die in regentrüber Weihnachtswoche das Reichs; 
gericht in Leipzig ſeinen Spruch zu fällen hatte. Und zu dieſem einen ſittlichen 
Rechtfertigungsgrund, den die kleine Verſchwörerſchar glaubte für ſich in Anſpruch 
nehmen zu dürfen, geſellte ſich ein anderer: Das Beiſpiel des neunten November. 
Mit dem „Recht vom neunten November“ hat Traugott von Jagow legitimiert, 
was da in den kritiſchen Märztagen des Jahres 1920 ſich zugetragen hat. Beide 
Male vollzog ſich das gleiche, der gewaltſame Verſuch nämlich, einen neuen Tat- 
ſachenboden zu ſchaffen. Mit dem einen Unterſchiede lediglich, daß der gewaltſame 
Stoß gegen den Staat im November von links, im März dagegen von rechts her 
erfolgte. Das Übereinftimmende der Erſcheinungen wird in den „Düſſeldorfer Nach- 
richten“ alſo verdeutlicht; Wenn in einer mittelamerikaniſchen Republik ein General 
mit einigen hundert Balpaffneten eine Revolution macht und den Präſidenten 
ſtürzt, wird er deſſen Nachfolger, bildet eine neue Regierung und läßt ſich von 
dem Parlament als Staatsoberhaupt feierlich beſtätigen, nachdem er einen ebenfo 
feierlichen Eid auf die Verfaſſung abgelegt. Mißglückt aber der Verſuch und mißlingt 
die in dieſem Falle ſehr zweckmäßige Flucht, ſo wird der General ſamt den Nädels- 
führern meiſt kurzerhand erſchoſſen. Einen ähnlichen ſchlimmen Verlauf würde die 
Revolution am 9. November 1918 in Berlin für ihre Urheber genommen haben, 
wenn Generaloberſt von Linſingen und die Regierung des Prinzen Max nicht 
vollkommen verſagt und ihre Pflichten gröblich vernachläſſigt hätten. Der Hoch- 
verratsparagraph des Reichsſtrafgeſetzbuches wäre dann — verfchärft durch die 
Kriegsgeſetze — auf die Führer des Umſturzverſuches angewandt worden. Da der 
Hochverrat jedoch von Erfolg begleitet war, blieb er ſtraflos, und aus dem Recht 
der Revolution bildete ſich das Recht der Republik.“ 

Das Recht? Man ſtockt und fühlt, wie hier an die tiefſten Staats- und ftraf- 
rechtlichen Probleme gerührt wird. Die Verteidigung hat demgegenüber die An- 
ſchauung geltend gemacht, daß die Reichsverfaſſung vom 1. Auguſt 1919 deswegen 
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nicht als rechtsgültiges Staatsgrundgeſetz anzuſehen ſei, weil ſie von einer National- 
verſammlung beſchloſſen war, deren Legitimation auf einer von unlegitimierten 
Gewalthabern oktroyierten Wahlverordnung beruht. „Welche Gewalt iſt im Leben 
der Völker legitim?“ fragt die Deutiche Allg. Ztg. „Wann wandelt ſich ſtaatsrechtlich 
Unrecht in Recht? Horaz ſagt in ſeinen Satiren: „Est modus in rebus, sunt certi 
denique fines“; einmal muß unter eine Periode des Streits, der Unruhe, der 
Gewalt ein Abſchlußſtrich gemacht werden; dann wird ſelbſt das durch Gewalt, 
alſo durch Unrecht Erlangte zum Recht, und wer den früheren Zuſtand herſtellen 
will, iſt ſeinerſeits der Störer des Rechtsfriedens. Dieſer Augenblick iſt gegeben, 
ſobald die neuen Verhältniſſe ſich gefeſtigt haben, ſobald die unrechtmäßig erlangte 
Poſition ſich ſo konſolidiert hat, daß der neue Machthaber auf ſich das Wort an- 
wenden kann:, Sei im Beſitze und du wohnſt im Recht! Staatsrechtlich geſprochen: 
Der erfolgreich durchgeführte Hochverrat wird zu einem eine neue Rechtsgrund- 
lage ſchaffenden Staatsſtreich. Wenn man die Macht der Tatſachen beſtreitet, 
die unter Umftänden das Recht im Staatsleben wie in privatrechtlichen Beziehungen 
überwindet, ſo könnte man die geſamte Weltgeſchichte rückwärts wieder auflöſen, 
und niemand wüßte mehr, was rechtens iſt. Damit haben ja die Franzoſen ſeinerzeit 
operiert, als ſie die Wiedererlangung Elſaß-Lothringens als Reannexion, als Be- 
ſeitigung gewaltſamer Fortnahme franzöſiſchen Landes charakteriſierten, während 
wir in viel höherem Maße berechtigt waren, die Losreißung des Elſaß durch die 
‚Reunionstammer Ludwigs XIV. als Gewaltakt zu kennzeichnen.“ 

Wie man die Dinge betrachten möge, eins ſteht feſt: Für die Leute vom 
November 1918, die mit ihrem Putſch mehr Glück hatten als Herr Kapp und die 
Seinen, liegt wahrhaftig kein Anlaß vor, ſich moraliſch zu gebärden. Oder hat etwa 
die Republik in den damals zwei Jahren ihres Beſtehens ſich geheiligteres Anrecht 
auf Herz und Sinn des deutſchen Volkes erworben als Monarchie und e 


tum in langen Jahrhunderten? A 
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Der Erfolg ſchafft das Recht. Deutſchland hat drei Sorten von Revolutionen 
genoſſen: Die Kleinbürger-Revolution der Novemberlinge, den Prominenten- 
Putſch derer vom alten Regime und ſchließlich den Aufruhr moskowitiſchen Ge— 
präges, der in Mitteldeutſchland ſeine höchſte Welle ſchlug. „Geiſtige Hohlheit, 
politiſche Verworrenheit, abſolute Gedankenloſigkeit“ — dieſes unbe- 
ſtreitbar treffende Kriterium, das der „Vorwärts“ auf das Kapp- Unternehmen 
heftet, paßt wie nach Maß beſtellt auch für die andern beiden Bewegungen. Am 
einmal ganz nüchtern die Bilanz zu ziehen: Der Oeutſche ſollte das Nevolutionieren 
laffen. Es liegt ihm nicht. Ganz und gar nicht. Der Oeutſche hat als Revolutionär 
noch immer eine leis ans Komiſche ſtreifende Figur gemacht. Die Romanen ver- 
ſtehen das beſſer. Als Frankreich ſich ſeine Große Revolution leiſtete, verfolgte die 
Welt in einer mit Grauen gemiſchten Teilnahme und Bewunderung die Vorgänge 
auf der franzöſiſchen politiſchen Bühne; auf den Zank und die Prügelei im Hauſe 
Deutichland, die in dem Augenblick ausbrachen, als es nur darauf ankam, das 
nackte Leben zu verteidigen, e das Ausland mit Kopfſchütteln und Hohn- 
gelächter. 
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Es läge nichts näher, als daß man ſich im verſteckten Herzenskämmerchen ein- 
geſtände: Wir ſind allzumal Sünder — und daß man ſich aus dieſem Gefühl heraus 
zu einer Amneſtie für die politiſchen Vergehen der letzten Jahre entſchlöſſe. Man 
könnte (Schwamm drüber!) die Jagows, die Toller freigeben. Aber wie? Was 
fragt die proletariſche Maſſe nach dem ihr doch fremden Intellektuellen Toller? 
Die „Männer der Tat“, die Hölz und Konſorten, die will ſie frei haben. Tagtäglich 
rauſcht die „Rote Fahne“: „Proletarier! Schlaft ihr? Eure mutigſten Vorkämpfer 
ſchmachten im Kerker. Heraus mit ihnen aus den Zuchthäuſern!“ 

Darüber haben uns die Dokumente über den mitteldeutſchen Aufſtand in 
dankenswerter Weiſe aufgeklärt: Was ſich heute in Deutſchland unter dem Stich- 
wort Kommunismus zuſammenfindet, iſt überhaupt kein politiſches Gebilde im 
eigentlichen Sinne mehr, ſondern ſchlechthin organiſiertes Verbrechertum. 

Wie auf den „dritten“ Stand der „vierte“ folgte und die politiſche Macht an 
ſich riß, ſo folgt jetzt auf den vierten der fünfte und iſt nahe daran, ihn aus ſeiner 
beherrſchenden Stellung zu verdrängen. „Dieſer fünfte Stand“ — ſo kennzeichnet 
ihn der „Tag“ — „iſt das, was ſein Vorgänger verächtlich Lumpenproletariat 
nannte, was der alte Cicero als die sentina, die „Grundſuppe' der Großſtädte 
bezeichnete. Die Kriminalität iſt in den letzten Jahren ſo geſtiegen, daß aus den 
Beſtraften allein ganze Heere aufzuſtellen ſind. Sie haben ſich ja auch in der Tat 
organiſiert, Zuchthäusler und ſolche, die es werden wollen oder wenigſtens Grund 
zu der Vermutung haben, daß fie es werden, wagen es, Richtertum und bürgerliche 
Geſellſchaft in öffentlichen Kundgebungen von nicht mehr zu überbietender Scham- 
loſigkeit zu brüskieren. Dazu kommen als Hilfstruppen die Unzahl jener Leute, 
deren Moral immer nur labil war und in dieſen aufgeregten Zeiten ins Wanken 
gekommen iſt. Dazu kommen, ſoweit fie nicht ſchon in die genannte Kategorie 
gehören, die Erwerbsloſen, die natürlich am eheſten mit geneigt ſind, aus ihrem 
Elend einen gewaltſamen Ausgang zu ſuchen. Doch ſind derer, d. h. ſolcher, die 
an ſich ehrliche, aber verzweifelte Menſchen find, wenige. Gewiſſenloſe Führer gibt 
es genug, und ein politiſches, nach dem Geiſte des organiſierten Verbrechertums 
zugeſchnittenes Glaubensbekenntnis bietet ſich von ſelbſt da. Es iſt der Kommunis- 
mus, ſo wie dieſe Banden ihn auffaſſen. Dieſe Leute, die nie etwas gelernt, nie 
ein ordentliches Buch geleſen, die ihre ‚Bildung‘ aus der Roten Fahne, aus den 
blutrünſtigen Reden von Hetzern, aus den ſtumpfſinnigen Geſprächen mit ihres- 
gleichen, auf den Rummelplätzen und in den Vorſtadtkinos geholt haben, fie ver- 
urteilen das Privateigentum, ſoweit es ſich bei anderen findet, und begehren nichts 
heftiger, als ſelbſt welches zu beſitzen und — zu vergeuden. So find die Plün- 
derungszüge leicht hervorzurufen, das politiſche Intereſſe der Führer und die 
dumpfen Raubtierinſtinkte des Verbrechertums begegnen einander, und dieſes redet 
ſich zum Teil noch dabei ein oder tut wenigſtens fo, als handle es im Dienſte ſozialer 
Gerechtigkeit.“ 

„Humanität“ iſt augenblicklich in unſerer Strafrechtspflege Trumpf. Es kann 
alſo leicht ſein, daß eines ſchönen Tages ſich die Tore öffnen werden denen, die 


auf Hölzens Spuren wandelten. 
* > 
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Wir find human — bis zur Selbſtvernichtung. Oder verbirgt ſich hinter dieſer 
ſchön klingenden Vokabel nicht am Ende ein tüchtiger Schuß ziviler Feigheit? 
Nur keine Konflikte mit der Straße. Die konſervative „Tradition“ ſchlägt ſich an 
die Bruſt: 

„Seien wir ehrlich: nicht nur die bodenloſe Unfähigkeit der Novemberlinge und 
ihrer Nachfolger trägt an der Entwicklung die Schuld, ſondern auch das gänzliche 
Verſagen des Bürgertums, namentlich in ſeinen zur Führung berufenen 
Schichten. Was haben wir in dieſer Hinſicht nicht alles erlebt, ſowohl während 
des Krieg es, als vor allem auch während der glorreichen“ Revolution! Im oberen 
Beamtentum, ſelbſt in der Generalität, von den zünftigen Politikern der Parla- 
mente gar nicht zu reden: welche Verſager, ſobald es ſich um die Übernahme von 
Verantwortlichkeiten, um den Willen zur Führung und zum Handeln drehte! Nie- 
mals wären wir, trotz dem 9. Noveniber, dahin gekommen, wo wir heute ſtehen, 
wenn in den zur Führung des Volkes berufenen Kreiſen und Schichten der Wille 
lebendig geweſen wäre, dieſe Pflicht mitſamt den daraus reſultierenden Verant- 
wortlichkeiten ernſtlich zu übernehmen.“ 

Immer wieder fühlt man ſich verſucht, in ſolchem Zuſammenhange auf das 
iriſche Beiſpiel zu verweiſen. Nicht als ob die Mittel, mit denen Irland jahrhunderte- 
lang um feine Freiheit gekämpft hat, für unſere ſehr viel anders gearteten Ver- 
hältniſſe als vorbildlich in Betracht kämen. Vorbildlich aber kann uns der zähe 
iriſche Wille ſein, der ſich durch keinerlei Fehlſchläge von ſeinem Ziel, die Ketten 
ſchimpflicher Knechtſchaft zu zerſprengen, hat abbringen laſſen. Im deutſchen. Volks- 
charakter fehlt dieſer Zug, und die große Frage iſt ja, ob ein ſo ſchwerwiegender 
Defekt durch die politiſche Erziehung überhaupt ausgeglichen werden kann. Nicht 
ohne Grund wandelt der Deutſche als ſchläfriger Michel mit der Zipfelmütze durch 
die Weltkarikatur. Man könnte ſchier verzweifeln, wenn man ſieht, wie wenig 
praktiſcher Anſchauungsunterricht da fruchtet. Wer ſich davon überzeugen will, 
braucht nur unſere ſozialiſtiſche Preſſe über den (übrigens zur Stunde noch nicht 
vollzogenen) engliſch-iriſchen Frieden zu leſen. Man iſt gerührt von — der Großmut 
Englands, das den Iren „hochherzig“ eine gewiſſe Selbſtverwaltung geben will, 
obwohl es fie hätte vernichten können. Fabelhaft, was? „Daß England“, heißt es 
in der „Münchener Ztg.“, „bei der Vernichtung aber doch zu ſehr an moraliſchem 
Kredit in der Welt verloren, daß es feine gerade jetzt weltpolitiſch fo wichtigen 
Beziehungen zu dem von den Iren ſtark und mutig beeinflußten Amerika aufs 
Spiel geſetzt hätte, daß es in den verfloſſenen Jahrzehnten keine Gewalt geſcheut 
hat, um Irland zu beugen, daß es die iriſche Bevölkerung in hundert Jahren von 
acht Millionen auf viereinhalb Millionen vermindert hat, und daß es dieſes Volk 
von Zdealiſten, von nationalen Helden und Märtyrern doch nicht hat umbringen 
können, davon ſteht in dieſer Preſſe kein Wort. Der Grund für dieſe Schweig- 
ſamkeit iſt allerdings durchſchlagend und für jeden Auguren einleuchtend: Es geht 
doch nicht an, daß man das große Geheimnis des iriſchen Triumphes enthüllt, 
den unbeſiegbaren, heldenhaften, opferfreudigen iriſchen Nationalismus. (Man 
könnte auch Vaterlandsliebe ſagen. Aber hier ſoll Nationalismus geſagt werden, 
um der künſtlichen Verächtlichmachung dieſes Wortes zu trotzen.) Ohne die Unter 
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ordnung aller anderen politiſchen, wirtſchaftlichen und perſönlichen Angelegenheiten 
der ganzen Inſel unter dieſen einen nationalen Gedanken wäre Irland längſt ge- 
ſtorben. Wenn Irland nach den ſozialdemokratiſchen Rezepten des Internationalis- 
mus Politik gemacht hätte, ſo gäbe es kein Irland mehr.“ 


* * 
K 


Aber wen die Götter verderben wollen, den ſchlagen ſie mit Blindheit. Das 
Rezept, nach dem Herr Wirth ſeine Politik zuſammenbraut, entſtammt ja zum 
größten Teil dem ſozialdemokratiſchen Laboratorium. Frankreich mag ſich noch ſo 
imperialiſtiſch gebärden, die illuſionären Vorſtellungen von der weſtlichen Demo- 
kratie und ihrer Weltmiſſion ſind unausrottbar. Man braucht den Stinneskult, 
dem Herr Stadtler und fein Kreis huldigt, nicht mitzumachen, daß aber die Stinnes 
Aktion in London politiſch den einzig richtigen Weg ging, ſteht außer Frage, und 
manches, was über einen großen Weltwirtſchaftsplan Lloyd Georges in die Öffent- 
lichkeit ſickerte, läßt Stinnesſche Einflüſſe unſchwer erkennen. Durch das Eingreifen 
des „großen“ Rathenau, des gefährlichſten politiſchen Charlatans unſerer Tage, 
iſt dieſe Entwicklung durchkreuzt worden. Die Weihrauchwolken, mit denen eine 
gewiſſe Preſſe jeden Schritt des Mannes umhüllt, verwiſchen die Konturen, erwecken 
im breiten Publikum nebelhafte Eindrücke von Erfolgen. Treffend wird das un- 
heilvolle Treiben Rathenaus im „Gewiſſen“ charakteriſiert. Es wird zunächſt gezeigt, 
wie der geſchäftige Reichskanzler, dem jede perſönliche Initiative abgeht, kurze 
Zeit nachdem er Herrn Stinnes heuchleriſch umarmt hatte, ganz unter den Einfluß 
Rathenaus und Georg Bernhards geriet. Bernhard flüfterte ihm zu, es ſei Aufgabe 
des deutſchen Reichskanzlers, die Zügel in der Hand zu behalten. Stinnes ſei nur 
eine Privatperſon. Sogar eine gefährliche. Er apoſtrophierte den Reichskanzler: 
Selbſt ſei der Mann! Und forderte von ihm, Taten“. Ohne Stinnes! Gegen Stinnes! 
Rathenau ſetzte dem Reichskanzler von der anderen Seite zu. Der bisherige po- 
litiſche Kurs habe zu dem glänzenden Abkommen von Wiesbaden geführt. Dadurch 
ſei im Verhältnis zu Frankreich eine „Entſpannung“ eingetreten. Eben wolle er, 
Rathenau, das Werk von Wiesbaden durch ähnliche Abkommen mit England, 
Italien uſw. vollenden. Da fahre dieſer Stinnes dazwiſchen und ſchaffe eine neue 
Spannung mit Frankreich. Das müfje vermieden werden. | 

„So ging denn Rathenau im Auftrage des Reichskanzlers, aber un- 
gebeten, nach London. Und demonſtrierte. Für ſich gegen Stinnes. Vor allem 
für Frankreich gegen die Kombination Lloyd George Stinnes. Schon bei feinem 


erſten Beſuch drängte er ſich Loucheur auf. Und ſtärkte damit deſſen Poſition im 


perſönlichen Ringen mit Lloyd George. Bei ſeinem zweiten Beſuch machte er es 
noch dreiſter. Er drängte ſich Briand auf, indem er ſich in dasſelbe Hotel begab. 
Aber es genügte offenbar Briand, daß Loucheur mit Rathenau verhandelte. 
Rathenau hatte nicht das geringſte Gefühl dafür, daß die aufdringliche Art, mit 
der er ſich tagelang in London als ,‚deutſche Macht“ aufſpielte, das denkbar un- 
geeignetſte Mittel war, um in der gegebenen politiſchen Situation für Deutſchland 
irgend etwas zu erreichen. War er doch für die Engländer der Mann, der das 
Wiesbadener Abkommen verantwortete, als das Werk der unmittelbaren 
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Verſtändigung zwiſchen Frankreich und Oeutſchland (unter Nichtachtung 
Englands ). Wenn er ſich noch machtpolitiſch zu ſeinem Werk bekannt hätte! Statt 
deſſen biederte er ſich händleriſch-verſtändleriſch den Engländern an, leugnete die 
politiſchen Tendenzen des Wiesbadener Abkommens, beteuerte ſeine guten Ab- 
ſichten, antichambrierte dort, wo er gar nichts zu ſuchen hatte, und forderte durch 
ſein Getue Englands Verachtung geradezu heraus. 

Hinter Rathenau ſtellt ſich der deutſche Reichskanzler und damit der deutſche 
Staat. Mit einer lächerlichen Nervoſität wird verſucht, den ‚ſchlechten Eindruck“, 
den die Vankerotterklärung in Frankreich hervorgerufen hat, durch überſtürzte 
Aktionen wettzumachen. Poſt und Eiſenbahn wurden Frankreichs wegen ſchnell in 
die Tarifſchraube geſpannt. Man mußte doch den ‚guten Willen“ zeigen! Der 
Reichskanzler verſuchte in feiner Haltloſigkeit die Kreditaktion der Induſtrie im 
letzten Moment zu erzwingen. Zuckte zurück. Stieß wieder vor. Er mußte doch 
‚etwas tun“. Das Parteiparlament verſagte erſt recht — —“ 

Und die Folgen? Lloyd George bleibt als einziger Ausweg übrig, gegen das 
unzuverläſſige Deutfchland und auf deſſen Koſten, ſoweit Englands 
Intereſſe es erlaubt, eine realpolitiſche Tagesverſtändigung mit Frank- 
reich zu ſuchen. 

Die ſogenannte „engliſche Orientierung“ braucht für uns kein Dogma zu 
ſein. Zweifellos aber iſt ſie für jetzt das Gegebene. Nun ſchwimmen wir glücklich 
mit vollen Segeln im frankophilen Kurs dahin. 
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Im Kampf gegen die deutſche 
chemiſche Induſtrie 


ie belgiſche Zeitſchrift „Demain“ bringt 

in ihrer Nummer 35 unter der Über- 
ſchrift „Poisons“ einen Artikel des Ehren- 
präſidenten der „Belgiſchen Mediziniſchen Ge- 
ſellſchaft in England“, Dr El&ment Philippe, 
deſſen ungeheure Anſchuldigungen an Hand 
ſeines Beweismaterials im folgenden einer 
kritiſchen Prüfung unterzogen werden ſollen. 
Die Ausführungen über die angeblichen ſyſte⸗ 
matiſchen Arzneimittelfälſchungen der deut- 
ſchen phar mazeutiſch-chemiſchen Indu- 
ſtrie in bezug auf die Auslandslieferungen 
gipfeln in der Behauptung, daß „die Deutfchen 
jetzt damit begonnen haben, ſyſtematiſch und 
wiſſentlich durch gefälſchte Medikamente nicht 
nur die verhaßten Alliierten, ſondern auch die 
deutſchfreundlichſten Neutralen zu vergiften“. 


Philippe fährt fort: „Die deutſchen Fa- 


briken ſchicken uns arzneiliche Spezial- 
artikel, die wegen Fehlens wirkſamer 
Beſtandteile oder durch gefälſchten Er- 
ſatz der zu teuren Beſtandteile tödlich 
wirken.“ 

Als „unwiderleglichen Beweis für die 
Richtigkeit der Veſchuldigungen gegen die 
deutſche Schurkerei, die ihren Landsleuten die 
unverfälſchten pharmazeutiſchen Produkte vor- 
behält, für die Ausfuhr aber die gefälſchten 
oder minderwertigen Medikamente zurückſtellt 
und dadurch über den Wert der verkauften 
Ware Täuſchungen hervorruft“, wie ſich Phi- 
lippe weiterhin auszudrücken beliebt, führt er 
ein Autoreferat von H. Fühner über deſſen 
Vortrag im „Verein für wiſſenſchaftliche Heil- 
kunde“ in Königsberg über „Arzneimittel- 
fälſchungen“ an, ferner die ſpaniſche medi- 
ziniſche Zeitſchrift „El Esculapio“ und 


ſchließlich einen Erlaß des Bayeriſchen Mini- 
ſteriums des Innern. 

Dem Gegenbeweis an Hand der Original- 
literatur ſeien die Begründungen Philippes 
vorausgeſchickt. Der belgiſche Verfaſſer ſagt 
aus, daß man den Alliierten und Neutralen 
„doppeltkohlenſaures Natron“ für Salizyl- 
ſäure, Vitterſalz für Pyramidon und Chi- 
nintabletten ohne Chinin verkauft habe. An 
Stelle von Aſpirin ſei Borſäure abgegeben 
worden, und das Merckſche Kokain habe zwölf 
verſchiedene Fälſchungen durchgemacht; die 
Originalpackungen des letzteren ſeien mit Talk, 
Bitterſalz und Schlämmkreide gefüllt geweſen. 
Verdorbene No vokaintabletten und ver- 
fälſchtes Atropin greift Philippe noch heraus 
und verzichtet nach weiterer Nennung von 
Salvarſan und Neoſalvarſan (das Feldſpat 
und Salze der Chromſäure enthalten ſoll) auf 
weiteres Belegmaterial! 

Nun unſere Gegenrechnung; die angeblichen 
Beweisftüde, die der belgiſche Autor ins Feld 
führt, reichen völlig aus zur Entlarvung ſeiner 
haltloſen Behauptungen gegen die ſchwer, 
aber ehrlich um ihre Exiſtenz ringende deut- 
ſche Induſtrie. | 

Über die Beſchaffenheit der Salizylſäure, 
des Pyramidons und Chinins, mit der 
Philippe feinen Verleumdungsfeldzug eröff- 
net, entnehmen wir dem zitierten Fühner⸗ 
ſchen Referat (Oeutſche Mediziniſche Wochen; 
ſchrift, Leipzig 1920, S. 675), wie folgt: Nicht 
ohne Schadenfreude laſen wir in den erſten 
Kriegsjahren, daß unſeren Truppen auf dem 
Balkan Arzneivorräte italieniſcher Herkunft 
in die Hände fielen, in denen angebliches 
Natriumſalizylat aus doppeltkohlenſaurem 
Natron, Pyramidon aus Bitterſalz beſtand 
und von Chinintabletten, die kein Chinin 
enthielten, während ruſſiſche Arzneimittel 


Auf der Warte 


(teils japanifher Herkunft) beiſpielsweiſe 
Aſpirin durch Vorſäure erſetzt waren.“ 

Aber Kokain verfälſchungen befagt die von 
Philippe benutzte Quelle, daß faſt ausſchließlich 
Kokain der Firma Merck (Darmſtadt) gefälſcht 
wird, und zwar zum Teil in der Weiſe, daß 
Originalflaſchen der Firma ihres echten In- 
haltes beraubt, mit wertloſem Pulver gefüllt 
und wieder ſorgfältig verſchloſſen werden. Eine 
für die „Verſchiebung“ nach Rußland be- 
ſtimmte Fälſchung von Kokain „Merck“ (iſt 
weiter in dem zitierten Referat zu leſen) wurde 
in Königsberg von Neubauer feſtgeſtellt; es 
handelte ſich um mehrere Kilogramm eines 
Pulvers, in Flaſchen mit nachgeahmtem 
Etikett und Siegel der Firma Merck, das aus 
einer Miſchung von Bitterſalz und Soda be- 
ſtand und kein Kokain enthielt. Fühner fährt 
dann fort: Nach einer Mitteilung des Berliner 
Vertreters der Firma Merck waren dieſer bis 
Februar 1920 elf verſchiedene Arten der Fäl- 
ſchung des Kokain „Merck“ bekannt geworden; 
über eine zwölfte kann ich hier berichten, 
äußert ſich weiterhin Füh ner. — So alſo ſieht 
das Beweismaterial Philippes aus 

Zu der Mitteilung von Th. Cohn über Fälle 
von Kollaps bei Anwendung von Novo- 
kain iſt zu bemerken, daß es ſich um die im 
Handel befindlichen Novokain- Suprarenin- 
Tabletten zur Leitungsanäſtheſie handelt, die 
infolge leichter Zerſetzlichkeit des Suprarenin- 
Anteils (Luftfeuchtigkeit bei ungeeigneter Auf- 
bewahrung u. dgl.) eine chemiſche Verände- 
rung erlitten hatten. 

Auch bezüglich der Atropin fälſchung wird 
Philippes Beweisführung kaum mehr Glück 
haben! Nachdem Fühner bei feiner Prüfung 
im Tierverſuch die halbe Wirkung eines nor- 
malen Atropinſalzes feſtgeſtellt hatte, ergab 
die chemiſche Anal yſe E. Rupps das Vor- 
handenſein einer Beimengung von Tropin. 
Fühner ſagt hierüber: „Inwieweit es ſich hier 
um eine abſichtliche Fälſchung oder um Liefe- 


rung eines unreinen Rohproduktes handelt, iſt 


ohne weiteres nicht zu entſcheiden; ich (Füh- 
ner) bin geneigt, das letztere anzunehmen.“ 
(Sierzu ſei ergänzend bemerkt, daß es bekannt 
iſt, daß eine Zerſetzung des Atropins, unter 
Spaltung in Tropin und Tropaſäure, unter 
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gewiſſen Bedingungen chemiſch-phyſikaliſcher 
Natur vor ſich gehen kann.) 

Ehe nun zur Salvarſan-Veſprechung ger 
ſchritten wird, ſei die Tatſache feſtgeſtellt, daß 
ſich Philippe in Fühner einen recht, ſchlech- 
ten Handlanger“ verſchrieben hat! Die von 
Philippe zitierte Zeitſchrift „EI Esculapio“ 
zu beſchaffen, war leider nicht möglich; dieſen 
Beweis muß ich ihm allerdings ſchuldig blei- 
ben; ſolche Verantwortung zu übernehmen, 
dürfte aber nach dem Vorausgehenden und der 
nachfolgenden amtlichen Vekanntmachung 
nicht allzu gewagt ſein. 

Mit dem Nachweis der Salvarſan- Ver- 
fälſchungen macht es ſich Philippe ſehr leicht, 
indem er ſich auf einen Erlaß des Baye— 
riſchen Miniſteriums des Innern beruft 
(Münchener Mediz. Wochenſchr. 1920, S. 1004). 
Dieſer aber lautet: „Es mehren ſich die Fälle, 
in denen Salvarſanpräparate im Schleich 
handel vertrieben werden. Nückſichtsloſe Ver- 
folgung dieſes Handels iſt erforderlich; dabei 
find vorgefundene Salvarſanvorräte zu be- 
ſchlagnahmen. Zu berüdfichtigen iſt, daß es ſich 
beim Schleichhandel mit Salvarfanpräparaten 
vielfach um Fälſchungen handelt, die in einer 
der echten täuſchend ähnlichen Verpackung ver- 
trieben werden.“ Wie der Erlaß weiter aus- 
führt, leiden aber auch häufig bei dem Trans- 
port im Schleichhandel die Glas-Ampullen, 
in denen die echten Salvarſanpräparate luft- 
dicht verſchloſſen find; die Ampullen bekom- 
men Sprünge und die durch dieſe eindringende 
Luft führt ſolche Zerſetzungen der echten 
Salvarfanpräparate herbei, daß deren An- 
wendung bei Patienten ſchwere Vergiftungs- 
erſcheinungen, ja den Tod zur Folge haben 
kann! „Im Hinblick auf dieſe ernſte Gefahr 
werden ſämtliche beſchlagnahmten Waren an 
der Herſtellungsſtätte des Salvarſans (Höchfter 
Farbwerke) einer Prüfung unterworfen und 
nur im Falle einwandfrei befundener Ve- 
ſchaffenheit dem Verbrauch zugeleitet.“ So- 
weit der amtliche Wortlaut! Und hiermit ver- 
gleiche man die „unwiderleglichen Ve— 
weiſe“ Philippes 

Es iſt dem Ankläger anſcheinend nicht be⸗ 
kannt, daß es außer in Belgien auch in 
Oeutſchland Schleichhandel und Schieber 
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gibt; dieſe letzteren (meiſt fremdländiſchen) 
Schädlinge am deutſchen Volkskörper wollte 
Fühner und der Miniſterialerlaß treffen! Ob 
dies Herrn Philippe entgangen iſt? 

Dr F. H. Braunwarth. 


„Stunden mit Rabindranath 
Thakkur“ 


hat Paul Nat orp erlebt und gibt nun von die- 
ſem Erlebnis in beſondrer Schrift eine lefens- 
werte Darſtellung (Jena, Eugen Diederichs, 
25 S., geh. 5 „). Der Name Natorp ver- 
pflichtet. Er ſteht in erſter Reihe der Jugend- 
bewegung. Doch auch ihm erwidern wir, was 
wir im „Türmer“ bereits angedeutet haben: 
es geht nicht an, Dinge verſchiedener Ebenen 
gegeneinander auszufpielen, nämlich einen 
einzelnen hochentwickelten indiſchen Meiſter 
der Stille gegenüber dem gleichſam offiziell 


zuſammengerufenen, lauten, maſſebildenden 


Deutſchland. Hat der Inder das ſtille und ſtarke 
»Deutſchland nun wirklich und weſenhaft 
kennen gelernt? Nein, ſelbſt wenn er mit 
äußeren Augen die oder jene äußere Perſon, 
losgelöft aus ihrem Kreiſe, geſchaut hätte. 
Oder gibt es dies ſtille Deutſchland nicht? 
Doch, es gibt dieſe Menſchen der geſammelten 
Kraft: aber ſie wirken ſich in ſtillem Tun und 
Dulden des Privatlebens aus. Verleumdet 
mir dieſes Deutſchland der Edlen und Ein- 
ſamen nicht! 

Natorp ſpricht faſt zärtlich von dem edlen 
Inder. Es iſt ihm „ſchier unfaßlich“, daß man 
dieſen Gaſt herumzeigte und anſtaunte „wie 
ein prachtvolles exotiſches Tier“; daß man 
eine „dumme Senſation“, ja faſt ſchon einen 
„Straßenſkandal“ aus ihm „hat machen kön- 
nen“ . . . Uns iſt dies ganz und gar nicht un- 
faßlich. Dieſelbe Preſſe — und das entſpre⸗ 
chende Publikum —, die jeden Anlaß benützt, 
auch ſtille Menſchen und feine Vorgänge zur 
Senſation zu verzerren, zu entſeelen, zu ent- 
werten, hat ſich auch dieſes koſtbaren Mate- 
rials bemächtigt. Das liegt in ihrer Aufgeregt- 
heit; ſie leben davon. Wenn morgen das 


Myſterium von Golgatha oder die Geburt von 


Bethlehem zu erwarten wäre: jene Menfchen- 
gattung würde mit Senſations Telegrammen 
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nur ſo arbeiten und den vornehmen Rhythmus 
großer Ereigniſſe in ein Hetztempo mit ent- 
ſprechend niedrigem Zeitungsſtil herabver- 
wandeln. f 

Mich wundert nur etwas andres: daß fo- 
wohl die Veranſtalter (vom intereſſierten Ver- 
leger ſeh' ich ab) als auch der indiſche Seher 
ſelber dies nicht vorauswußten. Wenn ſich 
ein König unter die Menge miſcht, um ſich, 
nach Natorps Ausdruck, eine „lebendige An- 
ſchauung zu verſchaffen von der inneren Der- 
faſſung der Völker“, ſo wandert er verkleidet, 
ſtill und unerkannt. Hier aber hat man ſich von 
vornherein in den Mitteln vergriffen. Und 
manchmal will mir das harte Wort auf die 
Zunge: ein Weiſer, der in dieſer Form 
Deutſchlands „inneres“ Weſen kennen zu ler- 
nen verſucht — iſt nicht weiſe, ſondern 
naiv. 

Natorp predigt uns unvoreingenommene 
Menſchlichkeit, die er bisher nur „bei den fein- 
ſten der Quäker“ (alſo wieder im Ausland) 
gefunden habe, unterſchätzt alſo die vielen ftill- 
ſtarken Deutſchen aus dem Ludwig -Richter⸗ 
und Hans- Thoma-Lande, die er nicht kennt 
— und ſtellt damit ſeiner eigenen Schaukraft 
und ſeines Volkes Seelentiefen keineswegs ein 
günſtig Zeugnis aus. Auch iſt es wohl unnötig 
herausfordernd, des Inders Schule — die 
Natorp nie geſehen! — als „Leiſtung ganz 
ohne Vergleich in unſerer Zeit“ zu loben und 
ähnliche Gemeinde-Gruppen bei uns als eine 
Folge von „Nattenfängerwirkung“ herabzu⸗ 
ſetzen. Ich bin kein beſondrer Freund von 
Gruppenbildungen wie Steiner, Müller oder 
Keyſerling; aber es ſucht ſich doch auch da der 
Drang nach edler Gemeinſchaftsbildung aus- 
zuwirken. Und dann das Ausſpielen der „Ju- 
gend“, die uns das beſſere Deutfchland herauf 
bringen werde — — ach Freunde! Flüchtet 
doch nicht wieder in eine neue Utopie, in die 
allheilende ſogenannte „Jugend“! Der Gral 
als ſolcher hat immerjunge Leuchtkraft, 
er hat ſie, ob er im alten Meiſter oder im 
jungen Schüler leuchte! Natorp deutet es fel- 
ber an, von Rabindranath Thakkurs Scherz- 
ſpiel „Frühlingskreis“ ſprechend (S. 10). Hier 
und heute leuchte der Gral, ſofort, ohne 
Seufzen nach „guter alter Zeit“, aber auch 
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ohne ſeufzende Ausſchau nach erlöſender Zu- 
gend! Im Reich Gottes der Weisheit und der 
Liebe gibt es nicht jung noch alt, ſondern; da 
entſcheidet nur des Herzens Leuchtkraft. 

Doch ich breche ab und möchte dieſes wirklich 
ſchöne, warmherzige Schriftchen nicht ſchlecht 
machen. Viel noch wäre zu ſagen. Freilich: 
Wie ſchwer iſt es, daß ein Theologe oder ein 
Intellektueller ins Reich Gottes eingehe! L. 


P. 
Bõ Vin Ro 
iſt Deckname für einen deutſchen Weiſen, der 
durch eine Anzahl Bücher über Grundfragen 
des Lebens viele Suchende aufhorchen läßt. 
Er ſpricht gleichſam offenbarend, nicht be- 
weiſend; er ſpricht überaus einfach, klar, edel, 
wobei die Sprache mitunter in leiſen Rhyth- 
mus übergeht. Man hat das Gefühl, daß jeder 
Satz genau durchdacht und beſeelt iſt. Und 
dieſe ſachliche, ſichere Ruhe teilt ſich auch dem 
Leſer mit. „Das Buch vom lebendigen Gott“, 
„Das Buch vom Fenſeits“, von der „König- 
lichen Kunſt“, vom „Menſchen“, vom „Glück“, 
beſonders auch das „Buch der Geſpräche“ ſind 
ſeine ſechs Hauptbüchlein (Verlag der Weißen 
Bũcher, München), wozu ſich ſoeben eine Be- 
trachtungsreihe „Mehr Licht!“ geſellte. Man 
mag zunächſt ſtutzen über die Einkleidung oder 
Amrahmung dieſer Gedanken: daß ſich nämlich 
35 Vin Ra als Abgeſandter oder Bruder einer 
„Weißen Loge“ vorſtellt, zugleich aber die 
reine Verbindung dieſer „Mahatmas“ mit der 
Theoſophie in Frage ſtellt. Wir achten auch 
unſrerſeits die tiefen Beziehungen, die feit 
Jahrhunderten, ja FJahrtauſenden zwiſchen 
Orient bzw. Indien und Abendland beſtehen, 
find aber in bezug auf modernſte Weftöjtlich- 
keit gleichfalls behutſam. Im deutſchen Geiſtes- 
boden liegt Edelgut genug. Das hebt übrigens 
auch dieſer neue Künder immer wieder hervor: 
nur in der tiefſten Stille unſres Innerſten ſind 
die Stimmen der Meiſter vernehmbar. Da 
tritt er an die Seite der germaniſchen Myſtik, 
des echten deutſchen Idealismus und unſrer 
eigenen Betrachtungsweiſe, fo daß ihm auch 
Hans Thoma ein beifälliges Wort zurief. 
Wir ſind Bundesgenoſſen in der Ablehnung 
des überverwickelten Intellektualismus, im 
Der Türmer XXIV, 4 
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Beſtreben nach Einfachheit und Unmittelbar 
keit. Es iſt das Weſen echter Weisheit, daß 
man ſie nur klar und rein auszuſprechen 
braucht, und ſie überzeugt durch ſich ſelbſt jedes 
empfängliche Gemüt. Genau fo iſt es mit der 
Liebe, mit dem guten Blick, mit dem warmen 
Wort oder der hilfreichen Tat. Sie bedürfen 
keiner Beweiſe, denn ſie wirken als magiſche 
Kraft durch ſich ſelbſt. 

So geht eine Wirkung aus dieſen Büchern 
auf uns über, deren Verfaſſer übrigens von 
Beruf Maler iſt. 

In letzterer Eigenſchaft veröffentlicht er fo- 
eben Kunſtbetrachtungen („Das Reich der 
Kunſt“; München, Verlag der Weißen Bü- 
cher), die ſich wieder durch die ihm eigene 
Klarheit und Ruhe auszeichnen und in einer 
liebevollen Ehrung Raffaels gipfeln. „Kunſt 
iſt letzten Endes: die Manifeſtation einer 
Weltanſchauung“, heißt es da. „Was auch 
ein wirklicher Künſtler zu geben haben vermag, 
und ſollte es, dem Motiv nach, noch ſo nahe 
dem grauen Alltag ſtehen, wird immer eine 
Botſchaft aus dem Reich der Seele fein, be- 
ſtände ſie auch nur darin, daß er zeigt, wie 
auch das Häßlichſte noch einen Gottesfunken 
in ſich trägt, der nur im Kunſtwerk zu erlöſen 
iſt.“ Es entſcheiden über den weſentlichen Wert 
eines Kunſtwerkes alſo „nicht die Technik, nicht 
die Art der Naturauffaſſung, nicht die gedant- 
liche Idee, nicht die Wahl des Gegenſtandes 
und feiner dinglichen Schönheit oder Häßlich- 
keit“; das ſind nur Teilwerte; entſcheidend iſt 
über eines Werkes Kunſthöhe „einzig und 
allein das innere organiſche Leben“, das aus 
dem Künſtler in die Form- und Farbenwerte 
einſtrömt, ſofern er ſelber mit dem ewigen 
ſchöpferiſchen Geiſt verbunden iſt. 

Dahin drängt nun alles: Zunächſt einmal 
unſere Lebensanſchauung läutern und 
vom Materialismus löſen — und dann daraus 
künſtleriſch geſtalten? L. 

* 


Die Mitſchuldigen 
M. lieſt jetzt manchen furchtbaren Pro- 


zeß in unfren mit gäßlichem über- 

füllten Tageszeitungen; doch zu dem Abfcheu- 

lichſten gehört der Fall Ulmann in München: 
20 
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ein bäuerliches Ehepaar, verroht bis in die 
Knochen, prügelt und foltert das blutjunge, 
dürftig ernährte Dienſtmädchen Kagerbauer 
zu Tode! Oie Schilderungen der Arzte von 
dem vereiterten, zerſchundenen Körper der 
Armſten ſind grauenerregend. Man fragt ſich, 
wie Menſchen ſo an einem Menſchen handeln 
können; fragt ſich aber auch: Wie hat die Um- 
welt das dulden können?! Wo find die Mit- 
ſchuldigen? 

Und das iſt ein ernſtes Kapitel. Der läſſige 
Mitmenſch ſieht zwar das Grauenhafte, zuckt 
aber die Achſeln und — wandert vorüber. 
„Was geht's mich an? Soll ich meines Bru- 
ders Hüter ſein?!“ Und da ſetzt mit Recht eine 
Betrachtung der „Münch. Neueſt. Nachr.“ ein: 

„Viele dieſer Fälle wären nicht möglich ge- 
weſen, wenn nicht die Umgebung gejchwie- 
gen hätte aus Mangel an jeder Zivil- 
kurage, der in Deutfchland leider fo 
häufig iſt. Erſchreckend deutlich zeigt uns dies 
der Fall Ulmann, der ſich wie ein düſteres 
Kapitel aus dem Neuen Pitaval lieſt. Rechtlich 
ſaßen die beiden Angeklagten auf der Bank. 
Moraliſch noch verſchiedene andere Leute. Es 
wurde feſtgeſtellt, daß ſich der Vater wie die 
Stiefmutter um das gequälte Mädchen kaum 
kümmerten. Das Mädchen iſt feinen Bei- 
nigern entlaufen. Es wurde zurückgeholt; 
warum hat ſich nach dieſem offenkundigen Be- 
weis, daß hier etwas nicht in Ordnung war, 
für das Mädchen niemand gerührt? Keinem 
Menſchen iſt es aufgefallen, daß Katharina 
Kagerbauer keinen Ausgang erhielt. Daß 
ſie in einem förmlichen Hühnerſtall ſchlafen 
mußte, hat doch alle Welt gewußt: warum iſt 
niemand gegen eine ſolche menſchenunwür⸗ 
dige Unterkunft aufgetreten? Eine ganze Reihe 
von Zeuginnen haben ſchwere Mißhandlungen 
bemerkt. Sie haben beobachtet, daß das Mäd- 
chen im Bett angebunden war, daß es Strie- 
men am Körper hatte. Es hat lange gedauert, 
bis ſich eine der Zeuginnen, anerkennens- 
werterweiſe, um das Kind annahm! Man hat 
ja verſucht, den Dingen nachzugehen, aber mit 
der nötigen Energie iſt es doch nicht geſchehen. 
Die Almann hat gegenüber Zeugen brutale 
Außerungen über das mißhandelte Kind getan. 
Es mußte ſich doch alles ſagen, daß man einer 
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derartigen Perſon das Dienſtmädchen nicht 
weiter anvertrauen dürfte. Auch die kleinere 
Schweſter des mißhandelten Kindes wurde ge- 
quält. Sie hat der Gendarmerie Mitteilung 
gemacht. Ulmann wurde zur Rede geftellt. 
Was iſt weiter geſchehen? Es nahmen ſich 
eines Tages hilfsbereite Leute der Kagerbauer 
an und verſchafften ihr einen anderen Dienit- 
platz. Noch am gleichen Tage wurde die Nager- 
bauer von den Ulmanns zurückgeholt; und 
es wußte doch jeder Menſch, aus welchen 
Gründen man ihr einen anderen Platz ver- 
ſchafft hatte. Der Pfarrer hatte ſowohl an den 
Katholiſchen Jugendfürſorgeverband wie auch 
an das Vormundſchaftsgericht wiederholt ge- 
ſchrieben, die Kagerbauer müſſe von dem 
Dienſtplatz weg, ſonſt gebe es ein Unglück. Die 
Ausſage des Vaters vor dem Vormundſchafts- 
gericht, daß es dem Mädchen gut gehe, ge 
nügte, daß es in Unterföhring gelaſſen wurde. 
Warum hat das Vormundſchaftsgericht das 
Mädchen unter den entſprechenden Sicher- 
heiten nicht ſelbſt vernommen? Zwei Zeu- 
gen haben geſehen, daß die Kagerbauer neben 
der radfahrenden Ulmann bis zur völligen Er- 
ſchöpfung herlaufen mußte! Sie haben Ul- 
mann deswegen zur Rede geſtellt. Dieſer 
wurde grob, und damit war es wiederum 
zu Ende. 

Und zu Ausſagen eines Zeugen hat die 
Mutter des zu Code gequälten Kindes gelacht! 
Wer will beſtreiten, daß außer den Angeklagten 
noch jemand auf der Anklagebank ſaß? Ganze 
42 Kilo hat das verhungerte Kind zum Schluſſe 
gewogen. Warum hat ihm niemand etwas 
zu eſſen gegeben? Sind die Eltern, die 
dieſes Kind zu Tode martern ließen, nicht zu 
faſſen? 

Aus dieſem traurigſten aller Kriminalfälle 
der letzten Fahre iſt allerlei zu lernen. Jeder 
habe den Mut, gegen Noheit, gegen Quä- 
lerei an Tier und Menſch aufzutreten, auch 
wenn er etwa als Gutgekleideter den ganzen 
Straßenpöbel gegen ſich hat, und der Rohling, 
gegen den er auftritt, ein ungewaſchenes Maul. 
Jeder hat die Pflicht, vor jedes Kind ſich 
ſchüͤtzend zu ſtellen, dem es nicht gut geht. 
Kann man denn überhaupt noch ruhig ſchlafen, 
wenn zu dem Gedanken, daß Kinder nicht 
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genügend ernährt und gekleidet werden kön- 
nen, noch die furchtbare Sorge kommt, es iſt 
in unjeren Tagen in einem Vororte Mün- 
chens unter immerhin zivilifierten Menſchen 
möglich, daß ſo ein armes Ding zu Tode ge- 
foltert wird?!“. 


* 


Eberhard König und ** 
Hauptmann 


ir leſen in der „Deutſchen Zeitung“ 
folgende bemerkenswerte Gegenüber- 
ſtellung: b 
Als ſich im vergangenen Jahre einer der 
Unterzeichner des Aufrufes zur Sammlung 
einer Ehrenſpende zum fünfzigſten Geburts- 
tage des ſchleſiſchen Dichters Eberhard Kö— 
nig an den Schleſiſchen Landeshauptmann 
mit der Bitte um Unterſtützung wandte, er- 
hielt er einen höflich ablehnenden Beſcheid mit 
der Begründung, bei der traurigen finan- 
ziellen Lage der Provinz ſtänden leider 
Mittel für ſolche kulturelle Zwecke nicht zur 
Verfügung. Inzwiſchen müſſen ſich aber die 
finanziellen Verhältniſſe der Provinz erheblich 
gebeſſert haben (1), denn jetzt bewilligt der- 
ſelbe Provinzialausſchuß für die Gerhart 
Hauptmannſpiele 1922, die man zu Ehren 
des ſechzigſten Geburtstages des Dichters der 
„Weber“ veranſtaltet, die Summe von 
100 000 Mark, und auch der Reichspräſident 
hat 100 000 Mark aus dem ihm zur Verfügung 
ſtehenden kulturellen Fonds zugeſagt. Man hat 
den Eindruck, daß man hier zweierlei Maß 
walten läßt: daß man für den Oichter der 
„Deber“ reichliche Mittel übrig hat, während 
man dem Dichter eines „Wielant“, „Dietrich 
von Bern“ und „Stein“ keinen Pfennig 
geben mag. Wir können es dem Arteil der 
Nachwelt überlaſſen, welcher von beiden fchle- 
ſiſchen Oramatikern wertvollere Steine zum 
Aufbau unſeres zerrütteten Vaterlandes bei- 
getragen hat. Dr Tr. 


* 
Hofbericht ? 
G tern abend iſt X. in Berlin angekommen. 


Er befindet ſich auf der Reife nach St., 


wo er . . . Der Zug, mit dem K. in Berlin 
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ankam, der ... Expreßzug, hatte eine faſt 
dreiſtündige Verſpätung. Am Bahnhof hatten 
ſich Vertreter der ... Botſchaft eingefunden, 
die X. im Namen der Botſchaft begrüßten. 
K. reift in Begleitung ſeiner Frau und ihres 
dreizehnjährigen Sohnes aus erfter Ehe. Fer- 
ner begleitet ihn ... Die Abgeſandten der Bot- 
ſchaft begleiteten X. und feine Familie nach 
dem Hotel Adlon, wo für ihn Zimmer refer- 
viert waren. Am Abend war X. mit feiner 
Gattin und ſeiner Begleitung Gaſt der Gattin 
des ... Botſchafters, bei der ein Diner im 
kleinen Kreiſe ſtattfand. Heute vormittag wird 
X. weiterreiſen. Er benutzt den Schnellzug, 
um über ... nach St. zu fahren.“ 

Es iſt nicht etwa der Hofbericht alter 
Zeiten, der hier ſeine Wiederauferſtehung 
feiert, es handelt ſich um kein gekröntes Haupt, 
ſondern um den franzöſiſchen Dichter Ana- 
tole France, dem der Nobelpreis zuerkannt 
worden iſt und deſſen Ankunft in Berlin eine 
weitverbreitete demokratiſche Tageszeitung auf 
dieſe Art dem deutſchen Volke kundtut! 


Ein bekehrter Elſäſſer 


nläßlid) des „Türmer“-Verbots in 

Elſaß- Lothringen erhalten wir von dort, 

aus altelſäſſiſchen Geſchäftskreiſen (per- 

ſönlich uns völlig unbekannt), folgendes Be- 
kenntnis: 

„Wie ich höre, iſt Ihre Zeitſchrift, Der Tür- 
mer‘ hier verboten worden. Das nennen die 
Franzoſen Liberté! Wir nennen es hier aber 
ganz anders. Am liebſten möchten ſie uns 
unter eine Glasglocke ſtellen, damit wir ja 
nicht mit unſern Stammesgenoſſen in Ve- 
rührung kämen. Damit erreichen ſie aber das 
gerade Gegenteil. Ich behaupte feſt, daß meine 
Heimat, unſer liebes Elſaß, noch nie ſo deutſch 
war als feit der Annexion durch unſere Be- 
drücker, welche ſich zudem noch als unſere 
Befreier aufſpielen. Der reine Hohn! 

„Die Franzoſen ſind und bleiben für uns 
ein Fremdvolk. Das hat allmählich hier jeder 
eingeſehen, ſelbſt ſolche, die anfangs begeiſtert 
waren und die Franzoſen als Befreier emp- 
fingen, wozu auch ich leider gehörte.“ [Das 
Wort „leider“ iſt vom Vriefſchreiber unter 
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ſtrichen. D. T.] „Ich ſehe es auch als eine 
regelrechte Strafe Gottes an, die über uns 
gekommen iſt, weil wir ſo ungerecht fein konn- 
ten gegen Menſchen, die's gut mit uns meinten 
und zu denen wir unſerer Abſtammung nach 
viel eher gehörten als zu unſern heutigen Uſur- 
patoren. Aber nur Geduld! Es gibt noch eine 
Gerechtigkeit, und ich gebe die Hoffnung nicht 
auf, meine Heimat von der fo verhaßten 
Fremdherrſchaft befreit zu ſehen “.. 

Deutlich! Nicht wahr? 

Der Briefſchreiber fügt hinzu: „Ich ver- 
ſichere Sie, wenn wir heute eine Abſtim- 
mung haben könnten, ſo wären wir morgen 
wieder deutſch — und zu unſrem großen 


Glück; denn unter dem jetzigen rogime ſterben 


wir ab, das iſt todſicher. Das Elſaß geht zu- 
grunde unter der franzöſiſchen Mißwirtſchaft; 
ſie verſtehen uns nicht — und wir ſie nicht. 
Unter deutſcher Herrſchaft waren wir in voller 
Blüte — unter franzöſiſcher Lotterwirtſchaft 
ſind wir dem Tode geweiht.“ 

Schluß des Briefes: „Es lebe Deutſchland!“ 


Aus Weſtpolen 


an ſchreibt uns aus dem neuen, früher 
deutſchen Polengebiet: 

„Als Leſer Ihrer Zeitſchrift finde ich zwar 
öfter Nachrichten über andre beſetzte Gebiete, 
ſelten aber etwas über unſer unglückliches 
Land.“ [Oaß eine in Stuttgart erſcheinende 
Zeitſchrift mehr den Weiten und Süden be- 
rũckſichtigt, mag ſich von ſelbſt verſtehen; doch 
halten wir auch nach andren Seiten die Augen 
offen. D. T.] „Sie können aus der mitge- 
ſandten Zeitung erſehen, wie bei uns ver- 
briefte Nechte gehandhabt werden, wie plan- 
mäßig das Deutſchtum bedrängt und hinaus- 
geekelt wird. Es iſt auch hier derſelbe Sprachen- 
kampf gegen das Deutſche wie im Elſaß. Das 
Miniſterium des Teilgebiets hat eine Verord- 
nung für kommunale Gemeinde- und Land- 
tagswahlen herausgegeben; hierin heißt es, 


daß Wähler nur der iſt, der der polniſchen 


Sprache in Wort und Schrift mächtig 
iſt! Diefe Verordnung bedeutet eine Be- 
ſchränkung des paſſiven Wahlrechts für Hun- 
derttauſende von Staatsbürgern. Im 
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Art. 7 des Minoritätenſchutzvertrages heißt es: 
„Alle polniſchen Staatsangehörigen ſind 
gleich vor dem Geſetz und genießen die glei- 
chen bürgerlihen und polniſchen Rechte ohne 
Unterfhied der Raſſe, der Sprache und der 
Religion.“ Zu den politiſchen Rechten gehört 
unzweifelhaft das aktive und paſſive Wahl- 
recht. Dieſe Verordnung bietet alſo wieder 
einmal allen chauviniſtiſchen Elementen Ge 
legenheit, Perſönlichkeiten von der Betätigung 
in öffentlichen Amtern auszuſchließen, die 
energiſch für die Forderungen der deutſchen 
Minderheit eintreten. Viele werden einfach 
wegen mangelhafter Beherrſchung der pol- 
niſchen Sprache ausgeſchloſſen. In Graudenz 
ſoll ſich bereits eine Prüfungskommiſſion () 
gebildet haben, die die Kandidaten auf die 
Kenntnis der Sprache prüfen ſoll! 

Ein andres Kapitel wäre die Verwilderung 
der Sitten. Tagtäglich Einbrüche und Dieb- 
ſtähle, allgemeine Unſicherheit — und daneben 
eine Beamtenſchaft, die nur dazu da ſcheint, 
auf Koſten der Allgemeinheit ſich zu bereichern. 
Nur ſelten hört man, daß Strolche gefaßt 
werden. Als es beides noch beſſer war, ſtand 
das Schieben in Blüte, wobei aber die Gen- 
darmen beteiligt waren. Jetzt iſt bei uns das 
meiſte ſehr teuer. Seitdem der Getreidehandel 
freigegeben iſt, gehen die Preiſe wahnſinnig 
in die Höhe. Im April koſtete der Zentner 
Roggen 300 Mark, am 1. Oktober 4000, jetzt 
koſtet er ſchon über 5000 — der Zentner Wei- 
zen gar 10 000! Natürlich werden wieder 
Streiks einſetzen, und im Frühjahr werden wir 
Mangel haben, da außer dem Roggen alles 
ſchlecht geraten iſt. Der Zentner Kohlen koſtet 
1200 Mark und Koks über 2000. Die Holz- 
vorräte ringsum ſind verbraucht. Wir gehen 
mit furchtbarer Schnelligkeit ruſſiſchen Zu- 
ſtänden entgegen“... 


* 


Mebenbörfe ... 


in zeitgemäßes Stimmungsbildchen aus 
Berlin finden wir im „Hann. Courier“: 
„Seit längerer Zeit war es den Behörden 
bekannt, daß ſich in der Gegend der Grenadier- 
ſtraße der Hauptherd für Oeviſenhandel 
und Valutaſpekulation befindet, der ſich 
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der Steuerpflicht entzieht. Die Bejudyer diejer 
„Nebenbörſe“, meiſt Ausländer aus dem 
Oſten, feiern am Sonnabend und haben ihren 
Hauptbörſentag am Sonntag. Deshalb 
nahm die Polizei am geſtrigen Sonntag eine 
Razzia vor. In der Penſion von Süd-Appel 
wurden nicht weniger als 21 Perſonen, die als 
läſtige Ausländer ausgewieſen waren, feit- 
geſtellt. Es wurde verhältnismäßig wenig Geld 
bei den einzelnen Perſonen gefunden, dagegen 
befanden ſich in den Ecken der Zimmer ſowie 
„hinter und unter den Möbeln im Kohlenkaſten 
und in einem Eisſchrank Bündel von deut- 
ſchen und ausländiſchen Geldſcheinen, 
die im ganzen den Betrag von über drei 
Millionen Mark überſchritten. Die An- 
weſenden bekannten ſich nicht zu dieſem Gelde, 
ſo daß es als, herrenloſes Gut“ beſchlagnahmt 
wurde. 30 Perſonen wurden vorläufig in Haft 
behalten.“ 
Gleichzeitig ſchreibt die „Kreuzzeitung“: 
„Der Zuzug bolſchewiſtiſcher Elemente nach 
Oeutſchland, beſonders nach Berlin, iſt in den 
letzten Wochen ganz auffallend geſtiegen. Wer 
durch die weſtlichen Vororte Berlins wan- 
dert, iſt erſtaunt, wie vielen Ruſſiſch ſprechen; 
den Leuten er begegnet. Es beſtehen bereits 
ruſſiſche Reſtaurants, in denen jene Elemente 
aus und ein gehen. An Geld ſcheint es den 
Bolſchewiſten immer noch nicht zu fehlen. 
»Fedenfalls ſcheint der Rubel in der radikalen 
deutſchen Arbeiterſchaft nach wie vor ſeine 
Zugkraft zu betätigen“ 
Dazu vergleiche man die ſkandalöſen Ver- 
liner Plünderungen und die Lärmſzenen in 
den Parlamenten! Das wühlt von innen und 


— von Oſten . 
* 


Die „Reigen“ ⸗Schande 


s gibt Dinge, die man aus angeborenem 
Schamgefuͤhl ſofort und ſelbſtverſtändlich 
ablehnt, Dinge, über die es eine Erörterung 
gar nicht geben kann. Infolgedeſſen iſt für 
uns eine „Debatte“ oder „Oiskuſſion“ über den 
Schnitzlerſchen „Neigen“ völlig ausgeſchloſſen. 
Ein Menſch, der ejfmaligen Geſchlechtsverkehr 
mit Dialogen umrankt und „dezent“ aufführen 
läßt, iſt für jedes vornehme Empfinden ab- 
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getan. Hat uns der Krieg noch immer nicht 
genug niedergeknüppelt? Mit elementarer 
Wucht müßte die deutſche Öffentlichkeit fähig 
ſein, ſolche Steigerung der allgemeinen 
Schamloſigkeit abzuwehren. Kommt es freilich 
erſt zu Skandalen, zu Prozeſſen, zu Gutachten, 
zur Freiſprechung — ſo iſt die Sache bereits 
verloren. Ein Vorkämpfer der Anſtändigen wie 
Profeſſor Brunner ſpielt in ſolcher Situation 
unter allen Umſtänden eine ungünſtige Fi- 
gur: denn jetzt geht's um Worte, Worte, Worte 
— und im behenden, ſchnöden Wortemachen 
ſind ihm die Unbedenklichen über. 

Wir bedauern, daß ſich auch Männer wie die 
Profeſſoren Köſter und Witkowsky in dieſer 
unreinlichen Sache zur Verfügung ſtellten und 
das hundertmal geſpielte Kaſſenſtück als 
„Kunſtwerk“ verteidigten. Deutſchland iſt zu 
elend, zu verwildert, zu zerriſſen, um ſich 
ſolche „Kunſtwerke“ leiſten zu dürfen. Die 
ganze Welt wartet auf uns, meiſt in Haß 
und Verachtung, wartet, was wir nun zu 
ſagen und zu leiſten wiſſen — — und das 
nachrevolutionäre Deutſchland tanzt ſolche 
„Reigen“! 

* 


Würdeloſigkeit 


ie Beobachtung des Berliner Theater- 

treibens gemahnt uns an ein hartes 
Wort, das Richard Wagner nach der Zeit des 
großen Krieges in ſeiner Schrift „Aber die 
Beſtimmung der Oper“ ausſpricht: „Wenn 
wir dasjenige bezeichnen wollen, was auf 
deutſchem Boden als das des Ruhmes der 
großen Siege unſerer Tage Unwürdigſte ſich 
bezeigt und fortgeſetzt bewährt, ſo müſſen wir 
auf dieſes Theater weiſen, deſſen Tendenz 
ſich laut und kühn als den Verräter deut- 
ſcher Ehre bekennt.“ Dieſes Wort möchten 
wir mit einer Überficht belegen, die Berlin 
jetzt geradeswegs zu einer Pariſer Theater- 
filiale ſtempelt. Der Berliner Theaterſpielplan 
weiſt folgende Stücke auf: Deutſches Theater: 
„Kean“ nach Alexandre Dumas; Kammer- 
ſpiele des Deutſchen Theaters: „Der Hühner- 
hof“ von Triſtan Bernard; Theater in der 
Königgrätzer Straße: „Die Fahrt ins Blaue“ 
von Gaſton de Caillavet, Robert de Flers und 
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Etienne Rey; Kleines Theater: „Mademoiselle 
Josette ma femme“ von Paul Gavault und 
Robert Charvey; Neſidenztheater: „Der König 
in Paris“ (Le roi) von Gaſton de Caillavet, 
Robert de Flers und Emanuel Aròne; Kleines 
Schauſpielhaus: „Kiki“ von André Picart; 
Intimes Theater: „Die Spelunke“ von Charles 
Mere und: „Lauf' doch nicht immer nackt 
herum“ von Georges Feydeau. 

And ſo etwas iſt möglich in der Hauptſtadt 
des Oeutſchen Reiches! Ausverkaufte Häu- 
ſer laſſen ſich dieſe Schmutzigkeiten vorführen 
in Tagen, da weite Kreiſe der deutſchen Volks- 
gemeinſchaft unter der Frongeißel eines er- 
barmungsloſen und raubgierigen Feindes zu 
verbluten drohen! Dr Paul Bülow 

* 


„Ehret eure deutſchen Meiſter!“ 


a, wir ehrten früher deutſche Meiſter und 
J brachten Gedenktafeln an den Häuſern 
an, wo ſie geboren waren oder gelebt hatten. 
Auch Berlin ehrte das Andenken Eichen- 
dorffs, indem die Stadt das Haus Budapeſter 
Straße Ecke Bellevueſtraße, wo Eichendorff 
einige Jahre gewohnt hatte, mit einer Bronze- 
tafel zierte. Jetzt hat dieſe Tafel ſoeben eine 
ſeltſame Nachbarſchaft bekommen: über der 
Tafel ſteht in großen Buchſtaben die Inſchrift 
„Likörſtube“, und unter ihr, die Tafel zum 
Teil verdeckend, weiſt ein dicker gelber Pfeil 
auf den Eingang. Natürlich, Likörſtuben ſind 
wichtiger als ein deutſcher Dichter von Anno 
dazumal! 

Und in Tübingen foll der „Turm“, der 
36 Jahre lang (1807—1845) die Schutzſtätte 
des Dichters vom „Hyperion“ und „Empe- 
dokles“ war, in ein Kaffeehaus verwandelt 
werden, nachdem dieſes Oichteraſyl erſt kürz- 
lich der Gefahr entrann, als Waſchanſtalt zu 
dienen. Zur Verhinderung dieſes Frevels will 
ein Arbeitsausſchuß nach beſtem Vermögen zu 
der Aufbringung der Kaufſumme von 65 000 
Mark beitragen. Eile und Eifer für dieſe 
Sammlung iſt geboten! Zahlungen erbeten 
unter „Hölderlinturm“ an Oberamtsſparkaſſe 
Tübingen, Poſtſcheckkonto Stuttgart 2457. 
Dr P. B. 


* 
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Die deutſche Sprache in franzö⸗ 
ſiſcher Beleuchtung 


ür Goethe haben die Franzoſen nur ein 
5 geringes, für Shakeſpeare gar kein Ver- 
ſtändnis. Und doch wäre die Weltliteratur 
lückenhaft ohne Goethe und Shakeſpeare, nicht 
aber ohne Nacine und Molière. Gleichwohl 
halten die Franzoſen ihre Sprache, von der 
einer ihrer großen Geiſter geſagt hat, daß ſie 
da iſt, um die Gedanken zu verbergen, für die 
reichſte und bildſamſte. 

Dieſe franzöſiſchen Selbſtverſtändlichkeiten 
erhärtete — in einem Vortrag über die fran- 
zöſiſche Sprache und den Krieg — der Ver- 
faſſer heiterer Schwänke und deutſchfeindlicher 
Kriegsberichte, Mar quis Robert de Flers, 
deſſen Stücke von undeutſchen Theaterdirek- 
toren vor dem Kriege bevorzugt wurden und 
ſeit kurzem wieder auf unſrem Spielplan er- 
ſcheinen — zum Behagen der Kriegsgewinnler 
und ihrer Gefolgſchaft. In feinem Vortrag 
behauptete dieſer Pariſer, daß die Deutfchen 
„in trunkenem Stolz den abſcheulichen Plan“ 
hatten, die Welt unter ihre Herrſchaft zu 
bringen und die deutſche Sprache zur Sprache 
der Diplomatie, des Handels und ſogar der 
Literatur zu machen. Während des Krieges 
hätten ſich deutſche Profeſſoren und Philo- 
logen verſammelt, um die deutſche Sprache zu 
vereinfachen und zu verbeſſern, was aber nicht 
gelungen ſei. (Von ſolcher Verſammlung weiß 
man in Oeutſchland nichts.) Der Marquis de 
Flers liebt wie alle Franzoſen das deutſche 
Geld, verachtet aber die Deutſchen, beſtreitet 
der deutſchen Sprache den Platz in der Welt- 
literatur, weiß offenbar nichts von dem Ein- 
fluß Goethes und deutſcher Klaſſiker auf die 
franzöſiſche Literatur des 19. Jahrhunderts 
und macht ſich über uns luſtig. Nur in einem 
Punkt will der Herr Marquis eine Ausnahme 
zulaſſen: um die Aufführung ſeiner Schwänke 
in Deutfchland und feine Einnahmen daraus 
zu erhöhen, befürwortet er die Schaffung einer 
internationalen Kunſtgemeinſchaft, zu der auch 
Deutſchland als zahlender Abnehmer zuge- 
laſſen werden ſoll! Nun, es fehlte nur noch, 
daß auf franzöſiſche Anregung in einem Zuſatz 
zu den Verſailler Friedensbedingungen die 
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deutſchen Theater verpflichtet würden, min- 
deſtens die Hälfte ihres Spielplans mit Pa- 
riſer Schwänken und dergleichen auszu- 
füllen. Verpflichtet? Ein Blick auf den Ber- 
liner Spielplan zeigt, wie dieſer Unfug auch 
ohnedies wieder blüht. P. D. 


> 


Fremdenlegionäre 


ie es ſcheint, hat man in England Sol- 

daten für die ſpaniſche Fremden- 

legion zu werben geſucht. Und die Werber 
müſſen Erfolg gehabt haben, denn die engliſche 
Regierung — glücklich in ihrer Bewegungs- 
freiheit zum Beſten ihrer Untertanen — hat 
die Werbung verboten. Der „Manchester 
Guardian“ knũpft daran einige nachdenkliche 
Bemerkungen, die gleichen, die auch uns 
Deutſchen einfallen, wenn wir die zahlreichen 
Berichte über erfolgreiche Einreihungen deut- 
ſcher Landsleute in die franzöſiſche Frem- 
denlegion leſen: Wie kommt ein junger Menſch 
auf den Gedanken, ſich für dieſe Truppe an- 
werben zu laſſen? Das Blatt iſt der Anſicht, 
daß dieſe jungen Leute keine Ahnung von 
dem Klima Marokkos haben, daß ſie dazu noch 
die ausgezeichnete Verpflegung, Ausrüſtung, 
Krankenfürſorge, kurz die ganz erſtklaſſige Be- 
handlung erwarten, die England ſeinem Heer 
angedeihen ließ im Weltkrieg. Statt deſſen, 
meint das Blatt ſehr richtig, erwartet ſie eine 
Form von „Zuchthausleben in einer 


wohlgeheizten Hölle“. Alles dieſes könnte 


ſich auch der deutſche Legionskandidat zu 
Herzen nehmen, denn Algier iſt nicht weit 
genug von Marokko entfernt für auch nur die 
geringſte Anderung in den klimatiſchen ſowie 
in den übrigen Verhältniſſen. 

Ein Punkt fällt noch außerdem der Zeitung 
auf. „Wenn Mitte Auguſt“, ſagt fie, „Tau- 
ſende von kräftigen Leuten, die den Krieg 
allzu gut kennen gelernt haben, ſich um die 
Gelegenheit reißen, ſchlechtbezahlte Soldaten; 
arbeit für ein fremdes Land in einem unglüd- 
lichen Feldzug unter afrikaniſcher Sonne zu 
leiſten: wie wird es dann um die Mitte des 
Winters herum in London ausſehen, falls kein 
Wunder geſchieht, um Arbeit herbeizuzau- 
bern?“ 
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Auch dieſe nachdenkliche Bemerkung ver- 
dient Beachtung in mehr Ländern als Eng- 
land. L. M. S. 


* 


Der alte Deſſauer als Nothelfer 


| R der Zeitſchrift „Die Räder“, die für den 


weiteren Ausbau der ſo wichtigen Tech- 
niſchen Nothilfe kräftig wirkt, finden wir 
ein faſt vergeſſenes Geſchichtchen vom Fürſten 
Leopold von Anhalt-Oeſſau, dem „alten 
Deſſauer“. Männer von ſolch zupackender 


Kraft, im Gegenſatz zum Geſchwätz, brauchten 


wir heute. 

Einſt, als in Berlin ein Großfeuer wütete, 
das nach ſtundenlanger Arbeit der Feuer- 
wehren noch nicht gelöſcht war, erſchien der 
alte Deffauer auf der Brandſtelle, warf kurz 
entſchloſſen einige hindernde Uniformſtücke 
zur Seite und beteiligte ſich mit Wort und 
Tat an der Löſchhilfe. 

Als die Berliner ſahen, daß der volkstüm- 
liche Deffauer mit an der Spritze ſtand, aus 
Leibeskräften pumpte und müßige, umber- 
ſtehende Gaffer an die Arbeit ſchickte, ver- 
doppelten ſie ihre Kraft; und alsbald war 
die gröbfte Feuersgefahr abgewendet. Da 
ging ſtolzen Hauptes, Blicke befriedigter Neu- 
gierde auf die Brandſtelle werfend, der Ber- 
liner Kollegienrat Färber vorbei. Vor dem im 
Schweiße feines Angeſichts pumpenden Für- 
ſten blieb der Herr Kollegienrat ſtehen. 

„Hört Er auch mit zur Bürgerfeuerwehr?“ 
fragte verwundert Färber, der den alten 
Deſſauer nicht erkannte. 

„Rede Er hier kein Blech! Sondern tu 
Er lieber ein geſcheiteres Werk, als Maulaffen 
feilhalten: helfe Er mit pumpen!“ rief grim- 
mig der Fürſt. 

„Was fällt Ihm ein, Er naſeweiſer, anzüg- 
licher Patron! Ich ſoll mitpumpen? I? 
Weiß Er vielleicht nicht, wer ich bin? Wenn 


Erẽs noch nicht an dieſem Orden ſieht, ſo mag 


Er's hören: ich bin der Kollegienrat ... der 
Herr Kollegienrat Färber! — Er dreimal 
naſeweiſer Menſch Er!“ 

Da ließ der alte Oeſſauer wutentbrannt 
den Pumpenſchwengel fahren, ergriff einen 


Löſcheimer mit nicht gerade klar ausſehendem 
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Waſſer und goß es dem gepuderten und ge- 
wichſten Kollegienrat mit den Worten über 
den Kopf: | 

„Nun, damit Er es fogleich erfährt, wer 
Ihn getauft hat: es war Fürft Leopold von 
Deſſau, der ſich nicht geſchämt hat, hier die 
Not mit lindern zu helfen!“ 


Die „Jugendlichen“ 


n dem freigewerkſchaftlichen, fozialifti- 
| ſchen „Korreſpondenten für Oeutſchlands 

Buchdrucker“ ruft ein Gehilfe ſeine Kollegen 
zur Selbſtbeſinnung auf gegen den zerjtören- 
den Geiſt der Unordnung und Widerſetzlich⸗ 
keit, der ſich zum Schaden der geſamten Ar- 
beiterſchaft bemerkbar mache. 

„Als ich vor 35 Jahren in die Lehre trat, 
da war es anders als heute. Der Junge, der 
Schriftſetzer lernen wollte, mußte einen be- 
ſtimmten Bildungsgrad nachweiſen, er mußte 
gute Schulzeugniſſe beſitzen und zum minde- 
ſten die erſte Klaſſe einer Bürger- oder Volks- 
ſchule erreicht haben. Die jungen Burſchen 
befleißigten ſich eines anſtändigen Betragens 
gegenüber den Gehilfen, fie waren freundlich 
und jederzeit gefällig. Stets war der Unter- 
ſchied zwiſchen Lehrling und Gehilfen erkenn- 
bar. Die Gehilfen hielten ſelbſt darauf, daß 
die Jungen nicht aus der Art ſchlugen. Aus 
dieſen Jungen wurden dann ſpäter an- 
ſtändige Menſchen und tüchtige Gehilfen — 
— —.“ Und heute: „Vor einigen Wochen 
wurde ich zur Aushilfe in einen großen Ber- 
liner Zeitungsbetrieb eingeſtellt. Ich bin 
weit in der Welt herumgekommen, habe da 
und dort gearbeitet, was ich aber hier täglich 
ſehe, das ſah ich noch nie. Während die Ge- 
hilfen ihrer Arbeit ſtillſchweigend nachgehen, 
treten die Laufburſchen überlaut und dreiſt 
auf. Bei Geſprächen ſtecken fie ihre Naſe mit 
hinein, erlauben ſich Dreiſtigkeit. Jungen von 
14 bis 16 Jahren ſind Herren der Situation! 
Altere Kollegen, die ſchon lange bei der Firma 
tätig ſind, klagten mir entrüſtet ihr Leid über 
dieſe Zuſtände. Als ich einen Kollegen auf das 
freche Betragen eines Laufburſchen hinwies, 
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fagte mir der erſtere: ‚Wenn Sie dem Jungen 
eine runterhauen, kommt Ihnen der Betriebs- 
rat auf den Hals.“ | 

Kann man ſich wundern über ſolche Zu- 
ſtände in einer Zeit, wo man die Sechs- und 
Achtjährigen zu politiſchen Straßenumzügen 
anhält und die Halbwüchſigen, denen darob 
der Kamm gewaltig ſchwillt, als Stoßtrupps 
zu politiſchen Zwecken mißbraucht? Es gibt 
viele Arbeiter, die ebenſo denken wie jener 
Gehilfe. Der ſieht auch, weswegen es fo ge- 
kommen iſt und hat den Mut, es ſeinen 
Kollegen ins Geſicht zu ſagen: „Nicht die 
Jungen, ob Lehrling oder Laufburſche, nicht 
die Hilfsarbeiter haben daran ſchuld, ſondern 
ihr allein ſeid die Schuldigen! Gegen 
unbeliebte Metteure, Faktoren, Abteilungs- 
vorſteher, Geſchäftsleitungen habt ihr ge- 
wettert. Von denen wolltet ihr euch nicht 
alles gefallen laſſen. Heute duckt ihr euch 
vor den Jungen und vor den Hilfsarbeitern! 
Ihr ſeid weit genug gekommen. Wenn es 
ſo weiter geht, dann kommt ihr dahin, daß 
euch die Jungen auf der Naſe herumtanzen 
und ihr die Hilfsarbeiter bedient.“ 


„Um die Schule...” 


ie „Internationale Zeitung für Arbeiter- 
kinder“ verzeichnet zur Nacheiferung 
folgende Szenen aus dem Kampf des Prole- 
tariats um die Schule: „Der Geſanglehrer 
tritt in die Klaſſe. Wir wollen heute ein neues 
Lied lernen, und zwar: Raufchet, ihr Eichen, 
braufet, ihr Lieder. Arno Hausmann (13 
Jahre alt) erklärt: Herr Lehrer, ich ſinge ein 
jo patriotiſches Lied nicht mit. — Grün- 
ſchnabel, wo ſteht hier was Patriotiſches?! — 
Arno ſetzt ſich und faulenzt. 
Szenenwechſel. Wieder Geſangſtunde. 
Otto Haaſe (11 Jahre alt) ſoll ſingen: Wem 
Gott will rechte Gunſt erweiſen. Er weigert 
ſich; ſchließlich gehorcht er widerwillig. Aber 
ſeine Eltern ſtellen den Lehrer zur Rede und 
verbitten ſich energiſch ſolche Lieder.“ 
So wird Heldentum herangezüͤchtet: Maul 
und Parteiheldentum! 


Verantwortlicher und Hauptſchriftleiter: Prof: Dr. phil. h. c. Friedrich Lienhard. Für den politiſchen und wirt 
ſchaftlichen Teil: Konſtantin Schmelzer. Alle Zuſchriften, Sinfendungen uſw. an die Schriftleitung des Türmers, 
Serlin Wilmersdorf, Rudolſtädter Etraße 6h. Oruck und Verlag: Greiner u. Pfeiffer, Stuttgart 


* 
8 
. 7 8 
22 7 
. . . 
8 * 
— 
. 
rs 
* „ * - 
. 3 
. „ 75 
* * 8 — 
* 
8 
. 1 
8 . - 
et 
2 7 
. 55 — 
. 2 e 
- = — 
7 8 
B — * 
De 
— 8 . wur a 
* — 
- 4. 
} . . 5 . ö 
- * 1 8 
* 25 0 1 . 3 
1 ei g - 
gr . 
A . 
’ 8 Pr = 
7 . 
= D E . . 
5 ” 
. . 
2 D a 5 
* - 
= . Fr ® 
‘ 2 
* 5 
‘ . . * . 
. Sr : 8 
5 * 
. 4 > 
„ 4 * 
5 . * 
D t 1 
| 2 ’ 
} R 2 
0 5 * 2 R 
en .. 
i . 
8 . 3 » ers 
* — 5 8 .r 
8 € % Bu: 
5 . et. = 
PR = ® 
\ . D 5 . 728 
- — e 
N . 8 2 2 
\ ‚ : PR: 8 
2 2 Pe a 5 >. 
; FR St N 
. 2 ‘ h — 5 2 
—.— : te 
* . 
. 8 2 2. 2 „ 
* 7 1 8 - * 
a ’ pr . 
3 Pe . 
- 1 - „ 
1 „ „ 
7 i 
. .s D 
* 
B . ’ 
z at L 
. & 2 
. . 2 * - — — 2 2 
2 R N . 
25 * r ur 
E ’ . * 8 5 * 
8 x Ä 
= N — „ N 8 
. 8 5 N ö 
x 5 „ a 
5 - 2 7 — . 5 Br 
A — \ 5 — 8 x 
. * * 
— = * 
. . 
. r A * > 
. 1 
‘ . 
— % Fol * 
* * 
h * . 
— 1 — 
- Plane, N 
. Br \ 1 
0 2 B ren 5 — 
. — 
8 - 
5 N Ba SE 85 E 8 „ = . 
* „ . 
. * ” 
„ N — 
24 B 
4 PR 
- < * 
. u 
. * ” 8 1 * * N 
. 
x 0 9 
“ # * 
5 » 
; i * 
. 8 r 5 
* . 
. „ . . 
. R ee „ 
* 2 * * az D 
0 = . . 
a 2 
7 * 2 5 u} 7 
5 
B R 25 a 
5 4 
. Br 2 g 
2 i + Be 
„ . 
. . 
„ 
. „ . 
5 . = pi 
„ 
* 
— — — . 


.. 
. 
we . — 
. 2 - * 
Fu 
* Pi 
N . 
„5 “ 2 
.. \ 
> B 
1 . 
11 D ö 
f a 
— 8 = 2 2 
= . 0 
= 5 er 
.. - 9 
1 . f 
7 . N ® 13 * 1 
— 7 B 8 8 A 
. ” ..” 1 0 5 
„ 4 
„ — ’ 
. N * 2 
Fi ve 2 
1 8 
. . . 
* . 
* * 
8 . * 
. 
2 
x „ 
es * 
* . J 8 
. A 1 „ . 1 . 
‘ 
E 8 Sen - 2 
„ . 
4 — „ . 8 
. le 2 z 
. . , Fi . 
R . 
“ . 
2 * . 
. . . 
. 
ra —— 2 — 
„ ” 8 ‘ '. g 2 . 
5 . 2 85 — 
ei ga £ 
* ” * - 
* . . -u 
. . ne 1 
28 . 
. 
* „ = . N R .. * 
0 a: . 7 Mn 
= 8 2 . . 9 
5 8 2 2 
. - 
. ‘ a 
. MR < 
- 1 ” 
a = 
* 8 » 8 ‘ 
5 5 
* N x 
. 
. * 2 >». 
. — . 5 5 0 
. 5 8 
— 5 
x 2 
e 
. \ s 
. 
® 0 
— 
„ 
* 
1 * 
. 
x 
0 
8 . N 
* 5 .- 8 


11 — — 


Schwimmender Hirſch Car los Tips 


Bellage zum Türmer 


[2 


— Time: 
— Br — 


= 


N deebe auen 


ya 
RELLEITE 
— 
117110 


ausgegeben von Prof Dr. h. c. Friedrich Lienhard 


24, ZSabrp- SFebrunur 198282 Weft 5 


Bahreuth und Weimar 
Eine Innenwanderung neudeutſchen Menſchentums 


Von Dr. Paul Bülow 


uns deſſen und denken an Uhlands Ausſpruch: „Der Wert des 
Vaterländiſchen ſteigt, wenn das Vaterland Unbill erfährt, und 

22 das Infihgehen hat ſich wirkſam auch zur Tat erwieſen!“ Wir, die 
wir dies empfinden und zur Tat reifen laſſen wollen, beſinnen uns auf die Edel- 
mächte, die uns unverlierbar im furchtbaren Erleben der Gegenwart geblieben ſind. 
Die von den Edelſtätten Weimar und Bayreuth ausſtrömende Kraft wird ſich 
bei uns in neuſchöpferiſchen Eigenbeſitz verwandeln, der zunächſt unſer Sein in 


beſtimmte Bahnen und Ziele lenkt, dann aber auch unſere Umwelt beeinfluſſen wird. 


Das Wort Wagners in feiner Weiherede zur Grundſteinlegung des Bay- 
reuther Feſtſpielhauſes: „Dies iſt das Weſen des deutſchen Geiſtes, daß er von 
innen baut: der ewige Gott lebt in ihm wahrhaftig, ehe er ſich auch den Tempel 


ſeiner Ehre baut“ — ſoll uns voranleuchten auf unſerer Wanderung, die wir jetzt 


als ſtillſtarke Pilger, erlöſt vom Unfrieden und Mißmut der Zeit, nach den beiden 
bedeutſamſten Edelſtätten deutſchen Geiſteslebens antreten wollen. 

Nach einem bemerkenswerten Ausſpruch Wagners iſt in Oeutſchland wahrhaftig 
nur der „Winkel“, nicht aber die große Hauptſtadt produktiv geweſen. So findet 


er ſelbſt das Heim der Meiſterruhe in der lieblichen Einſamkeit von m 
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„fern von dem Qualm und dem Induftriegeruche unſerer ſtädtiſchen Zivlliſation“, 
nachdem er Jahre vorher auch den deutſchen Winkel „Weimar“ als Feſtſpielort 
ins Auge gefaßt hatte. 

So krönt der Name „Bayreuth“ Wagners Lebenswerk. In der denkwürdigen 
Stunde der Grundſteinlegung des Feſtſpielhauſes am 22. Mai 1872 rief der Meiſter 
den anweſenden Freunden dieſen Spruch entgegen: 

„Hier ſchließ' ich ein Geheimnis ein, 
Da ruh' es viele hundert Jahr': 

So lange es verwahrt der Stein, 
Macht es der Welt ſich offenbar.“ 

Dieſes Bayreuther „Geheimnis“ iſt von ſymboliſcher Bedeutſamkeit. Auf dieſes 
gilt es ſich zu beſinnen zu einer Zeit, da eine mutige Schar von Männern aus 
dem engeren Bayreuther Kreiſe trotz der wirren und hemmenden Verhältniſſe in 
unfern Landen es gewagt hat, mit einem Aufruf zur Erwerbung der Patronat 
ſchaft für die Wiedererweckung des Bayreuther Feſtſpiels an die Offentlichkeit zu 
treten, um dort auf dem Hügel von Bayreuth das deutſche Volk im Jahre 1925 
zu weihevoller Verſammlung zuſammenzurufen. 

»Das Feſtſpielhaus iſt die Verkörperung ſeelenvoller deutſcher Weltanſchauung 
und einer weithin durchdringenden künſtleriſchen und ſittlichen Kraft. Es iſt ein 
Bollwerk gegen die übermächtig anſtürmenden Dämonen der modernen Ziviliſation, 
die jener in titaniſcher Willenskraft fi feſt behauptenden Stätte deutſchen Meifter- 
tums ſelbſt heute noch oft ſo arg verkennend oder bewußt feindſelig gegenüberſteht. 
Paul Bekker hat dafür vor einiger Zeit in einem Artikel der „Frankfurter Zeitung“ 
ein beſchämendes Beifpiel geliefert. Wir verzichten, dieſem ſchnöden Angriff auf 
ein Heiligtum deutſcher Kunſt eine Entgegnung zu liefern. Von je hat Bayreuth 
im Kampf gegen Feindſchaft und Mißgunſt geſtanden. Aber gerade aus einem 
tollen Weltwirrweſen erhob Wagner dieſes Werk in die edlere Sphäre reiner, 
ſelbſtloſer Kunſt und weltüberwindenden Opfermuts, wenn er bekennt: „Es war 
gerade das Innewerden der beiſpielloſen Verwirrung und Verwahrloſung ſeines 
öffentlichen Kunſtweſens, welches meinen Blick von neuem für das ihm tief: zu 
grunde liegende Geheimnis ſchärfte.“ Dieſes „Geheimnis“ der Sendung Bay- 
reuths iſt von der modernen Welt verſchüttet worden. Wir werden es aus viel 
Schutt und Trümmern wieder auszugraben haben. 

Bayreuth iſt Symbol für den Geiſt des deutſchen Idealismus, den wir Grals— 
geiſt heißen. Bayreuth iſt Wahlſpruch für den heiligen Gralskampf um höchſte 
Güter unſeres Volkes. Gralsgeiſt und Gralskampf im Verein gegen die ſeelen— 
ſtumpfe Trägheit und Verelendung bei uns: dies bedeutet das im Sonnenglanz 
des Feſtſpiels erſtrahlende Bayreuth. Es war das deutſche Olympia; feine Segens- 
kräfte haben mitgewirkt an der Erziehung des Volkes, das die Tage des Auguſt 
1914 an ſich erlebte. Der Kern von Bayreuths Sendung betrifft eben jenes vom 
Schöpfer ſelber dorthin verſenkte „Geheimnis“ ſeines reinen künſtleriſchen und 
ethiſchen Weſens. 

Den ethiſchen Gebanken des geiſtigen Bayreuth haben wir in der Gegenwart 
vor allem zu weithin ausſtrahlender Wirkung zu bringen. Denn der Regene— 


Büßw: Bayreuth und Weimar 307 


rationsgedanke war es doch, der Richard Wagner beſeelte, der „unfer Heil einzig 
in einem Erwachen des Menſchen zu feiner einfach- heiligen Würde ſuchte“. Die 
ideale, allen geſchäftlich-ſpekulativen Sonderintereſſen aus dem Wege gehende, 
ſelbſtverleugnende, gemeinſame, wahrhaft allbeglüdende Hingabe an die Verwirk⸗ 
lichung des großen Zieles der „Wiedergeburt“: ſie bedeutet recht eigentlich die 
Erziehungsaufgabe des „geiſtigen Bayreuth“. Darüber vergleiche man Chamber- 
lains „Lebenswege meines Denkens“ (München, Bruckmann), die wohl die bisher 
tiefgründigſte Würdigung Bayreuths — gerade nach ſeiner kulturellen und ethiſchen 
Bedeutung hin — enthalten. Zu dem Wenigen an deutſchem Edelgut, was uns 
noch verblieben, gehört auch das Werk von Bayreuth: „Retten wir es, erhalten 
wir es lebendig und rein wie ein Heiligtum, daß es uns leuchte und ſtärke in trüber 
Zeiten Lauf, wie einſt die ſiechen, kampfmüden Ritter von Monſalvat des Grales 
wundertätiger Segen.“ 

Doch es liegt Bayreuth in ſo hehrer Bedeutung nicht einſam in deutſchen 
Landen. Den lieblichen Hügel von Bayreuth grüßt die Schweſterſtätte im Herzen 
Deutſchlands. Bayreuth und Weimar ſtehen in innerlich verwandter Gemeinſchaft 
in harter Zeiten Wende als geiſtige Gipfelpunkte deutſchen Kulturlebens zuſammen. 
Denn beiden iſt „der Dienſt der deutſchen Seele in hoher Tempelburg deutſcher 
Kunſt“ heilige Herzensſache. Beide erſtreben das gleiche Ziel: die zentrale Be- 
deutung der Kunſt „als eine von innen her den Organismus durchdringende 
Lebensmacht“ in den Mittelpunkt des Kulturlebens zu ſtellen. 

Der Goethepark von Weimar, der ſchattentiefe Garten von Wahnfried — Edel- 
ſtätten, da zweier deutſcher Meiſter Wähnen Frieden fand, ſtille Orte der Samm— 
lung und Ehrfurcht. Werden Neudeutſchlands Menſchen dorthin die Gralsfahrt 
antreten und an geweihtem Ort dem geheimnisvollen Nuf aus den Gefilden hoher 
Ahnen lauſchen? Wird hier neue Seelenkraft ausſtrömen? 

Weimar — ein feſtlicher Klang umtönt dieſes Wort. Landſchaftliche Anmut und 
geſchichtliche Erinnerung des reizvollen Städtchens an der Ilm umfangen den 
Wanderer mit immer neuem Zauber — wie es traulich liegt zwiſchen Parkbäumen 
und ſanft anſteigenden Feldhügeln, von den Sonnenuntergängen des thüringiſchen 
Gebirges angeglüht. Der in allen Jahreszeiten ſo ſtimmungsvolle Goethepark raunt 
von alter Zeiten geiſtſteahlender Schöne: „Hier wirkten zwiſchen bedeutenden 
Männern und Frauen unſere größten dichteriſchen Denker der Neuzeit: Goethe, 
Schiller, Herder. Von hier aus hat ſich eine vornehme Geiſtesgemeinde geſammelt, 
welcher der Name Weimar ein Symbol geworden für feinere Kunſt und Kultur.“ 
Und wenn wir auf der freien Höhe über der ſtillen alten deutſchen Oichterſtadt 
ſtehen, bekennen wir mit dem Dichter: „Dieſe milde, anmutige Ruhe wirkt wie 
wohlige Geneſung auf das Herz, das aus Erregungen hieherkommt und im Aufblick 
zu den Meiſtern dieſes heiligen Hains das innere Gleichgewicht ſucht — Weimar 
iſt die Seele der deutſchen Welt!“ Der Name Weimar wird der Sammelbegriff 
derjenigen Geiſter, die dem Deutſchtum endlich wieder einen ſeeliſch bedeutenden 
Gehalt verleihen möchten. Dieſer kommt bei ihnen nicht anders zuſtande als 
durch „ein Verzichten auf Behaglichkeiten der Welt um einer großen Idee willen — 
eben dies Tun und dieſe Kraft nennen wir Idealismus.“ 
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Wir haben viel Ziviliſation und Technik, aber wenig Kultur. Denn im Mittel- 
punkte wahrer Kultur ſteht als ihr edelſtes Erzeugnis die Perſönlichkeit. Das 
gilt für Weimar und für Bayreuth. Es iſt von innen heraus ein Herrwerden über 
den Dunſt und die Niederungen der Materie: „Das iſt das Köſtlichſte, was wir 
Deutſchen, die Landsleute Kants und Goethes, immer wieder der Welt verkünden 
können.“ Deutſche Lebensmeiſterſchaft hat den Namen „Weimar“ zum Symbol 
erhoben: „Wenn Winckelmann, auf die Edelbilder der griechiſchen Kunſt ſchauend, 
‚edle Einfalt und ſtille Größe“ ſuchte; wenn Schiller, Anmut und Würde vereinigend, 
den Begriff der ‚ſchönen Seele‘ vertiefte; wenn Wagner vom ‚starten und ſchönen 
Menſchen“ ſprach: — fo ſuchen fie alle ein Odealbild des Menſchentums, das 
tatſächlich in ihnen ſelber nach Ausdruck rang. Nur dann verwandelt ſich fernhin⸗ 
ſuchende Nomantik in reifen und nahen Klaſſizismus, wenn wir mit Goethe ſagen 
und tun: ‚Die goldene Zeit iſt wohl vorbei, allein die Guten bringen fie zurück.“ 
(Ich benutze in alledem Prägungen Lienhards.) 

Die Sehnſucht nach einem kraftgebenden deutſchen Olympia empfindet das 
Gemüt der beſten Deutſchen — ganz im Sinne der Worte Hans von Wolzogens: 
„Kehrſt du bei deinen Meiſtern ein, 

Sei's, um dir Kraft zu holen, 
Wahrhaftig wieder deutſch zu ſein 
Vom Scheitel bis zur Sohle.“ 

So bekennt Ernſt von Wildenbruch: „Nicht das äußere Gewand nur, ein Tieferes, 
ein innerlicher Beweggrund iſt es, der mich immer wieder nach Weimar zieht, 
die Erfahrung, daß man daſelbſt etwas lernen kann.“ Hier an der kunſtgeweihteſten 
Stätte, wo das klare Weltauge des Größten von Weimar in ſtrahlender Helle über 
der Stadt leuchtet, wo der Feueratem Schillers die empfängliche Seele umweht, 
möchten wir den ſeeliſchen Geſundbrunnen für unſer Volk ſuchen. „Mehr Liebe!“ 
ruft ein neudeutſcher Dichter ſeinem Volke entgegen und findet mit dieſem Rufe 
Wiberhall. Iſt es doch der Hunger nach Seele, die Sehnſucht nach den Meiſtern 
der Weisheit, nach den Engeln der Güte, was in dem uns gegenwärtig umflutenden 
Zeitgeiſt ungeſtillt bleiben muß. 

Welche hingebungsvolle Arbeit aber wird nötig ſein, ein in RNaſſenhaß ver- 
hadertes, durch fremdländiſche Wahnideen berauſchtes, wirtſchaftlich darbendes und 
verarmtes Volk zu dieſen geiſtigen Gipfelpunkten zu führen! Und doch können wir 
unſern Volksgenoſſen keinen edleren Weg zur Geſundung und zum Aufbau aller 
verlorenen Werte weiſen als ſolche Verinnerlichung. Das eben iſt das Endziel und 
das höhere Bewußtſein eines idealen Menſchentums im Dienſte Weimars, wie es 
Lienhard in feinen „Jugendfahren“ bekennt: „Das Weimar oder die Gralsburg, 
die ich meine, ſind nicht hier oder dort. Der Gral erglüht zuletzt in uns ſelber.“ 
And weſentlich iſt auch ein anderer Ausſpruch dieſes Dichters: „Das landſchaftliche 
und das hiſtoriſche Weimar ſind mit all ihrer Schönheit doch nur Sammlungspunkte 
und Beiſpiel. Es iſt mir nicht um den Ort und nicht um das Wort zu tun. Das 
eigentlich Wertvolle und Lebendige iſt Weimars Wirkung. Das Wort Weimar 
erhält erſt Leben und Sinn, wenn es in jedem von uns ähnliche Kräfte erzeugt, 
wie ſie dort lebendig geweſen.“ 
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Ein Neu-Bayreuth und Neu-Weiniar — beide aus der Not der Zeit heraus neu 
zu erleben — wünſchen wir alſo dem ſchweren, dumpfen Zeitalter, in dem wir leben. 
Das erſtere haben ſich die verſchiedenen Wagner -Verbände unter Führung der Zentral- 
leitung des A. R. W. VB. zum Panier erkoren. Und wer das Werk des jetzigen Heraus- 
gebers dieſer Zeitſchrift kennt, der weiß, was wir unter „Neu-Weimar“ verſtehen. Nicht 
wenige ſind es, die ſich zu dieſem Edelziel mit ihm vereint wiſſen. Die Eindeutſchung 
und Verinnerlichung der Höhenkultur Weimars unſerm Volke zu gewinnen, hat Lien- 
hard ſich als Lebensaufgabe geſtellt. Dies geſchieht nicht in der Art einer epigonen- 
haften Nachahmung, ſondern in einem durchaus neuſchöpferiſchen, aus dem Herzichlag 
der Gegenwart heraus geborenen dichteriſchen Streben und Schaffen. So hallt uns 
ſchon aus feinem „Thüringer Tagebuch“ (1905) dieſer Mahnruf entgegen: „Habt 
Mut und übt euch an den Großen von Weimar, die mehr waren als Dichter, weil 
ſie zugleich Seher und Weiſe waren: habt den größeren Mut und ſetzt euch das 
kühne Ziel, ein neues Weimar zu errichten, in das nicht nur das Idyll des Thü- 
ringer Waldes lieblich herüberrauſcht, an das vielmehr des Ozeans Brandung don- 
nernd anſchlägt und euch erzieht zu heroiſcher Lebensauffaſſung!“ 

Man verwechſle alſo dieſes Weimar nicht mit irgendeinem Idyll! Wir wollen 
unfere beiten Kräfte nicht in Rückſchau auf einen traumverlorenen, weichlichen 
Idealismus vergeuden, ſondern wollen uns getragen wiſſen von freudiger, herz- 
bezwingender Wirklichkeitsſtimmung. Wir wollen handeln nach der echt deut- 
ſchen Lehre, wie ſie aus dem kerngeſunden, geläuterten Mannestum Wilhelm 
Raabes ſtrömt: „Blick' auf zu den Sternen, hab' acht auf die Gaſſen!“ So ſeien 
Neu-Weimar und Neu-Bayreuth zwar die idealen Ausgangspunkte: aber Neu- 
deutſchlands Seele, Erſtarkung, Einheit ſei unſer Ziel. 

Anläßlich der vorletzten Tagung der Goethe-Geſellſchaft ſtellte Lienhard das 
Kulturprogramm einer „Deutſchen Akademie“ in Weimar auf. Der Verwirklichung 
dieſes Planes ſoll unſere Arbeit gelten. Über ganz Deutſchland würden ſich Segens- 
kräfte neuer Innerlichkeit und Ehrfurcht ergießen, wenn ſich ein Neu-Weimar bauen 
ließe, wie es der Dichter erhofft. Hören wir darüber feine eigenen Worte: „Zweimal 
hat Weimar in den letzten Jahrhunderten geiſtig geblüht. Die erſte Blütezeit, ge- 
kennzeichnet durch Karl Auguſt, war ein Aufleuchten der Dichtung. Das nach- 
klaſſiſche Zeitalter, gekennzeichnet durch Karl Alexander, war berühmt durch ſeine 
Muſik. Beide Künſte waren hier und dort umrahmt von einer nicht unedlen 
Malerei. Und durch den Wiederaufbau der Wartburg wurde innerhalb des letzteren 
Zeitalters eine Perle gewonnen, deren Wert und Wirkung auf das deutſche Ge— 
mütsleben einem Schöpferwerk gleichkommt. Die Künſte haben geblüht. Aber die 
Religion? It in entſprechendem Maße von Weimar aus eine religiöſe Ge— 
mütskraft weckend und wirkend in die deutſchen Gaue ausgeſtrahlt? Wenn nun 
aber einmal unſerm Weimar eine dritte Blütezeit beſchieden ſein ſollte: geht ſie 
vielleicht vom religiös beſchwingten Herzen aus? Wird Oeutſchland in ſeiner 
ſeeliſchen Not vielleicht aus unſrer deutſchen Mitte heraus geſtärkt und neubelebt 
werden? Wenn ſich hier eine Flamme entfachte, eine neue Lebens- und Liebes- 
Schwingung, ein Gelübde vieler deutſcher Menſchen, nicht mehr dem zerſplitternd 
kleinlichen Parteihaß, ſondern der großzügig einigenden Liebe zu leben!“... 
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Licht, Liebe, Leben — dieſe drei Grundkräfte deutſcher Seele, wie ſie von 
Herder im Zeitalter des deutſch-klaſſiſchen Idealismus vertreten werden, nun wieder 
in künſtleriſchen Formen ausſtrömen zu laſſen: das iſt es, was Lienhard von Weimars 
Zukunft erhofft. Wir ſtimmen ihm bei, wenn er in der heutigen Verwilderung 
viel ſtärker das Sittlich-Religiöſe ermutigt wiſſen will. In ſolchem Sinne würde 
ſich Neu-Weimar in ſchöner Gemeinſamkeit mit Neu-Bayreuths Ziel zufammen- 
finden; und beider Arbeit würde gipfeln in dem Worte Wagners: „Unſer Ziel 
ſuchen wir einzig in einem Erwachen des Menſchen zu ſeiner einfach-heiligen 
Würde!“ 

Kann man dem Menſchen unſerer Tage Beſſeres wünſchen als ſolches Er— 
wachen? 

Und noch eins! Wird auch ein Hauch vom Lebensodem Weimars und Bayreuths 
in unſerer Schulerziehung Eingang finden? Wird ein wärmerer und freierer 
Schulunterricht ſchon früh die Jugend mit dieſen Trägern wahrer Bildung und 
Geſittung vertraut machen? Hören wir nicht täglich und ſtündlich den qualvollen 
Aufſchrei, ſpüren wir nicht das notvolle Sehnen bei den Beſten unſeres Volkes 
angeſichts der erſchütternden und tiefſchmerzlichen Tatſache, daß Deutſchlands 
Schichten und Stände zerriſſen ſind vom Haß? Spürt man nicht, welche Sehnſucht 
in dem Wort „Jugendbewegung“ mitſchwingt? 

Wahrlich, es iſt auch uns, auch unſrem Bayreuth, dem wir neues Aufblühen wün- 
ſchen, nicht um Ort und Wort zu tun, ſondern um die Wirkung. Drum gilt es 
nun mutigen und treuen Zuſammenſchluß aller gleichgeſtimmten Edlen, die an 
der Wiedergeſundung ihres Volkes mitzuarbeiten willens ſind. Halten wir uns 
dafür an Schumanns beherzigenswerte Mahnung: „Es waltet in jeder Zeit ein 
geheimes Bündnis verwandter Geiſter. Schließt, die ihr zuſammengehört, 
den Kreis feſter, daß die Wahrheit der Kunſt immer klarer leuchte, überall Freude 
und Segen verbreitend!“ 


DocTEe II 5 


Herzwunder 
Von Albert Sergel 


Wie ward er ſtill, der wilde, ſtolze Knab', 
da ſich ihr Herz ihm ganz zu eigen gab. 


Er hob es ſacht und tat's in zieren Schrein 
und ſchmückt' ihn zart mit Blum’ und edlem Stein, 


kniet fromm davor: ein Scheinen geht daraus 
und füllt mit Kirchenglanz ſein armes Haus. 
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Landrichter Krack 
Erzählung von Anna Schieber 


(Fortſetzung) 


er Erzähler ſammelte ſich und fuhr fort: 

„Es dauerte vielleicht eine Minute, vielleicht auch weniger oder 
mehr, daß wir uns gegenüberſtanden. Er, die Katze oder Schlange 
oder der Käuber, wie ich ihn nun immer in mir hieß (und wie ich 
ihn meinem Gefühl nach ſchon ſeit Ewigkeiten geheißen hatte), brauchte ſich ja 
nicht um die hilfloſe Angſt und Wut und um das Zerſchmettertſein eines ſechzehn⸗ 
jährigen Buben zu kümmern, und er tat es auch nicht, obgleich ich ſicher weiß, 
daß er an mir erſchrak. Er war der Alteſte der Familie, und er konnte das Haus 
verkaufen; es ſtand nichts Geſetzliches dagegen. Er mußte den Geſchwiſtern eine 
gewiſſe Summe, einen väterlichen Vermögensanteil, den fie darauf ſtehen hatten, 
auszahlen, und das konnte er leicht, da er einen Liebhaber als Käufer gefunden 
hatte, dem an dem ſchönen alten und vornehmen Bau gelegen war, und der ihn 
mehr als gut bezahlte. Wir wußten nicht, wer es ſei, und es war auch einerlei, 
wenigſtens im erſten Augenblick. Meine Mutter und meine Schweſtern waren froh 
und glücklich und machten Pläne betreffs einer neuen Wohnung; ſie brauchten 
ſich nicht ſehr einzuſchränken, denn der Onkel hatte ihnen freiwillig noch einen 
Brocken von ſeinem Gewinn abgegeben. Sie konnten neue Möbel und Vorhänge 
und Teppiche anſchaffen und eine hübſche, helle Etage oder auch eine kleine Villa 
mieten, wenn ſie nicht etwa in eine ganz andere Stadt ziehen wollten, was ihnen 
auch offen ſtand. 

Sie waren ſchon mitten im eifrigen Geſpräch, als ich mich blaß und zitternd 
zur Türe hereinſchob. Vor mir war ein Blitz niedergefahren; das Fundament, 
auf dem ich ſtand, hatte ſich in ſeinen Grundfeſten bewegt; es war mir, als habe 
ein Teufel mit leiſem, ſpöttiſchem Hohnlachen ſeine langen, gelben Finger aus 
einem plötzlich entſtandenen Erdriß herausgeſtreckt und nach meiner Heimat ge- 
griffen, um ſie im Spiel einem andern zuzuwerfen, dem ſie doch nie das ſein 
konnte, was mir. 

Den Meinen aber hätte gar nichts Lieberes begegnen können als dieſer Wechſel; 
ich fühlte mich ihnen fremd und fern wie noch nie und ſetzte mich ſtumm auf einen 
Stuhl neben der Tür, was ſie nicht gleich beachteten. Sie fuhren wie drei große 
Kinder, die ſie auch in manchem Betracht waren, fort, ſich wie mit einem neuen 
Spielzeug mit dem Ausmalen der neuen Verhältniſſe zu beſchäftigen, und redeten 
freudig davon, daß es eigentlich gar keinen Umzug vorzubereiten gelte, da das 
Haus „wie es gehe und ftehe‘, mit all den ſchweren alten Möbeln, mit Geräten 
und Bildern, mit allem verkauft ſei. 

Als ich das hörte, muß mir ein dumpfer Schreckenslaut entfahren ſein, denn 
meine jüngſte Schweſter kam aus der breiten Erkerniſche, in der fie alle drei bei- 
ſammen waren, heraus und rief: „Ach, der Peter!“ 

Und fie kamen zu mir und wollten mich tröſten und aufheitern, und meine 
Mutter ſagte: „Ach, großer Bub, du mußt das nicht fo ſchwer nehmen. Für dich 
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iſt es auch gut, ja beſonders gut, daß du aus dem alten Bau herauskommſt und 
in die Welt hinaus, die ganz andere Dinge zu vergeben hat, als dieſer Winkel.“ 
Sie ſtrich mir mit der Hand über das Haar und ſagte liebreiche, ernſthafte und 
neckiſche Dinge durcheinander, wie man ein Kind zu beruhigen verſucht. Aber nach 
einer Weile, als ich mit ausbrechenden Tränen fragte: „Wie kann hier jemand 
anderes drin ſein?“ verdunkelte ſich ihr Blick, und ſie ſagte mit zitternden Lippen: 
„Ach, hätt' ich mich doch nie mit euch Kracken eingelaſſen!“, denn ich erinnerte ſie 
an meinen Vater, der nirgends anders als in der alten Heimat hatte ſterben wollen, 
und ihr leichtbewegliches Herz zog ſich in einer Miſchung von Wehmut und Arger 
zuſammen; denn fie liebte uns ja doch, wie wir waren. Aber meinen Schweſtern 
kam ihr klagender Ausruf ſo komiſch vor, da ſie mich ja doch ſelber geboren hatte, 
daß ſie zuerſt leiſe und dann immer lauter anfingen zu lachen und die Mutter damit 
anſteckten, die ihre naſſen Augen trocknete und ergeben ins Lachen hinein ſagte: 
„In Gottes Namen, man muß eben ſein wie man iſt; es hat keinen Wert, ſich 
anders zu wünſchen.“ 

Ich aber ging leiſe aus der Tür und trat in den Saal, durch deſſen Fenſter 
das Licht der Laterne fiel, die im Hofe brannte. In der ungewiſſen dämmerigen 
Beleuchtung ſahen die Bilder der Vorfahren wie drohend auf mich herunter, der 
ich ſie in fremden Händen laſſen und in die Welt hinausgehen wollte. 

„Haben wir dich nicht bewacht, als du ein kleines Kind wareſt?“ ſagten ſie zu 
mir. ‚Haben wir dir nicht Lieder geſungen und Geſchichten erzählt, eh' es ein 
anderer Menſch getan hat? Und ſind nicht unſere Kinderfüße, wie einſt die deinen, 
durch das Haus getrippelt? Sind nicht unſere Särge hier in dieſem Raum ge 
ſtanden? Haben wir nicht unſere Namen und Herzen in die Familienbuche ge- 
ſchnitten? Sind wir nicht wie du mit dem alten Stamm verwurzelt und verwachſen? 
Willſt du es dulden, daß man uns um Geld verkauft?“ 

In meinem Denken miſchten ſich wieder einmal die lebenden Perſonen, die 
ſie einſt geweſen waren, mit den Bildern, wie mir das ja ſchon als ganz kleines 
Kind geſchehen war. Und in der Trauer, die ich über den bevorſtehenden Abſchied 
vom Krackenhauſe empfand, wuchs ein immer ſtärker werdender Befehl auf, den 
mein Inneres mir gab, nämlich die Bilder nicht in fremde Hände kommen zu laſſen. 

Aber ich hatte ja keine Möglichkeit, ſie mitzunehmen. Ich hatte keinen Platz 
für ſie, und außerdem waren ſie, wie ich erfuhr, für eine beträchtliche Summe 
an den neuen Beſitzer verkauft, deſſen Reichtum und Stammbaum beide von ganz 
jungem Datum waren, und der mit einem Teil feines Geldes ſich ſelber und andern 
den Schein einer alten Kulturzugehörigkeit hatte erwerben wollen. Meine Schwe 
ſtern lachten darüber, beſonders als die Familie einmal ins Haus kam, nachdem 
zuvor ein Diener in ihrem Auftrag höflich um die Erlaubnis dazu angefragt hatte. 
Ich ſah die Leute nicht, da ich um dieſe Zeit im Gymnaſium war, aber ich hörte 
aus den Schilderungen meiner Schweſtern, es ſei ein dunkelhaariges, etidas fettes 
Ehepaar geweſen, das einander ganz auffallend gleichgeſehen habe, mit gelblicher 
Haut und brennenden dunklen Augen, und das in einer fremdartigen Redeweiſe 
ſich des Deutſchen bedient habe. Meine älteſte Schweſter, die ein ausgeſprochenes 
ſchauſpieleriſches Talent beſaß, konnte ſich nicht genug darin tun, die Ausſprüche 
und Bewegungen der Leute nachzuahmen, und deutete mit dein Stiel einer imagi⸗ 
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nären Lorgnette nach dem Bilde eines in jungen Jahren verſtorbenen Kracken 
mit feurigen Augen und dunklen Locken, indem ſie, mit der Zunge anſto ßend, zu 
jemand, der nicht da war, ſagte: „Iſt das nicht mein Bruder Gideon, wie er leibt 
und lebt?‘ fo daß ich in die allgemeine Heiterkeit, die dabei entſtand, einen Augen- 
blick einſtimmen mußte. Freilich ſchämte ich mich nachher um ſo bitterlicher, daß 
wir ſolchen Leuten unſere Ahnen auslieferten. 

Der Wechſel vollzog ſich ziemlich ſchnell, wenigſtens inſoweit, daß wir vorläufig 
eine hübſche, völlig eingerichtete Wohnung auf der neuen, modernen Stadtſeite, 
die zurzeit unbewohnt ſtand, beziehen konnten, während dagegen die Gideonsleute, 
wie meine Schweſtern ſie ſofort getauft hatten, in unſer Väterhaus einzogen. Sie 
brachten auch gleich ein Heer von Handwerksleuten mit, die den ſchönen alten Fach- 
werkbau von Grund auf wieder herſtellen ſollten, doch ohne irgend etwas daran zu 
verändern oder ihn in ſeiner geſchloſſenen Einheit von außen und innen zu ſtören. 

Freilich, die größte Störung waren ſie ſelbſt, doch das empfanden ſie nicht. 
Mir dagegen war es, ſeit ich ſie dort drinnen wußte, wo ſie ſich in unſere alten 
Lehnſtühle ſetzen, mit ihren kurzen, fetten Fingern den Flügel aufſchlagen und 
aus unſeren Fenſtern über die Stadt hinunterſehen konnten, unerträg lich zumute. 
Es war mir, als ob die Väter in den Nächten, wenn alles ſchliefe, aus ihren Bildern 
ſtiegen und nach denen ſuchten, die hierher gehörten, als ob das Stammpaar auf 
der Wand in der Vorhalle ſich ohnmächtig ſchüttelte, um die Wurzeln loszuwerden, 
die aus ſeinem Leibe wuchſen, damit es davongehen könne, aber umſonſt. Und 
wenn ich von weitem durch den Dunſt und Rauch der Stadt das geliebte Haus 
lab, deſſen Fenſter in der Sonne aufglänzten und deſſen Giebel mir wie ein ehr— 
würdiges Haupt zuwinkte, das ein ſchweres Schickſal zu tragen hat, ſo riß etwas 
an mir, und eine dunkle Stimme, die nicht nur Heimweh war, ſprach Worte, die, 
je öfter ich ſie hörte, um ſo deutlicher wurden. 

Meine Mutter war in dieſer Zeit beſonders liebreich und zärtlich gegen mich, 
da fie zwar meine Not nicht recht verſtand, aber fie doch ſah und fühlte. ‚Warum 
gehſt du denn immer wieder dort hinaus?“ fragte ſie mit liebkoſender Stimme; 
‚es würde dir doch leichter werden, wenn du gerade aus vor dich hin ſäheſt auf 
deinen neuen Weg, wie wir es auch tun. Sei es um eine kurze Zeit, ſo ziehen wir 
von dieſer Stadt ganz weg, und du haſt offene Meere und Bahnen vor dir. Wer 
wird immer zurüdjehen wollen auf etwas, das doch vergangen iſt?“ 

Das ſagte ſie, weil ich immer wieder, unwiderſtehlich angezogen, den alten Weg 
einſchlug und an dem Krackenhaus vorbei zu dem alten Turm hinaufſtieg, der ja 
nicht mitverkauft war, da er nicht zu unſerem Grundftüd gehörte, was mir jetzt 
als große Wohltat erſchien, nachdem ich es früher nie hatte gelten laſſen wollen. 
Von der Plattform des Turmes aus konnte ich auf die Terraſſe und in den Hof 
des Krackenhauſes ſehen; das ſchuf mir ſchneidende Schmerzen, ich tat es aber 
trotzdem mit felbftquälerifcher Aufmerkſamkeit. Da ſah ich nun, wie die Handwerker 
in den Fenſteröffnungen und auf dem Dach hantierten, wie ein Gärtner mit ſeinen 
Gehilfen mein dichtverwachſenes Kindheitsreich durchforſtete, Buſchwerk herausriß, 
Gräben auffüllte, Wege ebnete und das kleine runde Tempelchen, das ich immer 
als mir gehörig betrachtet hatte, in den grauſam mn Tag ven wo es 
gar nicht mehr hinpaßte. 
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„Man ſollte es anzünden, damit es nicht ſo nackt daſtehen muß', dachte ich und 
fühlte eine jähe Glut in mir emporlodern, als ich mir bewußt wurde, daß ich dieſe 
ſelben Worte ſchon oft hatte dunkel rufen hören, und zwar in bezug auf das Haus, 
ohne daß ich hätte ſagen können, wer ſie mir zugeraunt hätte. Es war ein ſo heftiger 
Schreck, den ich da empfand, daß ich, ohne mich noch einen Augenblick umzuſehen, 
den Turm verließ und den ganzen Weg den Berg hinunter bis zu der Stadt in 
vollem Lauf zurücklegte. Aber der erwachte Gedanke hielt mit mir Schritt und 
ließ ſich durch nichts mehr verjagen. Ich ſchüttelte mich wie vor einem zudringlichen 
und läſtigen Inſekt, das einem unaufhörlich um die Ohren ſummt im immer gleichen 
Ton. Denn es war ja ein Unfinn; man konnte und durfte es nicht tun; es war 
ungeheuerlich, es auch nur zu denken. Aber es ließ nicht nach. 

Es iſt auch ungeheuerlich, daß unſere Heimat um ſchmutziges Geld verſchachert 
ift‘, redete es in mir. ‚Bettler und Heimatlofe find wir geworden und müſſen 
irgendwo unterkriechen, in irgend einem Fach eines Steinbaukaſtens. Nie mehr 
können wir irgendwo Wurzel ſchlagen; wir müſſen leben wie abgeſchnittene Blumen 
in einem Glaſe Waſſer. 

Aber das iſt nicht alles; ſondern das ſchlimmſte iſt, daß die Heimat noch da iſt, 
während wir keinen Anteil mehr an ihr haben. Daß Fremde mit ganz anderem 
Blut und Weſen darin ſich einniſten wie Würmer in einem toten Körper, und 
tun, als ob ſie ihn mit ſich beleben könnten. 

Der Stammbaum in der Vorhalle und die Bilder im Saal ſind noch da und 
müſſen es dulden, daß dieſe widerwärtigen Schmarotzer ſich bei ihnen Un 
machen wie Miſteltriebe auf faulen Bäumen.“ 

Wenn meine Gedanken hundertmal durch die verlaſſenen und von Fremden 
bewohnten Näume gegangen waren, dann war es mir immer wieder aufs neue, 
als ob es zwar erträglich ſei, die Heimat zu verlieren, wenn es ſein müſſe, nicht 
aber, fie in andern Händen zu willen, die weder Blut noch Seele, weder Her- 
kommen noch liebevolle Arbeit mit ihr verband, nichts als das Geld, das mir als 
eine geringe, unſaubere und im Grunde belanglofe Gegenwertung erſchien, und 
das in keinem Verhältnis zu den eigentlichen Lebenswerten ſtand, die im Kracken- 
hauſe ſteckten. 

In meiner Klaſſe im Gymnaſium war nun auch der Sohn der Gideonsleute 
namens Fokus, eingetreten. Er kam von einem auswärtigen Gymnaſium her und 
trat auf wie einer, der von vornherein ſicher iſt, daß er die erſte Geige zu ſpielen 
hat, da ſeines Vaters Geldbeutel groß und voll an ſeinem Himmel hing wie ein 
Vollmond. Er redete viel von dem neuen Erwerb feines Vaters, mit dem er ge- 
waltig prunkte, obgleich er danebenher nicht laſſen konnte, immer wieder davon 
anzufangen, daß der alte Kaſten verlottert genug ſei und Unſummen koſte, bis er 
im richtigen Stand ſei, indeſſen komme es nicht darauf an, da ſein alter Herr es 
ſich nun einmal in den Kopf geſetzt habe, darin zu wohnen, was ihm, dem Jokus, 
ja gleich ſein könne; er baue ſich ſpäter doch etwas anderes. 

Ich hätte ihn erſchlagen können, und ich lauerte ihm auch einmal auf, um ihn 
mit einem Stock durchzuprügeln; aber es ekelte mir vor ihm, und ich warf den 
Stock wieder weg und ließ ihn laufen; es half doch alles nichts. 

Meine Kameraden ſagten ihm dann, er ſolle doch ſein dummes Prahlen laſſen; 
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ich ſei ein Krack, und das Haus, das er in einem Atem ſchmähe und rühme, ſei 
meine Heimat geweſen. Sie ſahen wohl, daß ich litt, und hatten Teilnahme für 
mich. Und der Jokus, der ebenſo ſtark beim Sprechen anſtieß wie feine Mutter, 
kan erſchrocken zu mir und entſchuldigte ſich. Das war faſt noch übler als das 
vorige. Er ſuchte nun meine Freundſchaft und lud mich ein, doch in das Kraden- 
haus, wie es auch weiterhin hieß, und in den Garten zu kommen, ſo oft ich Luſt 
habe; es werde ihm eine Ehre ſein, wenn ich ihn beſuche. 

Aber eher wäre ich in einen offenen Höllenrachen oder in einen gähnenden 
Abgrund geſprungen, ſo unaufhörlich mich auch mein Herz dahin zurückzog, wo 
alle meine Wurzeln ihren Lebensfaft gefogen hatten. Ich ſah dem Fokus kalt und 
feindſelig in die Augen, ſo daß er die ſeinigen verlegen und erſchrocken niederſchlug 
und mich für eine Zeitlang in Ruhe ließ. Eines Tages ſagte er in der Schule, daß 
er nun etwa eine Woche nicht kommen werde, da er mit ſeinen Eltern eine Reiſe 
zu einem großen Familienfeſt mache, das verſchiedene Tage dauere. Er malte 
denen, die es hören wollten, die Pracht und Herrlichkeit, die ihn erwartete, aus, 
wie er es nicht anders konnte: täppiſch und protzig. 

Ich hörte kaum danach hin. Aber als er einen Tag lang ausgeblieben und alſo 
ſicher abgereiſt war, konnte ich doch der Verſuchung nicht widerſtehen, wieder 
einmal auf den alten Turm zu ſteigen, wobei ich unterwegs zögernd, und begierig 
die Heimatluft ſchnuppernd, eine kleine Weile an unſerem Hofeingang verweilte. 
Es war ja niemand von den Gehaßten um den Weg. Ich hätte leicht über die 
Terraſſe in den Saal kommen können, deſſen Glastüren offen ſtanden und in dem 
ich die Wächter meiner Kindheit wußte, die ſicher ſchon lange traurig und ohne 
zu begreifen wo ich bleibe, nach mir ausſahen. Es kam eine Ruhe über mich, als 
ob für eine kleine Weile alles zurückgekehrt ſei, was einmal ſchön war; und mir 
fiel ein, wie ich mir ſeinerzeit in einem fortlaufenden Spiel ausgedacht hatte, 
daß ich ſpäter einmal ganz allein im Krackenhaus wohnen wolle und alles ſelber 
pflegen, den Garten und die Tauben und alles; und daß ich dann, weil es mir 
doch auf die Dauer zu einſam ſchien, die kleine Magelone mit dabei ſein ließ, die 
doch meine Frau werden ſollte. 

Aber es war nur einen Augenblick ſo. Denn das konnte nun nie kommen, es 
war alles aus, und es kroch ein Gefühl von abgründiger Einſamkeit über mich. 
Ich war noch ſo jung, und das ganze Leben lag noch vor mir; aber ich hatte ſchon 
eine Vergangenheit, die war beladen mit allem Lieben und Schönften, und lag 
unausdenklich fern. Ich ſtieg auf den Turm. Es war ein Wind aufgekommen, in 
deſſen Wehen die Aolsharfe ihr Lied fang; ſonſt war alles ſtill ringsum. Es kam 
mich an mit ihr zu ſingen, aber es war kein Lied mit gereimten Verſen und einer 
geordneten Melodie, ſondern es brach mir aus der Bruſt in einem wilden freien 
Rhythmus und ungefähr in Worten wie: 

He, holla, wachet auf! Kommet zu mir, Väter und Mütter und alle Söhne 
von uns! Wolken und Wind und verzehrendes Feuer, tanzet und brauſet, daß 
alles nicht mehr da ſei; flieget und ſtürmet über die Welt hinweg! 

Das alles ſang und ſchrie ich in den Wind hinein, daß Worte und Töne davon- 
wirbelten wie Vögel, die der Sturm verbläſt und die irgendwo niederfallen, ohne 
zu wiſſen wo. Es wurde mir leicht und frei dabei, und plötzlich ſah ich an einem 
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offenen Fenſter des Krackenhauſes eine weiße Mädchengeſtalt ſtehen, die aufmerkſam 
horchend nach dem Turm herauf ſah. Ich konnte deutlich ihre feinen, ſchmalen 
Schultern ſehen und den dunkelhaarigen Kopf mit dem hellen Geſicht, an dem 
links und rechts lange ſchwarze Zöpfe niederhingen, und ich verſtummte in Schreck 
und Staunen, denn ich dachte nicht anders, als daß das Mädchen meinen Be- 
ſchwörungsgeſang, der er unwillkürlich geworden war, gehört und verſtanden habe, 
und außerdeni wußte ich auch nicht, wer fie fei, denn der Fokus hatte immer damit 
geprahlt, daß er der einzige Sprößling ſeiner Eltern ſei, dem einmal alles gehöre. 

Als ich von dem Turme niederſtieg, ſtand das Mädchen unter dem Hoftor 
und ſah neugierig-furchtſam zu mir herüber, denn mein wilder Geſang war ihr 
allerdings aufgefallen. Sie mochte ungefähr vierzehnjährig ſein und ſah in nichts 
als etwa in den Farben den Gideonsleuten gleich, da auch ihre Haut einen ganz 
leichten gelblichen Schimmer hatte, nur viel zarter und feiner. 

Ich wollte ſtracks an ihr vorübergehen, aber es kam eine alte Frau, offenbar 
eine Dienerin, aus dem Hauſe und ſagte: „Aber Maggi, du ſollſt doch nicht im 
Wind da außen ſtehen!“ Ich glaubte, als ich den Namen hörte, in einem Märchen 
oder in einem Traum zu ſein, in dem die ſeltſamſten Dinge plötzlich wahr werden, 
ohne daß man frägt, wie ſie zugehen. Denn gerade ſo hatte ſeinerzeit immer die 
alte Kindsmagd in Bad Orb zu Magelone geſagt. Ich ſah und hörte ſie wieder, 
und es war mir, als müſſe das Mädchen nun heftig und eigenwillig ſagen: Ach, 
immer ſoll ich alles nicht!“ Denn das gehörte als Antwort darauf; das hatte dann 
Magelone immer erwidert, und mir war, als müſſe fie es fein. Aber fie ſagte ſanft 
und mit einer merkwürdig leiſen Stinnne: „Ich komme gleich, Agathe; es iſt nur, 
ich wäre ſo gerne einmal auf den alten Turm geſtiegen, höre nur, wie e Aols⸗ 
harfe wieder ſingt.“ 

Das war nicht dasſelbe Mädchen, dem ich einſt in Gedanken die blühende 
Magnolie geſchenkt hatte und mit dem ich gern vom gleichen Stern her geweſen 
wäre; wie ſollte es auf einmal hierher kommen? Und doch rührte mich etwas an 
ihr vertraut und altbekannt an. Ich faßte mir ein Herz und ſagte: „Das iſt keine 
große Sache, da hinaufzuſteigen, in fünf Minuten laufen es junge Füße.“ 

Aber ſie ſah mich nur traurig an mit ihren großen, ernſthaften Augen, und 
die Alte ſagte: ‚Unfere Maggi kann das nicht, ihr Herz erlaubt's nicht; es iſt krank. 
Sehr krank‘, ſetzte ſie. noch einmal hinzu und ſchüttelte den Kopf. Auch fie hatte 
wie die Gideonsleute eine andere Ausſprache des Deutfchen als wir und ein fremd- 
artiges Geſicht. Sie ging dem Mädchen voraus dem Hauſe zu und winkte noch 
einmal zum Mitkommen. Maggi aber, die ich im ſtillen Magelone nannte, fragte 
mich, ehe ſie ihr folgte, was das für ein Lied geweſen ſei, das ich dort oben ge 
jungen habe, und ich ſagte: „Ach, ein altes Schickſalslied“, und fie ſah mich ver- 
wundert an, denn ſie wußte nichts mit dieſem Wort anzufangen. Ich aber dachte: 
Wie gut, daß ſie nicht weiß, was ich eigentlich geſungen habe, * müßte mich ja 
fürchten und haſſen. 

Als ſie ins Haus zurückging mit ſonderbar vorſichtigen Schritten, war es mit, 
als ob es doch Magelone ſei. Ich nahm mir vor, ſie einmal zu fragen, ob ſie ſich 
an Bad Orb erinnere und an unſere Kinderſpiele; und wenn das der Fall war, 
ſo mußte ich ſie im Krackenhaus wohnen laſſen. Ich mußte die Väter und Mütter 
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um Verzeihung bitten, wenn ich nicht tat, was ſie eigentlich von mir wollten. 
Vielleicht konnten ſie ſich mit ihr anfreunden. Sie war unſäglich zart und fein; 
ihr ſchmaler roter Mund war das einzige Durchblutete in ihrem blaſſen Geſicht. 
Ich konnte es aushalten, fie in den vertrauten Räumen zu wiſſen; mehr noch, 
ich fühlte mich irgendwie damit verbunden durch ihr Dabeiſein. Schließlich kam 
ich ſo weit, ſie gar nicht zu fragen. Denn wenn ſie es nicht war, ſo mußte ich es 
dennoch tun. Was tun? Daran wollte ich jetzt nicht denken. Ich konnte mir zum 
erſtenmal wieder vorſtellen, daß ich irgendwo, in einer andern Stadt etwa, wohne 
und das Haus hier zurücklaſſe. Es war, als ob nun die Vorfahren jemanden hätten, 
der irgendwie zu ihnen gehöre und zugleich zu mir. Jedenfalls konnte man die 
Entſcheidung noch eine Weile aufſchieben. Aber Jokus? Und die Gideonsleute? 
meldete ſich die andere Stimme, der ich erregt antwortete, daß ich doch die kranke 
Magelone nicht ihrer Zuflucht berauben könne. Es war freilich übel, daß ich um 
ihretwillen den andern zugeſtehen mußte, im Haus zu bleiben. Aber es war vor- 
läufig nicht zu ändern. Magelone mußte auch unter ihnen ſein, zu denen ſie ſo gar 
nicht paßte. Es gab ſo manches, das nicht war, wie es ſein ſollte, das ſah ich auf 
einmal ein. 

Ich ſah ſie einige Male, ohne mit ihr zu ſprechen. Einmal, als ich wieder auf 
den Turm geſtiegen war, ſtand fie auf der Tekraſſe und fütterte die Tauben. Die 
beiden Gideonsleute waren zuerſt da, er in Hemdsärmeln, ſie in einem prachtvollen 
ſeidenen Kleid, das ſtarrend um fie her ſtand. Sie ſtießen lockende und gurrende 
Laute aus und reckten die Hände aus mit einladender Gebärde; die vielen Ringe 
an ihren Fingern blitzten. Aber keine der Tauben kam ihnen ganz nahe; ſie pickten 
die Körner auf, die ſie ihnen hinwarfen, doch keine tat ihnen die Ehre an, ſich auf 
ihre Hand oder Schulter zu ſetzen, was mich tief befriedigte. Als aber Magelone 
aus der offenen Saaltür herauskam und das Körbchen mit dem Futter ergriff, 
um auch ein paar Händevoll auszuſtreuen, da flog ein ſilbergraues, ſchönes Tier 
zuerſt aufflatternd auf das Körbchen und dann auf ihre ausgebreitete Hand, und 
ich fühlte, das müſſe ſo ſein. Es war mir wie eine Botſchaft von der Seele des 
Hauſes, die mit Magelone in einem geheimen Einverſtändnis war. 

Es war nicht nötig, daß ich mit ihr zuſhnmentraf oder daß wir miteinander 
redeten; im Gegenteil, es war beſſer ſo. Ich wußte alles dennoch; durch Reden 
wurde es nur verdorben, denn dann war es vielleicht gar nicht Magelone, und 
dann konnte ihr niemand helfen und mir auch nicht. Einmal ſah ich ſie außerhalb 
des Gartens. Sie war ein kleines Stück weit bergaufwärts gegen den Turm hin 
gegangen; fie wollte wohl verſuchen, ob fie es nicht dennoch fertig brächte, hinauf 
zukommen. Aber nun ſtand fie mit dem Rücken an die Stützmauer gelehnt, die 
die Bergwand von der Straße trennte, und ihre ſchmale Bruſt hob und ſenkte 
ſich ſchnell, ſo daß die ſchwarzen Zöpfe auf dem weißen Kleide tanzten. Ihr Atem 
ging ſtoßweiſe aus und ein, und das Geſicht war jammervoll entfärbt, auch der 
Mund. Sie hielt ſich links und rechts mit den Armen an der Mauer, und ich ſah, 
daß langſam große Tränen aus ihren dunklen Augen floſſen. Mich hatte ſie noch 
nicht erblickt, und ſie ſollte mich auch nicht ſehen, ich ſchämte mich faſt, daß ich ihre 
hilfloſe Unkraft belauſcht hatte. Ich hielt mich ſtill zurück, bis fie wieder Atem 
geſammelt und den Rückweg eingeſchlagen hatte. Es wurde mir heiß von Mitleid 
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und Zärtlichkeit, und als ſich das Tor meines alten Vaterhauſes hinter ihr ſchloß, 
war es mir, als ob nun alle die Alten ſich lind und liebend um das blaſſe Mädchen 
annehmen müßten, das ganz allein und verlaſſen ſei. 

Sie war es freilich nicht, wenn man annahm, daß ſie den Gideonsleuten gehörte 
und auch noch die alte Agathe hatte; aber ſie hatte doch ausgeſehen, als ob ſie 
ganz einſam in ſich ſelber mit einem harten Schickſal ringe. Das war auch der 
Fall, denn fie mußte alles ſehnliche Jugend- und Lebensverlangen in ſich nieder 
halten, indes der Fokus um fie herum prahlte mit allen Reichtümern und Mög— 
lichkeiten; und fie mußte fpüren, wie nach und nach das Ol in ihrer Lampe ausging. 

Es dauerte auch nicht lange, ſo begann der eigentliche Kampf, zu dem ſie kaum 
noch Kräfte mitbrachte. Ich hatte ſie eine Zeitlang nicht geſehen, denn ich war 
nun ſeltener zu dem alten Turm hinaufgeſtiegen. Mein Gemüt hatte ſich ein wenig 
beruhigt; es war mir, als ſei die liebe Heimat einſtweilen gut aufgehoben und 
unverloren, ſo lange Magelone darin wohnte. Ich war mehr zu Hauſe unter den 
Meinigen und ſah, daß ſie ſich darüber freuten. Ich muſizierte mit meiner Mutter 
und zog mich nicht immer zurück, wenn Gäſte kamen. Eines Tages waren ein 
paar Damen bei uns, frühere Nachbarinnen vom Krackenhaus her, Mutter und 
Tochter. Sie wußten eine Reihe von Geſchehniſſen zu erzählen, die ſie, da ihr 
Garten an das Krackenhaus anſtieß, dort beobachtet hatten. Eine löſte immer die 
andere ab im Erzählen oder ergänzte ſie. Meine Mutter hörte ſie höflich gelaſſen 
an, obgleich dieſe Dinge fie eigentlich gar nicht intereffierten; es war ja faſt Klatſch, 
was ſie vorbrachten. Meine Schweſtern machten ſich in einer Fenſterniſche mit 
drollig ſpitzbübiſchen Gebärden darüber luſtig, froh, daß ſie das in meiner Gegen- 
wart tun konnten, ohne daß ich die Laune verlor. Da ließ mich plötzlich ein Name 
aufhorchen. Sie ſprachen ihn langgedehnt aus. Maggi ſagten ſie, die Tochter des 
neuen Beſitzers, ‚nein, die Pflegetochter“, verbeſſerte die Mutter, ſei ſchwerkrant, 
todkrank, könne man ſagen. Sie wüßten es ganz beſtimmt, und zwar von der alten 
Kindsmagd des Mädchens, es ſei galoppierende Schwindſucht, und da ſei gar 
nichts zu machen. Gar nichts, ſetzten ſie noch einmal abſchließend hinzu, und gingen 
dann bald, denn das war ihre letzte Neuigkeit geweſen, nachdem ſie noch unter 
der Tür als etwas, das ſie vergeſſen hatten, berichteten, das Mädchen wäre ohnehin 
nicht alt geworden, auch ohne dieſe letzte Erkrankung, fie ſei von Geburt an herz 
krank geweſen. 

Ich ſtand ſtill und aufgerührt am Fenſter und ſah auf die Straße hinaus. Nie- 
mand wußte, wie mir ums Herz war, denn ich hatte Magelones Erſcheinung nie 
mit einer Silbe erwähnt. Man ließ mich in Ruhe, und nach einer Weile entfernte 
ich mich und ging, unwiderſtehlich angezogen, durch die Stadt nach jener Seite 
hin, wo Magelone lag und um ihr Leben kämpfte. Oder vielmehr, ſie kämpfte 
nicht, ſondern fie floh vor einem Reiter, der hinter ihr drein galoppierte auf ſchnau⸗ 
bendem Pferde, deſſen Mähne wild im Winde flatterte. Sie ging mit feuchendet 
Lunge und ſtolpernden Schritten den Berg hinauf, aber hinter ihr dröhnten die 
Hufſchläge des Verfolgers, ganz nahe. Wenn er ſie erreicht hatte, dann war es 
aus mit ihr. 

Sie wußte nichts von mir, denn wir hatten nie mehr miteinander geredet ſeit 
jener einen kurzen Begegnung; ſie wußte nicht, daß ich ihr allein das Recht gegeben 
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hatte, in dem Hauſe zu wohnen, und daß ich allein um ihretwillen mit einer ge— 
wiſſen Ruhe an die Alten denken konnte, die dort zurückgeblieben waren. Ich glaubte 
ihr jetzt irgendeine Votſchaft ſenden zu müſſen, aber ich wußte keinen Menſchen, 
der dafür in Betracht kam; Fokus einmal ſchon gar nicht, aber auch nicht die alte 
Agathe. Eigentlich gab es für dies alles keine Worte. Ich ſtieg auf den alten Turm 
und ſah auf das Fenſter, in deſſen Offnung ich ſie zum erſtenmal geſehen hatte. 
Es war verhangen, aber ein Flügel war geöffnet, und ich dachte daran, ihr etwas 
zuzurufen, das nur ſie allein verſtand. Doch blieb ich ſtill, es ſchloß mir etwas den 
Mund, und nach einer Weile ging plötzlich der Vorhang in die Höhe und das Fenſter 
tat ſich weit auf. Eine Frau mit einer weißen Flügelhaube ſah heraus mit ernſtem 
Geſicht; ſie wandte ſich wieder ab und ließ das Fenſter offen, und ich glaubte zu 
wiſſen, daß Magelone geſtorben ſei. Da ging ich ſtill und mit zitternden Knien 
den Berg hinunter, mit Schickſal beladen, das ſich auf mich ſenkte und mir den 
Atem nahm.“ 

Der Landrichter hörte auf zu reden. Er ſaß eine Weile ganz ſtill und wie in 
ſich verſunken da; es war, als habe er vergeſſen, daß er Zuhörer habe. Seine Frau 
dachte: So habe ich ihn noch kaum je geſehen; er iſt unabſehbar weit von mir fort, 
in ſich drin oder eigentlich aus ſich ausgezogen. Der General hatte dafür keine 
Aufaſſung. Er ſah verwundert auf und räuſperte ſich ein wenig. „Na und? War 
ſie denn nun wirklich tot?“ ſagte er, nur um etwas zu ſagen. | 

Sein Freund nickte nur, es geſchah wie mechaniſch. Er ſagte nach einer ſtummen 
Weile: „Ich wußte wohl, daß es ſich ſchwer erzählen läßt. Ich habe es ſeitdem oft 
erlebt bei andern. Es gibt nicht recht Worte für Schickſalsdinge, die man erlebt. Man 
weiß ſie, ſie ſind einem ſelber ganz klar, aber man kann ſie nicht den andern ſagen. 


(Schluß folgt) 
S o 
” Dy 
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Die Möve 
Von Gunda von Freytag⸗Loringhoven 


Schwere, graue Tropfen ſchlagen mir ins Geſicht, 
Ich wandre in Sturm und Negen — und achte es nicht 


Ab und zu ein Leuchten vom fernen weißen Turm, 
Eine arme kleine Möve kämpft gegen den Sturm. 


Das iſt meine Seele, Liebſt er! Dringt nicht ihr Schrei an dein Ohr? 
Ich bin die einſame Möve, die ihre Richtung verlor. 
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Hausbuch 
Heimgedanken von Friedrich Lienhard 


(Fortſetzung) 


Die bisher mitgeteilten Proben waren dem erſten Tell entnommen, 
der vom verlornen Elſaß ausgeht unb auf Rüdichau und Einſamkeit ge- 
ſtimmt iſt. Mit dem folgenden Blatt beginnt der zweite Teil. 


Aufſchwung 


turm hat eingeſetzt, Sturm brauſt Wehmut und Rückſchau hinweg. 
. N Der Herbitfturm dieſes Jahres 1921 iſt von unerhörter Kraft. Die 
0 Wände biegen ſich unter der dröhnenden Wucht. Der Goethepark iſt 
O ein einziger Donnerton, eine einzige toſende Brandung. 

Oh, daß ein geiſtiger Sturm ſolcher Art durch deutſche Herzen brauſen möchte! 
Wahrlich, wir würden jauchzen vor Giüd. 

Es iſt etwas Befreiendes um den Sturm. Er reißt aus der Enge empor, er 
macht die Bruſt weit, die Gedanken kühn und groß. Man un mit ihm reiten, 
fingen, auf den jagenden Wolken jauchzen — feſſellos! .. 

Horch, der Sturm ſingt! 

Heil allen, die das Leid zu leſen wiſſen: denn ſie haben die Zeichenſprache 
der Gottheit erkannt! u 

Heil ihnen, denn fie wiſſen auch das Glück zu leſen und werden Erleſenes 
weiterſagen den düſtren Seelen, denen das Buch ewigen Lebens noch verſchloſſen iſt! 

Denn fie ſchauten und ſchufen nur, um zu ſchenken: fie ſammeln die Sonnen- 
ſtrahlen des Guten, Schönen, Großen, um fie aus ihrer Seele Brennpunkt weiter- 
zuſchwingen in die Menſchheit. | 

Solches Schenken macht den Beſchenkenden reich wie den Beſchenkten: ſie 
erglühen beide im gleichen Glück. 

Heil dem, der ſchenken darf! Heil dem Beſchenkten! Sie ſind Brüder im Geiſte, 
ſie ſind verſchwiſterte Seelen: . das gleiche Blut rollt in ihren Adern, doch 
die gleiche göttliche Lichtflut .. 

So ſingt der Sturm. 

„Große Gedanken und ein reines Herz, das iſt's. was wir uns von Gott erbitten 
ſollten.“ Goethe ſagt es. Doch damit wir große Gedanken beherbergen können, 
muß unſer Herz blank ſein. Sturm iſt Reinfegung, Sturm iſt Abſtoßung. Wehe 
dem Weichling, der nicht mehr aufbrauſen kann! Wehe, wenn du mit laulicher 
Liebe löſen wollteſt, was nur der Wucht des Windes weicht! 

Wohl ſprach ich oft von Frömmigkeit und Liebe als von wünſchenswerteſten 
Kräften: doch ſei die Liebe nicht ſüßlich! Frömmigkeit iſt keine Duckmäuſerei. Wir 
meinen ſchöpferiſche Liebe, die zugleich Weisheit und Willenskraft bedeutet. 
Dumme Liebe, die nur Trieb, kraftloſe Liebe, die nur Gutmütigkeit iſt, gehört 
ins tieriſche Reich, nicht in das freie e des Geiſtes. Denn Geiſt iſt Kraft und 
Weisheit. 
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Wohl kann Liebe wunderbar zart fein, weiblich- reine Hingabe, wie ſich ein 
Blumenkelch für Tau und Licht offen hält; ſie kann aber auch, in geſunder Leib- 
geiſtigkeit, brauſen und abſtoßen, wenn ſich Dumpfes ballt. Eins nur kennt ſie 
nicht: Gift. Eben um kein Gift aufkommen zu laſſen, muß ſie zu Zeiten, durch 
ihre männliche Hälfte, kräftig gereinigte Luft ſchaffen. 

Ein rechter Vollmenſch iſt ſtark und zart zugleich. Männlicher Willen und weib- 
liches Gefühl, geführt von klarem Geiſte, ſind in ihm zur Einheit ausgeglichen. 

Wie wird in der Erziehung geſündigt durch falſche, feige Affenliebe! Wie gereizt 
ſind jetzt die Nerven in der Enge der Wohnungs- oder Beſoldungsnöte! Wäre 
nicht ununterbrochene Selbſterziehung an der Arbeit: das Beſte, beſonders der 
Frauenwelt, ginge in dieſer kleinlichen Reizbarkeit unter. Aufgepaßt, Deutſcher! 
Es iſt deine Gefahr, dich in verbitterndem Kleinkampf zu entkräften! 

Und wieviel dumpf:-gehäſſiges Eheleben vergiftet das moderne Nervenſyſtem! 
Man ſollte Mut und Macht genug aufbringen, mit magiſchem Stoß und Schlag 
auseinanderzureißen, was nicht zuſammengehört, weil der Bund nur Gift gebiert. 
Freilich kann auch Dulden heldenhaft ſein, doch nur, ſofern dabei Edelſtes nicht 
zerrüttet wird. 

Das Wort, daß man feine Feinde „lieben“ ſoll, hat ſchon manche Bedenken 
geweckt. Lieben kann man freilich das Großzügige, die Kraft, die Leidenſchaft auch 
im Feinde. Man kann ſegnen, wo der Feind flucht, ſegnen, damit ſich ſeine Kraft 
und Begabung auf Gutes und Gerechtes umſtelle. Man kann auch die fördernden 
Wirkungen einer üblen Erfahrung fegnen. Feinde jedoch, die verkörperte Klein- 
lichkeit, Bosheit, Tücke find — weg damit! Abgeſchüttelt! Abgewaſchen den Unrat! 

Herr im Himmel, hätten wir an entſcheidender Stelle Deutſchlands einen Mann 
gehabt, der in entſcheidender Stunde ein wuchtiges „Nein“ durch ganz Europa 
gedonnert hätte! Ein „Nein“, das auch dem bitterſten Feinde durch Mark und 
Bein ſchnitt! Hätte derſelbe Mann das ganze deutſche Volk hineingeriſſen in dieſe 
wuchtige Nein-Kraft! Solcher Mut zu tragiſcher Größe wäre wahrlich erlöſender 
geweſen für unſer Lebensſchickſal als dieſes dumpfe Hinſumpfen, Hinſiechen, Hin- 
betteln, aus dem wir uns jetzt langſam wieder emporzutaſten ſuchen! Freilich ſetzt 
jener Mut Genialität voraus 

Ein Hufeiſen bringt Glück, ſagt alte Volkskunde. Fand man eins, ſo heftete 
man den Fund an Tor oder Scheune. Guter Geiſt zog damit ein. Wieſo? Ein Roß 
verlor dieſen Hufbeſchlag; das Roß war Wodan heilig. Der Huf iſt des Pferdes 
beſonderſte Kraft; er deutet auf ſturmſchnelle Bewegung. So iſt das Hufeiſen 
Sinnbild ſchöpferiſcher Lebensbewegung überhaupt. 

Schauen, ſchaffen, ſchenken, nur nicht roſten! Das galt unſren Ahnen als oberſte 
Tugend. 

Der köſtliche Tondichter Karl Löwe hat im Schmied von Helgoland dieſen Ton 
wuchtig herausgearbeitet. „Heraus, Schmied, beſchlage mein Roß!“ ruft es dort 
um Mitternacht. Und er kommt und beſchlägt — und das Roß wächſt und wächſt 
— erhebt ſich ſchnaubend in die Luft, dehnt ſich über Waſſer und Land — und der 
Reiter jagt dahin, rieſenhaft, von Raben umflogen — — „Schmied, du haſt Wodans 
Roß befchlagen !“ 

Per Türmer XXIV, 5 22 
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Denn Wodan oder Odin iſt Sturmgott, ſchöpferiſcher Odem, wirbelnde Lebens 
bewegung. Und wie ihm das raſche, ſehnige Roß heilig iſt, jo auch das Rad, das 
ſich dreht: nicht nur das kleine Wagenrad im Haushalt, ſondern das Sonnenrad, 
verſinnbildlicht im Hakenkreuz. 

In der Anendlichkeit ſolcher Lebensbewegung ſelber unſterblich mitwirken zu 
dürfen, ſchaffend mit dem Schaffenden, eingereiht in die m Kette der Meifter: 
ja, das iſt Seligkeit. 


Gral, Hakenkreuz, e 


Da tritt uns eine Frage in den Weg: „Du nannteſt ſoeben das Hakenkreuz. 
Wie verträgt es ſich mit deinem Roſenkreuz?“ 

Darauf die Antwort: Kein Freier wird ſich in Symbolik verſtricken oder in 
Dogmatik verbeißen. Dies ſind nur Hilfsmittel. Jene ſucht durch Anſchaulichkeit, 
dieſe durch Begrifflichkeit Ewiges faßbar zu machen. Auf das Ewige kommt es an. 

Gral, Hakenkreuz, RNoſenkreuz — alle drei find Sinnbilder ewigen Lebens. Denn 
auch das Hakenkreuz meint die geiſtige, nicht nur die ſinnliche Sonne. Die geiſtige 
Sonne muß in uns ſelber ſchwingen; der Gral muß in uns ſelber glühen; in uns 
ſelber müſſen Roſen aus dem Holz des Leides leuchten — wie in uns ſelber die 
Krippe von Bethlehem von ſtillem Licht umglänzt iſt. Überall Symbolik für Ewiges! 

Zarathuſtra mag mit dem Hammer philoſophieren, Parſifal mag mit dem Speer 
heilen — beide wollen ewiges Leben. Wenn man behauptet, der letztere ſei „am 
Kreuz zuſammengebrochen“ wie vor einem außer ihm ſtehenden Fetiſch, ſo iſt das 
ein irrtümlicher Blick. Kreuz oder Kreuzung iſt ſchon in jedes Menſchen Bau und 
Schickſal. Wir ſind ſelber Kreuz, mit wagerechten Armen im Sturm der Erde 
kämpfend oder zum Licht emporbetend. Aus dem ſteilen Strahl der eindringenden 
Senkrechte und aus der wagerechten Duldungskraft des Erleidens, aus Mann und 
Weib, aus poſitiven und negativen Wechſelwirkungen entzünden ſich Leben und 
Schickſal. Kreuz und Kreuzung geht durch das ganze kosmiſche Geſchehen. Wir 
mũſſen hindurch, wir alle, die wir eingebannt find in die Hemmungen der Materie. 
Das Myſterium von Golgatha hat kosmiſche Größe. Nur aus Kreuzung und Kreu- 
zigung erblüht Auferſtehung. Kein „Werde“ ohne das unerbittlich vorangegangene 
„Stirb!“ | 

Doch da nähern wir uns ſchon den Geſtaden, zu denen dieſes Buch geleiten 
möchte, aus dem perſönlichen Erlebnis emporführend ins Allgemein-Menſchliche. 
Wir müſſen weiter ausholen. (Fortſetzung folgt) 
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Nationalbewußtſein und Gerechtigkeit 
Von Prof. Dr. Benno Imendörffer 


Fanz alte Leute in Oſterreich erinnern ſich noch der Zeiten, da es dem 
SR Durchſchnittstſchechen ſelbſtverſtändlich war, daß er erſt durch An- 
eignung der deutſchen Sprache den Anſpruch auf Bildung erwerben 
könne, und wo man es ſtillſchweigend hinnahm, daß ſich alles höhere 
Schulweſen des Deutihen als Unterrichtsſprache bediente. Der Wandel iſt dann 
mit erſtaunlicher Raſchheit vor ſich gegangen. Heute hat man in der CTſchecho- 
ſlowakei längſt den Spieß umgedreht, und an die Stelle einer in ihrem Verfahren 
ſehr milden und in ihren Abſichten naiven und harmloſen Germaniſierung iſt 
bewußte und in ihrem Vorgehen rückſichtslos gewaltſame Tſchechiſierung getreten. 
Es iſt nun nicht die Abſicht dieſer Zeilen, dieſen merkwürdigen und für uns Deutfche 
verhängnisvollen Entwicklungsgang geſchichtlich zu verfolgen. Er wurde nur er- 
wähnt als ein beſonders greifbares Beiſpiel dafür, wie raſch ein Volk vergißt, 
was es anderen Völkern auf dem Felde des Kulturfortſchrittes verdankt und wie 
gründlich es alles Empfinden für Gerechtigkeit und Billigkeit zu verabſchieden 
weiß. Italiener, Südſlawen, Polen, Madjaren könnten mit demſelben Rechte 
herangezogen werden. Worauf es ankommt, iſt, zu zeigen, daß bei den meiſten 
Völkern Nationalbewußtſein etwas abſolut Subjektives iſt und daß dieſes rein 
ſubjektive Empfinden nur dadurch erträglicher wird, daß es zumeiſt mit einer 
ebenſo abſoluten Naivetät verbunden iſt. 

Der Deutfche kann ſich freilich davon im Kreiſe feiner Stammesgenoſſen nicht 
leicht überzeugen, denn unſer deutſches Nationalbewußtſein unterſcheidet ſich von 
dem faſt aller anderen Völker — aller wenigſtens, die ich kennen zu lernen Ge— 
legenheit hatte — darin, daß es jener Naivetät, die in der durch keinerlei ſittliche 
Hemmung behinderten Betätigung feiner ſelbſt zum Ausdrucke kommt, voll- 
ſtändig entbehrt. Während dem Italiener jener sacro egoismo, der ihn zum 
Abfalle von ſeinen Bundesgenoſſen trieb, da ſich dieſer Abfall als vorteilhaft erwies, 
keinerlei Gewiſſensbeſchwerden verurſachte, grübelt der Deutſche noch heute dar- 
über, ob nicht doch die letzte Schuld an dem, was ihm nun von feindlicher Seite 
auferlegt wird, in ihm ſelbſt gelegen ſei. Man muß in Ländern gelebt haben, wo 
der nationale Kampf zwiſchen Deutſchen einer- und fremdſprachigen Völkern 
andererſeits ſeit Jahrzehnten in das Leben jedes einzelnen ſozuſagen jeden Tag 
eingegriffen hat, um ganz zu verſtehen, was dies bedeutet. Ich habe es in Ungarn 
erlebt, wo uns jungen Gymnaſiaſten bei jedem Anlaſſe mit allem Nachdrucke 
eingeſchärft wurde, welch ſchweres Verbrechen die kaiſerliche Regierung am mad- 
jariſchen Volke begangen habe, als fie durch Jahrzehnte deutſche Beamte und 
deutſche Lehrer in Ungarn verwendete und eine — in Wahrheit doch nur ſehr 
oberflächliche und ſanfte — Germaniſierung durchgeführt habe. Aber dieſelben 
Madjaren übten und üben heute noch eine mit allen Mitteln des ſchärfſten Zwanges 
arbeitende Madjariſierungstätigkeit aus, ohne ſich im geringſten eines Anrechtes 
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dabei bewußt zu ſein. In völliger Harmloſigkeit wird der Grundſatz, daß der 
Zweck die Mittel heilige, in Anwendung gebracht. Ein anderes Beiſpiel bieten 
die Italiener, die jahrhundertelang im Kampfe ſtanden um die Einigung ihres 
Volkes, ſich aber keinen Augenblick beſannen, einen trennenden Grenzſtrich mitten 
durch deutſches Land zu ziehen, als ihr Intereſſe es zu fordern ſchien. Vom pol- 
niſchen Volke ſoll gar nicht erſt die Rede ſein, das, nachdem es alle Grade der 
Fremdͤherrſchaft durchgekoſtet hat, nun in unerhörter Brutalität anderen Völkern 
ſein hartes Joch auferlegen will. Doch genug der Beiſpiele. Geſchähe dies alles 
nun im vollen Bewußtſein, anderen Unrecht zu tun, im Bewußtſein, planmäßig 
die primitivften Menſchenrechte mit Füßen treten zu wollen, es wäre für das 
ſittliche Empfinden unerträglich und müßte dazu führen, im Nationalbewußtſein 
an ſich Barbarei und ſittliche Entartung zu erblicken. Aber, wird man einwenden, 
die hier genannten Völker find, mit Ausnahme vielleicht der Italiener, nicht zu 
den Kulturvölkern der Erde zu zählen, und das, was uns hier abſtößt, iſt doch 
wohl nur ein Zeichen kultureller Rückſtändigkeit. Es genügt aber, darauf hinzu— 
weiſen, daß Franzoſen, Engländer, Amerikaner und Dänen in ihrem Vorgehen 
gegen ihnen unterworfene Fremdvölker kein anderes Verhalten an den Tag legen. 
Ihnen allen gemeinſam iſt es auch, daß ſie gegen Einwände, die allenfalls ganz 
ausnahmsweiſe aus ihrer eigenen Mitte gegen die rückſichtsloſe Verknechtung der 
Fremdſtämmigen erhoben werden, als Geſamtheit unzugänglich bleiben. 

Wer erinnerte ſich dagegen nicht der gewaltigen Kämpfe, die die verſchiedenen 
Polendebatten ſeinerzeit im deutſchen Neichstage und im preußiſchen Landtage 
heraufbeſchworen haben? Wie haben damals Männer faſt aller Parteien gegen 
jede Maßregel, die die von Bismarck geleitete preußiſche Regierung in weiſer 
Vorausſicht und aus tiefſter völkerpſychologiſcher Erkenntnis gegen das keineswegs 
jemals ernſthaft bedrückte, aber ſtets widerhaarige Polentum in Anwendung bringen 
wollte, im Namen der Humanität, der Gerechtigkeit und eines „richtig verſtandenen“ 
deutſchen Nationalbewußtſeins flammenden Proteſt eingelegt! Sachlichkeit auch 
in nationalen Fragen, unbedingte Objektivität, die keine Unterſchiede in der Be 
handlung aller Staatsbürger kennt, gleichviel ob fie ſich ſtaatstreu gebärden oder 
nicht, war ſtets der oberſte Leitgedanke für die meiſten deutſchen Politiker. Heute 
können wir die Ergebniſſe dieſer Politik mit Händen greifen und 
haben Gelegenheit, zu vergleichen, was wir und was die anderen erreicht haben. 
Wer aber wollte heute behaupten, daß ſich unſer höherer ſittlicher Standpunkt 
in der Nationalitätenfrage bewährt habe, daß nationaler Dünkel und nationale 
Anduldſamkeit zu Fall gekommen ſeien? Schon höre ich die Stimmen jener vielen, 
allzu vielen, die mir laut entgegenrufen, unſer Fall ſei ja eben die Wirkung unſerer 
nationalen Überhebung und Unduldſamkeit, und das, was wir auf der Gegenſeite 
heute ſähen und was ſich dort auf unſere Koſten auswirke, ſei ja nur die Reaktion 
gegen unſer früheres Vorgehen. Wer aber, wie ich, durch Jahrzehnte in gemiſcht- 
ſprachigen Landen, unter Madjaren, dann unter Tſchechen, gelebt hat, der weiß, 
wie grundfalſch dieſe Auffaſſung iſt. In Ungarn wagten es ſchon vor Jahrzehnten 
die Deutſchen nicht, auch nur die allerbeſcheidenſten Forderungen nach nationaler 
Selbſtändigkeit zu erheben. Schon im madjariſchen Kindergarten wurden die 
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kleinen Kinder künſtlich dem eigenen Volkstume entfremdet und init madjariſchem 
Geiſte erfüllt. In Böhmen, Mähren und Schleſien wurden ſeit Jahrzehnten die 
Tſchechen auf Koſten der Deutſchen amtlich bevorzugt und gehätſchelt, in Südtirol 
desgleichen die Italiener, und über die deutſche Verſöhnungspolitik im Elſaß 
gegenüber den Französlingen brauche ich kein Wort zu verlieren. Hat dies alles, 
frage ich, irgend etwas mit Unterdrückung Fremdſtämmiger durch Deutſche zu tun? 
Hat es vermocht, die Abneigung all der fremden Völker auch nur abzuſchwächen, 
geſchweige denn zu beſeitigen? Hat es diejenigen von ihnen, die heute die Herren 
unzähliger unglücklicher Deutſcher ſind, nun, da ſie ſelbſt doch keinerlei nationale 
Beſchränkung mehr leiden, veranlagt, den Oeutſchen wenigſtens mit Billigkeit, 
wenn ſchon nicht mit peinlicher Gerechtigkeit entgegenzukommen? Im deutſchen 
Reichstage und im preußiſchen Landtage ſaßen allezeit die aus völlig unbeeinflußter 
Wahl hervorgegangenen Vertreter der Dänen, Polen und der elſäſſiſchen Proteſtler; 
im öſterreichiſchen Reichsrate durften die Vertreter des rückſichtsloſeſten tſchechiſchen, 
ſüdſlawiſchen und welſchen Nationalismus jederzeit die weiteſte Redefreiheit ge- 
nießen, und ihre Zeitungen ſchrieben ſo unflätig über alles Deutſche, wie ſie nur 
wollten. Wie ſieht es dagegen heute in den neuen Staaten aus, wo Deutſche 
eine Minderheit bilden? In Jugoflawien durften die Deutſchen nicht einmal an 
den Wahlen zur verfaſſunggebenden Nationalverſammlung teilnehmen, und doch 
ſind ſie eine Million Köpfe ſtark und bilden einen weit größeren Hundertſatz der 
Geſamtbevölkerung, als voreinſt alle Nichtdeutſchen im Deutſchen Reiche. Und 
wird jemals ein deutſcher Volksvertreter — deutſch im Sinne deutſcher Geſinnung — 
im franzöſiſchen Parlamente zu Worte kommen können? 

Zieht man aus dieſer kurzen Betrachtung die Folgerungen, die ſie aufdrängt, 
ſo ſehen wir, daß Nationalbewußtſein und Gerechtigkeit miteinander nichts zu tun 
haben, inſoferne als die wenigſten Völker geneigt ſind, aus der Tatſache, daß ſie 
ſelbſt Nationalbewußtſein beſitzen und daß ſie dieſes als etwas Selbſtverſtändliches, 
Natürliches und letzten Endes ſittlich Wertvolles betrachten, die Erkenntnis zu 
ſchöpfen, daß ſie daher auch das Nationalbewußtſein der anderen Völker zu achten 
hätten. Dies geſchieht gemeinhin nur dann und nur dort, wo es ſich um ein fremdes 
Volk handelt, das räumlich von dem eigenen völlig getrennt iſt und keine un- 
mittelbaren Berührungspunkte mit dieſem beſitzt. Wo aber fremdes National- 
gefühl mit dem eigenen in Berührung tritt, ergibt ſich ſtets ſofort Reibung, denn 
es wird automatiſch als unbequem, als Beläſtigung und Hemmung der eigenen 
Freiheit empfunden. Man ſucht es daher wo und wie man kann, auszumerzen, 
am ſicherſten durch Entnationaliſierung fremder Volksteile. Darum bleibt ja auch 
das Schöne und Gute, das die verſchiedenen Friedensſchlüſſe, die dem Weltringen 
ein Ende gemacht haben, bezüglich des Schutzes der nakionalen Minderheiten vor- 
ſchreiben, lediglich Papier, und das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker kommt nur 
dort zur Geltung, wo ein Volk die Macht dazu hat, anderen Völkern ihr Geſchick 
vorzuſchreiben. Dies alles iſt wie ein Naturgeſetz und gilt daher nahezu ausnahms- 
los. Wie ein Naturgeſetz! Dennoch aber iſt es keines, denn ſonſt müßte es ja 
nicht nur nahezu, ſondern buchſtäblich und ausnahmslos gelten. Eine einzige er- 
ſchütternde Ausnahme aber läßt uns erkennen, daß es ſich nur um eine, allerdings 
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weithin geltende, Regel handelt: das deutſche Volk. Ja, wir müſſen es uns ge- 
ſtehen, jenes naive Nationalbewußtſein, das, jenſeits von gut und böſe, mit ſicherem 
Inſtinkte nur den Vorteil des eigenen Volkes ſucht und ſtets findet: uns, uns 
allein iſt es nicht gegeben. Unſere deutſche Art des Abwägens und Erwägens 
auch dort, wo nur die friſche, raſche, ich möchte ſagen die beſinnungslos inſtinktive 
Tat zum Ziele führen kann, hat unſer Nationalgefühl aller Schlagkraft 
beraubt. So iſt es meine felſenfeſte Überzeugung: Hätte das Oeutſche Reich, 
hätte Preußen, das dazu mehr als ein Jahrhundert Zeit gehabt hat, ſeine Polen 
fo behandelt, wie die Oeutſchen in den letzten vierzig Jahren in Ungarn behandelt 
worden ſind und jetzt in Polen behandelt werden, es hätte auf Grund des Selbſt⸗ 
beſtimmungsrechtes der Völker keinen Fußbreit ehemals polniſchen Gebietes ab- 
zutreten gehabt. Man wird einwenden, daß eben die Madjariſierungspolitik in 
Ungarn völlig Bankrott gemacht habe und die Hauptſchuld daran trage, daß die 
nichtmadjariſchen Völker mit fliegenden Fahnen zu den Nachbarſtaaten übergingen. 
Dies iſt richtig, aber der Vergleich mit dem Deutſchen Reiche und mit Preußen 
iſt falſch. Denn während in Ungarn eine madjariſche Minderheit, deren Kleinheit 
erſt der Zuſammenbruch aller Welt offenbar gemacht hat, eine Mehrheit ver- 
ſchiedener Völker, der dazu die Minderheit kulturell keineswegs überlegen war, 
entnationaliſieren wollte, ſtand in Preußen Deutſchland einer winzigen, kulturell 
minderwertigen polniſchen Minderheit eine ungeheuere und kulturell weit über- 
legene deutſche Mehrheit gegenüber. Hier waren alſo alle Bürgſchaften für ſicheren 
Erfolg gegeben, nur hätten ſie ausgenützt werden müſſen. Dazu kommt, daß die 
Eindeutſchung der polniſchen Bevölkerung Preußens dieſe ſittlich und kulturell 
gehoben hätte, wovon in Ungarn keine Rede ſein konnte, wenn alle Nichtmadjaren 
madjarijiert worden wären. Zu. Beginn der Neunzigerjahre des vorigen Jahr- 
hunderts hat der ſehr verdiente damalige Juriſtenpräfekt an der Thereſianiſchen 
Akademie in Wien, Dr RNatkowsky, ein gebürtiger Tſcheche, der aber durch Er- 
ziehung und Schickſal ganz zum Deutſchen geworden war, in einem Büchlein den 
Gedanken verfochten, daß alle nichtdeutſchen Völker Öfterreichs ſich mit Freuden 
dem Deutſchtume zuwenden ſollten, weil fie damit einen mächtigen Schritt auf- 
wärts tun könnten und mit einem Schlage an einer Kultur von höchſtem Werte 
Anteil erhielten. Der gutgemeinte Vorſchlag iſt begreiflicherweiſe unbeachtet ge— 
blieben, ja Ratkowsky fand die ſchärfſte Abweiſung bei feinen eigenen Stammes- 
brüdern. Auch hier ſiegte — ſelbſtverſtändlich — der nationale Subjektivismus. 
Dennoch aber iſt Ratkowskys Gedanke nicht zu verwerfen. Man darf nur nicht 
verlangen, daß ihn die Völker anerkennen ſollen, die ihm zuliebe ihre Eigenart 
aufgeben müßten. Wohl aber kann ſich ein Volk wie das deutſche mit Recht ſagen, 
daß es andere Völker, denen es an Kultur weit überlegen iſt, eindeutſchen dürfe, 
ohne damit ſittlichen Fehl zu begehen, ja daß es damit ſogar deren Wohltäter 
werden könnte, wenngleich dieſe es nicht erkennen. Bekanntlich haben wir, rich- 
tiger unſere Ahnen, auch durch Jahrhunderte ſo gehandelt, und die Früchte kommen 
uns heute noch zugute. Und wahrlich, es iſt auch keine Aberhebung, wenn wir 
andererſeits ſagen, daß jedes Entnationaliſieren deutſcher Menſchen gleichbedeutend 
iſt mit einem Herabſteigen. 
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Die Unfähigkeit des Deutſchen, ſich politiſch den jeweiligen Verhältniſſen 
anzupaſſen, gepaart mit der Sucht, dies überſtürzt zu tun, führt eben immer 
wieder zu Mißerfolgen und muß notwendig dazu führen. Während wir fremdes 
Beiſpiel meiſt ohne Not nachahmen und darüber der eigenen Art vergeſſen, haben 
wir das eine den anderen Völkern nicht abgeſehen, das ftets tatbereite, rück— 
ſichtsloſe Nationalbewußtſein. Während das kleinſte und zurückgebliebenſte 
Volk heute in Orgien der Selbſtbeweihräucherung ſchwelgt, haben wir nicht einmal 
gewagt, wenn wir ſchon des naiven nationalen Inſtinktes entbehren, in bewußter 
und planmäßiger Weiſe unſer Nationalgefühl zu organiſieren und zu betätigen. 
So ſind wir ins Hintertreffen gekommen und werden unfehlbar auf der ſchiefen 
Ebene immer weiter abwärts gleiten, je ſpäter wir zur Einſicht kommen, daß 
überhitzter Nationalismus immer noch beſſer iſt als ewig zögerndes Abwägen und 
eine ce gegen andere Völker, von der ſchon Klopſtock geſagt . 

Nie war gegen das Ausland 

Ein anderes Land gerecht wie du! 

Sei nicht allzugerecht! Sie denken nicht edel genug, 
Zu ſehn, wie ſchön dein Fehler iſt. 


Meine Heimat 
Von Werner Matthey 


Ich bin ein Gaſt auf Erden — 
Sie kann mir niemals Heimat werden — 
Meine Heimat iſt weit: 


Meine Heimat iſt bei den Winden, 
Die niemals Nuhe finden, 
Bei Sehnſucht und Leid. 


Meine Heimat iſt nicht in den Tagen 
Mit ihren bangen ſchweren Fragen — 
Meine Heimat iſt über der Zeit 


Meine Heimat iſt wie der Wolken Ziehen 


Die lauſchen ſtillen Melodien 
Der Ewigkeit. 
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Graf Keyſerlings Botſchaft für die Frauen 


Nach ſeinem „Neiſetagebuch eines Philoſophen“ 


IN lſo lautet — zuſammengefaßt — Graf Keyſerlings Botſchaft für die Frauen: 

„Frauen, beſinnt euch auf euch ſelbſt! Euer Leben gleicht dem der Pflanze; wie 
Bin dieſer, jo tritt auch in euch die Modalität des Lebens zutage, die von vornherein 
10 Ziele iſt. Nach ihr ſehnt ſich des Mannes raſtloſe Seele; darum haben wir Männer, ſo lange 
wir zu beſtimmen hatten, das Vegetative bei euch akzentuiert. Des aktiven, energiſch tätigen 
Weibes bedürfen wir nicht. Ihr verkörpert das erhaltende, ausgeſtaltende Prinzip, ihr ver- 
körpert den Grund. Je mehr ihr danach ſtrebt, euch der männlichen Lebenslinie zu nähern, 
je ſelbſtändiger ihr werdet, um ſo mehr verliert ihr an Ausgeprägtheit. Eurer Natur fällt es 
noch ſchwerer als der des Mannes, die Vollendung in und durch euch ſelbſt zu finden. Bekennt 
euch daher ſtolz zu dem Typus, dem ihr angehört und ſucht in dieſem eure Vollendung. Selten 
werdet ihr eure Individualität zu ſtarker Verwirklichung führen mit Hilfe des meiſt nur un- 
deutlich erſchauten und ſelten mit genügender Konſequenz verfolgten Ideals. Wieviel niedriger 
ſtehen die meiſten von euch modernen Frauen, als die einer noch nicht fernen Vergangenheit. 
Den höchſten Typus des heutigen Europa verkörpert die hochgeborene Franzöſin. Sie allein 
wird noch ſo erzogen, daß ſie darſtellen ſoll, bis daß ſie iſt. Im Orient iſt es die Japanerin, 
die eines der vollendetſten, eines der wenigen ganz vollkommenen Produkte dieſer Schöpfung 
verkörpert. Die Atmoſphäre japaniſcher Weiblichkeit iſt mir dermaßen ſympathiſch, daß ich 
ihrer Nachteile kaum gewahr geworden bin. Wißt ihr, worin jener unendliche Reiz liegt, den 
die ‚Grande dame“ ſowohl als auch die Geiſha auf den Mann ausübt? In der hingebenden 
Liebesfähigkeit, die ſich in anmutiger, durchaus kultivierter Form mitteilt. In Japan ſcheint 
ſogar den niedrigſten Dirnen Gemeinheit fremd. Anmut iſt ihnen Selbſtzweck. Das Weib ſieht 
nichts Entehrendes darin, ſich für Geld einem fremden Manne hinzugeben und der Mann 
nichts Beſchãmendes darin, Freudenhäuſer zu beſuchen; daher herrſcht in ihnen eine Atmofphäre 
harmloſer Heiterkeit, wie bei uns etwa bei Kindern unter dem Weihnachtsbaum (). Da die 
Mädchen ſich nicht ehrlos vorkommen, die den Beruf wahlloſer Nächſtenliebe (für Geld! D. V.) 
ausüben, fo haftet ihnen ſelbſt nichts Unreines an; der Gaſt nimmt einen Abglanz ihrer Reinheit 
aus dem Vordelle mit nach Haus. In Japan ſteht nichts dem entgegen, daß eine Dirne rein 
an Seele bleibe. Der Kurtiſanenſtand wird dort geachtet wie jeder andere. Mehr denn ein 
Vordell ſcheint ſich in Japan die ideale Aufgabe geſtellt zu haben, das Höchſte zu pflegen, was 
an Stil und Bildung überhaupt exiſtiert. unter den Bewohnerinnen eines japaniſchen Freuden 
hauſes herrſcht die exquiſiteſte Etikette. Nirgends find die Damen feiner erzogen, tragen fie 
geſchmackvollere Gewänder, reden fie eine gewähltere Sprache. Wieviel niedriger ſteht dagegen 
ihr europäifhe Frauen! Nichts gibt es an euch, vom durchbrochenen Strumpf bis zur Reinheit 
und Unſchuld, die ihr zur Schau tragt, das nicht aufs raffiniertefte darauf berechnet wäre, 
das Begehren des Mannes zu reizen. Jedes Kleidungsſtück mehr, das ihr anlegt, wirkt als 
eine Aufforderung mehr, es euch abzuzwingen. Die feinſtgebildeten Damen unter euch ſind 
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aggreſſiver im Verkehr mit Männern, als eine Dirne des Oſtens es jemals wagen würde. Ihr 
feid die Urſache davon, daß unfere ganze heutige Kultur ſich immer mehr auf das Erotiſche 
hin zuſpitzt. Dieſe Tatſache iſt nicht etwa die Folge einer freieren Auffaſſung in Sachen der 
Liebe, ſondern bedeutet nur das normale ſtürmiſche Vorſtadium zur ſachlich-freien Auffaſſung 
der Zukunft. Ohne Zweifel wird der Eheſtand weniger und weniger als conditio sine qua non 
zum Kinderhaben gelten. Weniger und weniger wird die Tatſache der Virginität über Unehr 
und Ehr' des Mädchens entſcheiden; immer freier wird das Weib, gleich dem Mann, feinem 
perſönlichen Geſetze folgen können. (Vgl. dazu frühere Außerungen! O. V.) Die alten fozialen 
Geſtaltungen werden deshalb nicht ausſterben, fie werden fortbeſtehen wie nur je zuvor, ſogar 
quantitativ kaum eine Einbuße erleiden.“ 

Soweit Keyſerling. 

Unſere Erwiderung lautet folgendermaßen: 

Graf Keyſerling! Sie wagen es, ein ſehr ſcharfes Urteil über die europäiſche Frau zu fällen, 
obwohl Sie einen weſentlichen Beſtandteil der europäiſchen Frauenwelt von vornherein außer 
acht laſſen; ob abſichtlich oder aus gefühlsmäßiger Abneigung, das bleibe dahingeſtellt. Zeden⸗ 
falls iſt es ein grober Irrtum, wenn Sie die „Dame“ der eleganten Welt und deren Nach- 
beterinnen aus dem einfachen Bürgerſtande als die Vertreterin der europäiſchen Frau be- 
trachten. Aus der Feſtſtellung dieſes grundſätzlichen Irrtums ergibt ſich nun ohne weiteres 
die Unzulänglichkeit der daraus gewonnenen allgemeinen Kennzeichnung der modernen euro- 
päiſchen Frau, wie fie Ihnen erſcheint. Wir wollen aber trotzdem Ihre weiteren Mitteilungen 
und Betrachtungen hierüber unterſuchen, um daraus Schlüſſe zu ziehen auf Ihren Bewertungs- 
maßjtab für das Weſen und die Bedeutung der Frau überhaupt. Zunächſt möchten wir Sie 
fragen, Graf Keyſerling, aus welchen Gründen Ihnen die moderne europäiſche Frau oder 
feinſtgebildete Dame, wie Sie ſie auch nennen, mißfällt. Sie lehnen ihr herausfordernd erotiſches 
Weſen ab. Aber warum? Aus ethiſchen Gründen doch wohl nicht, ſonſt könnten Sie nicht das 
Dirnenhafte der Hetäre des Oſtens und der Grande dame des Weſtens anerkennen. Es bleiben 
alſo nur äfthetifhe Gründe übrig. Iſt es nicht fo, daß Sie das Weſen der Hetäre lieben, ſobald 
es ſich mit Anmut und Demut äußert? Wie könnten Sie die Schönheit und Reinheit des japa- 
niſchen Freudenhauſes preiſen und gleichzeitig das Proſtitutionsweſen in Europa tadeln, wenn 
Sie nicht einen äſthetiſchen Wertmaßſtab anlegten? Ja, wie wenig Ihnen in diefer Frage 
ein abſolutes ethiſches Ideal bedeutet, geht noch deutlicher daraus hervor, daß Sie für den 

„objektiven Übelftand der Proſtitution, der ja doch niemals abzuſtellen fein wird“, eine pofitive, 
neue Sinngebung fordern. Sie gehen alſo von der Meinung aus, daß die Form den Sinn 
oder Inhalt ſchaffe, ſtatt umgekehrt. Sie meinen, wenn die Form äſthetiſch befriedigend fei, 
wenn der Stil gepflegt ſei, ſo werde auch der „neue, beſſere Tatbeſtand ſich von ſelbſt erzeugen“. 
Glauben Sie dies wirklich, Graf Keyſerling? Glauben Sie nicht vielmehr, daß letzten Endes 
doch immer der Sinn oder Inhalt, kurz das geiſtige Moment die Form oder den Tatbeſtand 
ſchafft? Welche Kraft, wenn nicht eben die geiſtige, könnte denn der Form die Fähigkeit ver- 
leihen, vergeiſtigend und veredelnd zu wirken? Graf Keyſerling! Ihr Reiſetagebuch iſt von 
Anfang bis zu Ende getragen von der überlegenen Kraft des Geiſtigen. Sie erkennen dieſe 
Kraft auch an, wenn Sie von der Sehnſucht nach Selbſtvervollkommnung ſprechen, aber Sie 
erheben dieſe Sehnſucht nicht zum Poſtulat für jedes Menſchenleben ſchlechthin. Ja, noch ge⸗ 
fährlicher: Sie verkennen den Drang nach Höherentwicklung und nennen das Streben nach 
Selbſtverwirklichung und Überwindung des Allzumenſchlichen töricht, naturwidrig oder zum 
mindeſten überflüffig. Wie anders wollen Sie Ihre Lobpreiſung der vegetativen Lebensform 
für das weibliche Geſchlecht rechtfertigen? Wir vermuten, Graf Keyſerling, daß es wiederum 
ein äſthetiſcher Trieb iſt, der Sie zu ſolch irrtümlicher Anſchauung der Entwicklung der Frauen- 
natur verführte. Die äſthetiſch unerfreulichen Abergangserſcheinungen, wie fie mit jeder Fort- 
entwicklung verbunden find, löſten in Ihnen ein Gefühl des Unbehagens aus, und dieſes Gefühl 
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beſtimmte Ihre Meinung hinſichtlich ſolcher Entwicklungen. Denn daß die Entwicklung an ſich 
naturwidrig ſei, können Sie doch unmöglich glauben. Woher ſollte ſie die Kraft nehmen, ſich 
durchzuſetzen, wenn nicht aus ſich ſelbſt, d. h. aus ihrem natürlichen Drang heraus? Wenn 
daher die Frau ſich danach ſehnt, die vegetative Form ihres Daſeins zu ſprengen, ſo iſt dieſes 
Sehnen bereits Beweis und Rechtfertigung: Beweis für die Naturnotwendigkeit der Weiter- 
entwicklung, und Rechtfertigung für das Streben nach Entfaltung. Sollte es nun der Frau 
tatſächlich ſchwerer fallen als dem Manne, die Vollendung durch ſich ſelbſt zu finden, ſo muß 
ſie noch mehr ermutigt werden, ſich „ſtrebend zu bemühen“, nicht aber entmutigt mit dem 
Hinweis auf die Unerreichbarkeit ihres Ziels. Denn: Ganz abgeſehen von dem rein ideellen 
Wert ſolchen Strebens, offenbart ſich ſeine poſitive Wirkung in der ganzen Geſtaltung deſſen, 
der ſich ihm hingibt. Damit möchten wir auch den Widerſpruch aufheben, der für Sie, Graf 
Keyſerling, zwiſchen Entwicklung und äſthetiſcher Befriedigung zu liegen ſcheint, obwohl von 
unſerem Standpunkt aus ein ſolcher Widerſpruch immer als unweſentlich betrachtet würde, 
falls er tatſächlich vorhanden wäre. Zweifellos iſt jedenfalls, daß eine unharmoniſche, halb- 
fertige Geſtaltung weit häufiger die Folge gehemmten oder irregeleiteten Entwicklungsdranges 
iſt, als das Ergebnis geſund verlaufender, heißlebendiger Entwicklung. Wir wollen daher lieber 
nicht „darſtellen, bis daß wir ſind“, und damit weder andere noch uns ſelbſt mit ſchönem 
Schein betrügen. Unfer Ziel iſt weder die Japanerin noch die hochgeborene Franzöſin, ſondern 
nicht mehr und nicht weniger als der in ſich und im Kosmos ruhende und wirkende reife Voll- 
menſch. Anmut kann uns nur Selbſtzweck fein in jenem höchſten Sinne edelſten Menſchentums, 
das auch das Liebesleben in feinem ſtarken und gefunden Sinne in ſich begreift; äſthetiſch 
verwäljerte Erotik dagegen lehnen wir als zerſetzend ab. Daß wir jene Hingabe, die mit Geld 
zu erwerben iſt, nicht Liebe nennen können, verſteht ſich von ſelbſt. Das Dirnenweſen bleibt 
für uns etwas Niedriges und Erniedrigendes, gleichviel ob es ſich in ſchöner oder häßlicher 
Form darbietet. Wir glauben an ein abſolut Ethiſches und ſehen den Sinn unſeres Lebens in 
deſſen höchſtmöglicher Verwirklichung. Wir halten nur jene Geſtaltungen für daſeinsberechtigt, die 
uns unſerem Ziele näher bringen. Kurz: Uns iſt entſcheidend nicht das Aſthetiſche für die Zil- 
dung unferer Weltanſchauung und für die Erkenntnis unſerer Lebensaufgabe; uns iſt weſentlich ent- 
ſcheidend das Ethiſche, und wir glauben, daß ſich daraus alle übrigen Werte von ſelbſt ergeben.— 
Dies ſei unfere Antwort auf die Botſchaft des Grafen Keyſerling. 


Dr. Amanda Eiſinger 
TEEN 


Die Volkshochſchule 
Zwölf Leitſätze 


1. Erſt das Ziel und dam der Weg. Was will die Volkshochſchule? 

Aus der Not der Zeit geboren, will fie keine bloße Unterrichtsanftalt fein, keine Vermitt- 
lerin von Kenntniſſen und Fertigkeiten, die nützlich zum Fortkommen ſind, ſondern ſie will 
etwas weit Höheres. Sie will eine Freiſtätte der Seele ſchaffen, wo der Streit der Konfeſſionen 
und der politiſchen Parteien verſtummt, wo der Unterſchied der Berufs ſtände zurüdtritt und 
der Menſch dem Menſchen begegnet. Dies geſchieht, wenn das Leben der Volkshochſchule von 
echter Bruderliebe getragen iſt, da es keine ſtärkere Vereinigungskraft gibt als die Liebe, die 
dem Gemeinſinn Dauer verleiht. 

Die Volkshochſchule ſoll ſich in den Dienſt der Erneuerung und Wiederaufrichtung unſeres 
Volkes ſtellen. Neben der wirtſchaftlichen Amformung will fie den Ausbau des geiſtigen 
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Lebens und eine warme Teilnahme aller Glieder an dem großen gemeinſamen Beſitz unſerer 
geiſtigen Güter fördern und damit echte Bildung herbeiführen. 

Es gilt trotz der Not des Tages Herz und Kopf offen halten für die unvergänglichen 
Schöpfungen unſeres Volkes in Wiſſenſchaft und Kunſt, um an ihnen die eigene Welt- und 
Lebensauffaſſung zu feſtigen und zu vertiefen. Damit geht Hand in Hand Erziehung zu geiſtiger 
Selbſttätigkeit und Selbſtändigkeit, zu tiefer Innerlichkeit und Wahrhaftigkeit, zu echter Freude 
an den Dingen dieſer Welt. 

2. Volksgemeinſchaft ſoll durch die Volks hochſchule geſchaffen werden. Als Volls hoch- 
ſchule arbeitet ſie im Geiſte freier Wiſſenſchaft ohne parteipolitiſche Stellungnahme. Als Volks- 
hochſchule wendet fie ſich an alle Kreiſe und ſucht ihre Helfer in allen Schichten. Wie fie keine 
Berechtigungen verleiht, ſo fordert ſie auch kein Schulzeugnis. Jeder, der das 18. Lebensjahr 
hinter ſich hat und lernen und mitarbeiten will, iſt ihr willkommen. 

5. Die Volkshochſchule kann in folgenden vier Formen eingerichtet werden: 

a) Die ſtädtiſche Volkshochſchule in den größeren, mittleren und kleineren Städten. 
Sie bietet 

aa) Vortragsreihen und bb) Arbeits gemeinſchaften. 

Erſtere ſollen nicht nur in der alten Form des Vortrags vor ſich gehen, ſondern können 
auch durch Frage und Antwort im Wechſelgeſpräch zur Hebung der Selbſttätigkeit belebt 
werden. Die Arbeits gemeinſchaften find kleinere Gruppen, bis zu 30 Perſonen umfaſſend, 
die in gemeinſamer Lektüre und Beſprechung mannigfache Übungen unter perſö nlicher An- 
leitung vornehmen. Sie bilden den Schwerpunkt in der Arbeit der Volkshochſchule. 

b) Die ländliche Volkshochſchule für Stadt- und Landbewohner. Sie hat die Geſtalt des 
Schulheims als Lebens- und Arbeitsgemeinſchaft. Es iſt die wirkſamſte Form, welche 
die tiefgehendſte Beeinfluſſung der Glieder unter der rechten Führung ermöglicht. Vorbild 
ſind die däniſchen Volkshochſchulen. 

o) Wo ſich Schulheime nicht erreichen laſſen, bleibt die Möglichtelt von Halbtagsſchulen 
auf dem Lande, wie ſie der württembergiſche Pfarrer Stürner in Weiſſach geſchaffen hat. 
Innerhalb einer Dörfergruppe wird ein Mittelpunkt gewählt, an dem ein Halbtagsunterricht 
ſtattfindet. Wo dieſe bodenſtändige Einrichtung ſich nicht durchſetzen läßt, kann durch Wander- 
kurſe ein Erſatz geſchaffen werden. 

d) Die ländliche Volks hochſchule für Induſtrie arbeiter. Hier ſollen ſtädtiſche Arbeiter 
einige Monate auf dem Lande neben körperlicher Erholung ihre geiſtige Weiterbildung finden. 
Arbeiten in Garten und Feld wechſeln mit Beſprechungen und anziehender geiſtiger Beſchäf⸗ 
tigung ab. Die Erholungsheime werden ſomit eine Art von Volkshochſchule. 

4. Um das Gemeinſchaftsleben in der Volkshochſchule zu wecken und zu entfalten, 
genügen weder die Vortragsreihen noch die Arbeitsgemeinſchaften noch die Diskuſſionsabende 
der Hörer, die fie untereinander veranſtalten, ſondern zur Pflege der Gemütsbildung müſſen 
beſondere Veranſtaltungen getroffen werden. Dazu gehören die geſelligen Abende, in 
denen Poeſie und Muſik in mancherlei Formen die Herzen aneinander binden; ferner die 
Hochſchulwochen, welche Teilnehmer aus verſchiedenen Städten und Dörfern an einem 
hiſtoriſch und landſchaftlich bedeutſamen Orte zuſammenführen. So fanden ſich die Thüringer 
z. B. in einer Wartburgwoche oberhalb Eiſenachs, in einer Lauſchawoche im Thüringerwald, 
in einer Weimarwoche im Tieffurter Park zu köſtlichen, erinnerungsreichen Tagen zuſammen, 
bei denen vor allem die künſtleriſchen Eindrücke tief in die Seele eindrangen, fie über die Nöte 
des Alltags weit hinaushoben und gegenſeitig zuſammenſchloſſen zu einem ſtarken menſchlichen 
Gemeinſchaftsgefühl. 
| 5. Die einzelnen Volkshochſchulen mögen ſich aus praktiſchen Bedürfniſſen zu einem 

Verband zuſammenſchließen, wie dies z. B. in Thüringen geſchehen iſt, ohne ihre Selb⸗ 
ſtändigkeit aufzugeben. Dieſem Verband dienen Wanderbuchhandlungen, Wander— 


882 N Die Volkshochſchule 


bühnen, muſikaliſche Wandertrupps, Bilderſammlungen, die von der Zentrale aus 
beſorgt werden. 

6. Die Volkshochſchule verlangt keine ſtaatliche Regelung. Sie verwaltet ſich ſelbſt, 
wählt aus ihrer Mitte den Ausſchuß und beſorgt alles Nötige von ſich aus. Die örtlichen 
Kräfte ſollen ſich überall ſelbſt entwickeln und zu voller Geltung bringen. Staat und Gemeinde 
mögen dieſer Arbeit finanziell zu Hilfe kommen, ſchon deshalb, weil die Volkshochſchule, rein 
wirtſchaftlich angeſehen, eine Kraftquelle des Volkes iſt, die jede ſeiner Leiſtungen ſteigert. 

7. Das Programm für die Vortragsreihen muß ſich nach den zur Verfügung ſtehenden 
Lehrern und nach den örtlichen Bedürfniſſen richten. Die Aufſtellung des Programms iſt eine 
Aufgabe des Ausſchuſſes ini Verein mit dem Hörerrat. Die Programmreihen der Thüringer 
Volkshochſchulen können dafür ein Beifpiel liefern. (Vgl. die Blätter, welche die Volkshoch⸗ 
ſchule Thüringen herausgibt. Bureau der Volkshochſchule Thüringen, Jena, Karl-Zeiß-Platz Z.] 
Ferner die Sammlung von Heften im „Pädagog. Magazin“ über die Volkshochſchule, heraus- 
gegeben von W. Re in. Langenſalza, Hermann Beyer & Söhne [Beyer & Mann]. Bisher 
ſind 52 Hefte erſchienen.) 

8. Die Volkshochſchule, arbeite fie auf dem Lande oder in der Stadt, fell eine Heimat- 
ſchule ſein. Tief im Volkstum verankert, ſoll ſie in die Geſchichte, in die Art und das Weſen 
unſeres Volkes einführen und die Liebe zu Volk und Vaterland, zu Mutterſprache, heimiſcher 
Kunſt und Literatur ſtärken. Nur der kann wahrhaft der Menſchheit dienen, der zuvor ſein 
Volk begriffen und ſich ihm gewidmet hat. 

9. An den Volkshochſchullehrer werden dem hohen Ziele entſprechend auch hohe An⸗ 
forderungen geſtellt. Wiſſenſchaftlich gebildet, muß er eine ſtarke Perſönlichkeit fein voll inneren 
Lebens, getragen von warmer Liebe zu feinem Land und Volk. Nur von ſolchen Perſönlich⸗ 
keiten können Ströme ſtarker Anziehungskraft ausgehen, die über Partei und Konfeſſion hinaus 
die Seelen gewinnen für eine Erneuerung unſeres Volkes von innen her und dabei den Zeil- 
nehmer feſt an fein Deutfchtum binden. 

10. Die Volkshochſchule leitet ſomit einen Kreuzzug des deutſchen Geiſtes ein zur Er- 
oberung der deutſchen Seelen, wo ſie ſich finden, um ſie tief einzutauchen in die vier großen 
Lebensgebiete des Wahren, Schönen, Guten und Heiligen. Wem die Not unſeres Volkes zu 
Herzen geht, wer an die tauſend Wunden denkt, aus denen es blutet, ſoll mithelfen an der 
Geſundung und Erſtarkung unſeres Volkslebens und ſich als Mitarbeiter in den Dienſt der 
Volkshochſchule ſtellen. Die Not iſt der große Lehrmeiſter der Menſchen. Unter ihrem Druck 
entfalten ſich die Seelen. Laßt uns die Entfaltung in die rechten Bahnen lenken! 

11. Laßt uns auch nicht irre machen durch die Zweifler und Kritiker, die an jeder neuen 
Bewegung ſofort ihren nörgelnden Scharfſinn erproben wollen. Wenn fie einen Satz aus 
den „Wanderjahren“ herausgreifen: „Narrenpoſſen ſind eure allgemeine Bildung und alle 
Anſtalten dazu“ und ihn auf die Volkshochſchule anwenden, ſo beweiſen ſie damit nur, daß 
ſie den Sinn der Volkshochſchule nicht ergriffen haben. 

12. Aller Anfang iſt ſchwer. Jede neue Arbeit muß ſich durch mancherlei Hinderniſſe hin- 
durchwinden. Auch die Volkshochſchularbeit muß ihre Erfahrungen machen, frohe und trübe. 
Manche Volkshochſchule iſt wieder eingegangen, weil ſie den Mut verlor, weil ſie noch nicht 
begriffen hatte, daß es nicht auf die Maſſe der Teilnehmer ankommt, ſondern auf die Samm- 
lung von Auserleſenen, die ſuchende Menſchen ſind, um ihrem und dem Leben ihres Volkes 
einen tieferen Sinn und einen wertvollen Inhalt zu verleihen. 


Prof. Dr. W. Rein (Jena) 
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Ein Weltvagant 


a zieht ein junger Schweizer in die nordamerikaniſche Ferne, geladen mit Problemen 
der Gegenwart; Werner Zimmermann heißt er und iſt Lebensreformer, Dege- 
I tarier, Anhänger der Wirtſchaftslehren von Silvio Geſell. Er hält feine „Erlebniſſe 
und Gedanken“ in einem Buche feſt, das auch 25 Lichtbilder nach Aufnahmen des Verfaſſers 
bringt (138 Seiten, Steiger-Verlag, Erfurt), und kehrt dann nach Europa zurück, um mit 
aufbauen zu helfen. Das Buch iſt literariſch zwar nicht geſchloſſen genug, nicht einheitlich 
durchgearbeitet: aber der ſuchende junge Menſch dahinter feſſelt. Er iſt ein Geiſtes verwandter 
des andren oberdeutſchen Weltbummlers Kurt Faber (Bücher im Verlag Robert Lutz, Stuttgart); 
doch ihm iſt es nicht, wie anſcheinend jenem Ruheloſen, um das Vagantentum an ſich zu tun, 
fondern um Klärung. Er philoſophiert; er bleibt rein dem Weib und Alkohol gegenüber; 
er bleibt ſeiner beſonderen Natur überhaupt trotzig treu — wie ſich auch in dem folgenden 
ſehr ernſten Abſchnitt zeigt, wo er fern in Amerika einen verbummelnden Landsmann trifft und 
— leider vergeblich — auf ihn einzuwirken ſucht — — — 
Fritz 

Er war auch ein Schweizer, und ich ſtieß auf ihn in der Weizenernte im weſtlichen Kanſas. 
An einem Sonntagvormittag nahm ich die Arbelt an einer Dreſchmaſchine an. Der junge 
Meiſter nahm mich gleich im Auto mit auf die Farm hinaus. In ſeidenem Hemd und tadellos 
gebügelten Hoſen war er gleich von der feinen Kameradſchaftlichkeit, die man zwiſchen Herr 
und Knecht wohl nur in Amerika findet. Er fragte mich, woher ich komme und wie es mir im 
Lande gefalle, während er die große Rennmaſchine durch die ſtaubige Landſtraße flitzen ließ. 

Die Farm lag zwei Meilen vom Städtchen. Bald fuhren wir in die Yard ein. Der Meiſter 
hielt vor einer Holzbaracke und rief hinein: 

„Say, Fritz, here is an other Swaizer!“ 

Ihrer vier ſaßen auf einer Matratze und fpielten „poker“. Jeder hatte Banknoten und 
Geldhäufchen vor ſich. Nun hob ein breitſchultriger Burſche den Kopf: 

„Salü! Wo zum Herrgottdonner chunſch jetz du här! Stell dys Züg afen ab, mir ſy ſofort 
fertig!“ 

Das war unverfälſchte Bernerſprache. Bald wandte er ſich mir zu. Er hatte ſich die beſte 
„Matratze geſichert und trat mir bereitwillig eine Hälfte davon ab. 

Am Nachmittag nahm er den alten „Ford“ und fuhr mich ins Städtchen. Er hielt vor dem 
beiten „drugstore“ (eigentlich Apotheke, doch mehr Wirtſchaft) und entſchuldigte ſich: 

„Schau, zu ſaufen gibt es hier halt nichts. Das iſt ein verfluchtes Land für meinen Magen! 
Ich bin nur hier, um Geld zu machen. Nächſtes Jahr gehe ich nach Frankreich oder Südamerika, 
wo es noch billigen Wein gibt. Komm, hier haben ſie noch Bier. Es iſt zwar verflucht ſchlecht, 
nur gefärbtes Waſſer, keine Kraft mehr drin. — Was, du ſaufſt überhaupt nichts? Friſſeſt ice- 
cream?“ 

Bald brachte das Mädchen zwei Schalen Eisrahm mit Erdbeerſaft. Mein Kamerad faßte 
das winzige Silberlöffelchen mit ſeinen klobigen Fingern und begann mit grimmiger Miene 
zu ſchlecken. 

„Hätte mir in der Schweiz jemand geſagt, ich würde je ſolches Zeug freſſen, ich hätte ihn 
zum Grind getroffen. Jetzt muß ich's doch tun, da es nichts anderes gibt. Da ſiehſt, wie weit 
man herunterkommt in dieſem Lande! Ich habe einfach keine Kraft und keine Freude mehr, 
ſeit es trocken iſt. ] Alkoholverbot! D. T.] Ich habe ſchon die längſte Zeit nicht mehr gerauft. 
Was war ich früher für ein Kerl!“ — i 

Von da an hielten wir zuſammen. Wir zogen mit der Oreſchmaſchine hinaus auf die Felder 
und ſchliefen bei den Strohſtöcken. Fritz kaufte zwei Wolldecken. Nach getanem Tagewerk legten 
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wir uns nebeneinander nieder, plauderten zuſammen und ſtaunten in die Sterne, bis wir 
einſchliefen und goldner Morgenſchein unſere Lider wieder hob. 

Wir gewannen uns mehr und mehr lieb. Die Arbeit war ſehr ſchwer, da wir meiſt Stöcke 
zu dreſchen hatten. Im weſtlichen Kanſas mäht man den ſchön ſtehenden Weizen nur oben ab 
und führt dieſes ſchwere Stroh an zwanzig Meter lange, ſechs Meter hohe und breite Haufen. 
Je zwei liegen gleichlaufend nebeneinander. Die Maſchine fährt an die Spitze und ſtreckt den 
Ladekänel zwiſchen hinein. Nun heißt es das Stroh hineingabeln. Auf jeder Seite find drei 
„pitcher“, und keiner darf mit feinem Drittel zurückbleiben. In anderthalb Stunden jagt man 
zwei Stöcke durch, worauf man fofort aufprotzt und zu den nächſten fährt. Die Nikotinſklaven 
ergattern knapp Zeit, eine Zigarette zu rollen und in haſtigen Zügen herunterzuziehen. Dann 
rattert die Maſchine ſchon wieder. 

Wir hatten fürchterliches Wetter. Während eines Monats ſahen wir kein Wölklein am 
Himmel. Die Hitze lag brütend auf uns. Erhob ſich ein Lüftchen, fo war es glühend, daß wir 
uns nach Windſtille ſehnten. Wir arbeiteten elf bis zwölf Stunden, waren bezahlt nach der 
Körnermenge, die wir ausſchieden, und machten im Tag neben dem Eſſen über acht Dollars. 
Jede Woche gaben drei, vier langjährige Arbeiter auf. 

Nach einer Woche meinte Fritz eines Abends: 

„Du biſt doch der zäheſte Hagel, den ich je angetroffen habe. Das hätte ich nie geglaubt, 
daß einer ohne Fleiſch ſo ſchwere Arbeit leiſten könnte. Und zu Morgen friſſeſt überhaupt nichts 
als einige Aprikoſenſchnitze. Warum nimmſt kein Fleiſch? Das gibt doch Kraft!“ 

„Das Gegenteil iſt wahr! Du weißt, ich komme von Stubenarbeit her. Würde ich Fleiſch 
oder überhaupt zu viel eſſen, ich wäre längft zuſammengebrochen. Ich will dir erklären, warum: 
Durch die Arbeit braucht ſich unſer Körper ab. Um die abgenützten Muskeln und Gewebe wieder 
aufzubauen, haben wir Eiweiß nötig. Dazu genügt aber, wenn ein Zehntel der Nährſtoffe aus 
Eiweiß beſteht. Dieſes Zehntel erhalten wir bei jeder Art Pflanzennahrung, ſogar in bloßen 
Kartoffeln. In Fleiſch, Eiern, Käſe beſteht dagegen mehr als die Hälfte des Nährwertes in 
Eiweiß. Dieſer unſinnige Aberſchuß muß nun auch im Körper verbrannt werden, wie Fett 
und Stärke. Dabei entſtehen Gifte, wie die Harnſäure. Dieſe muß der Körper wieder aus- 
ſcheiden, damit er nicht zuſammenbricht. In Fluten Waſſer ſucht er ſie durch Nieren und Haut 
wegzuſchwemmen. Verſtehſt du jetzt, warum ihr Fleiſcheſſer ſtets ſo viel mehr Durſt habt und 
ſchwitzt als ich? Warum man am ſtärkſten iſt, wenn man dem Körper nur gerade die Nahrung 
gut gekaut gibt, die er unbedingt nötig hat, ſtatt daß er ſeine Kraft brauchen muß, um den 
Nahrungsüberſchuß und die Gifte fortzuſchaffen?“ 

„Du magſt recht haben. Doch ohne Fleiſch und tüchtiges Frühſtück könnte ich einfach nicht 
arbeiten. Ich bin halt ſo gewöhnt.“ 

Ich arbeitete immer ohne Hut und ohne Hemd. Nach den erſten Tagen verſtummten die 
wohlgemeinten Warnungen ſowohl als die ſpöttiſche Schadenfreude. Ich tat meine Arbeit mit 
der zähen Verbiſſenheit, mit der ich früher meinen Weg auf einen Eisgipfel hackte, unermüdlich, 
heiter, ohne Brummen. Fe ſchwerer die Arbeit, deſto beſſer die körperliche Ausbildung. Ich 
faßte ſie immer als Sport auf. Ich war prächtig kupferrot. Wer mich nicht kannte, fragte oft, 
ob ich ein Vollblutindianer ſei. Wie lachten doch meine Kameraden, als ich ihnen erzählte, in 
der Schweiz hätten mich die Wirte und Alkoholſklaven „Sirupindianer“ getauft! 

An einem Sonntagvormittag ging ich mit Fritz über Feld. Die Gegend feſſelte mich un- 
gemein. Hier konnte ich mich zum erſtenmal ins alte Indianerleben hineinphantaſieren. In 
weiten, flachen Wellen zog das Land nach Süd und Nord, die Höhen in leuchtendem Weizen- 
gold, die Tiefen in mattem Steppengrau. Die kleinen Seitenmulden waren früher der Zu⸗ 
fluchtsort der Büffel und Indianer, wenn des Winters Stürme tobten. 

Fritz war in düſterer Stimmung, wie immer, wenn er nichts zu tun hatte. Ich verſuchte, 
ihn aufzuheitern. 
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„Die Stille hier tut mir fo wohl. Sieh, wie über jenen Höhen die Hitze flimmert, wie alles 
ſo friedlich iſt, ſo ganz ſonntäglich!“ 

Er ſchwieg, ſtierte vor ſich hin. 

„Was fehlt dir? Kannſt dich denn gar nicht freuen?“ 

Nun fluchte er fürchterlich: 

„Das iſt doch kein Leben hier! Nichts zu ſaufen und keine Weiber! Und das iſt doch das einzige, 
was man hat auf der Welt. So halte ich's nicht mehr aus! Nächſte Woche gehe ich nach Kanſas City.“ 

„Die große Leere gähnt wieder in dir. Verſuche ſie doch einmal auszufüllen, nicht immer 
nur zu betäuben!“ | 

„Es iſt zu ſpät. Ich kann mich nicht mehr ändern.“ 

„Dummes Zeug! Du ſtehſt in voller Manneskraft. Du biſt fein ausgeſtattet, haft gute Kleider, 
eine goldene Uhr und vierhundert Dollars. Da läßt ſich vieles machen.“ 

„Ja, und hätte ich dich zwei Monate früher getroffen, ſo wäre ich noch um zweihundert 
Dollars reicher. Ich ging nach Cheyenne und half es trocken ſaufen. Dort gingen fie drauf.“ 

„Die haſt du in weniger als einem Monat wieder. Dann renteſt du eine Farm, damit du 
irgendwo daheim biſt und an etwas Freude haft. Ich komme und helfe dir. Willſt?“ 

„Da ſollte ich ein gutes Fraueli haben.“ 

„Haſt -mir nicht vom Liſi geredet? Warum nicht nochmals gehen und es fragen?“ 

„Nein, ich kann nicht mehr. Vier Jahre wartete es auf mich. Es wollte den Beweis, daß 

ich ein Mann ſei und ſechshundert Dollars ſparen könne. Dreimal hatte ich das Geld, dreimal 
wollte ich gehen und dreimal blieb ich in der Stadt hängen. Zebt iſt es Krankenſchweſter.“ 

„Dielen Schritt tat es aus Verzweiflung. Ich will zu ihm gehen und für dich reden. Soll ich?“ 

„Das nützt nichts. Auch will ich überhaupt nicht heiraten. Die Weiber find alle falſch und 
treulos. Jede kannſt verführen, jede. Ich habe es tauſendmal ausprobiert. Und käme ich meiner 
Frau dahinter, ich würde ſie erwürgen!“ 

„Da ſiehſt du wieder, wie du bift. Du führſt ein ſolches Lumpenleben. Haft du daher ein 
Recht, eine Frau zu verurteilen, die durch die Liebloſigkeit ihres Mannes einem andern in 
die Arme getrieben wird? Wagſt du es, ein Mädchen zu verachten, das von euch Schuften in 
ſchwachem Augenblick verführt wurde? Vergiß auch nicht, daß du wahre Frauen gar nicht kennſt. 
Die Mädchen find im Durchſchnitt viel edler als die Männer. Doch müſſen fie ſich anlehnen 
können. Das iſt Frauennatur. Was können ſie nun dafür, wenn viele zu dem werden, was das 
Scheuſal von Mann von ihnen verlangt!“ 

„Ich weiß ſchon, daß ich ein ganz Verworfener bin.“ 

„Nein! Das biſt du gar nicht! Du haſt nie etwas geſtohlen, meinſt es gut mit allen Menſchen, 
nur mit dir ſelber nicht. Ein fo riefenftarter Burſche wie du kann ſich doch ſicher zufammen- 
nehmen und ſich aus dem Sumpf herausreißen!“ 

„Du haſt gut reden! Weißt, was für eine Vergangenheit ich nachzuſchleppen habe? Daß 
meine Großmutter mir ſchon als kleinem Knaben Schnaps gab? Daß mir nie jemand ein gutes 
Wort ſchenkte? Daß ich weiß, daß mein ganzes Leben verpfuſcht iſt und ich nur im Saufen 
das Elend vergeſſen kann? Du kannſt ſchon ſagen!“ 

„Was hinter dir liegt, iſt vorbei. Laß es liegen! Jeder Menſch hat einen guten Kern. Du 
brauchſt nur für dein Inneres Partei zu ergreifen, dann fallen die ſchlimmen Anhängſel von 
ſelber ab. Ich weiß wohl, daß du viel ſchwerer haſt als andere. Doch dafür biſt du auch ſtärker 
und kannſt dich des Sieges um fo mehr freuen. Schau', nach jeder Betäubung kommt ein Er- 
wachen, und dieſes iſt jedesmal ſchlimmer. Sogar die Arbeit bedeutet nur Betäubung für dich. 
Was willſt du im Alter tun, wenn du nichts ſparſt?“ 

„Ho, meinſt, ich werde alt? Ich mache mich vorher kaput!“ — — 

An einem der heißeſten Nachmittage, als die Arbeit zur verhaßten Qual wurde, wollte 
uns die Meiſtersfrau eine Freude machen und uns durch ein gutes „z' Vieri“ aufmuntern. 
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Sie ſchickte Kaffee, lauge, feine Würſte und Brot zu uns heraus. Mit lautem Halloh ſtürzten 
ſich meine Kameraden darauf, legten ſich grinſend in den Schatten des Lokomobils. Zch ſetzte 
mich ruhig auf dem Strohſtock nieder und ſchaute ihnen lächelnd zu. Sie winkten mir: 

„Komm doch auch! Schau', welch feine Wurſt!“ 

Ich ſchüttelte dankend den Kopf und rief ihnen zu: 

„Ihr werdet büßen müſſen und nach einer halben Stunde an mich denten!“ 

Sie lachten ungläubig und ſchlangen weiter. Wenn es doch nichts koſtete! — Es iſt ein 


Anſinn, einem übermüdeten, überhitzten Körper Nahrung zuzuführen, feine Arbeitskraft noch 


mehr zu überlaften. Doppelt unſinnig iſt es aber, ihm Gifte, wie Kaffee und Tierleichenbrei 
einzugeben! Es verging denn auch keine halbe Stunde, ſo lagen drei der Burſchen keuchend 
neben den Stöcken und gaben die Arbeit auf. Sie verſchafften uns einen frühen Feierabend. 

Nach einer Woche hielt Fritz es nicht mehr aus, und ich fuhr mit ihm nach Kanſas City. 
In fiebernder Ungeduld glänzten ſeine Augen. Als wir aus der großen Bahnhofhalle traten, 
meinte er: 

„Was glaubſt, wohin gehen wir zuerſt? — In die N Kirche. — Gelt, das hätteſt auch 
nicht geglaubt, daß ich ſo fromm wäre!“ 

Verwundert folgte ich ihm. Richtig, da hielten wir vor einem Gotteshaus, einem roten Bad- 
ſteinbau mit hohen, bemalten Kirchenfenſtern. Fritz ſtieg die Treppe hinauf und öffnete die ſchwere 
Eichentüre. Wir traten in einen Vorraum. Da ſaß ein Mann mittleren Alters, mit Schnurrbart 
und verſchlagenem Geſicht, auf einem Stuhl. Er fragte Fritz brummig, in deutſcher Sprache: 

„Was willſt du hier?“ 

„Nun, hinab! Ich bin Schweizer und hier gut bekannt. Iſt noch immer der Seppel, bartender 


(Schenkwirt)?“ 


Der Mann muſterte uns mißtrauiſch. Dann gab er uns den Weg frei. Wir ſtiegen eine 
ſchmale Treppe hinab und gelangten in einen raucherfüllten Saal. Hier tranken Männer und 
Frauen Bier und ſpielten Karten: ein deutſcher Klub! 

An der „bar“ wurde Fritz mit Augenzwinkern begrüßt: 

„Wo kommſt her? Haſt brav Geld gemacht in der „harvest“ (Ernte)?“ 

Geſchmeichelt begann Fritz zu erzählen, obſchon kaum jemand zuhörte. Dazu ſchüttete er 
ein Vier ums andere hinunter. Widerwillig trank ich eine Limonade und las einige Zeitungen. 
Vergebens verſuchte ich immer wieder, ihn zum Fortkommen zu bewegen. Schließlich ſagte 
ich, ich wolle gehen, um Zimmer zu beſorgen, die Stadt anzuſehen, und werde neun Uhr abends 
wieder kommen, um ihn abzuholen. Ich halte einfach dieſe Stinkluft nicht mehr aus. 

Als ich zur feſtgeſetzten Stunde wieder eintrat, ſpielte Fritz um Geld. Seine Augen waren 
glaſig. Hie und da ſtand er auf und ſchritt wuchtig und aufrecht i in ein verſtecktes Gemach, das 
Allerheiligſte, wo Schnaps ausgeſchenkt wurde. 

Dreimal forderte ich ihn auf, zu kommen. Seine Partner lächelten ſpöttiſch und wollten 
mie Bier zahlen. Um elf Uhr erklärte Fritz zu mir: 

„So, jetzt ſpielſt noch Klavier! Da drüben iſt ein gutes. Dann gehen wir.“ 

Zu den andern meinte er ſtolz: | 

„Der kann nämlich ſpielen! Er iſt auch ein Schweizer! War Lehrer draußen! Iſt der ſmarteſte 
Kerl, den ich je getroffen! Säuft nichts und frißt kein Fleiſch und tut doch alle ſchwere Arbeit!“ 

Nun beſtürmten mich auch die andern. Ekler Bierdunſt ſchlug mir ins Geſicht. Wie ſie mich 
anwiderten, diefe gemäfteten Philiſter mit ihren ſchnodderigen Redensarten! Fritz' wegen 
willfahrte ich ihrem Wunſche. 

Koſend glitt ich über die Taſten. Eins ums andere meiner Lieblingsmotive ließ ich wieder 
erſtehen aus langem Winterſchlaf Meine Bruſt wogte reich und voll. Ich wußte nicht mehr, 
wo ich war. Eine rauhe Stimme forderte: 

„Spiel die Macht am Rhein!“ 
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In trotziger Kraft füllten die mannhaften Klänge den Saal. Bierheifere Stimmen fielen 
ein. Oie ganze Schar ſtand auf. Vergeſſen waren Bier und Schnaps und Kartenſpiel. Aus 
tieffter Verſenkung ſtieg die Heimat auf, fo lieb, jo vertraut wie ein glückſeliger Traum — Mutter 
— Vater — der Dorfbach — das Feierabendläuten — — 

„Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein“ — 

Und es lag doch in Schande und Elend! And fie hatten es verraten, verleugnet, des Mam 
mons, des Schwelgerlebens wegen! 

Heimat! — Das Lied war verklungen. Und noch immer ftanden die Männer. Einige Augen 
ſchimmerten feucht. Ih wagte kaum zu atmen. Die weihevolle Stille war ein Gebet. 

„Spiel einen Tanz!“ 

Ihr Armen, gibt's nur noch Betäubung für euch! Ich gehorchte. Dann lenkte ich über zu 
Mozart und Haydn. Deren edle Fröhlichkeit tat ihnen gut. 

Sie boten mir die beſten Zigarren, den feinſten e an. Ich ſchüͤttelte den Kopf und 
ſchaute fie traurig an. Sie ſenkten den Blick. 

Einer mittleren Alters, mit leidenden Augen, in abgetragener Kleidung trat zu mir: 

„Vegleite mich!“ 

Mit weicher, geſchulter Tenorſtimme fang er drei, vier Lieder. Tiefe Empfindung zitterte 
darin. Sang er wohl einſt vor auserwähltem Kreiſe? 

Morgens halb ein Uhr folgte mir Fritz endlich. 

Am nächſten Nachmittag weigerte ich mich, wieder in die „Kirche“ zu gehen. Fritz war 
niedergeſchlagen. Ich ſah, wie die Leere ihm bis in den Hals heraufſtieg. Er brummte: 

„Was foll man denn mit dir anfangen! Du haft ja an nichts Freude! Wollen wir zwei 
Mädchen auftreiben? Ich weiß wo!“ 

„Nein. Ich frage dem nichts nach. Ich ſpare meine Kräfte, um einſt feine, geſunde Kinder 
auf, die Welt zu ſtellen. Ich kann in ein ‚pieture-show‘ (Cinema) gehen.“ 

„Gut!“ 

Er ftürzte davon, floh vor mir wie in Verzweiflung. Wie ſollte ich ihm helfen! 

Liſis Adreſſe wollte er mir nicht geben. Wie hätte ich auch einem edlen Mädchen zumuten 
dürfen, ſein Leben für einen verſoffenen Schwächling zu opfern, ohne ſichere Ausſicht auf 
eine lichtere Zukunft! 

Eines Tages führte mich Fritz zu einem alten Schweizermütterchen, dem er Brot und Eier 
und Wehl und Butter brachte. Den Dank lehnte er rauh ab. 

Dann führte er mich zu einer Familie aufs Land, zu lieben Leuten, die Fritz jederzeit ein 
Heim boten. Doch auf meine Hoffnungsäußerung, er könne ſich am Ende doch noch beſſern 
ſchüͤttelten fie leiſe den Kopf. Sie kannten ihn zu lange... 


= 
Kriegführung und Politik 


nter dieſem Titel hat General Ludendorff feinen „Kriegserinnerungen“ und „Doku- 
menten“ ein drittes Werk (Verlag E. S. Mittler & Sohn, Berlin 1921, geb. 60 ) 
EV, folgen laſſen, das an Bedeutung die erſtgenannten zweifellos noch übertrifft. 
Nach Ludendorffs eigenen Worten ſoll dieſes Werk „zur Klärung beitragen und uns die 
politiſche Bildung gewinnen helfen, die die anderen Volker in ihren breiten Schichten beſitzen. 
Ehe dies nicht geſchehen iſt, wird viele vaterländiſche Arbeit ſich als vergeblich herausſtellen, 
werden die das Beſte für das deutſche Volk erſtrebenden Führer keinen Widerhall bei den 
Maſſen finden, auf die ſie um ſo mehr angewieſen ſind, je weniger tatſächliche N he ſelbſt 
Der Türmer XIV, 5 
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in Händen haben“. Wir ſtehen am Ende eines Abſchnittes deutſcher Geſchichte und am Anfang 
eines neuen. „Dafür ift ein klarer Blick über die jüngfte Vergangenheit von Nutzen, nicht um 
zu hadern, ſondern um für die Zukunft zu lernen.“ Dieſen Zweck erfüllt das Buch in hervor- 
ragendem Maße. 

Seitdem iſt eine Hochflut von Kriegsliteratur und Preſſeerörterungen erſchienen, wobei 
Ludendorff von feinen Anhängern in den Himmel erhoben, von feinen Gegnern mit Schmutz be 
worfen worden iſt. Die Stellungnahme war vielfach vom Parteiſtandpunkt beeinflußt. Aber auch 
ſachliche Kritik haben Kriegführung und Maßnahmen Ludendorffs in reichem Maße erfahren. 
Es iſt von hohem Reiz, den General ſich mit ſeinen Gegnern auseinanderſetzen zu ſehen. Es 
geſchieht in vornehmer und ſachlicher Weiſe. Schonungsloſer Drang nach hiſtoriſcher Wahrheit 
durchzieht das ganze Werk. Kein gegen Ludendorff vorgebrachter Einwand bleibt unberüdfichtigt. 
Die Darftellung iſt klar und überzeugend. Die bisher vielfach noch nicht genügend erkannten 
Gründe und inneren Zuſammenhänge werden aufgehellt, manches neue intereſſante Material 
beigebracht, viele Einwände widerlegt, aber auch das eigene Tun und Laſſen kritiſcher Prüfung 
unterworfen, begangene Fehler und Unterlaſſungen ungeſchminkt zugegeben. Glühende Vater⸗ 
landsliebe und das heiße Streben, die Wahrheit zu ergründen, durchziehen das Buch. Daß 
gleichwohl die Behandlung des gewaltigen Stoffes den ſubjektiven Standpunkt nicht verleugnet, 
iſt ſelbſtverſtaͤndlich. Der Wert des Werkes wird dadurch nicht beeinträchtigt. 

Der unlösbare Zuſammenhang zwiſchen Politik und Kriegführung und die Feſt⸗— 
ſtellung des wahren Weſens des Krieges, das bis zum bitteren Ende bei uns vom Volk 
und von den Staatsmännern verkannt worden iſt, ſind die beiden Leitgedanken, die das Werk 
durchziehen. Daneben nehmen die Abhandlungen, in denen der General die gegen feine Krieg; 
führung erhobenen Vorwürfe zu entkräften ſucht, naturgemäß einen breiten Naum ein. Auch 
die Kriegführung der erſten und zweiten Oberſten Heeresleitung, deren Kritik Ludendorff 
bisher vermieden hatte, wird einer kurzen Würdigung unterzogen. Dieſe Abſchnitte find für 
den Militär natürlich von beſonderem Zntereſſe, aber auch für den Laien verſtändlich und 
feſſelnd geſchrieben. Bei der Fülle des Stoffes kann der überreiche Inhalt der 342 Selten 
hier nur angedeutet werden. a 

Vortrefflich find die Gedanken, die Ludendorff im engen Anſchluß an den klaſſiſchen Alt- 
meiſter Clauſewitz, deſſen Lehren unſerem Generalſtab als Grundlage gedient haben, über 
Politik und Kriegführung entwickelt. Die noch heute gültigen Lehren Clauſewitz' erfahren 
hiedurch eine den heutigen modernen Zeitverhältniſſen angepaßte wertvolle Exweiterung⸗ 
Kriegführung und Politik, wobei die Kriegführung bewußt vorangeſtellt wird, gehören fo 
untrennbar zuſammen, daß ſie ſchließlich eins ſind. Dieſelbe Frage hat übrigens bereits vor 
Ludendorff der öſterreichiſche General Alfred Krauß in feinem Werk „Die Urfachen unſerer 
Niederlage“ (Verlag Lehmann, München) behandelt. Dieſes in jeder Hinſicht ausgezeichnete 
Werk, das jenes Problem mehr vom öſterreichiſchen Standpunkte aus betrachtet, kann als 
wertvolle Ergänzung zu Ludendorff warm empfohlen werden. Wenn Clauſewitz den Krieg 
„die Fortſetzung der Politik mit anderen Mitteln“ nannte, jo dachte er hiebei, den damaligen 
Zeitverhältniſſen entſprechend, nur an die äußere Politik, deren Vorrang vor der Kriegführung 
anzuerkennen iſt. Daneben gibt es aber auch noch eine innere Politik und eine Wirtſchafts⸗ 
politik. Dieſe beiden müffen ſich bei dem heutigen Charakter des Krieges, der ein Oaſeinskampf 
der Völker geworden iſt, jedoch unbedingt der Kriegführung unterordnen. Der Satz Clauſewitz 
muß daher heute lauten: „Der Krieg iſt die äußere Politik mit anderen Mitteln“, und muß 
ergänzt werden durch den Satz: „Im übrigen hat die Geſamtpolitik dem Krieg zu 
dienen.“ An dieſer mangelnden Übereinftimmung zwiſchen Politik und Kriegführung find 
wir letzten Endes im Weltkrieg geſcheitert. Das von Ludendorff hiefür beigebrachte wuchtige, 
unwiderlegliche Beweismaterial wirkt geradezu erſchütternd. Die Politik hat während des 
Krieges die Kriegfuͤhrung nicht nur nicht unterſtützt, ſondern in zahlreichen Fällen behindert 
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und fogar erſchwert. Ludendorf wirft daher die Frage auf, ob bei der heute ja wohl allgemein 
erkannten und anerkannten troſtloſen Unfähigkeit der damaligen leitenden politiſchen Staats- 
männer die O. 9. L. nicht im Intereſſe des Staatswohles die Diktatur hätte ergreifen follen, 
und bejaht dieſe Frage. 1916 wäre dies nach Übernahme der O.. L. durch Hindenburg noch 
unſchwer möglich geweſen. Doch damals war von der O. H. L. die Unfähigkeit des Reichskanzlers 
noch nicht in vollem Umfange erkannt worden. 1918 aber hatten ſich, gefördert von der poli- 
tiſchen Reichsleitung, die Verhaltniſſe im Innern bereits fo unerfreulich entwickelt, daß es ohne 
ſchwere Erſchuͤtterungen und Reibungen wohl kaum mehr möglich geweſen wäre. „Trotzdem“, 
ſchreibt Ludendorff, „hätte die O. H. L. mit Zuſtimmung der Krone an Stelle der unfähigen 
Regierungsgewalt die Diktatur ergreifen müſſen, auch wenn ich daran zerſchellt wäre.“ Staat 
und Monarchie wären dann vielleicht noch zu retten geweſen. 

Die Verſäumniſſe der politiſchen Leitung des Reichs reichen weit in die Zeit vor dem Kriege 
zurück. Unfere Wehrkraft iſt nicht genügend ausgenützt worden, obwohl der Generalſtab dies 
mehrfach beantragt hatte. Es iſt beſchämend, daß wir uns von einem Feinde (General Buat, 
Die deutſche Armee im Weltkriege, Wieland Verlag, München 1921) dies vorrechnen und 
hö hniſch vorhalten laſſen müſſen. Hienach hätten wir mit 900 000 Mann mehr in den Krieg 
eintreten können. Wir hätten dann die Marneſchlacht und damit vorausſichtlich auch den Krieg 
gervonnen. Auf die Mängel und Sünden der äußeren Politik vor dem Kriege ſei nicht weiter 
eingegangen. Sie find zur Genüge bekannt. Noch nicht bekannt war dagegen die Feſtſtellung 
Ludendorffs, daß der Reichskanzler um den Plan des Durchmarſches durch Belgien gewußt 
hat. Gleichwohl iſt für die unendlich wichtige diplomatische Vorbeteitung und ſpätere Be- 
gründung dieſes ſchwerwiegenden Schrittes nichts geſchehen. Ebenſowenig iſt die wirtſchaftliche 
Mobilmachung vorbereitet worden, obwohl dies bereits 1906 vom Generalſtab angeregt war. 
Die Gleichgültigkeit der deutſchen Politik gegen die innere Entwicklung Oſterreichs war gleich- 
falls ein ſchwerer Fehler, der ſich im Kriege bitter gerächt hat. 

Wie dann während des Krieges von der dazu berufenen Reichsregierung nichts geſchah, 

um den Volksgeiſt zu heben und den Siegeswillen im Volke zu ſtärken, iſt noch in friſcher Er- 
innerung. Daß dieſer Krieg ein Kampf ums Oaſein der Völker war, in dem es nur Sieg oder 
Niederlage, aber keine „Verſtändigung“ geben konnte, iſt ſowohl von der Reichsleitung wie 
vom Volke verkannt worden. Nach der Marneſchlacht war es geboten, das Volk über den Ernſt 
der Lage aufzuklären. Die Kraftäußerung des Heeres iſt vom Volksgeiſt in der Heimat ab- 
hängig. Denn aus der Heimat ſchöpft das Heer nicht nur Erſatz, Verpflegung, Munition, Kohlen, 
Eiſen uſw., ſondern auch die geiſtige Kraft, die es zur Überwindung des Feindes braucht. Der 
Siegeswille im Volke, den unſere Gegner in richtiger Erkenntnis des wahren Weſens dieſes 
Krieges ſo meiſterhaft zu ſtärken wußten, war daher von entſcheidender Bedeutung. Seine 
Hebung war Sache der inneren Politik. Hierin iſt aber ſo gut wie nichts geſchehen. Ludendorffs 
Buch iſt in dieſer Hinficht eine fortgeſetzte ſchwere Anklage, die durch das beigebrachte über- 
zeugende Beweismaterial leider nur allzu berechtigt erſcheint. Unter ſtillſchweigender wohl- 
wollender Duldung der Reichsregierung iſt durch defaitiſtiſche und linksgerichtete Kreiſe nebſt 
ihrer zerſetzenden Preſſe, ferner durch die ungehemmte feindliche Propaganda, endlich durch 
die landesverräteriſche Wühlarbeit der N. S. P. der Volksgeiſt planmäßig derart vergiftet worden, 
daß dem auch ſchließlich das Heer erlegen iſt. Inſofern behält das Wort vom „Oolchſtoß in den 
Rüden des Heeres“ nach wie vor Geltung. Mit tiefem Schmerz muß Ludendorff den Rückgang 
der Güte des Heeres feſtſtellen, das 1918 kein abſolut zuverläſſiges Inſtrument mehr in der 
Hand des Feldherrn geweſen iſt. 

Bei Beurteilung der Führungsmaßnahmen muß dies in Rechnung geſtellt werden. Nach 
Oberſt Bauer (Der große Krieg in Feld und Heimat, Tübingen 1921, Oſianderſche Buchhand⸗ 
lung) betrug die Zahl der Drückeberger und Fahnenflüchtigen im Auguſt 1918 bereits etwa 
eine Million! 200 000 Mann mehr aber hätten genügt, uns den Endſieg zu verbürgen. Luden⸗ 
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dorff beklagt es denn auch mit Recht, daß ſogar die militäriſche Rechtſprechung ganz unter 
dem Einfluß des unklaren Denkens der Heimat ſtand, die fortwährend auf Straferlaß drang 
und die Militärſtrafgeſetze milderte. Sie konnte ſich nicht zu ſchweren Strafen, geſchweige denn 
zur Verhängung der Todesſtrafe entſchließen. Zum Vergleich ſeien hier die nach einem Bericht 
der Humanitè vom 22. 9. 21 durch Kriegs- und Militärgerichte in Frankreich verhängten Strafen 
angeführt. Es erfolgten während des Krieges in Frankreich allein 67 387 Verurteilungen zu 
über 300 000 Jahren Gefängnis, darunter 1627 Todesurteile. 

Die ſtändige Betonung unſerer Friedensbereitſchaft verurteilt Ludendorff. Sie iſt uns vom 
Feinde mit Recht als Schwäche ausgelegt worden und hat ſeinen Willen zum Sieg geſtärkt, 
unſerer Kriegführung daher indirekt geſchadet. Man kann Ludendorff den Vorwurf nicht 
erſparen, daß die O. 9. L. ſowohl das Friedensangebot vom 12. 12. 16 als auch die Friedens- 
reſolution vom 19. 7. 17 mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln hätte verhindern ſollen. 

Die Frage der Selbſtändigkeitserklärung Polens rückt in neue Beleuchtung. Der Gedanke 
ſtammt von der Politik. „Es iſt eine geſchichtliche Anwahrheit, wenn die dritte O. 9. L. mit 
dem Gedanken der Selbſtändigkeits erklärung Polens belaſtet wird.“ Die Reichsleitung iſt von 
der O. 9. L. von der Ausnutzung irgendwelcher Friedens möglichkeiten mit Rußland nicht ab- 
gehalten worden. Die O. H. L. iſt auch ſpäter niemals ein Hindernis für die Anbahnung oder 
Ausnutzung von Friedensmöglichkeiten geweſen. Der Beweis hiefür wird unwiderleglich erbracht 
und insbeſondere dem törichten Gerede von den annexioniſtiſchen Kriegszielen der O. H. L. ein 
Ende gemacht. Der Reichskanzler dagegen hat es vielfach nicht für der Mühe wert gehalten, 
die O. 9. L. von allen unternommenen Friedensſchritten zu unterrichten. Auch hierin äußert ſich 
wieder ein bedauerlicher Mangel an Übereinftimmung der beiden auf engſtes Zuſammenwirken 
angewieſenen Stellen. Unter Hertling war es in dieſer Beziehung noch ſchlimmer geworden 
als unter Bethmann. Die vielfach verſchlungenen und dunklen Pfade der zahlreichen Friedens- 
fühler ſind noch nicht völlig aufgeklärt. Ludendorff bringt hierüber zahlreiches neues Material. 

Die Verbringung Lenins nach Schweden iſt nicht durch die O. H. L., ſondern auf Veranlaſſung 
der Sozialdemokraten durch die Reichsregierung erfolgt. Die O. H. L. hat ſich dem nicht wider⸗ 
ſetzt, da ihr vom Standpunkt der Kriegführung aus ſchließlich jedes Mittel recht ſein konnte, 
durch das Rußland bezwungen und der Feind im Oſten erledigt wurde. Dagegen kann man 
der O. 9. L. vorwerfen, daß fie aus unangebrachter Rückſicht auf innerpolitiſche Widerſtände 
es unterlaſſen hat, im Frühjahr 1918 den Stoß ins innere Rußland fortzufetzen und der Bolſche⸗ 
wiſtenherrſchaft in Petersburg und Moskau ein Ende zu bereiten. Es wäre dies damals mit 
geringen Kräften möglich geweſen. Unendliches Unheil wäre dadurch für Rußland und Oeutſch⸗ 
land erſpart worden. Ludendorff ſelbſt gibt zu, daß dieſe Unterlaſſung ein Fehler war. Die 
bolſchewiſtenfreundliche Politik unſeres auswärtigen Amtes erfährt hiebei eine eigenartige 
Beleuchtung. 

Die berühmte Oenkſchrift des Grafen Czernin wird als Vluff und Einſchüchterungsverſuch 
gegenüber der O. 9. L. charakteriſiert. 

Einen breiten Raum des Buches nebmen naturgemäß die militäriſchen Betrachtungen 
ein. Mit Rückſicht auf den verfügbaren Raum muß ich mir leider verſagen, näher darauf ein- 
zugehen, manches iſt anfechtbar. ÜUberraſcht iſt man, daß die Verwäſſerung des genialen 
Schlieffenſchen Operationsplanes, die von Sachverſtändigen allſeitig und mit vollem Recht 
verurteilt wird, bei Ludendorff Gnade findet. Erklärlich wird dies dadurch, daß Ludendorff 
ſelbſt hieran nicht ganz unbeteiligt gewefen fein dürfte. Die Akten über die Marneſchlacht können 
nunmehr als geſchloſſen gelten. Die Marneſchlacht iſt durch Verſchulden der oberſten Führung 
verloren worden. 

Das Urteil Ludendorffs über die Strategie Falkenhayns iſt, bei aller Zurückhaltung im Ton, 
doch durchaus ablehnend. Dem kann man rüdhaltlos zuſtimmen. Mit beſonderem Bedauern 
wird man über die verſäumten Gelegenheiten leſen, 1914 und 1915 im Oſten einen wirklich 
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entſcheidenden Erfolg zu erreichen. Bei dem Widerſtreit Falkenhayn-Ludendorff ſtehe ich un- 
bedingt auf Ludendorffs Seite. Ludendorff faßt gleich dem großen Moltke die Strategie als 
„Syſtem der Aushilfen“ auf und iſt im Gegenſatz zur „Ermattungs- oder Zermürbungsſtrategie“ 
Vertreter der „Vernichtungsſtrategie“. Letzteres war unbedingt richtig, beſonders unter den 
Verhältniſſen des Weltkrieges, wo die Zeit gegen uns war. Ludendorff vertritt daher auch 
die Meinung, daß dem Angriff auf Serbien die Auseinanderſetzung mit Rumänien und dieſer 
wieder ein Angriff auf Rußland folgen mußte, um fortzuſetzen, was 1915 begonnen war und 
im Oſten reinen Tiſch zu machen, bevor man ſich dem Weſten zuwandte. Dem kann man nur 
beiſtimmen. Der Angriff gegen Italien 1917 konnte aus Mangel an Kräften zu keiner großen 
entſcheidenden Kriegshandlung geſtaltet werden. 

Daß der letzte große Angriff, der die Kriegsentſcheidung bringen ſollte, im Weſten angeſetzt 
wurde, war richtig. Darüber iſt ſich die militärische Kritik nunmehr fo ziemlich einig. Vielfach 
wird Ludendorff vorgeworfen, daß er die Kräfte zu ſehr verzettelt und nicht alle verfügbaren 
Kräfte zur Entſcheidung herangebracht habe. Ludendorff vermag dieſen Vorwurf wirkſam zu 
entkräften. Dagegen halte ich nach wie vor ſowohl die gewählte Angriffsrichtung als auch 
insbeſondere die Durchführung der großen Märzoffenſive 1918 für verfehlt. (Vgl. meinen Aufſatz 
im „Türmer“ 1921, Heft 12, S. 390.) Die Begründung dieſer Meinung würde einen eigenen 
Aufſatz erfordern. Wer ſich hiefür intereſſiert, findet Näheres in der auf unanfechtbare, amtliche 
Dokumente geſtützten ausgezeichneten kleinen Schrift „Die Märzoffenſive 1918 an der 
Weſtfront“ von Major und Archivrat Otto Fehr (Verlag K. F. Köhler, Leipzig 1921, 48 S. 
Preis 10 HK). Das Dunkel, das bisher auf dieſer für den Ausgang des Krieges entſcheidend 
gewordenen Kriegshandlung gelegen war, wird hiedurch nunmehr gelichtet. Ludendorff hat 
in dieſen für das Schickſal des deutſchen Volkes entſcheidenden Tagen als Feldherr nicht das 
geleiſtet, was man nach ſeinen früheren Leiſtungen von ihm zu erwarten berechtigt war. Man 
wird daher bezweifeln dürfen, ob die Geſchichte Ludendorff künftig in einem Atem mit den 
größten Feldherrn aller Zeiten nennen wird. Ich ſtimme in allem den ebenſo geiſtvollen wie 
gründlichen Ausführungen des Majors Fehr rückhaltlos zu. Es liegt eine eigene Tragik darin, 
daß während des Krieges nicht nur die politiſche Führung, ſondern gerade in den beiden ent- 
ſcheidenden Höhe- und Wendepunkten — Marneſchlacht und Märzoffenſive 1918 — auch die 
militäriſche oberſte Führung verſagt bat. Wenn Ludendorff trotz dieſes Mißerfolges ſeinen 
ſtarken Glauben an den Sieg nicht verloren und mit zäher Energie noch weiter um den Sieg 
gerungen hat, ſo kann ihm daraus kein Vorwurf gemacht werden. Es wäre im Gegenteil nur 
wünſchenswert geweſen, wenn er dieſen ſtarken Siegeswillen auf das ganze Volk hätte über 
tragen können. Manches wäre dann anders und nicht ſo ſchlimm gekommen. Doch das Volk 
war über den Vernichtungswillen unſerer Feinde nicht aufgeklärt, kein Staatsmann hatte 
ſeinen Geiſt geſtählt und zum äußerſten Widerſtand aufgerüttelt. So mußte denn kommen, 
was kam. Die Revolution tat noch ein übriges. . 

Wer aber etwa auf Grund obiger Ausführungen höhniſch ausrufen wollte: „Seht, Luden⸗ 
dorff und die oberſte militäriſche Führung allein ſind an unſerem Zuſammenbruch, an unſerem 
Unglück ſchuld“, der irrt. Denn die Hauptſchuld trifft das Volk. Trotz unzweifelhafter Mängel 
det Führung hätte im März 1918 immer noch der Endſieg errungen werden können, wenn 
nicht auch die Armee, vergiftet vom Geiſte der Heimat und angefreſſen von den Vorboten 
der Revolution, teilweije verſagt hätte. Sie hat trotz bewunderungswürdiger Einzeltaten, die 
dafür in um ſo hellerem Lichte erſtrahlen, nicht mehr in vollem Umfange das geleiſtet, was 
die Führung billigerweiſe von ihr verlangen konnte und durfte. Dies feſtſtellen zu müſſen, iſt 
Ludendorff wohl am ſchwerſten gefallen. Wenn heute noch mit Recht das hohe Lied des Heeres, 
das Unvergleichliches geleiſtet hat, geſungen wird, fo bezieht ſich dies in erſter Linie auf die 
Frontkämpfer 1914, 1915 und 1916. Von 1917 ab begann die Infektion der Heimat auch auf 
das Heer überzugreifen, und 1918 war es nicht mehr in allen Teilen über jedes Lob erhaben. 
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Wenn Ludendorff im März 1918 den Endſieg errungen hätte, fo würden feine Fehler 
lautlos in der Verſenkung verſchwinden und würde er den größten Feldherrn aller Zeiten an 
die Seite geſtellt werden. Weil er aber nicht mit dem Lorbeer des Siegers heimgekehrt iſt, 
glaubt man ihn ſchmähen zu dürfen. Auch Hannibal, Friedrich der Große, Napoleon und der 
ältere Moltke haben Fehler gemacht. Ihrer Größe tut dies keinen Eintrag. Wenn ich mich 
trotz guten Willens nicht zu der Überzeugung durchringen kann, in Ludendorff einen Strategen 
erſten Ranges zu erblicken, ſo müſſen wir doch billigerweiſe in ihm einen Mann verehren, der 
ſein Beſtes zum Wohle des Vaterlandes eingeſetzt, der bei Lüttich hohen perſönlichen Mut 
und Tapferkeit an den Tag gelegt, der mit ſchier übermenſchlicher Arbeitskraft vier ſchwere 
Kriegsjahre hindurch vielfach Bewunderungswürdiges geleiſtet hat und deſſen militäriſche 
Leiſtungen größtenteils uneingeſchränkte Anerkennung verdienen. Sein Hauptfehler war, daß 
er ſein Volk zu hoch eingeſchätzt hat. Sein Buch bezweckt, das Volk zu lehren, was ihm nottut. 
Denn nur wenn es zu dieſer Einſicht kommt, iſt ein Wiederaufſtieg möglich. 


Franz Frhr. v. Berchem 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustaufch dienenden Einſendungen 
ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Wahn und Wiſſenſchaft 


(Zu Joh. Schlafs Artikel „Der Wahrheit die Ehre“, Dezemberheft) 


a I enn zu mir als Herausgeber von Monatsſchriften ein Forſcher käme, der ſich in 
2 EX LG, | feiner wiſſenſchaftlichen Ehre angegriffen fühlt, ohne ſich in der Preſſe darüber 
aoausſprechen zu können, fo würde ich ihm als Fachgenoſſen nach Kräften beiſtehen. 

Aus einem ähnlichen Motiv heraus erkläre ich mir auch die Stellungnahme des Heraus- 
gebers des „Türmer“ dem Einſender der Mitteilung „Oer Wahrheit die Ehre!“ gegenüber 
Dieſer Einſender hat ſich ſchon früher einmal in der anſcheinend eingegangenen Zeitſchrift 
„Janus“ über eine Kritik von mir mit Ausdrücken Luft gemacht, die eben nur Blätter wie das 
genannte ihren Leſern zu bieten wagen. Aus dieſem Grunde hätte ich es beinahe unterlaſſen, 


auch auf dieſe neuen Seiten hier zu reagieren. Der „Türmer“ iſt jedoch nicht der „ganus“ 


— und dieſe Leſer hier werden vielleicht eine Aufklärung erwarten. 

Zum Tatſächlichen iſt feſtzuſtellen, daß das Weſentliche des Vortrages „Die Erde, nicht die 
Sonne“ der geozentriſche Gedanke war. Das Sonnenfleckenphänomen, deſſen Tatſächlich- 
keit hinſichtlich der ſtatiſtiſchen Verteilung der Flecke in der Fachpreſſe behandelt wurde, 
hat mit der Beweisbarkeit der Idee, daß unſere Erde den Mittelpunkt des Planetenſyſtems 
ſamt der Sonne bilde, gar nichts zu tun. Inſofern hatte alſo der Vortrag feinen wefent- 
lichen Zweck — die geozentriſche Propaganda — durchaus verfehlt. 

k Die „Zugeſtändniſſe“, die der Einſender konſtruiert, bezweifeln in keiner Weiſe die Rich- 
tigkeit des kopernikaniſchen Syſtems. Es würde ſich empfehlen, vor den aſtronomiſch 
unkritiſchen Leſern hier der Wahrheit die Ehre zu geben. 

Das „Mißverſtändnis Epſteins“ beſteht auch nur in der Konſtruktion des Einſenders, der 
den Sonnenforſcher meines Wiſſens nie hat überzeugen können. 

Die „ungeheure kritiſche Wichtigkeit“ hat der ganze Gegenſtand nur vom Einſender aus. 
Die Sonnenforſcher hätten, wenn hier etwas zu holen geweſen wäre, ſich der Sache beſtinnnt 
bemächtigt. Daher erzählt der Einſender feinen Freunden tief betrübt, daß er wiſſenſchaftlich 
nicht durchdringen könne. Von dieſen Freunden rührt auch die Beſtätigung meiner Auffaſſung 
von dem Urſprung feiner Theorie her. Ich habe das Syſtem als „monomans gekennzeichnet, 
weil es das tatſächlich ift... 

Der Leſer, der das Ganze überſchaut, der den pfundweiſe zuſammengekommenen Papier- j 
ballaft des letzten Jahrzehnts über dieſes Thema durchſtudierte, wird ſich ſagen, daß dieſe beiden 
Veröffentlichungen im „Türmer“ die Oruckerſchwärze nicht wert waren, wenn man an die 
wiſſenſchaftliche Bedeutung der Frage denkt. 

Nur der Dichter Johannes Schlaf mochte wohl die Veröffentlichung rechtfertigen. Mit 
ſeinen ST auf dieſem Gebiet habe ich mich als Aſtronom jedoch nicht zu befallen. 

H. H. ne 
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Antwort: Der Geiſt als Mittelpunkt des Weltalls 


Dr Kritzinger wendet ſich einleitend an den Herausgeber; dieſer antwortet ihm hiemit. Uns war 
der verächtliche Ton, in dem Dr K. über Schlafs Berliner Vortrag berichtete, ſchon aufgefallen, 
ehe ſich der Dichter an den , Türmer“ wandte. Um jenes verächtlichen Tones willen haben wir 
Joh. Schlaf das Wort zur Gegenwehr erteilt. Man mag die Lieblingstheorie dieſes Laien bedauernd 
ablehnen, gänzlich ablehnen: aber man tue es würdig und kränke nicht den ſtillen Sechzigjährigen! 

Zur Sache ſelbſt! Bekanntlich hängt Schlafs geozentriſche Theorie aufs innigſte mit dem 
Sonnenflecken-Phänomen zuſammen. In ſeiner Hauptſchrift („Die Erde — nicht die Sonne“, 
Das geozentriſche Weltbild; München, Dreiländerverlag) bildet grade dies den Ausgangspunkt. 
Schlaf meint, die ſtatiſtiſche Feſtſtellung beſage, daß ſo gut wie alle großen Flecke auf der 
Rückſeite der Sonne entſtehen, die auf erdzugewandter Seite entſtehenden Flecke aber auf der 
Oſthälfte; das ſchließe die geozentriſche Tatſache unmittelbar ein und ſei kopernikaniſch (ein- 
jähriger Umlauf um die Sonne) nicht zu deuten; auch Epſteins Beobachtungstafeln beſtätigten 
dieſe Tatſache. Ob es ſich nun, wie Schlaf meint, hier um wirklich objektive Vorkommniſſe 
handelt oder nur um optiſche Vortäuſchung: das hätte der Kritiker Kritzinger mit ein paar 
klaren Worten ſachlich feſtſtellen und die ganze Erörterung in ein hohes Licht heben ſollen. 
Es wäre damit der Sache gedient geweſen. 

Doch nun geſtatte man, daß ich dieſen Streit von ganz andrer Seite beleuchte! Es lebte 
im Elſaß ein junger Mathematikec, zugleich Philoſoph, Dr Ernſt Barthel, jetzt Privatdozent in 
Bonn, der gleichfalls und unabhängig von Schlaf ein geozentriſches Weltbild verficht. Er 
hantierte philoſophiſch-mathematiſch mit der Hyperbel und nannte die Erde eine „Totalebene“ 
(Hauptſchrift: „Die Erde als Totalebene“, Hyperboliſche Raumtheorie mit einer Vorunter⸗ 
ſuchung über die Kegelſchnitte; Leipzig 1914, Otto Hillmanns Verlag). Ich machte ihn mit 
Schlafs aſtronomiſchen Ausflügen bekannt; die beiden kamen in Briefwechſel, ohne daß jedoch 
ihre kosmogoniſchen Lehren, meines Wiſſens, zuſammenfloſſen, wiewohl auch Schlaf einen 
geſchloſſenen Kosmos annimmt. Durch Barthel aber blitzte mir die bedeutſame Verwechflung 
auf, der beide erlagen. An einer Stelle ſeiner eben genannten äußerſt eigenartigen Schrift 
— wie ſoll man ſich ausdrücken? wir wollen einmal ſagen: verplauderte ſich Dr B. und 
nannte fein Eyſtem noozentriſch (von vod, Geiſt). Er empfand alſo den Geiſt als Mittel 
punkt des Alls. „Die Vernunftharmonie, der Logos, der durch den eindringenden Geiſt (vodg) 
zu erwerben iſt, gilt uns als das einzige ideale Zentrum der ganzen denkbaren Welt. 
Unſere Anſicht nennt man daher am beſten noozentriſch“ (Die Erde als Totalebene, S. 8). 

Mit dieſem prachtvoll erhellenden Satz ſind wir aus der Aſtronomie herausgeſprungen 
mitten in echte Philoſophie hinein. Der ſchauende, denkende, ordnende Geiſt als Mittel- 
punkt des Alls! Gibt es eine ſelbſtverſtändlichere Wirklichkeit? Die alten Griechen haben wahrlich 
nicht aus beſchränktem Oünkel, ſondern aus genialer Weisheit ſich felber, d. h. ihren Geiſt 
und ihr Kulturſchaffen, insbeſondere die heiligſte Stelle desſelben, Delphi, als „o nyalòs 
ins ij“, als Nabel oder Mittelpunkt der Erde empfunden. Und Barthel hatte guten Inſtinkt, 
als er ſein Buch „dem griechiſchen Geiſt“ widmete. 

Dies aber iſt eine rein geiſtige Einſicht, insbeſondere ein philoſophiſches und religiöfes 
Erlebnis. Wo der Menſch ſein geiſtiges Auge zur Gottheit aufſchlägt — ja, da iſt Zentrum 
der Welt. Das hat mit Aſtronomie und ihren ſinnlichen Berechnungen oder Vermutungen 
gar nichts zu tun. Das ptolemälfhe Syſtem hatte durch Jahrtauſende Geltung; dabei 
waren jene Chaldäer, Babylonier, Agypter wahrlich geniale Mathematiker: doch ibr Syſtem 
war vermutlich in ſeinem Kern geiſtzentriſch und nur von da aus geozentriſch, e eben 
unſer Geiſt von dieſer Erde aus ins All ſchaut. 

Das ſind nur Andeutungen, aber ſie ſcheinen mir gewichtig genug. 

Aber die Sonnenflecke wird uns demnächſt ein angeſehener Fachmann unterhalten. 


2 F. Lienhard 


Joſeph Bedier und die deutſche Wiſſenſchaft 


nter der Uberſchrift „M. Bedier et l’erudition“ bringt „Echo de Paris“ vom 5. Oktober 
2 © 1921 Außerungen des bekannten franzöſiſchen Gelehrten, die nicht unwiderſprochen 
5 bleiben dürfen. Herr Bödier, namhafter Romaniſt, Keltiſt und Germaniſt, trat im 
Jahre 1900 mit feinem „Roman de Tristan et Iseult“ hervor. Er hatte ſich die hohe Aufgabe 
geſetzt, aus den vorhandenen mittelalterlichen Fragmenten durch vergleichende Herausarbeitung 
der poetiſch und kulturell weſentlichen Züge einen zuſammenfaſſenden Triſtanroman zu ſchaffen. 
Gaſton Paris ſchrieb die Vorrede zu dem inhaltlich und ſprachlich ſchönen Werke, das auch in 
Oeutſchland berechtigte Aufmerkſamkeit erregte. 

Heute ſagt Herr B. einem Redakteur des „Excelſior“ folgendes: „Stets war es das Be⸗ 
ſtreben der deutſchen Interpretation, alle unſere frühen Dichtungen, Nitterromane und Chansons 
de geste dem Germanentum zu vindizieren. Ein Jahrhundert lang hält ſie uns unter dem 
Banne der Legende einer fränkiſchen Heldendichtung, der wir die merowingiſchen und karo; 
lingiſchen Sagenzyklen verdanken ſollen. Ich habe mit meiner Generation mein Beſtes getan, 
Frankreich ſein dichteriſches Erbteil zurückzuerſtatten.“ 

Ki, Wie irreführend, wie unſachlich und wie ungerecht find ſchon dieſe Sãtze! Jeder Kenner 
der einſchlägigen Verhältniſſe weiß, mit welcher ſelbſtloſen Hingabe gerade auf dem Gebiete 
altfranzöſiſcher Literatur die deutſche Wiſſenſchaft ſtets gearbeitet hat. Wenn jemand dem 
modernen Frankreich das Verſtändnis ſeiner alten Mythendichtung neu zu erſchließen verhalf, 
ſo waren es ganz gewiß deutſche Forſcher. Auf ihren Texten und Kommentaren baſiert der 
größte Teil der franzöſiſchen und provengalifchen Neuausgaben. Man braucht nur eins dieſer 
Bücher zu öffnen; überall wird man auf Namen wie Diez, Stimming, Simrock, Holland, 
Th. Müller — um nur einige zu nennen — ſtoßen. Auf ihren Arbeiten fußt auch Herr Bédier. 

Das vergißt er. Ebenſo vergißt er, daß Richard Wagners Muſik ſelbſt in Frankreich den 
Liebenden von Cornwall ein tönenderes Scho geſchaffen hat, als alle noch fo verdienftvollen 
franzöſiſchen Bearbeiter. Soviel über Kommentierung, Forſchung und Neudichtung. Wie ſteht 
es aber mit den Quellen? 

Vor mir liegt Herrn B.s ſchon erwähnter Triſtanroman. Von ſeinen 19 Kapiteln beruhen 
nach der Vorrede das zweite, dritte, vierte, fünfte, fünfzehnte, ſechzehnte, ſiebzehnte ganz oder 
ſo gut wie ganz auf dem deutſchen Text des Eilhart von Oberg, das vierzehnte auf Gottfried 
von Straßburg, das erſte und neunzehnte auf dem anglonormanniſchen Gedicht von Thomas, 
das ſechſte, fiebte, achte, neunte, zehnte, elfte auf dem franzöſiſchen Gedicht von Beroul im 
Verein mit dem deutſchen des Eilhart, auf rein franzöſiſchen Quellen demnach nur das zwölfte, 
das dreizehnte und das achtzehnte Kapitel. 

Ich glaube, daß dieſe Feſtſtellung genügt, um zu zeigen, wo Herr Bẽdier, der jetzt jo exkluſiv 
franzöſiſche Töne anzuſchlagen beliebt, die reichſten Anregungen und zuverläſſigſten Stützen 
für fein bedeutendſtes Werk ſuchte und fand. Allerdings war er zu dieſem ſtarken Rückgriff 
auf deutſche Dichtungen wohl gezwungen, da der größte Teil der alten franzöſiſchen Texte 
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verloren gegangen iſt. Verloren iſt das älteſte, auf etwa 1100 angeſetzte Triſtanlied (von dem 
übrigens keineswegs feſtſteht, ob es franzöſiſch oder engliſch abgefaßt war), verloren iſt eine 
dem Chriſtian von Troyes zugeſchriebene Dichtung; und die franzöſiſche Arbeit des Beroul, 
auf die B., wie wir ſahen, in den mittleren Kapiteln ſeines Romanes ſich ſtützt, iſt nur ſehr 
fragmentariſch erhalten. Wir wollen gerecht ſein und das ausdrücklich feſtſtellen — gerechter 
als Herr B. iſt, wenn er (wir kehren zu feinem Interview zurüd) ſich zu der geradezu un- 
geheuerlichen Behauptung verſteigt, die ganze ältere europäiſche Literatur fei fran- 
zöſiſchen Urſprungs! (Wörtlich: Cela n'empéche pas toute la vieille littérature d' Europe 
d’etre d'origine frangaise. Parcival est notre Perceval, et Lohengrin est notre Chevalier 
au Cygne. Tous les héros des Chansons de geste sont Francais. Echo de Paris 5. Ott. 1921.) 

Wie ſoll man dieſe Außerung eines hervorragenden Fachmannes verftehen?! Wenn wir 
ſelbſt annehmen wollen, daß DB. hier von der griechiſch- römiſchen Dichtung abgeſehen wiſſen 
will, deren ſtarken Nachwirkungen ſich übrigens auch der feudal mittelalterliche franzöſiſche 
Roman nicht völlig zu entziehen vermochte (Troja-, Aneas-, Theben-, Alexanderdichtungen) 
— kennt Herr Bedier Edda, Gudrun- und Nibelungenlied wirklich nicht? Nicht Walther von 
der Vogelweide und nicht die Verinnerlichung des Gralmotivs durch Wolfram von Eſchenbach? 
Dann dürfte er ſich für feine Aufnahme in die Académie frangaise, die ja bevorſtehen foll, 
kaum eignen. Oder haben wir in irgendeinem Paragraphen des Verſailler Diktates auf die 
Urheberſchaft an dieſem reichen Schatze alten europäiſchen Kulturgutes verzichten müſſen? 

Herrn B. auf dieſem Wege weiter zu folgen, verlohnt wohl nicht. Kehren wir vielmehr 
auf fein ureigenſtes Gebiet, den Triſtanmpthus, zurück. Hier hatten wir die Verdienſte der 
deutſchen Philologie und Wiſſenſchaft, der deutſchen Dichtung von Eilhart und Gottfried bis 
Richard Wagner um Erhaltung und Ausgeſtaltung der alten Motive zu würdigen verſucht. 
Dieſe Verdienſte allein hätten Herrn Bödier etwas Zurückhaltung auferlegen ſollen. Nun iſt 
es um franzöſiſche Objektivität von jeher eigen beſtellt geweſen. Dieſe uns leider genugſam 
bekannte Tatſache erhärtet B. abermals, indem er alle Helden mittelalterlicher Epen, Triſtan, 
Lohengrin, Parzival uſw. als „Franzoſen“ bezeichnet. 

Dieſe Behauptung iſt bedenklich tendenziös, dafür um ſo unbedenklicher falſch. Wenn wir 
die genannten Geſtalten auch gerne im weſentlichen als aus keltiſchem Sagengut erwachſen 
anſehen (auch hierauf wird noch zurückzukommen ſein) — ſeit wann iſt keltiſch gleichbedeutend 
mit „franzöſiſch“ ſchlechthin? 

Das Volk, das wir heute als Franzoſen bezeichnen, erhält doch ſein nationales Gepräge 
erſt nach fünffacher germaniſcher Blutzufuhr durch Normannen und Franken im Norden, Goten 
im Sũden, Burgunder und Alemannen im Oſten des heutigen Frankreich. Germaniſche Franken 
haben als Staatengründer dem Herzogtum Francien und damit ſpäterhin dem geſamten Reich 
ja geradezu den Namen gegeben! Und erſt nachdem das Ende der Völkerwanderung und der 
karolingiſchen Epoche dieſe Neubildung zum Abſchluß gebracht hatten, bemächtigt ſich die Helden 
dichtung des neuen Volkes der alten keltiſchen Stoffe. Gaſton Paris, der Bödier, wie wir ſahen, 
ja beſonders nahe ſteht, ſagt darüber: „II est difficile de ne pas voir, qu'un monde po6tigue 
s'est fait jour, qui était nouveau, inconnu aux Frangais jusqu'à l’adoptation des thèmes 
celtiques par nos conteurs, et qui n'a pu sortir spontanément de l’&volution sociale et 
litteraire frangaise.“ („Man ſieht unſchwer, daß eine neue dichteriſche Welt ſich erſchließt, die 
den Franzoſen vor der Übernahme keltiſcher Motive durch unſere Erzähler unbekannt war und 
die nicht ohne weiteres aus der geſellſchaftlichen und literariſchen Entwicklung Frankreichs 
erwachſen konnte.“ Ich entnehme das Zitat Karl Voretzſch, Altfranzöſiſche Literatur, Halle 1913, 
S. 340, Anm. 1.) * 

Selbſt wenn wir aber den Franzoſen in ſeiner neuen Prägung als unmittelbaren kulturellen 
Erben und Nachfolger des alten Galliers gelten laſſen, wird er damit noch keineswegs zum 
ausſchließlichen Beſitzer aller keltiſchen Mythen. Man iſt noch ſehr geteilter Anſicht darüber, 
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wo das Schwergewicht der keltiſchen Sagenbildung lag, ob im feſtländiſchen Gallien oder auf 
den britiſchen Inſeln. Gerade der Franzoſe Gaſton Paris war immer ein entſchiedener 
Vertreter der letzteren Anſicht. Zweifellos ſind Szenerie und Heimat des ganzen Artuszyklus, 
beſonders aber der Triſtanlegende, zunächſt einmal britiſch-iriſch. Marc iſt König von Eorn- 
wall, Iſolde Königin von Irland, der Name Triſtan „von Lonois“ wird von dem ſchottiſchen 
Clan Lothian hergeleitet. Ja die Namen Ifolde und Morholt werden vielfach germaniſch ge- 
deutet und mit einem e an der iriſchen Oſtküſte in Verbindung gebracht. (Voretzſch 
a. a. O. S. 364.) 

Aber man braucht ſich nicht auf dieſe ſehr umſtrittenen Etymologien feſtzulegen, um zu 
erkennen, daß gerade zwiſchen der Triſtanſage und dem Siegfriedmythus tiefe innere Zufammen- 
hänge beſtehen, ſo tief und ſo zahlreich, daß man ſie nicht dem Zufall zuſchreiben kann. 

Triſtan und Siegfried finden im fernen Lande die Braut, nachdem dieſer den Morholt, 
jener den Fafner erſchlagen hat. Beide werben — aber nicht für ſich, ſondern für den anderen, 
den König. In beiden Sagen ſpielt der Liebestrank feine verderbliche Rolle. In der. Edda 
freilich kredenzt Gudruns Mutter Grimhild Siegfried den Trank (Gripers Weisſagung [Gripis- 
Spä] Str. 31—35), der ihn Brunhild vergeſſen macht und die Liebe zu Gudrun entfacht, 
während der Trank, den Zſolde ihre zauberkundige Mutter mitgab, das urſprüngliche Paar 
unauflöslich aneinander ſchmiedet. Iſolde wie Brunhild wollen aus verſchmähter Liebe den 
Freiwerber töten. Iſolde gibt Triſtan urſprünglich den Todestrank, den Brangäne heimlich 
mit dem Liebestrank vertauſcht. Aber auch der Liebestrank führt zum Tode. Sfolde erreicht fo 
— ob gewollt oder ungewollt — das gleiche wie Brunhild durch Gunthwurms Tat (Gunthwurm 
ſpielt in der älteſten Faſſung die Rolle des fpäteren Hagen. Vgl. Siegfried Drachentöter [Sigur- 
darquida Fafnisbana] 3. Lied, Str. 11 und 19) und den eigenen Selbſtmord: den Tod mit 
dem Geliebten. Denn auch Brunhild ſtirbt zugleich mit Siegfried (ebenda Str. 56 ff.). 

Im mittelhochdeutſchen Nibelungenlied freilich iſt die Analogie kaum noch erkennbar. Hier 
bleibt nur noch die dunkle Ahnung, daß mehr als gekränkter Stolz die Königin Siegfrieds Tod 
wollen läßt, nämlich die im Epos niemals ausgeſprochene, in ſeiner Vorgeſchichte wurzelnde 
Liebe. 

„Wie man nun auch dieſe Parallelen erklären mag, aus gemeinſamen vorhiſtoriſchen Ur- 
mythen beider eng verwandter Raſſen oder aus den innigen Wechſelbeziehungen der keltifch- 
germaniſchen Nordſeeanwohner noch in hiſtoriſcher Zeit (Dänen und Sachſenzüge nach Bri- 
tannien, Normannenzüge aus Skandinavien nach Frankreich und England, Keltenzüge von 
den Inſeln nach der feſtländiſchen Bretagne) — Franzoſen im Sinne Bediers find Triſtan, 
Parzival und Lohengrin ganz ſicher nicht geweſen. 

Jedem, der ſich die Ehrfurcht vor den Geheimniſſen der Vorzeit und ihrer Schönheit bewahrt 
hat, muß Böédiers Vorgehen ebenſo unwiſſenſchaftlich wie verletzend erſcheinen. Iſt es nicht 
täppifh und töricht, in die feinen, alle Urkonturen verhüllenden Nebel der Sagenwelt mit 
dem plumpen Schwert apodiktiſcher, noch dazu tendenziöſer Behauptungen hineinzuſchlagen? 
Sit es angängig, in dieſe uns nur noch dunkel zugängliche Frühlingszeit Nordweſteuropas 
Ausſchließlichkeiten und Gegenſätzlichkeiten hineinzutragen auf Grund der ſpäteren Staaten 
bildung und Grenzziehung? Auch den Franzoſen ſollten die Heroen der keltiſchen Vorzeit zu 
heilig ſein, um ſie heute agitatoriſch auszunutzen. 

Was will Herr Bedier alſo? Will er der Welt beweiſen, daß alle literariſche Trabition und 
Kultur des Erdteils Europa auf Frankreich, die Mutter aller Dinge, zurückgeht, jo ſehr auch 
die böſen Oeutſchen durch geſchickte Mache von jeher verſucht haben, dieſe geiſtigen en 
zu annektieren — wie weiland Elfaß-Lothringen? 

ı Das heißt denn doch wohl, die Politik der Reunionstammer, der man ja drüben von 
Ludwig XIV. bis auf unſere Tage treu geblieben ” in das freie Gebiet des Geiſtes zu über. 
tragen. 
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Es liegt Syſtem in dieſem Vorgehen. Aber iſt uns auch dieſes Syſtem als ſolches zu unſerem 
Leidweſen keineswegs neu, jo hielten wir doch M. Joſeph Védier, den Forſcher und Dichter, 
bisher für zu ſchade dafür. 

Man nehme ſich die Mühe, die hier feſtgenagelten franzöſiſchen Auslaſſungen mit dem 
inzwiſchen in der Dezember Nummer des „Türmers“, S. 224, veröffentlichten Artikel „Ver- 
himmelung der franzöſiſchen Literatur“ zu vergleichen. Wann wird mißverſtandene „Ob- 
jektivität“ in Oeutſchland aufhören, Waſſer auf die Mühlen unſerer erbarmungsloſeſten Feinde 
zu gießen? | F. Jaffé 


S 
Theologiſche Werke 


es eine der bedeutendſten Persönlichkeiten des neueren Proteſtantismus lenkt zurzeit 
der gelehrte Primas der Schwediſchen Kirche, Erzbiſchof Nathan Söderblom 
von Upſala, die Blicke auf ſich. Eine wahrhaft ökumeniſche Geſtalt, iſt er unabläſſig 
um das Zuſtandekommen einer engeren Fühlung unter den evangeliſchen Kirchen der ver- 
ſchiedenen Länder bemüht. Inmitten des ſchier unentwirrbaren Chaos nationaler und wirt 
ſchaftlicher Gegenſätze fallen nach Söderblom die Kirchen als Hort des chriſtlichen Gewiſſens 
das eine Große und Gemeinſame in wirkſamer Weiſe zur Darſtellung bringen und an ihrem 
Teil die Verſtändigung unter den Völkern anbahnen. Der Weltbund für Feund- 
ſchaftsarbeit der Kirchen iſt weſentlich ſein Werk. Zu dieſer edlen Sammelarbeit iſt er 
als der bewandertſten einer auf dem Gebiet der Religionsgeſchichte ganz beſonders geeignet. 

Nachdem er bereits 1916 das tieffhürfende Werk „Vom Werden des Gottesglaubens“, 
eine grundlegende Unterſuchung über die Religion der Primitiven, herausgegeben, hat er 
nunmehr im rührigen Verlag von Quelle & Meyer, Leipzig (Sammlung Wiſſenſchaft und 
Bildung) eine mehr für weitere Kreiſe beſtimmte „Einführung in die Religionsgeſchichte“ 
(1920, 5 4) veröffentlicht. Eine vorzügliche, knappe Einführung in das umfaſſende Gebiet. 
Nach einem kurz gehaltenen Überblick über die Religion der Naturvölker läßt er der Reihe nach 
die großen Kulturreligionen an unſerem geiſtigen Auge vorüberziehen. Zwar bedingt die An- 
ordnung gewiſſe Einſchränkungen. So haben die mittel- und ſüdamerikaniſchen Religionen, 
alſo auch die der Azteken, keine Aufnahme gefunden. Wertvoll im Hinblick auf das Alte Teſta- 
ment find feine Ausführungen über die babyloniſch-aſſyriſche Religion und die mitgeteilten 
Hymnen und Gebete; wertvoll auch mit Rüdfiht auf den Entwicklungsgang des chriſtlichen 
Dogmas und Kultus die Kapitel über das Myſterienweſen in der griechiſch - römiſchen Welt 
und die morgenländiſchen Erlöſergötter der ſpätrömiſchen Kaiſerzeit. Ihrer Bedeutung für die 
unmittelbare Gegenwart entſprechend ſind die Religionen des ferneren Orients und unter 
ihnen beſonders die indiſchen und der Buddhismus ausführlicher behandelt. Das Schlußkapitel 
iſt der Gegenüberſtellung von Buddhismus und Chriſtentum gewidmet und gipfelt in dem 
Urteil des Kopenhagener Philoſophen Harald Höffding: „Buddha hat Aſien milde gemacht; 
aber Jeſus hat Europa ein großes Exzelſior gelehrt.“ 

Wie reich religionsgeſchichtliche Betrachtung die bibliſchen Wiſſenſchaften zu befruchten ver- 
mag, erſieht man aus Kittels „Darftellung der altteſtamentlichen Wiſſenſchaft“ 
(ebenfalls Quelle & Meyer, Leipzig 1921, 4. Aufl.). Gerade der erſte Abſchnitt — Ergebniſſe 
auf Grund der Ausgrabungen — gewährt einen guten Einblick in die Kultur des Zweiſtrom⸗ 
landes und ihre Bedeutung für die vorderaſiatiſche, ſpeziell iſraelitiſche Religionsgeſchichte. 
Während bis in die letzten Jahre, vornehmlich durch die Wellhauſenſche Schule, die Anſicht 
einer verhältnismäßig ſpäten, in der Königszeit Hiskias oder gar erſt des Exils einſetzenden 
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kulturellen Beeinfluſſung babyloniſch-aſſyriſchen Urſprungs vorherrſchend war, muß fortan auf 
Grund der Tell- el Amarna-Tafeln und der Funde zu Taanach (Korreſpondenz des Stadtkönigs 
Iſchtarwaſchur mit feinen Nachbarreichen in keilinſchriftlicher Sprache) eine viel frühere Be- 
rührung Sfraels mit babploniſcher Kultur wohl gleich mit Feſtſetzung in Kanaan angenommen 
werden. Auch der Schöpfungs- und Flutmythus werden wohl damals ſchon durch Vermittlung 
der Ranaaniter in Ifraels Geſichtskreis getreten fein. Mag fein, daß durch die ſtarke Betonung 
de. bayloniſchen Kultureinflüſſe die uns ſchon durch Robertſon Smiths „Religion of the Semites“ 
fo fein gezeichneten, aus der nomadiſchen Zeit mitgebrachten Religionselemente in Kittels 
Darlegungen zu kurz gekommen find; immerhin: auch die weiteren Abſchnitte, Ergebniſſe auf 
Grund der Literarkritik und Literaturgeſchichte ſowie Ergebniſſe auf Grund der geſchichtlichen 
und religionsgeſchichtlichen Forſchung, gewähren eine vorzügliche Orientierung über die Er- 
gebniſſe der jüngſten altteſtamentlichen Wiſſenſchaft. Gut gezeichnet iſt die Entwicklung der 
hebräiſchen Literatur vom Heldenlied über die Annalen der einzelnen Heiligtümer zum großen 
Geſchichtswerk, das den Zeitraum von der Schöpfung bis zur Verbannung umfaßt. Das Buch 
iſt aus einem Vortragszyklus vor ſächſiſchen Lehrern erwachſen und wird auch in ſeiner neuen 
Geſtalt bei der Vorbereitung zum Religions unterricht oder für Vorträge in Gemeindeabenden 
oder Volkshochſchulen wertvolle Dienſte leiſten. Beſonders willkommen iſt die ſtattliche Reihe 
vorzüglicher Abbildungen. 

Die Freunde Karl Heims werden in L. Keßlers „Evangeliſche Glaubensgewißheit 
auf Grund von Lutherworten im Lichte vergleichender Religionsgeſchichte“ (Siebeck, 
Tübingen 1920) eine Fortführung der Gedankengänge des jetzigen Tübinger Syſtematikers 
begrüßen. Erkenntnistheoretiſch ſich eng an deſſen bereits in zweiter Auflage erſchienenes Werk 
„Glaubensgewißheit“ anlehnend, ſucht Keßler das Weſen des Glaubens in raumzeitlicher 
Entſchränkung und zugleich als Kollektivbewußtſein, als Bewußtſein der Befreiung von Schranken 
des Ichs unter gleichzeitiger Wahrung des individuellen Bewußtſeins zu beſtimmen. An der 
Hand charakteriſtiſcher Lutherworte wird dieſe Grundtheſe erhärtet; zugleich wird in religions- 
geſchichtlich orientierter Auseinanderſetzung mit den Auswirkungen des Animismus, den Keßler 
noch in die heutige Theologie hineinragen ſieht, die Bilder-, im Gegenſatz zur Begriffsſprache, 
als das der Religion eigene Ausdrucksmittel hingeſtellt. Nach K. liegt die Zukunftsaufgabe 
der proteſtantiſchen Theologie in der Selbſtbeſinnung auf den bildlichen Charakter der Sprache 
des Glaubenserlebniſſes. Von hier aus erhofft er auch die Überwindung der Spannungen 
und Klüfte in Theologie und Kirche. Auch für den, der ſeine Gedankengänge nicht völlig ſich 
aneignen kann, reiht ſich Keßlers Schrift würdig in die Reihe der neueren, mit Energie fort- 
geſetzten Verſuche ein, die Religion als ſelbſtändige Geiſtesfunktion im Menſchen zu be- 
ſtimmen. 

Als längſt erſehnten Gaſt werden unſere Häuſer und Lehrer Jo hann Peter Hebels 
Bibliſche Erzählungen (Heimatglodenverlag Schmiedehauſen bei Bad Sulza, 1920) will- 
kommen heißen. Baumgarten in Kiel hat ſchon vor zwanzig Jahren auf das Fehlen dieſes 
koͤſtlichen Erzählungsbuchs als einer empfindlichen Lücke in unſerer religiöſen Unterrichts- 
literatur hingewieſen. Wie wundervoll verſteht es doch der alemanniſche Dichter, uns in den 
Geiſt dieſer nie veraltenden Erzählungen einzuführen und unaufdringlich des Leſers ethiſche 
Arteilskraft zu wecken. Hoffentlich wird bei einer Neuauflage der Künſtler für feine Bilder 
ſich mehr vom Geiſte Hebels leiten laſſen und uns Zeichnungen im Sinne Ludwig Richters 
beſcheren. Jedenfalls iſt zu wünſchen, daß Eltern und Lehrer ſich dieſen Schatz der Erzählungs- 
kunſt nicht entgehen laſſen. (Wobei wir auch auf die „Biblifchen Geſchichten, in alemanniſcher 
Mundart erzählt“ [Gotha, Perthes] des andren Badenſers, unſres Atmeiſters Hans Thoma, 
hinweisen. ©. T.) | 

Auf dem auch heute noch unberuhigten Kampfplatz zwiſchen Rom und proteſtantiſcher Kirche 
in der Rheinprovinz iſt Wolfs Angewandte Kirchengeſchichte (Oieterichſche Buchhandlung, 
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Leipzig 1914) entſtanden. Die Ereigniſſe der Kriegs- und Nachkriegszeit ſcheinen bezuglich 
der Haltung des römiſchen Stuhls unſerem Vaterland gegenüber den ſchon vor Kriegsausbruch 


ausgeſprochenen Gedanken des Verfaſſers recht zu geben. (Vgl. die Schrift „Oeutſchland und 


der Vatikan“, Saemanns Verlag.) Prof. lic. th. Karl Paira 


e 
| Kunſtgaben 


C s iſt immer wieder zum Staunen, was unſre Kunſtverleger, trotz der Teuerung, an 
2 Mappen und Kunſtgaben herauszubringen wagen. Da legt uns der Münchener 
—B Volbein-Verlag „Rembrandts ſämtliche Radierungen“ vor (herausgegeben 
von Hans W. Singer), deren erſter Band 200 &, jeder der zwei folgenden je 275 & koſtet. 
Wir haben ſchon früher (1921, Heft 10) auf eine ähnliche Veröffentlichung hingewieſen: auf 
Rembrandts Handzeichnungen im Verlag Hermann Freiſe, Parchim i. M.; nimmt man die 
Rembrandt-Bände der „Klaſſiker der Kunſt“ (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt) und nun 
dieſe neueſte ftattlihe Mappe hinzu, fo iſt ein prachtvoller Aberblick möglich über das Werk 
des ebenſo fruchtbaren wie einzigartigen Holländers. a 

Die Reproduktionen ſind ausgezeichnet, ob es ſich nun um Kleinigkeiten handelt oder um 
Blätter im Groß-Folio-Format. In ihrem bräunlichen Grundton, bei ſorgfältiger Ausführung, 
wirken dieſe genialen Stricheleien wie Originale. Man muß dieſen Verlag überhaupt beachten, 
der uns gleichzeitig mit graziöſen Köſtlichkeiten Daniel Chodowieckis bedenkt. Gewiß ift . 
der Lichtkünſtler Rembrandt unvergleichlich mächtiger; und doch — man ruht faſt mit einigem 
Behagen bei dieſen Kupferſtichen aus dem Nachlaß des Berliner Graphikers aus. Sein Zeit- 
alter iſt hausbackener, entbehrt aber nicht der Anmut jenes galanten achtzehnten Jahrhunderts, 
mit einem Grundton harmloſen Humors. Man glaubt vergilbte Blätter aus Urgroßmutters 
Album in der Hand zu halten. — f | 

Kurt Pfifter hat in demſelben Verlag Holbeins „Totentanz“ herausgegeben, indem er 
die 40 Holzſchnitte in einem hübſchen Taſchenformat zuſammenfaßte, und hat dem kraftvollen 
Meifter („Hans Holbein der Jüngere“, mit 60 Bildtafeln) eine beſondere Studie gewidmet. 
Pfiſter ift bereits durch eine Neihe von Monographien dieſer Art gut eingeführt und weiß 
auch Holbeins Kunſt vortrefflich nachzufühlen. Er faßt in ſeinen Begleitworten das Weſentliche 
geſchmackvoll zufarhmen und ſtellt es gewandt dar. Ob man allen feinen Deutungen oder Auf- 
faſſungen folgen mag, iſt eine Sache für ſich: hier iſt beim Kunſtſchriftſteller überhaupt eine 
perſönliche Note nie zu tilgen — was übrigens auch gar nicht zu wünſchen wäre. 

Der Weg zum großen Niederländer Franz Hals iſt von hier nicht allzu weit. W. R. Valen- 
tiner gibt (nach Volls Tod) des Meiſters Gemälde in 518 Abbildungen chronologiſch geordnet 
heraus (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt). Man nennt gewöhnlich etwa die Hexe von Haar- 
lem, wenn dieſer Künftler-Name auftaucht, und denkt an ein paar ſpitzbübiſche und verzechte 
Geſichter, die er famos zu packen wußte (mit Krug und Tabakspfeife). Aber das iſt lange nicht 
der ganze Franz Hals. Eine ſichere Technik, deren Regeln er genau innehält, verbindet ſich 
zwanglos mit jenen ſubjektiven Launen, die jedoch einem gleichſam offiziellen Ernſt weichen 
können. Der große Haarlemer Künſtler (in Mecheln geboren) malt ebenſo aufmerkſam glän- 
zend wirkende Gruppenbilder (Korporalſchaften u. dgl.). Es iſt eine wahrhaft bezaubernde 
Abwechſlung in dieſen echt niederländiſchen Bildniffen, deren Fülle anſcheinend noch nicht 
endgültig geklärt und feſtgeſtellt iſt. Während wir Oeutſchen den Oreißigjährigen Krieg durch- 
kämpften, müfjen dieſe Holländer einmal eine „wahre Porträtwut“, wie ſich VBalentiner einmal 
ausdrückt, erlebt haben; denn auch Rembrandt war damals mit Aufträgen überhäuft. Neben- 
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bei vertritt der eben genannte Herausgeber die Auffaſſung, daß denn doch bedeutende flämiſche 
Elemente in dieſem ſprühenden und geiſtreichen Bildnismeiſter zu bemerken ſeien. Erſtaunlich 
iſt, wie der lebensſtarke Künſtler in ſeinem Alter noch einmal einen Aufſchwung nahm — oder 
anders geſagt: eine Vertiefung —, ohne daß man von einem Bruch mit der glänzenden Ver- 
gangenheit ſprechen könnte. Darüber und über das kerngeſunde, nüancenreiche, aus einem 
innerſten Wohlbehagen emporquellende Lachen dieſes Könners und ſeiner mannigfaltigen 
Geſtalten (V.s Ausdruck „animaliſch“ iſt nicht ganz glücklich) ſchreibt Valentiner manch an- 
regendes Woct. 

Ein Band großen Formats mit kraftvollen deutſchen Buchſtaben älteren Stils bietet ſich 
uns dar; wir ſchlagen auf und ſtoßen auf Albrecht Dürers berühmte golzſchnitte. Es ſind 
„Die vier Evangelien und die Offenbarung St. Johannes“ (mit 52 Wiedergaben nach Dürers 
Holzſchnitten, darunter die vollſtändigen Bilderfolgen „Das Marienleben“, „Die große Paſſion“ 
und die „Apokalypſe“). Ein erſtklaſſiges Geſchenkwerk! Die Kapitelanfänge find mit roten 
Dürer-Initialen geſchmückt, die dem Gebetbuch Kaiſer Maximilians entſtammen; das Ganze auf 
beſtem Friedenspapier gedruckt und in Halbleinen gebunden (Berlin, Amsler & Ruthardt, 200.4). 

Wenn man dieſe Graphik unſeres Großen aus der Reformationszeit wieder einmal auf 
ſich wirken läßt, jo fällt einem etwas auf — es iſt vielleicht ſubjektiv —, was man in die Worte 
zuſammenfaſſen möchte: die Angſt der unter der Roheit leidenden Kreatur. Gewiß ſind ſo 
marienhaft anmutige Idyllen wie die Flucht nach Agypten (S. 77) oder die Zimmermanns 
Werkſtatt (S. 88) auch vertreten; doch noch mehr wühlt Dürers wuchtiger Griffel in den Marter- 
und Sterbe-Szenen, die uns heute etwas auf die Nerven gehen. Man weiß, was Goethe in 
den „Wanderjahren“ darüber geſagt hat. Im übrigen teilen ſich dieſe Holzſchnitte naturgemäß 
in drei Teile: die erſte Gruppe ſammelt ſich um Chriſti Geburt nebſt Umkreis, die zweite un 
des Heilands Leiden und Sterben, die dritte ſucht die Viſionen der Apokalypſe zu veranſchau- 
lichen. Es ließ ſich natürlich nicht vermeiden, daß die Bilder oft an Textſtellen kamen, wo ſie 
nicht hingehören. Das ganze Werk macht einen imponierenden Eindruck. 

Wie hier die vollſtändigen Evangelien nebſt Offenbarung des Johannes von einem wür- 
digen Meiſter geziert ſind, ſo bietet ſich uns der erſte Teil des „Fauſt“ mit den Bildern von 
Peter Cornelius an (Berlin, Dietrich Reimer); und in demſelben Verlag „Die Abenteuer 
der Nibelungen“ (der deutſchen Jugend erzählt auf Grund der Simrockſchen Übertragung des 
Nibelungenliedes von Eſtelle du Bois-Raymond) mit desſelben Meiſters bekannten Bildern. 
Unſre geiſtige deutſche Jugend ſollte jene echten Schätze unſres Schrifttums in mittelhoch- 
deutſcher Urſprache leſen können. Jede neuzeitliche Nachdichtung verwäſſert — muß verwäffern; 
der Ton und Klang geht verloren, die Muſik der Worte. „Es wuochs in Burgonden ein vil 
edel Magedin“ — hallt nun einmal anders ins Ohr als: „In alten Zeiten lebte im Burgunden 
land eine edle Jungfrau“. So ergeht es einem auch mit dieſen Illuſtrationen, wenn man von 
Dürer kommt. Oieſer junge „Nazarener“ weiß um 1810 bis 1815 dem Fauſtſtoff als einer der 
erſten Künſtler der Romantik allerdings glühenden Bildausdruck zu ſchaffen, nachdem die 
Tragödie ſeit 1808 vollendet vorlag. Sulpiz Boiſſerée vermittelte zwiſchen Goethe und dem 
Anfänger, der ein freundlich Lob erhielt. Aber ein reſtlos Gefühl äſthetiſcher Befriedigung 
kommt doch nicht auf, bei aller hohen Achtung, die wir dieſer erlebnisſtarken und edlen Künſtler- 
Perſönlichkeit zollen. Die echte Gotik hatte denn doch andere Umwelt und Vorausſetzungen. 
Seine Zeichnungen find aber des kühnen und ſtarken Stoffes wahrlich nicht unwürdig. Auch buch- 
techniſch iſt dieſer „Fauſt“ mit ſeinem feſtlichen Druck eine ſchöne Gabe. 

Man ſoll in der Kunſt nicht gegeneinander ausſpielen oder abwägen; und doch darf man 
ſagen, daß ein wundervoll in ſich begrenzter Meiſter wie Ludwig Richter viel geſchloſſener 
wirkt als der nicht ganz natürliche Heroismus eines Cornelius. Der oben genannte Verlag 
(Dietrich Reimer, Berlin) gibt Walther Hoffmann das Wort zu einem Buch „Ludwig Richter 
als Radierer“ (mit 51: Bildern, kart. 25, geb. 35 ). Wer etwa in Geneſungsſtimmung iſt und 
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etwas Ausruheſames auf ſich wirken laſſen will, der greife zu dieſem Künftler! Seine Holz- 
ſchnitte, beſonders fein Buchſchmuck, find beſſer bekannt als dieſe Radierungen, die uns neben 
ſächſiſchen Stimmungen beſonders viele Landſchaftsſtudien aus Italien bringen. Es iſt höchſt 
intereſſant, die Entwicklung von der Romfahrt (anfangs der zwanziger Jahre) bis zur Meifter- 
ſchaft (gegen 1850) zu verfolgen: wie ſich die Bilder immer mehr füllen, beleben und beſeelen. 

„Ein Weg zum Frieden, das iſt die Entwicklung in Richters Kunſt“, ſagt der Verfaſſer; und 
ſinnig ſchließt das Buch mit dem ſchönen Chriſtnachtbild. Die Wiedergabe der Bilder iſt gut, 
vielleicht etwas zu weich wirkend, was am Papier liegen mag. Man kann dieſem Meiſter deut- 
ſchen Gemütes gerade heute gar nicht genug Wirkung wünſchen. 


Aus Weimars muſikaliſcher Vergangenheit 
SEN 0 5 icht nur die Stadt unferer großen klaſſiſchen Dichter iſt Jlmathen geweſen, ſondern 
N) * G auch durch manches Jahrhundert hindurch die Wirkungsſtätte ausgezeichneter 
—LConſetzer und muſikaliſcher Ausübender, fo daß einmal eine geſchloſſene „Weimarer 
Muſikgeſchichte“ zu den reizvollſten Aufgaben tonkünſtleriſcher Ortshiſtorie gehören würde. 
Über das muſikaliſche Treiben zur Zeit Sebaſtian Bachs berichtete vor bald einem Menfchen- 
alter ein hübſches Büchlein von Paul v. Bojanowski, über Goethes tonkünſtleriſche Umwel‘ 
erſchien vor einigen Jahren die ſtattliche Veröffentlichung Wilhelm Bodes — über die ältere 
Zeit hat kürzlich Adolf Aber eine vortreffliche, wenn auch nur bis 1662 reichende Quellenſtudie 
innerhalb der Veröffentlichungen des fürſtlichen Inſtituts für muſikwiſſenſchaftliche Forſchung 
in Bückeburg dargeboten: „Die Pflege der Muſik unter den Wettinern und wettiniſchen 
Erneſtinern“ (Leipzig 1921, C. F. W. Siegel). Es klaffen alſo noch allerlei Lücken, die nicht fo 
ganz leicht auszufüllen fein werden, da durch einen großen Brand viele Aktenbeſtände der älteren 
Zeit vernichtet worden find, aber ein allgemeiner Aberblick iſt doch ſchon möglich geworden. 

Sboolange Weimar noch nicht der ſtändige Sitz eines eigenen Fürſtenhauſes geworden war, 
ſondern nur eine der mehreren geſamterneſtiniſchen Reſidenzen darftellte, kam die Hofkapelle 
immer nur im Gefolge des Kurfürſten gaſtweiſe von Wittenberg, fpäter von Altenburg herüber, 
und die Weimarer waren im weſentlichen auf die ihnen vom eigenen Stadtpfeifer und dem 
Stadtorganiſten gebotenen Muſikgenüſſe beſchränkt. Immerhin erwarb hier ſchon 1572 der 
berühmte Motettenkomponiſt und Kapellmeiſter Nikolaus Roſthius vorübergehend das Bürger- 
recht, und bereits in der Reformationszeit ſind hier große Muſiker wie Kaiſer Maximiliane 
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Organiſt Paul Hofheimer, Luthers Freund Johann Walter und der vortreffliche Orgelkünſtler 
Henslein von Cöln gelegentlich anweſend geweſen. Im Amt des Kantors glänzte von 1602 
bis zu feinem ſchon 1615 erfolgten Tode der ausgezeichnete Motettenkomponiſt Melchior 
Vulp ius, der als einer der tüchtigſten Fachleute ſeiner Zeit weithin geſchätzt wurde und noch 
heut in der Geſchichte des evangeliſchen Chorals eine beachtenswerte Rolle ſpielt. 1602 iſt 
aber auch das Gründungsjahr einer beſonderen Weimarer Hofkapelle geworden, die Herzog 
Johann teils aus Beſtänden der Altenburger Singerei, teils mit neuen Kräften einrichtete. 
Der erſte berühmte Hofkapellmeiſter tritt erſt 1615 auf — Johann Hermann Schein, der 
geniale Meiſter der „Waldliederlein“, der „Hirtenluſt“, des „Studentenſchmauſes“, der aber 
ſchon ein Jahr darauf dem ehrenvollen Ruf als Nachfolger des Seth Calviſius nach Leipzig 
folgte, wo er als Thomas-Kantor der bedeutendſte Amtsvorgänger Sebaſtian Bachs werden 
ſollte. In den nächſten Jahrzehnten begegnen wir in den alten Weimarer Kapellrechnungen 
einſt hochgeachteten Namen wie Georg Weber, Chriſtof Compenius, Caſpar Hoyer, bald auch 
dem Kapellmeiſter Adam Oreſe, von dem das Lied „Seelenbräutigam“ ſtammt, ſowie jenem 
vorzüglihen Geiger Chriſtian Herwig, der fpäter in Caſſel das frühſte deutſche Violinkonzert 
ſchreiben ſollte. Im Todesjahr des Herzogs Wilhelm (1662) wurde leider vorerſt die ganze 
Kapelle aufgelöſt, und Drefe ging als Hofſekretär nach Jena. Von ihm find noch allerlei ſehr 
intereſſante Reiſeberichte aus Dresden erhalten, wohin man ihn mit allerlei Fragebogen an 
den Großmeiſter des 17. Jahrhunderts, Heinrich Schütz, geſandt hatte, und aus Regensburg, 
Nürnberg und München, wohin er als prinzlicher Reifebegleiter gegangen war. Wichtig find 
auch ſeine vorhandenen Muſikalienverzeichniſſe und die Oper, die er auf die Erwählung Herzog 
Bernhards zum Rektor der Jenaer Aniverſität 1654 geſchrieben hat. Ein anderer Muſiker hat 
in Weimar als Hofſekretär früh ſeine Tage beſchloſſen, der vortreffliche Georg Neumark, 
ein Gambiſt, von dem Wort und Weiſe des herrlichen Liedes ſtammen: „Wer nur den lieben 
Gott läßt walten“. 

Zu Beginn des 18. Jahrhunderts, wo erhaltene Textbücher auch von Weimarer Opern- 
aufführungen erzählen, treffen wir in Privatdienſten des Herzogs den in ganz Europa ge- 
feierten Violinvirtuoſen Paul von Weſthoff an, der hier 1705 geſtorben iſt — ein außer- 
ordentlicher Meifter des doppelgriffigen Spiels, dem damals nur Ignaz von Biber in Salz 
burg und J. J. Walther am Mainzer Hof zur Seite geſetzt werden konnten. Zweifellos hat 
Weſthoff auch noch auf den jungen Genius Sebaſtian Bach perſönlich eingewirkt, der hier 
1703 zunächſt eine kurze Gaſtrolle als Geiger in der Kapelle des älteren Prinzen Johann Ernſt 
gab (feine frühefte Brotſtelle !), um nach Stellungen in Arnſtadt und Mühlhauſen 1708 an die 
Ilm als Hoforganift und Violiniſt, bald auch Konzertmeiſter, zurückzukehren. Hier entſtand der 
größte Teil feiner gewaltigen, frühen Orgelkompoſitionen, die noch mehr zur Virtuoſität eines 
Reinten, Böhm, Buxtehude als zum ſpäteren eigenen Tiefſinn neigen. Wichtig wurde es, daß 
der junge Prinz Johann Ernſt ſich zum tüchtigen Konzertkomponiſten entwickelte, denn er 
regte Bach zur Klaviereinrichtung dieſer Konzerte an und lockte öfters den vorzüglichen Eifen- 
acher Hofkapellmeiſter Georg Philipp Telemann nach Weimar herüber; hier wurden denn 
auch Bachs zwei berühintefte Söhne geboren, Friedemann und Philipp Emanuel, bei welch 
letzterem Telemann Gevatter ſtand. Der dritte große Meiſter des Kreiſes war der Weimarer 
Stadtorganiſt Johann Gottfried Walther, ein entfernter Vetter Bachs, da beider Mütter 
aus der Erfurter Familie Lämmerhirt ſtammten. Für Johann Ernſts Unterricht ſchrieb Walther 
eine umfänglihe Muſiklehre, und als der begabte Prinz früh und plötzlich zu Frankfurt a. M. 
ſtarb, gab Telemann ſeine Konzerte im Druck heraus; viele von ihnen ſind 18 für Bachſche 
Originalkompoſitonen gehalten worden, bis erſt kürzlich wenigſtens ein Teil des prinzlichen 
Oruckwerks wieder entdeckt worden iſt. Walthers Hauptbedeutung aber beruht einmal auf 
höͤchſt vorzüglichen Orgelkompoſitionen von erſtaunlicher Kontrapunktik, um derentwillen er 
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dem älteiten feiner Art, das bei aller Knappheit noch heut zu den wertvollſten Quellenwerken 
rechnet, endlich wegen feiner großen Sammlung ſeltener Muſikalien, die er ſich alle ſelbſt ab- 
geſchrieben hatte. Doch zwang den Alternden bittere Not, die koſtbaren Bände in fremde 
Hände zu geben, ſo daß ſie heut auf die verſchiedenſten Bibliotheken von Königsberg bis zum 
Haag verſtreut find. Die für Bach ſonſt ſo glückliche Weimarer Zeit, während deren fein Ruhm 
als Tonſetzer und Orgelkünſtler bereits bis nach Hamburg gedrungen war, ſchloß leider mit 
einem grellen Mißklang. Der Herzog war bei aller Vortrefflichkeit ein ausgeſprochener Ab- 
ſolutiſt, der den jungen Großmeiſter gelegentlich nur als einen feiner „zur Muſik wohl abge- 
richteten Haiduden in Uniform“ betrachtete. Als nun beim Tode des Hofkapellmeiſters, eines 
Vetters von Adam Dreſe, Bach ſich zugunſten von deſſen unfähigem Sohn um die lange um⸗ 
worbene Stellung betrogen ſah, folgte er gern dem gerade an ihn kommenden Ruf als Kammer- 
muſikdirektor des Herzogs Leopold von Anhalt-Coethen, der kürzlich des Weimarers Schwager 
geworden war. In ſeiner jähzornigen Gekränktheit forderte Bach ſeinen Abſchied ſo ſtürmiſch, 
daß der Herzog ſeinen Hoforganiſten erſt einmal auf einen Monat ins Gefängnis warf, bevor 
er ihn ungnädigſt ziehen ließ (1717). 

Mit dem Tode J. G. Walthers (1748) ſcheint das Weimarer Muſikleben, ſoweit es vor- 
läufig zu überſehen ift, ſtark abgeflaut zu fein, bis Ernſt Wilhelm Wolf ſeit 1761 als Hof- 
konzertmeiſter, bald auch als Kapellmeiſter neue Anregungen gab, ein Schwiegerſohn Franz 
Bendas, von deſſen etwas ſteifer Tüchtigkeit die Selbſtbiographie ſeines nachmaligen Schwagers 
Reichardt ein leiſe humoriſtiſches Bild gibt. Seine Quartette, Singſpiele, Suiten uſw. wurden 
geſchätzt, ſogar die Berliner Liederſchule zog ihn zur Mitarbeit heran, doch war es dem jungen 
Goethe als bloße Mittelmäßigkeit herzlich verhaßt und zuwider. Die Seele des Weimarer 
Muſiklebens wurde Herzogin Anna Amalia, die ja kürzlich als Komponiſtin des Goetheſchen 
Singſpiels „Erwin und Elmira“ in Bückeburg und Berlin eine allgemein bemerkte Auferſtehung 
gefeiert hat, gehört fie doch durch dieſe ſehr achtbare Partitur zu den Mitbegründern der deut- 
ſchen komiſchen Oper. Große muſikgeſchichtliche Bedeutung erhielt Weimar dadurch, daß 
1772—74 hier als Muſikdirektor der Seylerſchen Truppe Anton Schweitzer die Wielandſche 
„Alceſte“ vertonte und damit einen der erſten und wichtigſten Verſuche zur Neuſchaffung der 
deutſchen tragiſchen Oper unternahm. Die nun um Goethe her ſich regenden Muſikkräfte, 
Corona Schröter, Frhr. v. Seckendorff, Kayſer, Reichardt, Eberwein, find ja bekannt genug; 
ſeit Beginn des 19. Jahrhunderts kamen die mehrfachen Veſuche Zelters, die dauernde Ver 
pflichtung Hummels. Über die Weimarer Muſikverhältniſſe dieſer Zeit bis zu Liſzts Anſiede⸗ 
lung unterrichtet am hübſcheſten einer der Hauptmitwirkenden, der Baritonift Eduard Franz 
Genaſt, in ſeinem vierbändigen „Tagebuch eines alten Schauſpielers“, das ich zu den reiz 
vollſten Erinnerungsbüchern des deutſchen Schrifttums zähle. Die neudeutſche Hochblüte des 
muſikaliſchen Weimar um 1850 unter Liſzt mit ſeinen Paladinen Hans v. Bülow, Cornelius, 
Joachim, Coßmann, R. Pohl, die in der Erſtaufführung von Wagners Lohengrin gipfelte, iſt 
a noch in aller Gedächtnis, ebenſo die ſpätere Liſztſchule der ſiebziger Jahre durch das Zeugnis 
manches noch Lebenden wie auch durch Wolzogens bekannten, luſtigen Muſikroman vom Kraft- 
mayr. Das heutige muſikaliſche Weimar, wie es ſich weithin ſichtbar in der Muſitſchule betätigt 
und in der dortigen Oper glänzt, braucht ſich, wie die Tagung des Allgemeinen Deutſchen Mufif- 
vereins erſt noch im Vorjahr bewieſen hat, der ruhmvollen Vergangenheit nicht zu ſchämen. 

Zweifellos iſt Weimars tonkünſtleriſcher Glanz nicht ganz allein durch die großen Ver⸗ 
dienſte ſeines Fürſtenhauſes um die Muſik hervorgerufen worden, ſondern beruht zum erheb- 
lichen Teil auch auf der eingeborenen, reichen Muſikbegabung des liebenswuͤrdigen Thüringer 
Stammes — ſchwärmte doch ſchon einſt Wolfram von Eſchenbach von den Tanzliedern, die 
„uns von Thüringen nun find kommen“. Einmal die geſamtthüringiſche Muſikgeſchichte im 
Fluge zu überſchauen, wird eine ebenfalls höchſt lohnende Aufgabe ſein. 


Dr. Hans Joachim Moſer 
RE" 


Reichspoſtmiſere 
Forderungen, Forderungen! Aus dem Vollen 
Die Neutralifierung der Rheinlande 


Weit dem neuen Jahre zahlen wir Poſt- und Eiſenbahntarife, wie wir 
ſie ſelbſt noch vor wenigen Monaten für unmöglich gehalten hätten. 
Unfere Kriegsgläubiger, ſo wurde uns bedauernd erklärt, haben das 
O als „Vorbedingung“ verlangt, ohne deren Erfüllung fie ſich in eine 
Diskuſſion über wirtſchaftliche Erleichterungen überhaupt gar nicht einlaſſen würden. 
Der Wink hat genügt, um die Tarifſchraube ſofort in Bewegung zu ſetzen. Wahr- 
ſcheinlich wird man demnächſt mit der ſelben Begründung eine e een 
des Brotpreiſes proklamieren. 

Dabei liegt ſo unheimlich klar auf der Hand, daß die rein each Anziehung 
der Tarifſchraube nie und nimmermehr zu einer Sanierung führen kann. Welcher 
entſetzliche Niedergang ſeit des ſeligen Stephan Zeiten bis heute! Der Grund, 
weswegen der Reichspoſt durch noch ſo gewaltige Erhöhungen der Gebührenſätze 
nicht auf die Beine geholfen werden kann, liegt einfach darin, daß der ganze Be- 
trieb der Reichspoſt bis ins Innerſte durchfault, verlottert und verwahrloſt iſt. Mit 
einer immerhin ſeltenen Unverblümtheit hat der Reichspoftminifter ſelbſt vor dem 
Ausſchuß die jammervollen, zum Himmel ſchreienden Zuſtände feines „Macht“ 
bereiches geſchildert: die ftupid-mechanifhe Anwendung des Achtſtundentages hat 
den ganzen Vetrieb zerrüͤttet. Trotz erheblich verminderter Arbeitszeit iſt die Dienit- 
leiſtung um ein Drittel zurückgegangen. Zirka 30% des Perſonals iſt ſtändig „krank“. 
Viele bleiben ohne Entſchuldigung weg. Den Anordnungen der Vorgeſetzten wird 
nicht mehr Folge geleiſtet. Geht ein höherer Beamter energiſch vor, fo gerät er 
in Konflikt mit dem Betriebsrat, der ſich auch bei offenkundigem Unrecht auf die 
Seite des Untergebenen ſtellt. 

Ein Vild alſo vollkommener Anarchie! Und wird es in der Eiſenbahn beſſer 
ausſchauen? Man muß ein großer Optimift fein, um das zu hoffen. Hier find 
Reformen an Haupt und Gliedern notwendig, allein die Regierung wagt nicht, 
ſie in Angriff zu nehmen, weil ſie die Macht der Straße fürchtet. Denn hinter den 
Betriebsräten ſtehen die Gewerkſchaften, und dahinter die Straße. Das Betriebs- 
rätegeſetz, das wir als Rückſchlag dem blöden Kapp-Unternehmen verdanken, erweiſt 
ſich immer mehr als ein Quell ſchlimmſten Argerniſſes. Der Betriebsrat könnte 
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ſegensreich wirken, wenn feine Funktionen richtig umſchrieben würden. In feiner 
heutigen Geſtalt ſtiftet er nichts als Unheil. In ihm finden gerade die Unfähigſten, 
Frechſten und Faulſten ihre Stütze. 

Es wäre töricht, nach dem Wundermann zu ſchreien, der mit eiſernem Beſen 
Ordnung ſchafft. Der Schwierigkeiten find ungeheure, und ein Herkules dürfte 
dieſes Augiasſtalles kaum Herr werden. Aber das eine darf das Publikum, dem 
immer neue Blutigel angeſetzt werden, doch wohl erwarten: daß an die Spitze 
eines fo wichtigen Unternehmens wie das der Reichspoſt endlich eine Perſönlichkeit 
geſetzt werde, der zum mindeſten kaufmänniſche und verwaltungstechniſche Fähig- 
keiten eignen. Das Organ der Zentrumspartei, die „Köln. Volksztg.“, beklagte ſich 
kürzlich bitter, daß man dem Reichspoſtminiſter in der Preſſe nicht die nötige Achtung 
entgegenbringe. Mit Verlaub! Es wird in Oeutſchland doch wohl noch geſtattet 
ſein, eine Pelzkappe als eine Pelzkappe und Herrn Giesberts als energieloſen, 
fataliſtiſchen und unfähigen Miniſter zu bezeichnen. Beſchämend genug, daß eine 
große Partei wie das Zentrum für einen ſo wichtigen Poſten keinen beſſeren Kopf 
zu bieten hat. Die Demokratie war es ja wohl, die mit großem Aplomb das Schlag- 
wort von dem „Tüchtigen“ und der „freien Bahn“ in die Welt ſchleuderte. Wem 
ſtiehlt ſich nicht ein leiſes Lächeln auf die Lippen, wenn er die heute Regierenden 
kritiſch übermuſtert? 5 ” 

% 

Die unnatürliche Vermehrung der Beamtenſchaft ift ein Krankheits- 
ſymptom, das an allen befiegten Staaten zu bemerken ift. In Sſterreich beifpiels- 
weiſe liegen die Verhältniſſe noch viel ſchlimmer als bei uns. Die tollſten Auswüchſe 
hat das bolſchewiſtiſche Rußland gezeitigt, in dem die Sowjet-Vureaukratie als 
Krebsſchaden am Volkskörper zehrt, ihm buchſtäblich das Mark aus den Knochen 
ſaugt. Bei uns in Oeutſchland handelt es ſich hauptſächlich um ein Anfchwellen 
der unteren Beamtenſchaft. Während des Krieges, in den Zeiten des Perſonal- 
mangels, hat man ungezählte Hilfskräfte eingeſtellt, und die Revolutionsregierung 
hat ſich dann die Mitläuferſchaft dieſer Leute dadurch geſichert, daß fie die Über- 
nahme all dieſer mit der Demobiliſierung naturgemäß entbehrlichen Kräfte in die 
Friedenswirtſchaft verfügte. Seitdem leiden wir unter einem Paraſitentum, das 
dem halb bankrotten Staat immer gefährlicher wird. Denn hier haben wir es mit 
einer Staatsangeſtelltenſchicht zu tun, die ſich durchaus nicht als Beamtentum, 
ſondern als Proletariat fühlt und dem Staate gegenüberſteht, wie der Arbeiter 
dem Kapitalismus. Das, was dem Beamten, und zwar ganz entſchieden auch dem 
unteren, ehedem das Beſondere gab, das Gefühl nämlich, felbft ein Stückchen Staat 
zu ſein, geht dieſen Leuten vollkommen ab. Denen iſt der Staat der Arbeitgeber, 
der nach Noten geſchröpft werden muß. Es iſt der reine Hohn, daß gerade dieſes 
zigeunerhafte Heer der Überzähligen, die wir durchfüttern und mitſchleppen, 
am frechſten im Fordern, am lauteſten im Schreien, am läſſigſten bei der Arbeit iſt. 
Wo zwei von ihnen beiſammen ſtehen, kann man ſicher ſein, daß von „Forderungen“ 
die Rede iſt. Pflichten — du lieber Gott, man reißt ſeine acht Stunden herunter, 
fo angenehm es geht. Guftav Freytag ſagt einmal, wenn man das deutſche Volk 
kennen lernen wollte, müßte man es bei der Arbeit aufſuchen. Das Wort gilt 
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noch heute. Man gehe einmal mit der Tarnkappe durch Herrn Giesberts, Herrn 
Gröners Bereich, man pirſche einmal durch die Kommunalbetriebe, durch all die 
unzähligen Amter. Man könnte das deutſche Volk kennen lernen — ſo wie es heute 
iſt. Es wäre wohl angezeigt, als Kultur-Kurioſa die groteskeſten Vorgänge in unſerer 
behördlichen Bureaukratie der Nachwelt zu erhalten. An die eine Behörde kann 
man Eingabe auf Eingabe richten, ohne daß je eine Antwort erfolgt. Eine andere 
Behörde erteilt auf eine Anfrage von der ſelben Stelle aus nicht weniger als achtmal 
die faſt gleiche Antwort. Dem Berliner Magiſtrat fiel der ungeheure Gasverbrauch 
auf, der während der Dienſtſtunden erfolgte. Es ergab ſich, daß die Herren Beamten 
nicht nur ihren Tee, ſondern auch — ihre ſchmutzige Wäſche koſtenfrei auf Ge- 
meindegas kochten 

Das Beamtenproletariat iſt es, das von den Linksradikalen immer öfter zum 
Vorſpann politiſcher Zwecke benutzt wird, nachdem die moskowitiſche Putſchmethode 
ſich doch als unrentabel erwieſen hat. Das ſehnlichſte Ziel der Kommuniſten iſt die 
Lahmlegung des Verkehrs, der Generalſtreik der Eiſenbahner. Wenn wir ihn bis 
jetzt noch nicht gehabt haben, fo liegt es nicht an den weiſe vorbeugenden Maß- 
nahmen der Regierung, ſondern einfach daran, daß man im letzten Augenblick den 
Erpreſſern in den Schlund warf, was fie verlangten. Wie lange aber wird man 
dieſe Methode noch fortſetzen können? Es iſt unverkennbar, daß der Streikgedanke 
in der unteren Beamtenſchaft immer mehr Boden gewinnt. Ningsherum wird aus 
dem nichtigſten Grunde und bei dem geringſten Anlaß geſtreikt, es iſt ja nur zu 
verlockend für den kleinen Beamten, ſich auf dem ſelben Wege Vorteile zu er- 
zwingen. Eine gewerkſchaftliche Statiſtik verzeichnet ſtolz eine Zunahme der Streik 
bewegungen im Jahre 1920 um 12 114 gegen das Vorjahr. Die Durchführung der 
geſamten Bewegungen erforderte eine Geſamtausgabe von 98 152 996 Mark. Er- 
reicht wurde für 151 787 Perſonen eine Verkürzung der Arbeitszeit um 
765 307 Stunden und Lohnerhöhungen im Betrage von 608 159 858 Mark 
für 11357 313 Perſonen. Außerdem erfolgten für 4 100 925 Perſonen ſonſtige 
Verbeſſerungen der Arbeitsbedingungen. 

Hiebei handelt es ſich wohlgemerkt um die regulären, gewerkſchaftlich geleiteten 
Bewegungen. Die „wilden“ Streiks bilden wieder ein beſonderes Kapitel. Allein 
daß im Jahre 1921 die Streikbewegung einen „erfreulichen“ Aufſchwung genommen 
hat, wird niemand bezweifeln. Die Berliner Müllkutſcher haben z. B. im ver- 
gangenen Jahre ſiebenundzwanzigmal geſtreikt — mit einem Monatsgehalt von 
mehr als 5000 Mark ſchauen ſie heute erhaben lächelnd auf die Dummen herab, 
die es noch immer nicht verſtanden haben, ſich ihre Leiſtungen nach Gebühr bezahlen 
zu laſſen. Und nun nehme man hinzu, wie die ſozialiſtiſche Preſſe aller Schattie- 
rungen, wie „Rote Fahne“, „Freiheit“, „Vorwärts“ förmlich darin wetteifern, den 
Proletarierſtiefel zu belecken. Als in Verlin wieder einmal die Elektrizitätsarbeiter 
ſtreikten, ſchrieb der tüchtige „Vorwärts“: „Um zu verhindern, daß die Baugrube 
der Nord Süd Bahn erfäuft, wurden — ein Zeichen hohen Verantwortungsgefühls 
bei den Streikenden — die Pumpen in Gang gehalten — —“ 


* * 
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Von Zeit zu Zeit werden der Öffentlichkeit, die mit Schrecken vernimmt, daß 
der größte Teil der Einkommenſteuer ſchon von den Finanzämtern verſchlungen 
wird, offzielle Beruhigungspillen eingeflößt. Ja es herrſche derzeit noch ein Überfluß 
an Beamten, aber gemach, es werde langſam abgebaut. Abbau — wer lacht da? 
Es wird im Gegenteil tüchtig zugebaut. Oer ſächſiſche — Sachſen iſt bekanntlich 
unſer ſozialiſtiſchſtes Ländlein — Staatshaushalt enthält die Angabe, daß ſich die 
Zahl der Beamten von 25 209 im Fahre 1920 auf 25 502 im Jahre 1921 und auf 
25 559 im Jahre 1922 erhöhte. Ahnlich liegen die Verhältniſſe im ganzen Reiche. 
Man ſcheint ganz verſeſſen darauf zu fein, immer neue Beamtenſtellen zu ſchaffen. 
Für das verſtümmelte Oberſchleſien wird namentlich vom Zentrum ſtürmiſch Auto- 
nomie verlangt. In dem Augenblick einer derartigen Neuordnung ſtellt ſich ganz 
automatiſch das Bedürfnis nach weiteren Beamtenftellen ein. Neue Ämter werden 
nötig, neue Amtsgebäude. Bei der üblen Intereſſenverfilzung zwiſchen Parlament, 
Partei und Regierung, was ſpielt es da für eine Rolle, ob die Entſcheidung dem 
Reiche frommt? 

Es iſt bei den Stellen, die es angeht, viel böſer Wille vorhanden. Man denkt 
gar nicht an Einſchränkungen. Die Schuldſummen, die das Reich belaſten, ſind ſo 
ungeheuerlich, daß — ſo ſagt man ſich oberen Ortes wohl insgeheim — es auf 
etwas mehr oder weniger gar nicht ankommt. Der Übergangscharakter, der bisher 
noch jedem Kabinett ſeit der Revolution anhaftet, trägt das übrige dazu bei, das 
Verantwortungsgefühl der Regierenden zu lähmen. Feſt ſteht jedenfalls, daß zu 
unſern glänzendſten Zeiten niemals ſo leichtfertig mit den Staatsgeldern verfahren 
worden iſt wie heute, da wir die größten Bankrotteure der Welt find. Nur zu wahr, 
nur zu treffend ſchildert Richard Bahr in der „Berl. Vörſen-Ztg.“ an ein paar 
Schulbeiſpielen die Sinnloſigkeit republikaniſchen Geſchäftsgebarens: 

„Wer redet denn noch von der Sparſamkeit, zu deren keuſchem ODienſt einſt ein 
Diktator gekürt und, da er — es iſt wohl bald ein Jahr her — die Flinte ins 
Korn warf, ein vielgliederiges Konſortium auserſehen ward? Wird nicht vielmeht 
wieder ein bißchen ſehr aus dem Vollen gewirtſchaftet? Wir haben erſt in dieſen 
Tagen einen diplomatiſchen Amtertauſch erlebt, dem zum mindeften in einem Fall 
— dem des Dr von Roſenberg — der ſchlechthin zwingende ſachliche Grund fehlte. 
Hat von den Herren, die mit nervöſer Haft die Entſendung des Dr Maximilian 
Pfeiffer nach Wien betrieben, niemand bedacht, welche Koſten durch den Umzug 
des bisherigen Geſandten erwachſen müßten? Herr von Roſenberg iſt verheiratet, 
hat Frau und Kinder, und allein die Überführung des Hausrats wird bei den 
heutigen Preiſen ein Vermögen verſchlingen. Die unruhige Beweglichkeit in dem 
Bereich des auswärtigen Oienſtes ergreift neuerdings auch ſchon die Schicht der 
mittleren und unteren Beamten. Geheime expedierende Sekretäre werden, als ob 
der Dollar nicht um 200 ofzillierte, von einem Ende der Erdkugel an das andere 
verſetzt, und wieder iſt es die arme Staatskaſſe, die die Laſten zu tragen hat. If 
es nötig, zahlt es wirklich ſich aus? War es nötig, daß man gerade jetzt China 
mit einem Netz konſulariſcher Vertretungen beſpannt? Wären, um aus der Ferne 
in die teure Heimat zuruͤckzukehren, ernſthafte deutſche Intereſſen gefährdet worden, 
wenn man Herrn David zuliebe nicht den Geſandtenpoſten in Oarmſtadt geſchaffen 
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hätte und nicht für Dr Südekum ſein Großhamburger Staatskommiſſariat? Ehedem 
wurden emeritierte Miniſter, die man irgendwie unterzubringen wünfchte, im Lande 
Preußen mit Domherrnpfründen ausgeſtattet. Das war vielfach, nicht immer, ein 
Werk ausgleichender Gerechtigkeit, Reich und Staat koſtete es jedenfalls keinen 
Pfennig. Nun wird ohne weiteres zuzugeben fein, daß ſozialiſtiſche Führer (wenn 
ſchon, was ihm hoch anzurechnen bleibt, Herr Dr Südekum neulich ſeinen Leipziger 
Zeugeneid nach der religiöſen Formel ſchwor) als Domherren in Brandenburg oder 
Naumburg ſeltſame Figur machen würden. Aber wo ſteht es denn geſchrieben, daß 
parlamentariſche Miniſter hinterher, wenn die Parteigunſt ſie verließ, partout mit 
einem Staatsamt abgefunden werden müſſen? Die Herren find doch 
Schriftſteller, waren es früher und könnten, ſollte man annehmen, es jeden Tag 
wieder ſein. Geht's ihnen wider die Würde, ſänke, wenn ſie zu der alten Hantierung 
zurückkehrten, das Krönchen vom Haupt? Demokratie, Demokratie! 

Das find nur fo ein paar Beifpiele, die gelegentlich — das Material iſt vor- 
handen — erweitert und ergänzt werden ſollen. Auch ſie beweiſen wohl ſchon, daß 
dem auf Sparſamkeit gerichteten Sinn bei uns nach wie vor ein weites Vetätigungs⸗ 
feld ſich breitet. Daß, was hier aufgezählt ward, noch nicht in die Milliarden reicht, 
iſt ein Einwand der Unluſt. Wer die Million nicht ehrt, iſt die Billion nicht wert.“ 

* * 


* 

Der ganze Jammer unſerer politiſchen Ohnmacht beruht darauf, daß unſer 
Regierungsſyſtem ſtändig unter doppeltem Drud ſteht, dem innern und äußern, 
dem der Straße und dem der Entente. Vis jetzt hat man ſich immer notdürftig 
dadurch geholfen, daß man bald nach der einen, bald nach der andern Seite hin 
nachgab. Aber daß dieſe Methode ſich verewigen laſſen wird, darf füglich bezweifelt 
werden. Die Entwicklung drängt zu einem Konflikt zwiſchen beiden Druckpolen 
— und was dann? Hätte die Entente ihre Forderung nach Sanierung von Poſt 
und Eiſenbahn in anderer Form erhoben, die Regierung ſäße ſchon heute in der 
Zwickmühle. Wie bald ſchon kann der Zeitpunkt kommen (denn die Defizite werden 
ja durch das ſtumpfſinnige Syſtem mechaniſcher Erhöhung nicht ſchwinden), daß 
die Entente erklärt: In Poſt und Eiſenbahn find jo und fo viel taufend Beamte 
zuviel, ſie müſſen bis zu dem und dem Termin entlaſſen werden. Dann ſteht das 
Kabinett Wirth vor unausweichbaren Entſcheidungen, dann hat es keine Willens 
freiheit mehr, dann bleibt ihm nur die Wahl, entweder der Straße oder der Entente 
Trotz zu bieten, da beiden ſich zu unterwerfen in ſolchem Falle ſchlechterdings nicht 
möglich iſt. 

Seltſam, daß man bei uns noch immer das Heil von den Konferenzen erwartet. 
Man hoffte auf London, auf Waſhington, man fette Erwartungen auf Cannes 
und ſchaut bereits, als winke von dort her die Erlöſung, nach Genua. Gewiß können 
einige Erleichterungen auch für uns abfallen. Der Verröchelnde empfindet es ja 
bereits als Wohltat, wenn ihm ein paar Atemzüge vergönnt werden. Aber das 
ſollten wir uns doch immer vor Augen halten: es handelt ſich bei alledem doch 
um eine gewiſſe Verſtändigung zwiſchen England und Frankreich über die beſte 
Art der dauernden Knebelung Oeutſchlands. „Wenn diefe Pläne“, ſchreibt 
die „Münchener Ztg.“, „durchgeführt werden ſollten, wird zum erſtenmal auch das 
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noch immer widerſtrebende ſozialiſtiſche Deutſchland zu der Erkenntnis gezwungen 
werden, daß Größe und Freiheit des Vaterlandes nicht nur ideale Güter, ſondern 
auch die wichtigſten Vorbedingungen für ſein eigenes leibliches Wohlbefinden ſind. 
Immer wieder iſt ihm vorgerechnet worden, es habe nur einen Feinb, den Kapi- 
talismus. Dann wird ſich zeigen, daß es noch andere Feinde hat. Denn mit 
dem geplanten Übergang des Etatsrechts an die Entente werden natürlich auch 
Löhne und Gehälter der Staatsangeſtellten und Arbeiter in Staatsbetrieben ebenſo 


wie die Anzahl der ſtaatlichen Arbeitskräfte vom Wohl- oder vielmehr Übelwollen 


fremder Aufſeher abhängig werden. Gleichzeitig wird eine Beſchneidung oder Strei- 
chung aller ſtaatlichen Ausgaben erfolgen, die von der Entente für überflüffig ge- 
halten werden, in erſter Linie wird alſo die Sozialpolitik Not leiden, und dann 
werden die ſogenannten Kulturaufgaben an die Reihe kommen. Da zu allem Un- 
glück auch noch die Länder in ihrer ganzen Finanzgebahrung vom Reich abhängig 
gemacht worden find, jo werden auch dieſe ſehr bequem dem Entente Ermeſſen 


unterſtellt. In gewiſſer Beziehung wird dann auch der alte Kampf um die Plan- 


wirtſchaft entſchieden werden. Aber an dieſer Wirtſchaft würde ſelbſt Herr Wiſſel, 
der durch Ablehnung feiner Planwirtſchaftsgedanken beleidigte frühere Reichs- 
miniſter, keine Freude haben. Denn es würde ſich nicht mehr darum handeln, durch 
möglichſt wirtſchaftliche Herſtellung deutſcher Güter zur beſtmöglichen Verwertung 
im Aus- und Inlande die deutſche Wohlfahrt zu fördern und dem einzelnen deutſchen 
Bürger einen möglichſt großen Anteil am Gewinn zu verſchaffen, ſondern es ſoll 
eine Vergewaltigung Deutſchlands zur Herſtellung von Waren werden, die von 
der Ententewirtſchaft zur eigenen Weiter verarbeitung oder zum Handel mit fremden 
Ländern gebraucht werden. Daß die Entente auch den Preis dieſer Waren be— 
ſtimmen würde, iſt bei der politiſchen und wirtſchaftlichen Ohnmacht des Deutfchen 
Reiches ſelbſtverſtändlich. Mit anderen Worten: Ganz Deutſchland, die ganze 
deutſche Wirtſchaft, ſoll für die Entente jahraus, jahrein arbeiten. Und 
dieſer angenehme Zuſtand würde durch die immer tiefergehende Verſtrickung 
Deutſchlands in unmögliche Zahlungsverpflichtungen verewigt werden. Der Entente 
wäre es ſicher nur willkommen, wenn jährlich trotz aller deutſchen Anſtrengungen 
Tributreſte geſtundet werden müßten, denn das gäbe ſchönen Anlaß zur moraliſchen 
Entrüftung über das ſäumige und unbotmäßige Deutfchland, und würde ſogenannte 
rechtliche Anſprüche und Handhaben bieten, Deutſchland nie mehr aus feinem 
Joch herauszulaſſen. Aber auch wenn alle Tribute reſtlos von Oeutſchland ge- 
liefert werden könnten, was freilich undenkbar iſt, würde das Ziel der Unterdrückung 
Deutſchlands nie mehr freiwillig aufgegeben werden.“ 
* a * 


$% 
Frankreich hat immer wieder feine bedrohte Sicherheit als Begründung für 


ſeine unnachgiebige Haltung Oeutſchland gegenüber ins Felb geführt. Offenbar zur 


Beruhigung der franzöſiſchen öffentlichen Meinung iſt nun von engliſcher Seite in 
die Debatte von Cannes ein Gedanke geworfen worden, gegen deſſen Gefährlich 
keit nicht ſcharf und nicht zeitig genug Stellung genommen werden kann. Es 
handelt ſich um die Neutraliſierung der Rheinlande. Was iſt darunter zu 
verſtehen? „Oer Verſailler Frieden“, erklärt die „Oeutſche Allg. Ztg.“, „unterſagt 
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in feinen Artikeln 42 und 45 Deutſchland die Unterhaltung von Befeſtigungen und 
militäriſchen Beſatzungen auf dem linken Rheinufer ſowie in einer Zone von 50 Kilo- 
metern rechts des Rheins. Oer Artikel 44 erklärt, daß jede Zuwiderhandlung gegen 
dieſe Beſtimmungen als Störung des Weltfriedens betrachtet wird, demnach das 
Eingreifen der Entente zur Folge hat. Damit iſt die militäriſche Sicherheit der 
Franzoſen und Belgier in jeder nur denkbaren Hinſicht gewährleiſtet. Mehr kann 
in dieſer Beziehung nicht geſchehen. Sollte ſich der Begriff der Neutraliſierung aber 
etwa darauf beziehen, aus den Rheinlanden ein neutrales Staatsweſen zu 
machen im Sinne der Veſtrebungen Clemenceaus bei der Vorbereitung des Frie- 
dens? Nach einer Darſtellung der entſcheidenden Sitzung hat Wilſon zu den ent- 
ſprechenden Forderungen Frankreichs geſchwiegen, während Lloyd George dagegen 
Verwahrung einlegte, die Rheinlande vom Deutfchen Reiche zu trennen. Heute 
kommt es darauf an, die Leiſtungsfähigkeit Deutſchlands zu heben. Durch die un- 
ſelige Zertrümmerung Oberſchleſiens ift, aller berechtigten deutſchen Einwände un- 
geachtet, ſchon der Produktion Oeutſchlands ein fürchterlicher Schlag verſetzt worden, 
der neben den tollen Reparationsforderungen die raſche Entwertung der Mark 
im Herbſte heraufbeſchworen hat. Eine Loslöſung der Rheinlande, ſei es vom 
Reich, ſei es von Preußen, würde das Ende der deutſchen Einheit bedeuten. 
Marſchall Foch verficht den Gedanken, die franzöſiſche Grenze an den Rhein vor- 
zuſchieben. Dabei macht es wenig aus, ob die Rheingebiete Frankreich direkt an- 
gegliedert oder in ein Vaſallen verhältnis zu Paris treten ſollen. Die verbrecheriſchen 
Umtriebe eines Smeets ſind von den Franzoſen gefördert worden. Briand hat 
wiederholt von der Rettung der Rheinländer von preußiſcher Bedrückung geſprochen. 
Auch ihre ſüddeutſchen Wühlereien haben die Franzoſen noch nicht aufgegeben. 
Sie hoffen, bei einer Zertrümmerung Sſterreichs durch Tſchechen und Südſlawen 
aus Salzburg, Oberöſterreich und den nicht von den Tſchechen verſchluckten Teilen 
Niederöfterreichs einen Staat mit Einſchluß Bayerns zu machen, der vom Deutichen 
Reiche abgelöſt, aber dafür franzöſiſchem Einfluß offen ſtehen ſoll.“ 

Im Zntereſſe einer Geſundung des deutſchen Finanzweſens wäre natürlich 
dringend zu wünſchen, daß die Beſetzung der Rheinlande aufgehoben oder doch 
wenigſtens auf ein Mindeſtmaß herabgeſetzt würde. Niemals aber unter der 
Bedingung, daß der Zuſammenhang der Rheinlande mit dem übrigen 
Deutſchland gelockert wird! Kataſtrophale Folgen könnten eintreten, wenn die 
Regierung nicht rechtzeitig ihr Augenmerk auf dieſe dunklen Pläne richtete. 


ni 
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Schriftſtellernot und neue Poſt⸗ 
gebühren 


ie erſchreckend geſtiegenen neuen Poſt- 

gebühren treffen vor allem die Berufs- 
ſchriftſteller. Denn der Geſchäftsmann kann 
die vermehrten Unkoſten ſeinen Preiſen zu- 
ſchlagen; und Privatleute können ihren Brief- 
wechſel einſchränken. Der Schriftſteller aber 
muß feine Briefe und Manufkripte verſenden, 
muß alſo in ungemindertem Maße die Poſt 
in Anſpruch nehmen. 

Bekanntlich iſt nun grade bei den geiſtig 
Schaffenden die Not außerordentlich groß. Da 
ſammelt man an allen Enden, wendet ſich 
bittend ans Ausland — und ſieht feine Be- 
muͤhungen durch ſolche ungeheuerlichen Er⸗ 
höhungen durchkreuzt! 

Ich ſage nicht, daß man die Poſtgebühren 
nicht erhöhen ſollte. Das iſt eine Sache für 
ſich. Aber ich frage in meiner Eigenſchaft als 
Vorſitzender der Oeutſchen Schillerſtiftung, die 
doch wohl über die Not in Schriftſtellerkreiſen 
den beſten Überblick hat: Saß denn niemand 
in den Beratungskommiſſionen, der gerade 
dieſen wichtigen Punkt bedacht hat? Konnte 
man nicht ſtatt der Anſichtskarte mit den „fünf 
Worten“, die ja jetzt wohl der billigſte Poſt; 
gegenſtand iſt, etwa eine Bezeichnung „Oruck- 
manuſkript“ einführen (nämlich Manuftript, 
das für den Oruck beſtimmt iſt, keine ſchrift⸗ 
lichen Mitteilungen enthält, ſondern einfach 
an die Schriftleitungen geht)? Und war es 
nicht moglich, dieſe Druckmanuſkripte ganz 
beſonders gering zu belaſten? 

Denn ſtelle man ſich doch einmal vor, daß 
ein Berufsſchriftſteller eine Arbeit manchmal 
drei-, vier-, fünfmal Schiftleitungen anbietet 
und ebenſo oft von dieſen wieder zurück erhält! 
Und meiſt eingeſchrieben! Was für Poſt⸗- 


gebühren für beide Seile! Und ohne einen 
Pfennig Einnahmen! 

Nochmals: Wir bitten die zuſtändige Be⸗ 
hörde, uns in dem eben angedeuteten Sinn 
im Kampfe gegen Schriftſteller-Elend zu 
unterſtützen. — 

Bei dieſem Anlaß dürfen wir wieder einen 
herzlichen Dank öffentlich ausſprechen. Aber; 
mals iſt es uns durch perſönliche Beziehungen 
beſchieden geweſen, aus Amerika (Geſellig⸗ 
Wiſſenſchaftlicher Verein der Deutſch-Ameri⸗- 
kaner, New Vork) und aus Schweden (Rotes 
Kreuz, Stockholm) beträchtliche Summen für 
arme Schriftſteller und überhaupt Geiftes- 
Arbeiter zu erhalten. Es iſt wahrhaft be- 
glüdend, ſolche tätige Teilnahme feſtſtellen zu 
dürfen. Wem unter den Leſern dieſer Zeilen 
Fälle beſondrer Not bekannt ſind, der wende 
ſich mit gut begründeter Eingabe an die 
Deutſche Schillerſtiftung in Weimar. Schiller 
haus! | 

Nebenbei muß man das Publikum immer 
wieder bitten, unſre Schillerſtiftung — eine 
rein wohltätige Sache — nicht zu verwechſeln 
mit dem „Schillerbund“, der in Weimar die 
ſommerlichen Schüler-Aufführungen leitet; 
noch weniger mit dem „Schillerpreis“, der uns 
nicht das geringſte angeht. Generalſekretãr der 
Oeutſchen Schillerſtiftung, der alſo die Gut- 
achten abzufaſſen und dem Vorort nebſt Ver- 
waltungsrat Vorſchläge zu machen hat, iſt der 
bekannte Schriftſteller Dr Heinrich Lilienfein 


in Weimar. F. L 
% 


Die erzieheriſchen Poſtgebühren 


in lähmendes Entſetzen ging durch das 
geiſtige Deutſchland, als man die neuen 
Poſtgebühren vernahm. Die Entente hätte das 
nicht beſſer machen können. Mit dem Ausland 


Auf der Warte 


Briefe zu wechſeln, Druckſchriften zu ſenden, 
für Oeutſchland zu wirken — man wird ſich's 
jetzt dreimal überlegen. Und wir untereinan- 
der? Es gibt Leute im geiſtigen Mittelſtande, 
denen ſonſt nichts Tröſtliches geblieben iſt als 
ein gegenſeitiger Gedanken-, Büͤcher - und 
Zeitſchriften Austauſch. Und das find nicht die 
ſchlechteſten. Diefe find durch jenen Schlag 
getroffen. Nicht die MWüllkutſcher, nicht die 
Fabrikarbeiter; denn da wird wenig gefchrie- 
ben; und wenn ſie mal eine Anſichtskarte von 
einem Ausflug ſenden („Herzlichen Gruß“ oder 
ſonſt eine „bloße Höflichkeitsformel“ in fünf 
Worten !)), iſt's ihnen ja mit 40 Pfennigen 
leicht gemacht, dieſe äußerſt geiſtreiche Ver- 
kehrsart weiterzupflegen. O Poſtbehörde! 
Auch hier ſpukt die nichtsnutzige Parteipolitik 
herein, die Deutſchland zerrüttet. Man weiß 
genau, daß ſich das geiſtige Deutſchland nicht 
durch einen Streik wehrt wie die Transport- 
arbeiter oder ſonſt eine wohlorganiſierte, zum 
Schaden der Allgemeinheit Lohn erpreſſende 
Arbeitergruppe. 

In einem ironiſierenden Artikel meinen die 
„Münch. N. Nachrichten“, die Poſt wolle eben 
erzieheriſch wirken. „Von dem geſchäftlichen 
Briefwechſel ſieht fie dabei in großartig idea; 
liſtiſcher Weiſe ab. Der Geſchäftsbrief macht 
ſich ſtets bezahlt, denkt die weiſe Behörde. Alſo 
reden auch wir einmal nur vom perſönlichen 
Brief. Und da ſteht die Poſt auf dem einzig 

geſunden Standpunkt, daß jemand, der einen 
Zweimarkbrief nicht wert iſt, auch keinen Zehn; 
oder Sechzigpfennigbrief verdient habe. Das 
alſo iſt der erzieheriſche Gedanke: wir ſollen 
wieder lernen, was unſere Großmütter ge- 
konnt haben: Briefe zu ſchreiben, die ihrem 
Gehalt und ihrer Form nach das hohe Porto 
vollkommen rechtfertigen; Briefe, auf die man, 
wenn ſie in vielen Tagen fortſetzungsweiſe ge⸗ 
ſchrieben ſind, nicht mit Zorn die teure Marke 
klebt, ſondern mit dem freundlichen Gefühl: 
wie billig!“ 

Ganz hübſch ſoweit! Wenn unſere Geld- 
entwertung ſo weiter über Wien nach Moskau 
fortſchreitet, werden wir in der Tat einmal 
ſeufzen: Wie billig war's einſt! 

Doch der ſoeben von dem Münchner Blatt 
ausgedrücte Gedanke iſt fruchtbar. Wir regen 
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hiemit eine freiwillige Selbſtbeſteuerung 
der perſönlichen Briefſchreiber an. Je nachdem 
man ausdrücken will, daß einem der Adreſſat 
oder noch mehr die liebliche Adreſſatin „teuer“ 
iſt, beſchwert man den Brief mit entſprechend 
teurem Porto. Das wird eine reizende Zei- 
chenſprache werden. Und nicht nur die „koſt- 
bare“ Adreſſatin wird in die Höhe hüpfen vor 
Wonne, ſondern auch die Poſtbehörde wird 
ein behagliches Schmunzeln nicht ganz unter- 
drücken. Und erſt das freundliche Grinſen des 
Briefträgers, wenn er einen ſolchen „hoch 
wertigen“ Brief überreicht! 

Dies iſt, nebenbei bemerkt, nun unſer Ein- 
fall, des „Türmers“. Wir bitten das zu be- 
achten, da wir Patent darauf zu nehmen ge- 
willt ſind. Nicht von Pappe iſt aber auch ein 
weiterer Gedanke unſeres Münchener Kolle- 
gen, Strafporto betreffend: 

„Die Dichterin Annette Droſte ſchreibt ein 
mal, wie ein ſchöner weißer Bogen fie un- 
widerſtehlich lockte, mit welcher Liebe ſie ihn 
zurechtlegte, und wie ſie dann zärtlich, be⸗ 
dachtſam zu kritzeln begann. Leſen wir heut 
dieſe Briefe, fo ſind wir erfchüttert und beſeligt 
von der darin lieblich überſtrömenden Fülle 
des Herzens, fühlen uns erhoben von der na- 
turnahen Kraft und dem Mark des herzhaften 
Wortes und bewundern den ſeltſam zackigen 
Schliff der Rede. Heute reißt man einen viel 
ſchöneren Bogen, als ihn die Oroſte ie beſeſſen 
hat, aus dem Karton, wirft mit liebloſer oder 
gequälter Handſchrift ein paar Zeilen darauf: 
Artur iſt angekommen, die Butter koſtet ſo 
und ſo viel, ich habe Migräne gehabt, mir geht 
es gut, hoffentlich Dir auch — Schluß. Wie 


viele Milliarden könnte die Poſt verdienen, 


wenn fie für jeden Brief mit derartig feelen- 
loſem Geſchreibſel zehn Mark Strafporto 
forderte. Doch vielleicht erfüllen die zwei Mark 
auch ſchon ein wenig ihren erzieheriſchen 
Zweck; regen an zu einer neuen Kultur der 
Handſchrift, zu einem Mitteilungsbedürfnis, 
das in die Tiefe geht und Schätze aus innerſten 
Schächten ſchüͤrft. Und damit zu einer neuen 
Kultur von Freundſchaft und Liebe“... 
Bravo, Matthießen! Gar nicht übel: das 
gäbe wieder eine ausgezeichnet bezahlte Kom; 
miſſion, einen Ausſchuß, ein Miniſterium: mit 
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dem Auftrag, ſeelenloſe Briefe auf Strafporto 


bin durchzuprufen. Aber es würde ſich bezahlt 


machen. 

Im übrigen wollen wir einmütig auf eine 
neue Kultur der Freundſchaft und Liebe 
hoffen — ſofern Freundſchaft und Liebe hübſch 
artig innerhalb der politiſchen Partei bleiben 
und die „Diktatur des Proletariats“ nicht be- 
einträchtigen 


* 


Woher kommt die Geringwer⸗ 


tung geiſtiger Arbeit? 


No war wieder einmal eine gemein- 
nüßige Einrichtung in der Lage, das 
Aufgeben der ehrenamtlich dort geleiſteten 
Bildungsarbeit zu erwägen, weil — der 
Schuldiener neue, natürlich höhere For- 
derungen für ſeine Reinmachetãtigkeit erhob. 
Nur die Opferwilligkeit weitblickender, aber 
keineswegs begüterter Kreiſe verhinderte die 
drohende Schließung. 


Oer Fall iſt typiſch für das Verhältnis der 


Entlohnung für Kopf- und Handarbeit. 
Die geringe Bewertung geiſtiger Tätigkeit iſt 
bekannt. Weniger bekannt find aber die pfy- 
chologiſchen Arſachen dieſer Gering- 
wertung. Weite Kreiſe hatten nie Gelegen- 
heit, zu erfahren, daß geiſtige Arbeit eben 
— Arbeit und kein Spiel iſt, beſonders die 
des ſchöpferiſchen Denkers und Künſt⸗ 
lers. Daraus folgt alles weitere von ſelbſt. 
Der Künſtler gilt als ein beſſerer — oder 
nicht einmal beſſerer — Tagedieb; denn „or- 
dentliche“ Arbeit iſt doch das bißchen Violin 
ſpielen oder Verſeſchmieden nicht, weil die 
körperliche Regſamkeit dabei fehlt oder dußerſt 
gering iſt. Und die wiſſenſchaftliche Arbeit? 
Nun, die gilt lediglich als ein Bergnügen; man 
itzt ſtill auf einem Stuhl und lieſt. „Und leſen 
können wir auch, folglich könnten wir auch 
wiſſenſchaftlich arbeiten, wenn die äußeren 
Verhaͤltniſſe uns dies erlaubten.“ 


Woher bieje ſubalterne Auffaſſung? Bleiben 


wir bei der Forſcherarbeit. Weite Kreiſe haben 
den fchönen und gewiß pflegſam zu behan- 
delnden Wunſch, teilzunehmen an den Wegen, 
die das heutige Denken verfolgt. Und nun iſt 
es eben ein grundlegender Übelſtand, daß dieſe 
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meiſt nur von den Forſchungsergebniſſen 
erfahren, daß ſie aber von den mühfamen 
Amwegen, die zum Erreichen dieſes Zieles 
nötig waren, gar keine Vorſtellung ge- 
winnen. Allenfalls wird in der Aufklärungs- 
literatur geſchildert, wie Prof. K. feine Schlüffe 
aneinanderreihte, bis er dann eben dieſes For- 
ſchungsergebnis herausbekam, von dem jetzt 
ſogar die politiſchen Tageszeitungen berichten. 
Und das ſieht denn freilich als fertiges Wert 
höchſt einleuchtend und einfach aus. Aber daß 
vor Prof. X. Dutzende von anderen Den- 
kern mit und ohne ſo hohen Titel ſich an 
demſelben Problem zerarbeiteten, in Itrr- 
wegen ſtecken blieben, ſich auf Umwegen 
verloren und darüber öfter wirtſchaftlich 
zugrunde gingent davon erfahren dieſe wei- 
teren Kreiſe nichts. 

Es iſt ſchon richtig, daß das „Publikum“ nur 
wüͤnſcht, Ergebniſſe zu erfahren, um auch „mit- 
reden zu können“. Aber es iſt ein ſchlimmer 
Übelftand, wenn man dieſen Wünfchen einfach 
folgt und nicht verſucht, das Publikum zu er- 
ziehen. Das wäre dadurch möglich, daß man 
es ihm nicht ſo bequem machte: daß man es 
vielmehr zwingt, auch Dinge zu leſen, die nicht 
ſo ohne weiteres unterhaltſam, dafür aber 
nachdenkſam ſind. Allmählich wirkt es doch, 
wenn ſtets mit Nachdruck nicht nur von dem 
erzählt wird, was ſchließlich herauskommt, 
ſondern auch von den vorher nötigen ſchwe⸗ 
ren und ernſten Umwegen. Dann kann, ja 
dann wird auch die Einſicht ſich einſtellen: 
„Hier iſt ein weites Arbeitsfeld, das zwar 
nicht mein eigenes iſt, aber dem man ebenſolche 
Achtung entgegenbringen muß, wie ich ſie 
für mein Arbeitsgebiet beanſpruche.“ 

Dann wird die Bewertung forſchender Gei- 
ſtestätigkeit eine andere werden. 

N Dr W. Richter 


* 


Gruß an die unbekannten Dichter 


s iſt mir weh um dich, mein teures, armes 
Vaterland, wenn ich deine Menſchen ſo 
leidend und ſo ratlos ſehe! Und doch haſt du 
Menſchen, die auch das allgemeine Leid tragen 
und dennoch kraftvoll ihres heil'gen Amtes 
walten in der verzehrenden Glut dieſer Zeiten. 


Auf der Warte 


Es ſind Auserleſene, die den herrlichſten und 
unwergänglichſten Reichtum in ſich tragen, den 
es je auf Erden geben mag: ſie haben eine 
Seele. Weißt du, was das heißt, du gequältes, 
friedloſes Herz? Seele haben, das heißt: in ftill- 
ſtarker Einſamkeit ein hartes Leben meiſtern 
und ſein tapfer gewonnenes, edles Innere 
leuchten laſſen als verklärende und verſöh⸗ 
nende Güte und Milde hinein in all das wahn- 
betörte Wirrweſen der Gegenwart. 

Solche Seele haben die echten Dichter 
deines Volkes. Dichter ſein heißt eben Seele 
haben, Seele künden und Seelen geſtalten! 
Dichter ſein heißt Glück ſchaffen und Frieden 
geben! Dichter fein heißt Befreier fein von den 
Nöten der Endlichkeit! Namenlos für die große 
gierig genießende Maſſe, leben ſie mitten unter 
uns, dieſe wahren Dichter eines fchwergeprüf- 
ten, leiddurchfurchten Volkes. Einſam und mit 
Armut ringend ſchreiten fie über den gold- 
gewirkten Teppich ſchamloſen Wuchergeiſtes. 
Sie frieren und hungern mit Frau und Kind 
in Dachſtuben, und wenn fie auf die Straße 
herniederblicken, ſehen fie im betäubenden All- 
tagstreiben den Maſſenſtrom vorübertaufchen, 
jehen die Fenſter der Vergnügungsſtätten in 
lockender Lichtflut ſchimmern, jene Stätten 
gewaltſam bezwungener oder wild ſich aus- 
tobender Tanz -Erotik, in die ſich die entſeelten 
Menſchenhaufen in ihrer verworrenen Lebens- 
gier hineindrängen. 

Not und Sorge, du Schutzgöttin des deut- 
ſchen Dichters, du biſt ihm eine treue, ftand- 
hafte Gefährtin! Ja, ballt eure Fäuſte zornig 
und ſtreng, ihr unbekannten, tapfern deutſchen 
Dichter, die ihr ehrlich um die Seele und um 
die Würde eures verblendeten Volkes ringt! 
Dieſem wild genießenden Pöbel in allen Stän- 
den und Schichten iſt das Heiligſte verloren 
gegangen: die Ehrfurcht vor der Seele! 
Noch werdet ihr darben müſſen, ihr Edel- 
menſchen einer über alles traurigen Zeiten; 
wende, Aber einige werden euch hören und 
Antwort geben: die Beſten der deutſchen 
Männer und Frauen, die Beſten der deutſchen 
Jugend. 

Bis ein furchtbares Erwachen alle Seelen 
deutſcher Gaue durchzittern wird, bis das 
Teufelswerk des jetzt triumphierenden Mam- 


365 


monsgeijtes in jähem Sturze zuſammenkracht 
und die deutſche Menſchheit vor grauenvoller 


Ode erſchauert: dann iſt die Stunde der 


Seele da — eure Stunde, ihr jetzt noch un- 
bekannten, mißachteten deutſchen Oichter! 
Dann muß euer Ruf gehört werden! Ja, dann 
ſoll aus eurem Herzen, dem Born geſammelter 
Glut, ein Strom neuer Daſeinskraft in 
die empfänglich gewordene deutſche Menſch⸗ 
heit fluten. Dann wahrlich ſeid ihr Netter 
geworden dieſem jetzt fo ſchmachvoll entweih- 
ten Lande. 

Heilig drum dünkt mich der Gruß an euch, 
ihr tapfer kämpfenden unbekannten deutſchen 
Dichter! P. Bülow 


* 


Ein Aufruf an die deutſchen 
Schloß und Gutsherren 


eil zuvor! Ihr alle könnt auf eurem Be- 
ſitztum ein kleines, einfaches Gaſtzimmer 
frei machen. Ihr werdet auch in der Lage ſein, 
jährlich einmal einen Menſchen auf etliche 
Wochen ohne Entgelt zu verköſtigen. Vielleicht 
habt ihr ſelbſt ſchon daran gedacht, einen deut- 
ſchen Dichter, der ſich im Kampf ums tägliche 
Brot vergluten muß, an eure Herdſtätte zu 
rufen, daß er dort auflebe zu neuer Schaffens; 
luſt. Und es fehlte euch bloß die vermittelnde 
Stelle. Iſt's nicht ſo? Diefe vermittelnde Stelle 
zu übernehmen, halte ich für meine Pflicht. 

Wer alſo von euch geſonnen iſt, ſeine Tür 
einem darbenden Poeten aufzutun, der möge 
mir ſchreiben. Er braucht nicht zu fürchten, daß 
ihm Leute vom Schlage der Meyrink, Toller 
oder Courths Mahler über die Schwelle treten. 
Der Geiſt von Bartels Literaturgeſchichte ſoll 
maßgebend ſein. 

And nun hört aus dem „Deutſchen Volks- 
wart“ den erſchütternden Notſchrei des Wil- 
helm Kotzde: „Nicht an den jüdiſchen Ma- 
chenſchaften iſt unſer Volk zugrunde gegangen, 
ſondern an der Trägheit und Gleichgültig- 
keit der Oeutſchen. Wenn ein Mann mit 
50000 Mark Einkommen 100 Mark für eine 
völkiſche Sache zeichnet, glaubt er, feine Schul; 
digkeit getan zu haben. Seine Frau aber lieſt 
derweil Ullſteinbücher. Fur den Sport mit 
ſeinen aus der Fremde eingeſchleppten For- 
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men haben die völkiſchen Zeitungen und Zeit- 
ſchriften Raum, auch noch für den geißelnden 
Spott wider die Hanswürſte unſerer Elends 
tage. Aber wenn ein Oichter um die deutſche 
Seele ringt, wenn es um die innerſten und 
ewigen Angelegenheiten unſeres Volkes geht, 
da iſt Schweigen im Walde. Allenfalls hat man 
noch gerade ſoviel Raum dafür wie für irgend- 
einen Unterhaltungsroman oder das ſich völ- 
kiſch gebende Geſtammel von Dilettanten, die 
ſich geſchäftig Verbindung ſchufen. Wir Dichter 
find Künder des Heiligen, und wir fühlen 
unſere Verantwortung. Aus der Zwieſprache 
mit Gott ſind unſere Bücher geworden; ſie 
find uns das Mittel zum Dienſt an der deut- 
ſchen Seele, die heute ſo irr und krank iſt und 
nach unſerer Hilfe ſchreit. Wir wollen unſer 
Ant erfüllen, und ihr laßt uns nicht. Des 
klagen wir euch an. Wilhelm Lennemann 
geht unter die Handarbeiter; Steineklopfen 
oder Kohlentragen wird ſein Los ſein, weil er 
als Dichter mit den Seinen verhungern muß. 
Für Eberhard König wird geſammelt. Hein- 
rich Gutberlet, von dem manch feiner Vers 
ahnen läßt, was er uns ſein könnte, vermag 
ſich nicht zu entfalten. Guſt av Schüler iſt 
trotz der Gewalt und Glut ſeiner Verſe halb 
verſchollen. Wie viele kennen Lobſien? Was 
konnten jie alle wirken! Ihr Völkiſchenſtoßt 
mit eurer Kälte und Gleichgültigkeit die 
Beſten von euch und beklagt euch dann über 
den Einfluß der Fremden, die mit Freuden 
die Könner aufnehmen, in denen ſie nur die 
Könner ſehen, nicht die Verwalter eines hei- 
ligen Amtes. Und wenn ihr eine nationale 
Mehrheit habt und den ſtarken Mann, der den 
Pöbel niederhält, ihr beſſert nichts, wenn ihr 
nicht die deutſche Seele heimholt. Wie wollt 
ihr das ohne jene, die zu dieſem Amt verordnet 


ſind? Begreift ihr, daß ich nicht für mich 


ſpreche und einige Berufsgenoſſen, ſondern für 
das heilige Amt, das wir in aller Demut 
als eine Gnade Gottes hinnehmen, und durch 
das Amt für unſer armes, verlaſſenes, ver- 
irrtes Volk?“ 

Ihr Burg-, Schloß und Gutsherren ſeid 
inſtand geſetzt, durch Gewährung einer Frei- 
ſtatt hier auf die würdigfte Weiſe zu helfen 
und zu heilen. Ihr habt es in der Hand, daß 
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eure Hochſitze wieder Sammel; und Ausgangs- 
punkte geiſtigen Lebens werden wie in der 
Glanzzeit des Mittelalters. Ihr könnt, wenn 
ihr willens ſeid, euch in die Geſellſchaft der 
erlauchteſten Geiſter begeben, ohne entweihte 
Säle oder verwelſchte Bühnenhäufer aufſuchen 
zu müffen. Ihr erfüllt ein Gebot reiner Ritter- 
lichkeit, wenn ihr dem Oichter, der ſich ſchaffend 
auswirkt für uns alle, feine Freiheit erhaltet 
Ihr werdet dadurch ſelber zu Führern und 
Hochmeiſtern unſeres Volkes. 

And es ſoll künftig eine Art Siegel und 
Wappen fein für eine Dichtung, wenn fie den 
Vermerk trägt: Geſchrieben in der waldum- 
rauſchten Einſamkeit des Hohenfels. Oder: 
Entſtanden im edelſtillen Kreiſe derer von 
Tannhof. 

Meine größte Freude ſoll es ſein, wenn ich 
hier nicht niehr zu vermitteln brauche, wenn 
die Fäden zwiſchen Dichter und Edelmann 
ſelbſttätig weben wie zwiſchen Kameraden, 
vom Schickſal geeint. 

Auf zur Tat! 
Im Namen der Deutſchen Wandervogel- 
gemeinſchaft e. V. 
Ernſt Hauck. 
Spittelftein, Poſt Oslau bei Koburg, 
im Herbſt 1921. 

An dieſen Aufruf, der dem „Türmer“ und 
einigen befreundeten Blãttern zugeht, ließe ſich 
manche ſehr ernſte, faſt bittere Bemerkung an- 
knüpfen. Wilhelm Schwaner kann ſich im 
„Volkserzieher“ folgenden Zuſatz nicht ver- 
kneifen: „Wundert's Dich, lieber Ernſt Hauck, 
daß die Völkiſch-Antiſemitiſchen mit wenigen 
geringen Ausnahmen in Angelegenheiten der 
Nächſtenliebe und menſchlichen Hilfe ſo 
elend verſagen? Wenn ſie Empfindung und 
Pflichtbewußtſein hätten für geijtig-fer 
liſche Bewegung und Erneuerung ſtatt 
für Blut und Gut der Juden, wenn fie nicht 
rein materialiſtiſch dächten und arbeiteten, 
dann würden ſich die Völkiſchen mit uns im 
Zeichen des geliandkreuzes und der Ger- 
manenbibel zum inneren Aufbau Deutſch⸗ 
lands zuſammenſchließen. Es gibt keine Juden; 
frage, lieber Freund; aber wir ſtehen mit 
blutendem Herzen vor der unbeantworteten 
Oeutſchenfrage! Und die iſt religiös, iſt ſee; 
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liſch, nicht raſſiſch und nicht ſtofflich! Wer fie 
anders erfaßt und behandelt, hilft mit am 
Untergange des Germanentums!“ 

Wir nehmen unfrerfeits heute keine Stel- 
lung zu dieſer ernſten Frage, ſondern möchten 
den edelgemeinten Aufruf des Herrn Ernſt 
Hauck durch ſich ſelbſt wirken laſſen. 


„Einheitsfront“ 


ir müſſen eine geiſtige Einheits 

front aus den 100 Millionen Deut- 

ſchen und Deutſchſprechenden auf der Welt 

ſchaffen, um unſeren Feinden mit den gleichen 

Waffen, mit denen ſie uns ſchließlich beſiegt 
haben, den Sieg zu entreißen.“ 

Dieſer Satz des Fregattenkapitäns Herrn 
Hans Pochhammer, der uns kürzlich auf einer 
Vortragsreiſe beſuchte und mit dem ich die 
Ehre hatte, mich über deutſche Fragen zu 
unterhalten, drückt das Ziel aus, das es gilt, 
unausrottbar ins Bewußtſein aller auf der 
Erbe wohnenden Oeutſchen zu pflanzen. 

Zu meiner Freude finde ich nun im Werbe 
blatt für den „Türmer“ dem gleichen Ge- 
danken mit den Worten Ausdruck verliehen: 
Es iſt mehr als je nötig, daß alle gutgeſinnten 
Oeutſchen eine Einheitsfront bilden.“ 

Einige Bemerkungen zu dieſem Gedanken 
ſind daher wohl angebracht. Vor allem: Wir, 
die wir bewußt oder unbewußt in unſerem 
Herzen dieſe Einheitsfront ſeit Kriegsende an- 
ſtreben, müſſen noch feſter und inniger zu- 
ſammenſtehen und unermüdlich, bei jeder ſich 
bietenden Gelegenheit, auf unſere Volks- 
genoſſen im In- und Auslande und haupt- 
ſächlich auf die Nachkommen der letzteren in 
dem Sinne einwirken, daß dieſe geiſtige Ein- 
heitsfront, dieſes Einigfein aller Deutjch- 
ſprechenden dem Feindbund gegenüber in 
kurzer Zeit auf der ganzen Welt herge- 
ſtellt iſt. 

Um dieſe Einheitsfront wirkſam auszuge- 
ſtalten, iſt eine Ideengrundlage nötig, die in 
überzeugender Weiſe imſtande iſt, alle Herzen 
zu gewinnen. Mit anderen Worten alſo ſoll 
unſer geiſtiges Rüftzeug, das wir im Kampfe 
gegen unſere Feinde anlegen muͤſſen, derart 
ſein, daß jeder Oeutſche ohne weiteres davon 
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Gebrauch machen kann. Die ſchärfſten Waffen 
liefert uns da der Gewaltfriede von Verſailles, 
insbeſondere die „Kriegsſchuldfrage“ und die 
„Wiedergutmachungsfrage“, das ungeheuer 
liche, unbeſchreibliche Unrecht, das dem deut- 
ſchen Volk damit angetan wurde und noch 
täglich angetan wird. 

Eine in dieſer Beziehung geſchickt geführte, 
unermüdliche, konſequente Aufklärungs- 
arbeit durch die In- und Auslands- 
preſſe, unter Leitung irgendeiner Zentral- 
ſtelle, die mit allen Verbänden, deren Ziel die 
Aufrechterhaltung, Stärkung und Verbreitung 
des Deutſchtums iſt, in ſtändiger Verbindung 
ſteht (hier in Chile z. B. der „Deutſch-Chile⸗ 
niſche Bund“), dürfte als eines der zweck- 
mätzigſten Mittel gehalten werden. Es muß 
eine Propaganda größten Stils mit dem 
imnier wiederkehrenden Hinweis auf die un- 
geheuerlichkeiten des Verſailler Vertrages und 
ſeiner Lügen und Mißgriffe ſein, bis ſein 
Grundpfeiler, nämlich die „Kriegsſchuldfrage“, 
wankt und bricht. 

Für die Auslandsdeutſchen iſt es von 
beſonderer Wichtigkeit, in taktvoller Art mit 
ihren nicht: deutſchen Freunden und Bekannten 
geſprächsweiſe dieſe Fragen zu erörtern. Wenn 
dies auch einem großen Teil unferer Volks- 
genoſſen im Ausland als felbftverjtändliche 
Pflicht erſcheint, ſo gibt es doch viele, deren 
Gewiſſen aufgerüttelt werden muß, damit auch 
ſie, bei denen nach dem unglücklichen Ausgang 
des Krieges und nach den niederſchmetternden 
Dorgängen in der Heimat eine ſeeliſche Gleich- 
guͤltigkeit Platz gegriffen hat, wieder freudig; 
tätigen Anteil nehmen an dem Kampf um 
unſer Volk, um unſeren Platz an der Sonne. 

Als eines der beſten Mittel zum Wach- 
rütteln dieſer Gleichgültigen dürfen von Zeit 
zu Zeit kommende, nach einem beſtimmten 
Plan arbeitende Redner gehalten werden, 
die durch einfache Vorträge, möglichſt unter 
Vorführung von Lichtbildern oder Films, 
überall da, wo Oeutſche wohnen, die Heimat 
vor Augen führen und die Kulturwerte 
zeigen, die deutſcher Fleiß und deutſcher Sinn 
in der Welt geſchaffen. Und es freut uns Aus 
landsdeutſche von Herzen, wenn wir hören, 
daß z. B. der „Verein für das Deutſchtum im 
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Ausland“, als deſſen Vertreter uns Herr Poch- 
hammer beſuchte, ein derartiges Werk in An- 
griff nehmen will. Oie „geiſtige Einheitsfront“ 
würde dadurch ſehr gefördert; aus dem Däm- 
merzuſtande, in dem fich dieſe Idee jetzt noch 
befindet, würde bewußtes Handeln, zweck- 
mäßige Abwehr und ſtändige Aufklärung wer- 
den, und zwar, wie Herr Pochhammer in 
einem ſeiner hier veröffentlichten Artikel ſagt: 
„Zum Wohle des geſamten Deutſchtums, zum 
Wohle der ganzen Menſchheit“. 
A. Lohrmann, Oſorno (Chile) 

NB. Wir geben diefer Anregung eines chile; 
niſchen Türmerleſers gern Raum. Im Propa- 
ganda- Feldzug find wir unterlegen; wir haben 
dieſe Vorarbeit nicht wichtig genug genom- 
men. Sollte es der organiſatoriſchen Begabung 
der Oeutſchen wirklich nicht gelingen, nacdhträg- 
lich dieſe Aufgabe großzügig zu löſen, ſobald 
einmal deren Wichtigkeit erkannt iſt? Hier 
haben unſere Auslandsdeutſchen noch eine 
ſchöne Aufgabe. Sie follen in der Welt ver- 
breiten, wie man uns durch Hungerblockade 
zermürbt, durch Wilſons 14 Punkte betrogen, 
durch ſcheußlichen Friedensvertrag verſklavt, 
durch Aufbürdung der alleinigen „Kriegs- 
ſchuld“ verleumdet und verläftert hat — ob- 
wohl wir der aus aller Welt zufanımengewor- 
benen Übermacht vier Jahre lang mit über- 
menſchlicher Tapferkeit widerſtanden haben. 

D. T. 


Das ermüdete Deutſchland 


n feiner „Chriſtlichen Welt“ (1922, Nr. 1) 
J äußert Martin Rade folgenden Stoß- 
ſeufzer: 

„Anatole France hat ſeine Eindrücke von 
einem Aufenthalt in Deutſchland in das Wort 
gefaßt: Soviel er in der kurzen Zeit habe be- 
urteilen können, ſcheine ihm die deutſche Ge- 
ſellſchaft außerordentlich ermüdet. Das iſt 
ebenſo mild wie zutreffend gejagt. Wir ar- 
beiten von früh bis abends — und dann ſind 
wir müde. Wir arbeiten — und ſchlafen. Zu 
weiterem haben wir keine Zeit, für weiteres 
keine Stimmung. Wir find müde von der 
Segenwart, müde von der Vergangenheit. 
Müde vom Krieg, müde von der Revolution, 
müde vom alten und müde vom neuen Staat. 
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Es iſt mit den chriſtlichen Kreiſen nicht anders: 
Wir find müde von der Kirche, von der Wiffen- 
ſchaft, von der Praxis. Und dabei ſchaffen wir 
fortwährend und tun die größten Dinge für 
die Zukunft. Aber in Mattigkeit, und ohne die 
Anteilnahme der vielen, die wir brauchen. Ich 
ſage das nicht, um mit ſolchem Stoßſeufzer 
mich zu erleichtern. Wir hier im engſten Kreiſe 
der Freunde der Chriſtlichen Welt gehören viel- 
leicht zu denen, die am wenigſten müde find. 
Aber uns erſchreckt um fo mehr die große Teil- 
nabm- und Entſchlußloſigkeit, die fitt- 
liche Apathie um uns her. Ob es das Alkohol- 
monopol, die Wohnungspeſt, der perennie- 
rende Karneval, ob es die verſchärfte Mifch- 
ehenordnung der katholiſchen Kirche iſt — was 
regt noch auf? Was treibt mit Gewalt fieg- 
reiche Reaktionen hervor? ... Wie töricht und 
ohnmächtig haben wir uns, um nur ein Bei⸗ 
ſpiel zu nennen, in Sachen des ‚Reigen‘ be- 
nommen! Keine Theaterleitung, keine Schau- 
ſpielertruppe hätte ſich finden dürfen, das auf 
die Bühne zu bringen, kein Publikum hätte 
ſich finden dürfen, den Raum vor der Bühne 
zu füllen, kein Dichter, zu der Aufführung 
feine Erlaubnis zu geben. Ich habe das Buch 
vor zwanzig Jahren geleſen, als es erſchien. 
Ich fagte damals zu einem Nomanſchreiber, 
für manche Dichter ſei die Serualität eben gut 
genug, um damit wettzumachen, was ihnen an 

dem Reiz ſchöpferiſcher Erfindung fehle. Wir 

gerieten darüber gehörig an und auseinander. 
Nun kann Schnitzler ja auch andres. Aber eben 
darum hätte ihm das einfachſte Gefühl ver- 
bieten ſollen, in dieſen Theaterſkandal zu willi⸗ 
gen. Statt daß man Schnitzler und Genoſſen 
das ſagt und die oberſt Verantwortlichen ver- 
antwortlich macht, bringt die ‚Weltbühne‘, die 
doch in Kunſtſachen eine leitende Macht fein 
will, nun ſchon durch ſechs Nummern —, Gut- 
achten über Brunner‘: 26 hohe Namen zählte 
ich bisher, die ſich daran beteiligten! Da hat 
man nun alſo den Richtigen auf der Anklage; 
bank. Ich geſtehe, daß der ganze Prozeß mir 
herzlich zuwider geweſen iſt. Es war ja voraus; 
zuſehen, daß er nichts nützte. Aber dieſe 
Brunnerhetze iſt nun auch überaus wiber- 
wärtig. Moral und Kunſt — ein Kapitel, das 
von allen Seiten nicht zart genug angefaßt 
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werden kann. Aber in dieſem Falle find doch 


wirklich die einzigen Schuldigen der Dich- 


ter Schnitzler und die Unternehmer und 
Schauſpieler, die ihn auf die Bühne 
brachten. Nun ſollen wir in der Chriſtlichen 
Welt eine Reſolution abdrucken, die uns aus 


Berlin zu dieſer Sache überſandt wird. Einen 


„Weckruf an die deutſchen Künſtler, die leiten- 
den deutſchen Staatsmänner und alle deut- 
ſchen Volksgenoſſen“. Als ob gegenüber dieſem 
ſchwelenden Übel auch nur das mindeſte mit 
ſolchen Tönen geſchafft würde! Was für einen 
reellen ſittlichen Wert hatten denn auch z. B. 
die Refolutionen eines hohen Deutſchen Evan- 
geliſchen Kirchentages zu Stuttgart? Iſt da- 


durch auch nur ein Lufthauch gereinigt wor- 


den? In unfrer Müdigkeit geben wir uns zu- 
weilen Träumen hin und bilden uns ein, das 
ſeien Taten!“ 

Aus dieſen Sätzen des Theologen Rade 
ſpricht ein ſolch wehmütiges Ohnmachts— 
gefühl, daß auch die etwas ermunternden 
Schlußworte, die ſich noch daran anſchließen, 
nichts an dem Geſamteindruck ändern. 


Aus dem Elſaß 


N' die „Affaire“ von Grafenſtaden in 
aller Erinnerung, da in einer Verſamm- 
lung dort Ende Oktober ein Redner unter dem 
ſtürmiſchſten Beifall erklärte, daß er wohl 
Franzoſe mit Leib und Seele fei, aber wenn 
Frankreich an den Überlieferungen des Landes 
bezüglich der Schule und Kirche rüttele, ſo 
müſſe das Elſaß über den Kopf Frankreichs 
hinweg ſich an den Völkerbund wenden. 
Daß der ganze Chocus der welſchen Natio- 
naliſtenpreſſe darüber aus dem Häuschen ge- 
riet, iſt ſelbſtverſtänblich. Nun war es inter- 
eſſant zu beobachten, welche Stellung hiezu 
der „Progrès civiqne“ einnimmt. Dieſe neue 


Zeitung wird von den elſäſſiſchen Intellek⸗ 


tuellen viel geleſen, ſie rühmt ſich ihrer voll- 
kommenen Unabhängigkeit, und ihr Pro- 
ram iſt dic So . Vervollkommnung. Der 
tderfende er Erſchrift: „Par 
errtarıs ertiinkeı- 0% 3, Ja France est 
p Y Etro ger“ (nur Katholiken des 
z aller it Fraun. ‚Dland), und im 


— 
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Klagetone geht es weiter: „Es geht nicht mit 
unſeren wiedergefundenen Brüdern, weder 
auf politiſchem noch verwaltungstechniſchem 
noch moraliſchem Gebiet.“ Es wird dann von 
jener Verſammlung in Grafenſtaden erzählt 
und behauptet, jene Drohung mit dem Völker- 
bund ſei zur Refolution erhoben worden: — 
„dieſe Reſolution ſei nicht franzöſiſch, weder 
dem Tone noch der Seele nach“. 

In gleichen Atemzuge wird dieſer „Reſo— 
lution“ die antinationale Haltung der elſäſſi- 
ſchen Députés gegenübergeſtellt, und die Ve— 
richtigung der elſäſſiſchen Volkspartei, die er- 
klärte, daß jene Affäre von Grafenſtaden ihre 
Arſache nicht in neutraliſtiſchen Deutungen, 
ſondern in der Erregung wegen der drohenden 
Laienſchule gehabt habe, wird als unaufrich- 
tiges Dementi hingeſtellt. 

„Progrès civique“ folgert dann weiter, daß 
für die elſäſſiſche Volkspartei die Beziehungen 
Frankreichs zum Elſaß nicht nationaler Art 
ſeien — „was ſehr ernſt ſei“ ... „Und dies 
drei Jahre nach jenem 11. November 1918 
voll unbeſchreiblichen Jubels — und heute 
Ausbrüche ſeparatiſtiſchen Haſſes!“ 
Was tun? jammert das Blatt. Es rät der 
Regierung, ſich auf die demokratiſchen und 
ſozialiſtiſchen Elemente Elſaß-Lothringens zu 


ſtützen und ſchließt: „Entledigen. wir Elſaß— 


Lothringen des nationalen Blockes.“ Hie- 
bei wird ein ſehr hübſches neues Wort ge- 
bildet, fo daß man der Academie Frangaise 
dieſen Sprachkünſtler empfehlen möchte. Er 
ſchreibt: „Deblocnationalisons l' Alsace et la 
Lorraine“! 

Hat der Mann eine Ahnung! Von der Macht 
des elſaß-lothringiſchen Katholizismus und 
deſſen Verankerung im Volkstum ſcheint 
P. C. keinen Begriff zu haben. 

Ein anderes Bildchen nun aus einem ande- 
ren Lager! 

Ende November tagte in Straßburg das 
Oberkonſiſtorium der lutheriſchen Kirche (be- 
ratende Verſammlung der kirchlichen Vertre- 
ter). Es wurde hiebei zur Sprachenfrage 
Stellung genommen; der Hauptpunkt der 
Tagesordnung war aber die Frage, ob die 
elſaß-lothringiſche Kirche der „Fédération pro- 
testante de France“ beitreten ſolle. 

25 
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Ein Geiſtlicher äußerte feine ſchweren Be— 
denken über einen Paragraphen dieſer Fede- 
ration, welche freundſchaftliche Beziehungen 
zu den Proteſtanten der mit Frankreich be- 
freundeten Länder vorſehe. Er führte mit 
Recht aus, daß die Politik für kirchliche Fragen 
ausgeſchaltet werden müſſe, daß in Deutfch- 
land Millionen von Menſchen den Krieg ver- 
abſcheuen und proteſtantiſche Intereſſen ver- 
treten, und daß z. B. der Freund England von 


heute auf morgen zu den Feinden Frankreichs 5 


gehören könne. 

Der betreffende Bericht ſagt: „Weiter wurde 
die Debatte nicht geführt“ — und die Vorlage 
wurde „an die Kommiſſion überwieſen“. Mit 
andren Worten: Als es anfing, brenzlich zu 
werden, hörte man auf. G. H. 


* 
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Landeroberung durch den 
Küſtenkanal 


3 ber ein Kanalprojekt zu berichten, das 
75 Jahre alt iſt, iſt ſicher ein intereſſan- 

tes Ding. 
1. Der feit 75 Jahren geplante und nicht ge- 
baute Küſtenkanal Unterweſer—Unter— 


ems iſt ein klaſſiſches Beiſpiel Für die parti 
kulariſtiſchen Widerſtände, die ſich einem, 


im allgemeindeutſchen Intereffe liegenden 
Werk entgegenſtemmten. Da Preußen, Olden- 
burg und Bremen an dem Kanalgebiet betei- 
ligt ſind und jedes für ſich beſondere Vorteile 
herauszuſchlagen ſuchte, bekam keiner etwas 
— zum Schaden der Allgemeinheit. 

2. Nach unſerer neuen Reichsverfaſſung iſt 
Waſſerſtraßenbau Reichsſache. Ach du liebes 
gutes armes Reich, wo ſollſt du die 300 Millio- 
nen hernehmen, die der Bau heute koſten ſoll? 
(Vas er aber morgen koſtet, weiß kein Menſch.) 
Und dennoch! — Die Koſten müſſen aufge- 
bracht werden, denn hier handelt es ſich um 
ein Kapital, das ſich gut verzinſen wird. Wie- 
derum bedeutet der Bau viel mehr, als etwa 
ein gutes Geſchäft. Er iſt von höchſter volks- 
wirtſchaftlicher Bedeutung. 

3. Der Schmachvertrag von Verſailles ſieht 
den Kanal Düffeldorf— Antwerpen vor. Dem- 
gegenüber brauchen wir eine glatte Waffer- 
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ſtraßenverbindung zwiſchen dem Nubrrevier 
und den deutſchen Nordſeehäfen. Der Dort— 
mund —Emskanal erſchließt nur Emden. Soll 
nicht „Weſermünde“ (das Dreiſtädtegebiet 


Lehe, Bremerhaven, Geeſtemünde) und das 


zerbrochene Kriegshafengebiet Rüſtringen— 


Wilhelmshaven um jede Bedeutung gebracht 


werden, ſo müſſen dieſe Häfen und das ihnen 
landeinwärts vorgelagerte InduſtriegebietEls- 
fleth, Oldenburg, Brake, Varel, Nordenham 
die Austauſchmöglichkeiten nach dem Süd- 
weiten, zum rheiniſch-weſtfäliſchen Maſſiv 
haben. In Wilhelmshaven liegen ungeheure 
Werte, ſie müſſen lebendig gemacht werden 
durch die Umſtellung in einen Induſtrie- und 
Handelshafen. 


4. Der Artikel 97 der Neichsverfaſſung ſagt, 


daß neue Waſſerſtraßen nur dann gebaut wer- 
den ſollen, wenn nicht nur Verkehrs- fon- 
dern auch Landeskultur - Intereſſen in 


Frage kommen. Wenn das irgendwo der Fall 


iſt, ſo hier bei dem Küſtenkanal. Die geſamte 
Kanallinie geht (unter Benutzung der Hunte 
und ihres Kanals) von Elsfleth (unterhalb 
Bremen an der Wejer) weſtwärts über Olden- 
burg, Kampe, und mündet bei Dörpen in die 
Ems. Dieſe Trace durchſchneidet das Hochmoor 
in ſeiner ganzen Länge (über 50 km) und gibt 
damit die Möglichkeit — und zwar die ein- 
zige — feiner Kultirierung. Nur ein Kanalbett 
kann die Moorabwäſſer wegführen, die ſonſt 
mit ihrem Säuregehalt im Unterland ſchweren 
Schaden anrichten. Am Huntekanal und an der 
Peripherie des ungeheuren Moorareals von 
300 000 ha iſt die Kultivierung mit allerbeſtem 
Erfolg aufgenommen. 

5. Was bedeutet eine ſolche Landeroberung 
für unſern deutſchen Landhunger? Müſſen un- 
zählige Deutſche auswandern, wenn es hier 
für tauſend und abertauſend Hände Arbeit 
gibt? Harte Arbeit freilich. Aber wenn die 
Baradenzeit überwunden, winkt ſchon die 
Moorkate, aus Torfboden errichtet, und dann 
das zwar immer beſcheidene, aber ſchöne und 
ſolide Koloniſtenhaus. Da kann die deutſche 
Frau einziehen — und wieder ein paar Jahre 
ſpäter ſpielen deutſche Kinder im Garten um 
das Haus auf eigener Scholle: Heim — Hei- 
mat — deutſche Heimat. 
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6. Der Kanalverein Oldenburg hat jetzt von 


neuem in großzügiger Weiſe die Werbung für 


den Kanalbau aufgenommen. Seine treffliche 
Denkſchrift bietet reiches Material. Sie wird 
auf Wunſch zugeſtellt. 

Ich für mein Teil bitte die vielen Lehrer 
unter den Leſern des „Türmer“, dieſes Thema 
des 75jährigen Kanalprojektes in der Heimat- 
kunde einer Beſprechung zugrunde zu legen. 

Hermann Boufjet, 


Thomas Mann 


iſt als Meiſter im Konverſationsſtil anerkannt. 


Sein neues Buch beweiſt es wieder („Nede 


und Antwort“, Berlin, S. Fiſcher). Man findet 
da geſammelte Betrachtungen, Buchanzeigen, 
offene Briefe, Plaudereien oder Nandgloſſen 


— alles in perſönlichem Ton gehalten, doch 


geſchmackvoll, auch in den Kleinigkeiten be- 
ziehungsreich, überall von ſicherem Stilgefühl 
beherrſcht. Dieſes Perſönliche iſt bei ſolchen 
kultivierten und reifen Schriftſtellern weder 
Aufdringlichkeit noch Eitelkeit; der Schreiber 
verwandelt ſich in einen Sprecher, er plaudert 
alſo, plaudert naturgemäß aus feinem Erfah- 
rungsbereich. Und ſo fühlt man ſich bei Tho- 
mas Mann in einem literariſchen Salon, wo 
die Luft geſättigt iſt mit der Leidenſchaft für 
gute Bücher und für Probleme der Weltlite- 


ratur. Hier iſt ſeine anmutige Stärke — hier 


ſeine Grenze. 

Er ſpricht mit anſteckendem äſthekiſchen Ent- 
zücken von ſeinen Lieblingen — z. B. Fontane, 
Ed. Keyſerling, Chamiſſo, etlichen Ruſſen —, 
weiß Nichtigkeiten wie dem Schreiben an einen 
Buchhändler, an den Simpliziſſimus, über 
Alkohol und dergleichen Form und Geiſt zu 
geben, durchſetzt allerdings feine immer an- 
reizende und belebende Sprache mit bedenk- 
lich vielen Fremdworten (worin er offenbar 
einen ſchmackhaften Reiz ſieht), hat überhaupt 
einen anſehnlichen Wortvorrat, um eine Sache 
oder eine Geſtalt zu umſchreiben — kurzum, 
ein äußerſt eleganter, angenehmer und feines 
Literatenberufes vollbewußter Proſakünſtler! 

Dann aber, wenn er plötzlich etwa den Satz 
einfließen läßt: „Dehmel, George, mein Bru- 
der (Heinrich Mann), Kerr, Altenberg, ich, wir 
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find die wahren Kritiker und fragmentariſchen 
Verdeutlicher Nietzſches“ — — nein, da be- 
ginnen wir erſtaunt aufhorchend, des Buches 
Geiſtgehalt und philoſophiſchen Ernſt auf Herz 
und Nieren zu prüfen. Wir leſen den etwas 
geſpreizt einſetzenden Brief an den Grafen 
Hermann Keyſerling, leſen die ſchillernden Be- 
merkungen über Wagner (S. 360), die Notiz 
über Heine (wonach deſſen Buch über Börne 
„die genialſte deutſche Proſa bis Nietzſche“ ent- 
hält), leſen, wie er ſeine Stilkunſt für Waffer- 
mann, Hirſchfeld, Altenberg verwertet in dem- 
ſelben äußerſt intereſſierten Ton wie für euro- 
päiſche Größen, laſſen den etwas dürftigen 
Aufruf für eine deutſche Akademie auf uns 
wirken — — und nach und nach vervollſtändigt 
ſich uns das Bild, das wir uns ſchon aus 
früheren Werken aufbauten. 

Dieſem geſchmackfeinen Intellektualismus 


fehlt etwas. Was denn eigentlich? Er iſt klug 


genug, es zu ſpüren und da oder dort ſelber 
anzudeuten. Vielleicht die Fähigkeit zur herz- 
lichen Einfalt, zum Schwung, zur Zornwucht, 
der Odem warmer Unmittelbarkeit jenſeits 
des literariſchen Salons, wo das Leben erſt' 
eigentlich anfängt, das Leben ſelbſt, das hier 
viel zu viel nach Papier kniſtert — — doch wie 
ſoll man das ausdrücken? Ein Verschen von 
Matthias Claudius fällt mir da ein, eines 
Herzensmenſchen alſo, der weit abſeits von 
Thomas Manns Verſtandes- und Geſchmacks. 
revier Kalender ſchrieb: 

Voltaire und Shakeſpeare: der eine 

Iſt, was der andre ſcheint. 

Meiſter Arouet ſagt: ich weine; 

And Shakeſpeare weint. 

So wiſſen die Aſtheten und Artiſten, zu 
denen Thomas Mann gehört, bei ihrer reichen 
Veleſenheit und literariſchen Leidenſchaft für 
das Form- und Geſtaltungsproblem mit aus- 
geſuchter Eleganz zu ſagen oder zu ſchildern, 
daß und wie man weint — aber, meine Ver- 
ehrten, ihr weint nicht! L. 


& 
Goethes Ehe in Briefen 
ir haben neulich den ausgezeichneten 
Goetheforſcher Prof. Dr H. G. Gräf in 
andrem Zuſammenhang im „Türmer“ — un- 


572 

gern genug — erwähnen müſſen. Heute möch- 
ten wir nur auf ein Werk des Gelehrten hin- 
weiſen: auf ſeine Herausgabe der Briefe 
Goethes an Chriſtiane Vulpius. Unter 
dem Titel „Goethes Briefwechſel mit ſeiner 
Frau“ find fie zuerſt 1916 in zwei Bänden 
erſchienen, haben eine warme Aufnahme ge- 
funden und bereits nach wenigen Monaten 
eine zweite Auflage erlebt, die inzwiſchen auch 
vergriffen iſt. Nun entſchloß man ſich zu einer 
Auswahl in einem Bande unter dem Titel 
„Goethes Ehe in Briefen“ (Frankfurt 
a. M., Nütten & Loening). In Gräfs liebe- 
voller Einführung, die aus der Geſamtausgabe 
übernommen iſt, wurden manche Anderungen, 
Nachträge und Berichtigungen angebracht; die 
ausgewählten Briefe ſind ungekürzt mitgeteilt. 
Ein wichtiges, ja für jeden Goethefreund 
ſchlechthin unentbehrliches Buch! 

Doch etwas im „Vorwort“ nötigt uns, noch 
ein paar Worte zum Schutze des Herausgebers 
hinzuzufügen. Es iſt unglaublich, wie ſich der 
bekannte Kunſtſchriftſteller Karl Scheffler in 
der Beurteilung dieſes Buches verhauen hat! 
In der „Voſſ. Ztg.“ brachte er einen Aufſatz 
„Die Entkleidung des Genies“. Darin warf er 
u. a. einem ſo ernſten Forſcher wie Gräf vor, 
daß durch ſolche Veröffentlichungen „die Nation 
ihre großen Männer allmählich mit den Augen 
des Kammerdieners betrachte“, und rechnet den 
Gelehrten zu den literariſchen Raben“, die ſich 
auf den toten berühmten Mann ſtürzen, „um 
ſich von dem Leichnam zu nähren“, wie denn 
Goethe „überhaupt eine von Herausgebern viel 
gerupfte Gans ſei“. Vorgeworfen wird Gräf 
von Scheffler „Klatſch und Indiskretion“, „takt- 
loſes Entkleiden, Herumſchnüffeln im Unter- 
zeug, Kammerdienerdienſtfertigkeit“. 

Es muß gebrandmarkt werden, daß ein ge- 
achteter Schriftſteller von einem vornehmen 
Gelehrten nebſt angeſehenein Verlag in einer 
großen Berliner Zeitung derart ſprechen darf. 
Es begreift ſich, daß Gräf angeſichts ſolcher 
niedrigen Anwürfe einfach „erſtarrte“ wie 
beim Anblick des Gorgonenhauptes. Seine Ab- 
wehr iſt in ihrer klaren Knappheit und ruhigen 
Beſtimmtheit von Grund aus berechtigt. 

Wie wünfchen dieſem handlichen Bande den- 
ſelben ſchönen Erfolg wie der Geſamtausgabe. 


7 


Wie man auch über Goethes Ehe denken mag: 
man muß die Verhältniſſe kennen, ehe man 


darüber urteilt. 25 
* 


Hauptmanns „Anna“ 


& iſt nicht angenehm, von 140 Seiten eines 


„Ländlichen Liebesgedichts“ (Berlin, S. 
Fiſcher) feſtſtellen zu müſſen: Die Hexameter 
find „ſcheußlich“, wie uns neulich ein Literar— 
hiſtoriker und Aniverſitätsprofeſſ ſor ſchrieb. Der 

Dichter gibt uns da eine Dorfgeſchichte, die auf 
Motive aus Hauptmanns Jugend zurückgreift. 
Schon in ſeinem „Vor Sonnenaufgang“ er— 
klangen ähnliche Töne (Reinheit inmitten Ro- 
heit), doch damals derber und eindrucksvoller, 
getragen vom Geiſte jenes naturaliſtiſchen 
Zeitalters. Diefer jetzige Spätling in holprigen 
Verſen läßt zwar auch den Dichter ſpüren: in 
der Verhaltenheit, wie er dieſe zwei jungen 
Menſchen — Lutz und die etwas rätſelhafte 
Elevin — unieinander herumführt; in man- 


cher reizenden Einzelheit, in manchem rühren. 


den Zug des Alltagslebens; in der feinen 


Tragik, die bei dieſem Idyll als Unterton mit- 
ſchwingt. Kurz, wir achten auch hier den echten 


Dichter. Aber — es beſchämt und erſchreckt uns, 
wenn wir uns entſinnen, daß ihn jüngft bei 
der Promotion in Prag Prof. Sauer „den 
größten lebenden deutſchen Dichter“ genannt 
hat. Der Verfaſſer ſolcher Hexameter iſt alſo 
unſer größter deutſcher Dichter, iſt alſo der 
Sprecher det ſchwer bedrängten deutſchen Na- 


tion! Nun, er iſt den größten lebenden deut. 5 


ſchen Politikern ebenbürtig. 
Auch in dieſer Arbeit iſt keine überragende 


geiſtige Größe. Die Lebensanſchauung geht 


über den üblichen Rationalismus nicht hinaus. 
Diefes Mädchen wird an einen Herrnhuter 
Miſſionar verkuppelt. Die Frömmigkeit dieſer 
Kreiſe wird äußerlich gefaßt und durch bibliſche 
Redensarten gekennzeichnet, der Karikatur 
nahe (wie ſein „Eman. Quint“ für mich ein 
Zerrbild if). Der brautlos abziehende Lutz 
heftet einen Blick auf den Geiſtlichen und 
denkt: „Eine Sklavin brauchſt du für deinen 
Wanſt, deine Kinder und für deine Geilheit!“ 
And ber Miſſionar blickt weg und „kann den 


„Blick nicht ertragen“. 


Auf der Warte 


Auf der Warte 


Auch hier fällt, obſchon bei einem ſcheuen 
jungen Mann halbwegs begreiflich, des „Hel- 
den“ Tatloſigkeit auf. Dieſer Lutz geht davon, 
wie jener Loth in Hauptmanns Erſtlingswerk, 
und überläßt das Mädchen ſeinem Schickſal. 
Wie weithin dieſer Grundzug in Hauptmanns 
Schaffen nun erkannt iſt, beweiſt eine DBe- 
merkung, die wir neulich in der (übrigens ſehr 
deutſchfreundlichen) Neuyorker Wochenſchrift 
„Issues of to-day“ fanden. Bei Beſprechung 
des „Weißen Heilands“ heißt es dort (wir 
geben die Sätze gleich deutſch): „Als Drama 
leidet der „Weiße Heiland“ an dem Mangel, 
der den meiſten Dramen Hauptmanns ge- 
meinſam iſt: der Held iſt nicht tatkräftig (dy- 
namic). Montezuma iſt ſeinem Weſen nach 
weiblich und paſſiv: wie Heinrich und Henſchel, 
Vockerat und Schilling, Kramer und Eramp- 
ton wird Hauptmanns neuer Held von ſeiner 
Umwelt beeinflußt und reagiert nur matt da- 
gegen. Die meiſten von Hauptmanns Helden 
laſſen Hamlet wie einen Herkules erſcheinen. 
Der männlichſte und muskulöſeſte Charakter in 
den 27 Stücken, die er geſchrieben hat, iſt viel- 
leicht die diebiſche Waſchfrau in dem Biberpelz 

und dem Noten Hahn. Aber abſonderliche Figu- 
ren und viel Mitleid (putty and pit genügen 
nicht, um das große Drama zu ſchaffen.“ 
Wenn aber der amerikaniſche Kritiker 
(George A. Schreiner) hinzufügt, Hauptmann 
würde feinem Ruf und der Bühne einen Dienſt 
leiſten, falls er bloß noch über Franz von Aſſiſſi 
ein Stück ſchriebe und dann ſchwiege — ſo 
möchten wir die erſte Hälfte dieſer Anregung 
nicht unterſtützen. Hauptmann kann einen dem 
Niederſinnlichen oder Lüſternen erliegenden 
Ketzer von Soana durch Kleinſchilderung 
glaubhaft machen, doch keinen Sieger und 
MWeiſter von Umbrien, deſſen Leuchtkraft die 
entſeelte Menſchheit wieder mit Glut zu füllen 
L 


2 


fãhig wäre. L. 


Aufſchrei eines Berliner Schau⸗ 
ſpielers 


n einem Berliner Bühnenblatt „Der neue 

Weg“ (15. Okt.) findet man fplgenden 
Aufſchrei eines Schaufpielers, den der Ber- 
liner Spielplan anekelt; 
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„Am Abend ging ich durch die Stätten, die 
gebaut ſind, daß darin das Wort ertöne, ſo euch 
die Größeren der Erde gegeben haben. Und 
ſiehe, mich faßte ein Grauen an über das, was 
ſich dort breit machte an Plattheit, Seicht- 
heit, Geilheit, Lüge. 

Ward euch dazu vor allem Geſchöpf der 
Erde Vernunft und Sprache, meiſtert ihr des- 
halb als einziges Weſen in der Natur die Rede, 
daß ſie gebraucht werde, um Zoten und 
Aberwitz zu verkünden? Gab euch der Gott 
Kraft der Bewegung und Gewalt der Miene, 
damit ihr in Handlung und Geſte eure Tier- 
heit widerſpiegelt? 

Wahrlich, Seen von Schlamm, Meere voll 
Dummheit, Ozeane, bis an den Rand ange- 
füllt mit Brunſt, mußte ich auf jenem Weg 
durchwaten. N 

Sind das eure Spiele? Iſt das eure 
Schaubühne?“ . .. 

So geht's noch ein Weilchen weiter. Das 
genannte Blatt hat den Mut, dieſen Aufſchrei 
gegen Würdeloſigkeit wenigſtens im — 
Sprechſaal abzudrucken und durch eine Fuß 


note abzuſchwächen. 
% 


Ein ernſtes Sittenbildchen 


aus der Zeit der deutſchen Friedensdele- 
gation in Paris (1919) wird jetzt vor einem 
Berliner Landgericht bekannt. Wegen ſchweren 
Diebſtahls hatte ſich dort der Sekretär und 
Dolmetſcher Lapper zu verantworten. Er war 
bei dem Hauptausſchuß für Kriegsgefangene, 
unter Leitung des damaligen Majors, jetzigen 
Oberſtleutnants Draudt, in Paris lange Mo- 
nate tätig und ſtahl 750 000 Franken. Wie der 
Angeklagte behauptete, ſoll es bei der Frie- 
densdelegation vergnügt zugegangen ſein, ſo 
daß es der Angeklagte nach einer wüſten 
Weinkneiperei in dem Kaſſenzimmer, bei 
der ſich Oberüber ſchwer betrank, ermöglicht 
haben ſollte, dem O. den Kaſſenſchlüſſel zu 
entwenden. .. Die Ermittlungen ergaben, daß 
der Angeklagte auf den Nennplätzen in 
Treneblay und Oauville viel gewettet und 
ſich viel mit Pariſer Kokotten abgegeben 
hat, mit denen er u. a. auf dem Montmartre 
Sektgelage veranſtaltet hatte... 
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Solche Lumpen durften in einer der welt- „Der Journaliſt T. W. Wile im „Weekly 
geſchichtlich ſchwerſten Zeiten vor den Augen Despatch“ unter der Aserfeit, ‚Die Hunnen 
der e die en Nation el von 19407: 
0 „Es kommt nicht darauf an, wieviel Kinder 
| geboren werden; fondern ob diefe auch geſund 
s it in alen alteren find. Der britiſchen Blockade iſt es ge— 
Ländern ausgemacht“. lungen, die Unterernährung der Kinder 
u Cannes, am 6. Januar des Jahres, bereits im Mutterleibe zu erzwingen. 
ſprach Lloyd George: „Es iſt in allen Zch weiß, daß nicht nur Zehntauſende von 
zivilifierten Ländern ausgemacht, daß der, Oeutſchen, die bis jetzt geboren ſind, für ein 
der einen Schaden angerichtet bat, ihn Leben phyſiſcher Minderwertigkeit prä- 
wieder gutmachen muß.“ 8 deſtiniert ſind, ſondern daß auch Tauſende von 
Daraufhin überreicht ihm ein Mitarbeiter Deutſchen, die bis jetzt noch nicht empfangen 
der „Tägl. Nundſchau“ eine kleine Rechnung, ſind, demſelben Schickſal verfallen werden. | 
die fich fehr bedeutend vermehren, ließe: Englif che Krankheit wird wohl das Leiden 
Angefähre Feſtſtellungen des Reichsgefund- fein, dem man in der Zeit nach dem Kriege f 
heitsamts über den Schaden, den das zivili- bei unzähligen Deutf chen am ee 
ſierte England am deutſchen Volkstum durch begegnen wird.“ — 
die Hungerblockade 1915/18 angerichtet hat: Der engliſche Arzt Dr Salibey: | 
Zunahme der Sterblichkeit unter der „Die deutſche Raſſe wird „ 
Zivilbevölkerung: werden, darüber beſteht gar kein Zweifel. 
1915: 88 000 (gegen 1915: + 9,5%) Im Fahre 1940 wird wahrſcheinlich eine 
1916: 121000 (gegen 1913: ＋ 14,3%) deutſche Raſſe beſtehen, die an ee 
1917: 260 000 (gegen 1913: + 32,2%) Degeneration leidet.“ 
1918: 294 000 (gegen 1915: + 37,0%) „Es iſt in allen ziviliſierten Landern aus· | 

Ausfall an Lebendgeborenen zur glei- gemacht“. 

„chen Zeit rund 4 Millionen, nach Schätzung NB. Wenn man hinzufügt, daß man uns die 
des Reichsgeſundheitsamts mindeſtens zu Kolonien weggenommen, Flotte und Heer ver- 
einem Viertel infolge der völkerrechtswidrigen nichtet, Länder vom Leibe geriffen hat und 
Hungerblodade. | noch dazu unfinnige Milliarden von uns er- 

Engliſche Zeugniſſe über den Schaden, preſſen will — dann wird man fich über die 
den das ziviliſierte England dieſerart in „ziviliſierten“ Völker, die uns das antun, ſeine | 
Deutſchland angerichtet: beſondren Gedanken machen. „D. T. 


Mitarbeiter und neue Poſtgebühren. 


Die neuen hohen Poſtgebühren zwingen uns zu einigen Feſtſtellungen im Verkehr mit 
unſren Mitarbeitern bzw. mit ſolchen Einſendern, die es werden wollen: 1. Gedichte 
werden fortan nicht mehr zurückgeſandt (auch wenn Rüdporto beiliegt, das aber dann ja 
nicht mehr nötig iſt); wir nehmen an, daß man Abſchriften davon zurückbehält, und werden im 
Briefkaſten antworten. 2. Handſchriftliche dramatiſche Arbeiten bitten wir überhaupt nicht 
einzuſenden, denn fie kommen für den „Türmer“ nicht in Betracht, und zum Begutachten 
haben wir weder Zeit noch Beruf. Z. Größere Novellen und Romane erbitten wir nur 
nach vorher eingeholter Zuſtimmung, wobei eine Antwortkarte beizulegen iſt. 4. Allen andren 
Arbeiten (kleinere Erzählungen, Aufſätze, Stimmungsbilder ufw.) bitten wir Rüd- 
ſendungsporto nützugeben. — Für klare Schrift, beſonders für deutliche, nicht zu blaſſe 
Maſchinenſſchrift find die Setzer dankbar, für knappen Stil, der in wenigem viel ſagt, Schrift- 
leitung und Leſer. Verlag und Schriftleitung f 
Derantworllicher und Sauptſchriftleiter: Prof. Dr. phil. h. c. Friedrich Lienhard. Für den polltiſchen und wirt⸗ 


ſchaftlichen Teil: Ronftantin Schmelzer. Alle Zuſchriften, Einſendungen ufiv. an die Schriftleitung des Türmers 
Berlin! e Rudolſtädter Straße 60. Druck und Verlag: Ereiner u. Meifler, . : 
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| 6 von Prof. Dr. h. c. Friedrich Sener 


24. SFuhrg. Mürz 1922 Weft 6 


Die Bedeutung ariſtokratiſcher 


Perſönlichkeiten in der Gegenwart 


Von Freiherrn von Freytag⸗Loringhoven 
General der Infanterie a. D., Dr. h. c. 


n ſeinem „Reiſetagebuch eines Philoſophen“ führt Graf Hermann Key- 
N I) aus, daß er kein Freund der Idee einer Republik ſei. Wo die 
Menschen vollkommen gebildet wären, würde ſie die befte aller Staats- 
2 formen ſein, die Herrſchaft der Beſten führe ſie aber nicht herbei, denn 
der Ungebildete ſei niemals geneigt, jemand als über fich ſtehend anzuerkennen. 
Das Sinken des allgemeinen Niveaus ſei daher eine unvermeidliche Folge der 
Republik. „Das Aufkommen fo großer Überlegenheiten wie zu ariſtokratiſchen 
Epochen iſt in demokratiſchen Gemeinweſen — und das ſind heute alle Staaten, 
die monarchiſch regierten inbegriffen — wohl überhaupt nicht möglich, denn wo 
auf die Maſſe überhaupt Rüdficht genommen wird, find allzu große Einzelne nicht 
lebensfähig.“ Wer wollte dem Oarmſtädter Philoſophen angeſichts der Dinge, die 
wir erlebt haben, und noch täglich erleben, nicht beiſtimmen? Auch frühere über- 
deugte Anhänger des Parlamentarismus beginnen ſtutzig zu werden. Wo ſind die 


Lalente, die er angeblich fördern ſollte? Das Niveau im Reichstage wie in den 
Landtagen iſt vielmehr bedenklich geſunken. Auch fonft iſt nicht dem Tüchtigen freie 


Bahn geſchaffen, ſondern der flachen Mittelmäßigkeit. Die Halbbildung triumphiert 
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überall. Daher wird der Ruf nach wahrhaft führenden Perſönlichkeiten immer 
wieder vergeblich erhoben. Wo der Einfluß der Maſſe maßgebend iſt, können ſie 
nicht hochkommen. 

Bereits vor einem halben Jahrhundert äußerte Tocqueville in der Vorrede zu 
ſeinem berühmten Buche „Das alte Regime und die Revolution“: „Die Menſchheit 
unſerer Tage wird durch eine unbekannte Kraft zur Zerſtörung der Ariſtokratie 
fortgeriſſen. Man kann hoffen, dieſe Bewegung zu regeln und zu verlangſamen, 
aber nicht ihrer Herr zu werden.“ Das iſt unzweifelhaft eingetreten. Eine Ariſtokratie 
im früheren Sinne als herrſchende Klaſſe iſt nicht mehr denkbar. Daraus folgt aber 
noch lange nicht, daß wir auf ariſtokratiſche Perſönlichkeiten verzichten müſſen. 
Solche ſind nicht auf einen beſtimmten Stand beſchränkt. Ihre Wurzel iſt nicht 
im Reichtum, nicht einmal ausſchließlich in der Geiſtesbildung, ſondern dort, wo 
ſich ſelbſtbewußte und wahrhaft freie Perſönlichkeiten zu entwickeln vermögen, 
charakterſtarke Menſchen, die ſich nicht knechten laſſen, ſondern die Unabhängigkeit 
ihrer Geſinnung nach allen Seiten zu wahren wiſſen. 

Anleugbar iſt mit den Ariſtokratien früherer Zeiten harte Einſeitigkeit, Willkür, 
ja Gewaltſamkeit gegen die Schwachen verknüpft geweſen, ſei es, daß dieſe Arifto- 
kratien als ſolche den Staat unmittelbar beherrſchten, ſei es, daß ſie neben einem 
Monarchen auf ihre ſtändiſchen Rechte trotzten. Aber iſt es jetzt unter der Demo- 
kratie bei uns ſehr viel anders? Wer im Staate die Macht beſaß, hat ſie ſtets zu 
brauchen verſucht. Die Art hat gewechſelt, die Sache nicht. Es kann auch nicht 
anders ſein, denn die Menſchen bleiben ſich durch die Jahrhunderte im weſentlichen 
gleich. Der Gedanke einer gebeſſerten Menſchheit iſt einer der größten Trugſchlüſſe 
unſerer Zeit. Nicht umſonſt ſpricht ferner Treitſchke (Politik II, $ 15) von den 
unwillkürlichen Standesvorurteilen der Ourchſchnittsmenſchen. Er ſagt: „Ebenſo⸗ 
gut wie adlige gibt es bürgerliche, gelehrte Vorurteile; ſie ſehen nicht das Ganze 
der Geſellſchaft, ſondern nur einen kleinen Ausſchnitt.“ Das trifft auch für die 
Beurteilung der Vergangenheit zu. Über den Schattenſeiten ariſtokratiſcher Herr- 
ſchaftsführungen von einſt darf man nicht den fördernden Einfluß vergeſſen, den 
ſie auf die Menſchheit geübt haben, vor allem muß die Zeit gebührend berückſichtigt 
werden, der die betreffenden ſtaatlichen Bildungen angehörten. 

Die regierende Körperſchaft der ariſtokratiſchen Republik Rom, den Senat, wie 
er im 3. Jahrhundert v. Chr. beſchaffen war, bezeichnet Mommſen im I. Bande 
feiner Römiſchen Geſchichte als „den edelſten Ausdruck der Nation und in Kon- 
ſequenz und Staatsklugheit, in Einigkeit und Vaterlandsliebe, in Machtfülle und 
ſicherem Mut die erſte politiſche Körperſchaft aller Zeiten. Er war ‚eine Berfamm- 
lung von Königen“, die es verſtand, mit republikaniſcher Hingebung deſpotiſche 
Energie zu verbinden. Nie iſt ein Staat“, fährt Mommſen fort, „nach außen feſter 
und würdiger vertreten worden, als Rom in ſeiner guten Zeit durch den Senat.“ 
Treitſchke nennt (Politik II, $ 19) Rom „die größte, weiſeſte und mächtigſte Republik 
des Altertums“, und, fügt er hinzu, „es war in ſeiner klaſſiſchen Zeit eine völlig 
konſequente Ariſtokratie ... Treffend hat Niebuhr geſagt, man erkenne den poli- 
tiſchen Sinn des römiſchen Adels an der Kunſt, wie er Schritt für Schritt zurüd- 
gewichen iſt und nachgegeben hat, ohne feinem Weſen untreu zu werden ... Immer 
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wieder findet der alte Adel Mittel, ſich durch plebejiſche Kräfte zu ergänzen. Durch 
ſolche kluge Zugeſtändniſſe konnte er ſich lange in feiner Stellung erhalten. Das- 
ſelbe gilt vom engliſchen Adel.“ England iſt Jahrhunderte hindurch eine arifto- 
kratiſche Republik geweſen, die Macht lag bei dem weſentlich aus Mitgliedern des 
Gentry beſtehenden Parlament, nicht beim Könige, der nur eine dekorative Spitze 
des Staates bildete. Es iſt denn auch ein arges Mißverſtändnis geweſen, engliſche 
parlamentariſche Grundſätze ohne weiteres auf die ganz anders gearteten konti— 
nentalen Volks vertretungen zu übertragen. Die Ergänzung der regierenden römi— 
ſchen und engliſchen Ariſtokratie durch neu heraufgekommene Kräfte, die Treitſchke 
hervorhebt, dieſe Freiheit von ſtarrem Feſthalten am Uberkommenen aber iſt recht 
eigentlich das Kennzeichen weiter ariſtokratiſcher Denkweiſe. Solche herrſchte in 
unſerer alten Armee, deren Offizierkorps ſich in dieſer Weiſe immer wieder er- 
gänzt und verjüngt hat, ohne feinen im Grunde ariſtokratiſchen Charakter ein- 
zubüßen. . 

Die Haltung des Adels im Mittelalter, namentlich diejenige des deutſchen, ift 
vielfach durchaus ſchief beurteilt worden. Mit dem Rittertum wird meiſt der Be- 
griff des Raubritterweſens verbunden und nicht bedacht, daß es ſich hier um eine 
Entartung im ſpäteren Mittelalter handelt, in dem in unſerem Vaterlande mehr 
oder weniger anarchiſche Zuſtände herrſchten. Darüber wird der ſittigende Einfluß, 
den das Rittertum ausgeübt hat, gefliſſentlich überſehen. Dieſer Einfluß reicht bis 
in unſre Tage hinein. Er hat ſich noch im Offizierkorps des alten deutſchen Heeres 
als mächtig erwieſen. Daß der Adel ſeine Macht den Bauern gegenüber mißbraucht 
hat, iſt nicht zu bezweifeln, an dem Untergange der alten germaniſchen Gemein- 
freiheit trägt er jedoch keine Schuld. Bei Aufkommen des Lehnsweſens haben ſich 
die Dinge vielmehr im allgemeinen ſo vollzogen, daß ſich die Maſſe der Freien 
in den Schutz der waffenkundigen und waffenmächtigen Edlen begaben, weil ſie 
in ihnen ihre Helfer und Verteidiger ſahen. So ſagt denn auch Treitſchte (Pol. II, 
§ 19): „Im Altertum war die Härte der Ariſtokratie noch verſchärft durch die 
Sklaverei, überhaupt durch die antike Lebensanſchauung; im Mittelalter zeigt ſie 
eher einen gemütlichen Zug. Glück iſt ja ein relativer Begriff; den damaligen Zu- 
ſtänden gegenüber haben wir doch die Empfindung, daß der kleine Mann ſich 
vielfach glücklicher fühlte als in den heutigen Tagen des fozialen Unfriedens. Des- 
halb werden wir auch durch die ſtändiſche Gliederung des Mittelalters nicht ab- 
geſtoßen.“ Ihre Auswüchſe treten uns dann freilich in der ſogenannten ſtändiſchen 
Libertät entgegen, die mit einem geſunden, geordneten Staatsweſen unvereinbar 
war. Der Adel hatte vergeſſen, daß er vor allem ein ſolcher der Leiſtung ſein ſoll. 
Dennoch haben wir auch hier keinen Anlaß, auf das Mittelalter und den Beginn 
der Neuzeit herabzuſehen, wo die wirtſchaftlichen Korporationen, vor allem die 
Gewerkſchaften, bei uns jetzt mit der Regierung wie Gleichſtehende verhandeln 
und ihrem Willen Geltung zu verſchaffen wiſſen. Es iſt das Verdienſt der abſoluten 
Monarchie geweſen, die ſtändiſche Libertät gebrochen und dem Gedanken des ein- 
heitlichen Rechtsſtaates zum Durchbruch verholfen zu haben. Auch dabei darf indeſſen 
nicht überſehen werden, daß, wie Treitſchke weiter ausführt, aus den altſtändiſchen 
Zuſtänden „harte, trotzige Naturen mit ſteifem Nacken hervorgegangen ſind, wie 
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Konrad von Burgsdorff unter dem Großen Kurfürſten. Das war der Funker im 
beſſeren Sinn; wie er im Böſen war, das zeigte in Königsberg das Haus der 
Kalkſtein. Noch das 19. Jahrhundert hat ein Urbild dieſer Staatsanſchauung ge- 
ſehen, Friedrich Auguſt Ludwig von der Marwitz. Der iſt Hardenberg einmal ſo 
trotzig entgegengetreten, daß dieſer ihn kurzerhand nach Spandau abführen ließ. 
Man mag eine ſolche Anſchauung borniert nennen, aber es war auch charakterfeſt, 
und nichts iſt verkehrter als das liberale Gerede von der Servilität dieſes Adels. 
Gerade das Gegenteil iſt die Wahrheit.“ So ſind denn auch die Mitglieder der 
preußiſchen Adelsfamilien ihren abſoluten Königen, ſelbſt Friedrich dem Großen 


gegenüber, weit freier aufgetreten, als es in der neueſten Zeit jemals der Fall 


geweſen iſt. Der natürliche Anſtand des vornehmen Mannes, von dem einmal 
Marwitz ſpricht, war hier die alleinige Richtſchnur. Erſt die zunehmende Bedeutung 
des Geldes und die damit ſinkende Macht des Adels im Verein mit der fortjchreiten- 
den Demokratiſierung haben in der neueſten Zeit die unbeugſamen Charaktere 
immer ſeltener werden laſſen, ſehr zum Schaden des Staats, insbeſondere aber 
der Monarchie. Im Zuſammenhange mit den veränderten Verhältniſſen ſtand es 
ferner, daß eigentlich ariſtokratiſches Weſen mehr und mehr einem neuen Junkertum 
engerer Auffaſſung wich. Das echte alte preußiſche Junkertum hat noch einmal in 
Bismarck ſeinen glänzendſten Vertreter gefunden. 


Von ihm berichtet Freiherr Lucius von Ballhauſen (Bismard-Erinnerungen) . 


ein Geſpräch aus dem Fahre 1875, wonach er bereits Friedrich Wilhelm IV. das 
Anrichtige der Wiederbelebung überwundener ſtändiſcher Gedanken und der Bu 
ſammenſetzung des Herrenhauſes vergeblich nachzuweiſen verſucht habe; wir hätten 
in Preußen eben nicht eine geborene, einflußreiche, großgrundbeſitzende Ariſtokratie 
im engliſchen Sinne, wo der König der erſte Pair ſei. Auch Treitſchke bezeichnet 
(Politik II, $ 17) das preußiſche Herrenhaus dank den romantiſchen Wunderlich⸗ 
keiten Friedrich Wilhelms IV. in ſeiner Zuſammenſetzung als gänzlich verfehlt und 
ſpottet darüber, daß die Vertreter des alten und befeſtigten Grundbeſitzes in Berlin 
in möblierten Zimmern wohnten. Es ſei klar, daß unſer Adel in ſeinem weitaus 
größten Teil zur Rolle einer parlamentariſchen Ariſtokratie nicht geeignet ſei. Anſer 
preußiſcher Adel im Nordoſten gehöre zwar zu den beſten ariſtokratiſchen Elementen, 
aber er ſei nicht eine ſelbſtändige Ariſtokratie wie eine Anzahl begüterter alter 
mediatiſierter Geſchlechter, er ſei monarchiſch durch den Dienſt im Staate, in der 
Armee mit der Krone eng verbunden, könne ihr aber in einem Oberhauſe nicht 
ſelbſtändig genug gegenüberſtehen. Es iſt zu hoffen, daß dieſe „beiten ariſtokratiſchen 
Elemente“, wie ſie in unſerer alten Armee und in der höheren Beamtenſchaft 
vertreten waren, ſei es mit, ſei es ohne „von“ vor dem Namen, wenn fie augen 
blicklich aus ihrer führenden Rolle hinausgedrängt ſind, neu ergänzt wieder an die 
Stellen zurückfinden, aus denen ſie die Revolution verdrängt hat, und daß außer 
dem eine ſelbſtändige, durch ihren Beſitz unabhängige deutſche Ariſtokratie beſtehen 
bleibt, die ſich aus den von Treitſchke erwähnten ehemals reichsunmittelbaren Ge⸗ 


ſchlechtern, den Abkömmlingen der bisherigen deutſchen Regentenfamilien und den 


Vertretern der Großinduſtrie, der hohen Finanz m des Großhandels zujammen- 
ſetzen würde. 
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Eine Anzahl durch ihren Reichtum völlig unabhängiger Exiſtenzen, die deshalb 
noch längſt keine Drohnen zu fein brauchen, find für jedes Land von Wert. In 
wie hohem Grade, zeigt die Entwicklung Englands. Die parlamentariſche Erziehung 
hat auf Grund dieſes Gentlemantums eine Reihe von Staatsmännern entſtehen 
laſſen, wie ſie kein anderes Land in gleicher Zahl aufweiſt. 

Man könne zwar nicht ſagen, meint Nuedorffer („Grundzüge der Weltpolitik 
in der Gegenwart“), daß politiſche Genies im eigentlichen Sinne in England 
häufiger anzutreffen ſeien als anderswo, ſetzt aber ſehr bezeichnend hinzu: „Was 
die Engländer vor den anderen Völkern voraus hatten und haben, das iſt der 
politiſche Geiſt, der die Geſamtheit beherrſcht, eine breite politiſche Oberſchicht, 
deren eingeborene Tradition und geſchloſſene Denkart einen trefflichen Durchſchnitt 
garantiert, in Ermanglung des Genius dem Talent die Führung ſichert, den Pfu- 
ſcher nicht duldet und immer eine große Anzahl ſicher und tüchtig arbeitender aus- 
führender Organe zur Verfügung ſtellt.“ Die Entwicklung, die die Dinge bei den 
Briten genommen haben, kann uns nicht ohne weiteres vorbildlich ſein, zumal ſie 
neuerdings eine Richtung eingeſchlagen hat, die von der des alten Englands wefent- 
lich abweicht. Daß auch wir Ähnliches hervorzubringen vermögen, wie es hier 


Ruedorffer an der engliſchen Gentry lobt, hat das Offizierkorps unſerer alten 


Armee bewieſen. Vor allem für den Generalſtab galt, daß in Ermanglung des 
Genius „dem Talent die Führung gefichert blieb“. „Geſchloſſene Denkart und ein- 
geborene Tradition“ waren ferner ein Kennzeichen des geſamten Offizierkorps. 
Oeutſchem Weſen widerſpricht ſomit eine ariſtokratiſche Schulung dieſer Art durch- 
aus nicht, nur iſt fic außerhalb der Armee, fo in unſrem höheren Beamtentum 
und vor allem in der Diplomatie in gleich einheitlicher Weiſe nicht gehandhabt 
worden. Gerade für die diplomatiſche Laufbahn aber iſt eine feſte ariſto kratiſche 
Überlieferung von hohem Wert. Nicht umſonſt weiſt Treitſchke in dieſem Sinne 
auf das Beiſpiel der Adelsrepublik Venedig hin (Politik II, $ 19). Er ſagt: „Solche 
vornehmen Signori ſind von früh auf erzogen zu dem Zweck, zu regieren. Sie 
ſind von jeher gewöhnt an die adlige Kunſt, ſich mit Anſtand zu langweilen und 
doch innerlich friſch zu bleiben, die eigenen Mienen zu beherrſchen, die fremden 
ſcharf zu beobachten.“ 

Treitſchke ſetzt bereits für ſeine Zeit hinzu: „Alles das mutet uns heute ſchon 
fremdartig an; es ſind Formen des Menſchendaſeins, die unſeren kurz angebun- 
denen demokratiſchen Sitten anfangen gänzlich verloren zu gehen.“ Dieſe Gefahr 
beſteht in der Tat zurzeit im höchſten Maße. Um fo mehr haben wir darauf Bedacht 
zu nehmen, daß uns beim Schwinden des Adels ſchöner Lebensformen, wie ſie 
eine unausbleibliche Folge der allgemeinen Demokratiſierung iſt, wenigſtens der 
Adel der Vildung nicht verloren geht. Auf ihn kann Deutſchland in hohem Maße 
ſtolz ſein, denn welches Land könnte ſich in der Entwicklung der Wiſſenſchaften 
mit ihm meſſen, hätte eine ſolch glänzende Reihe von Ariſtokraten des Geiſtes 
aufzuweiſen? Diefer geiſtigen Ariſtokratie aber droht jetzt ebenfalls Gefahr. Schon 
ſind unſere Univerſitäten in die Lage verſetzt, gegen ihre Unabhängigkeit gerichtete 
Angriffe abzuwehren. Der Kampf um geiſtige Güter wird noch dazu erſchwert 
durch den überall ſich geltend machenden Mangel an Mitteln. Unter dem Schlag- 
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worte der „Oemokratiſierung“ wagt man ſich unter Mißachtung des Übergewichts, 
das die Bildung verleiht, auch an die Verwaltung heran. Selbſt die Unabhängigkeit 
der Juſtiz iſt bedroht, und doch iſt gerade fie von jeher ein Hort der Freiheit ge- 
weten. Unter dem alten Regime in Frankreich hat der erbliche Richterſtand, die 
noblesse de robe, ſeinen ſtolzen Charakter dem abſoluten Königtum gegenüber zu 
behaupten gewußt. In England und in Nordamerika genießt der Richterſtand das 
höchſte Anſehen. Friedrich dem Großen rühmt Treitſchke beſonderes Verſtändnis 
für die Bedeutung des Richterſtandes nach. Er nennt ihn den größten Juriften 
unter den Hohenzollern (Politik II, § 24). „Er ſchuf angefchene, in einem be 
ſtimmten Stufengang gebildete Richter, die ihre jungen Mitarbeiter im Kollegium 
ſelbſt erziehen ſollten, was für die Haltung des Standes bedeutſam geworden iſt. 
Die Richter waren unter Friedrich dem Großen in einer relativ ſehr unabhängigen 
materiellen Stellung, viel beſſer bezahlt als heute bei uns; und ſie waren gelehrte 
Richter, ihre wiſſenſchaftliche Tätigkeit wurde grundſätzlich von oben her begünſtigt 
und gefördert. Hierauf aber kommt ſehr viel an. Der Richterſtand iſt das lebendige, 
verkörperte Recht, er muß mit der Wiſſenſchaft, durch die in geſitteten Nationen 
die Fortbildung des Rechts im weſentlichen erfolgt, gleichen Schritt zu halten 
verſuchen. Auf der tüchtigen Vorbildung des Richterſtandes weit mehr als auf 
dem Wortlaut der Geſetze ruht die Geſundheit der Rechtspflege.“ 

Dieſe Wahrheit will einer Zeit, die in Geſetzmacherei ſich nicht genugtun kann, 
ſchwer eingehen, und doch iſt tüchtige Schulung, nicht nur des Geiſtes, ſondern 
vor allem des Charakters überall das Wichtigſte für Männer in einflußreichen Stellen. 
Sie iſt ein ariſtokratiſches Erfordernis erſter Ordnung, deſſen auch die freieſte 
Republik, ohne Schaden zu leiden, nicht entbehren kann. Wohl vermögen fie be“ 
ſonders Begabte von ſich aus zu erwerben und Fähigkeiten zu entwickeln, die ſie 
zu Führerperſönlichkeiten, ja zu wirklichen Staatsmännern, nicht nur zu Politikern, 
heranreifen laſſen, in der weit überwiegenden Mehrzahl der Fälle jedoch ſtellt 
ſolche Befähigung ſich doch nur als das Ergebnis mühevoller Arbeit mehrerer 
Generationen dar. Dieſe Arbeit iſt es, die zugleich den Weltmann formt, als deſſen 
Kennzeichen es Clauſewitz bezeichnet, daß „der faſt zur Gewohnheit gewordene 
Takt ſeines Urteils ihn immer paſſend ſprechen, handeln und ſich bewegen läßt“. 

Ohne ſolches ſchöne Gleichmaß der Kräfte iſt eine a führende, trag 
fähige Oberſchicht nicht denkbar. 


— 


Frommer Abend Won Otto Doderer 
Hoch auf den Gipfel in den Naum verſprengt, Gelãute trägt aus allen Talen 


Bin ich vom Dämmerglanz umgründet. Lobſingend auf das Flurenbeet 
Die Erde iſt in Glut geſenkt. Die Nacht. Die Dinge fahlen 
Der Himmel flammt wie angezündet. Um mich her, der Tag zergeht. 


Jetzt hat die Stille Naum und Macht. 
Anſchmeichelnd drängt zie ſich heran. 
Die lieben Sterne ſind erwacht, 
Und wartend bin ich aufgetan. 


— — 
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Landrichter Krack 


Erzählung von Anna Schieber 
— (Schluß) 
70 weiß nicht ſicher, ob das fremdartige Kind, das ich Magelone ge- 
89 heißen und dem ich mich verbunden gefühlt hatte, wirklich in dieſer 


Stunde geſtorben war. In meinem Innern war es jo; ich dachte, daß 
O fie nun langausgeſtreckt, ſtarr und blaß in einem weißen Kleide und 
mit den hängenden Zöpfen auf der Bruſt in den Sarg gelegt und ſo in den Saal 
geſtellt werde. Der Sarg war von Glas wie bei Schneewittchen; ſie hatte die blaſſen 
Hände auf der Bruſt gekreuzt; aber die Kracken traten nicht liebend aus ihrer 
Zurückgezogenheit heraus und bildeten einen Reihen um fie. Sie ſahen mich zür- 
nend an, als ich verſuchte, mich zu ihnen hineinzudenken: 

Ja, ſieh ſie nur an! Ou kannſt ſie jetzt nicht mehr zwiſchen dich und uns ſtellen. 
Du wollteſt dich wohl loskaufen? Du dachteſt, wir ſeien ſo leicht umzuſtimmen? 
Aber du mußteſt doch wiſſen, daß ſie zu den Fremden gehört und du zu uns. Nun 
mußte ſie ſterben; nein, nein, ſie durfte hier nicht leben, ſonſt wäreſt du in die 
Weite gegangen und hätteſt uns hier zurückgelaſſen. Aber das kannſt du nicht. 
Was ſein muß, muß ſein. 

Mir ſauſte das Blut in den Ohren und trat mir bis in die Augen. Ich ging 
ſtumm am Krackenhaus vorüber. Arbeiter ſchleppten Reiſig in den Hof, abgehauene 
Aſte, Gebüſch, allerlei Geſtrüpp aus dem Garten. Der Hof lag ſchon ziemlich voll, 
vor dem Schuppen lag es hoch aufgetürmt. Ein Mann ſtand an einem Hadblod 
und war beſchäftigt, kleine, kurze Büſchel daraus zu machen. Sie riefen einander 
Scherze zu. „Das gäbe ein ſchönes Johannisfeuer!“ ſagte der eine. „Ach, man 
kann wohl auch Schnaps damit brennen“, gab der andere zurück. Sie ſagten noch 
allerlei, was mir unverſtändlich war. | 

Die alte Agathe erſchien unter der Haustür mit kummervollem Geſicht; fie legte 
den Finger auf die Lippen und bedeutete den Männern, doch ſtill zu ſein. Es war 
mir, als ſähe ſie aufmerkſam zu mir herüber und als wolle ſie mir etwas ſagen. 
Aber ich ging vorüber, denn es konnte ja nicht gut ſein, und ich wollte auch nichts 
hören. 

Beim Eingang in die Stadt begegnete mir Frau Ottmar, unſere alte Haus- 
hälterin. Sie war nach uns noch einige Wochen im Krackenhaus geweſen, da ſie 
das Inventar durchzugehen und zu übergeben und ſonſt noch einige Obliegenheiten 
zu erfüllen hatte. Nun wohnte ſie bei einer Schweſter, leer und arm, obgleich für 
ihr Auskommen leidlich geſorgt war. Sie hatte durch ein langes, arbeitsreiches 
Leben hindurch nach und nach alles Eigene verloren oder doch aufgegeben, ſie war 
nur noch krackiſch, wie ſie ſelber ſagte. Ich kam hie und da mit ihr zuſammen. 
Dann redeten wir von daheim, von Geweſenem, wie ein paar alte Leute. Heute 
war ſie voller Mitteilungsbedürfnis. Sie war geſtern abend oben geweſen; ſie 
deutete mit dem Kopf nach dem Krackenhaus hin. Nein, nicht im Haus, nur im 
Garten. Der Gärtner hatte ihr Knollen, Zwiebeln und Ableger von Blumen und 
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Sträuchern aufgehoben; die wollte ſie zum Andenken in ihrer Schweſter Gärtlein 
pflanzen. Ich wiſſe doch, daß dort droben große Veränderungen vor ſich gehen? 
fragte ſie. Ich dachte an Magelones Krankheit und Tod und nickte ja. Aber ſie 
meinte etwas anderes. Nein, etwas ganz anderes. Der Gideonsmann habe trotz 
der großen Kaufſumme ein gutes Geſchäft gemacht, das ſei ja auch nicht anders 
zu erwarten geweſen. Er baue eine große Schnapsfabrik dorthin, wo das runde 
Tempelchen ſtehe und die Familienbuche und die alten Ahorne. Der ganze Park 
gehe drauf; er laſſe nur den Obſtgarten ſtehen und den Weinberg, denn das ſei 
gerade ſeine Abſicht geweſen, ſich den Obſtreichtum der Gegend zunutze zu machen; 
er habe auf dieſe Weiſe das Rohmaterial für ſeine Schnäpſe aus nächſter Hand. 
Da werde es nun vom Krackengut heißen: Vornen hui und hinten pfui, denn der 
Vorgarten und die Terraſſe bleibe in aller Pracht und Schönheit ſtehen. Ih 
hörte das alles mit. an, ſtumpf und dumpf, und nickte nur hie und da mit dem 
Kopf, ſo daß es ihr zuletzt auffiel. Da ſagte ſie tröſtlich und geheimnisvoll, es ſei 
aber noch nicht ſo weit; ich ſolle ſie ein Stückchen weit begleiten, in die ſtillere 
Nebengaſſe hinein, denn ſie habe mir noch etwas mitzuteilen. Ich ſei ja kein kleines 
Kind mehr, dem man nichts ſagen dürfe. Und dann erzählte ſie mir, ſie ſei in der 
Nacht von einer wunderlichen Unruhe befallen worden, und es habe ſie nicht mehr 
im Bette gelitten. Sie ſei aufgeſtanden und ſchließlich aus dem Haus gegangen, 
und zwar wie unter einem Zwang den Fußweg, der die Windungen der Straße 
abſchnitt, gegen das Krackenhaus hinauf. Da habe ſie im bleichen Mondſchein einen 
lautloſen Zug aus dem Hauſe herauskommen, den Garten durchſchreiten und auf 
den Fußweg zu gehen ſehen, und zwar die alten Kracken alle, Männer und Frauen, 
ganz wie ſie ihr aus den Bildern bekannt ſeien, in der Tracht ihrer Zeit, mit Perücken, 
Locken, Bäffchen, Ketten und Spangen. Sie ſeien langſam und feierlich gegangen, 
gerade vor ſich hin ſehend, ohne ſich noch einmal nach dem alten Haufe umzuſehen 
oder auch ihr, der alten Dienerin, einen Blick oder Gruß zu ſchenken. Sie ſei auf 
die Seite getreten, um die Herrſchaften an ſich vorbeizulaſſen; dennoch hätten die 
weiten Röcke der Frauen und die pelzverbrämten Mäntel der Männer ſie ſtreifen 
müſſen, da der Weg ſchmal ſei, wie ich wiſſe. Aber es ſei nichts dergleichen geſchehen, 
und als ſie zaghaft eine Hand ausgeſtreckt habe, um ein Fältchen der blauen Seide 
von dem Kleide der ſchönen und liebenswerten Frau Regine Krack geborene Arm- 
bruſter zu faſſen, da habe fie in leere Luft gegriffen. Um fie her aber ſei ein un- 
ſichtbares Schleppen, Naſcheln, Huſchen und Springen geweſen; es ſei geweſen, 
als ob viele geſchäftigen Hände Laſten forttrügen. 

Alle Kracken ſeien es geweſen, die da fortgezogen ſeien — alle bis auf die 
geborene Leipherr, die den Zug beſchloſſen, aber immerfort mit ihrem Schlüfjel- 
bund geſpielt habe und dann auf einmal wieder umgekehrt ſei, zurück in das Haus, 
worauf dann die offenſtehende Türe ganz leiſe wieder hinter ihr zugegangen ſei. 
Die andern aber ſeien in dem Hohlweg unten verſchwunden, und Frau Ottmar 
ſei auf einmal ganz allein in der Nacht dageſtanden. | 

Das alles erzählte fie mir ausführlich, bildhaft, ſelber geſchwellt und erhoben 
durch die Begegnung, mit einem leiſen Triumph darüber, daß gerade ſie es war, 
der die Alten ſich zeigten, aber noch mehr darüber, daß fie ‚es ſich nicht gefallen 
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ließen“, daß ſie einfach gingen, ſo traurig es war, daß ſie die Heimat verlaſſen 
mußten. Und dann neigte ſie ſich noch näher zu mir und flüſterte: „Es liegt etwas 
in der Luft. Es kommt etwas; ich ſpür's in allen Gliedern. Die alten Herrfchaften 
wiſſen davon, ſie wollen nicht dabei ſein, die alte Leipherr allein kehrte um. Die 
iſt aber auch ſchuld an allem.“ 

Ich konnte nichts zu dem allem ſagen; es war mir, als habe ich das alles ſchon 
vorher gewußt und als wiſſe ich auch, wie es weiter komme. Schickſal und Befehl 
legten ſich ſchwer und ſchwerer auf mich; irgend etwas ſauſte heran und dröhnte in 
mir. Es war nichts von Kampf oder Überlegung, nur ein Wiſſen um das Müſſen. 

Niemand war da, um es zu tun, als ich, und geſchehen mußte es. Ich ging durch 
die Straßen; meine Füße fanden von ſelber den Weg. Vor mir ſah ich hohe, helle 
Flammen auflohen in die dunkle Nacht hinein, in denen mein Väterhaus verging, 
ganz und gar aufging. So war es recht, ſo mußte es ſein. Ich hatte dann keine Heimat 
mehr, aber die Fremden hatten ſie auch nicht. Es war reinliche Scheidung. 

Als ich nach Hauſe kam, ſaß meine Mutter am Flügel und ſpielte eine ſonderbar 
träumeriſche Tanzmelodie, nach der beide Schweſtern, ſich an den Händen faſſend, 
in fremdartigem Rhythmus ſich bogen und wiegten. Ein Herr, den ich nie geſehen 
hatte, ſaß in einem Lehnſtuhl und ſah ihnen zu. Doch wußte ich nun ſogleich, wer 
es ſei: ein Freund meiner Mutter aus ihrer Jugend her, der es ſich zur Aufgabe 
gemacht hatte, ſchöne alte Volksſpiele wieder aus der Vergeſſenheit heraufzuholen 
und aufzuführen. Er hatte ſich einen Kreis ſchauſpieleriſch begabter Laien dazu 
herangebildet, und ich wußte, daß er auch meine Schweſtern haben wollte. 

Sie unterbrachen ſich, als ich hereinkam., Denk' nur, großer Bub,“ ſagte meine 
Mutter, ‚ich gehe auch mit. Ich hielte es nicht aus, hier zu ſitzen und Strümpfe 
zu flicken, ſo lange die Mädchen draußen ſo wundervolle Dinge tun und erleben.“ 
Sie ſahen einander alle vier beifällig an und lachten, und ich erfuhr, daß der Freund 
eigentlich eigens dazu gekommen war, um die Mutter auch für die Spiele zu ge- 


winnen. Er ſagte, fie ſei dazu geboren, Schönes und Tiefes darzuſtellen, und ſie 


wurde unter dieſer Behauptung rot und ſah mich halb verlegen an: Siehſt du, 
jo faßt er mich auf. ‚Du bleibſt fo lang allein, Peter,“ ſagte fie, , Dore ſorgt ja gut 
für dich. Und laß dir nur ſagen, daß wir ſchon nächſten Monat von hier wegziehen. 
Wir müſſen näher beim Zentrum fein.‘ 

Beim Zentrum? dachte ich. Was iſt das? Das Zentrum iſt doch hier. Aber ich 
fühlte eine Erleichterung daneben; denn das, was mir früher der Mittelpunkt der 
Welt geweſen war, das verſank ja doch; das gab es dann nicht mehr., Das iſt recht,“ 
ſagte ich ernſthaft,, wir wollen nur gehen; es iſt einerlei, wohin, Zentrum iſt überall.“ 

Sie ftarrten mich verwundert an, offenbar hatten fie eine andere Antwort 
erwartet. ‚Er iſt immer überraſchend,“ fagte meine Mutter zu ihrem Freund; ‚es 
iſt ſchwer, feinen Gedankenſprüngen nachzukommen.“ Er aber nickte mir zu wie 
einem jüngeren Kameraden. „Ich glaube, er meint es ganz richtig“, ſagte er., Man 
muß es mit ſich herumtragen, nicht wahr? Aber ich war jetzt nicht in der Stimmung, 
Geſpräche zu führen, es war alles ganz anders als fie meinten; es gab nur eines 
zu tun; was nachher war, das lag ganz im Nebel. Es war mir, als ob ich dann auch 
nicht mehr ſei, ich dachte nicht darüber hinaus. 
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Meine Mutter trat zu mir und ſagte: „Großer Bub, ich muß dir noch etwas 
mitteilen, was wir ſeit heute wiſſen. Dein Onkel Lorenz hat geſchrieben — du 
kannſt den Brief leſen —, daß er Unglück in einer Spekulation gehabt habe und 
daß er uns das Geld, das heißt den Gewinnanteil, den er uns verſprochen hat, 
nicht bezahlen könne. Und nun will ich dir ſagen, daß es mir gar nichts ausmacht, 
und auch deinen Schweſtern nicht. Wir leben trotzdem; es gibt noch ganz andere 
Dinge als Geld, die das Leben reich machen.“ 

Dabei küßte ſie mich auf die Stirn und ſah mir erwartungsvoll in die Augen, 
was ich dazu ſagen würde. Eigentlich wußte ſie, daß es mir recht ſei, aber wie ſehr, 
das konnte ſie nicht wiſſen. Sie kam mir ſo ſchön und vornehm und liebenswert 
vor; ich ſagte faſt unwillkürlich: ‚Du biſt eine Krackenfrau“, worauf fie mich an den 
Ohren nahm und mich lachend erſuchte, nicht gar zu frech zu werden. Aber fie 
war tief beglückt, denn in manchen Zeiten ſah ſie mich an, als ob mein Vater hinter 
mir ſtecke; dann wollte ſie ſo gerne, daß er mit ihr einig ſei. 

In jener Nacht ſtand ich lange am Fenſter und ſah in die Nacht hinaus. Der 
Himmel war bedeckt, aber nicht gleichmäßig; es zogen große und ſchwere Wolten- 
geſchiebe vor einer fahlen Helle hin, die dahinter ſtand. Es war ſchwül, aber ich 
wußte nicht, ob das nur in mir ſei oder auch draußen. Wenn ich jetzt Frau Ottmar 
wäre, dachte ich, dann ſähe ich vielleicht die Alten da am Himmel hinziehen, ich 
ſelber ſehe ſie freilich nicht, aber darum können ſie doch da ſein. Ein paarmal zuckte 
eine rötliche Helle am Horizont auf, etwa dort droben in der Gegend des Kracken- 
hauſes; es war ein Wetterleuchten. Und ich dachte: Wer weiß, vielleicht ſtecken 
ſie es ſelber an, das wäre auch das beſte. Es fiel mir ein, daß ich heute am 
Tage den herabgenommenen Blitzableiter hatte im Hof liegen ſehen. Die Arbeiter 
waren mit dem Ausbeſſern des Daches beſchäftigt geweſen. Es reihten ſich ſchnell 
Gedanken an Gedanken: Die alten Kracken zogen in den Wolken hin, und einer 
warf einen zündenden Strahl in den Giebel des Hauſes. Es flammte hoch auf, 
ein Gelächter dröhnte aus vielen „Stimmen, und ich ſah und hörte zu und hatte 
nichts ſonſt dabei zu tun. Es geſchah alles ohne mich; das war gut. Aber im 
Grunde war doch alles mein Werk, denn zog ich nicht inbrünſtig wünſchend den 
Blitz herbei? 

Ich kroch ins Bett zurück. Eigentlich wußte ich gut, daß es mir nicht ſo leicht 
gemacht würde, und eigentlich glaubte ich auch nicht daran, daß die Alten ſich 
ſelber helfen könnten. Alles, was ich wußte, war, daß die Gideonsleute nicht in 
unſerer Heimat wohnen durften. Ich nicht, aber fie auch nicht. Das war das eine, 
was feſtſtand, oder vielmehr, was aufs neue ſicher geworden war, da nun Magelone 
aus dem Weg geräumt war. 

Als ich in die Schule kam, hörte ich, daß es wirklich ſo ſei; ſie war mitten in 
der Nacht geſtorben. Ich dachte, ich wiſſe es beſſer; es ſei ſchon gegen Abend ge- 
ſchehen. Aber ich ſchwieg zu allem, was ich hörte. Es wurde ja auch nicht mir erzählt; 
der ZJokus war da und redete in der Pauſe davon. Er konnte es nicht anders tun 
als prahleriſch. Magelone ſollte in dem Krematorium einer fernen Stadt ein- 
geäſchert und dann in einer Marmorurne beigeſetzt werden. Es mußte immer alles 
ſo erzählt ſein, daß das Geld eine Rolle dabei ſpielte. 
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„Wie kommſt du denn heute in die Schule, wenn deine Schweſter geſtorben 
it? ſagte ſein Nachbar. ‚Aber fie iſt ja gar nicht meine Schweſter“, gab er zurück. 
„Sie iſt kaum verwandt mit uns; mein Vater hat ſie aufgenommen. Ich bin doch 
der einzige Sohn, das habe ich dir doch ſchon gejagt.‘ Gleich darauf war er dabei 
zu erzählen, daß die Tote prachtvoll aufgebahrt ſei, „in der Bildergalerie,“ ſagte 
er,, mit Kerzen und Lorbeerbüſchen und ganz in Blumen gebettet. Das tut man 
natürlich trotzdem.“ Mürriſch ſetzte er hinzu: „Nachher muß man alles ausräuchern, 
das iſt unangenehm, aber es war doch eine Krankheit, die an den Wänden hängen 
könnte, Schwindſucht, aber nicht gewöhnliche, ſondern galoppierende. Er ſagte es, 
als ob das eine beſondere Sorte ſei, die ſich nicht alle Leute leiſten könnten, und 
die Zuhörer, die alles über ſich hatten ergehen laſſen, . nun auf und 
erſuchten ihn, kein Geſchwätz zu vollführen. 

Mir fügte ſich eins zum andern, oder eigentlich, es war alles eins. War es 
nicht, als ob auch Magelone mir eine Botſchaft geſendet hätte durch dieſen un 
leidlichen Schwätzer Fokus? Verbrannt wollte fie fein; fie hatte nicht in unſerem 
Haufe leben dürfen, aber mit ihm in Flammen aufgehen, das konnte fie wohl, 
das durfte fie wohl verlangen. Sie gehörte nicht zu den Gideonsleuten, der Jokus 
hatte nicht umſonſt fo abſchätzig von der ganz entfernten Verwandtſchaft geſprochen. 
Wenn man recht zuſah, war es gar keine, oder höchſtens ein zufälliges bißchen 
Leiblichkeit. Zu mir aber gehörte ſie, ich fühlte es von neuem; ſie war doch die, 
die mit mir vom gleichen Stern her war. Seit ſie tot war, wußte ich es wieder 
viel ſicherer als zuvor. Ich ſah ſie, heimlich lächelnd über die Gideonsleute, dort 
unter Blumen und Lichtern liegen. Es war, als ob ſie mir zublinzle: Wir wiſſen 
es ſchon, wie wir das Ganze aufzufaſſen haben. 

Ja ja, ich komme, dachte ich. Immer nur das eine. Ich weiß nicht mehr, ob 
jemand bemerkte, wie weit entfernt ich von allem war, was mich umgab. Ich 
glaube, daß ich irgendwie mechaniſch mitmachte, während der Stunden, kann es 
aber nicht ſicher ſagen. Es war ein furchtbar ſchwüler Tag. Ich dachte aber, es 
ſei in mir, denn ich mußte nun an mein Verhängnis gehen, und es wurde mir 
heiß und eng davon. In der Tafche trug ich ein Stück von einer gelben Kerze und 
eine Schachtel Streichhölzer. Hie und da griff ich danach, um zu ſehen, ob es Wirk- 
lichkeit ſei, in der ich lebe, denn es konnte doch auch geträumt ſein. Ich ging nicht 
nach Haufe, ſondern in zögernden Umwegen auf den Berg und den alten Turm, 
dort wollte ich den Abend abwarten. 

Das iſt nun, dachte ich, das letztemal, daß meine Augen die alte Heimat be- 
trachten. Man kann es ſich nicht vorſtellen, daß morgen etwas nicht mehr ſei, was 

heute noch iſt. Man kann es ſich in Gedanken ausmalen, aber die Wirklichkeit iſt 
ganz anders. So wenig man angeſichts eines geſunden, ſtarken Menſchen im Ernſt 
denken kann, er ſei morgen ſchon vergangen, fo wenig kann man ſich ein Haus 
wegdenken, das groß und breit daſteht. In hundert Jahren, ja, oder auch in einem 
halben, wenn Steine und Balken abgetragen werden, Stück für Stück, obgleich 
auch das unnatürlich iſt. Aber in wenigen Stunden, das iſt unglaubhaft. 

Die Sonne ging hinter Wolken hinunter, aber ihr Widerſchein lag noch in roten 
Lichtern auf den Fenſtern des hohen Giebels. Sie ſahen mich an wie Augen, in 
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denen alles von Liebe überſtrömt, und mein Herz rief ſchluchzend teure Namen 
und warf ſich hin als an eine liebſte Seele: Ich bringe dich um, weil ich dich liebe, 
nein, weil ich muß. Begreifſt du es, daß ich muß? Ich täte dir Schlimmeres an, 
wenn ich fort ginge und dich hier ließe. Weißt du das? 

Wolken türmten ſich hoch und höher; ſie hingen ſchwer über dem Hauſe und 
über der ganzen Gegend. Auf dem Dache waren noch zwei Schieferdecker. Gie 
ſchafften raſtlos, obgleich ſchon Feierabend war. Vegreiflich, denn es kam ein Wetter 
herauf, und Güſſe konnten niederſtürzen und ins Haus eindringen. So, nun waren 
ſie ſoweit, daß der Regen nicht mehr zuviel ſchaden konnte. Es hatte ja zwar keinen 
Wert, daß fie ſoviel Fürſorge übten, denn der Kranke, den fie betreuten, brauchte 
ſie nicht mehr, ſo wenig Magelone mehr die Fürſorge der alten Agathe brauchte, 
die im Haus herumging und die Holzläden ſchloß nach der Wetterſeite hin, und 
die dabei mit großer Behutſamkeit verfuhr, um keinen Lärm zu machen, da ja die 
Tote im Hauſe ſchlief. Das war jetzt alles umſonſt und zu ſpät. Auch daß die 
Familienbuche umgehauen war und auf ihrem Angeſicht lag wie ein gefallener 
Rieſe, und das runde Tempelchen verſchwunden war, kam beides nicht mehr in 
Betracht. Sie hätten auch ſtehen bleiben können und heute abend mit dem andern 
untergehen, aber es war einerlei, ſo oder ſo, es war ohnehin ſichere und beſchloſſene 


Sache, und fie mußte jetzt ausgeführt werden, denn der Abend ſank tiefer herunter, 


und ich hatte mit mir ausgemacht, daß ich die Kerze unter den großen Reifighaufen 
im Hof ſtellen wolle, angezündet, wenn das letzte Streifchen Rot am Horizont 
verlöſcht ſei. Das war nun fo weit. Noch ein feiner Schimmer, ein allerletzter, 
dann war alles grau. | | 

Ein Wind faufte in den Bäumen; die Aolsharfe ſchrie, auf einem Turm läutet 
eine Glocke. Und ich fühlte plötzlich, daß ich ganz allein fei, nicht nur hier oben 
ſondern überhaupt, unausdenklich einſam auf der ganzen Welt. Es gab keinen 
Menſchen, den ich in mich hineinſehen laſſen konnte, und keinen, der mich auch 
nur im entfernteſten verſtanden hätte, wenn ich verſucht hätte, mit ihm von dem 
zu reden, was mich quälte und lockte, und was ich als Befehl in mir ſpürte. & 
kam mich an, daß ich gern jemand gehabt hätte, der in dem allem zu mir gehörte, 
denn das Alleinſein ſprang mich an mit irgendeinem Grauen. Es war fonderbat, 
ich dachte: Wenn ich einen Hund hätte, das wäre gut, mit ihm müßte man nicht 
reden, er wäre nur durch dick und dünn bei mir wie ein Freund. Aber ein Hund wa 
auch nicht genug, denn er verſtand ja doch nichts von allem, nur das eine wußte 4 
daß er zu mir gehöre. Wo aber waren nun die Väter alle, mit denen ich mich imma 
als eins und einig gefühlt hatte, und die mich's geheißen hatten, daß ich hier ſtehen 
und auf das Dunkelwerden warten und dann Feuer in unſer Haus legen folle? 

Nirgends waren fie, oder wenigſtens nicht bei mir; ich fühlte und ſah nicht 
von ihnen; fie ließen mich im Stich und hängten es mir auf, daß ich als der Züngſte 
hinter ihnen her ausräuchere, und daß ich — ſchreckhaft und wild fiel es mich an, 
in dieſer Minute und nie vorher — etwas begehen mußte, was mich nachher mein 
Lebelang belud mit einer Laſt, deren Schwere ich nicht recht ermeſſen konnte. 
Vielleicht mußte ich in die Fremde gehen, wo mich niemand fand und kannte, und 
vielleicht war es ein Verbrechen und ich mußte gezeichnet herumlaufen und es 
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vor jedermann verbergen. Und doch war es unumſtößlich nötig, daß es geſchah. 
Ich war nicht ſchuldig, mein Onkel Lorenz war es, und es war eigentlich eine 
üble Sache, daß gerade ich es ausführen mußte. Ich war fo erregt, daß ich gern 
geweint und gern meinen Kopf in einen Schoß verſteckt hätte, aber es war keiner 
da, und es gab auch keinen, der dafür in Betracht kam. Und es hub in mir irgend- 
ein Rufen an, das konnte man gebetet heißen oder ſonſtwie. Es ging in die Ein- 
ſamkeit hinein, die mich mit einem dunkel überzogenen Himmel, mit Wind, der 
in den Bäumen wühlte, mit nah und näher fahrendem Donnerwagen und plötzlich 
aufzuckenden Blitzen umfing, die greller und häufiger wurden und eine geheimnis- 
voll unleſerliche Schrift in die Wolkenwände hineinſchrieben. Was ich rief, war 
mir felber nicht ganz deutlich, aber es ging um irgendeine Hilfe und ein Dabeifein, 
und währenddem ſtand ich ſchon mitten im Wetter, das heiß und trocken ſich aus- 
tobte, in der Hofeinfahrt und hatte die Hand in der Taſche, um Kerze und Streich- 
hölzer herauszuholen.“ 

In dieſem Augenblick geſchah es, daß die Frau Landrichterin ihrem Gemahl 
heftig und aufſchluchzend um den Hals fiel trotz des zuſchauenden Generals: „Es 
ift mir ganz einerlei, was Sie dazu ſagen, Freund Buz; er kann nichts dafür, der 
arme, arme Bub. Ich hätte ſollen ſeine Mutter ſein; ich hätte es ihm angeſpürt, 
das weiß ich ſicher. Ach, was ſind doch die Menſchen für arme Tropfen, und wie 
bedürftig find fie, daß man fie gern hat!“ Alle dieſe Worte brachte fie unter neuer 
dings hervorgebrochenen Tränengüſſen heraus. Sie hatte ſich lang genug beherrſcht, 
um ihn nicht zu ſtören, aber nun war es ſoweit, daß ſie den Zuſtand nicht mehr 
ertrug, der ſie in ſich hinein verwies, als wäre ſie gar nicht auf der Welt und ließe 
ihn umſonſt nach einer Gemeinſchaft rufen. Es war ohnehin unerhört, daß man 
nicht ſchon immer beieinander geweſen war, und beſonders in den ſchwerſten Zeiten. 
Auch dachte ſie unter heftigem Herzklopfen, ſie hätte ihn damals ſchon leiten ſollen, 
es wäre dann manches anders gegangen in der ganzen Angelegenheit. 

Der Mann nahm ihre Tränen und ihre Arme um feinen Hals als einen leben- 
digen und liebreichen Beweis davon an, daß es jetzt ganz anders um ihn ſtehe 
als damals, und mochte ſie nicht mit einem Wort oder Zeichen kränken, das ihr 
geſagt hätte, er habe dieſe Sache ganz ohne ſie oder ſonſt einen Menſchen erleben 
müſſen und könne auch nachträglich nicht einmal in einem Wunſch etwas davon 
oder dazu tun. So wartete er eine Weile, bis ihr heftiger Liebeswille ſich genug 
getan hatte und ſie ſelber nach der Fortſetzung verlangte, aber mit der beſtimmten 
Verſicherung, ſie denke gut von ihm, es möge nun weitergehen wie es wolle, und 
denke auch gut von dem damaligen Peter Krack, der in die Taſche gegriffen habe, 
um das Streichholz zu entzünden, das ein Haus einäfchern ſollte. 

Der General Buz ſog ſtark an feiner Pfeife. Das Rührende, Überftrömende 
war nicht ſo ſein Geſchmack. „Mach' nur einmal weiter,“ brummte er, „ich ſeh' es 
ja kommen, daß dir im letzten Augenblick der Engel erſcheint, wie dem weiland 
Erzvater Abraham, und dir das Meſſer oder diesmal das Zündholz aus den Fingern 
nimmt. Laß aber nur hören.“ 

HOer Landrichter antwortete nicht ihm noch der Frau. Er war ſchon wieder 
weit. Er ſah ſich in dem dunklen Hof niederknien, mitten zwiſchen das aufgehäufte 
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Geſtrüppe hin, hörte es über ſich poltern und ſauſen in den Lüften und fühlte 
wieder wie einſt das heiße, hilfloſe Entſetzen, unter dem er ſich gleichwohl anſchickte, 
zu tun, was er zu müſſen meinte. 

And wieder, wie einſt, ſah er ein weißes, grelles Licht ſekundenlang die Ounkel⸗ 
heit zerreißen, ein Licht, in das hinein der furchtbare Schlag dröhnte, ſah ſich ſelber 
jäh hinſinken, wie von Niefenarmen zu Boden geſchleudert, indes ſtill und hell 
aus dem alten hohen Hauſe eine ſteile Flamme emporſtieg in die Nacht hinein. 

Er fühlte, wie unmöglich es ihm ſei, ſelbſt den Nächſten und Liebſten mit Worten 
zu ſagen, was in dieſen Minuten wie unter großer, klarmachender Erkenntnis ſein 
Leben herumgeriſſen hatte. Träume waren verſunken auf immer, Schuldgefühl 
hatte ihn überfallen als einen, der inbrünſtig wünſchend den Blitz herbeigerufen 
hätte, herabgezogen auf das Haus feiner Väter aus Weltenfernen her, Schickſal 
und Müſſen war dabei in ihm geblieben, das nicht abzulehnen und nicht zu ändern 
war und darum auch nicht zu bereuen; überſtrömend dankbar und befreit hatte 
er mitten in den Schrecken der Feuersbrunſt etwas empfunden, das er ſpäter 
Gnade hieß, weil ihm über alles Begreifen hinüber das tauſendmal in Gedanken 
und Vorſätzen begangene Zerſtörungswerk aus der Hand geſchlagen und von 
Kräften, die außer ihm lagen, vollbracht wurde. Ihm, dem Schuldigen, war es 
erſpart geblieben, ſchuldig zu werden. Er hatte es damals nicht auseinanderhalten 
können, aber er wußte nun doch, daß von hier aus die Kräfte gingen, die das Weſen 
und den Charakter des Mannes ſchufen. 

Er ſammelte ſich, den Aufhorchenden den äußeren Hergang der Dinge zu er 
zählen, ſchilderte mit kargen Worten das ſchauerlich- ſchöne Schaufpiel des brennen 
den Hauſes, das unaufhaltſam bis auf den Grund zerſtört worden ſei, ſagte, daß 
das Gewitter mit jenem furchtbaren Schlag plötzlich aufgehört oder doch ſich ver- 
zogen habe, und ſchauderte noch in der Erinnerung daran, wie die Tauben brennend 
aufgeflogen waren, feurigen Raketen gleich in die Luft geworfen, und dann vet 
brannt herabgefallen. Aber es war ihm wohl anzuſpüren, daß er die Worte nut 
mit Willensanſtrengung und um ein Angefangenes zu Ende zu bringen, aus 
ſeinem Innern heraufholte. 

„Es will nicht mehr weiter,“ unterbrach er ſich mit einem Lächeln, das eine 
Bitte um Verzeihung in mehr als einer Hinſicht bedeuten konnte; „es gibt Dinge, 
die man erlebt, aber nicht wieder ſagen kann. Ich wollte euch ja auch nur zeigen, 
woher mir die Gabe kam, mich in die andern hineinzuverſetzen, die ſich nicht zurecht 
fanden im Widerſtreit mit dem, was ihnen ſelber und was den Mitmenſchen füt 
notwendig gelten mußte, und denen nicht wie mir die Hilfe kam von einer andern 
Seite her.“ 

„Die Hilfe?“ Der General ſchüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, du biſt ein 
Phantaſt trotz allem. Gib dir nur keine Mühe, ich ſehe dich gut, du gibſt heute noch 
den Elementen recht, die das Krackenhaus zerſtörten, ganz abgeſehen von der 
Tatſache, daß du törichter Knabe dadurch nicht zum Verbrecher werden mußteſt.“ 

Der Landrichter widerſprach ihm nicht. „Ich kann den Knaben von damals 
nicht anders wuͤnſchen“, fagte er, und in feiner Stimme lag etwas von Hätte, 
die ihr ſonſt nicht eigen war. „Er wußte nicht, was ſpäter das Leben ihn lehrte, 
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daß die Wurzeln, aus denen heraus das Geſchlecht ſeiner Väter und auch das 
ſeinige erwachſen war, mitten durch ſein eigenes Herz hingingen und daß er von 
den Alten ſich nimmermehr hätte löſen können, auch wenn die Fremden ihr Leben 
unter den geliebten Bildern hingelebt hätten.“ 

Buz brummte irgend etwas, das mit den Gideonsleuten zuſammenhing, und 
ſein Freund ſandte ihm einen ſchier übermütigen Blick hinüber: „Es iſt ihnen 
nicht mehr widerfahren, als fie leicht ertragen konnten. Sie haben mit der Ver- 
ſicherungsſumme ein neues Haus hingeſtellt, das ihnen beſſer zu Geſicht ſtand als 
das alte. Eine Ahnengalerie freilich war nicht darin.“ 

Er meiſterte ein Lächeln, das über ſeine Züge ging und das ſein Geſicht in 
etwas dem Knabenbilde ähnlich machte, das über dem Nähtiſch ſeiner Frau an 
der Wand hing. „Ich war einmal wieder dort, einige Jahre ſpäter, als ich ſchon 
im Studium der Jurisprudenz ſteckte. Es ſtand da ein modernes Haus, mit allerlei 
Zieraten geſchmückt, wie man fie damals baute; eine Sonnenuhr und ein Tauben 
ſchlag waren nicht zu ſehen, und der Vorgarten, der anſtatt der Terraſſe vor dem 
Erdgeſchoß in der Sonne lag, erglänzte von Teppichbeeten in allen Farben, wie 
ſie die Kunſt des Gärtners zuſammengeſtellt hatte. Dort aber, wo die hohen dunklen 
Bäume unſeres Parks und weiterhin des Obſtgartens geſtanden waren, ragte der 
rote Schornſtein der Schnapsfabrik in den Sommerhimmel hinein. Der Jokus 
kam, als drüben eine Dampfpfeife ſchrillte und die Mittagsſtunde ankündete, aus 
der Fabrik nach dem Wohnhauſe gegangen. Auch er trug prächtige Farben, und 
in ſeiner Krawatte glänzte ein großer Brillant. Er hatte ſicherlich alles, was ſein 
Herz begehrte, oder wenigſtens war er im Begriff, es ſich zu erwerben. Ich aber 
empfand keinen Schmerz darüber, daß an dieſem Ort, der meine Heimat geweſen 
war, alles ſo verändert ausſah. Ich ſuchte nicht mehr dort, was ich längſt in mich 
hineingeſchloſſen hatte: das innere Zugehören zu denen, die vor mir geweſen 
waren. Eher dünkte es mich, daß ich ihnen nahe ſei, als ich nachher drunten im 
Tale in unſerem Familienbegräbnis die Tafeln mit ihren Namen und Jahrzahlen 
las, alles was noch von ihnen zeugte, ſeit ihre Bilder in Flammen aufgegangen 
waren. Aber auch da waren ſie nicht; ſie waren hingegangen, wo kein Menſch ſie 
finden konnte. Ich aber trug ihr Fleiſch und Blut und atmete im Licht, und plötzlich 
fpürte ich mich ihnen verbunden, mehr als je, denn ich war ihr Nachkomme und 
mußte ihre Art und ihr Weſen weitertragen. Sie hatten nicht für ſich allein gelebt, 
und auch ich durfte das nicht tun; auch ich war für andere da. Mein Weg war 
aus dem Dämmer meiner träumeriſchen Kindheit in den Tag der Menſchheit 
hinausgegangen, hart am Abgrund vorbei, wie ich immer noch glaubte, von den 
Vätern meines Hauſes geführt, damit ich wach und ein Verſtehender würde. — 
„Aber,“ unterbrach er ſich, „ihr müßt das alles für euch behalten. Es iſt genug, 
daß ihr es wiſſet, wie es kommt, daß mir, dem Richter, die fehlerhaften Menſchen 
ſo nahe ſtehen, mir, der ich ſelber kein Gerechter bin.“ 

„Kein Gerechter, und darum ein Liebender!“ ſagte die Frau Landrichterin 


und gab ihm beide Hände. 
A — 
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Hausbuch 


Heimgedanken von Friedrich Lienhard 
(Fortſetzung) 
Der Schatz im Acker 


Sire 
at Meiſter Goethe in feinem Garten ein Geheimnis vergraben? Eine 
Frau behauptet es und hat ſogar den Spaten angeſetzt. In einem 
perſönlich belebten, mit Leſefrüchten überfüllten Buche hat Frau Elſa 
Frucht den Nachweis verſucht, daß Goethes Hauptgeichäft im Alter 
nicht der „Fauſt“ war. Vielmehr habe er zu den „Wanderjahren“ noch die vollen 
denden Meiſterjahre geſchrieben, worin auch die Fauſt-Oichtung erklärt ſei. Dies 
Buch habe er im Garten vergraben, wo er ſich zuletzt verdächtig oft aufhielt. 

So ungefähr. Kann man dies auch nur einen Augenblick ernſt nehmen? 
Nein, es will uns keineswegs in den Sinn, daß ein ſo bedachtſamer Meiſter 
ein wichtiges Werk dem Zufall einer ſpäten Entdeckung und den Gefahren der 
Witterung preisgegeben habe. Auch ſcheint uns der Nachweis mißglückt. Doch ein 
Wort klingt uns dabei ins Ohr, aus einer Fabel herüber: „Grabt nur, grabt!“ 

Ein Greis verſammelte ſterbend feine Söhne, um ihnen ein Geheimnis anzu- 
vertrauen. „In unſrem Acker liegt ein Schatz,“ begann er. Da ſtockte des Sterbenden 
Stimme. „Wo denn? Wo?“ fragten die gierig lauſchenden Söhne. „Grabt nur, 
grabt!“ war alles, was er noch zu ſagen vermochte; wonach er verſchied. Nun 
gruben die Burſchen im ererbten Acker, gruben von einem Ende bis zum andren, 
gruben, bis keine Scholle mehr vom Spaten unberührt war. Es fand ſich kein 
Schatz, den ſie heben und verpraſſen konnten. Aber der gründlich durchgearbeitete 
Acker trug im nächſten Jahre doppelte, dreifache Frucht. Jetzt verſtanden fie 
den Alten. n | | 

Es liegt ein Schatz in Goethes Garten und im deutſchen Acker insgeſamt. Jene 
Frau hat recht. Grabt nur, grabt! N 


Wo liegt der Schatz? 

Ein einziges Wort gibt Antwort: Im Mittelpunkt! Und wo iſt der Mittelpunkt? 

Es gehört zum wehmütig ſtimmenden National- Schickſal deutſcher Jugend, daß 
fie immer wieder durch Auslandsbann hindurch muß. Wir find keine ſtolz abge- 
ſchloſſene Inſel; wir müſſen ſie erſt aus Charakterkräften heraus ſchaffen. And 
auch dieſe Charakterkräfte müfjen erſt gezüchtet werden; denn unſer vaterländiſcher 
Inſtinkt iſt ſchwach entwickelt. Gewiß darf und ſoll der Werdende auf Fernfahrten 
hinaus; das tut auch der Engländer; doch der Deutſche verliert dabei leicht fein 
Ich und gerät noch, der Narr, in unreife Hoffart, als ob er nun weitherzig wäre! 

Gegenwärtig iſt es z. B. der bohrende Ooſtojewski mit feiner ruſſiſchen Form 
von Frömmigkeit und Zerlegung, der einen großen Teil unfrer Jugend in Bann 
ſchlägt. Vorher war es Strindberg, war es Ibſen, war es Zola, dem fie erlag. 
Vom Deutfchen Wagner ließ man allenfalls die Muſik durchs Nervenſyſtem rauſchen, 
ohne ſeine gedanklichen Anregungen zu verarbeiten. Mehr freilich wühlte Nietzſche 
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den Intellektualismus auf. Doch von Humboldt bis zu Bismarck: wieviel Kraft 
und Schönheit bodenſtändiger Meiſter ſchon allein in Biographie und Briefwechſel! 
Müſſen wir bei Buddha und Laotſe und Rabindranath Tagore fiſchen? It unſre 
germaniſche Myſtik von Eckehart und Tauler bis Böhme verarbeitet? Kennen wir 
Fichte, kennen wir Schopenhauers tiefe Aufſätze? Kennen wir Schiller und den 
unendlichen Goethe anders als von der Schulbank? Haben uns die deutſchen Dome, 
Volkslied, Heldenſang, Mythos und Märchen, die Meiſter der Muſik und Malerei 
nicht genug zu ſagen? 

Sollen wir auch geiſtig verſklaben? Drohende Sowjet-Peſt von rechts, droſſelnder 
Entente-Haß von links — und kein knorriges Selbſtbewußtſein im Innern: nein, 
das hält auf die Dauer kein Volk aus! 

Auch deutſchländiſches Studium kann freilich noch hohle Nachahmerei bleiben, 
wenn der Spaten nicht wuchtig genug einſtößt. Der „Grund“ iſt letzten Endes in 
unſrem unſterblichen Ich. Eben um zu uns ſelbſt zu kommen, nicht „außer uns 
zu ſein“, grenzen wir unſer Arbeitsfeld ab. Wozu anders weiſen wir immer wieder 
auf die Symbole Weimar und Wartburg, als um jenen Zuſtand ruhiger Feſtig- 
keit zu empfehlen, der ſich aus bewußter Begrenzung ergibt, woraus allein 
Lebensmeiſterſchaft hervorgeht? | 

Wo liegt der Schatz? Ein prachtvoll-ſtolzes Wort Schopenhauers (Parerga und 
Paralipomena) möge zuſammenfaſſen: „Jeder denke, daß fein innerſter Kern 
etwas iſt, das die Gegenwart enthält und mit ſich herumträgt. Wann immer wir 
leben mögen, ſtets ſtehen wir, mit unſrem Bewußtſein, im Zentro der Zeit, 
nie an ihren Endpunkten, und könnten daraus abnehmen, daß jeder den unbeweg- 
lichen Mittelpunkt der ganzen unendlichen Zeit in ſich ſelbſt trägt.“ ö 

Da liegt der Schatz. Sein Sinn und Weſen ift die ſtrahlende Ruhe, die uns 
brechbare Sicherheit, der Frieden der Seele, die in ſich ſelbſt die geiſtige, 
göttliche Sonne beſitzt. 


Das Wunderkäſtchen 


Es wäre wohl ein feinſinniges Buch zu ſchreiben über Goethes unvollendete 
Werke: über das Wie und Warum der Nicht-Vollendung. | 

Weshalb hat er, dem ſo lange zu wirken erlaubt war, bedeutſam einſetzende 
und edel geformte Werke abgebrochen? Wollte er uns Nachfahren etwa Aufgaben 
hinterlaſſen? Iſt es epigonenhafte Rüdihau, wenn wir dieſe Rätſel lebendig 
ergreifen und nach den Geheimniſſen in Goethes Geiſtgefilde forſchen? 

Da ſind die „Wanderjahre“. Ein Käſtchen wird uns gezeigt, ſogar der Schlüſſel 
dazu abgebildet. Aber wir erfahren nie, was dieſes vielbeſprochene Käſtchen birgt. 
Ein alter Goldſchmied zwar weiß den Schlüſſel zu handhaben; die beiden Bruch- 
ftüde find nämlich „magnetiſch verbunden, halten einander feſt, aber ſchließen 
nur dem Eingeweihten“. In der Tat ſpringt das Käſtchen auf; der „Goldſchmied 
und JZuwelenhändler“ iſt offenbar ein Eingeweihter; aber er drückt es gleich wieder 
zu: „An ſolche Geheimniſſe ſei nicht gut zu rühren, meinte er.“ 

Hier neckt und lockt immer wieder das Wort „Geheimnis“. So ſchreibt Herſilie 
an Wilhelm: „Kommen Sie eiligſt und bringen das Käſtchen mit. Vor welchen 
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Richterſtuhl eigentlich das Geheimnis gehöre, das wollen wir unter uns aus 
machen: bis dahin bleibt es unter uns; niemand wiſſe darum, es ſei auch, wer es 
ſei.“ Dann aber, nachdem dergeſtalt ausgemacht iſt, das Käſtchen müſſe uneröffnet 
zwiſchen ihnen ſtehen, fällt plötzlich folgende aufſchlußreiche Bemerkung: „Was geht 
aber mich und Sie eigentlich das Käſtchen an? Es gehört Felix; der hat's entdeckt, 
hat ſich's zugeeignet, den müſſen wir herbeiholen, ohne ſeine Gegenwart ſollen 
wir's nicht öffnen.“ 

Es gehört Felix, dem Sohne Wilhelms: der nächſten Generation, der Zu— 
kunft. Es bleibt ein ſpäter zu hebender Schatz: ein von uns Nachgeborenen 
zu löſendes Rätſel. | 

Eine Andeutung, wie das Käſtchen zu öffnen fei, wiſſen wir ſchon: durch mag- 
netiſche Verbindung der beiden Schlüſſelteile. Noch deutlicher in folgender Stelle 
kurz vorher; Herſilie erzählt vom Beſuche des jugendlichen Felix: „Die Erinnerung 
an ältere Geſchichten bringt uns auf das Prachtkäſtchen; er weiß, daß ich's habe, 
und verlangt es zu ſehen; ich gebe nach, es war unmöglich zu verſagen. Er be- 
trachtet's, erzählt umſtändlich, wie er es entdeckt; ich verwirre mich und verrate, 
daß ich den Schlüſſel beſitze. Nun ſteigt ſeine Neugier aufs höchſte; auch den 
will er ſehen, nur von ferne. Dringender und liebenswürdiger bitten konnte man 
niemand ſehen; er bittet wie betend, kniet und bittet mit ſo feurigen, holden Augen, 
mit ſo ſüßen, ſchmeichelnden Worten: und ſo war ich wieder verführt. Ich zeigte 
das Wundergeheimnis von weitem, aber ſchnell faßte er meine Hand und 
entriß ihn, und ſprang mutwillig zur Seite um einen Tiſch herum. ‚Ich habe nichts 
dom Kãſtchen noch vom Schlüſſel!“ rief er aus: ‚dein Herz wünſcht' ich zu öffnen, 
daß es ſich mir auftäte, mir entgegenkäme, mich an ſich drückte, mir vergönnte, 
es an meine Bruſt zu drücken“. 

In ſeinen ungeſtümen Händen bricht nun aber das Schlüſſelchen ab; das Käſtchen 
öffnet ſich nicht; mit ſtürmiſchen Küſſen bedeckt er Herſiliens Mund und ſprengt 
hernach davon. 

Hier iſt alles Symbolik. Dem ungezügelten Begehren zerbricht der Schlüſſel 
in der Hand; des Herzens Wunderſchrein öffnet ſich nicht; es gibt kein wahrhaft 
magnetiſches Verbundenſein, wie es dem gereiften Eingeweihten erreichbar iſt. 

Der begehrende Jüngling aber — ein ungezügelter Euphorion, der nach Mäd- 
chen haſcht — ſtürzt mit dem Pferd vom überhangenden Rafen in einen Waſſer⸗ 
ſtrudel, wird mit Mühe gerettet und „in den geſellig- anſtändigſten Zuſtand“ verſetzt. 
Damit endet, vielandeutend, das gedankentiefe Werk. 

Ich ſage: es „endet“. Bilden nicht doch all dieſe Andeutungen (3. B. Makarie) 
einen Abſchluß, ſofern einem ſpäteren Zeitalter feinſte Aufgaben hinterlaſſen ſind? 

Es liegt in Goethes Garten mehr als ein Geheimnis vergraben. 


Die uneröffnete Halle 


Wie heißt es im Anfang der „pädagogiſchen Provinz“, im zweiten Buch der 
„Wanderjahre“? „Gewiſſen Geheimniſſen, und wenn ſie offenbar wären, muß man 
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durch Derhüllen und Schweigen Achtung erweiſen; denn dieſes wirkt auf Scham 
und gute Sitten.“ 

Wir erfahren gleich im nächſten Kapitel hiezu ein bedeutendes Beiſpiel. 

Wilhelm tritt an der Hand des Alteſten durch ein anſehnlich Portal in eine 
runde oder vielmehr achteckige Halle. Dieſe Halle iſt mit Gemälden ſo reichlich 
verziert, daß ſie den Ankommenden in Staunen verſetzt. Nun ſchreit en ſie von 
Galerie zu Galerie; und der Alteſte deutet die Wandgemälde. 

Die Theologie würde die hier ſich entrollende Religionsanſchauung eine Art 
„Synkretismus“ nennen, ohne jedoch mit dieſem Worte zu erſchöpfen, was Goethe 
meint. In einer Reihe von Bildern find die heiligen Bücher der Iſraeliten ver- 
anſchaulicht; doch gleichzeitig laufen in den Sockeln und Frieſen entſprechende 
Gemälde aus andren heidniſchen Religionen mit. Wenn z. B. im Hauptfelde 
Abraham von feinen Göttern in Geſtalt ſchöner Jünglinge beſucht wird, erblickt man 
oben den Apoll unter den Hirten Admets: „woraus wir lernen können, daß, wenn 
die Götter den Menſchen erſcheinen, ſie gewöhnlich unerkannt unter ihnen wandeln.“ 

Wir ſagten: aus „andren heidniſchen“ Religionen. In der Tat rechnet Goethe 
die iſraelitiſche darunter: „denn eine ſolche iſt die iſraelitiſche ebenfalls“. Und fährt 
dann übrigens fort: „Vor dem ethniſchen Nichterſtuhle, vor dem Richterſtuhl des 
Gottes der Völker, wird nicht gefragt, ob es die beſte, die vortrefflichſte Nation ſei, 
ſondern nur, ob fie daure, ob fie ſich erhalten habe. Das iſraelitiſche Volk hat 
niemals viel getaugt, wie es ihm feine Anführer, Nichter, Vorſteher, Propheten 
tauſendmal vorgeworfen haben; es beſitzt wenig Tugenden und die meiſten Fehler 
andrer Völker: aber an Selbſtändigkeit, Feſtigkeit, Tapferkeit und, wenn alles das 
nicht mehr gilt, an Zäheit ſucht es ſeinesgleichen. Es iſt das beharrlichſte Volk 
der Erde; es iſt, es war, es wird fein, um den Namen Zehovah durch alle Zeiten 
zu verherrlichen. Wir haben es daher als Muſterbild aufgeſtellt, als Hauptbild, dem 
die andren nur zum Rahmen dienen.“ 

Der Alteſte ſpricht hierbei auch von der trefflichen, einheitlich wirkenden Samm- 
lung der iſraelitiſchen Bücher und von der Tatſache: „daß fie (jene Religion) ihren 
Gott in keine Geſtalt verkörpert und uns alſo die Freiheit läßt, ihm eine würdige 
Menſchengeſtalt zu geben, auch im Gegenſatz die ſchlechte Abgötterei durch Tier- 
und Untier-Geſtalten zu bezeichnen.“ 

Mit dem Bilde der Zerſtörung des Tempels iſt aber die bisher durchwanderte 
Galerie abgeſchloſſen. und nun? Verwundert ſtellt Wilhelm eine Lücke feſt. „Ihr 
habt den Tempel Zerufalems zerſtört und das Volk zerſtreut, ohne den göttlich en 
Mann aufzuführen, der kurz vorher daſelbſt noch lehrte, dem ſie noch kurz vorher 
kein Gehör geben wollten.“ 

Da erklärt der Alte: dies in jenem Zuſammenhange darzuſtellen, wäre ein 
Fehler geweſen. Das Leben dieſes göttlichen Mannes ſtelle eine in ſich geſchloſſene, 
mit der Weltgeſchichte feiner Zeit in keiner Verbindung ſtehende Lebensreihe für 
ſich dar: hier beginne die „zweite Religion, die Religion der Weiſen“, im Unter- 
ſchiede von der Religion der VBölkermaſſen. „Deswegen iſt hier (mit der Zer- 
ſtörung des Tempels) das Außere abgeſchloſſen, und ich eröffne Euch nun das 
Innere.“ | 
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Eine Pforte tut ſich auf, und wir ſehen die Bilder der zweiten heiligen Schriften: 
das Leben FJeſu. „Sie ſchienen von einer andren Hand zu fein als die erſten: alles 
war fanfter, Geſtalten, Umgebung, Licht und Färbung. ‚Es iſt hier eine neue 
Welt“, fagt der Begleiter, ‚ein neues Äußeres, anders als das vorige, und ein 
Inneres, das dort ganz fehlt. Durch Wunder ünd Eleichniſſe wird eine neue 
Welt aufgetan: jene machen das Gemeine außerordentlich, dieſe das Außerordent- 
liche gemein!.“ | 

Der Alteſte läßt ſich noch näher darüber aus; und der Erzähler fügt hinzu: 
„Wenn man jedoch an dem erſten nur vorbeiging, ſo verweilte man hier gern, man 
ging gern hier auf und ab.“ Aber dieſe Bilder führen erſtaunlicherweiſe nur bis 
zum letzten Abendmahl, alſo bis zum Scheiden des Meiſters von feinen Jüngern. 
Wilhelm fragt alſo „nach dem übrigen Teil der Geſchichte“ und erhält zur Antwort, 
daß man das Leben Feſu von der Geſchichte ſeines Endes getrennt habe. „Denn 
zu jenen Prüfungen (Lebenswandeh iſt jeder, zu dieſem (Tod) ſind nur wenige 
berufen.“ Damit ſtehen ſie auf einmal wieder in der erſten Halle des Eingangs. 
Wilhelms abermaliges Erſtaunen, daß man ihn nicht „ans Ende“ geführt, wird 
dahin beantwortet: „Für dies mal kann ich Euch weiter nichts zeigen; mehr laſſen 
wir unſere Zöglinge nicht ſehen, mehr erklären wir ihnen nicht, als was Ihr bis 
jetzt durchlaufen habt: das Außere, allgemein Weltliche einem jeden von Jugend 
auf, das Innere, beſonders Geiſtige und Herzliche nur denen, die mit einiger Be- 
ſonnenheit heranwachſen, und das übrige, was des Jahrs nur einmal eröffnet 
wird, kann nur denen mitgeteilt werden, die wir entlaſſen.“ 

Dieſes jährlich nur einmal und nur den Reifften Mitzuteilende, alſo die dritte 
Stufe, nennt der Alte „die letzte Religion“ und lädt den Beſucher ein, nach Jahres- 
friſt wiederzukommen: „Alsdann ſollt auch Ihr in das Heiligtum des Schmer- 
zes eingeweiht werden.“ 

Aber dieſe verheißene Einweihung findet niemals ſtatt. Goethe gibt keinen 
Einblick, ſondern entläßt uns nur mit einem Ausblick und vermutlich mit einer 
Aufgabe: das höchſte Heiligtum — die Weihe des Schmerzes — zu ſuchen, zu 
erleben und aus dem Erlebnis heraus ſelber zu deuten. 


Das Roſenkreuz-Kloſter 


Unter dem Titel „Die Geheimniſſe“ iſt uns bekanntlich ein größeres Gedicht 
des Meiſters von Weimar hinterlaſſen: auch dieſes unvollendet. 

Eine edle religionsphiloſophiſche Stimmung umweht uns auch in dieſem „wun- 
derbaren Liede“. Die erſte Strophe (wir ſehen von der abgegliederten „Zueignung“ 
ab) beruhigt uns zwar, wir möchten es nicht als Irrtum faſſen, wenn der Pfad 
einmal ſacht in die Büfche gleite, und verheißt uns: „Wir wollen doch, wenn wir 
genug geklommen, zur rechten Zeit dem Ziele näher kommen.“ 

Wir kommen allerdings bald ſchon an ein Ziel: in ein Kloſter, deſſen Pforte 
mit dem Roſenkreuz gefhmüdt ift: 
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„Das Zeichen ſieht er prächtig aufgerichtet, 

Das aller Welt zu Troſt und Hoffnung ſteht, 

Zu dem viel tauſend Geiſter ſich verpflichtet, 

Zu dem viel tauſend Herzen warm gefleht, 

Das die Gewalt des bittern Tods vernichtet, 

Das in jo mancher Siegesfahne weht: 

Ein Labequell durchdringt die matten Glieder, 

Er ſieht das Kreuz und ſchlägt die Augen nieder.“ 


Hier iſt alſo das Symbol jener „letzten“ Religion, jenes „Heiligtum des Schmer- 
zes“ enthüllt, von dem uns in der Pädagogiſchen Provinz nur Andeutungen zu- 


gänglich waren. 


Aber wie ſtellt ſich uns dieſes Kreuz dar? Finden wir daran jenen Mann der 
Schmerzen in ſeinem Leidenszuſtand? Nein. Goethe, der dort davon ſpricht, daß 
man einen Schleier über dieſe Leiden ziehe, „eben weil wir ſie ſo hoch verehren“, 
ſcheint hier in einer ihm eigenen beſondren Prägung Antwort zu geben. 


„Er fühlet neu, was dort für Heil entſprungen, 


Den Glauben fühlt er einer halben Welt; 

Doch von ganz neuem Sinn wird er durchdrungen, 
Wie ſich das Bild ihm hier vor Augen ſtellt: 

Es ſteht das Kreuz mit Roſen dicht umſchlungen. 
„Wer hat dem Kreuze Roſen zugefellt?‘ 
Es ſchwillt der Kranz, um recht von allen Seiten 
Das ſchroffe Holz mit Weichheit zu begleiten. 


And leichte Silber-Himmelswolten ſchweben, 

Mit Kreuz und Rofen ſich emporzuſchwingen, 

Und aus der Mitte quillt ein heilig Leben 
Oreifacher Strahlen, die aus einem Punkte dringen; 
Von keinen Worten iſt das Bild umgeben, 

Die dem Geheimis Sinn und Klarheit bringen. 

Im ODämmerſchein, der immer tiefer grauet, 

Steht er und ſinnt und fühlet ſich erbauet.“ 


Das iſt alles, was wir über das Noſenkreuz erfahren. Bruder Markus tritt ins 
Kloſter und findet hier eine weiſe Bruderſchaft von dreizehn Meiſtern, und über 
dem mittelſten Sitz abermals „das Kreuz mit Roſenzweigen“. Und wiederum 
Bilder, auf die auch hier ein „Alter“ hinweiſt, wie dort in den Hallen der „Wander- 


jahre“: 


„Ou kommſt hieher auf wunderbaren Pfaden, 
Spricht ihn der Alte wieder freundlich an; 
Laß dieſe Bilder dich zu bleiben laden, 

Bis du erfährft, was mancher Held getan. 
Was hier verborgen, iſt nicht zu erraten, 
Man zeige denn es dir vertraulich an; 

Ou ahneſt wohl, wie manches hier gelitten, 
Gelebt, verloren ward, und was erſtritten. 
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Doch glaube nicht, daß nur von alten Zeiten 

Der Greis erzählt, hier geht noch manches vor. 
Das, was du ſiehſt, will mehr und mehr bedeuten; 
Ein Teppich deckt es bald und bald ein Flor. 
Geliebt es dir, ſo magſt du dich bereiten: 

Du kamſt, o Freund, nur erſt durchs erſte Tor; 
Im Vorhof biſt du freundlich aufgenommen, 
And ſcheinſt mir wert, ins Innerſte zu kommen.“ 


Auch hier alſo ſtufenweiſes Eindringen vom Vorhof in das Innerſte. 
Doch mit diefer Andeutung entläßt uns der alte Eingeweihte von Weimar 


auch hier. Wir erfahren nicht den Sinn des Roſenkreuzes; wir lernen dieſe 
Meifter nicht näher kennen; wir kommen nicht ins Innerſte. 


War die Zeit noch nicht reif dafür? Fortſetzung folgh 
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Zwei Brunnen 
Von Eliſabeth Gnade 


Mittagsſonnenſchein im März lacht zum Schloß herunter, 
Auf dem weiten Naſenplatz regt ſich's heute munter. 
Kinder ſpringen hin und her, Gäſte ſtehn und ſchlendern, 
Holde Farbenkraft entftrömt allen Feſtgewändern. 

Aus dem Marmorbecken fteigt hoch ein Strahl nach oben, 
Breit geweht in blauer Luft, glitzernd dann zerſto ben. 
Weiße Hand zu heitrem Spiel hebt die Silberſchale, 

Und ein jugendroter Mund nippt vom kühlen Strahle. 


Tief in düſtrer Felſenſchlucht, fern im Wald verloren, 
Iſt ein Brünnlein noch vereiſt, ganz und gar umfroren. 
Mittagsſonnenſchein im März will den Bann zerſprengen, 
Sucht durch jede Spalte ſich zärtlich hinzudrängen. 

Ach, er weckt im Innern wohl Sehnen und Sichdehnen, 
Doch da ſickern Tropfen nur, ſtill und ſchwer, wie Tränen. 
Selten eines Wandrers Fuß findet Weg und Stelle — 
Selten ſtillt ein Mund den Durſt an der keuſchen Quelle. 
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Was iſt deutſche Treue? 
Von Erich Loewe (München) 


? as iſt es, das wir als beſonders deutſch in der Auffaſſung des Treue- 
N begriffs empfinden? 
9 
2) 


Müßig iſt die Frage nicht geſtellt. Erſt einmal aufgeworfen, 
gerade heute, nimmt ſie wachſenden Raum in den Gedanken ein. 
Das Gefühl ſucht klare Antwort zu gewinnen. Gerade heute: in Tagen, da es 
in einer von nebelſchweren Schleiern ringsum verhangenen Welt dünken will, als 
wäre es auch mit der Treue, wie mit ſo vielem Wahn, eitler Wahn! 

Wo blieb denn deutſche Treue ſeit den Tagen des Krieges? Blieb fie unter- 
wegs auf den lehmigen Straßen, die von Flandern, von oft- und weſtwärts und 
ringsher von überall zurück in die Heimat führten? Waren es haſtige Schritte 
von achtlos darüber hinſtapfenden Scharen, die ſie als wertloſes Gepäck in den 
Boden traten, ganz und gar in Schlamm und Vergeſſen wühlten? Zſt es Treue, 
wenn deutſche Fürſten — unter. dieſen einige, deren Reſidenz, um nur an das 


Wittelsbacherſche München zu denken, erſt durch ihr Zutun aus einer bäuriſch 


wirren Häuſermaſſe zu einer Wunderwelt Schönheitſuchender, zu einer Zuflucht 
idealen geiſtigen Strebens geſchaffen wurde — aus ihrer ſelbſt gebauten Stadt 
weichen mußten, von dem Volke eben dieſer Stadt aus Haus und Toren gewieſen? 

Sollte die Antwort hierauf je zweifelhaft fein, Steine werden fie mit fchallen- 
der Überdeutlichkeit rufen. Dem Wanderer, der durch die Straßen eines mittel- 
deutſchen Städtchens ſtreift, an ſteinernem Zierat vorbei, der wie lebend aus 
Gärten wächſt, an hellen, kunſtvollen Wohnſtätten, deren freie Stirnen Grün 
umrauſcht, an Brunnen, feſtlichen Häuſerreihen, Mauern mit denkwürdiger In- 
ſchrift vorüber; der auf den nächſten Hügel ſteigt und unten ſieht, wie zufammen- 
gekuſchelte Mauern ſich ordnen, drangvolle Enge ſich aufhellt, zu freien Plätzen 
ſich weitet, wie letzte mittelalterliche Dumpfheit verdrängt wird und doch jedes 
Wahrzeichen von Wert und Erinnerung einer vergangenen Zeit unberührt bleibt, 
ihm rufen Steine entgegen: Nicht Andank allein iſt es, was in dieſen Straßen 
ſich zutrug, ſondern Untreue, — Untreue am eigenen deutſchen Weſen. 

Es ließe ſich einwenden, deutſche Treue bewähre ſich auf einem anderen 
Gebiete, fie ſei nicht auf die Perſon, den Einzelnen, ſondern auf die Gemeinſchaft, 
die Idee gerichtet. Der Begriff Treue im größeren, weiten Sinn richte ſich nicht 
auf ein Individuum, ein Ding, ſondern auf eine Idee, einen Gedanken, fei er 
nun vaterländiſcher, ethiſcher, religiöſer oder anderer Natur. Dieſe dem Ganzen, 
dem Gemeinwohl zugewandte Treue könne und müſſe ſich oft in Untreue an der 
Perſon verkehren. Ein Diener, der feinen Herrn gegen Sitte und Geſetz ver- 
ſtoßende Handlungen verrichten ſieht, kann vor die Wahl geſtellt werden, Verräter 
an der Sitte oder an ſeinem Herrn zu werden, dem er Treue gelobt hat. Vor dem 
durch Eide und Altherkommen verpflichteten Soldaten, der die Handlungen ſeines 
Königs als ſelbſtſüchtig gegen den Staat und das Gemeinwohl gerichtet glaubt, kann 
der Zwieſpalt aufklaffen, ſeinem Vaterland oder dem Fürſten untreu zu werden. 
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Wie ſich der Einzelne aus dieſen Gewiſſensnöten hilft, wird nicht von einem 
größeren oder geringeren Grad ſeines folgerichtigen Denkens abhängen, ſondern 
eine rein gefühlsmäßige Entſcheidung ſein, die letzten Endes als Ausdruck ſeines 
Weſens tief in dieſem begründet liegt. Somit wäre die Frage irrig geſtellt: Welche 
Entſcheidung wäre die richtige, welche die unrichtige? Welche Treue iſt höher zu 
bewerten, diejenige, die den Mitmenſchen aufgibt für eine gemutmaßte Zdee, 
oder jene, die unerſchütterlich, unzerreißbar an dem feſthält, dem fie ſich erft- und 
einmalig gefellt hat? Anſere Frage iſt hier allein: Iſt es wirklich das Verfolgen 
einer auf das Allgemeine gerichteten Idee, was das Beſondere der deutſchen 
Treue ausmacht? 

Ein Blick in die deutſche Dichtung und Geſchichte läßt offenbar anderes erkennen. 

Sieht man in unſeren Schriftwerken darauf nach, von germaniſchen Zeiten 
bis in letztvergangene Jahrhunderte, wie ſich der Treubegriff darin ſpiegelt; in 
unſerer Geſchichte und Sage vom Roland Karls des Großen bis herauf zu Bismarck; 
vergleicht man unſere Gedankenwelt mit der anderer Völker, wie es am augen- 
fälligften mit den neueren Nuſſen: Doſtojewski, Tolſtoi, Gorki geſchehen mag, ſo 
drängt ſich unwillkürlich das Bild auf: Nicht die auf das Allgemeine gerichtete 
Geſinnung, die Idee, ſondern Mannentreue, unwankelmütiges Ausharren bei 
dem Herrn, Freund, der Geliebten, in deren Dienſte man ſich geſtellt hat, mit 
einem Wort, die „Staete“ iſt es, was vorwiegend das Oeutſche dieſes Begriffes 
ausmacht. | 

Von der frühſten althochdeutſchen Erzählung bis weit hinauf in das mittel- 
hochdeutſche Heldenepos iſt es bei aller ſonſtigen Verſchiedenheit ein Zug, den 
dieſe Gedichte gemeinſam haben: Kunde und Preis von Mannentreue. Im 
Waltharilied ſteht Hagano vor der Wahl, ſeinem alten Herrn, dem Frankenkönig 
Gunthari, den Gehorſam aufzuſagen oder, ihm treulich Gefolgſchaft leiſtend, gegen 
ſeine Freunde und Geſellen in den Kampf zu ziehen. Nach ſchwerem Ringen 
mit ſich ſelbſt folgt er ſeinem König. Das Nibelungenlied von Anfang bis zum 
Ende meldet von Mannentreue am Gibichungen- und am Bernerhof. In ihr iſt 
der Beweggrund für faſt jede Handlung des Gedichtes zu ſehen; ſie allein iſt es, 
nicht Abenteurerluſt wie im fpäteren höfiſchen Epos, die Hagen zur Ermordung 
Siegfrieds treibt. Hagen, der Ungetreue, der Verräter, der Mörder — er iſt der 
getreueſte Mann, gilt es dem Dienſtherrn. Am Ende des Liedes kann ſich der 
Gefeſſelte vom Tod retten, wenn er Gunther das Wort bricht und die Stelle des 
verborgenen Hortes weiſt. Er hält Treue und geht in den Tod. 

Ganz ähnlich fo Wittich und Heime, das ſchändliche Verräterpaar der Alphart- 
ſage. Ihre Niedertracht findet nur dort eine Grenze, wo es dem Freund zu helfen 
gilt. Vor keiner Erbärmlichkeit ſchrecken fie zurück — ihre beiderſeitige Treue zu⸗ 
einander aber iſt ihnen unverletzlich, ihr find fie Hüter vor jeder Anfechtung, un- 
bekümmert um eigenes Leben und Schickſal. 

Mannentreue iſt das Grundmotivp des umfangreichſten Gedichtes des alten 
Heldenbuches Caſpars von der Rhön, des Hug- und Wolfdietrich. Wie hier, ebenſo 
wie im „König Rother“, Meiſter Berchtung von Meran ſeine Pflichten zu ſeinem 
Pflegebefohlenen und Herrn höher ſtellt als die Liebe zu ſeinen eigenen Söhnen, 
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ſo iſt es in Konrad von Würzburgs inniger Märe von „Engelhart und Engeltrud“ 
die ſchrankenloſe Treue vom Freund zum Freund, die durch eine Verkettung von 
Fährniſſen hindurch bis zum Kindesopfer führt. Es iſt das gleiche Opfer, von 
dem in dem alten, durch Grimm überlieferten Märchen vom „Treuen Johannes“ 
erzählt wird. Bei Konrad wied es dem Freund dargebracht, hier iſt es ein König, 
der ſeinen für große Treue in Stein verzauberten Waffenmeiſter dem Leben 
wiedergewinnen will. 

Auch in der Stellung des Ritters zu feiner Geliebten. wird im deutſchen 
Minneſang mehr als in anderen Ländern das Hörigkeits-, Abhängigkeitsverhältnis 
des Liebenden von feiner Vrouwe hervorgekehrt. Schon aus ſprachlichen Unter- 
ſchieden geht dies hervor: der Minneritter in Deutſchland nennt ſich mit Vorliebe 
„eigenman“, „dienſtman“, während man in der franzöſiſchen Lyrik nach ſolchen 
Ausdrücken der Ergebenheit, der Unterwerfung vor der Geliebten vergebens 
ſuchen wird. 

Eine allegoriſche Verkörperung der perſönlichen Anhänglichkeit, der Treue 
von Menſch zu Menſch ſtellt in der deutſchen Dichtung die Geſtalt des alten Eckart 
dar. Aus dem Mythos von Ermenrich und den Harlungen, angedeutet auch im 
Nibelungenlied, wuchs fie in die Dichtung der Renaiffance und des Barock hinein 
und wurde hier zum ſprichwörtlich aufgeführten Träger des Treuebegriffs, zur 
typiſchen Figur des Warners, Natgebers und Freundes. In Hermann von Sachſen- 
heims „Mörin“ tritt ſie als Anwalt des in Sünde geratenen Sachſenheimers gegen 
die Anklagen der Frau Venus auf, wiewohl die Liebeskönigin hier als Wahrheits- 
richterin waltet, ihre Anklagen alſo gerecht ſind. Denn Wortbruch an einem, dem 
er ſich zugeſellt und Beiſtand verſprochen hat, würde ihm größeres Unrecht dünken 
als dies Vergehen an einer nicht greifbaren Moral. 

Bei Hans Sachs gehört der „trew Eckhart“ zu den Lieblingsgeſtalten. Sehr 
bezeichnend iſt eine Stelle in dem Faſtnachtsſpiel „Der fuerwiz mit dem eckhart“. 
Der fuerwiz rät dem Jüngling, in den Krieg zu ziehen: „Wenn du dich dapffer 
werſt eins Mans, So wirſtu bald ein großer Hans.“ Der „Trew Eckhart“ rät ab: 
„Im Krieg ſichſt und hörſt nit vil guts, Raub, brand, vergießung menſchenbluts.“ 
Er ſolle an Gottes Gebot denken: „Du ſolt nit töden, niemant nichts nemen!“ 
Aber, fährt er weiter: „Wenn dich dein obrigkeit vermunt, fo zeuch! Das iſt ehrlich 
und fein.“ (Ausg. Keller, Bd. VII, S. 185.) 

Bei Paracelſus, Jörg Wickram, Bartholomäus Ringwald, Agricola, Fiſchart 
bis in die ſpäten Volksbücher hinein, wenn auch unter anderem Namen, bald als 
alter Klausner, Waldbruder, Vogt, als „Paul vom Dornbuſch“ in der Geſchichte 
von König Eginhard, kehrt die Eckartgeſtalt immer wieder. (Volksbücher, hrsg. 
von Marbach, Nr. 33.) 

Freilich: im Zeitalter des Humanismus, ſpäter in dem der Aufklärung des 
18. Jahrhunderts, ſtand die Idee als Zentralmacht im Kreiſe jeder Anſchauung, 
das einzelne Individuum hatte ſich daraufhin einzuſtellen, hatte alles von ſich 
fern zu halten, was dieſe Einſtellung in Richtung auf ein Moral-, Religions- oder 
Humanitätsprinzip hätte gefährden können. Noch im „Nathan dem Weiſen“ findet 
ſich eine doppelte Einſtellung: Dem Tempelherrn gilt ſeine Dankespflicht gegen 
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Saladin höher als Kirche, Glaube und Orden, während für Nathan vor der heiß 
empfundenen Idee einer allgemeinen Wahrheit alles übrige verblaſſen muß. 

In klaſſiſcher Zeit kann man dem „treuen Diener ſeines Herrn“ allerorten 
ſo häufig begegnen — es ſei nur an einige Geſtalten bei Goethe, Schiller und 
Leſſing erinnert, an Zuft und Werner in „Minna von VBarnhelm“, an Lerſe im 
„Götz“ und Max im „Wallenſtein“ —, daß es ſich erübrigt, noch weitere Geſtalten 
hiefür namhaft zu machen. 

Zahlreich ſind die Beiſpiele in unſerer neuen und neueſten Dichtung für die 
alte Auffaſſung des Treuebegriffes, für den Begriff des Dienſtes am e 
des Eigenmanns. 

Das Bancbanus-Orama Grillparzers verſchwand trotz einer außerordentlich 
günſtigen Aufnahme kurz nach ſeiner erſten Aufführung im Burgtheater für lange 
von der Bühne. Der öſterreichiſche Hof hatte es für die Feier, für die es geſchrieben 
war, nicht geeignet gefunden. Man befürchtete, die Begeiſterung für Fürſtentreue, 
die bei Gelegenheit dieſes Feſtes in einer von überallher zuſammengeſtrömten 
Zuſchauermenge geweckt werden ſollte, könne durch „Übertriebenheiten“ dieſes 
Dramas eher in ein Mißbehagen, in einen inneren Widerſpruch gegen fo bedienten 
hafte Ergebenheit verkehrt werden. Die ſpätere Aufnahme zeigt, daß ſolche Be- 
fürchtungen nicht gerechtfertigt waren. | 

In gleicher Weiſe wie bei Grillparzer ift der Treuebegriff von der deutſchen 
Romantik aufgefaßt: von Tiecks „Tannhäuſer und der getreue Eckhart“ bis zu 
Ahlands Trauerſpielen der Treue: „Herzog Ernſt von Schwaben“, „Ludwig der 
Bayer“, La Motte-Fouqués rührſeligem „Hieronymus von Stauf“ und Immer 
manns Drama „Ghismonda“, in dem die Geſtalt des wackeren Dagobert an die 
alten Meiſter der Sage erinnert. Im Geiſte der Romantik wurzeln noch die Früh- 
werke Otto Ludwigs, aber ganz aus eigenem Antrieb heraus, ohne nachweisbaren 
Einfluß von Grillparzers Bancbanus-Drama ſchreibt er den Plan zum Schauſpiel 
„Eckart“, in dem er die Anhänglichkeit an die Perſon des Fürſten in der Geſtalt 
des Helden bis zu einem Grad der Verzerrung und Übertreibung dartut. 

In der Dichtung der jüngſten Zeit, zumal im Drama, tritt die Geſtaltung 
der Mannentreue in einer ganzen Reihe von bedeutſamen Werken hervor. Eines 
der wertvollſten dieſer Art, das viel zu wenig bekannte, an Kraft und dichteriſcher 
Schönheit reiche „Hildebrand“ Drama Lilienfeins nur ſei hier angeführt. Hilde- 
brand vergaß über der Treue zu Dietrich von Bern fein Weib und Heim, fein 
Land, ſich ſelbſt: 

\ „Mannestreue hielt mich in Dietrichs Gefolge. 
Eingeſchworen war ich in Etzels Dienſten. 
Jahr um Jahr verbrauſte im wildem Heerzug; 
Weich liche Heimſucht iſt nicht Heldenweiſe 
And verſchollen — ich war es faſt mir ſelber.“ Qn. Akt, 5. Auftr.) 


* * 
* 


Ein ähnliches Bild wie es aus einer Vetrachtung der Dichtung hervorgeht, 
zeigt die Geſchichte, auch ohne in ihr hinunterzublicken bis in die Zeiten des alt- 
fränkiſchen Majors Domus, des germaniſchen Gefolgſchaftsweſens, mit ihrem 
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typiſchen Grundzug perſönlichen Verbundenſeins zu Kampf und friedlicher Ge- 
meinſchaft; auch ohne Tacitus, dem es ſo ſehr auffiel, „wie die Gefolgſchaft nur 
für ihren Herrn, der Häuptling indes für den Sieg kämpft“. 

Zweihundert Jahre nachdem ſich Frankreich im Zeitalter Richelieus zu einer 
zentral verwalteten, einheitlichen Nation geftaltet hatte, ſteht in Oeutſchland die 
Kleinſtaaterei noch in ihrer Blüte; fünfundzwanzig Teilfürſten regieren über einen 
geſonderten Kreis von Untertanen, von denen viele ſtolz ſind, wenn auch in einer 
niederen Stufe der Rangordnung, einem eigenen Fürſten anzugehören. Die Macht 
des Königtums ſtützte ſich auf ein unbedingt ergebenes Heer, eine uralte Gefolg- 
ſchaft; dadurch war es von vornherein der Mühe enthoben, um ſeinen Beſtand 
immer aufs neue kämpfen zu müſſen. Die Ergebenheit geht oft jo weit, daß 
Verhältniſſe geſchaffen wurden, wie ſie anderenorts ohne weiteres nicht möglich 
geweſen wären. Deutſche werden von ihrem Fürſten für ein fremdes Intereſſe 
gegen Deutfche geführt. Bismarck hebt als Beleg hiefür in feinen „Gedanken und 
Erinnerungen“ (I, S. 292) das Verhalten Badens hervor, „das 1866 feinen Krieg 
gegen Preußen und die deutſche Idee geführt hat, weil die dynaſtiſchen Intereſſen 
des regierenden Hauſes es unabweislich machten“, und weiterhin die partitula- 
riſtiſchen Beſtrebungen der Welfen; es ließen ſich mühelos aus der Geſchichte 
Bayerns, Württembergs und anderer Teilſtaaten eine Reihe von weiteren Bei- 
ſpielen anführen. Im gleichen Kapitel „Oynaſtien und Stämme“ hat Bismarck 
auch das eigenartige Verhalten Deutſcher zu ihren Fürſtenhäuſern mit einigen 
kraftvollen Strichen ſkizziert. Er gelangt darin zu dem Ergebnis: „Die deutſche 
Vaterlandsliebe bedarf eines Fürſten, auf den ſich ihre Anhänglichkeit konzentriert“. 
Auf wenigen Seiten wird dieſer Gedanke immer neu wiederholt. „Das Vorwiegen 
der dynaſtiſchen Anhänglichkeit und die Unentbehrlichkeit einer Dynaſtie als Binde- 
mittel für das Zuſammenhalten eines beſtimmten Bruchteils der Nation unter 
dem Namen der Dpnaſtie iſt eine ſpezifiſch reichsdeutſche Eigentümlichkeit.“ „Die 
anderen europͤiſchen Völker bedürfen einer ſolchen Vermittlung für ihren Patrio- 
tismus und ihr Nationalgefühl nicht. Polen, Ungarn, Italiener, Spanier, Fran- 
zoſen würden unter einer jeden Dynaſtie oder ganz ohne eine ſolche ihren einheit- 
lichen Zuſammenhang als Nation bewahren ...“ 

Ob nun dieſe Art der dynaſtiſchen Anhänglichkeit, der deutſchen Vaterlands- 
liebe und Treue gut iſt oder nicht, ob der mehr auf das Nützliche und Allgemeine 
gerichtete Patriotismus der Engländer vorzuziehen iſt, darauf kommt es nicht an. 
Mögen ſie Außenſtehende verſtändnislos kritiſch hin und her betrachten, ſie mit 
Terminologien, wie ſie für einen gewiſſen Teil der Preſſe des wilhelminiſchen 
Zeitalters charakteriſtiſch waren, mit „Servilismus“, „Lakaientreue“ und anderen 
ſchmückenden Beiworten belegen, fie wird dadurch nicht herabgeſetzt. Dieſe deutſche 
Eigenart iſt nun einmal gegeben, und ſomit iſt ſie naturgemäß. Es läßt ſich daran 
nicht rütteln und fchütteln. 

Um nochmals Bismarck zu zitieren: er bringt allerhand Bedenken in das 
Feld gegen allzu weitgehende dynaſtiſche Treue, zumal wenn ſie auf Koſten des 
Ganzen geht, und kennt fich ſelbſt bei all diefer Kritik doch wieder gut genug, um 
das Selbſtbekenntnis abzulegen: „Ich habe ein volles Verſtändnis für = An- 
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hänglichkeit der heutigen welfiſchen Partei an die alte Oynaſtie, und ich weiß nicht, 
ob ich ihr, wenn ich als Alt- Hannoveraner geboren wäre, nicht angehörte.“ Und 
auf einer Seite weiter: „Ich würde gegen das brandenburgiſche Fürſtenhaus keine 
Waffen gehabt haben, wenn ich ihm gegenüber mein deutſches Nationalgefühl 
durch Bruch und Auflehnung hätte betätigen müſſen.“ Freilich konnte er den 
ſtolzen Satz hinzufügen: „Die geſchichtliche Prädeſtination lag aber ſo, daß meine 
höfiſchen Talente hinreichten, um den König und damit ſchließlich fein Heer der 
deutſchen Sache zu gewinnen.“ 

Auch aus ganz einfachen, urſprünglichen Außerungen des Volksgefühls ſpricht 
oft der gleiche Gedanke, der dem alten Gedicht von Mannentreue zugrunde liegt. 
In kürzeſter Faſſung findet er ſich in vergilbten Anzeigen und Briefen aus der 
Zeit des Siebenjährigen Krieges und lautet dort: „Gefallen für den Alten Fritz“. 

Von manchen ſeltſamen Geſchehniſſen, in deren Mittelpunkt Preis der Treue 


über den Tod hinaus ſteht, weiß der Volksmund zu erzählen. Eine der ſchönſten 


Sagen, die in dieſen Rahmen gehören, iſt die vom Tod Varbaroſſas. Der Kaiſer 
iſt in den Fluten des Seleph ertrunken, ſeine Streiter aber tragen ihn geſchmückt 
und bereitet als heiligen Schirm und Hort vor ihren Reihen her zu fernerem 
Kriegszug. Ahnlich wie in der ſpaniſchen Sage der tote Held Diaz dem Zug 
voranſchreitet, führt hier Friedrich die Seinen von Sieg zu Sieg. 

Gleichem Volksempfinden iſt beſonders ſtarker Ausdruck in dem Sagenkreis 
verliehen, der vom Schlummer und Erwachen der alten Kaiſergeſtalten in den 
Tiefen der Berge erzählt. Als unter Franz II. die deutſche Kaiſerwürde für immer 


zu erlöſchen drohte, in den Zeiten ſchwerſter Drangfal und völkiſcher Not, waren 


es gerade dieſe Sagen vom Fortleben und der Wiederkehr des Kaiſers, die mit 
einemmal emporblühten, die Gegenſtand politiſchen Hoffens und Sehnens wurden. 
Über Jahrhunderte hinweg verknüpfte im Zeitalter der Freiheitskriege das Voll 
und ſeine Dichter den Traum von neuer deutſcher Herrlichkeit mit der Perſon 
der großen mittelalterlichen Kaiſer. „Der wahre Kaiſer ſtirbt nicht“ (Immermann, 
„Kaiſer Friedrich II.“. 


* * 
K* 


Alſo nicht der auf das Abſtrakte, Allgemeine gerichtete Zug iſt es, der vor 
wiegend das Beſondere der deutſchen Treue ausmacht: es iſt faſt immer der einzelne 
Menſch, an den ſie ſich kettet. Allerdings iſt dieſer Menſch zugleich Träger des 
völkiſchen Gedankens. 

Iſt es wirklich wahr, daß fie draußen irgendwo auf den Straßen verkümmerte, 
die in den ſogenannten Frieden hineinführten, die „deutſche Treue“? ! 

Nein und taufendmal nein! Was fo tief im Weſen, in der Natur begründet 
iſt, kann wohl für länger oder kürzer ſich verhüllen, nicht aber von einem Tag 
auf den anderen ganz und gar verſchwinden. Und das iſt die hoffnungsfrohe Zu- 
verſicht, die ſich aus ſolcher Betrachtung gewinnen läßt. 

Naturhaftes Geſchehen iſt innere Bewegung bei vollkommener äußerer Ruhe. 
Es kennt keine Haft. Die Wunderpflanze Alos kann lange Zeit in fahler Nüchtern 
heit ſtehen, ſie entfaltet doch wieder eine Blüte. 


ss 
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Das katholiſche Finkenbüblein 
Von Ad. Holſt 


Lies iſt wohl der niedlichſte und kleinſte Traum, der mir je beſcheret 
worden, und alſo mag er hier ſein Plätzlein finden als ein Blümlein 
M „Habmichlieb“, das inmitten hochfahrender Gewächſe ſteht, ſtill und 
D beſcheiden und doch voll lieblichen Duftes dem, der ſich zu ihm her- 
niederneigt. 

Ich ſaß als Finkenbüblein in einem blühenden Pfirſichſtrauch und pfiff zu 
Ehren unſerer lieben Frau Gottesmutter Maria ein luſtiges Frühlingslied, maßen 
ich vermeinte, die Sonne, die mir fo wohlig mein Federwams wärmte, das ſei 
der lieben Frauen ihr güldener Heiligenſchein, für den zu danken und zu loben 
mein Herz und meine Kehle ein unausſprechlich Gelüſten empfand. 

„5 Seit wann pfeifſt du katholiſch?“ fragte eine ältliche graue Dohle, die unweits 
verdrießlich in all der Gottesſchönheit auf einem dürren Aſte ſaß und mich höchſt 
mürriſch und mißtrauiſch zugleich betrachtete. ö 

„Ich bin ſo gut evangeliſch wie der Doktor Martin Luther ſelber,“ pinkte ich 
vergnügt, „aber warum ſoll ich die Mutter unſeres lieben Heilandes nicht ſo lieb 
haben, daß ich ihr mal ein Stüdlein pfeif’, wie mir der Schnabel gewachſen iſt?“ 

Damit wandte ich dem grauen Griesgram meine wippende Kehrſeite zu, wetzte 
mein Schnäblein am Pfirſichzweig und pfiff zu Ehren unſerer lieben Frau Gottes- 
mutter Maria nur noch viel ſüßer und lieblicher denn zuvor. Da entwich die graue 
Sohle, denn fie fürchtete, ſich ſchwarz zu ärgern. 

Unten aber im Garten unter dem Bäumlein ſtand der liebe Doktor Martinus 
Luther im ſchwarzen Gewand und nickte mir freundlich zu. Er hatte ſein „Hänſichen“ 
an der Hand, wies ihm die roſa Blüten ſamt dem Sänger darin und ſprach: 

„Was iſt doch alles Gezänk der Pfaffen und alles Geſchrei der Kriegsleute 
gegen ein ſolch Muſizieren eines Vögleins im Blüͤtenbuſch! So ſinge auch du, 
mein Hänſichen, und pflege der edlen Frau Muſika, ſo wird auch dir der Himmel 
ſich auftun und all ſeine ſeligen Wunder wie dieſem bunten Geſellen, der ſo luſtiglich 
pfeifet!“ Damit fuhr er gar ſeltſam mit der mächtigen Hand durch die Luft, und 
ſiehe, der blaue Himmel tat ſich weit auf, und ich ſah durch Wolken und Winde 
weit hinein in Gottes herrliche Ewigkeit und ſahe die Mutter Gottes ſitzen mit dem 
Kindlein an der Bruſt, und ſie hatte die lieben gütigen Augen meiner Mutter und 
winkte mir lächelnd zu. 

„Flieg, Finklein, flieg!“ rief Hänſichen und klatſchte in die Hände. 

Da ſchwenkte ich meine zwei Flüglein und flog und flog — gradwegs mitten 
hinein in das himmliſche Paradeis. 
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Zwei tauſendjährige Städte 


En dieſem Frühjahr können zwei für die Geſchichte und Kultur Deutſchlands hoch- 
&) bedeutſam gewefene Stätten auf eine tauſendjährige Dauer ihrer Stadtrechte zurüd- 
blicken, Stätten auf der Nordfeite und an der Oſtſeite des Harzmaſſivs, welche ver⸗ 
möge ihrer überaus günſtigen Lage von vornherein geradezu berufen erſchienen, Macht und 
Geſetz, Ziviliſation, Chriſtentum und Kultur in den vor tauſend Jahren noch wüſten Norden 
und Oſten Oeutſchlands zu tragen, bis ans Meer und tief ins flawiſche Gebiet hinein. Zwei 
deutſche Städte, von höchſtem Ruhm und Anſehen einſt, heute ehrwürdig vor Alter, beſcheiden, 
ja halb vergeſſen — feiern ihren tauſendſten Geburtstag. Herbei, ihr Enkel und Urenkel aus 
aller Welt! ö 

Von Quedlinburg aus nahm der erſte wahrhaft deutſche König Heinrich I. im Jahre 919 
ſeinen Ausgang. Die Sage will wiſſen, daß dem jungen, helläugigen Sachſenherzog, der aber 
weder leſen noch ſchreiben konnte, im Harzgau auf dem Finkenherd am Flecken Quittlingen 
beim Vogelſtellen die deutſche Königskrone angetragen ſei. Die Geſchichte hat ihm, der jeine 
Reſidenz bis Merſeburg vorverlegen konnte, den Ehrennamen des Städtegründers gegeben, 
und einer der erſten Flecken, dem er Mauer, Wall und Stadtrecht gab, war 922 Quittilingabutg. 
Hier begründete er auch jenes freiweltliche Damenftift, dem als erſte Abtiſſin feine Enkeln 
Mathilde und nach ihr manche Kaiſertochter oder -ſchweſter, Fürſtin, im Laufe der [chidfals 
reichen Jahrhunderte vorſtand. Heinrich liegt nebſt feiner erſten Gemahlin Mathilde in der 
herrlichen alten Krypta des Quedlinburger Domes begraben. Sein großer Sohn und Nach- 
folger Otto I. bevorzugte ebenfalls Quedlinburg vor andern Reſidenzen. Wer erinnert ſich da 
nicht an das ſchöne Gedicht von dem weiland jo poetiſchen Kultusminiſter Heinrich Mühlner: 
Zu Quedlinburg im Dome! ... Heinrich IV. hatte ſogar gelegentlich den Plan, dieſe Stadt 
am Ofthatz zu feiner prächtigſten und ſteten Kaiſerpfalz zu machen, wollte eine Stadt wie das 
ſiebenhüglige Rom aus ihr geſtalten. In der Tat erhielten dieſe zwei Quadratmeilen Landes 
im alten oberſächſiſchen Kreiſe die bedeutſamſten Handelsprivilegien. Quedlinburg gehörte fpäter 
zur deutſchen Hanſa, und ſeine Abtiſſinnen hatten unmittelbare Reichsſtandſchaft, Sitz und 
Stimme auf der Prälatenbank des Regensburger Reichstags, hatten das Fürſtengericht unter 
dem hohen Baume inne. Viele Kämpfe mit den Bifhöfen von Halberſtadt, mit dem um- 
wohnenden Adel. Wer denkt da nicht gleich an den „Raubgrafen“ (Albrecht von Regenſtein) 
des berühmten Quedlinburger Dichters Julius Wolff? Auguft der Starke verkaufte die ganze 
Reichsabtei, deren Schutzherr er war, mitſamt ſeiner einſtigen Geliebten, der berühmten Maria 
Aurora Gräfin von Königsmarck, welche dort als Pröpſtin endete, an Preußen. Klopſtock wuchs 
hier auf. Des alten Fritzen ähnlichſte Schweſter Anna Amalia war eine der letzten Abtiſſinnen. 
Jerome ſchlug Quedlinburg zu feinem Königreich und vergab die Einnahmen daraus an die 
fröhlichen Ritter des Ordens von der weſtfäliſchen Krone. Letztlich fiel Stadt und Stift, neun 
bundertjährig, an Preußen. | 
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Nun naht ihr Tauſendjahrtag. Das Deutſche Reich, das in jenen Zeiten von hier aus mit 
ſeinen Ausgang nahm und in Heinrich I. ſeinen erſten und emſigſten Pionier hatte, es iſt heute 
arg verarmt, verringert und halb verwahrloſt. Sittenzerfall — Niedergang überall! Aber die 
Stätte, wo des erſten deutſchen Königs Aſche im ſteinernen Sarge ruht, ſie ſteht auf hohem 
Felſen und überdauert die Zeiten und Zeitläufte. Sie mahnt! Wie zwei Schwurfinger ragen 
die Quedlinburger Schloßtürme fteil über der alten Stadt gegen den ewigen Himmel: Ge- 
denke, daß du ein Oeutſcher biſt, und ſchwöre, daß du ein Deutſcher bleiben willft! 

Und über Tal und Hügel, im Norden der Harzberge die andere tauſendjährige Stadt — 
Goslar. Sie mahnt ingleichen, ſie hat noch ſinnenfälligere und ehrwürdigere Zeichen alter 
deutſcher Reichsherrlichkeit, mit denen ſie dem vergeßlichen Geſchlecht der Enkel ins Gewiſſen 
ſpricht. Auch hier ein Finkenherd, wo König Konrads Abgeſandte den Vogelſteller Herzog 
Heinrich zuerſt, aber vergebens ſuchten. Hier lag ſeine Pfalz zu Werla, und ebenfalls 922 gab 
er dem Bergdorf am Fuße des ſteilen Rammelsberges, dem Flecken Warsleben und dem Flecken 
Sudburg Stadtrecht und eine Ringmauer gegen die ſchweifenden Ungarn. Goslar, die uralte 
Opferſtätte, deren Crodoaltar heute noch gezeigt wird, blühte raſch auf, denn ſchon unter Otto 
dem Großen fand man Erz im Rammelsberge. Der alte Kaiſerpalaſt (neben dem heutigen 
Kaiſerhauſe) ſah große und niederſchmetternde Tage heiligen Deutſchen Reiches römiſcher 
Nation, zumal unter Heinrich IV. Die bewegten Zeiten, die harten Schickſale, welche Goslar 
binnen tauſend Jahren durchgemacht hat, weiß jeder Jarzwanderer, kennt die alte Stadt mit 
ihren Altertümern jedenfalls genauer als das ſchlichtere Quedlinburg im Winkel, woran fo 
viele Bodetalwanderer vorübereilen. Und doch iſt dies faſt reicher an wundervollen Holz- 
architekturen, an hiſtoriſchen Idyllen, als das größere Goslar mitten an den Harzſtraßen, heute 
zumal von Ausländern geradezu überlaufen. 

Beiden Städten in gleicher Liebe gelten dieſe Zeilen, die ein Sohn des Harzes, des Quittlin- 
gaus ſchrieb, der oft bemüht war, in Geſchichtsromanen die Bilder feiner Heimat vor die 
Oeutſchen hinzuſtellen, und darum heute mit einigem Recht ganz Oeutſchland zurufen zu 
dürfen glaubt: Vergiß die beiden alten Städte am Harzrand nicht, Goslar und Quedlinburg! 
Das find fo recht die Kernzellen geweſen, aus denen Oeutſchtum erſtand und Deutfchland 
gedieh. Das ſchöne neue Kaiſerhaus in Goslar ſchlägt mit ſeinen prangenden Wislicenusſchen 
Wandgemälden das ganze überreiche Bilderbuch deutſcher Geſchichte vor euch auf — die über- 
reiche Schatzkammer im Quedlinburger Dome zeugt von alten Kulturdenkmalen, die wahrhaft 
einzigartig ſind. 

Ihr Quedlinburger und Goslarer Söhne und Töchter in aller Welt, gedenket gern eurer 
Heimat und fchidt ihr von weither den Gruß dankbarer Kindestreue! Viel wird zur Jubelfeier 
in Goslar wie in Quedlinburg kommenden Frühjahrs geplant; feſtliche Feiern und Schriften, 
Spiele, eine Stadtgeſchichte, Umzug in alten Trachten werden vorbereitet. Schickt dazu eurer 
Mutterſtadt in treuem Erinnern Gruß und Gabe! Paul Burg 
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Die Anerlösbarkeit der Maſſe 


Cas Übel der Übel, das ſich gerade jetzt in der Streilſeuche wieder aufdrängt, iſt der 
„ Menſch als Maſſe. Letzten Endes find alle Ziviliſationen in der Maſſe untergegangen: 
5 g in der wachſenden Vorherrſchaft der Gaſſe. Wie ein unheilbares Krebsleiden iſt die 
Erkrankung am Maſſentum und, wie die Geſchichte beweiſt, fo ſicher todbringend, daß die Ver- 
maſſung eines Volkes von allen Volksfreunden mit allen Mitteln aus allen Kräften be- 
kämpft werden müßte. 
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Es unterliegt keinem Zweifel, daß auch Deutſchland, im Verein mit Europa, von jener 
furchtbaren Krankheit befallen iſt. Sobald Kultur und Ziviliſation eine gewiſſe Höhe und Breite 
erlangt hat, tritt die VBermaſſung des betreffenden Kulturvolkes auf. Und doch iſt es gewiß, 
daß in der Kultur ſelbſt die Keime nicht liegen. Auch einer ſogenannten Überkultur Schuld 
zu geben, iſt falſch. Die Urſache der Erkrankung am Maſſentum liegt vielmehr darin, daß die 
betreffende Kultur wohl in die Höhe und Breite wächſt, aber nicht in die Tiefe. Das heißt, 
ſie wuchert in die Breite und ſchießt hoch ins Kraut, weil ſie nicht in die Tiefe griff. 

Mit dieſer Tatſache hat auch Deutſchland heute zu rechnen, das mit feinen Volkshochſchulen, 
populärwiſſenſchaftlichen Vorträgen, bedenklichen Lichtſpielhäuſern, ſchlüpfrigen Theatern, ver- 
jeuchenden Büchern uſw. jene breitgewalzte Afterziviliſation emſig ausbreitet, dergeſtalt die 
Vermaſſung fördernd und alſo ſein eigen Grab ſchaufelnd. 

Da tauchen nun zwei Fragen auf, die Antwort heiſchen: 

1. Sit die Maſſe wirklich unerlöͤsbar? 

2. Was kann man noch tun? 


Was Maſſe bedeutet und vermag bzw. nicht vermag, darf als allgemein bekannt angenommen 
werden. Als unbezweifelt darf auch gelten, daß die Maſſe. die ſich natürlich aus Angehörigen 


aller Klaſſen und Schichten zuſammenſetzen kann, ein eigenes Gepräge nicht hat, daß ſie 


weder einen eigenen Willen beſitzt noch eine ſelbſttätige Auftriebskraft: auch von einem ihr 


irgendwie ans Bewußtfein rührenden Zweck und Ziel kann keine Rede fein; fie iſt lediglich 


Maſſe. Es ſoll dahingeſtellt bleiben, ob man fie einem Klumpen belebter Armaterie vergleichen 
darf, die, ohne Bewußtſein und geiſtige Produktivität, lediglich ihr primitives, dumpfes Urdaſein 
lebt, bis ein Katalyſator ſie in eine gewiſſe Bewegungsrichtung und entwicklung hineinſtößt. 
Sicher iſt, daß ein außerhalb der Maſſe ſtehender, ihr über- oder untergeordneter Wille fie 
mit Leichtigkeit beherrſchen und zu jedem Tun gebrauchen oder mißbrauchen kann. Namentlich 
der Mißbrauch gelingt zumeiſt leicht, weil er zu einem Rückfall (Zerſetzung) in vorzeitliche, 
primitive, tierhafte Zuſtände führt, und kann bis zur Selbſtzerfleiſchung der Maſſe getrieben 
werden. Dabei iſt es bedeutſam, daß, wie feſtgeſtellt worden, die meiſten Führer einer miß- 
brauchten Maſſe Geiſteskranke waren oder abnorm veranlagte Individuen: Verbrecher! 

Weniger leicht gelingt das Mitreißen der Maſſe zu einer ſittlichen, poſitiven Tat. Und wenn 
die alte und neue Geſchichte auch dafür Beiſpiele aufzuweiſen hat, ſo bleibt dennoch die Tatſache 
beſtehen, daß die Maſſe, ſelbſt wenn ſie als Maſſe einmal für eine aufbauende Tat, für einen 
Akt hiſtoriſcher Schöpfung gewonnen, alſo von einem geiftig-fittlich über ihr ſtehenden Führer 
mitgeriſſen worden iſt, Maſſe bleibt; daß alſo dieſes Ausführen der Tat des Führers (denn 
nichts anderes iſt die „Tat“ der Maſſe) die Maſſe als Maſſe kaum irgendwie beeinflußt. Das 
lehren viele Beiſpiele, die zeigen, wie dieſelbe Volksmenge, die heute ihrem Führer zu erfprieß- 
licher Tat folgt, ihn morgen, der Willens macht ſeines ſchärfſten Widerſachers erliegend, fluchend 
zerſtampft, um zugleich alles, was fie aufgebaut hatte, wieder zu vernichten. Dabei ſei zu- 
gegeben, daß ſich die Maſſe inſofern ändern kann, als fie ſich zeitweilig aus anderen Beftand- 
teilen zuſammenſetzt; daß ſich Einzelne von ihr losringen oder von ihr losgeſprengt werden, 
wofür andere aber fofort wieder in die Maſſe hineingezogen und aufgeſogen, d. h. als Wille, 
als Charakter, als Perſon aufgelöft werden, fo daß das Sammelbecken gewiſſermaßen immer 
vollgefüllt iſt, als wäre es die eine Schale der Weltenwage, die aus urgeſetzlicher Notwendigkeit 
immer im Gleichgewicht ſtehen muß. 

Unzählige Verſuche find gemacht worden, die Maſſe aus der eiſernen umklammerung der 
Unveränderlichkeit zu retten, ſie auf eine höhere Stufe des Bewußtſeins zu heben, ihr durch 
Kenntniſſe und Erkenntnis eine gewiſſe Lösbarkeit zu geben. Die Verſuche ſind jedoch alle 
geſcheitert. Denn es ſcheint, als ob die im Menſchen der Maſſe wirkenden ataviſtiſchen Gewalten 
zu ſtark wären, als daß ihre Aberwindung gelingen könnte; als ob die Maſſe die natürliche 
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Form desjenigen voreiszeitlichen Zuſtandes wäre, den nach dem biogenetiſchen Grundgeſetz die 
Menſchheit durchmachen muß. Das gäbe auch eine Erklärung ab für die Tatſache, daß die Maſſe 
als ſolche weder ethnographiſch noch geographiſch noch zeitlich unterſchieden iſt; ſie iſt in der 
ganzen Welt immer gleich willenlos, haltlos, geiſtlos, dem ſogenannten Protoplasma oder 
Urſchleim vergleichbar. 

Was nun die Art der angeſtellten Verſuche anlangt, ſo ſind ſie ebenſo mannigfach wie 
zahlreich. In etlicher Hinſicht müſſen auch die gewaltigen Anſtrengungen der großen Religions- 
ſtifter hierher gerechnet werden. Denn dieſe machtvollen Unternehmungen galten der Erlöſung 
der Maſſe, ſofern die Veredelung und Erlöſung von Einzelſeelen eine Verringerung der Maſſe 
darſtellen. Nichtsdeſtoweniger iſt die Maſſe als Ganzes heute noch genau fo unverändert und 
unveränderlich, wie ſie es vor all den Jahrtauſenden war. Freilich wäre zu bedenken, daß 
dieſer Zeitraum von etwa acht Jahrtauſenden winzig klein iſt im Vergleich zu den in Betracht 
zu ziehenden Jahrmillionen, und daß alſo eine Veränderung noch gar nicht hätte in Erſcheinung 
treten können. Aber es ſprechen auch andere Tatſachen und Überlegungen für die Unerlösbarkeit 
der Maſſe. | 

Zwar find wir Menſchen imſtande, auf Grund unfrer hochentwickelten geiſtigen Fähigkeiten 
planvoll und mit höchſter Bewußtheit unter Anſpannung und Vereinigung aller Kräfte der 
Menſchen auf Erden, eine Umwandlung oder Abwandlung der Maſſe zu unternehmen; aber 
auch das dürfte ohne Erfolg bleiben. Zunächſt find ja auch ſolche Verſuche ſchon vielfach gemacht 
worden. Wenn wir von der gewaltigen Tätigkeit der Religionsſtifter abſehen, indem wir ihnen 
jenes planvolle, bewußte Vorgehen in bezug auf die Maſſe nicht unterſtellen, ſo wäre aber 
die Tätigkeit der römiſchen und griechiſchen Kirche und ihrer Nachahmer hier durchaus heran- 
zuziehen. Auf anderem Gebiet ſind Cabet und der Menſchenfreund Robert Owen und andere 
tätig geweſen, die kommuniſtiſche Kolonien gründeten, um die Maſſe von der wirtſchaftlichen 
Seite her zu erlöſen. And derlei Beiſpiele ließen ſich vertauſendfachen, aber es würde zu weit 
führen, hier näher darauf einzugehen. 

Nur erwähnt feien aus neuerer Zeit die ununterbrochenen Bemühungen der zahllosen 
Vereine und Bünde, die alle die Erlöſung der Maſſe auf die unterſchiedlichſte Weiſe anſtreben. 
Aber auch fie ſcheitern — und zwar ſeltſamer- oder beſſer: kennzeichnenderweiſe alle an dem; 
ſelben Punkt: an ihrem Wachstum. Sobald ein Verein oder Bund eine der Spannweite 
ſeiner Idee entſprechende Zahl von Mitgliedern überſchreitet, verfällt er unweigerlich dem 
Maſſenſchickſal, d. h. er geht als Perſönlichkeit zugrunde. Die Spannweite einer Idee 
iſt aber (ſo widerſpruchsvoll es klingt) um ſo geringer, je höher, größer, erhabener dieſe Idee 
iſt. Nur die Ideen der Mittelmäßigkeit haben weite Spannweiten und vermögen größere Mengen 
von Einzelperſonen zuſammenzuhalten und trotz der ſie ſonſt voneinander unterſcheidenden und 
nicht ſelten trennenden Eigenarten und ſelbſtſüchtigen Regungen bis zu einem gewiſſen Grade 
zu vereinigen. Eine ſtarke, hochliegende Idee verſagt bei einer größeren Menge unterſchiedlicher 
Menſchen auch ſchon deshalb, weil ſie um jo mehr Ausſchließlichkeit der Hingabe fordert, je höher 
ſie ſteht. Jedenfalls haben auch die politiſchen Parteien, ſoweit ſie ſich an der Erlöſung der 
Maſſe verſuchten, durchaus verſagt. Am deutlichſten zeigen das die ſogenannten Arbeiter- 
parteien, die leider in der Maſſe untergegangen ſind, und zwar um ſo gründlicher, je radikaler 
ſie ſich um der Maſſe willen gebärdeten. Dafür liefert der Bolſchewismus den traurigſten 
Beweis, weil, wenn alle „Feinde der Republik und freien Menſchheit“, alle „Verſchwörer 
gegen die Beſeitigung des Unrechts und Anheils und gegen die Errichtung des Reiches der 
Menfhenwürde und allgemeinen Glückſeligkeit“ vernichtet ſein werden, nichts übrig bleiben 
wird als das Tier. Gegen dieſe Behauptung ſpricht auch die franzöſiſche Revolution mit ihren 
Schlächtereien und dem ums Blutgerüft tanzenden Pöbel nicht, und auch nicht die Vorgänge 
der deutſchen Revolution, namentlich im München der Geiſelmorde. Das „Tier“ aber iſt kein 
Ziel menſchlicher Entwicklung. 
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Es war ſchon vorhin darauf hingewieſen worden, daß die (pofitiv ſchöpferiſche) „Tat“ der 
Maſſe im günſtigſten Falle die Ausführung der Tat ihres Führers fein kann, alfo eine mecha⸗ 
niſche Verrichtung, die auf das Weſen der Maſſe keinen dauernden Einfluß hat und demnach 
als „Leiſtung“ nicht angeſprochen werden darf. Denn Leiſtung iſt die Eigengeſtaltung irgendeiner 
Idee, alſo ein Vorgang, eine Tätigkeit, die nur zuſtande kommen kann im Schmiedefeuer 
eigner Entwicklung; fie iſt ein Produkt perſönlichſten Werdeprozeſſes. Und nur Leiſtungen 
haben für die Entwicklung der Menſchheit Wert; nichts anderes ſonſt. Wäre die Erlöſung der 
Maſſe überhaupt möglich, müßte die Maſſe imſtande ſein, eine Leiſtung zu vollbringen. Und 
das eben kann ſie nicht. Die inneren Gründe ſind oben ſchon angeführt; die bloße Erfahrung 
lehrt überdies, daß es immer nur die Einzelperſönlichkeit war, die zu einer Leiſtung gelangte; 
und zwar faſt ausſchließlich war es der Abſeitsſtehende, alſo derjenige, der am weiteſten von 
der Maſſe entfernt war. Die Frage, ob es nun ſeine Leiſtung war, die ihn abſeits ſtellte (für 
uns Betrachtende), oder ob er im Gegenteil infolge feines Abſeitsſtehens zur Leiſtung ge- 
langte, wird ſich dahin beantworten laſſen, daß beide Momente im Unterbewußtſein des für 
die Erzeugung einer Leiſtung von Anbeginn an irgendwie beſonders organiſierten Menſchen 
wechſelſeitig wirkten. 

Die Unerlösbarkeit der Maſſe wird auch nicht durch Heraklits panta rei (alles fließt) ange- 
fochten, ſondern im Gegenteil beſtätigt. Die ewig fortſchreitende Entwicklung iſt, von unſerm 
menſchlichen Standpunkt aus geſehen, eine Folge der Leiſtungen unſerer Pioniere. Sie bahnen 
den Weg, fie werfen ihre Ideen in den dunkeln Weltenraum und leuchten uns vor. Ihre Wahr- 
heit aber, die fie auf ihrem juſt erreichten Gipfel weithin leuchtend, lockend und tröftend auf- 
richten, ehe ſie unaufhaltſam weiterſtürmen zu neuen Gipfeln, wird alt, ehe der Troß, die Maſſe, 
ſie in langſamer, mühſamer Wanderung erreicht hat. Eine Wahrheit aber von geſtern, geſchweige 
denn von vorgroß väterlichen Zeiten, iſt längſt eine Unwahrheit geworden, denn den Leiſtenden, 
die unaufhaltſam von Tag zu Tag weitereilen, gebiert jeder Tag eine neue Wahrheit, jede 
neue Wahrheit einen neuen Tag: weil ſie eben Lebendige oder Schaffende ſind. So kann 
die Maſſe niemals im Tage des lebendigen Schaffens landen. 

So müſſen wir uns mit der manch einem vielleicht troſtlos erſcheinenden Unerlösbarteit 
der Maſſe abfinden, wie wir uns mit der Undurchſonnbarkeit der Nacht abgefunden haben. 

Aber eben weil wir dieſe Unerlösbarkeit anerkennen und als unabänderlich hinnehmen 
müſſen, müſſen wir alle Mittel und Kräfte anwenden, die Vermaſſung des Volkes auf 
zuhalten. Vielleicht iſt das ſchon dadurch möglich, daß man dem ganzen Volk dieſen unge- 
heuern Fluch: — die Unerlösbarkeit der Maſſe — aufzeigt; daß man die Mitlebenden erkennen 
läßt, wie fie als Maſſe nichts, als Perſönlichkeit alles find; daß eine Vermaſſung (auch 
und erſt recht die organiſierte!) wohl wirtſchaftliche Vorteile bringen kann, aber dafür un 
weigerlich zum geiſtig-ſittlichen Verfall und Untergang führt. Es geht um alles. Und darum 
muß alles aufgeboten werden, um den einzelnen aus dem Strudel herauszukämpfen und 
zu verhüten, daß er der Maſſe verfalle; um dem einzelnen einen eigenen inneren Halt zu 
geben, einen Willen und Zweck zu ſchaffen, kurz, ihn ſtatt Maſſe beſeelte Perſönlichkeit 
werden zu laſſen. 

Hier liegt die deutſche Aufgabe, von deren Lösbarkeit unferes Volkes Sein oder Nicht- 
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Vom jungen Singen und Suchen 


Der junge Verfaſſer der „Fluchtnächte in Frankreich“ iſt uns ſchon aus früheren 
Türmerbeiträgen bekannt. Oer dazugehörige Scherenſchnitt will nicht als Runftwert 
beachtet fein, nur als Runftwille eines drelzehnjährigen Wandervogelmädels. O. T. 


8 s war im Thüringer Land auf einer Burg: da fand ich es wieder, jenes tiefe, reiche 
@ Singen und Klingen des Volksliedes, nach dem ich lange gefucht. 

In den Nachthimmel ragte ſilhouettenhaft ſtreng ein Schloßgiebel, vor dem der 
halbrunde Altan über der Tiefe ſich dehnte. Es ſaßen dort einige Geſtalten im Sämmergrau 
der Nacht; Buben und Mädelköpfe wuchſen in den Himmel; auf der Brüſtung ein Geiger 
und einige umſchlungene, ſchattenhafte Geiſter umrankten das Bild. Um uns wob die Nacht 
ihre milden Schleier; unten im Tal en hier und da . aus den Hütten; über allem 
atmete göttlicher Friede. 

And nun ſchlug die Laute tief und voll an. Wir ſangen aus der Nacht heraus mit dem 
wandernden Wind unſre lieben, alten Lieder, die zarte, leiſe Begleitung zu jener ureigenen 
Nachtſymphonie nächtlicher Gelöſtheit und Ausruhens. 


„Der Mond iſt aufgegangen, 

Die goldnen Sternlein prangen 

Am Himmel hell und klar; 

Der Wald ſteht ſchwarz und ſchweiget, 

Und aus den Wieſen ſteiget i 
Der weiße Nebel wunderbar.“ ö 


\ 
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Am Himmel trieben Wolken in tauſend Geſtalten; das Mondlicht regnete über die Berge 
und uns, die wir das alles, was da in der göttlichen Nacht lebte, hinausſangen zu den Sternen 
in unſerer Menſchenſprache. 

„Meerſtern ich dich grüße, 
O Maria hilf. 

Maria hilf uns allen 
Aus unſrer tiefen Not!“ 


Es war ein eigenartig, vielſtimmig Singen: jenes erſchütternde Leiden und Jubeln der 
Seelen, das in Stimmen und Geigenton Geſtalt nahm, wie es ſich nur in gottbegnadeten 
Stunden offenbart. An der Brüſtung lehnte ein feiner, dunkler Künſtlerkopf. Ganz in ſich 
geſunken ſaß die Geſtalt da, ſchweigend, weltvergeſſen; nur das 


„Maria, hilf uns allen 
Aus unſrer tiefen Not!“ 


ſang er mit einer notringenden Stimme leidvollen Suchens. Was mochte in ihm ringen und 
fleben? | P 


„Dich als Mutter zeige, 
Gnädig uns zuneige!“ 


Zwei Menſchenkinder hielten die Hände ineinander; und ihre Stimmen offenbarten ihr 
Einsſein der Innigkeit. 
Nun klang es von einer anderen Seite her, tief und bittend, bis bei dem 


„Hilf uns Chriſtum flehen, 
Fröhlich vor ihm ſtehen“ 


alle Stimmen, Laute und Geige in jubelnden Akkorden ſich fanden. O liebes, deutſches Marien- 
lied, wie klang es aus den Seelen jo wundereigen in die Nacht der Träume und Wünſche! 
Und wieder rauſchte es auf im Saitenklang und in den Stimmen, ein altes Lied der Liebe 

und des Scheidens: 

„Es dunkelt ſchon in der Heide, 

Nach Hauſe laßt uns gehn, 

Wir haben das Korn geſchnitten 

Mit unſerm blanken Schwert. — 

Muskaten die ſind ſüße, 

Braunnägelein die find ſchön, 

Wir beide müſſen uns ſcheiden, 

Ja ſcheiden das tut weh.“ 


Tiefes Sternenſchweigen leuchtete uns zu Häupten, der Nachtwind fang und trug die letzten 
Töne zum Himmel. Hand ruhte in Hand, und die Augen träumten in die Geheimniſſe der 
Nacht. Aus den Wolken wuchs es empor, eine feine, nordiſche Königinnengeſtalt, die ſich lächelnd 
über uns neigte — das Volkslied. — — — 

Ein anderes Mal wandern wir in die Nacht. Wolkenfetzen haſten am Sternenhimmel; der 
Mond geiſtert über den Bergen und der Landſtraße, auf der wir gehen. Viel, gar zu viel iſt 
in den letzten Tagen gegeiſtelt und gekünſtelt worden auf Tagungen; deshalb wollen wir uns 
einmal wieder ſo recht in der Einfachheit und Geradlinigkeit der Natur finden. Wir ziehen 
hinaus, vier Jungen und die Friedel, die zu uns gehört. 
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In den Bergen finden wir unſeren Dom. Die Kuppel iſt der Himmel mit den leuchtenden 
Sternen. Die in die Nacht ſtrebenden Tannen, die im Kreis um uns emporwachſen, ſind die 
Pfeiler des Baues. Unſer Blick geht in die Nacht, in die Nebel des Tals. 

Wachtfeuer. Wir liegen und ſitzen darum Stunde um Stunde. Die Funken des praſſelnden 
Feuers ſtieben in den Himmel mit dem ſauſenden Wind; wir denken der Toten, deren Geiſt 
im flackernden Feuer und nächtlichen Raunen unter uns. Was iſt der Tod? Eine Erfüllung. 
Sie leben in uns weiter, ſehen uns mit ernſten Augen an; und doch liegt zehrende Glut und 
tönende Mahnung in jenen Grüßen der alten, toten Freunde aus der Ewigkeit. 

Unfer Maler mit dem feinen Landsknechtskopf und der ſtarken, edlen Geſtalt wirft wieder 
ein Scheit ins Feuer, daß es himmelhoch aufſprüht. Der Doktor ſpricht in Aphorismen über 
das Weich-Sentimentale dieſer entnervten Zeit, das verflucht fei; vom Moloch Gier und Ekel 
und der Sternenſehnſucht der Germanen nach dem Licht, von der Nietzſcheforderung des 
„Über- uns-Hinausſchaffens“. Flieht vor der verſtandesmäßigen, geſchäftigen Klugheit dieſes 
Jahrhunderts! Findet euch im reinigenden Ringen des Geiſtes in edler Lebenseinfachheit! 
Weder weichlicher Pazifismus, noch Indiens Tagore oder irgendeine Konglomeratphiloſophie 
kann uns Oeutſchen helfen, ſondern aus unſrem Innern heraus, aus den Urquellen deutſcher 
Kraft und Gemütstiefe (Beethoven, Goethe, Ekkehart waren ſolche Menſchen ureigenſter Inner- 
lichkeit) brechen die brauſenden Bergwaſſer der Zukunft. Ihr, die ihr am inneren Vaterlande 
mit ganzer Seele helfen wollt, leſt die tiefen Denker, Dichter, Philoſophen und eure deutſchen 
Heldenlieder der Gegenwart mit der ganzen Glut und Liebe, deren eure himmelſtürmende 
Se ele fähig! Ihr werdet dann mit Ruhe und Klarheit, durchdrungen von dem unerfchütterlichen 
Bewußtſein deutſcher Ewigkeitswerte, an eure Lebensaufgaben gehen, geführt von tiefinner- 
lichſter Gemuͤtsmacht deutſcher Seele! 


Schließet den Kreis, 

Freunde der Feuernacht! 

Was wir geſungen, 

Was wir gedacht, 

Werde nun Tat, 

Und heroiſche Wacht 

Sei uns letzttiefſtes Lebensziel! — — 


Friedel, echter Frauengeiſt, was tut liebe Mütterlichkeit uns wohl, die fo ganz verſteht und 
mit uns Jungen doch ſo hehr und königlich da draußen iſt. Wie eine groteske Lächerlichkeit 
erſcheint in dieſer Glutnacht mir all das Geſchreibſel und Ringen um eine begrenzte Klar- 
oder Richtigſtellung des Verhältniſſes zwiſchen Zungen und Mädeln. Es gibt ein inniges, er- 
lebendes Beiſammenſein von beiden, ein Geben und Empfangen von Menſchen, die nach den 
Sternen wandern. Es gibt keine Norm, kein Dogma, das jenes Beiſammenſein begrenzen 
könnte, aber es gibt einen guten und reinen Klang, der im Weltenraum ſchwingt, wenn ſuchende 
und ſehnende Menſchen mitſammen wandern und erleben. 


„Ein innig Bild, 

Ein tiefer Klang, 

Wie mich das zu dir zieht! 

In meinem Herzen 

Innen drin 

Weckt es der Sehnſucht Lied.“ 


Wir alle ringen um das echte, wahre Leben offener Herzlichkeit. Ein jeder muß dies 
ſelber ſuchen und finden! 
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Die große, ſtumm-ernſte Frage geht von den Buben zu den Mädeln: „Wie können wir, 
Jungen und Mädel, im ausgleichenden Geben und Empfangen reich und ſchwingend, Schön; 
heit und Wahrheit des Lebens, Tiefe und Innigkeit, Glut und Wucht miteinander finden?“ 
Die Antwort leuchtet aus den Sternen, dem Widerſchein unſerer Seelen, ehern und ewig: 
„In der Ehrfurcht vor Gott und vor uns ſelber!“ 

Es iſt eine neue Zeit, die da aufſteigt und brauſend in unſeren Seelen um Geſtaltung ringt. 
Wir ſtehen an der Weltenwende. Ins Meer der Vergeſſenheit ſinkt eine Welt des Scheinlebens 
von Menſch zu Menſch, die Lug und Trug war. Schärfer denn je ſtehen ſich die beiden Welten 
gegenüber, die da von Urbeginn gegeneinander ſtanden. 

Gehe jeder den Weg, den er ſchickſalsſchwer gehen muß! Freuen wir uns ringender Schild · 
genoſſen, wenn wir ſie beim Wandern finden! Sandro Langsdorff 


Nas wir tun follten, wiſſen wir zwar. Denn die findigen Köpfe und Volkswirt⸗ 
ſchaftler ſagen es uns immer wieder: Deutſchland muß trachten, ſich in ſeiner 
2 2s Volksernährung unabhängig von ausländiſcher Einfuhr zu machen, weil wir den 
Weltmarktpreis dafür gar nicht oder nur auf Koſten anderer Erzeugniſſe entrichten können, 
die nicht im Inlande vorhanden und auf keine Weiſe bei uns herzuſtellen ſind. Man ſagt uns 
auch, wie wir unſere Ernährung im Reiche ſelber ſicherzuſtellen vermögen. Einmal, indem 
unſere Landwirtſchaft mit Zuhilfenahme künſtlicher Mittel, Maſchinen, chemiſchen Düngers, 
befähigt wird, dem Boden Höchſterträge abzuringen und jeden Fußbreit Erde auszunutzen. 
Sodann, indem wir ſolches Gelände, das noch brach liegt, unter Kultur nehmen und der Volks- 
wirtſchaft nutzbringend zuführen. Dabei rechnet man uns nicht ohne Stolz vor, wieviel taubes 
Land, verrufenes Odland ſich noch innerhalb der deutſchen Neichsgemarkung hinzieht. Zwei 
Millionen Hektar ſollen es ſein; acht Millionen Morgen alſo. Ein ungeheures Gefilde, deſſen 
Fruchtbarmachung und menſchliche Beſiedlung man ſich gar nicht vorſtellen kann. Aber hört 
man im Zuſammenhange damit, daß ein Zwanzigſtel davon — oben zwiſchen Weſer und Ems — 
imſtande ſei, fünf Millionen Deutſcher jahraus jahrein mit Kartoffeln zu verſorgen (indem 
annahmeweiſe dort oben nur Kartoffeln angebaut würden), ſo drängt ſich die unmutige Frage 
von felber auf: Ja, warum iſt dann ſolches Odland nicht längſt in Fruchtland um— 
gewandelt? 

Das iſt natürlich leichter gefragt als getan. So volksfeindlich und leichtfertig iſt keine Regie 
rung, um dieſer lebenswichtigen Frage nicht ihre volle Aufmerkſamkeit zuzuwenden und ſie 
einer Löſung näherzubringen. Es ſprechen aber ſo viele Erwägungen und Nebenfragen mit, 
daß das geſamte Problem wohl erwogen und bis in die fernſten Auswirkungen durchdacht 
ſein muß, ehe es in die Tat umgeſetzt werden darf. 

Dies Stadium könnte längſt abgeſchloſſen ſein. Dem Zeitraum theoretiſcher Erwägung 
müßte fchon die praktiſche Verwirklichung folgen. Warum dies nicht geſchieht und was zu tun 
iſt, daß es bald geſchieht, damit will dieſe Betrachtung ſich beſchäftigen, indem ſie dem Leſer 
alle Möglichkeiten an die Hand gibt, ſich ſein Urteil zu bilden und die praktiſchen Folgerungen 


. 
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für ſein eigenes Verhalten daraus zu ziehen. Denn zu einer wirklichen Volksfrage ſoll der 
einzelne in beſtimmter, wohlüberlegter Weiſe ſich ſtellen — ſei's auch nur geiſtig, grundſätzlich. 
Er hilft mit zur Klärung. 

Die Frage der Urbarmachung iſt zumeiſt eine ſolche des Entwäſſerns in Form von Kanalbau. 
Indem man naſſes, ſaures Land trocken legt, hat man die große Abflutungsrinne (oder um- 
gekehrt das belebende Staubecken) zu ſchaffen, die den Aderſtrang des lebendig gemachten 
Erdkörpers bildet und die zugleich fein Verkehrsweg iſt, auf dem man zubringt und fortſchafft 
und das Neugebilde dem größeren Organismus angliedert. 

Der Ausbau des Binnenwaſſerſtraßennetzes iſt eine der großen deutſchen Aufgaben, die 
das alte Neich (ob mit oder ohne Verſchulden, iſt gleichgültig) ungelöſt der Regierung von heute 
hinterlaſſen hat. Das Gebiet des Mittellandkanales zwiſchen Saale, Elbe, Elſter, Mulde, Werra — 
Fulda und den Flüſſen Hannovers; die ſüddeutſchen Landſtriche zwiſchen Main, Donau und 
ihren Nebenflüſſen; die mächtigen Flächen an der Oſtſeeküſte vom Oldenburgiſchen bis zum 
Weſtfäliſchen, und nicht zu vergeſſen Oſtpreußen, die abgeſchnittene Inſel: — ſie alle weiſen 
größer e und kleinere Odlandſtrecken auf, die bis ins Märkiſche und Pommerſche ſich fortſetzen. 

Der Bau dieſer Kanäle und Entwäſſerungsadern iſt bedingt durch genügende Geldmittel 
und Arbeitskräfte. 

Wie die Dinge liegen, wäre die Frage der Arbeitskräfte lösbar. Daß ſie es nicht ſcheint, 
hat Gründe, die dem Unbefangenen Kopfſchütteln verurſachen, dem Kenner nicht. Sie find 
politi ſcher Art; leider. Wo wirtſchaftliche Fragen — und nur um ſolche handelt es ſich hier — 
unter politiſchem Geſichtswinkel betrachtet werden, verlieren ſie ihren Sinn und Charakter und 
entarten zum Schaden der Geſamtheit. Das erleben wir ja nun ſeit drei Jahren. 

Die amtlichen Stellen ſehen Kanalbau, Odland-Kultivierung und Siedlung als eine Frage 
von Fall zu Fall an. Es bleibt den provinzialen Stellen überlaſſen, im Notfalle geeignete 
Schritte zu tun; mit anderen Worten: der Kanalbau in den einzelnen Landesteilen iſt eine 
Sache des örtlichen Bedürfniſſes. Gibt es viel Arbeitsloſe, ſo wird man nicht umhin können, 
die Gef etzgebungsmaſchine in Gang zu ſetzen und dem Finanzminiſterſäckel zu Leibe zu rücken. 
Da gegenwärtig aber die Provinzen (Berlin bleibt immer eine Ausnahme, weil der reichs 
hauptſtäͤdtiſche Mob eine Sonderbehandlung verlangt und erhält) erfreulich wenig Erwerbsloſe 
mit behördlicher Unterſtützung aufzuweiſen haben, ruht die Frage des Kanalbaues faſt im ganzen 
Reiche, von beſcheidenen Erweiterungsbauten am Küſtenkanal, dem oberen Pregel und den 
bayerifchen Waſſerſtraßen abgeſehen. Damit kommt aber auch das Hauptproblem, die Urbar- 
machung und Siedlung, nicht vorwärts. Das iſt bedenklich, unverſtändlich und e 
kurzſichtig gedacht. 

In einen klaren Kopf wollen die amtlichen Gedankengänge nicht hinein. Da man dort nur 
ſolche „Erwerbsloſe“ kennt, die Unterſtützung zu erhalten befugt ſind, ſo kommt nichts und 
niemand mehr für eine Behörde in Betracht. Daß es hunderttauſend nicht „unterftüßungs- 
berechtigte“ Erwerbsloſe gibt, und zwar ſolche, die gern arbeiten, ſich gern nützlich machen 
und zu innerer Befriedigung dabei kommen möchten, das ſcheint ſich der behördlichen 
Kenntnis zu entziehen. Verſuchen es ſolche treugeſinnte Arbeits- und Siedlungswillige aber 
unter altem, bewährtem Frontführer auf eigene Fauſt — gleich iſt der amtliche Argwohn 
wach: Ha, hier will ſich „was Reaktionäres“ anzetteln! Aufgepaßt und zugefaßt! Denn ſolche 
Anorganiſierte, die ſich in freiwilliger Unterordnung um einen ſelbſtgewählten Führer mit 
Offiziersrang und Titel ſcharen und immerzu von Vaterland und Reichsdienſt reden, ſind 
verdächtig. Und fo geht ihnen der Staatskommiſſar mit feinen Gehilfen, geht ihnen die zu- 
ſtändige Polizeibehörde nicht mehr von den Hacken; man zieht die Eingabe hinaus, bis es die 
eine Seite vielleicht ſatt bekommen hat... Dann iſt alles gut. Der Staat iſt noch einmal gerettet. 
Aber das Odland liegt tot! Und das Volk ſpürt nur mit Groll, und irregeführt von Hetzern, 
daß das Getreide, die Nahrungsmittel noch viel teurer wurden, nachdem der Staat auf Drängen 
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der Entente die Teuerungszuſchüſſe hat wegfallen laſſen. Streik, gewaltſame Lohnerhöhung 
gehen ihre ausſichtsloſe Leier weiter. Die Staatsmaſchine ächzt in allen Fugen. 

Die Geldfrage iſt lösbar; wie lange noch, das hängt von unſeren Peinigern in Paris, London, 
Brüſſel, Rom ab. Es konnte — das iſt unbeſtreitbar — mit den Milliarden, die ſeit dem 
Umſturz an Arbeitsloſe ausgezahlt wurden und dauernd noch gezahlt werden, recht gut das 
große Werk gefördert werden, das unſer Waſſerſtraßennetz verdichtete und vergrößerte, die 
Eiſenbahn entlaſtete, die Kohlenknappheit milderte, den Handel ſtärker belebte. 

Männer der Tat und des ſchöpferiſchen Denkens haben ſeit Jahren auf die Notwendigkeit 
der Zwangseinführung des Staatsdienſtjahres für Männer und Frauen hingewieſen. Ge- 
nannt fei nur der kluge und tätige Hauptmann a. D. Aumann, den die unabhängig ſozialiſtiſchen 
Berliner Erwerbsloſenräte mit ſeiner ſegensreichen Organiſation zur Strecke gebracht haben, 
weil A. mit feinen Leuten — damals noch der Reichswehr angehörig — im Generalſtreik wäh- 
rend des Kapp-Putſches zu techniſchen Nothilfe-Dienſten befohlen war. Der Vergleich mit 
Bulgarien liegt nahe. Das kleine, tüchtige Land, das bewußt und unermüdlich an feinem 


Wiederaufbau arbeitet, hat vor faſt zwei Jahren die ſtaatliche Arbeitsdienſtpflicht eingeführt, 


um die großen volkswirtſchaftlichen Probleme des Landes raſcher zu löſen: Straßenbau, Bahn- 
bau, Agrikultur, Aufforſtung. Was für Bulgarien, gilt nun freilich für den viel verzwickteren 
und empfindlicheren Organismus Deutſchlands nicht ohne weiteres. Um heute die Einführung 
eines Staats dienſtjahres gegen ſtärkſte politiſche Widerſtände durchzuſetzen, ja vielleicht gegen 
die Entente — dazu gehört eine Regierung, die große wirtſchaftliche und national 
ethiſche Geſichtspunkte über politiſche Erwägungen und parteienge Empfindungen ſtellt. 
Soweit ſind wir noch nicht. Dazu gehört ein feſter Wille und eine harte Hand. Dazu gehört 
der Aufruf an alle Guten, die zu Opfern bereit ſind, weil ſie mehr an die Pflichten als 
an die Rechte ihres Staatsbürgertumes denken. 

Wir ſind alſo noch aufs Warten angewieſen; aber nicht aufs untätige, geduldige Zuſchauen. 
Wir können von uns aus ſchon manches tun, indem wir den Gedanken des Staatsdienſtjahres, 
die vaterländiſche Pflicht einer jeden Regierung, den Siedelungsgedanken unermüdlich zu 
fördern, immer wieder unſeren Mitbürgern zu Gemüte führen. Es iſt ſehr wohl denkbar, daß 
eine große Bewegung aus vaterländiſch und ſittlich empfindenden Kreiſen entſteht, wenn 
geeignete Perſönlichkeiten ſich der Durchführung dieſer Lebensfrage der nächſten Zukunft an- 
nehmen und mit einem Netz von Ortsgruppen das ganze Land überziehen. Der Aumannſche 
Verein „Arbeitswehr“ in Berlin wäre vielleicht die gegebene Hauptſtelle. 

Deutſches Odland — ein Symbol! So lange die Oeutſchen nicht eines Sinnes ſind und 
nur ein Ziel kennen, die Volksgemeinſchaft aus der Not der Zeit herauszuführen, ſo lange 
gähnt die Odenei, wo Kornfelder wogen und ſchweres Marſchenvieh weiden könnte. 


Hans Schoenfeld 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meimingsaustauſch dienenden Einſendungen 
ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Mannes-Reinheit und Militärſtrafgeſetzbuch 


Zu dem Aufſatz des Hauptmanns a. O. Schoen feld im Zanuarhe ft gehen uns von einem 
aktiven höheren Offizier einige ergänzende bzw. berichtigende Bemerkungen zu. 


as Januar-Heft des „Türmer“ bringt von Hans Schoenfeld einen Aufſatz „Mannes 
7 Reinheit“, der bedauerlicherweiſe, bei aller guten Abſicht des Ganzen, mehrere 
unberechtigte Angriffe gegen das alte Heer enthält. 

Schoenfeld ſchreibt wörtlich: „Nostra oulpa! Hand aufs Herz, alte Feldgraue: Wie viele 
von euch haben in der Soldatenzeit ungeſtraft Weiblichkeit kränken und ihr ein Leids antun 
dürfen! Wo ftand im Militärſtrafgeſetzbuch ein Paragraph, der Unehrenhaftigkeit gegen ein 
unbeſcholtenes Frauenzimmer oder gar deren Verführung, deren körperliche Verſuchung 
ahndete — ganz gleich, ob Offizier oder einfacher Soldat?“ — Dazu iſt zu bemerken: Das 
Militärſtrafgeſetzbuch (vom 20. 6. 1872) handelt überhaupt nur von militärifhen Verbrechen 
oder Vergehen (vgl. $ 1 und 2). Es kann in ihm alſo unmöglich der von Schoenfeld vermißte 
Paragraph enthalten ſein, wohl aber lautet ſchon $ 3 dieſes Geſetzbuches: „Strafbare Hand- 
lungen der Militärperfonen, welche nicht militäriſche Verbrechen oder Vergehen find, werden 
nach den allgemeinen Strafgeſetzen verurteilt.“ Welche Strafen das Strafgeſetzbuch für das 
Deutfihe Reich (vom 15. 5. 1871) für die von Schoenfeld angezogenen Fälle vorſah, ergeben 
im einzelnen feine 88 173 bis 183 und 235 bis 238. | 

Schoenfeld fährt fort: „Da war die Offizier-Ehrengerichtsordnung. Härteſte Strafen waren 
vorgefehen für Vergehen oft rein äußerer Art. Geſellſchaftlicher Achtung und wirtſchaftlicher 
Not gab ſie ein Mannesleben für einen Geſinnungsmakel preis, der mit ſittlicher Notwendigkeit 
wenig zu ſchaffen haben konnte. Über die Strafe für verſchwiegen ehrloſe Tat eines Mitgliedes 
der Ehrengemeinſchaft, begangen an einem armen Ding, einer törichten Frau, ſtand in dieſem 
Kodex nichts zu leſen. Mitwiſſer fanden es nicht für nötig, dieſerhalb ein Ehrengerichtsverfahren 
anhängig zu machen. ‚Flog‘ ein Offizier wegen „Weibergeſchichten“, dann weniger der damit 
bekundeten unlauteren Mannesgeſinnung halber, als weil der Stand damit herabgeſetzt war 
— falls nämlich die Büberei ruchbar ward und „öffentliches Argernis erregte“. Eher aber 
auch nicht.“ 

Die Allerhöchſte Verordnung über Ehrengerichte der Offiziere (vom 2. 5. 1874) beſteht aus 
zwei Teilen: der bekannten Einführungsordre des greiſen Kaiſers von etwa 150 Zeilen und 
den Ausführungsbeſtimmungen über Zweck, Zuſtändigkeit und Verlauf des ehrengerichtlichen 
Verfahrens. Wenn Herr Schoenfeld ſagt, daß für Verſehen rein äußerer Art oft härteſte Strafen 
vorgeſehen waren, ſo irrt er. Nirgends in dieſer Verordnung iſt für ein beſtimmtes Vergehen 
oder Verbrechen, geſchweige denn ein Verſehen eine Strafe vorgeſehen. Die Einfuüͤhrungs-Ordre 
ſagt ausdrücklich: „Die Fälle, in denen ein Einfchreiten erforderlich werden kann, laſſen ſich 
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nicht erſchöpfend vorausbeſtimmen.“ Herrn Schoenfeld ſcheint nämlich entgangen zu fein, daß 
das alte ehrengerichtliche Verfahren in allen von den Strafgeſetzen mit Strafe bedrohten Fällen 
der gerichtlichen Beſtrafung folgte, nicht dieſe etwa erſetzte. Der in den angeführten Fällen 
ſchuldige Offizier wurde alſo zunächſt kriegsgerichtlich auf Grund der oben angeführten Para- 
graphen des Strafgeſetzbuches und anſchließend noch ehrengerichtlich beſtraft. 

Wie demgegenüber der Verfaſſer weiter ſchreiben konnte: „Wie viele Miſſetäter am Weibtum 
find ungeftraft, in äußeren Ehren, die Rangſtufenleiter in allen Berufen hinaufgerückt — nur 
weil die Opfer ſchwiegen oder nicht mehr reden konnten!“ — bleibt in dieſem Zuſammenhang 
unklar. 

Endlich betont er: „Ich verwahre mich dagegen, hiermit einen Stand beſonders zu treffen. 
Wenn ich ein Beiſpiel heranzog, ſo eben nur, weil ich aus eigener Erfahrung ſeine geiſtigen 
Fehler erkannte und teilte und mich für deren Vorhandenſein nur zu ſehr verbürgen kann. 
Dies ändert nichts an meiner Liebe und Treue zum alten Stand mit ſeinen vielen großartigen 
Lichtſeiten. Ich denke aber: wer's ganz ehrlich und treu meint, der muß auch den Mut finden 
können, frank und frei herauszuſagen, was minder gut war und gebeſſert werden muß, falls 
wieder einmal des Volkes beſte Söhne dem Vaterlande als Soldaten wehrpflichtig und nicht 
ſöldneriſch dienen, was wir doch alle hoffen.“ — Die Anerkennung der Lichtſeiten ſeines alten 
Standes iſt erfreulich, um fo bedauerlicher die unberechtigten Vorwürfe gegen das Militär- 
ſtrafgeſetzbuch und die Verordnung über die Ehrengerichte. Wie im übrigen zur Beruhigung 
des Herrn Verfaſſers und der Leſer geſagt werden darf, wird mit der Verbeſſerung von dem, 
was wirklich gebeſſert werden muß, ganz gewiß nicht bis zu einer neuen allgemeinen Wehr- 
pflicht gewartet, ſondern ſchon jetzt begonnen, wo die geringe Heeresſtärke und die ernſten 
Aufgaben, die der deutſchen Wehrmacht zufallen, eine grauſam ernſte Auswahl der Offiziere 
und Mannſchaften bedingt hat. 


Wilhelm Weigand 


Zu feinem ſechzigſten Geburtstage am 15. März 

— 72 
Iv. A. echzig Jahre mußte dieſer Dichter erſt alt werden, ein großes Lebenswerk erſt hin- 
N 20 breiten, ehe ſich die Liebe der Kunſtfreunde offen und werbend zu ihm und ſeinem 
au bedeutenden Schaffen bekennt. Wie Wilhelm Raabe es einſt erfahren hat, erfährt 
es nun auch Wilhelm Weigand: Zwiſchen ſeinem ſechzigſten und ſiebzigſten Lebensjahre wird 
er ganz eigentlich vom breiten Publikum erſt entdeckt. Deutſches Dichterſchickſal auch hier! 

Wilhelm Weigand hat ſich ſtets klar aus Zeit und Literatur als ein Eigener herausgehoben. 
Vielleicht noch nicht ſo ſcharf und deutlich, als ſein Bemühen noch dem Drama zugewandt 
war und er im Ringen um die dramatiſche Form keine Rüdficht auf feine Natur nahm. Seine 
Natur aber wurzelt von jeher in ſeeliſcher geiſtiger Innerlichkeit. Aus Gefühlserlebniſſen, 
geiſtigem Streben erwuchs ſein ſchöpfungsreiches Werk. Seine erſten lyriſchen „Gedichte“ 
von 1890 enthüllten offen die namhaften Quellen feiner Kunſt, und die weiteren lyriſchen Er- 
träge der nächſten Jahre „Sommer“ (1894), „Inder Frühe“ (1901) und „Oer verſchloſſene 
Garten“ (1909) brachten dann die volle Ausreifung der Weigandſchen Eigenart. Im „Ver- 
ſchloſſenen Garten“ ſprach wieder die Menſchenſeele, wie fie bisher noch nicht geſprochen. Hervor⸗ 
wachſend aus ſchmerzhaftem und glückdurchwebtem Erleben verſchwendet ſich hier die Fülle 
einer Seele in edelſter Innerlichkeit, in einem Klangrauſch und einer äſthetiſchen Gewalt der 
Sprache mit nimmermüder Abwechſlung. Phantaſie einte ſich der immer ſtrömenden Flut 
der Gefühle, und ein Aufgehen im All, in der Natur, in den Schönheiten der Welt, daß nie 
nachlaſſende Beſeligung daraus hervorging. Aus ſchweren Jahren, die der Dichter ſchweigend 
getragen, wuchs er zur Größe empor im ſcheuen Abſchließen gegen die Welt, die ſein tiefes 
Weh in dem Verluſt einer geliebten Frau nicht betaſten ſollte. Aus hoffnungsloſer Schwermut 
ſtieg in dunklen, faſt myſtiſchen Worten lebensfreudige Gedankenreinheit empor. Schauer 
erregte die milde, hehre Einſamkeit dieſes Gartens, in der die Seele einer Heiligen lebend, 
ehrfurchterweckend umwandelt. Schweigen umfängt den Dichter gegen die Außenwelt. Die 
Innenwelt allein klingt warm und weich, tief und voll durch die ſchattenlaue Abendluft, fehn- 
ſuchtsvoll ſüß und erbarmungsvoll weh in den glücklichſten und ſchmerzlichſten Erinnerungen. 
Das Auge ruft die Bilder, die Stimmungen zurück, in denen die geliebte Verſtorbene noch 
nahe war, wo alle Blumen ihrem Fuß noch „hell entgegenblühten“, „kein Rufer aus dem 
nahen Schattenland“ ſie ſtörte in der Nacht, da er ihr „ſtrahlend Auge“ „tief erſchauernd“ mit 
einem Kuſſe ſchloß. Allmählich verklärt ſich das Vergangene zwiſchen zwei Meeren, am nor- 
diſchen Strande, am Ufer des Südens. Sonnentrunkene, nebelfeuchte Landſchaftsbilder ziehen 
am tränenumflorten Auge vorüber. Aufſteigend löſt der Dichter fich freilich nie vom rückwärts 
blidenden Sehnen. Dies deutſcheſte aller Gefühle bleibt der betörende Unterton feiner dunkel 
gefärbten Verſe. Manche Tage ſind noch wie Rätſel, manche Nächte ein Grauen, aber die Sonne 
ſtrahlt freier um und in ihm. Durch Bitternis ringt er ſich durch zur Nuhe in Gott, im Gefühl 
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des Einsfeins mit dem All, mit dem Lebenden und dem Hahingeganzenen. Eine ſeeliſche Ent- 


wicklung iſt durchlaufen. Von ihr alis geht der Weg der Erkenntnis zu allen Ausſtrahlungen 


der Weigandſchen Natur, die auch in der Epik auf Gefühl baſiert. Vom Epiker wird das Gefühl 
aber geſtaltet, nicht offenbart. Nicht im Sinne einer realiſtiſchen Oeutlichkeit, fondern. pſycho⸗ 
logiſcher Wahrhaftigkeit und nie leugnend ſein Streben nach Schönheit, Glück, Überwindung 
der Welt durch den Geiſt, der höchſte Männlichkeit bedeutet und dadurch ſicherſtes Kunſtgefühl. 

Schon i in dem erſten Roman „Die Frankenthaler“ (1889), der aus Heimat und Jugend 


herauswuchs, ſtrebte die Eigenart dieſes Dichters aus allem Stofflichen zum Stimmungs- 


haften, zur Überwindung der Stoffwelt durch den Geiſt und das Gefühl. Behagliche Ironie 
einte ſich lebendiger Fülle an Geſtalten, Bildern, Szenen, Epifoden zu einem wundervollen 
Geſamtgemälde kleinſtädtiſchen Lebens, in einer an Gottfried Keller geſchulten, warmen, farbigen 
Sprache. Erſtaunlich wirkt die menſchliche und künſtleriſche Reife dieſes Erſtlingswerkes. Neben 
dieſen „Frankenthalern“ entſtanden zuerſt nur Novellen. Dieſe Kunſtform lag Weigands Art 
am nächſten. „Michael Schönherrs Liebesfrühling“ (190), „Oer Meſſiaszüchter“ 
(1906), „Weinland“ (1904) waren die Etappen feines Weges, der wieder in die Heimat, 
nach Franken, zur Abkonterfeiung ihrer Menſchlein und Verherrlichung ihrer Schönheiten 


führte: wieder und ſtärker noch als in den „Frankenthalern“ mit jenem reichen Humor und 


jener traumhaften Gemütsneigung, die bezaubert. Franzöſiſche Schulung machte ſich leiſe 
bemerkbar, weil ſie Weigands Natur entſprach, nicht aus literariſchem Willen. Die Schulung 


den edelſten ariſtokratiſchen Kultur, die Europa vom 16. bis zum 18. Jahrhundert beſeſſen, 


war Weigand ſchon ſeit ſeinen Jugendtagen perſönlichſtes Eigentum geworden. Stendhal und 
Balzac, über die er zwei wundervolle Eſſays geſchrieben, wurden ihm zu Führern und ⸗gaben 
Vergleichsmöglichkeiten, Maßſtäbe für eigenes Ich und Schaffen, ohne daß er ſich an ſie als 
Nachbeter verlor. Er wurde in dieſem Studium reif als Menſch, dem die Kultur nicht ein Zuſtand 
der Bildung iſt, ſondern auf einer ſchöpferiſchen Tätigkeit beruht, fein inneres und äußeres 
Leben frei zu geſtalten. In dem Novellenband „Der Ning“ ward dieſe volle Harmonie Kunft- 
werk. Einzigartig in deutſcher Literatur als Offenbarung eines Kulturpoeten und eines tiefen, 
gütigen, vornehmen Menſchen, in folder Feinheit der Form und Vielſeitigkeit des Ausdrucks, 
wenn auch, aus überquellendem Reichtum, mit dem Fehler einer ſchweifenden Breite, die 
dem Rhythmus der beſchwingten Sprache nachgeht. Aber doch immer ſo reich an Geiſt und 
Schönheit, daß nie Ermüdung eintritt. 

Weigands Weſen iſt durch und durch romantiſch. Der Anhänger Stendhals und Balzacs, 
der glaubt, das Problem des 20. Jahrhunderts fei die Überwindung der Romantik, iſt ſelbſt 


Romantiker des Gefühls, der Phantaſie und des Geiſtes. Und zwar in ſüddeutſcher Färbung, 


aus dem Gefühl heraus, in weicher Verträumtheit, in warmer Herzensgüte, in menſchlicher 
Einfalt, dankbar für das Geſchenk des Lebens, durchſonnt vom Bewußtſein des Werdens und 
Vergehens und dann wieder funkelnd von Geiſt, fprühend von faſt galliſchem Eſprit, immer 
aufbauend, nie zerſtörend und ſtets heimiſch in vornehmſter Ironie gegen die Außerlichkeiten 


des Lebens: ich möchte ſagen, ein galliſcher Eichendorff, in dem ſich die beſten Elemente deutſcher 


Innerlichkeit, romaniſcher Geiſtigkeit und Formkraft zuſammenfanden. Wenn man ſich in den 
„Ring“ vertieft, weiß man nicht, über welche Schönheiten man ſich zuerſt freuen ſoll: die liebe; 
der volle, zart abgetönte Pfychologie, die Originalität der Erfindung, die wohlabgewogene Führung 


Fabel, die geheimnisreich klingende Sprache. Welch ein nie aufhörender Strom ſchöner Einzelheiten 5 


Zu großer Epik entwickelt ſich Weigands Art dann in ſeinen letzten Romanen ſowie im 
letzten Novellenbande: „Der Frauenſchuh“, „Die Löffelſtelze“ und „Wunnihun“. Die 
Löffelſtelze treiben ſchon im „Ring“ ihr Weſen. Nun wird in breiterzählter Fabel ihr ganzes 
Weſen offenbar. In univerſaler Weiſe wird die Geſchichte der alten bayeriſchen Adelsfamilie 


nach ihrem Blutrhythmus, geiſtigem Fluidum und ihren Seltſamkeiten vollendet geſtaltet. 
Eine verſunkene Welt, die der Münchener Geſellſchaft in den achtziger Jahren ſowie des deutſchen 


— 


Wilhelm Weigand 421 


Künſtlertums in Rom um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts, wird ewige lebendige 
Anſchauung. Stets ſelbſtändige Menſchenkenntnis, ſeltene weltmänniſche Grazie, reicher, ſkurriler 
Humor, vielſeitige Beweglichkeit, feine Intimität und ſeltene Stimmungskunſt erheben den 
Roman zu einem Dokument reichſt er deutſcher Kultur. In dem Erzähler des Buchinhaltes, 
dem K. B. Regierungsrat Scherzlgeiger, wird ein Vetter jenes Barons Löffelſtelz vorgeſtellt, 
ein Vetter, der in unſerer Zeit lebt. Ein wundervolles, echt Weigandſches Phantaſieſpiel voll 
Geiſt, Farbe und Bewegung rollt ab: während er in den „Löffelſtelzen“ noch eine Kultur vor 
uns ausbreiten konnte, bleibt ihm in „Wunnihun“, das etwa in den neunziger Jahren bis zur 
Jahrhundertwende ſpielt, nur die Geſtaltung einer Epoche, die von Kultur auffallend wenig 
merken ließ. Lächelnder Philoſoph, der er iſt, beſeitigt er aber alles einſeitig Anklägeriſche: 
er erhebt ſich über die gemeine Wirklichkeit und erſchafft ſich eine Stadt „Wunnihun“. Nun 
iſt man als Leſer im herznächſten Miterleben all der Wunnihun-Vorgänge. Und ob man auch 
lächelt, man ſpürt plötzlich todernſt: Wahrlich, fo ſah deine Welt um 1900 aus, jene Welt, die 
im Bau- und Terrainſpekulantentum ihre Ziele ſah und reines Menſchentum in der Jagd nach 
Geſchäften und Geld zugrunde richtete. Ein Weiſer hat in das kranke Herz der Zeit geſehen. 
Da hat man plötzlich dies Buch „Wunnihun“, deſſen ſtofflicher Inhalt und ſeeliſcher Sinn 
nicht nur für München, ſondern für alle deutſchen Städte, rar ganz Deutfchland gilt, lieb- 
gewonnen. 

Und dann geht man hin und nimmt Weigands letztes Werk, die vier Novellen „Frauen- 
ſchuh“, zur Hand. Hier feiert der Künſtler Weigand feine Triumphe. Schon im Roman „Wunni- 
hun“ hatte er die Kritiker, die gegen die breitfließende Form ſeiner Werke aufgetreten waren, 
abgewieſen durch die Tat einer einheitlichen, geſchloſſenen Geſtaltung, die wie ein plaſtiſches 
Bildwerk ſich vor Augen ſtellt. In den Novellen „Frauenſchuh“ erweiſt er aber, daß er in Be- 
herrſchung dieſer Kunſtform den beſten Meiſtern der Weltliteratur gleichſteht. Dazu verfügt 
er über eine Originalität der Erfindung und Klarheit der Pſychologie, die ſich von aller modiſchen 
Kunſt und Künſtelei unterſcheiden, weil fie aus Erlebnis und Natürlichkeit entſtammen. Zwei 
Novellen führen in das 18. Jahrhundert, in das alte München. Was die Ornamentik der Möbel- 
kunſt, die Farbe der Malerei, die Linienführung der damaligen Skulptur und Baukunſt ſchufen 
— jenen in der Rokoko-Arabeske aufbewahrten Schwung, jene in dieſem Schwung eingefangene 
verewigte Heiterkeit und verführeriſche Schönheit — das erſchuf Weigand in den Novellen zu 
neuem Leben. 

Weigand iſt kein Dichter des Volkes. Er verlangt ftets nach einem hochgebildeten, kultivierten 
Publikum. Noch aber weiß dieſes viel zu wenig von ſeinen Werken. Mählich wächſt der Kreis 
der Freunde dieſer ſeeliſch und geiſtig edlen Kunſt, die noch die Schönheit im Leben, das Glück 
im Menſchentum anbetet. Eines Tages wird er zu einem Umfang anſchwellen, der erkennen 
läßt, welche Werte Weigands dich teriſche Werke und menſchliche Perſönlichkeit ins Leben 
ſtrömen laſſen. : Dr. Hanns Martin Elſter 
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Neue Kunſt 


€ ie Kunſt geftaltet immer den ſeeliſchen Inhalt ihrer Zeit. In den letzten Jahrzehnten 
des vorigen Jahrhunderts war reſtloſe Hingabe an die ſinnlich wahrnehmbare 
Natur ihr Weſen. Heut iſt es des Künſtlers Wunſch, Offenbarungen der Seele zu 
geben. Man hat Impreſſionismus und Materialismus gleichgeſetzt, beide verankert in der 
Welt des Stofflichen. Jetzt iſt Geiſt das Ziel; ihm ſoll alles Sinnliche nur als Ausdrucksmittel 
dienen. Wenn man ſolche Darlegungen lieſt oder hört, fo konnte man meinen, wir wären auf 
dem beſten Wege zu einer tiefen Kunſt, die Ausdruck wäre heiligſten Volkslebens. Tritt man 
aber vor die Werke jenes Kunſtwillens, ſo ſieht die Sache doch weſentlich anders aus. 

Der Verlag Klinkhardt und Viermann veröffentlicht eine Reihe von Bändchen „Junge 
Kunſt“, in denen das Schaffen der Jungen bekannt gemacht werden ſoll. Schon das äußere 
Gewand der Büchlein wirkt faft erſchreckend. Zerriſſen fahren die Farben des Dedelpapiers 
auseinander und gegeneinander. In ſolchen Formen offenbart ſich Geiſt, es iſt aber der halt⸗ 
loſe und verworrene einer entarteten Kultur. Dasſelbe ſagen die Bilder innen: Auflöfung, 


Entartung. Der Geiſt tobt und ringt. Er ſucht und will ſich offenbaren. Die Offenbarung iſt 


aber wiederum nichts weiter als ein Suchen. Es fehlt das Heiligtum, das ihn bändigt. Es fehlt 
der Glaube, der Grundlage einer Sittlichkeit wäre; eine feſte Weltanſchauung, ein geſchloſſen et, 
edler Stil. 


Das iſt traurig. Doch mit Ablehnung und Verneinung allein kommen wir nicht weiter | 


Daher wollen wir den Suchenden unſere Aufmerkſamkeit zuwenden und auf die Wege achten, 
die ſie gehen. In dem Pechſtein- Bändchen findet ſich ein Selbſtbildnis des Künſtlers: fehr 
ſcharf geriſſen. Eine Herrennatur foll ſprechen. Nur hat man den Eindruck, daß das Herrentum 
nicht aus innerem Adel hervorgeht, ſondern aus roher Gewalt, die alles um ſich ſelbſt⸗ 
herrlich niederwirft, ſtatt eiſern zu fein im Dienſt einer höheren Macht. Es iſt freudelos und 
kalt alles, was Pechſtein zu jagen hat. Es fehlt überall das Schwingen göttlicher Tiefe. Dabel 
iſt der Künſtler begabt und ſtarken Willens. Fehlt nur der heilige Gott in der Bruſt. In den 
Büchlein feſſelt am meiſten das farbig gelungene Titelbild. 

Aberhaupt zeigt ſich entwickelter Farbenſinn bei den Neueren zumeiſt als beſte Begabung 
Leider finden wir Pechſtein auch in dieſer Beziehung oft recht roh. Schönen Zuſammenklang 
der Töne bringt nicht ſelten Heckendorf (8g. Kſt. Bd. 6). Aber auch in ihm ſchwankt die Seele 
zerfetzt und haltlos. Was ſoll dieſe Auferſtehung Chriſti? Sie iſt nur geſucht und theaterhaft. 
Was erzählen uns die Vildniſſe? Ebenfalls nur von einer gekünſtelten Welt. Innere Hohlheit, 
die ſich mit äußerlich geſellſchaftlichem Gehabe aufputzt. So wird man das neue Heiligtum 
nicht finden. Da müßte man vor allen Dingen demütig fein und auf Gottes Stimme hören, 
anſtatt ſich ſelbſt mit ſeinem kleinen Geiſte als Herrn der Welt zu fühlen. 

Es wird hier von Gottesbewußtſein und Glauben geſprochen. Vielleicht empfindet mancher 
Leſer es an dieſer Stelle als unpaſſend. Es iſt aber gerade der Kern der Frage, um die es ſich 
handelt. Jede große Weltanſchauung hat ihren Mittelpunkt im Glauben. Die neue Kunſt will 
große Weltanſchauung künden. Sie will lostommen vom Stofflichen oder von belangloſen 
Tatſachen des Alltags. Will Offenbarung gewaltigſter geiſtiger Mächte ſein. Da aber fehlt es. 
Es gelingt den Künſtlern hie und da ein Schwelgen in Farben; es mibglüdt ihnen die Offen 
barung edlen, geiftigen Lebens. 

Nur Anſätze find vorhanden. Manches Bild der verſtorbenen Paula Moderſohn (8g. Kſt. 
Bd. 2) quillt aus echter Tiefe. Wir faſſen Mut. Die deutſche Seele muß und wird ſich finden. 
Künſtleriſche Fähigkeit iſt vorhanden und muß nur von innen her geheiligt werden. Kunſt iſt 
Ausdruck des Lebens, wie eingangs geſagt wurde. Ehe ſie recht zum Letzten gelangen kann, 
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muß das Leben wieder von hohen Zielen erfüllt fein. Eine allgemeine Läuterung und Er- 
hebung muß vorausgegangen ſein. 

Verwirrend und entwurzelnd wirkt leider vielfach auf den deutſchen Geiſt die zu weit 

getriebene Hingabe an fremde Größe. Daher weiß man wirklich nicht, ob man die ſehr ſchönen 

Bändchen des Orbis pictus, herausgegeben vom Verlag Ernſt Wasmuth, A.-G., Berlin, 
mit Freuden begrüßen oder ablehnen ſoll. Die Ausgabe iſt ſehr geſchmackvoll, die Abbildungen 
find gut. Wenn es keine andere Veröffentlichung fremder Kunſt gäbe, jo wäre des Werk un- 
bedingt zu empfehlen. Leider aber wird Deutſchland vom Allerlei der Zeiten und Völker ſo 
ſehr überſchwemmt, daß es darunter wohl oder übel die Selbſtbeſinnung und boden- 
ſtändige Kraft verlieren muß. Es ſoll durchaus nicht alles Fremde abgelehnt werden. Nur 
iſt das Mengenverhältnis bei uns ein falſches. Das Nichtdeutſche nimmt einen zu großen Raum 
ein. Das entwurzelt, ſelbſt wenn es ſich um die edelſten Erzeugniſſe des Auslands handelt. 
Im heutigen künſtleriſchen Schaffen, z. B. bei Pechſtein, Müller, macht ſich der zerſetzende 
Einfluß des Fremden ſehr bemerkbar. Daher iſt die Ausgabe des Orbis pictus (Bd. 2: Alt- 
ruſſiſche Kunſt. Bd. 3: Archaiſche Plaſtik der Griechen. Bd. 4: Die chineſiſche Landſchaft) als 
Zeichen der Zeit zu werten und einer Betrachtung unſerer neuen Kunſt einzugliedern. 

Die Notwendigkeit einer einheitlichen geiſtigen Bindung als Schaffensgrundlage empfindet 
eine Gruppe rheiniſcher Künſtler, die ſich als Sinnbild einen weißen Reiter wählt. (Der weiße 
Reiter, herausgegeben von Karl Gabriel Pfeill, Verlag A. Bagel, Düffeldorf 1920.) Dichtung 
und bildende Kunſt gelten als Mitteilung des Geiſtes der Gruppe. Die Glieder ſehen ſich ſelbſt 
als Werdende, Suchende. Wohltuend berührt der Ernſt der Geſinnung. Das ſtarke Gefühl der 
Gebundenheit des Menſchen durch ewige Geſetze, in Gott. Damit ſchon wird das öde Ich- 
herrentum aufgehoben. Nur bleibt der Leſer und Betrachter etwas unbefriedigt, weil das 
Wollen viel ſtärker iſt als die Tat. Die Leidenſchaft iſt zu krampfig, darin bekennt ſie ihre Un- 
ſicherheit. Etwas Geſuchtes haftet den Formen der Dichter und Maler an, ſtatt daß fie natür- 

liches Wachstum ſpüren ließen. Ob wohl der Grund der Erſcheinung in der nicht recht ver- 
arbeiteten Weltanſchauung zu ſuchen wäre? Die Künſtler bekennen ſich zum Chriſtentum. 
Das iſt an ſich zu billigen. Doch zur Kunſt bedarf es noch anderer Kräfte. Wir brauchen auch 
die lebenſpendenden Kräfte des Volkstums. Wir brauchen eine Ergänzung der chriſtlichen 
Welt durch die deutſche. Wir brauchen ein ſtarkes Volksbewußtſein, aber ein fittliches, in 
Gott geheiligtes, in deſſen Licht z. B. die chriſtliche Forderung der Feindesliebe, die an 
ſich gut iſt, ihre richtige Stellung und das rechte Maß erhält. Auch die Naturliebe, eine der 
tiefſten und frömmſten Eigenſchaften des Deutſchen, darf nicht zu kurz kommen. 

Im „weißen Reiter“ wird unter den Suchenden Thorn-Prikker als ein Vollendeter 
bezeichnet. Es iſt wahr, in ihm haſtet und gärt es nicht mehr. Aber ſeine Vollendung hat zu 
viel vom Geſtern in ſich; zu nah ſteht er innerlich den Nazarenern und Präraffaeliten, die ſich 
ihrerſeits leider von fremdem Geiſt nährten. Eine recht beachtenswerte Kraft, aber nicht ge- 
nũgend neuſchöpferiſch, um zu den Größten zu zählen. 

Eine andere Veröffentlichung des Nheinlands nennt ſich „Der ekſtatiſche Fluß“. Rhein- 
klänge ohne Romantik (Verlag A. Bagel, Düſſeldorf; Preis 350 ). Das Buch enthält Gedichte 
von Carl Maria Weber, Steinzeichnungen von Franz M. Janſen, Alexander Mohr, Oskar 
Raber und Wilh. Schmetz. Wundervoll iſt die Ausſtattung. Schönes Papier, ſchöner Deckel 
in gedämpftem Weiß mit ſtark gelbem Rücken. Das ſammetige tiefe Schwarz der Steindrucke 
tut dem Auge wohl. Soll man aber über die Tiefe der künſtleriſchen Kraft berichten, ſo ſtockt 
man. Es bleibt nichts übrig als zu geſtehen: der techniſche Aufwand der teuren Buchausgabe 
iſt ohne zureichenden geiſtigen Grund vertan. Die Dichtungen ſind unzulänglich. Hie und da 
flammt wohl etwas Echtes auf; im ganzen handelt es ſich jedoch um eine künſtliche Anhäufung 
geſuchter Bilder ohne innere Notwendigkeit. Unter den Steinzeichnungen ſind diejenigen von 
Mohr modern gekünſtelt, die andern ohne beſonders kraftvolle Eigenart. Anſprechend die Land- 
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ſchaften von Janſen. Am begabteften:iftwohl Mohr; er könnte bei ernſter Arbeit vielleicht zu: 
einer Klärung gelangen. Noch aber iſt alles unreif. Was er z. B. mit ſeinem Bildnis ſeeliſch 
wollte, kann man ſich wohl vorſtellen. Man ſieht aber leider nur das Wollen und Ringen, nicht 
eine vollendete Schöpfung. 
Ser Grundgedanke des Buchs, ift vortrefflich. Der Rhein — der ekſtatiſche Fluß. Freilich, 
das: iſt er. Nur hätte man fein Geheimnis durch ein deutſches Wort ausdrücken ſollen. Der Rhein 
iſt der Fluß Deutſchlands im Sinn der Seele und des Volkstums. Er kann uns zum Sinnbild 
deutſchen Gemütes und deutſcher Schöpferkraft werden. Lebte und ſtarb der ſonnenhafte 


Siegfried nicht am Rhein? Wuchs von hier aus die Leidenſchaft Chriemhilds nicht zu grauen- 


hafter Größe? Sog aus dieſer Erde nicht Hagen den trotzigen Sinn? Es iſt das deutſche Herz; 
blut, das in den rheiniſchen Geſtalten pulſt. In jenen Sagen ſpricht des Volkes Stimme und 
Leben noch ohne Namen aus dunkelm Urgrund heraus. Ooch auch im taghellen Licht der Ge- 
ſchichte iſt die Schöpferkraft des herrlichen Rheinlands nicht verſiegt. Künſtler an Künſtler 
wachſen aus ſeinen Städten und Landen hervor. Wer kann fie zählen! Aber: wir denken an 
Grünewald und Goethe, Rembrandt und Beethoven. In ihnen iſt bodenſtändige Wärme und: 
teure, tiefe Leidenſchaft, ſicher und klar aufflammend aus heiligem Grunde. 

Was bedeutet dagegen die Gabe der Nachgeborenen? Sollen wir verzichten?. Soll es 
aus mit uns ſein? Es ſind wohl Schönheiten da, doch entbehren ſie der letzten Gewalt und 
Tiefe. Und auf ſie wollen wir gerade nicht verzichten; denn in ihnen fängt das Deutſchſein 
erſt eigentlich an. Man hätte es ſo nicht machen ſollen. Die Gabe iſt in ihrer geiſtigen Schwäche 
unwürdig der Größe der Väter. 

Da naht, uns zu tröſten, eine tiefere Kraft. Eine Weihnachtsgabe für die Voltsgenoſſen 
in den Ländern um den Rhein nennt ſich eine Karl T hylmann- Mappe. (Herausgegeben 1920 
von der Zentralſtelle zur Förderung der Volksbildung in Heſſen.) Als Oſtdeutſche möchte man 
etwas verſtimmt ſein darüber, daß man gleichſam ausgeſchloſſen wird von dieſer Schönheit. 
Sind wir nicht ein Volk. Und. iſt ein Großer unter uns nicht immer für uns alle da? Aber. 
ſchließlich kann ja die ſchöne Mappe ſeder erwerben, und nicht genug iſt ſie zu empfehlen. Der 
im Kriege erſt 28jährig gefallene Thylmann war ein wahrhaft ſchöpferiſcher Geiſt. Als Dichter 
und als bildender Künftler hat er ſich ausgeſprochen. Wir haben es hier mit einer Wiedergabe 
einiger Holzſchnitte zu tun. Wie wonnig iſt die Natur empfunden in dem Blatt der Heim- 
ſuchung! Ein blühender Garten. Darin ſitzend die ſinnende Eliſabeth, die werdende Mutter. 
Ihr nahend, jugendlich zart, jungfräulich und doch ſchon vom Hauch zeugenden Lebens um 
wittert, Maria. Die bezaubernd blühende Landſchaft und die ſinnenden Frauen, in denen es 
blüht und keimt, find ein Gottesgeſchehen, umſpielt von heller Gottesſonne. Das iſt eine Heim- 
ſuchung, wie wir fie noch nicht geſehen haben. Das iſt neu und. groß. Die deutſche Seele regt 


ſich in neuer Schöpferkraft. Es iſt viel mehr als die übliche bibliſche Geſchichte. Es iſt die Göttlid- 


keit im Wunder des keimenden Lebens erfühlt und geſtaltet. Das IL ein u zu einer. Wale 
großen, deutſchen Weltanſchauung. 8 
Hinreißend ſchön enthüllt ſich vor unſeren Augen das Geheimnis einer Ruhe auf b der Flucht. 


O deutſcher Wald mit deiner träumenden Einſamkeit! Weiße Sonne und tiefe Nacht! Märchen- 


ſchöne Innigkeit der Liebe! Auch in dieſem Blatt eine Feier des Göttlichen im N | 

Tiefer Ernſt und kräftige Männlichkeit ſprechen in der Taufe. 

Da haben wir endlich einen Künſtler, dem wir uns hingeben können. Der uns erhebt und 
befreit und erfüllt mit echtem, ſchönem Geiſt. Ganz groß iſt ſeine Auffaſſung und ganz neu, 
aus unſerer Zeit heraus empfunden. Das find nicht mehr die alten heiligen Geſchichten, ſie 
find neu. geworden; eine neue Offenbarung ſpricht zu uns. Neue Kraft, neuer Ernſt, neue 
Lieblichkeit und neue Anmut. Und alles iſt fo wunderbar deutſch. 

Natürlich iſt es, daß ein Großer auch techniſch eigene Wege geht. Inſofern ſchließt er. an 
die gute deutſche Vergangenheit an, als er die kräftige Schwarz-Weiß - Wirkung in der Art 
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des jungen Dürer erneuert. Aber feine Linie iſt ſelbſtändig, ſein Stil iſt eigen. Seeliſch und 
techniſch hat er ſchöpferiſch geſtaltet. 

Zum Schluß ſei eines anderen vorzeitig Geſtorbenen gedacht, des Bildhauers Wilhelm 
Lehmbruck. Er entſtammt dem Rheinland, wurde geboren in der Nähe von Duisburg. Auch 
er gehört zu den bedeutenden Künſtlern. Auch er ſchließt an beſte deutſche Vergangenheit, 
an die Gotik, an, ohne nachzuahmen. Die Seelengeheimniſſe, die er offenbart, ſind neu und 
maren dem Gotiker noch unbekannt. Auch ſeine Formenwelt iſt von heute. Aber ernſt, tief und 
gewaltig ſpricht auch er. Hier hat das Suchen ein Ende. Hier iſt Erfüllung, die aus heiligem 
Geiſte quillt. Die Geheimniſſe, die des Künſtlers Seele vor allem bewegen, find Liebe, Mutter- 
ſchaft, die Gewalt des menſchlichen, forſchenden Gedankens, die zertrümmernde Kraft unab- 
wendbaren Verhängniſſes. Über Leben und Werk berichtet Paul Weſtheim in einem Buche 
mit vielen Abbildungen (Wilhelm Lehmbruck, Verlag Kiepenheuer, Berlin-Potsdam 1919). 

Dr. Maria Grunewald 
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2 g Ger Gegenſatz zwiſchen dieſen beiden Weltteilen iſt ein uraltes Thema und erſt recht 
D 70, eine große Frage der Zukunft. Dem Druck des Weſtens folgte der oft ſo blutige und 
5; 1% vernichtende Gegendruck des Oſtens. Und gerade heute ſtehen wir wieder am Be- 
ginn einer Periode eines folchen oſtweſtlichen Gegendruckes. 

Um dieſes leitende Thema des Zuſammenhanges und Gegenſatzes von Oſt und Weſt baut 
ſich die neue, von Ludwig Rieß beſorgte Auflage der Weberſchen Weltgeſchichte auf (Georg 
Webers Allgemeine Weltgeſchichte in 16 Bänden, 3. Auflage. Vollſtändig neu 
bearbeitet von Ludwig Rieß. Bd. 1 und 2. Der alte Weber, die einſt in deutſchen Familien 
jo gerne geleſene Weltgeſchichte, erſcheint unter der Hand ihres Bearbeiters in völlig verändertem 
Gewande. Was die Spezialforſchung des 19. Jahrhunderts zu Tage gefördert hat, wird hier 
unter einem einheitlichen Gedanken zuſammengefaßt. Und um dieſes vorzüglich durchgearbeitete 
Ganze in ſeiner Wirkung nicht zu ſtören, ſind die gelehrten Erläuterungen und Hinweiſe auf 
die Spezialliteratur in ausgiebiger Weiſe in jedem Bande in einen Anhang verwieſen. So 
kann der Leſer ungeſtört der Entwicklung des Weltgeſchehens folgen, zunächſt der in den bisher 
erſchienenen beiden erſten Bänden geſchilderten älteſten Zeit von dem erſten geſchichtlichen 
Auftreten der Völker in den Flußtälern des Euphrat und Tigris wie des Nil, bis zum Eintritt 
imperialiſtiſcher Expanſion, die mit ihren immer weiter ziehenden Kreiſen Völker um Völker 
neu in Erſcheinung treten läßt, dieſe aufſaugend oder zum Gegenſatz reizend. Die Weltgeſchichte 
iſt damit in vollem Lauf, ihr Schauplatz zunächſt Vorderaſien, bis einer der einander hier 
folgenden Weltreiche hinübergreift nach Europa, wo ſich in deſſen Süden neue Völker bereits 
zu Staaten gefeſtigt und ſchon erfolgreiche Vorſtöße gegen den Oſten durchgeführt hatten. 
Selbſt Afrika bis zu feinen fernſten Weſtküſten wird ſchon in den Kreis der politiſchen Erwägungen 

des perſiſchen Imperialismus gezogen. Da erliegt er dem Widerſtand eines kleinen Volkes; 
Aſien iſt in die Verteidigung zurückgetrieben; der Geiſt der Ruhe kommt über ſeinen Körper, 
während im Weſten die weitausgreifende Tatkraft ihren Anfang zu nehmen beginnt. Weſtlich er 
Tatkraft gehören die folgenden Jahrhunderte. Alexander der Große und Rom find ihre wich- 
tigſten Träger. Die Vernichtung des puniſch-ſemitiſchen Karthago durch Rom bedeutet den 
erſten nachhaltenden Vorſtoß Europas gegen den Orient. Soweit der Inhalt der erſten u 
Bände. 
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In dieſe großen Weltbewegungen iſt die Geſchichte auch der kleineren Völker eingebaut; 
nie fallen ſie aus dem Ganzen. Eine anerkennenswerte Maßnahme des Herausgebers iſt es, 
daß er bei beſonders hervortretenden Ereigniſſen die betreffenden einheimiſchen Quellen ſelbſt 
reden läßt. Erkennt man doch die Zeiten, ihr Denken und Streben in politiſcher wie geiſtiger 
Beziehung am beſten aus den Berichten derer, die in ihnen lebten und gar an ihnen mitſchufen. 
Gerade ſie geben der allgemeinen Schilderung lebendige Farbe und erhalten ſelbſt wieder in 
deren Rahmen ihre Erläuterung. Um nur eines zu erwähnen: wie lebendig ſtehen vor uns 
in dieſer darſtelleriſchen Verbindung die Ereigniſſe der Zeit des peloponneſiſchen Krieges! 
Welche Lichter werden auf das damalige griechiſche Parteileben, auf das Weſen demokratiſcher 
und antidemokratiſcher Verfaſſungen geworfen, welche Vergleiche mit unſerer Zeit geradezu 
herausgefordert! Mit plaſtiſcher Kraft hat Rieß jede Zeitepoche in ihrem politiſchen wie geiſtigen 
Gehalt erſtehen laſſen, wir durchleben ſie wie unſere eigene Zeit und vermögen aus ihnen 
das hiſtoriſche Wiſſen zu ziehen, das uns für unſer ſchwaches politiſches Denken ſo nottut. 

Bewegen wir uns in dem eben beſprochenen Werke in dem breiten Fahrwaſſer hiſtoriſchen 
Werdens, fo gibt uns Hugo Rachel in feiner „Geſchichte der Völker und Kulturen von 
Arbeginn bis heute“ (1920, Paul Parey, Berlin) einen gedrängteren Überblick über dasſelbe. 
Die einzelnen Geſchehniſſe treten hier zurück; von erhöhtem Standpunkte wird hier der Gang 
der Menſchheit überblickt; das Werden und Ausleben der Menſchheit, ihre Beziehungen zur 
Umwelt, ihre politiſche und kulturelle Bedeutung, die Notwendigkeiten ihrer gewordenen 
Entwicklung, Licht- und Schattenſeiten werden in prägnanter Faſſung in knapp gerahmtem 
Bilde von den älteſten Zeiten bis auf den heutigen Tag vorgeführt. Ganz hervorragend in der 
Belehrung ſind hiebei gerade in unſeren Tagen der Trauer und des Unglücks die Abſchnitte, 
die Deutſchlands Werden ſchildern im Gegenſatze zu dem Frankreichs und Englands. Hier 
erſcheinen die Urgründe unſeres traurigen Schickſals von heute mit der Mahnung, uns endlich 
auf uns ſelbſt zu beſinnen, zu meiden, was als uns weſensfremd uns in den Abgrund führen 
mußte, endlich aufzuräumen mit den Fehlern der Vergangenheit und das zu werden, wozu 
wir als Oeutſche auserſehen find. Am Schluſſe feines Buches wirft Rachel einen Blick in die 
Zukunft und glaubt an die ſieghafte Kraft des europäiſchen Geiſtes dem des Orients gegenüber 
Aber wer möchte hier den Propheten ſpielen! Wollen wir auch nicht an den Niedergang des 
Abendlandes glauben, aber im Oriente ſteckt doch viel unverbrauchte Kraft, die gerade durch 
die Einwirkungen des letzten Krieges mächtig geweckt wurde. Ihre Auswirkungen ſind heute 
unmöglich vorauszuſehen. Den Weg haben die europäiſchen Völker in ihrem ſelbſtmörderiſchen 
Wahnſinn ſelber vorbereitet. Wir ſtehen erſt in einem Anfang, nicht am Ende der Ereigniſſe. 
Gegen ſie müſſen auch wir gewappnet ſein. Auslandskenntnis, Kenntnis der anderen Völker 
iſt dringendes Bedürfnis. 

Dieſem kam der Wiener Profeſſor Michael Haberlandt in ſeinem Buche: „Die Völker 
Europas und des Orients“ (Leipzig 1920, Bibliographiſches Inſtitut) entgegen. Das Buch 
iſt zunächſt nur den Völkern der weißen Raſſe, ſoweit ſie Europa, Vorderaſien und Nordafrika 
bewohnen, gewidmet. Er gibt damit den erſten Verſuch einer zuſammenfaſſenden ethnographi⸗- 
ſchen Schilderung dieſer Völker, welche die „vornehmſte Kultur- und Geſchichtsgemeinſchaft 
der Menſchheit darſtellen“. Ein Meiſter in ſeinem Fache gibt uns hier ein klares Bild all der 
kulturellen und ethnologiſchen Zuſammenhänge, die Europa mit Vorderaſien und Nordafrika 
verbinden und trotz vieler Wandlungen jo viele gleiche Züge zeigen. 

Freilich: unbeſchadet dieſer gleichen Züge beſtehen doch wieder die größten Gegenſätze. 
Europa iſt und bleibt Europa, und Vorderaſien iſt, obwohl es durch ſeine Bevölkerung und 
Geſchichte mit dem Weſten verbunden iſt, doch wieder Orient, mit dieſem eine Einheit, geſchaffen 
durch die veiſchiedenartigſten Elemente, durch verwandte Natur, gleiche Geſchicke, durch ver 
einheitlichende Formen des Verkehrs, alſo hervorgegangen aus den verſchiedenartigſten Quellen 
geiſtiger, materieller und ſozialer Kultur. Und die gleichen Verhältniſſe zeigt auch der zur 
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Mittelmeerwelt gehörige, ebenfalls von Völkern der kaukaſiſchen Raſſe bewohnte Nordrand 
Afrikas, die durch den ungeheuren Wüftengürtel von der ſchwarzen Naſſe des eigentlichen 
Afrika getrennt find. Wenn auch hier ſpätere europäiſche Koloniſierung einen dünnen Kultur- 
firniß über dieſe Randgebiete gelegt hat, er vermochte doch nicht das alte hamitiſch-ſemitiſche 
Geſicht zu decken; es ſieht überall durch den allzu dünnen Schleier hindurch, wie auch die früheren 
europäifchen Invaſionen fo gut wie keine Spuren zurüdzulaffen vermochten. Auch hier trotz 
aller ethnologiſchen Zugehörigkeit etwas Eigenes. Dieſe Gegenſätze und ihre Urſachen entwickelt 
Haberlandt in kurzen Zügen und geht den Faktoren nach, die zu der verſchiedenartigen Ent- 
wicklung all der Völker geführt haben, zu ihrer Gruppierung wie zur Entfaltung ihres indi- 
viduellen Lebensganges. 

So vermag auch dieſes Werk in der Erkenntnis der Bedeutung der fremden Pſychologie, 
die wir für unſere Auslandspolitik ſo dringend notwendig haben, Anreger und Führer zu ſein. 


Dr. Noth 
r 
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Perſönliche Erinnerungen 


. wirklich ſchon ein ganzes langes Vierteljahrhundert verfloſſen, ſeitdem wir ihn 
ic) begraben haben? 

2 >% Wie Grauenhaftes ijt inzwiſchen über die Erde gegangen, für ein Jahrtauſend 
zuviel! Deshalb preiſen wir es dankbar, daß Brahms, der leidenſchaftliche Patriot und Bismard- 
verehrer, der, wenn nur die unbedeutendſte politiſche Kriſe fein geliebtes Deutſchland zu be- 
drohen ſchien, voll tiefſter Anteilnahme nach Entwirrung bangte, den November 1918 nicht 
miterlebte. 

Damals jedoch, vor einem Vierteljahrhundert, vor nur einem Vierteljahrhundert, da wußte 
man von ſolchen Troſtgründen noch nichts; da rauſchte es wie eine kaum zu faſſende Trauer 
botſchaft durch die ganze muſikaliſche Welt, am klagendſten durch Wien: „Johannes Brahms 
iſt tot!“ 

Ich ſchwärmte für Brahms, wie nur in Wien ein Mädel ſchwärmen kann. Kurz nachdem 
ich das Geſangsſtudium begonnen hatte, bekam meine Lehrerin am Wiener Konſervatorium, 
Frau Prof. Jäger-Wilczek, bei einem Feſtmahl den Ehrenplatz neben Brahms, der Ehren- 
präfident der „Geſellſchaft der Muſikfreunde“ war. Während er ihr liebenswürdig eine Orange 
ſchälte, erzählte ſie ihm: „Denken Sie ſich nur, Herr Doktor, unlängſt bekam ich eine neue 
Schülerin; die möchte nur fingen lernen, um Ihre Lieder fingen zu können.“ Das machte 
dem ſonſt für derlei Geſtändniſſe ganz und gar nicht empfänglichen Altmeiſter doch Spaß: „Na, 
die möchte ich aber dann doch wahrhaftig mal hören!“ 

Bis ich jedoch ſeine Lieder ſingen konnte, war Brahms tot. 

Aber auf andere Weiſe hatte ich ihm meine Verehrung einmal gezeigt. Ich ſandte ihm eines 
ſchönen Tags alles, was von Aufſätzen über ihn in ſchwediſchen Zeitſchriften aufzutreiben war, 
von mir ins Oeutſche überſetzt, wofür er mir ſchriftlich mit freundlichen Worten dankte und 
mich auch durch feinen Freund, Prof. Ed. Hanslick, deſſen Vorleſungen an der Aniverſität ich 
beſuchte, grüßen ließ. 

Gerade während einer Geſangsſtunde, Samstag, den 3. April 1897, brachte eine Kollegin 
die Kunde von ſeinem Tod. Natürlich wurde an dieſem Tage nicht geſungen. 

Gleich am nächſten Morgen fuhr meine Mutter, meine geduldige Brahms-Mitſchwärmerin, 
mit mir und meiner Schweſter „auf die Wieden“ zum Trauerhauſe. (In Wien werden die 
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Geſtorbenen nämlich in der Wohnung aufgebahrt, nicht in der Leichenhalle.) Einen Kranz zu. 
ſpenden, da gar zu. fernſtehend, wagte ich nicht. Aber einen duftenden Blumenſtrauß aus Rofen, 
Maiglöckchen und Veilchen glaubte ich mir wohl als Abſchiedsgruß erlauben zu dürfen. Und: 
merkwürdig, gerade dieſen Strauß hat Brahms mit in den Sarg bekommen. £ Durch das ver- 
heerende Krebsleiden war die Leiche ſo ſchnell in Verweſung übergegangen, daß der Sarg 
bald nach unſerem Kommen ſchon geſchloſſen und verlötet werden mußte, wobei die langjährige 
Hauswirtin und aufopferungsvolle Pflegerin des Meiſters, Frau Dr. Celeſtina Truxa, dem 
Toten die zuallererſt eingetroffenen VBlumenſpenden mitgab. Schon vorher, bevor ich noch. 
das glückliche Schickſal meiner Blumen wußte, hatte ich eine einzelne Teeroſe in den Sarg 
gelegt. Zum erſtenmal ſtand ich in der Nähe des Hochbewunderten, den ich ſonſt nur von · weitem 
auf der Straße oder in Konzerten angeſchwärmt hatte. In einem mittelgroßen, ſchwarz aus- 
geſchlagenen Zimmer war die Leiche aufgebahrt. Zu beiden Seiten des Sarges ſtanden große. 
brennende Kandelaber. Vor dem Fußende prangten zwei rote Samtkiſſen; auf dem einen 
lagen des Künſtlers Orden, auf dem andern die. ee An der Wand lehnten ſchon 
die erſten prächtigen Kränze. 

Das alles bildete ja nur den feierlichen Rahmen zu dem ſchmerzlichen Anblick, den der mit 
dem Frack bekleidete, große Tote durch die Verwüſtung der ſchrecklichen Krankheit darbot. 
Geradezu grell hoben ſich der ſchneeweiße Bart und das lange Haar von dem. faſt ſchwärzlich 
dunkelbraunen Geſicht ab; der Ausdruck der Züge war aber ein ungemein friedlicher. Die 


erſchreckend abgemagerten Hände waren über einem Kruzifix gefaltet. Einſame Stille herrſchte 


in dem licht und lautgedämpften Raume. Auch am zweiten Morgen, als wir nochmals eine 
Pilgerfahrt hierher machten, ſtand er uns nur ein einziger e am rn der 
Klaviervirtuoſe Emil Sauer. 

Die Beerdigung eines Großen war im guten alten Wien ein die Voltsſeete im tieſſten 
ergreifendes Ereignis. Billroth, Brahms, die ermordete Kaiſerin Eliſabeth — als. dieſe zu Grabe. 
getragen wurden, da durfte man mit vollſter Berechtigung an das berühmte „goldene Wiener⸗ 
herz“ des Volkes glauben. Nach der Beerdigung Billroths hatte Brahms an J. V. Widmann, 
geſchrieben: „.. . Ich wünſchte, Sie könnten, wie ich, ſehen, was es heißt, hier geliebt zu ſein. 
Das kennen und können wir bei uns, Sie bei ſich nicht. So offen tragen wir unſer Herz nicht, 
fo. ſchön und warm zeigt ſich die Liebe nicht wie hier, vor allem beim beſten Teil des Volkes 
(ich meine eben: beim Voll, bei der Galerie )“ Und das nächſte Mal: „Nochmals möchte ich 
von den lieben Wienern anfangen, für die ſonſt eine ſchöne Leich' auch eine Haupthetz iſt. 
In der ganzen unzählbaren Menſchenmenge hätten Sie kein neugieriges, kein gleichgültiges 
Geſicht geſehen, auf jedem nur die innigſte Teilnahme und Liebe. Mir hat das beim ann | 
durch die. Gaſſen und auf den Friedhof ganz ungemein wohlgetan.“ 

Der. große Hamburger. wurde auf die gleiche Weiſe gefeiert. 

Brahms hatte einmal die Außerung getan, er möchte, wie ſein Freund Bülow, gerne der 
brannt. werden. Qa aber kein rechtsgültiges Teſtament mit einer. diesbezüglichen Verfügung 
aufzufinden war, Brahms aber bei einem Beſuche der. Gräber Beethovens und Schuberts 


auf dem Zentralfriedhofe auch einmal den Wunſch ausgeſprochen hatte, einſt neben dieſen 


Tonheroen ruhen zu dürfen, jo beſchloß man in einer eigens einberufenen. Direktionsſitzung 


der „Geſellſchaft der Muſikfreunde“, den Leichnam der Erde zu übergeben. Das um fo. lieber, 


weil auf dieſe Weiſe die Stadt Wien ihre Verehrung am deutlichſten beweiſen konnte durch 
Widmung eines Ehrengrabs. Es liegt neben Schubert und gegenüber von Beethoven. 
Am Dienstag, den 6. April, nachmittags um halb drei Uhr ſetzte ſich der Trauerzug vom 
Sterbehauſe, Karlsgaſſe 4, aus in Bewegung. An der Karlskirche, auf die Brahms von ſejnen 
Fenſtern aus ſo oft bewundernd hingeſehen hatte, vorbei zum Mufitvereinsgebäude, wo Ar 
ſprachen gehalten und Kränze niedergelegt wurden. Hierauf ſang die „Singakademie“, deren 


a Dirigent Brahms. 1863/64 geweſen, einen Vrahmsſchen Chor, das. altdeutſche Liebeslied: u 
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Fahr wohl! 
All Liebes, das nun ſcheiden ſoll! 
And ob es ſo geſchehe, 
Daß ich nicht mehr dich ſehe, 
Fahr wohl! 

Dann ging es durch die Kopf an Kopf gedrängten Menſchenmaſſen, die ſich durch den in 
Strömen gießenden April-Gewitterregen nicht aufhalten ließen, dieſen letzten Abſchluß eines 
der ſchönſten Kapitel aus der Wiener Muſikgeſchichte mitzuerleben. In allen Straßen, die der 
Zug paſſierte — Künſtlergaſſe, Ring, Operngaſſe, Tegeithoffſtraße, Neuer Markt, Blanten- 
gaſſe —, loderten, wie aus antiken Opferſchalen, die offenen Gasflammen aus den Straßen- 
ene Nur ſonderbar: kein Trauergeläute begleitete den frommen Proteſtanten. Traumhaft 
lautloſe Stille auch, als der Zug in die Dorotheergaſſe zur Ausſegnung in der „Evangeliſchen 
Kirche“ einbog, — in dem katholiſchen Wien durfte ja in der evangeliſchen Stadtkirche nicht 
geläutet werden! 

Nicht nur die Kirche, auch ſchon die Horotheergaſſe konnte nur mit Eintrittskarten betreten 
werden; dennoch war die Kirche ſo überfüllt, daß viele abgewieſen werden mußten. Wer nur 
in Wien Namen von kunſtſinnigem Klang beſaß, war zur Stelle, dazu noch eine Fülle von 
Vereinen und Korporationen. 

Als der vom Kirchenchor auf der Orgelgalerie geſungene Choral „ZJeſus meine Zuverſicht“ 
verklungen war, hielt Stadtpfarrer v. Zimmermann eine des Toten vollauf würdige Rede. 
Hierauf ſchloß der „Wiener Männergeſangverein“ mit „Wanderers Nachtlied“ von Reiſſiger 
die eindrucksvolle kirchliche Feier. 

Vor der Kirche ſtanden Wagen bereit für die weite Reiſe zum Zentralfriedhofe, der rieſigen 
Totenſtadt der Wiener. Obwohl nur ſechs Vierſitzer beigeſtellt waren, ſo reichten ſie doch vollauf, 
denn man che Trauergäſte hatten ja ihre eigenen Equipagen, und das im höchſten Maße ungute 
Wetter ließ den meiſten die Trauerfeier in der Kirche pietätvollen Abſchluß genug erſcheinen. 
Solange der Totenwagen mit den ihm folgenden Blumenwagen und Fiakern noch zwiſchen 
den Häuferreih en hindurchfuhr, ſtanden die Menſchen und winkten mit tränenfeuchten Tafchen- 
tüchern. Erſt als die damals noch ſtreckenweiſe unbebaute endloſe Simmeringer Hauptſtraße 
begann, ſah man durch den unaufhörlich gegen die Fenſterſcheiben hinklatſchenden Regen, wie 
es allmählich einſamer und einſamer wurde. 

Beim Großen Portal des Friedhofs angelangt, ſammelten ſich die Getreueſten zum letzten 
Geleite. Zwölf Freunde, darunter Anton Ovorzäk, Dr Fellinger, Max Kalbeck, Dr Mandyczewski, 
Dr v. Miller zu Aichholz, Richard v. Berger und F. Simrock, bildeten die Ehrengarde des Sarges. 
Der Regen hatte plötzlich aufgehört, und als der Redner am offenen Grabe, der Präſident des 
Wiener Tonkünſtlervereins, v. Perger, das alle Zuhörer tief ergreifende Zitat aus der „Feld- 
einſamkeit“: „Ich ruhe ſtill im hohen grünen Gras“ ſprach, da zwängte ſich die Sonne ſiegreich 
durch die Wolken und legte ihre goldigſten Strahlen als letzten Abſchiedsgruß auf das Grab. 
Die Vögel in den vom erſten zarten Grün überſchleierten Bäumen und Sträuchern des „Ton- 
tünftlerbostetts“ wußten auf einmal, daß es Frühling war, und fangen und zwitſcherten ſo 
lieblich, wie es bloß Vögel vermögen, die gewohnt ſind, um die e von Gluck, Mozart, 
Beethoven und Schubert zu niſten. 

Der Fahnenträger, der dem Zuge vorangeſchritten war, hatte ein Kränzchen von friſchem 
Lorbeer um die Spitze ſeiner Trauerfahne hängen. Dieſes wurde nun aufgelöſt und die einzelnen 
Zweiglein unter die Brahmsbetrauerer verteilt. Jener Lorbeer iſt längſt verdorrt, aber der 
Ruhm des edlen Meiſters, dem er galt, der grünt noch immer, und er wird grünen, ſolange 
Menſchenherzen nach wahrer, deutſcher Muſik verlangen. Mathilde v. Leinburg. 


& 


Die Blockade von innen — 
Beamte und Arbeiter — Das eine und das andere 
Bein — „ Det intereſſiert uns nicht“ | 


2 dem Kampf der Eiſenbahnbeamten gegen das Reich, der ſich in der 


A 

>) N eriten Februarwoche abfpielte und mit dem — Sicher nicht rein zu- 
2 A fällig — der Streik der ſtädtiſchen Arbeiter gegen die auf ſozialiſtiſch⸗ 
kommuniſtiſcher Grundlage errichtete Gemeinde Groß Berlin parallel 
lief, ging es um nichts Geringeres als den letzten Reit der Staatsautorität. Und 
auch der iſt nun glücklich flöten gegangen. Denn allen Vertuſchungsverſuchen und 
wohlfeiler Schönrednerei zum Trotz hat die Regierung eine vernichtende Nieder 
lage erlitten, eine um ſo ſchlimmere Niederlage, als die Arbeitergewerkſchaften mit 
anerkennenswertem Nachdruck gegen den wilden Streik Stellung genommen hatten, 
der von der Berufsvertretung der Eiſenbahner und dem Aktionsausſchuß der Ber- 

liner ſtädtiſchen Arbeiter ohne Sinn und Verſtand angezettelt worden war. 
Wir find feit langem nicht mehr gewöhnt, die Worte unſerer — ſagen wir einmal 
— leitenden Perſönlichkeiten auf die Goldwage zu legen. Immerhin: — zu Beginn 
des Kampfes der Eiſenbahner hatte der Reichskanzler mit einer bei ihm nahezu 
heldiſch wirkenden Geſte erklärt, eine Regierung, die dieſes Ningen nicht ſiegreich 
überſtehe, könne nicht nach Genua gehen. Wer aus der „Einigungsformel“, auf 
Grund deren der Abbruch des Streikes erfolgte, etwas anderes herauslieſt als ein 
Nachgeben Punkt für Punkt, als eine völlige Kapitulation, dem muß wahrlich 
ſchon durch die demokratiſche Brille die pupillariſche Sehkraft völlig verloren ge— 
gangen ſein. Herr Wirth hat, die Abung macht ja den Meiſter, wieder einmal ein 
Ultimatum zur reſtloſen Erfüllung angenommen. Ein Ultimatum, das ihm ab- 
wechjlungshalber diesmal die „innere Entente“ diktiert hat, ein Ultimatum, das 
ihm nicht in London oder Paris überreicht worden war, ſondern das ihm ſeine 
eigenen Untergebenen in feinem eigenen Amtshauſe bei ſpärlicher Kerzenbeleuchtung 
mit höhniſcher Siegesgewißheit vorgelegt hatten. „Den Leuten,“ ſo zieht der „Tag“ 
das beſchämende Fazit dieſer verhängnisvollen Kraftprobe, „die ſich über das 
Wohl des Volkes, über die Pflichten ihres Amtes, über die Notlage des Reiches 
freventlich hinweggeſetzt hatten, wurde Zutritt zum Amtsſitz des Reichskanzlers 
gewährt, und während oben mit Fürſprechern der Reichsgewerkſchaft verhandelt 
und abgeſchloſſen wurde, warteten ſie unten auf das Ergebnis dieſer Bemühungen, 
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um danach ihre letzten Entſchließungen einzurichten. Mit vollem Siegesgefühl 
konnten ſie den Kampf abbrechen, den ſie geführt haben. Sie haben geſiegt über 
Staat und Reich, fie haben geſiegt über Volk und Verwaltung, fie haben aber 
auch geſiegt über das preußiſch-deutſche Beamtentum, das wir bisher immer be- 
wundert haben. Von heute an iſt es unrettbar hineingeriſſen in den Strudel 
des Parteikampfes. Die Bemühungen, ihm eine geſonderte Rechts- und Berufs- 
ſtellung im Staatsleben zu ſichern, ſind geſcheitert.“ 

And wie ſteht dieſe Regierung, die vor den gewiſſenloſen Saboteuren unſeres 
Wirtſchaftslebens kläglich zu Kreuze kroch, vor denen da, die dienſttreu bei der 
Fahne aushielten? Deren Vertreter hatten den Reichskanzler nicht im Zweifel 
darüber gelaſſen, daß ſie den Streik nur abgelehnt hätten unter der Vorausſetzung, 
daß die Reichsregierung „auf jeden Fall feſt bliebe“. Bei einem Nachgeben der 
Regierung, fo iſt Herrn Wirth erklärt worden, würde bei der nächſten beſten Ge- 
legenheit ein neuer Beamtenſtreik inſzeniert werden, und die Verbände würden 
dann keine Möglichkeit haben, ihre Mitglieder von einer Streikbeteiligung wie 
jetzt abzuhalten. Man wies darauf hin, daß dieſes Schwinden der Regierungs- 
autorität bei der geſamten chriſtlichen Arbeiterſchaft die gleichen Folgen aus- 
löfen würde, 

Wir können danach alſo zuverfichtlih erwarten, daß der Beamtenſtreik eine 
dauernde Einrichtung bleiben und das bisherige Streikſyſtem in wirkungsvoller 
Weiſe ergänzen wird. Eine „Revolte“ nannte durchaus treffend der Kanzler die 
Bewegung — nachdem ſie vorbei war. Hätte er nur ſein Verhalten ſo eingerichtet, 
wie es Aufrührern und namentlich deren Anſtiftern gegenüber angebracht iſt. Aber 
freilich, man hatte, wie ſtets, den Dingen ihren Lauf gelaffen, keinerlei Vor- 
bereitungen waren getroffen worden, um dem ſeit langem ſichtbar drohenden 
Verhängnis zu begegnen, und ſo kam, was kommen mußte: ein jämmerliches 
Paktieren mit den „Rebellen“. Welches Vertrauen können wir noch einer aus- 
wärtigen Regierung bieten, wenn ſich in Deutſchland die Staatsautorität ſelbſt 
da nicht mehr behaupten kann, wo ſie von faſt der geſamten öffentlichen Meinung 
und der Volksvertretung geſtützt wird? 


* * 
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Mit dieſem erfolgreichen Streik iſt die Beamtenſchaft in eine Entwicklung hinein- 
geraten, über deren Tragweite ſie ſich kaum hinreichend klar ſein dürfte. Obwohl 
die Arbeiterſchaft dem Streik, durch den fie ſelbſt ja nicht zuletzt empfindlich ge- 
ſchädigt worden iſt, mit gemiſchten Gefühlen zugeſchaut hat, iſt die ſozialiſtiſche 
Preſſe ſeitdem eifrig bemüht, die vom ſichern Hafen Verirrten mit betörenden 
Sirenenklängen an ihr paradieſiſches Eiland zu locken. Wie ſich die Sozialiſten den 
künftigen Werdegang unſeres Beamtentums vorſtellen, zeigen die folgenden Be- 
trachtungen der unabhängigen „Freiheit“: „Der Streik der Beamtenſchaft iſt der 
erſte, den die deutſche Arbeiterklaſſe erlebt. Durch ihn tritt die Beamtenſchaft 
endgültig ein in die Reihen des Proletariats. Gewiß ſteckt die Bewegung, 
auf die fi dieſer Streik ſtützte, organiſatoriſch und taktiſch in den erſten Kinder- 
ſchuhen . . . Aber einft fiel das Wort, daß ſchon die Gründung des kleinſten Arbeiter- 
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vereins biftorifch bedeutſamer fei, als die Schlacht bei Sadowa. Ahnlich zu be⸗ 
werten iſt nach unſerer Meinung die Tatſache dieſes Streiks der Eiſenbahnbeamten. 
Verſtehen es die Beamten, ſich die Erfahrungen in jeder Richtung hin zunutze zu 
machen, werden ſie ſich vor allem ſelbſt der Bedeutung ihres Streiks 
bewußt, dann kann dieſem Anfang einer tatkräftigen Beamtengewerk— 
ſchaftsbewegung eine glücklichere Fortſetzung ſehr bald folgen. Aller- 
dings iſt eine ſolche Auswertung des Eiſenbahnbeamtenſtreiks nur dann möglich, 


wenn ſich auch die Beamtenſchaft organiſatoriſch, taktiſch und geiſtig 


eingliedert in die breite Front der geſamten Gewerkſchaftsbewegung.“ 

Das klingt fo lieblich: An meine Bruſt, du flügellahmer Vogel ... Wie es 
aber in Wirklichkeit mit der brüderlichen Hinneigung des Proletariats zur Beamten⸗ 
‚Schaft ſteht, das hat der ehemalige Volksbeauftragte Emil Barth in einer Ver 
ſammlung der Groß Berliner Betriebsräte aus der Schule geplaudert. Die wirt- 


ſchaftlichen und arbeitsrechtlichen Forderungen der Eiſenbahner, erklärte er, ſeien 


wohl berechtigt, doch könnte er ſich die Forderungen der Eiſenbahnbeamten zur 
Erhaltung ihrer aus dem Beamtenrecht herrührenden Rechte nicht zu 
eigen machen. Die Arbeiterſchaft müſſe vielmehr die Beſeitigung aller Be— 
amtenvorrechte und an deren Stelle die Anſtellung nach dem freien Angeftellten- 
vertrag fordern. Vom ſozialpolitiſchen Standpunkt aus liege es im Intereſſe der 
Arbeiterſchaft, daß die Penſions berechtigung der Beamten ö be- 
ſeitigt werde. 

In dieſem offenen Vekenntnis eines Arbeiterführers iſt mit dürren Worten 
ausgedrückt, was im Grunde die geſamte Arbeiterſchaft mit wenigen Ausnahmen 
im Hinblick auf die Beamten denkt und fühlt. Iſt ſich die Beamtenſchaft bewußt, 
was es heißt, ſich in die Gemeinſchaft des Lotſen zu begeben? Die ſozialdemo- 
kratiſche Logik iſt, das wird man einräuemn müſſen, vollkommen ſtichhaltig. Wenn 
die Beamten ihr altes Treuverhältnis zum Staat nicht mehr erhalten wiſſen wollen, 
wenn ſie bewußt darauf ausgehen, ſich lediglich intereſſenpolitiſch gegen den Staat 
einzuſtellen, in ihm, wie der Proletarier, nichts als den kapitaliſtiſchen Arbeitgeber 
zu erblicken, dann muß man ſich folgerichtig fragen, wo eine ſolche Beamtenſchaft, 


die eigentlich gar keine mehr iſt, ein Anrecht auf irgendwelche Privilegien 


herleiten will? Mit dem Schwinden des Verantwortungsunterſchiedes iſt auch 
jede ſtaatliche Bevorrechtung hinfällig. Denn in dem Augenblicke, wo ſich 
der Beamte in einen reinen Angeſtellten umwandelte, bliebe er ja jede Gegen- 


leiſtung ſchuldig. Auf ſozialiſtiſcher Seite, darüber ſollte er ſich, wie ſehr man 
ihn jetzt auch umſchmeichelt, keinerlei Illuſionen hingeben, würden feine Sonder- 


anſprüche ganz zweifellos nicht verteidigt werden, und im bürgerlichen Lager müßte 
man eine Beamtenſchaft, die ſich in die Kampfreihen des Proletariats ſtellt, als 
die denkbar größte innere Gefahr anſehen. 


* * 
K* 


Das bezeichnende Merkmal ſowohl für den Streik der Eiſenbahnbeamten wie 
auch der Berliner ſtädtiſchen Arbeiter liegt darin, daß ſchlechterdings jeder triftige 


Grund fehlt, der ein ſo unerhört brutales, rückſichtsloſes, wahnwitziges Vorgehen 
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auch nur einigermaßen verſtändlich machen könnte. Den Berliner ſtädtiſchen Ar- 
beitern war der berüchtigte Manteltarif, der geradezu einen Freibrief auf die 
Faulheit darſtellt, auf mehrere Monate weiterbewilligt worden. „Zugegeben,“ muß 
ſelbſt der „Vorwärts“ eingeſtehen, „daß die Eiſenbahnbeamten Erhöhung ihrer 
Bezüge verdienen, daß ſie bei den darüber gelaufenen Verhandlungen nicht immer 
mit vollem Verſtändnis behandelt wurden, zugegeben, daß die ſtädtiſchen Arbeiter 
drohende Entlaſſungen vermeiden wollen, daß ſie eine Verſchlechterung ihres ſicher 
wertvollen vierwöchigen Urlaubs mit Recht befürchten — aber find das Gründe, 
jo rieſengroße, alle Hand- und Kopfarbeiter tief ins alte Elend zurückſtoßende 
kapitaliſtiſche Gemeinheiten, daß deswegen Oeutſchlands Verkehr zerſchnitten, Ver- 
lins Bevölkerung ohne Gas, Waſſer und Elektrizität ſein muß?“ 

Mit großem Tamtam iſt ſeinerzeit von der roten Preſſe die Zentraliſierung der 
Verwaltung Berlins und die Abernahme der großen Werke und Verkehrseinrich- 
tungen in ſtädtiſche Regie begrüßt worden. Hurrah — die erſten Sozialiſierungen 
waren vollzogen! Was dabei für das Allgemeinwohl herausgekommen iſt, welche 
unerhörten Zuſtände ſich infolge des erwähnten Manteltarifs in den Verwaltungs- 
betrieben eingeniſtet haben, iſt erſt kürzlich in einer Ausſchußſitzung des Magiſtrats 
grell beleuchtet worden. In dieſer Sitzung wurde unbeſtritten ausgeführt, daß 
tatſächlich die Verhältniſſe in den ſtädtiſchen Werken und bei der Straßenbahn ſo 
liegen, daß die Bevölkerung einen ganz erheblichen Teil unnützer Laſten 
trägt, umd daß die Werke und die Straßenbahn unter der Herrſchaft des (jetzt 
alſo verlängerten) Manteltarifs ſich mehr und mehr zu einer Verſorgungsſtätte 
herausgebildet hatten. Es wurde z. B. ſeitens der Direktion der Gaswerke ein- 
gehend dargelegt, daß ſeit Monaten mit dem Betriebsrat in der Richtung ver- 
handelt wird, daß überflüſſige Kräfte abgeſtoßen werden können. Die Vertreter 
der Betriebsräte waren trotz mehrmaliger Befragung nicht imſtande, eine poſitive 
Antwort darüber zu geben, was ſie zu ihrem ablehnenden Standpunkt veranlaßt 
hat. Ihre Einwendungen wegen ſchlechterer Kohlen uſw. wurden ſeitens der Direk- 
tionen widerlegt, und es wurde feſtgeſtellt, daß teilweiſe die Leiſtungen des 
einzelnen Arbeiters an den Ofen auf 50 Prozent, ja auf 35 Prozent 
der Friedensleiſtung heruntergegangen wären. Dabei muß noch berück— 
ſichtigt werden, daß die Gaswerke Berlins zurzeit nur drei Viertel der Gasproduktion 
haben wie die, die vor dem Kriege vorhanden war. Trotzdem iſt eine außerordentlich 
erhebliche Steigerung der Belegſchaft eingetreten, ganz abgeſehen von den 
durch die Einführung des Achtſtundentages notwendigen Erhöhungen. | 

Mehr und mehr hat ſich in einem Teil der Werke die Tatſache herausgebildet, 
daß nicht der Achtſtundentag das Normale iſt, ſondern der Sechsſtunden— 
tag. Die Krankenzahl iſt in den ſtädtiſchen Betrieben ganz außerordentlich 
hoch. Sie beträgt über das Doppelte der normalen Berliner Krankenzahlen. 
Rechnet man noch die durch den früheren Manteltarif gewährten übermäßigen 
Vorteile bezüglich des Urlaubs hinzu, ſo ergibt ſich, daß unter der Wirkung 
des alten Manteltarifs und durch die Ourchbrechung des Achtſtundentags allein 
bei den Altberliner Gasanſtalten, alſo ohne die Vororte, eine e 
Mehrausgabe von 40 Millionen entſteht. 
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Wirtſchaft, Horatio! Aber das iſt der Sozialismus, wie ſie ihn verſtehen, 
und in dieſem Sinne ift man beſtrebt, den ganzen Staat zum Ausbeutungsobjekt 
einer bevorzugten Klaſſe, der Arbeiterſchaft, umzumodeln. Derſelbe wahnwitzige 
Egoismus, der keine Nüdfichten mehr auf die Allgemeinheit nimmt, ſpricht aber 
auch aus dem Verhalten der Eiſenbahner. Und das iſt ein Symptom, das viel 
ſchwerer wiegt, viel trübere Ausblicke eröffnet. Denn die Lokomotivführer, von 
denen im weſentlichen die Entſcheidung, ob Streik oder nicht, abhing, bilden zweifels- 
ohne eine auserleſene Gruppe innerhalb der unteren Beamten. Dieſer Gruppe 
kommt eine ganz andere Bedeutung zu als einer zuſammengewürfelten Maſſe 
kommunaler Arbeiter. Leuten, denen tagtäglich wertvolles Staatsgut anvertraut 
iſt, die mit dem Hebel zugleich das Leben von Hunderten in der Hand haben, denen 
ſitzt das Verantwortungsgefühl im Fleiſch und im Blute. Wenn ſie trotzdem ihre 
Pflicht im Stiche ließen und der wilden Streikparole unlauterer Elemente blind- 
lings folgten, fo beweiſt das, wie zerſetzend bereits das marriftifhe Gift in die 
edelſten Teile des Volksorganismus vorgedrungen iſt. Gewiß war Grund zur Un- 
zufriedenheit vorhanden. Gewiß haben die verſchiedenen Regierungen die Beamten- 
beſoldungsreform in un verantwortlicher Weiſe verſchleppt. Kein Zweifel, daß allein 
die gleitende Gehaltsſkala (die allen Arbeitern und Angeſtellten zu wünſchen 
wäre) die Schwankungen des Wirtſchaftslebens für die ſtaatlichen Lohnempfänger 
einigermaßen ausgleichen könnte. Aber war, um das zu erreichen, wirklich die 
Anwendung fo verwerflicher Mittel notwendig? Dem gerüttelten Maß von Schuld, 
das die nachrevolutionären Regierungen an dem verhängnisvollen Verlauf der 
Ereigniſſe tragen, ſteht auf der anderen Seite eine nicht minder ſträfliche, ja geradezu 
unſinnige Beſoldungspolitik der Beamtenführerſchaft gegenüber. Der Deutſche 
Beamtenbund hat, wie Erich Dombrowski im „Berl. Tageblatt“ feſtſtellt, Anfang 
Dezember vorigen Jahres Gehalts forderungen für die unteren Beamtenklaſſen 
geſtellt, die in ihren Konſequenzen für das Reich, die Länder und die 
Gemeinden 50 bis 60 Milliarden Mark ausgemacht hätten. Die geſamten 
neuen Steuervorlagen des Reiches aber erzielen, wenn mon von der einmaligen 
Zwangsanleihe abſieht, nur den Betrag von etwa 45 Milliarden Mark. 
Schon aus der Gegenüberſtellung dieſer beiden Ziffern geht klar hervor, daß die 
Regierung beim beſten Willen die Forderungen nicht erfüllen konnte. Ebenſo töricht 
iſt es von den Eiſenbahnbedienſteten, wenn fie, den Einflüſterungen der Sozial- 
demokratie folgend, ſich wie ihre Kollegen von unſerm Schmerzenskind, der Poſt, 
gegen eine vernünftige Auslegung des Achtſtundentages wenden, wonach die 
Arbeitsbereitſchaft nicht ohne weiteres der ununterbrochen angeſtrengten Tätigkeit 
gleichgeſetzt werden ſoll. Würden fie mit ihrem Einſpruch gegen das ſoeben aus 
gearbeitete Arbeitszeitgeſetz (was bei der ſchwächlichen Haltung der gegenwärtigen 
Regierung leider wahrſcheinlich iſt) für die Eiſenbahn durchdringen ſo würde 
einer rationelleren Arbeitsweiſe im Eiſenbahnbetrieb der Weg ver— 
baut bleiben. Mit anderen Worten, an einen Abbau des Perſonals wäre nicht zu 
denken. Im Gegenteil, es müßten noch immer mehr Leute angeſtellt werden. 

Die große Beſoldungsreform des vorigen Jahres, die heute, wie gern zugegeben 
werden ſoll, zum Teil ſchon überholt ſein mag, iſt unbedingt eine bemerkenswerte 
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Kraftanſtrengung der Regierung geweſen, die Anſprüche ihrer Beamten zu be- 
friedigen. Damals ſchrieb ein Studienrat in einem deutſch- nationalen Blatte, nun 
müſſe alſo die Beamtenſchaft weiter „am Hungertuche nagen“. Darin lag eine 
maßlofe Übertreibung, die bezeichnend iſt für die geringe Urteilsfähigkeit, die ſelbſt 
in höheren geiſtigen Schichten herrſcht. Buchſtäblich verhungert find im nachrevo- 
lutionären Deutfchland ſicherlich weder Lokomotivführer noch Studienräte, wohl 
aber die unglücklichen Altersrentner des Mittelſtandes; die aber ſinken in all dem 
wüften Geſchrei nach höherem Lohn, Sold und Gehalt ſchweigend dahin, Opfer, 
um die ſich kaum eine Menſchenſeele kümmert. Die Beamten ſind zu ſehr gewohnt, 
von allen Seiten, von Parteipreſſe, Parlament und Regierung mit vielen ſchönen 
Reden umſchmeichelt zu werden. Nur ſo iſt es zu erklären, daß in einem angeſehenen 
nationalen Blatte ein höherer Beamter allen Ernſtes die Forderung aufſtellen 
konnte, den Beamten müßten, wie es auch ſonſt um den Staat ſtehe, Gehälter 
nach Maßgabe der Friedenswährung zugebilligt werden. Solchem gänzlich ungerecht 
fertigten, maßlos egoiſtiſchen Verlangen gebührt die allerſchärfſte Zurückweiſung. 
Seltſam, daß heute nach drei Jahren in Deutichland noch immer weite Kreiſe ſich 
nicht klar zu machen vermögen, daß uns ein Krieg verloren gegangen iſt 
und daß wir als die Befiegten ganz unbeſchadet der Schuldfrage die Rieſenlaſten 
eines Oiktatfriedens zu tragen haben. Damit iſt eine Herabſetzung der Lebens- 
haltung für die Geſamtheit des Volkes zur Notwendigkeit geworden. Es gibt ja 
freilich Volksgenoſſen genug, die ſich dieſem Gebot der Stunde zu entziehen wiſſen. 
Aber vom Standpunkt der Staatsmoral aus betrachtet — die freilich auch in die 
Brüche gegangen iſt — hat kein Teil des Volkes ein Recht auf ein Leben wie im 
Frieden. Auch die Beamtenſchaft nicht. 


* * 
K* 


„Wo bleibt eigentlich die Selbſthilfe?“ ſchrieb ein Leſer während der 
Streiktage an den Berliner „Weſten“. Ja, wo blieb ſie? ... „Es iſt nirgends 
etwas davon zu merken geweſenz; das geſamte deutſche Volk ließ ſich wieder 
einmal — natürlich! — von einer kleinen Gruppe terroriſieren. Wie war es denn 
bei den Spartakiſtenunruhen, bei den zahlreichen revolutionären Aufſtänden im 
Reich während der letzten Jahre? Immer hatte eine verſchwindend kleine Anzahl 
von Leuten die Macht in der Hand, und die breite Maſſe ließ es ſich gefallen, 
terroriſiert, gequält, bedrückt zu werden. Die wenigen, die zur Tat aufriefen, 
fanden zwar Wohlwollen, aber keine tatkräftige Unterſtützung. Genau ſo ſcheint 
es auch jetzt wieder zu fein.“ | 
VBvn der Tat, fo ift es geweſen. Wie aber war es da vor einiger Zeit in 
England? Dem riefigen Transportarbeiterſtreik, der ganz Großbritannien umfaßte, 
ſtand dort keine hilfloſe und fchafsgeduldige Menge gegenüber. Das deutſche 
Vorbild der Techniſchen Nothilfe hatte man dort aufgegriffen und ver- 
vollſtändigt, aber in einer ſolchen Weiſe vervollſtändigt, daß binnen kurzem die 
Verkehrsbeamten und Arbeiter an ihre Arbeitsſtätten zurückkehrten, da ſie einſehen 
lernten, daß ihr Streik ausſichtslos war. Alle Kreiſe der Bevölkerung ſtellten 
rückhaltslos nicht nur menſchliche Kräfte zur Verfügung, ſondern auch 
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materielle. Wer Geld geben konnte, gab Geld, wer Wagenmaterial ſtellen konnte, 
ſtellte dieſes, und wer der Streikabwehr auf andere Weiſe dienen konnte, kat es 
ebenfalls. In kürzeſter Zeit erſtreckte ſich über England ein Netz von Automobil- 
linien, die den Frachtverkehr und auch die Perſonenbeförderung der Eiſenbahn 
übernahmen; binnen kurzem war es auch gelungen, einen erheblichen Teil der 
Eiſenbahnzüge unter Dampf zu ſetzen. 

Ausbau der Techniſchen Nothilfe — das wäre für eine zielbewußte Regie 
rung das einzige Mittel geweſen, um dem zerrüttenden Streikunweſen, dem 
ſchmählichen Treiben der inneren Entente erfolgreich zu begegnen. Aber die 
Techniſche Nothilfe beſteht ja zu gut 99 Prozent aus Bürgerlichen, und wie kann 
eine Regierung, die ſtets mit dem einen Bein, und zwar dem kitzlichſten, im ſozia⸗ 
liſtiſchen Parteilager ſteht, eine ſolche „unſozialiſtiſche“ Einrichtung ſchützen und 
fördern. Der Kanzler hat wenigſtens nach Beendigung des Kampfes den Anſtand 
gehabt, der Techniſchen Nothilfe, die Heldenhaftes geleiſtet hat, Dank zu 
ſagen, aber ſchon der Mehrheitsſozialiſt Wels ſpie Gift und Galle gegen ſie, obwohl 
ſie allein nicht zuletzt den Arbeitervierteln zu Licht, Gas und Waſſer verholfen hat. 

Nein, der waſchechte Regierungsfozialift von heute darf beileibe nicht den Wert 
und die Notwendigkeit der Techniſchen Nothilfe anerkennen, das hieße ja der 
Tebelholmer — wie Schellmuffski jagt — die Regierungsautorität über das Partei- 
intereſſe ſtellen. Was bleibt da anderes übrig, als ſich in höchſter Bedrängnis von 
den Nothelfern aus der Patſche ziehen zu laſſen, um fie hinterher um fo eifriger 
zu verläſtern! Sieſes klägliche Sichwinden der ſozialiſtiſchen Regierungsmitglieder, 
dieſes Herumhüpfen vom Einerſeits aufs Andrerſeits, dieſe Angſt, ſich auf den 
eigenen Schlips zu treten, — das alles könnte ergoͤtzlich wirken, wenn es nicht en 
gar zu beſchämendes Schauſpiel böte. Ein Muſterbeiſpiel ſolcher Schaukelgeſinnunz 
lieferte wenige Wochen vor der großen Streikbewegung der ſozialiſtiſche ſächſihe 
Wirtſchaftsminiſter, Herr Alfred Feliſch, in der „Glocke“, in der er ſich über die 
Techniſche Nothilfe folgendermaßen ausließ: 

„Die Techniſche Nothilfe wird ſo lange ein notwendiges Abel fein, als es der 
Erziehungs- und Aufklärungsarbeit der politiſchen und gewerkſchaftlichen Arbeiter 
organiſationen noch nicht gelungen fein wird, der Maſſe der Arbeiter und An 
geſtellten die völlig veränderten Pflichtgebote, die der neue parlamentariſch-demo⸗ 
kratiſche Staat jedem einzelnen auferlegt, verſtändlich zu machen. Nicht immer 
war deshalb die Techniſche Nothilfe, wo ſie in Funktion trat, eine Einrichtung, die 


nur dem Großkapital und den Herrſchenden nützte. Es ſei nur an den Landarbeiter 


ſtreik in der Amtshauptmannſchaft Leipzig im vergangenen Sommer erinnert, wo 
ſich nach langem Zögern () und unter vorſichtiger Würdigung und Wahrnehmung 
der Rechte der Arbeiter das fächfifche Wirtſchaftsminiſterium endlich doch entſchließen 
mußte, Techniſche Nothilfe einzuſetzen, wenn nicht eine beachtliche Menge 
der ſächſiſchen Getreideernte gefährdet oder gar vernichtet werden ſollte, 
eine Menge, die unerſetzlich und lediglich deshalb nicht einzuernten geweſen wäte, 
weil ein einziger Beruf in einem halb wilden Streik um beſſere Lohn; und Arbeits- 
bedingungen rang. Solange ſich ſolche Fälle noch ereignen, wird niemand die 
Notwendigkeit der Techniſchen Nothilfe völlig (Y verneinen können. 
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Es darf dabei jedoch keineswegs unterlaſſen werden, darauf hinzuweiſen, daß 
die Techniſche Nothilfe ſo wie ſie heute beſchaffen iſt, nicht nur ein notwendiges, 
ſondern ein gefährliches ſoziales Übel iſt (0. Ihre ſtrengſte Beobachtung 
durch Regierung und Arbeiterklaſſe iſt deshalb außerordentlich vonnöten. Wer 
an entſcheidender Stelle ſitzt, weiß aus der Erfahrung, in welch leichtfertiger Weiſe 
zuweilen die Einſetzung der Techniſchen Nothilfe gefordert wird. Es iſt gar nicht 
zu beſtreiten, daß manche Unternehmerkreiſe die Techniſche Nothilfe auch heute 
noch als eine Einrichtung betrachten, die dazu beſtimmt ſein ſoll, die praktiſche 
Ausnutzung des Streikrechts der Arbeiter völlig illuſoriſch zu machen ... Begeht 
eine Behörde etwa doch den Fehler, die Techniſche Nothilfe in leichtfertiger Weiſe 
einſetzen zu laſſen, dann iſt dicſe Inſtitution berechtigterweiſe dem Haß und der 
Verachtung der arbeitenden Schichten ausgeliefert. In manchen Orten ſteht die 
Techniſche Nothilfe auch unter einer Leitung, die von der Sucht befallen iſt, ſo 
oft als möglich in Aktion treten zu können. Dabei ſollte die Techniſche Not- 
hilfe ſelbſt ihren Stolz daran ſetzen, nur deshalb da zu ſein, um möglichſt 
nicht gebraucht zu werden ). 

Solange wir die Techniſche Nothilfe aber noch, in hoffentlich recht wenigen 
Einzelfällen, gebrauchen, wird es Pflicht der Reichsregierung ſein, mit peinlichſter 
Sorgfalt darüber zu wachen, daß aus dieſer ſtaatlichen Inſtitution nicht eine 
ſtaatliche Armee von Streikbrechern wird. Verſuchen wir es deshalb, die 
Techniſche Nothilfe jo lange objektiv () zu beurteilen, als fie nun einmal vorhanden 
iſt; verſuchen wir, ſie in Geſinnung und Organiſation durch den mitbeſtimmenden 
Einfluß der Arbeiter zu reformieren, dann werden wir die Notwendigkeit ihrer 
Exiſtenz nicht unbedingt () zu verneinen brauchen, weil wir das kaum können (ö), 
und wir können trotzdem erreichen, daß fie kein Unheil für die Arbeiterklaſſe an- 
richtet.“ 


* * 
* 


Eine Einrichtung wie die der Techniſchen Nothilfe, ſo meint der oben zitierte 
kleine Mach iavell aus Herrn Scheidemanns Schule, wird um fo üͤberfluͤſſiger werden, 
„je mehr ſich die Denkweiſe aller ſchaffenden Menſchen auf den Pflichtkreis und 
die höchſte Verantwortlichkeit des einzelnen im neuen Volksſtaate einſtellt“. Eine 
wunderſchöne Phraſe, nur läßt fie ſich ſchwer in Einklang bringen mit der fozia- 
liſtiſchen Praxis, von der uns ſoeben erſt ein Pröbchen beſchert worden iſt. Ver 
antwortlichkeit? Wer möchte die ſtreikenden Eiſenbahner für ſo einfältig gehalten 
haben, daß fie nicht gewußt hätten, welchen grimmigen Stoß fie dem Wirtichafts- 
leben durch ihren Ausſtand verſetzten? Die täglichen Einnahmen der Eifen- 
bahnen betrugen in der letzten Zeit täglich 30 Millionen Mark im Per- 
ſonen- und 160 Millionen Mark im Güterverkehr. Nimmt man den nie- 
mals feſtſtellbaren Schaden hinzu, der dem Geſchäftsleben durch die völlige Unter- 
bindung des Verkehrs zugefügt worden iſt, das Unheil, das durch die Stockung 
der Kohlenzufuhr, den Ausfall an Lebensmitteln verurſacht wurde, dann wird 
ſichtbar, was für Milliardenwerte durch die Frivolität einer kleinen Bevölte- 
rungsgruppe das arme Oeutſchland eingebüßt hat. 
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Und die Berliner Arbeiterſchaft, was wußte die von „Verantwortlichkeit“? 
„Den Krieg will man nicht mehr,“ ſchrieb eine empörte Mutter ihrem Blatte, 
„gegen den Krieg veranſtaltet man große Demonſtrationen, weil er grauſam und 
brutal iſt. Erſte Kriegsregel aber war noch immer: Schont die Frauen, die 
Kinder und Kranken! Oen ſtädtiſchen Arbeitern von Berlin gebührt die 
Ehre, mit dieſer Regel ſchlichteſter Menſchlichkeit gebrochen zu haben, 
und dies um ein Nichts, ohne jeden Grund.“ Das Rieſenelend, das der Streit 
verurſachte, hat die bürgerliche und proletariſche Bevölkerung gleichermaßen be- 
troffen. Aber ſelbſt der Jammer der eigenen Klaſſengenoſſen ſtört die verbreche- 
riſchen Hetzer nicht, die den Unverftand der Maſſen ihren dunklen Zwecken nutzbar 
zu machen wußten. Als der Berliner Oberbürgermeiſter in herzbewegenden Worten 
die überſtandene Not ſchilderte und namentlich der verzweifelten Zuſtände in den 
Krankenhäuſern und Kliniken gedachte, da wurde ihm von der Linken zugebrüllt: 
„Oet intereſſiert uns nicht!“ 

„Det“ — alſo das Leiden der anderen — intereſſiert dieſe hartgeſottenen Ge- 
mütsmenſchen nicht. Es iſt ſchwer glaublich, daß die geſamte Streikmannſchaft an 
gleicher Gefühlsverhärtung krankt. Aber ſie duldet ſolche Führer über ſich, ſie 
ordnet ſich ihnen ſklaviſch unter und fie macht ſich derart mitſchuldig an dem Ver- 
brechen, das gegen die Allgemeinheit begangen wird. Man rede uns doch nicht 
immer ein, die Leute wüßten nicht, was ſie täten. Es mag ja ſein, wie der „Berl. 
Lok.-Anz.“ meint, daß die Mehrzahl der Arbeiter wie die Radieschen nur äußerlich 
und der Schale nach rot ſeien. Dann aber iſt es um ſo trauriger und jammervoller, 
daß fie nicht endlich einmal den Mut aufbringen, ſich gegen den Terror der Minder- 
heit geſchloſſen zur Wehr zu ſetzen. Fehlt denn den ehrlichen Leuten heutzutage 
jede Zivilkourage und iſt die Entſchloſſenheit des Handelns zu den Lumpen ge 
flüchtet? Herr Müller aus Franken, der, wie ſich wohl nur noch ſehr wenige Leute 
erinnern werden, auch einmal Kanzler des Deutichen Reiches war, hat im Reichs- 
tage kürzlich behauptet, die deutſchen Arbeiter würden den Bürgerkrieg dem Re 
vanchekrieg vorziehen. Wir haben mit der „Kreuzzeitung“ dieſe Phraſe ſeinerzeit 
als eine Verleumdung der deutſchen Arbeiterſchaft empfunden, an deren gutem 
Kern wir trotz der jüngjten Ereigniſſe noch immer nicht verzweifeln möchten. Oder 
ſollte wirklich der größte Teil der Arbeiterſchaft ſchon ſo denken, wie der ſächſiſche 
Regierungsfozialift, Herr Criſpien, der das hehre Bekenntnis ablegte: „Ich kenne 
kein Vaterland, das ſich Deutſchland nennt.“ 


nr 
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Von der Not des Geiſtes 


iſt in dieſen Blättern ſchon mehr als einmal 
geſprochen worden. Es iſt wohl die tiefſte Not 
der Gegenwart. Sie wird in der Einſamkeit 
erduldet; ja, ihr Weſen iſt Einſamkeit. Denn 
wäre Herz mit Herzen, Geiſt mit Geiſtern 
innig zur Einheit verbunden, hilfreich, lie- 
bend — wir hätten keine geiſtige Not: wir 
würden ſie gemeinſam löſen. 

Mit dir aber, du Einſamer, du Sehnſuchts- 
voller, hat noch niemand geſprochen! 

Du klopfteſt bei dieſem an und bei jenem, 
aber es öffnete niemand; du laſeſt Bücher und 
hoffnungsfrohe Troſtworte, und dein Herz 
ſagte dir, daß du bei dem, der dies ſchrieb, 
Hilfe finden würdeſt. Aber wenn du kamſt und 
von deiner Not erzählteſt, dann trat in die 
Geſichter der eiſige Zug abweiſender Höflich- 
keit; und wenn du dich verbeugteſt und in die 
Augen des Hörers zu blicken trachteteſt, dann 
ſchloſſen ſich dieſe gelangweilt und unver- 
ſtehend. Du ſpürteſt nichts von einem innerſten 
Veteiligtſein an dem, was dich bewegte; er- 


ſtarrend zog ſich dein Herz zuſammen: qualvoll 


war es, dieſe Maske leerer Freundlichkeit vor 
ſich zu haben, noch quälender, zu ihr geſprochen 
zu haben mit heißem, hoffendem Herzen. 
And ſo ſchien es dir eine Zeitlang die 
drückendſte Not, keinen Menſchen zu finden! 
Zu ſehr ſuchteſt du außer dir, bis du es endlich 
begreifen lernteſt, wie notwendig und wie 
ſegensreich dieſes Alleinſein war. Ich weiß, 
daß dir dieſe Erkenntnis erſt aus einer Fülle 
von Bitterkeit, Verzweiflung, Beſchämung, 
Wut und Abſcheu heraus zuteil ward; und es 
währte lange Zeit, bevor du die Hehre, die dir ſo 
tiefe Weisheit gab, als Göttin ſaheſt und prieſeſt. 
Ein großer Kreis der Intellektuellen, die ein 
günſtiges Schickſal — nicht immer die eigene 


Kraft! — auf eine höhere Lebensſtufe ſtellte, 


hat in Wahrheit keine Ahnung von der 
Not des Geiſtes in den „unteren Klaſ— 
ſen“. Oder wo jenen eine ſolche Ahnung 
dämmert, iſt doch die Vorſtellung davon eine 
falſche; die Notlage wird auf wiſſenſchaft- 
lichem Gebiete, auf dem Gebiete der For- 
malbildung geſucht, während ſie tatſächlich 
ſeeliſcher Art iſt. Es gab allerdings eine Zeit, 
in der jener Mangel beſonders herrſchend war; 
ihn zu beſeitigen war jedoch das Zeitalter der 
Mechaniſierung gerade gut genug. Gebt 
aber dieſe Arbeit fortzuſetzen, iſt nicht allein 
unrichtig, ſondern geradezu verderblich, ver- 
derblich dort, wo es ſich, wie in den meiſten 
Fällen, um zielunſichere Menſchen handelt. 
Zu Unrecht führen unſere Volkshochſchulen 
dieſen Titel, der zugleich ſo kennzeichnend 
dafür iſt, was im allgemeinen unter „Hoch- 
ſchule“ verſtanden wird: eine Lehranſtalt 
für tauſendfach zerſplitterten Wiſſens- 
kram. 

Es ſteht für mich unzweifelhaft feſt, daß ſich 
der deutſche Geiſt aufs neue in einer Auf- 
wärtsbewegung befindet; wenn aber der Geiſt 
emporſteigt, dann iſt ſein Ziel und Wille die 


Einheit! Oer unglückſelige Zuſtand einer 


Über-Organifation, einer Über-Mechanifie- 
rung, wie er kennzeichnend war für das fo- 
genannte alte Regime, hat es mit ſich gebracht, 
daß jene Kreiſe, die im Grunde die Anwart- 
ſchaft auf eine Höherführung der Beſten des 
Volkes beſitzen, unfähig dazu ſind, zu führen 
und zu leiten. Wie kann man dort Meifter- 
tum erwarten, wo Irrtum zur Lebensauf- 
faſſung wurde? Es geht nicht an, Einheit 
gleichzuſtellen mit Einheitlichkeit; dieſe iſt Or- 
ganiſations-, will ſagen: mechaniſches Ziel, 
während jene die Gipfelhöhe darſtellt, der die 
menſchliche Seele entgegenſtrebt, 
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Die Seele! Wir ſuchen Seele, wir ſuchen 
Gott — und von da aus die Einheit, die 


Erlöſung aus der ſchauerlichen modernen Ein- 


ſamkeit. Karl Diefel 


* . 


Die Kehrſeite dazu 


NB. Mit warmer Zuſtimmung geben wir 
Karl Oieſels voranſtehende Betrachtungen in 
den Druck, können uns aber doch eine kleine 
Randbemerkung nicht ganz verſagen. Wenn 
da von abweiſenden Geſichtern und gelang- 
weilt ſich ſchließenden Augen geſprochen wird, 
ſo kann man dies dem Beſucher, deſſen Herz 
ſich krampft, nachfühlen aus den Jahren eige- 


ner Not und Wander-Einfamteit. Aber es hat 


denn doch feine Kehrſeite. Aus meinem eige- 
nen Erfahrungsbezirk, der doch immerhin ver- 
hältnismäßig begrenzt und ſtill bleibt, kann 
ich erraten, was für unglaubliche Anliegen an 
ausgeſetzt in der Öffentlichkeit wirkende Män- 
ner herantreten mögen. Nicht nur, daß wir, 
ſelber durch Lebenskampf hindurchgegangen, 
unſre Kraft und Zeit an unſre Bücher, Briefe, 
Beſucher und private Angelegenheiten ver- 
wenden: wir ſollen auch gänzlich fremden und 
fernen Menſchen, die vielleicht einmal eins 
unſrer Bücher geleſen, das Geld etwa zur 
Anlage eines Hühnerhofes beſchaffen; ſollen 
etwa einem blutjungen Seminariſten, der ſich 
zum akademiſchen Studium berufen glaubt, 
das Kapital dazu herbeizaubern; ſollen einein 
jungen Lehrer, der ſeinen Beruf aufgibt und 
fortan von der Feder leben will, ein Roman- 
manuftript leſen und unterbringen; follen 
ſchlecht geſchriebene Dramen — von Lyrik 
ganz abgeſehen! — begutachten und an Büh- 
nen empfehlen, ſo daß manchmal ein Stoß 
ſolcher Geſuche oder Handfchriften auf dem 
Arbeitstiſch lagert ... Und wenn alsdann noch 
Tag um Tag drei bis vier Beſuche die Arbeits- 
zeit zerbrechen: dann ſoll der alſo Zermürbte 
noch Spannkraft behalten! Auch ſein Herz 
mag ſich da manchmal zuſchließen wie ſein 
müdes Auge: weil eben Suchende an falſcher 
Türe anpochen und Dinge verlangen, die zu 
geben wir weder fähig noch berufen ſind. 
Auch dies iſt wahrlich „Not des Geiſtes“, 
un iſt zugleich Not des Herzens: völlig 


Auf ber Warte 


nutzlos Zeit und Kraft opfern und Hilfe ver- 
jagen zu müſſen, weil an ſich ja begreifliche 
Ratloſigkeit oder Gedankenloſigkeit — oft auch 


Mangel an Ehrfurcht vor dem Heiligtum der 


Arbeitsſtätte — ſich verlaufen haben. Es iſt 
nicht minder ſchmerzlich, einen Bittenden ent- 
laſſen und ſich ſelber gleichſam mit deſſen Sorge 
innerlich und unnütz belaſten zu müſſen, bis 
der geübten Lebenskunſt das Gleichgewicht 
wieder herzuſtellen gelungen iſt. 

Möglich, ja wahrſcheinlich, daß die Intellel- 
tuellen in der Cat die ſeeliſche Not der. unteren 
Klaſſen nur unvollkommen nachfühlen: min- 
deſtens jo ſicher aber iſt, daß ſich die Un⸗ 
reifen und Unteren noch viel weniger in 
die Spannungen, Kämpfe, Arbeiten und 


Laſten der Geiſtigen emporfühlen können. Die 


meiften von uns haben in herben Jugend; und 
Lehrjahren immerhin jene Stufe durchgemacht 
und können vieles mitempfinden; nicht aber 
iſt es umgekehrt der Fall. Und fo iſt die Tragik 
und wahre Not in dieſer Hinſicht dennoch 
mehr bei uns als bei den unteren Klaſ— 
fen, aus denen ſich immer nur Einzelne müh 
ſam emporringen — wie wir es auch getan 
haben. Denn der Weg zur Gralsburg koſtet 
nun einmal Schweiß und Blut. F. L. 
. * N 


O ihr Propheten! 


n Kaſſel, wo ſchon Bernhard Richters 
okkultiſtiſche Wonatsſchrift „Der 6. Sinn“ 
wirkt, verſucht eine neue „eſoteriſche Rund- 


ſchau“ unter dem Titel „Arkana“ Freunde zu 
gewinnen und prophezeit denn gleich in der 


erſten Nummer recht wacker. Da leſen wir im 
„Winter-Horoſkop für Berlin“ folgendes: 
„Am 21. 1. 1922 tritt die Sonne am Algen 
danten in den Waſſermann und regt die 
Kräfte dieſes Zeichens an. Er beginnt eine 
verhältnismäßig beſſere Zeit. Eine Reihe 
günſtiger Beſtrahlungen folgt bis Mitte 
Februar. Selbſtbeherrſchung und. vorge 
niſatoriſche Tätigkeit gewinnen an Raum.“ 
O ihr Propheten! Oabei ſtehen wir juſt in 
dieſen Februartagen (Eiſenbahnerſtreih in 
einer der unheilvollſten Streitbewegungen, die 
Deutſchland je erlebt hat! Ja, ja, der „Waſſer⸗ 
mann“ hat's in ſich: ſelbſt die freundlichſten 


Auf der Warte 


Horoftope des „Karmiſch-aſtrologiſchen Büros 
Arthur Moriton“ werden zu Waſſer 
* 


Silberfüchſe 
s ging eine Nachricht durch die Preſſe, 
daß im kleinen Walſertal eine Farm 
gegründet worden ſei zur Züchtung von 
Silberfüchſen. Ernährt würden die Füchſe 
mit Katzen, das Stück zu & 50.— 

Wozu dienen die Silberfüchſe? Zu wiſſen- 
ſchaftlichen Zwecken? Nein: zur Gewinnung 
von Pelzen. Wer kauft heute Silberfuchs- 
pelze, das Stück zu 100 000 4? — Um die 
Füchſe zu ernähren, braucht man Katzen. Um 
die Katzen zu ernähren, braucht man erſtens 
Milch. Ob dieſe Katzenmilch nicht Kindern 
entzogen wird? Oder züchtet man Mäuſe für 
fie? Bedingt die Silberfuchsfarm eine Katzen- 
farm — und die Katzenfarm eine Mäufe- 
farm??? | 

ft dies das Notwendigſte, was wir in 
unferer furchtbaren Lage und zu unſerer Ge- 
ſundung brauchen? Sollte es ſich hier nicht 
bloß um eine Geſellſchaft zur Gewinnung von 
Gold füchſen handeln? Und zur Unterſtützung 
der Eitelkeit übermäßig Reicher?! 

Die menſchliche Liebe zu allem Getier iſt ein 


Teil unſerer Liebes- und Erlöſerkraft. „Bruder 


Süberfuchs“, würde Franziskus von Aſſiſi 
ſagen, „wie ſchön biſt du in deiner Freiheit. 
Schweſter Katze, du biſt meinem Herzen Ge- 
ſpiel und meinen Augen Weide.“ — „Wat 
fürn Weide?“ ſagt der Farmer im kleinen 


Walſertal, „Katzen find Futter für Silber- 


füchſe; Silberfüchſe ſind Pelze für Menſchen, 
die ihren Leib damit behängen wollen.“ 
Ludwig Finckh 

Soweit der Dichter Ludwig Finckh. Er miß- 
traute erſt dieſer neueſten Errungenſchaft des 
Materialismus. Aber die folgende Antwort 
beſtätigt die Tatſache, und zwar in einer 
Weiſe, die bemerkenswert iſt: 

„Wenn ich auf Ihren Brief antworte, tue 
ich es nur deshalb, weil ich ſelbſt die Tiere 
außerordentlich liebe und ſchließlich abgeſehen 
von allem übrigen, Ihrem Brief doch ent- 
nehme, daß das Motiv ein auch von mir ſehr 
gebilligtes iſt. Ich denke nun aber auch, daß 
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Sie ſo liebenswürdig ſind und mir folgende 
Fragen beantworten: 1. Eſſen Sie nie Fleiſch? 
2. Tragen Sie nie Schuhe von Leder? Im 
übrigen kann ich Sie beruhigen. Die Katzen 
werden den Füchſen nicht lebendig vorge- 
worfen. Die Katzen werden wie die Füchſe in 
der allerhumanſten Art umgebracht. Da 
ich an mir ſelbſt die Erfahrung gemacht habe, 
daß das Chloroformieren keine Freude iſt, ver- 
zichte ich ſogar auf die in Amerika durchwegs 
angewandte Methode und laſſe die Tiere in 
einem Bruchteil von einer Sekunde aus die- 
ſer Welt hinausbefördern. Sie können 
ſicher ſein, daß meinem tierliebenden Herzen 
nicht die Silberfüchſe leid tun und die Katzen, 
die ein ſchönes geſundes Leben haben und 
einen Tod, um den ich ſie herzlich beneide, 
ſondern leid tun mir die Füchſe im Freien, die 
entweder eines Tages angeſchoſſen, langſam 
zugrunde gehen, oder allmählich altersſchwach, 
ſich nicht mehr genügend Nahrung verſchaffen 
können, um ſchließlich an einer Krankheit lang- 
ſam hinzuſiechen. 

Es würde mich freuen, wenn ich Sie damit 
beruhigen könnte, und wenn Sie dadurch an- 
geregt werden, ſich zu überlegen, daß ein Tod, 
wie er den Silberfüchſen bevorſteht, etwas iſt, 
worum nicht nur jedes Tier, ſondern auch 
jeder Menſch die Füchſe nur beneiden 
kann. - 

Sollten Sie noch irgendwelche Bedenken 
haben, ſo bitte ich Sie, mir dieſelben nur 
mitzuteilen. 

Mit ergebenſtem Gruß...“ 

— Zeder Zuſatz überflüſſig! 


* 


Aus der Jugendbewegung 


und verwandtem Drängen nach Aufbau und 
Siedelung oder neuer Lebensgemeinſchaft 
in unſerem zerriſſenen Deutſchland greifen wir 
gern von Zeit zu Zeit einen Vericht heraus. 
Da tagten um die Jahreswende die „Chrijt- 
revolutionäre“ in Erfurt und Weimar. 
Hier hat man in engem Rahmen beiſammen, 
was jetzt alles im neudeutſchen Menſchen gärt. 
Ein Hauptbeteiligter ſchreibt darüber dem 
„Türmer“: 
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In Erfurt waren weſentlich die Alten be- 
teiligt; da herrſchte noch mehr die Theorie, in 
Weimar dagegen freies programmloſes Wer- 
den. Dr Strünckmanns Plan, die Kreiſe von 
links durch Ausſprache über Marx, Silvio 
Geſell und Kropotkin in Fühlung und zu 
gegenſeitigem Verſtehen zu bringen, kann als 
gelungen bezeichnet werden. Allerdings: Par- 
teiprogramme und Parteivertreter kamen da- 
bei nicht in Frage. Aber ſchon die Darlegungen 
der perſönlichen Welten, noch ergänzt durch 
Bilder von Berthold Otto und K. Chr. Planck, 
waren für das Drängen des jungen ODeutſch- 
land reichlich viel Lehrhaftes. Das Ergebnis 
von Erfurt griff denn auch als gemeinſame 
Forderung aller Richtungen den Grundbegriff 
Volksland heraus. 

Die angenommene Entſchließung lautete im 
weſentlichen: 

An den Reichskanzler und ſeine Leute! 

„Wir wollen: 1. Volksland, gegeben an 
die beſitzloſen Aufbauwilligen. 2. Geld- Bei- 
hilfen aus der produktiven Erwerbslofen- 
unterſtüͤtzung für die beſitzloſen Siedler und 
Anfänger in Siedlerfchulen. 3. Einrichtung von 
Siedlerſchulen. 4. Unterſtützung der Sied- 
ler-Nothilfe. 

Werkgruppen, Arbeitsgemeinſchaften und 
junge Kampfſcharen aus den verſchiedenſten 
Nichtungen kamen in Erfurt am 27. bis 31. 
Dezember 1921 zu einer Aufbauwoche zu- 
ſammen. Alle erkannten, daß wir vor dem 
wirtſchaftlichen Bankrott ſtehen, daß un- 
ſere Ernährung von der Gunſt des Auslandes 
abhängig iſt. Es ſteht alſo dem internationalen 
Kapital jederzeit frei, den größten Teil des 
Volkes durch Hunger gefügig zu machen. Jeder 
Kampf nach außen wird beantwortet mit 
Hunger, jedes Warten mit Sklaverei. Wir 
Parteiloſe find gewillt, durch Hingabe un- 
ſerer Arbeitskraft, unſeres Beſitzes, unſeres 
Wiſſens, die Ernährungsbaſis neu aufzubauen, 
mit der Jugend uns voll in den Dienſt der 
Zukunft, für die Erziehung zum gemein- 
wirtſchaftlichen Aufbau zu ſtellen. So be- 
trachten wir auch unfere bisherigen Sied- 
lungen als Volksland. Zur dauernden Siche- 
rung allen Volkslandes fordern wir ein Frei- 
wirtſchaftsgeſetz, durch welches ſofort, jpäte- 
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ſtens vom 1. Januar 1923 ab, ein deutſches 
Reichsbodenrecht im Sinne des Artikels 
155 der Reichsverfaſſung errichtet wird“... 

Einen ſtarken Eindruck machte Heinrich 
Vogeler, der Worpsweder Maler, der Grün- 
der und Leiter der „Siedlung“ Berkenhoff bei 
Bremen. Wenn feine Arbeit auf dem Berten- 
hoff ſtark angegriffen wurde, ſo wird dabei 
verkannt, daß es ſich hier nicht um ein Unter- 
nehmen auf Gewinn handelt, ſondern um 
eine Leiſtung ähnlich der Bodelſchwinghs oder 
noch beſſer Peſtalozzis, da Vogeler mit be- 
ſonderer Liebe an der neuen „Arbeitsſchule“ 
hängt. Man kann ſich zu feinen Grundſätzen — 
Autoritätsloſigkeit, Semeinwirtſchaft, Menſch⸗ 
heitsgedanke — ſtellen wie man will, Vogelers 
ſtarke Liebe zu den Verſtoßenen und ſeine 
Opferbereitſchaft müſſen anerkannt werden. 

Ein im Geſamtbild der Tagung auffallendes 
Bild war die Geſtalt eines preußiſchen 
Offiziers aus dem Kreiſe Berthold Ottos. 
Sein mutiges Bekenntnis zur Monarchie und 
ſein Eintreten für Kaiſer Wilhelm II. lag nicht 
im Geiſte der Tagung; und doch war uns hier 
ein prächtiges Beiſpiel der Syntheſe alt 
preußiſchen Geiſtes mit der neuen Welt der 
geld- und zinsfreien Gemeinwirtſchaft ge 
geben. And ſchließlich war das gegenſeitige 
Verſtehen zwiſchen ihm und dem Weſen z. B. 
Vogelers ein ziemlich weitgehendes, da eben 
anerkannt werden mußte, daß der Geiſt des 
römiſchen Rechts die altgermaniſche Auf 
faſſung von Staat und Königtum in eine un 
völkiſche Bahn gedrängt hatte. 

Nicht minder eigenartig wirkte die lebendige 
Teilnahme eines katholiſchen Geiſtlichen 
in Erfurt, der durch Weitherzigkeit und ver 
ſtändnisvolle Haltung nach allen Richtungen 
ſich die Herzen gewann. Unter ſeiner Führung 
erlebten wir auch die weihevolle Welt des 
herrlichen Doms und des Arſulinerinnen⸗ 
Kloſters mit ſtarken Eindrücken. 

Ein wichtiges Ergebnis der Tagung iſt wohl 
die Ausſicht, daß die Jugendbewegung durch 
die Arbeit für gemeinſame Grundforderungen 
und die Notwendigkeit eines Austauſches von 
Hilfskräften und Erfahrungen in der Sied- 
lungsſache zu einem Deutſchen Jugend 
amt kommen kann. Es wäre vielleicht von 


Auf der Warte 


großer Bedeutung, wenn aus der weiteren 


Verfolgung der Forderung „Volksland“ eine 


Volksabſtimmung über die Nückkehr zum alt- 
germaniſchen Gemeinrecht am Boden 
oder wenigſtens zu der Teilforderung: Sied- 
lungsland muß Volksland werden und 
bleiben, in die Wege geleitet werden könnte. 

Ein ſtarkes Erlebnis war mir und wohl auch 
anderen die Aufführung der mittelalterlichen 
Myſterienſpiele „Kain und Abel“ und „Fau- 
ſtulus“, die den Geiſt der griechiſchen Bühne 
und die tiefe Myſtik des germaniſchen Weſens 
vereinigen und wohl mit berufen ſind, dem 
religiöfen Sehnen der Gegenwart Stimmung 
und Ausdruck zu verleihen. Die Spiele paßten 
ſehr wohl in die Grundſtimmung der Wei- 
marer Tage, die mehr und mehr die tieferen 
Fragen der Gemeinſchaftsbildung in den Vor- 
dergrund brachten und nach anregenden Aus- 
ſprachen über die wirtſchaftliche Form der 
Siedlungsgemeinſchaften — ob Privat- oder 
Gemeinwirtſchaft, Freigeld oder bargeldloſe 
Rechenwirtſchaft uſw. — ſchließlich in einem 
Gedankenaustauſch über das Weſen der Ge- 
meinſchaft gipfelte. Dabei konnte ich zum 
Ausdruck bringen, daß das eigentlich Gemein- 
ſchaftsbildende weniger in als über den Men- 
ſchen, in der gemeinſamen Verehrung für 
die höchſten Geheimniſſe liegt, wie wir 
es beſonders ſtark im Kloſter der Urſuline- 
rinnen in Erfurt erlebt hatten, und daß das 
Weſen des Göttlichen nicht einſeitig im Ausbau 
des Ich, ſondern im Erleben des Gemein- 
ſamen, im Wir und in der Vollendung des 
einen im anderen und durch den anderen 
liegt. Das Urerlebnis des Göttlichen iſt darum 
die wahre Liebe und die echte Ehe. 

Dem Grundgedanken der Einheit alles viel- 
geſtaltigen Erlebens in der Welt der Erfchei- 
nungen gab dann am Schlußabend Johannes 
Schlaf noch erhebenden Ausdruck durch Vor- 
trag einiger ſeiner Dichtungen. 

Überblidt man das Ganze der Tagung, fo 
kann man freudig und gläubig in die Zukunft 
blicken, da die Jugend von einem ſo ſtarken 
Aufbauwillen und einem fo lebendigen Ge- 
meinſchaftsſehnen durchglüht iſt. 

Die Reichhaltigkeit der fünf Tage geht aus 
der Vortragsliſte hervor. Es ſprachen: Alfons 
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Paquet über „Stadtsmännifche Aufgaben in 
Kriſenzeiten“ (Ausgleich ſtatt Feindſeligkeit 
und Härte), Hacker (völkiſche Kommuniſten) 
über „Marx“, Poſtdirektor Lange über Marx, 
Proudhon, Silvio Geſell, Ritter über Kro- 
potkin, Helene Friſch über Berthold Otto, 
Friedrich Schöll über K. Chr. Planck, Dr 
Strünckmann über Arbeitswährung, Maaß 
über Silvio Geſell, Heinrich Vogeler über 
Siedlung und Arbeitsſchule, Dr Armin Ofter- 
rieth über Aufbaufragen, Prof. Lehmann- 
Hohenberg über Deutſches Recht. Die 
Sammlung von Anterſchriften zur Ent- 
ſchließung hat Hans Albert Förſter über- 
nommen. Zuſchriften gehen an Karl Nau- 
mann, Leipzig, Talſtraße 12 B. 
Friedrich Schöll 

NB. Wir ſind durchaus der Meinung, daß 
die Regierung dieſen ſchöpferiſchen Trieb 
der neudeutſchen Jugend erkennen, benützen 
und fördern muß. Zwangswirtſchaft und Ra- 
tionierung ſind ein ſehr übler Notbehelf, denn 
das Beſte wird ertötet: das Schöpferiſche 
im Menſchen. Dies aber iſt es, was in all 
dieſen Beſtrebungen heraus will. Man muß 
ihm zur Klärung verhelfen. D. T. 


„Entſchiedene“ Jugend? 


n der Ooppelnummer 61/62 der „Poli- 
J tiſchen Rundbriefe“ wird von dem Her- 
ausgeber Heinz Klute der Eintritt der „Ent- 
ſchiedenen Jugend“ in die Kommuniſtiſche 
Partei angezeigt. Dazu macht nun der Chroniſt 
in der Berliner Wochenſchrift „Das Gewiſſen“ 
ein paar ausgezeichnete Randbemerkungen: 

„Wir hören auf die Jugend in Deutfchland 
überall, wo ihr Herz vernehmlich ſchlägt. Wir 
achten auf alle Gegenſätze, die in ihr ausge 
tragen werden, und auf jeden Entſchluß, den 
fie faßt, weil es die erſten Regungen der näch- 
ſten Generation ſind, mit denen unſer Schickſal 
ſeine Zeichen ſetzt. Wir wollen auch daran nicht 
vorübergehen, daß die Gruppe der ‚Entichie- 
denen Jugend“ ſich nunmehr politiſch ent- 
ſchied, indem fie fich kommuniſtiſch entſchied. 
And wir wollen ein Wort dazu ſagen. Die 
Begründung, die der Herausgeber der „Poli- 
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tiſchen Rundbriefe“ dem Schritte der Gruppe 
gibt, iſt ein Dokument der Wandlung. Die 
Entſchiedene Jugend“ will von der Träumerei 


weg und zur Wirklichkeit hin. Sie iſt ſchon 


ſehr weit auf dieſem Wege. Ihr Manifeft, 
wenn wir es fo nennen wollen, rüdt ab von 
allen Illufionen der Nevolution. Es 


ſpricht von dem unpersönlichen, kümmerlich 


armen Weltgefühl, aus dem Pazifismus und 


Anarchismus ihre Kräfte ziehen“. Nur eine 


Illuſion iſt geblieben, als die letzte, äußerſte, 
höchſte: die Scheidung der Menſchen in prole- 
tariſche und nicht proletariſche Men- 
ſchen blieb — und aus ihr ſich ergebend die 
ſchwärmeriſche Zuverſicht, daß das Proletariat 
berufen ſei, die Menſchheit zu erlöſen! Die 
Wirklichkeit iſt aber, daß heute in Oeutſch⸗ 
land nicht nur das Proletariat verknech— 
tet iſt, ſondern ein ganzes Volk. Davon ſteht 
in dieſem „Politiſchen Rundbrief nicht ein 
einziges Wort. Die jungen Menſchen, die 
ihn verfaßten, find fpürbar deutſche Menſchen, 
ſchon weil ſie echte Menſchen ſind. Aber von 
Oeutſchland ſteht in ihrem Rundbriefe — 
nicht — ein — Wort! Nur an einer Stelle 
ſteht ein merkwürdiges Bekenntnis. „Wir ſind 
älter geworden,“ heißt es dort, „wir ſehen uns 
in der großen Gemeinſchaft Volk“. Dieſe 
jungen Menjchen werden noch älter werden, 
und fie werden erkennen, daß kein Prole- 


tariat eines Volkes dem Proletariat 


eines anderen Volkes hilft... Das wol- 
len ſie heute noch nicht wahrhaben. Sie glau- 
ben an die Macht des Klaſſenkampfes. Es iſt 
immer ſchmerzlich, einer Jugend ihre Hoff- 


nung zu. nehmen. Aber es muß geſagt werden, 


daß es die größte aller Verarmungen iſt, 
immer nur im Proletariat eines Volkes 
zu denken, und nicht in der, Größe der 
ganzen Nation. Das Wort wird hier nicht 
überzeugen können. Aber vielleicht kann ein 
Beiſpiel verdeutlichen, um was es ſich handelt. 
Die Geuſen waren Bettler. Und ſie waren 
mehr wert als die Herren im ſpaniſchen 
Spitzenkragen. Aber die Söhne des Adels und 
des Bürgertums führten die Geuſen. Und 
das Ergebnis war die Freiheit des holländiſchen 
Volkes. Wir ſind heute alle Geuſen in Deutfch- 
land. And keinen anderen Anterſchied ſollte es 


- 
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zwiſchen Oeutſchen gen. als den, wer führt 
und wer geführt wird — in gemeinſamer 
Sache.“ i 


1* 


So iſt's recht! 


er Verwaltungsbezirk Reinickendorf be- 
ſitzt noch von der früheren Gemeinde her 
ein Heim zur Unterbringung vorübergehend 
Obdachloſer. In dieſem Heim werden zwei bis 


drei Dienſtmädchen beſchäftigt, die urſprüng⸗ 
lich nach dem Hausangeſtelltentarif entlohnt 


wurden. Der Betriebsrat des Obdachs beſtand 
aber darauf, daß die Dienſtmädchen nach dem 


SGemeindearbeitertarif entlohnt werden. 


Jedes Dienſtmädchen bekommt jetzt jährlich 
etwa 23 000 Mark Lohn. Das war aber ſelbſt 
dem Dezernenten, dem unabhängigen Stadt- 
rat Hecht, zuviel. Er ließ ſich verklagen, aber 
der Schlichtungsausſchuß Groß Berlin gab 
dem Betriebsrat recht, und auch in einer 
zweiten Klage, auf die es das Bezirksamt an- 
kommen ließ, ſiegten die anderen. Die Dienft- 
mädchen des Reinickendorfer Obdachs haben 
freie Station, und dieſe wird nach dem Ge- 
meindearbeitertarif mit jährlich noch nicht 
6000 Mark bewertet. Die Folge dieſer Lohn- 
regelung iſt, daß die Dienſtmädchen neben 
der freien Station monatlich faſt 1590 
Mark bar bekommen, alſo faſt genau ben- 
ſelben Betrag, den die Oberſchweſter des 
Obdachs monatlich insgeſamt an Gehalt emp- 
fängt. 

Dieſer neue Beweis für die Uberbewertung 
mechaniſcher Hilfskräfte iſt ein neuer. bezeich- 
nender Beitrag zur ſozialiſtiſchen Lehre vom 
„Aufſtieg der Tüchtigen“. Wann endlich kom- 
men auch die geiſtigen Arbeiter an die 
Reihe?! Von denen verlangt man ja gerade 
auch von Staats wegen grenzenlos geduldigen 
und ſelbſtloſen Idealismus. Uns iſt z. V. ein 
Fall bekannt, wo man von höheren Lehrern 
zeit und kraftraubende Tätigkeit an der Volks- 
hochſchule verlangt (neben dem Haupt- 
beruf!), deren Vorſtand vorwiegend links- 
gerichteten Parteien angehört. Für Zeitungs 
anzeigen und Vorträge der „Genoſſen“ wer- 
den die nötigen Summen aufgebracht, aber 


o 


Auf der Warte 


die regelmäßig lehrenden Dozenten haben nach 
mehrmonatiger Friſt noch keinen Pfen- 
nig Honorar geſehen und wiſſen nicht, ob 
bei der Ebbe in der Kaſſe ihr Stundenhonorar 
ausgezahlt werden kann. Dr B. 


* 


Zweierlei Märtyrer 


wei gegenſätzliche Notizen leſen wir gleich 
hintereinander in den Tageszeitungen. Da 
iſt zunächſt die eine, ſehr ernſte Mitteilung: 

Den durch Bolſchewiſtenhand um- 
gekommenen deutſchen evangeliſchen 
Pfarrern wurde in Riga ein ſchlichter Ge- 
denkſtein geſetzt. Obenan ſteht die bibliſche 
Mahnung: „Gedenket an eure Lehrer.“ Dann 
folgen 32 Namen von Männern, die „als 
Märtyrer in den baltiſchen Landen während 
der Zeit der bolſchewiſtiſchen Schredensherr- 
ſchaft und Chriſten verfolgung 1918/19“ ge- 
ſtorben ſind. Der altkirchliche Spruch: „Das 
Blut der Märtyrer iſt die Saat der Kirche“ 
beſchließt die Reihe. Der untere Teil des 
Steins trägt noch acht weitere Namen von 
„Konfeſſoren“, ein Ehrenname, den in der 
alten Kirche diejenigen Chriſten bekamen, die 
ſich weder durch Folter noch Verbannung 
hatten abtrünnig machen laſſen; darunter das 
Chriſtuswort: „Wer beharret bis ans Ende, 
der wird ſelig. — Das Ganze ein ergreifendes 
Zeugnis für die Kraft chriſtlichen Glaubens, 
die ſich auch an dem Geſchlecht unſerer Tage 
bewährt. 

Dieſe echten Märtyrer find alſo durch Bol- 
ſchewiſten, d. h. Kommuniſten ruſſiſcher Prä- 
gung, getötet worden. Einige unſerer deutſchen 
Kommuniſten, die ſich in den blutigen Mün- 
chener Tagen hervorgetan haben, ſitzen im 
Feſtungsgefängnis Niederſchönefeld. Bekannt- 
lich hat die Linke verſucht, dieſe in Üppig- 
keit ſchwelgenden Aufrührer in „Mär- 
tyrer“ umzufärben — mit dem Erfolg abio- 
luter Lächerlichkeit. Man höre: 

Nach den neueſten Mitteilungen der Zujtiz- 
verwaltung haben von der Arbeiterſchaft die 
Feſtungsgefangenen vöm Dezember 1919 bis 
September 1921 an Geldhilfe etwa 140 000 
Mark erhalten. Am letzten Weihnachten be- 
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kamen fie viele Pakete im Geſamtgewicht 
von über 28 Zentner, darunter die feinſten 
Leckereien, Wein und Rum. Auf Toller 
allein trafen über 3 Zentner. Zwiſchen Weih- 
nachten und Neujahr wurde in Niederfchöne- 
feld ein Lumpenball veranſtaltet. Die Leute 
liefen vier Tage lang maskiert herum, 
Toller als Edelknabe. (!) Diefe tagelangen 
ausgelaſſenen Vergnügungen ſind ein 
vernichtendes Urteil über die fortwährenden 
Klagen wegen ſchikanöſer Behandlung. Dieſe 
Leute können nicht ſagen, daß es ihnen ſchlecht 
gehe. Gegenüber der vom Abg. Niekiſch auf 
dem Leipziger Parteitag der U. S. P. aufge- 
ſtellten Behauptung, daß der Kommuniſt 
Eiſenberger in der Gefangenenanſtalt hun- 
gern müſſe, ſtellt die Verwaltung feſt, daß 
Eiſenberger innerhalb zwei Monaten um 
14 Pfund zugenommen hat. Anläßlich ſolch 
vernichtender Widerlegung ging der Ver- 
faſſungsausſchuß mit den bürgerlichen Stim- 
men zur Tagesordnung über die Angelegen- 
heit über. 

Nette „Märtyrer“, nicht wahr?! Nebenbei: 


daß ein ſolch vergnügtes Treiben bei Straf- 


gefangenen möglich iſt — auch ein Zeichen 
der Zeit! 


Schlecht Gewand — 
ein deutſches Ehrenkleid 


s kommen der Ausländerinnen jetzt wie- 

der viele nach Deutſchland. Sechzigtau- 
ſend Amerikaner find ſchon für Oberammergau 
angemeldet! Man möchte doch ſo gern den 
lang gehegten geheimen Wunſch erfüllt wiſſen, 
ſich dieſe deutſchen Menſchen näher anzuſehen, 
die mehr als vier Jahre einer ganzen Welt 
widerſtanden haben. 

Haben ſich dann dieſe Ausländerinnen, die 
uns auskaufen, ein wenig in Berlin umgetan, 
ſo hört man von ihren zarten Lippen den 
verwunderten Ausſpruch: Warum ſind dieſe 
Männer in Deutſchland fo ſchlecht ange 
zogen? Warum tragen fie im Sommer tags- 
über und zu ihren Geſchäften den Cutaway? 
Der Geſchmack der Oeutſchen iſt fonderbar. 


n 
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Man könnte als deutſcher Mann dieſe Da- 


men belehren: Die Erklärung iſt ſo einfach, 


Verehrte! Wir haben nicht das Geld dazu, wir 
Gebildeten, wir Angehörige der guten Geſell- 


ſchaft, wir Feldgrauen von draußen, uns ein 


neues Gewand zu kaufen. 

Ihr habt uns zu Fronſklaven eurer Un- 
erſättlichen vom Schlage Lloyd Georges und 
Briands gemacht. Ihr habt unſere Mark ſo 
entwertet, daß ſie für uns nur eben zulangt, 
das Dach überm Kopf und das Brot für den 
Magen zu erſchwingen. Für Kleidung bleibt 
nichts mehr übrig, man ſei denn ein Schieber, 
Wucherer oder ſo etwas. Wir tragen jetzt 
unſere letzte Garnitur auf: das Gefellichafts- 
kleid des Abends, den von euch bemängelten 
Cutaway. Was nachher wird? Man trägt ihn 
andersherum, und wenn's immer toller wird, 


nimmt man jene abgelegten Garnituren her, 


die man in leiſer Vorahnung nicht zu den 
alten Lumpen geworfen, ſondern für äußerſte 
Fälle aufbewahrt hat. 

And man trägt ſein ſchäbiges Gewand, pein- 
lich ſauber gehalten, mit dem Gleichmut und 
der lächelnden Überlegenheit des Kultur- 
menſchen, der äußerer Form wohl bedorf, aber 
durch den inneren Menſchen erſt das Kleid 
macht. 

All das könnten wir euch ſagen, ihr naiven 
Kritikerinnen. Wir verzichten darauf. Wir 
ſchaffen euch dafür Jahr um Jahr ſchweigend 
und eiſern entſchloſſen die Mittel, von denen 
ihr euch wie eine Fregatte auftakeln, von denen 
ihr nach Deutſchland reiſen und es euch 
in unſeren Hotels, auf unſeren Bahnen wohl 
ſein laſſen könnt! 

Nur wenn von euren Männern einer in fo- 
genanntem „Sieger-Übermut“ unferer Arm- 
lichkeit am ſtrotzenden Tiſch oder in irgendeiner 
Entente-Bar zu Mädchen, die ſich zwar 
Deutſche nennen müſſen und leider nur 
Oeutſch verſtehen, zu ſpotten wagt: dem 
bleiben wir die Antwort nicht ſchuldig — auf 
eine handliche Art, die er von Anno 1914 bis 
zum Waffenſtillſtand mehr als ihm lieb kennen 
gelernt hat. 

Hans Schoenfeld 


* 


. Auf der Warte 
Poincaré 


ir glauben zwar nicht, daß ſich die 

Wahrheit bereits Bahn bricht, aber 
wir tun das Unſere immer wieder, den jetzt 
abermals ans Ruder gekommenen franzöſiſchen 
Staatsmann zu beleuchten. So faßt der Haupt- 
ſchriftleiter des „Hannov. Couriers“, Dr Fritz 
Hartmann, die Erörterung über Poincards 
Kriegsſchuld dahin zuſammen: 

Den erſten Fingerzeig gaben bereits die Be- 
richte der belgiſchen Geſandten, die wir im 
Brüffeler Archiv fanden. Baron Guillaume in 
Paris und Baron Beyens in Berlin hatten 
unabläſſig auf die Gefahr verwieſen, die 
Po inc arõ für den Weltfrieden bedeute. Be- 
fonders ſeitdem er Präſident der Republik ge- 
worden. Denn er wollte keine bloße Der- 
tretungsrolle ſpielen wie Fallières, ſondern 
ſein eigener, zielbefliſſener Außenminiſter ſein. 

Sofort erſetzte er in der Petersburger Bot- 
ſchaft den friedfertigen Georges Louis durch 
den ränkeſüchtigen Oelcaſſé. Ebenſowenig 
war es Zufall, daß als ruſſiſcher Votſchafter 
jetzt Zswolski nach Paris kam. Das ift der 
Mann, der ſich im Auguſt 1914 ſchmunzelnd 
die Hände rieb: „Diefer Krieg iſt mein Krieg.“ 
Zwiſchen Poincaré und ihm entſtand ein Tu 
ſcheln, Klüngeln und Zetteln hinter verſchloſſe⸗ 


‚nen Türen, wie es noch nie zwiſchen Staats 


oberhaupt und fremdem Geſchäftsträger de 
geweſen. Bald fand Bethmann Hollweg in 
Berlin, daß der bisher fo umgängliche Zules 
Cambon plötzlich wie ausgewechſelt war. Er 
wunderte ſich, weil er es nicht zu deuten wußte. 
Heute liegen die Zuſammenhänge bloß, dank 
den Veröffentlichungen gerade aus dem feind 
lichen Lager. 

Gleich nach dem Kriege warf der Franzoſe 
Fernand Gouthenoire de Toury in einem 
Buche die Frage auf: „Poincare a- t- il voulu la 
guerre?“ Er bejahte ſie glatt; auf Grund 
eines ſcharfſinnigen Gefüges von Verdachts 
beweiſen. Es folgte der Royalift Erneſt Re 
nault und beſchuldigte Poincaré, die ganze 
Oſtgrenze von Belfort bis Roubaix zu einem 
Maſſenfriedhof für anderthalb Millionen Fran 
zofen gemacht zu haben. Alfred Pevet nannte 
dann als die eigentlichen Schuldigen von fer 
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nen Landsleuten Poincaré, Millerand, 
Oelcaſſé. Der ſerbiſche Geſchäftsträger in 
Berlin, Dr Boghitſchewitſch, nahm aus ſeiner 
letzten Unterredung mit Cambon die Gewiß 
heit mit, daß der Krieg ſpäteſtens bei dem 
Beſuche Poincaròès in Petersburg beſchloſſen 
worden ſei. Späteſtens! Der Ruſſe Pokrowski, 
der ſchon vor fünfzehn Monaten in der 
„Prawda“ eine Reihe Iswolskiſcher Berichte 
ans Licht zog, kam nämlich damals ſchon zu 
dem Schluß: „Bereits 1912 war Poincaré 
jedes Zauderns bar.“ 

Das hat ſich als richtig erwieſen. Beweis: 
die weiteren Berichte Iswolskis, die jetzt von 
der Rãteregierung herausgebracht werden. 
Sie beſeitigen den letzten Zweifel. 

Schon 1912“ hat Poincaré die Nuſſen mit 
ſchurkiſcher Zähigkeit in den Krieg hetzen 
wollen. Frankreich, ſo verſicherte er immer und 
immer, werde bedenkenlos auf ihre Seite 
treten. Er ließ Saſſonow ſagen, das beider- 
ſeitige Anſehen verlange ein ſchärferes Auf- 
treten gegen Oſterreich. Delcafj6 mußte eine 
Vermehrung der ruſſiſchen Aufmarſchwege 
gegen uns fordern. Die nötigen Millionen bot 
er in Form von Eiſenbahnanleihen. Die Pa- 
riſer Preſſe wurde beſtochen, damit ſie tüchtig 
mit dem moskowitiſchen Säbel raſſele. Die 
franzöſiſchen Miniſter übernahmen ſelber die 
Austeilung dieſer „Subfidien“. 

Diesmal mißlang allerdings der Anſchlag 
noch. Die Nachricht, es werde nicht zum Kriege 
kommen, hat, wie Sswolsti berichtet, „Poin- 
caré und alle franzöſiſchen Miniſter in 
die größte Beſtürzung verſetzt“. Als aber 
zwei Jahre ſpäter, am 29. Juli 1914, der Bot- 
ſchafter mitteilte, Rußland marſchiere, da er- 
widerte Poincaré, „daß er den Ausbruch des 
Krieges mit Ungeduld erwarte“. 

Auf all dies hat der Bloßgeſtellte bisher nur 
die ſchofle Ausrede gehabt, JIswolski, der tote 
Iswolski habe geflunkert. Er habe ihm dies 
alles fälſchlich in den Mund gelegt, um die 
Petersburger Regierung vorwärts zu ſtoßen. 
„Ich bin ſicher, gegen ihn nur eine entſchieden 
friedliche Sprache geführt zu haben.“ Wirk- 
lich? Wie kommt es dann, daß Sie, als es zum 
Klappen kam, genau ebenſo handelten, wie der 
angeblich luůgende Js wolskiSie verſprechen ließ? 
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Ja, die Wahrheit bricht ſich Bahn; „macht- 
voll und unaufhaltſam wie die Lawine“. 
Schon iſt Woodrow Wilſon vom Geſchick ereilt. 
Wer Ehre im Leibe hat, geht in weitem Bogen 
um den Entehrten herum. Als zweiter folgt 
Raimund Poincare, 

NB. Hiezu leſe und verbreite man das 
ſehr wichtige Januarheft der „Süddeut— 
ſchen Monatshefte“: „Einkreiſung?“ Von 
B. v. Siebert, früher Sekretär der ruſſiſchen 
Botſch aft in London! Die Echtheit der Iswolsti- 


Briefe will Poincars beſtreiten, aber fie iſt 


unbezweifelbar. Siebert hat ſich erboten, ſie 
photographiſch zu veröffentlichen. D. T. 
* 


Ein Ausnahme⸗Franzoſe 


s wird ſich vielleicht noch ins Klare bringen 
laſſen, daß Poincars als einer der Haupt- 
ſchuldigen am Weltkrieg zu betrachten iſt — 
und ſein lothringiſcher Landsmann Maurice 
Barres dazu. Man ſollte einmal alle die Auf- 
ſätze, Borreden zu Revanche- Romanen und 
dergleichen zuſammenſtellen, worin der letztere 
ſein Volk an den Rhein zu hetzen ſucht! Ihm 
gegenüber iſt Paul Reboux in feinem Ro- 
man „Les drapeaux“ (deutſch: „Der einzige 
Weg“, Leipzig, Grethlein) ein ſcharfer Gegen- 
ſatz. Man ſtaunt über dieſe Stimme aus Frank- 
reich, wenn man da Sätze lieſt wie die folgen- 
den: 

„Geſtehen wir es nur ein: wir haben die 
Entwicklung unſeres Nachbarſtaates Deutfch- 
land wenig gefördert. Während ein gejchicht- 
liches Geſetz, das nicht weniger bindend iſt als 
ein Naturgeſetz, zur Vereinigung der ein- 
zelnen Volksſtämme drängte, haben wir Fran- 
zoſen nur eine Abſicht gekannt: Zerſplitte- 
rung und Schwächung. Durch 50 Jahre hat 
Ludwig XIV. verſucht, Deutfchland zu knech⸗ 
ten. Turenne hat nach feinem eigenen Aus- 
ſpruch die Pfalz vernichtet und aufge— 
freſſen. Nachdem Napoleon das Land ver- 
wüftet, geplündert, ausgeſogen, nachdem 
er ihm ungeheure Kriegsabgaben auf— 
erlegt hatte, mutete er ihm ein erniedrigen 
des Bündnis zu und verwandelte es in ein 
Heerlager, das dem Sieger dienſtpflichtig 
war. Es iſt recht natürlich, daß Oeutſchland, 
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befonders unter einer Regierung, die fo ge- 
neigt war, Keime der Rache ausreifen zu 
laſſen, nicht gerade einhellig an Frankreichs 
brüderliche Geſinnung glaubte. Wir urteilen 
immer nur von unſerem Standpunkt. Wir 
denken niemals daran, daß die fünf Milliarden 
die Beſetzung, die Wegnahme von Elſaß-Loth- 
ringen im Jahre 1871 eine Tat der Dergel- 
tung waren... f 

„Die deutſche Heuchelei iſt bei uns genau ſo 
ein Dogma wie der Haß gegen Oeutſch- 
land. Wo hat ſich denn ihre Treuloſigkeit ſo 
deutlich gezeigt? Bei der Erfüllung des Ver- 
trages, den man ſie mit dem Revolver 
an der Schläfe unterzeichnen ließ? Zu- 
gegeben. Sie ſuchen eben auch unter dieſer 
Drohung zu leben. Das iſt ihr Recht. Heute 


ſchreien unſere Unterhändler, als follte uns die 


Haut abgezogen werden. Es iſt die Folge ihres 


„ Unverſtandes. Warum haben fie zuviel 


verlangt?! Warum haben ſie nichts erreicht? 
Sie haben einen Rache vertrag ſtatt eines 
Friedens vertrages geſchloſſen. .. . 


„Deutſches Arm“ 


DI“ dieſem wunderlichen Titel hat der 
wackere Oeutſchſtreiter Ludwig Finckh 
vor kurzem in den „Leipziger Neueſten Nach- 
richten“ eine beachtenswerte Betrachtung ver- 
öffentlicht, die ſicherlich auch die Aufmerkſam⸗ 
keit der Türmerleſer finden wird. Wir laſſen 
ſie mit einigen den Kern des Ganzen nicht 
berührenden Kürzungen folgen: 

„Was dem Fremden an uns heutigen Deut- 
ſchen ſo auffällt, das iſt, daß wir nicht deutſch 
find. In dem Sinne wie der Engländer eng- 
liſch, der Amerikaner amerikanisch, der Fran- 
zoſe franzöſiſch, der Schweizer ſchweizeriſch iſt. 
Wir find die einzigen Menſchen, die inter- 
national fein wollen und ſich vor allem Frem⸗ 
den tiefinnerlich verbeugen. — So iſt es unfer 
Volk gelehrt worden. Und es iſt gelehrt wor- 
den, nur das wiſſen, hören und ſehen zu 
wollen, was die Partei erlaubt, der man an- 
gehört. Es fällt keiner ſozialdemokratiſchen 
Zeitung ein, etwas ihren Leſern vorzuſetzen, 
was in einem konſervativen Blatt ſteht, und 
wenn es tauſendmal richtig wäre, und umge- 
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kehrt, — es wäre denn, um es lächerlich zu 
machen. Bei uns bekommt jeder Junge mit 
fünfzehn Jahren eine Brille aufgeſetzt, mit 
roten, blauen, gelben, grünen, ſchwarzen Glä- 
ſern, und die behält er ſein Lebenlang. Er ſieht 
dann alles um ſich herum ganz anders als der 
andere, rot, oder blau, oder gelb, oder gruͤn, 
oder ſchwarz. Wir ſind das Volk der Brillen. 
Die anderen Völker ſehen durch ihre Augen. 
— So kommt es, daß jeder von uns nur vor 
ſich hinſieht und vor ſich hinredet, nur zu 
denen, die ſchon vorher ſo denken wie er ſelbſt, 
und es gar nicht mehr nötig haben, ihn zu 
hören. Die aber, denen es gut wäre, hören 
ihn nicht. 

So ſind wir heute einſeitiger berichtet, 
ſtrenger abgeteilt gegeneinander, weniger 
unterrichtet im Deutſchen Reich als damals, 
als es noch kein Deutſches Reich gab. Deutſches 
Reich? Es iſt ein Deutſches Arm geworden. 

Ich würde vorſchlagen, den Verſuch zur 
Beſſerung zu machen. Nehmt einmal gute 
Aufſätze voneinander herüber in eure Zei- 
tungen, tauſchet aus, nicht um euch zu ver- 
klagen und über euch herzufallen, ſondern um 
euer darbendes Volk zu ſättigen. Ich würde 
vorſchlagen, einmal alle Brillen auf einen 
großen Haufen zu werfen und wieder durch 
eure guten deutſchen Augen zu ſehen. Und ich 
würde vorſchlagen, es einmal mit einer Na- 
tionalſozialdemokratie zu verſuchen, da 
die Internationale bei der großen Probe ſo 
kläglich verſagt hat. Und ich würde vorſchlagen, 
den Nebenmenſchen einmal ernſt zu nehmen 
und ihn nicht bloß aus Rechthaberei aufs 
Korn zu nehmen. 

Ich zweifle, ob Ernſt Moritz Arndt heute von 
ſozialdemokratiſchen Blättern gedruckt wird. 
Und doch könnte es zum gegenſeitigen Ver- 
ſtändnis ſehr wichtig ſein, wenn das, was in 


einem großen Herzen ſtand, auch in Arbeiter- 


herzen bekannt würde; wenn etwa ein ſo 
ſchönes Sammelbuch wie das ‚Erbe‘ von 


Tim Klein oder „Romantikland“ von Ludwig. 


Benninghoff auch Leſern, die ſonſt nur Partei- 
befehle hören, vorgeſetzt würde. Sie würden 
dann merken, daß der Alltag nicht wert iſt, ſo 
hoch gehalten und gedeutet zu werden, und 
ſie würden, falls ſie die Ohren noch dafür 
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haben, alle ſtärker, reiner und — glücklicher 
werden. Denn das Glück kommt nicht von 
außen her, es iſt nicht Geld und gutes Leber; 
es ſitzt im Innern und kann von jedem Men- 
ſchen gefunden und aus ſich herausgeholt 
werden.“ 

Dieſer geiſtige Kulturaustauſch in der Preſſe 
der einzelnen Stände und Schichten iſt in der 
Tat ein Weg zur Überbrückung der jetzt 
immer ſchroffer aufklaffenden Gegenſätze. 
Ein Hörer meiner Volkshochſchulvorleſungen 
— er iſt Angeſtellter einer großen Möbelfabrik 
und ſteht in täglicher Berührung mit der Ar- 
beiterſchaft — ſagte mir, wie er immer wieder 
beobachten müſſe, daß ein großer Teil der 
Arbeiterſchaft unter dem ſeeliſchen Oruck eines 
dumpfen Peſſimis mus ſtünde, trotz wohl- 
auskömmlicher Lohnverhältniſſe; wie aber 
durch Parteiführer und Parteipreſſe 
dieſe ſeeliſche Vergiftung und Verbitte— 
rung, die Bundesgenoſſen eines nimmer- 
ſatten materialiſtiſchen Egoismus, immer wie- 
der genährt würde, fo daß eine ſeeliſche Be⸗ 
freiung und Erleuchtung von den idealen 
Gütern in Kunſt und Wiſſenſchaft bei den 
allerwenigſten möglich ſei! Iſt ſolche Feſſelung 
nicht erſchütternd?! Iſt das der Weg zu Frei- 
heit und — Freudigkeit?! 

Dr Paul Bülow 


* 


Aus den Rheinlanden 


n der „Oeutſchen Rundſchau“ (Februar- 

heft) macht ein Rheinländer (K. A. 
Schmitz) in einem offenen Brief an einen 
Freund in der welſchen Schweiz ſeinen Ge- 
fühlen Luft. Sie find jo unzweideutig wie nur 
möglich: 

. . . „ Und nun haben wir fie im eigenen 
Hauſe: die Segnungen der franzöſiſchen 
Kultur, die Bemühungen der franzöſiſchen 
Propaganda! Herr Barthou hat geſagt: „Wir 
wollen nicht annektieren, wir wollen nur un- 
ſere Ziviliſation bekanntmachen.“ Ich verſichere 
Dich, mein lieber Battard, wir ſind mit ihr 
bekannt geworden, wir kennen ſie! Wenn der 


Herr General Mordacg die beſcheidene Hoff-; 


nung hegt, wir Rheinländer würden in fünf- 
zehn Jahren den Unterſchied zwiſchen dem 


t 
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franzöſiſchen und preußiſchen Geiſt beurteilen 
können, ſo möge er es uns nicht verübeln, 
wenn wir ein wenig reſpektlos über den hohen 
Herrn General zu lächeln beginnen, denn ſo 
gottverlaffen dumm find wir denn doch noch 
nicht, daß wir fünfzehn Jahre zu ſolcher 
Erkenntnis brauchten; dazu hat uns unſer 
deutſcher Geiſt ſchon nach zwei Jahren 
gründlichſt verholfen! ... 

„Ohne Übertreibung: es wird dahin kom- 
men, daß wir Rheinländer durch die Franzoſen 
ſelbſt auf die Höhe eines entſchiedenen 
Nationalismus geführt werden, den wir in 
ſo ſcharfer Prägung aus Gründen einer ſehr 
rheiniſchen Skepſis, die in allen Dingen ein 
Ja und ein Nein verborgen ſieht, früher nie- 
mals erreicht hätten. Und wir werden — fol- 
gend der geiſtigen Tendenz unſerer Zeit, die 
nach Oſten und nicht nach Weſten ſchaut, die 
in buddhiſtiſcher Plaſtik ſchon beinahe ſtärker 
ihr Ich wiederfindet als in den Kathedral- 
figuren Frankreichs und abgeſtoßen von der 
bornierten Hyſterie franzöſiſcher Methoden — 
uns auch vom letzten wenden, was uns bislang 
an Gütern des Weſtens noch wertvoll dünkte. 
Jawohl — und das alles werden die Folgen 
einer überheblichen Negerpolitik und der blin- 
den Übertrumpfung eines Militarismus 
fein, gegen den man (war es nicht jo?) vor 
kurzem noch die ganze Welt mobil machte. 

„Du warſt fo liebenswürdig, mich nach der 
Dominante unſerer Gefühle zu fragen; nun 
wohl, ich will Dir nicht ausweichen: es iſt der 


Ekell Die franzöſiſche Nation ſei ritterlich und 


generös — ſo ſagt man, aber uns ekelt, denn 
wir, wir haben von dieſen ſchönen Tugenden 
nur die fatale Kehrſeite zu ſehn be— 
kommen. Geiſtige Fäden find ein fein Ge- 
ſpinſt, und wer ſie ſpinnen will, muß guten 
Willens ſein und reine Hände haben. Da 
beides fehlt, ekelt uns der Hände wie der 


Gabe, die ſie reichen“... 
% 


Berliner Weihnachtsſpielplan 


ie war's denn dies Jahr auf den Ber- 
liner Bühnen? Wie hat man das 
deutſcheſte aller Feſte, das Geburtsfeſt des 
Erlöfers, in der Reichshauptſtadt gefeiert? Je 
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nun, das hat uns Paris beſorgt. So ſah der 
Spielplan aus: 

Kammerſpiele: an beiden Feiertagen: 
„Der Hühnerhof“, von Triſtan Bernard. 

Kleines Theater: an beiden Feiertagen: 
„Jaqueline“, von Caivallet und de Flers. 

Komödienhaus: an beiden Feiertagen: 
„Die Fahrt ins Blaue“, von Caivallet, de Flers 
und Etienne Rey. 

Leſſingtheater: an beiden Feiertagen: 
„Die rote Robe“, von Brieux. 

Kleines Schauſpielhaus: an beiden 
Feiertagen: „Kiki“, von André Picard. 

Trianontheater an beiden Feiertagen: 
„Kümmere dich um Amelie“, von Georges 
Feydeau. 

War denn nicht auch ein ſogenannter Deut- 
ſcher da? Ja doch: der unvermeidliche Wede- 
kind. Ihn ſpielte die Direktion Holländer an 
beiden Feiertagen mit „Frühlings Erwachen“. 
And ſonſt noch? Je nun, man ſpielte an beiden 
Feiertagen noch zweimal Norweger, dreimal 
Schweden und dreimal Ruſſen. Und ein 
Berliner Kritiker faßt den Inhalt dieſer Feier- 
tagsftüde dahin zuſammen: „Es hat auf faſt 
allen Bühnen ſexuelle Häßlichkeiten, fchlüpf- 
rige Zweideutigkeiten, gepfefferte Frivolitäten 
nur fo ge hagelt“. 

* 


Arno Holz Nobelpreisträger ? 


an lieſt in den Zeitungen, daß unter 
deutſchen Profeſſoren eine „Bewe- 
gung“ im Gange fei, dem Dichter Arno Holz 
den nächſtfälligen Nobelpreis für Literatur zu- 


Auf der Warte 


gänglich zu machen. Die Blätter knüpfen Be- 
merkungen daran: es ſei dem wirtſchaftlich 
ſchlecht geſtellten r dieſe Zuführung 
wohl zu gönnen. 

Zu dieſer bedenklichen Notiz Farin man fid) 
einiger Fragezeichen nicht enthalten. Merkt 
man nicht, daß man den Nobelpreis ent- 
wertet, wenn man hierbei das Wirtſchaft- 
liche in den Vordergrund ſtellt? Und merkt 
man nicht, daß man zugleich den Dichter eben 
dadurch entwertet? Arno Holz iſt bekanntlich 
in der Selbſteinſchätzung einer der ſtolzbewuß⸗ 
teſten Schriftſteller der deutſchen Gegenwart. 
Sein Stolz wird ſich vermutlich auch jetzt 
empören, wenn man bereits in ftimmung- 
machenden Vornotizen der Freude über feine 
— wirtſchaftliche Verbeſſerung geſchmacklos 
genug Ausdruck gibt. 

Eine andere Frage wäre dieſe: Iſt Arno 
Holz irgendwie geiſtiger Repräſentant für 
eine Gruppe der Deutſchen, wie man es z. B. 
bei Eucken ſagen konnte? And wenn man etwa 
ſeine Anregungskraft von 1890 nachträglich 
und mit Recht hiſtoriſch ehren will: gehört dann 
nicht der Preis zur Hälfte dem gleichfalls 
eingeſchränkt und wenig erfolgreich ſchaffen⸗ 
den damaligen Zwillingsbruder Johannes 
Schlaf? Und übrigens, was geiſtige Gefamt- 
bedeutung betrifft: wäre nicht auch an eine 
Ricarda Huch zu denken? Haben wir über- 
haupt Repräfentanten für das ganze Deutid- 
land? 

Doch genug! Es iſt nicht unſre Aufgabe, den 
ſchwediſchen Herren ins Handwerk zu pfuſchen. 


2 2 
Ein Jahr lang ohne Preisaufſchlag 
hat der „Türmer“ gegenüber ſeinen Beziehern ausgehalten, obgleich gerade während dieſer 
Zeit die allerſchlimmſten Verteuerungen in Drucklegung, Verſand uſw. eingetreten ſind. 
Um nur ein Beiſpiel anzuführen: Papier koſtet jetzt im Vergleich zum Vorjahre nahezu 
dreimal mehr, was einem ſiebenunddreißigfachen Friedenspreiſe entſpricht. 

Ser „Türmer“ kann nun ſolche Mehrbelaſtungen länger nicht allein tragen, er iſt aber 
der Zuverſicht, der von der Notlage aufgedrängte erhöhte Bezugspreis (vom April an & 25.— 
für das Vierteljahr) werde die Treue feiner Leſer nicht zum Wanken bringen. Das Be- 
wußtſein, einer innerlich reicher machenden Sache zu dienen, wird die Leſer am „Türmer“ 
feſthalten laſſen, wenn ſchon mancher unter ihnen ſich damit ein Opfer auferlegen muß. 
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Karfreitag 
Von Dr. W. A. Krannhals⸗Erfurt 


tauſend Tränen netzen den blutigen Stamm. Karfreitag iſt jeder Tag 
im Jahre. 

i Jeder Tag im Fahre iſt Karfreitag — und einer doch ſteht vor 
allen, ragend in dunkler Größe, voll von Wunden und wachſender Kraft: der Tag, 
da wir des Menſchenſohnes gedenken, der ſtarb, auf daß Oſtern werde. Seit jenem 
Tage lebt in der Welt der Menſchheit jene Berge verrückende heilige Glaubenskraft 
die den Menſchen vom Tiere löſte und ihn in das Reich einer neuen Geiſtigkeit 
führte. „Oer Tod iſt verſchlungen in den Sieg!“ Weit ſtrahlt der Tag hinaus, 
er iſt Menſchheitsgewinn, eine große Blüte ihrer aus dem Urgrunde aufſteigenden 


Entwicklung. Dieſer Tag bedeutet nichts anderes als Aufhebung der Sinnloſigkeit 
des Sterbens, Aufrichtung der Zweckhaftigkeit in höherem Sinne, auch in der Zer⸗ 


ſtörung. Tod, wo iſt dein Stachel? Nicht nur „Ende“ iſt ſein Sinn, ſondern „An⸗ 


fang“: — Anfang zu etwas Größerem, Gewaltigerem als das perſönliche Leben, 
deſſen Hingabe er verlangt. Dieſer Tag iſt Opfer für die Gemeinſchaft, die wir) 
dem einzelnen und Kleinen gegenüber als größer, dauernder und beſſer nen | 


heiße fie nun „Volk“ oder „Reich Gottes“. 
Nur in Zeiten, da dieſer Todesſinn aus der Welt. der Gedanken zur Wirklichkeit 


wird, in Zeiten, da es für alle heißt: Sterben iſt Gewinn!, kann ein ſolches 


4 N Krannhals: Narfteltag 


Menſchheitsideal der Probe auf ſeine Feſtigkeit unterworfen werden. Dann wird 
der Tag ſeine lebendige Kraft in alles Leben ſtrahlen und alle Gewalten wecken, 
die nötig ſind, um den einzelnen zu dem gewaltſamen Schritte zu befähigen: aus 
dieſem Leben heraus ganz in der Liebe zur Gemeinſchaft aufzugehen. 

Darum iſt uns der Karfreitag ein Tag voll heiligen Wunders. Er ſchuf den 
Gedanken des Opfers. Sein lebendiger Träger bekräftigte ſeine Lehre, ſeinen 
Glauben durch die Tat, durch den Tod. 

Vom Kreuze dieſes urgewaltigen Tatmenſchen Chriſtus ſtrömte alle ſeine Kraft 
in die Welt, die Kraft ſeiner Gedanken, die Kraft ſeines Todes. Wäre Chriſtus bei 
jenem Ringen in Gethſemane feinem Lebenstrieb erlegen („Herr, iſt's möglich, ſo 
gehe dieſer Kelch an mir vorüber“), wäre er nicht geſtorben für feine Sendung: 
heute wäre nicht die geiſtige Kraft in der Menſchheit, die vom Kreuze aus 
geſtrahlt iſt, die ſo ungeheure Liebe in die Welt gebracht hat und ſo hoch 
emportrug über die Enge des erdhaft tieriſchen Seins. | 

Wären unſere Brüder im Weltkriege nicht geftorben für uns, ſo hätten wir heute 
kein Vaterland mehr, ſo wären wir morgen ein Nichts, ein Staub im Winde, kein 
Volk, nur noch tieriſche Lebeweſen. 

Ein gewaltiger Schritt von jenem Kreuz auf Golgatha in unſere Zeit der Not, 
da in unſerem gepeinigten Lande der Feind die Macht hält! Und doch nur ein 
Schritt weiter im Sinne jenes erhabenen Sterbens. Denn für jenen Tod und alles 
bewußte Opfer ſind drei Dinge Vorausſetzung und höherer Gewinn: Liebe, Mut, 
Pflicht. Was anderes war es als unendliche Liebe, die wir kaum faſſen können, 
eine Liebe, die in ihrem Glauben die ganze Menſchheit umfaßte, die Chriſtus ſich 
ſelbſt völlig vergeſſen ließ, daß er ſein Leben für uns hingab? 

Laſſen wir, wenn an dieſem Tage in Wehmut unſere Gedanken zu den Toten 
wandern, alle Glaubensſätze aus dem Spiel! Sie ſind nicht unſeres Amtes. Aber 
nehmen wir dieſen Tod rein als denkende Menſchen. Draußen im Felde ließ damals 
die wilde Erregung des Kampfes der Stille ſelten Raum; nun ruht die Zeit in 
ihrer Schwere auf uns — und unſere Gedanken ziehen wie wilde Schwäne ruhelos 
über dem Sehnſuchtsmeere unſerer hoffenden, harrenden Seelen dahin. Hart iſt dieſe 
Zeit; ſie hat nicht Raum für weiches, wehmutvolles Gedenken; aus ihren Gedanken 
muß heute mehr denn je neue Kraft wachſen, die zur Tat wird. Tat, wie jene 
Chriſtus-Gedanken, die Tod wurden auf Golgatha. Liebe war es, die ihn trieb; 
Liebe zur Geſamtheit. Dieſelbe Liebe, die wir in begrenzterem Kreiſe Vaterlands- 
liebe nennen, iſt es, die Tauſende Mütter weinen machte, wie dort die eine am 
Kreuz. Dieſe Liebe aber gab den Mut. Sie war es, die den Meiſter von Golgatha 
tapfer machte zu jenem Heldentum, die ihn beſtehen ließ vor der Übermacht, vor 
dem Hohenprieſter und feinen Großen, vor dem Pöbel FJeruſalems, vor Judas und 
vor den Landsknechten — ihn, den Einen, vor den Maſſen! Und dieſer aus der 
Liebe geborene Mut — — frage ſich ein jeder bei ſich ſelbſt: wer hätte ihn be 
ſeſſen? ... Dieſer Mut gab ihm die Kraft, freiwillig den Leidensweg zu wandern, 
gefaßt und in Würde. Dieſer aus der Liebe kommende Mut und die Pflicht 
waren es, die ihn den einmal für recht erkannten Weg zu Ende gehen ließen. 
Ja, Pflicht! Iſt es nicht gerade jener Schrei: „Herr, iſt es möglich ...!“, der uns 
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dieſen göttlichen Sendling jo unendlich nahe bringt in feiner ganzen natürlichen 
Weſenheit? 

Wer aufmerkſam die kurzen Seiten der vier Evangelien lieſt, dem wird dieſer 
freiwillige Todesweg niemals mehr als ein leichtes Wunder erſcheinen, das kraft 
feiner Göttlichkeit wohl Er vollbringen konnte, das aber kein Menſch ſonſt zu voll- 
bringen vermöchte. Gewiß, nicht jeder Menſch! Nur der, in dem dieſelbe Liebe, 
derſelbe Mut und dieſelbe Pflicht leben wie in ihm, die ihn alle Hemmniſſe des 
eigenen Lebens überwinden ließen in jenem Satz: „Aber nicht was ich will, ſondern 
was du willſt!“ Das iſt nicht demütiges Hinfterben, das iſt das gewaltige Helden 
tum der Pflicht. Ein Opfer, und das iſt jeder freiwillige Tod des Menſchen um 
eines größeren Zieles willen, ein Opfer muß dem Leben abgerungen werden, ab- 
gerungen in innerer Not, getragen von dem ſtarken Gedanken: Nicht mein Wille 
geſchehe! Wo Höheres ruft, muß das „Ich“ ſchweigen. Iſt dieſer Opferſinn lebendig 
in uns Menſchen, in uns Oeutſchen, dieſer Karfreitagsſinn, der aus Liebe in Mut 
die Pflicht zur Selbſtaufopferung erſtehen läßt? Dann wird das ſcheinbar 
für alle Lebeweſen Widernatürlichſte, das bewußte Sterben, damit ein Größeres 
werde, zur ſelbſtverſtändlichen Geſinnung. Und dieſe Geſinnung birgt in ſich ſelbſt 
ſchon den Sieg: den künftigen Oſtertag. 


e ern 


Abends 
Von Erika von Watzdorf-⸗Bachoff 


Abends, als die Amſel ſang, 
Schwieg der Tag und fein Verdruß, 
Und am alten Weidengang 

Stand in Sternen ſchon der Fluß. 
Unverglühtes Sonnenlicht 

Wob ſich um der Sterne Schein —, 
Alles hob ſich zum Gedicht, 

Wurde eins und wurde mein. 


Y 
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Auf der Reiſe 
Von Guſtav Renner 


> ie eine aufgebrochene ſeltene, köſtliche Frucht, in unberührter feuch- 
WM ter Farbenftiſche, ſüßherben Huftes voll, lag die Erde unter dem 
RZ) wolkenloſen Spätfrühlingshimmel. Die vereinzelten Baumgruppen 
S warfen lange blaue Morgenſchatten auf das ſaftige Grün der Wieſen, 
durch die d f ch metalliſch auffunkelnd im Lichte, wie der Leib einer Riefenfchlange, 
der kleine Fluß wand und krümmte. An allen Gräſern und Sträuchern zuckten die 
ſcharfen Farbenblitze des Taus auf. Hoch oben am Himmel eine Lerche, ein kleiner 
ſchwarzer Punkt, kaum wahrnehmbar für das Auge, als ſei in dem blauen Kriſtall 
urplötzlich ein winziger Quell aufgebrochen, aus dem nun eine Flut von Melodie 
quoll und quirlt, unerſchöpflich, und das ganze unendliche Gewölbe, Himmel und 
Erde, mit feinem Wohllaut erfüllend. 

Der junge Mann, der, den Stock quer über die Schenkel haltend, auf dem 
Landwege ſtand, atmete tief auf. Ach, wie herrlich, das Examen hinter ſich zu 
haben, frei zu ſein für eine ganze Reihe von Wochen, frei, ganz frei! Nichts mehr 
von Krankenſälen mit all ihrem Elend, auch kein Hoden zu Haufe über den Büchern 
in der engen Stube! Wahrlich, nur wer monate, jahrelang in der Stadt ein- 
geſperrt war, wußte den zauberhaften Reiz der Natur, ihre ganze kraftvolle und 
erhebende Schönheit zu ſchätzen! War es nicht wie ein Rauſch, der ihn überkam, 
der alle ſeine Glieder durchſtrömte, der jeden Gedanken, jedes Gefühl zum Jubel 
werden ließ über die Seligkeit, die Seligkeit des Daſeins! 

Die Schatten wurden kürzer, während er weiterſchritt, und verkrochen ſich all- 
mãhlich unter die Himbeer und Brombeerſträucher, in denen die Sonne ſüße Säfte 
kochte. Er merkte nun doch, daß er ſchon ſeit Tagesanbruch auf den Beinen war, 
und ſein junger, geſunder Magen meldete ſich. Das Dorf lag noch ein ganzes Stück 
Weges vor ihm. Da! ein Haus! Ganz verſteckt hinter Obſtbäumen und der davor 
ſtehenden Linde. Ein Gaſthaus? Ja, ſo ſagte wenigſtens das Schild. Aber ſonſt 
ſah es gar nicht danach aus. Wie luſtig die blanken Scheiben in der Sonne blitzten! 
Und die grünen Fenſterläden, der friſche, weißgelbe Maueranſtrich! Da hinein, ja! 
Hier mußten frohe und gluͤckliche Menſchen wohnen. 

Aber wie ſeltſam ſtill es da drinnen war! Kein Menſch auf dem Flur, keiner 
in der Gaſtſtube! Aber die Stube ſelbſt — das war ja wie — ja, man traute ſich 
kaum, hineinzutreten: ganz voll Sonne, als ſei ſie hier heimiſch und wiche nimmer 
daraus. Nein, es war nicht nur die Sonne: die ganz weiß geſcheuerten Holzdielen 
und Tiſche, die Tellerborde an den Wänden mit den blinkenden Krügen und 
Tellern, der Schrank mit den Flaſchen, die paar bunten Bilder an den weiß 
getünchten Wänden mit der blauen Borte an der Dede — alles von blitzender 
Sauberkeit und von einer Ordnung, als ſei jedes an ſeiner Stelle feſtgewurzelt, 
mit dem Hauſe ſelbſt entſtanden oder doch ſeit Menschengedenken nicht berührt und 
gerückt worden. Ja, hier konnte es die Sonne ſchon aushalten, und das fühlte ſie 
wohl auch, denn ſie liebkoſte förmlich die breiten Flächen der Dielen, Wände und 
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Tiſche und zauberte aus den bunten Flaſchen geheimnisvoll leuchtende Farben. 
Licht und Helle ringsum! Und eine Stille, die ganz traumhaft wirkte; ſelbſt der 
leiſe Schlag der Kuckucksuhr in der Ecke klang ſeltſam verträumt. War das nicht 
ganz wie im Märchen, wenn Schneewittchen in das Haus der Zwerge jenſeits der 
ſieben Berge trat? Sollte er heute ein Wunder nach dem andern erleben? Und 
kein lebendes Weſen — ſeltſam! Doch, da in der Ecke auf der Bank eine zufammen- 
gerollte Katze. Auch ſie weiß, wie alles hier licht und hell war. Sie ſchien feſt zu 
ſchlafen. Schlief hier alles? War nicht ſelbſt der Sonnenſchein auf den Tiſchen und 
der Diele eingeſchlafen? Sollte er in Dornröschens Schloß geraten ſein? Er wagte 
kaum zu atmen in dieſer verzauberten Stille. 

Aber fo konnte er ja nicht immer ſtehen. Oder ſollte er unbemerkt wieder fort- 
gehen mit der Erinnerung in der Bruſt an dieſes ſtille Sommermärchen? Nein, 
irgendwo mußten doch auch hier Menſchen ſein! Oder ſchliefen ſie auch? Neugierig 
öffnete er eine Tür, leiſe, ganz leiſe. Da wurde es laut. Ein Spitz fuhr ihm bellend 
entgegen. Bald darauf hörte er eine Mädchenſtimme, die den Hund anrief. Er ſchloß 
die Türe vor dem Kläffer und trat wieder zurück. 

Bald darauf trat ein Mädchen ein, ländlich gekleidet, das blonde Haar in Zöpfen 
um den rundlichen Kopf geſchlungen. Sie grüßte, blieb ſtehen und ſah ihn an, nicht 
verwundert und nicht neugierig. Er fragte, ob er ein Butterbrot und ein Glas Milch 
bekommen könne. 

„Ja, das können Sie haben.“ Sie wandte ſich und ging wieder hinaus. Ihre 
Bewegungen waren leicht und ſicher, von einer inneren klaren Beſtimmtheit, die 
auf ihr ganzes Weſen ſchließen ließ 

Sie brachte das Gewünſchte und ſetzte ſich, während er aß, ihm am Tiſche 
gegenüber. 

„Es kommen wohl ſelten Gäfte hier vorbei“, meinte er, nur um etwas zu jagen. 

„Ja, das Haus liegt zu abgelegen. Es hat ja auch nichts zu ſagen; wir find nicht 
drauf angewieſen.“ 

„Wir? Es ſieht aus, als ſei niemand außer Ihnen im Hauſe.“ 

„Die Großmutter iſt noch oben. Sie iſt gebrechlich und kann niemals aus dem 

Bett. Jetzt ſchläft ſie. Die andern ſind auf dem Felde.“ 

„Und Sie —?“ 

„Einer muß ja zu Haufe bleiben. Und dann —“. Sie hielt inne und ſchlug die 
Augen nieder, hob ſie aber gleich wieder zu ihm auf, rein und unbefangen. Dieſe 
Augen überhaupt! Es war nichts von Rätſeln darin, von inneren Widerſprüchen 
zwiſchen Tun und Sprechen und Denken, kein Aufzucken verborgener Seelen- 
regungen, die in dunklen Winkeln lauern, kein Schatten, der lockend oder verräteriſch 
oder verſchleiernd über ihre klare blaue Fläche zog: unbefangen und ſelbſtverſtändlich 
und ſtill wie der wolkenloſe Himmel ſtanden fie in dem rundlichen, luftfriſchen Ge- 
zicht; keine Träumerei und Schwärmerei lag darin, man ſah nicht in geheimnisvolle 
Seelentiefen durch dieſe Augen, denn alles darin war wach und einfach, leicht und 
verftändlich. Ihm war, als er in dieſe Augen ſchaute, ganz fo wie vorhin, als er 
in die ſonnenerhellte Stube trat, in der nichts von romantiſchen, bunten Schatten 
geiſterte und die doch wie ein ſchlichtes, ſtilles Märchen anmutete. Paßte ſie nicht 
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ganz in die Umgebung? Oder war dieſe nicht vielmehr der Ausdruck ihres Weſens, 
das ungewollt aus ihr hervortrat und die Dinge ringsum mit einer unbewußten 
Selbſtverſtändlichkeit erfüllte? Oder war es doch vielleicht nur feine Jugend und 
das Glücksgefühl des jungen und ſchönen Tages, das ihn erfüllte und ihn überall 
heimliche Wunder ſehen ließ? 

Es war ihm vorhin ſchon aufgefallen, daß ſie bei ihrer Tätigkeit faſt immer nur 
die rechte Hand gebrauchte; das tat ſie wiederum, als ſie den Teller und das Glas 
wegräumte, Freilich, fie hatte die linke Hand verbunden, aber es ſah doch aus, als 
ob dieſe Bewegungen ſo gewohnt und nicht durch einen Zufall veranlaßt wären. 

„Sit Ihnen etwas paſſiert an der Hand? Eine kleine Wunde?“ Der junge Medi- 
ziner regte ſich in ihm. 

Sie wurde rot und eech die Hand unter der Schürze zu verſtecken, ſtand 
aber gleich wieder davon ab. „Nein,“ ſagte ſie, „das iſt immer ſo.“ 

„Wieſo denn?“ Ein Mitgefühl mit dieſem jungen Weibe, deſſen Nähe etwas ſo 
Wohltuendes hatte wie der Hauch eines friſchen Morgenwindes, fühl und erquickend 
zugleich, ſtieg in ihm auf. „Ich bin Arzt, mir können Sie es ruhig zeigen“, fügte 
er hinzu, als ſie zögerte. 

„O, es iſt ja auch weiter nichts. Jeder weiß es ja hier, aber es ſieht bloß nicht 
gut aus.“ 

„Daran bin ich gewöhnt.“ Er lächelte ermutigend. 

Sie wickelte die Binde ab, und er ſah nun, daß die linke Hand ganz entstellt 
war; die mittelſten drei Finger fehlten, und auch der kleine war verkümmert. Er 
hatte ja ſchon oft viel Schlimmeres geſehen, aber hier, bei dieſem ſchlichten und 
reinen Gottesgeſchöpf, das ſo in ſich geſchloſſen und in ſeiner beſcheidenen Art ſo 
ganz und vollkommen wirkte, berührte ihn dieſe Entſtellung auf das tiefſte. Ein 
Geburtsfehler? Nein, die Verſtümmelung konnte, wie er ſah, erſt einige Jahre 
alt ſein. 

„Wie iſt das geſchehen? Ein Unglücksfall?“ fragte er, ſich über den Tiſch beugend. 

„a, das heißt — es hätte ja nicht fein brauchen — nein, es mußte ſo fein.“ 
Sie ſah ihn voll und unbefangen an. 

„Mußte? Wieſo mußte? Muß ſo etwas ſein?“ 

Sie ſah auf ihre weiße Schürze nieder. „Ach, das iſt ſo —.“ 

Er ſah ſie an. War das Leben doch nicht ſo ſpurlos an ihr vorübergegangen, 
wie es auf den erſten Anblick ſchien? Oder hatte, was geſchehen war, ihrem eigent- 
lichen Weſen doch nichts anhaben können? „Mir können Sie's ja ſagen. Oder wollen 
Sie's nicht erzählen?“ 

Wieder ſah ſie ihn unbefangen an. „Warum nicht? Jeder weiß es hier ja, und 
es iſt ja auch nichts weiter dabei.“ 

Sie hatte Zutrauen zu ihm gefaßt, oder es lag wohl überhaupt nicht in ihrer 
Natur, jemand zu mißtrauen oder etwas zu verheimlichen. So erzählte ſie denn, 
zuerſt etwas befangen, dann mit ihrer ganzen ſchlichten Selbſtverſtändlichkeit, wie 
alles gekommen war. 

„Ja, gewiß mußte das ſo ſein. Das war wohl ſo beſtimmt. Es kann uns doch 
nichts geſchehen, was Gott nicht ſo beſtimmt hat. Und ſo ſchlimm iſt das ja auch 
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nicht. Mir macht es nichts, nur daß ich nicht mehr ſo arbeiten kann wie früher. 
Manche Leute ſagen ja, ich hätt's nicht tun ſollen, aber dann wäre er doch unglücklich 
geworden, und das wäre wirklich ſchlimm geweſen; ich meine, daß ich's nicht — ja 
es war ja wohl nicht eigentlich ſeinetwegen — ich weiß nicht, wie ich es ſagen ſoll —, 
aber es kam eben ſo. Es iſt ja eigentlich gar nichts Beſonderes, und ich brauchte es 
Ihnen gar nicht zu erzählen, denn Sie werden ja auch nichts weiter dabei finden. 
Das kommt ja überall vor, daß ein Unglück paſſiert. 

„Ja, das war eben ſo mit dem Johann. Er hatte das kleine Gütchen, das zweite 
rechts von hier; Sie werden's wohl nachher ſehen. Wir kannten uns ja von Kind 
auf. Ja, und nachher waren wir halt verlobt. Meinen Eltern war's nicht ganz recht, 
denn der Johann, er hatte ſo was an ſich, und wenn's über ihn kam, dann tat er 
nicht gut. Aber ich hatte ihn doch gern, und er mich auch. Ja, ſo dacht' ich. Und es 
war auch ſo. Oder — nun, das iſt eben, wie's iſt.“ Sie ſeufzte leiſe, faſt unhörbar. 

„Ja, die Hochzeit war ja nun ſchon feſtgeſetzt. Wenigſtens unter uns. Nu, es 
wußten's wohl auch andre; das weiß ja einer vom andern ſo im Dorfe. Und da 
kam er nu plötzlich an einem Abend, da draußen an den Zaun im Obſtgarten, wo 
der große Kirſchbaum ſteht, und da ſagte er mir, daß nichts daraus werden könnte. 
Er hätt' ſich anders beſonnen. Warum, das ſagte er nicht, denn er ging bald wieder 
weg. Ich hab's nicht begreifen können. Ich hatt' ihm doch nichts getan. — Nu, das 
mußte wohl auch ſo ſein, und vielleicht war's gut ſo.“ 

Um Lippen und Kinn des Mädchens zitterte es, und das Licht iriſierte in dem 
feuchten Blau des Auges, das dem Fenſter zugekehrt war. „Ja, ſo war es halt, und 
ich mußt's eben auf mich nehmen. Ich hab' ihm auch nichts geſagt und ihm keinen 
Vorwurf gemacht, wie er bald darauf ſich mit einem andern Mädchen aufbieten 
ließ. Wenn ſie ihm beſſer gefiel — nu, dagegen kann man ja nichts machen. Jeder 
iſt fo, wie ihn Gott geſchaffen hat. Die Leute ſagten auch: weil fie mehr Geld mit- 
bekam als ich. Das weiß ich ja nicht, und das iſt ja auch ſeine Sache. Aber gut war's 
nicht von ihm, daß er anfing, allerhand Übles von mir zu reden. Das war, als wenn 
er fühlte, daß er mir Unrecht getan hatte. Ich denke aber, die Leute haben's wohl 
nicht geglaubt. Ich hab’ nichts dazu geſagt. 

„Es ging nicht gut in der Ehe, wie man hörte. Und das tat mir leid. Aber er 
hatt's ja doch ſo gewollt. Die Frau war nicht fleißig und war ja auch vorher ſchon 
lieber auf dem Tanzboden geweſen als bei der Arbeit. Aber ich will ihr nichts 
Schlechtes nachreden. Sie war halt ſo. Die Wirtſchaft ging immer mehr zurück. Es 
war auch bald ein ganzes Häufchen Kinder da. Und je mehr das bei ihm zurück 
ging, deſto gereizter und unluſtiger wurde er. Bald ſaß er auch mehr in den Wirts- 
häuſern als zu Haufe. Wie das ſo iſt. Aber nun fing er auch bald wieder an, allerlei 
über mich herumzutragen, es war faſt, als wenn er mich fo recht haßte. Er verfolgte 
mich geradezu mit ſeinem Haß und ſeiner Wut. Und ich hatt' ihm doch gar nichts 
getan. Und nicht bloß mich: wo er uns hier allen einen Schaden tun konnte, da 
tat er's, oder verſuchte es doch. Das hab' ich nie verſtehen können.“ Sie ſchuͤttelte 
vor ſich hinſehend den Kopf mit dem blonden Zopfkranz. | 

„Und Sie hatten ihn noch gern?“ fragte der junge Mediziner, nachdenklich mit 
dem Finger allerlei Zeichen auf die Tiſchplatte ſchreibend. ö 
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„Ich? Das kann ich nicht jagen. Da hatte mir das alles doch zu weh getan. 
Aber ich hab' ihm auch nichts nachgetragen.“ 

„Ja — und dann?“ 

„ga, dann kam das eben. Das war in der Ernte. Die Bauern hier hatten ſich 
zuſammengetan und eine Oreſchmaſchine gemietet, wie das ſo gemacht wird. Da 
waren wir nun eines Tages alle auf dem Felde. Er, der Johann, legte das Korn 
ein in die Maſchine. Das haben Sie wohl auch ſchon geſehen. Nun klappte da etwas 
bei dem Dinge nicht. Er ließ den Göpel ſtille ſtehn und beugte ſich, auf dem Zritt- 
brett ſtehend, in die Einlegeöffnung hinein, ſo daß man bloß noch ſeinen Rücken 
ſah. Er wollte da drin etwas in Ordnung bringen. Es ſtanden da eine Menge Leute 
herum. Schnitter und Binder, Knechte und Mägde; ich war auch dabei, denn wir 
waren ja auch Teilhaber. Wie er nun ſo mit dem halben Leib da drin ſteckte, fing 
auf einmal das große Schwungrad an, ſich langſam zu drehen. Ob eine Bremſe 
das Pferd am Göpel geſtochen hatte, daß es plötzlich losging, oder ob der Führer 
nicht aufgepaßt hatte, weiß ich nicht. Alle ſahen, daß ſich die Maſchine in Bewegung 
ſetzte. Sie waren ganz ſtarr vor Angſt; auch ich. Aus der Maſchine kam ein Schrei. 
Ein paar Weiber ſchrien vor Schrecken auf, aber kein Menſch rührte ſich. Im nächſten 
Augenblick mußte was Schreckliches geſchehen ſein. Da ſprang ich hinzu und klemmte 
meine Hände zwiſchen die Zahnräder, um ſie aufzuhalten. Das war genug, daß 
Johann ſeine Arme aus dem Getriebe herausbringen konnte; ſie waren freilich arg 
zerſchunden, aber noch heil. Bloß meine Hand war weg. Nachher fiel ich hin und 
wußte nichts mehr von mir. Es hat lange gedauert, bis ich wieder aufkonnte, denn 
es kam Fieber dazu, und auch der Schrecken ließ mich lange nicht los, bei Tag nicht 
und bei Nacht. — Aber das ging vorbei, und nun iſt's wieder gut.“ 

Eine längere Pauſe entſtand. Dann hob der junge Arzt den Kopf und ſah zu 
dem Mädchen hinüber. „Und warum haben Sie das getan?“ fragte er leiſe. 

„Warum? Das weiß ich nicht.“ 

„Weil Sie ihn doch noch lieb hatten?“ 

Sie ſchůttelte den Kopf. „Das nicht. Das war's wohl nicht. Daran hab' ich nicht 
gedacht. Das kam halt ſo über mich, daß ich helfen mußte, weil's kein andrer tun 
wollte.“ 

„And Sie wußten, welcher Gefahr Sie ſich ausſetzten?“ 

„Freilich. Es hätte ja auch noch ſchlimmer kommen können. Aber das mußte 
doch ſein. Es war doch ein Menſch, und da mußte man helfen. And er hatte doch 
Frau und Kinder, und ich bin ein einzelner Menſch.“ 

„Und nachher? Wie verhielt er ſich nachher?“ 

„Er? Fa, er wurde ja nun ganz anders. Schlimmes hat er mir nicht mehr nach 
gejagt. Er wurde ſo ganz in ſich gekehrt und tat feine Arbeit fo ganz ſtille für ſich. 
Mir aber ging er aus dem Wege, wo er konnte. Er blieb ja auch nachher nicht mehr 
lange hier. Wie ich geſund geworden war, verkaufte er nicht lange darauf ſein 
Gütchen und zog in ein anderes Dorf.“ 

„Und Sie haben ihn nicht wieder geſehen?“ 

„Doch. Vorm Fahr ſtarb ſeine Frau — nein, es ſind wohl ſchon anderthalb 
Jahre her. Und da kam er eines Tages, vergangenen Herbſt. Ich kannte ihn kaum 
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wieder, ſo ganz anders war er; ſo ganz ftill und demütig. Er tat mir in der Seele 
leid. Und da wollte er mich nun heiraten. Aber das ging ja nicht.“ 

„Warum nicht?“ 

„Was follt’ er denn mit einer Frau wie ich? Ein Landwirt braucht eine geſunde 
Frau, die arbeiten kann. Und er war doch nicht in ſolchen Umſtänden, daß er ſich 
jemand noch halten konnte. Das hab' ich ihm auch gejagt. Und die Kinder waren 
ja auch noch klein.“ 

„Aber ſonſt hätten Sie's getan?“ 

„Vielleicht. Oder doch nicht. Ich hab' darüber nicht nachgedacht. Freilich, wie 
er den Kopf ſo hängen ließ, wie ich ihm das geſagt hatte — ja, leid tat er mir, 
und das andre hatte ich ja alles vergeſſen. Ich hab' ihm ja auch nie was Übles 
gewünfcht. Aber das ging doch nicht. Ich wär' doch bloß eine Laſt für ihn geweſen.“ 

„Und er? Was tat er denn?“ 

„Er? Ja, ich riet ihm zu einer andern Frau, zu einem Mädchen hier im Dorf. 
Sie war meine Freundin und geſund und rüſtig. Es wurde ja auch ſchließlich etwas 
daraus. Und ich weiß, ſie leben gut zuſammen, und das freut mich ſo recht innerlich, 
wenn ich daran denke oder das ſeh'. Denn ich hab' ſie ein paarmal beſucht, weil's 
meine Freundin gern haben wollte.“ 

„Und Sie bereuen nicht, daß — daß Sie das getan haben — ich meine, das 
damals — daß Sie ſich ſelbſt —?“ 

Sie ſah ihn verwundert an. „Bereuen? Was ſollte ich da bereuen? Das mußte 
man doch tun. Und es geht ja auch ganz gut ſo; kann ich auch draußen nicht viel 
helfen, hier im Hauſe und bei der Großmutter muß ja doch auch jemand ſein. Und 
heiraten werd' ich ja niemals. — Ja, das iſt nun das Ganze. Weiter iſt es nichts.“ 
Sie begann die Hand wieder einzuwickeln, wobei er ihr behilflich war. Sie lächelte. 
„Ja, ich dank' ſchön. Allein, mit der einen Hand, geht's nicht gut. — Ich dank’ 
ſchön. Nun iſt's gut. — Sie haben wohl noch eine weite Reife?“ 

Er war aufgeſtanden. Sie reichte ihm die Hand und lächelte, ein kindlich-freu- 
diges Lächeln. „Sie ſind wohl ein guter Menſch. Nein, alle Menſchen ſind gut; zu 
mir ſind fie alle gut, ich weiß nicht, wie ich das verdiene. — Und eine glückliche Reife!“ 

Was war es, das ihn zögern ließ, als er ihre Hand in der ſeinen hielt? Aber 
ehe er noch ein Wort ſprechen konnte, hatte fie ſich losgemacht und ging, ihm zu- 
winkend, hinaus. Er atmete auf und nahm ſeinen Ruckſack. Bald darauf hörte er 

ſie mit einer leichten, angenehmen Stimme ein altes Lied, das ſie in der Schule 
gelernt haben mochte, ſingen. Er blieb eine Weile im Flur ſtehen, um zuzuhören. 
Dann ward es ſtill. Er ging. Mit einer Art Andacht ſchloß er die Haustür hinter 
ſich. Ihm war innig und warm und feierlich zumute. 

Der Weg führte abwärts zwifchen Brombeerſträuchern und Virkenbüſchen. Noch 
einmal wandte er den Blick nach dem Haufe mit den grünen Fenſterläden. Ihm 
war, als ließe er dort eine kleine Welt zurück, voll unbewußten Glückes, das ſich 
ſelbſt nicht kennt, voll einer Liebe, die nicht weiß und nicht frägt, was ſie tut, die 
nicht an ſich denkt und das Größte in ſchlichter Selbſtverſtändlichkeit vollbringt. Das 
Größte? War es denn ſo Großes, was hier geſchehen war? Nein, aber es war doch 
ein Zeichen jener Liebe — oder wie ſoll man es nennen? —, jener ſtillen, unzer⸗ 
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ſtörbaren Kraft, die alles durchdringt und die Welt immer wieder herſtellt, die Welt, 
die ohne fie längſt in Gier und Haß und Selbſtſucht verſunken und verkommen wäre, 
jener Kraft, die wie ein verborgener Strom unter allem Geſchehen fließt und, wenn 
ſie einmal zutage tritt, den Menſchen in Ahnung und Sehnſucht erbeben und 
erzittern läßt. Erzittern, ja, denn dieſe Kraft iſt ſtärker als alles, was ringsum den 
Tag mit toſendem Lärm erfüllt. | 

Noch hing die Lerche in dem blauen Himmel, und Kräuter und Blumen dufteten 
ſtärker in der ſteigenden Mittagsſonne. Die Schönheit der Welt umbrauſte in jubeln- 
den Fanfaren den einſamen Wandrer. 


da <> 


Einer großen Seele 
Von Anna Pabwlick 


Bon früh ' ſter Kindheit hab' ich dich gekannt, 
Du ſchieneſt ohne Fehl mir, ganz vollkommen; 
Hab’ deinen Namen nur voll Scheu genannt 
Zuſammen mit den Guten, mit den Frommen. 


Ich war ein gar fo ängſtlich, ſchüchtern Kind, 
Von ferne bin ich immer nur geſtanden, 

Bis gute Worte, liebevoll und lind, 

Den Weg in meine junge Seele fanden. 


Allein in deiner Nähe, nur bei dir 

Hab’ ich Vertrauen zu mir ſelbſt gefunden: 
Du ſtrahlteſt Lichtkraft in die Seele mir 
In jenen unvergeßlich ſchönen Stunden. 


Das feuerte, mich unaufhörlich an, 

Das nur hat mir geholfen durch das Leben, 
Empor, empor, zum höchſten Ziel hinan 

Raftlofen Eifers immerdar zu ſtreben. 


In meine Bruft haft du bineingelegt 

Tief unerſchütterlich den feſten Glauben: 

„Solange rein dein Herz im Buſen ſchlägt, 

Gott, Kraft und Freiheit kann dir niemand rauben!“ 


Nun weiß ich kaum, wie ich dir danken ſoll, 
Ich weiß nicht, was ich würdig dir erwähle. 
Mein Herz ift mir fo voll, fo übervoll -— 

Du gabft das Licht mir, liebe, große Seele!: 


== 
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Auferſtehungsgedanken 
Von Paul Sturm 


0 Dit das Wunder unferes Oaſeins ſelbſt nicht viel größer und unfaßbarer 
DR als das Wunder feiner Fortſetzung, d.i. unſerer Auferſtehung? Und doch 
it es Wahrheit geworden. 


ana 


* 


Die Natur ſehnt ſich in uns nach Anſterblichkeit und ewigem Leben. Sollte fie, 
die göttliche und allmächtige, ſich dieſen Wunſch nicht erfüllen? 
* Fr 
Die Weisheit, welche in und über der Welt ift, zeigt nicht nur der Blume, 
ſondern auch dem Menſchen den Weg aus der Nacht des Erdreichs hinauf zum Licht. 
(Grabinſchrift.) 
* 
Die Natur ift in uns. Darum iſt niemand mehr an unſerm ewigen Leben ge- 
legen als ihr; denn unſer Tod iſt ihr Tod und unſer Leben — ihr Leben. 
* ö | 
Das Wunder unſeres Oaſeins ift ſo groß, daß im Vergleich mit ihm die Auf- 
erſtehung nicht einmal ein Wunder genannt zu werden verdient. 
* 
In Wahrheit ſind die Toten die Lebenden und wir Lebenden die Toten; denn 
jene haben den Tod ſchon hinter ſich, wir dagegen haben ihn noch vor uns. 
* 


Wenn es eine Auferſtehung gibt, gibt es auch einen Gott. Oder verdient die 
Macht, welche uns auferweckt, ganz gleich, wer ſie ſei, nicht den Namen „Gott“? 


Dir find ein Seil der allmächtigen, 8 Natur. Darum ſind wir die unſer 
Schicſal Mitbeſtimmenden: darum ſind wir es ſelbſt, die entſcheiden über des 
enſchen ewigen Tod oder ewiges Leben. 
%* 
Fürchtet euch nicht vor dem Tod! Das Land des Todes ift uns vertrauter und 
heimatlicher als das Leben; denn wir waren ſchon einmal tot — ehe wir lebten. 
* 
Die Natur, die uns in der Kunſt eine ſchönere Welt vor Augen fahrt, wird uns 
einſt ganz dorthin entrüden; fie, die uns durch die Kunſt ſelige Stunden ſchenkt, 
wird uns einſt ewige Seligkeit bereiten. 
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Hausbuch 


Heimgedanfen von Friedrich Lienhard 


(Fortſetzung) 
„Auf ſeinem eigenen Montſerrat“ 


, 
RI /vethe ſelbſt fcheint die Auffaſſung zu ſtützen, daß die damalige Zeit 
0 IN \ & — kurz vor der franzöſiſchen Nevolution — zur Enthüllung jener Rätfel 
5 A) a noch nicht reif war. Denn in einem Aufſatz, den er etwa drei Jahr- 
— zehnte nach Entſtehung des Roſenkreuzergedichts veröffentlicht hat 
(April 1816), ſchreibt er den Satz: „Wäre dieſes Gedicht vor dreißig Jahren, wo 
es erſonnen und angefangen worden, vollendet erſchienen, ſo wäre es der Zeit 
einigermaßen vorgeeilt.“ Und dann fährt er fort: „Auch gegenwärtig, obgleich 
ſeit jener Epoche die Ideen ſich erweitert, die Gefühle gereinigt, die An- 
ſichten aufgeklärt haben, würde man das nun allgemein Anerkannte im poetiſchen 
Kleide vielleicht gerne ſehen und ſich daran in den Geſinnungen befeſtigen, in 
welchen ganz allein der Menſch auf ſeinem eigenen Montſerrat Glück und 
Ruhe finden kann.“ 

Hier kommt ein neuer Ausdruck: „Auf ſeinem eigenen Montſerrat“. Als Goethe 
jenes Gedicht ſchrieb, wußte er noch nichts vom altberühmten ſpaniſchen Felſenberg 
Montſerrat bei Barcelona mit feinen zwölf bis dreizehn Mönchs-Einſiedeleien, ober- 
halb des Kloſters. Wenigſtens iſt mir keine Andeutung darüber bekannt. Auch be 
weiſt das Gedicht ſelber (z. B. die ganz und gar nicht zum Montſerrat ſtimmende 
Strophe: „Und wie er nun den Gipfel ganz erftiegen“) noch keinerlei Ortskenntnis. 
Erſt Wilhelm von Humboldt hat ihm, von den ſpaniſchen Fahrten aus (1800), aus- 
führlich davon erzählt. (Der Bericht iſt im dritten Bande von Humboldts geſammel⸗ 
ten Schriften nachzuleſen.) Nückſchauend hat dann der Dichter die eindrucksvolle 
Schilderung ſeines bedeutenden Freundes mit den Vorſtellungen jener unfertigen 
Dichtung verwoben: „Um nun die weitere Abſicht, ja den Plan im allgemeinen 
und ſomit auch den Zweck des Gedichtes zu bekennen, eröffne ich, daß der Leſer 
durch eine Art von ideellem Montſerrat geführt werden und, nachdem er 
durch die verſchiedenen Regionen der Berg-, Felfen- und Klippenhöhen feinen Weg 
genommen, gelegentlich wieder auf weite und glückliche Ebenen gelangen ſollte. 
Einen jeden der Rittermönche würde man in ſeiner Wohnung beſucht und durch 
Anſchauung klimatiſcher und nationaler Verſchiedenheiten erfahren haben, daß die 
trefflichſten Männer von allen Enden der Erde ſich hier verſammeln mögen, wo 
jeder von ihnen Gott auf ſeine eigenſte Weiſe imſtillen verehre.“ 

Wir ſehen in dieſer Umrahmung der religionsphiloſophiſchen Gedanken überall 
die Widerſpiegelung von Humboldts Berichten, der jene Klausner wirklich beſucht 
hat und der ſich dabei ſelber an Goethes Gedicht „Die Geheimniſſe“ erinnert fühlte: 
„Ihre ‚Geheimniſſe“ ſchwebten mir lebhaft vor dem Gedächtnis.“ 

Beide, Goethe und Humboldt, waren auf einer wundervollen Spur: ſie ahnten 
das Gralsgeheimnis. | 
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Der intuitive Meiſter von Weimar hat mit ſtärkſter Anteilnahme Humboldts 
Reije verfolgt: „Eine Karte von Spanien“ — fo ſchrieb er ihm (4. Januar 1800) — 
„iſt an meiner Türe angenagelt, und ſo begleite ich Sie in Gedanken und hoffe, 
daß Sie mich nach und nach immer weiter führen werden.“ Noch dem Greis war, 
an einem bedeutſamen Höhepunkt feines Lebenswerkes, die Vorſtellung des himmel⸗ 
ragenden Montſerrat wichtig: als er Fauſts Himmelfahrt ſchrieb, wo „heilige Ana- 
choreten, gebirgauf verteilt, gelagert zwiſchen Klüften“ jene letzte Szene eröffnen, 
die mit den Worten „Vergſchluchten, Wald, Fels, Einöde“ überſchrieben iſt. 

Aber die beiden ſymboliſch getönten Wendungen „Durch eine Art von ideellem 
Montſerrat“ und „Auf feinem eigenen Montſerrat“ beweiſen doch, daß den an- 
ſchauungsbedürftigen Dichter zugleich das allgemeine Gefühl durchdrang: Hier iſt 
etwas, was uns alle angeht, jeden von uns, der von „Begier nach höchſter Aus- 
bildung“ durchdrungen iſt. 


Gibt es ſolche Meiſter? 


Der Leſer meines Romans „Der Spielmann“ (vgl. das Kapitel „Der Grals- 
berg Montſerrat“) und meines „Meiſters der Menſchheit“ (Bd. I) weiß, daß ich 
ſelber jenen ſpaniſchen Berg beſucht habe. Welch unbeſtimmter Drang hat mich 
während meiner Wanderjahre an ſo entlegene Stätte getrieben? 

Jeder pflegt in ſeiner beſondren Art Gott zu ſuchen; jeder meißelt an ſeinem 
Idealbild, das er in ſich trägt. Er ſucht in der Außenwelt nach einem Meiſter und 
Vorbild, nach einem Führer und Vermittler, durch den er ſich in ſeinem edelſten 
Streben beſtärkt und beſtätigt fühlt; er ſucht zugleich nach einer edlen Lebens- 
gemeinſchaft mit ausgezeichneten Menſchen, deren Geiſteskraft und Seelenwärme 
mit der unfrigen zuſammenfließen und auf das Ganze der Menſchheit eine wohl- 
tätige Wirkung ausüben kann. 

Kurz geſagt: wir ſuchen Lebensmeiſter; und wir ſuchen eigene Lebensmeifter- 
ſchaft. Eins verknüpft ſich mit dem andern. Da uns die gemeine Welt, wie ſie nun 

einmal iſt, dieſe höheren Zuſtände nicht leicht ermöglicht, ſondern ihnen eher wider 
ſtrebt, ſo wandern wir, wandern und ſuchen — wie Parzival ſuchte. Wir ſuchen 
Verſtändnis, Förderung, Freundſchaft, Liebe, Weisheit; wir möchten unſren Magne- 
tismus oder unſer Nerven- und Seelen-Fluidum nähren und beleben durch die 
reinen Strahlungen ſtarker und guter Menſchen. Viele kennen freilich dieſen Drang 
nicht; viele, allzu viele, die ſich aufmachten, bleiben in Gawans zielloſen Liebes- 
und Kampf ⸗Abenteuern ſtecken und begnügen ſich mit lüſternen Erſatz-Gefühlen. 
Wenige finden die erhabene Gemeinſchaft der Meiſter, den Gral, das Roſenkreuz. 

Gibt es ſolche Meiſter? Es gibt ſie ſo beſtimmt, als es ſeit Jahrtauſenden in der 
Menſchheit Myſterien und deren Hüter gegeben hat. 

Die Gralslegende, durch Richard Wagner wieder zu eindringlicher Wirkung ge- 
bracht, und die Sage von der Tafelrunde des Königs Artus oder von den zwölf 
Paladinen eines Karls des Großen: es ſind nur mittelalterliche Einkleidungen oder 
Andeutungen einer uralten, vor der Menge ſtets verhüllten, dem Wiſſenden aber 
einleuchtenden Tatſache. Dieſe Schar der Weisheit und der Liebe begleitet die 
Menſchheit teils unſichtbar, teils herausbrechend und ſichtbare Form ſuchend, doch 
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immer vorhanden, wie die allernährende Sonne vorhanden iſt. Es find die Schutz- 
geiſter der Menſchheit. Sie führen den Pilgerzug der Seelen, die auf dieſe Erde 
gebannt ſind. Sie ſind in allen Religionen, in allen Völkern und Zeiten gleichſam 
die Elite, der eſoteriſche Kern, die Edel-Ausleſe oder — nun wieder mit Goethes 
Worten — „das Erfreulichſte, was die Liebe Gottes und der Menſchen unter ſo 
mancherlei Geſtalten hervorbringt“. Wie jener Bruder Markus auf „erhabenen 
Antrieb“ ſeine Reiſe unternimmt, ſo haben auch ſie ihre Sendung auf höheren 
Befehl übernommen und erfüllen nun ihre Aufgabe auf dieſem Geſtirn, unauffällig, 
aber wirkſam, in den Formen und Worten der jeweiligen Kultur und Zeitepoche, 
in der fie ſich verkörpert haben. Wären fie nicht und ihre erhabene geiſtige Ein- 
wirkung: die Menſchheit würde ſchon längſt vertiert ſein. 

Bewußt oder unbewußt haben ſie untereinander Fühlung, da ſie ſich ja auf 
gleicher Geiſtesebene befinden. Und der Meiſter von Weimar, dem als Freimaurer 
der Bruderſchafts-Gedanke geläufig war, wollte damals, vor der Revolution, eine 
ſolche ideale Zwölf-Zahl von Meiſtern unter ihrem Führer ſchildern. „Hier würde 
ſich dann gefunden haben“ — ſo heißt es in Goethes Aufſatz —, „daß jede beſondre 
Religion einen Moment ihrer höchſten Blüte und Frucht erreiche, worin fie jenem 
oberen Führer und Vermittler ſich angenaht, ja ſich mit ihm vollkommen 
vereinigt. Dieſe Epochen ſollten in jenen zwölf Repräſentanten verkörpert und 
fixiert erſcheinen, ſo daß man jede Anerkennung Gottes und der Tugend, ſie zeige 
ſich auch in noch fo wunderbarer Geſtalt, doch immer aller Ehren, aller Liebe würdig 
müßte gefunden haben. Und nun konnte nach langem Zuſammenleben Humanus 
gar wohl von ihnen ſcheiden, weil ſein Geiſt ſich in ihnen allen verkörpert, 
allen angehörig, keines eigenen irdiſchen Gewandes mehr bedarf.“ 

Dieſer „Humanus“, wenn auch das Wort Humanität (Neinmenſchlichkeit, Edel 
menſchlichkeit) in Herders Beleuchtung darin mitſchwingt, iſt demnach viel mehr, 
als die übliche Deutung meint. Er iſt auch lebendiger als eine etwa nur zurecht⸗ 
gedachte Allegorie. Man könnte ihn als Leiter jener Bruderſchaft und inſofern als 
Meiſter der Menſchheit bezeichnen: den wir Chriſten als den überirdiſchen oder 
kosmiſchen Chriſt os empfinden, womit ich nur den Begriff einer göttlichen Zentral 
kraft zu verbinden bitte, wie es etwa der Evangeliſt Johannes mit dem Wort „Logos“ 
geprägt und beſonders im 14. bis 17. Kapitel großartig geſtaltet hat. 

Dort vergleicht ſich der Meiſter mit einem Weinſtock und ſeine Zwölfſchar mit 
den dazu gehörigen Rebenzweigen: derſelbe göttliche Saft durchkreiſt alſo Meifter 
und Jünger. „Ich und der Vater find eins“: und fo bilden durch ihn auch die Jünger 
mit Allvater eine organiſche Lebenseinheit. 

Und nun verbindet Goethe jenes geheimnisvoll umhüllte Scheiden des „Huma⸗ 
nus“ (könnte man's nicht, im Anklang an die Evangelienſprache, mit „Menſchen⸗ 
john“ überjegen?) in ebenſo zarter wie anmutiger Weiſe mit Karfreitag und Oſtern, 
den Höhepunkten heiliger Geſchichte. „Ereignet ſich nun dieſe ganze Handlung in 
der Karwoche, iſt das Hauptkennzeichen dieſer Geſellſchaft ein Kreuz mit Roſen 
umwunden, fo läßt ſich leicht vorausſehen, daß die durch den Oſtertag beſiegelte 
ewige Dauer erhöhter menſchlicher Zuſtände auch hier bei dem Scheiden 
des Humanus ſich tröſtlich würde offenbart haben.“ 
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Da ſtehen wir alſo wieder vor dem Roſenkreuz. Der Ofter- und Auferſtehungs- 
Gedanke bringt ſich verheißungsvoll mit neuen Fernblicken in Erinnerung. Jene 
letzte Halle, das „Heiligtum des Schmerzes“ und des Sieges über Schmerz und 
Tod, ſcheint ſich öffnen zu wollen. 

Nun wird Parzival Gralskönig: „Damit aber ein ſo ſchöner Bund nicht ohne 
Haupt und Mittelsperſon bleibe“ — ſchreibt Goethe mit neuer Wendung —, „wird 
durch wunderbare Schickung und Offenbarung der arme Pilgrim Bruder Markus 
in die hohe Stelle eingeſetzt, der ohne ausgebreitete Umficht, ohne Streben nach 
Unerreihbarem, durch Demut, Ergebenheit, treue Tätigkeit im frommen Kreiſe gar 
wohl verdient, einer wohlwollenden Geſellſchaft, ſo lange ſie auf der Erde 
weilt, vorzuſtehen.“ | 

Wir find wieder auf der Erde, in einer reinmenſchlichen „wohlwollenden Gefell- 
ſchaft“; an Stelle des aus dem Leibe ſcheidenden Meiſters iſt ein durch Reinheit 
berufener neuer Führer dieſem Bunde der Guten ernannt worden. Das Werk ſetzt 


ſich alſo fort. 
Parzival und Chriſtian Roſenkreuz 


Der Montſerrat liegt in Spanien. In dieſem Lande ſtießen einſt, durch Jahr- 
hunderte hindurch, Orient und Okzident folgenreich n in den Kämpfen 
zwiſchen Mauren und Chriſten. 

Wir ſtehen heute, wenn auch nicht fo ſinnlich-ſichtbar, in ähnlicher Wechſel- 
wirkung. Indien — und Aſien überhaupt — wirken herüber: Buddhismus, Theo- 
ſophie, Rabindranath Tagore, Gandhi-Bewegung. England ſeinerſeits hat, durch 
ſeine aſiatiſche Politik, gleichſam die Vorſtöße der Kreuzzüge von einſt aus Europa 
nach dem Orient in andren Formen fortgeſetzt. 

Da entſinnen wir uns, daß der Gral zur Zeit der Templer und anderer Nitter- 
orden vom Oſten nach dem Weſten gebracht wurde; daß Parzival einen edlen 
Heiden aus dem Orient, Feirefis, zum ebenbürtig tapfren Halbbruder hat, der in 
den Gralskreis weitherzig aufgenommen wird, indem er des geneſenen Amfortas 
Schweſter, eine jungfräuliche Pflegerin des Grals, heiratet und ſich taufen läßt, 
wonach er mit ihr nach Indien zieht und eine Oynaſtie chriſtlicher Prieſterkönige 
gründet: der Gral hat alſo die Brücke geſchlagen von Oft nach Weit und wieder 
zuruck nach Oſten. 

Da entſinnen wir uns eines Buches, das kurz vor dem Oreißigjährigen Kriege 
(1614) erſchienen iſt. Auch dieſe Schrift erzählt von heimlichen Meiſtern und von 
einer geheimen Bruderſchaft. Der Führer dieſer „Fraternität“ iſt Chriſtian Nofen- 
kreuz. Im fünften Jahre, Sohn adliger deutſcher Eltern, wird er „in ein Kloſter 
verſteckt“, lernt Griechiſch und Latein und ſieht ſich dann, „noch in blühender Ju- 
gend“, einem Bruder auf eine Reiſe nach dem Orient mitgegeben. Dieſer Bruder 
ſtirbt in Zypern; Roſenkreuz zieht weiter „auf Damaskum zu, willens, von dannen 
Jeruſalem zu beſuchen“, wird aber krank und verharrt nun bei arabiſchen Meiſtern: 
„Da empfingen ihn die Weiſen, als er ſelber bezeuget, nicht wie einen Frem- 
den, ſondern gleichſam auf den ſie lange gewartet hätten, nannten ihn auch 


mit Namen, zeigten ihm auch andre Heimlichkeiten aus ſeinem Kloſter an“ — kurz, 
Der Zürmer XXIV, 7 2 
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es iſt ähnlich wie bei Goethes Bruder Markus. So lernt er denn von dieſen Arabern 
und kommt, von ihnen gewieſen, in einen weiteren arabiſchen Ort (Fez), wo er 
ſeine Künſte und Kenntniſſe vertieft und nach Europa zurückkehrt, begierig, die Er- 
rungenſchaften des Orients ſeinen chriſtlichen Brüdern zu bringen. Er fuhr alſo 
„mit vielen köſtlichen Stücken nach Hiſpaniam“, verhoffend, daß ſich die Gelehrten 
Europas höchlich mit ihm erfreuen würden. Aber er fand mit ſeiner alchimiſtiſchen 
und religionsphiloſophiſchen Weisheit keinen Anklang, begab ſich dann in die Stille 
und gründete eine verſchwiegene „Gefell- oder Brüderſchaft“, die ſich in der Weis- 
heit vervollkommnete und unentgeltlich Kranke heilte, alſo ſich im Guten übte. 
Roſenkreuz ſtirbt in dem von ihm gegründeten weltlichen Kloſter; doch erſt 120 Jahre 
nach feinem Tode wird fein Grab entdeckt, worin ſich fein „ſchöner und ruhmwürdiger 
Leib unverſehrt und ohne alle Verweſung vorfindet“ (ein Zug, der bei Goethe 
bekanntlich in den „Wahlverwandtſchaften“ und im „Wilhelm Meiſter“ auftaucht). 
In einem beigelegten lateiniſchen Buch heißt es unter anderem von Meiſter Rofen- 
kreuz: „Auf feinen Reifen nach Arabien und Afrika hatte er einen mehr als könig- 
lichen und kaiſerlichen Schatz geſammelt, der aber feinem Zeitalter noch nicht 
angemeſſen war und deshalb von ihm für eine würdigere Nachkommen 
ſchaft verborgen ward.“ 

„Da ſind wir alſo wieder bei einem verborgenen Schatz. Dieſe Koſtbarkeit müſſe 
nun aber der Welt mitgeteilt werden; man möge ſich zu dieſer Bruderſchaft als 
Mitglied melden — ſchreibt der Verfaſſer der „Fama Fraternitatis“ —, damit die 
Welt geläutert oder reformiert würde, da ſchwere Dinge oder Weltuntergang 
bevorſtänden. 

Die Wirkung des Büchleins, das gleichzeitig in fünf Sprachen ausging, war 
ungeheuer. Die Neugier war aufs höchſte geſpannt. Aber der Verfaſſer ſchwieg. 
Man weiß heute noch nicht mit gänzlicher Sicherheit feinen Namen; es war ver 
mutlich Joh. Valentin Andreae. Wieweit er Kunde hatte von einer Brüderſchaft 
jener Art, bleibt ungewiß. 

Und doch wurde der Zweck in andrer Form erreicht: Unter dem Einfluß dieſes 
anonymen Buches und der von ihm hervorgerufenen Erörterung gründete ſich in 
England die Freimaurerei (Fludd), die dann in jenen beiden Jahrhunderten ſo 
wichtig wurde. 

Dem Zeitalter entſprechend, ſtand jene ſpätmittelalterliche Bewegung, die von 
Arabien über Spanien nach Europa kam, im Zeichen der Alchimie, der Kabbala 
und verwandter Bemühungen, in das Unſichtbare und Höhermenſchliche durch 
magiſche Mittel emporzudringen. Dem Gral von einſt entſprach nun der „Stein 
der Weiſen“. Veredlung unedler Metalle, auch in uns ſelber, war auch hier das 
ſittliche Ziel. 

And noch eins bekundet auffällige Ahnlichkeit mit dem Gralsgeheimnis: einer- 
ſeits die Aufforderung, zu ſuchen, zu kommen, ſich zu melden — und andrerſeits 
die Verſicherung, daß Anwürdige nicht finden werden. „.... Mögen wir doch 
keinem Menſchen ohne Gottes ſonderbare Schickung nimmermehr offenbar und 
bekannt werden, ja es fehlet ſoweit, daß jemand unſer ohne und wider den Willen 
Sottes genießen und unſrer Guttaten teilhaftig werden kann, daß er auch eher das 
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Leben im Suchen und Nachforſchen verlieren wird, als daß er uns finde und alſo 
gelange und komme zur gewünſchten Glückſeligkeit der Fraternität des Rofen- 
kreuzes.“ 

So ſchließt das ſeltſame Bud. 


Alchimiſtiſche Frömmigkeit 


Warum erzählen wir dieſe Abſonderlichkeiten? Wenn es ſich nur um Kurioſa 
oder Phantaſieſpiele handelte, hätten wir ſchwerlich zum Spaten gegriffen, um 
ſolche verſchollene Dinge auszugraben. Aber hier rauſcht in der Tiefe ein Strom 
des Lebens. Hier hat eine beſondere Form der Frömmigkeit oder des Gottſuchens 
Geſtalt gewonnen. Dieſe Frömmigkeit iſt weder kirchlich - dogmatiſch noch myſtiſch- 
pietiſtiſch, weder Orthodoxie noch Aufklärung; fie iſt ein Drittes: fie ſucht alchi- 
miſtiſch oder magiſch die Welt zu begreifen. Auf dem Boden der Natur bedient 
ſie ſich der Experimente; im Bezirk der Seele jedoch der Symbole. In beiden 
Fällen entſcheidet das Erlebnis, nicht die Begrifflichkeit. Es iſt die Religion 
Goethes. 

Was geſchieht im Laboratorium der Alchimiſten? Man will unedle Metalle in 
edle verwandeln; man will Gold machen; man ſucht den „Stein der Weiſen“, der 
alles Gute ſchenkt, das „Lebenselixier“, das unſterbliches Leben oder immer neue 
Verjüngung gewährleiſtet. Dazu bedient man ſich der chemiſchen Retorten, der 
Schmelztiegel, des Feuerprozeſſes, durch den Unedles und Edles hindurch muß, 
damit ſich die Elemente ſcheiden, damit ſich das Edle klar herausgeſtalte. 

Und was will der alchimiſtiſche Fromme? Er macht in entſprechendem Maße 
dieſelbe Verwandlung in der Seele durch. Auch ſeine Seele muß durch beizende 
und brennende Erlebniſſe hindurch, wird durch Irrtum geläutert, muß ſterben, um 
zum wahren Leben emporzudringen. Über ſeinem Leben ſteht das ernſte „Stirb 

und werde!“ Stirb — um zu werden! 

Dieſe Naturphiloſophie kommt zwar im frühen Mittelalter aus arabiſcher Kultur 
herüber, hat auch mit der Kabbala Zuſammenhang, läßt ſich auf den Neuplatonis- 
mus, auf ägyptiſche Weisheit zurückführen — aber fie iſt zu den Zeiten des Para- 
zelſus nicht widerchriſtlich. In der Grabhalle des Chriſtian Roſencreutz ſteht das Wort 
„Jesus mihi omnia“ (Jeſus ift mir alles) obenan; und „zu ende ſtehet“: „Ex Deo 
nascimur, in Jesu morimur, per spiritum sanctum reviviscimus“ (Aus Gott werden 
wir geboren, in Jeſu ſterben wir, durch den Heiligen Geiſt leben wir wieder auf). 
Auch hier alſo ein Verwandlungsprozeß! Leben, Leiden, Sterben und Auferſtehen 
des Meiſters von Nazareth fügt ſich ohne weiteres in dieſe alchimiſtiſche oder magiſche 
Betrachtungsweiſe ein: durch den Sterbeprozeß des ſchmerzvollen Karfreitags 
geht es hindurch und empor in den ſieghaften Oſter- oder Auferſtehungstag. 

So ſcheint mir Andreae, der bedeutende Theologe, noch einmal vor dem furdt- 
baren Dreißigjährigen Krieg die alchimiſtiſche Religions form in jenen abſonderlichen 
Schriften angeſchlagen zu haben, nur als einen Ton, einen Nachhall, ſchon mit 
ſatiriſchem Einſchlag, doch unbewußte Wahrheiten ſtreifend — wie etwa Cervantes 
mit dem „Don Quixote“ die Epoche der Ritter- Romane abſchloß. Er bekannte ſich 
übrigens nur zu der Schrift „Chymiſche Hochzeit Chriſtiani Roſencreutz“, nicht zur 
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„Fama Fraternitatis“ nebſt „Confeſſio“, und nannte jene Schrift ein „Spiel“, ſpäter 
dieſe Stufe feines Wirkens verleugnend. Dann kam jener verwüftende Krieg, wo 
zwar noch die Aſtrologie wirkſam war (Repler-Wallenftein), aus dem ſich aber dann 
ein neues Zeitalter herauskriſtalliſierte, deſſen Weisheit in Leibniz und deſſen Kunſt 
in Bach gipfelte. Zugleich wurde der Gedanke der Humanität weltbeherrſchend. 
Und auf einer neuen Stufe, in Goethes „Fauſt“ und in feiner naturphiloſophiſchen 
Weisheit überhaupt, bekam die alchimiſtiſche Frömmigkeit von einſt durch ein Genie 
geklärten neuzeitlichen Ausdruck. 

Hier ſetzen wir ſelber wieder ein. Man wird nun das öſterlich geſtimmte Weihe- 
gedicht verſtehen, das der Verfaſſer dieſer Betrachtungen im März 1920 ſeines 
Hauſes erſten Gäſten vorlas: 


Das Rofentreuz 


Euch grüßt am Tor ein Kreuz mit roten Roſen, 
Und dieſem Sinnbild ſei mein Haus geweiht! 
Das Dulderholz des Größten aller Großen 
Steht hier erblüht in edler Freudigkeit. 

Wer dieſes Zeichens tief’ren Sinn erfaßt, 

Der ſei willkommen als erleſ'ner Gaſt! 


Schön iſt es, vom Vollendungsdrang getrieben 
Zuletzt zu jubeln: dieſes Haus iſt mein! 

Noch ſchöner, ſich in Seelen einzulieben 

Und Herzen zu gewinnen, nicht nur Stein. 
Auch dieſes Kreuz, das an der Pforte ſchwebt, 
Es iſt erliebt, erlitten und erlebt. 


Die Roſen, die ihr ſeht am dunklen Stamme, 

Sie waren Wunden, waren Kampf und Not; 
Nun aber leuchtet ihre Lebensflamme 

Sieghaft und feſtlich als verklärtes Rot. 

Dies Kreuz iſt nicht mehr Vorgeſchmack der Gruft: 
Was euch hier grüßt, iſt Auferſtehungsduft. 


Wo übermächtig ſchien des Todes Grauen, 
Glüht nun des Lebens und der Liebe Kranz; 
Das Roſenkreuz, das eure Herzen ſchauen, 

gt Oſterkraft und Auferſtehungsglanz. 

Der Meifter lebt! Und mit ihm lebt die Kraft, 
Die aus den Wunden Roſenwunder ſchafft. 


Sei mir gegrüßt, du Meiſter wahren Lebens, 
Des Hände mich geleiten Tag und Nacht! 
Am Führung bat ich dich, und nicht vergebens: 
Durch Leid und Liebe haft du mich gebracht 
Zur ſtillen Gralsburg in der Qual der Zeit! 
Ou gabſt mir dies — und dir ſei es geweiht! 
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Einfam in grauer Nebelnacht 
din ich zu Berge geſtiegen. 
In Tale war alles gequält und bedacht, 
draußen haben die Stürme gelacht: 
Komm, Menſchlein, wir lehren dich fliegen: 


Haſtig ſtrebt' ich die Pfade hinan, 
don braufenden Wäldern umfangen. 
dunkel um Ounkel ſah mich an, 

der Himmel war fern und zugetan, 
dch bin in die Irre gegangen. 


Von dir geleitet, kamen wir zur Erde, 

Aus reinem Licht in Sturm und Staub geſanbt; 
Hier lernten wir das mächt'ge „Stirb und werde!“ 
Und ſteigen wieder aus dem Pruͤfungsland 

Zu Gott zurück, mit Auferſtehungskraft, 

Die aus Karfreitag Oſterſonntag ſchafft. 


Nun werde dieſe Weihe zum Geſichte: 

Mein Haus ſei Sinnbild für die deutſche Welt! 
Das Roſenkreuz, das ich am Tor errichte, 

Sei tiefbedeutſam in die Zeit geſtellt! 

Voll Weh iſt Deutſchland: wann erſcheint der Tag, 
Da deutſche Not in Roſen blühen mag? 


Wann wird man auf der Stadt des Meiſters Goethe 


In Ernſt und Liebe dieſes Lichtkreuz ſehn? 
Wann wird dies Roſenkreuz verklärter Nöte 

In edler Leuchtkraft über Deutſchland ſtehn? — 
Nehmt dieſen Tag als Anfang neuer Zeit: 

Mein Volk ſei, wie mein Haus, heut' eingeweiht! 


C II» — 


Bergnacht 
Von Herbert Pfeffer 


Nun über Täler und Wolken erhöht, 
Dank' ich beſtandener Fährde. 

Von ewigen Stirnen der Berge weht 
Und aus meiner Seele Lob und Gebet — 
Mitbetet alle Erde! 


up) 


S 


Was Weg und Steg! Bergauf, bergauf, 
Und fprängen die letzten Sehnen! 

Ins Trübe ging heute der Tageslauf, 
Reiß du mich, wilde Nacht, hinauf 
Und gib mir Kraft und Wähnen! 


O ſtill! Der Wald erglänzt ringsher, 
Jäh find die Nebel zerfloſſen, 

Und über mir gleißt ein Silbermeer 

Und auf die weißen Gebirge iſt hehr 
Feierlich Licht ergoſſen. 
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Von der Leuchtkraft der Seele 


Von Julius Havemann 


0 lie verſchieden, je nach der Beleuchtung, in der fie ſich vor uns ent- 
4 2 N faltet, wirkt doch eine Landſchaft auf uns ein! Sie kann in ihren 

SS ID nüchternen ſcharfen Umriſſen unter einem weißgrauen Himmel klar, 
rechneriſch, hart, logiſch und illuſionslos machen, und in demſelben 
Menſchen durch eine verklärende Abendbeleuchtung mit ihrem leiſen Ounſt über 
den Fernen und dem Blitzen goldener Waſſer darin Erinnerungen an einen Märchen 
zauber früher Kindertage und damit den Träumer und Dichter wecken. Anverfolgbar 
ſind die feinen Goldfäden, in denen das Leben zwiſchen den Oingen fließt. Ein 
Ruck — und ganze Gebiete, die im Dunkel ſchlummerten, wachen in Glanz und 
Herrlichkeit auf. Wie die Sonnenſtrahlen mittels der Atmoſphäre, ein Überirdiſches 
im Irdiſchen, ſolche Wunder wirken, fo vermag die Seele eines fremden Menſchen 
mittels der Verhältniſſe, in denen er ſich bewegt, der Atmoſphäre, die er um ſich 
ſchuf, und der äußeren Anſtöße, die ihn trafen oder die er ſuchte, ſo daß ſie ihm zum 
Erlebnis wurden, uns für eine Weile die Welt in eine ganz neue Veleuchtung zu 
rücken. Im Verkehr wird dergleichen als fuggeftive Kraft, als zeitweiſe anregende 
Laune des Mitmenſchen empfunden. Einen dauernden, weitwirkenden Niederſchlag 
kann eine ſolche Velichtung oder Durchleuchtung der Welt in den Werken der 
Künſtler und Dichter finden. Gewiß beruht hierauf die Vorliebe, die wir dem einen 
oder dem anderen Schaffenden entgegenbringen — der geheimnisvolle Erfolg ein- 
zelner Werke. 

Jüngſt las ich ein neueſtes Werk des Schweizers Federer. Was unwiderſtehlich 
in ſeinen Bann zwingt, iſt nicht ſowohl der an ſich ſchon anziehende bunte Stoff, 
nicht die ſcharfe und eigenwillige Meißelung der verſchiedenen Köpfe, nicht einmal 
die Art, wie Federer die Geſchichte entwickelt, der künſtleriſche Aufbau des Ganzen 
— es iſt durchaus dieſes ſatte Leuchten, das die Luft durchtränkt, das an allen 
Dingen zu kleben ſcheint, die Geſtalten und Geſichter umfließt und hervorhebt, das 
ſogar den Worten ihre beſondere Klangkraft zu geben vermag, als würden ſtählerne 
Glocken in ihm zu goldenen. Und jede Farbe erhält eine beſondere Tönung. Das 
Rot wird purpurtief und kriecht mit einer heimlichen Glut aus den Falten. Als läge 
Abendſonne ſchräg gegen Felswände, ſtimmen ſich Orange und zartlila Schatten 
flächen dazu. Die Menſchen ſtrömen Licht aus wie Kirchtürme nach Sonnenunter- 
gang in den Sommernächten. 

Ich denke an Meiſter Gottfried Keller. Auch wo der ſie aufdeckt, erfüllt die Welt 
ein ſolches Leuchten. Aber dieſes rührt uns anders an. Mit einem andersgearteten 
Aufmerken macht es uns die Dinge beſchaun. Es iſt, als wären die ſmaragdenen 
Schatten tief nachgedunkelt neben einem wunderſamen Goldduft. Der alte Meifter 
arbeitet nicht ſo unvermittelt die leuchtenden Töne ineinander wie der junge ſein 
gluttiefes Schwarzrot, das Rofa geſchminkter Geſichter, brandrote Haarfarbe und 
ein Papageiengelb. Das Weiß tritt dort in einer Reinheit hervor, und die Klarheit 
der Linien iſt ſo beruhigend und rührend zugleich, daß wir uns davor jäh bewußt 
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werden, wie aller Freude am Schönen eine Wehmut über irdiſche Gebundenheit 
und Vergänglichkeit beigemiſcht iſt. 

Dem Leuchten, das Kellers Seele entſtrömt, tief verwandt iſt dasjenige, mit 
dem Gotthelf uns ſeinen Weltwinkel aufhellt. Aber krauſer ſind die Zeichnungen 
und noch liebevoller ſtricheln ſie die individuelle Erſcheinung zurecht. 

Ein ganz anderes Licht als bei dieſen Schweizern offenbart uns die Welt etwa 
Theodor Storms. Schräge Strahlen ſtreichen ſilbrig über dunkles Flachland. Es iſt 
da vielgeſtaltetes Gewölk im weiten Himmel. Baumumſtandene Herrenhäuſer, fpär- 
lich belebte Kleinſtadtſtraßen, verſchwiegene wilddurchblühte Gärten — und ein 
Dämmerduft über das alles hingezogen, in dem die Konturen der weißen Frauen- 
und Mädchengeſtalten leiſe zerfließen, während die Seele voller hervorbricht und 
in der Stille wie ein Glanz, wie ein Duft um fie her liegt. Daneben prägen ſich 
ſcharfgeſchnittene oder verwitterte Männerköpfe, verklärt kühne oder lebenshungrige 
Jugend, ein Ahnen von etwas Unentrinnbarem im Blick, ein Trauervolles, das fie 
zugleich härtet und über dieſe Welt ſtellt. Gewiß liegt kein Widerſpruch darin, daß 
ſolch weihnachtliches Schräglicht auch über Blumenwieſen ſtreicht. 

Sagegen rückt Reuter feine Lebensbilder gern in eine pralle Sonne, die der 
eigenen primitiven Seelenheiterkeit entſpricht. Wie jene die Mecklenburger Weizen- 
felder gilbt, umfließt dieſe behaglich die Geſtalten und holt aus ihnen heraus, was 
die Herzen erquickt und kräftigt wie das Brot die Glieder. Alles liegt in einer Helle, 
aber es iſt keine ernüchternde. Erſchließen ſich auch keine Tiefen, ſo läßt doch der 
durchwärmende Humor heilige Tiefen ahnen, in denen die Erſcheinungen wurzeln. 
Madame Nüßler und Onkel Bräſig, in den Spucknapf blickend, find wie ein Sinnbild 
auf dieſe ganze Art der Weltbeleuchtung. 

And nun Goethe? — Von den Wundern, die dieſe Sonne erſchließt, will ich 
nicht reden. Sie hört nicht auf, uns auch das gleiche immer wieder neu vor die 
Sinne und die Seele zu rücken wie das Leben ſelbſt. Aber man trete einmal in die 
nüchterne, wenn auch durchaus großartige Weltbeleuchtung Wilhelms von Polenz 
oder in die äſthetiſierende Belichtung — ich ſage hier abſichtlich nicht: Beleuchtung — 
Thomas Manns, die wie mit elektriſchen Lampen geſchieht. Da lernt man jenes 
Großen lebendige Kraft verſtehen. Bei Mann hat ſchon der Stil etwas von dem 
blendenden Schimmer, der zuweilen auf ſchwarzem Schiefer liegt. Das iſt totes 
Licht. Der Himmel von Florenz oder Venedig, der Prunk der Räume und Ge— 
wänder der Renaifjance, das alles hat wohl ſeine Farbe, es iſt auch erfüllt von einer 
ſtumpfen und dumpfen Erdenglut, die aus den erhitzten Leibern herauszuſchwelen 
ſcheint; aber Leuchten, ein Leuchten der ODichterſeele durchſtrömt es nicht. 

Auch bei unſeren Züngjten ſieht man wohl allerlei Gebilde, man ſieht Farben; 
aber man fühlt ſich nicht angerührt von einer brüderlichen Seele, die uns eine 
Strecke Wegs begleitet, um uns zu ſagen: „Wir alle ſtammen aus einer Tiefe. 
Dein Leid iſt mein Leid, meine Luſt iſt deine Luſt.“ Sie reden viel von Ausdrücken 
und Eindrücken, von ſich und den Dingen; aber wir wiſſen nicht, wer davon zu 
uns redet. Sie ſind Stimmen hinter der Szene, Volksgemurmel, das uns erſchrecken 
will. Wir aber fühlen nur, daß fie uns nichts angehen und daß wir fie denen über- 
laſſen müſſen, die Bildung für die Leute zur Schau tragen. Auch in den Borzüg- 
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lichſten wurden Stoff und Schöpfer gewiß nicht eins, formte dieſer jenen ſchwerlich 
nach ſeinem Bilde. Ihre Kunſt — iſt weit mehr als es Eduard von Mayer von der⸗ 
jenigen Tizians feſtſtellt — „in den Banden ihrer Zeit Dienerin der herrſchenden 
Halbheit“. Könnte man das bei ihnen nur auch als Tragik empfinden! Aber ſie 
dämmen kaum eine Leuchtkraft der Seele um der Beſteller, der Tradition, des 
Zeitgeiſtes willen ab wie der große Meiſter Venedigs; ſie belichten nach der Mode, 
weil ſie ſonſt über keine Lichtquelle verfügen. 

Je ſtärker aber das Leuchten einer Seele, ſo mächtiger rührt uns ein Ahnen an 
von der ewigen Seligkeit, von jenem Paradies, das ja doch nur ein verlorener 
Zuſtand fein kann, von einem Paradies, das die Kunſt uns immer wieder offen 
bart, das jenſeits von Raum und Zeit alle vereinigt, die ſich voll ihrem Gotte hin- 
zugeben durch ihr irdiſches Leben und Leiden lernten. 
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Glühe auf! 
Von Guſtavb Renner 


Glühe auf! Glühe weiter, o Herz! 
Und ob dich rings 

Der Menſchen kalter Atem umhaucht 
Und dumpfer Worte Schwelen 

Die reine Flamme dir erſticken will: 
Glühe auf! Sprũhe auf! 


Einmal, o einmal 

Wirſt du, auch du 

In Freiheit ſchlagen, und fei’s 

Am Abend, wenn 

Zwiſchen dunkelſchweigenden Stämmen 
Und hinter dem ſchattenblauen Wald 

Der Tag hinſchmilzt in Gold und Purpur, 
Und ſchon die Wege dunkeln, 

Die hinführen zu den Enden der Welt 
Und auf denen im fröſtelnden Anhauch der Nacht 
Das Heimweh ſteht und wartet. 


DET N N 
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Das Kreuz im Abendrot 
B Von M. Haade 


S eine Mutter war ſtreng. 
MW. 
\ y) 
A 


SEN Der Tag galt dem Tun, dem Lernen; und noch der Abend war 
2 0 Y der Arbeit gewidmet. 

a Nur in der Stunde des Zwielichts, wenn der ſinkende Ball ſeinen 
Roſenſchimmer über die Fluren zu breiten begann, dann war's, als löſe die Seele 
meiner geliebten Mutter die Schwingen, daß ihr die Sehnſucht erwache — ihr nach: 
der Sonne nach! N 

„Komm!“ ſagte ſie dann manchmal und nahm meine Hand. 

Wir gingen durch Tannen, dann aufwärts den Hügel, und ſtanden im Licht. 

Vor uns, in weich violetten Schleiern, breitete ſich das weite, wonnige Land, 
heilig in ſeiner Schöne. 

Es war eine Weichheit in dieſen Linien und eine Holde der Farben, wider- 
ſtrahlend das lächelnde Grüßen der ſcheidenden Sonne. 

Linker Hand, noch ein wenig erhöht, der düſtere Bruderberg mit dem ragenden 
Kreuz. 

„Mutter, ſieh doch, wie ſchön! Grad' ſteht es hinein in die Wolkenpforte des 
gimmels! Aber — warum der Querfchnitt, der fo hart den ſteil aufragenden 
Balken kreuzt?“ 

„ach will dir's deuten, mein Kind: Immer, wenn deine Seele aufſteigt, ein 
Strahl, gradauf und ſchön, zum Himmel, kommt die Härte irdiſcher Mächte und 
durchſchneidet querhin das edelſte Aufwärts und will es zerbrechen — immer! Das 
it Ehriftusleiden. Du, mein Kind, verſtehſt das nicht; jedoch, wer will's verſtehen, 
warum es fo iſt?! Ein Leben lang ſtaunen wir's an, denken darüber und wiſſen am 
Ende des Lebens nichts anderes, als nur dasſelbige Steinen, Anbeten und Oanken: 


Du, Kreuz, biſt unſer Sein und Aufwärtsgehn, 
Biſt unſer Tag und unſre Ewigkeit, 
Bift unſer Tod und unſer Auferſtehn!“ 


. Mutter! Die Tagesarbeit deiner Strenge hat die Seele mir geordnet; ge- 
wachſen aber iſt ſie dann in dieſen Stunden, da die deine aufflog wie ein Pfeil, die 
Erdmachtlinie kühn durchbrach und frei aufatmete in einem heil' gen Dank. 


Der Tod Won Eliſabeth Görres 


Der Geige Schluchzen brach mit wildem Schrei — 
— Verwirrung — Dunkel — und das Feſt vorbei. 


Das Tor ſchlug zu. Jäh ſtarb des Feuers Schein — 
Und auf dem Boden fließt der Purpurwein — — 


. 
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ESS 
R Die mehren ſich wieder allerorten! Zwiſchen hypermodernen Modedichtern und Salon- 
28 bolſchewiſten verzeichnen die Kataloge geſchäftsgewandter Verleger eine Literatur, 
&_ die mit Prophetengeſte ſehr abgeſtandene Senſationen von ehedem als „Aller- 
neueſtes“ auftiſcht; und in ſo mancher reputierlichen Familie ſitzt man halbe Nächte, um das 
Tiſchorakel zu befragen. Männer und Frauen, die noch vor wenigen Jahren halb Verachtung, 
halb gelindes Grauen zeigten, wenn das Wort „Spiritismus“ fiel, verharren jetzt paſſiv am 
Schreibtiſch und laſſen ſich von ihren „Freunden aus dem Zenſeits“ ehrfurchtsvoll die Feder 
führen. Eine wahre Epidemie dieſer Art wütet im Lande, und ſie iſt um ſo gefährlicher, weil 
faſt alle, die von ihr erfaßt wurden, ihr Tun ſorglichſt geheim zu halten ſuchen, ſo daß man in 
Kreiſen, die nicht ſelbſt zu den Mitgeriſſenen gehören, auch nicht die leiſeſte Ahnung hat von 
der erſchreckenden Ausbreitung dieſes Taumels. 

Als um die Mitte des vorigen Jahrhunderts die neue Geiſterkunde von Amerika her zu uns 
kam, war die Wirkung weitaus harmloſer. Abgeſehen von einigen ſchwärmeriſchen Enthuſiaſten 
und allem Aberglauben freundlich geſinnten Eigenbrödlern, die ſich nun in ſpiritiſtiſchen Zirkeln 
fanden, beſchäftigten ſich wirklich ernſthaft mit dieſen Dingen nur wenige Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſtellten je nach Gelegenheit und Ausdauer die Tatſächlichkeit der Phänomene oder auch 
plumpen Schwindel daneben feſt, kamen aber im beiten Falle — wie etwa der Phyſiker Crookes 
— nur zu dem Schluſſe, daß fie wohl das Wirken unſichtbarer, anjcheinend oder unbeſtreitbar 
von Intelligenz geleiteter Kräfte beobachtet hätten, daß aber keinerlei beweiskräftige Gründe 
dafür aufzubieten jeien, in dieſen durch Intelligenz geleiteten Kräften wirklich, nach ſpiritiſtiſcher 
Sypotheſe, die weiterlebende Geiſtigkeit geſtorbener Menschen zu beſtätigen. 

Was ſonſt vom damals neuen „Spiritismus“ in weitere Kreiſe drang, war Geſellſchaftsſpiel. 
In jedem Mädchenpenſionat war der tanzende Tiſch bekannt. Wo immer eine ausgelaſſene 
Geſellſchaft beiſammen war, gehörte es zu den beliebteſten Scherzen, den Tiſch nach allem zu 
befragen, was Heiterkeit und Laune fördern konnte. 

So blieb der Spaß ungefährlich und ward als überlebte Mode ſchließlich ganz vergeſſen. 

Die Zirkel der Schwärmer allein erhielten ſich auf dem Plan, und wenn auch die „Geifter- 
manifeſtationen“ meiſt über bald bekannt gewordene phyſikaliſche und pſychiſche Phänomene 
ſich nicht erhoben, wenn auch die „Offenbarungen“ der „Geiſter“ ſelten über die trivialſten 
Phraſen emporſtiegen, ſo fehlte es doch bald nicht an ſpiritiſtiſcher Literatur, deren Berichte 
um fo lieber geglaubt wurden, je kritikloſer ſie abgefaßt waren, und es nährten ſich dieſe halb 
frömmelnden, halb kirchenabgewandten Leutchen eben wie ſie ſich heute noch nähren: — durch 
gegenſeitige Stärkung ihrer frommen Wünſche, mehr aus Büchern als aus der Erfahrung. 

Auf über dreißigtauſend „Bände“ in allen Sprachen beziffern die Spiritiſten mehr oder 
minder ſtrenger Obſervanz ihre Literatur, wobei allerdings die Vernünftigeren bedauernd zu- 
geben, daß das weitaus meiſte obſkures und wertloſes Zeug iſt, oft nicht einmal von ehrlich 
Überzeugten verfaßt, nur der geſchickten oder bloß ſchlauen Ausnutzung der Konjunktur fein 
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Oaſein dankend, geſchrieben von Menſchen, die ihren Beruf darin ſehen, das jeweils Sen— 
ſationelle aufzugreifen, um feine pekuniären Erfolgsmöglichkeiten auszunutzen. 

Als Kaviar genießt man daneben in Behaglichkeit die ernſten Werke wiſſenſchaftlicher Autoren, 
die über ihre Forſchungsreſultate berichten, übernimmt aber jeweils nur ſolche Außerungen, 
die eigener Meinung als brauchbare Stütze erſcheinen, und überſieht in der großmütigen Geſte 
des Beſſerorientierten ſchlechthin alles, was ein ſolcher Autor etwa an kritiſchen und negie- 
renden Einwänden gegen die ſpiritiſtiſche Lieblingstheorie zu ſagen hat. 

Da die Anhängerſchaft opferbereit iſt zugunſten der „guten Sache“, und zu neun Zehnteln 
alles aufnimmt, was der Büchermarkt nach ihrer Nichtung hin bringt, ſo wird hier noch jahraus, 
jahrein recht beträchtliches Nationalvermögen entwertet, zugunſten geſchäftstüchtiger Zeit- 
genoſſen, die ſtets für Befriedigung der Bedürfniſſe und neuen Anreiz ſorgen, was von ihrem 
Standpunkt her geſehen gewiß das Lob der Klugheit verdient, hinſichtlich der Erhaltung und 
Förderung geiſtiger Volksgeſundheit aber ſicherlich vom Übel iſt. 

So verbreitet aber auch derartiges Konventikelweſen verſchiedener Schattierung in halb- 
gebildeten Kreiſen immer noch iſt, fo find doch diefe Zirkel ehrlich genug, ſich offen als „Spiti- 
tiſten“ zu bekennen. Wer mit ihnen Fühlung ſucht, der iſt entweder ſchon, auf Grund vorher 
genoffener literariſcher Koſt, mehr oder weniger ſpiritiſtiſcher Gläubigkeit anheimgefallen, oder 
er will ſich unvoreingenommen orientieren. 

Bedenklicher, — weit bedenklicher ſteht es um jene neueren Kreiſe unſerer Geſellſchaft, die 
heimlich Spiritismus treiben und es nicht wahr haben wollen, daß dieſes Tun nichts anderes 
iſt, auch wenn man ihm andere Namen gibt. 

Viele darunter glauben ſich allen Ernſtes berechtigt, ſehr verächtlich auf die deklarierten 
„Spiritiſten“ herabzuſehen, wollen vom Spiritismus durchaus nichts wiſſen, glauben alles, was 
ſie erfahren, nur einer „hohen pſychiſchen Entwicklung“ danken zu dürfen, und ahnen nicht, daß 
das, was ihnen widerfährt, die allerverbreitetſte Abart des „Mediumismus“ iſt, allen Spiritiſten 
wohlbekannt und von den Erfahreneren nur in ganz befonderen Ausnahmefällen den „beweis 
kräftigen“ Phänomenen zugezählt. 

Tatſächlich iſt, wie ſelbſt jeder anfängerhafte Spiritiſt und wie die ernſtere ſpiritiſtiſche 
Literatur ſeit faſt einem halben Jahrhundert weiß, der Erfolg beim ſogenannten „Tiſchrücken“, 
wie beim automatiſchen Schreiben, an ſich durchaus kein Beweis für die Mitwirkung unjicht- 
barer, intelligent geleiteter Kräfte. 

(Für gänzlich Fernſtehende fei hier eingeſchaltet, daß beim „Tiſchrücken“ mehrere Teil- 
nehmer um einen Tiſch herum ſitzen, auf den ſie die Hände legen. Früher oder ſpäter gerät 
der Tiſch in Bewegung, die Tiſchbeine heben und ſenken ſich, und die Antwort auf geſtellte 
Fragen wird nach dem Alphabet, je nach der Anzahl der Aufſchläge des Tiſchbeins auf den 
Boden, buchſtabiert. Beim automatiſchen Schreiben ſetzt ſich das „Medium“ — die Perſon, 
von der die unſichtbare Intelligenz wirklich oder angeblich Beſitz ergreift — entweder allein 
oder mit andern an einen Tiſch, legt ein Papierftüd vor ſich, nimmt einen Bleiſtift und erwartet 
in paſſiver Haltung die unwillkürliche Bewegung feiner Hand, durch die dann nach und nach 
Schriftzeichen entſtehen, die ohne weiteres geleſen werden können.) 

In beiden Fällen iſt es möglich, ſehr weitgehende Resultate zu erhalten, bei deren Erlangung 
niemand anders beteiligt iſt als das „Medium“ ſelbſt bzw. feine Beiſitzer, wobei ich hier keines- 
wegs an Betrug denke. Das „Medium“ kann in beiden Fällen in völligem Wachzuſtand 
fein, kann aber auch in ſogenannten „Trance“ Zuſtand verfallen, eine Art autohypnotiſchen 
Schlafes, der die verſchiedenſten Stadien aufweiſt und in feinen Anfangsſtadien noch kaum als 
ſolcher erkennbar iſt. f 

SGewiſſe fluidiſche Kräfte des unſichtbaren Teiles der phyſiſchen Natur des „Mediums“ wie 
der Teilnehmer ſind nun, ebenſo wie die Nervenbahnen, von jeder Willensfeſſel befreit, für 
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ſich allein imſtande, ſowohl den Tiſch wie noch viel leichter die Hand zu bewegen, und auto- 
matiſch Iöfen ſich ſodann aus den im Gehirn gleichwie in einer Grammophonplatte eingeprägten 
Runen der Vorſtellungs inhalte die entſprechenden Antworten auf die gehörten — auch im 
Trancezuſtand gehörten — oder auch nur gedachten Fragen los, oft überrafchend gut 
angepaßt, dann aber auch wieder orakelhaft dunkel, je nach der allgemeinen und zeitlichen 
Dispofition des „Mediums“. 

Oftere Übung fpielt dieſe automatiſche, durch Verſtand und Willen nicht mehr kontrollierte 
Tätigkeit von Gehirn, Nervenbahnen und durch beide wirkenden Seelenkräften derart ein, daß 
die Erfolge oft verblüffend ſind, beſonders wenn durch die erhöhte Aufnahmefähigkeit des 
„Mediums“ auch noch Gedankenbilder anderer wahrgenommen und in ſeiner Mitteilung 
verwertet werden: ein Vorgang, der dem „Medium“ ſelbſt nicht zu Bewußtſein kommt. 

Anſere „Neoſpiritiſten“ haben aber von alledem entweder kaum gehört oder ſtehen gar 
den Erfahrungen ausgeſprochener „Spiritiſten“ und wiſſenſchaftlicher Forſcher auf dieſem Ge- 
biete abſolut fern. 

Ein dunkles Ahnen einer unſichtbaren höheren Welt, der durch religiöſe oder phantaſtiſche 
Lektüre erregte Wunſch nach „geiſtiger“ Führung, deren man ſich meiſt beſonders würdig zu 
wiſſen glaubt, oft auch, genau wie bei wiſſentlichen „Spiritiſten“, die Sehnſucht nach einem 
Lebenszeichen eines kürzlich Geſtorbenen, führen meiſt ſpontan die erſten, mehr oder minder 
primitiven Phänomene herbei, in denen der Betroffene ſtaunend und begeiſterungsvoll ſeine 
beſondere Begnadung beſtätigt wähnt. | 

Nun vergeht kaum ein Tag, an dem man nicht mit dem „geiſtigen“ Führer oder mit dem 
lieben Dahingegangenen zu verkehren ſucht, was bei ſolcher Annahme allerdings [ehr begreiflich ift. 
Alle wichtigen Entſcheidungen werden der Geiſterſtimme unterbreitet. Man iſt ſelig, fein Privat- 
orakel zu beſitzen, und jeder vollgekritzelte Bogen Papier aus ſolchen Stunden wird wie ein 
Heiligtum verwahrt. 

Sind es wirklich nur die Kräfte des „Mediums“ ſelbſt, die ihm Antwort geben (jeder 
Menſch iſt bis zu gewiſſem Grade „mediumiſtiſch“ veranlagt, auch wenn es bei ihm nie zu den 
abnormen Erſcheinungen der ausgeſprochenen „Medien“ ſpiritiſtiſcher Zirkel kommt), ſo könnte 
man in alledem nur ein harmloſes Tun erblicken, wenn nicht auch dabei ſchon ſchwere Schaͤdi⸗ 
gungen ſich einſtellten, Schädigungen nervöſer und ſeeliſcher Art, und vor allem eine allmähliche 
Paralyſierung der Willensbildung und des Verantwortungsbewußtſeins. 

Schlimmer aber wird die Sache dadurch, daß tatſächlich jederzeit jene unſichtbaren lemuren- 
haften Weſen des unſichtbaren Teiles der phyſiſchen Welt, die in den Sitzungen der ſpiritiſtiſchen 
Zirkel eine ſo verhängnisvolle, täuſchende Rolle ſpielen, ganz oder teilweiſe von dem ſeiner 
Meinung nach ſo hoch „Begnadeten“ Beſitz ergreifen können. 

Die Exiſtenz dieſer Weſenheiten wird trotz aller wiſſenſchaftlichen Erforſchung ſpiritiſtiſcher 
Phänomene, wie fie gerade neuerdings von vorurteilsfreien Gelehrten wieder betrieben wird, 
niemals einwandfrei und experimentell nachprüfbar zu erweiſen ſein. Trotzdem ſcheint dieſer 
unſichtbare Teil unſerer phyſiſchen Welt ſchon in älteſten Zeiten für manche Menſchen 
gelegentlich ſeine Pforten geöffnet zu haben, und die Sagen, Mythen und Märchen, die von 
„Kobolden“, „Naturgeiſtern“ und ähnlichen Unſichtbaren zu berichten wiſſen, dürften urfprüng- 
lich in recht realer Erfahrung wurzeln. 

Auch ich vermag keinerlei „Beweife“ für das Oaſein unſichtbarer, intelligenter Bewohner 
unferer phyſiſchen Welt zu erbringen, aber ich darf bekennen, daß es auch heute Menſchen auf 
dieſem Planeten gibt, denen dieſes unſichtbare Reich der phyſijchen Welt durch eigene geiſtige 
Anſchauung ſehr genau bekannt iſt, und daß ich hier aus Erfahrung rede. 

Eben dieſe Erfahrung ift auch Urſache der erſchreckenden Einblicke in ſeeliſche Berwüftungen, 
die mir die Betroffenen ſelbſt in überaus zahlreichen Fällen ermöglichten, wobei ſtets das 
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Wirken jener unſichtbaren Lemurenweſen feſtzuſtellen war und, wahrhaftig zum Heile der alſo 
Mißbrauchten, in genügend überzeugender Weiſe beſtätigt werden konnte. 

Die Weſenheiten, um die es ſich hier handelt, find weder als „gut“ noch als „böſe“ anzu- 
ſprechen. Erfüllt von einer ungebundenen Täuſchungsluſt, kennen fie keinen anderen Drang, 
als dem Menſchen ſich bemerkbar zu machen, was aber nur unter beſonderen Bedingungen 
möglich iſt, und dann ihn zu beherrſchen und ſich ſelbſt den Grad ihrer Herrſchaft über ihn zu 
demonſtrieren. 

Ich mag hier nicht alles wiederholen, was ich an anderer Stelle (in meinem „Buch vom 
Jenſeits“ und anderen Schriften. Verlag der Weißen Bücher, München) in ausführlicher Weiſe 
darlegte, möchte vielmehr hier nur betonen, daß die gewollte oder ungewollte Verbindung 
mit dieſen Weſen die verhängnisvollſten Folgen nach ſich ziehen kann und in allen Fällen 
dem Menſchen nur Täuſchung bringt, dort wo er Klarheit zu erhalten hoffte. 

Es kann nicht genug vor dieſen Regionen gewarnt werden, vor denen die Natur ſelbſt 

ihre Schutzwälle weiſe für den Menſchen aufgerichtet hat. 
ö Wer wirklich die göttliche Stimme in ſich vernehmen will, der muß andere Wege gehen, 
und dieſe Wege habe ich gezeigt. (Siehe mein „Buch vom lebendigen Gott“. Verlag der Weißen 
Bücher, München.) 

„Geiſtige“ Leitung, ſoll fie wirklich dieſen Namen verdienen, kann dem Menfchen nur in 
ſeinem Allerinnerſten werden. Sie bedarf weder des klopfenden Tiſches noch der ſchreibenden 
Hand. Vor allem aber wird fie ſtets den Suchenden ſelber zum Finden führen, wird nie ein 
Sängelband um ihn ſchlingen, dem er gleich einem Hypnotiſierten folgen zu müſſen glaubt! 

Wer aber die tief verſtehbare Sehnſucht fühlt, mit dem geiſtig Ewigen derer in Verbindung 
zu bleiben, die ihm vorangegangen ſind in jenes ſtille Reich des Geiſtes, aus dem kein Zeuge 
jemals wiederkehrt, der laſſe ſich durch Gaukelſpiel nicht täuſchen, auch wenn die unſichtbaren 
Gaukler in der Maske jener Heimgekehrten ihm erſcheinen ſollten! 

Auch ihm iſt kein anderer Weg zu jenen ihm Entrüdten frei, als der Pfad in die leuch- 
tenden Lande ſeines allerinnerſten geiſtigen Innern. 

Nur dort allein darf er hoffen, von denen Kunde zu erhalten, die ſelbſt nur noch in 
ihrem allerinnerſten geiſtigen Sein von ihm wiſſen 


Die uns verlaſſen mußten, ſind uns nicht verloren: 

Sie wurden nur zu einem neuen Leben neu geboren. 
Wir finden ſie dereinſt, ſo wie wir hier ſie fanden; 

Ihr „Tod“ war nur die Löſung aus des Leibes Banden. 
Das enge Haus der Sinne faßt „den Menſchen“ nicht: 
Er iſt ein König — und ſein Reich iſt Licht! 
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mmer größer wird die Not im deutſchen Lande, Sorgen über Sorgen häufen ſich, 
die Preife ſteigen und ſteigen. Schlägt ſchon die zwölfte Stunde vor dem Zujammen- 
— bruch? Wer trägt die Schuld: Die Bauern, die die Lebensmittel zurüdhalten? Die 
Arbeiter mit ihren Lohnforderungen? Die Beamten mit ihren Gehaltserhöhungen? Die Regie 
rung mit ihren Maßnahmen? Die Schieber und Wucherer? Wo find die Wurzeln dieſer Schäden? 
Hätten wir einen Bismarck, fo ſeufzen viele, nie wäre es ſo weit mit uns gekommen! Wo iſt 
der Mann, der uns herausführt aus dem Wirrſal dieſer Not? Gibt es denn keinen Retter? 
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Ein Retter iſt wohl da, aber noch ift feine Zeit nicht gekommen, noch verhallt fein Wort. 
Wollen wir ihm lauſchen? Denn dieſer Mann hat die Wurzeln der Schäden recht erkannt, hat 
in dem falſchen Aufbau unſeres geſamten Geldweſens die eigentliche Grundurſache alles Elends 
erkannt. Es iſt der ehemalige Großkaufmann Silvio Geſell, der mit ſeiner Freiland · Freigeld 
Bewegung uns den einzig befreienden Weg weiſen kann. 

Schon vor fünfzig Jahren hat der Sozialiſt Proudhon auf dieſen Weg hingewieſen; in 
feinen Unterfuchungen über die Natur des Kapitals kam er zu denſelben Ergebniſſen wie Silvio 
Geſell. Um aber feine Pläne durchzuführen, gründete er Tauſchbanken und kam hiermit nicht 
zum Ziel. Silvio Geſell blieb es vorbehalten, dies Problem vollends zu löſen. 

Das Ziel aller volkswirtſchaftlichen Veſtrebungen iſt die Überwindung des Kapitalismus, 
oder anders ausgedrückt: die Befeitigung des arbeitsloſen Einkommens. Als Mittel hierzu werden 
von vielen die Sozialiſierungsbeſtrebungen und der Kommunismus angeſehen. Proudhon und 
Silvio Geſell indeſſen wollen es erreichen durch das Freigeld. 

Was iſt Freigeld? Wenn wir heute 100 Mark zur Bank bringen, ſo bekommen wir nach 
einem Jahre 104 oder 105 Mark dafür, je nach der Höhe des Zinsfußes. Bewahren wir es 
dagegen im Haufe auf, fo behält es feinen Wert von 100 Mark. Im Freigeldſtaat dagegen iſt 
es anders. Es wird kein Zins gezahlt. Dies iſt das Weſentliche. Bringe ich alſo 100 Mark zur 
Bank, ſo kann ich nach einem Jahre nur 100 Mark und nicht 104 oder gar 105 abholen. Will 
ich dagegen das Geld zu Haufe aufbewahren, alſo hamſtern, fo verliert es jährlich 5%, es hat 
alſo nach einem Jahre nur noch den Wert von etwa 95 Mark, denn es geht jede Woche der 
tauſendſte Teil ſeines Wertes verloren. Das iſt der Sinn des Wortes Schwundgeld. Freigeld 
nennt es ſich, weil es uns frei machen will vom Zins. 

Das Freigeld bietet ſich zinslos an, folglich muß ein langſames Sinken des Zinsfußes und 
ein ſchließliches Schwinden desſelben die Folge ſein. Wie wird das Freigeld nun gehandhabt? 
Es beſteht aus Geldſcheinen, die von Woche zu Woche dem Schwund ausgeſetzt ſind. Habe ich 
einen Fünfzig⸗Mark-Schein am Ende der Woche nicht ausgegeben, fo hat er fünf Pfennig an 
Wert verloren. Um dieſen Schwund wieder einzubringen, muß ich den Schein am Ende der 
Woche mit einer Fünf-Pfennig-Marke bekleben. Dieſem Schaden kann ich mich entziehen auf 
doppelte Weiſe: Ich gebe das Geld aus oder bringe es zur Sparkaſſe oder zur Bank. Geld- 
hamſterer ſind im Freigeldſtaat unmöglich, denn wer wollte noch ſein Geld zu Hauſe hamſtern 
und es fo dem Schwund ausſetzen? Bei unſerem jetzigen Dauergeld (Hartgeld) iſt das Hamſtern 
eher möglich, daher geht Silvio Geſell zum Schwundgeld (Freigeld) über. Das Schwundgeld 
it feiner Natur gemäß auf ſteter Suche nach Waren, es ſteigert alſo die Warenerzeugung. Visher 
ſtiegen bei gleichbleibender Warenerzeugung burch die geſteigerte Notenausgabe die Preiſe. 
Jeder weiß nun, daß bei ſteigenden Preiſen auch die Kaufluſt ſteigt, gibt uns doch gerade die 
jetzige Zeit den ſchlagendſten Beweis. Die Folge der Kaufluſt zeigt ſich als geſteigerte Waren 
erzeugung und Nachlaſſen der Arbeitsloſigkeit. Das Gegenteil wäre alſo: Sinkende Preiſe, 
Nachlaſſen der Kaufluſt, Nachlaſſen der Warenerzeugung, geſteigerte Arbeitsloſigkeit. Wird nun 
die Geldmenge eines Landes vermehrt, ſo ſteigen die Preiſe. Es beſteht alſo ein Hochmarkt 
(Hauſſe). Wird aber die Geldmenge eines Landes verringert, ſo fallen die Preiſe. Es beſteht 
eine Flaue (Baiſſe), es entſteht Arbeitsloſigkeit und eine Wirtſchaftsſtockung. Das ſind Tatſachen, 
die in der Weltgeſchichte keine Seltenheit ſind. Als nach der Entdeckung Amerikas viel Gold 
und Silber nach Europa kam und ſomit viel Geld geprägt wurde, ſtiegen die Preiſe. Als z. B. 
1907 der amerikaniſche Vörſenſchieber Pierpont Morgan viel Gold einzog und dadurch die 
Geldmenge auf dem Wirtſchaftsmarkt verringert hatte, trat ein Preisabbau und damit eine 
ſchwere Wirtſchaftsſtockung ein. Um dieſe durch Geldeinziehung von privater Seite entſtandenen 
Mißſtände zu befeitigen, ſchlägt Silvio Geſell die Errichtung eines Reichswährungsamtes vor. 
Diefes regelt durch die Notenpreſſe die Geldmenge auf dem Wirtſchaftsmarkt. Iſt alſo zuviel 
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Geld da, ſteigen die Preiſe, ſo hat das Reichswährungsamt die Pflicht, Geld einzuziehen, und 
damit bleibt der Preis auf gleicher Höhe. Iſt zu wenig Geld da, fallen die Preiſe, ſo druckt es 
neues. Auf dieſe Weiſe bleibt der Preis wiederum auf gleicher Höhe. Man bekommt alſo 
für ſein Geld die gleiche Menge Waren, ſo daß man bei Lohnerhöhung einen tatſächlichen 
Gewinn hat. Dieſe Einrichtung nennt man, da die Waren fo einen feſten Preis haben, Feſt⸗- 
währung. Durch dies Reichswährungsamt wird ſomit die unveränderte Kaufluſt des Geldes 
erreicht. 

In unſerem jetzigen Staat verhält es ſich bekanntlich ſo: Steigen die Gehälter, ſo ſteigen 
auch die Preiſe. Fällt aber nun der Zins fort, der vor dem Kriege 18 Milliarden betrug und 
ſomit die Hälfte alles Einkommens ausmachte, ſo wird ſich im Freigeldſtaat das Einkommen 
verdoppeln, ohne daß die Warenpreiſe ſteigen. Ein Beiſpiel mag dies veranſchaulichen: Durch 
Fortfall der Hypothekenzinſen gehen die Mieten herunter, die Lebenshaltung wird billiger, das 
Einkommen ſteigt alſo, ohne daß die Warenpreiſe ſteigen. Wieviel mehr kann dann für das 
Alter geſpart werden! Auch wird im Freigeldſtaat ſich jeder in eine Altersrente einkaufen müſſen, 
der bisher noch nicht dazu gezwungen war. 

Wie aber ſollen Sparkaſſen und Banken beſtehen, wenn der Zinsfuß ſinkt und endlich ganz 
ſchwinden wird? Nun, das Geld, das wir ihnen zur Aufbewahrung anvertrauen, ſoll nicht ſtill 
liegen, ſondern ſich in ſtändigem Umlauf befinden, alſo arbeiten; iſt das Geld doch das Ol, das 
die Maſchine ſchmiert. Entleihen ſich alſo die Unternehmer und Gewerbetreibenden Betriebs- 
gelder, wenn ihre eigenen Rücklagen nicht reichen, ſo müſſen ſie Gebühren an die Sparkaſſen 
zahlen, wie es ja auch jetzt der Fall iſt. Und dafür, daß wir unſer Geld bei der Sparkaſſe oder 
der Bank in Aufbewahrung geben, zahlen auch wir eine geringe Gebühr. Von dieſen Gebühren, 
die keine Zinſen find, werden die Sparkaſſen und Banken leben können. So kann man mit 
dem Gelde arbeiten ohne Zins! Welch eine Arbeitsfreudigkeit wird dann einſetzen! Wir werden 
auf dieſe Weiſe ſo gewaltige Warenmengen erzeugen können, daß nicht nur der Inlandbedarf 
überreich gedeckt wird, ſondern auch bedeutend mehr als zuvor an das Ausland abgegeben 
werden kann. Dadurch wird das Warenangebot die Nachfrage auch im Ausland bald überſteigen, 
die Preiſe ſinken im Ausland, es tritt dort Arbeitsloſigkeit ein, und die Entente wird zu der 
Erkenntnis kommen, daß die deutſchen Warenlieferungen der Grund dieſer Arbeitsloſigkeit ſind, 
wie es die engliſchen Gewerkſchaften bereits bei den deutſchen Kohlenlieferungen gemerkt haben. 

Werden dann nicht die Ententearbeiter die Regierung zwingen, von den Wiedergutmachungs- 
forderungen abzuſtehen? 

Nun aber eine andere Schwierigkeit! Wie ſoll ſich der Verkehr eines Freigeldſtaates mit dem 
Ausland regeln? Vor allem wird ein Freigeldſtaat die Wirtſchaftskriſen, die in den Goldwäh- 
rungsländern entſtehen, nicht mitmachen. Die Handelsbeziehungen zwiſchen zwei oder mehreren 
Freigeldländern aber können nur die beſten ſein, da ihr Wechſelkurs feſtſteht. Ein Staat, der 
zum Freigeldſtaat wird, wird naturgemäß ſeine Geldbeſtände in die anderen Staaten abſtoßen. 
ge mehr Staaten nun zur Freiwirtſchaft übergehen, um fo mehr Gold wird den Goldwährungs- 
ländern zufließen, um ſo mehr müſſen dort die Preiſe ſteigen, bis dieſe Goldwährungsländer zu 

der Erkenntnis der Urfache dieſer Übelftände kommen. Der Schritt zur Freiwirtſchaft würde 
dann auch ſie frei machen. Zum Verkehr eines Freigeldſtaates mit einem Goldwährungsſtaat 
aber dient der Scheck wie bisher. Eine Note, die indeſſen in allen Ländern Giltigkeit haben 
könnte, wie die Amerikaner es mit ihrem Oollar gern durchführen möchten, wäre die Jvanote. 
Was iſt die Jvanote? Bislang wurde bei Ungleichheit der Handelsbilanzen der Länder der 
Unterſchied durch Goldausfuhr ausgeglichen. Haben erſt mehrere Länder Freigeld eingeführt, 
ſo geſchiebt dieſer Ausgleich nicht mehr durch Goldausfuhr, ſondern ein aus den betreffenden 
Ländern zuſammengeſetzter Ausſchuß beobachtet dieſe Schwankungen und gibt je nach Bedarf 
Papiergeld heraus, das in ſämtlichen affoziierten Ländern Giltigkeit hat. Dieſe Vereinigung 


32 Schloß Elmau und fein Herr 


hätte dann den Namen einer „Internationalen Vatula-Aſſoziation“ zu tragen, und dieſe Note 
würde ſich J. B. A.⸗Note benennen. 

So ſehen wir, daß der Freigeldgedanke aus aller Wirtſchaftsnot herausführen kann. 

And ſcheint dieſer Gedanke noch vielen eine Utopie, ſo möge auch hier das Wort Anwendung 
finden: „Eine Utopie von geſtern iſt eine Wahrſcheinlichkeit von heute und eine Wirklichkeit von 
morgen.“ 

Einer der bemerkenswerteſten Revolutionsmänner hat einem meiner Freunde gegenüber 
folgende Außerung getan: „Oreißig Jahre habe ich marxiſtiſchen Theorien gehuldigt, und ſie 
haben ſich als falſch erwieſen. Es ändern ſich die Zeiten, und es kommen andere Theorien auf. 
Die Freigeldtheorie als ſolche iſt richtig; es iſt nur die Frage, ob ſie in die Praxis übergeführt 
werden kann.“ 

Nun, um die Überführung in die Praxis iſt uns nicht bange — nur darum, ob es möglich 
ſein wird, noch rechtzeitig unſer Volk aufzuklären, rechtzeitig in ihm den Willen zur Tat zu wecken. 

Erfaßt den Freigeldgedanken darum mit doppelter Kraft, tragt ihn weiter, laßt ihn ausreifen. 
Studiert die einſchlägige Literatur, ſchließt euch den Ortsgruppen an, gewinnt Freunde! Und 
Silvio Geſells Werk iſt nicht vergebens getan. 3. Schultz 


NB. Wir nehmen natürlich zu dieſer jetzt viel erörterten Frage keine Stellung, haben aber 
einem Vertreter dieſer Lehre gern das Wort gegeben und verweiſen im übrigen auf folgende 
Werke: Silvio Geſell, Die natürliche Wirtſchaftsordnung durch Freiland und Freigeld (18 0; 
Die Freigeldfibel. Die Freilandfibel (6 &; beide im Freiland-Freigeld Verlag, Erfurt); ferner: 
Otto Weißleder: Grundriß der Freiwirtſchaftslehre. O. T. 
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\ CK in Frühſommertag geht zu Ende. Der Wagen fährt durch hellgrünen Hochwald, hart 
0 S0 läuft die ſchmale Straße an der Felswand entlang, fteil hinab droht zur Linken der 
| Abhang. Stille rings. Manchmal ein Vogellaut, ein Schnaufen der Pferde, Knarren 
von Riemenzeug, ein Wäſſerlein ſchwatzt im Sprung. So geht's eine Stunde. Da öffnet ſich 
der Weg. Weit dehnen ſich Wieſen, ſtrahlend im fröhlichen Schmuck ihres Blumenreichtums. 
Hochwald, fo weit das Auge reicht, dahinter türmt ſich die Felsmaſſe, Schnee liegt in den Klüften. 
Ein einzelner ſteiler Bergkegel ſteigt aus den Wieſen empor, weiß leuchtet ganz im Hintergrunde 
die Zugſpitze. In die Landſchaft hinein ſchmiegt ſich Schloß El mau, vorn dehnen die Wieſen 
ihre Flächen, den Rüden deckt und ſchützt ihm der Bergkegel. 

Schloß? Ein großer viereckiger, heller Kaſten mit einem Turm, der wie ein aufgereckter 
Finger nach oben weiſt. Aber man könnte ſich das Gebäude hier nicht anders denken. Soll es 
mit kühnen Architekturformen in Wettbewerb treten mit den Formen, die Natur ſchuf? Aus 
ſichtsloſes Beginnen! Und hier wird nichts unternommen, was von vornherein zur Ausſichts 
loſigkeit verurteilt iſt. Klare, feſte Linien überall, aber innerhalb dieſer Linien wie hoch und 
frei, wie hell und luftig alles! Einheimiſches Baumaterial, Sandſtein und Eichenholz. Nur die 
Bücherei dunkel gehalten, und der Teeraum weiß und blumig. 

Wie groß das Schloß, wie weit und luftig die Gänge! Schwer ſcheint's zuerſt, fi zurecht 
zufinden. Man ſtrömt in den Speiſeſaal; du gehſt mit. Da du Neuling biſt, ſo haſt du heut deinen 
Platz am Tiſche des Hausherrn Dr Zohannes Müller. Noch ſieben andere Gäſte ſitzen dort, 
fie find ſchon länger hier als du, alſo tu’ deine Pflicht als wohlerzogenes Mitglied der Gefelk 
ſchaft und ftelle dich vor! Ein Lächeln läuft um die Tafelrunde — jemand fagt: „Hier ſtellt 
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man ſich nicht vor.“ Da haft du deine erſte Lehre. Hier iſt man Menſch — das genügt. Gefprädhe 
ſchwirren um die Tiſche; die Helferinnen bringen die Speiſen. Oben an deinem Tiſch ſitzt der 
Hausherr und hört zu, wie ihm feine Nachbarin zur Linken von den Früchten ihres Gartens 
erzählt. Jemand preift begeiſtert die köſtliche Stille hier oben. Und du unglüuͤckſeliger Neuling 
bemerkſt dazu: „Mir fällt ſie bis jetzt auf die Nerven.“ Staunen. Ein ſcharfer Blick aus den 
grauen Augen des Schloßherrn: „Iſt das möglich?“ And dann: „Kennen Sie ſchon unſere 
Halle des Schweigens? Nein? Ich glaube, die würde Ihnen gefallen.“ Du erfährſt, daß es eine 
offene Liegehalle gibt im Schloß, in der kein Wort geſprochen und keine Zeitung geleſen werden 
darf. Bücher ſind erlaubt. Du hörſt von Menſchen, die dort viele Stunden zubringen ſollen. 
Die Sache kommt dir unwahrſcheinlich vor. Mein guter Neuling! Nicht viele Tage werden ver- 
gehen, da wanderſt du gleich nach dem Morgenfrühſtück mit deiner Decke in die Halle des 
Schweigens und liegſt — ohne Buch! — dort Stunde um Stunde und tuft nichts, als daß 
du die Wetterſteinwand anſtaunſt und ſiehſt, wie die Sonne ſcheint auf den Schnee, oder wie 
ſich der Gipfel einhüllt in Wolken, oder wie der Regen niederrinnt in die Klüfte und Furchen. 
Du blickſt den Schwalben nach, die ihr Neſt haben oben an der Oecke der Halle, und intereſſierſt 
dich aufs tiefſte für das Gedeihen ihrer Brut und deren erſte Fliegeverſuche. Du haſt ſo viel zu 
denken, um mit allem fertig zu werden, was der Tag dir bringt, daß du höchſt erſtaunt und 
unwillig biſt, wenn dein Nachbar ſagt: „Ich glaube, es iſt Mittageſſenszeit.“ Du haſt gemeint, 
du kennſt Johannes Müller aus feinen Schriften, denn du biſt — ſelbſtverſtändlich — ein eifriger 
Leſer der „Grünen Blätter“. Jetzt merkſt du, daß niemand ihn kennt, als wer mit ihm gelebt 
hat in ſeiner ureigenſten Schöpfung, in Schloß Elmau. 

Es iſt durchaus nichts Unerhörtes, was das Weſen ausmacht von Schloß Elmau. Was die 
„Grünen Blätter“ in der Theorie aufbauen, das ſoll ſich hier in Leben umſetzen. Perſönliches 
Leben und Erleben des einzelnen ſoll hier eine Stätte finden, wo es ſich auswirken, ſich an 
dem anderer erproben, mit ihm in Wechſelbeziehung treten kann. Um dieſen Zweck zu erreichen, 
werden durchaus keine beſonderen Veranſtaltungen getroffen; alles, was geſchieht, geht mit 
der größten Selbſtverſtändlichkeit vor ſich. Gebote und Verbote gibt es nicht; jedem iſt voll- 
kommene Freiheit des Handelns gelaſſen; und wo im Unterefje des Ganzen Beſchränkungen 
eintreten müfſen, kleiden fie ſich in eine faſt liebenswürdig zu nennende Form, die nur den 
Zweck zu haben ſcheint, dem Gaſt eine beſondere Freude zu bereiten. Dahin gehört z. V. die 
Anordnung, daß jeder Gaſt täglich einen anderen Platz bei den Mahlzeiten einnimmt, und wer 
heut an Tafel eins ſaß, findet ſich vielleicht morgen an Tafel neun wieder. Der Zweck dieſes 
Verfahrens iſt, Kliquenbildung zu verhüten. Aber das merkt man gar nicht oder vergißt es 
durch die Spannung, mit der man der täglichen Löſung der Platzfrage entgegenſieht, durch die 
vergnügliche Mühe, die man ſich geben muß, ſeinen Namen täglich neu auf einem der auf- 
geſtellten Täfelchen herauszufinden, durch die Anregung, die der ſtets wechſelnde Kreis der 
Tiſchgenoſſen mit ſich bringt. Im übrigen tut man, was man mag. 

Die unbeſchreiblich ſchöne Natur bietet ja auch eine nie verſiegende Quelle edelſten Ge- 
nießens. „Aber“, ſagt der Hausherr, „da ſehe ich Sie immer gehen in Trupps, zu dreien und 
vieren, nie allein — wie ſoll da die Natur zu Ihnen ſprechen, wo ſoll da eine Vertiefung, eine 
Beſinnung herkommen? And geht einer wirklich allein, ſo ſieht man ihm förmlich an, wie er 
nicht loskommt von ſeinem Ich und immer um ſich ſelbſt herumkreiſt!“ 

Los vom Ich! Hin zum Selbſt! Das iſt eine der Loſungen von Schloß Elmau. Zum Selbſt 
aber gelangt nur der, deſſen Seele aufgeſchloſſen iſt für das Leben um ihn her und für das 

Erleben Gottes in ihm. Das ſind, wie Johannes Müller ſagt, die beiden Brennpunkte des 
Menſchendaſeins. Das Erleben Gottes muß allem andern voraufgehen; daß es uns aber zuteil 
werde, dazu können wir nichts weiter tun, als unſerm Geiſt die Richtung geben zu Gott hin. 
Alles andere muß von ſelbſt kommen und kommt von ſelbſt, wenn nur Wille und Fähigkeit 
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vorhanden ſind, ſich hinzugeben an Gott. Aus dieſer Gemeinſchaft mit Gott aber entſteht erſt 
die Gemeinſchaft mit dem Leben, denn nun erſt iſt der Menſch recht aufgeſchloſſen und wird es, 
je mehr er das Leben in die Tiefen ſeines Weſens dringen läßt. „Schöpfung, Entfaltung des 
Menſchen vollzieht ſich nur durch Leben: durch das wahrhaft menſchliche Leben. Fängt 
der innerſte Menſch in uns an zu keimen, entfaltet ſich, wirkt ſich aus in Lebensanſchauungen, 
dann tritt der feine Geſchmack zutage für die Dinge, dann entſteht das eigentümliche Bewußt- 
fein dieſes einzelnen Menſchen, der Kern feiner beſonderen Weltanſchauung, Lebensauffayjung, 
immer von innen heraus. So wird der Menſch. Nur in Gemeinſchaft des Lebens.“ (Aus einem 
Vortrag von Johannes Müller.) ' 
So iſt das Leben der große Prüfſtein für das Gotteserlebnis des Menſchen. Ohne Gott 
kein Leben, mit Gott jedoch ein Leben, das allein würdig iſt, den Namen Leben zu führen. 
Es iſt nichts Neues, was Johannes Müller lehrt, es iſt überhaupt keine „Lehre“. Niemand 


kann ferner ſein von Dogmenzwang für ſich und andere als er, niemand mehr überzeugt fein, 


daß, wenn er andern etwas geben kann, er nur Werkzeug iſt in der Hand deſſen, dem er ſich 
ganz hingegeben hat. Und dadurch unterſcheidet er ſich von andern, die ſich heut Führer nennen 
in Fragen, die den Menſchen als ſolchen angehen. 

Von alledem und all dem andern, was ſich aus den Überzeugungen Johannes Müllers 
ergibt, wird nicht allzu viel geredet in Schloß Elmau. Jeden Sonntagvormittag hält der Schloß- 
herr einen einſtündigen Vortrag über ein Thema, das ihm naheliegt, und ein oder zweimal 
in der Woche beantwortet er nach der Teeſtunde öffentlich Fragen, die aus dem Kreiſe der 
Gäſte ſchriftlich an ihn geſtellt wurden. Kein Gaſt der Elmau läßt ſich eine ſolche Fragebeant- 
wortung gern entgehen; denn hier kommt ſo ziemlich alles zur Sprache, was den einzelnen 
angeht und was unſere Zeit bewegt. Von der Ehe ſpricht da z. B. Johannes Müller, und daß 
die rechte Ehe noch ſo wenig oder ſo ſelten da ſei wie das rechte Menſchentum. In der rechten 
Ehe ergreifen zwei Menſchen ſich gegenſeitig und vermählen ſich auch ſeeliſch und laſſen nun 
aus der Vermählung das hervorgehen, was hervorgehen kann. Sie handeln nicht einer iſoliert 
vom andern, ſie ſuchen nicht jeder ſich durchzuſetzen nach Idealen, die jeder von der Ehe hat, 
ſie trachten nicht nach beſtimmten Zielen, die ſie durch die Ehe zu erreichen hoffen, ſondern ſie 
bilden eine Gemeinſchaft, ſie horchen auf die innere Stimme der Dinge, auf den tiefen Sinn 
in allem Geſchehen, auf die Werdeſpannung, die darin vorhanden iſt, auf die Offenbarungs- 
tendenzen, die darin ruhen. Alles ſtreut einen Samen in ihr Inneres aus, der in ihnen aufgehen 
ſoll, alles iſt Erfüllung ihrer inneren Empfänglichkeit, aus der etwas geboren werden ſoll. So 
wird ihr Leben ſchöpferiſch. — Ein andermal fragt jemand nach Johannes Müllers Standpunkt 
dem Rauchen gegenüber, und mit feinem Humor geht er durch das Kleine hindurch, bis er 
dies und vieles andere ſtellt unter das Wort: „Alles iſt euer, ihr aber ſeid Chriſti, Chriſtus aber 
iſt Gottes.“ — Oder jemand fragt, ob die Fortſchritte der Technik und Ziviliſation dem Menſchen 
zum Glück oder zum Unheil gereicht hätten. Eine Variation der Frage, die ſchon Rouſſeau in 
verneinendem Sinne beantwortete! Johannes Müller ſagt weder ja noch nein dazu, aber er 
zeigt, daß nicht die Dinge dem Menſchen etwas zu geben hätten, ſondern auch hier nur der 
Menſch ſich ſelbſt, ob er ein Sklave werde der Dinge oder ihr Herr. 

Keine freie Ausſprache ſchließt ſich an Vorträge oder Fragebeantwortungen an; das, was 
ſie an Gedanken und Überlegungen im Zuhörer anregten, ſoll nicht durch planloſes Hin- und 
Herreden verwiſcht und um feine Wirkung gebracht werden. Jeder ſoll ſich damit allein für ſich 
und auf ſeine Art abfinden.“ 

Du biſt kein Neuling mehr in Schloß Elmau, denn Wochen find feit deinem Einzug ver- 
gangen, und noch immer findeſt du nicht fort. Du haſt gelernt, ja zu ſagen zu allem, was dir 
zuerſt ſonderbar und fremdartig erſchien; du biſt eingetreten in die Gemeinſchaft mit dem 
Leben und fuͤhlſt täglich mehr, was das bedeutet. Du biſt heraufgekommen als ein mühſeliger und 
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beladener Menſch, den ſeine Verhältniſſe zu Boden zu drücken drohten, der keinen Standpunkt 
gewinnen konnte zum eigenen Leben und dem furchtbaren Geſchehen der Zeit. Noch iſt alle 
deine und fremde Not da, noch ſind deine Verhältniſſe dieſelben, aber du fühlſt ſie nicht mehr 
als Oruck; nicht mehr iſt Not gleichbedeutend mit Verzagen. Deine Verhältniſſe find der Boden 
geworden, in dem dein Leben wurzelt, aus dem es die Kräfte zieht, die du brauchſt, in dem 
der Same reift, den du ausſtreuen willſt und mußt; ſie knechten dich nicht mehr, du biſt ihr Herr. 
Und was iſt aus deiner Not geworden? Nicht wie ein Felsblock mehr hängt fie drohend über dir, 
bereit, dich zu zerſchmettern, ſondern ſie iſt zur Stufe geworden, auf der du höher geſtiegen biſt. 
Ou haſt den Segen der Not erfahren und gehſt dem Leiden nicht mehr aus dem Weg, denn es 
iſt das Mittel, das dem Menſchen die tiefſten Tiefen der Gemeinſchaft mit dem Leben erſchließt. 
Hab’ Dank, Schloß Elmau! Margarete Schubert 
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(ON Als man vor einer Reihe von Jahren Probefahrten mit elektriſchem Betriebe auf der 
92 N Strecke Berlin—Zoffen anftellte, verfagte bei den Ingenieuren der Anpaſſungs- 
apparat des Auges. Sie konnten bei einer Geſchwindigkeit von 200 Kilometer in der 
Stunde die an ihnen vorübereilenden Gegenſtände nicht mehr erkennen, während die Schnell- 
flieger unter den Vögeln bei ungefähr gleicher Fluggeſchwindigkeit noch mit Sicherheit die 
kleinſten Inſekten erhaſchen. 

Warum iſt die Vervollkommnung des menſchlichen Auges in bezug auf den Akkommodations- 
apparat hinter den ſchnellfliegenden Vögeln zurückgeblieben? Warum zeigt das menſchliche 
Auge auch in anderen Teilen Konſtruktionsfehler, die, wie Helmholtz jagt, ſogar ein mittel- 
mäßiger Optiker bei ſeinen Inſtrumenten vermeiden würde? Warum bleiben überhaupt die 
Anpaſſungen oft Millionen Jahre hindurch auf einer niederen Stufe der Ausbildung ſtehen 
und erreichen in keinem Falle die höchſte Vollkommenheit? 

Vom Standpunkt der Darwinſchen Selektionstheorie gibt es auf dieſe Fragen keine Ant- 
wort. Mit der teleologiſchen Auffaſſung des biologiſchen Geſchehens, bei der man zweckmäßig 
wirkende Kräfte in der Natur vorausſetzt, ſcheinen aber die Tatſachen erſt recht in Widerſpruch 
zu ſtehen. Man hat von ihnen ausgehend ſogar die Theorie der Oyſteleologie, der Unzwed- 
mäßigteitslehre, aufgeſtellt. 

Die Schwierigkeit ſcheint unlöslich zu fein, beruht aber doch auf einer falſchen Betrachtungs- 
weiſe. Das Geſetz der Sparſamkeit verlangt zunächſt, daß das Organ nur ſoweit ſpezialiſiert wird, 
als es das Bedürfnis des betreffenden Organismus erfordert. Wäre der Akkommodations- 
apparat im Auge des Menſchen mit einer ebenſo genau funktionierenden Einrichtung für eine 
momentane Einſtellung verſehen, wie wir ſie bei den Schnellfliegern der Vogelwelt finden, 
ſo würde das eine überflüffige Verbeſſerung fein, da der Menſch feiner natürlichen Organiſation 
nach ſich gar nicht fo ſchnell wie jene zu bewegen vermag. Der Grad der Anpaſſung iſt aber 
nicht nur von dem Bedürfnis des Einzelorganismus abhängig; er wird ebenſo durch eine be- 
ſtimmte Beziehung der Art zum ganzen Organismenreich geregelt. Das Ziel, welchem ſich 
letzteres nach jeder Umwälzung und jedem Hereinbrechen einer neuen Formenwelt, wie wir 
fie im Verlauf der geologiſchen Entwicklung beobachten, wieder zu nähern ſucht, iſt die Wieder- 
herſtellung der Harmonie, des gegenſeitigen Gleichgewichtes aller der unzähligen großen und 
kleinen Tier- und Pflanzengruppen, welche uns die Syſtematik kennen lehrt. Das Ziel iſt 
erreicht, wenn für jede Art die Gleichung zwiſchen der Vermehrungs- und der Vernichtungs⸗ 
ziffer beſteht. 
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In dem Wettſtreit zwiſchen Schiffspanzer und Gefchüß folgt auf die Verſtärkung des Panzers 
ſtets eine Verſtärkung der Durchſchlagskraft der Geſchoſſe. Jede Nation erſtrebt im Grunde 
genommen ſtatt des Gleichgewichtes ihr eigenes Übergewicht. Anders iſt es im Organismenreich. 
Hier bleibt das Verhältnis zwiſchen Angriffswaffen und Schutzwaffen der betreffenden Gruppen 
unverändert, wenn das Gleichgewicht hergeſtellt iſt. Die Anpaſſung der Einzelorganismen an 
die äußeren Verhältniſſe und an die Konkurrenten im Kampf um das Oaſein kann daher nur 
eine relative ſein. Die abſolute Vollkommenheit des Einzelnen wäre eine Unvollkommenheit 
des Ganzen; fie würde, indem fie dem Einzelnen die Alleinherrſchaft gegenüber feinen Kon- 
kurrenten verſchaffte, die Harmonie des Ganzen zerſtören. 

Die großen Naturforſcher haben dieſe Zuſammenhänge längſt geahnt; und Goethe u war es, 
der zuerſt ein Kompenſationsgeſetz bei der Entwicklung der Organismenwelt annahm. Geoffroy 
de St. Hilaire bezeichnete es in der Folge als loi de balancement organique. Beide beſaßen 
jedoch keine deutliche Vorſtellung von den Vorgängen, in denen dieſe Selbſtregulierung der 
Organismenwelt beſteht. Nach Alphonſe de Candolle ſollte, „wenn eine nützliche Anderung in 
einem Punkte des Lebeweſens entſteht, an einer anderen Stelle desſelben eine Anderung im 
gegenſätzlichen Sinne erfolgen“. Doch wies Clos ſchon in den ſechziger Jahren in feinem Examen 
critique de la loi dite de balancement organique nach, daß es ſich fo nicht verhalten könne. 
Erſt in neueſter Zeit iſt man dem Goetheſchen Kompenſationsgeſetz wirklich auf die Spur 
gekommen. 

Durch die Beobachtung der Viozönoſen oder Lebensgemeinſchaften ſtellte man zunächſt 
feſt, daß tatſächlich in der Natur ein Gleichgewicht zwiſchen den verſchiedenen Organismen- 
gruppen vorhanden iſt. Der Berliner Zoologe Möbius hat zuerſt den Begriff der Biozönoſe 
oder Lebensgemeinſchaft in die Wiſſenſchaft eingeführt (1879). Als er noch Profeſſor in Kiel 
war, hatte er in ſehr eingehender Weiſe die Lebensverhältniſſe der Auſtern unterſucht und 
dabei erkannt, daß jede Auſternbank gewiſſermaßen als eine geſchloſſene Gemeinde lebender 
Weſen angeſehen werden kann, in welcher nicht nur beſtimmte Arten, die gerade an dieſer 
Stelle alle Bedingungen für ihre Entſtehung und Erhaltung finden, dauernd leben, ſondern 
auch die Anzahl der Individuen der einzelnen Arten beſtimmten Beſchränkungen unterliegt. 
Sie ſteigt und fällt wohl in den verſchiedenen Jahren, aber ſie ſchwankt dabei immer nur um 
einen konſtanten Mittelwert. 

Solche Lebensgemeinſchaften oder Biozönoſen beſtehen nun in jedem Teich, in jedem See, 
in jedem Wald, in jedem größeren Landbezirk. Sie ſind Jahrhunderte und Jahrtauſende hin- 
durch konſtant, wenn die Lebensbedingungen, wie z. B. in einem der Kultur nicht unterworfenen 
Landſtrich, unverändert bleiben und keine Störungen von außen erfolgen. Doch muß noch eine 
Bedingung gegeben ſein, deren Erfüllung bei der ſtarken Vermehrung der meiſten Arten ohne 
Kompenſation nicht möglich iſt. Soll die Lebensgemeinſchaft konſtant fein, dann darf durch 
ſchnittlich jedes Paar nur wieder ein zur Fortpflanzung kommendes Paar als Nachkommenſchaft 
hinterlaſſen. Wird dieſes Verhältnis im Durchſchnitt auch nur um einen Bruchteil überfchritten, 
ſo muß die betreffende Art in kurzer Zeit die anderen Arten, welche die gleichen Futterplätze 
haben, verdrängen. Daß aber die Herſtellung des tatſächlich beſtehenden Gleichgewichts nicht 
von ſelbſt, d. h. ohne Kompenſation erfolgt, beweiſt die ſchrankenloſe Vermehrung der Arten 
in den Fällen, in denen die Kompenſation fehlt. 

Ganz beſonders intereſſant und lehrreich iſt in dieſer Beziehung die Überflutung des ameri- 
kaniſchen Staates Maſſachuſetts durch unſeren Schwammſpinner. Es hatte der Franzoſe Trou- 
velot im Jahre 1868 in Medfort im amerikaniſchen Staate Maſſachuſetts, wie Eſcherich in ſeinem 
Buche: „Die angewandte Entomologie in den Vereinigten Staaten“ berichtet, Eier des 
Schwammſpinners bezogen, um fie aus Liebhaberei weiterzuzüchten. Eines Tages entwiſchte 
ihm eine Anzahl Raupen. Sie gingen auf die benachbarten Bäume über. Obgleich Trouvelot 
ſie wieder einzufangen ſuchte, blieben doch einige von ihnen in Freiheit und entwickelten ſich 
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hier zu Schmetterlingen, die ſich nun mit unheimlicher Schnelligkeit vermehrten. Etwa 20 Jahre 
ſpäter wimmelte der Wohnort des Züchters und feine weitere Umgebung von Raupen des 
Schädlings. Überall waren die Bäume kahl gefreſſen und ſtanden laublos da. Die Raupen 
bedeckten die Wände der Häuſer, ſo daß man die Farbe kaum erkennen konnte. Sie drangen 
in die Zimmer ein und ſtörten die Bewohner im Schlaf. Ungefähr 1600 Quadratkilometer 
waren in dieſer Weiſe überſchwemmt. Da die Garten- und Waldbeſitzer nicht mehr des Übels 
Herr werden konnten, nahm ſich der Staat der Sache an und gab in den folgenden Jahren 
zwiſchen 25 000 und 150 000 Dollars für die Bekämpfung aus. Bis 1899 war ſchon eine Million 
Dollar allein aus Staastmitteln verbraucht. Der Kampf ſchien jedoch ausſichtslos zu ſein, und 
von da ab wurden zur Freude des Schädlings keine Mittel mehr bewilligt. Er verbreitete ſich 
ungeſtört bis 1904 über 7400 Quadratkilometer, eine Fläche ſo groß wie das halbe Königreich 
Sachſen, vernichtete die Obſtbäume und die öffentlichen Anlagen und fraß die Wälder zu- 
ſammen. Endlich mußte die Zentralregierung in Waſhington einſchreiten. Auf ihren Antrieb 
bewilligten die Regierungen der betroffenen Staaten für die folgenden Jahre Summen von 
700 000-800 000 Dollar, und Sie ſelbſt gab noch einen jährlichen Zuſchuß von 150 000 —300 000 
Dollar. Die Geſamtkoſten ſtellen ſich alſo von da ab jährlich auf etwa eine Million Dollar! 
Es wurden gewaltige Anſtrengungen unternommen. Aber der Schädling war mit geradezu 
elementarer Kraft dem Widerſtand der Menſchen entwachſen. 

Auch in der geologiſchen Vergangenheit ſtoßen wir in einzelnen Fällen auf eine ſolche 
hemmungsloſe Verbreitung beſtimmter Arten. In den Fuſulinenkalken, die im Karbon eine 
ungeheuere, über Südeuropa, das ganze ſüdliche und öſtliche Aſien und die weſtlichen Teile 
von Nordamerika reichende Verbreitung beſitzen, ſind ganze Gebirgsſchichten nur aus den 
meiſt winzig kleinen Kalkgehäuſen der Foraminiferen-Gattung Fuſulina zuſammengeſetzt. Kalk- 
gehäuſe liegt auf Kalkgehäuſe. Die bekannten ſchwarzgrauen, mit ungezählten erbſengroßen, 
helleren Flecken beſäten japaniſchen Vaſen beſtehen aus Fuſulinenkalk. Die hellen Flecken ſind 
Fuſulinengehäuſe, die durch den Schliff zum Vorſchein kommen. Der Fuſulinenkalk hat ſich 
urſprünglich in einer Hunderte von Metern mächtigen Schicht auf dem Boden des damaligen 
Mittelmeeres, welches ſich in großer Breite zwiſchen Afrika und Europa ausdehnte und ſich 
durch das ganze mittlere und ſüdliche Alien bis zum ſtillen Ozean erſtreckte, abgelagert. Die 
Fuſulinen müſſen in ungeheueren Mengen dieſes Mittelmeer bevölkert und mit Ausnahme 
der nördlichen Buchten desſelben in ihm die abſolute Herrſchaft über die Konkurrenten erlangt 
und durch eine geologiſche Periode behauptet haben, bis endlich auch für fie ein Rüuͤckſchlag 
eintrat. Wunderbar iſt aber bei dieſer Erſcheinung nicht die Tatſache, daß die Fuſulinen eine 
ſolche Verbreitung gefunden haben, ſondern daß wir ihr nicht öfter begegnen. Es braucht ja 
nur jedes Paar durchſchnittlich zwei zur Fortpflanzung kommende Paare ſtatt des einen 
als Nachkommenſchaft zu hinterlaſſen, um nach dem bekannten Schachfelderproblem in 64 Gene- 
rationen zu einer Zahl anzuwachſen, die einer zwanzigſtelligen Ziffer entſpricht. Die ungeheure 
Verbreitung der Fuſulinen ſteht nun wohl in der geologiſchen Entwicklung nicht allein da. 
Auch die Nummuliten, die Rudiſten und einzelne andere Tiergruppen treten in ähnlicher Maffen- 
haftigkeit und Verbreitung auf, aber es bleiben Ausnahmeerſcheinungen, wie ja auch der 
Schwammſpinner, obgleich er in vielen Landſtrichen Europas und Aſiens vorkommt, nur gerade 
in Maſſachuſetts jene übermäßige Verbreitung gefunden hat. In der Regel müſſen daher 
Kompenſationen oder Gegenkräfte, welche die Vermehrung einſchränken, vorhanden ſein. 

Bei dem Auftreten von Schädlingsplagen hatte der Landwirt ſchon immer, wenn er auch 
vom Goetheſchen Kompenſationsgeſetz nichts wußte, angenommen, daß hier ein natürlicher 
Ausgleich ſtattfinden müſſe. Er ſah, wie ſich in manchem Jahre die Schädlinge in einer Weiſe 
vermehrten, daß ſie zu einer wahren Gefahr für die Kulturen wurden, um dann doch immer 
wieder auf einen geringen Beftand zurückzuſinken. Nur machte er ſich eine falſche Vorſtellung 
von den Mitteln, deren ſich die Natur bei dieſem Ausgleich bedient. Der Landmann glaubt, 
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daß kalte Winter das Ungeziefer vernichten. Es iſt das jedoch nur in ſehr beſchränkten Maße 
der Fall. Die meiſten Schädlinge ertragen Kälte bis zu —30 Grad Celſius. Sie können, ohne 
Schaden zu leiden, einfrieren. Auf die eigentlichen Kompenſatoren wurden zuerſt die Forſtleute 
aufmerkſam. Kiefernſpinner und Nonne, zwei höchſt gefährliche Schädlinge der Forſtwirtſchaft, 
zeigen in ihrem Auftreten in beſonderem Grade das flutartige Anſchwellen und das plötzliche 
Abebben. Gegen ihre hemmungsloſe Vermehrung pflegt die techniſche Bekämpfung faſt wir- 
kungslos zu ſein. Die Flut bricht ſich jedoch regelmäßig an den Angriffen eines Schmarotzers, 
der ſeine Eier in den Raupen der Schädlinge ablegt und dieſe dadurch zum Abſterben bringt. 
Dieſer Schmarotzer, eine Tachine, fällt nicht vom Himmel. Sie iſt immer vorhanden. Zur 
Nonnen; oder Kiefernſpinnerplage kommt es aber, wenn durch zufällige Umftände die Anzahl 
der Tachinen fo zurückgegangen iſt, daß fie ihre Funktion als Regulatoren der Nonnen bzw. 
Kiefernſpinnervermehrung nicht mehr mit Erfolg ausüben können. Da jedoch die Vermehrung 
der Schädlinge bei einer Nonnen; und Kiefernſpinnerplage zugleich den fruchtbarſten Boden 
für die Vermehrung der Tachinen oder der Nützlinge, wie man ſie vom landwirtſchaftlichen 
Standpunkt aus nennt, bildet, werden die Reihen der letzteren bald automatiſch von neuem 
aufgefüllt. Es tritt ſogar eine Übertompenfation ein, und nach kurzer Zeit erfolgt in der Regel 
der Zuſammenbruch der Schädlingsplage. . 

Indem Köbele, ein Oeutſchamerikaner, dieſe Beobachtungen verallgemeinerte, gelangte er 
zu der Auffaſſung, daß die Vermehrung der Schädlinge durchweg durch beſondere Regulatoren 
in Schranken gehalten werde und eine örtliche Überflutung durch dieſelben immer nur darauf 
beruhe, daß die Regulatoren, die es ftets gäbe, durch zufällige Amſtände außer Wirkſamkeit 
geſetzt ſeien. Als darum in den Zitronen- und Orangenanlagen der kaliforniſchen Obſtzüchter 
ſich eine Schildlaus, die aus Auſtralien eingeſchleppt worden war, in einem ſolchen Grade 
vermehrte, daß die großen, volkswirtſchaftlich wichtigen Kulturen keine Erträge mehr brachten 
und die Farmer ſchon daran dachten, die Bäume niederzuſchlagen, machte er den Vorſchlag, 
in Auſtralien, wo die betreffende Schildlaus vorhanden war, aber eine nur geringe, nicht weiter 
in Betracht kommende Verbreitung beſaß, den ausgleichenden Gegner, der dort die ſtarke 
Vermehrung derſelben einſchränken müſſe, aufzuſuchen. Trotz des Widerſtandes kurzſichtiger 
Behörden, welche die Koſten ſcheuten, wurden ſchließlich die Mittel zur Unterſuchung der Ver- 
hältniffe an Ort und Stelle bewilligt. Köbele ging ſelbſt nach Auſtralien, wo er auch in einem 
Marienkäfer, dem Novius cardinalis, den geſuchten Regulator entdeckte. Es gelang ihm, etwa 
100 Stück des kleinen Käfers nach Kalifornien herüberzubringen. Sie wurden hier zunächſt 
künſtlich in Glashauſern auf 10 000 Stüd vermehrt und dann einzelnen Farmern zur Verfügung 
geſtellt. Der Erfolg in den betreffenden Plantagen war durchſchlagend. Nun züchtete man in 
einem beſonderen Staatsinſettorium die Marienkäfer in großem Maßſtabe. In Kiſten und 
Säcken wurden fie auf Wagen verſandt. Jetzt hat der Novius cardinalis nicht nur in Kalifornien 
mit jenem Schädling vollſtändig aufgeräumt, er leiſtet die gleichen ienſte in Südafrika, Portu⸗ 
gal, Italien, Spanien, Syrien und in allen Ländern, in welche jener verfchleppt wurde. Röbele 
wurde mit Recht in den betreffenden Kreiſen als Bahnbrecher auf dem Gebiete der Schädlings- 
bekämpfung begeiſtert gefeiert. 

In ähnlicher Weiſe war dann Profeſſor Berleſe in Florenz gegen eine Schildlaus (Diaspis 
pentagona) vorgegangen, welche in Stalien die Maulbeerbäume vernichtete und damit die 
Seidenraupenzucht, eine der wichtigſten Erwerbsquellen der unteren Volksſchichten, bedrohte. 
Beſonders intereſſant iſt es aber, daß es Howard, dem Leiter der Abteilung für angewandte 
Inſektenforſchung im Ackerbaudepartement in Waſhington, gelang, mit Hilfe von biologiſchen 
Stationen, die er mit amerikaniſcher Großzügigkeit in faft allen Ländern Europas und Aſiens 
angelegt hatte, in denen der Schwammſpinner vorkommt, ohne weſentlichen Schaden anzu- 
richten, die natürlichen Regulatoren der Vermehrung dieſes Schädlinge, der für Amerika fo 
verhängnisvoll zu werden drohte, aufzufinden. Und was in Maſſachuſetts durch keine techniſchen 
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Hilfsmittel zu erreichen geweſen war, brachten nun die kleinen Weſen, welche die Natur felbft 
geſchaffen, zuſtande. Sie ſtellten das durch den Schwammſpinner geſtörte Gleichgewicht in den 
dortigen Biozönoſen wieder her. 

Die praktiſche Einführung dieſer amerikaniſchen biologiſchen Methode der Schädlings- 
bekämpfung, für die ſich bei uns unter den bekannteren Entomologen, beſonders Profeſſor 
Eſcherich, aber auch viele jüngere Entomologen, wie z. B. der ausgezeichnete Leiter der 300- 
logiſchen Station in Neuftadt a. d. H., Dr Stellwaag, lebhaft intereſſiert haben, wird in Deutfch- 
land wegen der bedeutenden Mittel, welche ſie erfordert, jetzt kaum möglich ſein; das mindert 
aber nicht das hohe theoretiſche Intereſſe, welches ſie auch für uns beſitzt. Es beſteht dies vor 
allem darin, daß erſtens mit den Vorgängen, auf welchen ſie beruht, das Vorhandenſein von 
Kompenſationen, wie ſie das Goetheſche Kompenſationsgeſetz vorausſetzt, nachgewieſen iſt; 
und daß zweitens eben dieſe Kompenſationen ſich nicht auf den Darwinismus zurückführen laſſen. 

Charakteriſtiſch für ſie iſt, daß bei ihnen nicht die Schutzmittel der gefährdeten Art verſtärkt, 
ſondern die Macht der das Übergewicht erſtrebenden Art geſchwächt wird. An ſich kann ja die 
Natur auch den erſten Weg zur Erhaltung des Gleichgewichts einſchlagen. Es könnte z. B. die 
Verbreitung des Schwammſpinners dadurch aufgehalten werden, daß die Widerſtandsfähigkeit 
der Blätter gegen Raupenfraß verſtärkt würde. So iſt es bei den Pflanzen der Gegenden, in 
denen die Blattſchneideameiſen verbreitet ſind. Die aus Europa eingeführten Pflanzen erliegen 
den Angriffen der Blattſchneideameiſen in kurzer Zeit, während die dort einheimiſchen Pflanzen 
infolge eines partiellen Schutzes, den ſie erworben haben, ſich behaupten. Dasſelbe gilt für die 
Phylloxera. Wir können uns gegen das Überhandnehmen dieſes aus Amerika eingeſchleppten 
Schädlings nicht durch die Einführung eines entſprechenden amerikaniſchen Nützlings ſichern, 
denn es gibt für ihn keinen ſolchen. Dagegen beſitzt die amerikaniſche Weinrebe einen Selbit- 
ſchutz gegen die Angriffe des Schädlings. Wir führen aus dieſem Grunde zur Bekämpfung der 
Phylloxera amerikaniſche Weinreben ein. Soweit die Herſtellung des Gleichgewichts durch 
Verbeſſerung einer Anpaſſung der bedrohten Art erfolgt, kann wenigſtens im Prinzip die 
Darwinſche Selektionstheorie für die Erklärung der betreffenden Einrichtung in Frage kommen. 
Für die Herſtellung des Gleichgewichtes durch die Nützlinge iſt das nicht mehr der Fall. Bei 
dieſen Kompenſationen iſt der Inſtinkt der Nützlinge ſo ſpezialiſiert, daß ſie hinſichtlich ihrer 
Ernährung bzw. Brutpflege immer nur auf Individuen einer beſtimmten Schädlingsart an- 
gewieſen ſind und daß ſie dieſe bzw. deren Brut dabei vernichten. Die Nützlinge zerſtören 
damit zugleich die Exiſtenzbedingungen der eigenen Art. Auf der Spezialiſierung des Inſtinktes 
beruht die ſchnelle Wirkung der Kompenſation. Ein ſolches Gebundenſein des Inſtinktes einer 
Nuͤtzlings art an eine beſtimmte Schädlingsart, durch das ihr eigner Beſtand beſtändig gefährdet 
wird, kann aber nicht auf dem Wege der natürlichen Zuchtwahl entſtanden ſein. Dieſelbe würde 
im Gegenteil, wenn fie allein im Spiele wäre, eine etwa zufällig entſtandene derartige Spe- 
zialiſierung des Inſtinktes auf dem kürzeſten Wege wieder ausgeſchaltet haben, da dieſe die 
betreffende Art im Konkurrenzkampf mit den anderen Arten notwendig benachteiligt. So 
verfagt der Darwinismus den kleinen Regulatoren gegenüber vollſtändig. Er kann ihr Vor- 
handenſein nicht erklären, während ihr Eingreifen der Goetheſchen Annahme eines Kompen- 
ſationsgeſetzes im Organismenreich durchaus entſpricht und als eine glänzende Beſtätigung 
desfelben aufgefaßt werden kann. Die großzügige Grundauffaſſung Goethes hinſichtlich der 
organiſchen Welt und ihrer Geſetze tritt uns hier wieder entgegen und reicht offenbar weiter 
als die des bei uns noch herrſchenden Darwinismus. 

H. Kranichfeld 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 
ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Noch ein Nachwort zu Keyſerlings Botſchaft 
für die Frauen | 


Ju. ehr fein und treffend hat Dr A. Eiſinger des Grafen Keyſerling Botſchaft für die 
5 Wo) Frauen beantwortet. Gegen die Logik ihrer Ausführungen wird auch der geiftvolle 
Verfaſſer des Reiſetagebuchs eines Philoſophen nichts einwenden können. Doch wird 
es für ihn nur die intellektuelle Frau fein, die ihn zu widerlegen ſucht. Vielleicht darf deshalb 
noch ein ſchlichtes Wort aus der Feder und dem Herzen einer Frau, die durchaus nicht „danach 
ſtrebt, ſich der männlichen Lebenslinie zu nähern“, als Nachſchrift gelten. 

Zu allen Zeiten wurde der rechte Mann von der rechten Frau verſtanden, wenn feine Sehn⸗ 
ſucht nach dem weiblichen Ideal ihn aufwärts führt. Das kann aber nur ſein, wenn er in der 
Frau nicht nur das „Vegetative akzentuiert“, ſondern das in ihr ſucht und ehrt, was ihre Seele 
adelt: Treue, Reinheit und Würde. Dieſer Adelsbrief fehlt durchaus jenem Frauentypus, den 
Graf Keyſerling als einen der vollendetſten, eines der wenigen ganz vollkommenen Produkte 
dieſer Schöpfung bezeichnet. Daß in der „hingebenden Liebesfähigkeit des Weibes ein unend- 
licher Reiz für den Mann liegt“, ift eine ſehr einfache, unanfechtbare Wahrheit, die auf Natur- 
geſetzen beruht und die in jeder glücklichen Ehe zum ſchönſten Ausdruck kommt. Wenn aber ein 
Weib „nichts Entehrendes darin ſieht, ſich für Geld einem fremden Manne hinzugeben“, fo iſt 
das ein mehr als fragwürdiges Ideal — es iſt einfach unausdenkbar für jedes weibliche Emp⸗ 
finden. Worin beſteht denn ſonſt die Ehre einer Frau? — Gewiß liegt die Ehre, ſowohl die des 
Mannes als auch die des Weibes, nur in der Idee; wenn aber dieſer Idee nicht Begriffe und 
Werte zugrunde liegen, die unantaſtbar und geheiligt find — dann iſt fie nichts als ein weſenloſes 
Phantom. Das ſcheint mir fo ſelbſtverſtändlich und unanfechtbar, daß es ſich erübrigt, auch nur 
ein Wort weiter darüber zu verlieren. 

Vielleicht iſt es aber möglich, Graf K.s Botſchaft für die Frauen noch eine etwas beſſere, 
für das weibliche Geſchlecht weniger beſchämende Seite abzugewinnen. — In dem Wort: 
„Euer Leben gleicht dem der Pflanze“, liegt viel Wahres in dem Sinne, als die meiſten Männer 
im Weſen und in der Entfaltung des Frauencharakters das Inſtinktive, Unbewußte dem bewußt 
Verſtandesmäßigen vorziehen. Nicht mit Unrecht, denn auch dies beruht letzten Endes auf einem 
Naturgeſetz und iſt durchaus vereinbar mit weiblicher Reinheit und Würde. Wenn aber darunter 
die Frau verſtanden wird, die für den Mann nichts weiter iſt und ſein will, als das Weibchen, 
jo liegt darin eine jo völlige Berneinung und Nichtachtung alles Menſchlich⸗Seeliſchen, im Gegen 
ſatz zum Animaliſchen, daß doch ein ſehr hoher Grad weiblicher Einfalt und Beſcheidenheit dazu 
gehört, um ſich dieſer Votſchaft und Forderung zu fügen und ſie zu bejahen. Jedenfalls iſt es 
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nur erfreulich, daß Männer dieſer Sinnesart nicht mehr über das „rein Vegetative“ in der 
weiblichen Entwicklung und Erziehung zu beſtimmen haben. 

Bedauerlich aber iſt es, daß deutſche Frauen genötigt ſind, einem Mann, der ſo ehrlich 
beſtrebt iſt, am Wiederaufbau des deutſchen Landes und an der Geſundung der deutſchen Volks 
ſeele zu arbeiten, in dieſer Form zu antworten. Denn wenn auch Graf Keyſerling, der als ſein 
Ideal die Japanerin und die hochgeborene Franzöſin betont, vergeſſen hat, die deutſche Frau 
in ſeiner Botſchaft zu erwähnen (vielleicht wird ſie ihm in manchem Sinne dankbar ſein !) und 
nur an die Europäerin ſich wendet, fo dürfen wir doch zu ſolchen Ausführungen, die in deutſcher 
Sprache durch deutſche Lande gehen, nicht ſchweigen. Selbſt bei weitgehendſter Duldſamkeit 
in bezug auf Geſchmack und Anſicht über Frauen-ZIdeal gibt es doch eine Grenze, auch auf 
dieſem Gebiet, die nicht überſchritten, ein kleines Wort, das nicht überſehen werden darf — das 
Wort Ehre. Und wenn wir, mit unſrem größten Dichter, in der Zeit tiefſter Erniedrigung daran 
feſthalten wollen, daß die Nation nichtswürdig iſt, die nicht ihr Alles ſetzt an ihre Ehre, fo gehören, 
das hoffe ich, zu dieſer einſt ſo ſtolzen Nation auch ihre Frauen. f 

| Erna v. Knobloch 


Mutter: der Mutter gegenüber haben wir auch in fpäteren Jahren das köſtliche 
Recht, Kind zu fein. 

Die Mutter war es, die den am 6. Februar 1889 zu Striegau als Sohn eines Lehrers 
geborenen Dichter Hans Chriſtoph Kaergel mit ſanfter, gütiger Hand aus der Nacht ins 
Helle führte. Unfere Jugend war ein Gang über eine blühende Wieſe; Kaergel aber iſt ſchon 
in ſeiner Kindheit von einem harten Schickſal durch dunkelſte Finſternis gepeitſcht worden. 
Im Waldenburger Gebirge iſt er aufgewachſen. Früh erwachte in ihm der Wunſch, ſich dem 
Schauſpielerberuf zu widmen. Doch ſeine Eltern konnten die notwendigen Mittel dazu nicht 
aufbringen. Aber der Hunger nach Licht brannte in ſeiner Seele — und er wurde Lehrer. In 
Weißwaſſer (in der Oberlauſitz) war er bis Juli 1921 tätig. Jetzt wohnt er als Leiter des Bühnen⸗ 
volksbundes in Dresden, um in chriſtlich-deutſchem Sinne die Bühne umgeſtalten zu helfen. 

Zu ſeiner Mutter bekennt ſich Kaergel ſchon in ſeinem erſten Buche „Des Heilands zweites 
Geſicht“. In dem Schickſal Matthäus Steins ſpiegeln ſich gewiß eigene Erlebniſſe wider, und 
die religibſen Kämpfe aus Kaergels Seminarzeit, die er in einer kleinen Stadt Schleſiens 
zubrachte, haben hier u. a. ihren Niederſchlag gefunden. Johannes Verndts zarte Seele zerbricht 
am Leben. Der Held aber trotzt den Stürmen, die einſam an ſeinem jungen Leben rütteln. 
Der Vater, in deſſen Haufe ſich die „Frommen“ des Dorfes jeden Freitag zur Andacht zu 
ſammenfinden, gehört zu denen, die mit dem Heiland einen Vertrag ſchließen, der nach ihrem 
Vorteil berechnet iſt. Er raubt ſeinem Sohne den Glauben. Die Mutter, die Chriſtus wie ein 
Heiligtum in ihrer Seele trägt, küßt ihrem Kinde die Sorgen von der Stirn und bahnt ihm 
durch ihren Zuſpruch den Weg zum neuen Heiland. Jedes wahre Glück erblüht aus dem Leid. 
Wir müſſen alle hindurch durch Golgatha. 

Daß Kaergel einſam in Harmesnächten mit ſeinem Gotte gerungen hat, zeigt auch der 
Novellenband „Der Hellſeher“. Das Schickſal der Mutter ſpiegelt ſich in der vierten Erzählung 
wider. Der eine Sohn, den das Leben von Niederlage zu Niederlage getrieben hat, ſtirbt den 
Heldentod: da wird ſie irre an ihrem Kirchenglauben; ſie bricht ſeeliſch zuſammen. Und dies 
Erlebnis formt ſich in des Dichters Phantaſie zu der erſchütternden Erzählung „Der ſeltſame 
Kirchgang“. Pſychologiſch nicht hinreichend begründet iſt die Wandelung des „Jacobus Krampf“, 
wenn auch das Schlußbild den Leſer leicht darüber hinwegtäuſcht. um ſeinem Sohne Gott 
zu beweiſen, trägt Jacobus Holzſcheite zuſammen, zündet ſie an und legt ſeine Hände ins Feuer 
— „und Du läßt fie nicht verbrennen!“ Da beginnt der Körper zu wanken, und mit einem 
dumpfen Laut fällt er zu Boden. „Hans, er lebt!“ ruft Jacobus Krampf, als er aus der Ber 
täubung erwacht. Aber zugleich erkennt er, daß Gott ſich nicht erzwingen läßt; im Geiſt und 
in der Wahrheit ſollen wir ihn anbeten. Feines Verſtändnis für die Frauenſeele verrät die 
Schilderung der Leiden „Anna-Camillas“, die eine lange Krankheit ihrer Schönheit beraubt 
hat. Wie in einem Wahne fühlt fie ſich als den Tod. Da taucht, durch einen Zufall herbeigeführt, 
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das Bild ihrer Kindheit wieder vor ihr auf. Die tiefften Bronnen ihrer Seele werden wach. 
Alles Herbe und Kalte weicht von ihr — und lächelnd blüht fie hinein in einen neuen Frühling, 
den wir Menſchenkinder auf Erden nur ahnen. Tragiſch endet die Novelle „In der Tiefe wandert's 
mit“. Blüte um Blüte knickt Chriſtian Schillach in dem Herzen feines Weibes, an deſſen Lager 
ſchon der Tod ſteht. Er hört nicht die Stimme der Liebe und zerbricht ſo das Herz der Kranken. 
Da lodert der Haß in ihr auf und nimmt angeſichts des Todes ungeahnte Kraft an — und ſie 
zieht ihren Mann mit in die Tiefe hinunter. In der Erzählung „Oer Hellſeher“ blendet ſich 
Valentin ſelbſt, nachdem er erkannt hat, daß ſich Gott den Schleier ſeines Geheimniſſes nicht 
nehmen läßt. Wir müſſen Gott bitten. Das Beſte in unſerem Leben iſt immer Gnade, Gnade 
von oben. Den Schluß des Bandes bildet die Novelle „Und hätte der Liebe nicht“. Der Lehrer 
Berger wirbt um die Liebe ſeiner beiden Söhne; wie ein Ball fliegen ſie von der Seele des 
Vaters zur Mutter, bis ſie ein jähes Schickſal hinwegnimmt. Und auch ſein Töchterchen rückt 
er ſich in immer weitere Ferne; ſcheu wächſt ſie in die Sonne des Daſeins hinein. Da bringt 
ein Erlebnis am Weihnachtsmorgen ihm ſelbſt und ſeinem Hauſe den Frieden. 

Was er der Mutter verdankt, geſteht Kaergel immer wieder in ſeinen Werken. „Gott hat 
nur zwei Gleichniſſe, mit denen er ſich uns offenbart: die Mutter und die Heimat.“ Von der 
Heimat Schönheiten ſingt er vor allem in „Schleſiens Heide und Bergland“. In der nieder- 
ſchleſiſchen Heide, deren Boden ſeit Jahrhunderten die Väter durchpflügten, wurzelt er mit 
allen Faſern ſeines Herzens. Von ihr ſpricht er wie ein frommes Kind, das von der Mutter 
Liebe, nur Liebe empfing. Die Natur der Heimat iſt ihm Gott; ſie weiſt ihm den Weg zur größeren 
Heimat, nach der wir ſehnend die Arme ausbreiten. Zur Natur muß zurückkehren, wer in Gott 
ruhen will. In ihm findet er die allgütige Liebe, die nichts Höheres kennt, als daß ſie ihr Leben 
läſſet für andere. Mit dem Tode beſchäftigt ſich Kaergel in der Novelle „Der Totengräber“, 
deren erſter Teil (auch in ſprachlicher Hinſicht) einer Überarbeitung bedürfte. Bedeutend iſt die 
Erzählung „Der Klarinettenſpieler“, die wieder viel eigene Anſchauungen in ſich birgt. 

Die Mutter iſt's, die zutiefſt in Kaergel lebt und dichtet. Das zeigt aufs neue der Roman 
„Das Marienwunder“. Merkwürdig ift die Entſtehungsgeſchichte. In einer Nacht wird der 
Dichter von innerer Unruhe geplagt; er ſieht plötzlich vor ſich ein Mädchen, das erregt flüſtert. 
Das Antlitz iſt von Schmerz wie verſtört. Das Geſicht plagt ihn. Am nächſten Tage ſpricht er 
mit jeiner Mutter, die bei ihm zu Beſuch weilt, von dem gefallenen Bruder. Sie glaubt an 
ſeine Wiederkehr, nicht an ſeine leibliche, aber ſie muß ihn noch einmal ſehen, eher kann ſie auf 
Erden keine Ruhe finden. Mutter und Sohn reden von der Auferſtehung des Geiſtes und des 
Fleiſches. Und ein weiteres, ihn aufs ſchwerſte erſchütternde Erlebnis kommt hinzu: Nach 
dem Tode des Bruders lebt die Mutter lange Zeit fern dem Dafein, wie im Traum, wie jenſeits 
dieſer Welt. Alle dieſe Einzelheiten gehen in den Dämmerſchichten der Seele geheimnisvolle 
Verbindungen ein — und eines Tages muß der Künſtler das Werk ſchreiben, dieſe ſeltſame 
Geſchichte von dem traumſüchtigen, jenſeits der Sinnenwelt wandelnden Mädchen. Zwiſchen 
Wahn und Wachen lebt Manſers Tochter Annemarie. Der Schmerz um den Tod des Geliebten 
reißt ſie aus der Bahn des Alltags. Sie hängt nur einem Gedanken nach: der Geliebte ſei 
nicht geſtorben, ſondern wandere um ſie her und ſehne ſich nach ihr und ihrem Leibe. Und das 
Kind, das ſie unter dem Herzen trägt, iſt nicht in Sünde empfangen; in des Toten Namen 
hat ihr der Fremde das Köſtlichſte geſchenkt, was Gott geben kann: des verſtorbenen Geliebten 
Kind ift’s, in ihm ſteht feine Seele wieder auf. Wie eine fromme Legende klingt das Werk aus 
Über manche Unwahrſcheinlichkeit freilich muß ſich der Leſer hinwegſetzen. In dem Buch verrät 
ſich die Seele eines Mannes, den der Krieg und die Ereigniſſe im November 1918 tief auf- 
gewühlt haben. Wichtig iſt der Roman auch für die Erkenntnis des Menſchen Kaergel; Menſch 
und Oichter laſſen ſich ja niemals ganz voneinander trennen. Wie ſchön ſind die Worte über 
das Myſterium des Todes! Der Tod iſt die e zu einem neuen, höheren Dafein; 
alle Wege münden in Gottesland. 
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Kaergel gehört wohl zu denen, die mehr hören und ahnend fühlen als ſehen. Seine Bücher 
bekunden es. Ein Drama nimmt gegenwärtig feine ganze dichteriſche Kraft in Anſpruch. Und 
dies Werk wird aufs neue beweiſen, welch innige Liebe ihn mit der Mutter verknüpft. „Für 
meine Mutter“, ſo äußerte er einmal, „würde ich alles tun.“ Ihr hat er, als das Schickſal in 
den dunklen Tagen des Weltkrieges an ihre Tür pochte und der Leidgeprüften einen uch 
nahm, tröftend die Worte zugerufen: 


Sieh, breiten Blinde nicht im ſtillen Sehnen 
Nach Licht die Arme bittend aus — 
Und iſt doch ihnen Licht nur Märchenwort, 
Kein ſüßer Schein durchdämmert je ihr Haus. 
nd dennoch glauben fie an Licht wie ferne Märchen. 
Und fließt's nicht immer um fie her? 
So geh, du biſt nur blind geworden, 
Mach' deine Wanderfahrt nicht mehr ſo ſchwer. 
Er iſt um dich — glaub' wie die Blindgebornen, 
Dann trägſt an keiner Laſt du mehr. 
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IR kenn jeder wieder in Heimaterde verwurzelt iſt, dann iſt uns geholfen.“ Mit dieſen 
2 5 > > } ſchlichten und doch ſo wahren Widmungsworten überfandte mir Guſtav Schröer 

2 IS feinen neuen (im „Türmer“ ſchon kurz empfohlenen) Roman „Der Schulze von 
Wolfenhagen. Die Geſchichte eines Dorfes“ (Verlag Quelle & Meyer, Leipzig 1921). De 
Verfaſſer der „Leute aus dem Dreifatale“ hat uns mit dieſer feiner neueſten Schöpfung ein 
Volksbuch im beſten Sinne geſchenkt. Der größte Teil der Bauern in Wolfenhagen iſt dem 
Schnaps ergeben, der fie körperlich und wirtſchaftlich zugrunde richtet. Das Dorf geht feinem 
ſchier rettungsloſen Verfall entgegen. Da gelingt es einem einzigen, durch zähe, zielſichere 
Arbeit und glühende Liebe zur Scholle das dörfliche Gemeinweſen aus dem Sumpfe zu retten. 
So ift dies Buch das Hohelied auf Arbeit und Mühſal im ſelbſtloſen Dienſt des Ideals der 
Heimat. Neben der Hauptfigur des Hermann Breiter ſtehen in lebenswahrer Schilderung der 
Großbauer und aus Rachſucht gegen bäuerliche Unduldſamkeit und Engherzigkeit zum wude 
riſchen Spekulanten und Bedrücker gewordene Mehnert und der Bauer Reuter, der aus Der- 
zweiflung über einen Fehltritt feines Eheweibes ſich dem Trunk ergibt. Ein Kleinod des Buches 
iſt die Schilderung der Tragik des alternden, häßlichen Bauernmädchens Martha in ihrer ſtillen, 
hoffnungsloſen Liebe zum Pächter ihres väterlichen Hofes. Leid und Entſagung erſchüttern dieſe 
beiden Menſchen bis in die letzten Tiefen ihres Gemüts, aber über dieſem Leid erhebt ſich der 
trotzige Mut zu wahrhaft f chöͤpferiſcher, aufbauender Arbeit für das ſchwer bedrohte heimatliche 
Land. 

Ein echt deutſches Heimatbuch ſchenkt uns auch J. Th. Hultzſch in ſeiner Erzählung „Aus 
dem Leben eines Spielmanns“ (Verlag von E. Ziehlke, Liebenwerda 1921). Fünfzig Jahre 
nach dem Tode Luthers find es; da wandert vater und mutterlos der Spielmann Heinz Birke 
von der Dube durch die Welt. Wechſelreich ſind ſeine Schickſale auf der Burg, im wendiſchen 
Häuslerhaus, in der Mühle, im Förſterhauſe. Er genießt ein paradieſiſches Idyll im Apotheker 
heim, er eilt nach Rom, bis heißer Sehnſuchtsdrang ihn wieder in die deutſche Heimat treibt. 
Dann wird er Schreiber beim Bürgermeifter und Stadtmuſikus und erlebt ein kurzes Liebes 
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abenteuer voll Leid und Entjagung: „Ich ging aus, Frieden und Glück zu ſuchen, ich ftredte 
beſtändig die Hände danach aus, und nirgends konnte ich's ergreifen.“ Die Erzählung endet in 
einem dörflichen Minneſpiel mit ſchmerzvoller, aber ſchließlich doch verſöhnender Entſagung. — 
Wie deutſch iſt doch dieſes Spielmannsbuch! Wie voll Heimatliebe und Gemütstiefe, da es uns 
ſo leuchtend und ſchön vergangene Tage deutſchen Lebens vor die Seele zaubert, wie wir mit 
ihm fühlen müſſen, dieſem wackern Spielmann, deſſen Herz rein bleibt im Anrat der Zeit, der 
ſeine Lieder ſingt im Schloß, Bürger- und Bauernhaus, der liebt und leidet wie jeder Menſch 
hienieden. 

„Acker verpflichtet“ — das iſt der Glockenklang, der dieſe Leitidee des großangelegten 
Romans „Andreas und Maria“ von Paul Burg (verlegt bei Friedrich Kortkamp in Langen 
ſalza 1921) in die Lande verkünden möchte: „Acker verpflichtet! Wenn dieſe zwei Worte mal 
alle Leute in Deutſchland einſähen und befolgten, dann brauchte keine Sozialdemokratie mehr 
bekämpft zu werden, weil fie von ſelber ſtürbe.“ Ich darf bekennen, ſeit langem kein Buch 
geleſen zu haben, deſſen Inhalt mich ſo gefeſſelt und ergriffen hätte wie dieſer Roman. Es 
müßte ein echtes deutſches Volksbuch werden gerade in dieſer verwilderten Zeit ſchamloſen 
Wuchers und Mammonsgeiftes. Das find kraftbeſeelte, willensſtarke und hart ſchaffende Men- 
ſchen, dieſe Maria und ihr Andreas. Der Dichter führt uns in eine Oorfgemeinſchaft, die durch 
das neue Geſetz der Bodenaufteilung in zwei Parteien zerriſſen zu werden droht, bis das Liebes- 
glück zweier jungvermählter Paare, die nach herben Schwierigkeiten den Weg zum fchönften 
Ziele finden, allen Zwiſt beiſeite ſchiebt; bis dann aber durch die Untreue des einen Dörflers 
an feiner Heimatſcholle das Verhängnis immer drohender über dieſe Sippen hereinbricht. Unter 
dem Grollen der nahenden Revolution ſinkt die altehrwürdige Bauernfamilie trauernd und 
leidverfolgt in ſich zuſammen. Erſchütternd bäumen ſich die Folgen jenes unſeligen Bodengeſetzes 
zu immer neuem Unheil auf. Gewaltig, wie Sturmgebraus, ſchließt der erſte Teil — die ſchwe⸗ 
lende Unruhe ſcheint gebannt, aber ſie wird aufs neue auflodern in ungezügelter, leidenſchaft⸗ 
licher Glut. Hier wird dem deutſchen Volke ein Spiegel vorgehalten, in dem es ſich erblicken 
kann in feiner Edelkraft und Tüchtigkeit, aber auch in feinen tiefen Niederungen des materia- 
liſtiſchen Zeitgeiſtes der Gegenwart. Am Schluſſe rauſcht der Widerhall des Weltkrieges durch 
die Stille dieſes erlebnisreichen Dorfes, die bodenreformeriſche Idee und ihre Wirkung im 
Kriege ſowie die Heimatſchmach bei uns zu Lande tritt uns in traurigen Bildern entgegen bis 
zu dem Chaos der Novembertage 1918. Hohe Gedanken voll Schönheit, Wahrheit und Kraft 
durchglühen das Werk, das uns mit Seel’ und Sinnen in ſeinen Bann zieht. 

Nicht minder kernfeſt und treu, aufrichtig und edel iſt der Halligroman „Landunter“ von 
Wilhelm Lobſien (Berlin 1921, Verlag von Martin Warned). Der Kampf um die Hallig, 
um ihre Seele und ihr wahres Menſchentum, das iſt das Thema im Ringen all dieſer fo ver- 
ſchieden gearteten Halligbewohner. Zwei Welten — das Neue, verkörpert in dem zunächſt 
ſcheinbar im Materialismus verlorenen, dann aber in höchſter Heimatnot tapfer opferbereiten 
Peter Bendix, und das Alte, wie es uns wurzelfeſt entgegentritt im bejahrten Halligſchulmeiſter 
Welffen — ſtreiten um den Sieg. Mit dem Ruf: „Hallig in Not!“ und der Bekämpfung der 
grollend heranwogenden See durch die wackeren Halligleute, die in dieſer Gefahr für ihre 
geimaterde feſt zuſammenſtehen und alles zu opfern bereit find, ſchließt das packende Werk mit 
einem jubelnden „Landfeſt!“, deſſen Schickſal in dem ſchwer errungenen Liebesbund zweier 
Halligkinder beſchloſſen liegt: „Es gibt etwas, das größer iſt als alles Verſtehen und Begreifen, 
das wir darum nicht faſſen und abwägen können. Die Liebe iſt das Größte auf Erden und bleibt 
es auch dann, wenn ſie ſchwer gefehlt hat.“ Der Roman in ſeiner packenden Naturſchilderung, 
der prächtigen Menſchengeſtaltung und aufrüttelnden Kraft der Heimattreue wird als eine der 
wichtigſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der neudeutſchen Heimatliteratur zu bewerten ſein. 

Wir ſchließen dieſe Betrachtung mit einem Hinweis auf das liebenswerte Buch aus der 
„guten alten Zeit“ von Franz Herwig: „Das Sextett im Himmelreich“ (Verlag Ad. Bonz, 
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Stuttgart 1921). Eine köftlich liebevolle Schilderung des geiftigen Lebens eines kleinen fränkiſchen 
Städtchens im friderizianiſchen Zeitalter. Manch einer wird ſich in dieſer ſorgenvollen Zeit gern 
erfriſchen an den ſchnurrigen Käuzen dieſer Kleinſtadtphiliſter und ihren Eigentümlichkeiten. 
Ein Buch, nicht in der Haſt des Tages zu leſen, ſondern in der gemütvollen Behaglichkeit eines 
reingeſtimmten Sonntagsfriedens. Möge ſich an ſeinen Leſern der Geleitſpruch dieſes Beam? 
werten Erzählers erfüllen: „Meinem Oeutſchland zu gutem Troſt!“ 


3 Dr. Paul Bülow 
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N 70 an kann wohl ſagen: Die moderne Lyrik nimmt an Beliebtheit zu im a 
der Entfernung vom klaren Menſchenverſtande, nach rechts wie nach links. 
weder dürftigſter Rationalismus oder brodelndes Chaos. Unter dem Stoß von 

1 die mir zur Beurteilung vorliegen, konnte ich leider nur ſehr wenige entdecken, 
die ein Aufhorchen erzwangen, ein Verweilen und eine Rückkehr. Wir ſchmachten im Zeitalter 
der Papiernot; wenn man freilich gewahren muß, welchen Umfang die Produktion der Dilet- 
tanten angenommen und — nach Art der Dilettanten — auch äußerlich beanſprucht, dann iſt 
man nicht mehr ferne, zu verzweifeln und zu klagen. Armſeligſte Reimereien auf Bütten gedruckt 
laſſen die Frage erſtehen: Iſt das Geld fo wohlfeil, daß man es nur zur Sichtbarwerdung per- 
ſönlicher Eitelkeiten anzulegen vermag? Wo iſt das Bedürfnis nach ſolchem Unfug, als bei 
Kriegsgewinnlern oder künſtleriſchen Bolſchewiſten? 

Ich habe aus dem Wuſt die beſten Bücher herausgeleſen, um ein paar hinweiſende Worte 
anzuknüpfen. Mehr als eine Richtung kann ich nicht zeigen; der Platz iſt beſchränkt, und im 
Grunde iſt nichts verloren, wenn man lieber zum alten Vewährten greift als zum zweifelhaften 
Neuen. — 

Mit Freuden habe ich die ſozialen Gedichte „Aus der Armutei“ von Kurt Arnold 
Findeiſen durchblättert (Ed. Fock, Chemnitz i. S.). Da findet man perſönliche Geſtaltung, 
Anſchaulichkeit und Friſche. Es iſt wahrlich noch keine Errungenſchaft, wenn man in einem 
Gedichte die Worte Käſe oder Schieber oder Proletarier anwendet; immer nur die Beſeelung, 
die künſtleriſche Formung beſtimmt und wirkt. Findeiſen gibt Bilder aus dem Kohlengebiet; 
er ſieht nicht nur Elend — wenn er auch an dem Laſter und an dem Jammer nicht ungerührt 
vorbeiſchreitet —, ſondern auch die verſteckte Schönheit, die überall zu gewahren iſt, wo immer 
ein ungetrübtes Auge um ſich blickt. So manche Stücke wie „Kohlenſchachthelden“,„Schornſtein⸗ 
wald“, „Kinderfeſt“, „Mütter“, „Oer Geiger“ verdienen es wohl, öfters geleſen zu werden, 
denn ſie ſind rund und reif. 

Ein Gegenſatz: „Der Bildner“ von Viktor Meyer-Eckhardt (Diederiche, Jena). Hier 
fließt Kühle, Glätte; man atmet wie in dünner Luft. Gewählte Gleichniſſe, gefeilte Verſe — 
und dennoch: etwas fehlt, das Belte, Weſentliche. Man kann ſich des Gefühls nicht erwehren, 
daß hinter dieſen Gedichten nur die Artiſtik ſteht, eine edle, aber im Grunde leere Freude am 
Bilden. — Das gleiche Empfinden ruft „Sas Feuer“ von Walde mar Vonſels wach (Schuſter 
& Löffler, Berlin). Die Glut der Verſe iſt geredet, aber nicht unmittelbar gebannt. So viel 
Talent — gewiß; aber man ſollte es jetzt endlich erkannt haben, und namentlich in dieſer Zeit, 
welche doch eben die elende Frucht ſolch falſchen Strebens gezeitigt hat, daß jede Kunſt ver- 
wurzelt ſein muß im Leben, in dem großen, ewigen, gemeinſamen Nährboden, wenn ſie nicht 
frühzeitig verblaſſen und hinwelken ſoll. Das iſt ja eben Künſtlers Werk: daß er nicht nur zwei 
oder drei „Erleſene“, d. h. Freunde und Gönner, berühre und leite, ſondern daß er eine Leuchte 
werde für alle, die ſich bedürftigen Herzens nahen und die Augen zum Licht erheben. — Da 
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kann man ſich ſchon eher mit den „Gebeten um Wirklichkeit“ von Elifabeth Janſtein 
anfreunden (Ed. Strache, Wien); denn neben manchem Schiefen, Gewollten findet man neue 
und eigene Töne, die zwar nicht überraſchen, aber doch ein ernſtes Streben und hohes Wollen 
bekunden. Vielleicht öffnet ſich hier eine Zukunft. — „Im Atem der Welt“ von Manfred 
Schneider (J. Engelhorns Nachf., Stuttgart) zeichnet ſich zunächſt durch den geringen Umfang 
aus, ſodann aber auch durch ſtrenge Zucht und Ehrlichkeit. Man fühlt ſich hier an Wilhelm 
von Scholz gemahnt; aber noch fehlt die volle Abrundung und vor allem die feine, ſpürſame 
Sinnlichkeit. Nicht dadurch ſchafft man ein Gedicht, daß man ein wertvolles Gleichnis oder 
einen fruchtbaren Gedanken in Verſe zwängt; der Blutſtrom des Erlebniſſes muß es durch- 
kreiſen, ſonſt bleibt es immer nur Predigt, Moral. Manfred Schneider, dem ein erfreulicher 
Ernſt und ein zartes Lauſchen eigen iſt, möge ſich von dem Atem des Weltalls noch inniger 
durchſtrömen laſſen; dann wird er als Künſtler nur gewinnen und ſteigen. — Ich nenne ſodann 
die letzten Gedichte „Stundenſchläge“ von Adolf Frey, dem Schweizer (O. Haeſſel, Leipzig). 
Es weht viel labende Bergluft darin; ich entdeckte manches gute und feine Stück; aber Wärme 
und Fülle haben ſich mir nicht bekundet, und fo ſchied ich ein wenig unbeteiligt. — Ein anderer 
Schweizer, Eugen Hasler, legt uns in demſelben Verlag ein Heft „Hochland“ vor. Man kann 
ihm Anerkennung nicht verſagen. Da iſt Friſche, kräftiges Zupacken. Ich habe gern und zu- 
ſtimmend in dem Büchlein geleſen; man kann von dieſem offenbaren Erſtling noch nicht Voll- 
kommenheit und Reife erwarten; aber echte Jugend iſt heute auch etwas wert, und man ſoll 
ſich ſolch unbekümmerter, hochgemuter Klänge nicht mißmutig erwehren. — Kommt man zu 
Johannes Lindners „Gott, Erde, Menſch“ (Egon Fleiſchel, Berlin), ſo fühlt man ſich ſchon 
unbehaglicher. Nicht die großen Worte, ſondern die ſtarken machen den Dichter (befonders den 
Balladenſchöpfer). Freilich: hier herrſcht noch Klarheit und Geſtaltung. Namentlich die rein 
lyriſchen Verſe befriedigen häufig durch gebändigte Kraft, die ſich der Form ſicher und willig 
einfügt. — Die Arbeiterdichter ſind heute ein wenig Mode geworden. Mir ſcheint, man ſollte 
die Betonung vor allem auf die beiden letzten Silben legen; daß ein Arbeiter Verſe ſchmiedet, 
gibt noch kein Anrecht auf Beachtung und literariſche Wertung. Nur das Künſtleriſche ent- 
ſcheidet! „Rhythmus des neuen Europa“ von Gerrit Engelke (Diederichs, Jena) leidet 
unter dem unſeligen Zwieſpalt von Wollen und Können. Er iſt ein Eigenwilliger, der ſich ſelbſt 
ſeine Welt erbaut; der ſein Empfinden und Ahnen hinausſchreit in die Lüfte, unbekümmert 
darum, ob ihm auch der Ausdruck gelungen, ob ſich die Wirrnis zur Klarheit geläutert hat. 
darum findet man noch allzu viel Haſtiges, Unausgeglichenes, bei aller Anerkennung des red- 
lichen Verlangens und Suchens. Vielleicht eine Hoffnung, die allzu frühe ins Grab geſunken; 
vielleicht auch ein in ſich Beendeter, den ein gütiges Geſchick vor Enttäuſchungen bewahrte; 
wer vermag es zu entſcheiden ... An Olga Weitbrecht, die uns ein Buch „Marmor und 
Wein“ (Schuſter & Löffler, Berlin) gegeben, kann man nicht achtlos vorübergehen. Da ſind 
doch Klänge, die aufhorchen laſſen. Stille Lieder und andrerſeits Bilder und Geſtalten, die 
immerhin nicht alltäglich anmuten. — Paul Zech hat ſich immer weiter nach links entwickelt. 
Seine Gleichniſſe, die er überreichlich auszufchütten liebt, verwirren allzu leicht und geben nicht 
immer völligen Ausgleich. Das Büchlein „Der Wald“ (Sibyllenverlag, Dresden) birgt ein 
paar entzückende Stücke; aber es find bezeichnenderweiſe jene frühen, aus den „Waldpaſtellen“ 
herübergenommenen. Vielleicht ſchafft der Dichter jetzt allzu emſig, fo daß die Stille und die 
Einkehr überfehen werden. Gerade der Künſtler ſoll, wie Meiſter Ekkehart einmal ſagt, die Wiege 
für das Ewige werden; aber dazu iſt eben, wie uns derſelbe Myſtiker lehrt, Abgeſchiedenheit 
vonnöten und ein Entwerden. — Ohne näher darauf einzugehen, will ich zwei Büchlein er- 
wähnen, die ich nicht gänzlich verſchweigen will, weil ſie ſchlichten Gemũtern wohl Freude geben 
werden. „Geliebte Erde“ von Joſeph Englert (Felſenverlag, Buchenbach Baden) und 
„Vom Glanz der Stunden“ von Heinrich Filſinger (Phaetonverlag, Alfred Kuhn, Stutt- 
gart-Cannſtatt). In beiden hübſche Lieder, aber ohne weittragende Bedeutung. 
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Schließlich drei Anthologien. „Deutjcher Geiſt aus Sſterreich“ nennt Arthur Trebitſch 
ſeine Sammlung (Antaiosverlag, Berlin). Gerade in dieſer harten Zeit ein ſchöner und guter 
Gruß von unſeren Brüdern aus dem Nachbarlande an der Donau. Da findet man Zeugen wie 
Anaſtaſius Grün, Grillparzer, Hamerling, Pichler, Saar, Roſegger, Ginzkey, Hohlbaum, Wall- 
pach mit Bekenntniſſen zum Oeutſchtum, die man allerorten hören foltte, damit in Not und 
Trübſal die Aufrichtung nicht gänzlich fehle. — Sehr gute Überfegungen ſcheint der Band 
„Roffija“ von K. Roellinghoff (Ed. Strache, Wien) zu bergen; wenigſtens leſen fie ſich 
flüffig, klar und dichteriſch durchflutet. Daß man außer bekannten Dichtern wie Puſchkin, Ler- 
mantow, Tolſtoi, Turgenjew, Polonkij, Mereſchkowskij auch minder verbreitete, namentlich aus 
der jüngeren Generation, findet, ſoll beſonders lobend angemerkt werden. — Ja, und nun grinſt 
mich ein Buch an, das mich völlig faſſungslos gemacht hat. Ob ich überhaupt darüber reden 
dürfe, wollte mir zunächſt zweifelhaft erſcheinen, da ich ſo gar keine, nicht die leiſeſte Beziehung 
dazu gewonnen. Aber ich muß es als Zeitdokument dennoch erwähnen. Um darüber zu ſpotten, 
dazu iſt es wohl allzu dumm und frech und gemein; nicht einmal die Freude eines rüdhaltlofen 
Lachens kann es ſpenden. „Menſchheitsdämmerung. Symphonie jüngſter Dichtung“, 
herausgegeben von Kurt Pinthus (Ernſt Rowohlt, Berlin). Im Anhang haben die „Dichter“ 
ihre Selbſtbiographien gegeben. Da beginnt Iwan Goll folgendermaßen: „Iwan Goll hat keine 
Heimat: durch Schickſal Jude (wie übrigens bezeichnenderweiſe die meiſten der hier vertretenen 
Autoren. Anm. d. Unterzeichneten), durch Zufall in Frankreich geboren, durch ein Stempel 
papier als Deutſcher bezeichnet.“ Karl Otten, geb. 1889, gebärdet ſich beſonders unverſchämt: 
„Ich geſtehe, daß ich die Oeutſchen nie geliebt habe (deren Sprache er doch gebraucht, oder 
vielmehr: mißbraucht! Sch.), daß ich nichts fo haſſe wie die deutſche Bourgeoiſie — ſeit ich 
denken kann. Und ebenſolange liebe ich Rußland, und ich verlange von jedem revolutionären 
Dichter zunächſt, daß er dieſe Liebe teile“ ... Auch Rens Schickele, der wackere, taucht auf, da 
neben Hafenclever, Rubiner, Lichtenſtein, Becher, Benn, Trakl, Wolfenſtein — die Namen 
genügen. Man darf dem deutſchen Volke heute die gemeinſten Dinge darbieten, ſie werden 
aufgenommen! Die beigegebenen Schattenriſſe ſagen übrigens genug über dieſe „Dichter“ aus. 
Auf Proben will ich verzichten; ich müßte ſonſt das ganze Buch abdrucken. Aber was Auguſt 
Stramm, Jakob van Hoddis, Gottfried Benn, Johannes R. Becher zu bieten wagen, hat mich 
wenigſtens wie Ausgeburten des Irrenhauſes angemutet. Die Worte find hart, ich weiß es; 
aber man fördert das Schlechte, wenn man nicht ſchroff dagegen einſchreitet. Hier erweiſt es ſich, 
ob das hehre Wort „Freiheit“, das ja heutzutage auch der Kunſt zugute kommen ſoll, im Sinne 
Fichtes oder der Bolſchewiſten verſtanden iſt. Man wird nicht mehr im Zweifel ſein, wohin der 
Weg dieſer ungehemmten führen muß. Ob dieſes Chaos jemals einen Stern gebären wird? 

And nun, auch ein Zeichen unſerer Tage, noch ein Büchlein, das zweifach bemerkenswert 
bleibt. Es hat Kurt Port zum Verfaſſer und betitelt ſich: „Stefan George. Ein Proteſt“ 
(Verlag Heinrich Kerler, Alm). Nun gut: die eſoteriſche, wurzelloſe Kunſt Georges iſt ihm 
einer Abweiſung wert. Zwar habe ich nicht recht begriffen, was Kurt Port eigentlich will und 
auseinanderlegt; der erſte Satz bewirkte ſchon, daß ich die Augen weit aufriß und das Heft 
verwundert von allen Seiten betrachtete. Gegen Stefan George? Gewiß! Aber hier ſteht doch 
gleich zu Beginn folgende wuchtige Behauptung: „Goethe, der von Grund aus unpoetiſche, 
antilyriſche Geiſt (I), galt jahrhundertlang als der „größte Lyriker aller Zeiten und Völker“ 
And dann auf Seite 12 wörtlich: „Schillers Bilddurcheinander kennt man, Goethes phantafie 
loſes Kleben am einzelnen irdiſchen Ding () und feine unfouveräne Haltung der Natur gegen 
über (I), die ihm als freiſte Tat Schilderung von Geſpenſterhaftem und von natürlichem Wahn 
ſinn erlaubte, wird langſam eingeſehen ...“ Ach ja, wir haben es herrlich weit gebracht!. + 


Ernſt Ludwig Schellenberg 
Bus. Tec 
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ZOO 
TERN) um erſten Male legt dieſes Bändchen der unter Profeſſor Arthur Seidls bewährter 
und bekenntnis freudiger Leitung herausgegebenen Sammlung „Geſammelte Schrif- 
Sten“ ein Schaffender unter den Tonkünſtlern der Neuzeit vor, anknüpfend an die 
große Reihe führender Meiſter, die im 19. Jahrhundert mit E. T. A. Hoffmann ihren Anfang 
genommen haben. Es iſt die charaktervolle Künſtlerperſönlichkeit des derzeitigen Direktors der 
Akademie der Tonkunſt in München, Profeſſor Siegmund v. Hauſegger, des Sohnes des 
unvergeßlichen, wertgeſchätzten Grazer Kunſtlehrers Friedrich v. Hauſegger, deſſen „Vorwort“ 
aber ausdrücklich hervorhebt, daß es ſich in dieſen Aufſätzen „nur um Ergänzung der unmittelbar 
auf das Gefühl gerichteten Kunſtausübung durch das geſchriebene Wort“ handeln könne („Die 
Muſik“, begründet von Richard Strauß: Betrachtungen zur Kunſt, geſammelte Aufſätze von 
Siegmund v. Hauſegger. Mit zehn Vollbildern, einer Handſchriftennachbildung und einer 
Notenbeilage. C. F. Siegels Muſikalienhandlung, R. Linnemann, 8 und 265, Leipzig.) 

„Wirklich“, ſo ruft der Herausgeber in ſeinem feinfühligen, von fachwiſſenſchaftlichem Geiſte 
und freundſchaftlichem Herzen eingegebenen Geleitwort aus, „wirklich iſt es für unſereinen eine 
reine Freude und beſonderes Labſal ganz eigener Art, in ſolch trüben Zeitläuften weitver- 
breiteten Verzagens auf einen vom erſten Anbeginn ſeiner Künſtlerlaufbahn und öffentlichen 
Tätigkeit derart zielſtrebigen, markigen und ſtandhaft- aufrechten Mann, nehmt alles nur in 
allem, zu blicken, einen ſichern Stabführer und zuverläſſig Kurs haltenden Steuermann, der 
ſeinerſeits genau weiß, was er ſelber in all dieſem Weltgetriebe will und wohin die ſtürmiſche 
Fahrt im toſenden Wogenmeere ſoll; der aber auch ſich allewege unentwegt bewußt bleibt, was 
die Not der Zeit von ihren tapferen Kulturkämpfern gebieteriſch erheiſcht.. ..“ 

So verlohnt es denn einer redlich aufgewandten Mühe des Eindringens in ſolch geſchloſſene, 
ſcharfumriſſene Welt in jedem Sinne: Ob uns v. Hauſegger da nach feiner ſchönen ſteiermärkiſchen 
Hochgebirgsheimat Graz zurüdführt und von feinen inhaltreichen Kindheitsjahren, von Jugend- 
eindrücken erzählt, oder die vorbildliche Lebensgeſchichte ſeines idealgerichteten Schwiegervaters, 
des lange noch nicht genug gewürdigten Tondichters Alexander Ritter, beſchreibt; ob er Meiſter- 
perſönlichkeiten unſerer Tage oder früherer Zeiten — J. S. Bach, Mozart, Franz Liſzt, Richard 
Wagner, Strausgloſſe, den Fall Debuſſy, Nojegger, Goethe „den Lebenskünſtler“ — mit 
ſicherem Verſtändnis aufmerkſam wertet; ob er ſich ſelbſt mit der Welt auseinanderſetzt und 

eigene Werke erläuternd einführt (Dionypſiſche Phantaſie für großes Orcheſter, Varbaroſſa, 
Wieland der Schmied, Sonnenaufgang, Zwei Geſänge für Tenor und großes Orcheſter, Natur- 
ſymphonie,Aufklänge“, ſymphoniſche Variationen über ein Kinderlied für Orcheſter), oder ob 
der Verfaſſer die Kunſtwelt über ihre ſoziologiſchen Vorausſetzungen belehrend aufklärt, den 
Künſtlern wieder in ihren mannigfaltigen Beziehungen zur Öffentlichkeit die rechten Wege auf- 
zeigt und den guten Dilettantismus in feinem geſunden Verhältnis zur rechten Kunſt näher 
berührt; ob er zu Zeitfragen mitfühlend Stellung nimmt, die Möglichkeiten einer Heimatkunſt 
überprüft, oder aber die nationalen Wurzeln bzw. übernational-menſchheitlichen Hintergründe 
aller Kultur in gediegener Geiſtesarbeit gründlich unterſucht; ob er endlich für Bayreuth, die 
Perſönlichkeitsrechte des Kunſtſchaffens, für verkannte Stiefkinder der Muſik und die Würde der 
Tonkunſt überhaupt entſchieden eintritt, oder — mehr zufällig nur — auf gelegentliche Rund 
frage knapp zuſammenfaſſend, kurz antwortet, wofern er nicht gar äſthetiſche Haupt- und Grund- 
gedanken tiefer ſchürfend bohrt (die einſchlägigen Abhandlungen über Konzertprogramme und 
Orcheſtergeſang bilden wahre Funde für die Fachleute; fein Hamburger Vortrag über „Nationale 
Kunſt“ bedeutet eine rühmenswerte Tat!): — immerdar iſt es die gleiche Marke, beruht zum 
mindeſten feine eigenſte Gabe gerade darin, in gedrungener Form Weſentliches zu ver- 
künden. 

Der Türmer XXV, 7 4 
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Da die Wiederaufnahme der Bayreuther Feſtſpiele nach langjähriger Unterbrechung durch 
den Weltkrieg erfreulicherweiſe wieder in naher Ausſicht ſteht, ſei es geſtattet, Hauſeggers auf 
Bayreuth bezüuglichen Aufſatz an dieſer Stelle etwas näher ins Auge zu faſſen. Denn es iſt 
ja zu befürchten, daß die gleichen Angriffe auf die Feſtſpielſtätte und die Erben Richard Wagners, 
die der Verfaſſer darin zurückwies, ſich auch diesmal wiederholen werden; und es gilt außerdem, 
Nachſtehendes den ältern Freunden des Feſtſpieles in Erinnerung zu bringen ſowie heſonders 
der inzwiſchen herangewachſenen Jugend mahnend ans Herz zu legen. 

1. Bayreuth iſt nach wie vor die Weiheſtätte des deutſchen Dramas aus dem 
Geiſte der Muſik. Noch immer, ja in noch viel höherem Maße als vor dem Weltkrieg, bedeutet 
künſtleriſches Wirken einen Kampf gegen achtzig Prozent abſolut kunſtfremder, lediglich nach 
Unterhaltung verlangender Zuhörer, um achtzehn Prozent Willigen und beiten Falles zwei 
Prozent Verſtändigen die Kunſtwerke zu erſchließen. Noch immer ſind es die Theater, die durch 
unaufhörliche, oft gänzlich unvorbereitete Aufführungen die Werke zum Modegegenſtand 
erniedrigen und hierdurch dem Publikum das Gefühl dafür, daß große Kunſtwerke zur Aufnahme 
den ganzen Menſchen auf das ernſtlichſte in Anſpruch nehmen und deshalb nur aus nahms⸗ 
weiſe, als Feſte, geboten werden dürfen, gänzlich vernichten. Wagner iſt der volkstümlichſte 
Genius der Gegenwart. Verſtehen aber wird ihn nur der, welcher imſtande iſt, über alle 
Einzelheiten hinweg das Orama in ſeiner Tiefe zu erfaſſen. Hauſegger erkennt freudig an, 
daß ernſte Kapellmeiſter und Direktoren mit glücklichſtem Gelingen den nun einmal in den 
Theatern herrſchenden Verhältniſſen durchaus auf künſtleriſcher Höhe ſtehende und weihevolle 
Aufführungen abzutrotzen wußten. Aber unſere moderne Ziviliſation, die von bodenſtändiger 
Kultur weſensverſchieden iſt, verurteilt nun einmal die Theater zu einem widerſpruchsvollen 
Daſein, das es, ihrem ganzen Weſen nach, ihnen verbietet, die Weiheſtätte zu ſein, für die der 
„Parſifal“ geſchaffen worden iſt. 

2. Es iſt eine betrübende Tatſache, daß die Feſtſpiele faſtnie ein Erträgnis eingebracht 
und daß fie den Erben Wagners bisher ſchwere Opfer gekoſtet haben. Seitdem nun- 
mehr ein ſchwerer wirtſchaftlicher Niedergang über unſer Volk hereingebrochen iſt, könnte das 
wirtſchaftliche Wagnis einer Wiederaufnahme der Spiele von den Nachkommen Wagners nicht 
mehr allein getragen werden. Deshalb iſt 1921 die „Deutſche Feſtſpiel-Stiftung Bar 
reuth“ ins Leben gerufen worden, und es iſt der aufopfernden Werbetätigkeit der Zentral 
leitung des Allgemeinen Richard - Wagner-Vereins (Sitz Leipzig, Geſchäftsſtelle 
Siegel- Linnemann, Dörrienſtraße 13) gelungen, dieſe Stiftung durch Zeichnung von Patronats- 
ſcheinen und durch freiwillige Zuwendungen von ſeiten einer großen Anzahl kunſtbegeiſterter, 
auch fürſtlicher, Männer und Frauen binnen wenigen Monaten auf die Höhe von mehr als 
3 Millionen Mark zu bringen. Selbſtverſtändlich wird, ſobald die Feſtſpiele wieder aufgenommen 
werden können, auch die vom Bayreuther Meiſter ſelbſt noch 1882, in feinem letzten Lebens 
jahre, ins Dafein gerufene Richard Wagner-Stipendienſtiftung, die Unbemittelten und 
nach dem Kunſtwerk wahrhaft Verlangen Tragenden den unentgeltlichen Beſuch Bapreuths 
ermöglicht, ihre ſegensreiche Wirkſamkeit von neuem entfalten. Sie iſt auch während des Krieges 
den durch ihn beſchädigten Künſtlern zugute gekommen. 

3. Die Leiſtungen Bayreuths und die künſtleriſche Leitung Siegfried Wagners 
haben ſich vor dem Weltkrieg die immer ſteigende Bewunderung der Feſtſpielbeſucher wie auch 
der gutgeſinnten Preſſe errungen. Somit iſt die beanſpruchte Ausnahmeſtellung Bayreuths 
auch für die Zukunft verbürgt. Möge ihm, der den „Bühnen- Dämon“ feiner genialen Mutter 
geerbt hat, das Vertrauen aller Wohlwollenden zur würdigen Neuſchöpfung der größten deutſchen 
Kulturtat ſeines Vaters erhalten und dieſes Vertrauen in zahlreichen neuen Feſtſpielfreundan 
erweckt werden: „Froh im Verein, 

Brüder getreu, 
Zu kämpfen mit feligem Mute!“ 
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Möge Siegmund v. Haufegger, der auch als ethifch-äfthetifcher Schriftſteller feines Vaters 
würdig iſt, als lebendiges Beiſpiel ſchriftſtelleriſcher Künſtler⸗ Betätigung manch dankenswerte 
Nachfolge zum Heil und Segen der küͤnſtleriſchen Erziehung unſeres Volkes nach ſich ziehen! 

Prof. Dr. Arthur Prüfer 


= — 
| Anſere Muſikbeilage 


Iv. eit dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts, ſeit Reichardt und Joh. Adam Hiller, 
ö 28 hat das Kinderlied in der deutſchen Tonkunſt liebevollſte Pflege gefunden. Erfreu- 
Dr licherweiſe beſchäftigen ſich auch heut noch in der Nachfolge Tauberts und Friedrich 
Zimmers einſichtige Tonſetzer mit dieſer liebenswürdigen Gattung, ich erinnere nur an den 
jüngſtverſtorbenen Meiſter Humperdinck, deſſen Herz der Kinderwelt mit allen Faſern gehörte, 
an Robert Kahn in Berlin, an Martin Frey in Halle, Max Stange in Berlin, an Friedrich 
Friedwig Friſchenſchlager in Salzburg. Leo Blechs Kinderlieder find zwar entzüdend feine 
Gebilde, ſcheinen aber doch von vornherein mehr für den Konzertſaal beſtimmt worden zu fein, 
wo das Kindliche nur als wohlerwogene Schattierung für bedeutende Vortragskünſtlerinnen in 
Erſcheinung tritt. Wie außerordentlich wichtig für die ganze ſpätere Erziehung zur Kunſt iſt 
es jedoch, wenn ſchon in der Kinderſtube ſpielend, halb unbemerkt, eine wahrhaft edle Pflege 
der Muſik bei unſeren Kleinen einſetzt! 

Mancher Unkultur gegenüber freuen wir uns, auf neue, wertvolle Kinderlieder hinzuweiſen, 
wie ſie demnächſt in einer Sammlung von drei Heften bei C. F. Siegel in Leipzig aus der 
Feder von Hermann Stephani, dem jüngſt ernannten Marburger Aniverſitätsmuſikdirektor 
und Privatdozenten, erſcheinen werden. Zu den vier allerliebſten Koſtproben, die unſere Noten- 
beilage bietet, ſchreibt mir der Tonſetzer u. a.: „Wie fie entſtanden find? Aus der Kinderſtube 
für die Kinderſtube. Zu feinem erſten Geburtstag wollte ich Reinhartchen doch nicht nur mit 
Strickhöschen begabt ſehen, und fo fand ſich das erſte Stück. Die beiden andern Kinder mußten 
dann natürlich auch etwas zu Geburtstag und Weihnachten kriegen, und als die redlich von 
ihren Fäuſtchen zerarbeiteten Bilderbücher nichts Rechtes mehr hergaben, mußte meine Frau 
dran und dichten. Bei Nr. 20 habe ich dann geſtoppt. Die Kinder find jedenfalls mein eifrigſtes 
Publikum dafür geblieben, und wenn Mütterchen fie ihnen vorſingt, ſingen fie mit wie weiland 
die Gemeinde in der Paſſion — zum bloßen Hören find fie viel zu aktiv ...“ Daß die Liedchen 
für die kleinen Stephanis nicht zu ſchwer waren, hab' ich mich ſelber überzeugen können — und 
jo werden ſie's auch für andere Kinder hoffentlich nicht fein. Gegebenenfalls ſuche man für den 
Stimmumfang ſeiner eignen Kleinen die beſtgeeignete Tonart aus. 

Stephani iſt 1877 zu Grimma in Sachſen geboren, wurde 1902 in München unter Lipps 
mit einer Arbeit aus dem Gebiet der Muſikäſthetik zum Doktor promoviert und hat ſich als 
ehemaliger Schüler des Leipziger Konſervatoriums (Jadasſohn und Reinecke) einen geachteten 
Namen zumal als Liederkomponiſt erworben. Etwa feine Duette op. 15 oder feine fortſchrittlich 
gerichteten Zehn Geſänge auf Texte von Fritz Erdner, op. 20 (Verlag Ries & Erler, Berlin) 
verdienen gekannt zu werden, auch find vorzügliche Männer- und gemifchte Chöre aus feiner 
Feder hervorgegangen. In weiteren Kreiſen iſt Stephani als Bearbeiter von Händels „Jephta“ 
und „Makkabäus“ ſowie durch eine Neuausgabe der Weberſchen „Eurpanthe“ öfters genannt 
worden. Ein wertvolles Buch von ihm über das vielbeſprochene Problem der Tonarten⸗ 


charakteriſtit erſcheint zurzeit bei Boffe in Regensburg. N 
| Dr. Hans Foachim Mofer 


„Der rechte Mann für uns“ 
G Krgiande Politik wird bedroht nicht nur durch die Auswirkungen der 


ruſſiſchen Revolution, durch die Kraft des Jungtürkentums, ſondern 
gleichzeitig durch die franzöſiſche Politik im Oſten. „Die Feſtſetzung 
LIE) Frankreichs in Syrien“, faßt die „Tägl. Rundſchau“ dieſe Schwierig 
keiten kurz zuſammen, „bedeutet die Bedrohung der linken Flanke Englands, und 
das an einem Punkte, der für die ganze Weltherrſchaft Englands vital iſt. Frankreich, 
das ſchon durch Toulon und Viſerta Englands Verbindungen aufs empfindlichſte 
ſtört, ſetzt ſich in der Nähe des Suezkanals feſt. Frankreich ſucht ſich als Verteidiger 
des Iſlams aufzuſpielen, nachdem es feine Rechte auf Syrien auf die Politik der 
katholiſchen Könige Frankreichs ſtützt. Der engliſch-franzöſiſche Gegenſatz im Orient 
beeinflußt den engliſch-franzöſiſchen Gegenſatz in Europa und wird von ihm be 
einflußt. Im nahen Oſten wird er zum allgemeinen Gegenſatz der beiden Staaten.“ 
So liegen die Dinge. England iſt geſchwächt, Frankreich militärisch ſtark wie ſelten 
zuvor und entſchloſſen, die Gunſt der Umftände auszunutzen. „Sowohl die fran- 
zöſiſchen als auch die engliſchen Intereſſen heiſchen dringend eine Einigung beider 
Staaten“, ſchreibt in dieſer Situation Herr Georg Bernhard, der übereifrige Ma- 
nager des neuen deutſchen Außenminiſters Walter Rathenau. Daß England zurzeit 
alles Intereſſe daran hat, es nicht zu einem Bruch mit Frankreich kommen zu laſſen, 
iſt einleuchtend. Dieſe Tatſache, für Oeutſchland äußerſt ungünſtig, muß von uns in 
ihrer ganzen Tragweite erfaßt werden, damit wir vor bitteren Enttäuſchungen be 
wahrt bleiben. Nicht nur aus pſychologiſchen, ſondern auch aus wirklich realpolitiſchen 
Arſachen werden wir zu Frankreich, deſſen erbarmungsloſe Fauſt am härteſten und 
unmittelbarſten auf uns laſtet, in einen Gegenſatz hineingedrängt, der wie für alle 
Ewigkeit geſchaffen erſcheint. Das aber darf uns nicht verleiten, nun auf der andern 
Seite, bei England, Vorteile zu ſuchen, die, wenn überhaupt erreichbar, unter den 
obwaltenden Verhältniſſen ſich ſehr bald als trügeriſch erweiſen würden, Jede Kon- 
ferenz, die eine künſtliche Heilung der Weltwirtſchaft in Ausſicht ſtellt, birgt eine 
Gefahr für Oeutſchland, die in ihrer ganzen Größe von unſeren meiſt auf das rein 
Wirtſchaftliche eingeſtellten Vertretern leicht überſehen wird. Seitdem Genua das 
Schlagwort bildet, iſt von der britiſchen Preſſe ſyſtematiſch für die Behandlung der 
geſamteuropäiſchen Wirtſchaftslage Stimmung gemacht worden. In einer ausführ- 
lichen Oenkſchrift hat Lloyd George ſich zu der gleichen Auffaſſung bekannt. Bei uns 
ſind daraufhin Vermutungen entſtanden, als wäre eine grundſätzliche Anderung der 


\ 


Türmers Tagebuch N | 53 


engliſchen Politik Oeutſchland gegenüber nun in nicht mehr zu weiter Ferne. Ein 
frommer Irrtum, dem Graf Reventlow, außenpolitiſch einer unſerer klarſten Köpfe, 
folgende ernſte Erwägungen entgegenhält: „Alles, was für Deutſchland bei einem 
ſolchen Verſuch herauskommt, wird gewiſſermaßen, vom Standpunkt des engliſchen 
Programms aus geſehen, ein „Nebenprodukt“ fein. Dieſe Tatſache iſt nicht gleich- 
gültig, und es iſt falſch, zu ſagen: ungewollt oder nicht, Nebenprodukt oder nicht — es 
bleibt eben deutſcher Vorteil! — Die Schlußfolgerung iſt unrichtig. Triebe Eng- 
land eine Politik mit dem Zweck, Deutſchland zuſtärken, ſo wäre es etwas 
anderes. Geſetzt den Fall, ein Mann wie Churchill begriffe nicht allein die von 
Frankreich kommende Zukunftsgefahr für Großbritannien, ſondern verſuchte tat- 
kräftig, ſie abzuwehren und ihr vorzubeugen, ſo müßte er nach alter erfolgreicher 
britiſcher Tradition eine zielbewußte Politik der Stärkung Deutſchlands 
politiſch wie wirtſchaftlich betreiben. Von einer ſolchen iſt bis heute von ſeiten 
Großbritanniens nicht die Rede. Nichtkönnen und Nichtwollen kämen dabei 
vielleicht zuſammen. Es wäre ein Fehler deutſcherſeits, wenn man mit zielbewußter 
Unterftüßung rechnen wollte. Wie die Dinge heute liegen, beſteht die Ge— 
fahr, daß Deutſchland für jede wirkliche oder ſcheinbare Erleichterung 
ſeiner wirtſchaftlichen Bedrängniſſe politiſch und völkiſch büßen muß. 
So lange Großbritannien auf die Entente mit Frankreich das gleiche Gewicht legt, 
wie Lloyd George es in feiner Oenkſchrift tut, wird Deutſchland, was wirtſchaftlich 
für es abfällt, politiſch bezahlen müſſen. Man fragt ſo oft in Deutſchland: was 
und wieviel Deutfchland wirtſchaftlich und finanziell beim beiten ‚Erfüllungswillen‘ 
leiſten könne. Die Erfüller fragen nie, wieweit der deutſche Staat und das deutſche 
Volk politiſch beraubt worden iſt und beraubt werden wird... 

Herrn Rathenaus Wort in München: die Wirtſchaft, nicht mehr die Politik 
ſei das Schickſal der Völker, und fein Wort in Paris: er repräſentiere den inter- 
nationalen Finanzgeiſt, zeigen ein Programm, welches über Deutfchland hin- 
weggehen, dabei es, wiederaufbauen ſoll, um den Preis, daß es politifch und völkiſch 
zur Leiche wird. Das iſt die Gefahr.“ 

* * 
K 

Dieſe Gefahr, in der Tat, erhält ihre Verkörperung in der Perſon Walter 
Rathenaus. Die Verſuche gewiſſer Kreiſe, Herrn Rathenau, dem Direktor der A. E. G. 
und Verfaſſer zahlreicher Broſchüren kulturphiloſophiſchen und wirtſchaftspolitiſchen 
Inhalts, den Weg in die Regierung zu bahnen, reichen weit zurück in die Vorkriegs- 
zeit. Allein trotz der ſehr aufdringlichen Bemühungen ergebener Leiborgane, die 
Augen der Öffentlichkeit auf dieſen Mann zu lenken, iſt weder unterm kaiſerlichen 
Regime noch während der Kriegsjahre die Berufung erfolgt, auf die Herr Rathenau 
und die Seinen ſehnſüchtig harrten. Erſt jetzt, faſt drei und ein halbes Jahr nach 
der Revolution, hat die große Stunde geſchlagen, durch die Herrn Rathenau das 
Ruder des Staatsſchiffes in die Hand gegeben wird. Mit diktatoriſcher Geſte — er 
verlangte binnen vierundzwanzig Stunden Außenminiſter zu werden — hat er von 
dem Kommando Beſitz ergriffen. Das gegenwärtige Kabinett, das ſich Wirth nennt, 
trägt in Wahrheit ſein Geſicht. Unter den dürftigen Mittelmäßigkeiten, aus denen 
ſich dieſer Regierungskonzern zuſammenſetzt, hebt ſich Herrn Rathenaus ſpekulativer 
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Geiſt, um im Stile Salomonis zu reden, empor wie ein Turm, der gen Damaskus 
gehet. Der Reichskanzler Wirth, der einige kriſenſchwangere Monate hindurch das 
Außenminiſterium im Nebenamte „leitete“, iſt nur das Sprachrohr dieſes ehr⸗ 
geizigen Uſurpators, der ſich vor dem Publikum geſchickt den Anſchein zu geben 
weiß, als fei es lediglich glühendſte Vaterlandsliebe, die ihm die Bürde feines ver- 
antwortungs vollen Amtes erträglich macht. Iſt es doch von jeher der hervorſtechendſte 
Zug in dem Porträt des Herrn Rathenau geweſen, daß er, der ausgeſprochene 
Repräfentant der bankkapitaliſtiſchen Intereſſengruppe, in Wort und 
Schrift das Gefühls mäßige fo ſtark in den Vordergrund rückt, daß das Weſentliche 
feiner eigentlichen Piäne und Ziele dahinter wie in nebelhafter Verſchwommenheit, 
dem Durchſchnitt unerkennbar, erſcheint. Der idealiſtiſche Faſſadenputz, mit dem er, 
zweifellos ein Meifter dieſes Handwerks, fein wahres Sinnen und Trachten zu über- 
tünchen weiß, täuſcht die leicht zu übertölpelnde Menge. Wie wäre es font zu ver- 
ſtehen, daß gerade die Sozialiſten ihm, dem Überkapitaliften, ihr Vertrauen ſchenken! 
Oh, er verſteht mit dem erſtaunlich ſicheren Intellekt ſeiner Raſſe die Stellen zu 
erſpähen, an denen das deutſche Gemüt mit unausbleiblichem Erfolge zu „beein- 
drucken“ iſt. Seine Schriften haben hohe Auflagen erzielt. Kein Wunder, wenn man 
bedenkt, wie ſehr man den Inſtinkten auch der Gebildeten entgegenkommt, wenn 
man, anſtatt — wie es der ſchwerblütigen Art der deutſchen Forſchung entſpricht — 
mühſelig in den ſpröden Kern der Probleme einzudringen, deren Oberfläche in 
ſtändig wechſelnder Beleuchtung zeigt und noch dazu mit raffiniertem Geſchick bei 
dem angenehm unterhaltenen Beſchauer den Wahn erweckt, als ſei der Blick in ab- 
gründige Tiefen gerichtet. Rathenaus Schriften, ſo aufrüttelnd ſie ſich gebärden, 
find letzten Endes darauf angelegt, das ſelbſtändige Denken des Leſers zu narkoti⸗ 
ſieren. Rathenaus Schriften, ebenſo reich an Phraſen wie bettelarm an ſchöpferiſchen 
Ideen, peitſchen die Spannung auf, ſteigern ſie von Blatt zu Blatt bis zur letzten 
Seite, und wer den Mut hat, ſich's aufrichtig einzugeſtehen, wird zugeben müſſen, 
daß man am Ende ſo klug iſt als wie zuvor. Iſt es wahr, daß der Stil den Menſchen 
ausmacht, ſo ſollte man meinen, daß Herr Rathenau in den Augen aller derer, die 
überhaupt zu ſehen vermögen, hinreichend ſeiner Natur nach gekennzeichnet iſt. Kurz 
vor Kriegsausgang hat er, deſſen Haltung nachweislich ſtets von delphiſcher Zwei⸗ 
deutigkeit war, unter dem hochtrabenden Titel „An Deutſchlands Jugend“ einen 
Aufruf veröffentlicht, der in milde verſchleierten Formen pazifiſtiſchen Tendenzen 
huldigt. Nur eine Stilprobe von wenigen Zeilen ſei daraus wiedergegeben: 

„Die Großen haben geſprochen. Es iſt Zeit, daß die Kleinen und Geringen reden, 
bevor die Steine und die Gräber ihren Mund auftun. Und da ich unter den Geringen 
ein Geringſter bin, ſo will auch ich meine Stimme erheben, ſo ſchwach ſie iſt. 

So ſchwach meine Stimme iſt, es gibt Pforten, vor denen ein fallender Tropfen 
wie Erzklang dröhnt. Auch wenn keines dieſer Blätter in das fremde Land gerät, 
ſo wird mein ſchwaches Menſchenwort ſich ſeinen Weg bahnen, denn die Sprache, 
die aus heißem Herzen kommt, bedarf keiner Laute, und wenn ihr Ruf auch nur 
einem Herzen begegnet, ſo wird er ein Hagelkorn des gaſſes ſchmelzen. Oereinſt 
aber wird ſich die eiſige Saat in Tau verwandeln. 

Feinde, Menſchen, Brüder, höret! Es iſt genug.“ 
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Ja, wahrlich, es ift genug. Man ſieht förmlich die aufgeregten Geſtikulationen 
zwiſchen den einzelnen Sätzen. Und man beachte, wie ſich die gleißneriſche Demut _ 
(„Der Geringſten einer“) ſchon auf der nächſten Zeile in maßloſe Arroganz („Erz- 
klang“) umwandelt. Die „deutſche Jugend“ täte uns leid, die ſich durch ſolche falſchen 
Töne verlocken und betören ließe. Kurze Zeit nach jenem Aufruf trat der ſelbe 
Rathenau mit dem ſelben hyſteriſchen Wortſchwall für die nationale Verteidigung 
- ein. Denn tief im Blute ſitzt ihm das Zwieſpältige, Schillernde, ahasveriſch Un- 
ruhvolle . 2 

* 

Mit rühriger Geſchäftigkeit, mit verdächtigem Eifer haben Herrn Rathenaus Ge- 
treue im Lande das Wiesbadener Abkommen als einen gewaltigen Erfolg geprieſen. 
„Daß er aktive Politik trieb,“ ließ ſich die „Frankf. Ztg.“ jubelnd vernehmen, 
„das war es, was ihm Vertrauen ſchuf. Und wie er dann in den letzten Wochen 
die weltwirtſchaftliche Entwicklung für Oeutſchland zu nutzen verſtand und die offe- 
nere Bereitſchaft, uns und unſere Lage zu verſtehen, die ſich draußen aus jener 
Entwicklung ergab: dieſe aktive Führung in London und in Cannes mit ihren Er- 
folgen, fie war es, die auch ſehr vielen ſkeptiſchen und in anderen Dingen ihm ent- 
gegeng eſetzten deutſchen Menſchen die Überzeugung eingab, das ſcheint wohl in 
der heutigen Lage der rechte Mann für uns zu ſein.“ 

Hoch klingt das Lied — — Der „rechte Mann“ für uns! „Vor über dreizehn 
Jahren“, erinnert die „München-Augsburger Abendzeitung“, „ſtellte Rathenau es 
als den Geiſt der Zeit hin, daß an Stelle der Kaiſer und Könige die internationale 
Hochfinanz die Zügel der Regierung ergreifen würde. Nach dem Kriege erklärte 
er bekanntlich, die Weltgeſchichte hätte ihren Sinn verloren, wenn Wilhelm II. als 
Sieger durch das Brandenburger Tor einziehen würde. Als in Cannes der ſogenannte 
Wiederaufbau Europas beſprochen wurde, da ſagte Rathenau: ‚Der Weg, auf den 
man ſich begeben will, erſcheint mir richtig; ein internationales Syndikat, und zwar 
Privatſyndikat'. Damit iſt die Tendenz feines Wirkens mit einer Oeutlichkeit 
niedergelegt, wie man es klarer eigentlich gar nicht verlangen kann: die Ver- 
truſtung (zunächſt) Europas und ſeine wirtſchaftlich-politiſche Abhängig- 
keit von einem privaten internationalen Bankkonſortium! Oieſer Über- 
kapitalismus ſieht nun nicht die andere internationale Macht: den Bolſchewis- 
mus mit feinen vorerſt noch zahmeren Anhängern und unbewußten Unterſtützern 
als Todfeind an, ſondern iſt beſtrebt, die bolſchewiſtiſche Internationale als gleich- 
berechtigte Teilhaber ins Weltſyndikat einzufügen. Nicht nur hat Rathenau ſich 
lobend über Radek -Sobelſohn ausgeſprochen und erklärt, Lenin arbeite nach feinen 
(Rathenaus) Wirtſchaftsplänen, auch praktiſch ſteht er ſeit langem in engſter wirt- 
ſchaftlicher Beziehung zur Sowjetregierung.“ N 

Herr Rathenau, der die Regelung der Welt einer Handvoll internationaler 
Bankiers in die Hände ſpielen will, hat jüngſt im Hauptausſchuß des Reichstages 
ſein Programm entwickelt. Die franzöſiſche Preſſe hat ſich zu dieſer Rede beifällig 
und huldvoll geäußert. Sehr begreiflich. Frankreich erblickt in Herrn Rathenau einen 
Erfüller — einen beſſern findſt du nit. Aber wir? Was liegt für uns wohl für ein 
Grund vor, darüber zu frohlocken, daß Oeutſchlands Schickſal in Herrn Rathenaus 
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Obhut gegeben iſt? Trotzdem tut es ein Teil der Preſſe und macht dem Publikum 
weis, daß wenn überhaupt, fo mit Herrn Rathenaus politiſcher Betätigung das Licht 
anbrechen werde. 

Fürchterlich, geradezu vernichtend, geht Parvus-Helphand, vor deſſen wirtfchaft- 
licher Sachkunde wir bei aller Verſchiedenheit der Anſchauungen ſonſt die ernſteſte 
Achtung hegen, in der „Glocke“ mit dem „Geſundbeter“ Rathenau ins Gericht: 

„Welche Perſpektiven eröffnet er uns für die nächſte Zukunft? Im Anfang, nach 
Rathenau, war Wiesbaden. Wiesbaden zeugte Cannes. Die Bedeutung von 
Cannes? Das Zuſtandekommen der Konferenz von Genua. Die Bedeutung von 
Genua? Eine Reihe weiterer Konferenzen, die, nach Rathenau, ſich durch das ganze 
Jahr hinziehen werden. 

Ich verkenne durchaus nicht die Bedeutung einer gegenſeitigen Ausſprache, der 
Schaffung eines Weltforums, auf dem die Weltintereſſen erörtert werden. Aber iſt 
das eine Löſung zu einer Zeit, da die halbe Welt in Trümmern liegt und die andere 
Hälfte infolgedeſſen ins Elend verſinkt! 

Rathenau ſagte, er erwarte von der Konferenz in Genua ſchon wegen ihrer 
Vielgeſtaltigkeit von vornherein keine praktiſchen Löſungen. So wird es jetzt ge- 
deutet, früher hat es ſich anders angehört. Aber es ſei! Dann wollen wir doch 
wenigſtens klar ſehen. 

Ich ſage: die Frage des Wiederaufbaus der Weltinduſtrie wird nicht auf allge- 
meinen Weltkongreſſen entſchieden werden, ſondern von den Regierungen in 
Frankreich, England, den Vereinigten Staaten von Nordamerika. Oieſe 
Regierungen haben aber weder ein gemeinſames Aktionsprogramm noch überhaupt 
ein Wiederaufbauprogramm. 

Wir haben es auch nicht. Wir werden willenlos im Strudel mit fortgeriſſen und 
treiben von einem Bankrott zum andern. 

W. Nathenau ſagte, unſere Dekadenzahlungen von 31 Millionen Goldmark haben 
den gegenwärtigen Kursſturz der Mark bedingt. Das iſt zwar nicht ganz richtig, 
denn dem Kursſturz ging eine anhaltende inländiſche Preisſteigerungswelle voraus. 
Aber wenn das ſchon jetzt der Fall iſt, wie ſoll es denn werden, wenn die Regierung 
die Sachleiſtungen zu bezahlen haben wird?“ 

Parvus legt dann im einzelnen dar, wie die Charlatanerie der Sach— 
leiſtung en uns notwendig in den Ruin ſtürzen müſſe. Der ſinkende Markkurs be- 
günſtigt unſere Ausfuhr, entwertet ſie aber zugleich und verteuert die Einfuhr. 
Das Ergebnis iſt, daß wir aus dem ausländiſchen Geſchäft kein Geld 
ziehen, ſondern noch draufzahlen. Wie ſoll die Regierung unter dieſen Um- 
ſtänden die Sachleiſtungen bezahlen? Es wird, prophezeit Parvus, das gleiche 
Fias ko ſein, wie bei den Goldzahlungen. Gerade der Übergang zu Sachleiſtungen 
bietet eine bequeme Handhabe, beträchtliche Summen aus uns herauszupreſſen. 
Denn wenn wir in Gold zahlen ſollen, muß man uns immerhin die Märkte 
öffnen. Dagegen wenn wir in Waren zahlen, ſind unſere Gläubiger an unſerem 
Handel desintereſſiert. Mag es uns noch ſo ſchlecht gehen, ſo wird man immer 
mancherlei finden, was man bei uns herausholen kann, und man wird froh ſein, 
die Konkurrenz der deutſchen Induſtrie auf dem Weltmarkt losgeworden zu ſein. 
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Rathenau plädiert für eine internationale Goldanleihe. Sehr ſchön, aber 
welche Garantien können wir denn noch bieten? Alle Wahrſcheinlichkeit, das iſt an 
dieſer Stelle genugſam ausgeführt worden, ſpricht dafür, daß wir an Stelle einer 
internationalen Anleihe eine internationale Finanzkontrolle bekommen wer- 
den. Vielfach hört man unter Achſelzucken Redensarten wie: „Inflation, Geld- 
entwertung, öſterreichiſche Zuſtände. Na ſchön, man lebt auch in Öfterreich, Und 
wenn wir nicht zahlen können, dann zahlen wir eben nicht.“ 

Dic ſer Taktik des Gewährenlaſſens, die ſich in breiteſten Kreiſen und nicht zuletzt 
in Parlament und Regierung geltend macht, hält Parvus mit Recht entgegen, „daß 
ſchon der gegenwärtige Zuſtand, bei dem einerſeits die Spekulation ihre wildeſten 
Blüten treibt, anderſeits die deutſche Wiſſenſchaft betteln geht, weil ihr die ein- 
fachſten Hilfsmittel fehlen, die Gelehrten, Künſtler, Schriftſteiler verhungern, weil 
die Kulturbedürfniſſe Deutfchlands zurückgehen, das Volk einem leeren Tand nach- 
geht, während ſeine allgemeine Lebenshaltung ſinkt, die Arbeiter um papierne 
Löhne kämpfen, währenddem ihre Leiſtungsfähigkeit ſinkt, in ſich den Untergang 
der deutſchen Induſtrie und der deutſchen Kultur birgt“. 

Noch lebt unſere Induſtrie von ihrem früheren Beſitz. „Aber bei der Errichtung 
von neuen Anlagen ſtellt ſich die Rechnung ſchon anders. Selbſt größere Reparaturen 
erwecken Bedenken. Die moderne Induſtrie muß ſich aber immer wieder erneuern, 
wenn fie ſich behaupten will. Schon in zehn Jahren wird die deutſche In- 
duſtrie von den anderen überholt werden, wenn es ſo weiter geht. 

Des weiteren reduziert ſich der Anterſchied zwiſchen dem inländiſchen und dem 
ausländiſchen Wert der Mark immer mehr. Ein Zuſtand muß eintreten, bei dem 
die inländiſchen Preiſe ſich ſchnell und automatiſch auf den ausländiſchen Markkurs 
einſtellen werden. Dann verſchwinden die Vorteile der Markentwertung 
für unſere Induſtrie. 

Dieſe Konſequenz wäre ſchon jetzt eingetreten, wenn nicht die Zuſtände auf dem 
Geldmarkt in der ganzen Welt verworren wären. Das wird aufhören. Ob mit oder 
ohne uns, der Weltmarkt, die Weltinduſtrie und ein feſtes Verhältnis zwiſchen der 
Valuta der führenden Induſtrieſtaaten werden hergeſtellt werden. Das Ergebnis der 
verzögerten Entwicklung wird nur fein, daß unſere ſtark entwertete Valuta 
überhaupt aus dem Weltverkehr herausgeſchmiſſen werden wird.“ 

Kurz und gut: Herr Rathenau handelt nicht anders als die Medizinmänner, die 
ſich einbilden oder auch nur vorgeben, den Negen durch Trommelſchlag und Ve— 
ſchwörung vom Himmel herunterholen zu können. 

* * 


* 

Das Aktionsprogramm, das Herr Rathenau aufgeſtellt hat, zeigt aber neben der 
wirtſchaftspolitiſchen auch eine pſychologiſche Seite. Obgleich die Kontinentalpolitiker 
nach den ſchmählichen Mißerfolgen ihrer Anbiederungsverſuche ein klein wenig ſtiller 
geworden find als noch vor etwa Fahresfriſt, zieht ſich durch das Regierungsſyſtem 
Rathenau die Hoffnung auf eine Verſöhnung mit Frankreich, und es iſt nur eine 
zwangsläufige Folgeerſcheinung dieſer monomanen Belaſtung, wenn jedes Auf- 
wallen des nationalen Empfindens im Angeſichte der feindlichen Willkür als ein 
ftörendes und hemmendes Moment der Verſtändigungstheorie von oben her be- 
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kämpft und unterdrüdt wird. „Es iſt“, hat Herr Rathenau pathetiſch verkündet, „eine 
europäifche Notwendigteit, daß die zerſtörten Gebiete Frankreichs wieder aufgebaut 
werden. So lange ſie als Wüſteneien zwiſchen Deutſchland und Frankreich liegen, 
bleiben ſie ein Symbol der Spaltung zwiſchen den Völkern. Immer wieder 
wird den Bewohnern dieſer Gebiete Bitterkeit ins Gemüt geführt, und die Länder 
der Erde ſehen in den zerſtörten Gebieten das Wahrzeichen eines noch nicht wieder- 
hergeſtellten Friedens. Ich halte es für dringend nötig, daß der Wiederaufbau der 
zerſtörten franzöſiſchen Gebiete ſo bald als möglich erfolgt, und ich glaube, daß das 
Zentralproblem der ganzen Reparationen darin liegt, daß Deutſchland fein mög- 
lichites tut, um dieſe Gebiete wiederherzuſtellen.“ 

Wir möchten an Herrn Rathenau die Frage richten, ob ihm als einem Mitgliede 
der Regierung die Mitteilungen vollkommen entgangen ſind, die der ſtellvertretende 
Leiter des Aufbauminiſteriums über den wahren Stand der Dinge im Reichstag 
vorgetragen hat. Unter der lebhaften Empörung des Hauſes ſtellte der Referent feſt, 
daß von unſerer Seite aus alle nur erdenklichen Anſtrengungen gemacht 
worden ſind, die Aufbauarbeit in Gang zu bringen, daß aber die franzöſiſchen 
Behörden fortdauernd den hartnäckigſten Widerſtand bereitet, ja, unſere Be- 
ſtrebungen geradezu abſichtlich ſabotiert hätten. Es liegt alſo, was Herr Rathenau 
offenbar gefliſſentlich überſieht, nicht an uns, ſondern an Frankreich, wenn das 
zerſtörte Gebiet noch immer den traurigen Anblick eines Trümmerfeldes bietet. Es 
ſoll hier nicht nachgeſpürt werden, welche Gründe im einzelnen Frankreich zu feiner 
perfiden Haltung bewogen haben. Soviel iſt ſicher, daß agitatoriſches Bedürfnis 
dabei keine geringe Rolle geſpielt hat. Denen um Poincars iſt es keineswegs unlieb, 
wenn das Symbol der Zerſtörung, das Herr Rathenau fo ſchnell wie möglich von 
der Erdoberfläche tilgen möchte, noch weiterhin beſtehen bleibt — ein ſichtbatet 
Schandfleck deutſcher Barbarei. Planmäßig werden Rundfahrten durch die Ruinen 
ſtätten veranſtaltet und immer und immer wieder durch den theatraliſchen Hinweis 
auf die verödeten und brachliegenden Zonen des ehemaligen Kampfgebietes die 
Sentimentalitätsdrüſen des Auslandes gezwiebelt: Seht Frankreichs unheilbare 
Wunden! Seht, was der Boche verübt! 

Wäre uns durch den Friedensvertrag freie Hand gelaſſen, die Möglichkeit geboten 
worden, nach unſerem Plan zu wirken und zu ſchaffen, längſt würde ſchon neues 
Leben aus den Ruinen emporgeblüht ſein. In der Zeitſchrift „Oer deutſche Führer“ 
(S. Mittler & Sohn, Berlin) ſtellt Dr Guſtav Blume eine lehrreiche Betrachtung an: 

„Man ſetze den Fall, im Kriege ſeien Rheinprovinz, Elſaß- Lothringen, Baden, 
Württemberg, vielleicht auch ein Teil Bayerns verwüſtet worden, aber ſchließlich 
ſei Deutjchland doch Sieger geblieben. Iſt es denkbar, daß es ſiegreich und hilflos 
— welch ein Schauſpiel! — mit den zerſtörten Gebieten nichts anderes anzufangen 
gewußt hätte, als eine ſchimpfliche Fremdeninduſtrie daraus zu machen, ohne auch 
nur ein Gefühl für das unausdenkbar Beſchämende dieſes internationalen und ‚neu 
zeitlich aufgezogenen“ Mitleids (mit Reife und Verpflegung) zu haben? Zſt es 
denkbar, daß in Deutfchland drei Jahre nach Friedensſchluß kaum das Notdürftigite 
wiederhergeſtellt wäre, daß Deutſchland die Wiederherſtellung von dem beſiegten 
Frankreich hätte erpreſſen müſſen — in der Tat müſſen, einfach weil es allein 
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— der Sieger! — nicht damit fertig wird? Nein, es hätte mit den reicheren Mitteln 
des Sieges den ganzen brauſenden Rhythmus feiner gewaltigen Organifations- und 
Arbeitskraft von einſt lebendig gemacht, und in drei Jahren hätte an der Stelle des 
zerſtörten Alten das ſchönere Neue geſtanden.“ 

Das iſt wahrhaftig keine leere Redensart, keine Renommage. Wir haben Belege, 
die für uns zeugen: Oſt preußen. Oder aber, um ein Beiſpiel aus allerjüngſter Zeit 
anzuführen: Oppau. Das Exploſionsunglück von Oppau fand am 21. September 
vorigen Jahres ſtatt. 1947 Häuſer wurden damals a Hiervon find 1286 
Häufer bereits wieder im Aufbau. 


Die Steine reden — — — 


* * 
K* 


Inzwiſchen find die neuen Pariſer Reparationsbedingungen mit Hammerſchwere 
auf uns niedergefahren. Nicht unerwartet für jeden, der ſich die Sinne von Weih- 
tauchwolken nicht hat umnebeln laſſen. Denn hier iſt die Quittung auf die Politik 
Dirth-Rathenau. Beſitzt angeſichts dieſes vernichtenden Diktats der engere Zirkel des 
„großen Inſpirators“ noch die eherne Stirn, von „Erfolgen“ zu reden? O ja, man 
beſitzt ſie. Herr Georg Bernhard, der Unentwegteſte ſeiner Preſſetrabanten, hat 
wahrhaftig das Herz, mit beglückter Miene feſtzuſtellen, daß gegenüber dem 
Londoner Diktat das uns jetzt auferlegte einen Fortſchritt bedeute! 
Als ob ein paar Milliarden mehr oder weniger an der Unmöglichkeit des Ganzen 
etwas ändern könnten! Das Entzücken über einen ſolchen Fortſchritt gleicht der 
wahnfinnigen Freude des Delinquenten, dem ſtatt des hänfernen Strickes der elel⸗ 
triſche Stuhl zur Hinrichtung bewilligt wird. 

Ein Berliner illuſtriertes Blatt brachte dieſer Tage auf ſeiner erſten Seite die 
Bllder der „führenden Männer von Genua“. 

Rathenau iſt zu ſchauen — Poincaré fehlt. 

In Wirklichkeit aber wird er da ſein. 


— 


Frankfurter Goethe-Feſtwoche 


lendender Feſtglanz flutet über Parkett 
7 und Ränge des Opernhauſes, Königin 
Mode freut ſich der ſtärkſten Triumphe über 
ſchönheitsdurſtige Frauen, auf den Stirnen 
wuͤrdiger Herren liegt der Bann einer gewiſſen 
Feierlichkeit“ — fo beginnt ein Zeitungsbe- 
richt über die Frankfurter Goethewoche. Denn 
es iſt jetzt Zeit in Deutſchland, in dieſem elen- 
den, verknechteten Oeutſchland, Feſte zu feiern 
und vor tauſendköpfigem Publikum Anſpra 
chen zu halten, ſtatt im ſtillen zu wirken. Wir 
find nicht mehr das Wilhelminiſche Deutfch- 
land. Wir beziehen unſre Schlagworte aus 
Weimar 
Das vom Zerfall bedrohte Frankfurter 
Goethehaus braucht Geld, viel Geld. Man 
veranſtaltet alſo eine Feſtwoche unter der 
Marke „Goethe“. Sie hat den nüchternen 
Zweck, Geld hereinzubringen, ſoll zahlendes 
Publikum anziehen; man muß alſo An- 
ziehungskräfte zur Schau ſtellen. So beruft 
man denn die namhafteſten Figuren der 
jetzigen Öffentlichkeit, obenan den Reichs- 
präſidenten, etliche Berliner Miniſter und drei 
auserleſene Dichter. Die letzteren ſitzen mit 
dem Reichspräſidenten in der Proſzeniums- 
loge; alle drei (bei ihren Anſprachen „ſtürmiſch 
begrüßt“, noch ehe ſie den Mund geöffnet) 
gehören dem Berliner Verlag S. Fiſcher an. 
(Wer hat juſt dieſe ausgewählt?) Das übrige 
geiſtige Deutſchland iſt jo gut wie nicht ver- 
treten. Frankfurt und Berlin machen die 
Sache. Sie wiſſen, wie man eine Sache 
macht; der Zweck wird glänzend erfüllt. Und 
ſomit wäre alles in Ordnung. Man hat in 
gefälligen und prunkvollen Formen die nöti- 
gen Summen für das Frankfurter Goethe- 
haus zuſammengetrieben; und wir andern 


haben nur Grund, den rührigen Veranſtaltern 
unſern Dank auszuſprechen, was wir hiemit 
gerne tun. 

Aber die an ſich ſo wirkſam gemachte Sache, 
unterſtützt von der ganzen Preſſe, hat einen 
fatalen Beigeſchmack, der uns zu einer Rand- 
gloſſe zwingt. Wir müſſen Einſpruch erheben, 
daß man dieſer rein geſellſchaftlichen und 
finanziellen Veranſtaltung irgendwelche 
geiſtige Bedeutung beimißt. Wir laſen die 
Rede von Hauptmann in der „Frankf. Ztg.“ 
und begegneten da, in zeitpolitiſcher Verwaſſe⸗ 
rung, einigen Gedanken, die wir ſeit 20 Jahren 
in andrer Form vertreten: ins Gemeinplätz 
liche überſetzt etwa dahin lautend, daß det 
Volks körper eine Volksſeele haben müſſe, 
wie überhaupt das Wort Seele über en 
dutzendmal in der kurzen Anſprache auftaucht. 
Das klingt faſt, als ob der Naturaliſt jetzt um 
lernen wollte. Glaubt man aber, daß ſolche 
„Feſtwochen“ — die nur eine Fortſetzung det 
alten äußerlichen Art von Aufmachung ſind, 
nur daß die Schlagworte wechſelten —, glaubt 
man, daß ſolche Schauſtellungen Seele 
erzeugen?! 

In einem völlig unbefangenen Brief aus 
dem Frankfurter Publikum ſchreibt man uns: 
„Als ich geſtern abend in dem weiten hohen 
Bau des Opernhauſes des Beginns hartte, 
war ich bereit, die Weihe einer weihereichen 
Dank- und Gedenkfeier aufzunehmen, erhof 
fend, daß dieſes Sammeln um unſern Alt- 
meiſter auch ein geiſtiges Vereintſein von 
Deutſchen aufleuchten ließe. Vergebens! Man 
klatſchte beim Erſcheinen eines Redners, ehe 
überhaupt geſprochen wurde; man folgte der 
Rede mit dem V ſerſtand; es wurde wieder ge 
klatſcht — und ſo vollzog ſich das mechaniſche 
Handwerk nach jedem Fallen des Vorhangs. 
Wahrlich, mehr Anteilnahme, Erregung, € 


Auf der Warte 


ſtaſe iſt an der Börſe; und dort ſchreit ja wohl 
der Materialismus die deutſche Seele tot. 
Dieſe Wahrnehmung hat mich geſtern jo trau- 
rig gemacht. Und immer wieder fühlte ich, 
wie fern und fremd ſich Deutſche untereinan- 
der ſind. Wir müßten noch viel, viel ärmer 
ſein, damit wir in der Stille nach Koſtbarem 
ſchürfen könnten.“... Dieſe Stimme aus dem 
Publikum gibt unbewußt, taftend, einer tief- 
richtigen Empfindung Ausdruck: ſolche Veran- 
ſtaltungen befriedigen Schauluſt und Sen- 
ſation, holen wohl auch Geld aus den Ta- 
ſchen derer, die ſich's leiſten können — —. 
aber gemeinſame Ergriffenheit, gleich- 
mäßige Erhebung, die „Bejeeltes, Ver- 
wandtes, Lebendiges zuſammenſchweißt“ (wie 
es in dem Schreiben weiterhin heißt), iſt nicht 
feſtzuſtellen. Die Veranſtaltung iſt von außen 
gemacht, nicht aus innerem Bedürfnis 
nach neuer edler Weltanſchauung und Lebens- 
führung gewachſen. 

Es erinnert an die Redewendungen der 
Nationalverſammlung und an die Berliner 
Oppoſition bei den Tagungen der Goethe- 
geſellſchaft zu Weimar, wenn der Herr Reichs- 
präfident ſpricht: 

„Neu iſt aber, daß wir jetzt Lebenden ent- 
ſchloſſen ſind, Goethe aus dem kleinen 
Kreis der Fachgelehrten und Bewun- 
derer herauszuführen und ihn der ganzen 
Ration zu geben, für die er gelebt hat, 
Goethe als großen Menſchen zu feiern, in 
deſſen Licht und Wärme ſich die ganze lebende 
Generation, das ganze Volk und auch ſeine 
politiſche Organiſation ſtellen ſollen. . 

Wie macht man das? Hat Goethe bis- 
her wirklich nur einem „kleinen Kreis der 
Fachgelehrten und Bewunderer“ angehört? 
Oder wird er vielmehr jetzt erſt von der Sozial- 
demokratie gleichſam entdeckt? Schön! Die 
Werke ſtehen längſt da, billig oder teuer, der 
ganzen Nation zugänglich: aber wie macht 
man es, Goethes vornehm ſtille Weſensart 
und weiſe Beſchränkung oder Lebensmeifter- 
ſchaft dieſer „ganzen Generation“ der Strei- 
kenden, Gewerkſchafts führer, Parteipolitiker, 
Schieber, Wucherer und dergleichen ins Herz 
zu „geben“? Wir bitten den Herrn Reichs- 
präfidenten, die betreffende Verfügung zu 
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treffen. In der Tat, dann könnte man mit 
ihm fortfahren: „In dieſem Sinne möge von 
den Frankfurter Tagen ein neuer Impuls 
für das geiſtige und politiſche Deutſch— 
land ausgehen und Goethe zum zweiten 
Male von Frankfurt aus ſeinen Weg 
in das deutſche Volk gehen, von der 
Stadt aus, die, wie keine andere in 
Deutſchland, geeignet und berufen it, 
die Tradition ihres großen Sohnes zu 
pflegen.“ ... Wir haben aber allen Grund, 
anzunehmen, daß Frankfurt eine tüchtige 
Handelsſtadt und dieſer Satz eine freund- 
liche Redensart bleiben wird. 

An der Spitze der Feſtſchrift lieſt man fol- 
gende Verlautbarung von G. Hauptmann: 

„Die Hinterlaſſenſchaft, die den Namen 
Goethe trägt, läßt ſich einer wundervollen 
Kuppel vergleichen, fertig, in ſich tragfähig, 
feſt, innen mit tiefjinnigem Bildmoſaik ge- 
ſchmückt, die Außenwölbung von Gold. Aber 
ſie ſteht auf der bloßen Erde. Sie wartet 
vergeblich darauf, daß man fie hebe, ein- 
baue, an ihre natürliche Stelle bringe, 
damit ſie nach ihrem Beruf ein Bauwerk 
überwölbe und kröne. Auf dieſe Art würde 
die deutſche Hagia Sophia der Vollendung 
um einen köſtlichen Schritt näher zu bringen 
ſein.“ 

Anglüͤckſelige Kuppel! Und armer Geijtes- 
Baumeiſter Goethe, der ſolch ein Ding erbaut 
hat — das von Hauptmann und feinen Zeit- 
genoſſen erſt gelüpft und unterbaut werden 
muß! 

* 


Die Phraſe ſchwelgt 


ine „von donnerndem Beifall belohnte 

Philippika heiligſten Dichterzorns“ hielt 
Fritz von Unruh in der breit aufgebauſchten 
Goethewoche. „Es fehlt an Geld“, begann er 
— und damit hatte er unbewußt den Grund- 
ton getroffen, auf den dieſe rauſchenden, völlig 
Goethe- widrigen Aufmachungen geſtimmt wa- 
ren: Geld zu beſchaffen, Menſchenmaſſen zu 
ſammeln, Schauluſt zu befriedigen, immer mit 
dem Leitmotiv: Geld, gebt euer Geld! Und 
jo rauſchten die Phraſen, und die Hände mach; 
ten tofendes, ftürmifches, donnerndes Ge- 
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rauch. ... Schön! 
nicht Goethegeiſt! 

Alſo ſprach Fritz von Unruh: 

„Es fehlt an Geld, ihr feſtlich geſchmückten 
Damen und Herren! In unſerer Zeit, die 
Dergnügungspaläfte aus der Erde ſchießen 
läßt (2) wie giftige Pilze, fehlt es an Geld, 
um ein geiligtum unſerer Nation zu erhalten. 
Der Grund iſt der: wir haben Goethes 
Wert noch nicht erkannt. Wie käme es 
ſonſt, daß wir dies letzte Jahrhundert ſo 
feige, fo knechtiſch gelebt? () Saß wir 
niedergekniet waren vor Larven, die 
ſein Werk längſt vernichtet hatte? Wie 
kommt es, daß wir dann heute noch immer an 
den Horizonten dahintaumeln und dem 
Kern ſeines Weſens meilenweit ent— 
rückt ſind? Ihr Weiſen, wo wart ihr? 
Warum führt ihr nicht im Namen Goethes 
unſer Volk durch das Jahrhundert hinauf in 
die Kraft des Seins? Warum duldet ihr 
es, daß die heilige Erbſchaft ſeines Werkes 
verſtaubt in den Bibliotheken ſtand, 


Aber man nenne das 


während die Namen von Sötzen auf allen 


Schiffen und Bildfäulen prangten? Fuhr 
nicht erſt kürzlich wieder der erſte Lloyd- 
dampfer unter dem Namen „Seydlitz“ ins 
Weltmeer hinaus? Warum nicht unter dem 
Namen Goethe oder Bach, Mozart oder 
Beethoven, Hölderlin, Schiller und 
Kleiſt. ..“ 

Wir unterbrechen den Schwall. It es nicht 
hanebüchene Phraſe?! Gerade die Preſſe, 
die jetzt dieſe lärmende Goethewoche veran- 
ſtaltet, hat jenes ſinnliche Nach-außen- 
leben am eifrigſten gezüchtet, hat allen 
ſtilleren Idealismus totgeſchwiegen oder be- 
jpöttelt, iſt alſo beſonders mitſchuldig am fee- 
lichen Niedergang Deutſchlands — und nun 
klatſchen dieſelben Leute „donnernden Bei- 
fall“! Toller noch: an ein Schiff, alſo Dinge 
der äußeren Ziviliſation, ſollen wir die 


Namen feinſter Kulturträger aufkleben! 


Steht aber ein „Seydlitz“ drauf, jo iſt der 
Name dieſes Mannes der Tat ein „Götze“! 
Iſt es nicht unerhörtes Parteigewäſch? ! 
Was Herr von Unruh dann ſeinem Publi- 
kum gewiß in Ergriffenheit zuruft vom inne- 
ren Überwinden (von ihm freilich zufammen- 


Auf der Warte 


gewirbelt mit gänzlich äußeren Dingen), hat 


mehr als einer von uns in andren Formen 


den ſtillen Deutſchen eingeprägt — und ge 


rade die Menſchen feiner Kreiſe haben es miß⸗ 
achtet oder totgeſchwiegen. Und tun es heute 
noch. Wir glauben darum euren donnernden 
Phraſen nicht eine Stunde lang, und wenn 
ihr mit Prahlereien, ungoethiſch genug, noch 
ſo wild das Trommelfell bearbeitet: 

„Und hat Kopernikus dieſe Erde aus ihrem 
Zentrum in den raſenden Tanz des All ge- 
ſchleudert unter Stäubchen und Sonnen hin- 
ein — wir ſtellen den Menſchen wieder in 
das Herz dieſer Schöpfung. In uns ſind die 
Sonnen in uns die Kraft, dämmernde Welten 
zu bewegen ... Denn bewegt nicht auch uns 
heute Goethes Geiſt? Bewegt er nicht aus 
ſich auch unſeren trägen Stoff, daß wir lallen 
und fingen von ihm?“. 

Nein, von Goethes Geiſt habt ihr nicht ein 
Atom! Morgen macht ihr denſelben Rum- 
mel mit einem andren! Denn ihr lebt 
und nährt euch von Senſationen! 

Mit Recht fragt dieſer ahnungsvolle Engel 
gegen Ende: „Woran denn glauben wit, 
die wir in Goethes Namen verſammel 
ſind?“ 

Ja, das fragen wir auch. 


Elſaß in Heidelberg 


Dis Elſaß-Lothringiſchen Studenten 
bünde haben neulich in Heidelberg ge 
tagt. An einem Abend fand ein elſäſſiſcher 


Dichterabend ſtatt, an dem Dichtungen von 


Abel, Marie Hart, Iſemann u. a. zur Geltung 
kamen; an einem andren eine feſtſpielartige 
Aufführung von Lienhards „Gottfried von 
Straßburg“ im dortigen Stadttheater; am 
Sonntag-Vormittag ein feierlicher Akt in der 
Aniverſität (Feſtrede von Oncken), endlich noch 
eine Vorleſung aus Gottfrieds „Triſtan und 
Sfolde“ und ein von — dem früheren Straß 
burger Mufitdirettor — Hans Pfitzner dir 
giertes Konzert. | 
Eindrucksvolle Tage, Zeugnis gebend von 
dem treuen und ſtarken Zuſammenhalten ber 
jungen, aus der Heimat verdrängten Elſaß⸗ 
Lothringer! Möge es ſo bleiben! 


Auf der Warte 


Ein ferni ger Alt⸗Elſäſſer 


iſt vor einigen Wochen geſtorben, der wohl 
nachträglich noch ein Wort des Dankes und 
der Achtung verdient: denn er war ein Cha- 
rakterkopf. 

Sechzigjährig ſchied am 22. Februar nach 
ſchwerem Leiden Pfarrer H. Spieſer in 
Mittelhauſen bei Mommenheim im Elſaß. 
Aus dem Münftertal aus altelſäſſiſcher Familie 
ſtammend, hatte er ſich glühenden Herzens an 
fein deurſches Mutterland angeſchloſſen und 
gegen Frankreich fo ſcharfe Stellung genom- 
men, daß er Briefe von Freunden und Ver- 
wandten mit franzöſiſcher Anſchrift zurück⸗ 
wies. Seine Kinder durften nicht Franzöſiſch 
lernen. Deutſch ging ihm über alles. Er ſelbſt, 
in vielen Sprachen bewandert, hatte ſich in 
ſeinen gelehrten Studien der Phonetik zuge- 
wandt, wie ſie namentlich in Marburg unter 
Profeſſor Vietor gepflegt wurde. Dieſe Stu- 
dien brachten ihn auf den Gedanken, eine neue 
Leſe - Lehrmethode in unſeren Volksſchulen ein- 
zuführen. Als Dorfpfarrer in Waldhambach 
im Elſaß konnte er ſelbſt feine Theorie praktiſch 


erproben. Und ſie hielt ſtand. Ich habe ihn in 


ſeinem Dorfe aufgeſucht und konnte ſehen, 
welch vortreffliche Erfolge ſich mit der neuen 
Methode, die auf phonetiſcher Grundlage ruht, 
erzielen laſſen. In der „Woche“ habe ich dar- 
über geſchrieben (1905, Nr. 15). In der 
wungsſchule des Pädagog. Univerſitäts-Se- 
minars zu Jena wird ſeitdem nach Spieſers 
naturgemäßem Verfahren unterrichtet, wie er 
es in mehreren Schriften, die in Leipzig er- 
ſchienen find, gezeigt hat. 
% Spiefer gehört demnach zu den Altelſäſſern, 
die auch für das Gebiet der Pädagogik ſehr 
wertvolle, bleibende Anregungen gegeben 
haben. In meinen geſammelten Aufſätzen 
(Langenſalza, 1.4. Band, Beyer & Mann) 
iſt mehrfach davon die Rede. Er ſetzte die Reihe 
der Eljäffer Pfarrer und Schulmänner fort, die 
von den Zeiten des Mittelalters das Elſaß zu 
einem Brennpunkt hoher Kultur gemacht 
hatten, und leitete einen neuen Aufſtieg des 
deutichen Schulweſens in dem alten deutſchen 
Wasgau ein, der nun wiederum fo jäh unter- 
brochen worden iſt. Unſerem Elſäſſer Lands⸗ 
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mann wird die deutſche Lehrerwelt ein treues 
Andenken bewahren. Die Fachzeitſchriften 
werden ſeine Arbeiten eingehend zu würdigen 
wiſſen. Die Erde des Wasgaus ſei ihm leicht, 
die trotz alledem deutſch ift und bleibt! y 

W. Rein (Jena) 
* 


Die Berechnung der Geſchichte 


A Dr Max Kemmerich bemüht ſich 
— wie der Hiſtorionom Friedrich von 
Stromer-Reichenbach — um den Nachweis 
eines Rhythmus in der Geſchichte („Die 
Berechnung der Geſchichte und Oeutſchlands 
Zukunft“, 1921, Joſ. C. Huber, Oieſſen vor 
München. Preis etwa 4 ,). Verfaſſer ſtellt die 
Theſe auf: Die Menſchheitsgeſchichte verläuft 
nach beſtimmten Geſetzen in beſtimmten Bah- 
nen; darum können gewiſſe weltgeſchichtliche 
Ereigniſſe der Zukunft vorausberechnet wer- 
den, und ſchildert danach die Entwicklung der 
deutſchen Revolution in den kommenden zwei 
Jahrzehnten. Oieſe mit der europäiſchen Welt- 
anſchauung vorerſt noch unvereinbare Anſicht 
wird natürlich von unſerem Zeitalter des In- 
dividualismus abgelehnt, unter Anführung 
aller möglichen philoſophiſchen Gegengründe. 
Aber abgeſehen davon, daß der Glaube an 
Vorherbeſtimmung des Schickſals durchaus 
nichts Neues in der Geſchichte der Philoſophie 
iſt, läßt ſich dieſe Frage letzten Endes nur vom 
ſachlich-empiriſchen Standpunkt aus löſen. 
Da zeigt nun die Geſchichtsſtatiſtik die un- 
widerlegliche Tatſache, daß die Schickſale der 
Völker in rhythmiſchen Perioden ver 
laufen; ſogar ganze Entwicklungs reihen glei- 
chen ſich in auffallender Weiſe. So habe ich 
gefunden, daß die Entwicklung Oeutſchlands 
ſeit 1815 parallel der Entwicklung des Prote- 
ſtantismus ab 1517 geht; ferner zeigen die 
Gegenwartskriege zum großen Teil eine merf- 
würdige Ahnlichkeit mit den Kriegen des rö- 
miſchen Kaiſers Trojan vor 1800 Jahren. Ein 
außerordentlich reichhaltiges ſtatiſtiſches Ma- 
terial zu dieſer Frage hat Friedrich von Stro⸗ 
mer-Reichenbach gefunden und teilweiſe be- 
reits veröffentlicht in „Was wird?“ und „Was 
iſt Weltgeſchichte?“ (1919, Haus Lhotzky Ber⸗ 
lag, Ludwigshafen am Bodenſee). | 
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Ferner ſpielen gewiſſe Zahlenwerte in der 
Geſchichte eine große Rolle. Dieſe Tatſache hat 
der Geologe und Palãologe Hofrat Dr Noetling 
(Baden-Baden) vermutet in ſeinem — auch 
im „Türmer“ beſprochenen — Werke: „Die 
kosmiſchen Zahlen der Cheopspyramide, der 


mathematiſche Schlüſſel zu den Einheits 


geſetzen im Aufbau des Weltalls“ (E. Schwei- 
zerbarth, Stuttgart 1921.) 

In der Tat zerlegen, wie die Gefchichts- 
ſtatiſtik nachweiſt, die Zeiträume von 5—6, 
11—12, 17—18, 22—23 uſw. Jahren, die ja 
auch beim menſchlichen Individuum Mark- 
ſteine der Entwicklung bedeuten, die Menfch- 
heitsgeſchichte in wichtige Perioden. Hienach 
gliedern ſich ſehr klar die europäiſchen Revo- 
lutionen. Man ſehe daraufhin nur die fpa- 
niſche, engliſche und franzöſiſche Umſturz- 
bewegung an, wie ſie von den Zahlen 11 und 
22 beherrſcht werden. 

Mithin ſteht Kemmerich mit feinen An- 
ſichten nicht allein. Daß die außerordentlich 
intereſſante, ſehr angenehm zu leſende Schrift 
auch internationales Aufſehen erregt hat, be- 
weiſt ihre Uberſetzung ins Ruffifche, Finniſche, 
Bulgariſche und Rumäniſche. 

Studienrat Diepold 


Beethoven als Freund 


wird in einem neuen Werke quellenmäßig dar- 
geſtellt (Freundſchaftsverkehr und Briefwechſel 
mit Steiner, Haslinger und Schleſinger. Be- 
arbeitet von Dr Max Unger, Berlin und Wien 
1921, Schleſingerſche Buch- und Mufithand- 
lung, Robert Lienau; 80, 112 S.). Als Nach- 
trag zu den Beethovenfeiern des Jahres 1920 
bietet der um die Beethovenforſchung hoch- 
verdiente Leipziger Muſikgelehrte der Welt die 
überrafhende Gabe des erſtmaligen Abdrucks 
von 28 größeren und kleineren Schriftſtücken 
des großen Tondichters dar, deren Urſchriften 
ſich im Beſitz der gegenwärtigen Inhaber der 
Schleſingerſchen Buch- und Muſikhandlung 
in Berlin, der Herren Robert und Wilhelm 
Lienau, befinden und die Robert Lienau der 
Altere, der unlängſt verſtorbene Beſitzer 
dieſer Muſikalienhandlung, bisher vor fremden 
Blicken geheim gehalten hatte. Seine Söhne 
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glaubten jedoch, dieſe koſtbaren Urkunden der 
Öffentlichkeit nicht länger vorenthalten zu 
dürfen und betrauten Herrn Dr Unger mit 
der nicht leichten Aufgabe, „die unbekannten 
Stücke des Veethovenſchen Vriefwechſels mit 
den genannten Verlegern möglichſt nach der 
Zeitfolge in die Reihe der ſchon gedruckten 
einzufügen und die Bilder ihres geſchäftlichen 
und freundſchaftlichen Verkehrs auszuführen“. 
Da Unger ſich ſchon das Verdienſt der richtigen 
Datierung einer größeren Anzahl Beethoven 
ſcher Briefe als Clementi-Biograph, durch ge- 
naue Unterſuchung der Clementi-Korreſpon- 
denz, erworben hat, konnte die Löſung jener 
Aufgabe bei Herausgabe dieſer neueſten „Beet- 
hoveniana“ nicht wohl in geeignetere Hände 
als in die ſeinen gelegt werden. 

Die zum erſtenmal veröffentlichten Briefe 
find in der vorliegenden, aus 125 Schriftſtücken 
beſtehenden Sammlung durch U. beſonders 
gekennzeichnet. Dieſer ſelbſt ſchickt der Heraus 
geber zwei einführende Aufſätze über „Beet- 
hoven, Steiner und Haslinger“ und „Beet 
hoven und Adolf Martin Schleſinger“ voraus, 
die „keine abgeſchloſſenen Bilder der Be 
ziehungen des Meiſters zu den Verlegern dar 
ſtellen, ſondern nur zwei ausgeführte Skizzen, 
die womöglich mit neuem Material neue 
Einzelzüge aufgeprägt erhalten ſollten“. Eine 
wohl allzu beſcheidene Selbſteinſchätzung, da 
fie als eine lebensvolle und erſchöpfende Dar 
ſtellung des Verkehrs Beethovens mit den Ge⸗ 
nannten erſcheinen. Von beſonderem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Wert iſt z. B. Dr Ungers Abdruck 
der Auskünfte Haslingers über die von ihm 
beabſichtigte Geſamtausgabe von Veethovens 
Werken, die „fo ziemlich die Ungewißheit be 
heben, die bisher über dem ganzen Plane lag“, 
worüber der Herausgeber auf feine Erläute 
rung der Nachbildung eines unbekannten 
Schriftſtückes aus dem Beethovenhauſe in 
Bonn (1920, Verlag dieſes Hauſes) verweiſt. 
Auch die Anmerkungen zu den Briefen vervoll- 
ſtändigen die beiden Einführungsaufſätze in 
ſachkundigſter Weiſe. 

Bei den Briefen ſelbſt, deren weitaus 
größter Teil geſchäftlicher Art iſt, müſſen wir 
uns immer wieder an Beethovens eigene 
Klage erinnern (Entwurf von Schleſinger 
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Nr. 114 S. 90), daß „die Correſpond. und das 
Befragen zu viel Zeit wegnimmt, und ein 
Prieſter des Apoll ohnehin mit d. g. verſchont 
ſeyn müßte“, und daß „eine Art von Geſchäft 
(mit deſſen Abſchließung Moritz Schlefinger 
den Tondichter überraſchte, Nr. 115 S. 91), 
dies iſt, als wenn man vom Atna an die Eis- 
gletſcher der Schweiz verſchlagen würde“. Um 
ſo erfriſchender berührt uns der Humor, den 
det Meiſter des Scherzos auch in dieſen Aus- 
brüchen genialer Laune zumal Haslinger 
gegenuber entfaltet, ſeinem „Adjutanterl“, 
wie „der Generaliſſimus in Donner und Blitz“ 
ihn mit Vorliebe anredet. Unmittelbaren An- 
laß zu dieſen Poſſen gaben natürlich die krie- 
geriſchen Ereigniſſe der Zeit. Aber auch muji- 
kaliſch bricht der Genius in meiſt ſcherzhaften 
Canons an ſeine Verleger durch. 

So ſind dieſe Briefe wahrlich „zu einem 
großen Teile Zeugniſſe eines ſo tief, groß und 
reich angelegten Menſchentums, daß man ſie 
nicht gern aus der deutſchen Literatur ge- 
ſtrichen ſehen möchte“. 

Prof. Dr Arthur Prüfer 


Was iſt Masdasnan? 


Eine jener Laiengruppen von Lebenstefor- 
mern, deren Name und Lehre auf „irani- 
ſchen Urſprung“ zurückgeht und die, als „Wie⸗ 


dererweckung alter ariſcher Lebensweisheit und 


Lebenskunſt“, Körper und Geiſt in engſtem 
Zufammenhang reinigend erneuern möchte. 

Ihr Hauptſitz iſt in Herrliberg bei Zürich 
und heißt Aryana; Leiter iſt David Amman. 
Die Bücher der Gruppe erſcheinen im Mas- 
dasnan-Verlag zu Leipzig (Hoſpitalſtr. 12). 
Vor uns liegen: „Atemlehre“, „Wieder- 
geburtslehre“, „Raſſenlehre“ und endlich ein 
bedenklicher „Behoſchua“ (Leben Jeſu). Auf 


den etwas abenteuerlichen Gründer der Be⸗ 


wegung (Haniſch) wollen wir nicht eingehen, 
ſondern uns an die Bücher halten (wozu etwa 
noch ein „Kochbuch“ zu nennen wäre, das 
praktiſch die Speiſenlehre auswirkt). 

Nun, in allen dieſen Werken wird man, 
neben den Abſonderlichkeiten, eine Menge 
guter Beobachtung und Erfahrung finden, die 


man ſich zunutze machen kann. Wie ſehr wird 
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heute das tiefe Atmen vernachläſſigt! Wie 
jündigt der moderne Menſch gegen Magen 
und Darm! Und vor allem: wie unrein das 
Geſchlechtsleben! Oa ſchließt ſich dieſe Be- 
wegung andren wertvollen Bemühungen um 
körperliche Ertüchtigung lobenswert an. 

Hand in Hand damit geht das ſchöne Be⸗ 
ſtreben um einen ſeeliſchen Rhythmus, um 
innere Harmonie, um Liebe und Brüderlich- 
keit. Es iſt ein religiös- moraliſcher Pazifis- 
mus. Doch ſchon die Kulturphiloſophie der 
„Raſſenlehre“ iſt mit Vorſicht aufzunehmen; 
und vollends ſtutzen wir beim Leſen oder 
Durchblättern des rationaliſtiſch ausgemalten 
Lebens Jeſu („Vehoſchua“). Wie da die Ge- 
burt und wie da der Scheintod des „Meiſters 
Veſſu“ erzählt wird, das iſt ein merkwürdiger 
Roman nach alten „Überlieferungen von Jo- 
hanniter-Gemeinden und koptiſchen Klöſtern“ 
— ohne jede Spur von wiſſenſchaft— 
licher Unterlage und von wirklichem 
Quellen-Nachweis. 

Schade, daß dieſe Lebenspraktiker und 
Ethiker auch zugleich Religionsphiloſophen 
fein wollen! Ein ſolches Erzeugnis des Di- 
lettantismus wirkt auch auf das wirklich 
Gute und Heilſame dieſer edlen Beſtrebungen 
ſchädigend, ja abſchreckend zurück. 


Rittelmeher und Steiner 


s iſt nicht ohne Reiz, wenn man in einem 
Schriftchen von Elſe Lüders über den 
bekannten Berliner Geiſtlichen und Vorkämp- 
fer der Anthropoſophie Dr Friedrich Rittel- 
meyer folgendes lieſt (Chr. Kaiſer Verlag, 
München): 

„Dieſes Apoſteltum Rittelmeyers für Stei- 
ner ſcheint mir mit einer gewiſſen Tragik ver- 
bunden zu ſein. Ein Teil — vielleicht ein ſehr 
großer Teil! — ſeiner Anhänger vermag ihm 
auf dieſem Wege nicht zu folgen, und doch 
fühlt Rittelmeyer ſich innerlich von feinem 
Gewiſſen getrieben, auf dieſem Wege voran- 
zuſchreiten. Aus fo mancher kleinen Bemer- 
kung in der Zeitſchrift „Chriſtentum und 
Gegenwart“, die das Sprachrohr Geyers und 
Rittelmeyers für ihre Anhängerſchaft iſt, 
kommt das in ergreifender Weile zum Aus- 
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druck. Vielleicht gewinnt Rittelmeyer neue 
Kreiſe, neue Freunde, neue Anhänger — aber 
der Abſchied von alten Freunden hat immer 
etwas. Schmerzliches. Vereinſamung und 
Nichtverſtandenwerden von früheren Gefin- 
nungsgenoſſen gehört mit zu den bitterſten 
Schmerzen, die uns in dieſem erdenbajein 
beſchieden find. 

Es ſoll hier offen zugegeben werden, daß 
auch die Schreiberin dieſer Zeilen der Steiner 
Verehrung (in manchen Kreiſen muß man 
beinahe von ‚Steiner-Rultus‘ ſprechen) ſtark 
zweifelnd gegenüberſteht. Ein eigenes Urteil 
über Steiner vermag ſich die Verfaſſerin noch 
nicht zu bilden. Sie hat nur vereinzelte Vor- 
träge von Steiner gehört, und hatte dann ge- 
nau den unſympathiſchen Eindruck, den Rittel- 
meyer ſelbſt, die Kritik vorwegnehmend, in 
ſeinem Aufſatz über die Persönlichkeit Steiners 
ſchildert. Sie hat ferner oft einen ſehr unan- 
genehmen Eindruck von manchen Steiner- 
Jüngern gehabt; abſtoßend wirkt namentlich 
die Überheblichkeit, mit der dieſe Kreiſe häufig 
auf alle nicht auf Steiner ſchwörenden Geiſter 
herabſehen. Doch berechtigen dieſe Eindrücke 
ſelbſtverſtändlich nicht zu einem Urteil über die 
Geiſtestat Steiners ſelbſt. Auch ſei der Ge- 
rechtigkeit wegen mitgeteilt, daß Steiner ſelbſt 
in einem kürzlich in Berlin gehaltenen Vor- 
trag vor der „Gefahr des ſeeliſchen Größen- 
wahns“ warnte, der . manche ſeiner 
Anhänger men 


Lebendige e 


&⸗ wird jetzt wieder fleißig geſammelt in 
all den Offiziers- und Regimentsper- 
einen, den Bünden und Verbänden, die ganze 
Waffengattungen umfaſſen. Ehrenmale 
drängt es die Überlebenden den toten Brũ⸗ 
dern und dem Gedenken an heldiſche Tugend 
zu errichten. 

Das iſt in einer an Mitteln und großen 
Empfindungen armen Zeit ſchön gedacht. Mich 
dũnkt aber, ſchöner noch wäre es, wenn man 
über den glücklicheren Brüdern im Zenſeits 


der Lebenden nicht vergäße, denen das 


Leben jetzt ſeeliſch und leiblich ärger mitſpielt 
als jemals an der Front in großer Zeit. Und 
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ſo ſcheint mir ein Vorſchlag, der dieſen beiden 
Notwendigkeiten gerecht wird, völliger und 
lebendiger als der, den lediglich das Herz ein; 
gibt: den heimgegangenen Helden ein a 
mes Monument zu widmen. 

In den Zeitſchriften der Offigierverbände 
taucht immer wieder jener Gedanke auf: den 


gefallenen Brüdern im Sinne der lebenden 


Nachfolger im heldiſchen Geiſt dadurch den 
ſchönſten Dank zu erweiſen, daß man den 
Überlebenden, die der Krieg leiblich und fee- 
liſch kampfunfähiger für die grauſame Nach- 
kriegszeit gemacht hat, ihr arges Los erleidy- 
tert. Man errichte Kameradenhäuſer (der 
Begriff „Invalidenhaus“ iſt zu eng gefaßt) 
und an dieſen bringe man weithin ſichtbar 
an guter Stelle den toten Helden, die ſolches 
Haus mitbauen halfen, eine ſchlichte Ehren- 
tafel mit eindringlichem Merkſpruch an! 
Dieſer Vorſchlag iſt gut, nach welcher Seite 
hin man immer kritiſch ihn überprüfe. Er 
vereint Ideal und Wirklichkeit. Seine Durch- 
führung iſt ſo ſchwer nicht, wenn allſeitig der 
feſte Wille dazu herrſcht. Es brauchen ſich nur 
die Offizier und Regimentsvereine innerhalb 
der alten Diviſions- oder Korpsbezirke zufam- 
menzutun. Die Form wäre etwa die einer 
Genoſſenſchaft, die mit organiſatoriſchen Mit⸗ 
teln die nötigen Anteile, nötigenfalls in be 
friſteten Ratenzahlungen, in ideal geſinnten 
Kreiſen unterbrächte. Dieſe Art Werbung kann 
im Hinblick auf den hohen Zweck unbedenklich 
und umfangreich betrieben werden. Da die 
Heim-Inſaſſen meiſt Kriegsbeſchädigte ſein 
werden, fo kommt für den Hausbau die neue 
gemeinnützige preußiſche Grundkreditanſtalt 
für Klein- und Mittelhäuſer (beſonders ſolche 
gemeinnütziger Art) noch mit 90 v. 9. Hypo 
thekenpfandbriefen und Bauvorſchuͤſſen in Be- 
tracht. Auch die zweite, noch wichtigere Frage 
der Lebensfähigkeit ſolcher Rameraden- Heim- 
ſtätte wäre zu ſichern: die Genoſſenſchaft 
könnte ihren Mitgliedern durch Schaffung 
eines Arbeitsnachweiſes, durch Errichtung 
einer Schreibmaſchinenſtube, Korbflechterei 
(für blinde Inſaſſen), einer Wach; und Schließ 
geſellſchaft u. a. m. dauernd Betätigung und 
Verdienſt ſchaffen. Die Frauen der verhei- 
rateten Inſaſſen übernähmen die wirtſchaft⸗ 
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lichen Tagesnotwendigkeiten, etwa die ge- 
meinſame Küche, den Verkauf der Lebens- 
und Bedarfsmittel aus der angegliederten 
Einkaufsgenoſſenſchaft, die billig ohne Zwi- 
ſchenſtellen ihre im großen beſchafften Sachen 
abgäbe. Aus den Überſchußmitteln könnten 
eine beſcheidene Hausbibliothek, Tageszeitun- 
gen und Zeitſchriften, ein Klavier und Wert- 
ſtücke aus dem Gebiet der ſchöͤnen Künſte er- 
worben werden. Und ſo ziehen ſich die Ringe 
weiter und weiter wie bei jedem geſunden 
Produktiogebilde. Es bedarf nur der Initiative 
willensſtarker und opferfreudiger Perſönlich- 
keiten, die als alte Offiziere gewiß unter den 
Leſern des „Türmers“ aufzufinden ſind. Eine 
Spitzenorganiſation vereinigte die geſamten 
Bezirks- Heimſtätten und ſorgte für die Gleich; 
mäßigkeit in den verzweigten Betrieben dieſes 
vaterländiichen Kulturwerkes. 

Iſt demgegenüber zu befürchten, daß die 
Entente Einſpruch wegen „militariftifcher“ 
Vorgänge erhebt? Daß die Reichsreglerung, 
felber „Reaktion“ witternd, ſich befleißigt, 
dieſem Feindbund Verlangen nachzukommen? 
Für alle Fälle wäre der Regierung dann ein 
Mitbeſtimmungsrecht in dieſen Ehrenmalen 
der Aberlebenden einzuräumen. Dann käme 
wohl ein gemiſchtwirtſchaftlicher Betrieb als 
formale Grundlage für alle dieſe Heimſtätten 
in Betracht. Das Weſentliche dabei wäre: 
anfangen! Hans Schoenfeld 


Eine deutſche Pazifiſtin in Eng⸗ 
land 
rel, Martha Steinitz, eine deutſche Pazi⸗ 
fiſtin, hält eben Anti-Kriegsvorträge in 
England. Für jemand, der (wie Schreiber 
dieſer Zeilen) 25 Jahre lang in England ge- 
lebt hat, findet ſich darin mancherlei, das man 
ſehr ſpaßhaft fände, wenn es nicht ſo — traurig 
wäre. 

Spaßhaft ift z. B. Frl. Steinitz' herzliche 
Bitte an ihre Zuhörer: „Bitte, verſuchen Sie 
doch Frankreich zu perſtehen! Es hat 
mehr gelitten, als irgendein Land, mehr 
als Oeutſchland!“ Nun ſtelle man ſich eine 


engliſche Zuhörerſchaft vor, die, und wenn 
eine Legion von Steinitzen mit Menjchen- 
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und Engelszungen zu ihr redete, doch in erſter 
Linie ſich als Engländer fühlen, und in 
dritter und vierter Linie erſt als Pazifiſten. 
Auch für ſie als Pazifiſten iſt ihre Idee von 
dem, was Frankreich durch Deutſchland ge- 
litten hat, nicht gering, und Frl. Steinitz 
merkt in ihrem Eifer nicht, daß ſie Eulen nach 
Athen trägt. Aber daß nun ausgerechnet eine 
Deutſche verſucht, ihrem mangelnden Ver- 
ſtändnis für Frankreich aufzuhelfen, das iſt 
eine Situation von ſolcher Komik, daß — wie 
ein engliſcher Berichterſtatter ſchreibt — die 
Verſammlung den „Atem anhält“. Während 
dieſer Minute vollzieht fie eine „neue Einftel- 
lung“, erinnert ſich, daß ſie Pazifiſten ſind, 
und — applaudiert! 

Man kann nicht umhin, über dieſe Art von 
Pazifiſten im allgemeinen, und des Frl. 
Steinitz im beſonderen, ſeine Gloſſen zu 
machen. Die Deutſchen haben von jeher die 
Gabe gehabt, andere Völker durch ihre Son- 
derlichkeiten in Erſtaunen zu ſetzen, und durch 
den Gefallen, den ſie an der Rolle des 
„weißen Raben“ finden, ſich den inſtinktiven 
Haß der übrigen Vogelwelt zuzuziehen. Sch 
habe ein Vierteljahrhundert hindurch im Aus- 
land oft auf Nadeln geſeſſen bei der täglichen 
Frage: Welch neue Zabernaffäre, welch neue 
Monarchenrede, welch neuer, oh, ſo plumper 
Anbiederungsverſuch wird heute die Nach- 
barn in ſchadenfrohe Aufregung verſetzenꝰ 
Und heute?! ö 

Allerdings unterftellt der obengenannte Be- 
richterſtatter Frl. Steinitz eine Neigung zum 
Martyrium für ihre Ideen, in denen fie, 
wie er ironiſch bemerkt, ihrer Zuhörerſchaft 
noch ein wenig voraus war — aber man 
möchte bezweifeln, daß dieſe Propagandiſten 
ein Martyrium des Verächtlichen anſtreben. 
Frl. Steinitz bemerkte bedauernd, daß im Pa- 
zifismus heute weder Verdienſt noch Gefahr 
läge, aber ſie überſieht, daß ſie einer andern 
Gefahr direkt in die Arme läuft, der nämlich, 
daß ſich ihre Zuhörerſchaft angeekelt von 
ihr und ihrer Sache abwende, wenn es Eng 
länder ſind. Im Verlauf ihres Vortrags 
ſagte Frl. Steinitz, „fie danke den Alliier- 
ten für die Gabe des Berſailler Ver- 
trags, eine der geſegnetſten Gaben, 
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die Deutſchland je empfangen habe, 
denn er verringerte das deutſche Heer auf 
100 000 Mann. Das einzige, was ſie daran 
auszuſetzen habe, ſei, daß er Deutſchland über- 
haupt eine Armee ließ !!“ 

Es iſt kaum anzunehmen, daß Frl. Steinitz 
ahnte, welche Gefühle fie mit dieſen abfcheu- 
lichen Worten im Gemüt ihrer engliſchen Zu- 
hörer auslöſte; denn im allgemeinen geht ein 
Vortragender, auch wenn er dem Martyrium 
für feine Sache nicht abgeneigt iſt, nicht dar- 
auf aus, als erbärmlich zu gelten. Das iſt 
aber die unweigerliche Anſicht aller Engländer 
über Menſchen, die ihr Vaterland nicht ge- 
nügend achten und lieben. L. M. S. 


Der Streik als Verbrechen 


ewerkſchaft oder Regierung? So 

ſteht es jetzt in Deutſchland. Eine Ge- 
werkſchaft handhabte neulich wieder einmal 
in ungeheuerlich ſchädigender Weile das Ge- 
waltmittel des Streiks. Was iſt Streik? 
Lohnerpreſſung einer Gruppe auf 
Koſten der Geſamtheit. 20 gegen 15 
Mann beſchließen den Eiſenbahnerſtreik — 
und Millionenwerte gehen verloren! Es iſt 
ein furchtbares Zeichen polltiſcher Zerrüt- 
tung. Stiehl eine Semmel, und du wirft be- 
ſtraft; aber ſperr einer ganzen Stadt Licht 
und Waſſer ab, laß Lebensmittel tauſendfach 
verfaulen, laß Tote unbegraben liegen, Kranke 


und Säuglinge zugrunde gehen — — und der 


Staat verhandelt mit dieſem organiſierten 
Verbrechertum! Die Nachwelt wird die Hände 
zuſammenſchlagen, daß ſolche Ungeheuerlich- 
keiten jemals möglich waren — möglich waren 
in einem ohnedies zum Zerbrechen überlaſte⸗ 
ten Staatsweſen. Oder vielleicht gerade des- 
wegen? BY: 

Immer wieder empfehlen wir, die Blätter 
der. Techniſchen Nothilfe nachdenklich 
durchzuſehen („Die Räder“, Berlin W 57, 
Potsdamer Straße 83 c), um feſtzuſtellen, 
wie verderblich die Streikſeuche in Deutſch⸗ 
land hauſt. In faſt jedem Heft, z. B. gleich 
im erſten des Jahrgangs 1922, iſt ſeitenlang 
Statiſtiſches mitgeteilt, wie jener Streikunfug 
Millionenwerte kaltblütig und bewußt 
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verderben läßt, falls nicht da und dort die 
Techniſche Nothilfe eingreift. Ein Aufſatz des- 
ſelben Heftes behandelt die bisher im Aus- 
land verſuchten Maßnahmen — im Ausland, 
wo man immerhin Wilitariſierung zu Hilfe 
nehmen kann. Wer in Rußland ſtreikt, wird 
erſchoſſen. Aber wir? „Wir befinden uns 
zweifellos auf dieſem Gebiete im Zuſtand der 
Verſuche ... Leider [ehr wahr! 

Wenn der Orache des Streiks nicht getötet 
wird, iſt Deutſchland verloren. Dann herr- 
ſchen bei uns die Gewerkſchaften — und 
durch die Gewerkſchaften die organiſierten 
Maſſen. Und hernach die unorganiſierten. 
Aufgepaßt! Hier iſt der Punkt, von wo aus 
die Regierung geſtürzt werden kann — eben 


durch das Machtmittel des Streiks! 


Dürfen Staatsbeamte ſtreiken? Zſt keine 
Schaden-Erſatzklage möglich, wenn einer 
oder viele Menſchen Gut und Leben durch 
Streik verlieren, wie jene braven jungen Not- 
helfer? Iſt ſolcher brutaler Eingriff in die 
private Freiheit ſtaatsrechtlich erlaubt? 
Müſſen ſich 60 Millionen durch eine Handvoll 
Leute terroriſieren laſſen?! 

Ein Problem erſten Ranges. 


gelöft werden! 8 
* 


Es muß 


Spiritismus und exakte For⸗ 
ſchung 


euerdings beginnt man auch in wiſſen⸗ 

ſchaftlichen Kreiſen (wir erinnern z. B. 
an Prof. Ofterreich in Tübingen) den Spiei- 
tismus und die Theoſophie als Probleme 
anzuerkennen, die geklärt, aber nicht ver⸗ 
höhnt ſein wollen. Schon um ſeine Studenten 
ſachlich beraten zu können, muß der Hochſchul⸗ 
lehrer einigermaßen über die Forſchungen auf 
dieſem Zwiſchengebiet unterrichtet ſein, wenn 
er auch ſelbſtverſtändlich von vornherein große 
Vorſicht und Zurückhaltung empfehlen wird. 
Allerdings ſcheinen uns Bücher wie „Dom 
Jenſeits der Seele“ des bekannten Prof. Dr 
Max Deſſoir (Stuttgart 1917, Enke) noch 
ſehr unzulänglich. und wenn man gar lieſt, 
wie einer ſeiner Arbeitsgenoſſen, Dr Moll in 
Berlin, ein Medium behandelt und auch in 
einer anderen Sitzung durch unnötige Schärfe 
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die Zuhörer verſtimmt hat (wie ſogar das 
„B. T.“ feſtſtellt), ſchüttelt man zu dieſer Art 
von „exakter Forſchung“ den Kopf. In der 
Kaſſeler Monatsſchrift „Der 6. Sinn“ (Bern- 
hard Richter) erzählt das Medium Paula 
Karſten, eine Mitarbeiterin des Blattes, be- 
zuͤglich Molls Unterfuchungen des von ihr be- 
fragten „Sideriſchen Pendels“ folgendes: 

„Dr Moll ließ mich zu vernünftigen Be⸗ 
weiſen überhaupt nicht kommen und ſtellte ſo 
merkwürdige Fragen, daß ich mich innerlich 
immer fragen mußte, ob ich mich wirklich 
einem — ſagen wir — Aufklärung ſuchenden 
Menſchen gegenüber befand. Von Wiffen- 
ſchaft merkte ich keine Spur, von exakter 
ſchon gar nicht“... 

Nachdem ſie in ihrem Bericht allerlei Fälle 
aus andren Orten erzählt hat, wobei ſich das 
Pendel bewährt habe, fährt ſie fort: 

„Bei Dr Moll angekommen, der mir weder 
durch ſein Außeres noch durch ſein ganzes 
Weſen den mindeſten vertrauenerweckenden 
Eindruck machte, ſtellte dieſer mir eine junge 
Dame als ſeine Maſchinenſchreiberin vor, 
einen Herrn als ſeinen Techniker. Dieſer 
machte einen mindeſtens ebenſowenig ange- 
nehmen Eindruck. Von ihm hatte ich das be- 
ſtimmte Gefühl, daß er von vornherein grund- 
ſätzlich alles leugnen und verunglimpfen 
würde, was ich zu bieten hätte, und das iſt 
doch eine ganze Menge. Dazu ließ es aber 
gerr Dr Moll kaum kommen. Er ſtellte dagegen 
eine Menge Fragen wie: ‚Sind der Dame 
Kaninchen geſtohlen?“ — „Spricht die Dame 
Chineſiſch?!“ Welche Dame er meinte, 
ſagte er nicht. Bei der erſten dieſer Fragen 
ſagte ich ihm, daß ich ſolche zweckloſe Fragen 
nicht gern beantwortete, da ich hauptſächlich 
auf das Seelen-‚Gemüts-, Geiſtes- und Nerven- 
leben einwirken ſollte. ‚Sie wollen alſo nicht 
antworten?‘ fragte er grob“... 

So geht dieſe ſogenannte „wiſſenſchaftliche“ 
Unterſuchung weiter, wobei Dr Moll und ſein 
Techniker „ewig behaupteten“, das Medium 
bewege den Pendel „willkürlich“. Man ver- 
langte, daß ſie den Pendel nicht an einen 
mitgebrachten Ständer aufhänge (wodurch 
willkuͤrliche Bewegung ausgeſchloſſen war), 
ſondern fie wurde unter „ehrenverletzen- 
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den Behauptungen“ gezwungen, es an die 
Spitze der Ausgußröhre einer ſehr großen 
Gießkanne zu binden. „Ich erklärte, das wäre 
viel zu hoch. Immer in grobem, ungehöͤri- 
gem Tone erhielt ich die Antwort, das bliebe 
ſich ganz gleich.. Das Benehmen der beiden 
Herren war noch etwas ungehöriger “.. 

An einem andren Abend wiederholten ſich 
ähnliche Ungezogenheiten: „Immerfort wet- 
terte er los, alle Medien wären Lügner 
und Lügnerinnen, Betrüger und Be— 
trügerinnen. Ich verbat mir dieſe Be- 
ſchimpfungen aufs allerentſchiedenſte und 
ſagte, ich hätte geglaubt, mich zu einer wifjen- 
ſchaftlichen Unterſuchung einzuſtellen; hätte ich 
vorher gewußt, wohin ich hier geraten würde, 
dann wäre ich ſicherlich nicht hergekommen.“ 
In theatraliſcher Weiſe deklamierte Dr Moll: 
„Ja, ich bin zum wiſſenſchaftlichen Prüfer der 
Medien ernannt“ (I). Worauf ich ihm ganz 
ruhig antwortete: „Daß Sie dazu aber der 
allerwenigſt geeignete Mann ſind, haben Sie 
an mir bewiefen“... 

Wir find derſelben Anſicht. So klären ſich 
dieſe ſubtilen Dinge nicht. Und der Heraus- 
geber der oben genannten Zeitſchrift hat recht, 
wenn er hinzufügt: „Bei dieſen empörenden 
Vorfãllen bewundere ich nur eins: die grenzen 
loſe Gutmütigkeit von Fräulein Karſten.“ 


Bedrohte Landſchatsſchönheit 


Qiwes Finckh kämpft tapfer für den ſchö⸗ 
nen Hegauberg Hohenſtoffeln, den ein 
Baſalt- Steinbruch bereits ins Rutſchen ge- 
bracht hat und zu verſtümmeln droht. Der 
Dichter hat recht, den häßlich verwundeten 
Berg zu ſchuͤtzen. Auch die „Tägl. Roͤſch.“ klagt 
über die Gefahren, die uns auf dieſem Gebiete 
bedrohen. Einige Beiſpiele aus dem Rhein- 
tal! In den alten Zeiten qualmten die Rhein- 
dampfer ungeheuer. Dann kam eine Zeit, in 
der namentlich unter dem Druck der Strombau⸗ 
verwaltung und des Oberpräfidenten Naſſe ein 
Dampfer nach dem andern Rauchverbrennungs; 
apparate einführte; die Rauchſäulen verwan- 
delten ſich in Rauchfäden. Das iſt nun leider 
vorbei. Jeden Tag lagern über dem Rhein 
wieder ganze Wolken dichteſten Qualms. 
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In der Stadt Goch ſtand ein aus dem 
14. Jahrhundert ſtammendes und geſchichtlich 
intereſſantes Tor. Die Stadt wollte es ſchonen 
und legte, damit der Verkehr nicht durch das 
Tor nach dem Bahnhof ginge, eine beſondere 


Straße an. Aber die fremdländiſche Beſatzung 


kehrte ſich nicht daran; ſie fuhr mit ihren 
ſchweren Autos unbekümmert durch das Tor, 
und ſo iſt es zum größten Teil eingeſtürzt. 

In der Nähe des Kloſters Heiſterbach macht 
ſich neuerdings ein überaus häßliches Reſtau⸗ 
rationsgebãude breit. 

Das Siebengebirge wäre längſt eine Trüm- 
merhalde, wenn nicht Naſſe rüdjichtslos ein- 
gegriffen hätte. Und heute gibt es wieder 
keinen Gipfel des Siebengebirges, den nicht 
ein Unternehmer in einen Steinbruch um- 
wandeln möchte. 

Mit Starkſtromleitungen hat man im ſchö⸗ 
nen Kreiſe St. Goar geradezu erbarmungslos 
die Landſchaft verunſtaltet. Genau über die 
von der Moſel aus ſichtbare Bergkante gehen 
vielfach die Maſten. An einem Ort, wo zwei 
Maſten genügt hätten, hat man gleich ein 
Dutzend geſetzt. 

Am Niederrhein hat man ſich vergebens be- 
müht, eine für die Gegend eigenartige Wind; 
mühle zu erhalten. Wenn der Eigentümer die 
Ruine abbricht, erwirbt er ein Vermögen; 
läßt er fie wieder aufbauen, verliert er ein 
Vermögen. Leider ſcheinen dieſe Mühlen durch 
die Zeitverhãltniſſe überhaupt dem Untergang 
verfallen. 

Es iſt wahr: „Das Alte ftürzt, es ändern ſich 
die Zeiten, und neues Leben blüht aus den 
Ruinen.“ Es iſt auch wahr, daß die wirtfchaft- 
lichen Bedürfniffe der Zeit und die Entwick- 
lung der Induſtrie ihr Recht verlangen. Aber 
dieſe wirtſchaftlichen Bedürfniſſe und die 
Unternehmungen der Induſtrie nehmen im 
Sedanken an den materiellen Nutzen allzu 
bäufig nicht die gebührende und mögliche Rüd- 
ſicht auf ſolche Werte, wie ſie die Denkmäler 
der Kunſt und der Natur oder das Bild der 
Landſchaft für unſer Volk bedeuten. Aber das 
iſt auch Ber armung unſeres Volkes, wenn 


ſolche Geiſtes- und Gemütswerte ver- 


loren gehen. 
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Auf der Warte 


| Berliner Stadtväter 


Se ſind ſie natürlich nicht im Hurchſchnitt, 
aber zwei Links-Sozialiſten, die im 
Stadthaus die Schickſale der Großſtadt leiten 
helfen, find denn doch unglaubliche Num- 
mern und liefern einen Beitrag dafür, was 
für eine Sorte von Menſchen jetzt das „Ver- 
trauen ihrer Wähler“ genießt. Nämlich: 

Eines Tages erſchienen zwei ſtark fchwan- 
kende Geſtalten in der Gaſtwirtſchaft von Wege 
in der Katharinenſtraße. Man merkte ihnen 
an, daß ſie bereits die Nacht durchgezecht 
hatten. Es waren der unabhängige Stadt- 
rat Böſel, früher Inhaber einer Damen- 
kneipe in der Landsberger Straße, 
jetzt Betreuer der Erwerbslofenfür- 
ſorge, und Stadtrat Chriſt, Wohnungs- 
dezernent. Vis nachmittags 5 Uhr hielten 
beide die Gaſtwirtſchaft beſetzt, zechten tüch- 
tig weiter, beſchimpften die Gäſte und ſuchten 
Streit mit ihnen. Prügelſzenen verhinderte 
der Wirt. Endlich zogen beide die Hundert⸗- 
markſcheine bündelweiſe heraus (nach 
dem Ergebnis der Unterſuchung waren es 
9000 %), bezeichneten protzend und prahlend 
die anweſenden Gäſte als Hungerleider, 
zahlten mit der Miene eines ruſſiſchen Eſcheka⸗ 
kommiſſars und zogen ab, um in anderen 
Lokalen weitere wüſte Szenen aufzuführen. 
Vei ihrem Bezirksamt hatten ſie ſich vorher 
als krank und dienſtlich verhindert ge 
meldet. — — 

Iſt das nicht ein entzückendes Sitten- 
bildchen?! | 


* 


Wieder die alten Tänze 


ir beklagten neulich im „Türmer“ den 

Ungefchmad, ja den Unfug der mo- 
dernen Tänze, die man in Deutſchland dem 
wildeſten Ausland nachäfft. Demgegenüber 
ſcheint auch hierin München in der Bejin- 
nung voranzugehen, denn die . N. ar = 
ſchreiben: 

„Beim Preſſefeſt wurde im vorigen Jahre 
zum erſten Male das Wagnis unternommen 
— denn ein ſolches ſtellte der Verſuch dar —, 
jeden modernen Tanz zu verbieten. 
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Der Verſuch iſt vollkommen geglückt, er fand 
allgemein Beifall. Auch heuer ſind beim 
Preſſefeſt moderne Tänze ausgeſchloſſen. Dem 
Beiſpiel folgen allmählich immer mehr Mündy- 


ner Veranſtaltungen. Schon voriges Jahr 


fand in der Tonhalle ein außerordentlich gut 
beſuchter Abend des Treubundes deutſcher 
Künstler unter Ausſchluß moderner Tänze 
ſtatt. Die Kunſtſtudierenden ſchließen heuer 
bei ihrer großen Veranſtaltung in der Schwa⸗ 
binger Brauerei, „Schwabinger Bauernkirta“, 
ebenfalls moderne Tänze aus. Am bemertens- 
werteſten iſt aber, daß auch öffentliche Veran- 
ſtaltungen dazu übergehen. So gibt es im 


Tanzpalaſt Blumenſäle ſtändig gut beſuchte 


Abende nur mit alten Tänzen“ 

Hier ſcheint man unter „alten“ Tänzen, wie 
aus weiteren Bemerkungen hervorgeht, we⸗ 
ſentlich Walzer u. dgl. zu verſtehen. Noch ſchö⸗ 
ner wär's, wenn der edle Rhythmus der 
mittelalterlichen Reigentänze neu belebt 
würde, wie es die „Wandervögel“ jo dankens- 
wert angeregt haben. 


Das Brautpaar 


D Kirchenportal ging auf. Die Trauung 
war vorüber. Das Brautpaar erſchien 
auf der Schwelle und harrte des herankom- 
menden Wagens. 4 

Ich ſah mit der gaffenden Menge nach der 
errötenden Braut. 

„Freigeſprochen, unterjocht, 
wie der junge Buſen pocht 
im Gewand von Seide — 
Geh und lieb und leide!“ 

Sie ſtiegen in den Wagen und fuhren da- 
von. Die neugierigen Kleinſtädter verliefen 
ſich langſam. Ich ſchritt hinter zwei Frauen 
ber und vernahm folgendes Zwiegeſpräch: 

ma haben auch noch keine Wohnung!“ 

„So?“ 

„Ja, die bleibt vorlaufig bei ihren Eltern 
daheim!“ 

„Sind die Bin ſelber ſchon ſo viel? 

„Ja, leider 


Ich ſah dem deten Wagen nach. 


Seh und lieb und leide! 
Solche Hochzeitspaare ind für unſre Zeit 
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geradezu bezeichnend. Das Elend der Woh 
nungsnot: ift unbeſchreiblich. 

Wie viele junge Ehen mag es geben, die 
ohne ein eigenes Heim gegründet wurden und 
werden? Und wieviel mögen es ſein, die dieſer 
Wohnungsnot wegen ſich nicht zur Heirat ent- 
ſchließen können? Wieviel ſolcher alternden 
Bräute mag die Sonne auf ihrem Tageslauf 
beſcheinen? 

Der Wanderer hat deren gar viel getroffen 
und in den Häuſern der Menſchen entſetzliche 
Zuſtände geſehen. Die Feder ſträubt ſich ihm, 
dieſes Elend zu ſchildern, das mancherorts in 
den Familien herrſcht. 

Menſchlich iſt es nimmer. 

Ungeheure Gefahren in geſundheitlicher und 
ſittlicher Hinſicht drohen dem deutſchen Volke. 

Oeutſchland muß bauen. Was zur Hebung 
der Not getan wird, iſt zu wenig. Es muß ſofort 
und ſchnell und viel gebaut werden. 

Während die Maſſe im größten Elend vege- 
tiert, iſt vielerorts der denkbar größte Über- 
fluß zu ſehen. 

Einzelne kinderloſe Familien gibt es noch, 
die 10—12 Zimmer, ja ganze Häuſer inne- 
haben. Reiche Junggeſellen hauſen allein in 
geräumigen Villen. 

Kann denn da keine Macht Abhilfe ſchaffen? 

Soll denn unſer Volk vollends verderben? 

Fritz Buſchmann 

(Eine Sammlung ſolcher belebter Skizzen 
erſcheint unter dem Titel „Der Wanderer“ 
[Stuttgart, Greiner & Pfeiffer]. Es find an- 
ſchauliche Streifzüge durch die heutige deutſche 
Welt und ihre Schickſale.) 

* 


Die Lübecker Buddenbrook⸗ 
Buchhandlung 


wurde Anfang März in den Räumen des ehe- 
maligen Senator Mannſchen Hauſes eröffnet. 

Mancher Fremde ſtand ſchon vor dem ſchö⸗ 
nen alten Bau in der Mengſtraße und ließ ſich 
von Eingeſeſſenen erzählen, daß hier die Wiege 
des Dichters der Buddenbrooks ſtand. Man 
konnte wahrlich wehmütig werden: Zu einer 
Rumpelkammer war das alte Patrizierhaus 
degradiert, das einſt die wechſelvolle Geſchichte 
der Familie Mann-Buddenbrook miterlebte. 


72 


Ein Wachtlokal und Friſierſalon vertrugen fich 
anſcheinend ganz gut, und auf der alten berr- 
lichen Diele war ein Durcheinander von Wagen 
und Karren. Aber in dieſer materialiſtiſchen 
Zeit fanden ſich in Lbeck, dem leider auch 
jetzt ſo rotgewordenen Lübeck (ich erinnere 
nur an das tieftraurige Flaggenerlebnis in 
der nordiſchen Woche), hochherzige Menſchen, 
die dies ſchöne Stück Vergangenheit aus 
Dornröschenſchlaf und vor gänzlichem Ver⸗ 
fall retteten. f 

Ein wenig muß man lächeln, denkt man an 
die Tragikomik, die in dieſer Ehrung für 
Thomas Mann liegt; denn, wie Otto 
Schabbel in den „Hamb. Nachrichten“ ganz 
richtig ſagt, das Erſcheinen des Romans „Die 
Buddenbrooks“ wurde von vielen Lübedern 
direkt als Skandal und Verhöhnung aufgefaßt. 
Und als vor etwa 15 Jahren anläßlich irgend- 
eines Preſſeprozeſſes der Vertreter der Klage 
ausſprach, daß zwiſchen Bilſes Skandalroman 
„Aus einer kleinen Garniſon“ und den 
„Buddenbrooks“ kaum ein Unterſchied ſei, da 
nickten gar viele alte gute Lübecker Beifall. 

Ich weiß, daß es in meinem eigenen Ver- 
wandten und Bekanntenkreiſe Liſten gab, in 
denen alle im Roman vorkommenden Per- 
ſonen namentlich aufgeführt waren, und je 
nachdem man gut oder böſe mit ihnen ge- 
ſtanden, wurden ſie nun „literariſch“ be- 
wertet. 

Nun, die Jahre kamen und gingen, und 
Thomas Mann machte ſeinen Weg auch ohne 
den Beifall der Lübecker. Die alte Stadt mit 
ihren goldnen Türmen, ihren ſchönen Kauf- 
mannshäuſern und dem Geiſt, der gut und 
böſe darin lebte, mit ihrer oft ſo geiſtigen 
Enge, aber auch mit ihrer Pflichttreue, ihrem 
ſtillen Fleiß, den einfachen, oft patriarchali- 
ſchen Sitten und Gebräuchen lebte durch den 
Roman der Buddenbrooks neu auf und kam 


Auf der Warte 


durch diecſes Buch in aller Mund. Viele zog 
es hin, dieſe merkwürdige Stadt kennen zu 
lernen. Wie oft iſt mir in Suͤddeutſchland ge- 
jagt worden: Wir wollen die Buddenbroolſtadt 
uns anſchauen. Wahrlich, Lubeck hatte Grund 
zur Dankbarkeit. Nun da der Krieg viel 
ſchweres Erleben brachte, Dinge und Men- 
ſchen klärte, iſt längſt die Entrüftung ver⸗ 
ſchwunden und die Bewunderung gefolgt; ſo 
konnte denn die Buchhandlung, die nun in 
dieſe alten Räume einzog, in Gegenwart des 
Dichters ihre Einweihungsfeier feſtlich be- 
gehen. Wahrlich, ein ſchöner Gedanke, daß 
von der Stätte, wo durch die Seele eines 
Dichters wie Thomas Mann die erſten 
Knabenträume zogen, ſich nun reges, neues 
Geiſtesleben ergießen und ausſtrahlen ſoll. 

Es iſt ein unbeſchreiblich ſchönes Gefühl, 
auf dieſer alten, ſchönen Diele mit ihrer einzig 
artigen Licht- und Raumwirkung zu ſtehen. 
Rings an den Wänden und auf großen Tiſchen 
breiten ſich unũüberſehbare Bücherfchäte aus; 
jeder Eindruck eines „Ladens“ iſt ausgelöſcht. 
Zwei alte breite Treppen mit den traditio- 
nellen Holzverkleidungen führen zu den oberen 
Räumen; ein köſtliches kleines Zimmer im 
„halben Stock“ ladet zum Leſen ein. Echte 
Möbel aus der Zeit der Buddenbrooks und 
ein Pfeilerfpiegel, der ſich unter alter Tapete 
verſteckt wiederfand, erhöhen den Reiz det 
Traulichkeit. 

Als ich ſchied, hatte ich das glücklich frohe 
Gefühl, ein Stückchen Wiederaufbau im wört- 
lichſten und idealſten Sinne geſchaut zu haben, 
und daß es möglich iſt, in dieſer gleichmachen 
den Zeit eine Verbindung herzuſtellen zwiſchen 
ſcheinbar verfallender Vergangenheit und neu 
aufſtrebender Gegenwart: durch die Brücke 
geiſtigen Lebens. Ein verheißungsvolles Sym; 
bol für die Zukunft der alten Hanſaſtadt und 
unferes Vaterlandes! P. Sch. 
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„Kraft Von t Heinrich Driesmans 


3 als „Menſch 1915 Geheimnis, ohne Br wie Goethe 


2 Schwager, tagt, der nichts von A im Menfchen- 
weſen weiß. 


Die modernen Menſchen kommen ſich zumeiſt nur ſonderlich und komiſch, 


alltäglich und kleinlich, wenn nicht ärgerlich oder zyniſch miteinander vor, weil 
ſie einer den andern wie einen Mechanismus durchſchauen, in dem man bei jeder 
Bewegung ſogleich die treibende Feder erkennt, die Kräfte und Motive, welche 


vorzüglich aus dem Grunde egoiſtiſcher Selbſtbehauptung und rückſichtsloſer Durch- 


ſetzung im Lebenskampfe ſtammen. Dieſe Motive der rein äußerlichen Behauptung 
des Lebens liegen ſo klar zutage, daß der Menſch jede tiefere Achtung vor ſeinem 
Mitmenſchen verloren hat. Man glaubt einander ungeſcheut nur noch als Mittel 
zu ſeinen Zwecken benutzen zu dürfen, weil der andere eben auch nur als ein 
Menſch ohne Geheimnis und ohne Kraft erſcheint, gleich uns ſelbſt. 

Je niedriger ein Menſch in geiſtiger Hinſicht ſteht, um ſo weniger Rätselhaftes 
hat nach Schopenhauer für ihn das Dafein ſelbſt. Ihm erſcheint vielmehr ſich 


alles, wie es iſt, und daß es ſei, von ſelbſt zu verſtehen. Aber „wenn irgend etwas 
Der Zürmer XXIV, 8 6 


im „Wilhelm Meifter“ von dem Krämertypus Werner, Meifters 
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auf der Welt wünſchenswert iſt, ſo wünſchenswert, daß ſelbſt der rohe und dumpfe 
Haufen in ſeinen beſonnenen Augenblicken es höher ſchätzen würde als Silber 
und Gold: ſo iſt es, daß ein Lichtſtrahl fiele auf das Dunkel unſeres Daſeins und 
irgendein Aufſchluß uns würde über dieſe rätſelhafte Exiſtenz, an der nichts klar 
iſt als ihr Elend und ihre Nichtigkeit“. Das Dunkel läßt ſich indeſſen auf dem Wege 
unſeres Erkenntnisvermögens nicht lichten. Der Anfang der Kette der Urſachen 
und Wirkungen iſt nie zu erreichen; er weicht vielmehr wie die Grenzen der Welt 
in Raum und Zeit fort und fort ins Unendliche zurück. Die wirkenden Urſachen 
ſelbſt, aus denen man alles erklären will, beruhen wiederum ſtets auf einem völlig 
Unerklärbaren, den urſprünglichen Qualitäten der Dinge und den in dieſen hervor- 
tretenden Naturkräften. ö 

Wie für die Bewegung der geſtoßenen Kugel, ſo muß freilich auch zuletzt 
für das Denken des Gehirns eine phyſiſche Erklärung an ſich möglich ſein, die dieſes 
ebenſo begreiflich macht, wie es jene iſt. Aber die Bewegung der Kugel iſt im 
Grunde ſo dunkel wie die des Gehirns, denn was das innere Weſen der Ausdehnung 
im Raum, der Undurchdringlichkeit, Beweglichkeit, Härte, Elaſtizität und Schwere 
iſt, bleibt nach allen phyſikaliſchen Erklärungen ein Myſterium ſo gut wie das 
Denken: „Denn die Qualität jedes unorganiſchen Körpers iſt ebenſo geheimnisvoll 
wie das Leben im Lebendigen.“ Dieſes Unerklärliche, welches alle Erſcheinungen 
durchwebt und bei den höchſten, wie der Zeugung, am augenfälligſten, jedoch auch 
bei den niedrigſten, den mechaniſchen, ebenſo offenbar iſt, gibt die Anweiſung auf 
eine der phyſiſchen zugrunde liegende ganz andersartige Ordnung der Dinge, 
vor der es ſich, nach Goethe, entſchieden gebietet, uns demütig zu beugen, um 
ſie ſchweigend zu verehren. Eben die Unergründlichkeit der Eigenſchaften der 
Erſcheinungen deutet auf ein von unſerem Erkennen unabhängig Vorhandenes, 
deſſen Weſen an ſich uns ewig entzogen bleibt, und „hieraus iſt es zu erklären, 
daß in allem, was wir erkennen, uns ein gewiſſes Etwas als ganz unergründlich 
verborgen bleibt, und wir geſtehen müſſen, daß wir ſelbſt die gemeinſten und ein- 
fachſten Erſcheinungen nicht von Grund aus verſtehen können. Denn nicht etwa 
bloß die höchſten Produktionen der Natur, die lebenden Weſen, oder die kompli⸗ 
zierten Phänomene der unorganiſchen Welt bleiben uns unergründlich, ſondern 
ſelbſt jeder Bergkriſtall, jeder Schwefelkies iſt vermöge ſeiner kriſtallographiſchen, 
optiſchen, chemiſchen, elektriſchen Eigenſchaften für die eindringende Betrachtung 
und Unterſuchung ein Abgrund von Anbegreiflichkeiten und Geheimniſſen“. 

Wer von den Anbegreiflichkeiten in der Natur einmal tief durchdrungen 
und ergriffen worden iſt, der kennt die ungeheure Tragkraft, welche ihn über alles 
Mißgeſchick und Mißglück hinwegzuheben vermag. Der jo urfprünglich gewordene 
Menſch des Geheimniſſes und der Kraft, dem nach Paul de Lagarde „ein freies 
Wollen nach allerwärts im eigenen Maß“ zuteil geworden, ift gleichſam mit dem 
Haupt in eine neue Atmoſphäre getaucht, in welcher die Stöße des Lebens ſein 
Innerſtes nicht mehr berühren. Wahrhaftes Leben iſt nur dort intenfiv lebendig, 
wo ſich die geheimnisvollen Kreiſe des Urſprünglichen ziehen. 

Das Leben züchtet unter den geſellſchaftlichen und beruflichen Verkleidungen 
unausgeſetzt Menſchenzellen zu Keimſtänden und Formprinzipien, welche dem 
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werdenden Leben Richtkräfte verleihen. In dem Wechſelſpiel der Nicht- und 
Sich tkräfte, unter welch letzterem Ausdruck wir die hemmenden und zerſtöreriſchen 


Mächte des Wuchsprinzips verſtehen, welche die Richtfaktoren dauernd in Spannung 


und Atem halten, und dergeſtalt fortgeſetzt eine Ausleſe unter ihnen erwirken, 
züchtet das Leben ſich Sklaven, Menſchen ohne Geheimnis und ohne Kraft. Dieſe 


ſind dazu beſtimmt, gleichſam die Aufräumungsarbeiten für den Werdegang der 


Formkraft zur Emporgeſtaltung des Menſchenweſens zu beſorgen. Jeder Menſch 
trägt eine ſteigende und eine ſinkende Tendenz in ſich, von denen eine die 
andere im Verlaufe des Lebens zu überwältigen und lahmzulegen pflegt. Nur 
bei der Minderheit der genialen Naturen vermag aber das for mende Prinzip 
des urſprünglichen Ich ſich bis zum letzten Augenblick über dem verflachenden 
Alltag lebendig wirkſam zu erhalten. Den Durchſchnitt dagegen faßt das Leben 

bei feinen Lüften und Gewohnheiten, um ihn zum Sklaven und Werkzeug zu 
ſtempeln, das es ſo notwendig braucht, wie die Geſellſchaft das Proletariat, um 
die gewöhnlichſten und niedrigſten Arbeiten verrichten zu laſſen. Die Menſchen 
mit ſinkender Tendenz bilden das Proletariat des Lebens; und zu dieſem 
gehört ſo manch einer, der es ſich in ſeinem Wohlſein und ſeiner Wohlhabenheit 
nicht vermutet, daß er das unſichtbare — und nur dem Eingeweihten erkennbare — 
Sklavenzeichen des Menſchen ohne Geheimnis und ohne Kraft an der 

Stirne trägt. Der eine bleibt am Stamm- und Spieltiſch hängen, der andere 

verſimpelt an einem leeren Weibe, mit dem er ſich voreilig ohne innere Wahl 

aus konventionellen oder finanziellen Anreizen verbunden, wieder ein anderer 

läßt ſich von einem erotiſchen Verhältnis ausfaugen, deſſen Natur er anfangs miß⸗ 

brauchte, um dann allmählich der inſtinktiven Rache des Weibweſens geſchwächt 

zu erliegen. Jeder vertrottelt auf ſeine Manier. = 

Wie viele Exiſtenzen, die urſprünglich eines Auftriebs fähig waren, laffen 

ſich auf ſolche Weiſe für ihr ganzes Leben feſtlegen und verbrauchen! Unter dieſer 

Selbſtentwürdigung und ſeeliſch-geiſtigen Verſtümmelung haben wir hier alſo nicht 

ſowohl die kraſſen Fälle im Auge, wo es ſich um ein wirkliches Geſunkenſein handelt, 

ſondern vor allem ſolche, bei denen der „Heruntergekommene“ kaum die leiſeſte 

Empfindung für ſeinen Zuſtand hat, ſo wenig wie ſeine ihm ebenbürtige Umwelt, 

in der er ſich und die ſich mit ihm behagt. Im Gegenteil wähnt ein ſolcher geradezu 
oft noch zu den „Beſtgeachteten“ zu gehören. Und fo erſcheint er auch im Auge 
und Anſehen ſeiner Mitmenſchen, indem ſeine ſoziale Stellung ſich erhöht, ſei 
es auch auf Koſten geſchäftlicher Tüchtigkeit oder des guten Geſchmacks in der 
Kunſt, der vom Künſtler ohne Geheimnis und Kraft „Senſationen“ geopfert wird, 
oder endlich der intellektuellen Redlichkeit in der Wiſſenſchaft, wenn der Forſcher 
und Oenker der Anpaſſung an gewiſſe vorteilhafte Strömungen dient und mit 
ſophiſtiſchen Relativitätslehren haltloſe Seelen blendet und alle Schranken zwiſchen 
gut und ſchlecht, recht und unrecht, echt und unecht, Schein und Weſen nieder- 
bricht, um alles nur für Schaum und Schein zu erklären, und nichts Feſtes, Dauer- 
bares, Formendes, Zukunftsträchtiges, Höherwertiges, Emporgeſtaltendes, Ewiges, 
Söttliches — keine „Gott-Natur“ (Goethe) mehr gelten zu laſſen, wie Spengler 
und Einſtein. Dann werden diejenigen, die ſich von ſolchen Lehren blenden laſſen, 
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als widerſtandsloſer Abſchaum und Mauſerſtoff mit fortgeſchwemmt. Und der 
ganze Prozeß, wozu jene Sophiſten in die Erſcheinung gerufen werden, erſcheint 
wie eine von der natürlichen Ausleſe angeſtellte Probe und Prüfung auf die 
menſchliche Widerſtandsfähigkeit und Echtheit gegenüber der Schaumgeiſterei. Aber 
die Starken und Freien werden aus dem Widerſtand heraus nur mehr geſtärkt 
und denen die Bahn frei machen, die ſich emporgeſtaltend aus dem Dunkel ins 
Helle nach großen, feſten Zielen recken. 

Nach dem Verluſt des alten Glaubens dürfte den Zweiflern, Düſterlingen 
und Materialiſten nur die neu erwachende Erkenntnis vom Geheimnisvollen. 
alles Lebendigen und des Menſchen als eines höheren Geheimniſſes eine neue 
Weihe und Heiligung des Lebens über den Atilitarismus des Alltags hinaus 
bieten und die Wege zu einem neuen Glauben an das Leben und an die Zukunft 
des Menſchen bereiten. Goethe ſchöpfte aus ſolcher Erkenntnis ſeinen Glauben 
an das „Naturgeheimnis“ als „heilig-öffentlich Geheimnis“, indem er in jeder 
Erſcheinung die „Gott-Natur“ als Idee des Ewigen erſchaute, welche in den 
mannigfaltigſten Formen ſich raftlos geſtaltend und umgeſtaltend in ewig ſtrebendem 
Bemühen zur Vollendung binarbeitet — die Form der Ewigkeit zu gewinnen. 


r 


Wald 
Von Ernſt Ludwig Schellenberg 


Uns iſt der Wald das große fromme Buch, 
drin die geſchäft'gen Winde ſuchend blättern. 
Wir leſen manchen tiefgeheimen Spruch 

in ſeiner Tannen ſchlank gefügten Lettern. 


Uralte Worte ſchrieb die dunkle Zeit: 

aus jeder Zeile, die ſich wendet, zittert 

der unbewußte Hauch der Ewigkeit, 

die wie ein Duft des Alters ſie durchwittert. 


Wir leſen lang, mein Weib und ich, bis fern 
die Zeilen dämmernd ineinanderlangen. 

Dann ſchließen wir den Band. Der erſte Stern 
flammt wie ein Zierat an des Buches Spangen. 


A 
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Euphroſyne 


Eine Geſchichte aus Goethes Tagen 
Von Grete Maſſẽ 


„Auch von des höchſten Gebirgs beeiſten, zackigen Gipfeln 


Schwindet Purpur und Glanz ſcheidender Sonne hinweg.... 


Goethe, „Euphroſpnec“ 
Friſtiane Neumann ſchritt die Stufen des Mues hinab, in dem Corona 
wohnte. 

Obwohl ſie ſchon auf der Bühne in immer größeren Rollen mit 
O ſteigendem Erfolge tätig war, ging fie in kurzen Zwiſchenräumen doch 
10 gerne zu ihrer erſten Lehrerin, die ſie mit ſo ſanfter und geduldiger Hand die 
Wege zur Kunſt hinangeleitet, zu deren Gipfeln zu gelangen jetzt der eigenen Macht 
des ihr innewohnenden Triebes überlaſſen bleiben mußte. 

Auch Corona Schröter nahm noch mit Eifer dieſe oder jene Stelle aus den 
Rollen mit ihr durch, die fie früher mit der Schülerin einſtudiert, überprüfte mit 
Aufmerkſamkeit das edle Material, lauſchte mit feinſtem Ohr auf jedes Schwingen, 
Anſchwellen und Senken der ſüßen, ſeelenvollen Stimme, die, wenn ſie auf der 
Bühne erklang, wie ein von ſicherer Meiſterhand angeſetzter und durchgeführter 
Geigenſtrich das Haus durchſchwebte, ſo daß man alle Sinne und Nerven anſpannte, 
um nur keinen Ton zu verlieren. 

Doch auch ohne das Bedürfnis, mit der Meiſterin das Rollenſtudium aufzu- 
nehmen, auch ohne das ihr innewohnende, nie erlöſchende Gefühl der Dankbarkeit 
gegen ſie wäre Chriſtiane gerne in ihre kühlen, duftenden Stuben getreten. Wo 
Corona Schröter weilte, war alles Harmonie, Maß und Schönheit. Das tat ihr wohl, 
ihr, deren Herz unaufhörlich erzitterte unter leidenſchaftlichen Stürmen, unbe- 
griffenen Schmerzen, unbegriffener Luft. Wenn fie nur auf die Schwelle dieſer 
Stuben trat, wehte es fie an wie kühlender Wind. Alles was ſie ſchreckte, ängftigte, 
padte und durchfchüttelte, löſte ſich auf und war nicht mehr da, wenn das ſchöne, 
ruhige Antlitz, umrahmt von den dunkelbraunen Locken, ſich ihr zuwandte und die 
hoheitsvolle Geſtalt vor der Staffelei auf fie zukam mit liebreichem Willtommen- 
gruß. Und wenn Corona gar Pinſel und Palette fortlegte, ihre Hände ergriff, ſich 
im Seſſel niederließ und bat: „Erzähle, Liebling, erzähle!“, dann ſaß ſie auf dem 
Schemel zu ihren Füßen wie ein Kind, das ganz voll Vertrauen iſt und von nichts 
weiß als von ſeinen unſchuldigen Spielen und ſanften Träumen, die der Purpur 
durchpulſter Herzenskämpfe noch nicht rötet. 

Auch heute war es ihr drinnen ſo friedlich, ſo frei geworden. Corona hatte ſich 
ſogar erbitten laſſen, auf der Harfe zu fpielen. Und als ihre Hände an die Saiten 
rührten, da waren von Chriftianes Herzen die letzten Beklemmungen gewichen. 
Ewig hätte ſie ſo ſtill auf ihrem Schemelchen ſitzen und lauſchen mögen und nie 
mehr hinaustreten aus dieſer Stuben linder Dämmerkühle au den ISDN vorm 
Haus, wo die grelle Sonne blendete. 
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And indeſſen die Harfe klang und Chriſtiane verſunken lauſchte, ſaß im geöffneten 
Nebenzimmer Minchen Probſt, Coronas Haus- und Lebensgenoſſin, ihr Schatten, 
ihre ſtändige Begleiterin auf allen Wegen, in einem Schaukelſtuhl und ſchlief. 
Die gute dicke Dame mit dem geröteten, freundlichen Vollmondgeſicht war es ge— 
wohnt, nach dem Mittag ihr Schläfchen zu halten und ſich auch durch Coronas 
Muſizieren nicht ſtören zu laſſen. Ihr herabhängender Kopf pendelte im Schlummer 
leicht hin und her; wie alle weimariſchen Damen der Geſellſchaft beſaß auch ſie ihr 
Schoßhündchen, das jetzt, gleichfalls ſchlafend, behaglich hingeſtreckt im Schoß ihres 
dunkelvioletten Seidenkleides lag. 

Als Chriſtiane gegangen, ſpielte Corona weiter. 

Chriſtiane hörte über ſich, aus den Fenſtern herab, die Harfe tönen, und es war 
ihr, als ſpräche Corona jetzt, wo ſie allein war, ſich noch freier, noch hingebender 
in dieſen Tönen aus, die in der jungen Schauſpielerin nachzitterten, während ſie 
weiterging. | 

Sie hatte zuerſt die Abſicht gehabt, ein Stückchen auf dem Wege nach Oßmann— 
ſtedt entlang zu gehen. 

Da aber ſah ſie, nicht weit von ſich, den Profeſſor Muſäus ſtehen, im Geſpräch 
mit einem Landarbeiter, der ſich auf ſeinen Spaten ſtützte und dem frageluſtigen 
Herrn mit Behagen und Weitſchweifigkeit Rede und Antwort ſtand. Der Profeſſor 
hielt den Hut in der Hand und lauſchte aufmerkſam. Noch hatte er ſie nicht erblickt. 
Das war Chriſtiane, die jetzt einen anderen Weg einſchlug, nur lieb. Der Profeſſor 
hätte ſie angehalten, hätte ſie begleitet. Er war zwar ſehr freundlich, konnte luſtig 
plaudern, wußte herrliche Geſchichten, — aber er fand des Schwaßens, des Lachens 
kein Ende, und wer ihm einmal in die Hände gefallen war, kam ſo leichten Kaufs 
nicht davon. 

Und dazu war Chriſtiane jetzt nicht . 

Je weiter ſie ſich von Coronas Haus entfernte, deſto mehr wich der innere Friede 
von ihr, und die alte Anraſt kam wieder über fie. Auf einer Wieſe, um ein Stilleben 
von Weinflaſchen, kaltem Braten, zerſchnittenem Geflügel und Tellern mit Früchten 
herumgruppiert, ſaß eine Geſellſchaft junger Herren und Damen. Chriſtiane ſah 
gleich, es waren keine Einheimiſchen. Von denen war ihr jedes Geſicht bekannt. Es 
mußten franzöſiſche Emigranten ſein, die ſich jetzt immer zahlreicher in Weimar 
einfanden und ſich hier die luſtigen Tage zu machen ſuchten, die man ihnen in der 
Heimat vergällt. 

Als man ſie ſah, lachte man, rief ihr Scherzworte zu und winkte. Die jungen 
Herren hoben ihr das Weinglas entgegen. 

Aber Chriſtiane ſchritt nur ſchneller aus. In dieſem Kreiſe hatte ſie nichts zu 
ſuchen. Keine Regung in ihr verband ſich mit Menſchen, die ihre Sehnſucht nach 
dem Heimatland vertanzen, verſingen, vertrinken konnten. 

Dann ward es ſtill und einſam um ſie her. 

Nur einmal kam Pferdegetrappel heran. 

Sie ſah von ferne eine hohe Geſtalt. Da begann ihr Herz zu klopfen. Es flog 
wie mit den ſtoßenden Flügelſchlägen eines Vogels, der ſich befreien will, in ihrer 
Bruſt hin und her. | 
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Ihre Kniee zitterten. Sie lehnte ſich an den Stamm eines Baumes, ſchloß die 


Augen und drückte die Hände auf das hochklopfende Herz. 


Faſſung! Faſſung mußte ſie gewinnen! 
Mit ſchier übermenſchlicher Gewalt ſtand der Wille in dem zarten Körper auf 


und zwang das mächtige Toben zur Ruhe. Sp... Der Herzſchlag ging ſchon viel 
ruhiger, der Atem auch. Sie hob die Wimpern. Jetzt konnte ſie ihm entgegenſehen, 
konnte den Blick feiner Augen ertragen, ohne daß er ihre Erſchütterung ſah, konnte 


ſeine Stimme hören, ihm Rede und Antwort ſtehen. 
Aber als ſie nun die Augen öffnete, ſah ſie, daß es gar nicht Goethe war. 
Die Größe der fernen Geſtalt, die Verwirrung, die über ſie hereinſtürzte, hatte 
ſie getäuſcht. Es war der Rentamtmann Seidel, des Geheimrats früherer Diener, 
der allerdings im Wuchſe fo viel Ahnlichkeit mit ihm hatte, daß ihn auch die Wei- 
marer oft von ferne, beſonders ſeit er es ſich angewöhnt hatte, in Gang und Haltung 
ſeinen Herrn zu kopieren, für Goethe, den Freund und Herzensbruder Karl Auguſts, 


hielten. 


Seidel ritt raſch geradeaus und bemerkte ſie gar nicht an ihrem Baum. 

Chriſtiane aber fühlte, da nun das Brauſen des Blutes in ihr fo plötzlich ver- 
ebbte, eine Leere in ſich, die ſie fröſteln machte. Verlaſſen kam ſie ſich vor, als wäre 
ſie allein, ganz allein auf der Welt. 

Auch war die Sonne, die ihr noch kurz vorher ſo glühend erſchienen, die ſie durch 
die geſchloſſenen Lider hindurch geblendet hatte, matt geworden und umwölkt. Ein 
Wind kam daher, der in Stößen den Staub der Straße nach Oberweimar, die ſie 
entlang ging, emportrieb. Und ferne am Himmel zogen Wetterwolken auf. 

Da überfiel eine ſchier die Bruſt zerſprengende Sehnſucht das Mädchen, irgend- 


wie Dingen nahe zu fein, die mit dem, den fie eben heranreiten gewähnt, im Zu- 
ſammenhang ſtanden. 


Nur dort gehen wollte ſie, wo er ſo oft gegangen, dort weilen, wo er manchen 


Tag ſeines Lebens verbracht. 


Nicht zum Haus am Frauenplan, dem vielfenſtrigen, wollte fie. Da waren 
Menſchen, die ſich trennend ſchoben zwiſchen fie beide. Da ging es ein und aus von 


Beſuchern, von Durchreiſenden, die ihn kennen lernen wollten, von Schaufpielern 


und Muſikanten und Hofbeamten, die mit ihm zu reden hatten. 

Sie wußte einen Platz, wo er ihr näher, wo alles durchdrungen war von ſeinem 
Geiſte, wo Bäume grünten und wuchſen, die er gepflanzt, wo Wege ſich auftaten, 
die er erſt durchs Dickicht hindurch hatte ebnen laſſen. 

Zu ſeinem Gartenhaus wollte ſie, wenn es auch leer war und unbewohnt — oder 


gerade weil es leer war und unbewohnt und kein Schritt ſie davonſcheuchen konnte. 


Jetzt war fie ſchon im „Wälſchen Garten“. Dort ragte die hölzerne, ganz 


dom Grün umwucherte und umſponnene, von beſchnittenen Linden umſtandene 


„Schnecke“, zu deren zwei Türmchen ſchmale Wendeltreppen emporführten. Als 
Kind war fie gern hinaufgeklettert und war ſich dort oben auf den Altanen vor- 
gekommen wie ein Vogel im Gezweig, um ſich her, ſo nahe, daß ſie mit den Händen 
danach greifen konnte, das Wipfelmeer der Bäume. Das war noch gar nicht ſo 
lange her. 
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Zett aber ging ſie vorbei, ſtieg tiefer hinab zum „Stern“, ging über ein Brückchen, 
über gewundene Steintreppen, an dem langſam rieſelnden Flüßchen vorüber und 
war nun unter dem dunkelſchattenden Laube von Almen und Eſchen, die mit Eichen 
und Tannen und Zppreſſen abwechſelten. 

Wie ſtill es hier war! Nur der Wind rauſchte in den Blättern und eine Amſel 
flötete in der Allee. Der Boden war ein wenig feucht, und ihm und dem naſſen, 
auf dem Boden liegenden welken Laub entſtrömte der ſtrenge, melancholiſche Duft 
von Moder und Vergehen. 

Tannenzapfen und Kaſtanien lagen im Gras. Zierlich und behende huſchte ein 
Eichhörnchen an einem Baumſtamm empor, blieb am unterſten Zweig hängen und 
äugte, wie um ſie zu necken, ſanften Blicks noch einmal zu ihr hinab, um dann zu 
verſchwinden in der grünen Krone. 

Chriſtiane ging weiter. 

Sie ſah es nun ſchon deutlich durch das Laubwerk ſchimmern, das kleine zwei- 
ſtöckige Häuschen mit dem ſchwarzgrauen ſteilen Schieferdach. So einfach ſtand es 
da in der tiefen Einſamkeit ringsum. War es denn einſam hier? Je mehr ſie ſich 
näherte, je dichter ſie an die Wieſen kam, die ſich davor ausbreiteten, deſto deutlicher 
glaubte ſie ein Hauchen, ein Flüſtern zu vernehmen, die Nähe guter, beſeelter Weſen 
zu ſpuͤren. 

Nun war ſie vor den Wildroſenhecken und den hölzernen Gittertüren. Sie blieb 
ſtehen und ſchaute auf das einſame Haus mit den geſchloſſenen Fenſterläden, deſſen 
Mauern herbſtlich gefärbter wilder Wein umrankte. 

Sie wußte, es barg nur ein paar einfache, zum Teil nicht einmal heizbare 
Zimmerchen, die aufs beſcheidenſte möbliert waren. Im Schlafkabinett eine alte 
Gurtbettſtelle, im Arbeitszimmer ein ſchlichter hölzerner Tiſch, ein Polſterſtühlchen 
und ein gepolſtertes Bänkchen. Goethe ſelbſt hatte einmal fie und Henriette, ihre 
Schweſter, mit hineingenommen, ihnen alles gezeigt, ihnen alle Türen geöffnet. 
Aber es war ihr in ſeiner Kargheit fürſtlicher erſchienen als ſein ſchönes Haus am 
Frauenplan mit der Flucht der Zimmer, der breiten Treppe und den Niſchen, in 
denen Büſten ſtanden. Hier in dieſen Räumen, ſo eng und ſchlicht, ſchien ihr ein 
Abglanz ſeiner Jugend hängen geblieben zu fein, der alles wunderſam und ge 
heimnisvoll umſtrahlte. An dem einfachen hölzernen Tiſch hatte er die „Geſchwiſter“ 
niedergeſchrieben und viele, viele herrliche Gedichte. Auf dem Altan dort hatte er, 
in ſeinen Mantel gewickelt, manche Sommernacht geſchlafen, Mond und Sterne 
über ſich. Und die Eichen und Buchen, Tannen und Birken ringsum hatte er voll 
Geduld und Fröhlichkeit alle mit eigener Hand gepflanzt. 

Chriſtiane ließ die Stirn auf die Hände, die ſie auf das Gitter gelegt, ſinken. 

So, in dieſer Haltung des ganz in ſich Verſunkenſeins lehnte fie da, regungs 
los, als wollte auch ſie einwurzeln dicht vor der Stätte, die ihm gehörte, und 
mit ſehnenden, liebenden, umſchlingenden Armen emporwachſen um das einſame 
Haus. 

Erſt als ein plötzlicher Regen niederging, ſchreckte ſie auf, ſchauerte zuſammen 
und eilte in ihrem leichten Kleide, durch das Laub der Baume noch etwas beſchirmt, 
dem Hauſe zu. 
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Als ſie aber den Park verließ und auf der Straße dahinging, war ſie dem Regen 
wehrlos preisgegeben. 

Der dünne Stoff ihres Kleides klebte feucht an ihrer Haut. Die großen, kalten 
Tropfen klatſchten ihr auf den unbeſchützten zarten Nacken hernieder, und die Sohlen 
ihrer Schuhe wurden feucht. 

Da drang eine vom eiligen Lauf zitternde, zärtliche, beſorgte Stimme an ihr 
Ohr: „Chriſtianchen! Chriſtel! Chriſtelchen! Überall habe ich dich geſucht!“ 

CEs war ihr Kollege Heinrich Becker, der auch im Haufe ihrer Mutter als ſtändiger 
Gaſt und Freund täglich aus und ein ging. | 

Er trug ihren warmen Mantel und ihre Kapuze, in die er ſchnell die kindliche 
Geſtalt des Mädchens einhüllte. Das ſtarke, krauſe, rötlichbraune Haar Chriſtianes 
wollte ſich kaum unter den Rand der Kapuze zwängen laſſen. Störriſch drängte es 
wieder hervor und krauſte ſich mit metalliſchem Schein um die blaugeäderten 
Schläfen. 

„Sie ſind ja aber ſelbſt ganz durchnäßt, Becker“, ſagte Chriſtiane vorwurfsvoll. 

Der Schauſpieler lachte auf. 

„Einem Bären wie mir ſchadet das nicht! Aber fo ein ſchmales, blaſſes Mädel- 
chen, das puſtet mir ja der Wind um, wenn ich's nicht halte. Komm, Chriſtianchen, 
und verſprich mir doch, wenn du länger fortbleiben willſt, daheim Beſcheid zu hinter- 
laſſen! Ich ängſtige mich um dich!“ 

Chriſtiane antwortete nicht. 

Sie wußte ja: der Menſch neben ihr war ihr mit jedem Schlag ſeines treuen, 
weichen Herzens ergeben. Auch ſie war ihm ja gut, vermißte ihn, wenn er nicht zur 
gewohnten Stunde zur Türe hereintrat, freute ſich, wenn er bei den Proben ihr 
nahe war, auf der Bühne zuſammen mit ihr ſpielte. Aber was wollte dies herzliche 
Gefühl in ihr beſagen gegen die große Flamme, die in ihr ſo gewaltig brannte, daß 
ſie oft meinte, ſie müßte durch die Wände ihres Körpers hindurchſtrahlen und allen 
ſichtbar werden! Nie empfand ſie um ihn die himmelſtürmende Seligkeit, die ſie bis 
in die Fingerſpitzen durchzitterte, wenn ihr Goethe entgegentrat — nie um feinet- 
willen die ſchwere Traurigkeit, die um des Herrlichen willen oft über ihr lag und 
ſich auch durch Tränen nicht auflöſen ließ. 

Auch im Hauſe ließ Becker noch nicht nach, ſich ſorgend um ſie zu bemühen. 
Er zog ihr die naſſen Schuhe von den Füßen und wickelte fie, als fie in dem Haus- 
kleid auf dem Kanapee lag, in eine Wolldecke. Als fie den heißen, mit Zimt ge- 
würzten Wein, den er für fie bereitet, in kleinen Schlucken trank und ſelbſt fühlte, 
wie ſich ihr Blut erwärmte und wieder in die kalten, erblaßten Wangen ſtieg, 
ſtrahlte ſein gutes Geſicht vor Freude. 

„Siehſt du wohl, Chriſtelchen, jetzt geht's ſchon wieder!“ lachte er. „Nun haben 
wir dem Fieber ein Schnippchen geſchlagen! Jetzt iſt dir ſchon wohler, Chriſtianchen, 
nicht wahr?“ 

Chriſtiane ſah in die treuen Augen, die mit ſorgender Frage die ihrigen ſuchten. 

Dann ſeufzte ſie auf: „Ach, Brackenburg! Guter! Beſter!“ 

Er ſenkte ſtumm den Kopf. | 

Ein ſchneidender Schmerz durchfuhr ihn. Vrackenburg war er für fie? Der un- 
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glückſelig Liebende, für den Klärchen nur den Brudernamen hat? Er ließ ſich traurig 
im Stuhl am Fenſter nieder. 

Chriſtiane fielen die Augen zu vor Müdigkeit. Ihr Köpfchen ſank zurück. Sie 
ſchlummerte ein. 

Wachend und geduldig blieb er auf feinem Platze ſitzen. Und während Chriſtianes 
Atemzüge durch den Raum gingen und auch im Nebenzimmer nichts zu vernehmen 
war als das Naſcheln der Seiten im Gebetbuch, die die Mutter umſchlug, hatte er 
im Ohre immer noch den ſeufzend zärtlichen, bedauernden und gerührten Klang, 
mit dem Chriſtiane geſagt hatte: „Ach, Brackenburg!“ 

* * 


Pi 

Der Winter fam in diefem Jahre früh. 

Schon im November gab es Schneeflocken, und das Waſſer des Schwanſees 
fror zu. 

Das war eine Freude für die weimariſche Geſellſchaft. Am Schlittſchuhlaufen 
und Schlittenfahren hatten ſie alle ihre Luſt. 

Wenn Chriſtiane nur die Straße betrat, klingelte es vor oder hinter ihr von den 
Schellen der Schlitten. Die einen hatten die Form von Muſcheln, die andern von 
Seefiſchen oder Meerjungfern. Darinnen ſaßen die in Pelze gewickelten Damen 
mit hochgetürmten Friſuren, geſchminkten Wangen, kunſtvoll geſchnittenen ſchwarzen 
Mouchen an den Lippen und am Kinn. Die Pferde trugen bunte Federbüſche auf 
den Köpfen und hatten große, mit bunten Quaſten und Schellen behangene Decken 
aus Tuch. Den Schlitten voran ritten mit engliſchen Quaſtenhüten und Gold- und 
Silberſchnüren geſchmückte Reiter, von derem Peitſchengeknalle die Fenſter der 
kleinen Häuſer förmlich erzitterten. 

Auch die Schauſpieler gaben ſich, ſoviel es ihre Zeit erlaubte, dem Schlitten 
fahren und Schlittſchuhlaufen hin. Auf den Proben, während des Ankleidens und des 
Schminkens hörte Chriſtiane es ringsum von Verabredungen zu Schlittenpartien, 
von neuen kunſtvollen Bogen beim Schlittſchuhlaufen, die man vollführen wollte, 
endlos ſprechen. Auch fehlte es nicht an Liebſchaften, die ſich dabei entwickelten und 
zum Zeil fo kunſtvoll verſchlangen wie die Arabesken, die man mit den ſtählernen 
Schienen der Schlittſchuhe ins Eis zog. Es war klar: die Atmoſphäre der Kälte unter 
den Füßen hatte nicht die geringſte abkühlende Rückwirkung auf die Herzen. 

Chriſtiane ſelbſt ſah von all dieſem Treiben wenig. Sie war keine Schlittſchuh⸗ 
läuferin, und für einen eigenen Schlitten reichten ihre Mittel nicht. Auch war fie 
ſo ſehr mit der neuen, ihr von Goethe vertrauten Rolle des Prinzen Arthur im 
„König Johann“ innerlich beſchäftigt, daß es fie gar nicht gelüſtete, ſich ablenken 
zu laſſen von dem Geiſt des Bildens, der ſie ganz beſeelte. 

So hätte ſie auch von der großen, mit vielem Pomp in Szene geſetzten Eis- 
maskerade nichts geſehen, wenn Becker ſie nicht faſt mit Gewalt mitgenommen. Auf 
dem Schwanſee drängte es ſich von Geſtalten, die in ihren Vermummungen oft 
nicht gleich zu erkennen waren. Es fehlte niemand, der in irgendeiner Beziehung 
zum Hof ſtand, denn der Herzog, der dieſes Feſt veranſtaltete, konnte es ſehr übel 
nehmen, wenn man ſich nicht beteiligte. Selbſt die Herzogin Luiſe, die ſich ſonſt von 
allem Trubel zurückzog, war anweſend, wenn ſie auch keinen Maskenanzug, ſondern 
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glatte, Schwarze Seide trug. Um fo bunter und luſtiger hatten ſich die Herzoginmutter, 

Prinz Konſtantin und der Herzog ſelbſt ausſtaffiert. Mit ihrer frohen, ungebundenen 
Laune ſteckten ſie diejenigen an, die etwa noch im Zeremoniell verharren wollten. 
Die Damen, die nicht Schlittſchuh liefen, wurden von den Hofpagen in Schlitten 
gefahren. Die Knaben trugen an den weichen Mützen Teufelshörner: an deren 
Enden waren Schwärmer angebracht, die von den vorbeifahrenden Kavalieren mit 
brennenden Lunten angezündet wurden, ſo daß es ein fortwährendes Kniſtern und 
Praſſeln gab. In einer Art Pavillon machte eine Kapelle Muſik und in aufge— 
ſchlagenen Buden erhielt man Gebäck und Glühwein. 

Chriſtiane, die am Ufer ſtand, ſah die ganze Geſellſchaft, deren Geſichter bald 
im Dunkel verſchwanden, bald im Scheine der Raketen, Fackeln und ne 
hell aufleuchteten, wie einen Spuk an ſich vorüberziehen. 

Ihre Kollegen, der behäbige, rundliche Anton Genaſt, der Regiſſeur Fiſcher, 
Peter Amor und ſeine Frau, die junge Amalie Malcolmi und die hübſche, kecke 
Luiſe von Rudorf hatten verſucht, fie in ihren Kreis zu ziehen. Aber der war bald 
von anderen, die ſich dazu gefellten, geſprengt, und Chriſtiane war auf ihren Ufer- 
platz, von dem aus ſie ſchauen und beobachten konnte, zurückgekehrt. 

So ſtand ſie da — abſeits — und ſah die Lichter und die Fackeln aufflammen und 


verglühen, hörte die Muſik, ſah den tollen Trubel vorüberziehen. Sie empfand es 


gar nicht als etwas Bedauernswertes, hier allein zu ſtehn. War fie nicht immer 
ein wenig außerhalb des Lebens, ſtand ſie nicht eigentlich immer am Ufer und ſah 
den anderen nur zu, falls ſie nicht gerade in einer Rolle mitten auf der Bühne zu 
ſein hatte und von ihr wie von einer Woge emporgetragen wurde? 

Von allen Menſchen, die ſich dort bewegten, ſah ſie im Grunde ja nur den einen. 
Er war bald von dieſer Gruppe umringt, bald von einer anderen. Immer überragte 
er die Köpfe neben ihm, und wenn der Schein einer Fackel auf ſein Antlitz fiel, ſo 
daß es ſcharf hervortrat mit ſeinen bedeutenden Zügen, der königlichen Stirn, den 
Glanzaugen, dem unendlich lieblich geſchwungenen Munde, erſchauerte Chriftianc. 
Dieſes Antlitz ſchien ihr das einzige, das ſich ihr nicht wie die andern zur Spuf- 
erſcheinung auflöſte im geſpenſtiſchen Schein der Beleuchtung. Das war ſo feſt und 
edel geformt in allen ſeinen Zügen, daß ſie wie gemeißelt ſich abhoben und nichts 
ſie verzerren, verändern konnte. 

Der ungekrönte König war Goethe eben auch hier. Es war, als ob er Hof hielte 
und gnädig empfinge, was zu ihm wallte, während der Herzog — der, ſeine großen 
Hunde zur Seite, in einer der Buden ſaß, einen Grog trank und in kurzen Pauſen 
ſein lautes, kräftiges Lachen erſchallen ließ — eher den Eindruck eines e 
Bürgers machte, der es ſich wohl ſein läßt. 

Einmal ſtreifte Corona dicht an Chriſtianes Platz vorüber. Sie ſah die ſehnſuchts⸗ 
vollen Augen des Mädchens, die ſtarr an Goethes Haupt hingen. 

„Nicht ſo viel hineinſehen ins goldene, goldene Licht, Chriſtelchen!“ flüſterte ſie. 
„Das brennt — und verbrennt — 

Chriſtiane wollte haſchen nach ihrer Hand. Aber Corona lachte leiſe, melodiſch. 
Auf ihren Schlittſchuhen, im raſchen Bogen war fie egen bevor Chriſtiane nur 
ihre Fingerſpitzen berühren konnte. 
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Doch ihre Worte erklangen in Chriſtiane wider. „Das goldene Licht — es brennt 
— und verbrennt“, hatte ſie geſagt. Ja — fie fühlte es! Iht ganzes Herz war erfüllt 
von dieſem Srennen, ihr ganzes Herz. 

Als Becker kam, ſie zu einem Tiſch zu holen, an dem er die Kollegen gruppiert 
war Chriſtiane verſchwunden. 

Sie war heimgegangen durch die Straßen mit dem ſchlechten Pflaſter, matt 
erleuchtet durch ſpärliche Ollaternen, die in großen Abſtänden ein karges Licht 
ſpendeten. 

Sie wollte nicht mehr da ſtehen, am Ufer, wo ſie es nur noch ſtärker empfand 
als ſonſt, welch eine Welt ſie trennte von dem, um den ihr Herz ſo brannte. War 
er nicht den ewigen Göttern gleich? Denen, die thronen in ihrem goldenen Saal 
in erhabener Majeſtät? Und nichts gab es, das dieſen Herrlichen verbinden konnte 
mit ihr, der armen, kleinen Schauſpielerin, faſt noch ein Kind an Geſtalt, ein Kind 
an Jahren — — 

Drum ließ ſie lieber den Platz, von dem aus ſie unabläffig hinüberſchauen mußte 
zu ihm. 

Auch hatte ſie Hauptprobe am anderen Tag. Da war es beſſer, ſie ſchonte ſich, 
ſammelte ſich, ging früh ſchlafen .. 


(Fortſetzung folgt) 
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Das Heimwehlied 
Von Karl Albrecht 


Laß mich nun leiſe ſingen Die Fledermäuſe fliegen 

das Heimwehlied, | um Buſch und Baum. 

wie es mit ſanftem Klingen Du ſollſt dein Kindlein wiegen 
hin durch den Abend zieht. in einen goldnen Traum. 

Die Welt, die iſt ſo weit Geh nur ins Haus hinein, 

zu dieſer Abendzeit — ich wandere allein, — 

ich kann nur leiſe ſingen ich kann nicht Nuhe finden, 
und wandern weit. bis ich daheim. 


Ich muß nun von dir gehen, 
gib mir die Hand. 

Ich will die Heimat ſehen, 

den Fluß, das Wieſenland. 
Grüß mir dein Kindlein fein, 
wieg's in den Traum hinein — 
Bis wir die Heimat finden, 
ſind wir allein. 


D 


Lienhard: Hausbuch 85 


SGausbuch 
Heimgedanken von Friedrich Lienhard 


Fortſetzung) 
Ehret die Frauen! 


os ernſt- anmutige Sinnbild des Roſenkreuzes läßt mancherlei Deu- 

tungen zu. Es iſt ja das Biegſam-Lebendige beim Symbol, daß man 
CA ſich in eine ſtarre Begrifflichkeit nicht einzuengen braucht, wenn nur 
R Kern und Sinn des Zeichens richtig erfaßt find. 

Obenan dürfen wir ritterlicherweiſe den edlen Frauen Dank abſtatten. 

Es iſt mit Frauenverehrung eine eigene Sache. In dieſen Tagen Strindbergs 
— oder find fie ſchon verklungen? — hat man uns faft nur den Haß und Hader 
zwiſchen den Geſchlechtern geſtaltet. Das ſtimmt zum Zeitganzen. Iſt nicht auch zwi- 
ſchen den Völkern und zwiſchen den Volksſchichten haßvolle Geſpanntheit die be- 
herrſchende Stimmung? Wir unſrerſeits brauchen wohl der freundlichen Leſerin 
kaum zu verſichern, daß wir weder dem keifenden Weib noch dem putzſüchtigen Pfau 
noch der Frau Klatſchbaſe irgend etwas entgegenbringen, was nach Verehrung 
ſchmeckt. Im Verhältnis der Geſchlechter bringt ja das Leben manche zerſtörende 
Reizung und Enttäuſchung. Eine Frau, die ins Gemeine gerät, wirkt abſcheulicher 
als ein brutal⸗- gemeiner Mann. Davon ſprechen wir nicht. Verehrung iſt Veredlungs- 
kraft. Diefe Kraft kann ſich nur betätigen an einem irgendwie edlen Stoff, ob es 
ſich um eine treue und tapfere Waſchfrau oder um eine edelweibliche Fürſtin handelt. 
Wir kennen auf ſeeliſchem Gebiet keinen äußeren Standesunterſchied. 

Und ſo haben denn unſre beſten deutſchen Sänger, vom Herrn Walther von der 
Vogelweide bis Schiller, Goethe, Hölderlin, Eichendorff, Rückert und wie ſie alle 
heißen mögen, der edlen Weiblichkeit huldigend gedacht. „Ehret die Frauen! Sie 
flechten und weben himmliſche Rofen ins irdiſche Leben!“ Dieſes Schiller Wort iſt 
dem knappen Zitel eines feiner gehaltvollen Aufſätze benachbart: „Aber Anmut und 
Würde“. Dürfen wir die Würde — auch die Würde des tapfer und edel getragenen 
Schmerzes — mit dem Kreuz vergleichen, ſo ſind die Roſen daran jene Anmut, 
die von liebender Weiblichkeit ausſtrahlt. In einer „ſchönen Seele“ vereinigt ſich 
beides zu einem harmoniſchen Ganzen. 

Und zwar iſt es nicht fo, daß ſich Anmut und Würde etwa nur nach dem männ- 
lichen und weiblichen Geſchlecht auseinanderfalten. Unfere Frauen und Mütter 
würden es ſich ſchön verbitten, wenn wir Männer weſentlich die Würde in Anſpruch 
nehmen wollten; und desgleichen müßten wir unſrerſeits Einſpruch erheben, wenn 
man uns das Element des Anmutigen abſpräche. Nein, in einer einigermaßen voll- 
endeten oder ausgeglichenen Perſönlichkeit, ob Mann oder Weib, bilden Anmut und 
Würde ein ſo ſchönes Ganzes, daß man ſie nicht trennen kann: denn die Roſen ſind 
ja nicht äußerlich angeklebt, ſondern aus dem aufblühenden Stamme ſelber orga- 
niſch herausgewachſen. Leuchtkräftige Würde wird anmutig; ein Herz voll Anmut 
hat natürliche Würde, ob die Träger eines ſolchen Herzens Greis oder Jungfrau ſeien. 
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Es ſei an ein prachtvoll geprägtes Wort auf der Schlußſeite von Schillers Aufſatz 
über Matthiſſons Gedichte erinnert (wenn man doch dieſe Aufſätze mehr läſe, mit 
dem Bleiſtift in der Hand ). Da heißt es: „Ein mit der höchſten Schönheit ver- 
trautes Herz gehört dazu, jene Einfalt der Empfindungen mitten unter allen Ein- 
flüſſen der raffinierteften Kultur zu bewahren, ohne welche fie durchaus keine Würde 
hat. Dieſes Herz aber verrät ſich durch eine Fülle, die es auch in der anſpruchloſeſten 
Form verbirgt, durch einen Adel, den es auch in die Spiele der Imagination und 
der Laune legt, durch eine Diſziplin, wodurch es ſich auch in feinem rühmlichſten 
Siege zügelt, durch eine nie entweihte Keuſchheit der Gefühle; es verrät ſich 
durch die unwiderſtehliche und wahrhaft magiſche Gewalt, womit es uns an ſich 
zieht, uns feſthält und gleichſam nötigt, uns unſrer eigenen Würde zu erinnern, 
indem wir der ſein igen huldigen.“ 

In ſolchem Herzen blüht das Noſenkreuz. 

Weib und Mann ſollen demnach einander helfen, daß in jedem von ihnen das 
RNoſenkreuz erblühe. Dazu gehört die Beſonnung durch die gegenſeitige Liebe, von 
der zarteſten Huldigung bis zur leidenſchaftlich tiefen Hingabe. 

Auch Hölderlin, der in Diotima das Edelweibliche erlebt hat, wird nicht müde, 
in ſolchem Sinne den Frauen zu huldigen, den „immerguten“: 


„Den deutſchen Frauen danket! ſie haben euch 
Der Götterbilder freundlichen Geiſt bewahrt!“ .. 


Schon Meiſter Eckehart ſagt einmal mitten in einer Predigt, daß Leid und Lieben 
zuſammengehören. Sie find untrennbar wie Kreuz und Roſen. Liebend umranken 
die Roſen das Kreuz, aus dem ſie gewachſen ſind, um das Unheil auszugleichen, 
das der Schmerz angerichtet hat. Da iſt das Weibliche in jeder Form von Güte, 
von Heilen und Helfen, von Mütterlichkeit und Fürſorge am rechten Platz. Und 
tadelt uns jemand: ihr legt zuviel Göttliches in das Weib hinein — ſo antworten 
wir ſchlicht und ſtolz mit Hölderlin: 

„An das Göttliche glauben 
Die allein, die es ſelber ſind.“ 


Karfreitag und Oſtern 


Nun dürfen wir zu einer tieferen Deutung vordringen, die jener andren keinen 
Abbruch tut. Ich habe fie in meinem „Meifter der Menſchheit“ (Bd. ID) in den 
Vordergrund geſtellt und will hier das Weſentliche wiederholen. 

Aus überwundenem Leid blühen die un vergänglichen Roſen des wahren Lebens. 
Wer ſein niederes Selbſt überwindet, dem erblüht in genau gleichem Maße das 
höhere Selbſt: der geiſtige Menſch. Und ſo ſind Schmerz und Widerſtände unbedingt 
notwendig; der dunkle Stamm des Leides, von Tränen und Blut befeuchtet, wird 
fruchtbar und ergrünt wie Tannhäuſers Stab. Rotes Herzblut verwandelt ſich in 
rote Roſen der Liebe. Und das Kreuz, vordem ein dürrer Schandpfahl, iſt fortan 
ein Sinnbild ewigen Lebens. 

So erblüht denn aus dem Karfreitag der Oſterſonntag — wie die Roſen aus 
dem Kreuz erblühen. Es find manchmal fünf Noſen, wobei man an jene fünf Wunden 
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des Heilands denken kann; zählt man übrigens das dorngekrönte Haupt und den 
gegeißelten Rüden hinzu, jo ergibt ſich die altheilige Sieben, die durch unſre Wochen- 
tage auch den Rhythmus des Jahres beſtimmt. (Näher gehen wir auf dieſes Zahlen 
ſpiel nicht ein: es klingt zu leicht nach Konſtruktion.) Das Roſenkreuz iſt demnach 
das Oſter- oder Auferſtehungskreuz. Die Geſtalt des Auferſtandenen ſelbſt iſt nicht 
mehr da; er hat überwunden, er iſt aufgefahren zum Vater, eingegangen in die 
unſichtbare Welt, heimgekehrt zu den Seligen. Aber das herrliche Ergebnis ſeiner 
groß erduldeten Leiden hat er zurückgelaſſen: das Kreuz erſchimmert in den Roſen 
ſegnender Liebe. | 

Man wird zugeben, daß wir mit dieſem erhaben-ſchönen Symbol nichts Unnützes 
ausgraben. Was hier beſprochen und durch Symbole veranſchaulicht wird, geht jeden 
von uns unmittelbar an. Es iſt jetzt die rechte Zeit, dieſe Gedanken hinauszuſtellen. 
Deutſchland braucht dieſe Gedanken. Denn wir machen unſren Karfreitag durch. 
Über Deutfchland (ach, über der ganzen Kulturwelt!) ſteht ein ſehr dunkles Kreuz; 
und feine Rofen find noch nicht aufgeblüht. 

Doch braucht der kirchliche Chriſt hier keine Vernachläſſigung des Erlöſungs- 
gedankens zu befürchten. Die Roſen ſind ja das Ergebnis der Erlöfung. Das Holz 
der Schmach und Marter iſt geadelt, da der Reinfte daran gelitten hat. Er iſt in 
die Finſternis zu uns herabgeſtiegen und hat emporlockenden, vom Staube löſenden 
— erlöſenden — Himmelsglanz hergebracht. Als er überwindend ins ewige Licht 
heimkehrte, blieb ein Abglanz ſeiner Weisheit und Liebe am Kreuz zurück: ein 
Oſterglanz. 

Erſt in dieſem Oſtertreuz löſt ſich auch der alte Streit zwiſchen Akropolis und 
Golgatha, zwiſchen Kunſt und Religion, zwiſchen Heidentum (Deutſchtum) und 
Chriſtentum. Der Oſtermenſch iſt in die verklärte Natur zurückgekehrt und ſchaut alle 
Kreatur mit neuen Augen an. Hinter ihm verſchwand ins Weſenloſe der „Zorn 
Gottes“ des „Alten Bundes“. Er liebt die Schöpfung mit gereinigtem Herzen; er 
hat keine Freude mehr an den blutigen Schlacht- und Opferfeſten, womit die heid- 
niſche Frömmigkeit Gott zu verſöhnen trachtete. Er iſt ebenſo fern von der Askeſe 
oder Düfternis des Mittelalters. Es ſind Stufen, durch die er in feinen Ahnen 
hindurchgegangen iſt. Im Roſenkreuz ſind Akropolis und Golgatha verſöhnt: das 
dritte Reich iſt betreten, ein Reich des Lichtes und der Liebe, wo es dieſe Feind- 
ſchaften nicht mehr gibt, deren Bewohner vielmehr mit Goethe („Bekenntniſſe einer 
ſchönen Seele“) ſagt: „Wie gerne ſah ich nunmehr Gott in der e da ich ihn 
mit nee Gewißheit im Herzen trug!“ 


| Das Kreuz auf der Erdkugel 

Nun betreten wir, in engem Anſchluß an das eben Geſagte, den dritten und 
tiefſten Ring. Das „Heiligtum des: Schmerzes“, das uns der weiſe Meiſter von 
Weimar damals vorenthalten hat, öffnet ſeine Pforte. 

Das aſtronomiſche Bildzeichen des Planeten Erde iſt eine Kugel (man könnte 
es auch Ring oder Kreis nennen) mit einem Kreuz darauf. 

Man durchdenke nun einmal, mit gleichſam kosmiſchem Blick, dieſes Zeichen (8)! 
Zn eine winzige Figur iſt hier unſer Erdenlos nebſt irdiſcher Aufgabe zufammen- 


88 N Lenhard: Hausbuch 


gedrängt. Niemand, der ſich hier verkörpert, kommt um das Kreuz herum. Nicht 
nur Schopenhauer hat dieſes herbe Schickſal des Menſchen in ſeiner Philoſophie 
dargelegt: ſchon die älteſte Tragik weiß davon erſchütternd zu ſagen. Wir find alle 
ohne Ausnahme zum Sterben verurteilt. Es gibt keinen Sterblichen, der nicht durch 
das Kreuz — durch Irrungen, Kampf, Schmerz, Tod — hindurchmüßte. Das iſt 
das Schickſal der Geiſtweſen, die ſich auf dieſer Erde verkörpern. Aber jeder Erden- 
laufbahn ſteht daher ein Kreuz. Wir müſſen uns mit ihm auseinanderſetzen. 
Aber je tiefer wir in den Sinn unſrer Erdkugel eindringen, je mutiger wir das 
Kreuz und ſeine Aufgabe anerkennen und in unſer Weſen aufnehmen: um ſo mehr 
vollzieht ſich eine Verſchiebung. Und mit der Verſchiebung eine Durchdringung. 
Das kühn getragene und verſtandene Kreuz dringt in die Erdkugel ein. Wir arbeiten 
durch Erkenntniskraft und Duldungskraft an der Verklärung und Durchgeiſtigung 
der Erde. Jetzt ſchiebt ſich der Ring nach innen und legt ſich um das Zentrum des 
Kreuzes, um das Herz gleichſam: um den Kreuzungspunkt. Die Figur ſieht nun ſo 
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Was iſt auch in dieſem dritten Erkenntnis-Grade der Sinn des Rofentreuzes? 

Der kosmiſche Auferſtehungsgedanke iſt mächtiger als die Lebens- und Leidens- 
angſt, die den Staubgebannten umdroht. Mit dem klar erkannten Sinn des Daſeins 
hat die erwachende Menſchheit den Sieg im Herzen. Der Erwachte iſt auch der 
Erlöſte: er hat das Kreuz verarbeitend aufgenommen. Er hat Heimrecht im Reiche 
der Meiſter. Er wird vom irdiſchen Schlachtfeld abgeholt von den „Gralsjungfrauen“ 
oder von den „Walküren“ des ewigen Lebens. Die Güte, die er ausgeſtreut hat, 
kehrt in tauſenderlei freundlichen Geſtalten zu ihm zurück. Er iſt vollends Mitſchöpfer 
und Gehilfe Gottes geworden, wie er ſich ja ſchon auf Erden als ſolcher geũbt hat. 
Er hilft nun mit, Edelgedanken hinabzuwirken in die Lebenswirbel der Erde, durch 
die er ſich tapfer hindurchgekämpft hat, um eben durch Leid, Kampf und Sieg ein 
Wiſſender zu werden und fortan die Noch-nicht-Wiſſenden im ante ihres Erden 
daſeins fördern zu können. 


Geheimbund? 


Das iſt der tiefſte Sinn des Roſenkreuzertums. Dieſem unſichtbaren Bunde iſt 
Helfen, Heilen, Fördern — ſoweit es ſich mit ihrem Wirkungskreis verträgt — felbft- 
verſtändliche Pflicht. Es bedarf dazu nicht der Mitgliedſchaft in einem der heute noch 
beſtehenden Orden (wie ich ſelber keinem Geheimbund angehöre). Die Mächte, die 
man die „Meiſter“ nennen darf im erhabenſten Sinne, die Schützer und Geleiter der 
Menſchheit, finden die Ihrigen auch ohne irgendwelche Logen oder Organiſationen. 

Und ſo möchte ich nicht den Eindruck erwecken, daß ich im Auftrag eines Geheim- 
bundes ſpreche. Die hier ausgeſprochenen Gedanken ſind jedem Empfänglichen auf 
ganz natürliche Weiſe zugänglich. Ich ſpreche von Geheimniſſen im Sinne und in 
Fortſetzung Goethes. Geheimniſſe dieſer Art erfordern eine Stimmung der Ehr- 
furcht; denn es ſind vornehme Wahrheiten. Ehrfurcht wieder erfordert Stille und 
Sammlung. Das ſetzt ſeeliſche Kraft voraus. Dieſe aber kann ſich der heutige Menſch 
nur ſchwer abringen. Und ſo iſt dieſe Weisheit (die ſo innig mit Liebe verbunden 
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iſt wie das Kreuz mit Roſen) doch nur jener Minderheit zugänglich, die ſich auf die 
gleichen Schwingungen einzuſtellen vermag. 

Es iſt alſo wiederum ganz naturgemäß, daß ſich ſolche Gedanken eigentlich an 
ein geheimes Oeutſchland oder an ein ſtilles Deutſchland wenden, das der fremde 
Beſucher oder oberflächliche Beobachter fo leicht nicht zu Geſicht bekommt. Ein 
ſchönes Wort findet ſich darüber in den Hölderlin Betrachtungen des allzu früh 
geſchiedenen Norbert von Hellingrath (München, Bruckmann, 1921): „Wir nennen 
uns „Volk Goethes“, weil wir ihn als Höchſterreichbares unſeres Stammes, als 
höchſtes auf unſerem Stamme Gewachſenes ſehen in feiner reichen, runden Menſch- 
lichkeit, welche ſelbſt Fernere, die fein Tiefſtes nicht verſtehen mögen, zur Achtung 
zwingt. Ich nenne uns „Volk Hölderlins“, weil es zutiefſt im deutſchen Weſen liegt, 
daß ſein innerſter Glutkern unendlich weit unter der Schlackenkruſte, die ſeine 
Oberfläche iſt, nur in einem geheimen Oeutſchland zutage tritt; ſich in Menſchen 
äußert, die zum mindeſten längſt geſtorben fein müffen, ehe fie geſehen werden und 
Widerhall finden; in Werken, die immer nur ganz wenigen ihr Geheimnis anver- 
trauen, ja den meiſten ganz ſchweigen, Nicht-Deutſchen wohl nie zugänglich find; 
weil dieſes geheime Deutſchland fo gewiß iſt feines inneren Wertes oder fo unſchuldig 
unbekannt mit der eigenen Bedeutung, daß es gar keine Anſtrengung macht, gehört, 
geſehen zu werden.“ 


Dieſem geheimen Oeutſchland gelten unſre Gedanken über das Roſenkreuz. 
(Fortſetzung folgt) 


Näher nach Hauſe 
Von Guſtav Schüler 


Zu jedem Schritt durch dieſe Zeit, 
Durch alles wirrende Gebrauſe 
Läutet die ſüße Ewigkeit: 

Nãher nach Hauſe. 


Das blüht wie Blumen durch das Leid, 
Und ob die Seele dir auch grauſe, 

Das lockt aus Fernen, wunderweit: 
Naher nach Haufe 


Das ſchlichtet allen dumpfen Streit 
Und baut aus bangem Weltgebrauſe 
Lichtzinnen in die Ewigkeit: 

Näher nach Hauſe. 


5 
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Die Periodizität des Menſchenlebens 
Von Prof. Dr. E. Dennert (Godesberg) 


ie Zahl hat in den philoſophiſchen Gedankengängen ſeit alters eine 
p Rolle geſpielt, und ganz beſonders ift es die Zahl 7, welche man für 
NZ, heilig hielt. Bekanntlich beruht das Syſtem des Pythagoras auf der 
D Zahl. Es wird ihm u. a. eine Zahlenreihe zugeſchrieben, aus der man 
nach ihm alles in der Natur ableiten könne. Sie hängt offenbar mit den Tetra- 
grammen zuſammen, worunter man Quadrate verſteht, welche wieder in Qua- 
drate eingeteilt ſind; jedes enthält eine Zahl, und es beſteht die Eigenart, daß die 
Summen der horizontalen und ſenkrechten Reihen ſowie der Diagonalen ſtets die- 
ſelbe Zahl ergeben. Figur 1 zeigt die Beſchaffenheit und Bildung des einfachſten 
Tetragramms nach der Zahl 5 mit 9 Feldern. An das urſprüngliche Quadrat find 
auf den Mitten der 4 Seiten noch kleine Hilfsquadrate aufgeſetzt. Dann ſchreibt 

ee man in die Sfeldrigen Diagonalquadratreihen von 


. links oben nach rechts unten die Zahlen 1-9. Von 

— — ihnen fallen ſchon 5 in das urfprüngliche Quadrat, 

= | 9 | 2. die übrigen 4 werden auch noch hineingebracht, in- 
e — ——ů dem man jedesmal in gerader Linie 3 Quadrate 
ara | 7 | 3 weiterzählt. Die in allen Richtungen wiederkehrende 


Summe iſt hier 15. Die Tetragramme anderer um 
gerader Zahlen werden ebenſo, die der geraden Zah 
a se len etwas anders gemadt. 

= Es ift verſtändlich, daß dieſe Tetragramme für die 
Alten etwas Zauberhaftes hatten und daß man mehr 
hinter ihnen ſuchte, als anging. Das ſie aber doch nicht 
nur eine Spielerei ſind, ſondern tatſächlich eine gewiſſe Bedeutung haben, werden 
wir ſehen. 

Wir deuteten ſchon an, daß man der Zahl 7 eine ganz beſondere Bedeutung 
zuſchrieb. War dies Zufall oder wußten die Alten doch mehr, als wir ahnen, — 
jedenfalls müſſen wir heute feſtſtellen, daß dieſe Zahl tatſächlich in der Natur eine 
bedeutſame Rolle ſpielt: das weiße Sonnenlicht wird durch das Spektrum in 7 bunte 
Strahlen zerlegt von geſetzmäßiger Wellenlänge; die Tonleiter beſteht aus 7 Haupt- 
tönen von beſtimmter Schwingungszahl, welche ſich mehrfach wiederholen, jo daß 
der 8. Ton dem 1. entſpricht uſw. 

Am auffallendſten aber iſt es mit den chemiſchen Elementen. Man ſpricht von 
ihrem „Verbindungsgewicht“. Es iſt dies das Gewicht, in dem ſie ſich miteinander 
zu „chemiſchen Verbindungen“ vereinigen und das immer wieder auftritt. Es iſt 
daher ganz klar, daß dieſe Zahl der Ausdruck einer inneren Geſetzmäßigkeit iſt und 
daß ſie als Symbol der Eigenſchaften eines Elements angeſehen werden kann, wenn 
man auch noch nicht recht weiß, wie! Aber nun zeigt ſich folgendes: Wenn man die 
Elemente nach ihren ſteigenden Verbindungsgewichten zu 7 nebeneinander ſchreibt, 
dann unter ſie die nächſten 7 uſw., ſo erhält man alſo 7 nebeneinander ſtehende 


Fig. 1 
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Reihen von je zirka 8 Elementen, und die Elemente jeder dieſer Reihen weiſen in 
ihrem ganzen Verhalten eine ganz unzweifelhafte Verwandtſchaft auf. Man findet 
dieſes ſogenannte periodiſche Syſtem der Elemente in jedem beſſeren Lehrbuch der 
Chemie. 

Man hat nun dieſe Naturerſcheinungen auch mit den Tetragrammen in Ver- 
bindung gebracht und dabei; wenigſtens in bezug auf die Töne, manches Merk- 
würdige wahrgenommen. Näheres findet man, wie überhaupt in bezug auf dieſe 
ganze Frage, in L. B. Hellenbachs „Die Magie der Zahlen“ (3. Aufl. O. Mutze, 
Leipzig 1910). Hellenbach iſt ebenſo wie Dr Prel ein ſehr nüchterner, zuverläſſiger 
und auch naturwiſſenſchaftlich gebildeter Vertreter eines gemäßigten Okkultismus. 
Wir wollen hier nur ſoviel feſtſtellen, daß es in der Natur eine periodiſche Geſetz— 
mäßigkeit gibt und daß darin die Bedeutung der Zahl gipfelt. Für uns hat nun 
die andere Frage größeres Intereſſe: Findet ſich eine ſolche Periodizität auch im 
menſchlichen Leben? 

Man hat dies ſehr weitgehend behauptet. Zunächſt in bezug auf die körperliche 
Entwicklung. Mag dabei auch viel Übertreibung mit unterlaufen, ſo läßt ſich doch 
von vornherein gar kein Grund dafür einſehen, daß ſich hier nicht eine in Zahlen 
ausdrückbare periodiſche Wiederholung offenbaren ſollte. Uns ſoll aber nur die 
geiſtige Entwicklung des Menſchen beſchäftigen. Zum Verſtändnis derſelben ſei noch 
auf etwas hingewieſen: Die regelmäßigen Perioden in der Natur ſind an eine ganz 
beſtimmte Zahl gebunden, wie wir dies oben kurz darlegten. Anders iſt die Sache 
hingegen bei einem Muſikſtück. Auch hier iſt freilich die Periodizität und die Ge- 
bundenheit an eine Zahl eine Tatſache. Aber nur das Material der Muſik, die Töne 
an ſich, ſind an die beſtimmte Zahl 7 gebunden. Auch in dem Rhythmus einer 
Melodie, eines Muſikſtücks herrſcht zwar eine beſtimmte periodiſche Geſetzmäßigkeit 
und eine beſtimmte Zahl, allein nicht immer die 7, ſo daß hier eine viel größere 
Mannigfaltigkeit und Freiheit beſteht als in der einfachen Tonleiter. Die Zahl be- 
ſtimmt dann aber den Charakter des Muſikſtückes. So beruht das Heitere und Im- 

poſante eines ſolchen auf geraden Zahlen. das Elegiſche auf ungeraden. Hellenbach 
hat dies in anziehender Weiſe weiter ausgeführt und mit Beiſpielen belegt. Mit Recht 
ſagt er, daß hierin die Grundlage für eine zukünftige Philoſophie der Muſik liegt. 

Schon die Mannigfaltigkeit der Menſchenſchickſale zeigt, daß wir, wenn über— 
haupt, für das Menſchenleben eine ähnliche, freiheitlichere Periodizität in Anſpruch 
nehmen müſſen wie für die Muſik; denn im anderen Fall müßten ſich ja alle Men- 
ſchenleben in der ſelben geſetzmäßig feſtgelegten Weiſe abſpielen, was zu einem 
durchgehenden Fatalismus führen würde. Davon kann natürlich gar keine Rede fein. 
Es wird dem Leſer aber ſchon einleuchten, von welcher ganz beſonderen Wichtigkeit 
die von uns hier aufgeworfene Frage ſein muß; denn es ſteckt dahinter die andere. 
Wird unſer Leben lediglich von unſrem freien Willen und dem Zufall beſtimmt, 
oder verbirgt ſich hinter ihm eine geſetzmäßige Leitung? Von dieſem Gefichts- 
punkt aus iſt unſere Frage nach der Periodizität des Menſchenlebens wohl einer 
ernſten Erörterung wert. 

Laſſen wir nun zunächſt Hellenbach reden! Ihm war einſt von einer — wohl 
mediumiſtiſch veranlagten — Dame geſagt worden, fein Leben fei von der Zahl 
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9 beſtimmt. Hellenbach gab nichts darauf und vergaß es. Als er nach Jahren die 
Periodizität der Natur und die Tetragramme der Alten ſtudiert hatte, fiel ihm die 
Sache wieder ein. Der Gedanke, daß das Leben etwa von einer ähnlichen Geſetz⸗ 
mäßigteit beherrſcht fei wie ein Muſikſtück, lag ihm nun näher, und er verſuchte, 
ſein Leben im Tetragramm von 9 darzuſtellen, wobei er annahm, daß es ſich bei 
den Zeitabſchnitten um Jahre handelt, was ja nicht ohne weiteres ſicher iſt. Es 
könnten ja auch Monate oder größere Zeiträume fein. Er ſetzte zunächſt die Lebens- 
jahre und dann der größeren Deutlichkeit halber die entſprechenden Jahreszahlen ein. 

Das Ergebnis war für Hellenbach erſtaunlich; denn er entdeckte in der Tat in 
dem Tetragramm eine ganz deutliche Periodizität ſeines Lebens. Nun machte er 
den Verſuch mit Napoleon. Da iſt es ja zunächſt ſchwierig, daß man nicht ohne 
weiteres die „Zahl des Lebens“ kennt; denn dieſe iſt für verſchiedene Menſchen 
verſchieden. Allein es gibt nun doch gewiſſe Beziehungen, aus denen ſich Schlüſſe 
ziehen laſſen. Dies iſt vor allem die Jahreszahl, die man als den Zenith des Lebens 
bezeichnen kann, ferner ganz beſtimmte markante Markſteine des Lebens, die offen 
bar beſondere Zeitabſchnitte einleiten oder beenden. Kurzum, derartige Erwägungen 
führten Hellenbach zu der Annahme, daß auch für Napoleon die Zahl 9 maßgebend 
ſein möchte. Er konſtruierte das Tetragramm und fand nun auch hier, wie in ſeinem 
eigenen Leben, eine Sprache der geſetzmäßigen Periodizität, die in die Augen fiel. 
Dabei kann es ſich ja natürlich nur um die allen bekannten, geſchichtlich gewordenen 
Lebensabſchnitte handeln; im einzelnen müßte Napoleon ſelbſt Auskunft geben. — 
Da iſt zunächſt die kurze Periode 1789 — 1795, gekennzeichnet durch Napoleons der 
ſtrebungen auf Korſika; die zweite größere Periode von 1797—1803 kennzeichnet 
ſich ſelbſt als die Zeit vom Feldzug gegen Sſterreich bis zum Schluß des Ronfulats. 
Dann folgt die als „Leitzahl“ des Tetragramms ſtehende Jahreszahl 1804, in 
welchem Jahr der Kaiſerthron errichtet wurde. Die Hauptdiagonale des Tee 
gramms enthält die Zahlen 1805—1815, das Mittelfeld hat die Zahl 1809, es wat 
Napoleons Zenith. Die Schlußzahl aber, 1813, endet auf den Gefilden Leipzigs 
ſeine Macht. 

Es iſt kennzeichnend, daß 1814 wieder außerhalb der Perioden ſteht, denn es 
war gewiſſermaßen ein unbeſtimmtes Jahr; dann aber folgt die letzte Periode von 
1815 bis 1821, vom endgültigen Sturz bis zum Tode. Man muß doch zugeben, 
daß es ſich hier nicht um irgendeine Konſtruktion zufolge einer liebgewonnenen 
Idee handelt, ſondern die Tatſachen fügen ſich ganz ungeſucht in die durch das 
Tetragramm gegebenen Perioden. 

Nun möge mir der Leſer geſtatten, ganz perſönlich zu werden. Ich tue es um 
der eigenartigen hier behandelten Sache willen, welche Klärung erheiſcht. Es iſt ja 
ſicher, daß nur der betreffende Menſch ſelbſt voll und ganz den etwaigen Sim 
ſeines Tetragramms und der Periodizität ſeines Lebens durchſchauen und beurteilen 
kann. Aber gerade deshalb muß eine ſolche perſönliche Beurteilung für die Ent- 
ſcheidung unſerer Frage von beſonderer Bedeutung ſein. Daher ſei ſie mir geſtattet. 
Als ich die Hellenbachſche Darlegung geleſen hatte, kam mir der Gedanke: daraufhin 
doch auch einmal mein Leben unterſuchen, zwar iſt es nicht fo taten- und datenreich 
geweſen wie das eines Napoleon; aber es haben ſich mir doch ſchon ſo oft die 
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Beweife einer Führung durch beſtimmte Zeitabſchnitte hindurch aufgedrängt, daß 
es ſich wohl ſchon verlohnte, mein Leben auf die Stichhaltigkeit der Hellenbachſchen 
Hypotheſe zu prüfen. Und wenn man auf ein Leben von 60 Jahren zurückſchaut, 
dann muß es, wenn eee doch ſchon deutlich die angebliche Geſetzmäßigkeit 
zeigen. 
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Aber wie nun die „Zahl meines Lebens“ finden? Ich verſuchte es auf gut Glück 
mit der Zahl Hellenbachs und Napoleons, alſo mit 9; und hatte einen völlig un- 
erwarteten Erfolg. Zunächſt erkannte ich ſofort, daß mein Leben in der Tat in 
Abſtänden von 9 ganz beſonders deutliche Markſteine aufwies (1871 —1880—1889 
1898 —1907— 1916, ſ. unten). Das mußte mich natürlich ſofort ſtutzig machen. 
Run ſtellte ich das Tetragramm meines Lebens nach der Zahl 9 auf. Dies geſchieht, 
wie Figur 2 zeigt, ebenſo wie bei Figur 3, nur daß das eigentliche Quadrat 9x9 = 81 
Felder hat und daß die außerhalb des Quardrats liegenden Zahlen durch Verſchie⸗ 
bung um 9 Felder in dieſes hineingebracht werden. Die Figur macht wohl alles 
dies klar. Sodann wurden ſtatt der Lebenszahlen die betreffenden Jahreszahlen 


94 Dennert: Hie Periodizität des Menfhenlchens 


eingeſetzt. So entſtand das überſichtlichere Tetragranım Figur 3. Was dieſes mir 
nun zu leſen gab, war mir in der Tat geradezu verblüffend. 

Es handelt ſich beſonders um die ſchiefen Reihen von links Eben nach rechts 
unten. Da finden wir zunächſt (rechts) die Reihe 1881—1885. Dies iſt in der Tat. 
nach meinen Schuljahren die erſte bedeutſame Periode meines Lebens. Zwar be- 
gann ich ſchon 1880 zu ſtudieren; aber die Jahre 1881 —1885 find die Zeit meines 
eigentlichen wiſſenſchaftlichen Studiums und der Zuſammenarbeit mit meinem un- 
vergeßlichen Lehrer Profeſſor Wigand, der in dieſen Jahren den Grund zu meiner 
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ganzen wiſſenſchaftlichen Richtung legte. Aber ſchon im Frühjahr 1886 wurde er 
ſchwer krank und ſtarb im Herbſt jenes Jahres. Dadurch wurden meine Habilitations- 
pläne erſchüttert, und es folgten nun 5 Jahre völliger Unſicherheit betreffs meiner 
Zukunft. Sehr bezeichnenderweiſe ſtehen dieſe Fahre 1886-1888 außerhalb der 
periodiſchen Geſetzmäßigkeit des Tetragramms (links unten). Dagegen beginnt mit 
1889 eine zweite große Reihe. Dieſes Jahr iſt das meiner Berufung an das Päbda- 
gogium in Godesberg, an dem ich nun etwas mehr als 29 = 18 Jahre wirkte. 
In dem erſten Abſchnitt dieſer Zeit, der im Tetragramm durch die Zahlen 1889 
bis 1895 gegeben iſt, war meine Tätigkeit weſentlich pädagogiſch und bezüglich des 
Schriftſtellerns populär-naturwiſſenſchaftlich. 

Das Jahr 1896 ſteht bemerkenswerterweiſe außerhalb der Perioden, als erſte 
Zahl der vorletzten Horizontalreihe des Tetragramms; fie gilt als ſolche als „Leitzahl“ 
desſelben. In der Tat bereitete ſich für mich in dieſem Jahre eine grundlegende 
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Anderung vor dadurch, daß ich Adolf Stöcker und ſeinen kirchlich-ſozialen Freunden 
nahetrat. Damit erhielt meine Arbeit eine neue, ausgeſprochen apologetiſche Rich- 
tung. Die Hauptdiagonale des Tetragramms mit dem „Zenith des Lebens“ (1901) 
enthält nun die Jahreszahlen 1897—1905, und in der Tat iſt dies die Periode 
meines eindringendſten Schaffens. Neben intenſiver pädagogiſcher Tätigkeit, die 
beſonders in der Ausgeſtaltung des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts nach Rich- 
tung der Anſchauung gipfelte, trat nun alſo apologetiſche Arbeit in zahlreichen 
Vorträgen und Schriften. Im Jahr 1897 (alſo mit dem Beginn dieſer Periode) 
übernahm ich die Leitung der V. (naturwiſſ.-apologetiſchen) Arbeitskommiſſion der. 
„Freien kirchlich-ſozialen Konferenz“, 1898—1900 folgte die Herausgabe meines 
„Volksuniverſallexikons“, dann die meiner größeren apologetiſchen Werke, und 1905 
Sründung meiner Zeitſchrift „Glauben und Wiſſen“. Mag die Folgezeit nun auch 
noch eine wichtige Periode meines Lebens bringen, ſo iſt es doch ſicher, daß dieſe 
Fahre von 1897 bis 1905 die arbeitsreichſten meines Lebens ſind. Sie ſchließen ab 
mit einer erſten ſchweren Erkrankung. 

Das Jahr 1906 ſteht nun wieder außerhalb der großen Perioden, und es war 
für mich in der Tat ein Übergangsjahr mit lebhaften Erwägungen und Vorberei- 
tungen einer Kampforganiſation gegen Häckels Monismus und Moniſtenbund. Dann 
folgt im Tetragramm die Periode 1907—1915, die wiederum in meinem Leben 
ſehr ſcharf gekennzeichnet iſt, die Periode des Keplerbundes, 1907 deſſen Gründung, 
1908 für mich Aufgabe der pädagogifchen Tätigkeit und volle Hingabe an die Arbeit 
des Keplerbundes. Meine Arbeit wurde damit viel weniger umfaſſend als in der 
vorhergehenden Periode, wenn auch konzentrierter. Das Schlußjahr der Diagonale 
1915 iſt ganz unzweifelhaft der Höhepunkt der damaligen Tätigkeit des genannten 
Bundes. Nun iſt es wieder höchſt kennzeichnend, daß die nächſten 3 Jahre außer- 
halb der Perioden vereinzelt ſtehen: Mit dem Kriegs-Anfangsjahr 1914 wurde 
auch die blühende Arbeit des Keplerbundes jäh unterbrochen, und mit Mühe mußte 
ich ihn in den nächſten Jahren über Waſſer zu halten ſuchen. 

Nun folgt im Tetragramm wieder eine geſchloſſene Periode von 1917 bis 1921: 
Weihnachten 1916 erkrankte ich ſehr ſchwer, und in den nun folgenden Jahren 
wurde mein Zuſtand ſtändig ſchlimmer, fo daß ich 1920 um Penſionierung bitten 
mußte. Was nun noch kommen wird, liegt in Gottes Hand. 

Ich mußte auf dieſe perſönlichen Dinge eingehen um der eigenartigen Frage 
willen, die uns hier beſchäftigt und die, ich wiederhole es, nur perſönlich gelöft 
werden kann. Ich habe mich bemüht, rein ſachlich und ganz nüchtern dieſe Dinge 
darzulegen, und ich habe ganz gewiß nicht mehr hineingelegt, als die Daten meines 
Lebens geſtatten. Ich bin mir auch durchaus bewußt, hierbei nichts, aber auch rein 
gar nichts in ein vorgefaßtes Schema gepreßt zu haben. Dazu hatte ich gar keine 
Veranlaſſung; denn ich ſtand dem Problem ziemlich ſkeptiſch gegenüber und würde 
ihm ganz gewiß nicht näher getreten ſein, wenn mich nicht das Buch des durchaus 
vertrauenswerten Freiherrn von Hellenbach dazu angeregt hätte. 

And das Ergebnis? Nun, es war für mich geradezu verblüffend, und es breitete 
über mein vergangenes Leben ein Licht aus, wie ich es bisher noch niemals empfun- 
den hatte. Das kann nun natürlich in ſeiner ganzen Bedeutung nur der empfinden, 
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der ſein eigenes Leben derartig unterſucht und betrachtet; allein ich meine doch, 
auch der Leſer muß nach dem von mir Dargelegten einen lebhaften Eindruck davon 
gewinnen, daß es ſich hier in der Tat um ein ſehr bedeutungsvolles Problem 
handelt. Wertvoll wäre es, wenn auch andere mit ihrem eigenen Leben dieſelbe 
Anterſuchung anftellen wollten, und ganz beſonders ſolche mit gleichem Geburtsjahr. 
Denn wenn dann auch noch die „Lebenszahl“ (alſo bei mir 9) übereinſtimmt, dann 
müßten ſich doch auch für das Leben im großen und ganzen dieſelben geſetzmäßigen 
Perioden ergeben, weil ja dann die Tetragramme dieſelben ſein würden. Wie dem 
auch fein mag, fo glaube ich nun doch ſchon aus den Anterfuhungen Hellenbads 
und meinen eigenen berechtigt zu ſein, ſehr wichtige Schlußfolgerungen ziehen zu 
dürfen. Dies ſoll nun im folgenden geſchehen. 

* 7. 


K* 

Daß das Menſchenleben ſich in einer Reihe von Stufen vollzieht (Kindheit, 
Jugend, Mannesalter, Greifenalter), iſt ja für jeden eine Selbſtverſtändlichkeit. Nun 
aber zeigt unſre Unterſuchung, daß es ſich beim Menſchenleben, und beſonders beim 
Mannesalter, um eine viel tiefergehende, eigenartige Periodizität handelt und daß 
wir dieſe klar und deutlich aus dem Tetragramm des Lebens erkennen können. 

Gegen das letztere wird man ſich nun zunächſt nicht mit Unrecht ſträuben. Denn 
man fühlt ſich dabei unwillkürlich der „Magie“ des Altertums und Mittelalters aus 
geliefert. Werden die Tetragramme doch auch geradezu als „magiſche Quadrate“ 
bezeichnet. Ein ſolches Sträuben wäre nun vollftändig berechtigt, wenn man damit 
dem alten Aberglauben verfallen müßte, als ob jene Tetragramme an ſich einen 
„magiſchen“ Einfluß auf unſer Leben ausübten und als ob fie es ſeien, welche die 
Ereigniſſe unſeres Lebens beſtimmten. Davon aber kann und ſoll natürlich keine 
Rede fein. Wie ſchon angedeutet, findet auch zwiſchen der Tonleiter und dem Teta 
gramm eine ſolche Beziehung ſtatt, deshalb wird doch niemand behaupten wollen, 
daß hier eine magiſche VBeeinfluſſung der Tonleiter durch das Tetragramm vorläge. 
Es iſt vielmehr ſo, daß alles dies (Tonleiter, Farbenſpektrum, periodiſches Syſtem 
der Elemente, Tetragramm) auf eine allgemeine Geſetzmäßigkeit des Welt 
geſchehens hindeutet, alle dieſe Erſcheinungen ſind demnach nicht aufeinander, 
ſondern auf eine gemeinſame Grundurſache zurückzuführen. 

Nun zeigt ſich, daß ſich auch das Menſchenleben in gewiſſem Maße diejer all 
gemeinen Geſetzmäßigkeit einordnet und daß es auch ähnliche Perioden aufweiſt 
wie jene Naturerſcheinungen und die Tetragramme. Hier handelt es ſich alſo nicht 
im geringſten um irgendwelche „Magie“, um eine zauberhafte Wirkung des Tetra- 
grammes und der Zahlen, ſondern die Sache liegt ſo: Das Tetragrammlliefert 
uns ein beſonders überſichtliches Bild und Schema der periodiſchen 
Geſetzmäßigkeit unſeres Lebens, und zwar deshalb, weil es ſich hierbei 
um eine ganz allgemeine Welt-Geſetzmäßigkeit handelt. Unſer Leben 
wird dadurch gewiſſermaßen zu einer kosmiſchen Erſcheinung. 

Es möchte nicht ohne Intereſſe ſein, in dieſem Zuſammenhang an etwas anderes 
zu erinnern, nämlich an die Aſtrologie mit ihren irrigen Folgerungen. Es läßt ſich 
ja gar nicht leugnen, daß ſich auch im Weltall, unter den Himmelskörpern, infonder- 
heit beim Sonnenſyſtem mit feinen Planeten, die Geſchehniſſe in ſtrenger perie- 
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diſcher Geſetzmäßigkeit vollziehen. Wenn dieſe nun, wie doch von vornherein an- 
zunehmen, ſich auch jener allgemeinen Weltgeſetzmäßigkeit der Zahl einordnet, dann 
muß ſich nicht nur zwiſchen dem Lauf der Geſtirne und dem Tetragramm, ſondern 
auch zwiſchen ihm und dem Menſchenleben eine Beziehung entdecken laſſen. Dies 
iſt dann aber ſelbſtverſtändlich keine urſächliche Beziehung, wie die Aſtrologen be- 
haupten; die Planeten regieren mit ihren Konſtellationen nicht das Leben der 
Menſchen, ſondern weil beide einer höheren Geſetzmäßigkeit folgen, zeigen fie unter 
Amftänden verwandte Perioden uſw. Es wäre alſo dasſelbe Verhältnis wie zwiſchen 
Menſchenleben und Tetragramm. 

Nachdem wir fo jeden magiſch- myſtiſchen Einſchlag aus unſerem Problem ent- 
fernt haben, können wir nun um ſo vorurteilsfreier daran gehen, ſeinen Sinn und 
ſeine Bedeutung zu unterſuchen. 

Anſer Ergebnis alſo iſt: Das Menſchenleben verläuft nach einer ganz geſetz— 
mäßigen Periodizität. Unfere Lebensjahre bilden keine einfache Summe, keine zu- 
fallsweiſe Aneinanderreihung, ſondern fie ſtehen in einem inneren, entwicklungs- 
mäßigen Zuſammenhang, der deutliche Perioden mit Übergangszeiten erkennen 
läßt. Wollen wir unſer Leben als fortſchreitende Linie darſtellen, ſo iſt es nicht etwa 
eine Gerade, die in irgendeiner beliebigen Richtung verläuft, ſondern es iſt eine 
Wellenlinie mit Wellenbergen und Wellentälern, in der aber die Wellen verſchiedene 
Länge und die Wellenberge verſchiedene Höhe haben. 

Die nächſte Folge dieſes Ergebniſſes iſt, daß unſer Leben den Zufall — zunächſt 
als Gegenſatz von Geſetzmäßigkeit! — ebenſo ausſchließt wie die Naturerſcheinungen: 
auch hier waltet durchaus Geſetzmäßigkeit. Damit aber ſteigt nun weiter die be- 
deutungsvolle Frage auf: Iſt unſer Leben nur Geſetzmäßigkeit, alſo ebenſo wie 
die Naturerſcheinungen des Tons und der chemiſchen Elemente? Wir fühlen, was 
dies zu bedeuten hat. Denn wenn es ſo iſt, dann ſteht hinter unſerem Leben ein 
unabänderliches Fatum, dem zu entrinnen unmöglich iſt, deſſen Geſetzmäßigkeit wir 

abſpielen müſſen, wir mögen wollen oder nicht; alſo etwa ſo wie eine Spieldoſe 

ihr Lied abſpielt. Ich denke, dagegen ſperrt ſich von vornherein alles in uns, wir 

fühlen und wiſſen, daß es fo nicht iſt. Wie ſollte ſich dabei auch die unendliche Mannig- 
faltigkeit erklären, welche die Menſchenleben offenbaren, trotzdem ſie ſich alle in 
periodiſcher Geſetzmäßigkeit vollziehen?! Dagegen ſpricht auch die Wellenbewegung 
des Lebens; vor allem ſeine innere Entwicklung. Dies aber kann nur ein jeder in 
ſich ſelbſt fühlen und erkennen. Es iſt ganz gewiß ſo, wie Hellenbach hervorhebt: 
Das Leben iſt einem Muſikſtück vergleichbar; es zeigt auf der einen Seite 
zwar eine ausgeſprochene periodiſche Geſetzmäßigkeit, auf der anderen aber wird 
dieſelbe freiheitlich geſtaltet. Mit anderen Worten: Das Menſchenleben iſt eine 
Syntheſe von Freiheit und Notwendigkeit. Es iſt in ihm das große Problem 
gelöſt, dieſe beiden Gegenſätze einheitlich zu verbinden. 

Was aber hat dies nun zu bedeuten? — Wer die periodiſche Geſetzmäßigkeit 
des Menſchenlebens unterſucht, oder vielmehr beſſer: aufmerkſam erlebt, der kann 
ſich unmöglich des weiteren Eindrucks erwehren: Hier liegt auch kein Zufall als 
Gegenſatz von Abſicht vor, ſondern hinter dieſer ganzen Entwicklung meines Lebens 
ſteht eine Abſichtlichkeit, die unverkennbar iſt, nicht für mein Sinnenleben, aber für 
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mein dasſelbe weit überragendes Geiſtesleben. Das kann ich daher zwar nicht mit 
mathematiſcher Exaktheit erweiſen, wohl aber mit intuitiver Gewißheit erfühlen. 
Hinter unſerem Leben ſteht eine höhere Führung. Das iſt es, was uns 
hier aus der Geſetzmäßigkeit entgegenleuchtet, genau fo, wie bei dem Mufilitüd, 
bei der Melodie, welche nicht lediglich durch Periodizität entſteht, ſondern durch 
die höhere geiſtige Leitung und Benutzung derſelben ſeitens des Komponiſten. 

Aber wir ſtehen dieſer Führung auch nicht wie Marionetten gegenüber, ſondern 
wir ſind mit Wahlfreiheit begabt — ach, wie oft haben wir dies in unſerem Leben 
zu ſchwerem Leid erfahren müſſen! Gewiß, wir handeln ſtets nach Motiven. Anders 
iſt es gar nicht denkbar. Wer die Willensfreiheit auffaßt als Handeln ohne Motive, 
iſt freilich auf dem Holzweg und mag ſie leicht widerlegen. Aber wir wählen frei 
unter den Motiven, und danach entſcheidet ſich vielfach unſere Zukunft, oft für 
Jahre hinaus. Es will mir ſchier undenkbar erſcheinen, daß ein aufmerkſamer Be⸗ 
obachter ſeines eigenen Lebens dies nicht mit völliger Klarheit erkennen ſollte. Ganz 
beſonders die Analyſe jener Jahre iſt dazu geeignet, welche eine gewiſſe Unficher- 
heit zeigen, die außerhalb der Perioden liegen und dieſe gewiſſermaßen vorbereiten, 
ſo daß dann nach der in ihnen getroffenen Entſcheidung alles weitere ſich geſetz 
mäßig entwickelt. 

So ergibt ſich denn — wenigſtens für mich — aus dieſer Betrachtung der perio- 
diſchen Geſetzmäßigkeit des Lebens die bedeutungsvolle Gewißheit, daß hinter un- 
ſerem Leben eine Vorſehung waltet, welche die allgemeine große Weltgeſetzmäßig⸗ 
keit mit unſerem freien Willen verknüpft und leitet. Das iſt freilich auf der einen 
Seite eine ſehr ſchwere Verantwortung, die uns mit der freien Entſcheidung nicht 
nur für unſere Zukunft, ſondern auch für die unſerer Mitmenſchen auferlegt iſt; — 
aber es gibt uns auf der anderen Seite auch die e Zuverſicht, daß unſer 


Leben unter höherer Hand ſteht. 
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Durch die dünne Wand 
Von Guſtab Schüler 


Es füllte meine Not Und meine Seele fiel 
Das enge Stũbchen aus, So tief in ſich hinein: 
Am Fenſter ſtand der Tod, Treibt Gott mit mir ſein Spiel 
Sah in die Nacht hinaus. Und läßt mich ganz allein? — 


Da kam's durch dünne Wand: 
Du, Kind, ich bin bei dir, 
Hab’ deine Not gekannt 

Und bin ſchon lange hier. 


= 
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Talib 
Von P. J. Arnold 


„ — Er aber ging zu ihr hinein und lebte mit ihr hier zu Bagdad, bis zu ihnen 
kam der Vernichter der Wonnen und der Trenner aller Gemeinſchaft. Ruhm aber 
ſei dem, der da herrſcht über das Sichtbare und Unſichtbare; Er iſt der Lebendige, 
der nie ſtirbt.“ | 

Der Erzähler ſchwieg und neigte fein Geſicht zu Boden. 

Die Zuhörer aber ſtanden auf, warfen ihm von allen Seiten Kupferſtücke in 
die Schale zu ſeinen Füßen, oder auch wohl einen halben Dirhem, und gingen 
ſchwatzend von dannen. Nun erhoben ſich auch die drei Männer, die zuletzt heran- 
getreten waren. Der erſte nahm einen Dinar und reichte ihn dem Erzähler: „Dein 
Geſicht iſt noch jung; doch dein Herz iſt voll köſtlicher Früchte wie ein Weingarten 
im Herbſt.“ Jener lächelte, ohne den Blick zu heben, und ließ die goldene Münze 
zu den übrigen gleiten. Der zweite griff in fein Gewand und ſchüttete in die Schale, 
was er fand: „Nimm!“ Der dritte ftand, drehte ſich um, ohne etwas zu geben, 
und ging allein ſeine Straße. 

Da ſchaute der Erzähler auf, leerte die Schale in die Hände der Bettler und 
fragte dieſe, wer der wäre, der da von hinnen ging, und ſie nannten ihn Ali, den 
Juwelenhändler. 

Am andern Tage ſaß dieſer allein im letzten Kreiſe der Hörer. Und der Erzähler 
ſah, daß ſich ſeine Augenbrauen ſpannten wie hohe Bogen über geöffneten Toren. 
Als er aufgehört hatte zu ſprechen, ſtand jener auf und ging davon. Er aber warf 
den Bettlern wieder zu, was er empfangen hatte, und folgte dem Händler. Und er 
fand ihn ſitzen am Ufer des Fluſſes, wie er ſeine Blicke ziellos ſchaukeln ließ auf den 
Buckeln der ſpringenden Wellen. Da ſchritt er ſtill vorüber. 

Ein Sklave trat am dritten Abend zu ihm mit einem Beutel Goldes und ſagte: 
„Mein Herr Ali ſchickt dir dieſen Beutel und bittet dich, zu ihm zu kommen.“ Und 
er antwortete: „Sage deinem Herrn, daß er mir nichts ſchulde, und daß ich ſeinem 
Worte folge.“ 

Als er kam zu dem Haufe des Juweliers, ging dieſer ihm entgegen und führte 
ihn herein. Und ſie ſetzten ſich in einem Gemach, das von einem Vorhang zerteilt 
war, und der Herr des Hauſes ſprach: „Warum weiſt du meine Gabe zurück, die 
ich dir ſchickte?“ Er entgegnete: „Du haſt keine Schuld gegen mich.“ Der Händler: 
„Du nahmſt doch das Geld der andern und die Geſchenke meiner Freunde.“ Er 
aber: „Ja; ſie haben den Glanz, der eine Weile ihren Tag durchleuchtete, mit dem 
Schimmer des Goldes bezahlt. Sie taten recht daran.“ — „Und ich“, ſagte der 
Juwelier, „habe deinen Geſchichten gelauſcht wie ſie; willſt du mir nicht gönnen, 
daß ich dir danke?“ Der Erzähler erwiderte: „So zerſchlägſt du mit goldener Peitſche, 
was aus dem Herzen wachſen und ranken will.“ — „Warum ſoll mein Gold töten 
und ihres nicht?“ fragte Ali betroffen. Der Fremde entgegnete: „Auch jenes Gold 
behielt ich nicht, ich brauche es nicht; doch ließ ich ſie's geben, denn ſie nahmen 

den Klang meiner Worte zur Luft einer Stunde. Du aber gabſt den Geſtalten 
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meines Herzens Leben in deinem Herzen und läßt ſie weiter wandeln durch die 
Blumengärten deiner Gedanken und freuſt dich ihrer wie deiner Kinder. So ſchulde 
ich dir, nicht du mir.“ 

Der Juwelier verſtummte und meinte dann: „Ich ſehe wohl, ich bin zu arm, 
um dir ſchenken zu können. So bitte ich, daß du mir noch einmal ſchenkeſt aus der 
Fülle deiner Schätze.“ Der Erzähler ſah ſich um: „Doch wo ſind die Gäſte, o Hert, 
für die du mich gerufen haſt?“ Entgegnete jener: „Ich möchte allein ſitzen als Gaſt 
an deinem Tiſch, wenn du ihn für mich ſo reich mit Köſtlichkeiten decken magſt wie 
geſtern und ehegeſtern.“ 

Da tönte hinter dem Vorhang des Gemaches ein Klingen goldener Schmuck 
gehänge. 

Der Erzähler erſchrak in feinem Herzen; denn das Goldgeklirr durchzitterte fein 
Blut, und er vergaß zu reden. Doch der Herr des Hauſes wartete, bis er den Schleier 
der Verwirrung aus ſeinen Augen geſtrichen, und endlich leiſe begann: „So will 
ich dir erzählen von Talib, dem Sucher, dem Allah das Herz zerſchnitten hatte mit 
dem Meſſer der Sehnſucht, daß ſein Blut rinnen mußte in Lieder und Geſchichten; 
wie er auszog und wanderte durch Städte und Wüſten, durch die Länder der Men- 
ſchen und die Reiche der Oſchann, und nirgends finden konnte, was feine Seele 
heilte.“ — — 

Und da er geendet hatte, weinte das goldene Klingen. | 

Der Juwelier aber ſtand auf und ſchob den Vorhang beiſeite. Da ſaß ſeine 
Tochter, den jungen Leib gebogen wie einen Weidenzweig in dem mitleidigen Weh 
ihrer Liebe. Und als ſie ſich erhob, ſtand ſie vor dem Erzähler wie eine dürſtende 
Gazelle vor dem lebendigen Quell. | 

Er aber wandte das Geſicht: „O Herr, was tat ich dir Übles, daß du fo graufam 
biſt und mir entſchleierſt, was ich ſuchte mein Leben lang? Nun kann nichts andere 
mehr mein Herz ſtille machen, und meine Sehnſucht irrt auf unruhigen Füßen, 
ſo lange ich lebe.“ 

Doch der Vater antwortete: „Ich erzählte Nuſhat von dir und deinen Geſchichten. 
Da quoll die Liebe in ihrem Herzen und machte ihre Bruſt weit, und ich wußte, 
daß ſie reich werden würde darin, denn auch mir haſt du dein Leben in mein Herz 
gegoſſen, o Talib. Mein Gold wollteſt du nicht. So nimm Leben um Leben!“ 


— a 


e . geſprochen worden. In Verbindung damit ſtellte die Landwirtſchaft die Forderung 
der völligen wirtſchaftlichen Freiheit, das heißt der Aufhebung auch der letzten Beſchränkung, 
der pflichtmäßigen Ablieferung von Umlagegetreide zu den vom Staate feſtgeſetzten Preiſen. 

Das Hilfswerk wird in der Steigerung der Erzeugung bis zur Unabhängigkeit vom Auslande 
beſtehen. Zum erſten Male wird die deutſche Landwirtſchaft den Verſuch, unſer Volk zu ernähren, 

freiwillig unternehmen. Die Zwangslage, in die uns die Blockade durch England reichlich vier 
Jahre lang verſetzte, ſei — als ein aufgezwungener Ausnahmezuſtand — auch nicht vergleichs- 
weiſe herangezogen. 

Der deutſche Boden war im letzten Kriegsjahre nahezu reſtlos ausgebeutet. Die Dünger- 
zufuhr hatte einen derartigen Tiefſtand erreicht, daß ein noch längerer Raubbau unbedingt mit 
Mißernten quittiert worden wäre. Seitdem iſt es allmählich wieder aufwärts gegangen. 

Ganz zweifellos liegt in dem Vorhaben der Landwirtſchaft ein Zug von Größe, der höchſte 
Achtung verdient. Ob das Werk ganz durchführbar iſt oder nicht, das ändert nichts an der ſittlichen 
Bewertung der gefaßten Entſchlüſſe. Sie beweiſen Unternehmungsluſt und zeugen von Ver- 
antwortungsgefühl. 

Der Plan verdient den Schmutz, mit dem er beworfen wird, nicht. Es kann gar nicht anders 
fein, als daß dem Vorhaben, zumal es in Verbindung mit der Forderung der völligen wirtfchaft- 
lichen Freiheit auftritt, ſelbſtſüchtige Gründe untergeſchoben werden. Steigerung der Erzeugung, 

um Kiſten und Käſten mit noch mehr Papiergeld füllen zu können! Nein, das iſt die Triebfeder 
nicht, und dem Bauer, der, nicht an den Grenzen der Großſtädte wohnend und dadurch „ge- 
ſchäftstüchtig“ geworden, abſeits auf ſeiner Scholle ſitzt, noch ſegensreich belaſtet mit einer 
ſchlichten Auffaſſung feiner ſelbſt und der Umwelt, ſchaudert die Haut genau fo wie uns bei den 
verrückten Preiſen, ſelbſt dann, wenn ſie ihm geboten werden. | 
Es iſt tatſächlich eine hohe Auffaffung der Pflichten des Nährftandes, die aus dem geplanten 
Hilfswerke ſpricht. Geholfen ſein ſoll uns, rein rechneriſch geſprochen, dann, wenn auf den Morgen 
mindeſtens ein Zentner mehr Brotgetreide erzeugt wird. 

Ich kann die Rechnung nicht nachprüfen, aber ich bezweifle ihre Richtigleit. Es find uns die 
wertvollſten Überfchußgebiete, Poſen und Weſtpreußen, verloren gegangen. Damit zwar auch 
Millionen Menſchen, die wir nun nicht mehr mit zu ernähren haben, aber der Verluſt des Über- 
ſchuſſes fällt ſtärker ins Gewicht als die Verminderung der Zahl der zu Ernährenden. 

Wir haben ferner im Frieden und im Beſitz der Überſchußgebiete rund ein Viertel unſeres 
Bedarfs an Getreide eingeführt. 

Dies alles alſo iſt auf vermindertem Raume, unter Ausſchaltung der Uberſchüſſe und der 
Einfuhr, zu decken. 

Sicher eine Rieſenaufgabe und ein ungeheures Unterfangen. 
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Die Steigerung der Erzeugung iſt abhängig von der Bodenkultur, dem Saatgut und der 
Düngerzufuhr. Dies alles, ſoweit es ſich um menjchlides Können handelt. Erleichtert werden 
kann die Durchführung durch Gewinnung neuer Ackerflächen aus Ödland, Heide und Moor. 
Alles, was zu letzterem gehört, ſind Arbeiten, deren Erfolg auf ſehr lange Sicht eingeſtellt iſt. 

Die Bodenkultur wird nur ſtellenweiſe noch geſteigert werden können. Deutſchland iſt einer 
ſeits ſeit langem darin auf der Höhe, andererfeits werden im flachgründigen Boden des Berg- 
und Hügellandes beiſpielsweiſe die tiefgehenden Pflüge nie einzuführen fein, das tragfähige 
Land wird nicht von einer Tiefe von 15cm auf eine ſolche von 30 cm geſteigert werden 
können. 

Hochwertiges Saatgut ſteht derart im Preiſe, daß es eine Rieſenarbeit iſt, die Heinen Zand- 
wirte überhaupt zu feiner Beſchaffung zu veranlaſſen. Außerdem find für dieſes Jahr Winter- 
roggen und Weizen ſchon zu einer Zeit hinausgebracht, in der von dem Hilfswerke noch keine 
Rede war. 

Die Hungemittelzufuhr endlich ſcheitert zurzeit daran, daß die Düngemittel einfach nicht 
geliefert werden können. Die Fabriken ſind ſamt und ſonders mit Aufträgen überlaſtet, die 
Belieferung iſt äußerft mangelhaft. 

Mit einem völligen Gelingen iſt im laufenden Jahre alſo keinesfalls zu rechnen, ſelbſt wenn 
die Rechnung richtig iſt und die Steigerung der Erzeugung um einen Zentner auf den Morgen 
ausreicht. Die Landwirtſchaft denkt auch nicht daran, das Verſprechen zu geben, uns ſchon 
im Herbſte unabhängig machen zu können. Das ganze Unterfangen braucht Zeit, und es wäre 
ſchon ſehr hoch zu bewerten, wenn wir wenigſtens in abſehbarer Zeit frei würden. Dahin aber 
können wir bei Opferwilligkeit, Pflichtbewußtſein und Ausnutzung der wiſſenſchaftlichen und 
techniſchen Hilfsmittel kommen, und jo gebührt dem Nährſtande um feines Verantwortungs- 
gefühls willen unbedingt Dank und Anerkennung. 

In Verbindung mit dem Hilfswerk wird die Forderung völliger wirtſchaftlicher Freiheit 


| geſtellt. Es iſt klar, daß nur Freiheit zu höchſter Anſpannung der Kräfte reizt. Es iſt ferner 


berechtigt, wenn die Landwirtſchaft, die heute noch allein gewiſſe Feſſeln trägt, das Recht, das 
allen anderen Berufsſtänden längſt wurde, für ſich begehrt, aber immer legt auch Freiheit 
zugleich die höchſte Verpflichtung auf. Der Unfreie handelt pflichtgemäß unter äußerem, der 
Freie unter innerem Zwange. 

Die Behauptung, daß jetzt ſchon Herbſtlieferungen ſeitens unſerer Landwirtſchaft zu Preiſen 
abgeſchloſſen worden ſeien, die eine Steigerung des Brotpreiſes von heute 13,50 Mark auf 
50—80 Mark bedingten, iſt noch von keiner Seite aus bewieſen worden. Sie iſt höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich nichts weiter als eines der viel gebrauchten Mittelchen, mit denen wir Volks- „Ver 
ſöhnung“ treiben, aber es iſt ſehr wohl möglich, daß im Herbſte die Tatſachen den Vermutungen 
und Befürchtungen von heute entſprechen, einmal wegen der andauernd wachſenden Entwertung 
unſerer Mark, zum andern eben infolge der völligen wirtſchaftlichen Freiheit. 

Ich betone noch einmal: Die Landwirtſchaft hat unbeſtreitbar ein Recht, ſie zu fordern, aber 
wir müffen uns auch über die praktiſchen Folgen klar fein. 

Völlige wirtſchaftliche Freiheit bedeutet Angleichung des Preiſes des Inlandgetreides an 
den Weltmarktpreis. 

Die deutſche Induſtrie iſt darum voll beſchäftigt, weil fie infolge des Valuta-Unterſchiedes 
noch konkurrenzfähig iſt. Das bewahrt uns vor Arbeitsloſigkeit. Jede Steigerung der Löhne 
vermindert die Konkurrenzfähigkeit. Es kann ja darin wohl noch eine Weile fortgehen, aber in 
dem Augenblicke, da unſere Mark im Inlande nicht mehr wert iſt als im Auslande, iſt es vorbei. 
Dann iſt mit einem Schlage die Arbeitsloſigkeit da. Noch jüngſt war es ſo, daß die Mark im 
Auslande etwa zwei Pfennige, im Inlande ſieben Pfennige galt. Das ſieht unweſentlich aus, 
bedeutet aber, daß wir im Inlande noch immer nur den dritten Teil deſſen zu zahlen hatten, 
was uns das Ausland für die gleiche Ware abnahm. 
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Völlige Freiheit der Wirtſchaft birgt alſo ganz unzweifelhaft die Gefahr des Ausgleiches 
zwiſchen Auslands- und Inlandsvaluta, damit die der Lahmlegung der Induſtrie, der Arbeits- 
loſigkeit. Ich ſage nicht, daß es unbedingt dahin kommen muß, ich rede nur von der Gefahr, 
daß es ſo kommt. 

Man wird alſo unbedingt mit der Landwirtſchaft darüber zu verhandeln haben, ob nicht ein 
Ausweg zu finden iſt. Soweit ich die Landwirtſchaft kenne, wird ſie zu den Verhandlungen 
bereit fein. Wenn fie auch Freiheit fordert, fo kennt fie doch ihre Verantwortung und hat keines- 
wegs die Abſicht, gerade den armen Menſchen das Leben unmöglich zu machen. Sie hat das 
bereits wiederholt bewieſen durch freiwillige Senkung der Kartoffel- und Brotpreiſe. 

Es iſt aber unbillig, nur von der Landwirtſchaft Berückſichtigung des Unterſchiedes zwiſchen 
Inlands- und Auslandsvaluta zu fordern. Geſetzt den Fall, der Weizenpreis ſtiege wirklich auf 
500 Mark für den Zentner. Das wäre das Fünfzigfache des Friedenspreiſes. Heute koſtet ein 
Anzug, den wir im Frieden mit 70 Mark bezahlten, 3000 Mark, und die Schneider reden für 
die nächſte Zukunft von ganz unabſehbaren Steigerungen. Für ein Paar Schuhe, das wir einmal 
mit 15 Mark bezahlten, werden 600 Mark gefordert uſw. Wie ſollen die Preiſe im Herbſte 
ausſehen? 

Nein, vor den Wagen, auf den wir unſere Zukunft geladen haben, müſſen wir uns alle 
ſpannen. Wir müffen alle bemüht fein, einen Unterjchied zwiſchen Inlands- und Auslandsvaluta 
zu erhalten. | 

Und noch ein anderes iſt zu bedenken. Es iſt rechneriſch nachgewieſen, daß wir unſeren Ver- 
pflichtungen, die aus dem Frieden von Verſailles und den Abkommen von London und Cannes 
herſtammen, nur dann nachkommen können, wenn wir die Arbeitszeit allgemein von 8 auf 
14 Stunden ſteigern. 

Es fällt mir nicht ein, mich auf Erörterungen über die Berechtigung des Achtſtundentages 
einzulaſſen. Ich felber habe ihn nie, und der Bauer hat ihn erſt recht nicht. Niemals, ſelbſt im 
Winter nicht. Das Gefinde unter Umftänden, der Bauer und fein Weib nicht. 

Will man das Hilfswerk der Landwirtfchaft als ein Reichsnotopfer anſprechen — und ich 
mache den Vergleich, obwohl ich weiß, daß viele darüber lachen werden, denn es kann tat- 
ſächlich ein Reichsnotopfer werden —, dann muß ihm ein allgemeines Reichsnotopfer an Arbeit 
zugeſellt werden, und beide müſſen ergänzt werden durch ein noch viel allgemeineres Reichs- 
notopfer an Moral. 

Weil wir unmoraliſch wurden, im allerweiteften Sinne geſprochen und völkiſche Würde 
loſigkeit, Materialismus und Selbſtſucht eingerechnet, Darum die Zerklüftung innerhalb unſeres 
Volkstums und darum die furchtbaren Gegenſätze zwiſchen ekelhaftem Schlemmertum und 
würgender Armut. Guſtav Schröer 


Indien 
Auf die Anfrage im Unterhauſe über die Unruhen in Indien, die nach der Anſicht des 
Generals Townshend auf das Verhalten der britiſchen Regierung während der letzten 
drei Jahre zurückzuführen feien, antwortete der Miniſter für Indien, Montagu, daß 
man die engliſche Regierung für die Aufſtände in Indien nicht verantwortlich machen könne. 
Der Minifter verwies auf die Rede des Präſidenten der Vereinigten Staaten über die Freiheit 
der Völker, auf die friſche Frage, auf die Kämpfe in der Türkei, auf die Propaganda der Bol- 
ſchewiſten, auf die ganze heutige Weltſtrömung, die in Indien notwendigerweiſe Unruhen er- 


zeugen müßte. Der Miniſter ſtreifte auch — wohlweislich flüchtig — die e h 
Lage der Bevölkerung Indiens. 
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Wenn nun auch ſelbſtverſtändlich die erregenden Momente, die heute die Welt bewegen, auf 
Indien einwirken müſſen, ſo ſteht doch feſt, daß das Verhalten der britiſchen Regierung Indien 
gegenüber der eigentliche Grund der Aufſtandsbewegung iſt. 

Indien iſt von England wirtſchaftlich dauernd unterdrückt worden. In Wahrheit durfte 
ja England, wenn es feine eigene Wirtſchaft [hüten wollte, die Wünſche Indiens nicht erfüllen. 
England mußte darauf bedacht ſein, ſich einen Abnehmermarkt in Indien zu ſchaffen und mußte 
ſich fo folgerichtig der Entwicklung dieſes Landes entgegenſtellen. England wollte billige Roh- 
ſtoffe aus Indien beziehen und ſeine Fabrikate in Indien abſetzen. Indien ſeinerſeits, aus den 
erſten Entwicklungsſtufen heraus, will ſeine eigene volkswirtſchaftliche Entwicklung erreichen, 
will ſeine Rohſtoffe veredeln und auf den Weltmarkt hinausſenden. 

Durch den Krieg hatte ſich England genötigt geſehen, Indien mehr zu entwickeln, als ihm 
lieb war. Infolgedeſſen iſt eine Induſtriebewegung in Indien entſtanden, und jetzt erkennt man 
erſt, einen wie ungeheuren Druck England bisher auf Indiens Wirtſchaft ausgeübt hat. Diefer 
Druck beſtand im weſentlichen darin, daß man die indiſche Bevölkerung nicht entwickelte. Man 
ſchuf weder Schulen noch berufliche Ausbildungsmittel. Man geftattete dem indiſchen Unter- 
nehmer nicht, ſeine Söhne in England auf höhere wirtſchaftliche Schulen zu geben oder etwa 
in dem hochentwickelten engliſchen Bankweſen arbeiten zu laſſen. Man hat bewußt in Indien 
eine Halbbildung großgezogen. Die ungeheuren Verluſte, die indiſche Unternehmer zu ver 
zeichnen hatten, find darauf zurückzuführen, daß England eine volkswirtſchaftliche Schulung auch 
dem intelligenten Inder verſagte. Man hat auch in anderer Weiſe nur dafür geſorgt, daß Indien 
nicht zur Selbſtändigkeit kommen konnte: es iſt ſtets mit Schulden überlaftet geweſen, weil es 
den koſtſpieligen Beamtenapparat, ſowohl in Indien als auch in England für Indien, bezahlen 
mußte. 

Durch die mangelhafte Entwicklung der Verkehrswege iſt es dem indiſchen Landwirt niemals 
gelungen, ſich eine ausreichende Eriftenz zu gründen. Die Armut der indiſchen Bauern it er 
ſchreckend. Zu der Bildung großer Güter iſt es nur in ganz vereinzelten Gegenden gekommen, 
obgleich die indiſche Agrarwirtſchaft durch Plantagenkultur naturgemäß eine Großwirtſchaft 
hätte entwickeln müſſen. 

Die junge indiſche Induſtrie, die unbedingt des Schutzzolles bedurft hätte, erlangte diden 
nicht, weil England ſeine Waren ungehindert dort einführen wollte. Hier hätte jeder Schuhpell 
gehemmt. 

Ein internationales indiſches Bankweſen konnte nicht errichtet werden, weil England nut 
feine Zweiginſtitute bevorzugte und nur Engländer im weſentlichen die Bankgeſchäfte führten. 
Infolgedeſſen haben die rein indiſchen Inſtitute keine wirtſchaftliche Entwicklung zu verzeichnen 
gehabt. Sie waren unſolide und ſchlecht betriebene Banken, die das Vertrauen der Bevölkerung 
ſelbſtverſtändlich nicht für ſich gewinnen konnten. 

Die Erbitterung der Inder wurde um ſo größer, als man im Kriege Indien verſprochen hatte, 
die Induſtrialiſierung in die Wege zu leiten und diejenigen Hemmungen, die das Land am 
ſchwerſten bedrohten, abzuſchaffen. Als England ſah, eine wie großzügige Induſtrieentwicklung 
in Indien während der Kriegsjahre ſtattfand, bemühte es ſich nach Beendigung des Krieges, 
feine Verſprechungen nicht einzuhalten. 

Nun konnte aber England den einen Faktor nicht beſeitigen, nämlich jenen, daß ſich eine 
Induſtriearbeiterſchaft in Indien gebildet hatte. Indien war bisher nur als Agrarland anzu" 
ſprechen. Vor dem Kriege waren nur 12% aller Erwerbstätigen in der Induſtrie beſchftigt. 
Induſtrieviertel gab es kaum. Die Arbeiter kamen vom Lande in die Stadt, waren unſtändige 
Elemente, ſo daß eine Koalitionsbewegung ſo gut wie ausgeſchloſſen war. Anders heute. Mit 
dem Kriege haben ſich Induſtriezentren herausgebildet (Eiſen, Baumwolle, Jute, vor allem 
aber in der Textilinduſtrie). | 

Die indiſche Arbeiterſchaft hat, wohl geführt von europäifchen oder amerikaniſchen Elementen, 
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begonnen, eine Roalitionsbewegung in die Wege zu leiten. Dieje ift ſelbſtverſtändlich noch gering. 
Die Gewerkſchaften der Bergleute hatten im März 1920 etwa 300 000 Mitglieder, die der Eifen- 
bahner 150 000 und jene der Baumwollarbeiter 200 000. Das iſt innerhalb einer 300-Millionen- 
Bevölkerung eine verſchwindende Zahl. Aber dieſe Arbeiter ſind ſtark konzentriert. Haupt- 
konzentrationspunkt iſt Bombay. Hinzu kommt, daß die Landbevölkerung, die außerordentlich 
verärgert iſt, die Koalitionsbewegung übernimmt. Zwar nicht im Sinne unferer heutigen Ge- 
werkſchaften, ſondern im Sinne der Übernahme aufrühreriſcher Ideen. Wie weit die Zuſtände 
gediehen ſind, zeigt ſich daraus, daß die engliſche Regierung ſich genötigt ſah, im April 1921 ein 
befonderes Arbeitsminiſterium, das Induſtrie- und Arbeiter-Departement zu ſchaffen. Im 
Oktober 1920 hatte der erſte Allindiſche Handels- Union-Kongreß in Bombay ſtattgefunden. Im 
wegſentlichen noch ohne Wirkung; aber die engliſche Regierung ſieht doch voraus, daß ihr hier 
außerordentliche Schwierigkeiten erwachſen werden, denn ſie bemüht ſich bereits, Scheingeſetze 
gegen die Koalition herauszugeben. Sie wendet hier dieſelben Mittel an, die ſie einſtmals vor 
Jahrzehnten ihren eigenen Arbeitern zu koſten gegeben hat. Zu nennen find hierbei die Der- 
urteilungen zu Schadenerſatz der Gewerkſchaften, dann die Regiftrierung der Gewerkſchaften. 

Die Aufſtandsbewegung unter den Arbeitern wird durch die herrſchende Arbeitsloſigkeit ver- 
größert. Die Arbeitsloſigkeit iſt durch die Stagnation in der indiſchen Wirtſchaft entſtanden, die 
mit der ganzen Weltkriſis in Verbindung ſteht. Hinzu kommt, daß England mit allen Mitteln 
die Entwicklung der indiſchen Induſtrie hintertreibt. Es ſei nur daran erinnert, daß England 
der Textilinduſtrie die Maſchinen nicht zur Zeit lieferte, wodurch Werke Verluſte bis zu Konkurſen 
erlitten haben; desgleichen dadurch, daß England nach Möglichkeit beſtrebt iſt, die indiſche Ware 
auf dem Weltmarkt herabzuſetzen. Da die Schutzzollbewegung für Indien negativ verläuft, iſt 
die junge Induſtrie der Weltmarktkonkurrenz ausgeliefert, der fie ſelbſtverſtändlich noch macht; 
los gegenüberſteht. 

Mit Scheinmanövern verſucht England feine Haltung zu verdecken. England verteilt Arbeits- 
loſenunterſtützungen, die aber ſo geringfügig ſind, daß ſie dem Tropfen auf dem heißen Stein 
gleichen. Es erhalten z. B. 222 480 Perſonen Unterſtützung; das iſt eine ganz lächerliche Zahl. 
Dazu find die Preiſe aller Waren außerordentlich geſtiegen. 

Um den Kampf gegen England aufzunehmen und feine eigene Induftrialifierung durch- 
zuſetzen, hat ſich eine Voykottbewegung herausgebildet, die dahin führt, daß die Inder nur 
einheimiſche Waren kaufen ſollen; vornehmlich ſoll hierdurch die indiſche Textilinduſtrie ent- 

wickelt werden. Dieſe Bewegung nennt ſich Cooperation Bewegung. Der Urheber derſelben 
iſt Gandhi. | | nr 

Es werden z. B. als Proteſt Kleidungsſtücke fremden Urſprungs öffentlich verbrannt. Wir 
haben ſolche Berichte von der Elphinſtone- Baumwollwarenfabrik, wo unter Beifein einer Menge 
von 10 000 Perſonen Waren, im weſentlichen Kleidungsſtücke, verbrannt wurden. Wir finden 
Meldungen, daß ausländiſche Nahrungsmittel ins Feuer geworfen werden und daß man dazu 
ſchreitet, fremde Anlagen zu zerſtören. Wenn nun auch dieſe Bewegung an ſich wirtſchaftlich 
für England noch nicht ſchädigend wirkt, fo zeigt fie doch die Machtloſigkeit der engliſchen Regie- 
rung, die es nicht wagt, mit Gewaltmitteln vorzugehen. Ein weiterer Beweis, wie ſchwierig 
die Stellung für England in Indien wird, ergibt ſich daraus, daß England jetzt das lange ver- 
langte Zugeſtändnis gemacht hat, die Verlegung der Einkaufsabteilung der Regierung nach 
Indien zu bewilligen. Bisher wurde der Bedarf der indiſchen Regierung an Materialien aller 
Art durch das Stores- Departement of the India Office in London beſchafft. Es handelt ſich hier 
um hohe Werte. Im Fahre 1920/21 belief er ſich auf über 10% Millionen Pfund. Indien iſt 
nun der Meinung, daß die indiſche Induſtrie einen großen Tell dieſer Waren ſelbſt liefern kann. 
Die indiſche Induſtrie hat nunmehr eine Reihe von Aufträgen erhalten, und die Verlegung 
der Einkaufsabteilung wird die engliſche Regierung nötigen, im weſentlichen in Indien ſelbſt 
einzukaufen. ö 
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Es ſteht nicht zu erwarten, daß die Aufſtandsbewegung in Indien den Erfolg haben wird, 
den man ſich dort davon verſpricht, wohl aber wird die eingeleitete Induſtrialiſierung einen 
ſchnellen Fortſchritt nehmen. Dieſes Ergebnis wird nicht nur für die engliſche Wirtſchaft in Be- 
tracht kommen, ſondern Indien wird für den Geſamtweltmarkt von Bedeutung werden. Es iſt 
anzunehmen, daß der Wettbewerb indiſcher Fabrikate in Kürze ſehr fühlbar werden dürfte, 
ſoweit die Eiſen- und Textil-Induſtrie in Frage kommt. Die billigen Arbeitskräfte, die un- 
geheuren Rohſtoffe, über die Indien verfügt, müſſen ihm eine Konkurrenzſtärke ſichern, wenn 
auch feine Waren noch die Mängel eines jungen Induſtrieſtaates tragen müffen. Die indiſche 
Eiſeninduſtrie hat ſich im Kriege außerordentlich entwickelt, und in Halbfabrikaten dürfte Indien 
auf dem Weltmarkte bald eine Stellung erlangen. Mit der Erſtarkung der indiſchen Wirtſchaft 
muß ſelbſtverſtändlich nicht nur das Nationalgefühl des Inders wachſen, ſondern zugleich ſeine 
finanzielle Leiſtungsfähigkeit und damit ſeine Widerſtandsfähigkeit England gegenüber. Hieraus 
folgt ohne weiteres, daß England ſeine Stellung zu dieſer Kolonie grundſätzlich wird ändern 
müſſen. England iſt bisher in ſchroffſter Weiſe auf dem Wege fortgegangen, den Raffenunter- 
ſchied bzw. den Farbenunterſchied zwiſchen Inder und Europäer aufrecht zu erhalten. Der ge- 
bildete und reiche Inder war in dem ganzen Wirtſchaftsſyſtem Indiens ſtets dennoch eine miß- 
achtete Perſönlichkeit. Der Inder durfte alle unteren Beamtenſtellen einnehmen, ohne jemals 
eine höhere Stelle beſitzen zu dürfen. Auf keinem leitenden Poſten, auch in der Volkswirtſchaft 
nicht, wurde ein Inder belaſſen. Den Offiziersgrad haben indiſche Soldaten erſt im vergangenen 
Kriege erlangt. Nur die außerordentlich ſchwierige Stellung, die in den Kampfhandlungen in 
Meſopotamien und Vorderaſien England einnahm, haben es zu dieſem Zugeſtändnis bewegen 
können. Indien wird ſich jetzt die Aufhebung ſeiner Raſſenentrechtung erzwingen, und hiermit 
iſt einer der weſentlichſten Punkte der engliſchen Hoheit in Indien beſeitigt. 

Großbritannien hat im Kriege dieſer Kolonie eine weitgehende Reform ſeiner Verfaſſung 
verſprochen. Dieſe Verfaſſung ſollte im Jahre 1921 Rechtswirkſamkeit erlangen und Indien 
einmal finanziell leichter ſtellen (denn Indien hat bisher ja nicht für ſich und feine Entwicklung, 
ſondern für das Wohl Englands arbeiten müſſen), ſollte ferner Indien eine, wenn auch noch 
beſcheidene Form des Selbſtregimentes bringen und vor allen Dingen an der Verwaltung teil 
nehmen laſſen. Wenn nun auch dieſe Verfaſſung nicht ausgeführt würde, fo ſteht doch zu er- 
warten, daß es England unmöglich ſein kann, den Wünſchen Indiens in Zukunft nicht mehr 
zu entſprechen. 

Aus den ganzen Vorgängen ergibt ſich, daß England durch den Weltkrieg wohl in die Lage 
verſetzt wurde, Deutfchland den Todesſtoß zu geben — daß man aber die Vernichtung Oeutſch⸗ 
lands ſelbſt teuer zu bezahlen hat. England hat im eigenen Lande durch die Verfaſſung, die 
man Irland zuerkennen muß, ſich eine Art Fremdſtaat geſchaffen. England hat fein Protektorat 
in Agypten verloren. England hat diejenige Machtſtellung, die es in Vorderaſien und Meſo⸗ 
potamien zu erlangen glaubte, nicht durchführen können. England wird durch das Zufammen- 
gehen von Frankreich und Rußland in Vorderaſien wie durch die Haltung Perſiens in ſeiner 
Weltmachtſtellung im vorderen Aſien ſchwer geſchädigt. und England ſieht nunmehr fein Kron- 
juwel, Indien, die Stüße feines Reichtums, aufs ſchwerſte bedroht. | | 
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.- Abgeordnete Streſemann hat auf dem Parteitag der deutſchen Volkspartei in 
Stuttgart am 1. Dezember 1921 u. a. gefagt: „Die militäriſche Macht liegt zer- 

2 2 brochen am Boden. Mancher, der ihr geflucht hat, würde ſeinem Herrgott danken, 
wenn er fie noch aus dem Grabe herausholen könnte.. . 4½ Jahre hindurch haben wir gegen 
mehr als die Hälfte der Welt gekämpft. Kann man da von der Schuld der Armee und ihrer 
Führer reden?“ 

Dieſe Worte fanden den ſtürmiſchen Beifall der zahlreichen VBerſammlung und geben 
den Anſichten weiteſter Volkskreiſe treffenden Ausdruck. 

Fehler und Schäden find in einem Millionenheer unvermeidlich. In früheren Aufſätzen 
wurde bereits darauf hingewieſen, daß manche Maßnahmen der Führung der Kritik Angriffs- 
punkte bieten. Jeder Kenner der Kriegsgeſchichte endlich weiß, daß eine lange Kriegszeit ſtets 
unerfreuliche Erſcheinungen im Gefolge zu haben pflegt. General v. Kuhl macht darauf auf- 
merkſam (Deutſches Offiziers-Blatt Nr. 38), daß vieles, was bei uns von antimilitariſtiſcher 
Seite u Heer zur Laſt gelegt wird, beim Gegner in noch viel ſchärferer Weife zutage ge- 
treten iſt, und belegt dies mit zahlreichen Beiſpielen aus deren Kriegsliteratur. In der alten 
Armee RR gewiß nicht alles muftergültig, manches konnte geändert und beſſer gemacht wer- 
den. Im großen und ganzen überwogen aber die guten Seiten bei weitem die ver— 
einzelten Auswüchſe. 

Mit letzteren beſchäftigen ſich zwei Bücher, die in militäriſchen Kreiſen beträchtliches Auf- 
ſehen erregt haben und daher eine Beſprechung verdienen, ſchon um ſchiefen Auffaſſungen 


die Spitze abzubiegen und falſchen Urteilen über die alte Armee bei ſolchen, die dieſe nicht 


näher kannten, vorzubeugen. Es find dies „Das alte Heer“ von einem Stabsoffizier (Verlag 
der Weltbühne, Charlottenburg 1920, 145 S. 10 „) und „Die alte Armee und ihre Ver— 
irrungen“ von Generalmajor Gerold v. Gleich (Verlag K. F. Köhler, Leipzig 1919, 100 S.). 
Der anonyme Verfaſſer von „Das alte Heer“, der aus leicht begreiflichen Gründen feinen 
Namen verſchweigt, iſt anſcheinend ein vergrämter Generalſtäbler und war im Felde Regiments 
tommandeur. Er iſt feinem eigenen Geſtändnis nach Sozialdemokrat, erwartet von dieſer Partei 
alles Heil der Zukunft und liebäugelt ſogar mit dem Kommunismus. Dieſe geiſtige Einſtellung 
hat die Objektivität feiner Darſtellung natürlich ungünſtig beeinflußt und drückt das Buch viel- 
fach auf das Niveau einer gehäſſigen, ſubjektiv gefärbten Tendenzſchrift herab. Es iſt ſchade 
darum; denn der anonyme Stabsoffizier iſt ſonſt ein kluger, geiſtreicher, mit einer treffenden 
Beobachtungsgabe ausgeſtatteter Kopf, der ſich viel umgeſehen hat, anſcheinend auch über eine 
gute Perſonenkenntnis verfügt, und jedenfalls amüſant und witzig zu plaudern verſteht. Er iſt 
ein Vertreter jenes Typs, den er ſelbſt im Abſchnitt „Kriegsakademie“ als „militäriſchen 
Sozialdemokraten“ recht gut gezeichnet hat, „der an allen militäriſchen Einrichtungen und 
Perſönlichkeiten eine ſchonungsloſe Kritik übte und ſchwer darunter litt, daß die Armee tradi- 
tionell eine ſelbſt ſehr milde Kritik durchaus nicht duldete, ſondern dieſe oft recht klugen Köpfe zur 
Unfruchtbarkeit verdammte“. Man mag über das Buch denken wie man mag, es iſt jedenfalls 
unterhaltend, und darin liegt gerade eine große Gefahr. Denn da ſich das Buch ſo angenehm 
lieſt und auch manches Körnchen Wahrheit enthält, iſt man leicht geneigt, alles, was der Ver- 
faſſer ſagt, für bare Münze zu nehmen und zu vergeſſen, daß die Schilderungen vielfach höchſt 
einfeitig und ſubjektiv, oft maßlos verzerrt und übertrieben, ja mitunter direkt unwahr find. 
Das Buch iſt daher von dem, der die alte Armee nicht gekannt hat, mit Vorſicht zu genießen. 
Dem, der ſie gekannt hat, aber ſagt es nicht viel Neues. Denn die berührten Mißſtände waren 
allen älteren Offizieren wohlbekannt. Sie liegen zum Teil in der menſchlichen Natur begründet 
und werden daher auch fortbeſtehen, ſolange die Menſchen ſich nicht ändern. Von beiſpielloſer, 
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maßloſer Heftigkeit it das Urteil des Verfaſſers über den Kaiſer, in dem er den Argrund allen 
Abels ſieht. Wenn ich auch ſachlich dem Verfaſſer leider in manchem Punkte recht geben muß, 
ſo iſt doch die Art und Form ſeiner Angriffe gegen die Perſon des Kaiſers, dem er nun einmal 
als ehemals Königlich preußiſcher Offizier den Eid der Treue geleiſtet hatte, zum mindeſten 
abſtoßend, takt und geſchmacklos, und man begreift, daß das Buch ſchon aus dieſem Grunde 
in preußiſchen militäriſchen Kreiſen ſchärfſte Ablehnung und eine vernichtende Kritik gefunden 
hat, die m. E. allerdings vielfach über das Ziel hinausſchießt, denn das Buch enthält doch 
manchen guten Gedanken und manches treffende Arteil. 

Es iſt in drei Abſchnitte gegliedert, von denen der erſte Betrachtungen über das Kadetten⸗ 
korpc, Kriegsakademie, Generalſtab, Kriegsminiſterium, Militärkabinett, Großes Haupt- 
quartier, die Waffengattungen, das Offizierkorps, die Feldarmee, Etappe und Heimarmee 
enthält. Den zweiten Abſchnitt möchte ich den gelungenſten nennen. Er enthält vielfach köſt 
liche Porträtſkizzen der einzelnen Führer, in denen dieſe jeder Heldenpoſe entkleidet, vielfach 
nur allzu intim und in ihren menſchlichen kleinen Schwächen uns vor Augen geführt werden. 
Je nach der ſubjektiven Einſtellung des Verfaſſers zu den Betreffenden werden dieſe Schwächen 
vergrößert oder verkleinert. Bürgerliche Generale wie Ludendorff und Beſeler erfreuen ſich 
ſeiner beſonderen Wertſchätzung, doch wird er auch der Bedeutung der adeligen v. Schlieffen, 
Bülow, Häſeler und von der Goltz gerecht. | 

Beim Namen von der Goltz möchte ich übrigens nicht unterlaffen, auf ein von dieſem, 
ſchon vor vielen Jahren geſchriebenes, ausgezeichnetes Buch „Das Volk in Waffen“ (Ber 
lin 1899. R. v. Deckers Verlag, 449 S.) empfehlend aufmerkſam zu machen, das ganz anders 
als die obengenannten und wie kein zweites geeignet fein dürfte, auch Laien in die Grund 
ſätze und Regeln der Kriegsführung einzuführen und mit unferer trefflichen alten Armee, 
ihrem Offizierkorps und ihren Einrichtungen bekannt zu machen. Bei dem wiedererwachenden 
Intereſſe an den Geſchehniſſen des Weltkrieges kann das Studium dieſes ausgezeichneten, 
geradezu klaſſiſchen Werkes jedem, dem es darum zu tun iſt, ſich ein eigenes Urteil über ml⸗ 
täriſche Dinge bilden zu können, dringend angeraten werden. 

Nach dieſer kleinen Abſchweifung möchte ich fortfahren, meiner Meinung Ausdrud u 
geben, daß mir im Buch „Das alte Heer“ die Charakteriſtik der einzelnen Führer im allgemeinen 
nicht ſchlecht getroffen zu fein ſcheint, wenn auch Licht und Schatten nicht immer gleichmäßl 
verteilt find. Außer den bereits genannten Generalen find noch der zweite Moltke, Falken 
hayn, Heeringen und Mackenſen geſchildert, wobei die Skizzen über Falkenhayn und Heeringen 
beſonders gelungen fein dürften. Über die Unfähigkeit Heeringens ſowohl als Kriegsminlſter 
wie auch als Armeeführer herrſcht heute wohl kaum mehr eine Meinungsverſchiedenheit. Es 
iſt ein beſonderes Verhängnis, daß gerade die ausſchlaggebenden Stellen im Heer Krieg 
miniſter, Chef des Generalſtabes und Chef des Militärkabinetts) mit Männern beſetzt geweſen 
ſind, die ihrer Aufgabe nicht gewachſen waren. Mit Intereſſe wird man ferner die humorvollen 
Schilderungen leſen, die der Verfaſſer von feinen früheren Lehrern auf der Kriegsakadenne 
(Bernhardi, Vork, Freytag-Loringhoven und Stein) entwirft, weil dieſe Männer, mit Aus 
nahme des leider allzufrüh verſchiedenen Vork, im Weltkrieg eine Rolle geſpielt haben und 
auch ſonſt als führende Geifter in der Militär-Literatur bekannt geworden find. Nach den Heer 
und Armeeführern kommen deren Chefs daran. Bei dem überragenden, der großen Öffentiid" 
teit vielfach nicht bekannt gewordenen Einfluß dieſer Männer auf die Führung, der das Maß des 
Wünſchenswerten und Zuläſſigen mitunter ſogar überſchritten hat, iſt es von beſonderem Reiß 
auch ſie näher kennen zu lernen. So werden uns vorgeführt: die Generale von Kuhl, Schmidt, 
von Knobelsdorff, Lüttwitz, Graf Schulenburg, Ilſe, Loßberg, Reinhardt und Seeckt. Das von 
mir ſchon früher gefällte wenig günftige Urteil über den Chef des Kronprinzen (o. Knobe 
dorff) findet hierbei feine Beſtätigung. Der ſpäter beim Kapp⸗-Putſch berühmt gewordene 
Lüttwitz erſcheint uns als eine unbedeutende Perſönlichkeit, während Seeckt, Loßberg und Gta 
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Schulenburg die beſten Köpfe waren, die der Generalſtab hervorgebracht hat. Viele General- 
ſtäbler neigen dazu, fie über Ludendorff zu ſtellen. In feinem Geſamturteil über den General- 
ſtab muß ſogar der von Voreingenommenheit für dieſen gewiß nicht angekränkelte Verfaſſer 
zugeben, daß es dort keine Bevorzugung gab unb daß der Tüchtige in die Höhe kommen konnte. 
Er ſchließt ſeine Betrachtungen hierüber mit den Worten, eb der deutſche Generalſtab 
eine muſtergültige Einrichtung war. 

Württemberger werden mit Befriedigung davon en nehmen, daß in dem folgenden 
Abſchnitt, der den Fürſtlichkeiten gewidmet iſt, der verſtorbene König von Württemberg 
und Herzog Albrecht von Württemberg am beſten abſchneiden. So ſchreibt er über den 
König: „Die ſympathiſchſte Perſönlichkeit unter den Bundesfürſten war wohl der König von 
Württemberg, ein kluger, taktvoller, ja weiſer Regent, der kaum einen Feind haben dürfte.“ 
Aus dem Munde des Sozialdemokraten immerhin ein ehrendes Zeugnis. Herzog Albrecht 
wird als gütiger, durch und durch vornehm denkender Grandfeigneur gefchildert, der als Soldat 
ſein Fach wohl beherrſchte. Dagegen iſt der Verfaſſer kein Freund des Kronprinzen, den er 
für politiſch kompromittiert und feinem Vater zu ähnlich hält. Nach allem, was man jetzt über 
den Kronprinzen hört, iſt dieſes Urteil nicht zutreffend und nicht gerecht, ſondern ſcheint ſtark 
von Parteirückſichten beeinflußt zu fein. Treffender iſt das Urteil über den Prinzen Eitel Fried- 
rich, dem er Takt, gefunden Menſchenverſtand, Einfachheit und ein wirklich warmes Herz für 
feine Soldaten nachrühmt. Dem ehemaligen Kloſettreiſenden und Reichskanzler a. D. Hermann 
Müller, der den Prinzen erft kürzlich in unqualifizierbarer, unanſtändiger Weiſe angepöbelt 
hat, ſei aus dem Buch ſeines Parteifreundes dieſes Kapitel, das beſonders die große perſönliche 
Schneid und Tapferkeit des Prinzen hervorhebt, zur Lektüre angelegentlich empfohlen. 

Bei der Fülle des Stoffes iſt es nicht möglich, auch noch auf die weiteren Abſchnitte, die 
neben ſchiefen Arteilen auch manches treffende Wort, z. B. über die Militärgerichtsbarkeit, ent- 
halten, näher einzugehen. Gegenüber den hämiſchen und gehäſſigen Angriffen, denen die alte 
Armee und insbeſondere das Offizierkorps heute noch immer ausgeſetzt ſind, möchte ich mich 
darauf beſchränken, den Verfaſſer als einen ſeiner ganzen Geſinnung nach gewiß unverdächtigen 
Zeugen, in nachſtehendem ſelbſt zu Worte kommen laſſen: „Die Offiziere der Kampfdiviſionen 
waren in überwiegender Anzahl Männer, auf die das deutſche Volk ſtolz fein darf... Ich 
behaupte: das aus allen Kreiſen der Gebildeten und Halbgebildeten hervorgegangene Offizier- 
torps der kämpfenden Truppen — der kämpfenden! — hat im Kriege feine Vorgeſetztenpflicht 
erfüllt und ſeinen Untergebenen gegenüber im allgemeinen nicht verſagt. Seine Kennzeichen 
waren: Tapferkeit, Selbſtbeherrſchung, Uneigennützigkeit, und mit wenigen Ausnahmen, ein 
gutes Verhältnis zwiſchen Vorgeſetzten und Untergebenen... An der Niederlage find 
die kämpfenden Truppen und ihre Offiziere unſchuldig.“ 

In welchem Umfang das Offizierkorps ſeine Pflicht getan hat, darüber gibt eine kleine 
Schrift des Generalleutnant v. Altrock „Vom Sterben des deutſchen Offizierkorps“ 
(Verlag E. S. Mittler, Berlin 1921, 64 S., 10 %) in geradezu erſchütternder Weiſe Auskunft. 
Hiernach ſtarben fürs Vaterland 54894 Offiziere, 1752 000 Unterokfiziere und Mannſchaften 
und 1555 Beamte, zuſammen 1808545 deutſche Helden. Hiervon entfallen auf Preußen 1589291, 
Bayern 186 199, Sachſen 123597, Württemberg 75565, Schutztruppen 1046, die Marine 54847. 
Zahlreiche Tabellen veranſchaulichen die auf die aktiven Offiziere, die Offiziere des Beurlaubten- 
ſtandes und der Inaktivität, ſowie die einzelnen Dienftgrade und Waffengattungen treffenden 
Zahlen. Wenn man bedenkt, daß die Geſamtzahl der Offiziere während des Krieges 45925 
aktive und 226130 Offiziere des Beurlaubtenftandes betrug, fo reden dieſe Zahlen an Toten 
allein eine deutliche Sprache. Die unzähligen Offiziere, die als Verwundete für ihr Vaterland 
geblutet haben, find hier nicht mitgerechnet. Selbſtzucht, Ein- und Unterordnung, Pflichttreue 
und Tatkraft waren die hervorſtechendſten Merkmale des alten deutſchen Offizierkorps, das 
die unvergleichliche, felbſt von unſeren Feinden anerkannte und bewunderte Armee von 1914 
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geſchaffen und von Sieg zu Sieg geführt hat. Dem gegenüber wollen kleine Schönheitsfehler 
und Mängel, wie ſie in jedem Heere zutage treten, nicht viel beſagen. 

Mit ihnen beſchäftigt ſich das Buch des Generals v. Gleich, das, wie vorweg bemerkt ſei, 
auf einen durchaus anderen Ton geſtimmt ift, als das vielfach den gleichen Stoff behandelnde, 
eben beſprochene Buch des anonymen Stabsoffiziers. General v. Gleich, ein geiſtig ungemein 
hochſtehender und vornehm denkender Offizier, hat ſich feine Betrachtungen als eine Art mili⸗ 
täriſchen Teſtaments gedacht, dazu beſtimmt, ſpäteren Generationen ein Bild des alten Heeres 
zu geben, das auch ſolche Züge enthielt, die der breiten Öffentlichkeit weniger zugänglich waren. 
Ich kann es wohl verſtehen und dem Verfaſſer nachfühlen, daß er das Bedürfnis gefühlt hat, 
ſeinem gepreßten Herzen Luft zu machen und endlich einmal, nachdem die bisherigen Hem- 
mungen gefallen waren, all das offen auszuſprechen, was die meiſten verſtändigen älteren 
Offiziere in langer Dienftzeit gedacht, beobachtet und erfahren hatten. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß nur die lauterſten Beweggründe den General von Gleich zu feiner Veröffent- 
lichung bewogen haben und daß er dadurch feinem Vaterlande zu dienen gedachte. Und doch 
wäre das Buch nach meiner Meinung beſſer nicht geſchrieben worden, ſo ausgezeichnet es an 
ſich auch iſt. Ich ſtimme dem Verfaſſer in faft allem, was er jagt, rückhaltlos zu. Sein Urteil 
iſt klar, treffend und durchaus objektiv. Etwaige Einwände, die man gegen das Buch erheben 
könnte, hat der Verfaſſer felbft richtig herausgefühlt und in der Einleitung erwähnt. So iſt 
auch er der Gefahr einer Verallgemeinerung beſonders kraſſer Einzelvorgänge teilweiſe erlegen. 
Was er z. B. über Mißſtände bei Ausbildung der Kavallerie zum Fußgefecht (S. 20), wiffent- 
lich falſche Napporterſtattung (S. 95) und die Geringſchätzung wiſſenſchaftlicher Betätigung 
in manchem Offizierkorps ſagt, ſind Einzelfälle, die nach meinen auch nicht gerade geringen 
Erfahrungen auf die Maſſe der Armee glücklicherweiſe nicht zutreffen. Gleich ſagt ſelbſt in der 
Einleitung: „Sehr vielen wird das Geſagte wenig oder nichts Neues bieten“. Dies iſt richtig 
und trifft vor allem auf die Maſſe der verſtändigen, älteren Offiziere zu. Aus dieſem Grunde 
ſehe ich auch keine Notwendigkeit, daß das Buch geſchrieben werden mußte. Denn es iſt wohl 
anzunehmen, daß dem General v. Seeckt und den ſonſt noch an maßgebender Stelle befind- 
lichen Männern die in dem Buch berührten Mißſtände ebenſo bekannt geweſen find wie Herm 
v. Gleich und mir. Für die Neuordnung unſeres Heerweſens iſt alſo mit dem Buch nichts oder 
nicht viel gewonnen. Allerdings hatte v. Gleich bei deſſen Abfaſſung nicht unſere Söldner 
truppe, ſondern ein milizartiges Volksheer im Auge. Es wäre beſſer geweſen, das Buch, anſtatt 
es zu veröffentlichen, dem Reichswehrminiſterium als Denkſchrift einzureichen. Denn die große 
Maſſe weiß nichts Rechtes mit ihm anzufangen. Sie ſieht nur die berührten Mißſtände, die, 
wie es bei allen derartigen Vetrachtungen natürlich der Fall iſt, ſtärker hervortreten als die 
Lichtſeiten, an denen die alte Armee doch ſo unendlich reich war. Aus dieſem Grunde iſt in 
Kameradenkreiſen dem Herrn v. Gleich feine Veröffentlichung vielfach ſtark verübelt worden, 
und muß auch ich, bei aller ſonſtigen Anerkennung für das Buch und feinen Inhalt, geſtehen, 
daß der Zeitpunkt der Veröffentlichung (1919) verfrüht und denkbar ungünſtig gewählt war. 
Heute haben ſich ja die Meinungen ſeitdem etwas geklärt und beruhigt. 

Jedenfalls ſind die Ausführungen des Herrn v. Gleich für den, der militäriſchen Fragen 
Intereſſe entgegenbringt, feſſelnd und leſenswert. Sie verraten uns einen klugen, vielſeitig 
gebildeten und vaterländifch fuͤhlenden Offizier von reicher Erfahrung, treffender Beobachtungs⸗ 
gabe und edlem Charakter, kurz, einen ungemein ſympathiſchen, ganzen Mann, der das Herz 
auf dem rechten Fleck hat. Das meiſte, was er ſagt, wird vielen alten Offizieren aus der Seele 
geſprochen ſein. Licht und Schatten ſind gerecht verteilt, wenn auch eine gewiſſe peſſimiſtiſche 
Grundſtimmung unverkennbar iſt. So hat Herr v. Gleich ſchon 1914 nicht an unſeren Sieg 
geglaubt und hat prophezeit, daß wir der Übermacht erliegen müffen. Wenn er fein Buch mit 
den Worten ſchließt: „Der Weltkrieg war für uns verloren, noch ehe er begonnen hatte“, ſo 
geſtehe ich, daß ich diefer Auffaſſung nicht mehr zu folgen vermag. 
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Daß es einzig und allein ſchließlich die amerikaniſche Hilfe geweſen iſt, die uns bezwungen 
hat, und daß ohne ſie die Entente ſchwerlich den militäriſchen Endſieg davongetragen hätte, 
wird in ebenſo klarer wie überzeugender Weiſe von Oberſtleutnant Giehrl in ſeiner kleinen 
Schrift „Das amerikaniſche Expeditionskorps in Europa 1917/18“ (Verlag E. S. Mitt- 
ler, Berlin 1922. 51 S. 8,50 /) dargelegt. Das Büchlein iſt leſenswert und geeignet, die Groß- 
ſprechereien der Franzoſen, die ſich heute mit dem Sieg brüſten, auf das richtige Maß zurück- 
zuführen. Einzig und allein die amerikaniſche Armee hat Frankreich, das dem Erliegen nahe 
und faſt kampfunfähig war, gerettet. Amerika und die deutſche Revolution haben der 
Entente den Krieg gewonnen. Unferem alten Heere von 1914 gegenüber hätte aber auch 
Anierika nicht viel auszurichten vermocht. 

Zum Schluſſe ſei noch eines Büchleins gedacht, in dem ein anſcheinend noch jugendlicher 
Frontoffizier feine Eindrücke über den deutſchen Offizier wiedergibt. („Über den deutſchen 
Offizier“ von A. Dreßler, Verlag Aurora, Dresden Weinböhla 1920.) Ohne die geiſtige 
Söhe der beiden vorgenannten Werke zu erreichen, erzählt uns der Verfaſſer in friſchem und 
harmloſem Plauderton von den Leiden und Freuden des Frontoffiziers im Frieden und Krieg 
und all dem, was ihn bedrückt und auch mitunter verſchnupft hat, und was anders und beſſer 
hätte ſein können und dürfen. Auch er kommt zu dem Schluß, daß der deutſche Offizier überall 
feine Pflicht getan hat und daß die gegen ihn eingeleitete Hetze ebenſo gemein wie un- 
gerecht iſt. 

Mit letztern beſchäftigt ſich ein ſehr verdienſtvolles Buch „Die Offiziershetze als politiſches 
Kampfmittel und Kulturerſcheinung“ von G. A. Böhm (J. F. Lehmanns Verlag, München 
1922, 112 S., 22 4), dem weiteſte Verbreitung zu wünſchen iſt. Der Verfaſſer iſt keineswegs 
blind gegen Fehler der deutſchen Offiziere, aber er verlangt ſach verſtändige und gerechte 
Kritik und bekämpft die Verſuche, das Anſehen des deutſchen Offizierſtandes durch unſachliche 
Kritik, durch Ausſchlachtung und Verallgemeinerung einzelner Mängel und Verfehlungen, 
durch Beſchimpfungen und Verleumdungen und bösartige Karikaturen herabzuſetzen. An der 
Hand einer reichhaltigen Blütenleſe wird gezeigt, daß die hauptſächlich von radikalen Literaten 
und Zeitungsſchreibern inſzenierte planmäßige Offiziershetze weniger die Menſchen, als ein 
Syſtem und die dieſem zugrunde liegende Weltanſchauung treffen will. Der Kampf gegen 
Offiziere und „Militarismus“ (in Wirklichkeit gegen Vaterlandsliebe und Opfermut) iſt nur 
elne Teilerſcheinung des von dieſen dunklen Mächten geführten Kampfes gegen die deutſche 
Kraft und die deutſche Familie. Das iſt der wahre Sinn der nach der Revolution ent- 
feſſelten planmäßigen Hetze gegen die Offiziere als die Vertreter von heldiſchem Sinn, Vater- 
landsliebe, Treue, Opfermut und Kameradſchaft. Das Buch iſt ein wertvolles Aufklärungs- 
mittel. 

Ich aber ſchließe mit den Worten Hindenburgs über den deutſchen Offizier (Weihnachten 
1918): „Vor dem Richterſtuhl der Weltgeſchichte ſteht er ungebeugt und unerreicht, dem Urteil 
des deutſchen Volkes ſieht er ſcharf und klar ins Auge: — was er fordern darf und muß, iſt 
die Anerkennung feiner Leiſtungen als Erzieher und Führer des Volkes, als Träger der Vater; 
landsliebe und des Opfermuts im deutſchen Heere.“ 

Franz Freiherr von Berchem 
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ie Moral des einzelnen ift nicht die der Staaten; planmäßiger Egoismus, bei dem 
einzelnen verwerflich, iſt dem Staate Pflicht. Darum ſind moraliſche und hiſtoriſche 

Schuld zwei verſchiedene Dinge. Gutmütige Schwäche und mangelnde Einſicht, die 
den Inhaber dieſer Eigenſchaften im Privatleben vielleicht noch als eine Seele von Menſch 
erſcheinen laſſen, bilden für einen Staatsmann die gefährlichſten Laſter. Künftige Geſchlechter 
werden ſich daher vielleicht vor den Kopf ſchlagen und fragen: Wie war es möglich, daß unſere 
Vorfahren in Oeutſchland ſich mit ſo viel Eifer von dem Vorwurfe weißzubrennen ſuchten, 
ſie hätten den Krieg verurſacht? Denn das war ja gerade ihre Schuld, daß ſie günſtige politiſche 
Lagen, in denen fie die notwendige Auseinanderſetzung unter Teilung ihrer Gegner mit Ausſicht 
auf Erfolg hätten vom Zaun brechen können, ungenüßt vorübergehen ließen und dann gerade 
im ungünſtigſten Augenblicke in den Krieg hineintorkelten, ja auch noch in ihrer Torheit wie 
Verzweifelte mit Kriegserklärungen um ſich warfen, ſo daß ſie ihre Verteidigungsbündniſſe 
verſcherzten und den Anſchein erweckten, ſie hätten angefangen! Und dieſe ihre politiſche Torheit, 
dieſe ihre hiſtoriſche Schuld, die Zügel verloren und den Krieg nicht in dem Zeitpunkte entfeſſelt 
zu haben, wo er ihnen paßte, ſtellten ſie noch ſelbſt an den Pranger, indem ſie ſich gegen die 
Kriegslüge der Feinde verwahrten, jene Kriegslüge, die ihnen, wenn nicht politiſche Fähigkeit, 
jo doch wenigſtens noch politiſche Entſchlußkraft andichtete. In der Tat, die Deutſchen erscheinen 
vor dem Kriege und nach dem Kriege als dieſelben politiſchen Toren. Denn es iſt doch wohl 
dasſ elbe, wenn es den einen als Ideal erſchien, ein ſtilles und geruhiges Leben zu führen und 
dabei immer mehr Geld zu verdienen — und die anderen rufen: „Nie wieder Krieg!“, wenn 
auch Danzig und Poſen, Metz und Straßburg vom Reiche losgeriſſen find! | 

Alſo mit dem Weißbrennen von der Kriegslüge beweiſen wir zunächſt nichts anderes, als 
was wir leider ſchon lange wußten, daß politiſche Unfähigkeit der deutſchen Leitung 
uns in den Krieg hineintreiben ließ; wir beweiſen vor der Weltgeſchichte, die das Weltgericht 
iſt, unſere hiſtoriſche Schuld. Und doch kann dieſe Selbſtbezichtigung, zu der an ſich kein 
Angeklagter verpflichtet iſt, unter Umjtänden zur politiſchen Notwendigkeit werden. Be 
Verſailler Frieden ſteht und fällt mit der Schuldlüge. Nach dem angelſächſiſchen Cant, dem 
ſich alle unſere anderen Feinde gern anſchloſſen, gilt die Moral des einzelnen auch für das 
Völkerleben — ausgenommen nur die Fälle, wo ihr eigener Vorteil beteiligt iſt. Dieſe mora⸗ 
liſchen Grundſätze ſoll Oeutſchland verletzt haben, indem es ſeinerſeits den Krieg vom Zaune 
brach, ohne alle friedlichen Austragsmöglichkeiten vorher erſchöpft zu haben. Deshalb treffen 
das zwar nicht durch die Macht der feindlichen Waffen beſiegte, aber doch von außen und von 
innen überwundene Deutſchland in dem Verſailler Frieden die Folgen ſeines „unmoraliſchen 
Handelns“, namentlich die ungeheuerlichen Entſchädigungsleiſtungen. 

Gelingt es alſo, die Kriegslüge endgültig zu widerlegen und aus der Welt zu ſchaffen, ſo 
fällt der Verſailler Frieden in ſich zuſammen. Freilich nicht von ſelbſt, das könnte nur leicht- 
fertiger Optimismus annehmen. Denn wie alles Recht bilden auch die völkerrechtlichen Be⸗ 
ziehungen ſtabiliſierte Machtordnung. Und fo lange Deutſchland nicht wieder die Macht 
beſitzt, den Verſailler Frieden zu zerreißen, bringt das auch die Widerlegung der Schuldlüge 
nicht fertig. Aber der Teil unferer Feinde, der ſich beim Verſailler Frieden verrechnet hat, 
kann die Widerlegung der von ihm ſelbſt natürlich nie geglaubten Schuldlüge zum Vorwande 
nehmen, um eine Anderung des Verſailler Friedens wenigſtens nach der Seite der finanziellen 
Laſten herbeizuführen. Das iſt die außenpolitiſche Wirkung. 

Aber die Sache hat noch eine andere Seite. Weshalb hatten wir denn den „Dolchſtoß von 
hinten“ und die ganze Revolution? Weil der Kaiſer mit ſeinen Ratgebern das Deutſche Reich 
frevelhaft in einen Weltkrieg getrieben habe. Deshalb wollte das feindliche Ausland mit der 
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kaiſerlichen Regierung nichts mehr zu tun haben. Und das deutſche Volk, gehorſam gegen 
Wilſons Gebote, machte die anbefohlene Revolution in der ſicheren Erwartung, daß die Geldjad- 
demokratien des Weſtens einer deutſchen Demokratie mit Tränen der Rührung in die inter- 
nationalen Bruderarme ſinken werde. Statt deſſen bekam man — den Verſailler Frieden, 
wonach die deutſche Demokratie die angebliche Schuld des Kaiſertums büßen ſollte. Das 
war ſchon eine peinliche Enttäuſchung. Stellt ſich nun aber gar erſt heraus, daß dieſe Schuld 
gar nicht vorhanden war, daß vielmehr die deutſchen Staatsmänner vor der Revolution genau 
ſo friedſelige Tröpfe waren wie nachher, ſo verliert die Revolution vollends ihre Berechtigung. 
Deshalb beſchleicht unſere Regierenden und ihren Anhang immer ein unbehagliches Gefühl, 
wenn an der Schuldlüge gerührt wird. 

Und endlich verknüpfen ſich in der Schuldlüge innere und äußere Politik. Treitſchke wirft in 
ſeiner Geſchichte des Bonapartismus die Frage auf, weshalb die wiederhergeſtellten Bourbonen 
in Frankreich, wo ſie Jahrhunderte geherrſcht, nach bloß zwanzigjähriger Abweſenheit nicht 
wieder Wurzel ſchlagen konnten. Er beantwortet die Frage dahin: Weil das reſtaurierte Königtum 
die zwar nicht von den Verbündeten eingeſetzte, aber allein von ihnen geduldete Staatsform, 
weil ſie Fremdherrſchaft war. Dasſelbe gilt von der deutſchen Republik: ſie trägt den Stempel 
der Fremdherrſchaft an der Stirn, ſie bedeutet die knechtiſche Erfüllung der Wilſonſchen Gebote, 
während fie im Gegenſatze zur franzöſiſchen Bourbonenherrſchaft nicht einmal geſchichtlich ein- 
gewurzelte Staatsform iſt. Mit der Schuldlüge fällt jede angemaßte Berechtigung des Auslandes, 
lich in die inneren deutſchen Verhältniſſe einzumiſchen. 

Deshalb fordern wir die gründliche Widerlegung der Schuldlüge nach jeder Richtung. 

Am 27. Januar richteten ſich die Blicke der nationalgeſinnten Deutſchen, auch wenn ſie die 
geſchichtliche Schuld der kaiſerlichen Regierung ſeit 1890 voll zugaben, mit Wehmut nach Haus 
Doorn. Auf manchen Lippen lag die Frage: Wie mag eine Perſönlichkeit, die jo wie der Kaiſer 
in fortgeſetzter Tätigkeit, in beſtändigem Wechſel eine dreißigjährige Regierung hinter ſich hat, 
jetzt die ſtille Zurüdgezogenheit in engem Raum ertragen, wie mag der Kaiſer feine Tage hin- 
bringen? Die Antwort darauf geben zwei Bücher, deren eines den Kaiſer ſelbſt, das andere 
einen ſeiner nächſten Vertrauten, den Oberhofprediger Dr von Oryander, zum Verfaſſer hat. 
Beide ſtehen mit der Schuldlüge im engſten Zuſammenhange. 

„Vergleichende Geſchichtstabellen von 1878 bis zum Kriegsausbruch 1914“ (1921, Verlag 
von K. F. Koehler in Leipzig) nennt ſich das vom Kaiſer verfaßte Buch, ohne ihn ſelbſt auf dem 
Titelblatte zu erwähnen. Das Buch war urſprünglich nicht für die Öffentlichkeit beſtimmt, 
ſondern nur für den eigenen Gebrauch und den eines engeren Bekanntenkreiſes. Erſt auf Grund 
des bekannten Briefwechſels zwiſchen Hindenburg und dem Kaiſer vom März und April 1921 
entſchloß ſich der Verfaſſer zur Veröffentlichung. Der Kaiſer läßt Tatſachen reden, nichts als 
Tatſachen. Aus 267 am Schluſſe angeführten Quellenſchriften ſtellt er den Stoff zuſammen, 
durchweg in Form ſynchroniſtiſcher Tabellen, aus denen man erſieht, was gleichzeitig in Deutſch; 
land, England, Frankreich, Rußland, den Balkanländern uſw. geſchah. Jede perſönliche Stellung, 
jedes Urteil gegenüber den Tatſachen iſt vermieden. Die Tatſachen reden genug: ſie beſagen, 
daß England den Krieg gewollt und ſich dazu Frankreich und Rußland herangeholt hat, die es 
allein nicht hätten machen können. 

Die kaiſerliche Schrift enthält die vernichtendſte Verurteilung der Kriegslüge, die man ſich 
denken kann. Sie hebt das im Verſailler Vertrage enthaltene Anerkenntnis der moraliſchen 
Schuld Deutſchlands auf für jeden, der Augen hat zu ſehen und Ohren zu hören. 

Wenn hienach von einer moraliſchen Schuld Oeutſchlands nicht mehr die Rede fein kann, 
fo ſinkt um fo ſchwerer die Wagſchale der hiſtoriſchen Schuld feiner leitenden Perſönlichkeiten. 
Man denke an die Worte Safanows 1913: „Die Friedensliebe des deutſchen Kaiſers bürgt uns 
dafür, daß wir den Zeitpunkt des Krieges ſelbſt zu beſtimmen haben werden“, oder an die Worte 
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Clemenceaus zum italieniſchen Handelsattaché Sabini, April 1914: „In drei Monaten werden 
wir Krieg haben, wird Italien mit uns ſein?“ Sie brauchen in Berlin nicht bekannt geweſen 
zu ſein, aber von ähnlichen Stimmungen und Außerungen muß man auch bei der Anfähigkeit 
der deutſchen auswärtigen Vertreter Kenntnis gehabt haben. Wenn man trotzdem in Berlin 
das Netz ſich zuſammenziehen ließ, ohne rechtzeitig loszuſchlagen, fo war das eine Verſündigung 
am deutſchen Volke. Die kaiſerlichen Geſchichtstabellen enthalten alſo ein vernichtendes 
Arteil über die deutſche Politik. 

Dem ſcharfen Verſtande des Kaiſers, deſſen Hauptfehler die mangelnde Entſchlußkraft wat, 
kann das natürlich auch nicht entgangen fein. Wenn er ſich trotzdem zur Veröffentlichung ent- 
ſchloß, ſo opferte er ſich und ſeinen geſchichtlichen Ruf ſeinem Volke. Oder der Rat Hindenburgs, 
der ihm die Veröffentlichung empfahl, war ebenſo verhängnisvoll wie der, im Intereſſe beſſerer 
Waffenſtillſtands- und Friedensbedingungen und zur Vermeidung des Bürgerkriegs nach Holland 
zu gehen. Trotzdem ſind die kaiſerlichen Geſchichtstabellen zur Klärung der äußeren und inneren 
politiſchen Lage eine politiſche Tat, der größte Dienft, den der Kaiſer nach feiner Abdankung 
dem deutſchen Volke erwieſen hat. 

Von ganz anderer Bedeutung ſind die „Erinnerungen aus meinem Leben“ von Dr Ernſt 
von Oryander (Vielefeld und Leipzig 1922, Verlag von Velhagen & Klaſing). Dryander 
hatte ſchon im Jahre 1919 in der „Täglichen Rundſchau“ gegenüber den verunglimpfenden 
Angriffen ein Charakterbild des Kaiſers veröffentlicht, in dem er deſſen tief religiöfe Perſönlich⸗ 
keit und die daraus hervorgegangene Friedensliebe des Kaiſers betonte. Er tritt hier von neuem 
auf Grund nächſter perſönlicher Kenntnis als Eideshelfer dafür auf, daß der Kaiſer den Krieg 
nicht gewollt hat. Mag man ſeiner Auffaſſung nicht in allem zuſtimmen, namentlich wenn er 
das Verhängnisvolle der kaiſerlichen Anſicht vom Gottesgnadentum in Abrede zu ſtellen ſucht, 
das ſteht zweifellos feſt: Ein Charakter wie der des Kaiſers konnte keinen Weltkrieg entfeſſeln. 
Das mag politiſch für das deutſche Volk ein Unglück geweſen fein, es widerlegt die Kriegsluͤge 
auch nach der pſychologiſchen Seite. 

Aber auch ſonſt iſt das Dryanderſche Buch ein wertvoller Schatz, indem es die perſönlichen 
Erinnerungen des gefeierten Kanzelredners zum Gemeingute des deutſchen Volkes macht. Nicht 
ohne Wehmut wird man lefen können, was er über die Kaiſerin ſagt, die immer des Kaiſers 
guter Engel war, vielfach von tieferer Menſchenkenntnis und politiſcher Einſicht als der Kaiſet, 
nur ſchade, daß fie ſich in den entſcheidenden Augenblicken nicht immer durchſetzen konnte. Das 
Dryanderſche Buch, allerdings nur ſeinen Kindern und Enkeln gewidmet, gehört in jeden 
deutſchen Haushalt. 

Es war das Verhängnis des Kaiſers, daß er ſo ganz das Kind ſeiner Zeit und ſeines Volkes 
war und deshalb von feiner Zeit und feinem Volke verworfen wurde. Vertrauen und Friedens- 
ſeligkeit nach außen, Nachgiebigkeit gegen ſtaatszerſtörende Beſtrebungen nach innen: ſie halfen 
Weltkrieg und Revolution heranzüchten. Die radikale Demokratie, der er den Weg gebahnt, 
müßte ihn eigentlich als ihren Wegbereiter verehren. Denn fie iſt es, die ihm ihre weſentlichen 
Erfolge verdankt. Prof. Dr. Conrad Bornhak 


s DES — 


Eberhard Königs „Rabenſchlacht“ 


x ie Rabenſchlacht“ bringt Eberhard Königs gewaltige Amelungentrilogie zum Abſchluß, 
ſie wundervoll zur Einheit krönend. Als Ganzes iſt der „Dietrich von Bern“ als tief 
religiöſe Dichtung, als hohes Lied der Treue, als ſeeliſches Entwicklungsdrama anzu- 
ſprechen und zu werten. („Dietrich von Bern“, Bühnendichtung in drei Abenden von Eberhard 
König; Leipzig und Hartenſtein 1919/22. Erſter Abend: „Sibich“, 3. Aufl., 1921, geb. 18,75 K; 
zweiter Abend: „Herrat“, 2. Aufl., 1921; dritter Abend: „Die Rabenſchlacht“, 1922, geb. 22,50. 
Vgl. auch meinen Aufſatz im „Türmer“, 23. Jahrg. 1920/21, Heft 4, S. 281 ff.) War im erſten 
Teil („Sibich“) der Held noch eine ungebrochene Einheit, geborgen in Gott, war feine fitt- 
liche Schönheit gewiſſermaßen verdienſtlos, weil ſeiner adligen Artung angeboren, gab es für 
ihn in ſittlichen Fragen nur ein eindeutiges Ja und Nein, ſo muß er im zweiten Teile („Herrat“) 
durch das Leid, durch den Zweifel hindurch, geleitet von einer reinen Frau. Körperlich und 
ſeeliſch geneſen, ſchreitet er im letzten Teile („Die Rabenſchlacht“) durchs dunkle Tal der Schuld, 
muß er die Ruhe in Gott noch einmal erkämpfen, um fie endgültig zu beſitzen. Hineingeſtellt 
in dieſe ſchweren ſeeliſchen Anfechtungen, entgeht der Berner der Gefahr, als ein farblos 
ſtrahlender Held und Heiliger zu erſcheinen, kann er zum lebensvoll wahren Abbild des 
deutſchen Menſchen werden, der die Mitte hält zwiſchen Typus und Individuum. 

Als Dietrich nach langen Jahren innerer Zerriſſenheit am Hunnenhofe zu ſich ſelbſt zurück- 
gefunden hat, als er an Herrats Hand der Zweifelspein geneſen iſt und erkannt hat, daß auch 
Macht von Gott iſt, Macht in der Hand des Guten, als er ſich's endlich von Etzel gefallen läßt, 
daß ihm dieſer das ungeheure Hunnenheer im Streite gegen Ermanrich von Rom zur Verfügung 
ſtellt, da läßt er ſich wider beſſere Überzeugung überreden, die Etzelſöhne mitzunehmen. Herrats 
Rat aber geſchah aus der politiſchen Erwägung heraus, das Hunnenheer werde nur Treue halten, 


ſolange Etzels Kinder bei ihm ſeien. Gar bald follte ſich's auch zeigen, wie weltklug des Berners 


Weib geraten hatte. Aber Dietrich iſt ſeitdem ruhelos, ein Tropfen Giftes kreiſt lähmend ihm 
im Blute, des Weibes ſchlaues Handeln paßt nicht zu feinem reinen Schild und heil' gen Mut. 
Und als die Etzelſöhne von Wittich dahingeſchlachtet werden, da iſt das Furchtbare da, nicht 
kann ihn der Sieg über Ermanrich mehr freuen, als Büßer zieht er hin zum Hunnenhofe. Aber 
auf dieſem einſamen, weiten Ritt, zur Seite nur die ledigen Roſſe der Erſchlagenen, wird es 
ſtill in ihm, fühlt er fi losgeſprochen von Gott. Und wenn er nun zu Etzels Füßen ſinkt, 
ſo geſchieht es nur aus Ehrfurcht vor deſſen Herzeleid. Der Hunnenkönig aber, einen Hauch von 
Dietrichs Geiſt verſpürend, hebt ihn auf und drückt ihn an die Bruſt. 

Man ſieht ſchon aus dieſer kargen Inhaltszeichnung, daß man bei dieſem Weiheſpiele mit 
dem üblichen Schulbegriff der tragiſchen Schuld nicht auskommt, daß es bei ſolcher religiöſen 
Dichtung ſchon genügt, wenn der Held feiner Weſenheit untreu wird, wenn er der Welt gegen- 
über den Schein der Schuld auf ſich lädt, wenn ihm an feinem Schwertamt, das Gott ihm an- 
vertraute wider den Antichriſt, Zweifel kommen. Auch ſonſt wird dem Dichter wieder eine hur- 
tige Kritik manches anzukreiden ſuchen: Wie ſchon beim „Sibich“ wird man ihn vorhalten, daß 
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er von der großen Schlacht nichts vorführe, daß wir nur von ihrem Ausklangé hören. Aber 
Eberhard König kam es eben einzig und allein auf des Helden ſeeliſchen Entwidlungsaufitieg 
an, während ihm die äußeren Ereigniſſe nur Beiwerk find. Und zumal Schlachtgetöſe wirkt auf 
der Bühne meiſt lächerlich, fechtende Schauſpieler oftmals komödiantenhaft. Aber auch die 
ſchärfſte Kritik muß erſchweigen vor der Fülle unvergeßlicher Koſtbarkeiten, die der Dichter 
vor uns ausgebreitet hat. Da iſt vor allem neben dem hoheitsvollen, ganz in Höhenluft atmenden 
Berner die Figur des Hunnenkönigs zu nennen, eine der ſtärkſten Schöpfungen, die dem Oichter 
überhaupt bislang geglückt iſt, auch für den Geſchichtsforſcher anziehend und feſſelnd: dieſer 
ſeltſame, unausgeglichene Barbar, dieſe merkwürdige Miſchung von Größe und Grauſamkeit, 
Hochſinn und Niedrigkeit, Selbſtbeherrſchung und Laune, Offenheit und Tücke, Liebe und 
Brunſt, ſprunghaft ſchillernd, in ewigem Widerſtreit mit ſich felber, ſich und fein Volk ver- 
achtend und doch voll Selbftgefühl. Wundervoll, wie er ſich dem ſeeliſch Ausgeglichenen und 
Starken unterlegen fühlt, wie es ihn zu dieſem hinzieht und wie er ſich zugleich darüber grämt 
und ſchämt. Dietrich aber weiß das Edle in dem Großen aufzuſpüren und ans Licht zu ziehen, 
dem König ſelber zur Verwunderung und zum Verdruß. 

Gemütstief und innig iſt auch die Szene, in der Herrat Abſchied nimmt von Dietrich, 
humorvoll des treuen Roſſes Eiferſucht auf des Berners Weib; zum Küſſen die drei Buben 
in ihrer draufgängeriſchen Jugendkraft und ſelbſtſicheren erſten Mannbarkeit. Erſchütternd das 
Geſpräch zwiſchen dem innerlich zerriſſenen Wittich, der Romas Kaiſer aufſagen will, und dem 
ſataniſch ſchlauen, durch grauenvolle ſeeliſche Vereinſamung furchtbar beſtraften Weltherrſcher, 
der — eine blutige Ironie — Wittich mit dem Mord an den Etzelkindern beauftragt. 

Aus der Zeit geboren erſcheint Dietrichs ſtolze Verachtung des wankelmütigen, beifalls- 
lüſternen Pöbels zu Bern (der Dichter hat hier den Berner mit hamletähnlichen Zügen aus- 
geſtattet), aber auch ſein ſtarkes, unbeirrbares, am Vorbild des höchſten Dulders geſtähltes 
Pflicht- und Verantwortungsgefühl. Zu Tränen rührend die — auch techniſch — kühne Nebel 
ſzene: dieſen Todesritt der drei Jungen ſoll Eberhard König mal einer nachmachen, das iſt 
ſhakeſpeareſche Größe! Fauſtiſch-myſtiſch mutet Wittichs Heimkehr aus der Wahnwelt in die 
ewige Mutterſtille an — und endlich tief religiös das knappe, mit Andeutungen arbeitende 
Schlußbild. Das iſt ſo einiges, was einem im Augenblick vor der Seele ſteht, nicht zu vergeſſen 
die wunderherrliche, überquellend reiche Sprache, die ſich jedem einzelnen nach Art und Cha- 
rakter anpaßt, ſich ſchon äußerlich im wechſelvollen Versmaße antündigend (die Hunnen ſprechen 
meiſt in rauhen, drei- und vierfüßigen Trochäen, die Germanen im klingenden Blankvers, in 
der Nibelungenſtrophe oder gar in achtfüßigen Trochäen). 

Zu Eberhard Königs Weltanſchauung und ſeiner Auffaſſung des Heldiſchen bringt die 
gedankenbefrachtete dreiteilige Dietrih-Dichtung und zumal ihr letzter Teil wertvollſte Auf- 
ſchlüſſe. Für ihn iſt der Held Gottes Vaſall, Mitkämpfer des leidenden, ſtreitenden Gottes: 


„Den Kampf der Kämpfe endet keine Schlacht! 
Die Welt iſt Gottes ew' ges Abenteuer, 

Des Unverdroſſnen. Und in immer neuer 
Bereitſchaft ſollt ihr Schildamt für ihn üben. 
Du ſelige Fechterſchar in Walhall drüben, 

Nie feiernd bis zum großen Todesfeuer — 

Ich grüße euch, ſchon hüben 

Des Aſenvaters treuer 

Einherier ich, der ſchon hienieden euer!“ 


d DD — 


Dr. Martin Treblin 
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Handpuppenſpiele 


Prei junge Kieler Studenten haben ſich auf die Wanderſchaft gemacht, um das alte 
; 5 Puppenſpiel, das Kaſperletheater, wieder zu Ehren zu bringen und es auf die noch 
—unverbildeten jungen und — jung gebliebenen Herzen wirken zu laſſen. Bei uns in 
Lübeck hat Profeſſor Paul Brockhaus, dem wir ſchon die Bekanntſchaft mit fo vielen ähnlichen 
Beſtrebungen zum Beſten der ſeeliſchen Volksgeſundung verdanken, auch dieſen Handpuppen- 
ſpielern ſogleich die Wege geebnet. Denn es gehört dieſes Unternehmen in die Reihe derer, die 
darauf bedacht find, den heute geiſtig Hungernden ſtatt des teuren, nicht ſättigenden, eher ver- 
giftenden „Erſatzes“ die kräftige, geſunde, natürliche Nahrung wieder zukommen zu laſſen. 

Gar ſo lange iſt es noch nicht her, daß das Kaſperle in die Rumpelkammer geworfen wurde. 
Auch ich habe noch in der Marktecke ſtundenlang unter dem qualmenden Olkännchen geſtanden 
und bin nicht müde geworden, mitten im Weihnachtsmarktlärm dem Krächzen der Handpuppen- 
ſpieler zu lauſchen und mich zu freuen, wenn der Kaſper das Geſindel vertagelte. 

Was haben alle die raffiniert zurechtgekünſtelten Schauftellungen, die angeſtrebte Natürlich; 
keit des Unnatürlichen, die flitterhaft überladenen Bühnenbretter, die Kinoherrlichkeiten — was 
haben ſie uns denn gebracht als Ermüdung und Angewidertſein? Der Geiſt ging unter im 
Plunder. 

Aber unſer Volk iſt jetzt ein armes Volk geworden — trotzdem ein ſeelenloſer Teil der Nation 

heute mehr denn je über dem unterhöhlten Boden tanzt und praßt. Nun wagen es die, welche 
ſich längſt von der Uberkultur abwandten, um auf ſicherem Boden ein Leben im Geiſt zu führen, 
um ber heranwachſenden Generation willen das Primitive, das durch feinen geiſtigen Ge— 
halt Anſprechende und Ausgiebige, das einſt viele erfreute, als das auch Billigere wieder hervor- 
zuziehen. Wir ſehen die umſichtigeren Theaterleiter einem drohenden Zuſammenbruch durch die 
Stilbühne entgegenwirken. Volksbühnenorganiſationen entſtehen. Wandertruppen von Laien- 
ſchauſpielern fügen ihr Spiel unter Verzicht auf alle äußere Ausſtattung außer der der bild- 
ſchaffenden Körperbekleidung den gegebenen Räumen, vorzüglich der Kirchen, ein. Schüler 
folgen ihnen mit ihren Krippen- und Oſterſpielen nach. Das Marionettentheater belebt ſich neu. 
Und nun haben wir auch die Handpuppenſpiele mit dem guten alten Kaſper wieder- 
erhalten. Ein wenig feiner zurechtfriſiert im ganzen find dieſe Spiele ja ein wenig mehr der 
Neuzeit angepaßt, die nun doch einmal durch die Reinhardterei hindurchgegangen ift und im 
Zeichen der Elektrizität ſteht. Die qualmende Öltanne oder die Pechfackel beleuchtet die kleinen 
Spieler nicht mehr, ſondern die elektriſche Birne. Man ſpielt ja auch im geſchloſſenen Raume. 
Der „Putſchenellerkaſten“ iſt erſetzt durch einen ſauberen Aufbau, deſſen kleines Theater mit 
dem wechſelnden Bühnenproſpekt hinter der zum Reiten der Puppen beſtimmten Rampe zu 
einer ſtimmungsvollen und luſtigen „Ausſtattung“ der Szene immerhin Raum bietet und auch 
„Beleuchtungskünſte“ zuläßt. Sind doch auch die Sprecher nicht mehr alte Weiber oder irgend- 
ein Fahrender aus der Zunft des Pole Poppenſpäler, ſondern gebildete, fröhliche, ſich ihrer 
idealen Ziele wohlbewußte Studenten. Im Grunde aber iſt es doch das alte Kaſperletheater, 
und vor allem: er ſelbſt, der unſterbliche Held unſerer Jugend, iſt ganz der Alte geblieben — 
dußerlich wie innerlich. Noch immer hat er fein fröhlich-plietſches, langnaſiges lackiertes Holz 
geſicht. Noch immer kämpft er mit Ungeheuern und feines Mariekens enghäuslichen Sorgen 
und Tränen. Noch immer ſetzt er ſich mit Modevertretern auf ſeine beſondere Weiſe auseinander, 
packt, wenn nichts anderes mehr verfangen will, nicht eben „das Schwert“, aber den Knüppel 
und beſiegt mit ſolcher handfeſten Schlagfertigkeit Tod und Teufel. Und noch immer wirkt er 
daher begeiſternd auf die Herzen unſerer Jungens und Mädels, die heute mehr denn je zum 
Verdreſchen geneigt find und ſich, unbekuͤmmert um die unverdorrten Hände der ewigen Unter- 
zeichner unſerer friedfertigen und auf anderer Koſten freigebigen erwachſenen Volksgenoſſen, 
in der alten deutſchen Gepflogenheit der Selbſtbehauptung nicht irre machen laſſen. 
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Das Herz muß jedem aufgehen, der das Zuſammenſpiel von ſolch einer jungen Zuhörer- 
ſchaft und ihrem vertrauten Freunde Kaſper, auf das dieſes Spiel in ſeinem Verlauf ſich immer 
mehr einſtellt, miterlebt. Jauchzend ſchrie es aus allen Winkeln der dichtgefüllten Aula dem 
Kaſper Antworten auf ſeine Fragen. And mit zuverſichtlich machendem Humor griff der kleine 
Tauſendſaſſa eine jede auf. Geſpielt wurde dieſer ganz köſtlich; je mehr die Verbindung mit 
der Zuhörerſchaft ſich herſtellte, um fo lebendiger wurde er. Gegen den Schluß ſtrahlte das 
hölzerne Geſicht ordentlich ein Leuchten von Gutmütigkeit und kameradſchaftlicher Anteilnahme 
aus. In der Stimme klang das Behagen deſſen, der ſich eins fühlt mit einer großen Vielheit. 
Die Augen ſchienen zu leben, und die winzige Holzhand fuhr beim Hinüberhorchen fo echt ans 
Ohr, der Kopf neigte ſich jo ausdrucksvoll in die Richtung, als wäre es wirklich die Puppe, 
die da hörte und ſprach, nachdachte, ſich wunderte und Beziehungen anknüpfte. Als ſich das 
Kerlchen einmal in den Seitenvorhang drückte, deſſen Falten es mit der Hand noch weiter bei- 
ſeite ſchob, und um die Ecke nach den geladenen „Profeſſoren“, die ſeitwärts unten ſaßen, 
heimlich eine Frage hinunterwarf, wirkten allein ſchon die Miene und Bewegung fo aufs 
höchſte beluſtigend, daß man hell hätte auflachen mögen. 

Möchten doch dieſe jungen Studenten vielen Zulauf — zumal unter der Jugend — finden! 
Sie werden überall dankbare Freunde hinter ſich zurücklaſſen. Und nicht nur in Niederdeutfch- 
land, wenn auch Kaſper ſich zunächſt gern plattdütſch ausdrückt. Ihnen ſelber werden dieſe 
Fahrten durchs Land gewiß für ihr Leben noch mehr bringen als ſchöne Erinnerungen: — die 
Erfahrung, wie man auf junge deutſche Herzen tief wirken kann, und hoffentlich dann auch 
einſt die Gewißheit, an der Ermutigung und Wiedererhöhung ihres Volkes erfolgreich mit- 
gearbeitet zu haben. Julius Havemann 
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Als Knabe von zehn Jahren ſaß ich in Spanien einmal auf der Felskuppe eines Berges 
Nund ſah in die weite Ebrolandſchaft. Neben mir zupfte mein junges Ziegenböckchen, 
ein Geſchenk meiner Eltern, an den ſpärlichen Kräutern, die an den Felsſpalten ihr 
küͤmmerliches Dafein friſteten. Über mir ſtrahlte der blaue füdliche Himmel, an welchem die 
alles erbarmungslos beſtrahlende glutheiße Sonne brannte. Die ganze Landſchaft war in ein 
grelles Lichtmeer getaucht, farblos in ihrer Eintönigkeit. So weit das Auge reichte, Berge mit 
ſtrauchartigen Kräutern und Pinien, unterbrechen von Feldern mit verkrüppelten Olbäumen, 
in der Ferne der träge dahinfließende Ebro. Die Luft flimmerte, Bienen ſummten, unten in 
irgendeinem der Olivenbäume zirpte eine Zikade ihr eintöniges Lied. Aber allem lagerte die 
der ſpaniſchen Landſchaft zugrunde liegende Melancholie, — jene große Traurigkeit. Ich ſaß 
und ſann und lauſchte, und baute mir in meinem kindlichen Gehirne mancherlei Luftſchlöſſer. 
Meine Phantaſie war erwacht! Heute weiß ich, daß jene Stunde, jener Aufenthalt in Spanien 
während meiner Kinderjahre von entſcheidendem Einfluſſe für mein ferneres Leben und meine 
jpätere Tätigkeit geworden find. 

Nach einigen Jahren kam ich nach Deutſchland, machte die verſchiedenen Schulklaſſen durch, 
welche man für ſeine Lebensbildung braucht, und wandte mich zur Kunſt, in welcher ich meine 
erſte Ausbildung in Berlin, bei Becker Tempelburg, Karl Richard Henker und Ludwig Erich 
Stahl erhielt. Da mein Vater wollte, daß ich einen feſten Hintergrund haben ſollte, mußte ich 
als Brotſtudium in Zerbſt die Baufchule abſolvieren, nach welcher ich meine architektoniſchen 
Studien beendete. Im Alter von 22 Jahren unterrichtete ich dann in Oeſſau aushilfsweiſe für 
einen erkrankten Lehrer der dortigen Kunſtgewerbeſchule ein Jahr lang im Zeichnen, Malen 
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und in kunſtgewerblichen Handarbeitsentwürfen, und bezog dann in Karlsruhe, um meine male- 
riſche Ausbildung vollends abzuſchließen, als Schüler der Profeſſoren Walter Georgi und Walter 
Conz die Akademie. Nach einigen Fahren daſelbſt Bande ich mid) nad) a am Main, 
woſelbſt ich jetzt lebe und weiterſchaffe. 


Was ich ſchaffe? Alles, was mir auf dem maleriſchen und zeichneriſ chen Gebiete Befriedigung 


verurſacht und aus mir herausquillt. An etwas muß ich trotz allem ſtets dabei denken, nämlich: 
„Alles das iſt gut und ſchön, aber vor allen Dingen müſſen wir unſeren Garten beſtellen“, 
mit welchem Satze Voltaire ſeinen „Candide“ enden läßt. Das heißt, daß auch ich um das 
tägliche Brot arbeiten muß, was ich dergeſtalt tue, daß ich mir die künſtleriſche Reklame für 
Induſtrie und Technik erwählt habe. Für große und kleine Firmen fertige ich die nötigen Reklame; 
arbeiten an, für Buchverleger illuſtriere ich und verwende dabei auf meinen Reifen durch fremde 


Länder Erſchautes und lebte Für uns aus dem Innern heraus Schaffende gilt ganz be 


ſonders die Loſung: 

Arbeit. Eugene De 
lacroix hat einmal 
ſeine Stimmungen 

in einem Briefe an 

einen ſeiner Freun- 

de ausgedrückt: 

„Die Arbeit iſt 

mein großes Heil- 9 W f 
mittel gegen alle — Nas 15 8 
Nöte des Lebens. I N 
Wenn ich ſchlecht 
arbeite, bin ich 
traurig, aber dann 
kommen wieder gu- 
te Augenblicke, die 
mich ein wenig auf- 
richten.“ Ich glau- 
be, fo geht es man; 
chem von uns und 
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nicht zuletzt auch mir. Aun elgibt ſich daraus eine Frage in bezug auf die Motivwahl der Arbeiten, 


die ſich damit löſt, daß dieſe aus den verſchiedenen Stimmungen entſtehen. Die Leſer des „Türmer“ 
kennen ja ſchon ſeit langem meine Arbeiten und haben von unſerem allſeitig verehrten, leider 
ſo früh verſtorbenen Dr Karl Storck genug über dieſelben geleſen und geſehen. Es iſt ein gar 
ſchwer Ding, wenn man über ſeine eigenen Werke etwas ſchreiben ſoll, mir liegt das nicht ſo. 
Ich entledige mich weiter meiner Aufgabe dergeſtalt, daß ich nun von meinen Scherenſchnitten 
etwas erzählen will. N 

Einſt ſah ich im Jahre 1910, als ich noch e Berlins war, am ſchwarzen 
Brett einen Aufruf zur Beſchickung einer Silhouetten-Ausſtellung angeſchlagen. Silhouetten? 
Waren das nicht jene ſchwarzen Gebilde aus Papier, oder war das der Schatten an der Wand? 
Ich nahm mir alſo Papier und Schere und fing an, ſchnitt einige Tierbilder — und hatte Erfolg. 
Aber meine Silhouetten waren keine Bilder, wie ſie die Biedermeierzeit hervorbrachte, ſondern 
unbewußt hatte ich mit ihnen den räumlichen, perſpektiviſchen Schnitt hergeſtellt, den ich durch 
eine innere Monumentalität noch verſtärkte. Mir ſchwebten ſtets bei meinen Arbeiten rieſige 
Wandflächen vor, die ich großräumig dekorativ beleben wollte dadurch, daß ich den Schnitt auf 


einen farbigen Hintergrund klebte. Trotzdem ich aus einer mannigfachen Lebensbewegung den 


gemeinfamen Grundton ſtets herausfühlte, welcher beſonders ſtark in mir widerhallte und in 
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welchem ich eine 
Vielheit zuſam- 
menklingen ſpürte, 
halfen dieſe farbi⸗ 
- gen Hintergründe 
die Illuſion der 
Größe unterftüßen, 
wirkten aber durch 
aus nicht ſtörend. 
Nun, nachdem ich 
den Schlüſſel ge 
funden, ſchnitt ich 
weiter und weiter. 
So entſtanden nach 
und nach viele Blat 
ter, die immer mehr 
Liebhaber fanden 


5 tie über ein halbes 
Tauſend in aller Herren Länder verſtreut find, Da ich von Zugendzeit auf ſtets in Gottes freier 
Natur war, hatte ich mich ſchon früh der Jagd zugewandt, jener großen Lehrmeiſterin, welche 
uns ſo ſcharf ſehen und beobachten lehrt. So entſtanden eine große Anzahl jagdlicher Motive auf 
dem Gebiete der Graphik, Pjaligraphie (Papierſchneidekunſt) ſowie Malerei. Im Februarheft 
des „Türmer“ finden wir als jüngften Vertreter dieſer Art den „Schwimmenden Hirſch“. 


Aber trotzdem ich meine Silhouetten fo kühn ins Großräumig-Dekorative aufſtreben laſſe 


und trotzdem mir aus meinen Stimmungen heraus manches dũſtere Naturbild von erſchũtternder 
Wucht gelungen iſt — ich denke da z. B. an mein „Totenvolk“, „Talfahrt“, „Golgatha“ uſw.—, 
glaube ich doch genug. Phantaſie und anmutig ſpieleriſche Beweglichkeit zu haben, um mich in 
die Idylle fernerer mythologiſcher Zeiten zurüdzuverf etzen, wo Pan dem Tanze zierlicher 


Nymphen und Najaden zuſchaut oder, ſelbſt auf dem Syrinx blaſend, tolpatſchig hinter ſeinen 


Panther einhertrol 
tet. Auch die Welt 
des deutſchen Mär- 


mir trotz allem kei⸗ 
neswegs, und ich 
laſſe die Prinzeſſin 


ten Galawagen, von 
ſechs zierlichen ge⸗ 
weihten Hirſchen ge- 
zogen, durch unſeren 
deutſchen Wald fah- 
ren, oder unter dem 


Miſtelzweige ſich den 

Bi 92 7 > 15 N * 
£ | Yen * wo Kuſſe auf die koke 
Biene — 2 geſpitzten Lippen der 


Rokokodame — ganz 


und von denen heu⸗ 


chens verſchließe ich 


im kronengeſchmück · 
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Kompliment und 

Korrektheit auch im 

zärtlichen Liebes- 

duett — neigen. 

Aus dieſer aber all 

zu gezirkelten Welt 

führt mich dann 
meine große Natur- 
liebe wieder hinaus 
ins freie Hochge⸗ 
birge. 

Die Fahre ver- 
gehen, — und gar 
mancherlei prakti- 
ſche Aufgaben er- 
hält man zum Lö- 
ſen. So hat mich 
eine Silberwaren 
fabrik verpflichtet, 


die Entwürfe für Metallintarſien herzuſtellen, und ich arbeite ſoeben an dieſer großen, Ichönen. 


und ſchweren Aufgabe. Es macht mir Freude, daß auf dieſe Weiſe etwas von meinen Arbeiten 
und Ideen erhalten bleibt, wenn Papier und Farben längſt vermodert find. Das iſt es ja ge- 
rade, was uns alle am meiſten beſchäftigt, denn von was leben wir eigentlich? Von dem 
wenig Nahrung und irdiſchen Freuden? Nein, von der Anerkennung unſerer Werke, von ihrem 
Gedenken, von ihrem Fortbeſtand. 

Beifolgende Abbildungen ſtellen eine Serie Notgeld dar, 910 ich für die Gemeinde 
Fränkiſch-Crumbach im Odenwald entwarf. Da Fränkiſch-Crumbach die Heimat und der Ge- 
burtsort des Rodenſteiners iſt, nahm ich als Leitmotiv zu den fünf Scheinen Scheffels Sang: 

Es regt ſich was im Odenwald“. Allerdings iſt hier der Rodenſteiner nicht der feine Habe und 
Dorfer vertrinkende Ritter, ſondern der getreue Ekhart ſeines Neiches, welcher bei Bedrohung 
desfelben mit fei- 
nen Mannen in den 
Kampf zieht. Im 
Jahre 1915 ſoll er 
wieder ausgezogen 
fein und man hörte 
ber dem Oorfe 
Fränkiſch-Crumbach 
ein Stampfen, Klir- 
ren und Waffen- 
getöfe, daß ſämt. 
liche Bewohner er- 
ſchreckt auf die 
Straße eilten und 
heute noch feſt und 
ſteif behaupten, daß 
dieſes der in den 
Krieg ziehende Ro- 
denſtein gewefen 
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wäre. Einige dieſer Leute haben ihre Beobachtungen zu Protokoll gebracht und eidlich bekräf⸗ 


tigt. 1918 iſt derſelbe Lärm wieder vernommen worden. Dieſe Scheine find beſonders zeit- 
gemäß, weil fie das Erlebnis unſerer Zeit behandeln, und ich mache auf Vers 5 und 7 auf- 
merkſam. Lieber Leſer, ſieh dir die Scheine an, urteile ſelbſt darüber, nur eines kannſt du 
nicht wiſſen, nämlich, daß dieſelben äußerſt großen Anklang fanden und immer noch finden 
und ihren Daſeinszweck vollſtändig erfüllt haben! 

Bei einer anderen Arbeit bin ich auch noch ſoeben, nämlich große Kartons zu bunten Blei⸗ 
verglaſungen für eine Kirche zu zeichnen. 

Zweimal im Jahre findet, wie bekannt, die Frankfurter Internationale Meſſe ſtatt. Bei 
dieſer Gelegenheit kommen mir meine Kenntniſſe für die Innen- und Außenarchitektur fehr 
zu ſtatten, die ich mir, wie ſchon anfangs erwähnt, durch langjährige Studien von Grund auf 
holte. Es gilt hier für führende Firmen der Induſtrie großzügig angelegte Meſſeſtände zu ent- 
werfen und aufzubauen. Sehr dankbar find die geftellten Aufgaben und man kann hier feinen 
Ideen vollſtändig die Zügel ſchießen laſſen, insbeſondere auch, weil die großen Konkurrenzfirmen 
ſich ſchon gegenſeitig zu übertreffen ſuchen. Außer diefen Bauten auf dem Meßgelände gilt es 
auch ſolche rein reklametechniſcher Natur in den Hauptſtraßen Frankfurts auszuführen, auf die 
Weiſe, daß entweder die vorhandenen Lichtkandelaber der freien Plätze, wie die elektriſchen 
Straßenbahnmaſten, mit auffallenden Umbauten verſehen oder daß große Reklametürme auf- 
geführt werden. Sind die arbeitsreichen, anſtrengenden Wochen vor der Meſſe und dieſe ſelbſt 
vorbei, jo kommen auch die Stunden wieder, in denen dann Radierungen, Zeichnungen und 
Bilder aus Naturſkizzen am Radiertiſche oder der Staffelei entſtehen, die ſodann meinen Wander 
ausſtellungen einverleibt werden. | | 

Schwer iſt es, ſich durchzuſetzen, dornen- und leidvoll ift der Weg, aber ſchön iſt es, wenn 
man ſich durchgerungen hat und dann zurüdichaut mit dem Bewußtſein, daß es nicht ver- 
gebens war. = | 3 | | 

Wann iſt das aber? Wer kommt fo weit? Wie viele erleben das? 

Carlos Tips-Frankfurt a. M. 
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= Bedeutung der Niederrheiniſchen Muſikfeſte 
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Kann man überhaupt mit Recht von einer Bedeutung der Niederrheiniſchen Mufit- 
18 feſte für das deutſche Muſikleben ſprechen? D. h. ſind dieſe Deranftaltungen in der 
5 Muſikgeſchichte von Belang, find fie es noch oder können fie es wieder werden? 

Um dieſe Fragen zu beantworten, müffen wir ſchon irgendwelche Daritellungen des neugeit- 
lichen Muſikgeſchehens zur Hand nehmen. Erfreulicherweiſe finden wir kaum eine größere, die 
an den Muſikfeſten vorbeigeht; im Gegenteil, die eine wie die andere widmet ihnen längere 
oder kürzere Ausführungen. Dr Karl Storck z. B. handelt auf Seite 130 und 151 des zweiten 
Bandes ſeiner Muſikgeſchichte von ihnen und nennt ſie „die für die zwanziger und dreißiger 
Jahre des 19. Jahrhunderts charakteriſtiſchſte Erſcheinung des Muſiklebens“. And er fährt fort: 
„Sie haben ſich in einzelnen Nachzüglern bis auf unſere Tage erhalten, erfüllen aber nicht mehr 
oder noch nicht wieder eine ſo bedeutende Aufgabe wie früher.“ 

Mit einem der hier gemeinten „Nachzügler“ haben wir es in den „Niederrheiniſchen Muſik— 
feſten“ zu tun, die auf ein nun hundertundvierjähriges Beſtehen zurückblicken. Im vergangenen 
Jahre iſt Köln ſeiner Verpflichtung, ein Feſt abzuhalten, nicht nachgekommen; Aachen hatte 
1920 als erſte Stadt nach ſechsjähriger Kriegs- und Revolutionspauſe wieder einen Anfang 
damit gemacht, die alte Überlieferung neu aufleben zu laſſen. Ob in Zukunft die drei großen 
beteiligten ſtädtiſchen Gemeinweſen Düſſeldorf, Köln und Aachen den Reigen der Feſte ſtändig 
fortführen werden können, iſt eine Frage, die bei der Unficherheit und Teuerkeit der Zeit keine 
bündige Antwort zuläßt. Ganz abgeſehen davon, was künſtleriſch etwa gegen eine regelmäßige 
Beibehaltung der bisherigen Einrichtung einzuwenden wäre. 

Das erſte größere deutſche Muſikfeſt zuſtande gebracht zu haben, iſt das Verdienſt des Kantors 
©. Fr. Biſchoff. Es wurde am 20. und 21. Juni 1810 in Frankenhauſen unter Spohrs Leitung 
begangen (Storck). Sein Zuſtandekommen war unter den damaligen Verhältniſſen die Folge 
bzw. der Ausdruck einer künſtleriſchen Notwendigkeit und darum eine kaum hoch genug zu be- 
wertende Tat. Die großen Schöpfungen Händels und Haydns konnten nämlich mit den Mitteln, 
über welche die Provinzſtädte verfügten, praktiſch nicht nutzbar gemacht werden und mußten, 
wenn nicht Rat geſchaffen wurde, ſaſt ganz Deutſchland unbekannt bleiben. So große Chor- 
und Orcheſtermaſſen, wie ſie die Werke der Genannten erforderten, waren nur ganz wenigen, 

ſchon damals bedeutenden Städten aufzubieten möglich. Da wurde denn nun durch Biſchoff 
„zum erſtenmal der Gedanke verwirklicht, durch Zuſammenlegen der Kräfte zahlreicher benach- 
barter Orte ſich für dieſe großen Aufgaben ſtark genug zu machen. Man wollte in der Zeit des 
tiefſten nationalen Druckes eben um jeden Preis die Erhebung und Stärkung durch die Kunſt.“ 

Wie geſagt, fand das erſte Muſikfeſt am Niederrhein im Jahre 1818 ſtatt, und zwar in Düſſel- 
dorf. Zunächſt waren nur die Düſſeldorfer und die Elberfelder die Hauptbeteiligten, wenn auch 
aus den ganzen niederrheiniſchen Gauen bis ins jetzige Holland und bis nach Weſtfalen hinein 
Sänger, Inſtrumentaliſten und hörende Beſucher ſich einfanden. Haydns „Jahreszeiten“ und 
„Schöpfung“ waren zur gemeinſamen Ausführung erwählt. Beide fanden die denkbar beifälligſte 
Aufnahme und hinterließen bei allen Mitwirkenden ſowohl als auch bei den Kunſtfreunden den 
lebhaften Wunſch, aus dem erſten Verſuch eine dauernde Tat werden zu laſſen. Das iſt denn auch 
geſchehen; 1821 trat Köln dem Feſtbunde bei, 1825 Aachen. 1827 ſchied Elberfeld für immer aus. 

Die „Zeit tiefſten nationalen Druckes“ war vorüber, wenn auch die eben damals in Wirk- 
ſamkeit tretende „Reaktion“ fie in anderer Form fühlbar genug wieder auferſtehen ließ. Der 
einmal erwachte Drang nach dem Erleben großer Kunſt war aber da und nicht mehr einzu- 

ſchläfern. Bezeichnend iſt da nun zweierlei, was die Muſikfeſte von damals und von heute nicht 
unweſentlich voneinander ſcheidet. 

Einmal ſtanden fie nach wie vor unter dem Zeichen der Deutfchheit. Zum Beweiſe dafür 
führe ich einige Sätze aus dem Schreiben an, welches der Aachener Feſtausſchuß unterm 
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51. Januar 1825 an den dortigen „Geſangverein“ richtete (Urſchrift im Archiv der Aachener 
Muſikdirektion). Es heißt darin: „Mit den Vorbereitungen zur würdigen Begehung dieſes 
Nationalfeſtes beſchäftigt, haben wir“ uſw. Und ferner: „Der unſterbliche Mozart durfte nicht 
leer ausgehen bei einem Feſte, welches dem Genius derdeutſchen Tonkunſt ... gewidmet 
iſt.“ Trotz der Nähe der franzöſiſchen Revolution und des Weltbürgertums der Gebildeten alfo 
kein Wortſchwall von Weltverſöhnungskünſten der Muſik und ebenſolchen Abſichten der Mufil- 
feſte. Man wollte ſich als Deutſcher an den edelſten Erzeugniſſen deutſcher Tonmeiſter auf- 
erbauen. Dadurch war den ganzen Veranſtaltungen ein Boden gegeben, der zur Erzeugung 
eines ſtarken Gemütsertrages aufs beſte geeignet war. Dieſen Boden dauernd denſelben bleiben 
zu laſſen, haben ſich die Leiter der Muſikfeſte im großen und ganzen denn auch angelegen ſein 
laſſen. Wenn die Veranſtaltungen im Laufe der Zeit trotzdem an Fruchtbarkeit zu wünjchen 
übrig ließen, lag das zum guten Teile an der Nichtbeachtung des zweiten Weſentlichen, welches 
die anfänglichen Feſte auszeichnete. 

Werfen wir einen Blick auf die Vortragsfolgen der erſten Feſttage, dann gewahren wir mit 
Freude und Erſtaunen, daß die Muſiker und Muſikfreunde von damals ihr Augenmerk ganz 
bewußt auf die zeitgenöſſiſche Tonkunſt richteten. Haydn kann man ruhig noch zu den „Zeit- 
genoſſen“ rechnen, da ſeine Großwerke ja noch neu und weitherum unaufgeführt waren; Händel 
wurde eben erſt entdeckt und nur durch die Vereinigung vieler vorzutragen möglich; Mozart 
lebte ſeiner ganzen Art nach noch wirklich unter den Leuten; Beethoven, Spohr, Weber u. a. 
weilten noch leibhaftig unter den Lebenden. Von Beethoven wurden bis zum Todesjahr des 
Meiſters zwölf Werke geſpielt; darunter befinden ſich allein ſechs Symphonien! Weber iſt bis 
zu demſelben Zeitpunkte ſechsmal vertreten. 

Wenn man bedenkt, daß man um 1820 nicht entfernt in dem Maße „im Zeichen des Verkehrs“ 
ſtand, wie wir Gegenwärtigen es tun, dann ſpricht aus dieſen wenigen Aufzählungen ein außer 
ordentlich ſtarker Wille zur Tonkunſt der Zeit, der man mit aller Kraft zu Leben und Wirkung 
zu verhelfen ſich gedrängt fühlte. 

Bei der Durchſicht der Programme der Niederrheinifchen Muſikfeſte der Folgezeit iſt nun 
zwar das Beſtreben, auch fernerhin der zeitgenöſſiſchen Kunſt zu huldigen, nicht zu verkennen. 
Andererſeits aber treffen wir ſehr häufig auf Wiederholungen und ferner iſt es eine Tatſache, 
daß die Romantiker ſowohl wie die Neudeutſchen zugunſten der Klaſſiker und ihrer vermeint- 
lichen geiſtigen Erben, vor allem Mendelsſohns, auffällig vernachläſſigt wurden. 

Der Name Mendelsſohn macht es notwendig, einen Satz Hauchecornes, eines der Begründer 
der Niederrheiniſchen Muſikfeſte, hervorzuheben. Er ſteht in den „Blättern der Erinnerung an die 
fünfzigjährige Dauer der Niederrheiniſchen Muſikfeſte, Köln 1868“, auf Seite 58 und lautet: 
„Künſtler und Künſtlerkonzerte treten nunmehr in den Vordergrund, die übrigen weſentlichen 
Elemente der muſikaliſchen Aufführungen aber mehr in den Hintergrund.“ Dieſe Feſtſtellung 
macht Hauchecorne nach der Erwähnung des unter Mendelsſohns Leitung ſtattgefundenen 
Düſſeldorfer Feſtes von 1839. Sie enthält in aller Kürze einen Umftand von ausſchlaggebender 
Bedeutung, den nämlich, daß die bis dahin hochgehaltene ideale ſachlich-künſtleriſche Richtung 
der Feſte einem neuen Geiſte weichen mußte: dem Geiſte des Perſönlichen und „Artiſtiſchen“. 
Es iſt klar, daß dieſer Geiſt den Keim der Zerſetzung in ſich barg und an ſo manchem Unerfreu- 
lichen in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts mitſchuldig bezeichnet werden muß. Er iſt eben 
ein im tiefſten Grunde unfruchtbares „Element“. Aus den Worten Hauchecornes ſpricht deutlich 
eine leiſe Wehmut darüber, daß mit der Zeit um 1840 das anfängliche bewußt Oeutſche in der 
Geſtaltung der Feſte zu ſchwinden begann. Gelegentlich hat der Geiſt von einſt zwar wohl noch 
ſo etwas wie eine Auferſtehung gefeiert, ganz ergreifend z. B. auf dem letzten Aachener Feſte 
unter Dr Karl Mucks Hauptleitung. Aber im großen und ganzen fehlte ſein begeiſternder Schwung. 
Ganz natürlich; denn der urfprünglihe Wirkungsgrund und das urfprüngliche Wirkungsziel hatten 
ſich im Laufe der Zeit ja auch nicht in der alten Tiefe, Reinheit und Kraft erhalten können. 
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Darüber, ob die frühere Einheit, nämlich die Deutſchheit und Zeitgemäßheit, in der Zukunft 
wiederzugewinnen iſt, iſt ſchwer Gültiges zu ſagen. Zumal bei den herrſchenden Zuſtänden auch 
im Muſikleben, wo die Zeitgemäßheit mit der Deutſchheit oft nicht das mindeſte mehr zu ſchaffen 
hat. Wir leben da in Gefahren, von denen unſere Ahnen noch kaum etwas wußten, und die 
praktiſch zu bekämpfen ſie niemals in die Lage kamen. Wer damals dem deutſchen Weſen ent- 
gegenarbeitete, lag vor jedermanns Augen klar zutage; heute aber verbergen ſich die ärgſten 
Feinde mitten unter uns, ſind nur wenigen bekannt und machen darum den Kampf um die 
Reinerhaltung deutſcher Kunſt fo unendlich ſchwer. Um fo weniger ſind die in Frage kommenden 
Stellen der Pflicht überhoben, die wirklich deutſchen unter den lebenden Tonkünſtlern aufzu- 
ſuchen und ſie bei gebotener Gelegenheit vor allem Volke als ſolche herauszuſtellen. 

So haben alſo Muſikfeſte auch heute noch eine Aufgabe, und alles Gerede darüber, daß ſich 
derartige Einrichtungen innerlich längſt überlebt hätten, müßte eigentlich verſtummen vor der 
Größe dieſer Aufgabe. Sie könnte auch nach der Richtung hin gefunden bzw. verſtärkt werden, 
daß die Leitungen der Niederrheiniſchen Muſikfeſte es ſich zur Pflicht machten, ſo ausgiebig wie 
möglich würdige Werke rheiniſcher Tonſetzer herauszubringen und einzubürgern, alſo ſich in 
den Dienſt der Heimat zu ſtellen. Was auf anderem Gebiete von Erfolg war, z. V. auf dem der 
Malerei, müßte es auch auf muſikaliſchem werden können. 

Man mache gegen die Abhaltung von Muſikfeſten nicht geltend, daß das auf ihnen Gebotene 
ſeit Jahrzehnten ſchon von den großen Mittelpunkten des rheiniſchen Muſiklebens aus eigener 
Kraft geſchaffen werde. Für die wahre Feſtſtimmung mit all ihrem unwägbaren gehobenen 
Innen und Außen iſt damit doch kein vollgültiger Erſatz geſtellt, und wir ſollten uns geradezu 
dieſen Feſtgeiſt nicht rauben laſſen. 

Eine ſchwierige Frage bildete von allem Anfang an die Aufbringung der Mittel, welche zu 
Veranſtaltungen in der Art der Niederrheiniſchen Muſikfeſte benötigt werden. Wer je in den alten 
Feſtakten geblättert hat, weiß, wie große Sorgen dieſer Punkt den Ausſchußmitgliedern ge- 
legentlich bereitet hat. Und dabei lebte man damals in Zeiten, die gegenüber den heutigen 
goldene genannt werden müſſen. An der Geldfrage zu ſcheitern iſt gegenwärtig auch eine der 
Hauptgefahren, die den Niederrheiniſchen Muſikfeſten drohen. Denn die erforderlichen Summen 
laufen jetzt in die Hunderttauſende. Außerdem iſt heute der Geld geiſt der Menſchen viel aus- 
geprägter als ehedem, alſo daß die Anſprüche der in barer Münze zu Befriedigenden ſich ver- 
hältnismäßig höher ſtellen als ehemals. Ein Ausweg aus dieſer Gefahr bietet ſich aber doch; ich 
ſehe ihn darin, den Idealismus von einſt mächtig aufzurufen, die Mitwirkung bei einem Mufit- 
feſte mehr zu einer künſtleriſchen und volklichen Ehrenſache als zu einer Verdienſtmöͤglichkeit zu 
machen, den Opferſinn der Herbergenden zu wecken und auf dieſe Weiſe innerliches Anteilnehmen 
nach allen Seiten hin auszulöſen, das der Wirkung des Ganzen ohne Zweifel in hohem Maße 
zugute kommen würde. Bedeutet es doch zugleich auch ein Wiederlebendigwerden alter ſchöner 
Feſtgewohnheiten! 

Es müßte wahrlich ſeltſam zugehen, wenn den Niederrheiniſchen Muſikfeſten bei der Be- 
ſchreitung dieſes einſt erfolggeſegneten Weges keine ſchöne Zukunft beſchieden wäre! Vorläufig 
nehme ich an, daß allem Widrigen zum Trotz eine ſolche Zukunft heraufzuführen aus inneren 
und äußeren Gründen möglich iſt, und daß infolgedeſſen alles verſucht werden muß, dieſen Traum 
in die Tat umzuſetzen. Was die jährlichen großen Tonkünſtlerfeſte des Allgemeinen Deutſchen 
Muſikvereins ſeit langem nicht mehr leiſten und anſcheinend auch kaum noch zu leiſten willens 
ſind, nämlich wirklich deutſche zeitgenöſſiſche Muſik vorzuführen, könnte dann am Rheine geleiſtet 
und für das ganze Oeutſchland fruchtbar gemacht werden. Damit träten die Niederrheiniſchen 
Mufitfefte wieder als eine muſikgeſchichtsbildende Macht auf den Plan, indem fie hälfen, neue 
deutſche Meiſter zu finden, wie die Vãter vor hundert Jahren die Neuen von damals, Beethoven, 
Weber und Spohr, gefunden haben. Reinhold Zimmermann 


Die Umgeſtaltung der Welt Moskau und die Weſtler 
„Die geſegneten Länder“ Die Internationale iſt tot 
Wie ſteht's, meine Herren Pazifiſten? 
Friedliche Durchdringung 


Nenua überragt an Bedeutung turmhoch die bisherigen Nachkriegskonfe- 
renzen von San Remo, Hythe, Boulogne, Brüſſel, Spaa, London, 
Y Cannes. Schon der Umſtand, daß die Konferenz von Genua den Zrei- 
2] bereien Poincarés zum Trotz zuſtandekommen konnte, iſt als Erfolg 
zu buchen — für die Welt und auch für uns, denen von Frankreich her nichts als 
Tod und Verderben droht. Der ſtaatsmänniſchen Geſchicklichkeit Lloyd Georges, des 
alten Hexenmeiſters, verdanken wir, verdankt die Welt dieſe hiſtoriſche Begebenheit, 
die das engliſche Staatsintereſſe dringend erheiſchte. 

Die Bedeutung von Genua liegt darin, daß zum erſten Male die Vertreter faſt 


2er 


zu gemeinſamer Beratung e Sieger und Beſiegte, Valutaſtarke und 
Valutaſchwache, Bolſchewiſten und Imperialiſten. Ein geſchichtlicher Vergleich liegt 
nahe mit dem Konzil von Konſtanz, auf dem kirchliche und weltliche Macht den 
Verſuch einer Ausgleichung erſtrebten. Eine gewiſſe Parallelität zwiſchen der Zu- 
ſammenkunft von Staatsmännern und mehr oder weniger Sachverſtändigen am 
Liguriſchen Meer und den letzten großen ökumeniſchen Konzilen des Mittelalters 
glaubt die „Frankf. Ztg.“ ſchon in den gewaltigen Vorbereitungen der Genueſer 
Konferenz feſtſtellen zu können, die mit dem Maſſenaufgebot von Konſtanz wett- 
eifern konnten. „Aber auch das erinnert an jene Konzile von Konſtanz und Baſel, 
daß der Ruf nach einer Umgeftaltung der Welt heute wie damals immer lauter 
und ungeſtümer durch die Welt geht. Damals war es das Schlagwort ‚Reform der 
Kirche an Haupt und Gliedern“, das die abendländiſche Chriſtenheit beherrſchte; heute 
iſt es die zur Angſt gewordene Sorge nicht nur um die wirtſchaftliche Wohlfahrt, 
obwohl das eines der drückendſten Beſchwerniſſe iſt, ſondern ebenſoſehr um den 


Fortbeſtand der abendländiſchen Kultur, vielleicht der Kultur überhaupt, die den 


Staatslenkern das Gewiſſen geſchärft hat.“ 

Die „zur Angſt gewordene Sorge“ um das Schickſal Europas kam unverhüllt 
in allen Reden zum Durchbruch, die an dem an dramatiſchen Augenblicken ſo reichen 
Eröffnungstage von den Vertretern der großen Nationen gehalten wurden. Auch 
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in das große Amphitheater von Genua iſt man ſelbſtverſtändlich mit ſorgſam über- 
malten Masken getreten. Aber die Masken lüfteten ſich bisweilen mehr, als es jemals 
vorher geſchehen iſt. Jede der Delegationen nahm von Haufe eine vorgezeichnete 
Marſchroute mit. Aber bei dem babyloniſchen Durcheinander fo mannigfaltiger 
Gegenſätzlichkeiten fällt ſchließlich jede noch fo geniale Vorausberechnung der Wahr- 
ſcheinlichkeitsreſultante über den Haufen. Die Imponderabilien ſind es, die letzten 
Endes entſcheiden. 

„Es gibt Leute,“ ſetzt W. v. Kries im „Gewiſſen“ auseinander, „die behaupten, 
die Konferenz wäre nur eine grandioſe Erfindung, ein großartiger Einfall von Herrn 
David Lloyd George, um ſich ſelbſt im Amte zu erhalten, um mit dem verbogenen 
Heiligenfchein des genueſiſchen Allvaters vor feine Wählerſchaft zu treten, um der- 
geſtalt als ein Weltheiland das greuliche Geſpenſt der engliſchen Arbeiterbewegung 
wie einen Drachen erſtechen zu können.... Die Konferenz von Genua lobt, allein 
als Konferenz betrachtet, ihren Meiſter. Sie ſtellt irgend etwas nicht Faßliches, nicht 
in Worten Ausdrückbares dar, das in Paris ſehr deutlich empfunden wird. Von ihr 
geht irgendeine Kraft auf, welche die Volkswirtſchaftler genötigt hat, über gewiſſe 
Dinge nachzudenken, die den Politiker zwingt, ſich mit volkswirtſchaftlichen Dingen 
zu beſchäftigen, die den Feuilletoniſten veranlaßt, die Stacheldrähte des Verſailler 
Friedens wenigſtens mit Papierblumen zu verzieren, und die in allem und jedem 
Sinne anti- franzöſiſch, vor allem aber durchaus engliſch iſt.“ Was wir 
in Genua ſehen, iſt eine Phantasmagorie der politiſchen Einbildungskraft Lloyd 
Georges. „Er kennt die Schwäche feiner Poſition genau, er kennt nicht nur die 
Schwãche ſeiner perſönlichen Stellung, er iſt beſſer unterrichtet als ſeine Landsleute 
über die Realität der Bedrohung Englands durch Frankreich. Dennoch wird er nie 
und nimmer dieſe Gefahr zugeben, und deswegen hat er die Konferenz von Genua 
erfunden, um dort zu beweiſen, daß England immer noch die' größte Weltmacht iſt, 
weil es die größte Weltmacht ſein will. Die deutſche Politik vertritt das umgekehrte 
Prinzip. Sie behauptet, keinen Willen zu beſitzen außer dem vorgeſchriebenen, im 

Privatdienſtvertrag von Verſailles verbindlich unterzeichneten, und ändert doch 

an der Vorſtellung der Welt hinſichtlich Deutſchlands und des deutſchen Volkes 

nicht das geringſte.“ N a 
* 

Die große Senſation von Genua waren die Ruſſen. Nach langen Jahren, deren 
blutige Schleier zu lüften vielleicht niemals ganz gelingen wird, tauchten ſie plötzlich 
wieder auf, um mit der weſtlichen Ziviliſation Fühlung zu nehmen und die ver- 
rammelten Tore wieder dem Kapitalismus zu öffnen, dem ſie einſt Todfeindſchaft 
geſchworen hatten. Die Illufion, daß man der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft mit der 
„Waffe des Marxismus“ von außen her beikommen könnte, hat damit ihr deutlich 
ſichtbares Ende erreicht. Genua bedeutete in dieſem Sinne für die Ruſſen ſo etwas 
wie einen Gang nach Kanoſſa. Und daß ſie, wie merkwürdigerweiſe ſonſt ganz helle 
Köpfe es offenbar erwartet hatten, keineswegs im Büßergewande ſich nahten, auch 
nicht als zerlumpte Geſtalten in blutbeſudelten Bluſen, vielmehr als regelrechte 
Diplomaten mit ſchneeweißen Vorhemden und glatten Manieren, zudem eher dreiſt 
als ſchüchtern — das war es, was ihnen den erſten Überraſchungserfolg eintrug. 
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Faſt konnte es ſcheinen, als ob aus der ungenierten Sicherheit, mit der ſich die bis 
vor kurzem noch verfemten Gäſte aus dem Oſten im Kreiſe der „geſitteten“ Na- 
tionen bewegten, der helle Hohn hervorgrinſe: „Ihr Phariſäer, der einzige Unter- 
ſchied zwiſchen uns und euch iſt ja doch nur, daß ihr den Dolch, mit dem wir uns 
freiweg den Weg gebahnt, in den heuchleriſchen Falten eures Gewandes verborgen 
tragt.“ Einmal verſuchte Rumänien — ausgerechnet — ſich „moraliſch“ zu gebärden. 
Es ſetze ſich nicht widerſpruchslos, erklärte es, an den gleichen Tiſch mit einer Macht, 
die ihm Beßarabien geſtohlen habe. Es gab das ſogar zu Protokoll, aber — man 
blieb nichtsdeſtoweniger beiſammen, der Olymp der Sieger mit den Minderwertigen, 
die, wie es eigentlich im Code von Genua vorgeſehen war, anbetend hätten emper- 
ſchauen müſſen. 

Der erſte Tag der Konferenz hat wie ein Blitzlicht die ganze Lügenhaftigkeit der 
Atmoſphäre enthüllt. „Der ruſſiſche Delegierte“, ſchreibt die Wiener „Neue Freie 
Preſſe“, „war der einzige, der die künſtliche Harmonie und die falſche Biederkeit 
der Eröffnungsſitzung zu ſtören wagte und der allen Bannflühen zum Trotz das 
Abrüſtungsproblem und die Frage weiterer Konferenzen zur Sprache brachte. Er 
war der einzige, der nicht einſchwenkte, wie es von oben her befohlen war und 
der wenigſtens den Verſuch machte, etwas wie Wahrhaftigkeit in die offizielle 
Waſſerſuppe hineinzubringen. Jämmerlich dieſes Europa, das ſich von dem 
Vertreter des mit Blut befleckten und auch nach dem Zeugnis Lenins 
zuſammengebrochenen Bolſchewismus belehren laſſen mußte! Zämmer- 
lich dieſer Anblick von Menſchen, die wie mit Scheuklappen behaftet den Irrpfad 
wandeln, während jeder einzelne genau verſteht, daß Unmögliches beabſichtigt 
wird und daß auf die Dauer ein Syſtem der Anehrlichkeit nicht zu ſiegen vermag. 
Der Bolſchewismus iſt geſchlagen, allein wie traurig iſt dieſer Erfolg, wenn jene, 
die ihn errungen haben, gelähmt und durch Haß und gegenſeitige Eiferſucht ge- 
fnebelt find, wenn fie ohne Zielbewußtſein dahintaumeln, unfähig breiterer Menſch⸗ 
lichkeit und ſeeliſcher Entfaltung. Ein bolſchewiſtiſcher Miniſter des Außern ſprach 
über Abrüſtung! Er, deſſen Truppen die kaukaſiſchen Staaten unterdrückt haben und 
deſſen ganze Gewalt auf Militarismus beruht.“ 

Aber den Vertretern des Kapitalismus blieb die Antwort im Halſe ſtecken. 

* * 
& 

Eine Gruppe für ſich bildeten in Genua die Neutralen. Die gleichen Nöte be- 
wirkten, daß ſie ſich zu einer lockeren Gemeinſchaft zuſammenſchloſſen, um ihren 
Forderungen mehr Nachdruck zu verleihen. 

Wenn die Deutſchen bei ſich zu Haufe das Leben und Treiben der valutaſtarken 
Ausländer aus Neutralien beobachten, ſo drängt ſich ihnen ihr Elend doppelt ſtark 
ins Bewußtſein, und ſehnſüchtig ſchweift der Blick nach den „geſegneten Ländern“, 
die keine oder nur geringe Geldentwertung kennen. Sind nun dieſe Länder wirklich 
ſo geſegnet? Genua, woſelbſt ſie hinter Konferenztüren ihr Leid klagten, gab darauf 
die Antwort: Nein. 

Vor kurzem zeichnete ein Sonderkorreſpondent des „Tag“ in wenigen Zügen 
die Wirtſchaftslage der Schweiz, die vom Kriege verſchont und im Beſitze einer 
vollwertigen Währung doch eigentlich in den glücklichſten Verhältniſſen leben müßte. 
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Allein das Gegenteil iſt der Fall. Der Staatshaushalt der Schweiz war, bei etwa 
3% Millionen Einwohnern, Anfang des Jahres mit 4 Milliarden Franken Staats- 
ſchulden belaſtet, die hauptſächlich auf die lange Kriegsbereitſchaft und die Arbeits- 
loſenunterſtützung zurückzuführen ſind. Die Volkswirtſchaft befindet ſich in einem 
höchſt kritiſchen Zuſtand. Handel und Gewerbe liegen danieder, Hand in Hand 
damit geht eine große Teuerung. Eine Folge der ſchlechten Wirtſchaftslage iſt die 
vermehrte Auswanderung. Größtenteils handelt es ſich um vollwertige Arbeitskräfte, 
Außerdem haben ſich nicht unbedeutende Gewerbezweige im Auslande angeſiedelt, 
beſonders im nahen Elſaß. Die dortigen billigeren Arbeitskräfte uſw. erlauben es 
ihnen, ihre Auslandskundſchaft zu bedienen, was von der Schweiz aus nicht möglich 
iſt. Der Schaden, der aus ſolcher Abwanderung erwächſt, iſt leicht zu ermeſſen. Der 
niedrigen deutſchen Valuta ſteht die hohe ſchweizeriſche gegenüber. Deutſchland, das 
früher ein ſehr guter Abnehmer für die Schweiz war, kann ſich den koſtſpieligen 
Einkauf in Franken nicht mehr geſtatten. Ein Beiſpiel: Frankreich, deſſen Valuta 
bedeutend höher iſt als die deutſche, kann den Schweizern trotz Zoll und Beförde- 
rungskoſten z. B. Meſſingblech billiger liefern als die einſchlägigen ſchweizeriſchen 
Fabriken. Naturgemäß iſt der deutſche Wettbewerb auf dem Schweizer Innenmarkt 
noch viel drückender. Die Ausfuhr der Schweiz iſt denn auch ſehr gering geworden, 
und gegen die übermäßige Einfuhr muß fie ſich verzweifelt wehren. Uhren-, Textil- 
und Gaſthausgewerbe, neben der Maſchinenerzeugung die wichtigſten der Schweiz, 
ſind heute in ihrer Arbeit auf ein Mindeſtmaß beſchränkt. Ohne die Ausfuhr nach 
Deutichland kann das Uhrengewerbe nicht beſtehen. Das zeigt ſich heute. Das Textil- 
gewerbe beſteht hauptſächlich im Anfertigen von Stickereien. Das nahe Vorarlberg 
mit ſeinem ſehr entwickelten Stickereigewerbe beſiegt infolge der niedrigen Kronen- 
währung den ſchweizeriſchen Wettbewerb auf dem Weltmarkte. Der deutſche Markt 
iſt überdies den eidgenöſſiſchen Stickereien verſchloſſen worden. Es beſtehen ſcharfe 
Einfuhrverbote zugunſten des gleichen deutſchen Gewerbes, das beſonders im Erz- 
gebirge blüht. Das eidgenöſſiſche Gaſthausgewerbe kennt faſt nur noch ſchwarze Tage. 
Nicht nur die prachtvollen Hotelpaläſte find leer oder gering beſetzt, ſondern auch 
die mittleren und kleineren Gaſthäuſer leiden ſchwer. Das ganze Fremdengewerbe 
— wieviel Betriebe und Perſonen ſind nicht darauf eingeſtellt? — leidet an Schwind- 
ſucht. Die valutaſchwachen Länder entſenden verhältnismäßig wenige Reiſende nach 
der Schweiz, und diejenigen der anderen Länder genügen bei weitem nicht. Dazu 
kommt noch, daß die Schweizer Kundſchaft ſelbſt ſtark zurückgegangen iſt. Sehr viele 
Schweizer verbringen ihre Erholungszeit in dem für fie jo billigen Deutfchland oder 
Oſterreich. Während der Sommermonate des vorigen Jahres war z. B. der Schwarz- 
wald überfüllt mit Schweizern. Das ſelbe wird in erhöhtem Maße in der bevor- 
ſtehenden Sommerſaiſon der Fall ſein. 

Vor kurzem brachte die „Köln. Volksztg.“ eine Reihe höchſt intereſſanter Skizzen 
von der Schweizer Grenze. Der Gewährsmann des Blattes faßte ſeine Eindrücke 
zum Schluß wie folgt zuſammen: 

„Was künftig werden wird, iſt mehr als fraglich. Tatſache iſt, daß der heimat 
ſtolzeſte und treueſte Bürger Europas, der Schweizer Eidgenoſſe, ſeinem Lande 
untreu geworden iſt des Eigennutzes wegen. Erhebend iſt das Schauſpiel 


130 Zürmers Tagebuch 


nicht. Was uns die Schweiz ſchon fo oft vorgehalten hat: daß ſich die Deutfchen im 
Ausland immer ſelber ſo gut wie möglich blamierten, iſt reichlich aufgewogen. In 
dieſer Hinſicht ſind wir mit der Schweiz ausgeglichen, nur iſt unſer Gewinn teuer 
erkauft. 

Was werden wird? Die Schweizer Verbraucher ſind auf Jahre hinaus mit Waren 
verſehen. Und auch Schweizer Geſchäfte find mit deutſcher Valutaware teilweiſe 
vollgepfropft. Der Verkauf deutſcher Waren an das ſchweizeriſche Gefchäftshinter- 
land wird auf Jahre hinaus brach liegen. Und der Einkauf der Eidgenoſſen im 
eigenen Lande wird auf Jahre hinaus ſtoppen. Der Schaden liegt auf EN Seiten; 
der größte Schaden völkiſch auf feiten der Schweiz. 

Ich ſprach mit einem Eidgenoſſen aus dem St. Galler Gebiet; er iſt 40 Jahre 
alt und hat 25 Paar Schuhe auf Vorrat. (‚Damit chan- i achz'g Jöhrli alt were“, 
meinte er.) Ich ſprach mit einem Landwirt aus Heriſau: er hat für 60 000 Mark 
Stoffe auf Vorrat. Ich ſprach mit einer Dame aus Zürich: ſie hat Wäſche auf 
20 Jahre und Koſtüme für ſich und ihre Töchter auf 10 Jahre (in dieſem Falle: 
Mode Nebenſache, Hauptſache: Kauf). Ich ſprach mit verſchiedenen Handwerkern 
aus verſchiedenen Kantonen: ſie haben Handwerkszeuge fürs ganze Leben, auch 
wenn ſich das Geſchäft vergrößert. Ich ſprach mit einem jungen Mann aus Luzern: 
er iſt auf 6 Jahre verſorgt. Außerdem hat er eine Geige gekauft. Nicht teuer, nur 
1300 Mark, was damals (im Januar) 30 Fränkle waren. Sein Maidli müſſe Geige 
lernen, ſagte er. Das Maidli muß aber erſt geboren werden. Ich ſprach mit Outzen- 
den: alle find mit allem Nötigen und Annötigen verſehen, mit Taſchenmeſſern, 
Beſtecken, Brieftaſchen, Geldbörſen, Reiſekoffern, Taſchentüchern, ſeidenen und lei- 
nenen, Kravatten, Schirmen, Stöcken, Kleidern, Seifen, Parfüms, photographiſchen 
und anderen Apparaten, mit Handwerkszeug, dies beſonders, Kinderſpielen für Ge 
borene und Ungeborene, ſogar mit Sporen und Reitpeitſchen. Sie benötigen alle 
auf Jahre hinaus aus der Schweiz nur noch Lebensmittel. 

Der beliebige Ausverkauf Deutſchlands — an allen ſeinen Grenzen — wird 
vielleicht mit eine Urſache zu Deutſchlands Ruin. Ganz beſtimmt aber iſt er eine 
Urſache zum Ruin der Schweiz. Mit ein Grund zu jahrelanger Arbeitsloſigkeit iſt 
hier gelegt. 

Die Länder befinden ſich im Finiſh um den Sieg der Pleite; die valutaſtarten 
einkaufen ſich — die valutaſchwachen verkaufen ſich in letzter Kraft. Wird einer 
Sieger ſein?“ 

Die ſchweizeriſche Politik, die am Ende des Krieges und am Anfang der Repo- 
lution faſt vollſtändig nach Frankreich orientiert war, iſt langſam ins Schwanken 
geraten. Noch hat ſich die Erkenntnis, in welchem Grade das wirtſchaftliche Daſein 
der Eidgenoſſenſchaft von einer Reviſion des Friedensvertrages abhängig iſt, nicht 
Bahn gebrochen. Noch nicht. N R 

E 

Während die Diplomaten aus aller Welt nach Genua zuſammenſtrömten, gaben 
ſich in Berlin Vertreter der drei Internationalen ein Stelldichein, um auch in 
ihrem Sinne das Schickfal der Welt zu bereden. Es war eine „Tagung mit Hinder- 
niſſen“. Der Redner des Exekutivpkomitees der zweiten Internationale, Dander- 
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velde, hinter dem u. a. die ſozialdemokratiſchen Parteien in Deutſchland, Däne- 
mark, Holland, die Arbeiterparteien in England und Belgien und die rechtsgerichteten 
Sozialiſten in den Nandſtaaten, der kleinen Entente, Latein-Amerika uſw. ſtehen, 
verlangte von der dritten Internationale Bürgſchaften gegen deren Zerſetzungs- 
beſtrebungen und ſchließlich und nicht zum mindeſten — Vertrauen. Radek gab ihm 
die Antwort der dritten Internationale: „Wir ſagen dem Bürger Vandervelde ins 
Geſicht: für keinen Groſchen Vertrauen!“ 

In einem ſolchen Geiſte grimmigſter Feindſchaft begegneten ſich die Leute, die 
ſich allen Ernſtes anmaßten, gegen Genua eine Einheitsfront des Prole— 
tariats zu errichten. Denn das war am Ende die unſichere und durchlöcherte Platt- 


form, auf der man ſich nach uferloſem Gezänk, nach mehrfachem Bruch doch noch 


zuſammenfand: Die gemeinſame Demonſtration gegen die Konferenz. 

Eine Demonſtration! Nichts weiter. Kann ſich der Bankrott der roten Inter- 
nationale deutlicher ſpiegeln, als in dieſem blutleeren Beſchluß? Der „Hannov. 
Kurier“ urteilt ſehr treffend: „Allzu viele Hoffnungen kann ja das deutſche Volk 
und können mit ihm alle Völker der Erde ſowieſo nicht auf die Ergebniſſe der Kon- 
ferenz in Genua ſetzen. Das iſt aber noch lange kein Grund, nun womöglich dahin 
zu ſtreben, daß auch noch der letzte Reſt von Hoffnung für den künftigen Wieder- 
aufbau Europas zuſchanden gemacht wird, ehe noch irgend etwas Greifbares in 
Genua zuſtande gekommen iſt. Die Kräfte, die im Rahmen der drei Internationalen 
gegen Genua angehen wollen, haben ja ſelbſt eben erſt den klarſten Beweis erbracht, 
daß ſie ganz und gar nicht in der Lage ſind, beſſere poſitive Arbeit für 
die Völker Europas zu leiſten, als das alle Diplomaten der Welt in dieſen 
letzten Fahren vermocht hätten. Wenn das deutſche Volk nur geringe Hoffnungen 
auf Genua ſetzen darf, ſo muß es ohne alle Hoffnung für ſich die Dinge betrachten, 
die ſich auf der unfruchtbaren Tagung der drei Internationalen in den Mauern 
Berlins zugetragen haben.“ 

„Die Internationale iſt tot“ — das muß ſelbſt ein überzeugter Sozialiſt zugeben. 
„Die Arbeiter der Siegerſtaaten ſahen — es kann nicht anders bezeichnet werden — 
mit Behagen zu, wie ihre meiſt monarchiſchen Staaten der deutſchen Republik 
mit der Siegerfauſt die Kehle zuzudrücken ſich anſchickten. Sie ſchauten untätig zu. 
Die Arbeiter der Siegerländer nehmen heute die ungeheueren Leiden monatelanger 

Arbeitsloſigkeit auf ſich, die dem Mangel einer Konſolidierung des Wirtſchaftslebens 
der am Kriege beteiligten Länder, insbeſondere ODeutſchlands, entſpringt. Es iſt 
keine internationale Aktion der Arbeiterſchaft zuftande zu bringen. Die 


Internationale iſt tot.“ N 3 
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Kein Vertreter der deutſchen Mehrheitsſozialdemokratie fiel dem Belgier Bander- 
velde ins Wort, als er im deutſchen Reichstag zu fagen wagte: „Hier im Deut- 
ſchen Reichstage, wo der Krieg begonnen wurde — —“ 

Leider gibt es trotz der eindringlichſten Lehren der Praxis innerhalb der Mehr- 
heitsſozialdemokratie nur wenige führende Köpfe, die von dem nationalen Gedanken 
erfüllt und zugleich entſchloſſen ſind, aus ihm die richtigen Folgen für die Politik 
des Reiches zu ziehen. Eine ebenſo wirkſame wie logiſche Abrechnung mit derjenigen 


er 
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pazifiſtiſch- internationalen Strömung, unter deren Einfluß die Sozialdemokratie 
bis jetzt ſteht, hat kürzlich die ſozialiſtiſche Rundſchau „Der Firn“ gehalten. Aus- 
gehend von den letzten Forderungen der Reparationsnote ſchrieb das Blatt: „In 
unſere Empfindungen miſcht ſich heute, wie ſchon fo oft, ein anderes Gefühl — ein 
Gefühl bitterer Scham und heiligen Zornes. Wir gedenken jener Strömungen, die 
ſchon während des Krieges entſtanden, die ſich gegen den Verteidigungswillen des 
deutſchen Volkes richteten, Deutſchland ſchlechthin als die Verkörperung finſterer 
Gewalt, die Feinde dagegen als die Vorkämpfer idealer Gerechtigkeit, als die Be⸗ 
wahrer der Ziviliſation, als die Lichtbringer überhaupt hinzuſtellen. Wir ſchämen 
uns, daß jene Strömungen in die tragenden Kräfte des deutſchen Volks- 
ſtaates einzudringen vermochten, und wir beklagen es aufs tiefſte, daß auch 
die Mehrheitsſozialdemokratie dieſen zerſtörenden Kräften ſo wenig Widerſtandskraft 
entgegenſetzte, daß die Ungereimtheiten, von denen jene Strömung erfüllt iſt, 
heute nahezu ofizielles Glaubensbekenntnis dieſer Partei geworden ſind. 
Damit hat die Sozialdemokratie die Politik, die ſie während des Krieges beobachtete, 
glattweg preisgegeben, hat wertvolle Kräfte von ſich geſtoßen und hat bis heute 
der Arbeiterklaſſe die Orientierung in den außenpolitiſchen Fragen 
unmöglich gemacht. Es iſt ſo weit gekommen, daß eine Wahrung der Rechte 
Deutſchlands gegenüber den Raubinſtinkten in Weſt und Oſt vielen Parteimitgliedern 
als Prinzipienverrat erſcheint, daß die Vertretung der nationalen Intereſſen ſo 
gut wie ganz zur Sache der Feinde der Republik geworden iſt und daß Verfaſſungs— 
treue und nationale Geſinnung in den weiteſten Kreiſen als nicht zu vereinbarende 
Gegenſätze empfunden werden. 

Es iſt darum eine zwar peinliche, aber doch ernſte Pflicht, auszuſprechen, was 
war und was iſt. Es war ſo, daß eine mehr und mehr erſtarkende Strömung in der 
Frage der Kriegsſchuld dem Standpunkte der Feindſtaaten entgegenkam. Es war 
ſo, daß dieſe Strömung die gewiß barbariſchen Ausſchreitungen in der Kriegführung 
vornehmlich auf der eigenen, deutſchen Seite ſah, daß ſie den deutſchen Militarismus 
anklagte, während ſie die gleichen Erſcheinungen auf feindlicher Seite 
als provoziert und weniger erheblich hinſtellte. Es war fo, daß dieſe Strö- 
mung die verlogene Legende von der Befreiermiſſion der Feindſtaaten 
ihrerſeits gläubig aufnahm und in Deutſchland verbreitete. 

Das Mitleid der Sieger wecken und ſich ſo ihr ſchonendes Wohlwollen 
zu erwerben, das wurde der Richtpunkt der Politik. Mit dieſer Politik iſt 
die Sozialdemokratie und iſt das deutſche Volk von Enttäuſchung zu Ent- 
tãuſchung getaumelt. Von Compiegne nach Verſailles, von Verſailles nach Spaa 
und nach London, dann nach Cannes und nun nach Genua — und der Weg hat 
nur immer abwärts geführt. Die Sozialdemokratie aber hat unverbrüchlich an dieſer 
Politik feſtgehalten, ſie hat ſchließlich den Kanoſſa-Gang angetreten und hat vor 
der Internationale die Schuld Oeutſchlands am Ausbruch des Krieges 
anerkannt... 

Das Diktat der Sieger iſt das Ergebnis einer Politik von drei Jahren, einer 

Politik, die rein ideologiſch abgeſteckt war: Jetzt mögen die pazifiſtiſchen Herr- 
ſchaften den deutſchen Arbeitern raten. Die deutſchen Arbeiter hungern ſchon 
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heute, und es iſt gewiß, daß ſie bald noch viel mehr hungern müſſen. Jetzt geht zu 
den Staatsmännern drüben, zu den Heilbringern, zu den Befreiern, und erprobt 
die Kraft eurer Ideen! Wenn irgendwann, dann iſt jetzt Zeit dazu! Wir 
wollen ſchweigen und des Erfolges harren!“ 


* * 
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Deutſchlands Feinde haben es ſich von jeher angelegen fein laſſen, die Ver— 
bindung mit dem weltbürgerlichen deutſchen Geiſtesleben zu pflegen. Alle die 
Schriften und Flugblätter eines Fürſten Lichnowsky, eines Mühlon, Friedr. Wilh. 
Foerſter und vieler anderer tauchen immer wieder im beſetzten Gebiet als ſchätzens⸗ 
werteſte Hilfsmittel der feindlichen Propaganda auf. Und ſelbſt wenn unſere Nach- 
barn jenſeits der Vogeſen eines Tages einſehen müßten, daß in einer Welt, die 
wieder ins Gleichgewicht zu kommen ſucht, ſie allein den Kult der Waffen und 
Rüftungen nicht fortſetzen können; ſelbſt wenn ſie einmal vielleicht um des guten 
Dollars willen, den Amerika niemals zu militariſtiſchen Anſchaffungszwecken her- 
leihen wird, notgedrungen in eine Einſchränkung auch ihrer Wehrmacht einwilligen 
ſollten — Herrn Poincarés Ziele, das möge man ſich in Deutſchland immerwährend 
vor Augen halten, werden unentwegt dieſelben bleiben, und nur die Methode wird 
wechſeln. Kann ſich die franzöſiſche Politik gegen Preußen nicht mehr ſo ausſchließlich 
wie bisher auf die militäriſche Gewalt ſtützen, ſo tritt im Augenblick um ſo ſtärker 
und zielbewußter der Plan der „friedlichen Durchdringung“ in Kraft. Der 
Pariſer Korreſpondent der Stockholmer „Nya dagligt Allehanda“ vom 15. März 
1922 (wir bedienen uns einer Überſetzung des „Reichswarts“) hat aus gründlicher 
Sachkenntnis heraus — man ſieht wieder einmal, wie viel beſſer das Ausland 
unterrichtet iſt als wir — die Grundzüge dieſer Politik auseinandergeſetzt. In dieſer 
„Zukunftsperſpektive“ heißt es: „Eine wirkliche Entwicklung nach der politiſchen 
Autonomie der Rheinlande hin hat zwar unter Führung der rheiniſchen Aktiviſten 
ſtattgefunden, Smeets in der Rheiniſchen Republik und Dorten in der Nheiniſchen 
Warte, aber die engliſche Oppoſition und die franzöſiſche Anentſchloſſenheit haben 
nur moraliſche Eroberungen zugelaſſen. Die politiſchen Freiheitsbeſtrebungen an den 
Afern des Rheins bedürfen vorteilhafterer Umſtände, um gute Früchte zu tragen. 
Sie verlangen ebenſo eine ununterbrochene und methodiſche Aktivität wie eine ruhige 
und klare Atmoſphäre. Die diplomatiſche Spannung zwiſchen Berlin und Paris iſt 
hiefür unvorteilhaft. Die Errichtung einer Zollbarriere am rechten Rheinufer, um 
Deutichland zur Nachgiebigkeit zu zwingen, rief eine natürliche Erregung bei allen 
denen hervor, die einen Teil ihrer wirtſchaftlichen Aktivität nach Weſten zu wenden 
wünſchten. Vom intellektuellen Geſichtspunkte aus hat Frankreich verſucht, die alten 
Traditionen wieder aufleben zu laſſen und dem Geſchmack für die römiſch⸗-galliſche 
Kultur wieder neues Leben zu geben. Gegenüber dem preußiſchen Geiſt mit ſeinem 
beträchtlich ſlawiſchen Einſchlag und ſeiner proteſtantiſchen Religion kann Frankreich 
bei den Bewohnern der Rheinprovinz mit Necht auf die germaniſche Raſſenverwandt- 
ſchaft und die katholiſche Gedankengemeinſchaft hinweiſen. Daß die lateiniſche Kultur 
auf dieſe Grenzbewohner eine ſtarke Anziehungskraft ausübt, ſcheint aus dem Buche 
hervorzugehen, das Peter Hartmann im Jahre 1921 im Zorn gegen „Frankreichs 
intellektuelle Wirkſamkeit am Rhein‘ geſchrieben hat. Der franzöſiſche Einfluß darf 


154 Türmers Tagebuch 


jedoch nicht überſchätzt werden, denn er ſtößt auf einen ebenſo energiſchen, wie 
methodiſchen Widerſtand von deutſcher Seite. Hugo Stinnes hat einen rückſichtsloſen 
Boykott organiſiert, der den Kontakt zwiſchen den franzöſiſchen und rheiniſchen 
Elementen immer ſchwieriger macht. Die Vorleſungsſäle ſtehen mitunter leer. Um 
ihren intellektuellen Penetrationsplan und ihr politiſches Autonomieprogramm ver- 
wirklichen zu können, iſt ſeitens der angedeuteten Beeinfluſſungen eine methodiſche 
und ununterbrochene Aktivität erforderlich. Es iſt nicht genug mit der Über- 
wachung der preußiſchen Offenſive. Es gilt zu handeln, nicht mit dem harten 
Stahl der Waffen, ſondern mit weichen Handſchuhen der Politik. Eine 
Beſatzungsarmee, das lebende Symbol der franzöſiſchen Willenskraft, iſt notwendig, 
aber keineswegs ausreichend. Was vor allem nötig ift, ift ein methodiſches Pro— 
gramm, eine gute Verwaltung und eine wirtſchaftliche Durchdringung. 

Dieſes Ziel fordert unendlich größere ſtaatsmänniſche Eigenſchaften: Klaren 
Blick, Entſchloſſenheit, Geſchmeidigkeit und Mäßigung, als eine brutale Annektion. 
Annektionen ſind Werke der Gewalt, die niemals von langer Dauer ſind. Eine wahre 
Politik iſt ein evolutiver Transformisnnus, der die dürren Lagerkränze des Siegers 
überlebt. Die deutſchen Eroberungen Napoleons ſtürzten im Laufe von ein paar 
Monaten für immer zuſammen, während ſeine deutſche Politik durch mehrere 
Generationen lebte. Die Politiker der dritten Republik haben keine Abſicht oder 
Luſt, die ephemären Siege des genialen Korſikaners nachzuahmen. Sie wünſchen 
zugleich ſtark und gerecht, aufmerkſam und geſchmeidig, liebenswürdig und ent- 
ſchloſſen zu ſein, aber wiſſenſchaftlich und weniger oratoriſch.“ 

Die kulturelle und wirtſchaftliche Werbung Frankreichs, die von Elſaß Lothringen 
durchs Saarland nach Trier und Koblenz führt, und ſich in das beſetzte reichsdeutſche 
Gebiet hinein fortſetzt, iſt jetzt ſchon zu einem Syſtem von unheimlicher Wirkſamkeit 
ausgeſtaltet, und die Anſtrengungen nach dieſer Richtung werden ſich wie geſagt 
verdoppeln, falls Frankreich aus weltpolitiſchen Rückſichten ſich eine gewiſſe Be- 
ſchränkung im Gebrauch ſeiner Gewaltmittel auferlegen müßte. Auch wir ſollten, 
wie jener Verehrer des Herrn Poincaré es ſo ſchön auszudrücken weiß, „zugleich 
ſtark und gerecht, aufmerkſam und geſchmeidig, liebenswürdig und entſchloſſen, aber 
wiſſenſchaftlich und weniger oratoriſch“ beizeiten die entſprechende Gegenwehr 
treffen. 


— 


Das Problem der Straßburger 
Alniverfität 


Gi es ein ſolches? Gewiß. Weil es ein 
elſaß-lothringiſches Problem gibt, das 
ſich in der Straßburger Aniverſität zuſpitzt. 
Welſchtum und Deutſchtum ſtoßen hier hart 
aufeinander. Wir waren ſtolz auf unſere Straß 
burger Aniverſität, die 1872 ihre Auferſtehung 
feierte. Heute ſchaut Frankreich mit Enthufias- 
mus auf das geiſtige Bollwerk am Rhein, das 
ganz franzöſiſch geworden, aus dem die 
deutſche Sprache vollſtändig vertrieben 
worden iſt. So wollten die Heißſporne es auch 
mit den Volksſchulen und den übrigen Lehr- 
anſtalten halten. Aber das Volk, das zu 90 
Prozent Deutſch ſpricht, bäumte ſich dagegen 
auf. Die Welſchen fühlen es ganz gut, daß ſie 
am linken Rheinufer von Baſel bis Holland 
auf Granit beißen und vermehren darum ihre 
Anſtrengungen, das deutſche Land zu ver- 
welſchen. b 

In der „Nouvelle Revue Luxembour- 
geoise“, Januar 1922, heißt es: „In Frank- 
reich ſcheint das wiſſenſchaftliche Leben voll- 
ſtändig zu erſtarren. Es iſt längſt nicht mehr 
wie im Mittelalter, wo man mit einem ge- 
wiſſen Scheine von Recht behaupten durfte, 
das Magiſterium ſei bei Frankreich, das Im- 
perium bei Oeutſchland. Längſt iſt das Magi- 
ſterium, wie in der Philoſophie fo in den ande- 
ren Wiſſenſchaften, den Händen Frankreichs 
entglitten und an Oeutſchland gefallen. Hier 
pulſiert trotz der wirtſchaftlichen Verelendung 
überall friſches Leben; auf allen Wiffensgebie- 
ten wird um letzte Einſichten gerungen, und 
vorausſichtlich fällt hier die Entſcheidung über 
die geiſtige Zukunft Europas.“ 

Frankreich wird dieſe Beurteilung natürlich 


zurückweiſen und ſeine Bemühungen um die 
geiſtige Führung Europas verdoppeln, nach- 
dem ihm mit Hilfe Englands, Italiens und 
nicht zuletzt Amerikas die politiſche Macht zu- 
gefallen ift. Bereits in der Ara Millerand wur- 
den der Straßburger Univerſität bedeutende 
Mittel zur Verfügung geſtellt. Berufungen an 
entlegenſte Fakultäten Frankreichs gingen aus 
und bedeutende Namen leiſteten dem Rufe 
Folge, ſo daß gegenüber der deutſchen Zeit 
eine große zahlenmäßige Steigerung ſich er- 
gab, wie aus folgender Überficht hervorgeht: 


N . Profeſſoren 
ee Bi 1921 

1. Katholiſch-theologiſchhe 8 15 
2. Evangeliſch-theologiſche 9 14 
5. Rechts- und ſtaatswiſſenſch.. 15 26 
4. Mediziniſ che e 40 
5. Bhilofophifhe ............. 22 59 
6. Mathemat.-naturwiſſenſch .. 17 58 
7. Pharmazeutiſ che — 8 
90 175 


Somit iſt die franzöſiſche Univerſität in dem 
deutſchen Straßburg der berühmten Sorbonne 
in Paris nahegerüͤckt, wenn auch letztere immer 
die größere Anziehungskraft für die Akademi- 
fer ausüben wird, die aus der Provinz zu dem 
gleißenden Zentralpunkt hinſtreben. Der ein- 
heimiſche Nachwuchs iſt unter den Profeſſoren 
nur ſchwach vertreten; es wird dies wohl auch 
ſo bleiben, da aus der Tragik einer Doppel- 
kultur, an der das Elſaß früher gelitten hat und 
noch heute leidet, ſchöpferiſche Geiſter erſten 
Ranges nicht hervorgehen können. In einigen 
„Tag“ Artikeln habe ich den Nachweis dafür zu 
führen geſucht. (S. 1907: 287, 370, 639; 1908: 
155, 392; 1909: 120.) 

Die Zahl der Studenten ſtellt ſich folgender; 
maßen: 1904: 2000 — 2100; 1921: 2500. Die 
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höhere Zahl iſt darauf zurückzuführen, daß es 
in Frankreich modern iſt, ein Jahr in Straß 
burg ſtudiert zu haben. 

So ſcheint ja alles in beſter Ordnung und 
von einem „Problem“ nicht die Rede zu ſein. 
And doch iſt es ſo. Die Straßburger Zeitung 
„Der Elſäſſer“ hat einen Zankapfel in die Ent- 
wicklung geworfen, indem ſie am 24. Februar 


d. J. ſchrieb: „Die Rolle der Straßburger 


Univerfität wird zu wenig als das erfaßt, was 
ſie tatſächlich iſt und ſein muß: ein nationaler 
Brückenkopf und außerdem ein internationaler 
geiſtiger Umſchlagsmarkt.“ 

Über den erſten Punkt find ſich alle Fran- 
zoſen einig: die Straßburger Univerfität ſoll 
franzöſiſches Denken und romaniſche Kultur 
verbreiten. „Der Elſäſſer“ widerſpricht dem 
nicht, ſondern verlangt nur, daß „das Deutfche, 
als Sprache der überwiegenden Mehrheit un- 
ſerer Bevölkerung, nicht nur in Primärſchulen, 
Colleges und Lycëes gepflegt werde, ſondern 
auch auf unſerer Univerſität“. Er weiſt auf den 
Widerſpruch hin: „Man will franzöſiſches 
Denken in einem deutſchſprachigen Volks- 
ſtamme ſäen, und tut es auf franzöſiſch!“ 

Auch die „Straßburger Neue Zeitung“ 
ſtimmt dem (1. März d. J.) bei. „Straßburg 
vorgeſchobener Poften am Rhein, Straßburg 
Europäiſche Univerſität!“ Aber alle Fremden, 
ſo heißt es weiter, wundern ſich ausnahmslos, 
daß auch nicht ein einziger Profeſſor eine Vor- 
leſung in deutſcher Sprache hält. Auch ſei doch 
zu erwarten, daß in nicht zu ferner Zeit 
deutſche Studenten nach Straßburg kommen 
würden. Dann kommt der Gedanke: „ Es ſollte 
auf der Welt wenigſtens eine Univerfität geben, 
auf der deutſche Geſchichte nicht lediglich im 
Geiſte Lamprechts, Onckens und Spahns in 
deutſcher Sprache gelehrt würde. Welche an- 
dere Univerſität könnte hierzu berufener er- 
ſcheinen als gerade Straßburg?“ 

Dann nimmt die „Freie Preſſe“ in Straß 
durg am 4. Februar d. J. das Problem auf 
und ruft aus: „Man hat bisher gefliſſentlich 
die deutſche Sprache von der Univerſität ver- 
bannt. Wie reimt ſich zu dieſer beſchränkten 
Geiftesverfajfung die Ambition, eine ‚euro- 
päifche‘ Univerfität fein zu wollen!“ „... Der 
kleingeiſtige Kampf gewiſſer Elemente gegen 
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die deutſche Sprache kann, auf den Boden der 
Hochſchule Straßburgs übertragen, natürlich 
nur die Konſequenz haben, daß Straßburg nie- 
mals die Bedeutung in der wiſſenſchaftlichen 
Welt zu erreichen vermag, zu der es dank 
ſeiner Lage auf der Grenze zweier Kulturen 
berufen iſt.“ 

Auch die „Lothringer Volkszeitung“ in Metz 
tritt am 7. 3. für eine Univerfitäts-Reform ein, 
kann aber nicht den Zweifel unterdrüden, ob 
bei dem herrſchenden welſchen Bureaukratis- 
mus aus der Straßburger Univerſität eine 
Weltuniverſität gemacht werden könne. 

Wenn die Frage aufgeworfen wird, wie 
Straßburg zu helfen ſei, ſo lautet von ſeiten 
der Elſäſſer die Antwort: „Wenn es ſeine 
Tore weit öffnet. Wenn auf feinen Lehr- 
kanzeln auch Deutſch geleſen wird. Die 
Straßburger Aniverſität wird mit Deutſch 
ſein, oder ſie wird nicht ſein. und Straßburg 
wird ein großer Umſchlagplatz, oder es ver- 
ſumpft in der Enge einer Provinzſtadt.“ 
(„Der Elſäſſer“, 10. S. 22.) 

So ſteht jetzt das Problem. Wir find ge- 
ſpannt, wie es ſich weiterentwickelt. 

Prof. Dr W. Rein (Jena) 


Die Not der Preſſe 


ach der amtlichen Zeitungsliſte haben in 

den letzten zwei Monaten wieder 157 
Zeitungen und Zeitſchriften ihr Er 
ſcheinen einſtellen müffen. 

Dieſe Sprache der Tatſachen iſt wohl deut- 
lich genug. Und mancher Schriftſteller ſollte 
ſich der Bitterkeit nach dieſer Richtung hin 
enthalten, wenn er voreilig gegen Gewinn- 
ſucht der Verleger und mangelhafte Hono- 
rierung von Büchern oder Zeitſchriften eifert. 
Freilich kann der deutſche Schriftſteller nicht 
auf der Höhe bleiben, wenn ihm fein Schrift- 
ſold nicht erhöht wird; aber es iſt dabei ähnlich 
wie bei den Mietspreifen: das Zehn; bis 
Zwanzigfache der Friedenspreiſe zu zahlen, iſt 
ſchlechterdings unmöglich. Jede Zeitung 
oder Zeitſchrift müßte ſchon bei geringeren 
Erhöhungen rettungslos verkrachen — und 
der Schriftſteller, beſonders der Tages- 
zeitungen, wäre dann vollends brotlos. Dem- 
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nach iſt hier eine Verſtändigung notwendig. 
Beziehungspreis, Schriftſold, Papierpreis, 
Druderlöhne uſw. muͤſſen in ein erträgliches 
Verhältnis gebracht werden. Wobei es frei- 
lich — leider! — ſo iſt, daß die ſogenannten 
freien Berufe, die nicht in geſchloſſener Maſſe 
ſtreiken können, alſo Schriftſteller und Künſt⸗ 
ler, am ſchlechteſten wegkommen. 

Wir bitten daher immer wieder begüterte 
Freunde deutſcher Kultur, beſonders auch 
im Ausland: denkt an die Oeutſche 
Schillerſtiftung, Weimar, die für not- 
leidende Schriftſteller zu ſorgen hat! Helft 
uns durch dieſe harten Jahre hindurch! Es iſt 
faſt noch das letzte Tröſtliche, was uns ge- 
blieben iſt: unſer deutſches Geiſtes- und 


Gemütsleben! 
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Steinmüllers Send ſchreiben an 
das deutſche Volk 
Dir die Herzen geht eine tiefe Sehnſucht 
nach Lebensernſt, nach Adel der Seele, 
nach reiner, beglückender Lebensführung. 
Vom Maſſentum löſt ſich immer bewußter 
und zahlreicher ein ernſten Zielen zuſtrebendes 
Menſchentum. 
Und hier will Paul Steinmüller mit- 
helfen. Seine „Sendſchreiben“ (erſchienen 
im Türmer-Verlag, Stuttgart) wollen Wege 
und Ziele zu neuem Menſchentum bei uns 
Deutſchen weiſen. Sie verdienen in der Tat 
Verbreitung in weiteſten Kreiſen, wie ſie ihr 
billiger Preis auch ermöglicht. Die Kirche 
wird die Verbreitung des Sendſchreibens 
„Die Religion und wir“ zu fördern ſuchen 
und damit ihren Gemeindemitgliedern Richt- 
linien religiöfen Lebens in die Hand geben. 
In den Oberklaſſen unferer höheren Schulen 
könnte etwa das Sendſchreiben „Jugend 
und Sieg“ einem anregenden Gedanken- 
austauſch zugrunde gelegt werden. Vor allem 
aber ſollten alle vaterländiſchen Verbände es 
als eine Ehrenpflicht anſehen, für dieſe auf- 
rũttelnden Sendſchreiben zu wirken. Ich per- 
ſönlich habe ſie mit Erfolg meinem Volks- 
hochſchulhörerkreis bekannt gemacht. 
In knapper Prägung, aber dennoch feffeln- 


dem Stil führt uns Steinmüller in feine Ge⸗ 
Der Zlismer XXIV, 8 


157 


dankengänge ein. Hier ſpricht ein Mann von 
Erfahrung und Liebe zu Volk und Heimat- 
land. Mahnend, aufrichtend, anfeuernd ſind 
ſeine Worte. Tief gräbt das Schreiben „Irr- 
wege deutſchen Weſens“ und weiſt dann 
den Höhenweg zu Weſenseinkehr und Wefens- 
wahrheit. Es jubelt in uns, wenn wir den Weg 
zu wahrhaft ſchöpferiſcher und lebensver- 
goldender Arbeit gewieſen erhalten („Die 
Arbeit und wir“). Schöne und große Ge- 
danken durchflammen „Menſch — Volk — 
Vaterland“. 

Möge die dieſen Blättern innewohnende 
Kraft nicht vergeblich auf empfängliche Herzen 
warten! Dr Paul Bülow 


* 


Die Landfrage in der Jugend⸗ 


bewegung 

n Erfurt-Weimar hat eine „Aufbauwoche“ 
J der chriſtrevolutionären Zugendbewe⸗ 
gung ſtattgefunden. Zur Beſprechung ſtanden 
Themen wie: Vom Weltgeld zum Weltſach- 
verkehr, Freiland, Kulturgürtel um die Groß- 
ſtadt; das Problem der Wohnungspflege, 
Werkgemeinſchaften und Zugend, Siedlung 
und Arbeitsſchule. Bei den „Jung-Evange- 
liſchen“ bricht von der anderen Seite der 
Zug zum Tatſächlichen durch. Das iſt der Teil 
der Jugendbewegung, der zu den wirtfchaft- 
lichen und politiſchen Fragen kommt, weil 
die Hälfte aller Menſchen menſchenunwürdig 
lebt. 

In Burg Rotenfels a. M. war eine Tagung 
der Arbeitsſtätte für ſachliche Politik, von der 
katholiſchen Jugendbewegung veranſtaltet, 
die ſich mit innerpolitiſchen Fragen bejchäf- 
tigte. Es war eine ſtarke Kundgebung nach 
innen gebundener Kraft bei Aufgeſchloſſenheit 
für das Tatſfächliche nach außen. 

Aus der freideutſchen Jugendbewegung 
heraus bildete ſich ein Bund zur Förderung 
von Werkgemeinden, der die kernhaften unter 
den beſtehenden Landwirtſchafts- und Hand- 
werlerfiedlungen zuſammenfaſſen will, um den 
Kampf mit der Außenwelt zu konzentrieren, 
ſtatt ihn zu umgehen. Was ſie verbindet, iſt, 
daß ſie auf irgend einer Idee, die das Geld als 
Wertmeſſer unter ſich ausſchaltet, fußen. „Wir 
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wollen nicht viele Worte über uns machen 


Wir wollen zuſammenwachſen zu einem So- 


zialgebilde, in dem die Ehrfurcht, die alle Ver; 
antwortung, Güte und Opferbereitſchaft in ſich 
ſchließt, oberſtes Geſetz ſein ſoll.“ Faſt immer 
iſt ein Ringen um die neue Schule in den 
Siedlungsplan einbegriffen. 

In der jungdeutſchen und jungnatio- 
nalen Jugendbewegung, dieſen beiden neuen 
Reiſern wirklicher Jugendbewegung auf völ- 
kiſchem Boden, wacht ein Zug zum Land auf, 
wenn auch noch rein ideell. Es überwiegt das 
Erlebnis der Jugendbewegung hier noch alles 
Greifbare. Ebenſo iſt es mit der jüngſten prole- 
tariſchen Bewegung, den Jungſozialiſten 
uſw. Sie gehen jetzt durch das ganze berauſchte 
Stadium und feine grenzenloſe Aufgeſchloſſen- 
heit hindurch wie die freideutſche Bewegung 
vor ihnen. „Einer Woche Hammerſchlag, einer 
Woche Häuſerquadern zittern noch in unſern 
Adern“, heißt es im Weimarlied. Da drängt 
es heraus aus der Großſtadt. 

Bewußt bodenreformeriſch wirkt die Ju- 


gendvereinigung für Bodenreform (J. 


V. B.), von Studenten gegründet, die nicht 
„Parteijugendpflege“ der Bodenreform iſt, 
ſondern ein ſelbſtändiger lockerer Verband, der 
für die verſchiedenſten Gruppen der Jugend- 
bewegung offen iſt. 

Die Aufgewachten der vorangegangenen 
Generation waren Vorkämpfer, die Breſchen 
ſchlugen, Hinderniſſe wegräumten mehr tech- 
niſcher Natur, die Schritt für Schritt vor- 
drangen. Die jüngere Generation erntet teil- 
weiſe ſchon, was ſie ſäten, ihr unbewußt. Es 
liegt ihr ſchon im Blut. Sie empfindet die 
Kampfart der Alteren als bewußt, oder ſie 
weiß überhaupt nichts von ihr und geht ihren 
Weg geſchichtslos, aus innerem Drang. Wohl- 
gemerkt, es ſind dies Menſchen der jüngeren 
Generation, die nicht in den Sackgaſſen der 
Problematik erſtickt ſind, ſondern in deren 
Fleiſch und Blut der geſunde Inſtinkt durch- 
bricht. Rouſſeaus „Zurück zur Natur“ iſt ein 
Kunſtprodukt gegen die Macht des Erlebens 
von Land, das die Jugend wandernd liebt, 
und von Scholle, die ſie mit Händen gräbt. 

Erna Behne 
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Maſſe oder Perfönlichkeit d 


n der ſozialiſtiſchen Wochenſchrift „Oer 

Firn“ iſt folgender Vorfall packend und 
anſchaulich geſchildert: 
„die Elbe führt bei 8 Grad Kälte Treibeis 
mit Hochwaſſer. An der Carolabrüde in Ores- 
den fällt ein neunjähriges Mädchen, das ſich 
den impoſanten Eisgang aus der Nähe an- 
ſchauen will, in den Strom. Ein Schauſpiel für 
die Zuſchauer! Eine ganze Anzahl Neugieriger 
ſteht, die Hände in Hoſentaſchen und Muffs 
vergraben, untätig dabei, gaffend, ftau- 
nend, maulaufſperrend. Niemand kommt 
auf den Gedanken, dem auf den Eisſchollen 
fortgeriſſenen Kinde zu Hilfe zu kommen. Als 
intereſſantes Schauſpiel betrachtet man das 
grauſige Todesringen der ſchreienden Kleinen. 
Schon droht eine Eisſcholle das Kind unter 
eine andere niederzudrücken, da endlich, im 
letzten Augenblick, kommt ein junger Mann, 
wirft trotz der ſchneidenden Kälte Mantel, Rock 
und Weſte ab und ſpringt hinein in die eis 
treibende Flut. Nur unter koloſſaler An- 
ſtrengung gelingt es ihm, durch die Schollen 


hindurch bis zu der Verunglückten zu kommen. 


Immer wieder wird er durch den Eisgang am 
Rettungswerk gehindert. 

Endlich gelingt es ihm, das Kind zu er 
reichen und ſchwimmend mit ihm den eis 
bedeckten Uferrand wiederzugewinnen. Ge- 
rade hat er noch Kraft, das faſt erſtarrte Kind 
auf dem Eis abzuſetzen, da ſinkt er kraftlos zu- 
rüd, ſelbſt faſt zum Eisklumpen gefroren, un- 
fähig, ſich aus dem tiefen Waſſer zu erheben. 
And nun das unglaublich Erbärmliche: 
Selbſt jetzt noch bleibt die Menge untätig, 
gaffend und glotzend ſtehen! Niemand, der 
dem Retter zu Hilfe kommt, niemand, der ihm 
auch nur die Hand gereicht hätte, damit er 
wenigſtens aus dem eiſigen Waſſer heraus 
komme! Eine gottsjämmerlich erbärm- 
liche Geſellſchaft von Maulaffen rings- 
um! | 

Und ein zweites Mal wird das Geſindel be- 
ſchämt: Ein junges Mädchen, die Begleiterin 
des Retters, ſpringt hinzu und hilft ihm wenig 
ſtens aus dem Waſſer. Noch immer ſtehen die 
Maulaffen untätig dabei. Das Kind bleibt 
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regungslos in Näſſe und Kälte auf der Eis- 
ſcholle liegen, faſt ſelbſt zu Eis erſtarrt. Der 
mutige Retter, der vor Kälte kaum von der 
Stelle kann, muß ſelbſt ſich ſeinen Mantel 
ſuchen, damit er mit Hilfe ſeiner Begleiterin 
das Kind darin einwickeln kann. Erſt jetzt läßt 
ſich einer aus der gaffenden Menge herbei, das 
Kind zur Sanitätswache zu bringen, indes der 
Retter ſich ohne Mantel in eiſigen, durchnäßten 
Kleidern nach Haufe begibt. Die Menge läuft 
auseinander, das intereſſante Schau- 
ſpiel iſt aus. 

Soweit noch alles ohne Senſation. Die kam 
erſt hinzu, als man erfuhr, daß der uner- 
ſchrockene Retter ein richtiggehender 
pommerſcher Landjunker, ein Offizier, 
nämlich der Freiherr v. Borden-Aue- 
roſe aus Kagendorf in Pommern und daß das 
tapfere Mädchen ſeine Kuſine, ein Fräulein 
von Uthmann, geweſen war. Und die Maul- 
affen erfuhren, daß der Miniſterpräſident des 


Freiſtaates Sachſen, der Sozialdemokrat 


Wilhelm Buck, dem Retter des Kindes einen 
warmen Dankbrief geſchrieben und ihm darin 
verſprochen hat, das Geſamtminiſterium zu 
veranlaſſen, ihm die ehrende Anerkennung der 
ſächſiſchen Republik als Lohn für feine wackere 
Tat zu gewähren. Und er hat ſich dafür ein- 
geſetzt, daß dem pommerſchen Junker, der in 
einem kritiſchen Augenblick unter Steinen 
der einzige fühlende Menſch war, die An- 
erkennungsurkunde des Geſamtminiſteriums 
zugeſprochen wurde.“ 

Bravo! Wir rechnen es dieſer ſozialiſtiſchen 
Zeitſchrift hoch an, daß fie dieſe Vorgänge ſamt 
Namen fo frank und frei darſtellt. Was übri- 
gens folgt daraus? Daß Maſſe nun einmal 
Maſſe bleibt, ob rechts oder links — daß aber 
Entſcheidendes immer nur ausgeht von der 
Perſönlichkeit. 


% 


Grauſame Dokumente 


ie Welt weiß viel zu wenig, welches Über- 
maß von unnötigen einzelnen Grauſam- 
keiten gerade von Frankreich ausgeht. Nun 
ſetzt ſich ein Franzoſe felber, Profeſſor Camille 
Lemercier, in einem ausführlichen Artikel der 
Zeitſchrift „Cahiers des droits de l'homme“ 


159 
für die Freilaſſung der verurteilten 33 
Deutſchen, die im Fort Lamalque unter- 
gebracht find, ein. Aus der Lifte der Berurteil- 
ten gibt er aufs Geratewohl folgende Bei- 
ſpiele: 

Sieben Jahre Zwangsarbeit. Verbrechen: 
Der Gefangene hatte keine Rockknöpfe mehr. 
Er ſchnitt ſich die Knöpfe von einer abgelegten 
franzöſiſchen Uniform ab und nähte fie ſich an: 
militärifcher Diebſtahl. Fünf Jahre Gefängnis 
für qualifizierten Diebſtahl. Der Mann hatte 
im Verein mit ſeinen Kameraden eine Büchfe 
Konſerven und vier Buͤchſen Sardinen ent- 
wendet: 15 Jahre Zwangsarbeit und 5 Jahre 
Gefängnis für „verſuchten einfachen Dieb- 
ſtahl“. Der Verurteilte hatte Ausweispapiere 
und Lebensmittel geſtohlen, um zu fliehen. 
Trotz teilweiſen Straferlaſſes kann er erſt 1956 
entlaſſen werden. 10 Jahre Gefängnis für vor- 
bedachte Gewalttat und Diebſtahl zum Scha- 
den des Staates. Um in einem Laſtauto mehr 
Platz zu haben, hatte der Gefangene die Reſte 
eines alten zerbrochenen Rades fortgeworfen. 
Fünf Jahre Gefängnis für „verſuchten Dieb- 
ſtahl“. Er wollte Kognak ſtehlen. Fünf Jahre 
Gefängnis für qualifizierten Diebſtahl. Er hat 
einen ſauren Hering und ein paar Kartoffeln 
geſtohlen. Fünf Jahre Gefängnis für einfachen 
Diebſtahl. Er hat nach dem Abladen von Säcken 
mit Zucker auf dem Bahnhof Limoges in den 
Wagen drei Pfund Zucker aufgeleſen, die ſich 
ſpäter in ſeiner Lebensmittelkiſte fanden. Die 
zwei ſchwerſten Fälle find: Ein zu lebensläng- 
licher Zwangsarbeit und ein zu zwanzig Jah- 
ren Zwangsarbeit Verurteilter. Der erſte war 
bei ſeiner Gefangennahme im Beſitze einer 
Marſchroute, in die er die Kriegsereigniſſe, an 
denen er teilgenommen, eingetragen hatte. Er 
wurde deshalb wegen gemeinſchaftlichen Rau- 
bes, Erbrechen von Türen, Gewalttat gegen 
Perſonen und abſichtlicher Brandſtiftung von 
Wohnhäuſern verurteilt. Der zweite war im 
Beſitze einer franzoͤſiſchen Ahr. Beide beteuern 
ihre Unſchuld, und ein Kamerad des zweiten 
hat unter ſeinem Eide ausgeſagt, er habe ihm 
die bei ihm gefundene Uhr gegeben. 

Profeſſor Lemercier führt dazu u. a. aus: 
„Ich kenne wenige gleich grauſame Do- 
kumente unerbittlicher, maßloſer Härte 
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des Milikärſtrafgeſetzbuches und der Militär- 
gerichte. Vergehen und Strafe ſtehen in ſchrei⸗ 
endem Mißverhältnis. Fünf bis zehn Jahre 
Zwangsarbeit für Ungehorſam, fünf Jahre 
Gefängnis für „verſuchten“ Siebſtahl! Welches 
bürgerliche Gericht verführe wohl ebenfo ſtreng 
mit berufsmäßigen Dieben und Dieben im 
Rückfall, die kürzlich amneſtiert worden ſind, 
während andere (Ehrenmänner) in den Zen- 
tralgefängniffen blieben? ... Man hat Sieben, 
Gaunern, ja bisweilen Mördern bei guter Füh- 
rung die Strafe erlaſſen. Wird man weniger 
Milde gegen Leute üben, die vor allem als 
Opfer dieſes Krieges erſcheinen, der 
blindlings in allen Lagern ſeine Beute ſuchte? 
Der letzte der deutſchen Kriegsgefangenen in 
Frankreich muß freigelaſſen werden.“ 


* 


Vom Rheinland 


klingen immer deutlicher und deutſcher Stim- 
men unſerer geiſtig Schaffenden nicht nur nach 
dem inneren Oeutſchland herüber, ſondern 
hoffentlich ebenſo vernehmbar nach Paris. 
Obenan find zu verzeichnen zwei ausgezeich- 
nete Sprecher aus der Schule Stephan 
Georges: Ernſt Bertram und Ernſt Ro- 
bert Curtius. Beide Univerſitätslehrer haben 
ſich mit dem Chauviniſten Maurice VBarres 
auseinandergeſetzt, jener in einem Aufſatz der 
Kölner Monatsſchrift „Die Weſtmark“ (Juni 
1921); dieſer in einer beſondren Schrift (Bonn 
1921, Friedrich Cohen) und ſoeben in einem 
Aufſatz in Diederichs“ „Tat“ (Märzheft 1922), 
worin er auch auf einige andre Rhein -Schrif- 
ten hinweiſt. Als den Kernſinn von Barres’ 
„nationaler Ideologie“ brandmarkt Bertram 
die Auffaſſung, daß Frankreich am Rhein, die 
Wacht der Ziviliſation gegen die Bar- 
barei“ halte. Und vollkommen richtig ſpricht er 
von „einer unverſchämten — wir beklagen, 
kein anderes Wort zu finden —, von einer un- 
verſchämten zweckbewußten Entſtellung deut- 
ſcher, rheiniſch-deutſcher Tatſachen, einem 
wahren Nacchiavellismus des Hiſtorikers, wie 
er Barrès' pſeudowiſſenſchaftliche Ausfüh- 
rungen kennzeichnet. Die ethiſche Unlauter- 
keit“ — fo fährt Bertram fort — „aller dieſer 
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tief unernſten Phraſen kommt ihrer natio- 
naliſtiſchen Anmaßung gleich, womit viel ge- 
jagt iſt“ ... Der romaniſtiſche Profeſſor Eur- 
tius ſeinerſeits äußert ein intereſſantes Be- 
kenntnis: „Bertram hat nur allzu recht: es iſt 
ſehr ſchwer für uns, die wir die großen und 
lebendigen Kräfte des franzöſiſchen Geiſtes 
lieben und eine Verſtändigung zwiſchen den 
beiden Nationen wünfchen oder wünſchten, auf 
dieſem Standpunkt noch heute zu verharren. 
Ich glaube das ſagen zu dürfen, weil ich viel 
leicht mehr als mancher andere dem geiſtigen 
Frankreich verbunden bin und es deutlich ge- 
nug bezeugt habe; weil ich auch heute noch 
mich gegen alle nationaliſtiſche Verengung bei 
uns wehre. Aber es gibt einen Punkt, wo man 
in klarer Erkenntnis des Möglichen und des 
Ausſichtsloſen feine Überzeugungen zwar nicht 
verleugnet, aber fie begräbt. Mit einem ge⸗ 
wiſſen Bedauern vielleicht, aber nicht in Der- 
zweiflung. Denn der Reichtum der geiſtigen 
Welt iſt unausſagbar, und wenn ein Weg uns 
verſperrt ift, wählen wir eine andere Richtung, 
in der wir uns erfüllen und unendlich entfalten 


können.“ 
* 


Von den Deutſchen in Galizien 


erhielten wir ſchon im vorigen Jahre eine du 
ſchrift, die wir jetzt erſt verzeichnen können. 
Pfarrer Dr Fritz Seefeldt in Oornfeld, 
Poſt Szezerzec, Bez. Lemberg, Galizien, 
ſchreibt dem „Türmer“: 

„Ich habe hier in den allerengſten Verhäͤlt⸗ 
niſſen den erſten Volkshochſchulkurs de 
gonnen. Am die Volkshochſchule fruchtbar zu 
machen, muß es ein Volkshochſchul heim fein, 
das ich nun mit vieler Mühe und unter den 
allergrößten Einſchränkungen für meine 5% 
milie in unſrem Pfarrhauſe begonnen habe. 
Wir ſtehen am Schluß des erſten Kurſus und 
erkennen, daß es auf die Dauer unbedingt nicht 
in dieſer übergroßen räumlichen Beſchränkung 
weitergeht. So müffen wir an einen Neubau 
denken. Könnte die Türmergemeinde für 
dieſe ideale Unternehmung im Auslands 
deutſchtum etwas beifteuern?“ 

Wie Pfarrer Seefeldt fein Werk auffaßt, 
geht aus folgenden Ausführungen hervor: 
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„Ich bin im vorigen Sommer in Dänemark 
gewefen, um im Mutterlande der Volkshoch⸗ 
ſchule den Volks hochſchulgedanken zu ſtudieren. 
Mir iſt die dänische Volkshochſchule geradezu 
zu einer Offenbarung geworden. Das däniſche 
Volk hat die, Reichsſeele , die wir für unfer 
deutſches Volk ſuchen und deren Wachstum 
wir fördern möchten. Und dieſe däniſche Seele 
iſt geboren auf den Volkshochſchulen. In ihrem 
70jährigen Beſtehen haben die heute etwa 
80 Volkshochſchulen einen ungeheueren ſtarken 
ſeeliſchen Einfluß auf das däniſche Volk ge- 
nommen. Dieſer einzigartige Erfolg iſt mir 
nicht mehr wunderbar, nachdem ich ſelbſt die 
däniſche Volkshochſchule in ergiebiger Weiſe 
habe beſuchen und ihr Leben habe mitleben 
können. 

„Die Sammlung der erwachſenen Jugend 
(nicht der halb Erwachſenen) im Alter von 
etwa 20 Jahren iſt die äußere Regel, in der 
nun in der Form idealen Familien; oder Ge- 
meindelebens die geiſtigen Schätze der Nation 
der ſuchenden und verlangenden Jugend ver- 
mittelt werden. Daß dies auf chriſtlicher Grund- 
lage geſchieht, iſt wohl nur zu begreiflich, wenn 
man — ſelbſt im Herzen Chriſt — ſich eine 
Kultur neben oder außer Jefus nicht vorſtellen 
kann. Allerdings handelt es ſich nicht um, Kir- 
entum‘; es handelt ſich auch nicht um chriſt⸗ 
liche Predigten oder religiöfe Unterweifungen 

in den Volkshochſchulen. Was man wohl unter 
„Religions unterricht“ verſteht, das wird in der 
Volkshochſchule ſelbſtverſtändlich überhaupt 
nicht erteilt. In ihr ſoll nur den Schönheiten 
und Wahrheiten der Welt und des Lebens 
nachgegangen werden. Lebendige Men- 
ſchen aller Zeiten und aller Völker 
ſollen dem Herzen nahe gebracht wer- 
den. So ſchafft ſich von ſelber eine Atmo- 
fpbäre, in der die Widerlichkeiten des Le- 
bens, Zank, Neid und Rückſichtsloſigkeit, 
keinen Platz haben. Die däniſchen Volkshoch⸗ 
ſchulen, die ich beſonders kennen lernte, 
haben es in der Durchdringung mit dieſem 
Geiſte zu einer erſtaunlichen Vollkommenheit 
gebracht. 

„So will ich jetzt auf dieſem Wege der Volks- 
hochſchule dem weitzerſtreuten deutſchen 
Völklein hier in Galizien das zu bringen 
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verſuchen, was Sie mit all Ihrem Wirken und 
Streben dem deutſchen Volke zu bringen er- 
hoffen“ 


Wir wünfchen von Herzen Glüd dazu. 


% 


Mehr Geſchichtsſinn, 


ihr Deutſchen! 

er an ſich nicht ſonderlich ſtark ausgeprägte 

Geſchichtsſinn der Deutſchen und die bis 

in die Kreiſe der „Intelligenz“ hinein er- 

ſchreckende Anwiſſenheit und ZIntereſſeloſig- 

keit, ja Verſtändnisloſigkeit gegenüber der Ge- 

ſchichte findet eine grelle Beleuchtung in der 

ſpärlichen Beteiligung an den hiſtoriſchen Vor- 
leſungen unferer Volkshochſchulkurſe. 

Man weiß gar nicht, wie man dem Publi- 
kum — und um das handelt es ſich! — die 
Geſchichte mundgerecht machen ſoll: immer 
noch ift es zu hoch, zu langweilig! Die Deut- 
ſchen intereſſieren ſich für Belletriſtik, Nietzſche, 
moderne Literaturprodukte — beſonders aus 
Paris —; „Schöngeiſter“ für Goethes Lyrik, 
Iphigenie und Taſſo; die meiſten für Licht; 
ſpiele und Barfußtänzerinnen, für Foxtrott 
und die anderen „modernen“ Tänze, mehr 
noch für Sport, dem wir ſein volles Recht 
laſſen, wenn er ſich in maßvollen Grenzen hält. 
Für all das intereſſiert ſich der Oeutſche, aber 
nur nicht für Geſchichte!l Und darum auch 
nicht für Politik! 

Iſt nicht unſer ganzes nationales Unglüd 
darauf zurückzuführen, daß achtzig Prozent 
unferes Volkes aller Stände und Berufe „po- 
litiſche Kinder“ find? 

Um Politik zu treiben, iſt aber ein gründ- 
liches Wiſſen in der Geſchichte unerläß⸗ 
liche Vorbedingung. 

Hegels Ausſpruch: Die Geſchichte zeigt, daß 
man aus ihr nichts lerne, iſt nur inſofern rich 
tig, als fie nicht intenſiv genug betrieben wird. 
Außerdem ſcheint Hegels Wort nur für die 
Deutfchen zuzutreffen: von Engländern, Fran- 
zofen und Amerikanern kann man nicht be- 
haupten, daß fie aus der Geſchichte nichts ge 
lernt haben. 

Es mag ſein, daß die Veranlagung des 
Deutſchen auf andern Gebieten liegt als auf 
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dem der Politik, aber mit den Elementen 
der Politit muß der Deutſche fi vertraut 
machen. 

Was ſoll da all der Unterricht in der „Bür- 
gerkunde“, wenn die Kenntniſſe in der Ge- 
ſchichte ſo mangelhaft, in der Politik gleich 
Null ſind! Man bleibe mir nur mit den Volks- 
wirtſchaftslehren vom Leibe! Natürlich ſind 
auch die notwendig wie Verfaſſungsgeſchichte: 
aber den Grundſtock umſerer hiſtoriſchen Bil- 
dung muß die politiſche Geſchichte bilden — 
und zwar orientaliſche, griechifch-römifche, 
deutſche Geſchichte; die außerdeutſche muß 
auch ſoweit herangezogen werden, wie es der 
Zuſammenhang der Weltgeſchichte zu deren 
Berſtändnis erfordert. 

Dann erſt kommen Verfaſſungsgeſchichte, 
Volkswirtſchaftsgeſchichte, Kulturgeſchichte, 
Bürgerkunde in Frage. 

Ohne politiſche Geſchichte find Volks- 
wirtſchaftslehre, die Lehre vom Sozialismus, 

Kommunismus, Anarchismus abſolut unver- 
ſtändlich und richten nur in den unhiſtoriſchen 
Köpfen Unheil an. In nichtsſagende, falſch 
verſtandene Schlagwörter beißen ſie ſich feſt 
und folgen blind — wie das bei der Menge 
iſt — Volksführern, die unpraktiſche Theorien 
auf das Völkerleben übertragen oder oft ihr 
allerperſönlichſtes Intereſſe verfolgen. 

Sie ahnen gar nicht, daß Friedrich Wil- 
helm I. in gewiſſem Sinne — in geſundem 
Sinne — ganz ſozial regierte: jeder ſollte für 
den Staat, keiner für ſich leben! 

Marx und Laſſalle ſind gewiß bedeutende 
Männer und wehe dem Lehrer, der fie fei- 
‘nen Schülern unterſchlägt. Aber unſere Hohen 
zollern dürfen darum doch nicht in der Ver- 
ſenkung verſchwinden. Wir Lehrer würden uns 
damit, daß wir ihre Verdienſte ſchmälern, vor 
dem Forum der Geſchichte ſtrafbar und lächer- 
lich machen. 

Tendenziöſe Geſchichtsſchreibung rächt ſich 
ſtets dadurch, daß gerade das Gegenteil von 
dem erzielt wird, was man beabſichtigt. Ob 
Monarchie oder Republik beſſer, ob Ranke 
oder Lamprecht recht haben, ob der Einzelne 
oder die Maſſe Geſchichte machen — das alles 
laßt ſich überhaupt nicht mit einem Wort 
entſcheiden. 
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Um das Beiſpiel „Bismarck“ herauszu- 
greifen: ſeine Erfolge ſind nur denkbar unter 
der Vorausſetzung einer durch Generatio- 
nen hindurch vervollkommneten Fähigkeit, 
in ſtaatliche Dinge einzugreifen. Und 
außerdem kommt die Vorausſetzung hinzu, daß 
die großen politiſchen Fragen des 19. Jahr- 
hunderts ſoweit gediehen ſein mußten, um 
einen entſcheidenden Eingriff zu geſtatten —: 
die deutſche Einheitsidee iſt nicht erſt von Bis- 
marck erfunden; ſie iſt aus dem Volksgeiſte 
geboren! Freilich beſaß Bismarck die weiſe 
Beharrlichkeit, Schritt um Schritt ſeinem 
Ziele zuzuſtreben — ſeinem Ziele, das auch 
der Wunſch der Nation war. 

Es bedingen ſich alſo — das iſt das Refultat 
unſerer Betrachtung — Einzelperſönlichkeit 
und Maſſenbewegung: eine iſt ohne die andere 
abſolut handlungsunfähig 

Politiſche Parteien ſoll und wird es immer 
geben. Ohne ſolche würde jedes politiſche 
Leben dahinſterben; in allen Ländern der Welt 
gibt es ſolche. Aber in Oeutſchland befehden 
ſie ſich nicht nur im Parlament, ſondern — 
und das iſt fo unheilvoll! — auch im Privat- 
leben, boykottieren ſich bei allen möglichen 
und unmöglichen Gelegenheiten, bekämpfen 
ſich ſogar, wenn das Vaterland auf dem Spiel 
ſteht! 

Mehr Geſchichtsſinn, ihr Deutſchen! Men 
Ehrfurcht vor euern Großen! Mehr Gemeln 
ſchaftsgefühl in der Stunde der Not! Die 
Engländer ſtehen bei ſolchen Gelegenheiten ge- 
ſchloſſen hinter Lloyd George, die Franzoſen 
hinter Clemenceau, die Amerikaner hinter dem 
ſchlauen Schalmeienbläfer Wilſon: wir Deut- 
ſche können uns nicht genugtun in Parteien- 
hader und Kleinigkeitskram. 

Prof. Dr E. Lagenpuſch 


* 


Welſches Weſen 


n der däniſchen Zeitung „Politiken“ (18. 

Februar) veröffentlicht der Sekretär der 
isländiſchen Geſandtſchaft in Kopenhagen, 
Tryggvi Sveinbjörnſſon, ein bekannter nor- 
diſcher Schriftſteller, einen Theaterbrief 
aus Berlin: 
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„Es iſt nicht leicht zu ſagen, warum der 
Berliner ſein Abendbrot mit ins Theater 
nimmt: hat er etwa kein Vertrauen zu den 
etwaigen Oelikateſſen, auf die das Billett ein 
Recht gibt, oder geſchieht es aus anderem 
Grunde. Eines iſt ſicher, der Fremde täte 
manchmal gut daran, dieſem vulgären Brauch 
zu folgen, um mehr Ausbeute von ſeinem 
Abend zu haben. Es iſt geradezu unverant- 
wortlich, welche Menge franzöſiſcher Ge— 
richte, jetzt wie vor Weihnachten, aufgetiſcht 
werden, mit dem dazugehörigen Wein; aber 
die Speiſe beſteht aus Luft, der Wein iſt 
Waſſer, und der Berliner fängt an, den Betrug 
zu merken (?) .. . Man wundert ſich über den 
franzöſiſchen Import von Luſtſpielen und 
Farcen und fragt ſich unwillkürlich: Warum 
muß es denn gerade franzöſiſch fein? Wäh- 
rend des Krieges wurde kein einziges fran- 
zöſiſches Stück aufgeführt. Der Krieg hörte 
auf — nur in Oeutſchland nicht, wo er noch 
jetzt weitergeführt wird, nicht blutig, aber 
ſchwer und dumpf wie des Beſiegten Geſicht. 
Berlin hatte Aufheiterung und Rauſch nötig... 
das franzöſiſche Luſtſpiel fand Eingang, 
die Schwermut zu vertreiben und die er- 
ſchlaffte Theaterkaſſe zu füllen! Etwas Sinn 
liegt alſo in der Verruͤcktheit, und wenn wirk- 
lich ein Theaterdirektor ſich und die Haut ſeines 
Perſonals mit etwas franzöſiſchem Parfüm 
retten kann, ſo laſſe man ihn in Gottes Namen 
gewähren und — die heilige Fahne der 
Kunſt auf Halbmaſt ſetzen.“ 

Das müſſen wir uns von einem Ausländer 
ſagen laſſen. Aber Spott und Ernſt prallen 
gleicherweiſe an der gänzlich ſcham; und 
würdelojen Berliner Theaterwirtſchaft ab. 

L. W. V. 


* 


Eberhard König und Gerhart 
Hauptmann 
ie ungleichartige Behandlung der fchle- 
ſiſchen Dramatiker Eberhard König und 
Gerhart Hauptmann durch den Schleſiſchen 
Provinzialausſchuß iſt vor einiger Zeit im 
„Türmer“ gekennzeichnet worden. Vielleicht 
haben dieſe Feſtſtellungen dazu beigetragen, 
daß der Schleſiſche Provinziallandtag nunmehr 
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feine Zuftimmung zu den gezeichneten 100 000 
Mark zum Garantiefonds der Gerhart- Haupt- 
mann-Feſtſpiele zu Breslau verſagt hat. Be- 
tonte doch der Berichterſtatter des vorberaten- 
den Ausſchuſſes am Eingang ſeiner Rede, für 
Eberhard König habe man im Vorjahr auch 
nichts gegeben, weil die Provinz für Dichter 
kein Geld habe. Auch ſonſt waren die Aus- 
führungen dieſes Redners ſehr bemerkenswert. 
Bei der Teuerung würden aus der Provinz 
nur wenige Leute, wie Automobilbeſitzer und 
Schieber, zu den Feſtſpielen kommen können; 
zudem ſeien die „Weber“ in Berlin durch Felix 
Hollaender, der ſie auch in Breslau inſzeniere, 
fo aufgeführt worden, daß ſelbſt die links- 
ſtehende Preſſe ihre aufreizende Wirkung 
feſtgeſtellt habe. Endlich lebten wir gerade in 
Schleſien in Zeiten tiefſter völkiſcher 
Trauer, und wir hätten allen Anlaß, Halb- 
maſt zu flaggen, aber nicht Feſte zu feiern. 

In weiten Kreiſen unſeres Volkes ſcheint 
man alſo willens zu ſein, den Gerhart-Haupt- 
mann-Rummel — ſo muß man es leider 
nennen — nicht mehr mitzumachen. Die 
Goethewoche in Frankfurt, die Ooktor-Pro- 
motion in Prag, die breit ausgemalte Reiſe 
nach Wien, als ob es ſich um eine große diplo- 
matiſche Aktion handle — überall iſt eine ge- 
ſchäftige Preſſe raſch dabei, für ihren Oichter 
die Trommel zu rühren. Hat denn Haupt- 
mann, der Typus des naturaliſtiſchen Zeit- 
alters, überhaupt dem deutſchen Volke Feſt⸗ 
liches oder Heldiſches zu ſagen? 

Übrigens eignet ſich die Breslauer Jahr- 
hunderthalle, in der „Die Weber“ und „Flo- 
rian Geyer“ aufgeführt werden ſollen, gar 
nicht zum Theater. Wie wir uns bei den 
Luther-Feſtſpielen von Nithack Stahn im ver- 
gangenen Jahre überzeugen mußten, iſt die 
Akuſtik ſo ſchlecht, daß der größere Teil der 
Hörer nichts von den geſprochenen Worten der 
Schauſpieler verſtehen kann. 

Wir beglückwünſchen demnach den Schle⸗ 
ſiſchen Provinziallandtag zu ſeinem Entſchluß, 
an deſſen Zuſtandekommen beſonders die 
Oberſchleſier mitgewirkt haben, die — mit 
einer Ausnahme — geſchloſſen gegen die u 

Dr M. T 


ſpiele ſtimmten. 
* 
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Zur Alkoholfrage 


s iſt an dieſer Stelle („Auf der Warte“, 
Oktoberheft, unter dem Titel „Vollbier“ 

aus der Schrift des Sanitätsrats Dr Bonne ein 
Zitat veröffentlicht worden, das die Auswir- 
kungen des Prohibitionsgeſetzes in Amerika in 
den roſigſten Farben ſchildert. Darum möchte 
ich in der Annahme, daß auch ein Gegner der 
radikalen Abſtinenzbewegung gehört werde, 
dieſe Gelegenheit benutzen, um zu dieſer An- 
gelegenheit kurz Stellung zu nehmen. Der 
Verfaſſer der Notiz nimmt im guten Glauben 
etwas als bewieſen hin, was noch zu beweiſen 
iſt. Es liegt auf der Hand, daß alle Artikel und 
Notizen über die „Trockenlegung Amerikas“, 
ob für oder gegen, tendenziöſes Gepräge tra- 
gen. Niemand iſt imſtande, ſchon heute, nach 
einer erſt zweijährigen Wirkſamkeit des Anti- 
alkoholgeſetzes, ſeine Folgen zu überſehen. Es 
iſt indeſſen kaum anzunehmen, daß ein die per- 
ſönliche Freiheit außerordentlich einengendes 
Geſetz, das eigentlich ein Hohn auf das Gelbft- 
beſtimmungsrecht des Individuums in Sachen 
der perſönlichen Lebensführung iſt, von der 
Maſſe des amerikaniſchen Volkes als ein Segen 
empfunden wird. Die zahlreichen Prozeſſe 
wegen Übertretungen des Prohibitionsgeſetzes, 
der ſchwunghafte Schleichhandel mit Whisky 
und die weitverbreitete Geheimfabrikation von 
alkoholiſchen Getränken ſprechen nicht zugun- 
ſten dieſes Geſetzes. Auch lehnt faſt die geſamte 
amerikaniſche Preſſe das Antialkoholgeſetz, 
wenigſtens in ſeiner radikalen Faſſung, ab. 
Die Abſtinenten machen den Alkohol für alle 
ſittlichen Gebreſte unſerer Zeit verantwortlich; 
und ſie ſcheuen ſich auch nicht, zu behaupten, 
daß das deutſche Volk dem Teufel Alkohol mit 
Haut und Haaren verfallen ſei. Jedenfalls iſt 
Herr Sanitätsrat Dr Bonne dieſer Meinung, 
und er geht im Eifer für ſeine Sache ſogar 
ſo weit, daß er das Ausland um Hilfe für unſer 
angeblich dem Trunk rettungslos verfallenes 
Volk anruft. Vor nicht zu langer Zeit äußerte 


Auf der Warte 


er in der Zeitſchrift „Neuland“ den Wunſch, 
die Amerikaner möchten durch eine Art Ulti⸗ 
matum in die deutſche Alkoholfrage eingreifen. 
Er ſchlägt ihnen auch gleich den Text dazu vor: 
„Wenn ihr Deutſche jetzt noch, trotz eurer 
Niederlage, weitertrinkt, ſo ſind wir, da ein 
ſo trunkliebendes Volk ſeine Kräfte nicht ſo 
voll entfalten kann wie ein nüchternes, nicht 
mehr in der Lage, euch irgend einen Kredit 
einzuräumen. Wir ſind gern bereit, mit euch 
Gefchäfte zu machen und euch bei eurer fon- 
ſtigen Tüchtigkeit jeden gewünſchten Kredit zu 
geben — aber nur unter der Bedingung, daß 
ihr unſerem Beiſpiel folgt und ſämtliche be 
rauſchenden Getränke aus eurem Lande ver- 
bannt.“ Das fordert ein deutſcher Abſtinent! 
Eine Kritik dieſes Stoßſeufzers erübrigt ſich. 
Es ergibt ſich aber daraus, daß die Propa⸗ 
gandamittel der Abſtinenten mit Vorſicht auf 
zunehmen ſind. Im übrigen wollen wir die 
Alkoholfrage ohne Beanſpruchung des Aus 
landes unter uns löfen. Die Gefahren des 
Alkoholismus find — darin kann ich dem Der 
faſſer des Artikels „Vollbier“ nur beipflid- 
ten — gewiß nicht zu unterſchätzen; es hiefe 
aber das Problem am falſchen Ende anpacken, 
wollten wir um der Anmäßigen willen auf be 
geſamte deutſche Volk einen Zwang zu Ent 
haltſamkeit nach amerikaniſchem VBorbiße at 
ſtreben. Dieſer Import aus Amerika wirt 
uns wahrſcheinlich nicht gut bekommen; wie 
ja überhaupt jede ſklaviſche Übertragung der 
Zuſtände und Einrichtungen des einen Landes 
auf das andere Verwirrung und Mißverftänd 
niſſe hervorrufen muß. Joh. Gaulke 
NB. Ahnlich äußert ſich in einer Zuſchrift an 
uns ein deutſch-amerikaniſcher Geiſtlicher. 9a 
neben hört man Außerungen, die ſich zu 
ſtimmend zu dem amerikaniſchen Vorgehen 
verhalten. Vor allem iſt eine Schrift von Prof. 
Dr Robert Gaupp (München, Lehmann) zu 
nennen: „Das Alkoholverbot der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika“. Ein abſchließendes 
Arteil iſt noch nicht möglich. O. T. 


Verantwortlicher Herausgeber: Prof. Dr. Fried rich Lienhard in Weimar. Schriftleitung des „Türmers“ 
Weimar, Rarl-Alexander-Allee 4. Berliner Vertreter, zugleich verantwortlich für politiſchen und wirtſchaftlichen 
Teil einſchließlich „Zürmers Tagebuch“: Ronftantin Schmelzer, Fried en au- Berlin, Bornſtr. 6. 
Fur unverlangte Einſendungen wird Verantwortlichkeit nicht übernommen. Annahme ober 
Ablehnung von Gedichten wird im „Btrieftaſten“ mitgeteilt, fo daß Rüdfenbung 
erſpart wird. Ebendort werden, wenn möglich, Zuſchriften beantwortet. 
Den übrigen Einſendungen bitten wir Rückporto beizulegen. 
Oruck unb Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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MNietzſches Lehre vom Mitleid 


Eine beſinnliche Betrachtung und zeitliche Mahnung 
Von Paul Schulze⸗Berghof 


nter den vielen Ecken und Kanten, die Nietzſches Lebenswerk den Gei- 
ſtigen und der Menge auf ihrem Pilgrimswege zum deutſchen Per- 


meiſten geſcholtenen. Selbſt umfänglichere und freiere Gemüter finden als Kinder 


2 


des ſozialen Zeitalters nicht den rechten Zugang zu dem Menſchentum, aus dem 
heraus Zarathuſtra die Worte ſprach: 

„Wahrlich, ich mag ſie nicht, die Barmherzigen, die ſelig ſind in ihrem Mit- 
leiden: zu ſehr gebricht es ihnen an Scham. 

Muß ich mitleidig ſein, ſo will ich's doch nicht heißen; und wenn ich's bin, dann 
gern aus der Ferne.“ 

Der Grund dafür iſt, daß das ſittliche Gefühl unſrer geit or nicht genug in 
die Tiefe der feelifhen Gründe ſank und der Gedanke vom Adelsmenſchen noch 


nicht hoch genug ſtieg im Höhenreiche des Edelmenſchlichen, um ſowohl das ſeeliſch | 


Arſächliche von Nietzſches Mitleidslehre als das Fern- und Hochziel feines mora- 


liſchen Willens fühlend zu ahnen und klar zu: erkennen. Denn für den, der beides N 


mitbringt, liegt in dem Zarathuſtra-Kapitel „Von den Mitleidigen“ un ae 
Der Türmer XXIV, 9 


1 


ſönlichkeits-, Volkheits- und Menſchheitsideal bietet, iſt feine Lehre 
vom Mitleid eine der am meiſten vorſpringenden und darum auch am. 
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Nietzſches klar und leuchtend wie ein Diamant aus den tiefſten Schächten deutſchen 
Geiſteslebens. 

Nietzſches Lebenslehre wendet ſich nicht gegen das ſittliche und wahrhaft geiſtige 
Mitgefühl, ſondern nur gegen den ſinnlich-ſentimentaliſchen und ſelbſtiſch hoch- 
mütigen Charakter des Mitleidens; gegen jene Schwäche der perſönlichen Wefens- 
art, die vor der großen Rückſichtsloſigkeit der Natur und der Härte des Lebens fo 
verweichlicht und verweibiſcht iſt, daß ſie keinen Menſchen mehr leiden, nicht einmal 
entſagen und entbehren oder mit Mühen und Schmerzen ringen und kämpfen ſehen 
kann, ohne vor ſinnlichem Mitzittern, vor äſthetiſch getöntem Mitleiden außer ſich 
zu geraten und in ſelbſtiſcher Rührſeligkeit und Furcht um des eignen kleinen Ichs 
und Oaſeins willen zu zerfließen. 

Nietzſche kannte dieſen mehr körperlichen als geiſtigen Zuſtand aus perſönlichſter 
Erfahrung als eine Gefahr der wahrhaft geiſtigen Lebenswertung. Er war als 
Menſch und Mann im geſellſchaftlichen Alltagsleben von zarteſter Rückſichtnahme 
und lebendigſtem Mitgefühl mit den andern, vor allem auch mit dem ſchwächeren 
weiblichen Geſchlecht und den unteren ſozialen Schichten des Volkes, in deren 
Gaſſen und Häufern er in Italien oft hauſte und wohlbekannt war. Man denke 
nur an die Szene, wo Nietzſche in der letzten Zeit vor ſeinem Zuſammenbruch auf 
der Straße einer armen Mähre, die von dem rohen Karrenführer uͤberlaſtet war und 
erbarmungslos geſchlagen wurde, von Mitgefühl und Mitleid überwältigt um den 
Hals fällt! Wenn ein ſo organiſierter Menſch von hohem genialiſchen Empfinden 
und Denken in allen ſittlichen Fragen des Lebens anſcheinend gegen das Mitleid 
redet und vor der Wolke warnt, die uns vom Witleiden ohne Maß und Charakter 
im ſozialen und nationalen Leben droht, jo können ihn dazu keine moraliſch minder- 
wertigen Eigenſchaften treiben, ſondern es müſſen dafür ſeeliſche Urſachen und 
Gründe vorhanden ſein, die für den Kern alles geiſtigen Menſchſeins doch ungleich 
weſensbeſtimmender und ſchickſalshafter find, als es die oberflächliche Lebens 
empfindung des ſozialen Zeitalters erkennen kann. Der proletariſche Sinn des 
Tages, der als ethiſches Gefühl durchaus nicht nur an die unteren Stände gebunden 
iſt, weiß nichts um die geiſtige Hoheit und den ſeeliſchen Adel eines überragenden, 
königlichen Menſchentums und ſieht nur Herzenshärte und barbariſches Kultur- 
empfinden, wo es ſich allein um ſtrengſte Selbſtzucht des Geiſtes, um Selbſt— 
erhöhung im Weſen und Charakter der Perſönlichkeit und Volkheit handelt. 

Blicken wir einmal auf verwandte Naturen und Geiſter, und wir werden viel- 
leicht den Herzensſchlüſſel für Nietzſches Lebenslehre finden. In feinem zarten Mit- 

gefühl und rein- ſinnlichen Mitleiden mit Menſch und Tier erinnert Nietzſche an 


Hebbel, der als Dichter dem Philoſophen und Ethiker wieder wie kein anderer in 


ſeiner Stellung zu dem moraliſchen Geſetz im Menſchen gleicht und nahekommt. 
Ich habe darauf bereits früher im I. Bande meiner „Kulturmiſſion unſerer Oicht⸗ 
kunſt“ (Leipzig 1908) in den Kapiteln über „Das ethiſch Monumentale in Hebbels 
Kunſt“ und „Hebbel im amoraliſchen Zeitalter“ hingewieſen. Für Hebbels Eha- 
raktere und ſeine Menſchenſchickſale waren Sittlichkeit und innere Notwendigkeit 
weſensgleich und ineinanderfallend; und er wurde als prometheiſcher Menſchen⸗ 
bildner unerbittlich und mitleidslos gegenuber der kreatürlichen Natur des Menſchen 


. 


Schulze · Berghof: Nebihes Lehre vom Mitleid 147 


und feinem leiblichen Ergehen und zeitlichen Schidjal, wenn es ſich darum handelte, 
das freie und ſelbſtherrliche Ichgefühl der Seele im Kampfe mit einer feindlichen 
Umwelt zum Siege und zur ſtärkeren Entfaltung zu führen auf dem Wege der 
inneren Vollendung. Vom gleichen ſittlich-ſchöpferiſchen Geiſte iſt aber auch Nietzſche⸗ 
Zarathuſtra erfüllt als Menſchenbildner und Menſchheitserzieher; und deshalb ver- 
langt er von dem Menſchen und der Menſchheit den Willen zum Leiden um des 
höheren Lebens willen, einen Opferſinn und eine Kraft im Ertragen des 
Leidens, die letzten Endes in eine Linie mit dem lebendigen Willen des Chriſtus 
auslaufen, der um des Geiſtes, um Gottes willen, die Leiden dieſer Welt heldiſch 
auf ſich nimmt, nicht ſowohl als „Opferlamm“, ſondern weil ihm dies befohlen 
wurde vom höchſten Geiſte des Lebens und weil er „gekommen iſt, ein Feuer 
anzuzünden auf Erden“ (Luk. 12, 48 und 49). In ſolchen Fällen iſt ſentimentales 
Mitleid von jener überflüſſigen weibiſchen Art, die Chriſtus auf feinem Kreuzes- 
wege mit den Worten zurückwies: „Ihr Töchter von Jeruſalem, weinet nicht über 
mich, ſondern weinet über euch ſelbſt und eure Kinder!“ Und aus ſolcher wahrhaft 
heldiſch-chriſtlichen Einſtellung zum Leid und Mitleid ſagt Zarathuſtra mit Recht: 

„Wehe allen Liebenden, die nicht noch eine Höhe haben, welche über ihrem 
Mitleiden iſt!“ | 

Mitleid mit wem und für was im Menſchen? — Das iſt die ſittliche Wertfrage 
nach dem Mitleid, die allein durch die wahrhaft geiſtige Nächſten und Gottesliebe 
beantwortet und durch das erhabene Lebensgefühl und Selbſtbewußtſein der Men- 
ſchen - und Gottesſöhne entſchieden wird. Im Sinne Zarathuſtras bekennen fie faſt 
gleichlautend mit den Worten des Chriſtus: „Ihr ſeid von unten, ich bin von oben 
herab!“ (Joh. 8, 25.) Nietzſches Standpunkt in der Frage entſpricht dem der „höheren 
Moralität“ Fichtes, die ſich nur noch im Gedanken und Willensaffekt von der Reli- 
gioſität unterſcheidet. Ein paar treffende Sätze aus Fichtes Religionslehre oder 
„Anweiſung zum feligen Leben“ werden uns das deutlich bekunden und uns zu- 
gleich tiefer die Innenwelt Zarathuſtras in ſeiner Lehre vom Mitleid erſchließen. 
Fichte ſagt: 

„Da bejammern fie nun, daß des Elends in der Welt fo viel iſt, und gehen mit 
an ſich lobenswertem Eifer daran, desſelben etwas weniger zu machen! Ach! das 
dem Blicke zunächſt ſich entdeckende Elend iſt leider nicht das wahre Elend; da die 


Sachen einmal ſtehen, wie fie ſtehen, iſt das Elend noch das allerbeſte von allem, 


das in der Welt iſt, und, da es trotz allem Elende doch nicht beſſer wird in der Welt, 
möchte man faſt glauben, daß des Elends noch nicht genug in ihr ſei: daß das Bild 
Gottes, die Menſchheit, beſudelt iſt, und erniedrigt und in den Staub getreten, 
das iſt das wahre Elend in der Welt, welches den Religiöfen mit heiliger Empörung 
erfüllt. — Du linderſt vielleicht, ſo weit deine Hand reicht, Menſchenleiden mit 
Aufopferung deiner eignen liebſten Genüſſe. Aber begegnet dir dies etwa nur 
darum, weil dir die Natur ein fo zartes und mit der übrigen Menfchheit fo har- 
moniſch geſtimmtes Nervenſyſtem gab, daß jeder erblickte Schmerz ſchmerzlicher in 
dieſen Nerven wiedertönt, ſo mag man dieſer deiner zarten Organiſation Dank 
bringen; in der Geiſterwelt geſchieht deiner Tat keine Erwähnung. Hätteſt du die 
gleiche Tat getan, mit heiligem Unwillen, daß der Sohn der Ewigkeit durch ſolche 
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Nichtigkeiten geplagt werden und von der Geſellſchaft ſo verlaſſen daliegen ſolle, 
mit dem Wunſche, daß ihm einmal eine frohe Stunde zuteil werde, in der er fröhlich 
und dankbar aufblicke zum Himmel, mit dem Zwecke, daß in deiner Hand ihm die 
rettende Hand der Gottheit erſcheine, und daß er inne werde, der Arm Gottes ſei 
noch nicht verkürzt, und er habe noch allenthalben Werkzeuge und Diener genug, 
und daß ihm Glaube, Liebe und Hoffnung aufgehen möchten; wäre daher der 
eigentliche Gegenſtand, dem du aufhelfen wollteſt, nicht ſein Außeres, das immer 
ohne Wert bleibt, ſondern ſein Inneres: ſo wäre die gleiche Tat mit moraliſch⸗ 
religiöſem Sinne getan.“ 

In dieſem Sinne dem inneren Menſchen aufzuhelfen, iſt allein der höhere 
moraliſche Wille Nietzſches; und er ſpeiſt die ſchöpferiſchen Gedanken Zarathuſtras 
in feiner Lehre vom Mitleid. 


1 
* 


Nietzſches ablehnende Stellung zu dem fo billigen Mitleid rührſeliger Durch- 
ſchnittsmenſchen wird in erſter Linie von dem Gefühl der Vornehmheit, der Achtung 
vor dem inneren Menſchen beſtimmt. Allzu wohlfeil und ſelbſtbeſchämend iſt für den 
wahrhaft Geiſtigen und ſittlich Edlen das Mitleid mit dem „Tier, das rote Baden 
hat“. Und deshalb gebeut er ſich ſelbſt mit Zarathuſtra Scham vor allem Leidenden 
und will nichts aus Mitleid tun, was ihm in feinem natürlichen Menſchheits- 
empfinden und aus ſeiner höheren Liebe zum Menſchen ſchlechthin ſittliches Mit- 
gefühl und ſoziales Pflichtgebot iſt. 

„Oenn daß ich den Leidenden leidend ſah, deſſen ſchämte ich mich um ſeiner 
Scham willen; und als ich ihm half, da verging ich mich hart an ſeinem Stolze.“ 

Das Selbſtbewußtſein der Leidenden, der Beſten in den ſozial ärmeren Klaſſen, 
iſt hierin durchweg feiner als das Perſönlichkeitsempfinden der gefühlsduſeligen 
Mitleidigen. Oer ſittlich nicht ſtumpfſinnige Arbeiter will keine Wohltaten an ſich, 
ſondern Gerechtigkeit und Achtung des inneren Menſchen, eine Geſinnung und Be- 
handlung, die ihn nicht als Ding und Sache werten. Und ſo geht dieſes verborgene 
Volkskönigtum durchaus in die Linie des Willens aus, der von oben kommt und 
als ein ſittlich erhabener ſozialer Geiſt ins Leben greift. 

„Haft du aber einen leidenden Freund, fo ſei feinem Leiden eine Nuheſtätte, 
doch gleichſam ein hartes Bett, ein Feldbett: ſo wirſt du ihm am beſten nützen.“ 

Die moderne Literatur eines ganzen Menſchenalters hat ſich als modiſche Zeit 
ſtrömung gegen dieſe männliche Lebenslehre einer höheren Sittlichkeit verſündigt. 
So kamen wir zu der falſchen und verlogenen Sentimentalität unſerer Armeleute- 
literatur der Klubſeſſel-Sozialiſten. Dieſe verbargen ihr eigenes geſellſchaftliches 
Wohlbehagen in und hinter dem erkünſtelten äſthetiſchen Mitleidskult des Dirnen⸗ 
und Verbrechertums und ſuchten ihre „geiſtige Sendung“ in der künſtleriſchen Dar- 
ſtellung und Verherrlichung des Tieres im Menſchen. Es iſt ein literariſcher Mit- 
leidskult ſozialer Schwämmlinge ohne männlich-ſittlichen Willen und ſeeliſchen Cha- 
rakter. Geſinnung ſolcher Art hat ſich dann zu einer Schickſalslawine für Herz und 
Geiſt unſeres Volkes zuſammengeballt, die in der Revolution feine deutſche Mann- 
heit und germaniſche Volkheit unterm moraliſchen Schutt des ſozialiſtiſchen Inter- 
nationalismus, des Defaitismus und Pazifismus begrub. Im Gegenſatz hierzu ge 
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brauchen wir einen geſunden und ſtarken, einen reiferen und freieren Geiſt für unſer 
ſoziales Gewiſſen, das als ſchöpferiſches Pflichtgefühl im ſozialen Aufbau 
weniger auf das Mitleid und mehr auf die Mitfreude eingeſtellt iſt. 

„Alle große Liebe iſt noch über all ihrem Mitleiden: denn fie will das Geliebte 
noch — ſchaffen“, nach Zarathuſtras Wort und Willen. Und darauf kommt es allein 
an: auf ſchöpferiſche Liebe, in der wir es als handelnd Lebende verlernen, „andern 
wehe zu tun und Wehes auszudenten“. 

Doch um Nietzſches Lehre gegen das falſche, das Leben unterbindende Mitleid 
recht und ganz zu verſtehen, müſſen wir vor allem auch ſeine tiefe ſeelenkundliche 
Auffalfung vom Leiden kennen und erfaſſen. Er ſieht in dem bisherigen Menſchen 
gleichſam nur einen Embryo oder Keimling des Menſchen der Zukunft. „Alle ge- 
ſtaltenden Kräfte, die auf dieſen hinzielen, ſind in ihm: und weil ſie ungeheuer ſind, 
jo entſteht für das jetzige Individuum, je mehr es zukunftbeſtimmend iſt, Leiden. 
Dies iſt die tiefſte Auffaſſung des Leidens: die geſtaltenden Kräfte ſtoßen ſich.“ — 
Mit dieſem Gedanken aus ſeinem „Willen zur Macht“ gibt uns Nietzſche einen klaren 
Einblick in den ſeeliſchen Haushalt der Natur, bei der Perſönlichkeit wie bei der 
Volkheit und Menſchheit, und rechtfertigt damit die Notwendigkeit von Leid und 
Luſt im Kräfteſpiel des Lebens. 

Die geſtaltenden Kräfte ſtoßen ſich im Menſchen und ſeiner Welt; und der Ent- 
faltungs-, der Lebenswille zeugt Weh und Wonne für den Menſchen. Nur Narren 
können darüber mit der Natur rechten und aus ihren törichten Gedanken heraus 
das Leben umkehren wollen. Wer alſo ſchöpferiſchen Geiſtes iſt und die ſchöpferiſche 
Entfaltung des Lebens will, kann auch als Schaffender und Kämpfer des Lebens 
kein weibiſch weinerliches Mitleid ſchmarotzender und ſich ſelbſt weichmütig auf- 
löſender Geiſter gebrauchen. Er wird mit Zarathuſtra ſein Herz härten für den 
Lebenskampf in dem Geiſte, von dem auch das Evangelium rühmt: „Es iſt ein 
köſtlich Ding, daß das Herz feſt werde.“ 

Nur als Schaffender iſt Nietzſche hart und mitleidslos; und nur als Schaffende, 
als Aufbauende des Lebens dürfen und ſollen wir hart ſein und muß unſre Liebe 
zum geiſtigen Menſchen, zum höheren Lebensgeiſt der Volkheit und dem religiös 
erhabenen göttlichen Übergeift der Menſchheit über unſrem Mitleiden fein. Wer ſich 
der Weltwirklichkeit und den Tatſachen der Geſchichte nicht verſchließt, wird finden, 
daß alle Schaffenden von dieſer Art Zarathuſtras ſind, auf welchem Felde des 
Lebens fie auch auftreten. Der Künſtler, d. h. der Aufgangs- und nicht der Nieder- 
gangskünſtler, iſt es ſo gut wie der ſittliche und religiöſe Volksbildner; und der 
Politiker wie der Feldherr muß gegen das Einzelweſen oft hart ſein und Härte 
vor dem Leid von ihm fordern, um der Idee des ſich entfaltenden höheren 
Lebens willen, das unerbittlich iſt und immer wieder Opferſinn und Opfer- 
willen fordert. 

P. Zarathuſtras Mitleidslehre hat nichts mit dem ſelbſtverſtändlichen ſozialen Mit- 
und Pflichtgefühl der ſtaatsbürgerlichen Geſellſchaft und Volksgemeinſchaft zu tun. 
Ihr moraliſch höherer, ja religiöſer Wille iſt allein auf die geiſtige Ordnung in 
der Welt gerichtet. Und dieſer Zarathuſtra-Wille wird und muß in uns dermaleinſt 
auch dem ſich praktiſch betätigenden Mitleid Weg und Ziel beſtimmen und für das 
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Gottesreich auf Erden und in der Menſchheit wirken. Aus ſolcher Geiſteshöhe kommt 
Zarathuſtras Erkenntnis und Mahnung: 

„Man ſoll ſein Herz feſthalten; denn läßt man es gehen, wie bald geht einem 
da der Kopf durch! 

Ach, wo in der Welt geſchehen größere Torheiten, als bei den Witleidigen? 
Und was in der Welt ſtiftete mehr Leid als die Torheit der Mitleidigen? 

Wehe allen Liebenden, die nicht noch eine Höhe haben, welche über ihrem 
Mitleiden iſt!“ 

Wer mit Herz und Haupt über der Zeit und ihrem politiſchen Lebensſtrome 
ſteht, kann nur willensfeſt und mit freiem und frohem Ja einſtimmen in den Aus- 
klang von Zarathuſtras Kapitel „Von den Mitleidigen“: 

„So ſeid mir gewarnt vor dem Mitleiden: daher kommt noch dem Menſchen 
eine ſchwere Wolke! Wahrlich, ich verſtehe mich auf Wetterzeichen! 

Merket aber auch dies Wort: Alle große Liebe iſt noch über all ihrem Mitleiden: 
denn ſie will das Geliebte noch — ſchaffen! 

„Mich ſelber bringe ich meiner Liebe dar, und meinen een gleich mir‘ — fo 
geht die Rede allen Schaffenden. 

Alle Schaffenden aber ſind hart.“ 


TIER DDD 


Erwachen 
Von Margarete Wocke 


Grau naht der Tag — und hergefunden 
Haſt du nun, Seele, von dem nächt gen Flug, 
Der durch das grenzenloſe All dich trug, 
Umwogt von Klängen, erdentbunden. 


Noch ruht ein Glanz auf deinen Schwingen, 
Glühſt, wie von heil'gen Feuern heiß durchbebt, 
Du fühlſt, wie dich Erinnerung umwebt, 

Und biſt umtönt von hehrem Singen. 


Hauch’ in das trübe Sein dies Leben, 

Das dir auf deinem Sternenflug verlichn! 
Laß deinen Feuergeiſt den Tag durchglühn — 
Und Weltalls-Zöne ihn umſchweben! 
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| Euphroſyne 
Eine Geſchichte aus Goethes Tagen 
Von Grete Maſſẽ 


Fortſetzung) 

Ils Chriſtiane am anderen Mittag das Theater betrat, wartete Becker, 
28 ſchon fertig angekleidet für die Probe, im Flur. 
AM, Vorwurfsvoll traurig ſah er fie an. 

> „Warum haſt du geſtern nicht gewartet, Chriſtianchen? Wenn ich 
nur Een hätte, wäre ich dir gleich nachgegangen. Von jedem hätte ich mich los- 
gemacht. Aber die Herzogin-Mutter ließ mich bitten — und die Bitten der Fürſten 
ſind Befehle.“ 

„Das war nur gut, Becker. Ih hätte mir Vorwürfe gemacht, wenn Sie durch 
mich um das ſchöne Feſt gekommen wären. Ich ging heim, weil ich lieber allein 
fein wollte. Ich hatte genug geſehen. Sie wiſſen, mich freuen nicht immer die Dinge, 
die andere freuen.“ 

„Hätteſt du nicht bleiben können, einmal auch um meinetwillen bleiben können, 
Chriſtianchen? Sieh, das ganze Feſt war mir vergällt, als ich dich nicht mehr fand. 
Ich habe dich im ſchönſten Schlitten fahren wollen. Ich hatte mir ſchon alles aus- 
gedacht, was ich tun wollte, damit du lachen ſollteſt. Gib mir jetzt wenigſtens deine 
Hand zum Troſt!“ 

Er griff nach ihrer kleinen Hand und wollte feine Lippen darauf preſſen. Chri- 
ſtiane aber entzog ſie ihm. 

„Nicht doch, lieber Freund, nicht doch!“ murmelte ſie gequält. „Wir müſſen uns 
beeilen. Sehen Sie, Mattſtedt rennt ſchon auf die Bühne.“ 

Sie hatte recht. Die Schauſpieler kamen aus ihren Türen und ſammelten ſich 
hinter den Kuliſſen. Becker mußte ihnen folgen. Die aufgeregte und gehobene 


Stimmung der Kollegen ging jetzt auch auf ihn über. Die Hauptprobe hatte hier 


ſchon durchaus den Reiz und den Wert einer erſten Vorſtellung. Goethe betrachtete 
ſie als eine ſolche und wußte auch in ſeine Künſtler dieſe Auffaſſung zu pflanzen. 
Jeder ſetzte ſich mit voller Kraft auf ſeinem Poſten ein; und wenn etwa ein Neuling 
glaubte, ſich noch ſchonen, ſich für die Vorſtellung am Abend aufſparen zu dürfen, 
auf den fuhr aus dem Hintergrund der Loge, von wo aus er die Bühne überblickte, 
ſein Donnerwort hernieder, daß es dem Läſſigen alle Glieder durchdrang. 

Chriſtiane glaubte, als ſie in die Garderobe trat, ſie ſei allein. Die Plätze der 
Kolleginnen waren leer. 

Sie legte die Schifferjungentracht, die ſie als Prinz Arthur im letzten Akt zu 
tragen hatte, beiſeite und zog Barett und Wämschen für die erſten Akte, die darunter 
lagen, hervor. 

Als ſie aber ihr Kleid losneſtelte, kam aus der Ecke ein tiefer, langer Seufzer. 

„Wer iſt denn da?“ fragte Chriſtiane. „Ich dachte, ihr ſeid alle ſchon fertig.“ 

Aus dem Winkel erhob ſich die lange, ungraziöſe Geſtalt von Malcolmis jüngſter 
Tochter Amalie. Sie war in dem unangenehmen Alter, in dem die Mädchen nicht 
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Kind mehr find und die Anmut der Jungfrau noch nicht haben. Und alle Unſchön⸗ 
heiten dieſes Alters hatten ſich auf ſie gehäuft. Sie konnte über ſich ſelbſt in Tränen 
ausbrechen, wenn ſie im Spiegel den Sattel der Sommerſproſſen auf der Naſe, 
die langen, eckigen, ſchlenkerigen Glieder, den mageren Hals betrachtete. Nur ihr 
ſchweres dunkelbraunes Haar war ſchön, deſſen Zöpfe ſie über den Ohren aufgeſteckt 
trug, um zu verbergen, wie groß ſie waren. 

„Male, du?“ lachte Chriſtiane. „Dein brunnentiefer Seufzer, was wollt' er 

agen?“ 
f „Du haſt gut lachen, Neumann“, maulte das große Mädchen. „Wenn ich du 
wäre, würde ich auch nicht ſeufzen. Die ſchönſten Rollen fallen dir nur ſo wie reife 
Apfel vom Baum in den Schoß. Die Exzellenz ließe dich am liebſten alle männlichen 
und weiblichen Hauptrollen ſpielen, wenn es nur ginge. Wenn du's nicht wärſt, 
Neumann — wenn du's nicht wärſt ... Einer anderen hätte ich ſchon lange vor 
Eiferſucht die Haare ausgeriſſen!“ 

„Warte nur, Male“, tröſtete Chriſtiane. „Auch du kommſt ſchließlich einmal dran. 
Du kannſt doch was!“ 

„Ja, hier, wenn wir allein ſind, oder daheim. Aber ſobald ich draußen ſteh', 
ſteigt mir's in die Kehle. Ich weiß es ja, daß fie mich nicht ausſtehn können. Für fie 
bin und bleib' ich eben die lange Male. Keiner denkt dran, daß man ſich mit nichts 
hervorwagt, wenn man nicht wenigſtens ein bißchen Aufmunterung ſpürt.“ 

Darauf wußte Chriſtiane nichts zu erwidern. Das Mädchen hatte ja recht, und 
fie tat ihr leid. Das Publikum hatte nun einmal gegen die Jüngſte der Malcolmis 
eine Abneigung, die ſich nicht wollte beſiegen lafjen, jo eingewurzelt war fie. Nur 
in Statiſtenrollen verſchonte man fie mit Hohn. Es war, als hätte die Kunſt, die 
für ſie, Chriſtiane, nur Noſen hatte, für die Malcolmi nur Dornen. Das mußte 
bitter ſein. 

Amalie ging zur Tür. 

„Zieh' dich an, Neumann!“ höhnte fie. „Mach' dich bübſch! Mach' dich ſchön! 
And dann geh' da draußen“ — ſie deutete mit dem langen Zeigefinger in die 
Richtung, wo die Bühne lag — „auf wie die Sonne, indes ich zuſchauen darf und 
den Fächer halten oder die Lanze.“ 

Die Türe fiel hinter ihr zu. 

Chriſtiane war ihr nicht böſe. Sie wußte, die Male meinte es nicht ſo ſchlimm 
und hatte ſie im Grunde lieb. Nachher kam ſie wieder voll Reue angeſchlichen und 
bettelte: „Einziges Chriſtelchen, ſei wieder gut!“ Jedesmal, wenn ſie wie heute als 
Statiſtin auf die Bühne mußte, geriet ſie in ſolchen Zuſtand der Erbitterung, daß 
ſie die Worte abſchnellte wie Pfeile, unbekümmert darum, daß ſie jemanden treffen 
konnten, der ihr lieb war. 

Während Chriſtiane ſich ſchminkte und ankleidete, gingen ihr die Worte ihrer 
Rolle durch den Kopf: Liebe Zeit! 


Mich dünkt, kein Menſch kann traurig fein als ich. 
Doch weiß ich noch, als ich in Frankreich war, 
Gab's junge Herrn, ſo traurig wie die Nacht 
Zum Spaße bloß. Bei meinem Chriſtentum! 
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Wär ich nur frei und hütete die Schafe, 

So lang der Tag iſt wollt' ich luſtig ſein. 

Und das wollt' ich auch hier, beſorgt' ich nicht, 

Daß mir mein Oheim noch mehr Leid will tun, 

Er fürchtet ſich vor mir und ich vor ihm; 

Iſt's meine Schuld, daß ich Gottfrieds Sohn?“ 
ſprach ſie halblaut vor ſich hin. 

Nein — unzufrieden ſchüttelte ſie den Kopf —, ſo war es noch nicht recht. Corona 
hätte warnend den Finger erhoben. Das war noch unbeſeelt. Die Stimme brachte 
die Empfindung nicht, die ſie ausſtrahlen ſollte. 

Noch einmal ſetzte ſie probierend an: 


„Das Eiſen ſelbſt, obſchon nun glühend rot 
Genaht den Augen, tränk' es meine Tränen 
Und löſchte feine feurige Entrüftung 

Wohl ſelbſt im Waſſer meiner Unſchuld aus; 
Ja, es verzehrte ſich nachher in Roft, 

Bloß weil mit Feu'r es meinem Aug' gedroht. 
Seid ihr denn härter als gehämmert Eiſen?“ 


Ja — nun war es, wie es fein ſollte! Kein Ton kam mehr, der nicht richtig ſaß. 
Es war wieder wie fo oft. Der Anfang war noch matt, bis fie ſich eingeſprochen. 
Aber dann, nach den erſten Reihen ſchon, ſtand eine Kraft in ihr auf, die ſie nicht 
kannte, und hob ſie über ſich ſelbſt hinaus. Eine Fülle, ein Tönen und Vibrieren, 
das ſie mit Bewußtſein hervorzurufen nicht imſtande geweſen wäre, klang auf. 

Sie trat vor den Spiegel, zupfte das Wämslein, das ſie trug, zurecht, ſetzte das 
Barett ſchräger. 

Ihre Augen glänzten. Ihre Lippen waren ſo rot. Ihr kindliches Körperchen 
ſtraffte ſich. Sie ſchüttelte die Locken und lachte ſich im Spiegel an. Hei — nun 
glühte ſie auf! Jetzt hatte ſie Luſt und Mut. Jetzt brauſte es um ſie, das Element, 
das ihr eingeboren war. Jetzt war der Gott in ihrer Bruſt erwacht, und ſie war 
voll von allen ſeinen Kräften. 

Und ſie ging den Weg, den Amalie Malcolmi gegangen, trat hinter die Kuliſſen 
und zu Konſtanze und Salisbury, ihren Mitſpielern, heran, die ihr ſchon erwartend 
entgegenſahen; denn die Szene, in der ſie auftreten mußten, begann. 


* * 
* 


In der Nacht, die dieſem Tage folgte, ſchlief Chriſtiane nicht. 

Sie lag auf ihrem Lager mit offenen Augen in der ärmlichen Kammer, in der 
alle Gegenſtände deutlich hervortraten in der Helle, die fie erfüllte. In der Ecke 
der blecherne Waſchtiſch, in deſſen mit Waſſer gefüllter Schüſſel Roſen lagen, die 
Becker ihr gebracht. An der Linkswand zwei Stühle und der tannene, braun an- 
geſtrichene Schrank, in dem ihre Kleider hingen. Seine Tür, die fie wahrſcheinlich 
nicht feſt ins Schloß gedrückt, ſtand halb offen, ſo daß ſie ihre Kleider darin alle 
ſehen konnte: das geblümte, das einige Tage vorher der Regen durchnäßt, das blaue 
Haustleid, in dem Becker fie fo gerne ſah, und das hellgrüne, mit Tollen und 


6 


154 Maſſs: Euphroſpne 


Rüſchen, die Hauptzierde ihrer Garderobe, ihr Feſtkleid, das ſie auch anlegte, wenn 
ſie auf der Bühne, vor Beginn des Stückes, hervorzutreten hatte, um die Prologe 
zu ſprechen. 

Die Wände waren kahl. Nur ein Jugendbildnis ihres verſtorbenen Vaters, der 
auch Schauſpieler geweſen, hing daran, und über ihrem Bette ein Kruzifix. 

Jede Stunde, die ſie ſo ſchlaflos lag, hörte ſie fern und vernehmlich und ſonderbar 
in dieſer feierlichen Nacht die Schloßuhr ſchlagen. 

Durch das unverhangene Fenſter kam das Mondlicht, lag in bleichen Flecken auf 
dem Fußboden und umglänzte ihre Hände, die gefaltet auf der Bettdecke ruhten. 

Ihr war zumute, als ſei ſie geſtorben, und läge, zu einem neuen ſchönen Leben 
erwacht, auf einer Wieſe des Paradieſes, zu Füßen eines ewigen Baumes, von dem 
ein Duften, ein tröſtliches Hauchen endlos auf fie niederging. 

Ihr Herz war ſo leicht, ſo beruhigt in ſich. 

Sie war ein ſeliges, ſeliges Geſchöpf, das keine unerfüllten Wünſche mehr quälen 
konnten. Das Höchſtmaß für Menſchen faßbaren Glückes hatte ſie ja empfunden in 
dem Augenblick, als Goethe ſich über ſie neigte und ſein Mund im Kuſſe auf ihrem 
armen, bebenden Munde lag. 

Wenn ſie jetzt an das Erlebnis des Vormittags dachte, fragte ie fich ſelbſt, ob es 
Wirklichkeit geweſen oder nur ein Traum. Sie wußte alle Einzelheiten gar nicht 
mehr genau. Alles war unweſentlich geworden. Nur der Augenblick, in dem ſie in 
Goethes Armen erwacht, ſtand unvergeſſen in ihr, ein unzerſtörbarer Stern, der 
nicht erlöſchen kann. 

Sie hatte geſpielt, ja, das wußte ſie. Wie ſie aber geſpielt, das wußte ſie nicht 
mehr. Da man ſie nicht anrief, fie nicht verbeſſerte, mußte es nicht ſchlecht ge⸗ 
weſen ſein. 

Bei ihrem zweiten Auftreten war Goethe auf der Bühne und die Statiſten, die 
die Wärter vorzuſtellen hatten, die dem Kämmerer Hubert die Stricke und das 
glühende Eiſen bringen, mit dem Prinz Arthur gebunden und geblendet werden foll. 
Er wies ſie an, wo ſie zu ſtehen hatten, zeigte ihnen, wie ſie herantreten ſollten. 

Hatte nun ſeine Gegenwart Chriſtiane verwirrt? War eine plötzliche Ermattung, 
ein Verſagen der Nerven über ſie gekommen? Sie fühlte es gleich ſelbſt, daß ſie 
das Entſetzen, welches ſie als Arthur vor dieſem Eiſen zeigen ſollte, nicht ſo packend 
herausbrachte, wie ſie es gewollt. Da hatte Goethe dem Kämmerer die glühende 
Zange aus der Hand geriſſen und war, um ihr die Situation ſchärfer als es der 
Darſteller des Hubert vermocht, deutlich zu machen, mit dem Eiſen in der Hand 
grimmigen Blickes auf ſie zugegangen — — 

Noch nie hatte fie dieſe geliebten großen dunklen Augen mit einem Ausdruck, 
der Grimm und Schrecken ausſtrahlte, auf ſich gerichtet geſehen. Immer hatten ſie 
gütig und freundlich ſie angeſchaut. 

Da packte ſie das Entſetzen, das ſie ſpielen ſollte, mit wirklicher Gewalt. Sie 
ſchwankte auf ihren Füßen, warf die Arme hoch und glitt bleich und ohnmächtig 
zu Boden. 

Ihre Bewußtloſigkeit konnte nur einen Augenblick gedauert haben, denn fie 
hörte ſchon, daß man nach Waſſer rief, um ihre Schläfen zu netzen. 
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Als fie die Augen öffnete, ſah fie, daß Goethe, ganz Mitleid und Sorge und 
Güte, neben ihr kniete. Sein Arm ſtützte ſie. Ihr Haupt lehnte an ſeinem Knie. 

And als ſein ſtrahlendes Auge den vollen Blick zärtlich und liebreich und väterlich 
in den ihren ſenkte, da ward ihr Herz frei. Ihr Blick hielt Zwieſprache mit ſeinem 
Blick und ſagte alles — — und alles, was ſchwer geweſen, ward leicht, alles dumpfe 
ward himmliſch rein, alles Düjtere, wolkig Quälende hell und zart wie Atherluft. 

Da griff ſie, noch halb von Bewußtloſigkeit umfangen, nach ſeiner Hand, drückte 
voll Ehrfurcht ihre Lippen darauf, richtete ſich mühſam empor und reichte, Ver- 
zeihung erflehend, ihm den Mund zum unſchuldigen Kuſſe. 

Und als fie fo, ſich ganz nahe, fein ſtarkes, gutes Herz ſchlagen ſpürte, und feine 
Lippen auf den ihren fühlte, da ſchwand das wilde, qualvolle Brennen in ihrer 
Bruſt, von dem Corona ſagte, daß es verbrennt. 

„Nun iſt es gut, mein Vater — nun iſt es gut“, hatte ſie ſelig gehaucht, leiſe, 
ſo leiſe, daß es nicht einmal ſein Ohr mehr vernahm. 

Dann half er ihr empor. 

Die beſtürzten Kollegen drängten ſich heran. Amalie Malcolmi mit ängſtlich be- 
ſorgten Mienen nette ihre Stirn, ihre Schläfen mit Waſſer, Becker, vor Schreck 
blaſſer als ſie, die ohnmächtig Hingeſunkene, brachte ein Glas Wein. 

Und dann ſpielte ſie weiter. 

Die kleine Szene war raſch vergeſſen. 

Nur von ihr nicht. Sie lag wach und dachte daran die ganze Nacht. Und glaubte 
noch den Glanz feines dunklen Blickes auf ſich ruhen zu fühlen — lange — — lange — 
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Und die Tage kamen und gingen weiter und waren Alltagstage. Aber nicht für 
ſie. Ihr ſchienen ſie Kronen zu tragen und königliche Gewänder. Und die Hände 
ſchienen ſie auszubreiten und eine Fülle von Segen zu verſtreuen. Und dieſer Segen 
lag ſichtbar auf ihr. Ihr knoſpendes Innenleben entfaltete ſeine Blume und ihr 
Künſtlertum ward aus einer Hoffnung zu einer Vollendung. 

Es war, als wäre durch die beruhigte Liebe, die ſich aufgelöſt zu einem Gefühl 
kindlicher, dankbarer Verehrung, ihr Können erſt ganz frei geworden. Als breite es 
Flügel aus und trage fie zu Höhen, zu denen ſie ſonſt ſich nicht emporgehoben. 

Corona verbeſſerte ſie nicht mehr und gab auch keine Anweiſungen. Sie fühlte, 
Chriſtianes Lehrzeit war zu Ende; die Tage der Meiſterſchaft begannen. Das, was 
in ihr jetzt blühte und wuchs, mußte man werden laſſen auf die ihm eigentümliche, 
beſondere Art. Der Funke des Genies glomm düſter auf in den ſanften, braunen 
Augen des Mädchens. Das ſah ſie. Und keine Begrenzung gab es mehr für ihre 
Ausdrucksmöglichkeit. Sie traf den Ton der Tragödie und hatte das quellfriſche, 
goldene, ſchwingende Lachen der Heiterkeit, das ſo ſelten und ſo köſtlich iſt. 

Für Heinrich Becker war dieſe neue Chriſtiane ein Rätſel, um deſſen Löſung 
er ſich kein langes Kopfzerbrechen machte. 

Er ſpürte nur, daß ſie endlich, endlich anfing, ſich ſeiner Gegenwart bewußt zu 
werden, daß ſie immer zutraulicher wurde, ihn oft neckte mit einem Unterton von 
Zärtlichkeit — — das war ihm genug. Auch war ihre früher oft ungleichmäßige 
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Laune einer fteten Freundlichkeit gewichen. Die tat allen wohl, ihm, der Mutter, 
der Schweſter, den Kollegen. 

Warum auch hätte Chriſtiane jetzt nicht voll Ruhe und Freundlichkeit fein ſollen? 

Das Zehrende und Verzehrende in ihr, die Überfpannung ihrer Seele war ja 
gelöſcht und ausgeglichen. Das war geweſen wie ein dörrender Sonnenbrand im 
Juli, unter dem die Blüten abfallen und das Gras gelb wird. 

Das ſchöne, kindliche, anbetende Vertrauen zu Goethe aber, das jetzt ſanft und 
köſtlich ihre Bruſt füllte, war wie der klare Segen des Herbſtes, in deſſen ge- 
mäßigter Glut die Trauben reifen und das Korn jo prall wird, daß die Senſe es 
mähen muß. 

Man fing an, ſie zu den weimariſchen Geſellſchaften heranzuziehen. Sie hatte 
doch jetzt die Kinderſchuhe ausgetreten und war ein holdes Mädchen geworden, dem 
man ſeine Huldigungen auf andere Weiſe als durch in das Täſchchen gepfropfte 
Leckerbiſſen oder durch ein rieſengroßes Pfefferkuchenherz und durch Streicheln der 
braunroten Locken dartun mußte. 

Die lebhafte, immer ſchwärmende, ewig verliebte Geheimrätin v. Schardt, Frau 
v. Berlepſch, die Gräfin Vernſtorff, der Generalſuperintendent Herder und feine 
gelehrte Frau, der reiche Engländer Charles Gore zogen ſie in ihr Haus, zu ihren 
Teegeſellſchaften, ihren Malzirkeln, den Vortragsnachmittagen und Nedouten heran. 
Da kam Chriſtiane nicht nur mit den Einheimiſchen, mit Einſiedel und Bertuch, 
Seckendorf und Amalie v. Imhof, mit Rat Krauß, Henriette v. Knebel, dem Grafen 
Brühl und Goethes Freund Heinrich Meyer zuſammen. Sie lernte auch die zahl- 
reichen Fremden, die Livländer und Polen, Franzoſen und Engländer kennen, die 
der Ruhm der kleinen deutſchen Fürſtenſtadt, die Kultur und feine Geſelligkeit ihrer 
Geſellſchaft, die der Hof und das ſtrahlende Geſtirn Goethes herbeigelockt, und hatte 
Gelegenheit, berühmte Gäſte aus Deutfchland: Sophie Laroche, Wilhelm v. Hum- 
boldt, den Züricher Propheten Lavater, Kotzebue, den durch feine vielen und viel- 
geſpielten Cheaterſtücke bekannt und reich Gewordenen, den Dichter Jean Paul und 
andere von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen. 

Auch ins Schloß lud man Chriſtiane manchmal ein. Anna Amalie war ſchon 
immer ihre Gönnerin gewefen und hatte ihre künſtleriſche Entwicklung mit Der- 
ſtändnis und Anteilnahme begleitet. Zu den Hoffeſtlichkeiten natürlich konnte die 
Herzogin trotz ihrer Freiſinnigkeit das Schauſpielerkind nicht einladen; aber zu den 
intimen Zirkeln in ihren eigenen Zimmern wurde Chriſtiane dann und wann ge- 
beten. Dann ſaß man um den Tiſch und zeichnete, oder las ein Stück mit verteilten 
Rollen. Oder man muſizierte, oder die Herzogin ließ Ketten und Gemmen, Bronze- 
medaillen und antike Marmorarten, die ſie von ihrer italieniſchen Reiſe mitgebracht 
hatte, von Hand zu Hand gehen und wußte von jedem Stück, das betrachtet wurde, 
eine hübſche Anekdote über feine Erwerbung zum beiten zu geben. 

Einmal begann ſie ſogar Chriſtiane zu malen. Es ſollte ein Bruſtbild werden, 
in Ol auf Holz gemalt. Ganz prächtig gelang der Fürſtin das weiche, kindliche Ge 
ſichtchen mit den dunklen Augen und dem flimmernden Kraushaar, der Ton des 
gelblichen einfachen Kleides mit den aufgeſchlitzten Armeln, das Kettchen um den 
Hals und die langen Ohrringe in den feinen kleinen Ohren. 
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Dann aber, kurz vor der Vollendung, erlahmte der Eifer der Herzogin. Das Bild 
wurde von der Staffelei genommen und mit dem Geſicht der Wand zugekehrt. So 
geriet es in Vergeſſenheit, obwohl Anna Amalie immer verſprach, es zu vollenden, 
ſobald ſie Zeit dazu gefunden. 

Der einzige, dem dieſes Leben in der vornehmen Geſellſchaft nicht behagte, war 
Heinrich Becker. 

Er ſprach zu ihr davon an einem Frühlingsabend, an dem fie von einem Spazier- 
gang heimkehrten. 

Sie gingen entlang an der ſtill dahinfließenden Ilm, auf deren Waſſerſpiegel 
ſich Weiden und Erlen neigten. 

Die Silberſcheibe des Mondes ſtand in einem Schild von hellem Perlgrau, deſſen 
Rand von einem Bogen ſtarkleuchtenden Dunkelbrauns begrenzt war. Die Dämme- 
rung webte über den Wieſen. Ein friſcher, ſtarker Duft, der Atem der neu erwachen- 
den Erde, entſtrömte ihnen. 

Becker und Chriſtiane gingen langſam dahin. Ein langes Schweigen war zwiſchen 
ihnen geweſen, das zu brechen jeder ſich ſcheute. | 

Chriſtiane ließ manchmal unbemerkt den Blick auf Becker ruhen. Ein Radmantel 
umſchloß ſeine große, ſchwerfällige Geſtalt. Den Hut hatte er vom Kopf genommen, 
ſo daß der Wind ihm ungehindert um die Schläfen ſtreichen konnte. | 

Sie ſah, er war blaß. Und um den Mund lag ein Zug der Qual, den fie kannte. 
An ſich ſelbſt, in ihrem eigenen Antlitz hatte ſie ihn früher geſehen, wenn ſie die 
Sehnſucht zu Goethes einſamem Gartenhaus getrieben hatte und ſie dann beim 
Heimkommen am Spiegel vorbeikam. 

War nun in ihres guten Freundes Herzen das Licht, das verbrennt? 

„Warum ſprechen Sie nicht, Becker?“ ſagte ſie endlich. „Sagen Sie doch etwas. 
Erſt haben Sie ſich beklagt, daß ich ſo lange keinen Spaziergang mit Ihnen gemacht, 
und nun find Sie fo einſilbig!“ 

Der Mann ſeufzte. „Ich weiß, Chriſtiane, ich bin ein öder Geſell. Ich kann nicht 
ſo parlieren und witzeln und zierliche Komplimente drechſeln, wie die Grafen und 
Kammerjunker, von denen du dich jetzt begleiten läßt.. .“ 

„Das iſt nicht recht, Becker, das verdiene ich nicht!“ ſagte Chriſtiane ſtolz. „Wenn 
mich einer der Herren heimbegleitet, fo iſt das eine Höflichkeit, die ich nicht zurück- 
weiſen kann. Das wiſſen Sie recht gut. Auch iſt es immer eine ganze Geſellſchaft, 
die den Weg an unſerem Haufe vorbei nimmt...“ 

Becker bereute. War er ſchon ſo von Dämonen beſeſſen, daß er Chriſtiane ver— 
dächtigte? War ſie nicht die einzige unter den Kolleginnen, an die ſich auch kein 
Tröpfchen des Klatſches, der ſich fo üppig durch die Kleinſtadt Weimar hindurch- 
wälzte, verſprengte? War nicht gerade das mit ein Grund feiner Liebe zu ihr ge- 
weſen, daß zwiſchen dieſem Mädchen und aller Umwelt trotz ihrer Freundlichkeit 
immer etwas wie eine Wolke war, die ſie abſonderte von den andern, ſie höher ſtellte? 

„Verzeih, Chriſtiane! Ich wollte dir nicht weh tun. Wenn einen der Schmerz 
überkommt, iſt's, als ob der Teufel einen packt. Früher kam niemand in euer Haus 
außer mir. Zu keinem gingſt du außer zur Corona oder ins Theater. Jetzt biſt du 
befreundet mit aller Welt. Dann nickt's bei dir zur Tür herein, dann zum Fenſter. 
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Kaum ſitzeſt du am Tiſch, kommt ein Lakai mit einer Einladung oder eine Mamſell 
mit einer Beſtellung von dieſer oder jener Madame. Und wenn ich komme, biſt du 
ausgeflogen. Und ich kann ſchon froh ſein, wenn nur noch deine kleinen Schuhe da 
ſtehen, die du ausgezogen, oder wenn auf dem Schal, den du abgeworfen und über 
die SALE gehängt, ein kupferglitzerndes braunrotes Haar von deinem Haupte 
liegt.. 

„Trotz allem bin ich noch Ihr Chriſtelchen, das nicht vergeſſen hat, wie Sie es 
immer umſorgt und gehegt“, ſagte Chriſtiane einfach und innig. „Das alles trennt 
mich nicht von Ihnen, Becker. Ich komme doch immer wieder zurück ins Haus. 
Und da allein ſind die Menſchen, die mir teuer ſind. Die Mutter, die Schweſter — 
und Sie..“ 

„Iſt das wahr, Chriſtelchen, iſt das wahr?“ jubelte Becker. „Ach, dann geh' nur, 
geh' nur, ſo viel du magſt! Jetzt, wo du mir das geſagt haſt, werde ich immer 
denken: Die Menſchen da auf dem Parkett, unter den Kronleuchtern, die kennen 
ja die wahre Chriſtiane gar nicht. Die kennen nur wir hier daheim. Nur unſer iſt 
lie — und keines Weſens ſonſt. ..“ 

Vorm Einſchlafen, als ſie ſich feſt in ihre Decke wickelte, denn es war eine kalte 
Nacht, dachte Chriſtiane noch über Beckers Worte nach. 

„Wie ſeltſam iſt es,“ dachte ſie, „daß er jetzt meint, der Verkehr mit den Schardts 
oder den Knebels, den Brühls oder den anderen trennte mich von ihm! Die alle 
bleiben mir ja fern, werfen keinen Schatten in mein Herz und keinen Glanz. Aber 


als ich wirklich von ihm getrennt war — durch das Meer einer Ewigkeit von ihm 


geſchieden —, als ich Tag und Nacht nichts vor mir ſah als jene Jupiter-Augen, die 
nur einmal i in der Welt find — da hat er nichts davon gemerkt. So gehen die Men- 
ſchen immer aneinander vorbei und reden aneinander vorbei und verſtehen ſich nicht. 

Kurz nach dieſem Spaziergang erkrankte Chriſtiane ſchwer. Das war um fo be- 
denklicher, als kurz vorher auch die Mutter bettlägerig geworden. Chriſtianes Schwe- 
ſter war nicht eben eine ſehr beſonnene, tatkräftige Natur. Wenn ihr das Gleichmaß 
ihrer Tage nur im geringſten geſtört war, verlor ſie vollends den Kopf. 

So wäre es um die beiden Kranken traurig beſtellt geweſen, wenn nicht Becker 
ſtillſchweigend und tatkräftig eingegriffen hätte. Er ging wie ein geſchulter Pfleger 

wiſchen den Krankenbetten hin und her, und ſeine große Hand war bei allen Dienſten 

t und behutſam wie die einer Frau. 

Die Mutter erholte ſich bald. Um Chriſtiane aber ſtand es ſchlimm. Sie hatte 
ein ſchweres Nervenfieber. Die Miene des Arztes, der ſie behandelte, wurde von 
Tag zu Tag bedenklicher. Das Fieber tobte in dem zarten Körper und ſchien ihn 
niederringen zu wollen. Wenn ihre Augen ſich öffneten, hatten fie den leeren Aus- 
druck, als ſeien ſie von Glas. Wenn Becker nach der Hand der Kranken griff, um 
ihren Puls zu fühlen, ſpürte er, wie dünn der Arm geworden war, ſo daß man 
glauben konnte, es ſei ein Kinderärmchen. 

Der Mann rang um das teure Leben ſtündlich mit dem Tod. Er wich Tag und 
Nacht nicht von dem Lager, auf dem zerſtört und fiebernd lag, was ſeinem Leben 
einzig Wert verleihen konnte. Er hatte Chriſtiane immer geliebt, ſie vom erſten 
Augenblick an geliebt, da ſie — ein Kind noch — im kurzen Röckchen und mit loſem 
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Haar zwiſchen den Kollegen auf der Bühne erſchien und ſchon damals die andern 
durch die Genialität ihres Talentes überſtrahlte. Mit ihrer Friſche und unbefangen 
heit, mit der Lauterkeit ihres Weſens war ſie wie eine Waldblume, die er hätte 
forttragen mögen in Stille und Kühle, wo keine ſengende Sonne, kein Staub ſie 
treffen konnte. Jetzt aber — da der Tod nach Chriſtiane griff — fühlte er erſt, wie 
tief verwurzelt ſein Herz mit ihrem Herzen war. Ja, es war ihm, als müßte auch 
das ſeinige im ſelben Augenblick aufhören zu ſchlagen, wenn ihres nicht mehr ſchlug. 

Doch die bangen Tage und Wochen nahmen ein Ende. Der Arzt konnte Becker 
verſichern, daß die Kriſis überſtanden war. Das tat er mit einem Aufatmen; denn 
es war ihm eine Qual geweſen, täglich in das hoffnungsloſe Geſicht des Mannes 
ſehen zu müſſen. 

In einer der folgenden Nächte übermannte Becker der Schlaf. Die Natur, der 
er abgetrotzt, was ihr nur abzutrotzen war, verlangte jetzt endlich ihr Recht. Sein 
Kopf ſank an die Lehne des Stuhles, auf dem er wachend an Chriſtianes Lager 
geſeſſen. Seine Augen ſchloſſen ſich. 

Als aber die ſeinen ſich geſchloſſen, öffnete Chriſtiane zum erſtenmal wieder ihre 
Augen mit Bewußtfein. | 

Langſam taten fie ſich auf, blickten in den Raum, ohne zu unterſcheiden, zu erten- 
nen. Ferne ſchlug die Schloßuhr die fünfte Morgenſtunde. Chriſtiane zählte mecha- 
niſch und langſam: Eins — zwei — drei — vier — fünf. Dann war es ſtill, ganz ſtill. 

Nein — doch nicht. Ein Atem außer ihrem eigenen ging durch die Kammer. 
Mühſam wendete ſie das Haupt. Da ſaß ja Becker und ſchlief. Was bedeutete das? 
Und ihr Kopf war fo ſchwer, und auf dem Tiſchchen neben ihr ſtanden Medizingläſer 
und Thermometer und Wein — — 

Wer war krank? 

War ſie ſelbſt krank geweſen? Sie lag und grübelte. Dann ſchloſſen ſich ihre 
Augen wieder vor Schwäche, um ſich nach kurzer Zeit von neuem zu öffnen. 

Und da erinnerte fie ſich an dieſes und jenes, fand einen Faden, ſpann ihn weiter 
und reimte ſich zuſammen, was ihr etwa noch fehlte an ihrem Gedankengeſpinſt. 
Unzweifelhaft — fie war ſehr krank geweſen. Lange? Ach, fie wußte es nicht. Und 
Becker hatte ſie gepflegt, Tag und Nacht wahrſcheinlich. Warum ſaß er ſonſt jetzt 
da und ſchlief und merkte nicht, daß ſie wachte? Auch war es ihr auf einmal, als 
erinnere ſie ſich nun, in ihren Fieberträumen ſein Geſicht geſehen, ſeine Stimme 
mit ihrem guten, beruhigenden, tröſtenden „Chriſtianchen! Liebes Chriſtelchen!“ 
vernommen zu haben. 

Ihr Blick lag groß auf ſeinen Zügen. 

Das ſpürte er im Schlaf. Er rührte ſich, erwachte und richtete ſich auf. 

Er wagte an das Glück nicht zu glauben, als er Chriſtianes offene, klar gewordene 
Augen ſah. Er neigte ſich, um ſich zu vergewiſſern, näher zu ihr. Nein — es war 
wirklich keine Täuſchung, Chriſtiane ſah ihn an. Und jetzt ging etwas wie der Abglanz 
eines Lãchelns über ihre Züge. Sie ne die noch fo ſchwache Hand aus und griff 
nach der ſeinigen. 

, ſei gelobt und Dank!“ ſagte er aus tiefſter Bruſt. Rn fei gelobt und 
Dank!“ 
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Dann ſchlief Chriſtiane wieder ein. 

Er aber ſaß jetzt wach, ihr bleiches Händchen in ſeiner ſtarken Rechten, und ſah, 
wie die Morgenröte kam und die Kammer mit einem zart zerfließenden rötlichen 
Dufte erfüllte. 

Und als die Mutter mit ängſtlich beſorgtem, fragendem Blick hereintrat, da ſagte 
er: „Nur guten Mutes. Wir ſind über den Berg!“ 

Chriſtiane genas. | 1 

Da die Gewalt des Fiebers gebrochen und ihre Natur im Grunde trotz aller 
Zartheit doch voll Jugend und Kraft war, genas fie überraſchend ſchnell. Und Becker 
ſah mit Freude, wie ihr blaſſer Mund ſich wieder rötete und auch ihre Wangen 
Farbe bekamen. 

Als ſie zum erſtenmal das Bett verlaſſen durfte, trug er ſie hinüber ins Wohn: 
zimmer und ſetzte ſie aufs Sofa nieder. Dann kniete er vor ihr, ſchob ein Schemelchen 
unter ihre Füße, legte eine Decke über ihre Knie. 

Plötzlich fühlte er zwei zarte kindliche Arme feinen Hals umſchlingen, und Chri- 
ſtianes Stimme flüſterte ganz nahe an ſeinem Ohr: „O, du Lieber, ich weiß es recht 
gut, wem ich's zu danken hab', daß ſie mich nicht herausgetragen im ſchwarzen Sarg. 
Ich will es dir danken mein Leben lang.“ 

„Chriſtianchen,“ ſchluchzte er, „Chriſtianchen, ich weiß es ja, ich Ungeſchlachter 
verdiene nicht ein ſolches Geſchöpf, wie du es biſt! So herrlich! So rührend! So 
ſanft und unſchuldig! Aber beſſer lieben als ich kann dich kein Menſch auf der Welt! 
And glücklicher als ich kann durch dich kein Mann werden! Könnteſt du — könnteſt 
du meine Frau werden? Das wollte ich dir danken mein Leben lang!“ 

„Ja, Heinrich — ich kann's. Ich kann's gerne, ich kann's froh, denn ich weiß, 
einen Treueren als dich fände ich nicht auf der Welt.“ 

Er küßte ihre abgezehrten Hände, die lieben Augen, den kleinen Mund und wußte 
aus der Fülle ſeines bewegten Herzens nichts anderes herauszuſtammeln, als immer 
nur wieder: „Mein Chriſtelchen! Mein Chriſtelchen!“ 


e 


Offne Himmel 
Von Guſtav Renner 


über all die roten Dächer fluten 

Goldne, langgezogne Glodentöne, 

Und das Herz fängt wieder an zu bluten, 
Daß es mit dem Leben ſich verſöhne. 


Hände, die aus ſel' gen Fernen winken, 
Stimmen, die mit Sehnſuchtsworten rufen! 
Offne Himmel mir entgegenſinken, 

Und ich ſteige wie auf goldnen Stufen. 


S 


(Fortſetzung folgt) 
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Hausbuch 
Heimgedanken von Friedrich Lienhard 


Fortſetzung) 


Oleſe zwel apitel find aus einem ſcherzhaften Zwlſchenſpiel. 
Das erſte ſtand in einem Weimarer Almanach und iſt in Bülowe 
Auswahl „Von Weibes Wonne und Wert“ (Leipzig, Noch) auf- 
genommen; das andere iſt bisher unge druckt. Wir brechen damit 
unſere Proben aus dem „Sausbuch“ einſtweilen ab. 


s ſind ſchon etliche Jahre her, da hielt ich vor verſammelten Heimchen 
— ſo will ich einmal kurzweg die jungen Damen der Töchterheime 
nennen — im Erholungsſaale zu Weimar einen Vortrag. Das Pult 
war ziemlich hoch: man mußte ordentlich klettern, um hinaufzuge⸗ 
langen. Doch von oben hatte man die angenehmſte Ausſicht: man ſchaute in einige 
vierhundert oder fünfhundert junge Mädchengeſichter. 

Ich erzählte der holden Verſammlung, wie ich einmal ins Land der Troubadours 
gereiſt bin, in die Provenge, wie ich den liebenswürdigen greiſen Dichter Frederic 
Miſtral beſucht, wie es mich weitergetrieben nach den Pyrenäen und zuletzt nach 
dem ſeltſamen Berg Montſerrat bei Barcelona in Spanien. Nun ſprach ich vom 
Sinnbild des heiligen Gral: 

„Im fernen Land, unnahbar euren Schritten, 
Liegt eine Burg, die Montſalvat genannt“ — — 


Lohengrins Geſang tönte an. Ich deutete den tieferen Sinn des heiligen Zeichens 
und las dann den dritten Akt meines Wartburg - Dramas „Heinrich von Ofterdingen“, 
wo man ſich über den Gral auseinanderſetzt. In uns ſelber, in jedem reinen Herzen, 
muß des Grales Leuchtkraft glühen. 

So ſprach ich zu dieſer verſammelten Anmut 

Später einmal, durch die Straßen Weimars ins Freie wandelnd, ſann ich über 
die Eigentümlichkeit dieſer dichteriſch verklärten Stätte nach und ſprach alſo zu 
meiner mich begleitenden lieben Lebensgefährtin: „Sieh, es iſt doch ſehr ſinnig, 
daß ſich gerade in der Stadt Goethes, des immer Liebenden, ſo viel jugendliche 
Weiblichkeit zu ſammeln pflegt. Iſt dieſer geheimnisvolle, unbewußte Zug nach 
Weimar nicht eine allerliebſte Wanderung? In Weimar wohnen ausklingende 
Menſchen — penſionierte Beamte, Offiziere und dergleichen — unmittelbar neben 
werdenden Menſchen: neben dieſer zwitſchernden Jugend, die uns vor Trübſinn 
und Erſtarrung bewahrt. Zu welcher von beiden Gattungen gehören eigentlich 
wir zwei?“ 

„Zu beiden“, erwiderte die Immer-Junge. „Iſt nicht Weisheit und Liebe im 
ſchönen Bunde dein Ideal? Weisheit iſt mehr bei den Alten, Liebe auch ſchon bei 
den Jungen — und wer ein echter Menſch iſt, der hat beides, ſo daß man es gar 
nicht trennen kann, das junge Herz und den reifen Kopf.“ 

So etwa mag die Vortreffliche mit etwas anderen Worten gefagt haben; 
fie philoſophiert ſonſt nicht gern, ſondern lebt, liebt, ſorgt als rechte Haus- und 
Herzensfrau. 
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„Geſetzt, hier wohnt nun aber einer, der nur an Liebe wächſt, doch nicht an 
Weisheit?“ | 

Wir waren an ein reizendes Häuschen gekommen, an ein geradezu zauberhaft 
umgrüntes einſames Häuschen mitten in entzückenden Gärten, die mit Obſt, 
Stauden, Blumen, Semüfen überfüllt waren. Es iſt am gänzlich unklaſſiſchen Ende 
Weimars, wo Lerchen und Weſtwinde über ſacht anſteigenden Feldern und Wieſen 
verträumte Wandrer grüßen. Ein rundlicher Turm ſchaut irgendwo herunter in 
dieſes beſcheidene Tälchen, das nicht von der Ilm, fondern von irgendeinem namen- 
loſen Wäſſerchen genetzt wird. Zwei Feldwege treffen ſich juſt an dieſem eckigen, 
wunderlichen Baugebilde mit ſeinen grünen Läden, ſeinem zierlich kleinen Zaun 
und ein paar Blumentöpfen in den Fenſtern. Es iſt ein Waldhäuschen aus Grimms 
Märchen. Preſſen nicht die drei Männlein im Walde ihre drolligen Geſichter an 
die Scheiben? Wohnen hier die ſieben Zwerge? Steht da irgendwo Schneewittchen 
am Waſchtrog? | 

„Hier wohnt Franz Labſal“, erklärte ich meiner Frau. 

„Wer iſt Labſal?“ 

„Labſal? Du kennſt Franz Labſal nicht? Nun, er iſt — was iſt er gleich? — 
er iſt natürlich Muſiklehrer; er ſpielt die Laute, macht Verſe und iſt immer verliebt, 
obwohl er nimmer jung iſt. Ihm haben's Weimars Vackfiſche angetan. Siebenmal 
war er verlobt — und ſiebenmal hat er die Verlobung ſeufzend wieder aufgelöft. 
Denn in feinem zärtlich liebevollen Gemüt fürchtet er, es könnte neunundneunzig 
andere junge Mädchen kränken, wenn er ſich gerade mit der hundertſten und nicht 
mit jenen verlobt. Und jemanden betrüben? Nein, das bringt er nicht fertig! 
Necken, ſcherzen — ja, das tut er ſeelengern. Denn er iſt faſt immer vergnügt. Und 
die Neckreime ſchüttelt er nur fo aus dem Armel. Zum Beiſpiel neulich, als eine 
Schar der Heimchen hier vorüberging, ſchrieb er ſich flink ins Notizbuch: 

„Zwei und ſechs und acht und zehne 

Trippeln ſie an mir vorbei, 

Wenn ich mich verlaſſen wähne, 

Daß ich nicht verlaſſen ſei. 

Reih’ an Reihe, hold vorüber, 

Wie ein reizendes Gedicht — 

Ach, mir wird mein Auge trüber: 

Habt mich lieb, doch neckt mich nicht!“ ö 

„Was ſagten denn da die Mädchen?“ fragte die Meine, die mich feſt am Arm 
bielt, vergnügt, daß ſie nicht zu den neunundneunzig gehörte. 

„Was ſie ſagten? Dieſes etwa ſagten ſie: 

| Neden, Labſal? Zu beglücken 
Sind wir auf die Welt geſandt! 
Doch zum Schauen, nicht zum Drücken, 
Für den Blick, nicht für die Hand. 
Willſt du denn die Elfen fangen? 
Und begehrt man gar das Licht? 
Freue dich an unſren Wangen, 
Aber, Freund, begehr' uns nicht! 


Lienhard: Hausbuch N 163 


Siehſt du, das ſagten fie. Und eine von ihnen, die immerhin mit der Möglichkeit 
einer ehelichen Verbindung rechnete, fügte altklug hinzu: 


Oder willſt du eine nehmen 

Als dein frauliches Gemahl? 

Gut, dann mußt du dich bequemen 
Nicht zur Luſt nur, auch zur Qual. 
Denn dem ſpielenden Genießen 
Wird das Höchfte nicht zuteil — 
Nur aus Kampf und Arbeit ſprießen 
Seligkeit und Seelenheil.“ 


„Ein kluges Geſchöpf, dieſes Heimchen“, meinte meine Frau und lächelte ob 
des Reimtalents unſrer Weimarer Jugend. 

„Nicht wahr? Ja, das mein' ich auch. Aber ſiehſt du, Labſal iſt ja nicht ganz 
allein: er hat bekanntlich ſeine herzige, fürſorglich den Sohn hegende Mutter bei 
ſich in dieſem Häuschen. Er wohnt nämlich oben, ſie wohnt unten. Sie plättet und 
näht — horch, hört man da nicht eine Frauenſtimme in der verzauberten Hütte? — 
fie hat das drolligſt-liebenswürdigſte Runzelgeſicht von der Welt. Und unter uns: 
ſie iſt manchmal eiferſüchtig, ſie ſchmollt dann ein wenig mit dem flatternden 
Sonderling. Oa verſetzte er ihr neulich aus dem Stegreif folgenden Reim: 


Mütterchen, ſei nicht verdrießlich, 
Daß ich immerdar verliebt bin! 

Iſt es etwa mehr erſprießlich, 
Wenn ich mürrifh und betrübt bin? 


Zöpfchen und Matroſenkragen 

Sind mir nun 'mal herzerquicklich. 
Aber will ich's fröhlich ſagen, 

Schiltſt du gleich, das ſei nicht ſchicklich. 


Ihr fünfhundertſechsundſechzig 
Mägdlein aus den Töchterheimen! 
Ach, nach etwas Liebe lechz' ich — 
Doch begnũge mich mit Reimen. 


Und zum Oank willſt du noch fchelten, 
Mütterchen, und zankſt mich tüchtig? 
Herzensmuttel, laß mich gelten! 

Oder — biſt du eiferſüchtig?! 


So hat Labſal ſeine Mutter angedichtet, worauf ſie beſchämt das Plätteiſen 
ergriff und bloß noch murmelte: ‚Bift halt ein Hansnarr!“ — ‚Aber ein lieber!“ 
verſetzte ſchlagfertig Franz der Reimer und gab dem treuen alten Geſichtchen zwei 
Küſſe, mit den Worten: „O Mutter, nimm es ohne zu höhnen hin, daß ich verliebt 
in alle Schönen bin!“ 

„Halt ein!“ lachte mein Weib. „Dies Labſal-Häuschen hat ja ganz bedenklichen 
Zauber und ſteckt dich an. Gewiß hat hier auch der Maler Spitzweg gewohnt!“ 
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„In dieſes letzte Häuschen Weimars“, ſprach ich feierlich, „hat ſich die Anmut 
geflüchtet. Hier ſitzt ſie, aus der rohen Zeit des Haſſes und der Sorgen verbannt, 
wie Aſchenbrödel, wie das verzauberte Dornröschen. Geh' behutſam vorüber, ſonſt 
äugelt Franz Labſal aus dem Fenſter und dichtet auch uns an. Der Maler Spitzweg 
ist bei ihm zu Beſuch; der Geiſt des griechiſchen Dichters Anakreon ſitzt auf dem 
Fenſterbrett; ebenſo der Lichtleib des perſiſchen Poeten Hafis. Sie haben ſchon 
den reimfrohen Dichter Wieland und den ſprühenden jungen Goethe beflügelt, 
die in dieſem Häuschen ihre beſten —“ 

„Nein, nun nicht weiter!“ rief meine Gute. „Sonſt wird die Goethe-Geſellſchaft 
bei der nächſten Tagung hier eine Tafel anbringen, du Ubermut!“ 

„Dichten iſt ein Übermut, heißt's im Weſtöſtlichen Diwan“, beftätigte ich gern. 

„Bloß ÜAbermut? Nicht noch viel mehr Ernſt? Du ſagteſt vorhin, es könne 
jemand an Liebe zu- und an Weisheit abnehmen. Iſt das möglich? Das wäre doch 
recht traurig. Und ich beneide wahrlich die ſogenannte Immer Verliebtheit deines 
Labſal ganz und gar nicht. Siehſt du, hier hangen alle Bäume voller Herbſtfrüchte. 
Es kann doch nicht immer Frühling bleiben!“ 

Nun ward unſer ſcherzendes Geſpräch immer ernſter. 

„Du haft ſehr recht, mein Lieb“, ſprach ich zur Trefflichen. „Und wer zumal 
in dieſer Zeit der großen deutſchen Not nicht aus Neckerei oder Zärtlichkeit ſofott 
in den edelſten Ernſt übergehen kann, der taugt nicht viel. Pflichttreue über alles! 
Die Würde einer ernſten, ja frommen Lebensauffaſſung bildet den Stamm, aus 
dem die Roſen der Anmut wachſen. Wie heißt Schillers Auffag? Würde und 
Anmut! Beide gehören zuſammen. Ach, und ein immerblauer Sommerhimmel, 
ein leidlos Leben, ein bloßes Reim- und Reigenſpiel — wäre das auf die Dauer 
zu ertragen? Ou weißt, was Goethe vom Regenbogen ſagte: Wenn er eine Viertel 
ſtunde am Himmel ſteht, ſchaut ihn kein Menſch mehr an. Und wenn einer nur 
neckt, nur tändelt, nur mit der Liebe ſpielt, ſtatt wahr und tief und dauerhaft zu 
lieben — nein, Liebſte, dann iſt er wahrlich kein Labſal für feine Mitmenſchen, auch 
wenn er etwa Labſal heißt. Wahre Liebe iſt auch immer wahre Weisheit: denn 
mit zarteſtem Spürſinn weiß ſie das geliebte Weſen zu betreuen, zu erfreuen, mit 
ihm zu leiden und zu arbeiten, nicht nur zu tändeln wie Freund Labſal.“ 

„Heißt er denn Labſal? Wohnt er denn in jenem Häuschen?“ 

„Sagt' ich das? Sonderbarer Einfall! Das alles kommt von dem Vortrag, 
den ich vor vierhundert jungen Geſichtchen gehalten habe.“ 

Wir waren über alledem in der ſtillen Allee vor unſerm Haufe angelangt, übet 
deſſen Pforte das Sinnbild des Roſenkreuzes beide Seelenkräfte verbindet: Würde 
und Anmut — Ernſt und Liebe. 


Die Hafisgeſellſchaft 
Anter uns geſagt, Freunde: er hat ſich von der Welt zurückgezogen, weil ſie 
der inneren Würde und äußeren Anmut bar iſt. Er ſpricht das nicht aus; er nennt 
die Welt weder ſchlecht noch häßlich; das klänge ja nach Beleidigung, und er be 


leidigt niemanden, bittet eher um Entſchuldigung, daß er überhaupt da iſt, daß et 
ſich aus Verſehen juſt in der Gegenwart in Weimar verkörpert hat, ſtatt in der 
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unmittelbaren Nachbarſchaft Goethes — oder noch viel ferner unter Perikles und 
Platon an den Ufern des Fliſſos, in Eleuſis, auf Salamis oder weitab in den beſten 
Tagen von Bagdad. 


Und weiter ins Ohr gejagt: er läßt keine Verſe drucken, weil ihm das viel 


mißbrauchte Papier leid tut. Er iſt aus Verſehen in die Literatur geraten wie auf 


die Welt überhaupt; er wollte nur neugierig aus reinlicheren Geſtaden ein wenig 
hereinlauſchen, wie ein Statiſt am Vorhang — und flugs war er vollends da und 
wiſchte den Himmel aus den Augen und kam lebenslang aus einem wehmütigen 
Staunen nicht mehr heraus. Erſt ſprach er dies-Erſtaunen in Verſen aus; da kamen 
die Nüchterlinge und zupften daran herum und ſchwatzten ihre Albernheiten, wie fie 
ja alles zerſchwatzen und das edle Weh dahinter, das jeder hieher verwehten Himmels- 
ſeele innewohnt, gar nicht fpüren. Nun gut, fo ſchwieg er alſo und legte feine Seufzer 
und Jubel in die Schublade. Da liegen fie noch. Und er ſteht neben der Literatur, 
die Hände in den Hoſentaſchen, und pfeift ſein Lied den Staren vor, die am Niſtkaſten 
des benachbarten Birnbaums verwundert in Einfiedlers Treiben herabzwitſchern ... 

Von wem ſprech' ich denn gleich? Ich ſpreche natürlich von Franz Labſal. Es 
iſt in die Offentlichkeit durchgeſickert, daß er am ebenſo unklaſſiſchen wie unamtlichen 
Ende Weimars dichtet und darbt, ebenſo weitab vom Schloß, wo kein Karl Auguſt 
mehr Goethe zum Miniſter macht, wie vom Fürſtenhauſe, wo ein erklecklicher 
Haufen Parlamentarier Thüringen regiert. (Wo in Oeutſchland tagt heute kein 
Parlament?) Er häuſelt abſeits zwiſchen Büſchen und Blumen, zwiſchen Lerchen 
und Bienen, zwiſchen Grazien und Sylphiden, ohne daß ein Fremder mit dem 
Reiſebuch vor der Naſe ſeine Kreiſe ſtört — die übrigens der Einheimiſche erſt recht 
nicht beachtet. Der Windmühlenturm grüßt den Kollegen im Tal: auch er iſt der 
Flügel beraubt und hat nichts mehr zu mahlen; Hühner gackern zu ſeinen Füßen; 
Eier ſind jetzt nötiger als Verſe. 

Ein bißchen Muſikunterricht — Klavier, Flöte, Geige, niemals Pauke — hilft 
ihm durchs äußere Dafein; doch macht er dem ſechs Dutzend muſikaliſcher Berufs- 
genoſſen das Wirken nicht viel ſchwerer, ſchnappt ihnen ſelten ein Schülerlein weg. 
Ich ſagte ja wohl ſchon, daß ſeine Mutter plättet? Und über beiden ſchwimmen 
die weißen Wolken lächelnd dahin, ohne den Himmel genügſamen Lebens weſentlich 
zu trüben: denn ihre Goldränder find perlenhaft beſetzt von geflügelten Engels- 
köpfchen, die unſerm Labſal Kußhändchen herunterwerfen ... 

Doch manchmal ſchreibt er unter närriſchen Decknamen in die Zeitung. Denn 
fein Freund und Geſinnungsgenoſſe Oswald Lampe ermuntert ihn dort, auch er 
gefüllt mit Reimen bis obenan, doch angeſchmiegter an den Zeitgeiſt, ergraut und 
erfahren in Anpaſſungen. And fo verfaßt denn auch Labſal in ſpärlichen Zwiſchen- 
räumen Berichte und andre bezahlbare Proſa und iſt Mitglied des Schutzverbandes 
Deutſcher Schriftſteller, in dem unbeſtimmten Gefühl, daß er die organiſierte 
Kollegenſchaft ſchützen müffe vor zu viel Paragraphen-Verknöcherung. Doch taucht 
er ſelten in ihrer Geſelligke it auf und verſchwindet raſch wieder, meiſt mit Freund 
Lampe, wobei ſie eine erſchriebene Flaſche Weines im Loden mantel bergen (Lampe 
ſchleppt die Pokale) und in die Sommernacht ausrücken, um das Getränk fern im 
Park in den Gebüſchen der Ilmnixen unter dionyſiſchem Zwiegeſpräch zu leeren. 
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Einmal hatte ich Gelegenheit, ihr Geſpräch zu belauichen .. . 

„Ich hatte einen ſchrecklichen Traum, Freund meiner Seele! Pu weißt, daß 
ich die Stätten der klaſſiſchen Zeit ehrfürchtig achte, aber — ſtell' dir vor! — in 
dieſem muſeenreichen Weimar, das ſich von Vergangenheit nährt, war ich Muſen⸗ 
freund Muſeumswächter geworden — und hatte zum ſiebentauſendſten Make dle⸗ 
ſelben erklärenden Worte herunterzuſagen. Ich verſprach mich hartnäckig, reimte 
Neckereien und redete dem verehrlichen Publikum die unwahrſcheinlichſten Dinge 
in die geſpitzten Ohren. Da ward ich zur Strafe in eine Gipsbüfte verwandelt 
und — feierlich im Goethe Nationalmuſeum aufgeſtellt. O Freund, Mitmenſch, 
lebendigen Leibes in Gips ausgeftelit! Als Muſeumsgegenſtand gewertet! Ich 
ſchwitzte Gips. Das Schickſal der Berühmtheit — hüten wir uns davor! Wie be- 
gegneſt du dieſer Gefahr der Vergipſung, Epigone?“ | 

„Ich ſchreibe ihnen die Tageszeitung“, entgegnete der blingelnde Lampe. „Das 
erhält ſpannkräftig. Und iſt der Tag vorüber, fo iſt man mit dem Tage verſchwunden 
wie altes Papier.“ N 

„Großartig! Du neckſt ſie mit Neuigkeiten. Und fie bezahlen dich dafür, während 
fie unſre Verſe mißachten. Schnöde! Für einen Bericht über eine neue Gründung 
erſtand ich uns dieſe Flaſche mittelmäßigen Weins. Es gibt keine Gemeinde mehr 
für uns Lebendige, aber es gibt ſtatt deſſen eine Goethe-Geſellſchaft, eine Shale - 
ſpeare-Geſellſchaft, eine Weimar-Geſellſchaft, eine Dante-Geſellſchaft, eine —“ 

„Hör' auf, Redſeliger! Die Nixen dieſer zögernd fließenden Ilm zappeln all⸗ 
bereits vor Angſt, auch noch zu einer Geſellſchaft für Nackt-Kultur organifiert zu 
werden! Wie wär's? Oder gründen wir eine Genie-Gegellichaft mit beſchränkter 
Gedankenpflicht?“ 

„Nein, eine Hafis-Geſellſchaft mit unbeſchränkter Lachpflicht!“ 

„Köſtlich! Los! Paragraph eins der Satzungen: Die Mitglieder unterhalten 
ſich während der Sitzung nur in Reimen. Fang' an, Labſal!“ 

„Wenn ich dich anſehe, Alter, ſteigt mir das Urbild des allverliebten perſiſchen 
Zechers Hafis auf: 

Gebräunte Wucht, 
Datteltraubenfrucht, 

Vollnatur — 

So ſchaut ſich dein alter Schädel an! 
Es fehlen dem ſchweren Haupte nur 
Die Hörner des Pan!“ 


„Mach' dich nicht über meinen Schädel luſtig, Vereinsgenoſſe! Achtung vor 
dieſem ſchatzbergenden Gewölbe! 


Edles Gewölbe des Hirns, du dürfteſt dem Himmel verwandt ſein: 
Iſt das gewölbete All etwa ein denkendes Haupt? 

Sind die Sonnen und Sterne darin die Gedanken bes Schöpfers? 
Schaffendes, ſtrahlendes Haupt, biſt du ein Kleinbild von Gott?“ 


„Gut gebrüllt, Lampe! Vornehmer Gedanke! Schad um dich! Ooch als 
Zeitungsſchreiber verſtaubt man und wird kein Gerhart Hauptmann, an nichts und 
nie mand glaubt man, ſich ſelbſt den Lorbeer raubt man“ — — 
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„Schweig’! Wo war jener Naturaliſt lachend und groß wie Hafis und wir Hafis- 
brũder? Ich hab' in meiner Weſtentaſche mehr Gedanken und Reime als er in 
ſeiner ganzen Villa! Oder hat er zwei? 


Zwar mit dem Zechen und Spaßen und Lieben 
Bin ich — da haſt du freilich recht — 
Gleichſam ein wenig ſtehn geblieben: 

Doch ſteh' ich mich dabei nicht ſchlecht. 

Ich blieb ſogar mit Vers und Witzen — 

Wie manches Mägdlein — gleichſam jitzen. 
Doch lache nicht, Labſal! Bei all dem Entſagen 
Hab’ ich mein ſchmunzelndes Sonderbehagen. 
Denn, Freund, was ich an Kraft geſpart: 

Wer weiß, wo ſie ſich offenbart? 

Ich hab’ fie vielleicht an andre geliehen, 

Damit derweil die andren gediehen —? 

Ich hab’ für dieſes Leben verzichtet, 

Damit ein andrer beſſer dichtet —? 

Ich hab' vielleicht Gedanken entlaſſen, 

Damit fie wo anders Wurzel faſſen —? 

So bin ich zwar des Ruhmes bloß, 

Aber — Entſagung macht mich groß! 


Achtung vor dieſem Opfer, Genoſſe meiner Schmach! Was verſteht davon der 
Spießer?! Nichts verſteht er! Das Leben macht er dir ſchwer, indem er im Konzert 
beim zarteſten Pianiſſimo geſund und unergriffen huſtet! Als Müllwagenkutſcher 
knallt er dir die Ohren voll — in tauſend Formen plagt er dich!“ 

Er trank mit ſchwungvollem Zug das ebenſo teure wie ſaure Naß und lehnte 
ſich an den Baumſtamm, in feinen verwitterten Lodenmantel gehüllt, wie ein Zeit- 
genoſſe des Horaz in ſeine Toga, den zerbeulten Schlapphut krumm in den Nacken 
gezogen. 

„Herbes Wort, was du da geſprochen! Aber wir werden auf einem anderen 
Stern entſchädigt, wir Verzichter, wir windverwehten Lichter, wir ungedruckten 
Dichter dieſer verſteinerten Stadt. Ach, dieſe ſozialiſierte, organiſierte, mumifizierte 
Maſſe rund herum! Viel zu viel Zweck und Ziel! Viel zu wenig heitres Spiel!“ 

„Ja, Leidensgenoſſe, herunter mit der komiſchen Maske! Wir ſind am Wege 
liegen geblieben, wir Ewig-Durjtigen, wir Nie-Erfüllten — — 

Ach, Freund, ich ging ja ſo oft im Orange der Launen 
Durch all die reizenden Blonden und roſigen Braunen: 
Ich hab' im Geiſt geküßt nach links und rechts 

Die allerſchönſten Schönen des ſchönen Geſchlechts. 

Ob Frau oder Maid, 

Ob Schürze, ob ſeidenes Kleid — 

Ich habe geküßt! Doch Heirat? Es täte mir leid!“ 


„Ganz wie ich, du Sprößling Anakreons! Sollen wir ein Weib zu unſrer Hafer- 
flockenſuppe einladen? Ach, was wiſſen organiſierte Maſſen von freier Immer- 
Verliebtheit, von geiſtigen Herzenshimmeln und himmliſcher Schönheit, die ſich auf 
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Erden nie verwirklicht?! Ich ſah geſtern — Alter, ſaheſt du das Abendrot überm 


Ettersberg? Geſtern kam vom Abendhimmel 


Solches Übermaß der Strahlen, 
Oaß ich ihrer heißen Inbrunſt 
Bis ins Tiefſte inne ward. 


Spät am Abend, kraftgeſättigt, 
Ging ich aus der Glut nach Hauſe: 
Und da brach vom Sonnentage 
Noch ein Glanz aus meinem Haupt. 


Und die Mädchen, die am Hügel 
Durch den linden Abend ſangen, 
Riefen ſtaunend: Iſt es Hafis? 
Oder wandelt dort ein Gott?“ 


„Hafis! Unſer Stichwort! Organiſieren auch wir! Soziallſieren wir die 
Sonnenſtrahlen! Gewerkſchaftszwang! Das paßt zum Freiſtaat. Sammeln wir 
die Muſen in eine Aktien-Geſellſchaft! Ich eröffne die Sitzung der Hafisgeſellſchaft. 
Paragraph eins: Jedes Mitglied wählt ſich für feinen Jahresbeitrag eine Suleika, 
die er mit Anmut verehrt, ritterlich minnt, in Züchten anreimt, in der Indiſchen 
Teeſtube mit Gebäck und Süßtrank bewirtet, immer zierlich, geſchmackvoll, neckiſch — 
und von der er für liebenswürdiges Verhalten von Zeit zu Zeit einen feſtlichen 
Kuß erhält. Die Geſellſchaft bezweckt Erziehung zur Anmut, zur Herzenshöflichkeit, 
zur Liebenswürdigkeit — kurzum, zur Entlümmelung eines verrohten Zeitalters. 
Punktum! Verſtanden?! Gründen wir! Vorſitzender: Labſal; Stellvertreter: 
Lampe; Schriftführer: Labſal; Kaſſenwart: Lampe — und ſo weiter! Es finden 
keine Tagungen ſtatt, ſondern Nachtungen; keine Sitzungen, ſondern Zechungen. 
Unſre Paragraphen find gereimt“ — — 

„Hör auf, Schriftführer! Das ſetzt voraus, daß wieder Anmut, holdſeligſte 
Herzensanmut über einer Welt voll Roheit walte. O Anmut, ſüßeſte der Frauen, 
wohin ſeid Ihr entwichen? 

Wie gerne wär' ich fröhlich mit den Frohen, 
Wie man auf Kinderauen fröhlich war! 

Ich ließe meines Herzens Flamme lohen 

Und küßte mich durch eine Mädchenſchar 

Und ſpräche ernſthaft mit den ernſten Greifen. 
Jedoch die Zeit verunglimpft ſolche Weiſen. 
Denn küßt' ich mich durch eine Mädchenſchar 
Und ließe meines Herzens Flamme lohen, 
Wie man auf Kinderauen fröhlich war: 

Ich brächte meine heiße Seele dar — — 
Wem denn? Den Frohen? Nein, dem Witz der Rohen!“ 


„Leider, leider! Wie würde heut' erſt recht Hölderlin klagen, der köſtliche 
„Hyperion“! Wir ſchleichen ja wie Miſſetäter durch dieſe Welt und laſſen verhohlenen 
inneren Reichtum roſten. Doch das ſprengt manchmal die Bruft — — ich fage dir — 
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O übermächtiger Drang in Herzenstiefen! 

Als ob lebendig Begrab' ne um Hilfe riefen! 

Was ich vom Leben erlechzte, das Vollbehagen, 

Hat es mir nicht gegeben, nur das Entfagen. 

Noch einmal Atem holen! Zum Rippenſprengen! 

Mit magiſchen Gewalten an letztes Weib ſich hängen 

And ewige Worte finden — keinen Tod mehr ſehn — — 
So ſchlürfend, ſingend, jauchzend untergehn!“ 


Er warf die leere Flaſche an den alten Baumſtamm, fo daß fie zurückſprang 
und ins tönende Waſſer ſchnellte. Das klang wie Aufſchrei erſchrockener Nixen, dieſer 
Kinder der Anmut, die ſich um die Sprecher verſammelt hatten. Wer hatte ge- 
worfen? Wer hatte geſprochen? Lampe oder Labſal? Labſal oder Lampe? Vor- 
ſitzender oder Schriftführer? 

„Komm an meinen Arm, Zwillingsbruder! Luther hat mit uns den erſten 
Buchſtaben gemein, Luther war ein großer Mann: er warf das Tintenfaß und traf 
den Teufel. Teufel und Tintenfaß gehören zuſammen und ſind allzweibeide ſchwarz. 
Wir Tintenkulis, wir Fronknechte der Zeitung wiſſen das. 


Mein Gralsberg ward — beſeh' ich's kalt — 
Ein Abonnentenhügel; 

Drauf ſitz' ich und hab’ abgeſchnallt 

Die Poeſie der Flügel. 


Auf, Labſal! Es wird kühl. Ich fröſtle bis ins Mark. Die Uhr ſchlug lang ſchon 
Mitternacht. Schau’ den entzückenden Vollmond!“ 

Die Hafisgeſellſchaft machte ſich Arm in Arm auf den Heimweg. Am römiſchen 
Hauſe blieb Labſal ſtehen: 

„Bruder, dieſe mächtige Buche im Mondſchein iſt übermäßig ſchön. Und ſchau' 
dieſes geiſterhaft weiße Haus! Warum weiſt uns der Staat keine Freiwohnung 
in dieſem Tempelchen an? Ich will dir's verraten: weil wir in dieſem entweihten 
Park bis Mitternacht im Dichten und Sinnen geſtört würden vom Gejohl und 
Gekreiſch jener verrohten Jugend, die verſeucht iſt — buchſtäblich verſeucht bis in 
den Sitz der Lebenskraft. Jetzt hat fie ſich zurückgezogen. Jetzt wird's — ſchau' 
dort! — von feinerem Völkchen lebendig. Siehſt du die Elfen? Hörſt du nicht dies 
zarte Schwirren der Luft? Sie weinen uns nach ... nein, fie fingen uns nach.. 
horch, da, ganz nahe. 

b Mittſommernacht 
Du blätterſäuſelnde, linde Nacht! 
Zu Ende glühten 
Am Abendhimmel die heißen Brände, 
Und ganz erloſch zuletzt 
Das leiſe Licht, das lang umſäumte den Park, 
Das lang in unſer kühles Tal, 
In unſre roſig fließende Ilm 
Wehmütig ſchaute: es fiel ihm ſchwer, 
Zu ſcheiden von ſo viel ruhiger Anmut. 
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Mittſommernacht 

Ou liebliche, gute Nacht!. | 
Balders Gemahlin ſteht nun am Waldquell, 
Breitet ihr Schleiergewand und ſchaut 

Ins vollmondklare Gewäfler: 

Sie ruft den verſunkenen Strahlen 

Der Tagesglut. 

Da kommen fie alle herauf, 

Da tanzen fie alle im Taulicht, 

Sie wehen die Wieſen entlang, 

Sie rufen ſich über das Kornfeld hin, 

Sie verhauchen im Wald — 

Singen . .. horch, ſie fingen die ganze Nacht! 
Mittſommernacht .' 

Du liebe, milde Nacht!“ 


Ganz leiſe hatte der Dichter geſprochen, faſt im Flüſterton. Die Luft war voll 
von magiſchen Melodien. Stumm durchwanderten die unbekannten Poeten die 
Nacht, in deren Traumgebilden ſie Heimrecht hatten. Elfen tanzten um ſie her; 
und dieſe Weſen der freien Natur, die erſt auftauchten, nachdem des Tages Lärm 
verklungen war, fühlten ſich von den Seelen der unzeitgemäßen Freunde angezogen 
und begleiteten ſie mit Geſang und Tanz bis an die Gaſſen Weimars, wo ſie nur 
zaudernd ſich löſten, um auf der Glockenwieſe leichte Tänze fortzuſetzen . . . die 
ganze Nacht 


Y e s Dr 


Bergmorgen 
Von Helene Brauer 


Kann man heut nicht über den Nebel ſchreiten? 

Mit nackten Sohlen möcht' ich Darüber gleiten 

Wie über ein windgewiegtes Blumenbeet: 

Nur manchmal machte ich halt bei den höchſten Wipfeln 
Und hielte mich feſt an der Föhre tauigen Zipfeln, 

Die unter mir tief am halben Hange ſteht. 


Aber wär' ich dann mitten über dem Tale, 
Jauchzte ich auf und würf' mich mit einem Male 
Tief hinein in die weiche, ſchmeichelnde Flut, 
Und der Nebel dürfte mich nicht mehr tragen, 
Raufhend müßt’ er um mich zuſammenſchlagen, 
Wie einem feligen Vogel wär mir zumut! 
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Kleinigkeiten 


Von Ernſt Stemmann 
Der Spiegel 


FINN ls ſprach im Traum mit irgend jemand, der ein gewaltig Überlegener, 
> etwa ein Übermenſch oder wiſſender Halbgott zu ſein ſchien. 
5 Wir ſprachen vom Hinunterſtürzen in ungeheure Tiefen. 
6 Er ſagte etwa, man ſetze nur den Fuß in das Nichts — und fern, 
fern habe man die Empfindung, als zerſpränge irgendwo ein gewaltiges Spiegelglas. 
Ich wußte, daß er damit ſagen wollte: zu ſeinem eigenen Tod habe man gar keine 
perſönliche Beziehung mehr; er erſcheine einem als etwas, das einen kaum angehe. 
Und wie ich den Traum eben hinſchreibe, enthüllt er mir noch einen andern 
Gedanken — ich zögerte, ob ich nicht ſchreiben ſollte: eine andere Weisheit —: der 
Menſchenleib iſt ein Ding, das des Menſchen wahres Weſen nur widerſpiegelt. Nur 
der Spiegel iſt aus Glas und zerbrechlich; nur der Spiegel wird mit dem Tode 
zerbrochen, nicht das, was in ihm als Vild geſtanden hat. 
Wird dieſes Bild einen anderen Spiegel nehmen? Oder hat es ſich vom Spiegel 
losgeſagt m mit dieſem „Den-Fuß-in-das-Nichts⸗-Setzen“? 


Seltſamer Brauch 


Ich bin im Traum gewohnt, ſtatt durch die Tür durch das Fenſter hinauszu- 
gehen, und klimme, mit dem Rüden mich eng an das Haus lehnend, mehrere Stock- 
werke, ohne eigentlich Angſt zu haben, hinunter auf die Straße, und gar nicht einmal 
beſonders langſam. 

Es iſt mir im Traume ſelbſt bisweilen abſonderlich vorgekommen, hat mich aber 
wohl noch nie auf den Gedanken gebracht, ich wollte doch lieber — die Treppe 
hin untergehen. 

Ein ſeltſamer Brauch, wirklich, ein ſehr wunderlicher. Und da ſolche Träume, 
die immer wiederkehren, irgend etwas Beſonderes in ſich haben, das ſie durchaus 
fagen müffen — ei, was mag denn dieſer Traum bedeuten? 

„Mein Freund,“ ſagt er, „du fängſt es närriſch und verkehrt an, den Leuten 
entgegenzutreten, die da unten auf der Straße gehn. Wenn du immer ſo von oben 
kommſt, ſehen ſie dich zunächſt in einer ganz falſchen Perſpektive; und ſehr leicht kannſt 
du einem auf den Kopf treten. Das hat aber niemand gern. Die Treppe iſt ein er- 
probter und auch für dich ein ſehr gangbarer Weg; und hat ein feſtes Geländer“. .. 

Richtig, ja ... Seit dieſer Belehrung fteige ich nicht mehr „oben hinaus“. Auch 
im CTraume nicht. 


Rat 


Einen Rat will ich dir geben: Laß das ſchwarze Geſtrüpp der Melancholie nicht 
zu üppig um deine Seele wachſen! Die düſtern Büſche ſchießen ſehr ſchnell auf, ſehr 
wild und ſehr dicht, wenn du ſie gewähren läßt. Sie tragen die blutrote, giftige 
Beere des Grams, und der Würger ſitzt in ihrem unheimlichen Gezweige, das keinen 
Sonnenſtrahl hindurchläßt: jener Vogel, der nicht ſingt, und der all deine kleinen, 
ſingenden Freuden grauſam mordet. 
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Darum nimm beizeiten die Schere; oder greife zu und reiß das Gewucher 
heraus, damit die Sonne dir wieder ins Herz ſcheint und es hell bleibt da drinnen. 

Aber noch einen Rat höre: Von den dunklen Schwermutranken laß doch ein 
kleines Büfchlein weiterwachſen. Es gibt Stunden und Tage, wo es deiner Seele 
zu einem Heilkräutlein werden kann. Denn die Seele braucht Trübes, wie der Leib 
das Salzige und das Bittere. und immer mögen die Gedanken nicht in Glanz und 
Blumen gehn. 

Philoſophie des Pfeifenqualms 


„Steck dir 'ne Pfeife an und vergiß den Kram, der dir unbehaglich wird!“ 
Es liegt eine uralte Ammenweisheit in dieſem Sprüchlein: den Schreihals kriegt 
man am beiten ſtill mit einem Schnuller, der zwar nichts Reales iſt, aber die Ein- 
bildung doch anregend befriedigt und dem kleinen Menſchen das Empfinden vor- 
täuſcht, nun doch feinen Willen gekriegt zu haben. Der Mund hat feine Beſchäftigung, 
und der ganze Menſch gibt ſich ſtolz damit zufrieden. 

Auch der Pfeifenqualmer bildet ſich, „begierig ſaugend am geliebten Rohr“, ein, 
daß er etwas tut; und feine ſcharfen, gärenden Gedanken werden nach einigen 
paffenden Zügen ſtumpf und milde; der wilde Mann in ihm wird ein ganz ver- 
träglicher, harmloſer Philiſter, der ſich blauen Dunſt vormacht; der Rhythmus des 
Nauchausſtoßens: immer eben, immer eben... teilt ſich dem ganzen ſeeliſchen 
Organismus mit, und die anbrauſende Sturmflut der Gefühle und der Gedanken 
verebbt ganz ſachte als „Meeresſtille am Abend“, wo nur noch der Traum und 
Hauch von ehemals dageweſenen Wellen ſpielend auf ſeichtem Sande ſich ausrollt, 
ohne jeden Schaumſpritzer, und fo flach, fo flach... 

O, bisweilen iſt es doch gut, nicht zum — Schnuller zu greifen. Denn: ſollte 
nicht manchmal ein Drauflosgehn auf die unangenehmen Oinge ſittlich richtiger 
ſein als das ſanftumnebelnde Verſchwimmenlaſſen ihrer Härten? 


Gemeinſames Leben 

Ich habe geſprochen. 

Da wollten ſie von mir das Geheimnis erfahren, wie man zu Menſchen ſpricht. 
Ich weiß nicht, wie es die Redner machen; ich weiß nur, wie es bei mir iſt. 

In einem leichten Fieberrauſch muß man vor die Menſchen hintreten, mit denen 
man von ſchönen und großen Dingen ſprechen will. 

In einem leichten, roſigen Fieber war ich heut abend, als ich in den Saal kam. 
And ich genoß die Menſchen da vor mir wie einen Strauß Blumen, wie die Auslage 
eines Juweliers. 

Und die zweihundert Augen, die groß und leuchtend mich anſahen, unverwandt 
eine ganze Stunde lang, waren mir wie lebende, lachende Edelſteine, die mich 
ſelber in einer ſeltſamen, zauberiſchen Weiſe geheimnisvoll ſtärkten, daß Worte und 
Gedanken aus mir hervorblühten. 

Da war ich mir wohl bewußt: Meine Rede iſt nicht meine Rede. Sondern die 
Seelen aller ſind e ine Seele geworden. Die denkt nun mit meiner Stirn. Die lebt 
nun von meines Herzens Schlag und ſpricht mit den Worten meines Mundes. 
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Hmwilhen Waller und Urwald 


\ nter dieſem Titel ift ein außerordentlich feſſelndes Buch erſchienen, das wir zahlreichen 
2 . C Türmerleſern ins Haus wünſchen zum Vorleſen am Familientiſch (Verlag Paul 
A Haupt, Bern; in Oeutſch land: Koehler, Leipzig; 25.0. Denn hier packt nicht nur der 
reinmenſchliche Inhalt, nicht nur der ungewöhnliche Verfaſſer: hier gilt es auch durch den Abſatz 
des wertvollen Buches die dahinterſtehende edle ſoziale Tat zu fördern. 

Es iſt eine wagemutige, opferfreudige Arbeit, deren Zeuge wir hier ſein dürfen. Der hoch- 
begabte Verfaſſer Albert Schweitzer iſt Elſäſſer, im Jahre 1875 im Städtchen Kayſersberg 
am Rande der mittleren Vogeſen als Sohn eines Pfarrers geboren. Er ftudierte an den Uni- 
verſitäten Straßburg, Berlin, Paris Theologie und war 1902 Privatdozent in Straßburg. Zu- 
gleich war der hochmuſikaliſche Dozent Organiſt der Bachkonzerte an St. Wilhelm und St. Thomas 
in Straßburg, von 1905 bis 1911 Organiſt der Vachgeſellſchaft in Paris und, feit 1908, des 
Orfeo Catala in Barcelona. Unter feiner Agide fand 1921 die erſte Aufführung der Matthäus- 
paffion in Barcelona ſtatt: die erſte überhaupt in Spanien. Zu dieſen muſikaliſchen und theo- 
logiſchen Fachſtudien (wir verdanken Schweitzer eine ausgezeichnete Bach- Viographie und For- 
ſchungswerke über Jeſus und über Paulus) kommt die überraſchende Tatſache, daß der geniale 
Elſäſſer plötzlich Medizin ſtudierte. Er iſt Dr. med., Dr. phil. und D. theol. — mithin ſchon 

durch dieſe Titel als eine erſtaunlich vielſeitige und reichgebildete Perſönlichkeit gekennzeichnet. 
| And dieſer Mann verläßt plötzlich die Stätten ſeiner Wirkſamkeit, verläßt Kunſt und Wiffen- 
ſchaft — um als Arzt mit feiner gleichfalls mediziniſch vorgebildeten Frau nach Aquatorial- 
afrika zu gehen! 

Wie kam er dazu? 

Das erzählt er, in dem oben genannten Buche, folgendermaßen: 

„Ich hatte von dem körperlichen Elende der Eingeborenen des Urwaldes geleſen und durch 
Miſſionare davon gehört. Je mehr ich darüber nachdachte, deſto unbegreiflicher kam es mir vor, 
daß wir Europäer uns um die große humanitäre Aufgabe, die ſich uns in der Ferne ſtellt, ſo 
wenig bekümmern. Das Gleichnis vom reichen Mann und vom armen Lazarus ſchien mir auf 
uns geredet zu ſein. Wir ſind der reiche Mann, weil wir durch die Fortſchritte der Medizin im 
Beſitze vieler Kenntniſſe und Mittel gegen Krankheit und Schmerz ſind. Die unermeßlichen 
Vorteile dieſes Reichtums nehmen wir als etwas Selbſtverſtändliches hin. Draußen in den 
Kolonien aber ſitzt der arme Lazarus, das Volk der Farbigen, das der Krankheit und dem Schmerz 
ebenſo wie wir, ja noch mehr als wir unterworfen iſt und keine Mittel beſitzt, um ihnen zu be⸗ 
gegnen. Wie der Reiche ſich aus Gedankenloſigkeit gegen den Armen vor feiner Türe verfündigte, 
weil er ſich nicht in ſeine Lage verſetzte und ſein Herz nicht reden ließ, alſo auch wir. 

Die paar hundert Arzte, die die europäiſchen Staaten als Regierungsärzte in der kolonialen 
Welt unterhalten, können, fagte ich mir, nur einen ganz geringen Teil der gewaltigen Aufgabe 
in Angriff nehmen, beſonders da die meiſten von ihnen in erſter Linie fuͤr die weißen Koloniſten 
und für die Truppen beſtimmt ſind. Unſere Geſellſchaft als ſolche muß die humanitäre Aufgabe 
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als die ihre anerkennen. Es muß die Zeit kommen, wo freiwillige Arzte, von ihr geſandt und 
unterſtützt, in bedeutender Zahl in die Welt hinausgehen und unter den Eingeborenen Gutes 
tun. Erſt dann haben wir die Verantwortung, die uns als Kulturmenſchheit den farbigen Men 
ſchen ‚gegenüber zufällt, zu erkennen und zu erfüllen begonnen. 

Von dieſen Gedanken bewegt, beſchloß ich, bereits dreißig Jahre alt, Medizin zu ſtubleren 
und draußen die Idee in der Wirklichkeit zu erproben. Anfang 1913 erwarb ich den mediziniſchen 
Doktorgrad. Im Frühling desſelben Jahres fuhr ich mit meiner Frau, die die Krankenpflege 
erlernt hatte, an den Ogowe in Aquatorialafrika, um dort meine Wirkſamkeit zu beginnen. 

Ich hatte mir dieſe Gegend ausgeſucht, weil elſäſſiſche, dort im Dienſte der Pariſer evange- 
liſchen Miſſionsgeſellſchaft ſtehende Miſſionare mir geſagt hatten, daß ein Arzt dort, beſonders 
wegen der immer mehr um ſich greifenden Schlafkrankheit, ſehr notwendig ſei. Dieſe Miffions- 
geſellſchaft erklärte ſich bereit, mir auf ihrer Station Lambarene eines ihrer Häuſer zur Ver- 
fügung zu ſtellen und mir zu erlauben, dort auf ihrem Grund und Boden ein Spital zu bauen, 
wozu ſie mir auch ihre Hilfe in Ausſicht ſtellte. 

Die Mittel für mein Werk jedoch mußte ich ſelber ee Ich gab dazu, was ich durch 
mein in drei Sprachen erſchienenes Buch über J. S. Bach und durch Orgelkonzerte verdient 
hatte. Der Thomaskantor aus Leipzig hat alſo mitgeholfen, das Spital für die Neger im Urwald 
zu bauen. Liebe Freunde aus Elſaß, Frankreich, Deutſchland und der Schweiz halfen mir mit 
ihren Mitteln. Als ich Europa verließ, war mein Unternehmen für zwei Jahre geſichert. Ich 
hatte die Koſten — die Hin- und Rückreiſe nicht einbegriffen — auf etwa fünfzehntauſend Franken 
für das Jahr veranſchlagt, was ſich ungefähr als richtig erwies.“ ... 

Was uns dieſer ungewöhnliche Mann nun aus feinem vier- bis fünfjährigen Aufenthalt 
dort ſchildert, iſt in aller ſchlicht vornehmen Sachlichkeit fo feſſelnd, durch eine Reihe von Licht; 
bildern unterſtützt, daß man das ergreifende Buch kaum einen Augenblick aus der Hand legen 
mag. Welch ein Einblick in jene Verhältniſſe! Keine der üblichen Reiſebeſchreibungen vesmittelt 
uns ſolche oft erſchütternde Kenntniſſe von Land und Leuten — beſſer geſagt: von Land und 
Leiden, Leiden unglaublicher Art! 

Ein Abſchnitt aus dem mannigfaltigen Inhalt mag uns von ſeiner ſachlichen Art Kunde 
geben, wobei uns auffällt, wie uns der Verfaſſer niemals mit religiöfen Redensarten behelligt, 
ſondern die Tat ſprechen läßt: 

. . . „Daß ein großer Teil der Arbeit des Tropenarztes der Bekämpfung häßlicher und 
häßlichſter Krankheiten gilt, die die Europäer zu den Naturkindern gebracht haben, kann ich 
hier nur andeuten. Welches Elend aber ſteht hinter dieſer Andeutung! | 

An Operationen unternimmt man im Urwald natürlich nur die, die dringlich find und 
ſicheren Erfolg verſprechen. Am häufigſten habe ich es mit Brüchen (Hernien) zu tun. Die 
Neger Zentralafrikas ſind viel mehr mit Brüchen behaftet als die Weißen. Woher dies kommt, 
wiſſen wir nicht. Eingeklemmte Brüche (Inkarzerierte Hernien) find bei ihnen alſo auch viel 
häufiger als bei den Weißen. In dem eingeklemmten Bruch wird der Darm undurchgänglich. 
Er kann ſich alſo nicht mehr entleeren und wird durch die ſich bildenden Gaſe aufgetrieben. 
Von dieſer Auftreibung rühren die furchtbaren Schmerzen her. Nach einer Reihe qualvoller 
Tage tritt, wenn es nicht gelingt, den Darm aus dem Bruch in den Leib zurückzubringen, der 
Tod ein. Unfere Voreltern kannten dieſes furchtbare Sterben. Heute bekommen wir es in 
Europa nicht mehr zu ſehen, weil bei uns jede inkarzerierte Hernie, kaum daß der Arzt fie feſt⸗ 
geſtellt hat, ſogleich operiert wird. „Laßt die Sonne nicht über einer inkarzerierten Hernie unter- 
gehen‘, bekommen die Studenten der Medizin fort und fort eingeſchärft. In Afrika iſt bieſes 
grauſige Sterben aber etwas Gewöhnliches. Schon als Knabe war der Neger dabei, wenn ein 
Mann ſich tagelang heulend im Sande der Hütte wälzte, bis der Tod als Erlöſer kam. Kaum 
fühlt alſo ein Mann, daß fein Bruch eingeklemmt ift — Hernien bei Frauen find viel ſaltener 
als bei Männern — fo fleht er die Seinen an, ibn ins Kanoe zu legen und zu mir zu führen. 
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Wie meine Gefühle beſchreiben, wenn ſolch ein Armer gebracht wird! Och bin ja der 
einzige, der hier helfen kann, auf hunderte von Kilometern. Weil ich hier bin, weil meine 
Freunde mir die Mittel geben, iſt er wie die, die in dem ſelben Fall vor ihm kamen und nach 
ihm kommen werden, zu retten, während er anders der Qual verfallen wäre. Ich rede nicht 
davon, daß ich ihm das Leben retten kann. Sterben müͤſſen wir alle. Aber daß ich die Tage 
der Qual von ihm nehmen darf, das iſt es, was ich als die große, immer neue Gnade emp 
finde. Der Schmerz iſt ein furchtbarerer Herr als der Tod. 

So lege ich dem jammernden Menſchen die Hand auf die Stirne und fage ihm: ‚Sei 
ruhig. In einer Stunde wirſt du ſchlafen, und wenn du wieder erwachſt, iſt kein Schmerz mehr. 
Darauf bekommt er eine ſubkutane Injektion von Pantopon. Die Frau Doktor wird ins Spital 
gerufen und bereitet mit Joſeph alles zur Operation vor. Bei der Operation übernimmt fie 
die Narkoſe. Joſeph, mit langen Gummihandſchuhen, fungiert als Aſſiſtent. 

Die Operation iſt vorüber. Unter der dunklen Schlafbaracke überwache ich das Aufwachen 
des Patienten. Kaum iſt er bei Beſinnung, ſo ſchaut er erſtaunt umher und wiederholt fort 
und fort: „Ich habe ja nicht mehr weh, ich habe ja nicht mehr weh!“ ... Seine Hand ſucht die 
meine und will ſie nicht mehr loslaſſen. Dann fange ich an, ihm und denen, die dabeiſitzen, 
zu erzählen, daß es der Herr Feſus iſt, der dem Doktor und feiner Frau geboten hat, hier an 
den Ogowe zu kommen, und daß weiße Menſchen in Europa uns die Mittel geben, um hier 
für die Kranken zu leben. Nun muß ich auf die Fragen, wer jene Menſchen find, wo fie woh- 
nen, woher ſie wiſſen, daß die Eingeborenen ſo viel unter Krankheiten leiden, Antwort geben. 
Durch die Kaffeeſträucher hindurch ſcheint die afrikaniſche Sonne in die dunkle Hütte, Wir aber, 
Schwarz und Weiß, ſitzen untereinander und erleben es: „Ihr aber ſeid alle Brüder“. Ach, 
könnten die gebenden Freunde in Europa in folder Stunde dabei ſein!“ .. 

Und das Endergebnis der Erfahrungen jener viereinhalb Jahre? 

Schweitzer faßt es folgendermaßen zuſammen: 

„In allem hat ſich mir beſtätigt, daß die Überlegungen, die mich aus der Wiſſenſchaft und 
aus der Kunſt in den Urwald hinaustrieben, richtig waren., Die Eingeborenen, die am Buſen 
der Natur leben, find nicht jo viel krank wie wir, und fpüren den Schmerz nicht wie wir‘, hatten 
mir meine Freunde geſagt, um mich zurückzuhalten. Ich aber habe geſehen, daß dem nicht fo iſt. 
Draußen herrſchen die meiſten Krankheiten, die wir in Europa haben, und manche, die häßlichen, 
die wir dorthin getragen haben, ſchaffen dort womöglich noch mehr Elend als bei uns. Den 
Schmerz aber fühlt das Naturkind wie wir, denn Menſch fein heißt der Gewalt des furchtbaren 
Herrn, dejfen Name Weh iſt, unterworfen fein. 

Das körperliche Elend iſt draußen überall groß. Haben wir ein Recht, die Augen 
davor zu ſchließen und es zu ignorieren, weil die europäiſchen Zeitungen nicht davon ſprechen? 
Wir ſind verwöhnt. Wenn bei uns jemand krank iſt, iſt der Arzt ſogleich zur Hand. Muß operiert 
werden, ſo tun ſich alsbald die Türen einer Klinik auf. Aber man ſtelle ſich vor, was es heißt, 
daß draußen Millionen und Millionen ohne Hoffnung auf Hilfe leiden. Täglich erdulden Saufende 
und Tauſende Grauſiges an Schmerz, was ärztliche Kunſt von ihnen wenden könnte. Täglich 
herrſcht in vielen, vielen fernen Hütten Verzweiflung, die wir bannen könnten. Es wage doch 
jeder, nur die letzten zehn Jahre in ſeiner Familie auszudenken, wenn ſie ohne Arzte hätten 
verlebt werden ſollen! Wir müfjfen aus dem Schlafe aufwachen und unfere Verantwortungen 
ſehen. 

Wenn ich es als meine Lebensaufgabe betrachte, die Sache der Kranken unter fernen Sternen 
zu verfechten, berufe ich mich auf die Barmherzigkeit, die Jeſus und die Religion befehlen. 
Zugleich aber wende ich mich an das elementare Denken und Vorſtellen. Nicht als ein ‚gutes 
Wert‘, ſondern als eine unabweisliche Pflicht ſoll uns das, was unter den farbigen lenden 
zu tun iſt, erſcheinen. | 

Was haben die Weißen aller Nationen, ſeitdem die fernen Länder entdeckt find, mit den 
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Farbigen getan? Was bedeutet es allein, daß ſo und ſo viel Völker da, wo die ſich mit dem 
Namen Zeſu zierende europäiſche Menſchheit hinkam, ſchon ausgeſtorben find und andere im 
Ausſterben begriffen ſind oder ſtetig zurückgehen! Wer beſchreibt die Ungerechtigkeiten und 
Grauſamkeiten, die ſie im Laufe der Jahrhunderte von den Völkern Europas erduldet? Wer 
wagt zu ermeſſen, was der Schnaps und die häßlichen Krankheiten, die wir ihnen brachten, 
unter ihnen an Elend geſchaffen haben! 

Würde die Geſchichte alles deſſen, was zwiſchen den Weißen und den farbigen Völlern 
vorging, in einem Buche aufgezeichnet werden, es wären, aus älterer wie aus neuerer Zeit, 
maſſenhaft Seiten darin, die man, weil zu graufigen Inhalts, ungeleſen umwenden müßte, 

Eine große Schuld laſtet auf uns und unſerer Kultur. Wir ſind gar nicht frei, ob wir an 
den Menſchen draußen Gutes tun wollen oder nicht, ſondern wir müſſen es. Was wir ihnen 
Gutes erweiſen, iſt nicht Wohltat, ſondern Sühne. Für jeden, der Leid verbreitete, muß einer 
hinausgehen, der Hilfe bringt. Und wenn wir alles leiſten, was in unſeren Kräften fteht, jo 
haben wir nicht ein Tauſendſtel der Schuld geſühnt. Dies iſt das Fundament, auf dem ſich die 
Erwägungen aller , Liebeswerke“ draußen erbauen muͤſſen. 

Die Völker, die Kolonien beſitzen, müffen alſo wiſſen, daß fie damit zugleich eine ungeheure 
humanitäre Verantwortung gegen die Bewohner derſelben übernommen haben. 


Selbſtverſtändlich müffen die Staaten als ſolche an dem Sühnen mithelfen. Sie können es 


aber erſt tun, wenn die Geſinnung dazu in der Geſellſchaft vorhanden iſt. Zudem vermag 
der Staat allein Humanitätsaufgaben niemals zu löfen, da fie ihrem Weſen nach Sache bet 
Geſellſchaft und der Einzelnen ſind. 

Der Staat kann ſo viel Kolonialärzte ausſenden, als er zur Verfügung hat und als das 
Budget der Kolonie es erlaubt. Daß es große Kolonialmächte gibt, die nicht einmal genug Arzte 
haben, um die bereits vorgeſehenen und bei weitem nicht ausreichenden Kolonialarztſtellen zu 
beſetzen, iſt bekannt. Die Hauptſache an dem ärztlichen Humanitaͤtswerke fällt alſo der Gefell- 
ſchaft und den Einzelnen zu. Wir müſſen Arzte haben, die freiwillig unter die Farbigen 
gehen und auf verlorenen Poſten das ſchwere Leben unter dem gefährlichen Klima und alles, 
was mit dem Fernſein von Heimat und Ziviliſation gegeben iſt, auf ſich nehmen. Aus Erfahrung 
kann ich ihnen ſagen, daß ſie für alles, was ſie aufgegeben haben, reichen Lohn ei dem Guten, 
was fie tun können, finden werden. 

Unter den Armen draußen können fie aber die Koſten ihrer Tätigkeit und ihres Lebens 
unterhaltes gewöhnlich nicht oder nicht vollſtändig aufbringen. In der Heimat müffen alſo 
Menſchen fein, die ihnen das Notwendige geben. Uns allen fällt dies zu. Wer aber ſoll, 
ehe dies allgemein eingeſehen und anerkannt wird, damit anfangen? Die Bruͤderſchaft der 
vom Schmerz Gezeichneten. 

Wer find dieſe? 

Die, die an ſich erfuhren, was Angſt und körperliches Weh ſind, gehören in der ganzen Welt 
zuſammen. Ein geheimnisvolles Band verbindet ſie. Miteinander kennen ſie das Grauſige, dem 
der Menſch unterworfen ſein kann, und miteinander die Sehnſucht, vom Schmerze frei zu 
werden. Wer vom Schmerz erlöſt wurde, darf nicht meinen, er ſei nun wieder frei und konne 
unbefangen ins Leben zurücktreten, wie er vordem darin ſtand. Wiſſend geworden über Schmerz 
und Angſt, muß er mithelfen, dem Schmerz und der Angſt zu begegnen, ſoweit Menſchenmacht 
etwas über ſie vermag, und andern Erlöſung zu bringen, wie ihm Erlöfung ward“... 

So faßt und deutet Albert Schweitzer ſeine Aufgabe. 

Wehmütig zuckt es zwar uns Oeutſchen durch den Sinn: wir haben keine Kolonien meht! 
Doch den humanitären Grundgedanken, in dem dieſes ſchöne Buch voll edelſten Opferſinns 
ausklingt, verſagen auch wir nicht unſere herzliche Hochachtung. Der unermüdliche Verfaſſer 
wirbt jetzt auf europäifchen Konzertreiſen für fein Werk, das er fortſetzen will, während er zu 
gleich eine große kulturphiloſophiſche Arbeit vorbereitet. 
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Was es übrigens bedeutet, daß die hundert tüchtige deutſche Kolonialärzte, die früher draußen 
waren, in der Bekämpfung des Leidens in der Welt ausfallen, beginnt man auch außerhalb 
Deutſchlands zu begreifen. Offen ſtehen den deutſchen Kolonialärzten zurzeit zwar erſt China, 
die holländiſchen Kolonien und einzelne Gegenden Südamerikas. Aber die deutſche Wiſſenſchaft 
wird den für Weltaufgaben intereſſierten deutſchen Arzten mit der Zeit auch wieder den Weg 
in die Welt bahnen. Dies beginnt ſich ſchon jetzt zu zeigen; zurzeit weilen auf Einladung der 
engliſchen Regierung vier deutſche Arzte in Britiſch -Afrika, um ein von der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft neuentdecktes Mittel gegen Schlafkrankheit auszuprobieren. Welche Ironie der Welt- 
geſchichte! Diejenigen, die Oeutſchland ſeine Kolonien genommen haben, find nun gezwungen, 
ſich an Deutſchland zu wenden, damit es ihnen im Kampfe gegen die Schlafkrankheit, die dieſe 
Kolonien ruiniert, beiſtehe. Die Kolonien find Deutſchland genommen, aber ihr Schickſal liegt 
in den Händen der deutſchen Wiſſenſchaft. L. 


eee 
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TA ift und die uns fo reich und ſtark gemacht hat. Wir zogen aus, um zu ſchenken, und 
kamen doch als Beſchenkte heim. Wie das zuging, wir wiffen es ſelbſt nicht, nur eins 
wiſſen w wir: die Freude war in und um uns, die Freude am Geben, und die Freude derer, die 


mit offenem Herzen empfingen und deren Dank uns umſtrahlte. Und der Herbſt war um uns, 


der ſonnige, warme, war mit uns, wenn wir droben auf dem Erzgebirgskamm von Berg zu 
Berg, von Ort zu Ort zogen auf den ſchönen Gebirgsſtraßen, an denen die Vogelbeerbäume 
im roten Früchteſchmucke brannten. In dieſer klaren, herben Herbſtluft fiel alles von uns ab, 
was wir Studentenvolk an ſtaubigem toten Wuſt in uns aufgeſpeichert hatten; freie Menſchen 
wurden wir, feſt und reif zur Tat. Und jeden Tag galt es von neuem davon zu zeugen; jeder 
Tag unſerer drei Wanderwochen ſah uns in einem anderen Städtchen oder Dorfe weit ab von 
der großen, geſchäftigen Welt. Wachruͤtteln wollten wir die Menſchen, die echten und geraden, 
damit ſie mithelfen an der Geſundung unſeres Volkes. Von alter deutſcher Volkskunſt zu künden, 
um neue Liebe zur Heimat und Kraft und Glauben zu wecken, das war unſer Ziel! 

Fuͤnfzehn Menſchen waren wir nur, ſechs Mädels und die übrigen junge Männer; die Zahl 
war klein und die Aufgabe groß. Denn gegen uns ſtand meiſt eine Welt von Mißtrauen und 
philiſterhafter Zurückhaltung. Aber wir ließen uns nicht irre machen. Zunächſt kamen die Kleinen 
dran, die Buben und Mädels, die Braunen und Blonden. Mit ihnen ging's hinaus auf die 
Wieſe am Nachmittag; und getanzt wurde und geſungen, alte, längftvergeffene Weiſen und 
Reigen. Dazwiſchenhinein kam Hans Sachs zu Gaſte mit ſeinen luſtigen, derben Geſtalten, und 
ſchuf Lachen und Frohſinn. In kleinem Kreiſe wurden Märchen erzählt und Rätfel geraten. Da 
war allüberall Freude um uns; noch heute klingt uns das Jauchzen in den Ohren. 

Abends aber kamen die Großen, arm und reich und hoch und niedrig, zu uns in den großen 
Saal. Die Kinder hatten daheim von dem Bunten, dem Wunderbaren erzählt, da waren die 
Alten neugierig geworden; das mußten ſie doch auch mal anſchauen, und koſten ſollte es ja auch 
nichts! Nun ſaßen fie dichtgedrängt zu unferen Füßen, oft langte der Raum nicht zu; die hohe 
Obrigkeit ließ ſogar einmal zuſperren, als keiner mehr hineinging. Auch ihnen haben wir dann 
zwei Stunden lang von Volkstum und Volksgut, das wir beſitzen und doch nicht beſitzen, gekuͤndet. 
Heimat und Natur in Lied und Dichtung gaben den Aufklang, unſer Heimatdichter Kurt Arnold 
Findeiſen mit feinen Verſen war ein guter Helfer, und dann das Volkslied, das wir alle ge- 


meinſam fangen, das brachte uns immer wieder zueinander. Im Mittelpunkt ſtand allabendlich 
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das flämiſche Spiel von Lanzelot und Sanderein, das Lied von der Liebe Leid und Glück. Es 
packte ob feiner Schlichtheit und Tiefe uns alle immer wieder. Als heiteres Gegenſtück nahte 
dann wieder Hans Sachs, und auch die Väter und Mütter mußten lachen und lachen, wie am 
Nachmittag die Kinder. Wenn man aber mitſammen ergriffen war und miteinander froh war, 
dann läßt es ſich gut reden von Menſch zu Menſch und von Herz zu Herzen. Da iſt all das Wider 
liche, all das Trennende, das unfere Tage vergiftet, verſchwunden. 

Man kann dann davon ſprechen, daß wir alle noch viel zu wenig Hand anlegen, um zu beſſern; 
daß es eine Vaterlandsliebe gibt, die nichts mit „Patriotismus“ zu tun hat; daß es einen So- 
zialismus gibt, der keine Parteiwirtſchaft kennt, und daß wir Menſchen es beſſer haben könnten, 
wenn wir nicht ſo dumm und vernagelt wären. Das alles kann dann ausgeſprochen werden, 
ohne daß ſich die Rechts- und Linksmenſchen ſogleich in die Haare fahren. Sicherlich hat ja 
dieſer Burgfrieden ſtets nur bis an die Saaltüre gelangt, wo jeder freiwillig und gern fein 
Scherflein für die gute Sache gab, aber er war doch einmal vorhanden, und das will ſchon 
etwas ſagen in unſerer Zeit. Wenn wir alle zuſammen unfer Schlußlied fangen, dann war 
etwas von der Gemeinſchaft um uns, die ſo mancher von uns erſehnt, die noch in ſo weiter 
Ferne liegt und die doch kommen muß und wird, wenn wir ſie uns ſchaffen! 

Das war unſere Wanderfahrt der „Wandertruppe für deutſche Volkskunſt“. Sie war 
kurz, fie war einfach und ſchlicht, ohne Gepränge; andere mögen mehr getan haben, eins aber 
war fie doch: eine Tat! Und auf Grund von Taten und praktiſchen Erfahrungen darf man 
auch einmal rückblickend zuſammenfaſſende Gedanken über all ſolche volkstümliche Arbeit geben. 
Die eben geſchilderte Fahrt war neben manchen kleineren Unternehmungen die dritte, die ich 
mit meinen Freunden durchführen konnte, und wir haben in dieſer Zeit manches zugelernt. 
Der große Ausgangspunkt war für mich von Anfang an der: Unfer Volk muß in allen feinen 
Teilen wieder innerlich erſtarken, muß feine Seele wiederfinden. Ohne Seelenmenſchen ill 
kein äußerer Aufbau und keine innere Gemeinſchaft als Träger dieſes Aufbaus möglich. 

Nun aber noch eins: Auch wir haben bisher nur alte Volkskunſt — bis auf die Heimat- 
dichtungen — wiederaufleben laſſen. Wir ſagten uns: Wollen wir allen Menſchen, die zu uns 
kommen, wirkliche Freude bereiten und wahres Verſtändnis in ihnen wecken, fo müffen wir in 
jene Zeiten zurückgehen, in denen noch eine echte, bodenſtändige Kunſt im ganzen Volke war; 
und vor uns ſtiegen das Mittelalter und ſeine unerlöſten Werte auf. Damit ſtehen wir ja nicht 
allein da; faſt allenthalben gehört es jetzt, man möchte faſt ſagen, zum „guten Tone“, mittel 
alterliche Dramatik zu beleben. Aber darin kann man heute ſchon beinahe eine Gefahr erblicken, 
die Gefahr des Steckenbleibens, des bloßen Genießens. Wir müffen darüber hinauswachſen, 
wenn in unferen Tagen etwas Ganzes und uns voll Erfüllendes entſtehen ſoll. Das Mittelalter 
iſt uns doch zu weſensfremd und fern; wir haben es zwar bitter notwendig, um aus ſeinen 
Werten Einfachheit und Echtheit zu ſchöpfen; aber nur anknüpfen dürfen wir hier, nur An 
regung und Kraft gewinnen, um Eigenes für uns und unfere Zeit zu ſchaffen. Das Schöpfe 
riſche in Volkstum und Volkskunſt iſt in den letzten Geſchlechtern herabgedruͤckt und herab 
gewürdigt worden; die geiſtig Bedeutenden haben es ſich ſelbſt überlaſſen, fo iſt es geſunken 
und verſunken. Wie unſere mittelalterlichen Vorfahren müffen wir als Volt wieder ſchöpferiſch 
werden. | 

Daß unſere Volksſeele ſich ſchlicht und ehrlich wiederfinde und aus ſich heraus neue Volks 
kunſt gebäre: das iſt der Wunſch, mit dem ich dieſen Rückblick ſchließe. 


Hans Joachim Malberg 
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vergonnt ſein ſollte. Jedoch 


ernſtlich, daß ſolcher Vau 


politiſchen Gemeinde losge- 


Don Predigerſteinen und Setpäuleen | | | | 179 


Von Predigerſteinen und Gethäuſern 


gebieten geworden, in denen deutſches Volkstum feinen Verteidigungskampf aus- 
trägt. Alles geiſtige und kulturelle Leben, das ſich hier abſpielt, iſt von allgemein 


vaterländiſchem Belange. Das gilt nicht allein für die Geſchehniſſe der Gegenwart, ſondern 


ebenſo für das Leben der Vergangenheit, ſoweit es ein Spiegelbild des Ringens unſerer Tage 
bedeutet. | 

Für unfere evangeliſche Kirche, die heute auf fich ſelbſt geſtellt, um ihr Sein kämpft und 
ſich zur Volkskirche umzugeſtalten ernſtlich gewillt ift, werden die Kämpfe der unter dem 


Druck der Gegenreformation ſchmachtenden und endlich befreiten ſchleſiſchen Kirche zu einem 


feinen, leuchtenden Vorbild. Manch ein „Predigerſtein“, tief in des Rieſengebirges Wäldern, 
erzählt noch heute von der Glaubenstreue der Andächtigen, die hier ihren Gottesdienſt abhielten, 
nachdem fie heimlich auf verſtohlenen Wegen ſich ringsum aus des Tales Dörfern hinauf in 
die Waldeinſamkeit gepürſcht hatten. Die Befreiung von all den Leiden und Laſten kam den 
Evangeliſchen erſt durch das Religionsedikt Friedrichs des Großen. Da war ein Aufjubeln in 
den Gemeinden der Gebirgsdörfer und ein freudiger Tatwille. Jetzt durften wieder evangeliſche 
Sotteshäufer errichtet werden. Keine Gemeinde war zu klein, kein Bauer zu arm, als daß nicht 
jeder fein eigen Kirchlein haben wollte. 

Freilich, fo einfach war die Sache nicht. Es durften nur Bethäufer und Bethauskirchen 


errichtet werden, nachdem die königliche Erlaubnis eingeholt war. Und vom König ward dann 


der Bau „allergnädigſt kon- 
zediert“. An die gnädige Er- 
laubnis knüpfte der König 
zuweilen weniger gnädige 
Bedingungen, die aber ſeine 
ſparſame und derb fürfor- 
gende Art trefflich kennzeich⸗ 
nen. In einem an die Ge- 
meinde Petersdorf gerichte 
ten Dekret vom 20. Januar 
1745 heißt es: „Daß euch 
das concedierte evangelifche 
Bethaus von Steinen und 
einem Glockenturm dabei auf 
dem euch angeblich angehö- 
rigen Kirchhofe auch zu bauen 


befehlen wir euch zugleich 


ohne alle Koſtbarkeit, ohne 
alle Kollekte und Beſchwerde 
der Gemeinde geführt wer- 
ben folte.“ “ 

Unter ſolchen harten Bor- 
Schriften ward die Kirchen 


gemeinde in der Frage der 240 1 * 9 5 — %% . — e 


Mittelbeſchaffung von der " 
Petersdorf (Aleſengebirge), Bethaus kirche 


ach dem Raub an Oberſchleſien find die Sudetenländer mehr als bisher zu den Grenz- 
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löſt. Die auf eigene Füße 
geſtellte evangeliſche Ge 
meinde verkörperte aber ge- 
rade dadurch um ſo mehr die 
Volkskirche, deren freies 
Schaffen in lebendigem 
Opferſinn je mehr deſto ftär- 
=; >43 fer feinen Ausdruck fand. 
. ee I Diefe Opferbereitſchaft if 
li 10000 um ſo höher zu bewetten, 
eee wenn man die Armut der 
meiſten Gemeinden in Be 

See = ERS \ IN tracht zieht. Und rührend il 
=>. N LUG see es, wie jede beſondere Gunil 
5240 . N der Zeit gleich ihren Wider 
hall in verſtärkter Liebestat 
findet. Im Zahre 1747 baute 
ſich die Gemeinde Reibnis, 
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, ſlichtes Bethaus. Ein ach 
16 E werkbau, ſchwarz- weiß ge 
tirichen, mit ſchräg abgeſeſ 


tem Dach. Man war lebhaft 
| = — bemüht um eine würdige 
— —— 5 Innenausſtattung. „Hie At 
Schmiedeberg (Niefengebirge), Bethauskirche (Innenbild) beit fällt, wie der Chronif 
N BR jagt, in die glückliche Zeil, 
wo die Weberei im höchſten Flor war, wo auf Hunderten von Webſtühlen in Reibnitz viel Gelb 
verdient ward, wo es vorkam, daß reiche Weber Dukaten opferten.“ 2 
Freilich nicht immer ergaben die Baugeſchichten ein harmoniſches Bild. Der Turm der 
Warmbrunner Kirche ſtürzte infolge Baunachläſſigkeit ein, und die Chronik hat uns die heute 
gar luſtig zu leſenden ungemütlichen Auseinanderſetzungen zwiſchen Gemeinde und Baumeiltet 
erhalten. Da heißt es: „Die ungemein ſchlechte Aufſicht über den Bau von des Meiſters Denis 
ſo ſeltener Gegenwart, da er oft vierzehn Tage den Bau nicht geſehen, vielmals kaum auf 
vieles Anfordern zum Bau herzukommen. Dann feine Unzufriedenheit, daß man ihm bei Hebung 
des Daches nichts gegeben habe, ohngeachtet er außer denen Geſellen ein ſchönes Douceur vor 
ſeinen Riß bekommen hat, haben auch zur Verwahrloſung des Baues das ihrige beygetragen. 
Anmutig iſt dagegen wieder die Hermsdorfer Baugeſchichte der Bethauskirche, da fie ſo 
ganz die ſchleſiſche Fürſorglichkeit, die bis zur Wunderlichkeit gehen kann, abbildet. Die Kirche 
hat ſtatt hoher Fenſter ſtockwerkweiſe übereinander geſtellte ganz niedrige, wie die eines Wohn 
hauſes, und der Grund iſt der: Ein Kirchenvorſteher gab dieſen Rat, weil man ja nicht wiſſe, 
wie lange die Kirche ihr Beſtehen haben werde; es könne ja dann in dem Falle eines Aufboͤten 
das Gebäude verkauft und zu einem Kaufhauſe oder etwas ähnlichem beſtimmt werden.“ Nun, 
Gott ſei Dank, bis heute iſt das Bethaus geblieben. 1 ö 
Oft war das Gemeindeverlangen nach einer Stãtte gemeinſamer Gottesverehrung ſo ſtart 
daß man die längere Bauzeit eines Bethauſes nicht abwarten mochte. Man behalf ſich mit 
Notkirchlein, die in Scheunen oder Schuppen errichtet oder aus Bretterwerk zufammengeſchlagen 
wurden. Arnsdorf hatte fo eine Notkirche. Reichlich zehn Jahre hielt es den Unbilden der Witte 
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rung ſtand. Dann aber ging es nicht mehr. Inzwiſchen waren nun auch der Kirchenplan, der 
Baumeiſter und die Mittel da, daß der Bau beginnen konnte. Er ſollte auf dem Platz der Not- 
kirche errichtet werden, aber dieſe wollte man wiederum während der Bauzeit nicht miſſen. 
In dieſer ſchwierigen Lage kam der Zimmermeiſter Maurus aus Schmiedeberg, ſetzte das Not; 
kirch lein auf Walzen und walzte es faſt hundert Ellen zur Seite. Nun konnte er mit dem Neubau 
beginnen und die Arnsdorfer dennoch Sottesdienſt halten. 

Das Innere der Bethäuſer iſt meiſt ſchlicht. Aber das Holzwerk in Geſtühl, Säulen und 
Emporen wirkt ſchlecht und recht, durch und durch ehrlich, und ein beſonderer Schmuck gibt 
dem Raum eine feierliche Weihe: die Lichttrager, die Kronleuchter aus geſchliffenem Glas, das 
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Altchemnitz (Rieſengebirge), Bethaus 


im Sonnenlicht oder im Glanz der Lichter, die er ſelbſt trägt, in den Farben des Regenbogens 
ſpielt und in tauſendfachen Brechungen, Perle an Perle, heruntertropft. 
Wenn wir uns fragen, warum in dieſen ſchlichten Kirchen dieſe Lichtträger dennoch nicht 
prunken, fo finden wir die Antwort nür darin, daß eben dieſes Gut eigenes Wertgut der 
Gemeinden iſt. Die Reinheit und tiefe Innerlichkeit einer wahren Heimatkunſt entzückt 
das Auge und ergreift unſere Seele. In einigen Bethäuſern hat ſich zu dieſen Glaskünſtlern 
nun auch noch der heimiſche Maler gefunden, und hat das Holzwerk beſchont in der Art des 
alten ſchleſiſchen Möbelwerks. Farben von ungemeiner Weichheit und empfindungsvoller Har- 
monie! Und wieder wird in ſolch harmoniſcher Kunſt das handwerksmäßige Schaffen der Dorf- 
meiſter zu einem Ausdruck des einheitlich geſchloſſenen Gemeindegedankens, des Gottesdienſtes 
im Sinne einer Volkskirche. 

Das Außere der Bethäufer wirkt entweder durch die ſymmetriſchen Gefüge des Fachwerks 
und ſeine lebendigen Farbenkontraſte in Schwarz-Weiß oder, wo es ſich um maſſiven Bau 
handelt, durch die gut handwerkliche Behandlung und Aufteilung der Flächen. Auf dem ſauber 


verputzten Mauerwerk ſitzt dann das Oach in ſeinem mehrgliedrigen Aufbau und wird wieder 


überragt von dem in feiner Form reizvollen Oachreiter. 
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Heuer klingen in faſt allen Bethäuſern die Glocken wieder, die der Krieg genommen hatte. 


Ihr Klang wallt über Hügel und Tal und ſingt von Glauben und Hoffen und Taten, von leben 
digem Gemeindechriſtentum, von evangeliſcher Treue. In dieſer ihrer Geſchichte find nun dieſe 
ſchlichten Bethäufer für die ganze Landſchaft charakteriſtiſch geworden. Sie find in ihrem Werden, 
in ihrer Bedeutung verwoben mit Land und Leuten und ſind Träger des Glaubensgedantens 
und zugleich der ſchlicht-gediegenen Heimatkunſt. 

Im Bilde des ſchleſiſchen Gebirgsdorfes mit feiner langdahinziehenden Straße bildet das 
Kirchlein den Zentralpunkt, und zu dieſem Bilde gehört der rauſchende Bach, der bie Oorfſtraze 
hinabgeleitet, gehört das Blütenmeer an der Kirchhofsmauer oder im Pfarrgarten, gehört 
ſchließlich der herrlich große und ernſte Hintergrund des ganzen Kammes des Rieſengebirges. 
Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen, von denen mir Hilfe kommt! 

Längſt waren mir dieſe ſchleſiſchen Bethäuſer lieb, aber ihre Baugeſchichte, die fie uns erst 
recht verſtehen und ſchaͤtzen lehrt, hab' ich in all ibren kleinen, feinen Einzelheiten erſt jetzt aus 
einem ſoeben erſchienenen kleinen Werk kennen gelernt. Der bekannte Warmbrunner Kunſt⸗ 
hiſtoriker Dr Grundmann, der verdienſtvolle Leiter des Hausfleißvereins, ſchenkte uns bide 
Gabe: „Die Bethäuſer und Bethauskirchen des Kreiſes Hirſchberg“ (Verlag Ave 
narius, Breslau). Was das wertvolle Werk noch beſonders anmutig macht, find die Zeichnungen 
der Gotteshäuſer, die Grundmann zugleich als einen vorzüglichen Schwarz-Weiß -Künſtler 
kennen lernen laſſen. An der Wiedergabe einiger dieſer Zeichnungen werden unfre Lee 
Freude haben. Hermann Bouſſet 
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Die hier verdſſentlichten, dem freien Meinungs austauſch dienenden Einſendungen 
find unabhangig vom Standpunkte des Herausgebers 


Odland und Neuland 


Karum wird Odland nicht Neuland? Oieſe Frage, die faſt immer mit einem mehr 

oder weniger verſteckten Vorwurf letzten Endes gegen den Staat ausklingt, iſt 
„ 2 seit der Blockade auf der Tagesordnung. Herr Hauptmann a. D. Schönfeld, 
der im Türmer-Märzheft das Problem wieder erörtert, ſchreibt: „So volksfeindlich iſt keine 
Regierung, um dieſer lebenswichtigen Frage nicht ihre volle Aufmertſamkeit zuzuwenden 
und ſie einer Löſung näher zu bringen.“ Aber, und das iſt wohl der Zweck der Ausführungen, 
die heutigen Regierungsftellen find zu kleinlich für eine ſolch große Aufgabe. 

Vor dem Kriege kam dieſe Frage auch öfter zur Sprache, und zwar hauptſächlich an den 
zuſtändigen Stellen. Die Notizen, die dann und wann damals durch die Preſſe gingen und 
in denen Stellung von Fachmännern hierzu genommen wurde (auch hier im Türmer), waren 
aber meiſt warnender Natur. Man wies einmal auf den Wert der Heide und des Moores als 
Naturdenkmal hin und hob den großen Einfluß, den beſonders die Moore im Binnenland auf 
das Klima und die Niederſchläge haben, hervor, empfahl deshalb in allen Fällen ein bedacht 
ſames Vorgehen, da man ſich vollſtändig klar darüber war, daß eine Rente von dem kultivierten 
Odland im allgemeinen zunächſt nicht zu erwarten iſt. 

Es zeigt wenig Verſtändnis für die Großtaten unſerer führenden Männer in der Land- 
wirtſchaft, wenn man predigt, daß Millionen von Unland noch brach liegen, weil ſich bis jetzt 
noch niemand gefunden hat, ſie in fruchtbares Land umzuwandeln. Wäre dies ſo einfach, ſo 
würde es gewiß ſchon früher geſchehen fein; dafür iſt der Trieb nach Vergrößerung feines 
Beſitzes zu groß im Menſchen und dafür iſt die zu löſende Aufgabe auch zu verheißungsvoll. 
Als Rimpau vor nunmehr genau 60 Jahren die Moordammkultur in Cunrau am Drömling 
einführte und fe große Erfolge dort errang, da wurden bald nach dieſer Methode überall die 
Moore zu kultivieren verſucht. In vielen Fällen jedoch auch mit Mißerfolg, da die Moore leben 
und individuell angefaßt ſein wollen. Dank der Förderung der Moorkultur unter der Regierung 
Kaiſer Wilhelms IL durch Männer wie von Hammerſtein, von Benningſen, Dr Ramm, Pro- 
feſſor Fleiſcher, Profeſſor Tacke und Profeſſor Salfeld haben wir heut Verfahren in der Hand, 
die uns, ſoweit Moore in Frage kommen, überall die Möglichkeit geben, ſolches Odland in 
Kultur zu nehmen. 

Wäre der Krieg nicht gekommen, fo würden wohl weite Landſtrecken, die heut noch öd 
ſind, beſiedelt ſein, weniger durch den Staat als von Privaten. Aber wie in ſo vielem hat der 
Krieg uns auch hier Feſſeln angelegt, die zu beſeitigen die beſte Regierung heut auch nicht 
in der Lage ſein würde. Die ganze Moorkultur iſt neben der Entwäſſerung mehr oder weniger 
eine Düngerfrage. Beſonders Stickſtoff und Phosphorfäure müſſen reichlich zur Verfügung 
ſtehen. In der Stickſtoffverſorgung find wir durch das Verfahren der ſynthetiſchen Darſtellung 


. 
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von Ammoniak nach Haber bald ſo weit geweſen, den Bedarf unſerer Landwirtſchaft zu decken. 
Das Unglück von Oppau hat aber hier wieder eine empfindliche Lücke geriſſen. Die Verſorgung 
der Landwirtſchaft mit Phosphorſäure iſt durch den Verluſt der lothringiſchen Eiſenwerke, die 
den Hauptprozentſatz an Thomasmehl (dem Hauptphosphorſäuredüngemittel) lieferten, ganz 
ſchlecht. die Einfuhr von Rohphosphaten zur Herſtellung von Superphosphaten iſt bei dem 
ungünſtigen Valutaſtand nur in geringem Umfang möglich. Aus dieſem Grunde muß darauf 
geſehen werden, daß die vorhandenen Phosphorfäure- und Stickſtoffdüngemittel in erſter 
Linie dem alten Kulturland, das Höchſterträge davon liefert, zugeführt werden, damit die 
ſicheren Quellen nicht auch noch verſiegen. Solange alſo nicht ein Aberſchuß an künſtlichen 
Düngemitteln wieder vorhanden iſt, find der Moorkultur, überhaupt der ganzen Ödland- 
kultur enge Grenzen gezogen. 

Aber in anderer Weiſe können unſere Moore zum Aufbau heut beitragen. Die ihre Kulti⸗ 
vierung am meiſten erſchwerenden jüngeren Hochmoore im Binnenland eignen ſich vorzüglich 
zur Herſtellung von Torfſtreu. Torfſtreu bzw. Torfmull iſt das idealſte Streumittel und Auf- 
ſaugſtoff ſowohl im Viehſtall als in den Fäkaliengruben. Durch die antiſeptiſche Wirkung der 
im Torf enthaltenen Humus-Säuren tritt die Klauenſeuche in Ställen mit Torfmatratzen 
ſeltener und mindeſtens viel harmloſer auf. Die Strahlfäule bei Pferden wird direkt verhindert. 
Dazu faugt die Torfſtreu das 7—12fache ihres Gewichtes auf und abſorbiert die ſchädlichen 
Ammoniakgaſe, die beſonders in Pferdeſtällen ſo ſtark bei Wetterwechſel auftreten. Dieſe Stick⸗ 
ſtoffgaſe ſind es aber, die für den Landwirt ſo wertvoll ſind, koſtet doch heute 1 Kilogramm 
Stickſtoff über 30 Mark! Man hat errechnet, daß bei allgemeiner Einführung der Torfſtreu 
bzw. mull zur Desinfektion und Desodorifierung der menſchlichen Fäkalien allein für über 
vier Milliarden Stickſtoff und Phosphorſäure, die heute der Landwirtſchaft verloren gehen, 
zurückgewonnen werden können; und damit iſt der Phosphorſãurebedarf unſerer Landwirt- 
ſchaft in der Hauptſache gedeckt. Man wird dies als ein ſehr optimiſtiſches Urteil zunächſt an- 
ſehen. Man denke aber nur an das bedeutend dichter bevölkerte China, das nichts einführt und 
ſich doch ausreichend ernährt, trotzdem dort die Verwendung der künſtlichen Düngemittel fo 
gut wie unbekannt iſt. Die tieriſchen und menſchlichen Fäkalien müſſen dort alles machen. 
Wenn auch China durch feinen Lößboden außerordentlich fruchtbar von Natur aus iſt, fo wäre 
das Kulturland doch ſchon längſt abgebaut, wenn nicht der Chineſe fo meiſterhaft durch ſorg⸗ 
ſame Behandlung der Auswurfſtoffe den Kreislauf des organiſchen Lebens ohne Lücke zu 
ſchließen verſtände. Während der Chineſe nun zur Erhaltung der wertvollen Dungſtoffe den 
Löß benutzt als Einſtreu, haben wir die viel beſſere Torfſtreu bzw. -mull, von der man nut 
den zwanzigſten Teil nötig hat und erreichen bei ihrer Verwendung, daß gleichzeitig an einer 
anderen Stelle fruchtbares Kulturland neu erſtehen kann. Nach Abbau des Torfes läßt ſich 
nämlich durch Miſchung der abgelegten Bunkerde (Vegetationsſchicht) mit dem darunter liegen · 
den Sand fruchtbarer Ackerboden, der befonders für Gemüfebau geeignet ift, ſchaffen. Solche 
Legemoorflächen können mittels Fräßkultur mit dem Landbaumotor, der in einem Arbeits 
gang Krümelſtruktur ſchafft, das heißt, den Sand und die Bunkerde ſowie den aufgebrachten 
Kalk und organiſchen Dünger vollſtändig gleichmäßig vermiſcht und einebnet, ſofort in Kultur 
genommen werden. 

Die außerordentliche Bedeutung der allgemeinen Einführung der Torfſtreu bzw. mull 
ſteht für jeden Volkswirt außer Zweifel. Wenn daher die Führer der deutſchen Landwirtſchaft 
an dritter Stelle ausreichende und rechtzeitige Verſorgung der Landwirtſchaft mit küͤnſtlichen 
Düngemitteln fordern, fo iſt dies, fo lange die Torfſtreu nicht, wie zum Beiſpiel in den Städten 
Braunſchweig, Hildesheim, Pommritz allgemein eingeführt iſt, nicht nur gerechtfertigt, ſondern 
direkt notwendig. Der Direktor der Agrik. Chem. Kontrollſtation, Prof. Dr Müller-Halle, gibt 
in einer ſeiner letzten Veröffentlichungen folgende der Praxis entnommene Zahlen an: Es 
werden in normalen Betrieben durch die Marktware, die nach der Stadt wandert, fuͤr den 
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Hektar in Kilogramm dem Boden entzogen: an Stickſtoff 20,3 kg; Kali 6,4 kg; Kalk 2,7 kg; 
Magneſia 2,1 kg und Phosphorſäure 9,5 kg. Während der rechnende Landwirt ſich von dem 
Grundſatz leiten läßt, die menſchlichen und tieriſchen Auswurfſtoffe, in denen die dem Acker 
entzogenen Grundelemente des organiſchen Lebens wieder erſcheinen, ſich zu erhalten und 
zur Zeit dem Acker wieder zuzuführen, iſt für die Stadt bei der Beſeitigung der Auswurfſtoffe 
in erſter Linie der hygieniſche Geſichtspunkt maßgebend. Da Zweifünftel bis die Hälfte der 
geernteten Erzeugniſſe in die Stadt kommen, fo bedeutet heute bei dem Mangel an Phosphor- 
ſäure und Stickſtoff die Veſeitigung der Faͤkalien, ohne die in ihnen enthaltenen wertvollen 
Dungftoffe dem Landwirt wieder zugänglich zu machen, eine außerordentliche Verſchwen⸗ 
dung, und die Stadt hat genau genommen kein Recht, von dem Land die ausgleichende Be⸗ 
lieferung mit Lebensmitteln zu verlangen, ſo lange ſie nicht dafür ſorgt, daß die von dem 
Lande gelieferten Erzeugniſſe in ihren Grundſtoffen dem Land wieder zurückgegeben 
werden. 

Aber auch der Landwirt erfüllt ſeine Pflicht gegen die Allgemeinheit ſchlecht, wenn er 
von der Verwendung von Torfſtreu keinen Gebrauch macht und weiter Stroh ſtreut. Das 
Stroh gehört heute für Futterzwecke reſerviert. Durch das Strohaufſchließungsverfahren 
wird dasſelbe in wertvolles Futter verwandelt, das feinem Nährſtoffgehalt nach, zum Beijpiel 
an Kartoffeln gemeſſen, doppelt fo hoch zu bewerten iſt. Wenn man bedenkt, daß etwa 120 Mil- 
lionen Zentner Kartoffeln verfüttert werden, von denen über ein Orittel bis zur Hälfte durch 
Strohkraftfutter erſetzt werden kann, ſobald von der Verwendung des Strohes als Einftreu- 
mittel abgegangen wird, ſo iſt es jedem wohl klar, eine wie hohe Bedeutung der erweiterten 
Einführung der Torfſtreu zukommt. Es würde nicht weniger bedeuten, als daß für den Kopf 
der Bevölkerung in Deutſchland rund 2 Zentner Kartoffeln mehr zur Verfügung als Nahrungs- 
mittel ſtehen würden. 

Das in großzügiger Weiſe feitens der deutſchen Landwirtſchaft geplante vaterländiſche 
Hilfswerk wird dieſer Frage wohl auch genügend Beachtung ſchenken und damit die Ummwand- 
lung von Odland in Neuland fördern. Denn je mehr Torfſtreu zur Verwendung gelangt, um 
jo mehr kuͤnſtlicher Dünger wird nach und nach frei werden. Bedeutende Kräfte ſind. ſchon am 
Werk, um dieſes Ziel zu erreichen. Namen wie von Bohlen- Halbach, Graf von Landsberg 
u. a. werden ſpäter mit dieſer Aufgabe eng verknüpft ſein. Es iſt müßig, heut immer nach 
dem Staat zu rufen. Gleich machungsprinzip und Bezwingung von Unland paſſen ſchlecht zu- 
einander, erfordert das letztere doch Herrennaturen der Tat, die durch ihren Beſitz, den ſie 
ſich ehrlich und rechtmäßig erworben haben, unabhängig find und in der Löſung biefer fegens- 
reichen Aufgabe etwas Selbſtverſtändlich es erblicken. 

Schleuſingen (Thüringen) | G. Schäfer 


Goethe in Wetzlar 


„Wenn einſt nach überftandnen Lebensmüh’ und Schmerzen 
Das Glüd dir Ruh’ und Monnetage gibt, 

Vergiß nicht den, der — ach! von ganzem Herzen 

Dich und mit dir geliebt.“ 


ieſe Verſe klingen zu uns aus Wetzlar. Goethe ſchrieb ſie beim Abſchied im September 

1772 ſeinem Freunde Keſtner in ein Exemplar des „Deserted village“ von Oliver 
— Goldsmith. Ja, in Wetzlar hatten ſie beide zugleich von ganzem Herzen Lotte geliebt, 
die ſpäter im „Werther“ verherrlichte Lotte, die zweite Tochter des Deutſchordensamtmanns 
Buff. Seit ihrem ſechzehnten Jahre war fie mit dem hannoverſchen Legationsſekretär Johann 
Chriſtian Keſtner verſprochen, wenn auch nicht öffentlich verlobt. Ihr fühlendes Herz und ihr 
lebhafter Geiſt machten den faſt zwölf Jahre älteren tüchtigen Mann zu ihrem Gefangenen, 
wie er ſich ausdrüdte. Sie war ihm die zarte Roſenknoſpe, und zu feiner Freude bildete fie ſich 
täglich mehr zu ihm heran. 

Oa erſchien im Mai 1772 ein ſchöner, genialer Jüngling mit flammendem Auge in Wetzlar, 
um hier nach dem Wunſche ſeines Vaters am „hochpreislichen“ Reichskammergericht den Reichs- 
prozeß kennen zu lernen. Es war Wolfgang Goethe. Da ihn aber die Rechtswiſſenſchaft nicht 
anzog und weder die nüchterne Wetzlarer Verwandtſchaft großen Reiz auf ihn ausübte noch 
der Verkehr in der Tafelrunde der jungen Juriften, die die romantiſche Form eines Ritterordens 
angenommen hatte, ſo war er anfangs viel auf ſich ſelbſt angewieſen. So durchwanderte er denn 
die im Früͤhlingsſchmuck prangende paradieſiſche Umgebung der ihm unangenehmen kleinen 
Reichsſtadt, und fein empfänglicher Sinn erſchloß ſich immer mehr der Schönheit der Natur. 
Mit Friedrich Wilhelm Gotter, der wie Keſtner der 1767—76 zum Zweck der Viſitation des 
Kammergerichts in Wetzlar tagenden Reichsbehörde angehörte, unterhielt er ſich gern über 
äfthetifche Fragen, obgleich dieſer ein Rokokodichter nach dem bisher herrſchenden franzöſiſchen 
Geſchmacke war, während er ſelbſt durch Herder in Straßburg in das Weſen echter Poeſie ein- 
geführt, für wahre Natur begeiſtert und alles franzöſiſchen Weſens bar und ledig geworden war. 
Wie Herder ſo war auch Goethe jetzt Mitarbeiter an den von Werck geleiteten „Frankfurter 
gelehrten Anzeigen“, deren Jahrgang 1772 die Sturmfahne der neuen Richtung war, indem 
er den Kampf gegen Unnatur, Steifheit, nüchterne Aufklärung und glatte Regelmäßigkeit er- 
öffnete. Es war dem jungen Goethe eine Wonne, in dieſer Literaturzeitſchrift den Ideen des 
Sturmes und Oranges Ausdruck zu geben und, wie Merck ſagte, „den Staub von den Perücken 
der Kahlköpfe fliegen zu laſſen“. 

Wie er andere kritiſierte, ſo übte er auch bewundernswerte Selbſtkritik. Das geht aus dem 
gehaltvollen Brief hervor, den er im Zuli aus Wetzlar an Herder ſchrieb, nachdem ihm dieſer 
endlich die erfte Faſſung Gottfrieds von Berlichingen zurückgeſchickt hatte. Er ſah jetzt ein, daß 
nicht die Theorie, ſondern die Empfindung und der innere Orang den Künſtler mache, daß 
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Meiſterſchaft erſt derjenige beſitze, der dreinzugreifen, zu packen und über alle ſeine Kräfte zu 
herrſchen wiſſe. Nicht leicht wurde ihm ſicher der Entſchluß, den Götz vor der Veröffentlichung 
von Schlacken zu reinigen und umzuſchmelzen, damit er höheren Anforderungen genüge; aber 
ſein geläutertes Schönheitsgefühl gebot es ihm. Auf Grund der Eindrücke, die er vom Kammer- 
gericht empfing, entſtand die Szene der Bauernhochzeit im Sötz; der darin erwähnte Aſſeſſor 
Sapugi iſt der von der Viſitation wegen Beſtechlichkeit abgeſetzte Aſſeſſor von Pagius. 

be Im ſtarken Gefühl feiner Genialität hatte der junge Dichter jetzt den kühnen Plan, feiner 
Weltanſchauung und feinem gärenden Innenleben dadurch Ausdruck zu geben, daß er Mahomet 
und Fauſt in Dramen behandelte, den großen Religionsſtifter, der Göttliches und Allzumenſch⸗ 
liches in ſich vereinigte, und den großen Zauberer, der durch feine unerſättliche Begierde, alles 
zu wiſſen, alles zu können und alles zu genießen, Schuld auf ſich lädt, aber dennoch ſchließlich 
nicht der Hölle verfällt. Ihr titaniſches Ringen um hohe Güter zog ihn an, vielleicht auch der 
Gedanke, ſich fo mit der chriſtlichen Religion auseinanderſetzen zu können. 

Die wenigen lyriſchen Gedichte, die m. E. in die Wetzlarer Zeit zu verſetzen ſind, zeigen, wie 
ſehr die Stimmung des Jünglings wechſelte: Elyſium atmet weiche Empfindsamkeit, Adler und 
Taube zeugt von tiefer Niedergeſchlagenheit, im Wechſelgeſang zwiſchen Mahomet und Fatema 
erhebt ſich der Dichter zu ſelbſtbewußtem Kraftgefühl, im Ganymed zu begeiftertem Natur; und 
Gottesgefühl. Namentlich die beiden letzten Gedichte find herrliche Erzeugniſſe feines Dichter; 
geiftes. Der Stimmungswechſel erklärt ſich dadurch, daß ſich Goethe in Wetzlar anfangs „einſam, 
öde und leer“ fühlte, losgeriſſen von ſeinem reichen Frankfurter und Darmſtädter Verkehr, ver- 
ſchlagen in „ſchauernden Himmels öde Geſtade“ und unter dem Eindruck der unerquidlichen 
Zuſtände des Gerichts. 

Aber die ſchnell aufflammende Liebe zu Lotte auf dem Ball zu Volpertshauſen wandelte 
den Entzündbaren völlig um. Lottes Anmut und Natürlichkeit, die Heiterkeit, Offenheit und 
Leichtigkeit ihrer Seele und ihre häuslichen Tugenden bezauberten ihn ganz. Die Leere, die ihm 
ſeit dem Scheiden von Friederike im Buſen blieb, war nun ausgefüllt. Beim Tanze hatte er 
ſich unbefangen dem Eindruck hingegeben, und als er nachher merkte, daß Lotte bereits gebunden 
war, blieb feine herzliche Empfindung für fie dieſelbe. 

Das Brautpaar wies ihn nicht ab, ſondern begegnete ihm zutraulich, ja es ſchloß aufrichtige 
Freundſchaft mit ihm. Täglich kam er nun in das Oeutſche Haus, wo er von dem Amtmann Buff 
und ſeinen Kindern gern geſehen wurde; er unterhielt ſich mit der tätigen Lotte, ſpielte mit 
ihren zahlreichen Geſchwiſtern, half ihr beim Abnehmen des Obſtes im Garten und begleitete 
ſie auf ihren Spaziergängen. Sobald es die vielen Amtsgeſchäfte Keſtners zuließen, gefellte ſich 
dieſer zu ihnen. Es war eine ungewöhnliche Lage, in der ſich die drei befanden; aber ſie benahmen 
ſich auch alle ungewöhnlich. 

Bei Keſtner und Goethe ging es ohne innere Kämpfe nicht ab. Jener überlegte, ob er nicht 
auf Lotte verzichten ſolle, weil Goethe vielleicht eher imſtande ſei, ſie glücklich zu machen. Aber 
feine große Liebe zu ihr und die Überzeugung, daß er ihr Herz ganz beſitze, half ihm über jede 
ſchwaͤchliche Anwandlung hinweg. Er war hochherzig genug, dem Mitbewerber um Lottens 
Gunſt keine Eiferſucht, ſondern vielmehr Vertrauen zu zeigen, zumal er ihn immer mehr ſchätzen 
lernte. Wolfgang gab ſeiner Neigung zunächſt genial nach und genoß froh den Augenblick, ohne 
viel zu überlegen. Er kannte ſich nicht mehr und hatte nur den einen Wunſch, heute, morgen, 
übermorgen und ſein ganzes Leben mit Lotte zuſammen zu ſein. Je klarer ihm ihre treue Liebe 
zu ihrem Verlobten wurde, um ſo höher ſtieg ſie in ſeiner Achtung. Zuweilen ſchäumte der 
Becher über, aber war es einmal nötig, jo wies ihn Lotte energiſch und freundlich in die Schranken 
zuruck. Im Streit zwiſchen Leidenſchaft und Vernunft ſiegte dieſe ſchließlich doch ſoweit, daß 
Goethe, allerdings nicht ohne Mitwirkung des für ihn beſorgten Merck, den Entſchluß faßte, 
wenn er ſich nicht mehr zügeln könne, heimlich davonzugehen, um dem Brautpaar und ſich 
weitere Aufregungen zu erſparen. Heil ihm, daß er dann wirklich die Selbſtüberwindung 
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übte, zu der Werther ſich nicht aufſchwingen kann! So wurde die Wetzlarer Idylle nicht zur 
Tragödie. 

And Lotte? Sie ließ ſich die Huldigungen des liebenswürdigen, feurigen Rechtspraktikanten, 
der ſo lordmäßig auftrat und doch ſo natürlich war, gern gefallen. Aber ihr geſundes Gefühl 
ließ überhaupt keine Unſicherheit aufkommen; fie war fern von Gefallſucht und blieb ihrem be; 
währten, guten Verlobten in Treue feſt. Kurz, das Verhalten jedes einzelnen von den drei 
verdient unſern ganzen Beifall. 

Die inneren und äußeren Erlebniſſe, die Goethe in Wetzlar hatte, verdichteten ſich in ſeinem 
ſchöpferiſchen Geiſte allmählich zum Werther, nur daß im zweiten Teile das Schickſal des un- 
glücklichen Jeruſalem, der ſich wegen unerwiderter Liebe erſchoß, verwertet iſt. Darin liegt 
hauptſächlich die Bedeutung von Goethes Wetzlarer Zeit, daß das Ergebnis davon der empfind- 
ſame Roman iſt, der ihn noch mehr als der inzwiſchen im Oruck erſchienene Götz zum Führer 
des jungen Oeutſchlands und zum berühmteſten deutſchen Dichter machte. 

Die Stadt Wetzlar läßt es ſich nicht nehmen, das 150jährige Jubiläum von Goethes Aufenthalt 
in ihren Mauern im Juni dieſes Jahres feſtlich zu begehen, und will zu dieſem Zwecke den 
Oeutſchordenshof und das zu dieſem gehörende Lottehaus wieder in würdigen Zuſtand verſetzen, 
die Sammlungen des letzteren vervollſtändigen und eine umfaſſende Werther ⸗Ausſtellung ver- 
anſtalten. Dazu bedarf es aber fo großer Mittel, daß Wetzlar allein fie nicht aufbringen kann. 
Daher ergeht auch an die Leſer des „Türmer“ die herzliche Bitte, durch einen angemeſſenen 
Beitrag zu jenem Ziele mitzuhelfen. 

Die Wetzlarer Bank für Handel und Znduſtrie (Poſtſcheckkonto Frankfurt a. M. 26192) 
nimmt gefällige Sendungen für das Lottehaus in Wetzlar entgegen. 


Prof. Dr. Heinrich Gloel 


Johannes Schlaf als Denker 


Ein Gruß zu ſeinem ſechzigſten Geburtstage (21. Juni) 
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NN 0 ohannes Schlaf, dem von der betriebſamen Tagesſchriftſtellerei ſo oft Übergangenen 
5 28 Jund in den Literaturgeſchichten fait ſtets ungenügend oder recht einſeitig Gewür- 
es Y digten, kommt eine weit größere Bedeutung zu. Wer fein erſtaunlich ausgebreitetes 
Schrifttum zum mindeſten annähernd vollftändig überblickt und dem darin niedergelegten Geiftes- 
wege ohne jederlei Vormeinungen entgegentritt, wird ihn unter die Großen der heute Schaffens; 
tätigen einreihen. Und daß die Anzahl derer, die unter den nötigen Vorbedingniſſen zu einer 
gleichen Erkenntnis gelangen, noch während des Meiſters Lebenszeit beträchtlich wachſe, das 
dürfte ſicher ein nicht unangemeſſener Wunſch zum feſtlichen Tage ſein. 

Die Bedeutung Johannes Schlafs tritt nur dann in völlige Sicht, wenn man nicht allein 
die Werte der weſentlich dichteriſchen ſeiner Erzeugniſſe ſich vor Augen führt, ſondern wenn 
man Darüber hinaus durch ebenſo hingebende Beſchäftigung mit feinen Schriften philoſophiſch 
wiſſenſchaftlicher Art von dem zur neugearteten Lebensausdeutung Berufenen, den Seher 
und Forſcher in ſich vereinenden Oenker ſich ein genaueres Bild erwirbt. Eine gewaltig um; 
ſpannende Seinsenträtſelung iſt es, um die ſich Schlaf auf intuitiven und rationalen Wegen 
mit fortgeſetzt ſich ſteigernder Kraft bemühte, und deren Erkämpfen ſeit Anbeginn — bewußt 
oder unbewußt — den letzten und eigentlichſten Anſtoß gab zu feinem der äußerlichen Betrach⸗ 
tung ſo vielgeſtaltig erſcheinenden Geiſteswirken; vom Weltbilde des Meiſters aus ſieht man 
den einheitlichen Zug, der die ſo zahlreichen Werke zu einer geſchloſſenen Ganzheit fügt, und 
von hier aus erſt wird jedes einzelne Schaffenserzeugnis bis in den Grund hinein verſtãndlich . 
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Um nun von Schlafs Seinsanſchau, die dieſer mit allen Fibern aufs intenfivfte in fich 
durchlebt, und die er in mannigfacher Weiſe in möglichſt klare und zugleich lebendige Ausdrucks- 
form zu bringen verſucht hat, einige Vorſtellung zu geben, ſei zunächſt betont, daß es ſich um 
eine Alleinheitslehre, einen Monismus handelt — einen Monismus, der einerjeits auf 
den Reſultaten der exakten Wiſſenſchaften ſich aufbaut, und der andernteils dem Chriſtentum 
eine entſcheidende Rolle zuſpricht, welche Doppeleinſtellung dieſem Monismus feine eigen- 
artige, hervorſtechende Färbung verleiht. Schlaf bezeichnet es geradezu als ſeine beſondere 
Abſicht, die Menſchheit von der ernſtlichſten und eigentlichſten, der religiöſen Not freizumachen, 
Religion und Naturwiſſenſchaft in eine fruchtbare Syntheſe zu führen: die Wiſſenſchaft ſoll 
eine religiöſe Erhöhung erfahren, ſoll zum Nang einer religiöſen Funktion erhoben werden. 

Der Ausgangspunkt zu dieſer fo ausgeſprochen religiös gehaltenen moniſtiſchen Welt- 
auffaſſung wurde die Ende der achtziger Jahre in Verbindung mit Arno Holz durch Schlaf 
geſchaffene Kunſtform des konſequenten Naturalismus; denn ſchon gleich zu Anfang wurde 
ihm deutlich, daß die aufs genaueſte angeſtrebte Wiedergabe der Wirklichkeit mit voller Ge- 
fühlsenthaltung für ihn nicht möglich war. Nicht vermochte er wie Holz die neue Stilart rein 
techniſch-künſtleriſch aufzufaſſen; ſondern das eindringlichſte äußere Unteraugennehmen der 
Dinge und Vorgänge bewirkte bei ihm unmittelbar, daß deren innerſte Weſentlichkeit ſich 
ihm enthüllte: er ſpürte gerade auf dieſen Anlaß ein neues, ſtark intimes, aufs höchſte differen- 
ziertes Empfinden. So wurde geſteigertſter Realismus ihm unverſehens und unverzüglich 
einfühlendſter Pantheismus; Naturabzeichnung wie Kulturdurchſpähung führen ihn beide zur 
tiefſten Schau; das ſcharfäugige Sehen ſchlägt ihm um in Myſtik. 

Bleibt das gefühlsſtarke Empfinden bis hin zu „Oingsda“ und „Meiſter Oelze“ (beide 
erſchienen 1892) noch recht allgemeiner Art, fo ſehen wir ſchon beſtimmtere Formen feines 
naturmyſtiſchen Weltbildes im vier Jahre ſpäter veröffentlichten proſalyriſchen Meiſterwerke 
„Frühling“, deſſen berauſchender Wirkung wohl ſchwerlich jemand gänzlich zu entgehen ver- 
mag. Die einheitliche Entfaltung und die Lebendigkeit der Welt, das ganz enge Zufammen- 
gehören von Makrokosmos und Mikrokosmos, das innere Einsſein aller Dinge — das kommt 
hier im „Frühling“ in großartiger und deutlicher Weiſe zum Ausdruck. In den nun folgenden 
Erzählungen, Eſſays, Dramen, Lyrikbänden und Romanen geht der allmähliche weitere Aus- 
bau der Schlafſchen Naturergründung vor ſich; insbeſondere arbeitet ſich ihm immer klarer 
das Mann -Weib-Problem, der Individuumsbegriff heraus und ebenſo feine Anſchauungen 
von der Heranbildung einer neuen, höherwertigen Menſchenraſſe, einer menſchlichen Überart, 
als deren erſte Vorläufer ihm u. a. die von ihm in Monographien behandelten Whitman, 
Verhaeren, Maeterlind und Novalis erſcheinen (daneben auch Leonardo und Goethe). Die 
erſte ſyſtematiſcher durchgeführte Oarſtellung ſeiner Weltauffaſſung bietet 1906 das zugleich 
auch ſchon ziemlich umfangreiche rein theoretiſche Buch „Chriſtus und Sophie“, zu dem dann 
bald danach die kleinen Schriften über die Taineſche Kunſttheorie und über den Krieg wichtige 
Ergänzungen liefern. Eine weitere ausgedehnte Fixierung feiner Ideen vom Sein erfolgt 
ein Jahr ſpäter in der Nietzſche-Kampfſchrift; und einen gewiſſen Abſchluß bringt endlich 1910 
das umfaſſende Hauptwerk „Das abſolute Individuum und die Vollendung der Religion“ 
Lediglich nach der kosmogoniſch-aſtronomiſchen Seite hin kommen dann hierzu noch Er- 
weiterungen, vor allem in „Religion und Kosmos“ (1911) und in „Die Erde — nicht die 
Sonne“ (1919). Eine knappe Zuſammendrängung alles Hauptſächlichen ſeiner naturmyſtiſchen 
Lehren, die in beſtimmter Hinſicht klaſſiſch genannt werden kann, liegt uns in dem „offenen 
Brief“ an den vor kurzem verſtorbenen Bonner Phyſiologen Max Verworn vor, betitelt: 
„Pfſychomonismus, Polarität und Individualität“ (1908). 

Schlafs Monismus Hit ſozuſagen ein ausgeprägter und wirklicher. Die ſtrenge Forderung, 
die der eben genannte Verworn an einen ſolchen ſtellte, erfüllt er ganz; Verworn ſchrieb näm- 
lich einmal: „Wir müſſen verlangen, daß das letzte Prinzip einer moniſtiſchen Weltanſchauung 
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uns unmittelbar als bekannt gegeben iſt und keiner Erklärung weiter bedarf; denn es muß 
ja das einzig wirklich exiſtierende Prinzip fein, und es wäre daher ein völlig abſurdes Unter- 
nehmen, das einzig exiſtierende Prinzip noch weiter definieren zu wollen.“ Er verlangt ferner, 
daß die Zurüdführung der Vielheit auf logiſchem Wege ohne Hypotheſe erfolgt. Nun, das 
letzte Prinzip Schlafs iſt ein durchaus bekanntes, uns unmittelbar vertrautes: es iſt der In 
dividualitäts- oder — noch faßlicher und anſchaulicher gejagt — der Individuumsbegriff. Die 
Weltgeſamtheit, der Makrokosmos, iſt unſerem Meiſter letzten Endes ein einziges und zugleich 
lebendiges, ein reales und daneben auch ewiges, ein abſolutes Individuum. Von dieſem All- 
individuum aus wird ihm nun auch alles Übrige, alle Welteinzelteile beſtimmbar; denn dieſe 
ſind ihm mikrokosmiſche Individuen innerhalb des makro kosmiſchen Individuums, zugleich 
aber — und damit wird einerſeits die ſtreng moniſtiſche Einſicht gewahrt und andernteils der 
pantheiſtiſchen Einfühlung genug getan — iſt jedes Sonderweſen, und ſei es das kleinſte und 
unſcheinbarſte, mit dem Allindividuum vollauf identiſch, und ſind beide — Sonderweſen und 
Allindividuum — gegenfeitig ſtets und ganz ineinander enthalten. Der Weg nun, auf dem 
Schlaf zu dem für ihn jo bedeutungsvollen Individuumsbegriff gelangte, war der eines ver- 
tieften Studiums der zutage liegenden Reſultate der exakten Wiſſenſchaften. Eine beſtimmte 
Tatſächlichkeit bemerkte er nämlich als Allernächſtes und Unmittelbarſtes und daneben als 
eine entſcheidend weſentliche: die der überall feſtſtellbaren Polarität, d. h. der Zweipoligkeit 
und der hierdurch dauernd bedingten polaren Spannung. In der ſogenannten anorganifchen 
Welt begegnen wir dieſen Polſeiten als einer poſitiven und einer negativen und in der 
ſogenannten organiſchen als einer männlichen und einer weiblichen. Den Ausdruck „ſo⸗ 
genannte“ gebrauchten wir eben darum, weil für Schlaf lediglich eine, eine einheitliche 
Welt beſteht, da ihm nämlich die organiſche Polarität nichts weiter als eine vorgeſchrittene 
chemiſche iſt und die anorganiſche Polarität nichts weiter als eine zuruͤckſtehende organische; ſomit 
find ihm im letzten Hinblick Mann und Weib Darſtellung und Metaſtaſe auch von chemiſcher 
Polarität und demzufolge von Polarität als ſolcher, weshalb die geſamte Weſenswelt nicht 
nur für ihn beſteht als eine einheitliche, ſondern daneben auch als eine lebendige Individualität. 
Es erklärt ſich alſo bei Schlaf der für das Größte und für das Kleinſte, für die Einzelglieder 
und für die Allheit immerfort angewandte Individuumsbegriff aus einer zugrundeliegenden 
Polaritätsanfhauung; und er bezeichnet darum dieſes erkenntnistheoretiſche Fundament 
ſeines Weltbildes hin und wieder als feine Polaritätsphiloſophie. 

Einiges mindeſtens muß noch ausgeführt werden über die Art, wie für Schlaf der Mikro- 
kosmos im Makrokosmos vorhanden iſt. An dieſer Stelle ſeines Gedankendomes ſetzt er 
nun den Entwicklungsbegriff, die Entwicklungstatſache ein: von primitivſter polarer Yuffänd- 
lichkeit aus als Urbeſchaffenheit entwickelte ſich Individualität zunächſt zur Molekular- und 
urchemiſchen Welt, trieb dann die anorganiſche Sphäre weiter bis hin zur Kriſtalliſation, ſchritt 
über zur Protoplasmabildung und ſetzte des ferneren den Entfaltungsprozeß fort bis hin zu 
unſerem heutigen Menſchen als einſtweiligen Abſchluß. Verurſacht wird die ganze Entwicklung, 
die fortdauernde Metaſtaſierung durch einen die Individualität beherrſchenden Willen, zu 
einer letzterreichbaren Stufe, zum bödften bewußten Selbſterfaſſen emporzuſteigen; und 
vorwärts kommt nun dieſer Prozeß, indem in jeder Etappe, im jeweiligen zu einer gewiſſen 
Vollendung gelangten Bereich ein ganz beſtimmtes einzelnes Individuum (Elite- Individuum), 
das aber für Schlaf immer identiſch iſt mit einem Paar individuum und dann natürlich im 
letzten Betracht mit dem All individuum, ſomit alſo eigentlich auch immer das gleiche iſt, ſich 
eine ihm zugehörige Elite verſchafft, in der zuerſt ſich Abartskriſen bemerkbar machen, und die 
ſtetig ſich feſtigt und ſchließlich die Neuraſſe hervorbringt. „Eine abſolute individuelle Paarheit“, 
beißt es bei Schlaf einmal, „ſchöpft ſich ſelbſt ewig in einem ewigen Schickſal aus.“ Und weiter: 
„Steht lebendige Individualität und Leben in unendlicher Bewegung, ſo ſteht es, wie in allen 
anderem, fo auch in einer unendlichen Mühe, die die Individualität immer wieder nötigte, 
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ihr höchſtes, letztes und ſicherſtes Wiſſen von ſich ſelbſt aus ſich und ihren Zuſammenhängen 
hervorzu holen. 

Mit beſonderem Nachdruck verweiſt Schlaf auch immer aufs neue auf die Rolle des Chriſtus 
in der menſchheitlichen Entwicklung. Dieſer, der ihm in einem beſtimmten Sinne höchſter 
Menſch, Übermenſch, Gott, Gattung an ſich, höchſte Artvollkommenheit bedeutet, wird nach 
ihm das jetzige Menſchengeſchlecht zu feiner letztmöglichen Vollendung führen, zugleich aber 
auch mehr und mehr den Weg bereiten zur Schaffung der neumenſchlichen Überart: zur wirk- 
lichen Herrſchaft über Erde und All wird Individualität e Chriſtus über die alten Formen 
hinaus endlich einmal hinaufgelangen. 

Und auch über das „Was dann?“ bleibt man bei Schlaf nicht ohne Auskunft. Indeſſen 
führt uns dieſes in feine beſonders ſchwer zu erfaſſenden kosmogoniſch-aſtronomiſchen Lehren 
hinein. In dieſen wird dargelegt, wie das All zwar einmal unwiderleglich ein geſchloſſen End- 
liches iſt, anderſeits aber auch nach feiner Grundwirklichkeit als punktuell Unendliches ſich er- 
weiſt. Wie nun ferner notwendigerweiſe der Kosmos als der Inhalt, die Modalität des „Sich 
anſichſelbſtfühlens“ lebendiger punktueller Weſenheit zu betrachten iſt, und wie nach äußerſter 
Entfaltung, nach dem Höhenbewußtſein wieder ein Auflöſungsprozeß kommt, und wie die 
kosmiſchen Vorgänge mit all ihrem Leben, Wechſel und Wandel uns ſchließlich als tatſächlich 
ewig aufgezeigt werden, das läßt ſich an dieſer Stelle lediglich andeuten. Ebenſo, wie wir hier 
nur noch in Kürze verzeichnen können, daß Schlaf ausführlich begründet, warum er die Erde 
aufs neue in die Mitte des Alls zu ſtellen genötigt iſt. 

Schlaſſche Gedankengänge darzulegen — vor allem auf knappem Raum —, iſt nur mit 
einem gewiſſen Zagen möglich; denn gar zu leicht erhält dabei das, was in den Schriften des 
Meiſters mit einer unendlichen Feinfühligkeit und Zartheit zum Ausdruck gelangt, eine zu 
grobe Struktur. Und wenn auch feine Satzgefuͤge den noch nicht auf ihn Eingeſtellten manchmal 
reichlich verſchlungen anmuten, und ſeine Wortwahl anfänglich dem Verſtehen Hinderniſſe 
entgegentürmt, fo wird man dennoch nach einiger Ausdauer der ungeheuren Eindringlichkeit 
der Rede Johannes Schlafs gewahr, und dieſe Eindringlichkeit wirft eine leuchtende Helle auf 
all feine Denkpfade. 

Des Meiſters Werk im vollen Maße gerecht zu werden, würde natürlich erfordern, daß 
von dem Dichter, der ja nebenher als Überſetzer gleichfalls feine nicht kleinen Belänge hat, 
im ſelben Umfang die Rede wäre, was aber hier die Umſtände ausſchließen. 

Es ſei verwieſen auf das „Johannes Schlaf-Buch“ (Rudolſtadt, Thür., Greifenverlag), 
wo von Ludwig Baͤte, Kurt Meyer - Rotermund und dem Verfaſſer dieſer Zeilen des Dichters 
und Oenkers Geſamtſchaffen ausführlich gewürdigt iſt. Rudolf Borch 
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Kunſtgewerbe 


vn 0 m heutigen Schaffen ſteht auf unbeſtreitbarer Höhe das Kunſtgewerbe. Die herr⸗ 
F e ſchende Richtung zu ausdruckgeſättigter Form hat in der hohen Kunſt leider ſelten 
2 —— glückliche Ergebniſſe gezeitigt, dafür aber Empfänglichkeit für Form und Farbe an 
hr allgemein gefteigert. Das kommt dem Gewerbe zugut. Gebrauchsgegenſtände küͤnſtleriſch 
zu geſtalten, iſt heut eine vergleichsweiſe weit verbreitete Fähigkeit. Die Neigung, Natur zu 
ſtiliſieren, ſich phantaſievoll in freiem Linien- und Flächenſpiel zu ergehen, Farben bedeutſam 
zuſammenzuſtellen, findet in der handwerklichen Kunſt volle Befriedigung und kann ſich aufs 
ſchönſte ausleben. 
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Wir litten im letzten Jahrhundert am unfruchtbaren Taſten in der Vergangenheit, das 
hie und da etwas nachahmend aufgriff und ein buntes Sammelfurium aller möglichen, durch- 
einandergewürfelten Stilarten vorbrachte. Die Unfähigkeit der Künſtler wirkte auf den Ge- 
ſchmack der Käufer und erzeugte die bekannte entſetzliche Stilloſigkeit unſerer Wohnungen 
und Gebrauchsgegenſtände. 

Heute könnte das bei gutem Willen und einiger Aufmerkſamkeit überwunden ſein. Wir 
haben eine gute neue Kunſt, die unſer tägliches Dafein in Schönheit zu faſſen vermag. 

Als maßgebender Grundſatz der Schaffenden gilt es, aus dem zu bearbeitenden Stoff 
und deſſen Behandlungsweiſe, ſowie im Hinblick auf den Zweck des Gegenſtandes die Form 
zu erdenken. Das iſt eine überaus fruchtbare Einſtellung. Aber auch eine, die dem Künſtler 
Mühe bereitet. Er muß ſelber Hand anlegen, muß Stoff und Arbeit genau kennen lernen. 
Es genügt nicht, irgend eine Erfindung zu zeichnen und ſie dem Handwerker zur Ausführung 
zu übergeben. Ein guter Entwurf kann nach der Meinung des heutigen Kunſthandwerkers nur aus 
inniger Vertrautheit mit dem zu bildenden Stoff und deſſen Eigenſchaften hervorgehen. Man 
ſieht es denn auch den neuen Formen an, daß ſie aus der Handarbeit gewachſen ſind. Sie haben 
etwas Selbſtändiges und Großes. Sie neigen zur Einfachheit. 

Gleichzeitig erſcheinen ſie als Ausdruck edlen, gediegenen Seins. So ſehr der Handwerker 
meint, nur aus Stoff und Zweck zu geſtalten, der rein künſtleriſche Geſchmack macht ſich auch 
geltend. Und der geht gegenwärtig auf große, bedeutſame Form, beſeelte Farbe. Als eines 
Gegenſatzes erinnere man ſich der verſchnörkelten Formen des Rokoko. Auch das Rokoko war 
echter, künſtleriſcher Stil, der letzte, den wir vor dem 19. Jahrhundert gehabt haben. Er neigte 
aber zum Spieleriſchen, Zierlichen. Als man ſich daran überfättigt hatte und Einfachheit er- 
ſehnte, war man zunächſt nicht imſtande, Eigenes zu ſchaffen, und lehnte ſich an die Antike 
an. Die Formen wurden etwas ſtarr, unlebendig, wie es bei jeder Nachahmung zu ſein pflegt. 
Das Unmittelbare, der ſchöpferiſche Hauch der Zeugung fehlte. Schlimmer noch fündigte die 
Folgezeit mit ihren Wirrwarr verſchiedenartiger, ſich formlich widerſprechender Nachahmungen. 

Jetzt haben wir einen eigenen, gewachſenen Stil. Einfach, ſtark und glutvoll ſchön, wie 
es unſerem Weſen entſpricht. Gute Proben gibt die Veröffentlichung „Handwerkliche 
Kunſt in alter und neuer Zeit“ (herausgegeben vom Deutſchen Werkbund, Hermann 
Reckendorf, Berlin W 35). Sie regt auch zu perſönlicher künſtleriſcher Arbeit an. In jedem 
deutſchen Hauſe ſollte ſich das Buch befinden; es würde dazu helfen, Wohnung und = von 
veralteten, wertloſen Formen, die leider noch häufig vorkommen, zu befreien. 

Wenn die neuen Formen auch durchaus ſelbſtändig ſind, ſo erinnern ſie doch ihrem San 
nach an unfern beſten alten Stil, an die Gotik oder auch an frühere deutſche Kunſt bis zurück 
zur Völkerwanderung. Das grad iſt vortrefflich. Wir haben eine Neuſchöpfung aus völkiſchem 
Sein, das ſich gleich bleibt durch die Jahrhunderte. Das Wunderbare deutſcher Künſtlerſchaft 
liegt in der Einung tiefer, warmer Naturliebe mit ſchöpferiſcher, frei geſtaltender, in Reich 
tum überſtrömender Phantaſie. Arbeitet beides recht ineinander, ſo wird daraus Stil, und 
zwar deutſcher Stil. So ſpielen in gotiſchen Fenſtern die zarten Linien des Maßwerks, ſo ranken 
lebendig Blumen und Blätter um Chorgeftühl und in farbigen Wirkteppichen. Auch die Linie 
der Phantaſie hat die Friſche und Freiheit der Lebenslinie, ſie werden eins, und der Stil im 
ganzen wird etwas Gewachſenes, Geborenes, wie aus tiefem Gemüt in der Stunde der An- 
dacht gezeugt. Vielleicht kommen wir heut jener Wunderwelt wieder nah. In kuͤnſtlichen Blumen 
von Marga Kummer (S. 53) atmet träumend entzückende Einheit gemütvoller Andacht vor 
der Natur und märchenhaften Schweifens in unirdiſches Wunderland. Auch im Liniengeſpinſt 
eines Majolikatellers von Oorkas Härlin (S. 69) geiſtert die bezwingende Tiefe des Gemüts. 
Anirdiſche Rofen ſilbern auf blauen Gläſern von Bruno Mauder-Zwieſel (S. 57); warm und 
lebendig waͤchſt die groß geſehene Form der Gefäße auf. Nur wenige Beiſpiele können genannt 
werden; faſt jedes in der „Handwerklichen Kunſt“ abgebildete Stuͤck aus den verſchiedenen 
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Gebieten des Gewerbes iſt vollkommen. Mit der Gotik verglichen haben die neuen Linien etwas 
Sedehntes, Satteres in der Schwingung, Traumhafteres in der Beſeelung. 

Zu den höchſten Leiſtungen gehören Majoliken von Läuger. Es iſt das deutihe Märchen, 
das hier Farbe und Form wird. Dünne Zweige weben über Teller und Vaſen, aus ihnen 
tauchen Tiere auf in zarter Empfindung. Märchentiere, die beſeelt ſind. Eine nackte Frau in 
ſchönen langen Haaren, ſinnenden Antlitzes, tanzt, ſchwebt in leichter, großer Bewegung aus 
dem Gezweig, Zwieſprach führend im Reigen mit ſanftem Getier des Walds. „Da tanzen 
die Elfen auf grünem Strand.“ So haucht's in Blatt und Geäſt, ſo raunt es im ſchwebenden, 
anmutig ernſten Wiegen. Meeresfrauen tauchen aus blaugrünem Grund, das Haupt um- 
ſchlungen von Blättern und Früchten, die Züge wie verloren, aufgelöft, fließend wie ihr naſſes 
Element. „Ach, wüßteſt du, wie's Fiſchlein iſt ſo wohlig auf dem Grund, du ſtiegſt hinunter 
wie du biſt“ — —. Dann wieder wird die Seele gebannt durch ein wunderbares Violettrot, 
in dem es webend, ziehend ſich bewegt in Hell und Dunkel, Farbe und Ton und aus unbeitimm- 
tem Nebel es ſich verdichtet zu Frauen, Feen und Albinnen mit geheimnistiefen Augen, traum; 
haft faſt verhüllt, unbeſtimmt fich entſchleiernd mit verwehenden, ſingenden Gebärden. Und 
alles Spiel iſt bedeutend gefaßt in die große, getragene Linie ernſt ſchöner Schalen und Gefäße. 

Profeſſor Läuger hat ſeit einiger Zeit die künſtleriſche Leitung der Großherzoglichen 
Majolika Manufaktur in Karlsruhe übernommen. Das Werk hat eine gute Überlieferung; zu 
den Begründern gehörte Hans Thoma. Die Perſönlichkeit Läugers verſpricht bedeutende 
Zukunft. Aber das techniſche und künftlerifche Werden des Werks berichtet die Veröffentlichung: 
Nicola Moufang, Die Großherzogliche Majolika-Manufaktur in Karlsruhe (Heidel- 

berg 1920. Mit vielen, zum Teil farbigen Abbildungen). 
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rotz der Ungunſt der Zeiten, der verheerenden Teuerung und der damit gleichlaufen- 

W 2 den Verarmung der künſtleriſch eingeftellten Kreiſe Deutſchlands hat unſere Ver- 
I llegerwelt, wenigſtens ſoweit es ſich um Muſikbücher handelt, den Wagemut noch 
nicht verloren. Freilich iſt unter dem Druck der Verhältniſſe eine ſichtliche Umſtellung in der 
Richtung erfolgt, daß die dickleibigen, gelehrten Wälzer ſeltener geworden ſind und ſtatt deſſen 
zahlreiche! populäre Sammlungen ſchlanker Bändchen emporwachſen, die der geſunkenen 
Kaufkraft des Geldes durch verminderten Umfang und dementſprechend geringere Herftellungs- 
koſten zu entſprechen ſuchen. 

Gleichwohl kann ich hier einige ſtattliche Bände anzeigen; ſoviel Titel, ſoviel Richtungen 
des Stoffs und der Methode. An erſter Stelle ſei ein Buch von Adalbert Lindner genannt, 
„Max Reger, ein Bild feines Jugendlebens und künſtleriſchen Werdens“. Der Verlag von 
J. Engelhorns Nachf. in Stuttgart hat uns mit der Herausgabe dieſes ſchmucken und preis- 
werten Werkes (3359 S.) eine der ſchönſten Quellenſchriften der geſamten Muſikliteratur be- 
ſchert. Ein ſchlichter katholiſcher Seminarmuſiklehrer aus einem bayriſchen Neſt erzählt bebag- 
lich, mit einer rührend ernſten Gewichtigkeit und ſchier frommen Beſcheidenheit, wie er 
dem jüngſt verſtorbenen Meiſter, „unſerm Jungen“, als deſſen erſter Klavier- und Rompofitions- 
lehrer habe „Handreichung tun dürfen“. Damit iſt ein unvergleichliches Material an intimen 
Lebenszügen, an Schaffensdatierungen uſw. vor dem Vergeſſenwerden bewahrt, und ſelbſt 
derjenige, dem Regers Geſamtſchaffen noch nicht in allen Teilen voll verſtändlich iſt, wird 
ſich menſchlich auf das wohltuendſte berührt fühlen. In dankenswerter N be- 
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richtet der Verfaſſer nur, was er wirklich ſelbſt erlebt hat, und ſeine ungewöhnlich bildhafte 
Erzählergabe legt die Behauptung nahe, das Werk könnte mit einigen Kürzungen ein wahres 
muſikaliſches Volksbuch werden. Manchmal merkt man, daß Lindner mit der proteſtantiſchen 
Muſikliteratur weniger vertraut iſt — der S. 154 als unbekannter Herkunft bezeichnete Reger 
text „Die Schmach bricht ihm das Herz“ ſtammt aus einer der berühmteſten Stellen von Hän- 
dels „Meſſias“, im Anſchluß an Zejaia 58. 

Eine glänzende gedankliche wie darſtelleriſche Leiſtung iſt „Romantiſche Harmonik und 
ihre Kriſe in Wagners Triſtan“ von Dr Ernſt Kurth, dem Berner Privatdozenten für Muſik⸗ 
wiſſenſchaft, dem wir bereits ein tiefgründiges Werk über Bachs Kontrapunkt verdanken (Ver- 
lag von Paul Haupt, Bern und Leipzig, 540 S.). Ahnlich wie ſein anſcheinendes Vorbild und 
ſein Wickersdorfer Vorgänger Auguſt Halm vor einigen Jahren in dem geiſtreichen Buch „Von 
zwei Kulturen der Muſik“ Bachs Fuge und Beethovens Sonate als die beiden großen Form- 
typen neuzeitlicher Muſik gegeneinander abgewogen hatte, werden hier die beiden entſcheiden 
den Techniken, lineare und flächige Muſik in ihren Gipfelleiſtungen zueinander in Gegen- 
ſatz geſtellt, ja noch mehr: gelegentlich des ‚Zriftan‘ wird im Anſchluß an Halms harmoniſche 
Dynamik, die deſſen knappe „Harmonielehre“ (Sammlung Göſchen) durchgeführt hatte, ein 
großartiges Syſtem der geſamten modernen Muſiktheorie entwickelt, wozu eine Unmenge 
plaſtiſcher Beiſpiele aus den Werken vor; und nachwagnerſcher Chromatik von Mozart und 
Spohr bis Strauß und Oebuſſy herangezogen wird. Schubert und Bruckner ſpielen in dieſem 
Geſichtskreis natürlich auch eine Hauptrolle. Es ift freilich keine leichte Lektüre ſelbſt für den hart; 
geſottenſten Fachmann, aber Kurth erſcheint heute bereits als einer der bedeutend ſten Muſik⸗ 
theoretiker ſeit Hugo Riemann. 

Dient hier ein Meiſterwerk der neueren Muſik nur als Hauptanlaß, um ein theoretiſches 
Gebäude nach allen Seiten als richtig zu erweiſen, fo fand Paul Vekker in feinem Fo- 
lianten über „Guſtav Mahlers Sinfonien“ (360 S. in glänzender Ausſtattung bei Schuſter 
& Löffler in Berlin) die Aufgabe vor, zehn mächtige Werke der Gegenwart (denn ſie kommen 
immer noch erſt langſam auf uns zu) zum einzigen Gegenſtand der Darſtellung zu erheben. So; 
weit der bekannte Verfaſſer ſich auf dieſe Aufgabe ſelbſt beſchränkt, iſt ſeine Arbeit hohen 
Lobes würdig — einer der hellhörigſten Muſikpubliziſten der Gegenwart geht allen Wendungen 
ſeines Themas mit viel Kenntnis, Spürſinn und einer beneidenswert geſchmeidigen Feder 
nach. Darüber hinaus jedoch befremdet oft jener gewaltſam konſtruktive Zug, der ſchon in feinem 
weitverbreiteten Beethovenbuch aufgefallen war — das Streben, in dem Schaffensverlauf 
des jeweiligen Helden eine ſchöne Kurvenkonſtruktion als gottgegeben zu beweiſen, wo ein 
wahrer Biograph nur den Wildwuchs des Einzelphänomens beobachten und nachzeichnen 
ſollte. Gerade Bekkers bekannter Antagoniſt Hans Pfitzner hat kürzlich Geſtändniſſe über 
die Entſtehung feiner Eichendorffkantate veröffentlicht (Allg. Muſikztg. Berlin v. 27. 1. 1922), 
die allen derartigen Geſchichtskonſtrukteuren zu denken geben ſollten — er ſieht ſein Schaffen 
erſtaunlich unfeierlich unter dem bloßen Geſichtspunkt des Spieltriebs; und dabei nimmt 
gerade Pfitzner ſich ſtets grimmig ernſt. Bekkers gefährlich geiſtreicher Kriſtalliſationswille 
ſucht auch das geſamte ſinfoniſche Schaffen ſeit Beethoven und Schubert auf wenige Haupt- 
achſen zu zwingen, wozu ich nur ſagen kann: gewiß iſt es ſehr reizvoll, die Stoffmaſſe auch 
einmal jo gruppiert zu ſehen — aber man ſchaut da doch nur durch einen ganz ſubjektiv be- 
dingten Facettenſchliff. 

Ein viertes Buch, diesmal aus dem Verlag von Breitkopf & Härtel, iſt dem ftreithaft- 
edlen Ritter Bayard unter den ausübenden Muſikern des 19. Jahrhunderts gewidmet, „Hans 
von Bülows Leben, dargeſtellt aus feinen Briefen“ von der getreuen zweiten Gattin, 
Marie v. Bülow. Dieſe gekürzte Vollsausgabe ermöglicht dem an Zeit und Geldbeutel einge 
ſchränkten Muſikfreund jeglicher Richtung, ſich ſtatt der für den Wiſſenſchaftler ſtets unentbehr- 
lich bleibenden Briefſammlung in fieben Bänden, eine lebensvolle und durchaus zureichende 


Neue Mufitbücher . 195 


Daritellung von dem ſchier legendenhaften Erdenwallen und feurigen Schriftſtellertum des- 
jenigen Mannes zu verſchaffen, dem über den zeitlich verrauſchenden Mimenruhm eines der 
größten Dirigenten und Klavierſpieler ſeiner Epoche hinaus das geſchichtliche Verdienſt bleibt, 
exit für Wagner, dann für Brahms mit faft Son Quichotiſcher Heißblütigkeit den Sieg der 
Volkstuͤmlichkeit erſtritten zu haben. Zudem verehrt die Muſikwiſſenſchaft in ihm den Er- 
läuterer der Beethovenſchen Sonaten, den Erneuerer Ph. Em. Bachs, den praktiſchen Ve- 
gründer der modernen Phraſierungslehre. Daß die Herausgeberin mit ihrer Auswahl und dem 
knappen verbindenden Text das Rechte getroffen, beweiſt die ſeit 1919 bereits erforderlich 
gewordene 2. Aufl., in deren Vorwort ſich Frau v. B. vielleicht etwas allzugereizt gegen die 
kürzlich erſchienene Bülowbiographie des Grafen Du Moulin Eckart wendet. 

Mit an die Spitze der deutſchen Muſikbuchverlage iſt neuerdings der Münchener Orei⸗- 
maskenverlag getreten, von dem ich mit Vergnügen auf zwei wertvolle Reihen von Büch- 
lein hinweiſe: — einmal auf die „Muſilaliſchen Stundenbücher“ unter Leitung des trefflichen 
Dr Alfred Einſtein, die etwa ein Gegenſtück zu den bekannten Inſelbüchern (freilich nicht mehr 
zu fünfzig Pfennigen!) bilden wollen, indem fie erleſene Perlen aus unſerer Notenliteratur 
in Form ſchlanker Oktavbändchen darbieten. Das Neue und Reizvolle des Gedankens iſt, daß 
durch Format und Druckanordnung weniger ans Abmuſizieren nach dieſer Vorlage gedacht 
wird, als ans Leſen der Muſik, an ſtille Feinſchmeckerei, die dieſe Tonſtücke faſt ins Gebiet 
der Graphik hinüberfpielt. Das ſetzt natürlich voraus, daß der Leſer lernt, ſolchen Klavierſatz 
(ſamt Singſtimme) in ſich erklingen zu hören; gelingt das in weiteren Kreiſen, jo iſt ein ge- 
waltiges Stuck muſikaliſcher Bildung hinzuerobert. Die Auswahl ift bunt, geiſtreiche Ein; 
leitungen (beſonders von dem bedeutenden Herman Roth und von Einſtein ſelber) ſchmuͤcken 
neben Porträts oder Fakſimilien die Einzelveröffentlichungen. Ob man Corneliusſche Weih- 
nachtslieder oder Beethovens Klavierbagatellen, Bachs ZJugendcapriccio ſamt Kuhnaus Hiskias- 
Sonate oder feine herrlichen 60 Choräle, Lanners Walzer oder Webers D- Moll Sonate, Wagners 
Jugend- und Weſendoncklieder (hregeg. von W. Golther) oder Mendelsſohnſche Lieder ohne 
Worte durchblättert, es iſt eine wunderſam tönende, ſtille Stunde für den Tonkünſtler oder 
den Muſikfreund; man findet jo gut die Berliozſchen Lieder wie Handels bisher meiſt un- 
gedruckte deutſche Vrockesarien vor und kann ſogar die ſonſt ſchwer zugängliche Marzellusmeſſe 
von Paleſtrina in der ſechsſtimmigen Urfaſſung auf ſich wirken laſſen, die neuerdings durch 
Pfitzners Muſikdrama wieder bei vielen dem Namen nach populär geworden iſt. Möge eifrige 
Nachfrage nach dieſen Köſtlichkeiten bald die Fortſetzung der Sammlung ermöglichen! 

Eine zweite Unternehmung des Oreimaskenverlags etwa von gleichem Umfang und 
Außern wird ebenfalls dankbare Beachtung in der Öffentlichkeit finden: die unter Gefamt- 
redaktion von H. W. v. Waltershauſen (vergl. feine Oper „Oberſt Chabert“ ) ſtehende 
Eſſayſammlung „Zeitgenöſſiſche Komponiſten“. Dieſe Bändchen greifen friſch in die brennen; 
den Fragen muſikaliſchen Gegenwartlebens hinein, fie wollen nicht in erſter Linie Biographien 
oder muſikgeſchichtliche Abhandlungen fein, ſondern lebendige Werbeſchriften von Partei- 
gängern der heutigen Hauptmeiſter. Der Kreis der behandelten Objekte wie der herangezogenen 
Mitarbeiter iſt anerkennenswert vorurteilsfrei gezogen worden: der Herausgeber ſelbſt be- 
ſpricht Richard Strauß; Hermann Unger gibt viel Perſönliches über ſeinen Lehrer Reger; 
der Praktikus Hans Oppenheim tritt warm für den erfreulich ſich entfaltenden Hermann Zilcher 
in die Schranken; der anſcheinend leicht produzierende Julius Kapp feuilletonifiert diesmal 
über Franz Schreker, dem dies flotte Büchlein gewiß weniger ſchaden wird als neulich Paul 
Belkers ſeltſame Mozartparallele; Heinrich Knappe berichtet über den vortrefflichen Ilſebill 
Komponiſten Friedrich Kloſe; Herman Noth über den neuen Karlsruher Muſikſchuldirektor 
H. K. Schmid, den wir in Norddeutſchland faſt noch gar nicht kennen. Die einzelnen Leiſtungen 
ſämtlich vergleichend zu werten, kann nicht Aufgabe dieſes knappen Überblides ſein. So ver- 
ſchieden an Methode, ſo gleich an innerer Gedrungenheit des Empfindens ſind ſie faſt alle. 
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Sieht man das Verzeichnis der weiter verſprochenen Bändchen durch, fo erſcheinen durch- 
ſchnittlich die Opernkomponiſten allzuſehr bevorzugt (aber Humperdinck fehlt!); ich glaube, 
Männer wie S. v. Hausegger, F. Woyrſch, R. Wetz, A. Mendelsſohn verdienen mindeſtens 
gleiche Beachtung wie Brittner, Schmid und Courvoiſier. Und ſollte nicht uns gerade München 
etwas über Ludwig Thuille zu erzählen haben? 

Nun noch ein paar einzelne Nachzügler. In der „Wiener Literariſchen Anſtalt“ gibt 
R. Smekal eine Sammlung „Theater und Kultur“ heraus. Uns liegt daraus nur das vierte 
Bändchen „Offenbach und ſeine Wiener Schule“ von Erwin Rieger vor, ein vorzüglicher 
Aberblick, hinter deſſen ſcheinbar flüchtigen Bleiſtiftſtrichen die genaue Kenntnis weiter Gebiete 
durchſchaut. Der gleiche Verlag bietet mit einem „Hugo Wolf“ von Edm. Hellmer ſehr be- 
ſcheidene Schnitzel zur Kenntnis des genialen Liedmeiſters, ein Gemiſch von Anekdötchen und 
Paraphraſen bekannter Briefſtellen, biographiſcher Plauderei und nett geſchauten Moment 
bildern. Eine dritte Gabe kenne ich nur dem Titel nach, aber ſchon der Gegenſtand reizt zu ge 
nauerem Kennenlernen: Alt-Wiener Singſpielarien von Kauer und Sittersdorf, Wenzel Müller 
und Wranitzky. Armes, liebes, ſterbendes Wien! ... 

Zum dritten und viertenmal Regerſchriften — bei allen Schülern des polyphonen Mei- 
ſters geht augenblicklich der Beurkundungsdrang um, was nicht geſcholten werden ſoll. Denn 
wenn uns heut auch manches Perſönliche überſchätzt zu werden ſcheint, ſo glauben auch wir 
an die Zukunft ſeines Schaffenswerks; und da wird man den heutigen Oruckeifer vielleicht noch 
einmal dankbar preiſen. Engelhorn in Stuttgart gibt „Mitteilungen der Max-Reger-Geſell ; 
ſchaft“ heraus, deren zweites Heft eine ſchöne und vielſeitige Probe tatfroher Schülertreue 
mit Gaben von Karl Haſſe, Hermann Grabner, Fritz Stein u. a. m. darbietet, und bei Otto 
Halbreiter in München ſammelt Richard Würz Studien von Regers perſönlichen Züngern 
— das dem „Türmer“ überſandte Heft 2 enthält beiſpielsweiſe ſympathiſche Beiträge von 
Würz, Unger und Joſeph Haas über Regers Perſönlichkeit. 

Thusnelda Fetzer bietet in ihrem bei Cotta erſchienenen Heft „Lehrgang zur Bildung 
des Klangbewußtſeins“ zwar nicht viel über die Lehre von Jaques Dalcroze Hinausgehendes, 
doch wird die Einteilung dieſes Leitfadens den Vertretern dieſes Fachs ſehr willkommen ſein, 
das als das grundlegendſte, wichtigſte der geſamten Muſikerziehung jedem inſtrumentalen 
oder vokalen Sonderunterricht vorangeſtellt werden ſollte, um erſt einmal Intervalle, Akkorde, 
Tonarten, Tongeſchlechter als ſinnliche Erſcheinungen in der Vorſtellungswelt des Einzelnen 
heimiſch zu machen. Iſt hier von den Anfängen des Muſikſtudiums die Rede, ſo führt uns 
Gottfried Galſton mit der 2. Auflage feines „Studienbuchs“ ans Ende (Verlag Otto Halb- 
reiter, München). Der Gedanke iſt äußerſt glücklich: ſtatt den Notentext der Meiſter mit will- 
kürlichen Zuſätzen zu trüben (beſcheidene Fingerſatz- und Phraſierungshilfen find natürlich 
etwas anderes), ſollten bedeutende Virtuoſen, was fie über die Hauptſtuͤcke ihres Repertoires 
auf dem Herzen haben, in geſondertem Kommentar niederlegen, damit es der Nachſtrebende 
zum nachdenklichen Vergleich neben den Urtext legen könne. Galſton hat ſolches an den fünf 
letzten Klavierſonaten Beethovens verſucht, und wenn man vielleicht auch nicht in jeder Einzel 
heit ſeiner Meinung zu ſein braucht, ſo darf man ſich doch lebhaft des regen Geiſtes freuen, 
der aus dieſem Künſtler ſpricht — man glaubt neben einem geiſtreichen Lehrer in der Stunde 
zu ſitzen. 

Endlich iſt das Oktoberheft des Bühnenvolksbundes (Dr Benno Filſers Verlag, Augs 
burg und Stuttgart) Hans Pfitzner gewidmet. Die beſten Köpfe zumal Münchens haben 
ſich da weniger zur Huldigung als zu geſcheiter Erörterung zufammengetan; Thomas Mann 
fügte feine koſtbare Schillernovelle hinzu, und fo kam ein wahres Muſterheft dieſer echt kultur 
ſchöpferiſchen Zeitſchrift zuſtande. Dr. Hans Joachim Moſer 


Die „erſte Tat der Republik“ 
Arm in Arm mit Rußland 
Wo bleibt die moraliſche Offenſive? 


zut vierzehn Tage hat der Wonnerauſch angehalten, den der ungewohnt 
feurige Trank von Rapallo bewirkte. Das dankbare Deutſchland war 
nahe daran, den bisher als hausbacken empfundenen Reichskanzler zum 
verwegenen Vork, den betriebſamen Außenminiſter, Herrn Rathenau, 
zum demokratiſchen Bismarck zu ſtempeln. So groß war die Bewunderung für den 
Wagemut der deutſchen Delegation in Genua, die ſich erkühnt hatte, mit dem Teufel 
ſelbſt, den Bolſchewiki, zu paktieren. Deutichland fängt an, aktive Politik zu treiben, 
klang es jauchzend und frohlockend von Scheidemann bis Hergt. Rathenau — 
Wirth — aktive Politik — — O, ihr Leichtgläubigen! 

Der Sang iſt verſchollen, der Wein iſt verraucht. Es mag pflaumenweichen 
Semütern grauſam und barbariſch erſcheinen, aber es hilft nichts: Die fromme 
Selbſttäuſchung, als ſei in Genua zum erſten Male ſeit Verſailles die deutſche 
Politik handelnd und ſelbſtändig aufgetreten, muß zerſtört werden. Wohl- 
bemerkt: Darin hat die deutſche Öffentlichkeit einen durchaus richtigen Inſtinkt be- 
wieſen, daß ſie ſich nach dem überraſchenden Abſchluß des deutſch-ruſſiſchen Ver- 
trages einmütig hinter die Regierung ſtellte. Aber während man den Effekt als 
ſolchen politiſch zutreffend einſchätzte, verkannte man ganz und gar die inneren 
Zuſammenhänge. Und ſo entſtand faſt auf der ganzen Linie die rührend einfältige, 
an Wunderglaube grenzende Vorſtellung, es könnte über Nacht in einem Kabinett 
der Erfüllung der Wille zur Tat ſiegreich zum Durchbruch gelangen. Roſen am 
Galgenholz . | 

Genua iſt inzwiſchen zu einem geſchichtlichen Ereignis erſtarrt, und die deutſche 
Delegation kann es nicht mehr als einen Dolchſtoß in den Rücken empfinden, wenn 
die Kritik aus der Zurückhaltung heraustritt, die ihr, ähnlich wie bei einem ſchwe⸗ 
benden Verfahren, wohl für die Dauer der Konferenz auferlegt war. Machen wir 
uns doch nichts vor: weder Herr Rathenau noch Herr Wirth noch der „rote Ge- 
heimrat“ Freiherr von Maltzahn, der Leiter der Oſtabteilung im Auswärtigen Amt, 
mit einem Wort nicht die Oeutſchen find es geweſen, die in Genua „aktive“ 


Politik getrieben haben, ſondern die Ruſſen. Sie haben, aus purſtem Eigennutz, 


verſteht ſich, Deutſchland am Gängelband genommen, als es hilflos und verdattert 
vor der beſchämenden Tatſache ſtand, daß es von den Beratungen der politiſchen 
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Kommiſſion ausgeſchloſſen werden ſollte. Glaubt irgendwer, Herr Wirth hätte, auf 
ſich allein geſtellt und ohne die ruſſiſche Nothilfe, den Mut aufgebracht, mit dem 
Packen der Koffer zu drohen in dem kritiſchen Augenblick, da ſich die einladenden 
Mächte in ſchnödeſter Form über die feierliche Zuſicherung der Gleichberechtigung 
aller Konferenzteilnehmer hinwegſetzten? Es iſt tauſend gegen eins zu wetten, daß 
Deutſchland wie ſo oft auch in dieſem Fall unters kaudiniſche Joch gekrochen wäre. 
Aber ſiehe, in der äußerſten Orangſal trat der Verführer in Geſtalt Tſchitſcherins 
an die Erfüllungspolititer heran und überredete die zagen und fchüchternen Oeutſchen 
zu einer Extratour mit Rußland. Ausſchlaggebend war für Tſchitſcherin der tak⸗ 
tiſche Geſichtspunkt, das Beſtreben, einen Keil zwiſchen den europäiſchen Block zu 
treiben. Einem geſchloſſenen europäifchen Mächtekonzern gegenüber mußte ſich 
Rußlands Lage höchſt mißlich geſtalten, ſobald es aber gelang, unüberbrüdbare 
Gegenſätze aufzureißen, ſtiegen die ruſſiſchen Chancen. Mit aſiatiſchem Diplomaten 
geſchick hat Tſchitſcherin den Trumpf des deutſch-ruſſiſchen Vertrages ins Spiel 
geworfen. Dieſes ſenſationelle Abkommen war der erſte große Erfolg der Mos- 
kauer Sowjetregierung auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz. Deutſchlands be⸗ 
ſcheidener Gewinn, der ihm als des ruſſiſchen Hazardeurs ängſtlichem Partner in 
den Schoß fiel, iſt in der Heimat doch wohl beträchtlich überſchätzt worden. 


* * 
* 


Daß der Abſchluß des Rapallo-Vertrages gerade in Genua ruſſiſcherſeits rein 
taktiſchen Erwägungen entſprang, wird durch die Begebniſſe, die ſich während der 
Durchreife der Ruſſen in Berlin zutrugen, ganz unzweideutig klargeſtellt. Gelegent- 
lich dieſes Aufenthaltes hat ſich Herr Rathenau, der, feiner angeborenen Händler- 
natur gemäß, ſtets nur das Wirtſchaftliche der Dinge im Auge hat, vergeblich bemüht, 
die Ruſſen zu einer kaufmänniſchen Übereinkunft zu bewegen. Wie übereifrig er 
ſich auch um die ſtammverwandten Gäſte aus dem Oſten bemühte, ſich um ihre 
Gunſt bewarb und ihnen die feinige mit peinlich wirkendem Überſchwang antrug, 
ſie zeigten ihm die kalte Achſel. Denn für fie, die Bolſcheroiſten, hatte ein deutſch⸗ 
ruſſiſcher Vertrag nur Wert als Mittel zu höheren politiſchen Zwecken. 
Herrn Rathenau dagegen, der eben nur Geſchäfts- und kein Staatsmann iſt, be- 
deutete ein Wirtſchaftsabkommen mit Rußland den Selbſtzweck. 

Der geſcheite Salonproletarier Herr Dr Breitſcheid, einſt Friedrich Naumanns 
Gefolgsmann, heute Führer der Unabhängigen, hat in einer Verſammlung der 
„Liga junge Republik“ über Herrn Rathenaus inbrünftiges Liebeswerben um die 
Ruſſen erzählt: „Als die Ruſſen auf der Durchreiſe nach Genua in. Berlin über 
den Vertrag verhandelten, da nahmen ſie eine ganz andere Stellung ein als in 
Genua. Radek hatte ſchon vorher in vielen Interviews der ruſſiſchen und engliſchen 
Preſſe verſichert, daß Rußland eine enge Gemeinſchaft mit Frankreich ſuche 
und unter Umſtänden auch den Verſailler Vertrag anerkennen werde. Den deutſchen 
Anterhändlern wurde in Berlin von den Ruſſen gejagt, Deutſchland müſſe auf die 
ruſſiſche Sozialiſierungsentſchädigung verzichten, aber von den Franzoſen und 
Engländern könne man nicht den gleichen Verzicht verlangen. An dem 
Anſpruch Oeutſchlands auf gleiche Behandlung mit der Entente ließen die Ruſſen 
in Berlin den Vertragsabſchluß ſcheitern.“ Dieſe Darſtellung Breitſcheids iſt von 
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dem Mitglied des Reichswirtfchaftsrats, Direktor Kraemer, der auch der deutſchen 
Delegation in Genua angehörte, auf einem Diskuſſionsabend der „Oeutſchen Wirt- 
ſchaftsgeſellſchaft“ beſtätigt worden. „In Genua“, berichtet dieſer doch gewiß ver- 
trauenswürdige Zeuge, „ſaßen wir zum erſten Male nicht auf der Anklagebank. 
Die erſten Tage zeigten uns dieſes Gefühl der Gleichberechtigung noch nicht. Das 
Bild änderte ſich aber in dem Augenblick, wo der Vertrag von Rapallo unter- 
zeichnet war. In dieſem Moment traten wir wieder in die Reihe der Großmächte 
ein. Die Situation war für uns außerordentlich ſchwierig. Tſchitſcherin erklärte mir 
bei ſeinem Aufenthalt in Berlin, daß er den Vertrag nicht unterzeichnen 
werde. Er wolle erſt ſehen, ob er in Genua vielleicht mehr erreichen könne 
als bei uns.“ i 
Die „erſte Tat der Republit⸗ gewinnt in ſolcher Beleuchtung eine erz weifelte 
Ahnlichkeit mit dem Verdienſt des blinden Huhnes, das — trotzdem — ein Korn 
fand. Wäre die deutſche Delegation wirklich mit dem Willen zur Tat, wie heimat- 
liche Barden uns nachträglich glauben machen wollten, nach Genua gekommen, 
dann hätte ſie in dem Augenblick, da Lloyd George und Barthou den Boden der 
Beſchlüſſe von Cannes verließen und mit den Ruſſen geſondert verhandelten, ohne 
Säumen Einſpruch erheben müſſen, und zwar nicht nur in einem Vorzimmer, 
ſondern in der breiteſten Offentlichkeit. Das iſt unterblieben. Aber ſelbſt die Trag- 
weite des Rapallo- Abkommens, die Tſchitſcherin natürlich aufs genaueſte in Rech- 
nung geſtellt hatte, ſcheint unſern Leuten zunächſt gar nicht bewußt geworden zu 
ſein. Denn irgendwelche vorbeugende Maßnahmen gegen den Sturm, den man 
doch hätte vorausſehen müſſen, find nicht erfolgt. Regiemangel oder Ahnungsloſig- 
keit? Alles ſpricht für das letzte. Es ſcheint, daß es Herrn Rathenau bei dieſem 
Huſarenritt ergangen iſt wie dem Reiter überm Bodenſee, der die Gefahr, in der 
er geſchwebt, erſt merkte, als er ſie hinter ſich hatte. 


2 * 
* 


Haben wir nicht Arm in Arm mit Rußland in Genua die Welt in die Schranken 
gefordert? War's nicht jo? — Gewiß, Herr Nachbar. — Na, aljo... Und die 
Ruſſenbegeiſterung ſchlägt hohe Wogen. Am Stammtifch ſteckt man die Köpfe zu- 
ſammen: Pſcht. Über ein kleines! In Rußland laſſen wir heimlich anfertigen, was 
wir brauchen, Waffen, Munition, Geſchütze und fo. Eines Tages, wenn die Entente 
im tiefſten Schlafe liegt, geht's los. Rote Armee mit deutſchen Offizieren an der 
Spitze. Reichswehr dazu. Freiwillige. Es brauſt ein Ruf ... Und dann werden wir 
Poincaren einmal zeigen, was eine Harke iſt —— — 

Wir und Rußland. Genauer doch: Die Bolſchewiſten und wir. Denn es ſind, 
leider, immer noch die ſelben Bolſchewiſten, deren blutigen Aufſtieg wir mit Grauen 
und Entſetzen erlebt haben. Die auch auf unſer Haus den „Roten Hahn“ ſetzen 
wollten. Die Hungersnot, Tod und Verderben über das einſtige Zarenreich ge- 
bracht haben. 
| „Aber was hat denn Moral mit Politit zu tun?“ wirft uns Miesmachern jeder 

Bierphiliſter mit überlegenem Lächeln an den Kopf. Gewiß, Moral und Politik 
vertragen ſich ſchlecht miteinander. Aber hier handelt es ſich nicht um Moral, 
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ſondern um die richtige Einſchätzung des Partners, mit dem man ſich zuſammentun 
will. Jeder Geſchäftsmann — und Herr Rathenau iſt doch einer — ſieht ſich den 
an, zu dem er das erſtemal in Geſchäftsverbindungen tritt. Und von der Zuver⸗— 
läſſigkeit und Vertrauenswürdigkeit des Kontrahenten hängt der reale Wert 
des Vertrages ab, den man mit ihm ſchließt. Im Privatleben hat man's leicht: 
man zieht eine Erkundigung bei einem Auskunftsbureau ein. In der Politik hält's 
ſchwerer. Da muß man ſchon andere Mittel anwenden, um ſicherzugehen. Wer 
ſind die Bolſchewiſten? Kennen wir ſie heute beſſer als geſtern, oder vor 
Monaten, oder vor Jahren? Seit einiger Zeit ſind ja in die große unſichtbare 
Mauer, die Sowjetrußland drei Jahre lang von der übrigen Welt abſchloß, ein paar 
Breſchen gelegt worden. Einige wenige wagemutige Pioniere ſind nach Moskau 
und Petersburg vorgedrungen, um das Geheimnis des Oſtens zu ergründen. 

„Aber“, bekennt Dr Richard Bahr in der „Börfenzeitung“, und viele andere 
werden ihm beiſtimmen, „ein rechtes oder wenigſtens ein klares Bild hat man aus 
allen dieſen Schilderungen nicht gewonnen. Die letzten und tiefſten Fragen blieben 
unbeantwortet. Wie kommt es, daß die Bolſchewiſten die Macht eroberten und bis 
auf den heutigen Tag behielten? Wie iſt das Verhältnis der Bevölkerung und ihrer 
einzelnen Schichten zum Ideengehalt des Bolſchewismus? Wie lebt die Intelligenz 
und was iſt von ihr noch vorhanden? Von jenem Teil der Intelligenz, der nahezu 
zwei Menſchenalter ober- und unterirdiſch über die „Freiheit“ philoſophiert hat und 
inzwiſchen wohl nun doch inne wurde, daß die ‚Arbeiterregierung‘ fie ihnen nicht 
brachte. Was iſt es überhaupt um dieſe ſogenannte Arbeiterregierung? Wer in 
Wahrheit regiert in Rußland? Und glauben die intellektuellen Kreiſe, denen der 
Bolſchewismus zum zermalmenden Schickſal wurde, an die Möglichkeit feiner bei 
uns zu Lande als Tatſache behandelten Evolution? Dieſen Fragen iſt, fo ſcheint 
mir, eine erſchöpfende Antwort noch nicht geworden. Und mitunter hat man die 
Empfindung, als möchte mit einigen Einſchränkungen und Abwandlungen auch 
heute noch zutreffen, was im November 1919 Zinaida Hippius in ihr kürzlich von 
Mereſchkowskij („Das Reich des Antichriſt“. Dreimasken-Verlag, München) heraus- 
gegebenes Petersburger Tagebuch eintrug: ‚Es iſt eine abſolute Idiotie Euro- 
pas, Kommiſſionen und Einzelperſonen zur Information herzuſchicken. Man ſchickt 
ſie doch den Bolſchewiſten in die Arme. Dieſe informieren ſie, ſie bauen für ſie 
Theaterdekorationen, verpflegen ſie im Aſtoria (dem ehemals beſten Hotel Peters- 
burgs, mit dem Blick auf die Jſaak-Kathedrale und die Deutiche Botſchaft), über- 
wachen ſie ganz offen bei Tag und bei Nacht und machen ihnen jeden Kontakt mit 
der Außenwelt unmöglich.... Schickt doch jemand inkognito her!“ Inkognito aber 
iſt bislang noch niemand gereiſt, hat bei der ſtrengen Fremdenpolizei der Sowjets 
auch keiner reifen können. Es wäre, trotz allen Staatsverträgen, wohl auch zu ge- 
fährlich. Das Rußland Lenins kennt keine Habeas corpus-Akte. Und die Freiheit, 
lehrt derſelbe Lenin, iſt ein „bürgerliches Vorurteil.“ 

Den Eindruck dieſes Buches — und es ſpiegelt ja nur ein Einzelſchickſal unter 
tauſenden und aber tauſenden ähnlicher wider —, faßt Dr Bahr dahin zuſammen: 
„Wer dieſe Bilder in Jammer und Knechtſchaft in ſich aufnahm, dem wird man es 
nicht verdenken dürfen, wenn er das Grauen nicht ganz los wird bei dem Gedanken, 
daß das alles nun weggelöſcht, vergeſſen und verziehen fein ſoll. Und die 
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bange Frage wird ſich nicht bannen laſſen: Wenn die neuen Verträge ebenſo 
wenig gehalten werden wie die alten, was dann?“ 

Die Ruſſenſchwärmerei, auf die man jetzt allerorten in Oeutſchland, und zwar 
ſeltſamerweiſe gerade in Bürgerkreiſen, ſtoßen kann, muß rückſichtslos und mit 
Kübeln kalten Waſſers gelöſcht werden. Vielleicht iſt es heilſam, auf eine Außerung 
Trotzkis zu verweiſen, die mit unverblümter Offenheit Moskaus Anſicht von der 
„Verbrüderung“ kundtut. Trotzki hat kürzlich die Sowjetrepublik und das bürger 
liche Europa mit zwei geſchworenen Feinden verglichen, die zuſammen das 
Abteil eines Eiſenbahnwagens beſteigen und beherrſcht ſind von dem Gedanken, 
daß nur einer von ihnen am Leben bleiben darf. Feder iſt bereit, den andern 
aus dem Fenſter zu werfen, aber da das nicht gelingen will, ſind ſie gezwungen, 
einſtweilen die Fahrt gemeinſam zu machen, bleiben aber doch geſchworene 
Feinde. So müßten auch die Bolſchewiſten eine Zeitlang mit den Bourgeoifie- 
ſtaaten leben. | 

Oer biedere Oeutſche, der als erſter das ruſſiſche Abteil beftieg, möge ja acht 
haben, daß ſein wachſamer Reiſegefährte nicht den erſten Moment abpaßt, ihm an 
„die Gurgel zu fahren“ oder ihn „aus dem Fenſter zu werfen“. 

* * 


* 
Mancherlei allerdings hätten die Unſrigen in Genua von den Ruſſen lernen 
können. Z. B. wie man Noten macht und wie man in ihnen auch dem mächtigſten 
Gegner die Wahrheit ſagen kann, ſo daß er bei aller Hartgeſottenheit einen roten 
Kopf und kalte Füße bekommt. Die ruſſiſche Antwort auf die Oenkſchrift der Alli- 
ierten bezeichnet der „Hannov. Kurier“ mit Recht als ein Meiſterſtück und ein 
Beiſpiel für die Geſchicklichkeit Tſchitſcherins, der anderen Seite Bosheiten zu jagen. 
„Schon einmal hatte er die Gelegenheit dazu ergriffen, als es ſich um den Ausſchluß 
Georgiens von der Konferenz handelte. Damals hielt er der Entente alle ihre 
politiſchen Sünden vor, die ſie durch ihre Neuregelung der Weltkarte begangen 
hatten. Da fehlte weder die widerrechtliche Beſetzung Oeutſchlands, noch der ver- 
ſchleierte Raub des Saargebiets. Von Wilna war die Rede und von Oſtgalizien, 
von Oſtthrazien, Beßarabien und Montenegro. Auch Japan bekam ſeinen Hieb, 
indem die oſtſibiriſche und koreaniſche Frage angeſchnitten wurde. Diesmal kam 
das zivilrechtliche Gebiet an die Reihe. Ihr verlangt, daß wir alles zurückgeben? 
Kehrt vor eurer eigenen Tür! Was tat denn der franzöſiſche Konvent, 
als deſſen rechtlichen Erben ſich Frankreich erklärt? Hat er nicht am 22. September 
1792 proklamiert, daß die Souveränität der Völker nicht gebunden ſei durch Ver- 
träge der Tyrannen? Hat Frankreich damals nicht die Bezahlung ſeiner Staats- 
ſchulden verweigert und haben es die Vereinigten Staaten mit den Ver- 
trägen ihrer Vorgänger, England und Spanien, nicht ebenſo gemacht? 
Und können wir uns in der Forderung auf Bezahlung der durch die Intervention 
und die Blockade hervorgerufenen Schäden auf die Entſcheidung von Genf am 
14. September 1878 berufen, die England verurteilte, den Vereinigten Staaten 
15,5 Millionen Dollar für die Schäden zu zahlen, die Amerika durch das Kaperſchiff 
„Alabama“ während des Bürgerkrieges zwiſchen den Nord- und Südſtaaten ent- 
ſtanden waren? Sind die Koltſchak und Wrangel anders zu beurteilen, als die 
Piraten, die dieſes Schiff führten?“ 
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Das waren Hiebe, die ſaßen. Herr Tſchitſcherin hätte noch weiter gehen und 
darauf hinweiſen können, daß der ganze Verſailler Vertrag nichts als eine einzige 
große Enteignung iſt. Aber wer weiß, was noch alles in der Oenkſchrift geſtanden 
hat, deren erſte Niederſchrift den italieniſchen Mittelsmann ſo erſchreckte, daß er 
die Ruffen himmelhoch bat, ihren Ton abzumildern, da er ſonſt für gar nichts ein- 
ſtehen könne. 

Ja, mancherlei hätte Herr Joſeph Wirth in Genua lernen können. Es wär’ fo 
ſchön geweſen — — Aber, ach, während die Getreuen noch eifrig Lorbeerkränze 
flochten für den Triumph des „aufrechten“ Mannes, im Reichstagstapitol, hatte der 
bereits an die Wiederaufbaukommiſſion eine Note ergehen laſſen, die womöglich 
noch um einige Grade wehleidiger, demütiger und erfüllungsbereiter gehalten war 
als ſonſt. Man mußte doch dem verärgerten Frankreich wieder um den Bart gehen. 
Zumal nach jener eigentlich ſchrecklichen unkommentmäßigen Extratour mit Rußland. 

* * 


* 

Raffen Sie ſich auf, Herr Wirth! Wenn Sie diejenigen Lügen ſtrafen wollen, 
die nicht recht an Ihre „Aktivität“ in Genua zu glauben vermögen, dann bietet ſich 
jetzt eine glänzende, nie dageweſene eee Ach, wir ließen uns ſo gern 
Lügen ſtrafen — — 

Was hätte Herr Tſchitſcherin, was Herr Northeliffe mit einem Material ange- 
fangen, wie es der Eisner-Prozeß und die wunderbare politiſche Köpenickiade 
des hoffnungsvollen dreiundzwanzigjährigen Herrn „Dr“ Anspach bot! Man ſchaut 
ſich um. Man wartet mit zitternder, mühſam verhaltener Spannung. Gleich, ſo 
denkt man, wird doch die moraliſche Offenſive losbrechen. Auf in den Kampf — 
Regierung und Reichstag an der Spitze — — 

„Eine ſchöne Aufgabe für alle Parteien,“ bemerkt Friedrich Huſſong in der 
„Tägl. Rundſchau“ ironiſch, „in dringlichen kleinen und großen Anfragen ſich danach 
zu erkundigen, wie viele Geheimräte, Legationsräte und junge Leute des 
Auswärtigen Amtes denn ſchon dabei ſind, das Ergebnis des Münchener 
Prozeſſes zu einer Weltpropaganda für die Wahrheit auszuwerten, 
nachdem man in der Wilhelmſtraße dieſe ganzen Jahre her rat- und hilflos der 
feindlichen Propaganda der Lüge zugeſehen hat. Eine ſchöne Aufgabe für den Aus- 
wärtigen Ausſchuß, deſſen Vorſitzender Streſemann in feinem nationalen Tem- 
perament, in feiner Kunſt des Heraushebens gerade der ſittlichen Ideen im ge- 
ſchichtlichen Geſchehen alles für eine ſolche Aufgabe mitbringt, der Regierung 
Feuer unter die Sohlen zu machen, damit ſie nun wenigſtens anfängt, mit 
der Wahrheit zu marſchieren, die ſich endlich, Gott ſei Dank, auch ohne legations- 
rätliches Zutun auf den Weg gemacht hat. Es wird dafür zu ſorgen ſein, daß jetzt 
endlich, viel mehr als drei Jahre zu ſpät, der infame Paragraph 251 des Verſailler 
Vertrages, der Paragraph mit dem von den Feinden wider ihr und unſer beſſeres 
Wiſſen erpreßten Schuldbekenntnis, an den Schandpfahl geſchlagen und als 
eine vor aller Welt widerlegte Lüge verbrannt wird.“ 

And wirklich: es regte ſich was im Odenwald. Im traulichen Kreiſe der Preſſe- 
leute erhob ſich Herr Ulrich Rauſcher, der neue Botſchafter in Warſchau, und 
mit der läſſigen Arroganz, die dem ehemaligen Feuilletoniſten der „Frankf. Ztg.“ 
fo berüdend anſteht, verkündete er, daß „ein Schöffengericht“ nicht das geeignete 
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Forum ſei, vor dem welthiſtoriſche Begebniſſe von ſolcher Bedeutung verhandelt 
werden können. Gewiß nicht. Wir verſtehen uns doch recht, Herr Rauſcher? Sie 
meinen, das Forum Europas käme da in Frage, des Univerſums — — oder aber — 
fürchtet man etwa, daß die Wahrheit, die ſich ſchlechterdings nicht länger mehr 
daniederhalten läßt, der Republik, ihren Managern und Günſtlingen, dem ganzen 
Troß der Novembergrößen, ſchaden könnte? Dann freilich iſt es beſſer, wir ſchweigen, 
tragen weiter an dem Schuldbekenntnis, das ein Hergelaufener, ein Volksfremder 
uns aufgebürdet hat. Um der Republik willen. 

Bleibt immer noch Herr Anſpach. „Ein klaſſiſcher Tag“, erinnert die „Magdeb. 
Ztg.“, „war der 10. Dezember vorigen Jahres, als in der franzöſiſchen Kammer 
der damalige Kriegsminiſter Barthou, deſſen Zunge als locker bekannt iſt, wenn 
es die deutſche Regierung zu verleumden gilt, ſchmerzerfüllt am Regierungstiſch 

‚feititellte, daß alle Tatſachen und Dokumente, auf die der Herr Depu- 
tierte Leförre (der Vorgänger im Kriegsminiſterium) Bezug genommen habe, 
vollkommen exakt ſeien (rigoureusements exaots)“. Wie muß dem jetzt von der 
Berliner Kriminalpolizei als politiſcher Fälſcher en gros et en detail entlarvten 
„Dr Anſpach“ zumute geweſen ſein, als ihm ſo herrliche Anerkennung lachte! Wie 
muß ihn das angeſpornt haben, immer Größeres in ſeiner Kunſt zu leiſten, fleißig 
bis auf den heutigen Tag... Und das Blatt feuert die „maßgeblichen“ Stellen an: 

„Jetzt aber gilt es, die Hiebe auf die zurückfallen zu laſſen, die fie auf unſeren 
Buckel haben niederſauſen laſſen. Das ſind die Herrſchaften in Paris: die Poincaré, 
Barthou, Lefönre, Caſtelnau und Fabry. Unſere Regierung wird hoffentlich 
die ſeltene Gelegenheit beim Schopfe greifen und dieſen Geſellen ihren Helfershelfer 
um die Ohren hauen, daß ihnen Hören und Sehen vergeht. Wenn eine Gelegenheit 
und wenn ein Augenblick günſtig iſt, um der immer noch belogenen Welt ad oculos 
zu demonſtrieren, was es mit der Angſt des armen Frankreich vor dem racheſüͤchtigen 
Deutſchland auf ſich hat, ſo ſind es dieſe. Das „Lumpengeſindel“ von Paris mag 
wählen: zwiſchen der Mitſchuld an den Fälſchungen (denn wer wollte ihnen 
ohne weiteres glauben, daß fie die Dokumente wirklich für echt gehalten haben) 
und dem Fluch der Lächerlichkeit. Denn find fie dem Fälſcher aufgeſeſſen, ſo 
ift er für die franzöſiſchen Imperialiſten von heute das, was fie — zu ihrer einſtigen 
Wonne — den Hauptmann von Köpenick für den deutſchen „Militarismus“ haben 
fein laſſen. dumm oder gemein — das iſt hier die Frage. Schlimmeres konnte 
der franzöſiſchen Politik, deren Charakterbild ſowieſo ſchon in den Augen der Mit- 
welt ſchwankt, nicht paſſieren. Hoffentlich ift unſere Regierung nicht wieder fo rüd- 
ſichtsvoll, den Mantel der nicht erwiderten Liebe über die kleine moraliſche Schwäche 
unferes „Nachbarn und Freundes“ zu decken.“ 

Wir werden ja ſehen. Im Auswärtigen Amt iſt, wie man uns flüſtert, eine 
„Unterſuchung“ im Gange, „ob und inwieweit“ die Fälſchungen Anſpachs im Zu- 
ſammenhang ſtehen mit uns nachteiligen Kundgebungen ausländiſcher Staats- 
männer. Mögen die Berge nicht zu lange kreißen .. 
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Der Verleumdungsfeldzug 


gegen Oeutſchland hat in Wort und Bild 
gradezu ſchauerliche Orgien gefeiert. Der 
Name „Lord Northeliffe“ iſt fluchbeladen. 
Daß ihn Ferdinand Avenarius in ſeinem 
verdienftvollen Heft „Die Mache im Welt- 
wahn“ (photographiſche Dokumente, die 
jenen Luͤgenfeldzug enthüllen: Verlag Rei- 
mar Hobbing in Berlin SW 61, Großbeeren 
ſtraße 17) noch eines „offenen Briefes“ wür- 
digt, befremdet uns an dieſer ſonſt fo aus- 
gezeichneten Schrift, deren Bildermaterial 
erſchuͤtternd beredt dartut, wie man gegen 
uns gearbeitet, verzerrt, gelogen, gefälſcht 
hat. Lump bleibt Lump und verdient keinen 
offenen Brief. Oder glaubt der Herausgeber 


dieſer „Schriften für echten Frieden“, daß 


der engliſche Lord und Meiſter der Weltlũge 
antworten, ſich rechtfertigen, ſich gar — ſchã⸗ 
men würde? Wir könnten uns auch das Vor- 
wort knapper, wuchtiger denken. Was ſoll es 
jetzt wirken, wenn wir den Herausgeber be- 
kennen hören: „Wir haben geirrt und haben 
gefehlt, die andren auch; wer mehr, das feſt⸗ 
zuſtellen, reicht kein Beſchluß der Kriegs- 
gewinner aus, es ſteht bei Gott und der Ge- 
ſchichte“ uſw. Was ſoll das bei einem ſolchen 
Buche! Hier müſſen die Bilder ſelber mit 
ein paar ſparſamen Begleitworten alles ſagen, 
was in dieſem Zuſammenhang zu ſagen iſt. 

Abgeſehen davon: dieſe ebenſo mũhſame 
wie wichtige Arbeit verdient vollſten Dank. 
Man muß die Schrift ſelber durchblättern; 
das kann man nicht nacherzählen, wie da 
harmloſe oder alte Bilder retuſchiert und 
umgefälſcht wurden, um angebliche Schand- 
taten unſres deutſchen Heeres zu veranfchau- 
lichen — unſres Heeres, deſſen Kämpfer man 
drüben herabſetzend nur als „Hunnen“ oder 


„Boches“ bezeichnet, ſchon dies ein erbärm- 
liches Zeichen gegenüber einem tapfren Geg- 
ner, der ſich vier Jahre lang gegen erdrüdende 
Übermacht zu wehren wußte. 

Dies wird einmal feſtſtehen: im Ver- 
giften der Weltpreſſe und der öffentlichen 
Meinung in der geſamten Kulturwelt waren 
uns Franzoſen, Engländer und Amerikaner 
überlegen. Wir laſſen ihnen dieſen Ruhm. 
Und wir danken Avenarius, daß er — ſchon 
in feiner Schrift „Das Vild als Derleum- 
der“ — dieſe Meiſterſchaft im Lügen und 
Fälſchen an den Pranger geſtellt hat. 

Mãhrend wir dieſe Worte ſchrelben, enthüllt 
der Coßmann-Fechenbach- Prozeß in München 
Eis ners verderbliche Fälſchungen. Gleichzeitig 
werden die Schuftereien eines „Dr Anſpach“ 
aufgedeckt. Wahrlich, wir waren von einem 
ungeheuren Lügenne umſponnen! 


* 
Eine Zurechtweiſung 
aus Amerika 
finden wir in einer Tageszeitung; ſie verdient 
auch im „Türmer“ einen Platz. 

Dr Anton Joſeph Hecker in New Vork 200, 
Weſt 88th Street, ſchreibt an den Bürger- 
meiſter und den Gemeinderat feiner Heimat- 
ſtadt Eberſtadt (Heffen-Darmfladt) folgenden 
geharniſchten Brief: 

Die amerikaniſchen Zeitungen berichten, daß 
Ihr, oder eine Mehrzahl von Euch, beſchloß, 
die hiſtoriſchen Namen der Straßen Eurer 
Stadt: „Kaiſer Wilhelm“, „Hindenburg“, 
„Vismarck“, „Moltke“, abzulegen und nicht 
ſtaatsgefaͤhrlich umzubenamſen. Ich lege dieſen 
Zeilen zwei meiner Gelegenheitsgedichte bei, 
aus denen Ihr erſehen könnt, daß ein treuer in 
Liebe und Verehrung feiner heſſiſch- darm; 
ſtädtiſchen Heimat ergebener, feit feiner Ju- 


Auf der Warte 


gend in New Vork anſäſſiger Deutjch-Ameri- 
kaner dieſe Zeilen an Euch richtet. Euer Mehr- 
heitsbeſchluß iſt ein Euch entehrender! Wir 
aber, die in getreuem Gedenken der Heimat 
„von einſt“ unermüdlich arbeiten, agitieren, 
reden, ſchreiben, ſammeln, ſparen und her- 
geben, um der Heimat von jetzt aufzuhelfen 
aus dem Oreck, in den, im blöden Glauben 
an den größten Lügner ſämtlicher Jahr- 
tauſende, W. W. Wilſon, verblendete un- 
deutſche Fanatiker den Reichskarren 
verfahren haben, die wir Tag und Nacht 
nur darauf ſinnen und trachten, wie wir Eure 
Kinder ſpeiſen und bekleiden können, wie Eure 
Not ſtillen, wir find angewidert und tief belei- 
digt über Eure hundsföttiſche Handlungs- 
weiſe. Von Herzen gerne gab ich, gab jeder, 
half jeder ſeither! Wüßten wir, daß auch nur 
ein einziger Pfennig, nur eine Handvoll Mehl 
in die Hände eines ſolchen Heimat ſchändenden 
Baſtard-Oeutſchen gelangte, der die hifto- 
riſchen Namen großer, verdienſtvoller 
Oeutſcher beſudelt, wir würden die gelei- 
ſtete Hilfe ewig verfluchen! Ihr ahnt es nicht, 
wie Ihr durch ſolche Handlung das Auslands- 
deutſchtum Euch entfremdet, dem Intereffe der 
Hilfsarbeiten ſchadet, ſie erſchlafft, wenn nicht 
beendet! Pfui! Schämet Euch, Ihr Eber- 
ſtädter! 


Qlnfere Kriegsbücher 


find jetzt ſchon als ein nationaler und menſch⸗ 
licher Schatz anzuſprechen. Nach dem Umſturz 
iſt zumeiſt infolge der unfreiwilligen Mußezeit 
eine Kriegsliteratur entſtanden, wie kein an- 
derer Staat ſie gleich bedeutend aufzuweiſen 
bat. Die weltberühmten Heerführer griffen 
zur Feder. Ihre Erinnerungen und ftrategi- 
ſchen Betrachtungen find bereits Stüde der 
Weltliteratur. Daneben entſtanden wahre 
Meiſterwerke kriegswiſſenſchaftlicher Ab- 
handlungen, geſchrieben von Generalſtabs- 
offizieren, die an entſcheidender Stelle die 
hiſtoriſchen Ereigniſſe geſtalteten und lücken 
loſe, authentiſche Aufklärungen zu vielumſtrit- 
tenen, im Fall der Marneſchlacht gradezu 
myſtiſch und tragiſch anmutenden Vorgängen 
auf dem Kriegsſchauplatz gaben. In großen 
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militär-wiſſenſchaftlichen Verlagen werden 
ſeit Jahr und Tag regelmäßige Hefte veröffent- 
licht, die von kundigem Bearbeiter an Hand 
des Quellenmateriales Einzelvorgänge oder 
beſtimmte Abſchnitte der ungeheuren Gefcheh- 
niſſe auf faſt allen Gebieten der öftlichen 
Erdenhälfte erſchöpfend dargeſtellt gültig 
ſchildern. Auch das Reichsarchiv bringt eine 
laufende Reihe ſolcher Quellenſtudien. 

Sich alle dieſe Werke anzuſchaffen, iſt un- 
möglich. Denn fie find (von der Volksausgabe 
des Ludendorff Buches abgeſehen) ſchon we- 
gen der vielen Kartenbeigaben reichlich teuer. 
Grade die Kreiſe, denen aufs ſtärkſte daran 
liegt, in aller Ruhe und kritiſcher Betrachtung 
Rüdliegendes nachzuprüfen und die Fülle der 
Handlungen aufzulöfen in ihre Einzelvorgänge 
oder umgekehrt einzelnes in die großen Zu- 
ſammenhänge einzugliedern und Einblick zu 
gewinnen in die Werkſtatt, das Hirn des großen 
Heereskörpers (des Großen Generalſtabes, 
der Oberſten Heeresleitung), ſind heute kaum 
in der Lage, ſich das Geſamtmaterial anzu- 
ſchaffen. Das Ausland kauft dieſe Bücher, die 
es mit höchſter Spannung erwartet und durch; 
fliegt, im allgemeinen ſtärker als der Deutſche 
ſelber, was trotz der Abneigung weiter Volks- 
kreiſe, ſich mit kriegeriſchen Dingen irgendwie 
zu beſchäftigen, nichts beweiſt, als daß die 
Landsleute der begehrten Buchverfaſſer nicht 
in der Lage ſind, mit kleiner Auslandsmünze 
zu zahlen. Immerhin könnte auch in deutſchen 
Kreiſen mehr getan werden, um dieſe Bücher 
ſtärker ins Volk hinein zu bringen, zu- 
mal in die Jugend. Heutiger Staatsgeiſt 
duldet in den Schulbibliotheken die An- 
ſchaffung ſolcher Werke nicht, obſchon ſie mit 
„Militarismus“ oder „Nationalismus“ wenig, 
mit hoher Mannes- und Volkstugend 
deſto mehr zu tun haben. Denn es ſind 
klare Spiegel, in denen das eigene Volk ſich 
ſelber ſieht, wie es in der Hochſpannung 
ſeiner Kräfte war. Nun, ſo muß es eben 
doch Möglichkeiten geben, ſich in Schüler-, 
Studenten- und Offizierkreiſen dieſe Bücher 
anzuſchaffen, wenn ſich die Zirkel einigen, 
die ihr Tagewerk und Lebensſtil oft zu- 
ſammenbringt: Schulklaſſen, ſtudentiſche Ver; 
bindungen, Offiziervereinigungen. Was allein 
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die „Stammtiſchrunden“, die ſich gemeinſam je 
eines der großen Kriegsbücher anſchaffen und 
zu gemeinfamer Kriegsbibliothek mit wachſen⸗ 
dem Stolz hinzufügen, zum Abſatz dieſer 
Bücher und (nachdem alle Stammtiſch-In- 
ſaſſen die Werke geleſen haben) zur leihweiſen 
Hergabe an würdige Menſchen (alte Pen- 
ſionäre, Rentner, Invaliden) beitragen: läßt 
ſich gar nicht hoch genug in Ziffern ausdrücken. 

Auf der anderen Seite ſollten aber auch 
die Herren Verfaſſer und Verleger dieſem 
warmherzigen, tatfreudigen Verlangen aus 
guten Volkskreiſen Rechnung tragen und von 
Fall zu Fall ſolchen gemeinnützigen Be— 
ſtellungen einer Sammelſtelle namhafte 
Preismilderungen zubilligen. Dann kämen 
fie alle miteinander auf ihre Koſten — obenan 
das Vaterland. Hans Schoenfeld 


* 


Sadhu Sundar Singh 


er indiſche Pilger Sundar Singh bereiſt 

Deutfchland. Er folgt Tagore auf feinen 
Wegen, aber er läßt ſich nicht nur in Darm- 
ſtadt und Berlin vernehmen, ſondern beſucht 
auch andere Stätten, in denen er Unterejje 
vermutet. So kam er am 31. März nach Leip- 
zig und hielt im Auditorium maximum der 
Univerſität, dem einſtigen Hörſaal Wilhelm 
Wundts, einen Vortrag über „Hinduismus 
oder Chriſtentum?“. Warum Sundar Singh 
zu uns herübergekommen iſt, wird erſichtlich, 
wenn man der Einberufer der Verſamm- 
lungen gedenkt. In Leipzig waren es der 
Chriſtliche Volksdienſt und der Akademiſche 
Miſſionsverein. Denn Sundar Singh iſt — an- 
ders als Tagore — ein Chriſt. Er, ein Mann 
von 35 Jahren, mit pechſchwarzem Vollbart, 
einem orangefarbnen Leinenkittel und dem 
ewigen Lächeln Mona Liſas, ſchilderte ſeine 
Bekehrung, die Chriſtus ſelbſt beſorgt habe 
eine Viertelſtunde, bevor Sundar Singh aus 
dem Geſchlechte der Sicks, eines vornehmen 
Hindus Sohn, ſeinem Leben ein Ende ſetzen 
wollte, weil er keinen Frieden in den indiſchen 
Lehren fand. Der Plan war fertig: um 5 Uhr 
kam der Zug, vor den er ſich werfen wollte, 
an feinem Haufe vorüber. Da — nachdem er 
noch ein Bad genommen hatte und ftunden- 


Auf der Warte 


lang ſeit dem früheſten Morgen ins Leere 
gebetet habe, erſchien ein Leuchten in ſeinem 
Zimmer. Er glaubte, es fei Feuer ausge- 
brochen, aber es war kein Feuer. Sondern eine 
Stimme ſprach: „Warum verfolgſt du mich mit 
Haß? Ich werde dir Frieden bringen!“ Dieſe 
Stimme war des Gekreuzigten Stimme ſelbſt. 

Und der Hindu fand Frieden; denn Chriſtus 
verheißt den Frieden nicht erſt für ein Zen 
ſeits, ſondern ſchon für dieſe Welt. „Das 
Chriſtentum iſt der Himmel auf Erden.“ Die 
indiſchen Weiſen aber lehren Wege der Ge⸗ 
lehrſamkeit, auf denen einer wandeln mülffe, um 
im Alter oder im Tode glüͤckſelig zu fein. Auch 
dieſe Glückſeligkeit im Tode, wie fie der Inder 
lehre, ſei ein Trugbild, denn der Einzelne 
verſinke in Gott, wie ein Strom ins Meer — 
und die Perſönlichkeit werde vernichtet. 
Ein Schwamm ſauge wohl Waſſer, fo ſagt 
Sundar Singh, aber Schwamm und Waſſer 
ſeien niemals dasſelbe. Und gerade nach dem 
Unfterblihen der Perſönlichkeit ſehne ſich 
die Seele. Dieſe lehre Chriſtus. 

Eine eigentümliche Erſcheinung: Oer Inder 
Sundar Singh kommt zu uns mit der Sehn 
ſucht des perſönlichen Menſchen und der Er- 
löſungsidee des Ich, während durch Oeutſch⸗ 
land ein Zug zum Indiſchen geht, weil es die 
Auflöſung aller Perſönlichkeit lehrt! Denn 
das ſcheint mir der tiefe Quell dieſes Zuges 
nach jenem Lande zu ſein. Wir ſtehen ſozial 
in der Zeit eines „Allgemeinbewußtſeins“, 
einer Unperſönlichkeitskultur, einer „Arbeits 
teilung“ und Arbeitsgemeinſchaft. Wundts 
Wort, daß die Unſterblichkeitsidee des In 
dividuums egoiſtiſch und daher abzulehnen 
ſei, find Schlaglichter. Kann uns der Inder 
heimführen zu den Wurzeln unſerer Kraft? 

Ich fürchte, es fehlt dieſem Lächler das 
Talent der Überredung. Oder ſchien es nur ſo, 


daß ihm dieſes Talent fehle? (Sein Vortrag 


hatte nicht einheitlichen Fluß, weil er ſatz⸗ 
weiſe von dem Dolmetſcher unterbrochen 
wurde.) Ich glaube, der Mangel dieſes Ta 
lentes gründet ſich tiefer: Der Inder iſt ſeiner 
Wurzel untreu geworden und iſt wie ein 
Pfropfreis, aus deſſen Frucht ſtets wieder 
die Mutterpflanze hervorleuchtet — fo, wie 
wir uns untreu werden, wenn wir hinein- 
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ſtreben in das „große Überperſönliche“. Dem 
Inder iſt die Idee der Perſönlichkeit An- 
erlebtes, — uns iſt die Betonung des Ich 
wurzelecht. Daher erſcheint ſeine — nur 
ſeine — Perſönlichkeitsſehnſucht „egoiſtiſch“. 
Mit der Zchbetonung verbindet ſich das 
Chriſtentum der Tat und der Geſinnung, 
in das wir, wie Goethe ſagt, nach und nach 
hineingelangen, das des Wortes und Nur- 
Glaubens mehr und mehr überwindend. Dem 
Lãächler mit den Mona-Liſa-Augen aber fehlt 
der Tatgedanke, der uns wurzelecht iſt. 

So iſt ſein Chriſtentum ein anderes als 
unſer Chriſtentum. So wertet jedes Volk 
affimilierend die religiöfe Idee um. Unter 
indiſcher Sonne reifen nicht allein andere 
Ackerfruͤchte, ſondern auch andere Geiſteswerte. 
Nicht Zorn, nicht Kraft, nicht Bekennertum ſteht 
auf dem Angeſicht dieſes Weiſen geſchrieben, 
ſondern es iſt die ſeltſam triumphierende, faſt 
aller Affekte bare Miene des Erhabenen. 

Als ſein Vortrag zu Ende war, nahm er 
auf den Kathederſtufen Platz und verſenkte 
ſich. Ich ſaß neben ihm, da ich in dem über- 
füllten Raume nur eben noch einen ſolchen 
Stufenplatz erhalten hatte, und ſah ihn be- 
wundernd an: So betet einer, der anders iſt 
als wir Verſtandesleute, ein hingegeben Gläu- 
biger, ganz fo, als fei er in Gott, faſt noch un- 
perſönlicher geworden, als der Lächler wäh- 
rend ſeines Vortrages war. Und als er die 
mũden, lächelnden Augen wieder aufſchlug, 
ſchien es mir, als neige er ebenſoſehr zur 
Paſſivität und zum Nur-Glauben, wie der 
europäiſche Beter über alles Erleben hinaus 
zur Aktivität und zur Geſinnung neigt. 

Am nächſtfolgenden Tage — ſo teilte der 
Vorſitzende mit — reiſt der Sadhu Sundar 
Singh nach Wittenberg, um die Lutherſtätten 
zu beſuchen. Luther und Sundar Singh — die 
Frage der Kongenialität wird unerörtert blei- 
ben müjjen. Martin Loeſche 

% 


Geiſtiges Schaffen als Herſtel⸗ 
lung von Luxusgütern? 


. den politiſch links orientierten Kreiſen, 
die vermeinen, ſie könnten eine ganz 
neue proletariſche Kultur ſchaffen, erfreut ſich 


207 


eine aus dem Ruſſiſchen übertragene anonyme 
Schrift aus dem Jahre 1905 „Über prole- 
tariſche Ethik“ (Verlag Konrad Hauf, Ham- 
burg) großer Hochachtung. Darin findet ſich 
folgende Stelle über die Einſtellung des Nicht- 
Handarbeiters zur körperlichen Arbeit, die uns 
in mehrfacher Beziehung trotz ihrer marxiſti- 
ſchen Redeweiſe zu denken gibt: 

„Der Bourgeois macht in ſeiner Pſyche die 
Willensmomente im Produktionsprozeß nicht 
durch. Die Schaffung der Waren geht ihn nur 
rein äußerlich an: er iſt allein an den Reful- 
taten intereſſiert. Das materialiſtiſche 
eigennüßige Intereſſe lenkt feine Aufmerkſam- 
keit von allen Qualen der ſchöpferiſchen Tätig- 
keit der Arbeit ab. Dem Bourgeois ſind die 
Qualen unverſtändlich; ihm iſt auch der 
Sinn für die ſchöpferiſche Arbeit fremd — er 
kennt einzig und allein ihre kriſtalliſierten 
Formen.“ 

Ziehen wir alſo zunächſt die marxiſtiſchen 
Redefloskeln ab, ſagen wir alſo für Bourgeois 
lieber Nicht- Handarbeiter, dann iſt freilich in 
dieſem Gedankengange einerſeits — man 
erſchrecke nicht! — mancherlei Wahres. In 
der Tat haben wir zu wenig Achtung vor der 
Arbeit, die in unſeren Gebrauchsgegenſtänden 
des täglichen Lebens ſteckt: Vergegenwärtigen 
wir uns doch — ein Oichter ſchilderte uns das 
gelegentlich, — was alles gearbeitet werden 
muß, bis wir hier an einem Teetiſch mit 
Porzellan aus Meißen, Berlin oder weniger 
vornehmen Orten in Kleidungsſtücken etwa 
aus ſüͤdafrikaniſcher Schafwolle ſitzen können, 
Tee aus der indiſchen Inſelwelt trinken, Brot 
aus Weizen von Südamerika mit Orangen- 
marmelade, deren Rohſtoff weither herkommt, 
oder gar mit holländiſcher Butter eſſen. Wir 
machen es jetzt ſchon wieder fo wie vor dem 
Kriege: wir halten all dergleichen für felbit- 
verſtändlich und find nur „an den Refultaten 
intereſſiert“. 

Aber nun die ſehr nachdenkſame andere 


Seite! Die Befürworter proletariſcher Kul- 


tur würden weidlich entrüftet ſein, wenn man 
ihnen klarzumachen verſuchte — gelingen würde 
es doch nicht —, daß dieſer Satz über die Einftel- 
lung des Nicht- Handarbeiters zur körperlichen 
Tãtigkeit umgekehrt genau ſo, ja noch beſſer gilt. 
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Es trifft wortwörtli für das Verhältnis 
— das völlig verſtändnisloſe Verhält- 
nis! — des körperlich Arbeitenden zum 
geiſtigen Schaffen zu. Einen „Sinn für die 
ſchöpferiſche Tätigkeit“ hat der Handarbeiter 
nicht; er wird gar keinen Sinn darin finden 
und nur eine nette Spielerei für Sonntag- 
nachmittagsſtunden darin ſehen. Er iſt eben 
„allein an den Reſultaten intereſſiert“ und 
will die Ergebniſſe des Denkens durchaus nur 
für feine praktiſchen Zwecke verwenden. Denn 
er kennt ja „einzig und allein die kriſtalliſierte 
Form“, etwa die fertige Symphonie oder das 
wohlgefügte wiſſenſchaftliche Syſtem. Die 
Qualen aber — etwa die zuerſt vergeblichen 
Anläufe des ſchaffenden Künſtlers — inter- 
eſſieren ihn gar nicht. Daß die geiſtigen Güter 
nur dazu da find, von ihm in „materialiſtiſchem 
eigennüßigen Intereſſe“ für feine prak- 
tiſchen Zwecke ausgenützt zu werden, das 
ſteht für ihn ganz außer Zweifel. 

Der Handarbeiter neigt alfo dazu, alle Er- 
gebniſſe geiſtiger Arbeit als ſelbſtverſtändlich 
vorhandene Gebrauchsgüter zu werten. Wenn 
er irgendeine geiſtige Leiſtung nicht gerade 
praktiſch verwenden kann, dann lehnt er ſie 
als überflüffig ab und neigt dazu, den Schöpfer 
als nicht vollwertig zu betrachten. Mit ſo 
einem „Luxusprodukt“, wie auf dem Ge⸗ 
biete der Philoſophie etwa „leere“ meta- 
phyſiſche Syſteme, weiß er nichts anzufangen; 
jemand, der an fo etwas zu feinem Privat- 
vergnügen arbeitet, möge ruhig verhungern, 
denn „man“ kann doch erwarten, daß derlei 
Beſchäftigungen einen „vernünftigen Sinn 
und Zweck“ haben. Der Handarbeiter teilt 
alſo die geiſtig Schaffenden ein in Produzenten 
wertloſer Luxusgüter und ſchätzenswerter Ge- 
brauchsgüter, Es liegt ibm aber völlig fern, 
ſolche Trennung auch bei ſeinesgleichen an- 
zuwenden. Ob ein Arbeiter bei der Herſtellung 
eines ſchlemmerhaften Luxusautomobils fuͤr 
den Privatgebrauch eines reich gewordenen 
Schiebers oder bei der Herſtellung von kräf⸗ 
tigen Laſtautomobilen zum Befördern von 
Bauſtoffen mitwirkt: ſeine Arbeit wird, ebenſo 
wie er ſelbſt, in beiden Fällen gleich gewertet. 
Nur dem geiſtigen Schaffen gegenüber will 
man dieſen Anterſchied machen. Denn man 
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iſt ja eben „nur an den Reſultaten intereſſiert“, 
hat „keinen Sinn für die ſchöpferiſche Arbeit“ 
und verſteht nicht die „Qualen der fchöpfe- 
riſchen Tätigkeit“. Dr W. Richter 


* 


Meiſter Münchhauſen 


ie ritterlichen Sänger des Mittelalters 

führten mit Stolz ihr „Herr“ vor dem 
Namen. In der bürgerlichen Zeit kam der 
„Meiſter“ auf. Heute iſt „Herr“ ein Allerwelts- 
wort für männliche Menſchheit. Doch um das 
Wort „Weiſter“ ſchwingt nach wie vor der 
Zauber, daß hier etwas Vollendetes, Ab- 
gerundetes, Gereiftes ausſtrahle gegenüber 
der Stümper oder Lehrlingsſchaft. In dieſem 
Sinne nennen wir den Sichter Börries Frei- 
herrn von Münchhauſen einen Meiſter, 
obwohl er felbft feine geburtsmäßige Ritter 
lichkeit oft ſtark genug betont hat. 

Wer in ſeinem neuen Gedichtband „Schloß 
in Wieſen“ (Stuttgart, Deutſche Verlags- 
anftalt) etwa zunächſt das humorvolle „ali- 
zarinblaue Zwergenkind“ aufſchlägt, wird von 
dem allerliebſten Kopiſch Ton entzückt ſein. 
Münchhauſen hat überhaupt viel Anmut. Er 
weiß auch Höchſtperſönliches, wie die „Idyl⸗ 
len“, in einen ſehr anſprechenden Plauderton 
umzuſetzen, etwa in der Art der gereimten 
Epiſteln, wie man fie im achtzehnten Jahr- 
hundert gepflegt hat. Und von dieſem Geſichts 
punkt aus kommen auch die Belangloſigkeiten 
dieſes Buches zu ihrem guten Recht. Man 
darf dieſen Dichter, der Starkes und Zartes 
glücklich verbindet, nicht nur nach feinen be- 
kannten Balladen beurteilen, mit denen er 
freilich am eindringlichſten wirkt. Wir wollen 
auch den Menſchen ſpüren. Und den ſpürt 
man in jenen Kleinigkeiten, in jenen Um- 
rankungen oder auch Randgloſſen zum Lebens; 
text. N 

Mit ein paar kräftigen balladenartigen Ge- 
bilden iſt er auch hier wieder gut vertreten. 

Ein bißchen Unbehagen regt ſich allenfalls, 
wenn wir nach den ſchönen, Glüd ausſtrömen; 
den Idyllen, die in Münchhauſens Schloßgut 
ſpielen, nachher ein Elendsgedicht wie „Mittel 
ſtand“ und ähnliches leſen. Es reizt zu Ver 
gleichen. Die Betonung des eigenen Standes 
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ober Beſitzes, ſei es auch in gefälligen und un; 
eitlen Formen, tut jetzt in ſeinen Auswirkungen 
nicht gut. Dies überhaupt hat dem trefflichen 
Sänger und Sager einen leiſen Beigeſchmack 
gegeben, der feiner Geſanit-Wirkung nicht 
förderlich iſt. 
Münchhauſen als Menſch und Dichter ge- 


ſchmeidig und elaſtiſch genug, in feinem Adels- 


bewußtſein nicht zu erſtarren. Seine Ritter- 
lichkeit iſt ebenſo edel wie natürlich und be- 
darf nicht der Betonung. 

Doch dies alles ſoll keine Beſprechung ſein. 
Nur ein ganz ſchlichter Hinweis: da iſt ein 
neues Buch von Münchhaufen, nehmt und 
leſt! L. 


1* 


Randgloffe zu Wölfflin 


ch meine Wölfflins Schrift „Das Erklären 
von Kunſtwerken“ (Leipzig 1921). Diefer 
treffliche Kunſthiſtoriker macht uns verjtänd- 
lich, wie unſer Genuß am Kunſtwerk gehoben 
wird, wenn wir das Werk in feinen gejchicht- 
lichen und kulturellen Zuſammenhang geſtellt 
ſehen. Dankbar gedenke ich der Stunde, in 
der Wölfflin die Schönheiten des Straßburger 
Münſters erklärte, in der mir klar wurde, daß 
dies Münſter ein dem Heimatboden im Laufe 
von Jahrhunderten entwachſener Körper iſt. 
Und doch! In mir weckt gerade der Ge- 
danke an das Straßburger Münſter ein Wider- 
ſtreben gegen ſolches Erklären. Die Erinnerung 
ſteigt in mir auf, wie ich als junger Student 
auf einer Pfingſtwanderung nach Straßburg 
kam und voller Freude die Schönheiten des 
Münſters mir klarzumachen ſuchte. Wie ver- 
ank da auf einmal alles Klarmachen im Nichts, 
als ich unter den mächtigen Wölbungen ſtand. 
Da erfüllte mich das unvergängliche Fortleben 
eines gewaltigen Geiſtes. Da durchdrang mich 
die Gewißheit: dies iſt in Ewigkeit ſchön. Kann 
mich dazu ein Erklären des Baues führen? 
Oder wie kurzlich auf dunkler Straße aus 
geöffnetem Fenſter die Melodie einer Beet- 
hovenſchen Sonate zu mir drang, die mich 
ins Herz traf und mich gluͤcklich machte — nie 
werde ich fie vergeſſen. Wer vermag die Ge- 
walt dieſer paar Töne zu erklären? Wer hat 
den Wunſch, ſie ſich erklären zu laſſen? Als 
Der Türmet XXIV, 9 


Andrerſeits iſt Baron von 
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Gegenbeiſpiel dient wohl die Fuge, deren 


ſtrenge Geſetzmäßigkeit nach Erklärung zu 
verlangen ſcheint. Und doch, was hilft es mir, 
die Geſetze einer Bachſchen Fuge zu verſtehen, 
die mir ſo unmittelbar nahe geht! So erhebt 
mich der Anblick des geſtirnten Himmels, nicht 


deshalb, weil ich die Geſetze der Natur in ihm 


begreife, nicht weil ich ſie mir erklären laſſen 
kann, ſondern weil er in mir eine Ahnung 
erweckt von höheren Geſetzen, als ich zu be- 
greifen vermag. 

Ein Kunſtwerk berührt mich wie ein Menſch, 
der mir lieb iſt. Wohl wird meine Teilnahme 
an ihm fteigen, wenn ich die Umgebung kennen 
lerne, in der er aufwuchs. Was aber macht 
mir den einen lieb vor allen andern? Das 
kann mir niemand erklären. Die Saite in 
meinem Innern, die fo ſelten in Refonanz 
mitklingt, kann niemand berechnen. 

Einen Widerſpruch gegen Wölfflins Ge- 
danken erblicken wir hierin nicht. Nur glauben 
wir, von anderem Standpunkt aus die Mög- 
lichkeit einer Ergänzung zu erkennen. Gewiß 
kann uns behutſames Erklären die Augen 
öffnen für mannigfache Schönheiten eines 
Werkes, an dem wir ſonſt blind vorübergingen. 
So können wir ſelbſt für die Kunſt fremder 
Länder und fremder Zeiten Verſtändnis ge- 
winnen. Weit darüber hinaus aber liegt für 
mich jenes andere, ſeltene, unerklärliche Er- 
lebnis — mir könnte es, fürchte ich, ſchon der 
Verſuch des Erklärens rauben. 

Als Meiſterwerk künſtleriſchen Erklärens 
rühmt Wölfflin Jakob Burckhardts „Cicerone“, 
als deſſen Ziel Burckhardt es bezeichnet: Um- 
riſſe vorzuzeichnen, welche das Gefühl des 
Beſchauers mit lebendiger Empfindung aus- 
füllen könnte. Solche Teilung im Kunſtgenuß 
mag mancher als Schranke zwiſchen ſich und 
dem Kunſtwerk empfinden, es ſei denn, daß 
einer den Umriß zeichnet, in dem ſelbſt wir 
den nachſchaffenden Künſtler vor dem Ge- 
lehrten ſpüren. Dann mag es vorkommen, 
daß wir im „Erklären“ einen neuen Ton zu 
hören glauben, der voll mit dem Kunſtwerk 
zuſammenklingt. So denken wir uns den be- 
ſonderen Eindruck von Burckhardts Vor⸗ 
leſung, den uns die älteren ſchildern, u die 
Vorleſung Wölfflins. 5 8 
15 
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Burckhardt ſelbſt aber rufen wir zum Zeugen 
dafuͤr, daß manches Werk uns zu hoch ſteht 
— vielleicht auch zu nahe — für jedes Er- 
klären, ſo viel Einzelnes an Schönheiten 
unſerem Auge auch entgehen mag. Er ſchreibt 
1855, im Erſcheinungsjahr des Cicerone, an 
ſeinen Schüler Albert Brenner: „Für die 
Spezialerklärung des Fauſt habe ich in Kiſten 
und Kaſten gar nichts vorrãtig. Auch ſind Sie 
ja beſtens verſehen mit Kommentatoren aller 
Art. Hören Sie: Tragen Sie augenblicklich 
dieſen ganzen Trödel wieder auf die Lefe- 
geſellſchaft, von wannen er gekommen iſt! 
Was Ihnen im Fauſt zu finden beſtimmt ift, 
das werden Sie von Ahnungs wegen finden 
müſſen (ich ſpreche bloß vom erſten Zeil). 
Fauſt iſt nämlich ein echter und gerechter 
Mythus, d. h. ein großes, urtümliches Bild, 
in welchem jeder ſein Weſen und Schickſal 
auf feine Weiſe wieder zu ahnen hat. Er- 
lauben Sie mir eine Vergleichung: Was hätten 
wohl die alten Griechen geſagt, wenn zwiſchen 
ſie und die Odipusſage ſich ein Kommentator 
hingepflanzt hätte? — Zu der Odipusſage lag 
in jedem Griechen eine Odipusfiber, welche 
unmittelbar berührt zu werden und auf 
ihre Weiſe nachzuzittern verlangte. Und ſo 
iſt es mit der deutſchen Nation und dem Fauſt. 
— Wenn nun von dem überreichen Werke 
auch ganze große Partien dem einzelnen ver- 
loren gehen, ſo iſt dafür das Wenige, was ihn 
wirklich und unmittelbar berührt, von ſo viel 
mãchtigerem Eindruck und gehört dann wefent- 
lich mit in ſein Leben.“ Dr O. 


Rommers und Fackelzug 


81 einem Zuſammenſtoß zwiſchen Studen- 
ten alten und neuen Stils iſt es in Roſtock 
anlãßlich der Reichsgründungsfeier am 18. Ja- 
nuar d. 3. gekommen. Die Sache iſt da und 
dort beſprochen worden und verdient noch ein 
paar nachträgliche Worte. Der Allgemeine 
Studenten- Ausſchuß beſchloß, den Feſttag 
nicht nur durch Gottesdienſt, ſondern auch 
durch Fackelzug und Kommers zu be- 
gehen und machte dies durch die Preſſe be- 
kannt. Mitglieder der Deutſchen Chriſtlichen 
Studenten - Vereinigung, deren Anſchauungen 
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im A. St. A. nicht vertreten waren, richteten 
daraufhin an ihn folgendes Schreiben: „. . Wir 
freuen uns darüber, daß der A. St. A. den 
nationalen Gedanken hochhält, halten aber 
dieſe Art, ihm Ausdruck zu geben, für un- 
zweckmäßig. Die Feier mit ihren großen 
Untoften ſteht in ſchreiendem Widerſpruch zu 
den häufigen Klagen über die wirtſchaftliche 
Not der Studentenſchaft und des ganzen 
Volkes. Der Fackelzug wird heute leider von 
weiten Kreiſen unſeres Volkes als Heraus- 
forderung empfunden. Zur nationalen Wieder- 
geburt kommen wir nicht dadurch, daß wir 
durch prunkende Feſte den Streit im eigenen 
Lande verſchärfen. Führer unſeres Volkes 
können wir Studenten nur dann werden, 
wenn wir ſtark genug find, aus Nückſicht auf 
die Volksgemeinſchaft Formen zu opfern, 
auch wenn ſie durch die Tradition geheiligt 
erſcheinen. Weil wir mitverantwortlich ſind 
für das Tun der Studentenſchaft, fordern wir 
die Aufhebung des Fackelzuges und eine Feſt⸗ 
ſtellung des A. St. A. am Schwarzen Brett 
und in der Tagespreſſe, daß weite Kreiſe der 
Studentenſchaft den Kommers als Form 
nationaler Feier nicht mehr für zeitgemäß 
halten ...“ Der Tag wurde trotzdem in der 
geplanten Form gefeiert. 

Da der Ausſchuß es ablehnte, die ab- 
weichende Stellung dieſer Studenten der 
Offentlichkeit mitzuteilen, beſchritt die Gruppe 
ſelber dieſen Weg. Ihr Eingeſandt wurde be- 
trübenderweiſe nur von den zwei jo 
zialiſtiſchen Blättern gebracht, von den 
zwei buͤrgerlichen Blättern aber abgelehnt. 
In einer ſtudentiſchen Vollverſammlung wur- 
den die „Störenfriede“ nun dem ftudenti- 
ſchen Ehrenſtrafgericht überwieſen, ob- 
wohl fie noch einmal eingehend die Beweg; 
gründe ihres Vorgehens dargelegt hatten. Daß 
der Tag gefeiert werde, ſei auch ihr ernſthafter 
Wunſch, ihr Einſpruch richte ſich nur gegen 
die Form; in der heutigen Zeit, in der über 
80 % aller Studierenden unter dem 
Exiſtenzminimum lebten und Auslands- 
almoſen für Studenten in großem 
Maße beanſprucht würden, und in einer 
Stadt wie Roftod, in der die Klaſjengegenſaͤtze 
fo ſchroff ſeien, hätten andere Formen für 
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dieſe Feier geſucht werden müſſen, wie dies 
z. B. in Leipzig, Berlin, Gießen und Tü- 
bingen gelungen ſei. 

Das Ehrenſtrafgericht erklärte, daß die be- 
treffenden (17 namentlich aufgeführten) Stu- 
denten gegen die „Ehrenordnung verſtoßen 
haben, indem ſie durch nicht legale Mittel 
auf Maßnahmen der Vertretung der Roſtocker 
Studentenſchaft einzuwirken verſuchten. Ihre 
unſtudentiſche Handlung hat in ihren 
Wirkungen das Anſehen der Betreffenden und 
damit der Roſtocker Studentenſchaft in wei- 
teren Kreiſen geſchädigt. Das Ehrenſtrafgericht 
erkennt auf Ausſchluß aus der Studenten- 
ſchaft vom Tage der Urteilsverkündigung bis 
Ablauf des 7. Juli 1922...“ 

Die Angelegenheit zog innerhalb und außer- 
halb Mecklenburgs bald weitere Kreiſe; viel- 
leicht deshalb wurde das Urteil noch vor 
Semeſterſchluß im Widerſpruch zu ſeinem 
eigenen Wortlaut aus der Öffentlichkeit zurück 
gezogen; ob das aber auch eine Korrektur des 
Urteils bedeuten foll, iſt den Betreffenden 
nicht mitgeteilt worden. Schw. 
Soweit dieſer Bericht. Man wird nicht 


leugnen, daß er einen ſehr ernſten Unter- 


ton hat. Jugend braucht von Zeit zu Zeit 
feſtliche Lebens erhöhung; doch angeſichts der 
jetzigen Verhältniſſe wird man über die Form 


feſtlicher Betätigung umlernen müſſen — auch 


in akademiſchen . D. T. 


Ein Beitrag 15 Schuldfrage 


in neues Zeugnis zur Schuldfrage iſt vor 

kurzem ans Licht gekommen, hat aber 
in Deutſchland merkwürdig wenig Beachtung 
gefunden. Man leitartikelt bei uns viel zu 
ſehr an der Schuldfrage herum, ſtatt die nad- 
ten Tatſachen einfach ins Licht zu rücken. Die 
neueſte Veröffentlichung — der „Revaler 
Bote“ brachte ſie — betrifft das Verhör des 
Admirals Koltſchak, des bekannten Entente 
günſtlings, der im Kampf gegen die Bolſche⸗ 
wiſten unterlag, gefangen genommen und er- 
hoffen wurde. Vor dem Zrkutsker Revolu- 
tionstribunal hat Koltſchak über feine Tätig; 
keit als Chef der Operations abteilung für die 


Oſtſee im Marineſtab in Petersburg berichtet. 
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Die Zeit des Beſtehens und der Tätigkeit des 
Marineſtabes war nach Koltſchaks Worten zu- 
gleich eine Periode des Studiums der all- 
gemeinen politiſchen Lage und über dieſe hat 
ſich der Admiral folgendermaßen geäußert: 

„Bereits im Jahre 1907 gelangten wir 
zu dem ganz beſtimmten Schluß, daß 
ein großer europäiſcher Krieg unver— 
meidlich ſei. Nach einem langen und ein- 
gehenden Studium der hiſtoriſchen, militäri- 
ſchen und politiſchen Seiten dieſer Frage ent- 
ſchieden ſowohl der Marineſtab wie auch der 
Generalſtab dahin, daß Rußland auf der 
Seite der Gegner Oeutſchlands ſtehen 
würde. Ich will nur betonen, daß der Krieg 
völlig vorhergeſehen, völlig vorberei- 
tet war. Er war keineswegs unerwartet, 
und felbft bei der Beſtimmung des Ter- 
mins ſeines Ausbruches hatte man ſich 
nur um ein halbes Jahr geirrt.“ 

Aus hinterlaſſenen Papieren Iswolskys 
laſſen ſich für die Kriegsabſichten Rußlands 
(und damit logiſcherweiſe auch Frankreichs 
und Englands) weitere ſchwerbelaſtende Tat- 
ſachen aktenmäßig feſtſtellen. Nimmt man die 
bekannten Ergebniſſe des Suchomlinowpro- 
zeſſes hinzu, fo ergibt ſich eine nahezu lücken; 
loſe Beweiskette. 

Die „hohe“ Rheinlandkommiſſion hat neuer 
dings im beſetzten Gebiet die Erörterung 
der Schuldfrage überhaupt verboten. 

S. 


Sie weiß, warum! 
* 


Fridericus Rex 


ber dieſen Film iſt ein häßlicher Streit 

entbrannt. Es hat auf der einen Seite 
Kundgebungen, auf der andern Schmähungen 
gegeben und wie ſtets, wenn die Politik in 
Dinge hineingezerrt wird, in die ſie nicht 
gehört, iſt das ſachliche Urteil getrübt und 
verfälſcht worden. 

Zunächſt: die Leute, die durch den Film 
wieder einmal die Republik gefährdet ſehen, 
ſollten ſich doch geſagt ſein laſſen, daß eine 
hiſtoriſche Geſtalt wie die des Großen Fried- 
rich von keiner der heutigen Parteien in An; 
ſpruch genommen werden kann, fie gehört 
dem deutſchen Volke, ohne jeden Parteiunter- 
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ſchied. Traurig genug, daß wir in einer Zeit 
wie der gegenwärtigen uns zu dieſer Erkennt; 
nis, die bei anderen Nationen jedenfalls etwas 
Selbſtverſtändliches iſt, noch immer nicht 
durchgerungen haben. Von ſolchem Stand- 
punkt aus geſehen, iſt die Hetze gegen den 
Film ebenſo unſinnig, als wenn man Rauchs 
Reiterjtatue des Alten Fritz von den Linden 
entfernen wollte, weil vor ihr nationale Rund- 
gebungen ſtattgefunden haben. 

Dem Herſteller, der nebenbei bemerkt ein 
Ausländer, ein Ungar, iſt, haben ſicher ſchon 
aus rein geſchäftlichen Gründen — der Film 


war in erſter Linie für den Auslandsverkauf 


beſtimmt — monarchiſtiſche Tendenzen fern 
gelegen. Dieſe Anſicht, deren Begründung 
jedem einleuchten muß, äußert ein Fachblatt. 
Wenn aber der Verfaſſer wirklich einen 
monarchiſtiſchen Tendenzfilm liefern wollte, 
dann hat er, wie uns ſcheint, arg daneben 
gehauen. Denn die Art, wie (und zwar zum 
Zroßen Teil in ſchärfſtem Widerſpruch zur 
Geſchichte !) die beiden handelnden Perſonen, 
Friedrich Wilhelm I. und ſein Sohn, im Film 
dargeſtellt werden, enthält wenig von dem, 
was einen aufrichtigen Monarchiſten 
erfreuen und erheben könnte. Und merk- 
würdig! Bei dem ganzen Lärm um den 
„Fridericus Rex“ iſt weder rechts noch links 
dieſer Kernpunkt der Angelegenheit erfaßt 
und begriffen worden. Der jugendliche Fritz 
bleibt während des ganzen Konflikts ein 
Waſchlappen, der vor ſeinem Vater zittert. 
Und nun erſt dieſer! „Wäre ich Monarchiſt,“ 
ſchreibt einer, der ſich den Film angeſehen 
bat, im „Leipziger Tageblatt“, „ich würde 
mich verwahren gegen die Schmähung 
des Königs Friedrich Wilhelm I durch 
den Filmdichter. Der wollte den Gegenſatz 
des Vaters zum Sohn herausarbeiten, ſcharrte 
Oberflählihes zuſammen, Kinowirkſames, 
und ſtellte ein wildes Tier auf die Bühne, 
aber nicht den zwar ſtarrköpfigen Autokraten 
und hartherzigen Vater, der ein bedürfnisloſer 
Mann und ein unermüdlicher Arbeiter im 
Dienſte des Staates war. Dieſer geſchmähte 
König hat die verrotteten Zuſtände in ſeinem 
Staate beſeitigt, hat die innere Verwaltung 
glänzend aufgebaut, das Juſtizweſen refor- 
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miert, hat Handel und Gewerbe gefördert 
und zur Blüte gebracht, hat das Land kulti- 
viert und durch feine Bauernpolitik die Junker 
ſchwer gekränkt. Er war der Schöpfer jenes 
preußiſchen Geiftes der Sparſamkeit, Püntt- 
lichkeit, Ordnungsliebe, um deſſen Splitter 
wir heute ringen. Daß er in der Außenpolitik 
kurzſichtig und Autokrat war, das iſt richtig, 
und richtig iſt auch, daß er die preußiſche 
Armee geſchaffen hat. Aber, wäre ein Scheide; 
mann vor zweihundert Jahren Pazifiſt und 
Sozialiſt geweſen? Oer Geiſt, den der König 
ſeinem Offizierkorps einflößte, war der Geiſt 
der Pflichterfüllung und Diſziplin. Treibt 
Geſchichte, dann werdet ihr den Mann nicht 
bloß als Gamaſchenknopf anſehen! Ohne 
dieſen Vater wäre Friedrich niemals der 
Philoſoph, Staatsmann und Feldherr ge- 
worden, als den wenigſtens dieſen Hohen- 
zollern auch die vernünftigen Sozialiſten heute 
gelten laſſen.“ 

Der Film, techniſch vorzüglich, bedeutet, 
was den geiſtigen Gehalt angeht, eine Belang 
loſigkeit. Er hätte im nationalen Sinn fördernd 
wirken können, wenn in ihm der Fridericus 
ſymboliſch als die große Perſönlichkeit 
heraus gearbeitet worden wäre, nach der das 
geheime Sehnen des ganzen Volkes geht. 

S. 


* 


Humor und Wohnungsnot 


ſind zwei Dinge, die ſich nicht gut miteinander 
vertragen. Aber ein Mitarbeiter der „Deut- 
ſchen Allgem. Ztg.“ (Georg Strelister) hatte 
ſchon im Herbſt gute Laune genug, die folgende 
ulkige Plauderei zu veröffentlichen. Und wie 
iſt die Wohnungsnot inzwiſchen gewachſen! 
„Ich bin feit drei Jahren iungverheiratet, 
mit einem Dringlichkeitsſchein, aber ohne Woh- 
nung. Die Mitgift meiner Frau habe ich in 
Vorſchüͤſſen bei ſämtlichen 123 Wohnungsver- 
mittlungsbureaus und Agenturen Berlins auf- 
gebraucht, ohne bisher auch nur ein Keller; 
zimmer nachgewieſen zu bekommen. Wir be- 
nötigen aber unbedingt mehrere Räume, da 
ſich in der Zwiſchenzeit Kinderſegen einſtellte. 
Auf meine verzweifelten Vorhaltungen beim 
ſtädtiſchen Wohnungsnachweis erhielt ich einen 
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— zweiten Oringlichkeitsſchein. Ich möchte hin- 
zufügen, daß ich geiſtiger Arbeiter und in bezug 
auf Beſtechungsverſuche ein notoriſcher Feig- 
ling bin. In den drei Jahren ſchrieb ich mir 
durch das „Bezugnehmen“ auf Annoncen, laut 
denen Wohnungen mit oder ohne Möbel abzu- 
geben wären, zwei Finger der rechten Hand 
und mein bis dahin erträgliches Deutſch ab. 
Da niemals Antworten kamen, begab ich mich 
ſofort nach Erſcheinen der Morgenblätter früh- 
morgens perſönlich auf die Quartierſuche — 
leider vergeblich. Ich habe mir dabei nur nach- 
weislich ſechs Millimeter meiner Fußſohle ab- 
gelaufen. 

Vor einigen Wochen erfuhr ich durch Zufall, 
daß die Groß- Berliner Straßenbahndirektion 
einen Wagen auszurangieren gedachte. Einer 
glücklichen Eingebung meiner Frau folgend, 
begab ich mich ſofort nach der Direktion am 
Leipziger Platz, zeigte meine beiden Oringlich- 
keitsſcheine, ein polizeiärztliches Atteſt, mein 
Leumunds- und Impfzeugnis und andere Do- 
kumente vor und bat ergebenſt um käufliche 
Überlaſſung des Straßenbahnwagens 
zu — Wohnungszwecken. Nachdem man 
meine Papiere einige Tage gründlich geprüft 
hatte, wurde ich aufgefordert, ein ſchriftliches 
Gefuch einzureichen und dieſes mit den beiden 
Dringlichkeitsſcheinen, einem Monatsabonne- 
ment für die Groß Berliner Straßenbahn und 
mit dem Zeugnis über die abgelegte Motor- 
führerprüfung zu belegen. Daraufhin beſuchte 
ich einen Schnellkurſus für Motorführer, über- 
fuhr einen Hund und einen liegengelaſſenen 
Regenſchirm und mußte 200 Mark Polizei- 
ſtrafe erlegen. Nun erſt, mit ſämtlichen erfor- 
derlichen Ausweiſen und Kenntniſſen verſehen, 
gab ich mein Geſuch ab. 

Eine Woche ſpäter erhielt ich die Mitteilung, 
daß ich gegen Bezahlung von 16 800 Mark den 
ausrangierten Straßenbahnwagen Nr. 985 
vom Cegeler Betriebsbahnhof beziehen dürfe. 
Als Standort wurde mir ein nicht mehr be- 
fahrenes Nebengeleife in einer Straße des 
Oſtens zugewieſen. 

Seit vierzehn Tagen habe ich alſo eine Woh- 
nung, die, wie jeder weiß, hinten und vorn 
mit Klingelzug verſehen iſt. Auf der vorderen 
Plattform haben wir uns die Küche eingerich- 
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tet. Sie iſt zwar etwas klein, genügt aber un- 
ſeren Bedürfniſſen, zumal wir rauchlos, näm- 
lich mit elektriſchem Strom, den wir gratis und 
franko von der Oberleitung beziehen, zu heizen 


pflegen. Auch die Benützung des Lichtes ver- 


urſacht uns keine weiteren Ausgaben. Das 
Wageninnere teilten wir in zwei Zimmer, die 
mit ausgeſucht ſchmalen Möbelſtücken aus- 
ſtaffiert wurden, das eine iſt der „Salon“, das 
andere die Kinderſtube. Auf der hinteren Platt- 
form haben wir uns eine ganz entzückende 
Diele eingerichtet, mit Levkoien garniert, wo 
wir abends Kaffee zu trinken pflegen. Wenn 
ich Hunger habe, läute ich meiner Frau in die 
Küche, indem ich die zurüdgebliebene Signal- 
leine des Schaffners ziehe, und meine Gattin 
antwortet auf die gleiche Weiſe, wenn der 
Kaffee fertig iſt und ich den Tiſch decken ſoll. 
Ich kann nur ſagen, daß wir ein ſehr gemüt- 
liches Heim beſitzen und recht zufrieden ſind. 

Letzten Sonntag bekam aber meine Frau 
Luſt, einen Ausflug zu machen. Ich ſchaltete 
alfo den Motor ein und fuhr mit meiner Woh- 
nung auf dem üblichen Geleiſe nach dem 
Grunewald. Wir verbrachten dort einen ſehr 
ſchönen Nachmittag und luden einige Be- 
kannte, die wir zufällig getroffen hatten, zur 
Veſper ein. Sie alle zeigten ſich äußerſt ent; 
züdt über meine neue elektriſche Wohnung und 
beneideten mich aufrichtig. Leider ſchrieb mir 
am nächſten Tage die Direktion der Straßen- 
bahn, daß ich nicht befugt ſei, mit meiner Woh- 
nung ſpazieren zu fahren, ja gar Ausflüge zu 
machen, ſondern ſtabil auf dem mir im Oſten 
Berlins zugewieſenen Nebengeleiſe ſitzen zu 


bleiben habe. Widrigenfalls würde man mir 


den aus Schlamperei im Wagen belaſſenen 
Motor unnachſichtlich fortnehmen. Deſſen- 
ungeachtet fahre ich aber jetzt täglich mit 
meiner Wohnung ins Bureau und laſſe ſie 
dann von meiner Frau wieder zurückführen. 
die dabei in aller Ruhe gleichzeitig das Mittag- 
eſſen herrichten kann.“ . 

Streliskers Ulk hat düſtre Hintergründe. Wir 
leſen übrigens, daß ſich eine Münchner Rünftler- 
geſellſchaft (zwei Schriftſteller, drei Maler) 
einen Wohnwagen Bauen läßt, mit dem ſie 
dieſen Sommer durch die Lande zieht. Er- 
innern wir uns nicht aus unſerer Jugend der 
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Zigeunerwagen mit ihren freundlichen 
Fenſtern? Werden wir nicht bald Wagen zu 
Wohnungen einrichten müſſen? 


* 


Die Pflege einer guten Hand⸗ 
ſchrift 


ie oft können wir eine Namensunter- 

ſchrift nicht leſen, weil ſie undeutlich 
und fluͤchtig iſt, während fie doch gerade ein 
charakteriſtiſcher Ausdruck der Perſönlichkeit 
eines Menſchen fein ſollte. Und in der Schule 
hört man auch nur zu oft die Klage des Leh- 
rers über ſchlechte Schrift des einen oder 
anderen Schülers. Wird der Arzt befragt, jo 
gibt er gewöhnlich zur Antwort, es handle 
ſich nur um eine nervöfe Erſcheinung. Das 
kann jedoch nicht durchweg der Fall ſein, denn 
unſer geſamtes Schreibweſen liegt gegen- 
wärtig ſehr im argen. Blättert man alte, oft 
mit erſtaunlichem Fleiß und künſtleriſcher 
Freude verfertigte Handſchriften durch, ſo 
muß man geſtehen, daß es mit unſerer Schrift 
bergab gegangen iſt. Die Schuld daran trägt 
hauptſächlich die falſche Lehrweiſe der Schule, 
wenn auch die ODruckerkunſt die Bedeutung 
des Schreibens gegen früher hat zurücktreten 
lajfen. 

Der Münchener Stadtſchulrat Profeſſor 
Kerſchenſteiner lernte auf einer Studienreiſe 
in Amerika eine Lehrweiſe kennen, welche 
das Schulkind zunächſt die lateiniſche Monu- 
mentalſchrift ſchreiben läßt und von ihr zur 
lateiniſchen Kurſive durch ſelbſtändige Her- 
ſtellung der Nundungen und Verbindungs- 
ſtriche übergeht. Dieſe Art, von ſehr einfachen, 
gradlinigen Buchſtaben zur ſchwereren, aus- 
geprägten Handſchrift fortzuſchreiten, erzielt 
weit beſſere Erfolge als der bei uns übliche 
Schreibunterricht, welcher umgekehrt den Weg 
von der ſchwierigen deutſchen Schrift zur 
ſchlichteren lateiniſchen einſchlägt. 

Ein weiterer Fortſchritt war es, daß Pro- 
feſſor Kuhlmann mit Hilfe langjähriger Ver- 
ſuche und Erfahrungen die ſelbſttätige Ab- 
leitung der deutſchen aus der lateiniſchen 
Schrift durch die Schulkinder vornehmen ließ. 
Es iſt erſtaunlich, wie ausgeprägt bereits die 
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Schrift Acht- und Neunjähriger iſt, die nach 
Prof. Kuhlmanns Lehrweiſe ſchreiben gelernt 
haben. Die Schule muß heute allem Beach; 
tung ſchenken, was zur Stärkung unſeres 
Deutſchbewußtſeins beitragen kann, und dazu 
gehört auch die Pflege einer guten Hand- 
ſchrift. 

Als Zuſammenfaſſung früherer Arbeiten 
Kuhlmanns über das Schreiben iſt kürzlich 
in Kellerers Verlag in München die zweite 
Auflage des Werkes „Schreiben in neuem 
Geiſte“ erſchienen, vermehrt um reichliches 
Anſchauungs material und ausführliche Be⸗ 
ſprechung des Schreibgerätes. 

In dieſem Buche wird das Schreiben nicht 
wie bisher von technifchen, ſondern von Ge- 
ſichtspunkten der Erziehung aus behandelt. 
So wird zunächſt ein geſchichtlicher Überblick 
über die Entwicklung der Schreibkunſt ge- 
geben, welcher die Zugrundelegung der la- 
teiniſchen Monumental- und Kurſioſchrift für 
das Erlernen der deutſchen Schrift als den 
gegebenen Weg rechtfertigt. Der Darlegung 
jeiner Lehrweiſe läßt Profeſſor Kuhlmann 
einen Abſchnitt über das Schreiben als Kunſt 
folgen, wie ſie von unſern alten Meiſtern ge 
pflegt wurde. Eine weitere Entwicklung und 
tünftlerifche Ausgeſtaltung unſerer Schrift iſt 
auch heute möglich, wie die beigefügten Pro- 
ben aufs beſte zeigen. Iſt das genannte Buch 
hauptſächlich für Lehrer geſchrieben, fo dient 
das kleine, gleichzeitig in demſelben Verlage 
erſchienene Heft „Oer Weg zur ſchönen Hand- 
ſchrift“ mit ſeinen drei Unterrichtobriefen und 
ſeinen vielen Schriftproben der Belehrung 
für jedermann. 

Nun bliebe noch die Frage nach dem Wert 
der deutſchen Schrift zu beſprechen. Trotz 
ihrer Abteilung aus der lateiniſchen dürfen wir 
ſie durchaus als deutſch bezeichnen, nachdem 
die „gotiſchen“ Buchſtaben in Frankreich und 
England im 17. Jahrhundert durch die la⸗ 
teiniſchen verdrängt worden find und ihr Ge⸗ 
brauch ſich heute faſt nur auf Deutſchland 
beſchräntt. Profeſſor Kerſchenſteiner trat 
ſeinerzeit als Abgeordneter aus Nüblichkeits 
gründen für die Lateinſchrift ein. Fur wiſſen⸗ 
ſchaftliche Werke mag das berechtigt ſein. Im 
großen und ganzen aber liegt kein Grund vor, 
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die deutſche Schrift zu vernachläſſigen oder 
aufzugeben. Die Romanen betrachten ihre 
lateiniſche, die Ruſſen ihre ruſſiſche Schrift 
als ein nationales Gut, und die Serben 
haben ſich nicht zur Preisgabe ihrer zyrilliſchen 
Schrift aus Nützlichkeitsgründen verſtanden, 
obwohl Kroaten und Slowenen, mit denen 
fie jetzt das Südſlawenreich bilden, lateiniſch 
ſchreiben. Bismarck, der Gründer unſeres 
Reiches, ſchrieb, wie im Bismarckheft der 
„Süddeutſchen Monatshefte“ berichtet wird, 
ſtets nur deutſch und hatte eine ſtarke Ab- 
neigung gegen lateiniſch gedruckte Bücher. 
Er mag uns auch hierin ein Vorbild nationalen 
Stolzes fein. Es fei an dieſer Stelle noch dar; 
auf hingewieſen, daß ein „Bund für deutſche 
Schrift“ beſteht, deſſen Geſchäftsſtelle ſich in 
ee Belfortſtraße 13, befindet. 
Adolf Dresler 


* 


Vom inneren Sonntag 


1 — iſt etwas Wunderbares um das Heim- 
glück. Sieſe zerfahrene Zeit raubt dem 
Menſchen der Innerlichkeit ſo gut wie alles; 
und ſo ſuchen ſich denn dieſe Ernſten, die 
voni Herzen aus leben, einen Hort geſammelter 
Kraft und ſtillbeglückter Beſinnlichkeit, wie fol- 
ches eben nur im echten deutſchen Heim zu 
finden iſt. Oas iſt die letzte Zufluchtsſtätte vor 
all den wirren und zermuͤrbenden Eindrüden 
der Außenwelt. Wie feierlich und geklärt wird's 
einem zu Sinn, wenn fromme Kirchenglocken 
die Weihe des Sonntags einläuten, wenn 
ſonntäglicher Sonnenglanz das Heim durch- 
leuchtet, wenn ſich ſelbſt auf leiddurchfurchten 
Geſichtern ein Schimmer von Sonntagsfriede 
widerſpiegelt! O du deutſcher Sonntag, du 
Abglanz aus der Ewigkeit, wie muß ich dich 
lieben, wie dir danken! Die Leuchtkraft fegen- 
ſpendender Innerlichkeit möge aus der Sonne 
des echten Heims und der echten Herzenskraft 
wieder in das äußerliche Treiben unſeres Vol⸗ 
kes ftrahlen! . 

Mit dem „Sonntag“ ſoll aber nicht nur der 
Tag gemeint fein, ſondern (ich halte mich im 
folgenden an Worte Lienhards) „überhaupt 
die Innerlichkeit, die Seiſtſonne, die 
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Schöpferkraft des glutvoll n 
ten Herzens“. 

Wir werden erſt wieder geſunden, wenn 
der Sonntag nicht mehr entweiht wird durch 
gierig genießenden Sinnentaumel und halt 
loſes Vergnügungsfieber. Können wir über- 
haupt noch edel feiern? Durchglutet unſre 
Herzen dieſelbe Empfindung von Welt und 
Ewigkeit? Sonntag muß in allen Ständen 
und Schichten erſt wieder den Sinn erhalten, 
wie ihn Lienhard in den „Helden“ (Tauler 
und der Einſiedler) ausſpricht: „Trachte, daß 
dein Alltag genau ſo ſei wie dein Sonntag: 
dämpfe den Glockenſchall des Sonntags, mache 
ſtraffer den Alltag! Siehe, ſo nähern ſich 
beide, ſo begegnen ſie einander und fließen 
herrlich zuſammen.“ 

Welche ſtarke und fürs ganze Leben bedeut- 
ſame Erinnerung gewann der eben genannte 
Dichter aus den Sonntagen feiner eljäffifchen 
Heimat! Wir leſen darüber in ſeinen „Jugend- 
jahren“: „An Sonntagen wurde häufig mit 
den Eltern durch den Menchhöfer Bann und 
Ingweiler Wald nach Rothbach gewandert zu 
den Nachmittags- Gottesdienſten des Pfarrers 
Huſer. Der Knabe ging nicht immer gern mit; 
er war im Pfarrhauſe und unter all den Men- 
ſchen beengt. Aber die Wanderungen ſind mir 
doch von bleibender Bedeutung geworden. 
Sommerkorn, Lerchengeſang, das ſchwere 
Glockengeläut von Ingweiler, die hellen Glöd- 
chen von Rothbach, die Choräle — das alles 
ſtimmte den Knaben auf jenen Hügeln feit- 
lich. Duft und Kraft jener Sonntage habe ich 
im Herzen behalten. Ja, ſie blieben mein 
heimlich Geleit durch mein ganzes Leben.“ 

Durch die Gedichte „Die Sonntage von 
einft“ und „Sonntagmorgen auf Odilienberg“ 
klingt der Dank an dieſes Jugendglück, und jo 
gelten dem Dichter auch noch heute die in 
frühen Jugendtagen geſchriebenen Worte: 
„Mir iſt der Sonntag, wie einſt auf dem 
Dorfe, auch heut noch ein erhabener oder 
trauter Tag des ſeeliſchen Ausruhens; ein Tag 
feiertäglicher Höhe, von der aus man ſinnend 
und ſummierend zuruͤckſchaut in die verraujch- 
ten Werktage und ſinnend und plänereifend 
ausſchaut ins Flachland der kommenden 
Woche.“ 
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Wir wünſchen, daß dieſe Erkenntnis Lien- 
hards gerade in unſerer berufsmüden und 
nerven verzehrenden Zeit die Herzen befhwin- 
gen möge zu neuem Vertrauen und zu 
einem edleren Rhythmus. Wir müffen 
wieder den feſten Pol des Sonntags erken- 
nen und ehren. „Kann denn etwa der äußere 
Berufsbetrieb mit ſeiner vielen Verdrießlich- 
keit und Kleinlichkeit das Ideal einer höher 
geſtimmten Natur ſein? Weder damals, noch 
heute, noch zu irgendeiner anderen Zeit. Eine 
geift- und gemüssftarte Natur kann ſich nur 
in der freien und weiten Sphäre der Ideen 
und der Empfindung wahrhaft zu Haufe füh- 
len. Aber das hier Gewonnene geſtaltet ſie 
dann auch in ihrem Beruf aus. Das Problem 
hohen Menſchentums und hoher Bildung be- 
ſteht demnach darin, dieſen inneren Sonn- 
tag mit dem äußeren Werktag in Einklang 
zu bringen.“ Dr Paul Bülow 


* 


Ein Anwurf 


mit ernſtem Hintergrunde kommt mir zufällig 
in einem Zeitungsausſchnitt zu Geſicht. Der 
einſt in Straßburg, jetzt in Frankfurt do- 
zierende a. o. Prof. Dr Hans Naumann wirft 
in einer Schrift einen Rückblick auf die el- 


ſäſſiſche Frage. Darin verſetzt dieſer Alt- 


Deutſche mir, dem Alt-Elſäſſer, folgende Ge- 
häſſigkeit: 

„Was einem Friedrich Lienhard oder noch 
kleineren Geiſtern in ſeinem Gefolge 
natürlich nicht gelingen konnte, aus Mangel 
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an Weltbildung oder Einfluß oder Mangel 
an perſönlicher wie geiſtiger Kultur, 
äußerer wie innerer Urbanität, das 
konnte dem feinen, auch franzöſiſchen Geiſt 
völlig beherrſchenden Weltkind aufgeſchloſſe ; 
nen Sinns und wirklicher höchſter perſönlicher 
wie geiſtiger Kultur ſehr wohl gelingen“ 
(Stadler iſt gemeint). „Schien — damals — 


wenigſtens nicht unmöglich. Heute freilich 


ſehen wir aus den Enthüllungen über Buchers 


Hinterlaſſenſchaft ja leicht, daß es ein völlig 


vergebliches Unterfangen war“ — — 

Ich danke Herrn Dr Naumann für dieſen 
Beweis ſeiner eigenen „perſönlichen wie 
geiſtigen Kultur“. Die Leſer des Türmers 
entſinnen ſich, daß ich im vorigen Jahre 
(März 1921) über den „Ausklang deutſcher 
Politik“ im Elſaß ausführlich in dieſen Blättern 
aus eigener Erfahrung berichtet habe. Was ich 
damals nur andeutete, aus einer Art von 
nationalem Takt, nämlich die Rolle alt- 
deutſcher Literaten und Dozenten im 
unterminierten Elſaß vor dem Weltkrieg — 
das wird einmal unzweideutig beleuchtet wer- 
den müſſen. 

Ich las inzwiſchen Naumanns Schrift. Sie 
enthält noch viel bösartigere Ausfälle. Wir 
werden antworten. 

Die ganze Wucht des Schmerzes um die 
verlorene Heimat mußten wir ertragen und 


verarbeiten. Dann aber noch von einem alt- 


deutſchen Volksgenoſſen beſchimpft oder öffent- 
lich mißachtet zu werden: das iſt des An- 
würdigen zu viel. F. L. 


An die Türmer⸗ Bezieher! Bei dem zuletzt vorgenommenen Preis- 


aufſchlag des Türmers hoffte der Verlag, 


es werde ihm nun für längere Zeit erſpart bleiben, in dieſer ihm peinlichen Angelegenheit 
erneut an die Bezieher herantreten zu müſſen. Wer aber kann gegenüber den herrſchenden 
wirtſchaftlichen Zuſtänden heute eine Berechnung machen, die morgen noch ftimmt? So iſt 
denn eine Erhöhung auf 50 Mark für das Vierteljahr vom Zuliheft an zu einer bedauerlichen 
Notwendigkeit geworden. Der Türmer-Verlag 


Verantwortlicher Herausgeber: Prof. Dr. Fried rich Lienhard in Weimar. Schriftleitung des „Türmers 
Weimat, Rarl-Alezander-Allee 4. Berliner Vertreter, zugleich verantwortlich für polltiſchen und wietſchaftlichen. 
Teil einſchlietzlich „FCürmers Tagebuch“: Konſt ant in Schmelzer, Fried en au-Berlin, Bornſtr. 6. 

Für unverlangte Einſenbungen wird Verantwortllchkeit nicht übernommen. Annahme oder 
Ablehnung von Gedichten wird im „Brieflaften“ mitgetellt, ſo daß Nückſendiyig 
erfpart wird. Ebendort werden, wenn moglich, Zuſchriften beantwortet. 

Den übrigen Einſendungen bitten wir Rückporto beizulegen. 

Stud und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Steuerfrei ſchlemmende n und 
ihre ſterbenden Knechte 


Brief eines Juriſten 


Die geſtatteten mir kürzlich, hochverehrteſter Herr, daß ich Ihnen meine 
BEN Bebenten gegen ein Schlemmerſtrafgeſetz darlegte mit Rückſicht auf 
8 geſetzestechniſche und praktiſche Ausführbarkeit und wegen der zu 
nn 2 erwartenden bedenklichen Begleiterſcheinungen. Ich muß aber auch 
die Wirkſamkeit und die Gerechtigkeit eines ſolchen Geſetzes verneinen. Die anſtößige 
Geſinnung des Schlemmers offenbart ſich nicht bloß im Schlemmen engeren Sinnes, 
ſondern auch in Verſchwendung aller andrer Art: in der grund ſätzlichen Abkehr 
von Sparſamkeit — und fie iſt der Zeitgeiſt ſchlechthin. Wir müſſen entweder 
alle oder keinen ſtrafen. Alle aber dürfen ſich — ſoweit das eben überhaupt ent- 
ſchuldigt — darauf berufen, daß dieſer Zeitgeiſt mit Notwendigkeit aus den heutigen 
Zuſtänden im Staatsleben folgt, die dazu geführt haben, daß mangels behaglichen 
Auskommens für alle nicht die allgemeine, freiwillige Einſchränkung, ſondern das 
Leben vom Fremden Trumpf iſt. 

Da iſt zunächſt die uneingeſchränkte Papiergeldfabrikation, die Teuerung auf 
Teuerung türmt. Das Reich teilt von dieſen Schätzen aber nur feinen Lieblings- 
kindern zu, d. h. denen, die Arbeitseinkommen verdienen können oder Waren zu 
verkaufen haben. Diefe bekommen bei jeder Teuerungswelle zugelegt, daß fie leben 
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können wie bisher und höchſtens über das größere Format der erforderlichen Brief- 
taſche zu klagen haben. Den andern aber, den Alten, Kranken, Witwen, Waiſen 
und enthaltſamen Sparern, die doch ſchließlich das geſchaffen haben, wovon man 
jetzt noch lebt, iſt die Schlinge um den Hals gelegt. Für ſich ſelbſt und feine Lieb- 
linge berechnet das Reich das 25—50fache der ehemaligen Goldeinkünfte. Hat aber 
ein Sparer früher Gold verborgt, ſo wird ihm — wie gewiſſenhaft! — bei der 
Rückzahlung genau derſelbe Nennbetrag in Papier zugebilligt. Gold geben und 
wertloſes Papier dafür zurückbekommen, das bedarf keines Kommentars. Wilhelm 
Roſcher vergleicht dieſe Zuſtände „mit den unperſönlichen Maſſen verbrechen, wo 
mancher, der vor einem Taſchendiebſtahle oder Raubmorde zurückſchaudern würde, 
mit kaltem Blute durch eine ſchwindelhafte Gründung Tauſende beſtiehlt oder um 
einer doloſen Verſicherung willen eine ganze Schiffsmannſchaft ums Leben bringt“. 
And Adolf Wagner ſagt: „Der Zwangskurs des Papiergeldes iſt eine viel mächtigere 
und doch viel einfachere Schraube zur Erpreffung, als die größte Beſteuerung und 
Zwangsanleihe und die umfaſſendſte Gewalt, welche eine Regierung zur Durch- 
führung dieſer beiden Maßregeln beſitzen kann.“ Aber die Preſſung durch die Steuer- 
geſetzgebung würde bei uns heute auch allein ausreichen zur Erdroſſelung eben der- 
ſelben Mitbürger, denen man den Segen der Notenpreſſe planmäßig vorenthält. 
Diejenigen Steuerpflichtigen, deren Einkommen 50 000 Mark nicht überſteigt, haben 
den in dieſer Summe enthaltenen Arbeitslohn oder Gehalt in der Weiſe zu ver- 
ſteuern, daß ihnen der Arbeitgeber 10 % davon einbehält. Das iſt bekannt. So gut 
wie unbekannt iſt aber, daß dieſe Arbeitnehmer ( „Arbeitnehmer“ und „Arbeits- 
löhner“ wird immer im weiteſten Sinne verſtanden, umfaßt alſo die Empfänger 
von Lohn wie von Gehalt) infolgedeſſen überhaupt keine Einkommenſteuer 
zu zahlen haben. Sparen kann einer bekanntlich nur von dem, über das er verfügen 
kann. Geſchieht es für eigne oder noch unbeſtimmte Zwecke, fo heißt es eben zuruck 
legen“ oder „ſparen“. Geſchieht es zu altruiſtiſchem Zwecke, ſo heißt es „ſteuern“ 
oder „opfern“. Wenn die Eltern bei jeder angemeſſenen Taſchengeldzahlung den 
neunten Teil dieſes Betrags außerdem in eine beſondere Sparbüchſe legen, ohne 
dem Kinde dieſe Entſchließung und die Verfügung über den Betrag zu überlaſſen, 
ſo iſt es Selbſtbetrug und Betrug, zu ſagen, daß das Kind ſpare. Zum Sparen, 
Steuern, Opfern gehört unbedingt die Möglichkeit, den Betrag anders zu ver- 
wenden, mag dies auch nur aus kluger Rückſicht auf die ſpäteren Folgen unter- 
bleiben. So war es von jeher bei allen Steuerzahlern, und ſo iſt es auch heute noch 
beim Einkommen aus Grundbeſitz, Gewerbe und Kapital: ein wunſch- oder ſtandes⸗ 
gemäßes Auskommen wird hier nicht garantiert, ſondern dieſe Steuerzahler müſſen, 
um ihrer Steuerpflicht genügen zu können, beizeiten freiwillig auf eine, im Ver- 
hältnis zu ihren tatſächlichen Einnahmen, niedrigere Stufe der Lebenshaltung 
treten, ſoll nicht der Vollſtreckungsbeamte am Horizont auftauchen. Die heutigen 
Arbeitnehmer aber brauchen weder das erſte zu tun noch das zweite zu fürchten. 
Denn ſo oft für ſie die Tarifſchraube angezogen oder die Geſetzgebungsklinke bewegt 
wird, geht die Meinung, eben wegen der erwähnten Einhaltung von 10 „%, doch 
dahin, daß das, was ſie in die Hand bekommen, zum Leben, wie ſie es verſtehen, 
„auskömmlich“ fein muß, ohne daß davon noch etwas für Leiſtungen an den Staat 
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abgeht. Sie ſind alſo ſteuerfrei geſtellt, und ein angemeſſenes Auskommen iſt ihnen 
garantiert. Das, was vermöge einer durchſichtigen Fiktion als Steuer des Arbeit- 
nehmers gilt, das hat bekanntlich der Arbeit geber zu zahlen. Er verlegt es durchaus 
nicht nur für den Arbeitnehmer, denn er kann es von ihm nicht zurückfordern. Er 
kann nur verſuchen, es dadurch wieder einzubringen, daß er es wie Geſchäfts- 
ſpeſen auf den Preis ſeiner Erzeugniſſe ſchlägt, ſonſt bleibt es endgültig auf ihm 
ſitzen, wie z. B. ausnahmslos die Steuern der Hausangeſtellten. Es iſt wohl nur 
ein Witz, daß es in früheren Jahrhunderten hier oder da bei der Prinzenerziehung 
Prügeljungen gegeben habe; für feine Hausangeſtellten ift der Dienſtherr heute 
ganz allgemein als Steuer-Prügeljunge geſetzlich beſtellt; man meint den Eſel 
und ſchlägt den Sack. Soweit dem Arbeitgeber aber die Abwälzung gelingt, iſt die 
direkte Einkommenſteuer der Arbeitnehmer durch eine indirekte Umſatzſteuer erſetzt, 
die natürlich nicht mit derjenigen Umſatzſteuer zu verwechſeln iſt, welche wirklich 
dieſen Namen führt, ſondern neben ihr beſteht. Man läßt ſie aber weiterhin unter 
der falſchen Flagge als „Einkommenſteuer“ ſegeln, ſo daß die Arbeitnehmer mit bis 
50 000 Mark Einkommen ſich in der wahrheitswidrigen Vorſtellung gefallen können, 
wirklich Steuern zu zahlen. Aber ſelbſt in der Einbildung ſollte das nicht möglich 
ſein. Ihre Steuerlaſt iſt ein für allemal, geſetzlich und zwangsweiſe, ſo gründlich 
auf den Arbeitgeber überwälzt, daß der Arbeitnehmer überhaupt nur noch dann 
haftet, wenn er feine Pflicht als Steuerkontrolleur des Arbeitgebers vernach— 
läſſigt (8 52, Abſ. 2 des Eink. St.-G. in der Faſſung vom 11. 7. 21, R.-G.⸗Bl. S. 848.) 
In dieſem Falle würde aber auch ein wirklicher, beamteter Steuerkontrolleur, als 
ſolcher, haften. 

An der zitierten Geſetzesſtelle iſt die Steuerentbürdung mit ſo klaren, nackten 
Worten ausgeſprochen, daß man ſich auf dem Wege bis dahin alle gewagten Am- 
wege hätte erſparen können. Jede Zahl läßt ſich ſellbſtverſtändlich betrachten als 
Teil einer beliebigen anderen, höheren Zahl. Das kommt aber nur in der mathe- 
matiſchen Analyſe vor, wenn es ſich darum handelt, Hypotheſen auf ihre Be- 
rechtigung zu prüfen; in Anwendung auf feſtſtehende Lebenstatſachen wäre es ver- 
ſtiegenſte Willkür. Mit Recht betrachtet der Arbeitnehmer von jeher als Lohn (ab- 
geſehen von etwaigen Naturalbezügen) nur dasjenige, was ihm bar zu zahlen iſt; 
das iſt fein ganzer Lohn und mit ihm rechnet er. Ift er ſich nun z. B. darüber 
ins reine gekommen, daß er jeden Arbeitstag 90 Mark verdienen muß, um ſeine 
Lebensbedürfniſſe zu befriedigen, und will er ſich auch dabei beſcheiden, ſo ſieht er 
ſich durch das Geſetz in die Notwendigkeit verſetzt, 100 Mark Tagelohn zu fordern, 
ſonſt bekommt er die 90 Mark nicht in die Hände. Er wird ſich natürlich nicht ſperren, 
ſondern zieht die Tarifſchraube noch um ein Neuntel weiter an, als er eigentlich 
wollte, das koſtet ja nicht nur nichts, ſondern bringt ihm außerdem Steuerfreiheit 
für ſeine 90 Mark ein, die er nun auch tatſächlich voll in die Hände erhält. Der Satz, 
daß alle wirklichen Arbeitslöhne nur neun Zehntel von ſich ſelbſt oder von einem 
maßgebenden tranſzendenten Arbeitslohn, ſozuſagen von ihren Vrbildern, ſeien, 
bedarf wohl nicht der Widerlegung. Infolgedeſſen darf man die Sache auch nicht 
ſo betrachten und behandeln. Denn die vom Leben erzeugten wirtſchaftlichen 
Tatſachen find gegebene Größen und als ſolche zu achten. Der Sinn der Sinn- 
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loſigkeit liegt aber in ihrem Effekt, nämlich darin, daß durch den Irrweg ins Land 
der Metaphyſik und durch das ſcheinbar zufällige Ineinandergreifen von 
Steuer- und Lohngeſetzgebung die Einkommenſteuerfreiheit der Arbeitnehmer 
bis 50 000 Mark zu einer vollwirkſamen Tatſache wird, die aber trotzdem wenig 
beachtet wird, weil die ohne jede innere Berechtigung geſchehene Verquickung von 
Lohn- und Steuergeſetzgebung etwas ganz Neues iſt, deſſen Vorhandenſein niemand 
vermutet noch vermuten kann. 

Der ſogenannte „Steuerabzug“ durch den Arbeitgeber könnte allerhöchſtens 
dann als Steuerentrichtung durch den Arbeitnehmer gelten, wenn ſich der Arbeits- 
lohn, wie früher, durch Angebot und Nachfrage und im Wege freier Vereinbarung 
bildete. So aber holt die Tarifſchraube jeden Steuerabzug ſpielend wieder ein, ja 
der Steuerabzug iſt ein ſtändiger Anſporn, die Tarifſchraube weiterzudrehen. Für 
gewöhnliche Sterbliche iſt mit dem Steuerzahlen ein ſchmerzliches Subtrattions- 
exempel verbunden, das nicht bloß auf dem Papier, ſondern auch am eignen Leibe 
und dem der Familie mit eiſerner Selbſtüberwindung zu vollziehen iſt. Der Arbeit; 
nehmer von heute iſt dem enthoben. 

Die errichtete Einkommenſteuer-Kuliſſe für Arbeitnehmer, die es ihnen ermög- 
licht, unbekümmert um die Errungenſchaften der Revolution, ohne zu leiden, 
weiterzuklagen, daß der blutſaugeriſche Kapitalismus alle Laſten allein den 
Arbeitnehmern aufbürdet, iſt nun aber eine außerordentlich koſtſpielige Sache, 
natürlich nicht für die Arbeitnehmer, ſondern für die andern, die den Staatsbedarf 
wirklich aufbringen müſſen. Hätte man die Steuer bei ihrem wahren Namen ge⸗ 
nannt, ſo würde ſie koſtenlos eingehoben werden, nämlich einfach durch entſprechende 
Erhöhung des Satzes der eigentlichen Umſatzſteuer, die dieſen Namen trägt. So 
aber! Die Aus- und Durchführungsbeſtimmungen über den „Steuerabzug vom 
Arbeitseinkommen“ übertreffen diejenigen über das Einkommenſteuergeſetz als 
Ganzes an Umfang beträchtlich. Dieſe Tatſache genügt wohl, um den ungeheuren 
Aufwand von Geld und Bureaukratenarbeit zu ermeſſen, der hier verpulvert wird 
mit keinem andren Erfolg, als daß einerſeits unberechtigte Empfindlichkeit gegen die 
Wahrheit geſchont, andrerſeits ein Heer entbehrlicher Beamten beſoldet wird. 

Überflüffig iſt es wohl, dem Einwand vorzubeugen, der Arbeitnehmer zahle die 
Einkommenſteuer nun indirekt dadurch, daß er Waren kaufe, die durch den „Steuer- 
abzug“, richtiger durch die neue Umſatzſteuer, verteuert find. Wie gezeigt, brauchen die 
Waren gar nicht verteuert zu fein, denn die Umſatzſteuer kann auf dem Arbeitgeber 
wie auf dem Zwiſchenhandel ſitzen bleiben. Zweitens kaufen nicht allein die Arbeit- 
nehmer Waren. Vor allen Dingen iſt es aber ein Widerſinn, von einer „indirekten 
Einkommenſteuer“ zu reden. Die Einkommenſteuer iſt eine direkte Steuer und laſtet 
auf der konkreten Perſon, Umſatzſteuern find indirekt und werden von der Gejamt- 
heit der Konſumenten, richtiger von der Geſamtheit derjenigen Konſumenten 
getragen, die ohne geſetzlichen Zwang die Laſt freiwillig auf ſich nehmen, dadurch 
daß fie die verteuerten Waren kaufen. Auch die andern Stände würden nichts da 
gegen haben, wenn ihre Einkommenſteuer in dieſer Weiſe auf die Allgemeinheit 
abgeladen würde, und niemand würde beſtreiten, daß es für ihn eine wirkliche 
Befreiung wäre; ihre Ausdehnung auf alle Staatsbürger wäre handgreiflich die 
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völlige Abſchaffung der Einkommenſteuer. Der Einwand würde ſchließlich aber ſelbſt 
dann zunichte, wenn man ihn zunächſt einmal gelten laſſen könnte. Die Arbeitnehmer 
haben bekanntlich von jeher behauptet, daß ſie von den indirekten Steuern ſo gut 
wie allein getroffen würden. Sieht man von dieſer Übertreibung ab, ſo hatte die 
Klage früher einen berechtigten Kern, ſoweit nämlich die indirekten Steuern auf un- 
entbehrlichen Lebensmitteln laſteten, denn die Arbeitnehmerfamilien pflegen am 
kopfreichſten zu fein. Aber heute? Die Tarifſchraube hat, wie oben gezeigt, die 
Wirkung, daß ſich die Arbeitnehmer jeweilig die Löhne erzwingen, die ſie nach 
ihrer Auffaſſung brauchen. Während der gewöhnliche Sterbliche Enthaltfam- 
keit üben muß, wenn die Waren zu teuer werden, billigt ſich der Arbeitnehmer in 
dieſem Falle erhöhte Einnahmen zu. Sie find alſo erhaben über alle Teuerungs- 
preiſe. Sind ſie über die Preiſe erhaben, ſo ſind ſie natürlich auch über denjenigen 
Teil dieſer Preiſe erhaben, der die auf den Waren laſtenden indirekten Steuern, 
alſo Zölle, Verbrauchsabgaben und Umſatzſteuern, verkörpert. Endergebnis: Die 
Arbeitnehmer zahlen indirekte Steuern überhaupt nicht mehr, und Ein- 
kommenſteuer nur von demjenigen Arbeitseinkommen, das 50 000 Mark 
überſteigt. Steuerfreiheit iſt ein Souveränitätszeichen. Die Souveränität liegt 
nach der Verfaſſung beim ganzen Volk. Das iſt Theorie; die Praxis iſt, wie man 
ſieht, anders. Die Steuerfreiheit der früheren Souveräne, der Landesfürſten, bezog 
ſich nicht auf indirekte Steuern, nur auf die Einkommenſteuer, allerdings ohne 
Höͤchſtgrenze. Bei ihrer geringen Zahl war das im Verhältnis zum Volkseinkommen 
ohne Bedeutung. Wenn aber nunmehr der bei weitem kopfreichſte und beftver- 
dienende Stand ſo gut wie ganz ſteuerfrei und ein reiner Zehrſtand geworden 
iſt, ſo iſt ja klar, wie das enden muß. — So ſteuern die Herren. 
* 


* 
* 


An ders fteuern die Knechte. Vom Kapitaleinkommen gehen 10 % Kapital- 
ertragfteuer vorweg ab, vom Reit ſind 10 bis 60 % Einkommenſteuer ans Reich 
abzuführen, zuſammen alſo 19 bis 64 %, hierzu die Kircheneinkommenſteuer und 
die Körperſchaftsſteuer. Vom Kapital nimmt das Notopfer 10 bis 65%. Vom Kapital 
nehmen außerdem die Beſitzſteuer, die Kriegsabgabe vom Vermögenszuwachs, die 
enorm erhöhten Staats- und Gemeinde-Grund- und Gewerbeſteuern, die Reichs- 
abgabe zur Förderung des Wohnungsbaues, die neue Reichsvermoͤgensſteuer, die 
neue Neichsvermögenszuwachsſteuer, die Zwangsanleihe, die Zwangsbewirtſchaf- 
tung der Wohnhäuſer, die Grunderwerbs- und die Zuwachsſteuer, die Kapital- 
verkehrs- und die Luxusſteuern. Die Erbſteuer nimmt bis 90 . Endlich die Ge- 
ſamtheit der indirekten Abgaben! Das iſt eine durch Umſtändlichkeit ſchamhaft 
verhüllte Bermögenskonfiskation, deren Durchführung zum Verſchwinden der 
Kapitalertrags- und Einkommensſteuer führen muß. 

Das hätte die Beſitzenden ſchon im Frieden vernichten müſſen, zumal fie 
auch nicht, wie die Arbeitnehmer, durch die Reichsverſicherungsgeſetze gegen Krank- 
heit, Invalidität und Altersnot geſchützt ſind. Wieviel mehr jetzt unter der aus ernſte 
Urſachen wie verwerflichen Vorwänden immer weiter ſteigenden Teuerung! Die 
Unternehmer in Landwirtſchaft und Gewerbe haben aus der Not eine Tugend ge- 
macht und beteiligen ſich ſelbſt an dem Wettſteigern aller Preiſe, ihre eigene Not 
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auf ihre Leidensgenoſſen abwälzend, die Beſitzer von Kapital und bebautem Grund- 
beſitz. Dieſen enthält die Obrigkeit, um das Maß voll zu machen, auch noch den 
Segen der Notenpreſſe vor, ihnen allein, obwohl gerade ſie allein grundſätzlich von 
Haus aus das juriſtiſche Recht haben, für ihr angelegtes Gold, wenn nicht Gold, 
ſo wenigſtens Papier in der Menge zu erhalten, die dem Goldwert entſpricht. 
Allen andern, die kein verbrieftes Recht haben, vor allem den Arbeitnehmern, 
fliegen die neugedruckten Noten nur ſo zu, einzig auf Grund der Argumentation, 
daß ſie ſonſt nicht beſtehen können. Warum wirkt dieſe Argumentation nicht auch 
für die, die außer ihr auch noch das verbriefte Recht für ſich haben? Hält man die 
Veſitzenden für Weſen mit ganz andrer leiblicher Konſtruktion? Wenn der Arbeit- 
nehmer dort, wo er früher 100 Mark in Gold erhielt, mindeſtens 2—3000 Papier- 
mark haben muß, kann der Beſitzende an Stelle von 100 Goldmark nicht mit 
100 Papiermark auskommen, die nur eine Kaufkraft von 1—2 Goldmark haben. 
Der Fachmann wehrt mit wichtiger Miene ab: Hilfe durch die Notenpreſſe für die 
Berechtigten würde die Papierinflation noch mehr verſtärken. Das iſt billige Weis- 
heit. Es wäre die Aufgabe des Fachmannes, zu ſagen, welche Schichten, welche 
Schätze durch die Hinopferung ungezählter unſchuldiger und verdienter Mitbürger 
tatfächlich zu retten find, und die Aufgabe jedermanns, zu erwägen, ob ſolche mord- 
beſudelte Rettung wünſchenswert iſt. Man hat eben doch, leider, ſonſt durchaus 
keine Furcht vor der Papierinflation. Auf Kommando werden Löhne und Gehälter 
um unglaubliche Milliarden erhöht, auch wenn der Haushalt erſt Tags vorher aufs 
allermühſamſte balanciert wurde. Dem Arbeiter, dem Beamten und Angeſtellten, 
dem Schieber, der franzöſiſchen Champagner, Liköre und Toiletten begehrt, dem 
Jüngling und der Jungfrau, die Tanzſaal, Kino und Zigaretten auch bei ſteigenden 
Preiſen nicht miſſen wollen, kurz allen, die den egoiſtiſchen Steigerungstaumel 
fördern durch Beanſpruchung oder Bewilligung höherer Preiſe, ſteht die Noten- 
preſſe zur Verfügung, nur denen nicht, die Intereſſe am allgemein; nützlichen Sinken 
der Preiſe nehmen, ſich dem Ertrage des landesüblichen Zinsfußes beſcheiden an- 
paſſen, nur auch gern, wie die andern, in Höhe der landesüblid gewordenen Papier- 
währung bezahlt werden möchten, damit ſie leben können. Hier bleibt ein dunkler 
Punkt zu klären. Sollte Goethe recht haben, der ſagt, bei Umwälzungen, auch wenn 
ſie noch ſo ſehr von Freiheit reden, ſei es überhaupt „auf weiter nichts abgeſehen, 
als daß Gewalt, Einfluß und Vermögen aus einer Hand in die andre gehen ſollen“? 

Wie immer dem ſei, ein es iſt ſich er: Wer die Tarifſchraube will, der will hohe 
und fortgeſetzt höhere Preiſe, denn die Tarifſchraube iſt eine Schraube ohne Ende, 
und die Warenpreiſe hängen von den Löhnen ab, die für die Herſtellung der Waren 
zu zahlen waren; und wer dieſe fortgeſetzt ſteigenden Preiſe will, der nötigt die 
Notenpreſſe zu immer neuen Anſtrengungen, bringt namenloſes Elend über die 
ruhigſten und beſcheidenſten ſeiner Mitbürger und erzwingt den Bankrott der 
Reichsfinanzen. Jeder Sparer kann ſich jetzt ausrechnen, wann etwa die Schlinge 
wirkt, die er ſeit dem November 1918 am Hals trägt. 

Sein Sklavenelend und der Herrenluxus find aber nichts als ſelbſtverſtändliche 
Kehrſeiten ein und derſelben Erſcheinung, beide einander Urſache und Wirkung zu- 
gleich. Mit der Erwerbsloſenbeſoldung, und vollends mit der Tarifſchraube, fing 
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folgerichtig auch das Schlemmen an. Der Arbeitnehmer hält ſeitdem nicht nur die 
Lebensführung in den fetten Jahren vor dem Kriege, den fetteſten, die es wohl 
jemals, mindeſtens aber ſeit 4-500 Jahren gegeben hat, für die einzig „menfchen- 
würdige“, ſondern er lebt viel beſſer als damals, wie jeder ſieht, der offene Augen 
hat und die Lebensmittel- und ſonſtigen Einkäufe beobachtet. Mancher „Reiche“ 
trug zu Weihnachten Bedenken, ein Stück Stolle zweiter Klaſſe, das Pfund zu 
25 Mark, zu kaufen; man konnte aber daneben ſehen, daß ſchlichte Arbeiterfrauen 
ein Viertelpfund Zitronat für 27 Mark als unerläßliche Zutat für ihr Feſtgebäck 
betrachteten. In der guten Jahreszeit ſind die Anlagen frühmorgens wie beſät mit 
Apfelfinen- und Eierſchalen, Schokoladenpapier und Zigarettenreſten. Das war im 
Frieden unbekannt und iſt nach meinen Begriffen und meinen Mitteln geſchlemmt. 
Aber an den Fleiſchtöpfen und Leckerbiſſen des ſchlemmenden Proletariats kleben 
die Tränen der Witwen, die Seufzer der Alten und Kranken, der Todesſchweiß 
Sterbender. Wieviel beſſer iſt Salz und Brot, reinen Herzens verzehrt! „Salz 
und Brot“? Wir Alteren wiſſen noch, daß das nicht bloß die erſte Zeile eines jetzt 
wohl vergeſſenen Sprichwortes war, es erinnert uns an glückliche Zeiten gefam- 
melter Kraft; den Heutigen dünkt es vielleicht ein ſchlechter Scherz. Was iſt der 
Achtſtundenarbeitstag andres als der Zwang, jeden Arbeitstag vier Stunden zu 
feiern und zu genießen? Der heute verdiente Arbeitslohn drängt ſich förmlich ſelbſt 
dazu, raſch wieder ausgegeben zu werden: bei den einen, weil ſie meinen, die 
paradieſiſche Erfindung ſei nun gemacht worden, daß ihnen die Mittel zum Leben 
in alle Zukunft täglich neu zufließen müſſen in der gewünfchten Höhe; bei den 
andern, weil ihnen eine dumpfe Ahnung ſagt, daß dieſe papierenen Geldſchätze, 
geſpart, eines Tages nicht mehr das Streichholz wert ſein werden. 

Wer ſoll nun eigentlich ſparen? Der alte Bürgerſtand aller Stufen kann es 
nicht mehr, weil man ihm ſogar das Nötigſte zum Leben aus Hand und Caſche 
zwingt, die Arbeitslöhner aber und die Neu-Reichen (ſiehe unten) wollen es nicht, 
und es paßt wirklich nicht in ihr Syſtem, das den Abgrund, die Sintflut bedeutet. 

An Deutſchlands Bettelarmut iſt trotz der Schlemmerei nicht zu zweifeln, denn 
man ſchlemmt vom Volkskapital, vom Fremden, vom Eigentum der „vingt 
millions de trop“, die man in ſklaviſcher Unterwürfigkeit ſchnell ausgeſucht und zum 
Abſterben beſtimmt hat. Vergebliche Liebedienerei! Denn der Feind nimmt nun 
die Schlemmerei als Beweis für Deutfchlands Reichtum! Auch die deutſche Revo- 
lution hat alſo ihre Guillotine, nur daß fie viel gewaltiger wirkt, als die in Frank- 
reich und — ohne Richterſpruch. 

Als der ehemalige Reichsfinanzminiſter Erzberger, der geniale Konſtrukteur 
dieſer Guillotine, ſeine verwickelte Steuergeſetzgebung durchgebracht hatte, da rief er 
zu deren Preis in der Nationalverſammlung aus: „Tauſende werden auf der Strecke 
bleiben!“ Oer Sinn iſt jedermann ohne weiteres klar, auch wenn ihm nicht ſofort 
gegenwärtig iſt, daß der Ausdruck der Jägerſprache entnommen iſt. 

Obwohl durch die Kriegsabgabe vom Vermögenszuwachs alle Kriegsgewinne, 
die über 172 000 Mark gingen, weggeſteuert worden ſind, iſt es vielen in den letzten 
zwei bis drei Jahren gelungen, fo reich zu werden, daß fie Autos für 600 000 Mark 
und mehr kaufen konnten und vieles andre, woran ſie vor dem Kriege nicht denken 
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durften. Wie ſie das angefangen haben, weiß ich nicht. Aber ich begreife vollſtändig, 
daß dieſe Neu-Reichen nicht in die Spuren der ſoliden Alt-Reichen treten konnten, 
fie hätten ſich ſonſt ſelbſt in die „vingt millions de trop“ eingereiht, die zur Aus- 
merzung beftimmt find. Sparen und Solidität ſind eben jetzt mit Todesſtrafe be- 
droht, und das Geſparte wird einem genommen. Von dem, was einer trotzdem 
noch hinterläßt, werden ihm nach dem Tode noch durch die beiden Erbſchaftsſteuern 
bis zu 90% genommen! Natürlich wird der Neu-Reiche durch dies alles geradezu 
gedrängt, fein junges Vermögen zu verbergen, ſei es durch Erwerb allerhand teurer 
Kunſtgegenſtände, Perlen und Edelſteine, ſei es in Haufen in- und ausländiſchen 
Geldes im In- oder Ausland. Hierin würde ihm wohl auch mancher der Alt-Reichen 
aus Verzweiflung nachzueifern in Verſuchung kommen. Aber ach! Von ihm liegen 
auf dem Finanzamt die zahlreichen grundehrlichen Deklarationen aus der Friedens- 
zeit und die voll vaterländiſcher Hingabe abgegebenen Erklärungen zum Wehr- 
beitrag und aus den Kriegsjahren. Strafandrohungen von früher unbekannter Höhe 
(Gefängnis bis zu fünf Jahren und das Zwanzigfache, bei bloßen Verſehen das 
Zehnfache; wenn der gefährdete Betrag nicht feſtgeſtellt werden kann, 20 Mark bis 
1 Million Mark, allenthalben neben der Nachzahlung) ſchrecken von jedem Wagnis 
ab. Der Alt-Reiche muß ſtillhalten. Das hat der Neu-Reiche nicht nötig, und er 
erfreut ſich obendrein pofitiver Freundlichkeitsbeweiſe durch die Geſetzgebung. Eine 
Beſteuerung des Nach kriegsgewinns war jetzt geplant, man hat fie aber im Kom- 
promiß als einzige von den vielen neuen Steuern aus unbekannten Gründen fallen 
laſſen. In Sachſen beſtand bis zum Umſturz die Einrichtung, luxuriös lebende Leute 
zur Einkommenſteuer nach ihrem Verbrauche einzuſchätzen ſtatt nach dem tatſäaͤchlich 
nachweisbaren Einkommen. Dieſe Emrichtung hätte jetzt neu erfunden werden 
müſſen, fo paßte fie in die Zeit, in Wahrheit hat man fie — abgeſchafft. Mit allen 
zehn Fingern möchte ich auf dieſe Möglichkeit hinweiſen, die mir die einzige zu 
fein ſcheint, die Schlemmerei ein wenig einzuſchränken. Der Neu-Reiche lebt ja 
nicht von Zinſen, ſondern vom Kapital, das er durch Umſätze, auch Schiebungen 
genannt, ſteigert und zum guten Teil ſich ſofort durch Einverleibung endgültig ſichert. 

Es wäre gefährlich, die Neu-Reichen nur als „Auswüchſe“ zu betrachten. Nein, 
der ganze Wuchs und der Mutterboden find krank bis ins Mark. Der Drang 
und Zwang zum Schlemmen ſtammt von denen, die heute oben ſind, den 
Staat und die Geſetzgebung mit ihrem Geiſte durchtränkt haben und mit ihrem 
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Woher Rettung kommen foll, wäre nach dieſer Schilderung der Zeit und ihrer 
Irrtümer nicht eben ſchwer zu ſagen, wenn die Frage rein techniſch zu beantworten 
wäre. Die Verwirklichung der Rettung können wir aber nur von dem erhoffen, 
der die Herzen der Menſchen lenkt, daß ſie der Wahrheit gehorchen. Nach dem, 
was vor Augen iſt, find Arbeitsluſt, Arbeitsfreiheit für jedermann, allgemeine Ein- 
ſchränkung auf die Lebensweiſe des Bürgertums von 1848, Achtung vor des Nächſten 
Eigentum und Leben Dinge, die den heute Herrſchenden wohl noch über die Kraft 
gehen. Der Verfall, der Notenſchwall, das Defizit wachſen lawinenhaft weiter. Man 
ſieht das und — ſtürmt den alten Weg. Er wird auch für die heutigen Herrſcher zum 
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Todesweg werden. Sobald die letzten Sparer und ihre Habe beſeitigt ſind, wird 
ihnen nichts übrig bleiben, als ſich gegenſeitig ſo zu behandeln, wie ſie jetzt das 
Bürgertum behandeln. Eine Flucht wird nicht möglich fein. Das Ausland wird die 
Grenzen gegen Deutfche noch mehr ſchließen als jetzt. Unſre Grenzen find aber 
bekanntlich dem Ausland offen in jedem Sinne. Es iſt eine große Schande für den 
einzelnen, erſt recht für ein ganzes Volk, wegen Verſchwendung und Verwüſtung 
unter Kuratel geftellt zu werden. Bei einem Kulturvolk von 60 Millionen iſt es noch 
nicht dageweſen. Aber die Entente wird nicht zögern. 

Verfaſſungsfragen verſchwinden hinter dieſen ſchweren Lebensfragen. 
Die Geſchichte beweiſt, daß Republik und Monarchie gedeihen können. Bei der 
Vernichtung von Eigentum und perſönlicher Freiheit muß aber die 
eine wie die andere zugrunde gehen. 

Es iſt mir eine Freude und Erleichterung geweſen, mich Ihnen gegenüber, hoch- 
verehrteſter Herr, ausſprechen zu dürfen. Ich hoffe, wie früher, unſre Überein⸗ 
ſtimmung in allem Weſentlichen und verbleibe in alter Hochachtung 

Ihr ergebenſter 
N. N. 

Nachwort des Türmers. Wir haben hier, ohne ſelber Stellung zu nehmen, einem Fach- 
mann das Wort gegeben, um Sorgen und Bedenken zum Ausdruck zu bringen, die weithin 
die Allgemeinheit bedrücken. 


Se 8 


Gebet 
Von Hans von Wolzogen 


Laß mich den Scheideblick vom Berge tun, 

mein Auge laß auf weitem Meere ruhn, 

im Sonnenſchein erlöſchen laß mein Licht — 

in Nacht und Niedrung, Herr, nur laß mich nicht! 


Ich bin dir nah, wenn ich auf Bergen ſteh', 
dir nahe bin ich auf der weiten See, 

im hellen Himmelslicht bin ich dir nah, 

wo ich zuerſt, Herr, deine Welt erfah. 


Da rief das Licht: Im Hellen ſei dein Lauf! 
Dann ſprach der Berg: Zur Höhe ſteig hinauf! 
Es ſang das Meer: Ins Ew'ge blick hinaus! 
Und üb'rall war ich, Herr, bei dir zu Haus. 


So laß vom Berg den letzten Blick mich tun, 
auf weitem Meere laß mein Auge ruhn, 

in deinem Licht erlöſchen laß mein Licht — 
aus deinem Haus verbanne, Herr, mich nicht! 


. 
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Euphroſyne 


Eine Geſchichte aus Goethes Tagen 
Von Grete Mafie 


(Fortſetzung) 


An einem herrlichen Sommertag fand ihre Trauung ftatt. In Halle, im 
8 Hauſe eines Freundes, wurden ſie zuſammengegeben. Von Chriſtianes 
AN Familie waren nur ihre Mutter und ihre Schweſter anwesend, von 
a Beckers Angehörigen niemand. Er hatte, als er die Schaufpielerlauf- 
bahn eingeſchlagen, mit den Seinen, die von Adel waren, gebrochen, hatte einen 
bürgerlichen Namen angenommen und einen Strich durch ſein ganzes bisheriges 
Leben gemacht. Auch von ſeiner Heirat gab er ihnen keine Kunde. Er wußte, ſie 
würden es ihm nie verzeihen, ſich mit einer Schauſpielerin vermählt zu haben, und 
nimmer würden ſie begreifen, daß ihm die vornehmſte und ſtolzeſte Komteſſe nicht 
ſein Chriſtelchen aufwog. 

Sie wären beide noch gern eine kurze Zeit in Stille und Zurüͤckgezogenheit ge- 
blieben. So lockend war ihnen ihr neues junges Glück, fo ganz fand eines Genũge 
am andern und begehrte ſonſt nichts mehr. Aber die Pflicht rief fie gleich zurück. 
Die Sommerſpielzeit in Lauchſtedt begann. Becker war ſowohl als Regiffeur wie als 
Darfteller ſtark dabei beſchäftigt; und Chriſtiane hatte die Minna von Barnhelm 
zu ſpielen, die Emilia Galotti, die Luiſe Millerin und die Amalie in den „Räubern“. 

Ihre Augen ſtrahlten, wenn ſie daran dachte! Nichts war ihr mehr verſchloſſen 
im Reiche der Kunſt. Durch alle ihre Türen durfte ſie ein; und ausgehen. Auf dem 
Gipfel ſtand fie ſchon und war doch noch fo jung — fo jung. 

Mit neun Wagen rückte die Truppe aus Weimar in Lauchſtedt ein. Mit Jubel 
wurde fie von der Bevölkerung und den ſchon anweſenden Kurgäſten empfangen. 
Mit ihrem Erſcheinen wurde gleichſam die Saiſon eröffnet. Nun ſtrömte es von 
allen Gegenden heran, um den Lauchſtedter Brunnen zu trinken, im Laubengang 
auf und nieder zu promenieren und ſich abends zuſammenzudrängen in dem ein- 
fachen, dürftigen Theaterchen, wo die Schaufpieler ſpielten, die man ſchon vom 
Jahre vorher kannte und deren Direktor Goethe war. 

Chriſtiane war gerne in Lauchſtedt. Die kleine Laucha floß zwar nur durch ebenes, 
gleichförmiges Gelände. In der Ferne boten die Türme von Merſeburg und der 
hochragende Dom eine Abwechſlung und Augenweide. Aber das ſchienen die wenig- 
ſten zu vermiſſen. Die Brunnenpromenade und die Alleen waren zu vielen Stunden 
des Tages ſo voll von Gäſten, daß man nur ſchrittweiſe vorwärts kommen konnte. 
Da drängte es ſich von behäbigen Domherren, von ſchmucken Offizieren, von Land- 
leuten und Bürgern aus Merſeburg, von adeligen Damen, von Stutzern aus Leipzig, 
von ſchönen Bürgertöchtern. Dazwiſchen, im auffallenden Gegenſatz zu den ge- 
pflegten Kavalieren mit Degen und im betreßten Rod, die ſich nicht genug tun 
konnten an Komplimenten und höfiſchen Manieren, die Hallenſer Studenten, reihen- 
weiſe eingehakt, in plumpen Kanonenſtiefeln mit Sporen, in nachläſſigem, einfachem 
Rode, große, mit Kokarden geſchmückte Filzhüte auf den Köpfen, die Pfeife im. 
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Munde, die Hebpeitiche in der Hand. Rückſichtslos und lärmend drängten fie ſich 
hindurch, kniffen einer hübſchen, drallen Magd in die Wangen oder blieſen lachend 
den Rauch ihres Knaſters einer empörten Schönen, die ihnen den Rüden zu- 
gewandt, auf den gepuderten Nacken, der aus Spitzen und ſeidenen Rüſchen 
ſchwanenweiß emporſtieg. 

Den Schauſpielern fehlte es nicht an Beachtung und Aufmerkſamkeit. Die weib- 
lichen Mitglieder der Truppe, vor allem die reizende Luiſe v. Rudorf, waren bald 
umringt von Verehrern. Selbſt Amalie Malcolmi mangelten nicht getreue Knappen, 
die ihr im Dunkel unter den duftenden Akazien und Linden in die errötenden, unter 
den Flechten verborgenen Ohren zuraunten, wie ſchön ihr Haar ſei und wie feurig 
und ausdrucksvoll ihre Augen. 

Chriſtiane ſpielte gerne vor dieſem bunt zuſammengeſetzten Publikum, das ihr 
noch fremd war. In Weimar wußte ſie oft nicht, ob der Beifall, mit dem man ſie 
lohnte, nicht ihr als Perſon galt und weniger ihrer Kunſt. Da war kaum jemand 
— es wären denn Durchreiſende — im Theater, der nicht die kleine Neumann von 
Kind auf kannte, der ihr nicht einmal einen Apfel geſchenkt oder eine Spange, der 
ſie nicht heranwachſen geſehen und mit ihr geſprochen. Und da ſie immer aller 
Liebling geweſen, ſo klatſchte man — meinte ſie — nicht der Künſtlerin, ſondern 
der kleinen Bekannten zu, die ſich ſo artig und oft gar als Knabe in Wams und 
Höslein, nach den Prologen und Epilogen verbeugte. 

Hier in Lauchſtedt aber ſaß ein anſpruchsvolles und hochkritiſches Publikum, das 
ſcharf aufpaßte und beobachtete. Allen war ſie fremd. Jeden mußte ſie ſich erſt 
neu erkämpfen und erobern. Das aber lockte ſie gerade; ihre Silberſtimme klang 
hier ſo lieblich wie nie, und ihr Temperament flammte auf und riß unwiderſtehlich 
mit fort. 

Wenn ſie an Beckers Seite auf der Promenade erſchien, wendeten ſich ihr alle 
Blicke zu. 

„Da iſt die Becker“, flüſterte man, ſtieß ſich an und machte ſich aufmerkſam. 

„War ſie nicht göttlich geſtern abend? Welche Wandlungsfähigkeit beſitzt dieſe 
Künſtlerin! Jeder Ton von ihr trifft unmittelbar das Herz“, rühmte der eine. Und 
ein anderer rief enthuſiaſtiſch und gefährdete durch ſeine in der Begeiſterung zu 
lebhaft werdenden Armbewegungen die Umſtehenden: „Ich habe die erſten Schau- 
ſpielerinnen Deutfchlands geſehen! Die Henfel in der Blüte ihrer Jahre, die ent- 
zuͤckende Karoline Schulze in Leipzig, als ſie noch jung war, die geniale Charlotte 
Ackermann in Hambürg — aber die Becker übertrifft fie bei weitem! Die andern 
haben dieſen Vorzug oder jenen. Sie beſitzt alle — ſo wie der Regenbogen nicht 
allein das Rot enthält oder das Grün, ſondern alle ſieben Farben widerſtrahlt.“ 

Ja — ſchön und wolkenlos waren für Chriſtiane dieſe Tage in Lauchſtedt. 

Der Himmel war jo blau und ſommerlich. Holunder und Rotdorn dufteten. Die 
Nachtigallen ſchlugen an den warmen Abenden im Gebüſch. Die Welt war wie 
durchſtrömt von Liebe. Nie hatte ſie das vorher ſo empfunden. Oder war ihr erſt 
jetzt der Sinn dafür erſchloſſen, da ſich die Seligkeit der Liebe auch ihr aufgetan? 
Wenn das Mondlicht auf den Wieſen ſchimmerte, ſchien es ihr ein Silberkuß zu ſein; 
wenn ſie durch die Sonne ging, ſah ſie ſich umſchwirrt von taumelnden Falterpaaren, 
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vom Liebesſpiel der Mücken, und auch die Menſchen ſchienen von nichts zu wiſſen 
und zu ſtammeln als von Liebe, immer nur von Liebe. 

Ach, Chriſtiane gönnte allen die Liebe und das Glück! 

War es nicht auch über ſie ausgegoſſen wie ein Segen von Licht, der ſich nicht 
erſchöpfen kann? | 

Und das vertiefte noch ihre Freude, machte fie noch glanzvoller, daß fie Becker 
fo glücklich ſah. Er war von einer Heiterkeit und Güte, von einer Dankbarkeit und 
rührenden Sorgſamkeit für fie, die ihr bewieſen, wie ſehr fie das Rechte getan, als 
ſie ihre Hand zum Lebensbund in die ſeine gelegt. 

Zwar war er nicht ſo bezaubernd und verzaubernd, ſo unirdiſch leuchtend wie 
jener Große, der durch ihren erſten Liebestraum gegangen, vor deſſen verlaſſenem 
Haus im Parkdunkel fie ſehnſuchtsvll hingeſunken war, es als Gnade empfindend, 
die Schwelle berühren zu dürfen, über die er geſchritten. Aber Becker hielt ſie gut 
und feſt und treu an der Hand, ſo daß ſie nicht ſtraucheln, ſich nicht verletzen konnte. 
Und ſie wußte, ſie — die in ihrer Kunſt in allen Feuern brennen und aufglühen 
mußte — brauchte für ihr Alltagsdaſein linden Wind und wäre entwurzelt worden 
vom großen Sturm, ſo herrlich er auch war. 

„Mein guter Mann!“ ſagte ſie, wenn Becker ihr Köpfchen zwiſchen ſeine Hände 
nahm, ihr lange und innig in die Augen ſah und ſie in die Arme ſchloß und küßte. 
„Wie reich bin ich! Wie ſehr zu beneiden bin ich! Mit goldenem Griffel möchte ich 
ſie aufzeichnen, dieſe Tage, daß wir ſie nie vergeſſen können.“ 


* * 
* 


Die Lauchſtedter Sommerſpielzeit ging nun raſch zu Ende. Zwar tranken noch 
zahlreiche Gäſte ihren Brunnen, und um die Buden unter den Arkaden, wo man 
Näſchereien und Liköre, bemalte ſeidene Bänder und Fächer, Porzellan und Gläſer, 
Romane und ſchöne Kupferſtiche erſtehen konnte, drängte man ſich noch. 

Aber das alles konnte ſchon heute oder morgen zu Ende ſein. 

Der Herbſt war da. Die Stiele der Blätter löſten ſich vom Mutteraſt und ſchweb⸗ 
ten müde zu Boden. Zugvögelſcharen kreiſchten in den Lüften und zogen dem 
Süden zu. Wenn der Wind kälter wurde und der Regen fiel, dann waren mit einem 
Schlage die Alleen verödet, der Brunnen verlaſſen, die Buden geſchloſſen. Drum 
packte man Kuliſſen und Proſpekte, Nequifiten und Garderobenkörbe wieder auf 
die Planwagen und zog Weimar zu. 

And nun erſt fand Chriſtiane Zeit, daran zu denken, ſich ein eigenes Heim auf- 
zuſchlagen und es auszuſtaffieren. 

Ihr Mann ließ ſie in allem gewähren. 

Er fand alles ſchön und gut, was ſein Chriſtelchen tat. So flog denn Chriſtiane 
wie ein ſorgendes Vöglein, das für das Neſt Halm um Halm zuſammenträgt, hin 
und her, brachte den einen Tag aus einem Laden dies, den andern jenes. In einem 
alten Hauſe am Abhang des Sperlingsberges hatten ſie das Erdgeſchoß bezogen. 
Es enthielt nur zwei Stuben, eine Kammer, eine Küche und einen Keller. Aber es 
hatte einen ſchönen Obſtgarten mit Kirſch- und Apfel- und Pflaumenbäumen. Wenn 
auch für dieſes Jahr ihnen die Ernte davon nicht mehr zugute kam, fo freute ſich 
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Chriſtiane ſchon auf das nächſte Jahr, wo fie ſelbſt die Kirſchen von den Bäumen 
pflücken und die Apfel und Birnen aus dem Graſe aufleſen konnte. 

Und als alles fertig war, die Wände hell geſtrichen, am Fenſter reinliche Gar- 
dinen, das Meſſing geputzt, die Decken über die Tiſche gebreitet: da war nur noch 
ein einziges, das fehlte und das Chriſtiane ſogleich anſchaffte. Das war eine weiße 
prachtvolle Milchziege, wie ſie jede weimariſche Bürgerin, die für eine gute Hausfrau 
gelten wollte, hielt. und für eine gute Hausfrau wollte Chriſtiane gelten. Es ſollte 
nicht heißen: Bei den Beckers iſt eine richtige Schauſpielerwirtſchaft. 

Bis in jeden Winkel konnte bei ihr das geübteſte weibliche Auge blicken. Ihr 
Puppenheim war voll Ordnung bis in das letzte Eckchen hinein. | 

So kam der Winter. In den Stuben am Sperlingsberg, beim Schein der Talg- 
lichter, die Chriſtianes Hände mit der Lichtſchere ſo ſorgſam putzten, daß auch nicht 
ein Tröpflein daneben ſickerte, war es noch freundlicher und gemütlicher. Mochte 
draußen der Schnee fallen, mochten die Stürme ſeufzen und die kahlen Baumäſte 
zauſen und zerren, bei ihnen war es traulich und warm. Sie hatten Frieden im 
Hauſe und Frieden im Herzen. Sie liebten einander und liebten ihre Kunſt. Ihre 
Tage waren Arbeit, köſtliche Arbeit, die geſegnet war. 

Und als der zweite Frühling in ihrer Ehe kam, da ſaß Chriſtiane oft an ihrem 
Nähtiſch und ſtichelte an winzig kleinen Häubchen und Zädchen herum. Manchmal 
ließ ſie die Arbeit in den Schoß ſinken und blickte verträumt zum Himmel empor, 
an dem die weißen Wolken zogen, und in das weiß und roſa Blühen der Obſtbäume 
vor ihrem Fenſter. — 

Manchmal trat dann Becker ins Zimmer, ohne daß ſie es merkte, er nahm ihr 
ſanft die Nadel aus der Hand und bog ihr Köpfchen zu ſich. 

„Wo biſt du wieder, Chriſtiane?“ ſagte er lächelnd. „Träumt mein Liebling? 
Sieh nicht ſo lange in die Wolken hinein. Mir iſt dann angſt, du könnteſt ſelbſt eine 
werden und mir davonziehen in ſchönere Länder. Dann habe ich keine Chriſtiane 
mehr, und das kleine, kleine Kind, auf das ich mich ſo innig freue, bekomme ich 
auch nicht. So, jetzt ſiehſt du mich wieder lieb und irdiſch an! Es war ſo viel Fremdes 
in deinem Blick, mein ſüßes Herz. So viel Verſonnenes, von dem ich ausgeſchloſſen 
war. Nun ſind wir wieder eins, nicht wahr?“ 

Und Chriſtiane ſchlang die Arme um feinen Hals, ſchmiegte ihre Wange an 
ſeine Wange und ſagte: „Ja, liebſter Mann!“ 


* * 
* 


Das Kind, auf das ſich Becker ſo freute, wurde im Juni geboren. 

Es waren ſchwere Stunden. Chriſtiane lag zwei Tage und zwei Nächte in un- 
ſäglichen Schmerzen. Becker rannte wie ein Verzweifelter im Hauſe umher, hielt 
ſich mit den Händen die Ohren zu, um nicht die Wehelaute der Frau, die er liebte, 
zu vernehmen; oder er ſaß, ſtumm brütend, in ſich zuſammengeſunken in einem 
Winkel, ohne zu ſprechen und ohne zu eſſen. 

Alle paar Stunden kam dieſe oder jene Nachbarin, ſchickte dieſe oder jene 
Bekannte, um nach Chriſtianes Ergehen zu fragen. Becker wußte, ſie meinten 
es ja gut, waren von wirklicher Teilnahme für feine Frau erfüllt. Aber er er- 
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trug nicht ihre Schritte, ihre Geſichter, ihre Fragen, ihre Ratſchläge. So leiſe fie 
auch ſprachen, er vernahm draußen im Flur, an der Haustür ihr bedenkliches 
Flüſtern. 

Doch als Becker glaubte die Höllenqualen nicht länger ertragen zu können, war 
die Leidenszeit zu Ende. 

Chriſtianes Mutter kam, nahm ſanft ſeine Hand und zog ihn mit ſich fort. 

Er trat in die Kammer und konnte im erſten Augenblick überhaupt nichts erkennen, 
ſo erfüllt ſchien ſie ihm von einem roſigen, wogenden Nebel. Draußen glühte das 
Abendrot und tauchte alles in ſein warmes Licht, das Himmelbett, den Schrank, 
das weiße Kinderbadewännchen, die Wiege 

Becker ſtand geblendet und wagte nicht vorwärts zu gehen. 

„Sieh dein Töchterchen!“ ſagte die Schwiegermutter und ſchlug an der Wiege 
die Vorhänge zurück. Er ſah ein winziges, krebsrotes Geſichtchen, winzigſte Hände, 
zu Fäuſtchen geballt. Ein goldiger Flaum als Schöpfchen. Staunend bog er ſich 
näher über das zerbrechliche Wunderweſen, ſpürte den feinen Hauch, den warmen 
Atem, der ihm entgegenſchlug. 

Und dann trat er an Chriſtianes Lager. 

Sie lag da, mit hochklopfenden Pulſen, Perltröpfchen des Schweißes auf der 
Stirn. Aber ein fo ſeliger, jungfräulich- mütterlicher Ausdruck war in ihren Zügen, 
daß es Becker erjchütterte, 

Er ſank neben ihrem Lager in die Knie. 

„Du Mütterchen!“ ſtammelte er. „Du Mütterchen..“ 

Chriſtiane wollte ſprechen. Aber die Mutter legte Schweigen gebietend den 
Finger auf die Lippen. 

„Kommen Sie mit, Becker!“ ſagte fie. „Chriſtiane muß jetzt Ruhe n Morgen 
find wir ſchon viel weiter. Morgen könnt ihr miteinander reden. 

Und nun peinigten ihn die Leute nicht mehr, die kamen, ihre Glückwünſche zu 
bringen, eine Flaſche Wein, ein Töpfchen Eingemachtes oder ſelbſtgezogene Blumen. 
Jeden begrüßte er mit einem Aufleuchten des Blicks, mit einem gutmütigen Will 
kommenslachen. Ja, ſein Chriſtelchen, die wurde nicht wenig verzogen und geliebt 
von hoch und niedrig, von jung und alt. Aber ſie verdiente es auch! So ein liebes, 
unſchuldiges Weſen, ganz Herzenszartheit und Innigkeit, gab es in Weimar nicht 
noch ein zweites Mal. 

Das Herzogspaar ſchickte die Hofdame Göchhauſen; die Frau Generalſuper⸗ 
intendent Herder kam ſelbſt. Sophie v. Schardt hüpfte in die Wochenſtube, wippte 
lebhaft auf der Kante eines Stuhles hin und her, rief aus: „O, ich darf nicht ſo viel 
ſchwatzen! Nicht ſo temperamentvoll ſein!“ und vergaß es im nächſten Augenblick 
doch wieder, zwitſcherte und plapperte darauf los und gab ſich dann erinnernd mit 
der niedlichen kleinen, mit Grübchen bedeckten Hand erſchrocken einen Klaps auf 
den Mund. 

Goethe ſchickte einen gütigen Brief und einen mit eigener Hand niedergefchrie- 
benen Prolog, den Chriſtiane bei ihrem erſten Wiederauftreten ſprechen ſollte. 
Chriſtiane ſah ſinnend nieder auf die Handſchrift, die fie kannte. Ach, wie gut war 
es, daß dieſe Schriftzüge nicht wie einſt Stürme in ihr weckten und brandende 
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Wogen, ſondern nur einen linden, leiſen, wohligen Schauer, der ihre Wangen 
roſig färbte wie die Kelchblätter junger Mairoſen. 

Am wohlſten aber tat Chriſtiane Coronas Beſuch. Sie trat in die Kammer in 
der ihr eigentümlichen ſtolzen, edlen Haltung, die hohe Geftalt, umfloſſen von den 
Falten des hellen Gewandes, einem klaſſiſchen Bilde gleich. Sie beugte ſich über 
Chriſtiane und küßte fie auf die Wange. Von ihrem Hals nahm fie eine Kette matt- 
grüner Steine und legte fie um Chriſtianes Nacken. 

„Trage fie, Liebling!“ ſagte fie gütig. „Sie war das erſte Geſchenk der Herzogin 
an mich. Sie legte mir die Steine um, wie ich ſie dir jetzt umlege. Es war nach der 
Darſtellung der, Iphigenie“. Die Kette war mir immer beſonders lieb. Darum ſollſt 
du ſie heute haben.“ | 

Dann ging fie zur Wiege und ſah lange nieder auf das Kind. 

Da faßte Chriſtiane den Entſchluß, ihr Töchterchen mit dem Namen Corona zu 
nennen; denn ſie hatte bemerkt, daß in Coronas Augen, als ſie ſich über die Wiege 
neigte und das ſchlummernde Weſen betrachtete, eine Sehnſucht aufglomm und 
daß ſie ihre ſchlanken Hände ausſtreckte und mit einem Ausdruck ſtillen Leides auf 
ſie niederſah, die leer waren und nie ein Kind getragen. 


* * 2 
* 


Als Chriſtiane wieder auf die Straße ging, neben ſich eine Magd, die den Säug⸗ 
ling hielt, da trat erſt recht jeder heran, ſprach mit ihr und ließ ſich den Schleier 
emporheben, den Chriſtiane zum Schutz gegen Sonne und Wind über das Geficht- 
chen der kleinen Corona gedeckt. 

Der Hofrat Wieland ſogar, der in feiner Portechaiſe vorüberkam, ließ halten 
und winkte fie heran, trotzdem er zu Hofe wollte, denn er trug fein ſchwarzes Hof- 
kleid, das ſchwarze ſeidene Mäntelchen und das Samtkäppchen auf den weißen 
Locken. Mit ſachverſtändiger Miene blickte er auf das Kind und meinte, ſo ein 
ſchönes, kräftiges habe er noch nicht geſehen. Und ſeinem Urteil durfte man glauben; 
denn in Weimar und auch weit umher war es bekannt und Anlaß zu gutmütigem 
Spott geweſen, daß viele, viele Jahre hindurch Wielands Kinderſtube jedes Jahr 
um ein neuangekommenes Kindchen bereichert wurde. 

Und dann kam der ſchöne Herbſt. 

Im Garten auf dem Rafen ſtand der Wagen, in dem das Kind mit großen 
offenen Augen lag und zum ſeidenblauen Himmel emporſtaunte. Die Bäume da- 
neben hingen voll von Früchten, die lockend aus dem Laub hervorglänzten. Becker 
holte eine Leiter und ſtieg hinauf, um ſie herunterzuſchütteln. Und Chriſtiane 
ſammelte die Apfel und die Birnen und die Nüſſe. 

Da geſchah es wohl, daß man unter dem Apfelbaum des Sperlingsgartens das 
Bild wiederſehen konnte, das ſchon im Paradieſe geweſen. Unter früͤchteſchweren 
Zweigen ſtand das Weib, jung und zart und ſchön, biß mit feſten Zähnen hinein 
in die weiße Wange des Apfels, hielt die rote dem Manne hin und ſprach lockend: 
„IB, mein Freund, denn er iſt ſehr ſüß!“ 

Der Zürmer XXIV, 10 17 
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Und auch dieſer Adam im kaffeebraunen Frack und ſchwarzen Seidenkniehoſen 
konnte der Verſuchung nicht widerſtehen und nahm den Apfel, den ſein Weib ihm 
bot, und biß dort hinein, wo noch die Spur ihrer kleinen Zähne zu ſehen war. 

Aber dieſes Paar war glücklicher als das erſte Menſchenpaar. 

Keine Schlange ziſchte hervor aus dem Laub über ihnen, kein Engel mit feu- 
rigem Schwert trieb fie hinfort. Sie waren und blieben im Garten am Sperlings- 
berg, der den heiligen Kreis — Mann, Weib und Kind — umſchloß. 


(Schluß folgt) 
N m, m, 
c S 3 


Einmal möchte ich reiten. 
Von Renate Gräfin von Stoſch 


Einmal möchte ich reiten 
Über die Wieſen mit dir — 
Soll uns die Sonne begleiten, 
Du — und dann lachen wir! 


In den Buchen die Winde 

Harfen ein Frühlingslied — 
Ob ich den Pfad wohl finde, 
Wo das Immergrün blüht? 


Du — dann reiten wir beide, 
Wo meine Kiefern ſtehn: 
Über feuchtbraune Heide 
Soll es im Jagen gehn. 


Über feuchtbraune Heide 
Wird unſer Herz fo frei — — 
Mit uns reitet die Freude, 
Und wir jauchzen dabei! 


Mit uns reitet das Leben, 


Mit uns reitet das Glück — — 


Die Nebelſchleier weben — 
Wir können nicht zurück. 


Wir bau'n aus Abendſtrahlen 
Im Walde tief ein Schloß. 

Wir trinken aus Blumenſchalen 
Und ruhen auf Laub und Moos. 


Dann ſteigen die Heimatſterne, 
Die Nacht kommt ſtill und blau, 
Das Leben ſchimmert von ferne, 
Wie eine Wieſe im Tau. 


Die Sterne fallen hinunter 
In unſer Herz — ich glaub', 
Da blühen viel feine Wunder 
Unter dem Erdenſtaub. 


Ach, einmal möchte ich reiten 
Über die Wieſen mit dir — 
Da ſprängen alle Saiten 
Vor lauter Klang in mir. 
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100. Todestage von E. T. A. Hoffmann 
Von Prof. Dr. Max Koch (Breslau) 


ereits vor etwa zwei Jahrzehnten hat eine förmliche Hoffmann-Renaif- 
ſance in Oeutſchland eingeſetzt, ſo daß es nicht, wie in ſo manchen 
Fällen, erſt eines fünfzig; oder hundertjährigen Jubiläums bedarf, um 

bhalbverblichenen Ruhm für kurze Zeit wieder aufzufriſchen. Zwar ließ 
ſich die erſte vollſtändige und genaue Sammlung der Werke des „merkwürdigſten 
und eigenartigſten unſerer romantiſchen Dichter, des vielgeleſenen Lieblings und 
Vorbildes ſo vieler Dichter und Künſtler“ nicht ſo raſch durchführen, wie der rührige 
Verlag von Georg Müller in München es 1908 bei Ankündigung feiner „hiſtoriſch- 
kritiſchen Ausgabe mit Einleitungen, Anmerkungen und Lesarten“ in Ausſicht ge- 
ſtellt hatte. Daran war indeſſen nicht bloß der Krieg ſchuld, ſondern auch der erfreu- 
lichere Umſtand, daß dank der unabläffigen und erfolgreichen Nachforſchungen durch 
Karl Georg von Maaſſen und Hans von Müller, deren beider Verdienſte 
bei jeder Hoffmann-Ehrung dieſer Tage mitzufeiern Dankespflicht iſt, eine unver- 
hoffte Fülle von neuem Material an Dichtungen und Aufſätzen, Tagebüchern (I. Bd., 
Berlin 1915, Gebrüder Paetel), Briefen von und an Hoffmann („Hoffmann im 
perſönlichen und brieflichen Verkehr“, 4 Bände, Berlin 1912) zutage gefördert 
wurde. Daneben feierte aber auch der lange ſchlummernde Tonſetzer Hoffmann 
eine rühmliche Urſtänd, indem kein Geringerer als der edle Schöpfer der „Roſe 
vom Liebesgarten“ und des „Paleſtrina“ einen Klavierauszug der einſtens durch 
Karl Maria von Weber ſo warm begrüßten „Zauberoper Undine“ herſtellte und 
gleichzeitig in ſeinem ſo viel des Lehrreichen und Beherzigenswerten enthaltenden 
Buche „Vom muſikaliſchen Drama“ (München, Süddeutſche Monatshefte 1915) 
auch eine liebevolle literariſche Würdigung der früheſten romantiſchen Oper gab. 
Das von Fouqus ſelber aus feiner reizenden Erzählung für Hoffmann hergeſtellte 
Textbuch, das Wilhelm Pfeiffer ſchon 1903 im Anhange feiner Unterſuchung über 
Fouqués Märchen ausgegraben hatte, iſt in Hans von Wolzogens Neubearbeitung 
1922 in die Sammlung der Reclamſchen „Opernbücher“ (Nr. 6279) aufgenommen 
worden, doch wohl ein Anzeichen, daß man es für möglich hält, trotz Lortzings 
Beliebtheit der älteren Undine noch einmal ein Bühnenleben zu eröffnen. Hans 
Pfitzners mutiger Vorgang aber hat auch den Druck einige Tonſtücke Hoffmanns 
für Kammermuſik im Gefolge gehabt. 

Die Tatſache einer „E. T. A. Hoffmann- Bewegung in unſern Tagen“ ſtellt auch 
Pfitzner feſt, fügt aber launig bei, daß die Aufnahme in die Reihe der großen 
Dichter, wie die Ankündigung des Müllerſchen Verlags etwas überſchwenglich ihn 
rühmt, erſt nachträglich zu erfolgen ſcheine. Früher ſei Hoffmann im Gegenſatze 
zu dem, was Leſſings Sinngedicht an den Erfolgen Klopſtocks beſpöttelte, zwar 
fleißig geleſen, aber weniger erhoben worden. Eine Unterlage für dieſe Meinung 
konnte der ſelber ſo beleſene Pfitzner finden in dem einleitenden Abſchnitte von 


N 
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Arthur Sakheims Studien zu Hoffmanns Perſönlichkeit und Werken (Leipzig 1908, 
H. Haeſſel): „Der Geſpenſterhoffmann im Urteil deutſcher Dichter und Kunſtrichter“. 
In Frankreich und Rußland hat Hoffmann lange Zeit weit günſtigere Aufnahme 
gefunden als in Deutſchland, während als Führer der engliſchen Stimmen Thomas 
Carlyle, wohl von Goethes ungünſtigem Urteil beeinflußt, ſich ſehr zurückhaltend 
äußerte, als er eine Überfegung des „Goldenen Topfs“ 1827 in fein „Book called 
German Romance“ aufnahm. Auch mir ſchien gerade dieſes in Dresden entſtandene 
Märchen das für die Würdigung Hoffmanns wichtigſte Erzeugnis, als ich 1889 für 
den im 147. Bande von Joſeph Kürſchners „Deutſcher Nationalliteratur“ Hoffmann 
allzu knapp bemeſſenen Raum eine Auswahl treffen mußte. Damals war das Arteil 
der meiſten Literaturgeſchichten dem Teufels-Hoffmann noch ſo ungünſtig, daß 
meine Oarſtellung faſt den Charakter einer „Rettung“ des vielgetadelten großen 
Erzählers trug. Manches in ſeinem Lebensgange war ſo wenig geklärt, daß auch 
ich ſelber leider dem zu jener Zeit allgemein geteilten Irrtume verfiel und dem 
Kammergerichtsrat Hoffmann eine Mitſchuld an der ſchändlichen Kamptzſchen Ver- 
folgung der Burſchenſchaften zumaß, während in Wahrheit Hoffmann unter Ein- 
ſetzung ſeiner ganzen Stellung und Zukunft uneingeſchüchtert den ihm zugemuteten 
Rechtsbeugungen in dem Prozeſſe gegen den Turnvater Jahn entgegentrat. Wenn 
wir am 25. Juni 1922 des Todestages des nach ſchwerſten körperlichen Leiden vor 
hundert Jahren dahingegangenen Oichters, Muſikers und Zeichners gedenken, ſo 
gebührt ein beſonderes Eichenreis dem tapferen Manne, der, ſoweit es an ihm 
lag, das Wort der großen friederizianiſchen Zeit wieder zu Ehren brachte, daß es 
noch Richter in Berlin gebe. 


Graf Platen hat zwar in ſeiner „Verhängnisvollen Gabel“ gewarnt: 


„Keiner gehe, wenn er einen Lorbeer tragen will, davon, 
Morgens zur Kanzlei mit Akten, Abends auf den Helikon.“ 


Aber Hoffmann wußte denn doch beides zu vereinigen. Wie er in ſeiner Jugend 
als tüchtiger Beamter — feine Strafverſetzung hatte er ſich bloß als Karikaturen 
zeichner zugezogen — ſogar ihm abgeneigte Vorgeſetzte zur Anerkennung zwang, 
ſo hat er, als er nach ſeiner Kapellmeiſtertätigkeit in Bamberg, Dresden, Leipzig 
wieder in die juriſtiſche Laufbahn zurückkehrte, am Berliner Kammergericht ſich als 
kenntnisreicher und gewiſſenhafter Arbeiter ausgezeichnet. Zu einem Zuſammenſtoß 
zwiſchen der Tätigkeit des freien Schriftſtellers und des königlich preußiſchen Richters 
iſt es nur gekommen, als Hoffmann, empört über die Ungerechtigkeiten und klein; 
liche Verfolgungsſucht, wie ſie nach dem Wartburgfeſte töricht und ſchamlos ſich 
breit machten, in den Abenteuern des „Meifter Floh“ feine Satire gegen die Spür- 
hunde der ODemagogenhetze richtete. 


Wenn Hoffmann in dem von der Zenſur verſtümmelten „Meiſter Floh“ üble 
Amtserfahrungen mit freier Erfindung verflocht, ſo übte er auch dabei nur die 
beſondere Eigenart ſeiner geſamten Schriftſtellerei aus. Man iſt oder war wenigſtens 
lange zur Annahme geneigt, Hoffmann von einer wilden, durch unmäßigen Ge- 
brauch alkoholiſcher Reizmittel noch geſteigerten, ſich überſtürzenden Einbildungskraft 
beherrſcht zu ſehen. Aber in Wahrheit beſteht der bezeichnende Vorzug feiner Dich 
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tung gerade darin, daß ſeine Phantaſie überall vom Leben und der handgreiflichen 
Wirklichkeit ausgeht, die nüchterne tatſächliche Welt und Umgebung mit märchen- 
haften Erfindungen dergeſtalt mengt, daß beide ineinander übergehen, ohne daß 
der Leſer ſich des Überganges bewußt wird oder die Beſtandteile auseinander⸗ 
zuhalten vermöchte. Hat doch Friedrich Hebbel geradezu erklärt: „Hoffmann ge- 
hört mit zu meinen Jugendbekannten, und es iſt recht gut, daß er mich früh be- 
rührte; ich erinnere mich ſehr wohl, daß ich von ihm zuerſt auf das Leben, als die 
einzige Quelle echter Poeſie, hingewieſen wurde.“ Leben müſſen wir hier aber in 
doppeltem Sinne verſtehen. 
Aus Hoffmanns letzten Lebens und Leben meiden ſtammt die von dem nicht 
mehr des Schreibens Fähigen diktierte Plauderei „Oes Vetters Eckfenſter“, die 
ich, als gleichſam einen Schlüſſel zu feinem ganzen Schaffen bildend, an die Spitze 
meiner Auswahl aus ſeinen Werken geſtellt habe. Er beobachtet das Treiben auf 
dem Gendarmenmarkte in Berlin. Mit ſcharfem Künſtlerauge, wie er, der Be- 
wunderer Hogarths, es auch in feinen Karikaturenzeichnungen betätigte, ſucht er 
aus den Bewegungen, Haltung und Tracht der Einzelnen, insbeſondere aus ihrem 
Benehmen beim Einkaufen, ihren Charakter, ihre häuslichen Verhältniſſe ſich vor- 
zuſtellen. Er geht aus von dem wirklich Geſchauten, um aus dieſem beſcheidenen 
Einſchlage ganze Gewebe zu ſpinnen. Er iſt öfters an einem unbewohnten Hauſe 
Unter den Linden vorübergegangen. Was mag die Arſache fein, daß es fo leer 
ſteht? Verbirgt ſich dahinter ein Geheimnis oder Verbrechen, und welches? Und 
nun läßt er in dem „Oden Hauſe“ ſich eine unheimliche Geſchichte abſpielen, wie 
er ein anderes Mal aus den Gemälden in einer Kunſtausſtellung — „Die Fermate“, 
„Oer Artushof“ — eine ganze Vorgeſchichte des gemalten Augenblicks-Vorganges 
herauslieſt. Er ſelbſt erklärte, die Anknüpfung des Wunderbaren an das tägliche 
Leben aus den Märchen der „Tauſend und eine Nacht“ gelernt zu haben, die er 
als „jenes ewige Buch“ rühmt. Ob wir an die in dem nüchternen Berlin ſpielende 
„Brautwahl“ mit dem ewigen Juden, an Herrn Archivrat Lindenhorſt, den Sala- 
manderfürſten, das Abenteuer eines reiſenden Enthuſiaſten bei einer Aufführung 
des bewunderten Mozartſchen „Don Giovanni“, oder an das Weihnachtsmärchen 
für Hitzigs Kinder „Nußknacker und Mauſekönig“ denken: immer iſt das Ineinander- 
greifen philiſtröſen Kleinlebens und einer dem Verſtande unfaßbaren überirdiſchen 
Welt der uns anziehende, beherrſchende Zauber. Ihren höchſten Triumph feiert 
dieſe Kunſt in den „Elixieren des Teufels“, die Hebbel als ein fo wunderbar an- 
gelegtes und durchgeführtes Buch rühmte, „daß wenn es noch keine Gattung gibt, 
der Darftellungen dieſer Art angehören, das Buch eine eigene Gattung bilden wird. 
Alles was Hoffmanns Werke von den höchſten Werken der Kunſt unterſcheidet, 
trägt dazu bei, ſie noch wärmer zu machen als Kunſtwerke.“ Und dabei verweiſt 
Hebbel auf eine zweite Beziehung dieſer Werke zum Leben. Während ſo viele 
Tadler den Geſpenſterſpuk Hoffmanns als etwas Außerliches rügten, Ironie oder 
die Wirkung von Wein und Punſch in ſeinem Spielen mit der Nachtſeite des Lebens 
fanden, erkannte Hebbel alles bei Hoffmann aus einem unendlich tiefen Gemüte 
gefloſſen. Und in der Tat, das Bindeglied zwiſchen Wirklichkeit und Traumwelt 
bei Hoffmann bildet das innere Erfaſſen und Erleben. 


238 Roch: Zum 100. Todestage von E. T. A. Hoffmann 


Das gilt auch von der kürzeſten, doch beſondersbedeutſamen Dichtung Hoffmanns, 
der „Viſion auf dem Schlachtfelde von Dresden“, die wir leider nicht in der urfprüng- 
lich beabſichtigten, weitergreifenden Ausführung beſitzen. Nur das perſönliche Erleben, 
die unter Lebensgefahr befriedigte Schauluſt und Wißbegier konnte ihn beſtimmen, 
dieſen unmittelbaren Beitrag zur Kriegsdichtung der Befreiungskämpfe zu geſtalten. 

So viele an ſich keineswegs ſchlechte Dichtungen, lautet eine Lehre der „Sera 
pionsbrüder“, blieben wirkungslos, weil der Verfaſſer „nicht das wirklich ſchaute, 
wovon er ſpricht, daß die Tat, die Begebenheit, vor ſeinen geiſtigen Augen ſich 
darſtellend mit aller Luft, mit allem Entſetzen, mit allem Jubel, mit allen Schauern, 
ihn nicht begeiſterte, entzündete, ſo daß nur die inneren Flammen ausſtrömen 
durften in feurigen Worten. Vergebens ift das Mühen des Dichters, uns dahin 
zu bringen, daß wir daran glauben ſollen, woran er ſelbſt nicht glauben kann, 
weil er es nicht erſchaute ... Es gibt eine innere Welt und geiſtige Kraft, fie in 
voller Klarheit, in dem vollendetſten Glanze des regeſten Lebens zu ſchauen; 
aber es iſt unſer irdiſches Erbteil, daß eben die Außenwelt, in der wir eingeſchachtelt, 
als der Hebel wirkt, der jene Kraft in Bewegung ſetzt ... Jeder prüfe wohl, ob 
er auch wirklich das geſchaut, was er zu verkünden unternommen, ehe er es wagt, 
laut damit zu werden! Wenigſtens ſtrebe jeder ernſtlich danach, das Bild, das 
ihm im Innern aufgegangen, recht zu erfaſſen mit allen ſeinen Geſtalten, Farben, 
Lichtern, Schatten, und dann, wenn er ſich recht entzündet davon fühlt, die Dar- 
ſtellung ins äußere Leben zu tragen!“ 

Hoffmann darf getroſt dieſen hohen Maßſtab herausfordern, fein Schaffen kann 
dabei die Feuerprobe beſtehen. Wie in ſo vielem berührt er ſich auch gerade in 
jenem Verlangen nach Schauen mit Richard Wagner. Daß uns die Fähigkeit 
des Schauens verloren gegangen fei, beklagt ja Wagner als das Grundübel der 
modernen Bücherfabrikation wie unſeres ganzen Daſeins. Hoffmann aber hatte 
gleich den Schöpfern von Hamlets und Banquos Geiſt, von Kaliban und Oberon, 
von Mime und Fafner, die Fähigkeit, auch Phantaſiegeſtalten, Spukerſcheinungen, 
die Nachtſeiten des Lebens, fo deutlich zu erſchauen, daß Leſer und Theaterbeſucher 
zum Glauben an ihr Vorhandenſein gezwungen wurden. Auf dem gleichen Gebiete 
liegt auch Hoffmanns Fähigkeit, ſich in die Tierſeele, ſei es des Mauſekönigs oder 
des Hundes Berganza und ſeiner Meiſterſchöpfung, des Katers Murr, zu verſetzen, 
deſſen Stammbaum nach Vorfahren (Tiecks geftiefelter Märchen-Kater) wie Nach- 
kommen (Scheffels Hidigeigei und Gottfried Kellers Kater Spiegel) Franz Lepp⸗ 
mann in „Kater Murr und feine Sippe“ (München 1908, Bedihe Verlagsbuch⸗ 
handlung) nachgeſpürt hat. Solches Schaffen, wie Hoffmann während des einen 
ihm als Schriftſteller vergönnten Fahrzehnts entfaltet, iſt nur möglich, wenn ein 
ſtarkes und tiefes Innenleben des Künſtlers vorausgegangen iſt und unabläſſig 
weiter in ihm arbeitet. Und ich glaube, daß dieſe Betrachtungsweiſe uns zu beſſerem 
Einblick in Hoffmanns Sein und Schaffen verhelfen kann, als alle noch fo anfpruds- 
voll wiſſenſchaftlichen „pſychographiſchen Individual-Analyſen“ (Paul Marg is im 
4. Beihefte zu Stern-Lipmanns Zeitſchrift für angewandte Pſychologie, Leipzig 
1911) und beliebten Unterſuchungen des künſtleriſchen Genies vom Standpunkte 
der Irrenärzte aus. 
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Wir treten Hoffmann wohl nicht zu nahe, wenn wir das vaterländifche Fühlen 
bei ihm nur ſchwach entwickelt finden. Wenn er ſich während der Schlacht von 
Dresden mit dem, wie er ſelber ſagt, „wahnſinnigen Gedanken trug, irgendein mit 
ſtarken Pulvervorräten verſehenes Fort anzuzünden und in die Luft zu ſprengen“, 
ſo war dies ein Spiel ſeiner erreg ten Einbildungskraft, nicht patriotiſcher Opfermut. 
Er phantaſiert ſich in eine ſolche Tat und Gefahr hinein, unbekümmert ob es denn 
wirklich Forts bei Oresden gegeben hat. Aber in höchſt geſchickter und anziehender 
Weiſe hat er in feinen Erzählungen wie in den Zwiſchenreden der „Serapions- 
brüder“ immer wieder die Kriegsereigniſſe von 1806 bis 1815 als Hintergrund 
wirkungsvoll angebracht, ſo daß auch dieſe Verbindung mit der mittelbar durchlebten 
Gegenwart die Teilnahme wie den künftlerifch-hiftorifchen Wert erhöht. Wenn jede 
Erzählung, ſagt er einmal, gewinne, je mehr „individuell lokal“ ſie ſei, ſo ſchien 
ihm das Erfaſſen des „geſchichtlich Wahren“ äußerſt ſchwierig. Zu hiſtoriſchen Ro- 
manen hielt ſich Hoffmann, der doch im „Fräulein von Scudery“, in „Meiſter 
Martin“ und „Johannes Wacht“ die Zuſtände am Hofe des gealterten Sonnen; 
königs, in altdeutſchen Städten ſo anſchaulich zu ſchildern vermochte, nicht fähig. 
Ferne von ihm liege der in der größten Einfachheit rege und lebendige Geiſt des 
bewunderten Walter Scott. Er würde ſehr übel tun, eine ſolche ihm fremde Ruhe 
erkünſteln zu wollen. Wohl aber glaubte er auch mageren Stoffen „dadurch mehr 
Fleiſch und Blut zuzuwenden, daß ich aus einer großen, verhängnisvollen Zeit 
Gebilde herbeiholte, deren Rahmen das nun eigentlich nur iſt, was als ſich in dem 
Augenblick begebend dargeſtellt iſt“. Die Dichtkunſt, läßt Hoffmann feinen klugen 
treuen Hund Berganza ſprechen, ſei „nichts anderes als das Leben des Oichters 
ſelbſt, von jeder Gemeinheit des Alltags angeregt, ſich willig den Gemeinheiten 
ſelbſt hingebend und die Stunden der Weihe am Schreibtiſche von allem übrigen 
Treiben und Tun forgfältig trennend. Mir iſt es ſchon fatal, daß man bei dem 
Dichter, als ſei er eine diplomatiſche Perſon oder nur überhaupt ein Geſchäftsmann, 
immer das Privatleben — und nun von welchem Leben denn? — abſondert. 
Niemals werde ich mich davon überzeugen, daß der, deſſen ganzes Leben die Poeſie 
nicht über das Gemeine, über die kleinen Erbärmlichkeiten der konventionellen Welt 
erhebt, der nicht zu gleicher Zeit gutmütig und grandiös iſt, ein wahrhafter, aus 
innerem Beruf, aus der tiefſten Anregung des Gemüts hervorgegangener Dichter 
ſei. Ih möchte immer etwas aufſuchen, wodurch erklärt würde, wie das, was er 
verkündet, von außen hineingegangen ſei und den Samen geſtreut habe, den nun 
der lebhafte Geiſt, das regbare Gemüt zur Blüte und Frucht reifen läßt.“ Ihm 
ſelbſt, ſagt Hoffmann, fließe, indem er ſich dem leichten Spiel ſeiner Phantaſie 
überlaſſe, „inneres und äußeres Leben ineinander, den Leſer in ein fremdes Zauber- 
reich lockend“. 

Hoffmann ſelber iſt wiederholt Gegenſtand der Dichtung geworden, am be- 
kannteſten natürlich in Offenbachs vielgeſpielter Operette „Hoffmanns Erzäh- 
lungen“. Eine phantaſtiſche Ouvertüre „E. T. A. Hoffmann“ von Otto Beſch, im 
Januar 1922 in Breslau aufgeführt, hat nach dem Urteil eines Muſikers ſehr ge- 
ſchickt Hoffmanns Dichtungen und ſtarke Beziehungen zur Muſik als Bauſteine 
benutzt, um dem Namen Hoffmanns Ehre anzutun, „ſo daß ein lebendiges Werk 
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erſtand, das für den keines Kommentars bedarf, der weiß, wer Hoffmann war“. 
Nachdem Hans von Müller 1903 alle auf den Kapellmeiſter Kreisler bezüglichen 
Texte, Kompoſitionen und Bilder von Hoffmann in einem beſonderen „Kreisler- 
buch“ (im Inſelverlag) zuſammengeſtellt hatte, wurden von Richard Schaukal 
um das von dem muſikaliſchen Oichter geſchaffene muſikaliſche Spiegelbild ſeiner 
ſelbſt weitere „Oreizehn Vigilien aus einem Künſtlerleben“ (2. verbeſſerte Auflage, 
München 1918 bei Georg Müller) gewoben. Höchſt unglücklich und unwürdig haben 
ganz neuerdings Meinhard und Bernauer die tiefpoetiſche Geſtalt zu einem Ber- 
liner Theaterſtück „Die wunderlichen Geſchichten des Kapellmeiſters Kreisler“ miß- 
braucht. Dagegen hat, nachdem von Oskar Kreuzer 1920 in einem Vortrage der 
Geſellſchaft für fränkiſche Geſchichte „Das geiſtige und geſellſchaftliche Leben Bam- 
bergs zu Beginn des 19. Jahrhunderts“ (Verlag des Bamberger Tageblatts) 
quellenmäßig geſchildert worden war, Rudolf Heubner in dem grotesken Roman 
„Der verhexte Genius“ (Leipzig 1921, L. Staakmanns Verlag) einen höchſt an- 
ziehenden Verſuch unternommen, in Hoffmanns Bamberger Umgebung und Er- 
lebniſſen die Urbilder für eine ganze Reihe von Zügen in feinen Werken nachzu- 
weiſen, und zwar felber in Hoffmannſcher Art Wahrheit und Dichtung durch- 
einanderwirrend. Der Hoffmanns Manier treffend nachahmende Roman verdient 
um ſo mehr Beachtung, als ja zweifellos die in Bamberg verlebten Jahre und 
empfangenen Eindrücke nicht bloß durch die leidenſchaftlich eingebildete Liebe für 
feine Schülerin Julia Marc, ſondern auch ſonſt in feiner Dichtung deutlich fort- 
wirken. Auch für „Hoffmanns Stellung zu Drama und Theater“, welche duch 
Werner Mauſolfs Breslauer Oiſſertation (Berlin, Emil Eberings „Germaniſche 
Studien“, 7. Heft 1920) zum erſten Male nach ihrem vollen Umfang und in ihrer 
Eigenart überſichtlich geworden iſt, erſcheint ja die Verbindung mit dem Bamberger 
Theater entſcheidend. Der dann in Berlin einſetzende Verkehr mit Ludwig Oevrient, 
den Robert Springers matter dreibändiger Künſtlerroman „Oevrient und Hoff 
mann oder Schauſpieler und Serapionsbruder“ (Berlin 1873) erfindungsarm 
dialogiſierte, hat höchſtens Hoffmanns Verhältnis zu Shakeſpeare vertieft. Hoff- 
manns Bedeutung für die deutſche Theatergeſchichte liegt aber in den von ihm 
zu Bamberg inſpirierten Aufführungen Calderons. 

Mit der Nennung Calderons iſt zugleich an Hoffmanns enge Verbindung mit 
der Romantik erinnert. War doch Auguſt Wilhelm Schlegel der Überſetzer des 
„Spaniſchen Theaters“, aus dem Hoffmann Stücke auf die Lamberger Bühne 
brachte und ſich einen Operntext zurechtmachen wollte. Die ganze Begeiſterung 
für Calderon und Lope de Vega, die ſelbſt den der Romantik ſonſt abgeneigten 
Grillparzer ſo mächtig ergriff, geht ja aus von Tieck und den Brüdern Schlegel 
(Eliſabeth Münnig, Calderon und die ältere deutſche Nomantik, Berlin 1912). In 
Fouqués „norddeutſcher“ Vierteljahresſchrift „Die Muſen“ hat Hoffmann über feine 
erfolgreiche Einſtudierung Calderonſcher Schauſpiele auf dem Theater in Bamberg 
berichtet, für die er auch als Kuliſſenmaler und Maſchinenmeiſter tätig war. Diejes 
Eintreten des im proteſtantiſchen Königsberg geborenen Hoffmann für „Kunſtwerke 
und Spiele der römiſchen Kirche“ hebt denn auch Joſeph Nadler als beſonders 
beachtenswert hervor in dem ſeine neue Einteilung der deutſchen Literaturgeſchichte 


Koh: Zum 100. Todestage von E. C. A. Hoffmann 241 


nach Stämmen fortſetzenden Buche „Die Berliner Nomantik 1800 bis 1814“ 


(Berlin 1921, verlegt bei Erich Reiß). Berlin iſt dabei ja nur ein Schlagwort, denn 


in der Tat handelt es ſich für Nadler um Herausarbeitufig eines Gegenſatzes zwiſchen 
dem deutſchen Koloniallande öſtlich der Elbe und dem ſchon im Mittelalter als 
Pflegeſtätte und Heimat deutſcher Kultur maßgebenden Südweſten. Hoffmann, der 
y allſeitige Künſtler“ mit feinem „vieldeutigen Weſen“ wird von Nadler nach Ha- 
mann, Herder und Zacharias Werner als „der vierte in der oſtpreußiſchen Reihe“ 
gekennzeichnet. Nadler meint, Hoffmann habe nicht gleich den anderen ſittliche und 
religiöje Kämpfe auszuringen gehabt. Das klingt ja bei weitem nicht ſo ſchroff, 
wie das Verwerfungsurteil, das Eichendorff 1847 in feinen Betrachtungen „Über 
die ethiſche und religiöfe Bedeutung der neueren romantiſchen Poeſie in Oeutſch- 
fand“ über Hoffmann ausgeſprochen hat, den er beſchuldigte, gleich den damals 
neueren franzöſiſchen Romantikern das Dämoniſche mit Vorliebe großzuziehen, zu 
hegen und zu häticheln, anſtatt es zu bekämpfen. Aber völlig gerecht wird man Hoff- 
manns Auffaſſung des Verhältniſſes von Sittlichkeit und Sinnlichkeit, Moral und Kunſt 
doch nur werden, wenn wir ſein eigenes, in einem Briefe niedergelegtes Geſtändnis 
vernehmen. Da bezeichnet er es als Aufgabe der Kunſt: „Das Chriſtentum all- 
mählich wieder in das Aſthetiſche, in die Kunſt hinüberzuleiten, das Chriſtentum 
dadurch dem Menſchenbedürfnis näher zu bringen, die Kunſt aber, die ſo lang 
entweihte, dadurch zu heiligen. Es gibt keine Kunſt, die nicht heilig wäre; und die 
Frage, ob die Poeſie moraliſch fein müſſe, beruht auf den ſchrecklichſten Miß 
verſtändniſſen. Ich frage nicht nach des Künſtlers Leben; aber fein Kunſtwerk muß 
rein ſein, im höchſten Grade ſittlich, womöglich religiös. Es braucht darum keine 
ſogenannte moraliſche Tendenz haben. Ja ſoll es nicht einmal. Das wahrhaft 
Schöne iſt ſelbſt das Moraliſche, nur in anderer Form. Die Kunſt iſt ewig klar. 
Die Nebel der Unwiſſenſchaft ſind ihr ſo feindlich als die lebenzerſtörende Stickluft 
der Immoralität. Kunſt iſt die Blüte der menſchlichen Kraft“. 

Modernen Hoffmann -Verehrern, die ſich nicht begnügen, jenſeits von Gut und 
Böſe zu ſtehen, ſondern alle Moralität als kunſthemmend bekämpfen zu müſſen 
glauben, ſei des Teufels-Hoffmanns Warnung vor der „lebenzerſtörenden Stickluft 
der Immoralität“ gerade anläßlich der Hoffmannfeiern ins Stammbuch geſchrieben. 
Wir dürfen bei der Frage nach Hoffmanns Stellung zu ſittlichen Fragen auch nicht 
außer acht laſſen, welch ſtarken Einfluß der in allem Religiöfen und Sittlichen jo 
fein und ſtreng empfindende Gotthilf Heinrich Schubert durch ſeine Schriften wie 
in perſönlichem Umgange während der Bamberger Zeit auf ihn ausübte (F. Rudolf 
Merkel, Der Naturphiloſoph Schubert und die deutſche Romantik. München 1915, 
Beckſche Verlagsbuchhandlung; G. Nathanael Bonwelſch, Schubert in feinen Brie- 
fen. Ein Lebensbild. Stuttgart 1918). Außer dieſem philoſophiſchen Vertreter der 
Nachtſeiten des menſchlichen Lebens haben von den romantiſchen Führern auf den 
Erzähler Hoffmann am ſtärkſten Ludwig Tieck und Wackenroder eingewirkt, wie 
dies erſt 1921 Walter Zoft in feinen „Studien zur Entwicklungsgeſchichte des 
romantiſchen Subjektivismus“ (Frankfurt a. M., Dieſterweg) nachzuweiſen wußte. 
Nach dem Muſter des in Tiecks „Phantaſus“ zwiſchen 1812 und 1816 um die 
Märchendramen und Erzählungen feiner romantiſchen Frühzeit geſpannten Rah- 
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mens hat Hoffmann eine Auswahl feiner Novellen in die Gefpräche der „Serapions⸗ 
brüder“ eingebettet. Allein gerade im Gegenſatze zu der unüberbrüdbaren Scheidung 
des Alltags und der Märchenwunder bei Tieck rühmt Foſt, wie bei Hoffmann „die 
natürliche Welt das Wunder einſchließt“. Was Joſt den feſten Boden nennt, auf 
den ſich Hoffmanns frei ſchweifende Einbildungskraft ſtellt, wurde von Hebbel ge⸗ 
rühmt als der Hoffmanns Werke durchſtrömende Dichtungsquell des wirklichen 
Lebens. | 

So hat Hoffmann verſtanden, ſcheinbar einander widerſtrebende Beſtandteile 
künſtleriſch zu verbinden, und gerade hierin dürfte er der ſogenannten Neuromantit, 
der ja einander bekämpfende naturaliſtiſche und ſymboliſtiſche Strömungen voraus- 
gegangen ſind, vorbildlich ſein. Romantiſche Sehnſucht nach Muſik, wie ſie in der 
„Die verkehrte Welt“ einleitenden „Symphonie“ in Worten ihren Höhepunkt ge- 
funden hat, jedoch das ganze Dichten des jungen Tieck durchzieht, der Wackenroder 
in Joſeph Berglingers merkwürdiger Lebensgeſchichte ein jo rührendes Denkmal 
geſetzt hat, war ein Lebenselement Hoffmanns. Er hat nicht bloß der Schriftſtellerei 
über Muſik, einem Weber, Wagner, Schumann, Pfitzner die Wege gebahnt, ſondern 
das Glück genoſſen, auch ſelber als Muſiker ſchaffen zu können. Daß es ihm indeſſen 
nicht gelang, auf dieſem Gebiete Werke von durchſchlagender Kraft und von Dauer- 
wert zuſtande zu bringen, darin liegt wohl die tiefſte Tragik ſeines Lebens. War 
er ſich bei ſeiner durchdringenden muſikaliſchen Einſicht doch klar darüber, daß er 
hier immer nur ein Halbgeſegneter ſei. Auch daß er, der ſich ſo ſehr nach freiem 


Künſtlerleben geſehnt hatte, daß er in den Folgen der Schlacht von Jena zunächſt 


nur eine erwünſchte Befreiung von ſeinen läſtigen Amtspflichten empfand, zuletzt 
froh fein mußte, aus der dornenvollen Kapellmeiſterlaufbahn wieder unter dem 
juriſtiſchen Joche als Beamter ſich zu beugen, entbehrt nicht einer gewiſſen Tragik. 
Was ihm aber anfänglich bloße Nebenbeſchäftigung war, ja nur aus dem Zwange, 
ſeinen Lebensunterhalt zu erwerben, begonnen worden war, die Tätigkeit als 
Schriftſteller, gerade dieſe ſollte ihm nicht allein für das letzte Jahrzehnt ſeines 
Erdendaſeins Hauptſache werden, ſondern auch für immer feine Stellung in Runft- 
und Literaturgeſchichte beſtimmen. Hier nun entwickelte er eine Begabung, die, 
wenn wir auch im einzelnen Quellen und Anregungen aufdecken, welche Leben 
und Bücher ihm boten, doch ſo einzigartig aus ſeiner Perſönlichkeit, dem Menſchen 
mit ſeinen Widerſprüchen, entſprang, daß wir jetzt ein Jahrhundertt nach ſeinem 
Tode rühmen dürfen: Die Bedeutung von Hoffmanns Dichtungen hat ſich nicht 
vermindert, nein, ſie iſt, wieviel zeitlich Bedingtes ſie auch enthalten, unter völlig 
veränderten Zeitverhältniſſen gerade in den letzten Jahrzehnten dauernd gewachſen. 
Er ſchreitet in das zweite Jahrhundert ſeines künſtleriſchen Nachlebens als ein 
wirklich Lebendiger, Wirkender. And iſt die Feſtſtellung ſolcher Tatſache nicht das 
ſchönſte Lorbeerreis, das wir am hundertſten Todestage (25. Juni) des in voller 
Schaffenskraft in ſeinem 56. Lebensjahre aus allen Lebenswirren Geſchiedenen 
ihm zu widmen vermögen? 


Ser 
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An die Heimat 
" Von Fritz Halbach 


ie einen köſtlichen Edelſtein trag’ ich im Herzen der Heimat Bild. 

Wer dich nicht kennt, Heimat, nicht in Ehrfurcht dich nennt, 
der irrt und wandert und hat weder Wurzel noch Ziel. 

Wie ſtreuteſt du deine Wunder um mich, da ich Kind war! 

a rauſchten deine Quellen dem Knaben und Jüngling. 

Du nährteſt in dem Buſen des Mannes die immerwährende Sehnſucht. 
Leuchtend ſeh' ich dich vor mir liegen; in dunkle Tage webteſt du ſchimmernde 
Fäden von Gold. 

Die lieblichen Schalen deiner Täler winken mit tauſend verſteckten Koſtbarkeiten. 

Deine Hügel weiden des blauen Horizontes weiße Wölkchen wie eine fröhliche 
Schar von Lämmern. 

Die Wälder leuchten im Herbſtgewand, und über die Felder wandelt der ſelige 
Friede. 

Der Vater ſchreitet und ordnet den Segen der Scheunen; der Mutter heilige 
Hände hüten den Herd. 

Die Brüder werfen ins Tagwerk die wirbelnden Kräfte; der Schweſtern fröh- 
liche Lieder füllen mein Ohr. 

Immer ſah ich dich ſo, meine Heimat, und meine Träume flogen dir zu! 

And wo mir die Fremde am härteſten war, da griff mich am ſtärkſten die Sehn⸗ 
ſucht nach deinen Gefilden 
Nun aber liegen des Schickſals Hände hart über dir, und die Zeiten des Elends 
ſind jeden Erbarmens bar. 

Der Tag ziehet herauf mit ſchweren Jochen; im Abend kühlſt du die brennenden 
Striemen der Schmach. | 

Wo Frohſinn und fröhliches Schaffen war, da ſchleichen die Stunden dahin in 
verbiſſenem Schweigen. 

Brüder, ſchlagt doch die herrlichen Wälder zu Keulen! 

Recket das roſtende Eiſen zu flammender Tat! 

Und ſchreibt mit Flammenſchrift ins Buch der Zeit: Hier wohnt ein freies 
Volk auf freier Flur! 

Lebt in der alten Eintracht miteinander und teilet brüderlich der Felder gött- 
lichen Segen. 

Holet hervor der Väter heiligen Handſchlag und ſteht wider jeglichen Fremd- 
ling wie eine Mauer! 

Reinigt die Täler und Nag die Hügel; in die Wälder werfet das alte IP: 
liche Lied! 

Wie einen 1 köſtlichen edelſem trag' ich im Herzen der Heimat Bild. 
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Selbſthilfe 
Von Toni Harten⸗Hoencke f 


er jemals über vaterländiſche Grenzen hinaus gekommen iſt, wer im 
2 S Ausland nicht bloß gereiſt, ſondern gelebt und geſtrebt hat, und wer 
S 40 gar noch die Zeit des Weltkrieges in der Fremde zugebracht und 
O ſich fein Oaſein gegen Feinde hat erſtreiten müſſen: der ſieht viele 
Dinge naturgemäß anders als der Daheimgebliebene. Es geht ihm wie etwa dem 
Flieger, der von oben das Schlachtfeld und die Entwicklungen des Kampfes über- 
ſchaut, gegenüber dem unten Kämpfenden, deſſen Geſichtsfeld beſchränkt iſt. 

Als Deutfcher erſtaunt man in Amerika zunächſt über das eigentümliche Ver- 
hältnis von Organiſation und Selbſthilfe. Wir haben von Amerika meiſtens 
nur den Begriff eines Landes der unbedingten, ſchrankenloſen Selbſthilfe. Was die 
„Riefentrufts“ eigentlich find und bedeuten, was drüben an Organiſationen geleiſtet 
wird, erfaſſen wir von hier nicht, erfaßten wir zu unferm ſchwerſten Schaden auch 
an berufenen Stellen im Krieg nicht, ſonſt hätten wir Amerika nicht fo falſch ein- 
geſchätzt. 

Amerikas Organiſationsgewalt liegt im Prinzip der Selbſthilfe. Das Ver- 
ſagen unſeres Organiſationsweſens liegt daran, daß wir keine Ahnung von 
Selbſthilfe haben. Eine Organiſation lebt und gedeiht wahrhaft nur, wenn eine 
kräftig entwickelte Arbeit des Einzelnen ſie trägt. Weiß ſich der Einzelne nicht 
ſelbſt zu helfen, ſo iſt er ein faules Mitglied des lebendigen Ganzen, bringt alſo 
die Organiſation nicht vorwärts, ſondern hemmt ſie. Deshalb nützt kein Rufen nach 
Organiſation. Die ſoll und muß aus kraftvollen Einzeltrieben „organiſch“ heraus- 
wachſen, um groß und mächtig und dauernd zu wirken. Erſt Selbſthilfe ſchafft die 
richtige Organiſation. Nur wer mit der Selbſthilfe beginnt, wird ein rechter Organi- 
ſator oder ein nützliches Mitglied einer Organiſation werden. Wir Deutſchen müſſen 
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uns vor allen Dingen zur Selbſthilfe erziehen. Namenlos hat uns unſer träges, 


hilfloſes Beruhen in Organiſationen in unſerem großen, bewunderten Staatsweſen 
geſchwächt und geſchadet. Es war zu ſchön und bewundernswert, unſer Ganzes. 
Die es geſchaffen, waren große Selbſthelfer aus tiefſter Not. Wir Nachkommenden 
hielten ihr Werk nicht lebendig. Das Schlimmſte war, daß wir es von innen her 
gar nicht mehr erkennen konnten, wie abhängig und unfähig wir Einzelnen geworden 
waren. Nur ein Aufenthalt im Ausland war imſtande, uns die Augen zu öffnen, 
immer vorausgeſetzt, daß wir ſehen wollten. 

Als wir zuerſt in Nordamerika von der „Einzelverſklavung“ der Oeutſchen hörten, 
die durch den Drill von der Wiege bis zum Grabe herbeigeführt worden ſei, zuerſt 
in der impoſanten Schulorganiſation, dann im Heer, dann im Beruf; als wir hörten: 
„Ihr Deutſchen wagt euch ja nicht zu muckſen! Zuerſt habt ihr in der Schule eine 
Heidenangſt vor Stock und Zenfur, dann — na, vom Militär braucht man gar nicht 
zu reden — dann die Frau in der Ehe vor dem Mann, der Mann vor den Vor- 
geſetzten, alle vor irgendwelchen Schrecken: Verluſt von Stellung, Penſion, An- 
ſehen uſw.“ — als wir ſolche Reden zu hören bekamen, empörten wir uns felbit- 
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verſtändlich und leugneten alles ab. Wir hielten den Amerikanern ihre Unfreiheiten 

vor, die man uns zumeiſt ebenſowenig zugeben wollte. Unfre eigenen wurden uns 
erſt langſam klar. Wir lernten ſehen, wie unſre beſte Kraft tatſächlich von unſern 
Organiſationen erdrückt wurde. Und zwar weil die Organifation zum Selbſt— 
zweck geworden war, anſtatt Dienerin aller Einzelnen zu bleiben; weil die 
Polizei z. B. nicht mehr des Publikums wegen da war, ſondern das Publikum der 
Polizei wegen, von der es nun auch wie ein anſpruchsvolles Kind alles und alles 
erwartete und forderte. Wenn die Amerikaner heute von „Verpreußung“ ihres 
Landes reden, ſo meinen ſie damit die Entwicklung von ihrem eigenen Begriff der 
Organiſation als Zuſammenſchluß und Inſtrument der Einzelwillen zur allgewal- 
tigen, alles bevormundenden Organiſation hin, deren Ausdruck man hauptſächlich 
in Oeutſchland fand. Es iſt Amerikas Sache, ſich zum wahren Weſen der Organi- 
ation zurüdzufinden und ſich auf deſſen Grundlage weiterzuentwickeln, oder unſern 
Irrweg nachzumachen, der für jeden dieſelben Folgen gehabt hat und haben wird 
wie bei uns. 

Wenn wir ſelbſt nicht ernſtlich und gründlich aufwachen und einen anderen Kurs 
einſchlagen, nützt alles Reden von Aufbau und alles Seufzen nach Erneuerung 
nichts. So lange ein großer Teil unſeres Volkes hilflos daſteht und nach Organiſation, 
Führer uſw. ruft — und ein anderer Teil uns von allgewaltigen, deſpotiſchen 
Organiſationen zu immer ſchlimmerer Rückenmarksſchwäche des einzelnen Menſchen 
verdammen läßt, ſo lange iſt keine Ausſicht auf Rettung und Überwindung. 

Wir ſollten von Grund aus anders zu unſern Parteien und Verbänden, Vereinen 
oder Klubs kommen, oder an ſie herantreten, ſollten ſie als Zuſammenſchluß lauter 
Arbeitender, Wirkender, Schaffender ſehen, zu dem jeder Einzelne nur gehört, 
indem und ſo lange er ſelber auch unmittelbar tätig iſt. Jede Organiſation 
iſt vom Übel, wenn ſie als Polizei- und Verſorgungsanſtalt betrachtet wird und 
wirkt, als das berühmte Ding, das alles für uns tut, damit wir uns beruhigt ſelbſt 
auf die faule Bank legen können, das uns (die Herde, genannt Stimmvieh) nicht 
unſerer Überzeugung nach führt, ſondern uns in ein Schema preßt, das meiſtens 
mit unſrer innerſten Meinung gar nichts mehr zu tun hat. 

Die Loſung muß heißen: Hier ſtehe ich und ſchaffe ſelbſt; jetzt, Organiſation, 
werde, um als vereinte Kraftentfaltung mehr zu ſchaffen! 

Wenn Organiſation die Selbſthilfe ihrer Glieder lähmt oder abtötet, wirkt ſie 
volkszerſetzend und kann nicht anders als zerbrochen werden, um neuem Leben 
Luft zu machen. 
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Elſäſſiſche Charakterbilder 


(Frühere Bilder erſchienen im Januar bis Märzheft 1921) 


4. Johann Friedrich Oberlin 


Wohl mochten manche weit dich überragen 

An Scharffinn und an umfangreichem Wiſſen: 

Vo aber kam dir einer gleich an Liebe ? 

Friedrich Otte 

ienhards Roman „Oberlin“ hat weiteſten Kreiſen in Deutſchland die verehrungs- 
2 würdige Perſönlichkeit des elſäſſiſchen Pfarrers menſchlich nahegefuͤhrt. Es wird daher 
den Leſern des „Türmers“ beſonders wertvoll fein, ein kurzes Lebensbild Oberlins 
im Rahmen der bisherigen „Elſäſſiſchen Charakterbilder“ kennen zu lernen. 

Johann Friedrich Oberlin wurde am 31. Auguſt 1740 zu Straßburg als Sohn eines Gym⸗ 
naſialprofeſſors geboren. Schon der Knabe gab bezeichnende Proben warmen menſchlichen Mit- 
gefühls und herzhaften Muts: So, als auf dem Markt der Stadt einem Bauernweib ein Korb 
mit Eiern vom Kopfe geſtoßen wurde und der junge Friedrich die böſen Buben, die das getan 
hatten, gründlich ausſchalt und den Inhalt feiner Sparbüchſe der Frau zum Geſchenk machte. 
Dann wieder, als er einem Bettelvogt, der auf der Straße einen armen Invaliden mißhandelte, 
in ſcharfen Ausdrücken zur Rede ſtellte. Friedrich hatte Neigung zum Soldatenberuf, und dieſe 
frühe Vorliebe wurde von dem Vater kräftig gefördert. Es iſt bedeutſam, daß in Oberlins 
Elternhaus — er hatte ſechs Brüder und zwei Schweſtern — ein frommer und zugleich friſcher 
Geiſt herrſchte, ob es ſchon in der kinderreichen Familie knapp genug herging. 

Oer erſte Geiſtliche, der nachhaltig auf Fritz einwirkte, war der Lutheraner Dr Lorentz in 
Straßburg, der in der Zeit des Nationalismus mit der Betonung feines Standpunktes ziemlich 
allein ſtand und infolgedeſſen mancherlei Anfeindungen ausgeſetzt war. Für das frühe Aufleben 
des religiöfen Bewußtſeins unſeres Oberlin ift das Gelöbnis Zeuge, das er in feinem zwanzig; 
ſten Jahr ſchriftlich ablegte und worin er ſich Gott förmlich verbündet. Das Gefühl ſchlechthiniger 
Abhängigkeit von Gott und grundloſen Vertrauens zu ihm — chriſtliche Kardinaltugenden! — 
kommt darin ergreifend zur Darftellung. Die Überzeugung, daß die Gottheit jeden Schritt des 
ſchwachen Menſchen lenke und in jeder Lebenslage dem Einzelnen ihren Willen erkennen laſſe, 
hat Oberlin mit Jung-Stilling gemein, dem er fpäter auch in perſönlicher Freundſchaft 
nahetrat. So verband ſich in feiner religiöfen Grundanſchauung früh mit der dogmatiſch über- 
kommenen Geſetzlichkeit das Bedürfnis der perfönlichen Heilsaneignung: Grundkräfte, aus denen 
der Geiſtliche immer wieder die Motive feiner ſpäteren Weltanſchauung geſchöpft hat. 

Nach Vollendung der theologiſchen Studien trat Oberlin nicht ſofort eine Pfarrſtelle an, 
ſondern brachte die Jahre 1760—67 damit hin, Privatunterricht zu erteilen: er wurde Hofmeiſter 
bei dem ausgezeichneten Chirurgen Ziegenhagen in Straßburg. In dieſer Stellung mag er ſich 
die feineren Umgangsformen der höheren Geſellſchaft angeeignet haben, die er auch in den 
fpäteren dörflichen Verhältniſſen ſorgfältig beibehielt. Vor allem erlangte er hier jene chirur⸗ 
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giſchen und mediziniſchen Kenntniſſe, die ſich in ſeinem einſamen Steintal beſonders nützlich 
erwieſen. 

Ein launiger Zug aus diefer Straßburger Zeit Oberlins kennzeichnet das hohe Anſehen, das 
ſchon der junge Geiſtliche bei ſeinen Mitbürgern genoß. Ein myſtiſch angehauchter Krämer kam 
eines Tages zu ihm und erzählte ihm, daß häufig ein Geiſt im Gewand eines alten Ritters bei 
ihm erſcheine und ihm große Hoffnungen auf einen Schatz mache, der in ſeinem Keller begraben 
liege. Sei er ihm aber gefolgt, jo hätte ein fürchterliches Geräuſch ihn erſchreckt und alle Ver⸗ 
ſuche, den Schatz zu heben, wären vergeblich geweſen. Als nun Oberlin um Mitternacht in des 
Krämers Haus kan, fand er ihn in Geſellſchaft feiner Verwandten, die nach einer Weile ſämtlich 
erblaßten und den Geiſtlichen verſicherten, daß der „Graf“ eben Miene mache, auf ihn zuzu- 
ſchreiten. Oberlin, der nichts bemerkte, erhob ſich gleichwohl und wies den „Herrn Grafen“ in 
ebenſo höflichen wie beſtimmten Worten zurecht. Von da ab ward dieſer Geiſt nicht mehr geſehen. 

Oberlin wollte Feldprediger werden. Da aber erſchien eines Abends der Pfarrer des Stein- 
tals, Stuber, bei ihm — unſer Freund wohnte in einem Oachſtübchen, wo er ungeſtört ſeinen 
Studien oblag und ſich ſelbſt fein in einer Brotſuppe beſtehendes Abendeſſen bereitete — und 
eröffnete ihm, daß er ihn als ſeinen Nochfolger in Waldbach, von wo Stuber nach St. Thomas 
in Straßburg berufen ſei, für beſonders geeignet halte. Oberlin ging auf dieſes Anerbieten ein. 

Das Steintal, das ſeinen Namen vom alten Schloß „Stein“ (La Roche) erhalten, hat ſeit 
den Tagen der Raubritter eine ſehr wechſelnde Geſchichte gehabt. Den urſprünglichen ritterlichen 
Beſitzern wurde das Schloß durch die Herren von Schirmeck und Colleroy- la- Roche im Jahre 1099 
entriſſen und zerſtört, fpäter jedoch wieder aufgebaut. Im 15. Jahrhundert gehörte es dem 
Haufe Rappoltitein. 1505 erwarben es die Edlen von Rathſamhauſen, die den Titel „zum Stein“ 
annahmen. Durch die Stadt Straßburg und den dortigen Biſchof im Jahre 1469 belagert und 
beſchoſſen, fiel das Raubneſt in den Beſitz der Stadt und wurde nun völlig zerſtört. Die Rathſam⸗ 
hauſen behielten indeſſen die Herrſchaft unter dem Titel eines Lehens des Straßburger Biſchofs. 
1570 kam der Beſitz an die Linie von Pfalz- Veldenz. Hierauf wechſelte die Gegend verſchiedentlich 
die Herrſchaft. Sie wurde 1762 zur Grafſchaft erhoben und dem Marquis d' Argenſon verliehen. 
Dies war der Herr, der Oberlin auf die Pfarrei Waldbach vorſchlug. Die ſpäteren Grundbeſitzer 
waren die Herren v. Dietrich, deren Familie in bedeutenden Vertretern mehr als einmal an 
der elſäſſiſchen Geſchichte hervorragenden Anteil nahm. 

Früh wurde im Steintal die Reformation eingeführt. Doch blieben katholiſche Teile zurück. 
1648 wurde den Proteſtanten die Religionsfreiheit und ſomit der öffentliche Gottesdienſt in 
den Kirchen zugeſprochen. Es war das Jahr des Weſtfäliſchen Friedens, in dem das Steintal 
mit großen Teilen des Elſaß an Frankreich abgetreten werden mußte. 

Südlich wird das Tal von dem faſt 1200 m hohen Hochfeld (Feuerfeld) eingefäumt, das 
vulkaniſchen Urſprungs iſt. Granit und Porphyr bilden neben zahlreichen andern Geſteinsarten 
die Hauptbeſtandteile des Maſſivs. Nur der ſechſte Teil des Bodens iſt Ackerland, das übrige 
Wald und Bergwiefen. Die Krume iſt wenig ertragreich. Immerhin gedeihen Birn- und Kirfch- 
bäume. Oas Klima iſt je nach der Höhenlage verſchieden. Die Wintermonate fangen gewöhnlich 
im September an, der Schnee ſchmilzt meiſt erſt im Mai, fo daß nur 4—5 Monate zur ſommer⸗ 
lichen Witterung übrigbleiben. Entſprechend iſt der Charakter der Bevölkerung von Natur rauh 
und unwirtlich. In der Zeit vor Stubers Reformwerk machten ſich Elend und Entſittlichung 
oft in erſchreckendem Maße breit. | 

Das alſo ift die Gegend, in die Oberlin, einem Ruf feines Herzens und Gewiſſens folgend, 
ſich als Seelen - und Menſchenhirt unverſehens hineingeſtellt ſah. Stuber hatte gründliche Vor- 
arbeit geleiſtet: er erforſchte die Geſchichte der Gegend, hob den Unterricht, den bisher abgediente 
Viehhirten ohne jede Bildung erteilt hatten, indem er tüchtigen Leuten die unentbehrlichſten 
Vorkenntniſſe vermittelte, gab ein Alphabet heraus „zur Erleichterung der Kunſt, Franzöſiſch zu 
buchſtabieren und zu leſen“ — die bisherige Sprache dieſer Gebirgsgegend war ein ungefüges 
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romaniſches Patois — und machte den Leuten die Bibel bekannt. Sogar eine kleine Bibliothek 
für die Pfarrgenoſſen gelang es ihm zu ſtiften. Die Kirche von Waldbach wurde in der Zeit 
von Stubers Wirkſamkeit gebaut. Der beſte Rat, den dieſer tüchtige Geiſtliche ſeinem Nachfolger 
bezüglich feiner Tatigkeit in jenem Neuland der Kultur erteilen konnte, war der, „für die Seelen 
der Herde zu ſorgen.“ Denn: „Wenn ſie Chriſten ſind, werden ſie von ſelbſt tätig, vernünftig 
und vorſichtig werden.“ 

Oberlin begann mit landwirtſchaftlichen Neuerungen. Er pflanzte Obſtbaͤume an, zog 
eine ertragreiche Art Kartoffeln, deren Samen er aus dem Ausland beſtellte, und ſorgte für 
den Anbau von Gemüſen und Kräutern, wobei ihm die im Haus Ziegenhagen erworbenen 
botaniſchen Kenntniſſe zuſtatten kamen. Seine Sorgfalt erſtreckte ſich bis auf Oüngerbereitung 
und Rodung bisheriger Weideplätze. Durch zweckmäßige Viehfüͤtterung ſuchte er die Milch und 
Butterwirtſchaft in Gang zu bringen. Durch die Gründung eines landwirtſchaftlichen Vzreins 
ermutigte der Geiſtliche den Wetteifer der Gemeinde; ein aus freiwilligen Beiträgen unter 
ſtützter Geldfonds war zur Austeilung von Preiſen an bewährte Viehzüchter beſtimmt. Plan- 
mäßig fortſchreitend begann der Pfarrer an einem beſtimmten Wochentage Vorleſungen über 


Gegenſtände des Landbaus abzuhalten. Hand in Hand damit gingen die Bemühungen um 


Verbreitung nützlicher Allgemeinkenntniſſe, jo daß Sitten und Bildung der Gemeinde von Jahr 
zu Jahr zunahmen. 

Die nächſten Anſtrengungen galten der Hebung des Schulweſens. Die fünf Dörfer, die zur 
Gemeinde Waldbach gehörten, hatten im Jahre 1767 nur ein Schulhaus, das zudem in bau- 
fälligem Zuſtand war. Deſſenungeachtet ſcheute die Gemeinde die Koſten für den Bau eines 
neuen. Sie mußten anderweitig beſchafft werden. Die wohltätige Unterſtützung Straßburger 
Freunde ermöglichte in wen'gen Jahren die Errichtung von vier Schulhäuſern in den ver⸗ 
ſchiedenen Dörfern. Gleichzeitig konnte die Vorbereitung von Lehrern fortgeführt werden. Nun 
vermochte Oberlin ſogar zum Plan der Errichtung einer Kleinkinderſchule fortzuſchreiten, 
deren Begründer er im eigentlichen Sinne geweſen und die wohl in allen Ländern für dieſes 
Inſtitut vorbildlich geworden iſt. Fünf- und ſechsjährige Kinder lernten ſtricken, ſpinnen und 
nähen. Gleichzeitig wurde ihnen der erſte Anſchauungsunterricht in Religion, Geographie und 


Naturgeſchichte erteilt und ein richtiges Franzöſiſch eingeführt. Für den Privatgebrauch der 


Kinder richtete Oberlin eine Bibliothek her und ließ für den ausſchließlichen Gebrauch der Stein- 
täler eine Anzahl ihrem Geſichtskreis entſprechender Schulbücher drucken. Eine Sammlung 
einheimiſcher Pflanzen, eine Elektriſiermaſchin e, phyſikaliſche und mathematiſche Inſtrumente 
wurden angeſchafft. Wieder hatten Straßburger Freunde ausgeholfen, teilweiſe auch Oberlin 
ſelbſt aus ſeinen ſehr beſcheidenen Mitteln. 

Zur Belehrung und Unterhaltung ſeiner Gemeindeglieder gab Oberlin einen Kalender 


ö heraus, der ſich wieder auf die mannigfachſten Wiſſensgebiete erſtreckte, insbeſondere aber nutz 


liche Beſchäftigungen anregen ſollte. Eine im Jahre 1782 gegründete „Chriſtliche Geſellſchaft 
ließ Oberlin bald wieder eingehen. 

Eine treue Gehilfin hatte Oberlin in ſeiner Gattin Magdalene Salomea, geb. Witter, die 
er am 6. Juli 1768 geehelicht hatte. Sie ſtarb indeffen ſchon am 18. Januar 1784 und hinter 
ließ ſieben Kinder, wovon vier Söhne. Frau Oberlin ſchied ohne jede vorhergehende Krankheit 
aus dem Leben. So erſchuͤtternd der Gatte den furchtbaren Schlag empfand, fo raſch hatte et 
ſich im Glauben an die göttliche Schidfalsleitung damit verſöhnt. Charakteriſtiſch für ihn iſt der 
Umftand, daß der Geiſterſeher, der er im Steintal wurde, auf das beftimmtefte behauptete, 
daß ihm der Tod die Gemahlin in gewiſſem Sinne nähergeführt habe und daß der Verkehr 
zwiſchen den Ehegatten durch jenen Hinübergang nicht aufgelöſt ſei. 

Der Verluſt Magdalenens wurde der Familie teilweiſe erſetzt durch den Umſtand, daß eine 
fromme Waiſe, Luiſe Scheppler, fortan dem Haushalt des Pfarrers unter der Bedingung vor 
zuſtehen bereit war, daß ihr Oienſt ein freiwilliger und unentgeltlicher fein ſollte. Die ſpäͤtet 
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berühmte Dienerin Oberlins zählte damals 23 Jahre. Sie war eine Zeitlang Unterlehrerin geweſen, 
und das Inſtitut der Kleinkinderſchule verdankt ihrem organiſatoriſchen Geſchick außerordentlich viel. 
Oberlins H aus glich teilweiſe einem Raritätenkabinett. Manche Wände waren mit Malereien, 
Inſchriften, Bibelverſen und Vorſchriften zu Miſſions- und anderen Gebeten tapeziert. Das Geſetz, 
von dem er fi als Gaſtgeber leiten ließ, war: „Constante bonté, douceur fermé, charité mäle et 
inelterable“ (Beſtändige Güte, unerſchrockene Milde, männliche und unveränderliche Wohltätig- 
keit). Mit großer Standhaftigkeit ertrug der Pfarrer im Jahre 1795 den Verluſt ſeines älteſten 
Sohnes Friedrich, der als Freiwilliger der Revolutionsarmee in ſeinem 24. Lebensjahr fiel. 
In der Revolutionszeit wurde Oberlin gleich der übrigen Geiſtlichkeit ſein ſchmales 
Einkommen entzogen. Die Gemeinde veranſtaltete indes eine Sammlung von Spenden, durch 
die der verehrte Pfarrer mit dem Nötigſten zum Lebensunterhalt verſehen werden konnte. 
Abrigens entwickelte er gerade in dieſen ſchlimmen Jahren eine großzügige Gaſtfreundſchaft, 
die fo mancher politiſche Flüchtling an ſich erfahren durfte. Oberlin ſelbſt blieb nicht ganz un- 
beläftigt. Doch entſchuldigte ſich die Schreckensregierung wegen vorgängiger Inhaftierung des 
Geiſtlichen, nachdem die Richter durch den Gang der Anterſuchungen von Oberlins bahn 
brechender Wirkſamkeit im Steintal Kenntnis erhalten hatten. N 
Ein Sendſchreiben Oberlins aus dem Jahre 1794 an die jüngeren Mitglieder ſeiner Herde 
bringt übrigens eine republikaniſche Geſinnung des Pfarrers an den Tag. Oer Geiſt, der einen 
Kant, Klopſtock, Schiller in jenen Tagen beſeelte, erfüllte auch unſern Oberlin, deſſen lebhaftes 
urell für die politiſchen Neuwerte der Revolution Feuer und Flamme fing. Für Oberlins 
nationalpolitiſchen Standpunkt ſind einige Selbſtzeugniſſe überraſchend, die er nach dieſer 


Richtung hin abgegeben hat. Er ſpricht ſich „mehr politiſche Bildung als ſeinen geiſtlichen 


Kollegen“ zu, geſteht aber gleichzeitig, daß er „dennoch ſehr zu Fehlern geneigt ſei, beſonders 
wenn er auch nur im geringſten gereizt werde“. Der Patriotismus, den wir an ihm wahrnehmen, 
entſprang großenteils einem religiöſen Pflicht und einem feinmenſchlichen Taktgefühl. Oberlin 
hielt darauf, mit den Behörden ſeines Landes und Frankreichs tunlichſt die beſten Beziehungen 
zu unterhalten. Seine perſönlichen Freundſchaftsbeziehungen zu dem Straßburger Präfekten 
Lezai-Marneſia, einem hervorragend organiſatoriſch veranlagten Beamten — deſſen franzöſiſche 
Überſetzung von Schillers „Don Carlos“ dem Erſten Konſul Bonaparte gewidmet war — und 
zahlreiche für ihn ſchmeichelhafte behördliche Schreiben und Auszeichnungen erweiſen dies. Das 
Band der „Ehrenlegion“, das der alte Mann bei ſeinen Ausgängen trug — der Orden wurde 
ihm durch Ordonnanz des Königs am 26. März 1818 verliehen — iſt bei Oberlin der ſinnfällige 
Ausdruck einer ſtets korrekten ſtaatsbürgerlichen Geſinnung. Sein Ausſpruch: „Ich bin ein 
Deutſcher und zugleich ein Franzoſe“, iſt uns aber gleichzeitig ein Zeichen dafür, daß dieſe 
loyale politiſche Haltung keineswegs Oberlins nationales Glaubensbekenntnis erſchöpft hat. 
Politiſch beachtlich iſt außerdem die Eigentümlichkeit, daß zu den zahlreichen hochgeſtellten Per- 
ſönlichkeiten unter Oberlins Verehrern auch der Kaiſer von Rußland gehörte, der ihm zu Beginn 
der Feindſeligkeiten 1813 einen kaiſerlichen Schutzbrief ausſtellen und feine beſondere Wert- 
ſchätzung zum Ausdruck bringen ließ. 

Als in der Revolution der öffentliche Gottesdienſt verboten wurde, war Oberlin genial genug, 
die anbefohlenen Volksverſammlungen „zur Bekämpfung der Tyrannei“ in der Kirche zu halten 
und zu religiöfen Feiern umzugeſtalten, wie es in Lienhards Kulturbild geſchildert iſt, fo daß 
gegen den Buchſtaben der ſtaatlichen Geſetze nicht verſtoßen wurde. Nach Wiedereröffnung der 
Kirchen im Jahre 1794 gab er eine Erklärung ab, der zufolge er von nun an ohne Gehalt ſeine 
pfarramtlichen Pflichten auszuüben verſprach. Freie Geldſpenden der Gemeindeglieder friſteten 
fein Leben — wie das der Steintäler Schullehrer. Wie weit die allgemeine Hebung der wirt- 
ſchaftlichen Verhältniſſe damals bereits geftiegen war, beweiſt die Tatſache, daß ungeachtet der 
Armut der Einwohner im Steintal ſelten ein Bettler geſehen wurde. Um mehr Einnahmen zu 
erzielen, die natürlich wieder zu Wohltätigkeitszwecken zu verwenden waren, errichtete der 
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Pfarrer in feinem Haufe eine Erziehungsanſtalt für Kinder vornehmer Familien. Zur „Ver- 
mehrung ſeines Wohlſtandes“ hielt er drei Büchſen, deren Eingänge er ſtändig zu nützlichen 
Zwecken verwandte. 

So zog Oberlins Wirken immer größere Kreiſe. Wie das Vorbild ſeiner Kleinkinderſchulen in 
Frankreich und Deutſchland Nachahmung fand, fo beteiligte er ſich nun an einem Unternehmen 
großzügigerer Art in England: der Erſten Britiſchen Bibelgeſellſchaft. Perſönliche Be- 
ziehungen vermittelten inſofern, als einer von Oberlins Vikaren nachmals eins der tätigſten 
und erfolgreichſten Mitglieder jener größten aller Bibelgeſellſchaften geworden iſt. Auch die 1815 
begründete Pariſer Bibelgeſellſchaft, die Oberlin nachmals in jeder Weiſe unterftüßte, ſowie ein 
in der gleichen Richtung tätiger Verein, der ſeit 1804 in Straßburg beſtand und dem namhafte 
Elſäſſer (von Türkheim, Bleſſig, Salzmann) angehörten, unterhielt mit dem Patriarchen des 
Steintals innige und lebhafte Beziehungen, verbunden mit fachlichem Gedankenaustauſch. Die 
Londoner, Bafler und Pariſer Miſſionsgeſellſchaften — von denen die erſte alle Weltteile um; 
faßte — unterjtüßte er nach Kräften. Sogar die Bemühungen der religiöſen Traktatgeſellſchaften 
fanden feine Teilnahme. Dieſe vielfachen Unternehmungen innerer und äußerer Miſſion hielten 
darauf, Oberlin von ihren Beſtrebungen ein Bild zu vermitteln und feine Ratſchläge zu erbitten. 

Sein Sohn Heinrich, der ſich ganz der Miſſionstätigkeit gewidmet hatte, ein Freund Lavaters, 
zehrte ſich frühzeitig in dieſem freiwillig gewählten Beruf auf und ſtarb bereits im November 


1817. Sein Vater hat ibm ſelbſt eine ergreifende Leichenpredigt gehalten. 


Schöpferiſch war Oberlins Tätigkeit auf dem Gebiet des Gewerbfleißes. Da die Bevölferungs- 
zahl des Steintals beſtändig zunahm, ſo verlegte ſich der Pfarrer auch auf dieſes Gebiet, um 
den Unbeſchäftigten unter feinen Gemeindegliedern lohnende Arbeit zu verſchaffen. Mechaniſche 
Induſtrien, die den örtlichen Verhältniſſen angepaßt waren (Strohflechten, Stricken, Färben, 
dann Baumwollſpinnen) kamen auf. Da die Maſchineninduſtrie des nahen Schirmeck mit er- 
drückender Konkurrenz drohte, betrieben die Fabrikanten Daniel und Joſeph Legrand — gleich- 
geſinnte Freunde unſeres Pfarrers — die Verteilung von Bandwebſtühlen in den Oörfern, 
ſo daß die Kinder unter den Augen ihrer Eltern notwendige Heimarbeit verrichten und den 
Schädigungen des mechaniſchen Fabrikbetriebs enthoben werden konnten. 

Mancherlei Auszeichnungen wurden Oberlin im Alter zuteil, die ihn bei ſeiner ſelbſtloſen 
Semütsart wohl nicht eitel gemacht haben. Sein zuverläſſiger Charakter überwand die Hungers 
not des Jahres 1817, in der auf einen Hilferuf des nun berühmt gewordenen Pfarrers zahlreiche 
Spender allenthalben im Lande ſich die Not der bedrängten Heimatgenoſſen angelegen ſein 
liegen. Oberlin war der Mann, überall ſelb ſt Hand anzulegen, wo es erfordert wurde. Wie er 
in feiner erſten Zeit feinen mit Hacken und Spaten ausgerüfteten Pflegebefohlenen ebenſo ge- 
ſchmückt voraufging, wenn es galt, Wege zu bauen und Brücken zu errichten in öder, unzu- 
gänglicher Gebirgslandſchaft; wie er zuweilen, wenn feine noch ungeſitteten, wegen feiner ge- 
planten Neuerungen töricht aufgebrachten Gemeindeglieder ihn mit groben Tätlichkeiten be- 
drohen wollten, ihnen mutig die Stirn zeigen und ſie durch ſein offenes, entſchiedenes Auftreten 
in Verlegenheit und Scham ſetzen konnte; wie er durch fein vorbildlich beſcheidenes, menfchen- 
freundliches Wirken Zufriedenheit und Vertrauen ausbreitete: ſo ſpiegelte ſich in ſeinem ganzen, 
ungeheuer arbeitsreichen Leben der muſterhafte, humane, erzieheriſche Charakter, der er war. 

Und überall war die Religion, eine weitherzige, das Allgemein -Chriſtliche betonende und 
dabei individuell ausgeprägte Weltanſchauung, der oberſte Leitgedanke aller feiner Beſtre⸗ 
bungen. Er hat Stubers Mahnungen in dieſer Richtung zeitlebens befolgt — und doch viel 
geplant, viel Pläne durchgeführt, gerade in bezug auf die Lebensgeſtaltung. Sein Gottesdienſt 


war freiſchöpferiſch in der Form wie im Geiſt: bibliſch und perſönlich beſtimmt in gleicher Weiſe. 


So lebt fein Beiſpiel eines vorbildlichen Chriſten und Menſchenfreundes unvergänglich und 
ſegenbringend unter uns fort und erfüllt von Geſchlecht zu Geſchlecht Glieder aller Nationen 
mit dem Geiſt ſchlichter, gewiſſenhafter Pflichterfüllung und geduldigen Ausharrens in dem, 
was ihnen verordnet iſt. Alſaticus 
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Begegnungen mit Bismarck 


Ein betagter Forſtmeiſter, der lange Jahre in den Vogeſen gewirkt hat, 
erzählt hier feine anſpruchsloſen Begegnungen mit dem großen Kanzler. 
Sie find bezeichnend für das deutſche Empfinden in jenen 5 
kritiſchen Zeiten um das verhängnisvolle Fahr 1890. O. T. 


! 


1. Am 21. April 1885. Ich hatte am 14. April 1885 das Liebſte, was ich mein nannte, 
meine Jugendliebe, mein Weib, in die heimatliche Erde gebettet, hatte am 17. vom Grabe 
und den Verwandten der Heimgegangenen Abſchied genommen und wollte nun meine Schritte 
wieder den fernen Vogeſenbergen zulenken. 

Vorher aber gedachte ich, nachdem ich dem einen meiner gugendfreunde am Grabe die gand 
gedrückt, den zwei anderen in Leipzig und Berlin „Guten Tag“ zu fagen, bei ihnen Ablenkung 
von ſchwermütigen Gedanken zu ſuchen. In Berlin aber — jo war mein lebhafter Wunſch — 
hoffte ich dem, der mir in erſter Linie das geeinigte, machtvolle Vaterland verkörperte, dem 
Begründer und Baumeiſter des Reiches, zum erſtenmal in fein ſchöpfertiefes Auge blicken 
zu können. 

Am 20. April traf ich in Berlin ein und beſuchte tags darauf mit meinem Freund den 
Palmengarten und das Charlottenburger Mauſoleum, nachdem wir vorher verſchiedene Male 
vor dem Reichs kanzlerpalais umſonſt auf und ab: ſpaziert waren. Wir löſten uns Karten zur 
Reichstagsſitzung, in der Hoffnung, Bismarck dort zu ſehen. Aber unfere Hoffnung war eitel. 
Wir mußten uns damit begnügen, des Kanzlers unentwegteſten und ſtandhafteſten Gegner 
Eugen Richter ſprechen zu hören, der zu der Frage der Schweinezölle das Wort ergriff. 

Nach der Sitzung lenkten wir unſere Schritte wieder dem Ziele meiner Wünſche zu — und 
ſiehe da, das Glück war uns hold. Einem Geheimpoliziſten, der vor dem Palais auf und ab 
wandelte, gab ich, geſtützt auf meine Bekanntſchaft mit Oberförſter Lange in Friedrichsruh, 
mein Verlangen kund. Er erwiderte: „Ihr Wunſch kann erfüllt werden. Sehen Sie den Wagen 
im Hofe? Darin iſt vor kurzer Zeit der König von Schweden erſchienen, um dem Fürſten 
einen Beſuch abzuſtatten. Der Fürft wird jedenfalls feinen hohen Gaſt nachher zum Wagen 
geleiten. Gehen Sie bitte, um keine weitere Anſammlung von Menſchen zu veranlaffen, unauf- 
fällig hier auf und ab.“ Wir taten ſo — und nach etwa zehn Minuten ward meinem lang- 
jährigen, ſehnlichſten Wunſch Erfüllung. Die Palaistuͤr öffnete ſich: und der König von Schweden 
erſchien, von Bismarck gefolgt. Der Fürſt war in Küraſſieruniform, ohne Kopfbedeckung. Der 
König drückte ihm die Hand; Vismarck ſtand ſtramm und hochaufgerichtet da, unterdes der 
König die Stufen hinab und in den Wagen ſtieg. Ich brauche nicht zu verſichern, daß für meine 
Blicke nur Bismarck vorhanden war und daß ich feine Geſtalt förmlich in mich einſog; und 
deshalb hat gerade ſeine körperliche Erſcheinung bei dieſem erſten Male, daß ich den großen 
Mann in verhältnismäßiger Nähe ſah — etwa auf fünfundzwanzig Schritt —, ſich tief bei 
mir eingeprägt. Noch ſteht er vor meinem inneren Blick: wuchtig, reckenhaft, hochaufgerichtet. 
Beſonders aber iſt mir der ſeherhafte Blick in Erinnerung, mit dem er, als der Wagen mit 
dem König von Schweden aus dem inzwiſchen geöffneten Hoftor hinausrollte, über König 
und Wagen hinweg — vom Sonnenlichte voll begoſſen — in zukunftsweite Ferne zu blicken 
ſchien. Was galten ihm Könige? 

Wir, faſt die einzigen Zuſchauer an dieſem ſeltenen Bilde, hatten till und ehrerbietig gegrüßt. 
Nun fiel — ſchien's — noch ein Blick aus den buſchigen Brauen auf uns. Wer bildet ſich bei 
ſolcher Gelegenheit nicht gerne ein, daß er ihm beſonders gegolten? Und gleich darauf fiel 
hinter der hiſtoriſchen Geſtalt das Tor ſchwer ins Schloß. | 

So habe ich ihn zum erſten Male geſehen. — 

2. Am 10. April 1888. Es war ungefähr drei Jahre ſpäter, als ich dem Kanzler zum 
zweiten Male ins Antlitz ſchaute. Ich hatte — damals auf Schloß Biederthal im Kanton Pfirt 
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hart an der Schweizergrenze ftationiert — in den erſten Tagen des April Urlaub genommen, 
um in meiner Vaterſtadt Hamburg einen Neffen und Paten mit aus der Taufe zu heben. 
Letzteres war am 8. April geſchehen. Am Nachmittag desſelben Tages ſtattete ich zunächſt 
meinem einſtigen erſten Lehrer und Schuldirektor, dem achtzigjährigen Dr Bülow in Bergedorf, 
einen Beſuch ab. Das Geſpräch drehte ſich um Bismarcks Demiſſion wegen der Battenberger 
Heiratsfrage. Man ſprach in wenig verehrungswürdiger Weiſe von der Kaiſerin und war ent- 
rüſtet über den Streich, den man Bismarck fo bald nach des alten Kaiſers Tod fpiele. Ich hatte 
bezüglich desſelben Gegenſtandes ſchon am Morgen des Tages folgenden beſorgten Brief ge- 
ſchrieben: „Es fällt mir etwas ſchwer zu ſchreiben. Warum? Das, was in den letzten Tagen 
von einem unglaublichen Gerüchte ſich nach und nach zu ernſteſter Tatſache verdichtet hat: ber 
beabſichtigte Rücktritt Bismarcks, nimmt mein Sinnen und Oenken in höchſtem Maße gefangen. 
Wenn er, deſſen Geiſt uns zum Krieg und Sieg geführt, dem wir verdanken, was wir ſind, 
wenn er einem heſſiſchen Prinzen zuliebe, der einſt als Bulgarenfürft faſt einen europäiſchen 
Krieg heraufbeſchworen, zum Opfer fallen ſollte, es iſt zu traurig, es auszudenken! Wer hätte 
gedacht, daß ſo bald nach Kaiſer Wilhelms Heimgang ſeinem bewährteſten, treuen Diener ein 
ſo ränkevolles Spiel bereitet werden würde, das, falls es von jener Seite gewonnen wird, 
den Kanzler unbedingt zum Rücktritt veranlaſſen muß! Ein Troſt bezüglich dieſer beklagens⸗ 
werten Sache iſt für mich nur, die Zeitungsſtimmen zu leſen, welche beweiſen, eine wie un- 
geheure Verehrung beim Oeutſchen Volke Bismarck genießt. Darum iſt es ein frevelhaftes 
Spiel, das Deutſche Reich in der jetzigen, ſo hochernſten Zeit ſeines erſten Steuermannes zu 
berauben; und die deutſche Nation hat nicht nur das Recht, ſondern die Pflicht, nachdrücklich 
und ernſt dagegen zu proteſtieren.“ 

Dieſe Gedanken gingen damals durch viele Deutſche. Auch mir beſchwerten ſie Kopf und 
Herz, als ich einen Tag ſpäter nach Berlin fuhr, um von dort am Todestage meiner Frau in 
Coswig i. Sa. eintreffen und das Grab beſuchen zu können. Vorher aber ftattete ich Bismarcks 
bekanntem Oberförſter Peter Lange in feinem waldumrauſchten, gaſtfreien Friedrichsruher 
Heim (wo ich ihn 1880 kennen gelernt) einen Beſuch ab, ſah mir Bismarcks Wohnung am 
Nachmittag gründlich an, verlebte am Sonntag einen muſikaliſchen Abend und am Montag 
einen fröhlichen Vormittag in der Langeſchen Familie und fuhr am 9. — mit Empfehlungen 
an Joly, den Chef der Bismarckſchen Geheimpolizei — nach Berlin. 

„Schade,“ ſagte tags darauf Jolys Vertreter, „daß Sie nicht ein paar Minuten eher ge 
kommen find: Sie hätten den Kanzler länger als eine Viertelſtunde aus nächſter Nähe beobachten 
können. Er iſt eben lang im Park auf und ab gewandert und dabei immer bis auf wenige Schritte 
an unſeren Wacht Raum herangekommen.“ Wie ſchön hätte ich den Kanzler unter dem lauben- 
artigen Gange altehrwürdiger Nüftern ſehen können, unter welchen er vor mancher ent- 
ſcheidungsſchweren Stunde, Krieg und Frieden in feinem Haupte wägend, auf und ab ge 
ſchritten war! „Hier kam ihm in der Nacht vom 14. zum 15. Zuni 1866 der Gedanke, Moltke 
zu bewegen, das preußiſche Heer vierundzwanzig Stunden eher als urſprünglich beabſichtigt 
war, die Grenze und damit den Rubikon überſchreiten zu laſſen; und hier ſah man ihn 1870 
in den Tagen der Kriegserklärung wiederholt, nachdenklich einen ſchweren Stock ſchwingend, 
den immergrünen Gang auf und ab ſchreiten und von Zeit zu Zeit durch einen der bereit- 
ſtehenden Diener einen feiner Mitarbeiter zu fich zitieren, um ihm Aufträge zu Depeſchen uſw. 
zu erteilen.“ (S. Buſch, Tagebuchblätter II, S. 208). Was mochte er hier in der uns alle ſo 
tief erregenden Battenberger Sache erwogen haben? 

Gegen Politiker in langen Kleidern — weibliche und prieſterliche — hat Bismarck bekanntlich 
immer Mißtrauen gehegt (Ged. u. Er., II, S. 156); und nun ſah er eine kaiſerliche Politikerin 
ſich gegenüber, von der er in den „Gedanken und Erinnerungen“ in bezug auf das Vorliegende 
ſagt: „Der auf der Verſchiedenheit der Nationalität beruhende Diſſens hat in der Orientaliſchen 
Frage, mit Einſchluß der Battenbergiſchen, manche Erörterung zwiſchen Ihrer Kaiſerlichen 
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Hoheit und mir veranlaßt. Ihr Einfluß auf ihren Gemahl war zu allen Zeiten groß und wurde 
ſtärker mit den Jahren, um zu kulminieren in der Zeit, wo er Kaiſer war. Aber auch bei ihr 
beſtand die Überzeugung, daß meine Beibehaltung bei dem Thronwechſel im ZIntereſſe der 
Oynaſtie liege“ (II, S. 305). 

An dem wichtigen Tage, d. h. am 10. April, an welchem ich in Berlin ſein durfte, hätte 
Bismarck vermutlich vor 146 Uhr nachmittags den mitangegebenen Schlußſatz nicht genau ſo 
niedergeſchrieben, wie er in ſeinen Gedanken und Erinnerungen jetzt zu leſen iſt. 

Mittags war der Großherzog von Baden bei ihm geweſen. Nachmittags in der dritten 
Stunde war Fürſt Bismarck zu längerer Beſprechung beim todkranken Kaiſer Friedrich in 
Charlottenburg. Den zurückgekehrten Fürſten hatten die alten Bäume im Park ſinnend auf 
und ab wandeln ſehen. Ernſte Stunden! 

Oa erſchien, kurz bevor ich vom Kanzlerpalais weggehen wollte, Joly ſelbſt. Er vertraute 
mir an, daß Bismarck durch ein eben eingetroffenes Telegramm gegen 4 Uhr zur Kaiſerin 
Friedrich befohlen worden, und zwar zu einer Audienz im kronprinzlichen Palais. Dort ſolle 
ich mich hinbegeben; er würde mir Platz verſchaffen. 

Vor dem Palais hatte ſich, weil die Kaiſerin Friedrich kurz vorher dort eingetroffen und 
weil es bekannt geworden war, daß Fürſt Bismarck kommen würde, eine große Menſchenmenge 
angeſammelt. Gegen 344 Uhr rollte des Fürſten Wagen heran. Ich ſtand dicht an der Auffahrt 
und ſchaute dem Kanzler, der in feiner Küraſſieruniform mit ſchwefelgelbem Kragen war, aus 
nächſter Nähe in fein bronzenes, ernſt dreinſchauendes, um den Mund — wie mir ſchien — 
ſchmerzlich bewegtes Geſicht. In dem Augenblick, da der Wagen bei mir vorbeirollte, erhob 
ich, von einem inneren Antrieb gezwungen, meinen Hut und rief: „Hoch Fürſt Bismarck!“ 
Begeiſtert ſtimmte die Menſchenmenge ein. Der Fürſt dankte ernſt und nickte mir zu. Ich ſah 
ſeine hohe Geſtalt noch dem Wagen entſteigen und verſchwinden. Anderthalb Stunden dauerte 
die Beſprechung. Was hinter den ſtillen Mauern des Schloſſes verhandelt wurde: es wiſſen's 
genau nur zwei Perſonen. Jedenfalls hat es eine heiße Schlacht gegeben! Den Sieg aber hat 
Fürſt Bismarck davongetragen. Denn am nächſten Tage verkündeten die Blätter, daß mit 
Verzicht auf die Battenberger Heirat die Kanzlerkriſis beigelegt ſei. 

Ich ſah den Fürſten um ½6 Uhr — ernſt wie vorher — zurückfahren. Am Abend trug mich 
der Schnellzug an das ſtille Grab meiner Gattin. — — 

3. Am 20. Auguſt 1889. Das nächſte Jahr (1889) ſollte mir den Kanzler wiederholt zu 
Geſicht bringen. Meines Nervenleidens wegen wollte ich eine Kur wiederholen, diesmal in 
Reinbek bei Hamburg: alſo in unmittelbarer Nähe von Friedrichsruh. 

Am 11. Auguſt traf ich in Reinbek ein. Noch derſelbe Tag ſah mich im Forſthauſe zu Frie- 
richsruh, das ich — wohl mit angezogen von der lieblichen dreifaltigen Mädchenblüte — natürlich 
oft auffuchte. Da Bismarck fi in Berlin befand, ſah ich mir verſchiedentlich das Fürſtenhaus 
an. Sonntag, den 18. Auguſt, war ich von mittags ab Gaſt bei Oberförſter Langes und war 
dabei von einem der Familie befreundeten Maler zu deſſen Abſchiedsbowle eingeladen, die nach 
dem Kaffee auf der Veranda der Oberförſterei eingenommen wurde. Vor dem Abendeſſen 
durchſchritt ich den Park des Reichskanzlers, nachdem ich ſchon vorher mit dem Maler die 
Stallungen und Wagen angeſehen. Der Stuhl, der ſich an der Quelle bei der Bille, dem Lieb- 
lingsplatz des Fürſten, befindet, war von einem Verehrer desſelben mit Heidekraut und anderen 
Blumen umwunden. Der Kanzler wurde täglich erwartet. Am Nachmittag des nächſten Tages 
verbreitete ſich in Reinbek das Gerücht, der Reichskanzler würde heute abend ſicher nach Fried- 
richsruh kommen. Ich fuhr deshalb mit vielen Kurgäſten dorthin. Trotz ſtrömendem Regen war 

der Bahnhof voll von Menſchen. Da kamen die Töchter des Oberförſters und teilten mir mit, 
daß der Fürft nicht käme. So ging man denn wieder auseinander. 

Aber ſchon am 20. fuhr ich nachmittags auf eine von dort erhaltene Andeutung, die mir 
mit der Bitte um Geheimhaltung mitgeteilt war, wieder nach dem Fürſtenſitz. Diesmal war 
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ich nicht umſonſt gekommen. Als ich eintraf, war man gerade dabei, das Silberzeug, das während 
der Abweſenheit des Fürſten vom Oberförſter verwahrt wurde, ins Schloß zu ſchaffen. Der 
Oberförſter ritt noch nach Schönau, um einen geſchloſſenen Wagen für den Füͤrſten zu beſtellen. 
Zurückgekehrt, ging er mit dem Pächter von Schönau ins Schloß voraus, weil er allerhand 
anzuordnen hatte. Ich folgte kurz vor Ankunft des Zuges mit den drei Töchtern. Letztere 
meinten, heute müſſen wir noch einmal durch den Park gehen — morgen dürfen wir es nicht 
mehr. Wir taten es denn auch. Es war ſtockfinſter. Ich zog Sanne, die jüngſte, an der Hand 
hinter mir her, und die Zweige der überhängenden Douglastannen ſtreiften dabei oft unfere 
Geſichter. Auf dem Bahnhof waren viele Menſchen verſammelt. Der Gendarm wollte die 
Töchter des Oberförſters von dem Platze, den dieſer ihnen angewieſen hatte, zurückdrängen. 
Der Oberförſter verbat es ſich aber mit den Worten: „Hier habe ich zu befehlen!“ Der Zug 
traf mit etwa zehn Minuten Verſpätung ein. Als er hielt und der Reichskanzler mit Tochter 
und Enkeln ausſtieg, ſtimmte die Menge in ein Hoch ein, das ein im Zuge befindlicher Herr 
auf Bismarck ausbrachte. Letzterer kam im Schlapphut, in Zivil, hochaufgerichtet heran; ſeine 
Augen glänzten in der Finſternis hell. Und mir ſchien, fie erleuchteten das Dunkel — fo wie 
fein Geiſt oft die politiſche Düfternis im deutſchen Vaterlande erhellt hat. An dieſen Blick des 
Bis marckauges werde ich immer erinnert, fo oft ich das Lenbachſche Bild anſehe, das den Fürften 
in Zivil darſtellt (das Original iſt im Leipziger Muſeum), und zwar ſo, daß die Augen faſt als 
einzige helle, ja blitzende Punkte aus dem ſonſt merkwürdig dunkel gehaltenen Gemälde 
hervorleuchten. 

Als der Fürſt bei mir auf zwei Schritt Entfernung auf dem Bahnſteig vorbeikam, ſagte er 
laut: „Guten Abend!“ Er und die Seinigen beſtiegen dann zwei bereitſtehende Wagen und 
fuhren ins Schloß, über welches die Nacht ihren ſchwarzen Schleier zog. — 

4. Am 21. Auguſt 1889. Nun der Fürſt wirklich da war, fanden ſich täglich Kurgäſte, die 
mich wegen meiner Bekanntſchaft mit dem Oberförſter baten, ihnen dazu verhelfen zu wollen, 
den großen Kanzler zu Geſicht zu bekommen. Namentlich war da eine junge bildhübſche Ham- 
burgerin, Frl. L., Tochter eines Großkaufmanns, die, obwohl ziemlich leidend, den Augenblick 
nicht erwarten konnte, Bismarck zu ſehen. Sie war gelegentlich der Anweſenheit des Kaiſers 
in Friedrichsruh am 31. Juli v. Is. vom Fürſten ſehr ausgezeichnet worden: indem dieſer fie 
eigenhändig aus der Menſchenmenge herausgeholt, ihr einen Platz ganz vorne zuerteilt und, 
während ſie dem Fürſten einen Strauß verehrt, ihre zum Dank geöffneten Lippen mit einem 
Kuſſe geſchloſſen hatte. Mit dieſer und zwei anderen Damen (die eine war eine Pfarrersfrau 
aus Schottland) fuhr ich am nächſten Nachmittag nach Friedrichsruh. Es regnete ein wenig, 
als wir fortfuhren — und es regnete ſehr ſtark, als wir in Friedrichsruh ankamen. Aber das 
tat unſerer Begeiſterung für den Großen keinen Abbruch. Ich bat die Damen, in die Spechtſche 
Wirtſchaft zu gehen und erkundigte mich unterdeſſen bei dem Geheimpoliziſten. Es hieß, der 
Fürſt ſei noch nicht aus, es ſei zweifelhaft bei dem Wetter, ob es noch geſchehe, aber nicht 
unwahrſcheinlich. Nun gingen wir nach der Oberförſterei. Als wir hier am Wege nach dem 
Turmhauſe ſtanden, goß es ganz gewaltig — aber die Damen waren nicht zu bewegen, in das 
Forſthaus einzutreten. Ans Schloßtor zurückkommend, hörten wir, der Füͤrſt fei fortgefahren. 
Nun faßten wir hier Poſto, weil die meiſte Ausſicht war, daß er auch von hier zurückkehren 
würde. Wir warteten geduldig, trotzdem es naßkalt war; nur Frl. L. in ungeduldiger Aufregung. 
Es kam die Zeit heran, da unſer Zug fortfuhr. Sollten wir ihn fahren m Es ſiegte der 
Wunſch, unſeren großen Staatsmann zu ſehen. 

Wer je das Glüuͤck genoſſen, dem Fürſten Bismarck gegenüberzutreten, en wird dieſes 
Erlebnis unverlöſchlich eingeprägt bleiben, ganz beſonders aber, wenn der Rahmen zu dem 
Bilde ein fo ſchöner iſt, wie am Saume des Sachſenwaldes, der mit feinen Zweigen bis zum 
Schloß hinübergreift. Ein Murmeln geht wie ſanfter Wellenſchlag am Meere, wie das Säuſeln 
im Blattwerk über die Lippen der mehr oder weniger geduldig wartenden Menge. „Ach, viel 
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leicht kommt er heute nicht mehr, vielleicht ift er ſchon von der anderen Seite hinein“, tönt es 
von den Lippen eines Zweifelnden. „Nein, gewiß nicht“, wird ihm zur Antwort. „Ich bin nun 
ſchon acht Tage Tag für Tag hier,“ ſagt eine Hamburger Dame, „um den Fürſten zu ſehen, 
und er tut mir nicht den Gefallen. Morgen muß ich wieder fort.“ Und fo weiter! Eine zarte 
Gemeinfamteit ſtellt fi zwiſchen den Wartenden her. Da: Trapp trapp klingt's — und die 
Köpfe und Schultern namentlich der Hintenſtehenden reden ſich. Ach, nur ein Lohnfuhrwerk! 
„And wenn ich hier auch Wurzeln ſchlagen ſollte, ich weiche nicht!“ läßt Frl. L. ſich vernehmen; 
kein Wunder bei einer durch einen Bismarckkuß Ausgezeichneten! Ihre Augen aber, die auch 
für andere Sterbliche gefährlich werden können, leuchten vor Stolz und Freude. So geht es 
hin und wider im Geſpräch. Die Enkel des Reichskanzlers fpielen draußen an der Mauer, ich 
fange den einen auch mehrere Male. Da plötzlich wieder Pferdegetrappel — und gleich darauf: 
„Er kommt!“ Das Wort fliegt von Mund zu Mund, von Ohr zu Ohr, ein elektriſcher Funke, 
der hinüberſpringt in den Strom der ganzen Menge. Das klingt freilich anders, das Auftreten 
dieſer Roſſe, als wüßten fie, welchen Schatz des Deutſchen Reiches fie tragen dürfen! Eben 
wirft die untergehende Sonne durch die Wolken dem Kommenden ihre goldigroten Strahlen 
entgegen. Sein Haupt iſt wie mit einem verklärenden Schein beſtrahlt. Schier geräufchlos rollt 
der geöffnete Wagen daher. Welch unvergeßlicher Anblick, als die Augen, tief wie des Bergſees 
Pracht, auf die Verſammelten blicken, als die Hand emporfährt, den Hut weitab lüftet und 
fo das ehrwürdige Haupt des Mannes zeigt, der uns alle groß gemacht! Ja, das iſt ein Augen- 
blick, da jeder willig oder widerwillig empfindet: Hier haſt du in dem Werkzeuge der Vorſehung 
wirklich Großes vor dir! Keine Entweihung durch irgendwelchen Ton; feierliche Stille, der 
Ausdruck größter, höchſter Weihe über der Menge, die wie gebannt daſteht — die Herren ent- 
blößten Hauptes, die Damen ſich ſtill verneigend vor dem Kanzler des Neiches (damals war 
er es noch), der den Hut erſt wieder aufſetzt, als der Vorhang ſich in Geſtalt des Torflügels 
hinter ihm ſchließt. 
Fürwahr, von allen meinen Begegnungen mit Bismarck war dies die feierlichſte und hinter; 
ließ den tiefſten Eindruck. Glücklich und ſtolz, fo belohnt zu fein, verließen wir den Platz. Er- 
ſchrocken aber war ich, als ich Frl. L. anſah; auf ihrem bleichen „Madonna-im-Grünen-Geſicht“ 
war der Eindruck höchſter ſeeliſcher Erregung ſichtbar. Auf meine Frage, ob fie nun zufrieden 
ſei, konnte ſie nur durch Nicken antworten, die Sprache verſagte ihr; und als wir uns zum 
Gehen wandten, vermochte ſie es kaum: mühſam ſchleppte ſie ihr eines Bein nach — es war 
wie eine Lähmung der Sprach- und Gehmuskeln über das ſchöne Mädchen gekommen. Wir 
führten ſie in die Wirtſchaft. Hier belebte ſie ein Glas Madeira glücklicherweiſe bald wieder, 
ſo daß Farbe in ihr bleiches, holdes Geſicht zurückkehrte. Eine nach dem denkwürdigen Erlebnis 
doppelt intereſſante Wagenfahrt durch den in nächtlicher Stille hinträumenden Sachſenwald 
brachte uns kurz nach zehn Uhr nach Reinbek zurück. 
Man mag dies alles leicht als ſchwärmeriſch empfinden: wir aber damals, wir ahnten in 
unſerer Tiefe, daß wir dieſes Genie nicht mehr lange an der Spitze des Reiches haben durften — 
und daß mit ſeinem Abgang des Deutſchen Reiches Schickſalsſtunde ſchlag en würde 
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ns Kindern einer Zeit, die nicht einmal ihre notwendigen Bedürfniſſe decken kann, 
’ mag es mehr als anziehend, vielleicht ſogar notwendig fein, etwas von der Kunſt 
der Bebürfniſſe zu vernehmen. Und niemand kann uns darüber beſſer Auskunſt 
geben, als die Bäume im Wald und ihre Gefolgſchaft. Sie alle find Anhänger der Philoſophie 
des Diogenes und antworten uns, wenn wir ihnen etwas ſchenken wollen, mit der Bitte, auch 
ihnen aus der Sonne zu gehen. Haben ſie dazu noch etwas Waſſer, dann brauchen ſie uns 
ſicher nicht. Und nicht einmal Sonne iſt ihnen nötig. Schon das Spiel der Schatten genügt 
ihnen. Das iſt eben eine vollendete Löſung des Daſeinsproblems, wenn man es ſo weit bringt, 
das was man braucht, nicht einmal mehr zu brauchen. 

Man gehe durch den Wald und laſſe ſich von ihm darüber erzählen. 

Bevor wir in ihn eintreten, feſſelt an ſeinem Rande im feuchten Graben ein liebliches 
Blumenbild. Eine wilde Schwertlilie blüht da in einem Trupp von Seggen und Simſen. 
Wirklich wie grüne Schwerter ſind die ſcharfen Blätter aufgeſtellt; ſie wachſen ſenkrecht aus 
der Erde empor. Da man nun näher hinſieht, erkennt man die Abſicht darin, wie in allen 
Blättern und Halmen der Wieſe. Sie ſtellen ſich ſo, damit ſie nicht zuviel Sonnenſchein haben. 
An und für ſich gibt es alſo zuviel davon; mehr als die Pflanze braucht. Und ſie verſteht es, 
das Übermaß durch geſchickte Blattſtellung abzuwehren. 

Da treten wir in den Wald; das feierliche Tor der grünen Wölbungen über uns ſchließt 
ſich, und ſofort umgeben uns hundert Pflanzen in Lichtnot. 

Licht iſt für ſie ſo koſtbar, wie das Gold für den Menſchen in der ziviliſierten Welt. So wie 
er dafür alles eintauſchen kann, was er braucht, ſo kann die Pflanzenwelt aus Licht alles bereiten. 
Die Pflanzen da im kühlen Dunkel der Laubdächer ſind demnach ein Volk wie das unſere: 
ein Volk in Not, eine Schar armer Teufel ohne Gold. 

Und was machen fie? Da find die Allerärmſten. Die ſitzen ganz drinnen in der Erde. Im 
feuchten, wohldurchlüfteten, aber völlig lichtloſen Waldboden. Hft es nicht ein Menetekel, dab 
auch hier die Armſten zum Bettler und wenn es geht, zum Feind der Geſellſchaft werden? 
Man nennt das auf botaniſch: die Lebensweiſe eines Pilzes führen; Abfall eſſen; das eſſen, 
was andere übrig gelaſſen haben oder lauern auf die ſchwächeren unter den glücklichen Licht 
reichen. Das eine tun die Bodenpilze, das andere die Schmarotzerpilze, die Urſache der Pflanzen 
krankheiten, von denen es im Walde genug gibt. Wer ſich nichts darunter vorſtellen kann, det 
laſſe ſich von einem Landwirt Getreideroſt, von einem Förſter Kiefernſchütte oder Krebſe und 
Hexenbeſen an den Weißtannen zeigen. 

Aber da unten trifft man immer noch eine andere Geſellſchaft, eine kleine Schar von Aſchen 
brödeln des Lebens, die beſcheiden beiſammenhockt und geduldig der Stunde wartet, da auch 
fie hinauf darf ins Licht. Das iſt die Geſellſchaft der Wurzelſtöcke und Zwiebeln. Maiglöckchen, 
Schattenblumen, Waldanemonen und Märzblümchen, Schneeglöckchen und Szilla und Veilchen 
ſitzen da beiſammen, bis zur Unkenntlichkeit vermummt in braune Häute oder wunderlich 
gekrümmte Rinden. Als bleiche Sproſſe und ſchuppige Blättchen führen fie vom Juli bis zum 
März ein unterirdiſches Dafein, kümmerlich von Reſerven lebend und wartend. Worauf warten 
ſie? Bis es Licht wird im Walde, ohne froſtig zu ſein. 

Arme Dulber das! Den ganzen ſchönen Sommer über nehmen ihnen die glücllicheren 
Bäume und Sträucher das Licht weg. Deren ſchattendes Laubdach hat fie im Vorjahr gezwungen, 
raſch, ſofort nach der Fruchtreife, die Blätter abzuwerfen. Aber ſie ſind nicht geſtorben daran, 
ſie haben ſich nur auf ſich ſelbſt zurückgezogen und warten ſieben, neun Monate lang, bis 
ſie das Licht wieder ſehen dürfen. Von Weihnachten ab vertreiben ſie ſich übrigens damit die 
Zeit, daß ſie Blatt und Blüte fertigſtellen bis aufs letzte, fo daß fie ſich eigentlich nur zu ſtrecen 
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brauchen, um in Funktion treten zu können. Deshalb ſind, wenn einige milde Tage im Jänner 
eintreten, die Schneeglöckchen buchſtäblich aus dem Boden gefchoffen da. 

Nur wenige von dieſen beſcheidenen Vorfrühlingsblumen haben nicht dieſen Ausweg ge- 
wählt, ſondern den dauernden Kampf mit der Lichtnot aufgenommen. Manchmal auf die 
merkwüͤͤrdigſte Art. 

Da lebt in Felsſpalten und am Eingang von Höhlen ein Moos, das fich die ſpärlich be- 
meſſenen Lichtſtrahlen einfängt durch einen Lichtverſtärkungs apparat nach Art der Sammellinſen. 

Sammellinſen auf der Oberſeite der Blätter hat auch die Waldglockenblume. Eine Oberhaut, 
die ſo gebaut iſt, daß das Licht wie durch Brennlinſen dadurch zuſammengefaßt wird, beſitzen 
faſt alle „Schattenblätter“ der Waldpflanzen. Man hat fie als pflanzliche Lichtſinnesorgane 
gedeutet, weil die Blätter ſich benehmen, als würden ſie Licht empfinden. Man kann auch 
nicht gut daran zweifeln. Aber noch viel weniger daran, daß das Blattgrün ſolcher Blätter auf 
dieſe Weiſe tatſächlich mehr Licht genießt, als die Umwelt ihnen zumißt. 

Warum ſonſt find denn gerade alle Schattenblätter fo beſonders reich mit Blattgrün voll- 
geſtopft, wenn das nichts zu tun hätte? Man ſchaue ſich nur um im Waldesſchatten. Was da 
noch beſteht am Boden als Gekräut; der Efeu, der beſcheiden den Grund überfpinnt, die runden 
glänzenden Blätter der Hafelwurz, fie alle find ſattgrün, faſt ins Schwarze ſpielend. 

Aber gerade fie rühren den Beſchauer durch einen Zug von gegenfeitiger Hilfe, der mich 
immer aufs neue erquidt, fo oft ich, angewidert durch das egoiſtiſche Treiben der Menfchen, 
mich vor ihm in den Wald flüchte. Wie lieb iſt es doch, daß der Efeu, die Tollkirſche, die Ulme, 
die Storchſchnäbel, daß faſt überall die Blätter, die im Spiel der Schatten leben müſſen, ent- 
weder in ihrer Stellung zueinander oder aber in ihrer Geſtalt Rüdfihten auf die Bedürfniffe 
des Nachbars nehmen! Nicht brutal gezwungen, im ſteten Kampf mit einem übermächtigen 
Schickſal, gegen das man ſich immer auflehnt, ſondern von vornherein, nach einem Geſetz des 
Moſaiks, für orglich den Nachbar ſchonend und auch ihm Dafeinsglüd und Lebensraum gönnend. 
Nicht durch Ausleſe erzwungen, ſondern aufquellend aus irgendeiner dunklen göttlichen Eigen 
ſchaft des Lebens, die ich nicht verſtehe, aber in ihren Wirkungen ſehe. 

Ich habe mich ſchon hingekniet vor ſolchen Blättern und ſie lange mit einem Herzen voll 
Liebe angeſchaut. Und ich bin an ſolchen Tagen heimgegangen, getröftet, erhoben, mit Augen, 
die hinter dem Schlechten und Böfen der Welt und der Menſchen den fernen Lichterglanz des 
Söͤttlichen ſuchen — und ihn auch ſehen. Raoul H. Francs 
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Ole bier veröffentlichten, dem frelen Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 
find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


„Freiland — Freigeld“ 


(Eine Gegenäußerung zu dem Artikel gleicher Überſchrift im Aprilheft dieſer 
Monatsſchrift) 


Ju ilvio Geſell hat allenthalben im Deutſchen Reiche eine ſehr zahlreiche, in allen Ständen 
28 verbreitete, rührige Anhängerſchaft gefunden, die überzeugt iſt, daß die Umſetzung 
8 feiner Gedanken und Beſtrebungen in die Praxis es ermöglichen werde, die wirt- 
ſchaftlichen Nöte unſerer Zeit zu überwinden und den ſozialen. Frieden herbeizuführen. Wer 
den Gründen der ſozialen Mißſtände ſchärfer nachgeht, wird finden, daß bislang der Verfaſſung 
des Geldweſens bezüglich ſeiner Wichtigkeit für die ſoziale Ordnung viel zu wenig, ja faſt gar 
kein Gewicht beigelegt wurde (vgl. den Marxismus) und daß deshalb Silvio Geſell infoweit 
im Recht iſt, wenn er die Geldfrage als die Grundfrage für die Überwindung der ſozialwirt⸗ 
ſchaftlichen Ubel anſieht. Der hauptſächliche Urſprung der ſozialen Verderbnis liegt tatſächlich 
in der verderbten Geldgeſtaltung. 

Nun erhebt ſich aber ſofort die Frage, ob Silvio Geſell mit feinen Reformbeſtrebungen 
auf dem richtigen Wege ſich befindet und ob nicht doch der von ihm erdachte Weg ein Abweg 
iſt. Das von ihm erſonnene Freigeld oder Schwundgeld iſt nämlich auch, wie alles ſonſtige 
bisherige Papiergeld, ein ſtaatliches Geld, d. h. es leitet ſeine Geltung im Verkehr nicht 
aus ſich ſelbſt her, ſondern aus einem Befehl, aus dem Zwange der Staatsgewalt. Geſells 
Anſchauungen über das Geld ſind ſtreng auf der ſogenannten ſtaatlichen Geldtheorie aufgebaut, 
wonach das Geld ein Geſchöpf des Staates iſt und dieſem ausſchließlich das Recht der Geld- 
ſchöpfung zuſtehen ſoll. Es iſt aber eine geſchichtlich wohl unbeſtreitbare Tatſache, daß die 
Zwangseingriffe des Staates in das Geldweſen dieſem nur zum Unheil geworden ſind. Die 
Aſſignatenwirtſchaft in der erſten franzöſiſchen Revolution und der zerrüttende Niedergang 
unſeres eigenen Geldweſens in den letzten Jahren ſind die am meiſten einleuchtenden und 
lehrreichſten Beiſpiele. Dem Staate iſt es ſelbſt bei Anwendung ſtrenger Strafgeſetze unmöglich, 
die Kaufkraft ſeines Geldes zu beſtimmen, geſchweige auf die Dauer feſtzuhalten. Silvio Geſell 
lehnt allerdings den unbegrenzten Papiergeldunfug ab; er will ihm durch verſchiedene Maß- 
nahmen wirkſam begegnen. Immerhin baut er aber trotz der eindringlichen geſchichtlichen 
Warnungen auf den Staat. Wird nicht, wenn dieſer verſagt, auch ſein Freigeld verſagen? 
Angeſichts des üblen Rufes, den ſich der Staat in der Geſchichte des Geldes zugezogen hat, 
infofern als ſchon fo oft aus einem Hüter des Geldes deſſen Verderber geworden iſt, drängt 
ſich einem die Frage auf, ob es nicht doch beſſer wäre, endlich einmal den bisher begangenen 
Weg grundſätzlich zu verlaſſen, alle bureaukratiſchen zentraliſierenden Zwangsmaßregeln auf- 
zugeben und ſich zu den Naturgeſetzen auch im Menſchenbereiche hinzuwenden. Geld war von 
Arbeginn der Wirtſchaft her ein Geſchöpf des freien Verkehrs und follte dies auch wieder werden. 
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Die Einmiſchung des Staates ſollte ſich auf eine vermittelnde und polizeiliche Tatigkeit be- 
ſchränken. Wirkliches, wahres Geld iſt nur Metallgeld nach Gewicht; Papiergeld und 
Scheidemünzen können nur als Geldzeichen angeſehen werden. 

Im Sinne dieſer Gedanken bewegen ſich die Beſtrebungen des Bundes für Metallgeld 
nach Gewicht. Die Leſer, die ſich in dem Streite der Meinungen ein eigenes, ſelbſtändiges 
Arteil bilden wollen, finden Näheres darüber in der kleinen Schrift „Wirkliches Geld“ von 
Fr. Saar und Dr 9. Saar (Verlag von Hans Stiegeler in München 7, Preis 3 ). Die Ver- 
faſſer haben es darin unternommen, ausgehend von dem Schotten Adam Smith, dem Be- 
gruͤnder der wiſſenſchaftlichen Wirtſchaftslehre, und von dem berühmten deutſchen Juriſten Karl 
Friedrich von Savigny, im Anſchluß an die Metallgewichtsgeldtheorie des deutſchen Denkers 
und Wirtſchaftstheoretikers Eugen Dühring, das Weſen wirklichen Geldes in volkstümlicher 
Weiſe darzulegen und jedem, der in dem gegenwärtigen Valuta-Elend nach einer Rettung 
ausſchaut, einen zuverläſſigen Ratgeber an die Hand zu geben. Die Leitſätze verſendet der 
Unterzeichnete auf Wunſch an jeden Intereffenten. 


Ansbach (Bayern) Landgerichtsrat Fr. Saar 
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\ C igentlich iſt für die große Menge doch nur der Name von ihm übriggeblieben. Und 
W 2 dieſer Name iſt altersgrau, von geſpenſtiſchen Sagen umflochten. Die ihn heute noch 


handelt, einen „Zauberer“, einen goldkochenden Alchymiſten, einen berühmten und mit erftaun- 
lichem Scarffinn begabten Arzt, oder gar einen phantaſtiſchen Wirrkopf und Betrüger, der 
Kräfte vorſpiegelte, die er nie beſaß. Auf den Menſchen Paracelſus vergeſſen ſie faſt immer, 
der eigentlich mit ſeinem wahren Namen Theophraſtus Bombaſt von Hohenheim hieß 
und aus dem alten und fürſtlichen Geſchlecht der Bombaſte von Hohenheim ſtammte. 

Selten hat die Nachwelt ein fo verworrenes Bild von einem bedeutenden, vielleicht ſogar 
genialen Menſchen aufbewahrt. Es gibt nicht vieles, das in dieſem Leben ſchon von ſeinen 
Zeitgenoſſen nicht angezweifelt, umgeſtellt und anders wäre gedeutet worden. Seine Geburt 
in Einſiedeln in der Schweiz am 17. Dezember 1495 wollte man nach Villach in Kärnten 
verlegen, wohin er mit feinem Vater, der dort Stadtarzt war, doch erſt neun Jahre fpäter 
kam. Man verneinte aufs heftigſte ſeine Hochſchulbildung und ſagte ihm nach, er habe ſein 
ganzes Wiſſen von den Zigeunern, mit denen er jahrelang umhergezogen ſei. Man zieh ihn 
der Trunkſucht, während doch die kaum glaubliche Menge feiner zurüdgelaffenen Schriften 
allein ſchon beweiſt, daß er nicht allzuviele Zeit ſeines Lebens dem Bacchus gewidmet haben 
kann. Man nannte ihn einen Landfahrer und Strauchritter, während er doch in der richtigen 
Einſicht reiſte, daß ein Arzt fremde Seuchen kennen müſſe, die jeden Tag wie böſe Tiere in 
ſeinen eigenen Bereich einbrechen könnten, und daß die Länder nichts als Blätter eines großen 
Buches ſeien, „ſo man mit den Füſſen umbkehret“. Daß man ihm wegen Hexerei und Magie 
trotz ſeiner Frömmigkeit und ſeiner zahlloſen gelungenen Kuren nicht einen geiſtlichen Prozeß 
anhängte, lag ganz gewiß nicht in der Dankbarkeit und Gerechtigkeit der Fürſten und Pfaffen, 
die er geheilt hatte, ſondern wohl nur daran, daß eben die ganze gebildete Welt jener Zeit 
Gold machte und in finſteren Laboratorien ſich nach günſtigen Sternzeichen geheimnisvolle 
Eſſenzen und Tränke braute. Zum Schluß iſt der plötzliche Tod des Siebenundvierzigjährigen 
in Salzburg womöglich noch ungeklärter als ſein Leben. Mit zäher Unausrottbarkeit hat ſich 
die Meinung bis heute erhalten, daß er keines natürlichen Todes geſtorben, ſondern von den 
Dienern der eiferfüchtigen und feindſeligen Arzte heimlich über den Kapuzinerberg hinunter- 
geftürzt worden ſei. Und als ob das Rätſelhafte dieſes Lebens gleichſam wie die Hand eines 
Meineidigen noch aus dem Jenjeits herauswüͤchſe, hat man wirklich an der linken Schläfenſeite 
ſeines Schädels, der mit den übrigen Knochenreſten in dem wunderlichen Grabmal zu St. Se- 
baſtian in Salzburg aufbewahrt wird, eine Verletzung gefunden, von der ſehr berühmte Ana- 
tomen meinten, ſie könne nicht wohl anders als am lebenden Körper geſchehen ſein. 

Viele und dicke Bücher wurden ſeit dreihundert Jahren über all das geſchrieben. Alles hat 
man zu erhalten geſucht, jede Erinnerung, jede Meinung über ihn. Nur er ſelber, der kleine 
ſchwächliche, oft zornige, ſchweigſame und eigenwillige Mann hat ſich leiſe und unbemerkt 
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aus feinem eigenen Nachweltkult fortgeſtohlen. Was da drinnen in den Schriften und Differ- 
tationen und Generalverſammlungsreden von ihm weiterlebt, das iſt nicht er, das iſt nur jeweils 
ein Stüd feines einſtigen Intereſſenkreiſes. 

Schließlich, was iſt natürlicher, als daß die Theologen ihn zum Theologen, die Arzte zum 
Arzt, die Chemiker zum Chemiker, die Myſtiker zum Myſtiker gemacht haben! Jeder Kopf iſt 
doch nur eine Laterne, die nicht weiter reicht als der Weltbegriff deſſen, der dieſe Laterne trägt. 

Wer den wirklichen warmherzigen und pflichtgetreuen Menſchen Paracelſus kennen lernen 
will, der muß ſchon zu ihm ſelber gehen. Das iſt freilich nicht ganz leicht, aber auch lange nicht 
ſo ſchwierig als man glaubt. Die Engländer haben ihm unrecht getan, als ſie ihren Begriff des 
Wortes „Bombaſt“ feinem Vatersnamen Bombaſt unterſchoben. Denn der alte und viel- 
erfahrene Arzt ſchreibt ein ſo gutes und vernünftiges Deutſch, wie nur einer, häufig witzig, 
mit ſchlagendem Scharffinn und ausgezeichneter Beobachtung. Seine ganze Bemühung beſteht 
nicht darin, Einfaches zu verwirren, ſondern die Schlichtheit der Heilkunde von den heilloſen 

philologiſchen Mißverſtändniſſen des Humanismus, mit dem er zeitlebens im Kampf lag, und 
den alle wirkliche Erkenntnis hindernden und wie läſtige, längft abgetretene Eierſchalen an- 
hängenden Meinungen und Dogmen der auch nur halb verſtandenen Antike zu befreien. 

Da gibt es — etwa in der „Großen Wundartzney“ oder in den „Büchern über die Frantzoſen“ 

— bherzerquidende Bemerkungen wie jene, daß der Patient kein Ochs ſei, den der Arzt nach 
feiner Feiſte (d. h. nach feiner Zahlunge fähigkeit) meſſen möge. Oder daß die Bader, in deren 
Händen zu jener Zeit der getrennten Medizin faſt die geſamte Chirurgie lag, nicht ſo viel auf 
die Pfennige, ſondern mehr auf die Arzneien und ihre Verantwortlichkeit ſehen möchten. Oder 
daß die wohlbeſtallten Leibärzte ſich um nichts als ihren Lidlohn kümmerten. Oder daß der 
gemeine Mann lieber zu ſeinen Hausmitteln greife, als ſich der unwiſſenden, ſchmerzhaften 
und teuren Behandlung durch die Heilkundigen auszuſetzen. Immer wieder ſpricht aus allen 
feinen Schriften eine ſolch große und ernſte Gewiſſenhaftigkeit, eine fo unermüdliche Hilfs- 
bereitſchaft, daß man die unerſchöpfliche Nächſtenliebe eines Mannes, der mehr Anfeindungen 
und Verleumdungen als irgend einer ſeiner Zeitgenoſſen erduldet hat, geradezu bewundern 
muß. Denn man vergeſſe nicht: die ſoziale Hilfe war damals kein Staatsproblem, ſondern eine 
Sache, an der man ebenſowohl vorübergehen, als ſich mit ihr beſchäftigen konnte. Sie war 
durchaus dem freien Willen des einzelnen anheimgegeben, und es gab keinen anderen Zwang, 
als den des chriſtlich orientierten Gewiſſens. Vor allem war weder eine Machtſtellung, noch 
ſonſt ein finanzieller Vorteil durch ſie zu erreichen, höchſtens daß man — wie der berühmte 
Konrad Geßner unfreundlich aburteilend an einen Freund über Paracelſus ſchrieb — einem 
nachſagte, „er habe wie ein Fuhrknecht ausgeſehen und ſäße auch am liebſten mit Fuhrleuten 
und anderem niedrigen Volk in den gemeinen Schenken“. 

Rührend iſt fein Teſtament, aus dem die ganze unbeholfene Nächſtenliebe feiner vereinſamten 

Seele ſpricht und das er zwei Tage vor ſeinem Tode dem von Amts wegen beſtellten Notar 
diktierte. Da gibt es einige Legate für geleiſtete Dienfte und entfernte Verwandte in Einſiedeln. 
Auch ein paar kirchlich fromme Beſtimmungen über Seelenmeſſen und Totenfeiern. Dann 
aber kommt der Hauptpunkt, das wichtigſte der ganzen Verfügung, indem er all ſein noch 
gebliebenes Hab und Gut den Armen und Elenden hinterläßt, jenen ganz Hilf- und Troſtloſen, 
für die ſonſt niemand ſorgt. Und um ihretwillen folgt dann eine lächerlich traurige, pedantiſche 
Aufſtellung feines irdiſchen Beſitzes, der geringen Habſeligkeiten, die der niemals auf feinen 
eigenen Vorteil bedachte, auf langen und mühevollen Wanderungen durch halb Europa ſchleppte 
und in der Medizinbüchfen und Silberbecher neben Kriſtallen und ee Hemden und 
abgenũüͤtztem Reitzeug ſtehen 

Man kann natürlich ſagen — und viele ſagen es auch —, daß alle dieſe verſchollenen Er- 

innerungen nur Raritätswert haben. Daß ſchließlich jedes Jahrhundert ſein überragendes Genie 
oder feinen genialen Betrüger beſaß — manchmal beides in einer Perſon vereinigt —, und 
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daß die Geſchichte eines ſolchen Lebenslaufes naturgemäß eine merkwürdige und abenteuer 
liche fein muß. Und daß, von dieſen Standpunkt aus geſehen, Paracelſus nicht intereſſanter fei 
als andere vom Staub der Jahrhunderte übergraute Namen. | 

Aber fo ift es nicht. 

Der Kampf, den Bombaft von Hohenheim allzu früh aufgeben mußte, iſt jetzt noch nicht 
zu Ende gekämpft. Um ihn mit einem auch heute wohlverſtändlichen Schlagwort zu umreißen: 
er heißt Wiederherſtellung des Deutſchtums. Nicht umſonſt war er der erſte Gelehrte, der ſeine 
Bücher nicht lateiniſch, ſondern deutſch ſchrieb und feine Kollegs an der Univerſität zu Vaſel 
in deutſcher Sprache hielt. Nicht umſonſt kehrte er zu der Wurzel der alten Volksmedizin, zur 
Beobachtung am Krankenbett und zur genauen Kenntnis der einheimifhen Flora zurück. Er 
iſt der Erſte und lange Jahre der Einzige geblieben, der die Einſicht und den Mut hatte, zu 
behaupten, daß für jede Krankheit, die in einem Lande heimiſch ſei, die Natur dieſes Landes 
ein Heilmittel haben müſſe! Und was bekämpft er denn an feinen großen Gegnern Hippokrates 
und Galen und Avicenna anderes, als daß fie fremde, nicht zutreffende Begriffswelten herbei 
tragen, als daß fie mit ihrer ſtupiden Auswendiglernung die Erkenntnis der organiſchen Zu- 
ſammenhänge der Natur im allgemeinen und jener des von ihnen ungeahnten Oeutſchlands 
im beſonderen hindern. Wenn man die Beengung der alten Worte abjtreift, wenn man den 
eigentlichen Sinn herausſchält, dann ſteht nichts anderes dahinter, als das Ringen eines ganzen 
Volkes um ſeine angeborene Einordnung in die ihm vertraute und zugehörige Natur! Heute 
iſt das alles eine ſchon geſchehene Entdeckung, ein zum Teil ſchon überbrüdter Abgrund, eine 
rechtzeitig erkannte Gefahr. Damals aber hieß alles, was Bildung war, Fremdtum, und jede 
Forſchung und jede Wiſſenſchaft ſtand im Zeichen Roms, das ſelber wieder die längſt nicht mehr 
gültige Toga wiedererſtandener Antike um feine Schultern warf und feine Götter und Heiligen 
mit griechiſcher Zunge von der Weisheit einer ſeit taufend Jahren verſunkenen Agora ſchwärmen 
ließ. Darum letzten Endes ging Paracelſus zu den Armen, denn ſie waren die einzigen, die 
angeſtammtes Volkstum als Glück empfanden und nichts von anderer Kultur wiſſen wollten. 
Denn der Humanismus, die Weisheit der fremden Zungen, zog nur an ihnen ohne Wirkung 
vorüber, und fie allein blieben unberührt von feiner ſinnlos aufgepfropften Weltanſchauung. 

Paracelſus war in allem nichts als ein Vorkämpfer. Ein Vorkämpfer für organiſche Arznei; 
kunde, für Menſchlichkeit, für Einſicht in die unzerſtörbaren Geſetze natürlicher Einordnung, 
die alle Lebeweſen mit gleicher Gültigkeit umfaſſen und voneinander abhängig machen. Der 
Streit aber iſt noch nicht ausgetragen. Der flammt heute ſtärker als je, und man könnte ſagen, 
daß die Gegenwart die letzte Möglichkeit zu einer einſichtsvollen Umorientierung iſt, ſo wie 
die Anfangshälfte des 16. Jahrhunderts ihr erſter, verworrener und ihrer ſelbſt unbewußter 


Beginn war. Annie Harrar 
- | 


Goethes Reineke Fuchs in neuem Gewande 


8 KR ine prächtige Gabe, die das Entzücken jedes Literatur- und insbeſondere Goethe- 
GB) * freundes erregen wird, veröffentlicht Dr Johannes Hofmann, Bibliothekar an der Leip- 
RT ziger Stadtbibliothek, mit dem von ihm herausgegebenen und eingeleiteten Buche 
Reineke Fuchs von Johann Wolfgang von Goethe, Mit Illuftrationen nach den 
57 Radierungen von Allart van Everdingen (Verlagsbuchhandlung von 3. J. Weber 
in Leipzig, 1921). 

In feiner Einleitung, die eine Fülle kenntnisreichen Stoffes unter ſorgfältigſter Aus- 
ſchöpfung des einſchlägigen Quellenmaterials in ſich birgt und doch allgemeinverſtändlich in 
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ſtraffen, knapp bemeſſenen Sätzen geſchrieben iſt, gibt der Herausgeber zunächſt einen kurzen 
hiſtoriſchen Überblick über die Tierdichtung und zeigt, wie das allmählich entſtehende und 
immer wachſende Tierepos beſtändig aus dem nie verſiegenden Strom der lebendigen Volks- 
anſchauung und Volksüͤberlieferung gefpeift wird. Hier liegt der Schlüſſel zum Geheimnis feiner 
die Jahrhunderte überdauernden, unverwüſtlichen Lebenskraft. Wir ſehen das Tierepos von 


ſeinem nachweislich älteften Kern an — der äſopiſchen Fabel von dem kranken Löwen, der 


auf den Rat des Fuchſes durch eine friſch abgezogene Wolfshaut geheilt wird — entſtehen bis 
hin zu Gottſcheds hochdeutſcher Profa-Überfegung des Reineke Fuchs von Heinrich von Alkmar 
aus dem Jahre 1752. Dieſe Arbeit Gottſcheds iſt die Hauptquelle für Goethes Tierepos ge- 
worden. Und nun teilt uns Hofmann in den folgenden Ausführungen über Goethes Verhältnis 
zur Tierdichtung und der Entſtehungsgeſchichte feines „Reineke Fuchs“ ein bedeutſames Er- 
gebnis ſeiner Spezialforſchung mit, das er ſoeben mit unbeſtreitbaren Belegen eingehend in 
einem Aufſatz „Allart van Everdingen und Goethes „Reineke Fuchs“ in der „Zeitſchrift für 
Bũcherfreunde“ (herausgegeben von Georg Witkowski, Neue Folge, 12. Jahrgang, Heft 9) 
vertreten hat. Wir laſſen den Verfaſſer zu dieſem wichtigen Punkte ſelber ſprechen: „Wir wiſſen, 
wie tiefe Wurzeln die Liebe zu den ſchönen Künſten in Goethes Innerem geſchlagen hat, und 
daß fie jahrzehntelang die ideale Konkurrentin der Oichtkunſt geblieben iſt. Sein Bekenntnis 
in ‚Dichtung und Wahrheit“: ‚Das Auge war vor allen anderen das Organ, womit ich die Welt 
faßte“, erklärt nicht allein Goethe als ausübenden bildenden Künſtler, von dem die etwa 
2000 Blätter ſeiner Hand ſo beredtes Zeugnis ablegen, und als eifrigen Kunſtſammler, ſondern 
Goethes ganzes dichteriſches Schaffen überhaupt. Bei Goethe berührte ſich die bildende Kunſt 
mit der dichtenden ſo eng, daß man ſagen kann, viele ſeiner Werke beruhen außer auf innerem 
Erlebnis auf Erlebniſſen für das Auge. Sein „Reineke Fuchs“ gehört zu den wenigen Werken, 
bei denen die bildlichen Einflüſſe ſich wirklich nachprüfen laſſen. Neben dem allgemeinen Intereſſe 
für das Tierepos überhaupt waren es zweifellos die Illuſtrationen Allarts van Everdingen, 
die Goethe zu Gottſcheds Überſetzung hinzogen und ihn ſchließlich veranlaßten, ſich auch mit 
dem Inhalte eingehender zu beſchäftigen. Ohne Übertreibung kann man ſagen, daß das alte 
Epos den 57 Radierungen Everdingens letzten Endes verdankt, auf dem Wege über Gottſcheds 
nüchtern proſaiſche Übertragung eine jo ſchöne poetiſche Auferſtehung durch Goethe erlebt 
zu haben.“ 

Unter dem mehr als 160 Blätter umfaſſenden graphiſchen Werke Everdingens (geb. in 
Alkmaar 1620, geſt. in Amſterdam 1675) befindet ſich neben den reinen Landſchaften auch die 
um 1656 entſtandene Abbildungsfolge zu der niederländiſchen Reineke-Fuchs-Oichtung. Hof- 
mann weiſt aus zahlreichen Briefſtellen und den Sammlerbeſtrebungen Goethes nach, wie ſich 
der große Weimarer ganz beſonders zu jenem niederländiſchen Graphiker hingezogen fühlte 
und auch ſchließlich die Freude hatte, ſeine Sammlung im Jahre 1783 mit Everdingens Reineke- 
Fuchs-Radierungen bereichern zu können. Dieſen Blättern widmet er folgende geiſtvolle Cha- 
rakteriſtik: „Allart von Everdingen zog als vortrefflicher Landſchafts maler die Tierfabel in den 
Naturkreis herüber und wußte, ohne eigentlich Tiermaler zu fein, vierfüßige Tiere und Vögel 
dergeſtalt ans gemeine Leben heranzubringen, daß ſie, wie es denn auch in der Wirklichkeit 
geſchieht, zu Reiſenden und Fuhrleuten, Bauern und Pfaffen gar wohl paſſend, einer und 
eben derſelben Welt unbezweifelt angehören. Everdingens außerardentliches Talent bewegte 
ſich auch hier mit großer Leichtigkeit, ſeine Tiere nach ihren Zuſtänden paſſen vortrefflich zur 
Landſchaft und komponieren mit ihr aufs anmutigſte. Sie gelten ebenſogut für verſtändige 
Weſen als Bauern, Bäuerinnen, Pfaffen und Nonnen. Der Fuchs in der Wüſte, der Wolf 
ans Glockenſeil gebunden, einer wie der andere find am Platze. Darf man nun hinzuſetzen, 
daß Everdingens landſchaftliche Kompoſitionen, ihre Staffage mit inbegriffen, zu Licht und 
Schattenmaſſen trefflich gedacht, dem vollkommenſten Helldunkel Anlaß geben, ſo bleibt wohl 
nichts weiter zu wünſchen übrig.“ 
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Aber noch aus einem andern Grunde wurde Goethe zu dieſen Everdingenſchen Radierungen 
immer wieder hingezogen: liegt doch die Bedeutung dieſer Reineke Fuchs-Bilder gerade darin, 
daß der Künſtler „uns die Tiere in der landſchaftlichen Umgebung, dem eigentlichen Lebens- 
element der Tierfabel, dargeſtellt hat. Der Landſchaftsmaler Everdingen wußte, daß die Ein- 
ſamkeit der Landſchaft zum tieferen Hineinfühlen und Verſtehen der Tierwelt gehört und daß 
nur fern von aller menſchlichen Kultur jene Vertrautheit zwiſchen Menſch und Tier entſtehen 
kann, durch die allein das Geheimnis der Tierſeele ſich ablauſchen und ihre große Menſchen⸗ 
ähnlichkeit ſich empfinden läßt. Dieſe Erkenntnis, geſammelt im jahrelangen innigen Verkehr 
mit der Natur, hat Everd ingen jedenfalls überhaupt erſt dazu bewogen, ſich als Landſchafts- 
maler an die Slluftration des Neineke Fuchs zu wagen.“ Und damit kommen wir zum Haupt- 
ergebnis der Hofmannſchen Forſchungen: „Da der Dichter während der Arbeit am „Reineke 
Fuchs“ die Bilder Everdingens in feiner gedruckten Quelle für die Neugeſtaltung, in Gottſcheds 
Übertragung, immer vor Augen hatte, mußte er da nicht unwillkürlich durch das gemalte Gedicht 
des Holländers bei dem eigenen Schaffen beeinflußt werden? Tatſächlich finden wir in Goethes 
„Reineke Fuchs“ das wieder, was er an Everdingens Darftellung fo ſehr bewunderte: ‚Einen 
guten Humor, eine heitere, leidenſchaftsloſe Ironie, wodurch die Bitterkeit des Scherzes, der 
das Tieriſche im Menſchen hervorhebt, gemildert und für geiſtreiche Leſer ein geſchmackvoller 
Beigenuß bereitet wird.“ Die Behauptung iſt alſo nicht ganz unberechtigt, daß die Radierungen 
Everdingens zu Reineke Fuchs eine Art bildliche Quelle für Goethes Arbeit geweſen ſind.“ 
| Das praktiſche Ergebnis dieſer Forſchungen iſt nun die vorliegende Ausgabe, wo zum 

erſtenmal neben Goethes Dichtung ihre bildliche Anregung als „geſchmackvoller Beigenuß“ 

geboten wird. Sie wird mithelfen, gerade unſerem Geſchlecht dieſen „Spiegel der Welt“ einmal 
wieder vorzuhalten. Und fo weiſt Hofmann mit Recht am Schluſſe feiner trefflichen Einleitung 
auf die Gegenwartsbedeutung dieſer unter den Erfchütterungen der franzöſiſchen Revolution 
entſtandenen Dichtung hin: „Der Fuchstypus war für Goethe die Verkörperung des morſchen 
Zeitgeiſtes, der ganze Reinekeſtoff aber das wahre Bild der franzöſiſchen Revolution, in der 
für ihn in erſter Linie das Niedrige, Kataſtrophale, Fratzenhafte ſo ſtark hervortrat, daß dagegen 
das Dämoniſche, Welterſchütternde verblaßte.“ Wir hören die Warnung vor den falſchen Volls⸗ 
beglüdern, die Goethe mit bitterer Jronie einem ihrer eigenen Genoſſen, dem Fuchs, in den 
Mund legt (8. Geſang): 

„Doch das Schlimmſte find' ich den Dünkel des irrigen Wahnes, 

Der die Menſchen ergreift: es könne jeder im Taumel 

Seines heftigen Wollens die Welt beherrſchen und richten.“ 


Dr. Paul Bülow 


Deutſches Dichten in Amerika 


75 . zie deutſchen Leſer haben im allgemeinen wenig Fühlung mit unſeren dichtenden 
Auslanddeutſchon“, heißt es in einem kleinen Aufſatz in der Dezember - Nummer 
des „Türmers“ gelegentlich des Todes des Dichters Konrad Nies in Amerika. 
Vel iſt da eine kleine Schilderung der Mitarbeit der dortigen Deutſchen an unſerer deut- 
ſchen Literatur nicht unwillkommen. 

Wenn von deutſcher Dichtung in Amerika die Rede iſt, jo müſſen wir gleich von vorn- 
herein feſthalten, daß es ſich hier um keine Literatur für ſich handelt, nicht einmal um einen 
beſonderen Zweig der deutſchen Literatur, ſondern nur um Dichtung in deutſcher Sprache 
oder beſſer: um deutſche Dichter in Amerika. 
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Das deutſche Dichten in den Vereinigten Staaten ift jo alt wie die deutſche Einwande- 

rung: das deutſche Lied hat den Oeutſchen überallhin begleitet, ein treuer Freund in Arbeit 
und Erbauung, in Freud und Leid. Zur Erhaltung und Pflege unſerer Mutterſprache und all 
des Schönen, das darin geſchrieben iſt, zum Erwerb der Erbſchaft unſerer großen Geiſter, hat 
das Dichten und Verſemachen ein gut Teil beigetragen. Alle dieſe Verſemacher find ja auch 
Kenner und Genießer der Literatur und vermitteln ſie den übrigen, erfüllen alſo ein Stückchen 
Bildungs aufgabe. Denn — dieſes „denn“ ſetze ich abſichtlich — das Verſemachen, Dichten, 
Schriftſtellern und damit auch das Genießen ſteht drüben vorzugsweiſe auf dem Geiſteserbe 
Schillers und Goethes ſowie auf der Entwicklung unſerer Dichtung von den Klaſſikern 
über Uhland, Mörike, Keller, Raabe, Storm, alſo auf der deutſchen Dichtung bis etwa in die 
achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts. Die eigentümlichen Wege, die ein Teil — ein großer 
Teil leider — der neueren Dichtersleute des Reiches auf den Spuren des Oreigeſtirns Zola- 
Abſen Tolſtoi und weiter der franzöſiſchen „Oekadenten und Symboliſten“ eingeſchlagen hat, 
iſt weder der ſchaffende noch der genießende Teil des amerikaniſchen Deutſchtums mitgegangen. 
Nur eine kleine Gemeinde in Neupork (Zeitſchrift: „Oer reine Tor“) hat es ſich herausgenom- 
men, die nackte Gemeinheit auf den Altar der Dichtung zu ſtellen: man nennt das ja wohl 
„Erotik“. Die Geſchichte zieht freilich nicht. Ih erwähne das auch bloß, damit man hier in 
Oeutſchland erfahre, was es mit dem Geſchrei dieſer Neuporker „Dichter“ für eine Bewandtnis 
hat. Künſtleriſch find die Sachen wertlos. 

Halten wir daran feſt, daß alles Singen und Sagen der Deutſchen Amerikas eine Be- 
deutung für die Pflege unſerer Mutterſprache und Oichtung und damit für die geiſtige 
Entwicklung des einzelnen wie weiterer Volkskreiſe hat; daß wir deshalb all dies Singen und 
Sagen im ganzen mit freundlichen Augen anſehen wollen; daß wir aber anderſeits an 
alles, was Anſpruch auf rein künſtleriſche Bedeutung erhebt, einen künſtleriſchen Maßſtab 
anlegen muͤſſen: fo vermögen wir den richtigen Wert jener ſchönen Beſtrebungen zu erkennen. 

Eigentliche Berufsdichter in deutſcher Sprache gibt es in den Vereinigten Staaten nur 
ſehr wenige, ich möchte faſt ſagen, gar keine. Ein paar dichtende Frauen ſowie ein viertel Dutzend 
Männer, die im Zeitungsweſen tätig find und dadurch an der Entfaltung ihrer Begabung 
behindert werden. Das Oichten bezahlt ſich nicht, und der Menſch will doch leben. Man lebt 
auch drüben nicht vom Erlös dichteriſcher Arbeit; und frei nur der Dichtung ſein Daſein zu 

widmen, dazu ſind nur die paar gut verheirateten dichtenden Frauen imſtande. Was ſonſt 
dichtet, iſt in einem anderen Lebensberufe tätig, als Lehrer, Arzte, Geſchäftsleute, Geiſtliche, 
in techniſchen und handwerklichen Berufszweigen, auch als Fabrikarbeiter; einige arbeiten im 
Zeitungsweſen, als Schriftleiter oder als Mitarbeiter. Es gibt einige namhafte Dichterinnen, 
gebildete Frauen, denen recht anſprechende feine Lieder gelungen ſind. Auch ſie finden ſich 
in allen Berufszweigen. Es gibt ſelbſt dichtende Dienſtmädchen. Alle Achtung! 

Rechnet man dazu die Pflege der Dichtung in literariſchen und geſelligen Vereinen 
(Schillerverein, Geſellig-wiſſenſchaftlicher Verein), des deutſchen Liedes in zahlreichen Gejang- 
vereinen, fo kommt ein recht hübſches Guthaben für die geiſtigen Beſtrebungen des Deutfch- 
tums drüben heraus. Und was uns am meiſten freuen darf: geſund ſind dieſe Beſtrebungen. 

Es iſt deshalb nicht angebracht, in dieſem Zuſammenhange zu unterſuchen, wo die un- 
befangene Liebe aufhört und die bewußte Kunſt anfängt. Die beiden größeren Sammlungen 
„Deutſch-Amerika“ von GS. A. Zimmermann und „Vom Lande des Sternenbanners“ von 
G. Neeff geben über den Wert der dichteriſchen Arbeit des Deutſchtums drüben keinen rechten 
Aufſchluß; es kommt auch gar nicht darauf an, wer unter den etwa 200 Oichtern, die Neeff 
verſammelt hat, ein wirklicher Dichter iſt und wer nicht. Ihren Zweck für die Pflege der 
Sprache und Volksbildung erfüllen fie alle. Und das iſt für die Erhaltung des Oeutſch⸗ 
tums drüben die Hauptſache. Karl Gundlach (St. Louis, z. Zt. Kaſſel) 
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enn feit einigen Jahren bei uns in Deutſchland an die Seite der Bachpflege eine 
immer weiter um ſich greifende Händelbewegung tritt, ſo hat das ſeinen tiefen 
Grund nicht in der Tatkraft einzelner Männer, iſt auch nicht etwa durch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erwägungen hervorgerufen. Eine Bewegung kann wohl von einzelnen eingeleitet 
werden, geht aber immer, wenn fie lebendig fein kann und foll, von einer Geſamtheit aus. 
In England hat man längjt erkannt, daß gerade das Lebenswerk Händels ſich an dieſe Geſamtheit 
eines ganzen Volks wendet. Es hat das ſogar zu einer einſeitigen Bewertung Händels geführt, 
indem man nämlich Händel bald nur noch als den Schöpfer der großen Chor- Oratorien kannte, 
die ja Schickſale des Volkes Iſrael in Parallele zur damaligen (und in noch ſtärkerem Maße 
heutigen) Gegenwart darſtellen. Daß Händel mit dem größten Teile ſeines Schaffens weiteren 
Kreiſen unſeres Volks noch unbekannt und fremd geblieben, iſt eine Tatſache, die ſich völter- 
pſychologiſch kaum erklären läßt. Schuld daran iſt neben allerlei äußerlichen Hemmniſſen und 
dem in der Geſchichte der Künſte nur zu mächtigen Geſetze der Trägheit, die falſche Einſtellung, 
die man zu Händel hatte. Nichts iſt wohl falſcher, als Händel mit Bach in eine Linie zu ftellen 
und Händel als Kirchenmuſiker auszuſpielen. Die Unterſchiede von Bach und Händel gehen 
bis tief hinein in ihre Charaktere, in ihre Weltanſchauungen, ihre Lebensart und Lebensanſicht, 
kurz in die verſchiedene Erfaſſung und Formung der künftlerifchen Atome. Nur ein ungeſchultes 
Auge und Ohr, das aus gewiſſen formalen Ahnlichkeiten auf innere Gleichheit ſchloß, konnte 
dieſe Fundamentalunterſchiede überfehen. Dabei beobachte man ſchon äußerlich Handels Melodie · 
linie, die letzte Verklärung des italieniſchen bel canto, im Gegenſatz zu Bachs krauſer, fortwährend 
durch die Malerei der Affekte des Textes beeinflugter und gewandelter Themenbildung, und 
im Zuſammenhang damit fein künſtleriſches Prinzip, nicht Leidenſchaften und Affekte um ihrer 
ſelbſt willen darzuſtellen (was Bach in gewiſſem Sinne tut, wenn auch natürlich aus gam 
anderer Grundſtimmung, als die italieniſchen Opernkomponiſten), ſondern Charaktere zu ge 
ſtalten. Was ſich daraus ergibt, iſt ohne weiteres klar, nämlich als Grundzug ſeines Schaffen 
das Ethos. Beruht Bachs künftlerifches Denken und Schaffen auf dem proteſtantiſchen Gotter 
glauben, fo könnten als Händel geiftesverwandt etwa Shakeſpeare und die Meiſter der grie 
chiſchen Tragödie genannt werden, deren Grundtendenz ja auch das Ethos iſt. 

Händel ift, um das alles in einem Begriffe zuſammenzufaſſen, Dramatiker im tiefſten Sinne 
des Wortes. Erſt durch dieſe Erkenntnis kann dem Verſtändnis für fein Werk der Weg gebahnt 
werden. Indes iſt auch dieſer Begriff in unſeren Tagen mißverſtanden worden, indem man 
dramatiſch und theatraliſch miteinander verwechſelte. Es handelt ſich bei dieſem „Erzdramatiker 
um eine Gefühlsdramatik, die gerade in den Arien, die ſonſt Ruhepunkte der Handlung und 
Träger des kontemplativen Elementes find, platzgreift. das Märchen von den „Arienbündeln“ 
z. B. der Händelſchen Opern iſt gründlich zerſtört. Wer die äußeren Mittel dieſer Gefühle 
dramatik erkennen will, ziehe Opernarien etwa Haſſes zum Vergleich heran, ftelle aber auch 
die Art des Händelſchen Rezitatives dem Bachs gegenüber und betrachte ferner, wie Händel 
Arien und Arioſi mit Accompagnato- oder Seccorezitativen zu einer Szene verknüpft. 

Es ergäbe ſich infolgedeſſen ein falſches oder zum mindeſten retuſchiertes Bild, wollte man 
Händels Werke und vor allem die Opern, um die es ſich hier zuerſt handelt, zuſammenſtreichen, 
wie es bei den Göttinger Händelfeſtſpielen getan worden iſt, und fie damit dem fogenannten 
„modernen“ Geſchmack näherbringen. Nachdem man gelernt hat, in der Inſtrumentation und 
Beſetzung Übermalungen zu vermeiden, ſollte man auch hierbei ehrfurchtsvoller gegen das 
Original und feinen Schöpfer fein; daß Händel ſelbſt Arien ausgelaſſen oder durch andere 
erſetzt habe, beruht auf anderen Urſachen. Die Architektonik des geſamten Aufbaus, der in 
manchen Werken von kunſtvollſter Symmetrie iſt, muß auf jeden Fall gewahrt bleiben. Über 
haupt iſt es eine recht faule Phraſe, etwas dem „modernen Geſchmack anpaſſen“ zu wollen. 
Das würde vorausſetzen, daß ſich das Kunſtempfinden gegen früher nur immer gehoben und 
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verfeinert hätte, während gerade am Beiſpiele Händels nachzuweiſen iſt, wie unſere Unter- 
ſcheidungsfähigkeit zwiſchen einfachſt gebauten muſikaliſchen Phraſen und ihrem Gehalt ab- 
geſtumpft iſt. Das geht ſoweit, daß man eindeutig heitere Tonfolgen in doppelt zu langſamem 
Zeitmaße gibt, und umgekehrt, wie überhaupt in betreff der Zeitmaße bei Händel die ſchlimmſte 
Anordnung herrſcht. Vorausſetzen würde das ferner einen für alle Zeiten maßgebenden und 
alle Zeiten von ihrem egozentriſchen Standpunkte aus bewertenden und aburteilenden Kunſt⸗ 
verſtand unferes der Mode unterworfenen „modernen“ Zeitalters. Daß es im Gegenteil die 
einzig mögliche Stellung zum Kunſtwerk iſt, ſich in den Geiſt ſeiner Zeit zu verſetzen, braucht 
nicht erſt bewieſen zu werden. 

Beim Händelfeſt in Halle, das zur Erörterung dieſer Probleme erneut Anlaß gab, hatte 
man mit der Aufführung des „Orlando“ (1752) dieſe Fragen glücklich gelöſt. Bon den Arien 
war fo gut wie nichts geſtrichen, nur Ritornelle, da oapos und gelegentlich den zweiten Teil 
der Arien hatte die Bearbeitung Dr Hans Joachim Moſers gekürzt. Man ging aber noch 
weiter, indem man im Koſtüm den Stil der Entſtehungszeit recht gluͤcklich zu treffen wußte 
und auch die Dekorationen auf einen gewiſſen Barockcharakter einſtellte. Das Stück iſt eine 
Zauberoper, und Parallelen zur „Zauberflöte“ drängen ſich nicht nur durch den Namensvetter 
Zoroaſtro des weiſen Saraſtro auf. Durch einen textlichen Vorwurf, dem für ein größeres 
Publikum die Sinnhaftigkeit und innere Notwendigkeit abgeht, ſteht das Werk freilich hinter 
anderen Opern zurück, die eine Geſtalt von hoher ſittlicher Prägung (Rodel inde, Ottone) in 
den Mittelpunkt ſtellen. Erſtaunlich iſt die durchſchlagende Dramatik, mit der der beginnende 
Wahnſinn des Orlando muſikaliſch geſchildert wird; es gibt da Stellen, die ein Gluck nicht 
erreicht hat. Im Anſchluß an oben Geſagtes ſei wiederum hervorgehoben, daß Händel alle 
dramatiſche Charakteriſtik faſt ausſchließlich durch den Bau feiner Melodien erreicht, der Melodien, 
die in der Aſthetik ſeiner Zeit als alleinige Träger der Affekte galten. Bei der Neubearbeitung 
mußten die Rollen des Alto und Contr' alto für Tenor und Bariton übertragen werden, was 
natürlich nicht ohne Umlegungen abging. Die Aufführung wurde lediglich von Kräften des 
Halliſchen Stadttheaters beſtritten; wenn ihr auch das Feſtmäßige fehlte, ſo war doch der Ge- 
ſamteindruck recht befriedigend. 

Das Händelfeſt gab im übrigen einen Überblick über ſämtliche Seiten von Händels Schaffen. 
Vor allem hatte man Werke ausgewählt, die man andernorts kaum je antrifft. So hörte man 
von Oratorien die „Semele“ und die „Suſanna“, alſo keine der großen Chordramen, ſondern 
Werke, in denen eine bis ins feinſte ſeeliſch gezeichnete Frauengeſtalt im Mittelpunkt ſteht. 

Es war, als follte der oben aufgeſtellte Satz von dem Dramatiker Händel und der Gefühls- 
dramatik der Arien durch beide bewieſen werden. „Semele“ führt in antik-heidniſches Milieu 
ein; für den Muſiker iſt hier, wie übrigens auch im Orlando, die Verwendung von Tanzformen 
zur Charakteriſierung intereſſant. Echt händeliſch iſt, wie in der „Suſanna“ der an ſich nicht 
unbedenkliche Stoff mit hohem ſittlichen Ernſte angefaßt wird. Der Text zur „Suſanna“ gibt 
ganz die Grundlage zur Muſik ab, wenn auch den Textdichtern Händels noch immer nicht Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren iſt. Wie meiſterlich iſt die Einführung der böſen Richter, die hier in viel 
milderem Lichte erſcheinen, durch Dialoge und Monologe, wie ſinnig die Ausmalung des 
Familienglücks Suſannas im erſten Akte. 

Bruchſtücke aus Opern Händels, nämlich Inſtrumentalſätze aus der „Alcina“ (1735) und 
Altarien aus „Tamerlano“ (1724) und „Partenope“ (1750) brachte Dr Georg Göhler in 
einem Symphoniekonzert, das an größeren Werken noch die „Waſſermuſik“ (1717), aber leider 
kein Concerto grosso aufwies. Die Arien waren fo feinfinnig ausgewählt, daß jede einen be- 
ſonderen Affekt illuſtrierte. Eine Solokantate für Baß mit Orcheſter ſchlug durch mit ihrer 
elementaren Tonſprache. Es war ein Abend, an dem Werk und Wiedergabe eins zu ſein ſchienen. 
Wie Dr Göhler ſein Orcheſter vom Flügel aus leitete, und mit fortriß, dafür iſt kein Lob zu hoch. 

Eine Soprankantate aus der Jugend Händels (1707), die „Lucretia“, und deutſche Arien 
mit obligaten Inſtrumenten bildeten die Koſtbarkeiten einer Kammermuſik in der Aniverſität. 
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Daß die Kammerduette, deren eins wiederholt werden mußte, faſt vergeſſen zu ſein ſcheinen, iſt 
doppelt unbegreiflich, wenn man den Mangel an guter Ouettliteratur für Sopran und Baß anſieht. 
Ein Oboentrio, die Gambenſonate und Stucke für Cembalo gaben den inſtrumentalen Rahmen, 

Althalliſche Meiſter, Lehrer und Zeitgenoſſen Händels ließ ein Kirchenkonzert in der alten 
Marktkirche zu Gehör kommen. Pfalmen von Scheidt und Krieger machten den Einfluß des 
Organiſtenſtils auf Joh. Seb. Bach deutlich. Von Händel ſelbſt gab es eins der Orgelkonzerte, 
deren ſich unſere Organiſten endlich mehr annehmen ſollten, und ein Anthem. 

Die Ausführenden dieſer Konzerte können nur ſummariſch genannt werden: Als Dirigenten 
Alfred Rahlwes, Dr Georg Göhler, Oskar Braun; als Soliſten Lotte Leonard, Roje 
Walter, Frieda Schmidt, Agnes Leydhecker, Marta Adam, Anna Linde, Georg 
A. Walter, Dr Hans Joachim Moſer, Profeſſor Albert Fiſcher. Den Chor zu den Oratorien 
ſtellte die Robert-Franz-Singakademie, das Orcheſter das Halliſche Stadttheater 
orcheſter und das Leipziger Philharmoniſche Orcheſter. 

Gedenken wir noch des geiſtvollen Feſtvortrags von Profeſſor Dr Arnold Schering, der 
die äußere und innere Welt Händels in lebendigen Bildern zeichnete, des Feſtgottesdienſtes 
und der Händel-Ausſtellung mit Urkunden, Drucken und Autographen, fo iſt damit die Reihe 
der Veranſtaltungen zu Ende. 

Das Händelfeſt in Halle wird, hoffen wir, das erſte von vielen ſein. Auch der Gedanke einer 
neuen Händelgeſellſchaft, die ſchwebende Fragen wiſſenſchaftlich zu unterſuchen und prakltiſche 
Ausgaben zu veranftalten hätte, iſt ernſthaft zu prüfen. Händel muß unferer Zeit wiederge- 
wonnen werden, einer Zeit, die aus aller Zerſplitterung heraus nach Einheit und Monumentalität 
ſtrebt, und der das Ethos eines Händel notwendig wäre. Dr. Gotthold Frotſcher 
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0 Emmer wachſende Bedeutung beanſprucht wieder, auch vom Standpunkt einer Gejant- 
Mi 3 geſchichte der deutſchen Muſik aus, das Lautenlied. Iſt es doch der ſichtbare Protest 
und Selbſtſchutz der muſikdurſtigen Laienwelt und der noch natürlich empfindenden 
Künſtlerſchaft gegen die traurigen Irrwege des die „hohe“ Tonkunſt immer mehr überziehenden 
Futurismus, Kubismus, Expreſſionismus, oder wie ſonſt ſich die volksfremd gewordenen Rid- 
tungen der Künſtlinge nennen mögen. Aber ſelbſt das Lautenlied zeigt mehrere einander ſehr 
ungleiche Aſte. Vor allem das Zupfgeigen-Volkslied guter alter Art, wie es die Wandervögel 
liebevoll pflegen; dann das wenig erquickliche Gitarrencouplet meiſt parodiſtiſcher Art, das aus den 
Kabarets vielfach in die Salons wandert. Endlich gute neue Kunſtlyrik in eigener Vertonung 
zur Laute, wozu der „Kleine Roſengarten“ von Hermann Löns wohl den ſtärkſten Anſtoß 
gegeben hat (ich nenne z. B. die hübſchen Lönsmelodien von Martin Frey mit Lautenſatz von 
Irma Reuter); viel gutes Neues dieſer Art hat vor allem der Verlag von Zwißler in Wolfen- 
büttel herausgebracht, in deſſen Monatsſchrift „Die Laute“ man höchſt erfreuliche Anregungen 
und Hinweiſe findet. 
Von ſolcher neueren volkstümlichen Kunſt bieten wir diesmal Proben aus dem Heftchen 
„Spielmannslieder“, der ſingenden Jugend gewidmet von Paul Steinmüller. Laute 
niſtiſch ging dem Dichter-Komponiſten Max Orieſchner-Prieborn geſchickt und unauffällig zur 
Hand. Die zwölf Stücklein find bei Greiner & Pfeiffer in Stuttgart erſchienen. Der Verfaſſer 
der vielverbreiteten „Rhapfodien“ ſchlägt gefunden Volkston an, ohne maniriert zu altertümeln 
oder allzu individualiſtiſche Flicken aufzuſetzen; und wenn vielleicht auch nicht jede Nummer 
ſo völlig geraten iſt wie die hier ausgewählten, ſo wird doch gewiß keine ganz ohne herzliche 
Freunde bleiben. Wir wünſchen dieſer anſpruchsloſen, gut deutſchen Kunſt Glück auf den Weg. 


Dr. Hans Joachim Moſer 


* 


Alles für die Anleihe — | 
Se. Majeſtät das Proletariat — „Nationale Arbeit“ 


Tiefer Tage find die erſten Reichsbanknoten über 10 000 Mark im Verkehr 
erſchienen — ein Menetekel in Flammenſchrift für jeden, der ſich er- 
25 4 2 innert, daß auch in Öfterreich der jähe Abſturz in grundloſe Tiefen mit 
% der Ausgabe von Zehntauſend-Kronen-Noten begann. Nicht lange 
mehr, ſo t wird auch unſer Wirtſchaftsleben wie das unſeres Nachbars an der Donau, 
wie das Polens und Rußlands von Zahlen beherrſcht fein, die Tſchitſcherin mit 
kühlem Spott als „aſtronomiſche“ kennzeichnete. 
Aber die Anleihe! Sie leuchtet, wenn auch zurzeit noch in gimmelsferne, ſo doch 
hellſtrahlend wie ein Stern in dunkler Nacht. Sie iſt das A und O offiziöſer Rat- 


loſigkeit, das Eiapopeia, „mit dem man einlullt, wenn es greint, das Volk, den 


großen Lümmel — —“ Seitdem die Genua-Konferenz, von der ſchon keine Men- 
ſchenſeele mehr auf dem weiten Erdenrund ſpricht, auseinandergegangen, ſeit die 


köſtliche Fata Morgana des Rapallo-Vertrags fo ſeltſam ſchnell in der Erinnerung 


verblaßt iſt, beherrſcht das Thema der amerikaniſchen Anleihe das öffentliche Inter- 
eſſe. Das um die vierzehn Wilſonpunkte getäuſchte Vertrauen der Beſiegten beginnt 
wieder aufzuleben. Alles für die Anleihe! Wunderlieblich tönt das Zauberwort be- 
ſonders unſern leitenden Männern in die Ohren, über deren Bekehrung zu 
„aktiver“ Politik noch vor wenigen Wochen ſelbſt weit rechts ſtehende Leute gut- 
gläubig jubelten. „Die Anleihe,“ ſo bemüht ſich Graf Reventlow im „Reichswart“ 
den durch Schlagworte umnebelten Verſtand der deutſchen Bevölkerung aufzuklären, 
„und gar eine amerikaniſche, iſt das höchſte aller denkbaren Gefühle. Ertönt dieſes 
Wort, ſo ſchweigen alle anderen. Wer ſagt: Wir verlieren die Anabhängigkeit und 
Selbſtändigkeit, ja wir verbriefen freiwillig ihren Verluſt für alle abſehbare Zeit; 
wir erhalten andererſeits damit keinerlei Garantie gegen ſpätere Vergewaltigungen, 
erhält die Antwort: Aber wir bekommen die Anleihe, die Anleihe, die Anleihe! 
Dieſe amerikaniſche Anleihe iſt der deutſchen Bevölkerung ſeit Jahren angeprieſen 
worden als das alleinige, aber auch ſicher wirkende Mittel zu Oeutſchlands Rettung 
und Wiederaufbau, als der unfehlbare „Weg ins Freie“. Nun ſteht die Anleihe tat- 
ſächlich zur praktiſchen Erörterung und wird Tatſache werden, wenn Frankreich ſich 
den Bedingungen der amerikaniſchen Finanz fügt, mit anderen Worten, wenn man 
den Franzoſen von angelſächſiſcher Seite ſolche „Kompenſationen“ gibt, daß ſich die 
franzöſiſche Regierung mit den Bedingungen der New Vorker Vankleute einver- 
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ſtanden erklärt. Eine wichtige und wirkſame, wertvolle Kompenſation dazu hat eben 
die deutſche Regierung mit ihrer Unterwerfung unter die Finanzkontrolle der ſo⸗ 
genannten Reparationskommiſſion gegeben. Damit fie ſie gab, hatte vorher Herr 
Poincaré in Bar- le- Duc feine Drohrede gehalten und waren franzöſiſche Truppen⸗ 
maſſen nach dem Rhein befördert worden. Zu demſelben Zweck wirkte in Genua 
Lloyd George auf die deutſchen Delegierten ein, damit fie, in der üblichen Miſchung 
von Furcht und Hoffnung, veranlaßt würden, das Nötige zu tun und geſchehen zu 
laſſen, um Frankreich „Kompenſationen“ zu geben.“ 

An ſich wäre, darüber find wir uns alle einig, gegen eine große auswärtige Anleihe 
unter entſprechenden Bedingungen nichts einzuwenden. Im Gegenteil, man braucht 
ſie. Aber: „Etwas ganz anderes iſt, wenn die Regierenden eines Volkes bereit ſind, 
für eine ſolche Anleihe jeden Preis zu zahlen. Das iſt nicht nur ein Verbrechen 
gegen das Volk und deſſen Zukunft, ſondern auch ein ſchwerer politiſcher tal- 
tiſcher Fehler, und gar wenn ſolche Dinge pränumerando gezahlt werden, wie 
durch die Einräumung des Kontroll- und Aufſichtsrechts in der deutſchen Regierungs 
note an die , Reparations-Kommiſſion. Wenn nun die amerikaniſche Anleihe nicht 
zuſtande kommen ſollte, ſo hätte die deutſche Regierung die deutſche Souveränität 
und den Reft deutſcher Unabhängigkeit ohne das allergeringſte Entgelt preis 
gegeben. Kommt ſie zuſtande, ſo wird die Illuſion über den Wert des Erreichten 
ein wenig länger dauern. Aber das iſt alles!“ 

* * 

Ganz ſeltſam mutet das Verhalten der Sozialdemokraten in der Anleiheftage 
an. In der Reichstagsbeſprechung der Genueſer Ergebniſſe ſagte der frühere Kanzler 
und Außenminiſter, der Sozialiſt Hermann Müller: Jetzt komme es vor allen 
für Oeutſchland darauf an, das Vertrauen des internationalen Groß 
kapitals zu erwerben. — Sage und ſchreibe: Vor allem! „Das jagt der Führe 
der Partei, welche den Kampf gegen das Kapital und den Kapitalismus auf ihre 
ſogenannten Fahnen ſeit einem halben Jahrhundert ſchreibt. Wie viele tauſend Male 
in ſeinem Leben mag Herr Hermann Müller in Verſammlungen, in Parlamenten 
und in der Preſſe wohl geſchrien haben: Nieder mit dem Großkapital, nieder mit 
dem Kapitalismus! Wie viele tauſend Male hat er lichtvoll auseinandergeſetzt, daß 
einzig und allein der Sieg der Sozialdemokratie den Kapitalismus beſiegen könne 
und ihm die Giftzähne ausreißen werde, dem verfluchten Kapitalismus, der den 
Arbeiter um die Frucht feiner Arbeit bringe! Und heute verkündet Herr Müller 
als Sprecher der ſSozialdemokratiſchen Partei Deutichlands‘, vor allem komme es 
darauf an, ſich des Vertrauens des internationalen Großkapitals würdig zu erzeigen, 
damit dieſes die Anleihe gewähre. Daß Herrn Müllers und ſeiner Genoſſen tat⸗ 
kräftiger Haß gegen das deutſche Kapital, ſoweit es in der ſchaffenden Induſtrie 
und in der ſchaffenden Landwirtſchaft verkörpert iſt, kräftiger denn je weiterlebt, 
iſt natürlich nicht zu bezweifeln. Die Liebe der Genoſſen gilt nur dem A 
nalen Finanzkapital.“ 

Ein bezeichnender Vorgang: Vor kurzem fand der Stapellauf des Stinnes 
Dampfers „Karl Legien“ ſtatt: der ſozialiſtiſche Allgemeine Oeutſche Ge 
werkſchaftsbund aber, deſſen Vorſitzender Karl Legien während dreiet 


* 
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Jahrzehnte geweſen iſt, lehnte es ab, ſich an der Feier zu beteiligen! 
Der frühere Miniſterpräſident Stegerwald, der bekanntlich der Führer der chrift- 
lichen Gewerkſchaftsbewegung iſt, knüpfte an dieſe Tatſache in der Zeitung „Der 
Deutſche“ folgende Bemerkung: 

„Jahrzehntelang kämpfte die deutſche Gewerkſchaftsbewegung um die Gleich- 
berechtigung der Arbeiter in der mächtigen ſyndizierten Großinduſtrie (Hochofen- 
werke, Bergbau, chemiſche Induſtrie uſw.). Im November 1918 ſind es Vertreter 
dieſer Induſtrien geweſen, die den Gewerkſchaften die Arbeitsgemeinſchaft an- 
boten und um dieſen Gedanken große Kämpfe im Unternehmerlager führten. Die 
Arbeitsgemeinſchaft wurde trotz der Widerſtände im Unternehmerlager durchgeſetzt 
und hat Oeutſchland vor dem völligen und reſtloſen Zuſammenbruch gerettet. Zum 
Andenken an dieſe große Tat in ſchwerer Stunde erhielt ein Ozeandampfer von 
Stinnes den Namen eines deutſchen ſozialiſtiſchen Arbeiterführers, den Namen eines 
Mannes, der dreißig Jahre lang an der Spitze der ſozialiſtiſchen Gewerkſchafts⸗ 
bewegung ſtand, für dieſe Gewaltiges geleiſtet und manche Monate für fie im Ge- 
fängnis verbracht hat. Es iſt dies wohl der erſte moderne Dampfer, der mit dem 
Namen eines ſozialiſtiſchen Arbeiterführers die Weltmeere durchkreuzt. Und klein- 
liche Epigonen Legiens bringen aus purer Angſt vor der Straße nicht den Mut 
auf, aus Anlaß dieſes geſchichtlich bedeutſamen Aktes dieſer Feier beizuwohnen. 
Solche ‚Männer‘ ſchimpfen ſich Gewerkſchafts, führer“! Mit ſolchen Männern 
ſoll der Wiederaufbau Deutſchlands durchgeführt werden. Zſt es bei 
ſolcher Sachlage ein Wunder, wenn ein Stinnes der Welt mehr Achtung und 
Reſpekt abnötigt, wenn die Welt zu ihm größeres Vertrauen um den wirtfchaft- 
lichen Wiederaufbau Oeutſchlands hat, als zu der geſamten ſozialiſtiſchen Maffen- 
bewegung, die acht Millionen Mitglieder zählen ſoll?“ 

In der Tat ein merkwürdiges Schauſpiel: auf der einen Seite zeigt ſich die deutſche 
Arbeiterſchaft ohne Bedenken bereit, der internationalen Hochfinanz Hekatomben 
eigenſtaatlicher Rechte darzubringen, und auf der andern Seite trägt eben dieſe 
Arbeiterſchaft, die aus Mangel an eigenen Ideen ſich kläglich vom Weltkapitalismus 
ins Schlepptau nehmen läßt, einen Hochmut, eine Überheblichkeit, einen Klaſſenſtolz 
zur Schau, der nachgerade — wenn man das ſeit der Novemberrevolution Gewollte 
mit dem ſeither Geleiſteten in Vergleich ſetzt — faſt ans Krankhafte grenzt. 


* * 
* 


Man braucht nur die Augen aufzutun, Umſchau zu halten in den Bezirken des 
Lebens, und man wird Schritt für Schritt auf dieſe eigentümliche Erſcheinung ſtoßen. 
Sie iſt ja auch leicht zu erklären: Wie hat man die Arbeiterſchaft, ſeitdem ſie durch 
die Umwälzung von 1918 zu einem beherrſchenden Machtfaktor im Spiel der poli- 
tiſchen Kräfte geworden iſt, umhudelt, ihren Inſtinkten geſchmeichelt und Meihraud- 
wolken um ſie verbreitet. Auch das „Volk“ hat ja ſeine Höflinge, denen es nur zu 
willig ſein Ohr leiht, und das neue Byzanz, das ſich in Deutſchland aufgetan hat, 
unterſcheidet ſich nur in den Schattierungen von dem alten. Und der Hofſtil, in dem 
man heute der Eigenliebe des Proletariats huldigt, iſt' vielleicht noch um einige 
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Grade unerträglicher als der, mit dem man im alten Reiche vor Fürſtenthronen 
ſchweifwedelte. Wir wollen uns gar nicht, obwohl es ein lehrreiches Studium wäre, 
mit der bombaſtiſchen Sprache befaſſen, zu der die ſozialiſtiſche Preſſe jedesmal 
greift, wenn fie ſich in „Aufrufen“ an die Arbeiterſchaft wendet. Der einfache Ar- 
beiter, der das Nachdenken nicht gewohnt iſt, nimmt das hohle Phraſentum ſeiner 
Preſſe für bare Münze, er berauſcht ſich — und wer wollte ihm darob zürnen — 
an der Verherrlichung des Proletariats, er glaubt ſchließlich ehrlich, daß er, der 
Arbeiter, allein es ſei, der wahrhaft produktive Werte zutage ſchafft — und jeder 
Gemeinſchaftsſinn, jeder Sinn dafür, daß ſchließlich auch er nur ein Teil im großen 
Organismus des Staatsgetriebes iſt, geht ihm mit der Zeit völlig verloren. 

Man beachte, um nur ein Gebiet flüchtig zu ſtreifen, die Grundgedanken bei- 
ſpielsweiſe der neueren Arbeiter poeſie. 9. v. Waldeyer-Hartz führt in den „Grenz 
boten“ eine ganze Reihe Dichtungen an, die in dem Organ der Gemeinde; und 
Staatsarbeiter „Die Gewerkſchaft“ veröffentlicht worden find und einen tiefen Ein- 
blick in die Vorſtellungswelt gewähren, wie fie oben in wenigen Strichen angedeutet 
iſt. Der Raum verbietet leider, all die — rein dichteriſch keineswegs wertloſen — 
Poeſien der Klaar, Schönlank, Toller uſw. wiederzugeben. Die ganze unſinnige 
Aberheblichkeit des Arbeiterſtandes und das widerwärtige Umſchmeicheln der 
Männer von der ſogenannten ſchwieligen Fauſt kommt ſchließlich in einer Probe 
wie der folgenden charakteriſtiſch zum Ausdruck: 


Wir Arbeiter 


Wir ſind ein groß’ gewaltig’ Heer 
Mit ſtarken ſtraffen Sehnen, mit Fäuſten groß und ſchwer. 


And unſer Blut kreiſt ruh los wie's Meer 
Durch alle Adern dumpf und ſchwer. 


Gleich Zügen auf eiſernen Brücken 
Die ſchwerſten Laſten auf uns drücken. 


Wir haben den ſingenden Draht um die Erde gelegt, 
Durch den ſich das Wort wie der Blitz bewegt. 


Wir haben den Blitz in den Draht gezwängt, 
Wir haben die größten Berge durchſprengt. 


Wir haben die Erde durchſchürft und durchwühlt, 
In Schranken das Meer gelegt, das den Damm beſpült. 


Wir haben die Meere miteinander verbunden, 
Wir haben die Welt überwunden. 


Und das Schiff und der große Vogel fliegen durch Wind und Nacht; 
Wer anders als wir hat fie euch gemacht? (!) 


Wenn euer Geiſt es zuvor auch ausgedacht, 
Unſere ſchwieligen Hände haben es doch erſt gemacht. 
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Wir haben euch große Paläſte gebaut, 
Indes ſaßen wir in Höhlen zuſammengeſtaut. 


Wir haben euch Straßen, Kanäle gebaut, 
Indeſſen haben wir am Hungertuch gekaut. 


Was wollt ihr, wenn unſer ſtarker Arm ſich nicht mehr regt? 
Das kreiſende Rad ſich nicht mehr bewegt? 


Ja, wir Arbeiter, wir ſind doch die Herren der Erde, 
Durch uns ſteigt die Welt zu einem neuen — „Werde!“ 


Wirkt ſolcher Klaſſenhochmut nicht geradezu abſtoßend und erinnert er nicht ſtark 
an — Cäſarenwahnſinn? Beweiſt dieſe Probe nicht, wie alle Tatſachen auf den 
Kopf geſtellt werden? „Geiſt und Wiſſen,“ bemerkt der Kritiker hierzu, „von 
manchem Arbeiter ſo heiß begehrt, gelten nichts, ſollen nichts gelten. Nur was die 
werktätige Fauſt ſchafft, baſtelt oder zuſammenflickt, ankarrt, ſchippt oder ſchaufelt, 
hämmert, feilt und ſpannt, hat Bedeutung. Nicht der Verſtand des Forſchers oder 
der Wagemut des Pioniers auf induſtriellen Gebieten, weder die aufreibende Arbeit 
im Dienſte des Großkapitals noch die ſtille, fleißige Tätigkeit der Beamtenſchaft 
werden anerkannt. Nein, der Arbeiter, der in Wahrheit geführte Menſch, 
iſt Führer der Menſchheit. Nach ihm allein hat ſich alles zu richten. Seine 
Bedürfniſſe regeln das ſoziale Leben. Es iſt der alte Trugſchluß, als ob jemals 
der Körper den Geiſt beherrſchen könne. Aber wir ſehen, in der höchſt ein“ 
dringlichen, knappen und ſich daher leicht einprägenden Form eines kurzen he 
wird dieſer Wahngedanke immer wieder großgezüͤchtet.“ 

Mit der Erfüllung materieller Wünſche und Begierden allein iſt es nicht getan: 
das Proletariat will gekrönt ſein. 

* * 
K* 

In früheren Tagen, als an dieſer Stelle der verſtorbene Freiherr von Grotthuß 
— nicht viele aus dem bürgerlichen Lager ſtanden ihm zur Seite — feinen tem- 
peramentvollen Kampf gegen Alt-Byzanz führte, ſchleuderte die „Oeutſche Tages- 
zeitung“ des weiland Dr Ortel den Bannfluch gegen den „Türmer“, der „ſich 
ſozialiſtiſcher ſelbſt als der , Vorwärts“ gebärde“. Heute, wo wir gezwungen find, 
dem neuen Byzanz den Spiegel vorzuhalten, ſind wir den noch um einige Grade 
heftigeren Schmähungen derer ausgeſetzt, die ſich zum heut jo mächtigen Prole- 
tariat zählen. Wir müſſen es ſchon hinnehmen, „reaktionär“, „antiſozial“ und „ar- 
beiterfeindlich“ geſcholten zu werden. 

Haben wir einen Frontwechſel vollzogen? Wer die nun bald fünfundzwanzig 
Jahresbände des „Türmers“ vorurteilslos durchblättert, wird finden, daß unſer 
politiſches Ziel das gleiche geblieben iſt, heute wie damals: Die nationale Volks- 
einheit. Wer überparteilich auf dieſes Ziel hinſtrebt, muß ſich ſchon darüber klar 
ſein, daß er niemals aus der „Orecklinie“ herauskommen wird. Als im „Tagebuch“ 
(23. Jahrg. Heft 4) gegenüber den Nivellierungsbeſtrebungen des Proletariats 
deutlich die Unterſchiedlichkeit zwiſchen dieſem und dem beſitzloſen Bürgertum ge- 
kennzeichnet wurde, ſchrieb ein „Mitglied der ſich um Klaſſenverſöhnung bemühen- 
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den chriſtlichen Gewerkſchaften“ dem „Türmer“ einen erbitterten Brief: Oer Artikel 
ſei Klaſſenverhetzung. „Weiß der Verfaſſer nicht, daß es weite Arbeiterſchichten gibt, 
die durchaus nicht Proletarier ſein wollen? Die notwendige, wertſchaffende geiſtige 
Arbeit durchaus zu ſchätzen wiſſen, bei denen von maßloſer Verhetzung keine Rede 
fein kann und die jedem daſeinsberechtigten Stande feine Exiſtenzmöglichkeit gönnen 
und zuſammen mit dieſen eine deutſche Volksgemeinſchaft aufbauen möchten, in 
welcher der Begriff „Proletarier“ ausgelöſcht fein ſoll.“ Dieſer ehrlich Entrüftete 
hatte, wie jeder Vorurteilsfreie wird bezeugen können, den Grundgedanken der 
Tagebuchausführungen vollſtändig mißverſtanden. Was aber hat ihm den Blick ver- 
dunkelt? Der Zorn über die gekränkte Majeſtät des Proletariats. Ähnliches wider⸗ 
fuhr uns, als wir auf Grund des amtlichen Materials (Statiſtik, Ausſchußbericht, 
Plenarverhandlungen des Reichstags) an der „Reichspoſtmiſere“ Kritik übten. Da 
fuhr uns ein Poſtaushelfer in die Parade, ſchalt uns Neider, geift- und gemütslos und 
riet uns, erſt einmal Unterbeamter bei der Poſt zu werden, um kennen zu lernen, 
was Arbeit heiße. 

Zu guter Letzt hat uns ein Beamtenorgan, „Der Beamtenbund“, bei den Ohren 
genommen. Wäre es ihm an einer ſachlichen Auseinanderſetzung gelegen geweſen, 
ſo hätte ſchließlich für beide Teile Erſprießliches ſich daraus ergeben können. Aber 
der Standesdünkel ſcheint ſich — heute von unten her — bereits tief in die Reihen 
der Beamtenſchaft hineingefreſſen zu haben. Wir hatten den Beamtenſtreitk als das, 
was er iſt, nämlich einen Wahnſinnsakt, bezeichnet, und wir hatten der Beamten 
ſchaft klarzumachen verſucht, daß ſie doch ſelbſt ein Teil des Staates ſei, mithin 
nichts Törichteres tun könne, als den Aſt abzuſägen, auf dem ſie ſitze. Und es war 
des weiteren davor gewarnt worden, die Beſoldungsfrage lediglich vom egozenttl- 
ſchen Geſichtspunkt aus zu betrachten, ſondern zu berückſichtigen, daß einem bank 
rotten Staat auch Grenzen für die innere Erfüllungspolitik gezogen find. Weil wit 
uns dieſe (ach ſo naheliegenden) ketzeriſchen Gedanken zu äußern erdreiſteten, trifft 
uns der Bannſtrahl. Erſtaunlich ſei die „Verſtändnisloſigkeit, mit der aus dem 
Handgelenk über ein volkswirtſchaftlich und ſtaatspolitiſch ſo bedeutſames Problem 
wie die wirtſchaftliche Lage des Beamtentums abgeurteilt wird“. Ja, wenn wit 
uns mit dem Problem befaßt hätten, ob dieſe oder jene Beamtenkategorie zu 
Kaffe V oder Klaſſe VI gehöre — aber ſo! Daß wir nun gar nichts davon wiſſen 
wollen, daß ringsumher die Beamten „verhungern“ (woher iſt dieſe Phraſe wohl 
entlehnt ?), zeugt von „Gefühlloſigkeit, um nicht zu ſagen: Gefühlsroheit“. Kurz 
und gut: „Mit welchem Rechte will ſich ein Organ als „Monatsſchrift für Gemüt 
und Geift‘ bezeichnen, wenn es in entſcheidenden Fragen — und das Beamten 
beſoldungsproblem iſt eine ſolche! — ſowohl Verſtändnis und Geiſt als auch Gemüt 
vermiſſen läßt? Wir ſind die letzten, die es der Preſſe verwehren wollen, von ihrem 
jeweiligen Standpunkt aus die Beamtenbewegung zu gloſſieren, im Gegenteil: wit 
begrüßen es nur, wenn die uns zunächſt bewegenden Fragen in ſich immer er 
weiternden Kreiſen der Öffentlichkeit zur Erörterung kommen, fei es zuſtimmend 
und befuͤrwortend oder abwägend und zum Bedenken mahnend. Nur gegen jede 
Verzerrung und voreingenommene Verãchtlichmachung unſerer Beſtrebungen wer⸗ 
den wir uns jetzt wie künftig aufs entſchiedenſte wehren.“ 
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Da, Dummkopf, haft du's. Verkriech dich in das dunkelſte Mauſeloch und uͤberlaß 
das Feld denen, die im Tageskampf um ihre engen materiellen Intereſſen, über 
all dem Lärm und Staub, der dabei aufwirbelt, der Staatsnotwendigkeiten kaum 


mehr gedenken. 


* * 
* 


Einer tut's kund dem andern, vielmehr, brüllt es ihm ins Ohr: daß Opfer ge- 
bracht werden müßten, Aber niemand iſt geneigt, zu opfern. Wenn mehr guter Wille 
auf beiden Seiten wäre, dann brauchten wir uns nicht der Loſung „Anleihe“ mit 
Haut und Haaren zu verſchreiben. Es gäbe daneben noch eine andere Parole: 
„Nationale Arbeit“. 

Wohl wächſt der Sinn dafür. Jedoch vorderhand erſt bei den Führern. Die Ge- 
führten verſagen noch die Gefolgſchaft auf dieſem freilich dornigen Pfad. Natürlich 
können wir uns nicht an dem eigenen Schopf aus dem Sumpf herausziehen; aber 
ob etwa ein einmütiger Beſchluß der deutſchen Arbeiterſchaft, angeſichts der ftaat- 
lichen Notlage eine Stunde am Tage (gegen gute Bezahlung verſteht ſich) mehr 
zu arbeiten, nicht auch einen heilſamen Einfluß auf den Stand der Mark ausüben 
würde? Die Führer der großen Bergarbeiterverbände haben bei den Verhand- 
lungen in Bochum in dieſem Sinne auf die Bergarbeiter einzuwirken verſucht. Ver⸗ 
gebens! Im Gegenteil: die Not des Vaterlandes, mit dem jie in engſter Schickſals⸗ 
gemeinſchaft verbunden ſind, ob ſie nun wollen oder nicht, fand keinen Widerhall 
in ihren verfinſterten Seelen. Mehr Feiertage verlangte man, weniger Arbeitszeit. 
Und der Gewerkſchaftskongreß in Leipzig verharrte auf dem ſelben reaktionären 
— ja, ja, reaktionären — Standpunkt: Hände weg vom Achtſtundentag. Es ſind, 
wir zweifeln nicht darin, viele Tauſende unter den Arbeitern, die gern mehr ar- 
beiten möchten, aber ſie wagen nicht, ihre Stimme zu erheben. Denn die Wider- 
ſpenſtigen erweiſen ſich zugleich ſtets als die aktiveren. Theoretiſch iſt das Dogma 
vom Achtſtundentag bereits unterhöhlt. Die Wirtſchaftstheoretiker der Sozialdemo- 

teatie haben ihr Votum gegen ihn abgegeben. Aber die Maſſe hört noch nicht auf fie. 

Und auch auf der anderen Seite ſind die Geführten taub, wenn ſie um der 

Volksgemeinſchaft willen ein Stück ihres materiellen Beſitzſtandes drangeben ſollen. 
Das „Hilfswerk der Landwirtſchaft“ will und will keine feſte Geſtalt annehmen. 
Anſcheinend, jo bemerkt das chriſtliche Gewerkſchaftsorgan „Der Deutſche“, fei es 
den Führern des landwirtſchaftlichen Hilfswerks trotz ehrlichen Bemühens nicht ge- 
lungen, des individualiſtiſchen und egoiſtiſchen Geiſtes, der den größten 
Teil der deutſchen Landwirte beherrſche, Herr zu werden. Dem Wollen 
der Führer ſtehe das mißtrauiſche Nichtwollen der deutſchen Landwirte gegenüber, 
und deshalb drohe der ganze Plan zu ſcheitern. 

Internationale Anleihe und nationale Arbeit zuſammen würden die Rettung 
bedeuten. 

Das eine ohne das andere würde den Erfolg auf des Meſſers Schneide N 

Keines von beiden aber — iſt ſicherer Ruin. 
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Das Kronprinzenbuch 


aß es lebendig und feſſelnd iſt, dieſes Buch 

des Kronprinzen Wilhelm, wird niemand 
leugnen, der auch nur einige Proben daraus 
geleſen hat. Karl Rosner, der ſchon den „Kö⸗ 
nig“ geſchrieben, hat ſichtend und heraus- 
gebend den Verfaſſer beraten. Ihm iſt vermut- 
lich die Kunſtform dieſer Erinnerungen zu ver- 
danken: Tagebuchblätter aus unmittelbarer 
Gegenwart wechſeln mit erzählendem Rück- 
blick ab, ſo daß Eintönigkeit vermieden wird. 
(Nur in der Mitte, wo Betrachtungen oder 
Eingaben mitgeteilt find, wird die Einheitlich; 
keit unterbrochen.) Das Buch ſollte in alle 
großen Kulturſprachen überſetzt werden. Sein 
Stil ift von entwaffnender Offenheit und Na- 
tuͤrlichkeit. (Kronprinz Wilhelm, Erinne- 
rungen, aus den Aufzeichnungen, Doku- 
menten, Tagebüchern und Geſprächen heraus- 
gegeben von Karl Rosner; Stuttgart, Cotta, 
70 K.) 

Viele huͤbſche Abſchnitte fallen rein künſt⸗ 
leriſch durch knappes Charakteriſierungs Ver- 
mögen angenehm auf. Eine Reihe von Ge- 
ſtalten zog an dem geſunden, hellen Auge des 
Kronprinzen vorüber; fie werden mit ein paar 
Worten in ihrem Verhältnis zum Verfaſſer 
gekennzeichnet: Abdul Hamid, Menzel, Bülow, 
Bethmann (deffen Politik er ablehnt), König 
Eduard (deſſen welterfahrene Zurückhaltung 
er fein im Gegenſatz zum Kaiſer zeichnet), 
Hindenburg, Ludendorff und andere. Und 
ſchon auf den erſten Seiten, im Hinblick auf 
den Zwang der Hofetitette, taucht neben der 
warmen Liebe zur edlen Mutter etwas wie 
ein Gegenſatz zum Kaiſer auf, ohne daß man 
eigentlich hier oder anderwärts Mangel an 
Takt feſtſtellen könnte. Der Kronprinz ſpricht 
da ebenſo naturlich und zwanglos wie ſonſt. 


Es iſt etwas Lichtes, Friſches, Unverkünſteltes 
im ganzen liebenswürdigen Werk — und zwar 
faſt zu ſehr: wir hätten uns den Vortragston 
recht wohl um etliche Schattierungen ſchwe⸗ 
rer und dunkler vorſtellen können. 

Hier könnte der Pſychologe einſetzen. Es iſt 
in dieſem hellen und heitren Naturell ohne 
Zweifel echte Jugendlichkeit, klare, geſunde 
Jungmännlichkeit, harmlos, ohne jede Spur 
von Hinterhältigkeit. Das gehäſſige Wort vom 
„Kriegshetzer“ oder das andre vom „Frauen- 
jäger“ gehört in das Gebiet der Verleumdung. 
Der Kronprinz ſpricht ſelber unbefangen von 
feinem vielbeanſtandeten „Lachen“ (S. 209). 
In der Tat haben uns ja Photographen daran 
gewöhnt, ihn nur mit der Mütze auf dem Oft 
und mit lachender Miene als jovialen Leutnant 
oder Reiteroffizier zu ſchauen. Das gibt ein 
einſeitiges Bild. Und doch — und doch: & 
fehlen in dieſem Charakter, wie ſchon ange 
deutet, die tragiſchen Akzente, die dun 
leren Töne einer beſinnlichen Innenſchau. 
Etwas von dem Schatten der ungeheuren 
Zeiten · und Geiſteswende hätte doch wohl auf 
dem ahnungsvollen Gemüt eines künftigen 
Regierenden lange voraus ſchon laſten und 
feines Lebens Ernſt und Inhalt ſteigern müf- 
fen, ehe die Kataſtrophe eintrat, wenn er wit 
lich in die Seele des Zeitalters hineingelauſcht 
hätte. Doch von dem Geiſteskampf der Gegen 
wart um eine Erneuerung unſrer Well 
anſchauung findet man in dieſem Erinnerung® 
werk fo gut wie nichts. Von einem Reiter- 
general mag man dies nicht verlangen: von 
einem Führenden aber, der das Ganze ſor⸗ 
gend überſchaut, auch die Innenwelt, muß 
man es wenigſtens andeutungsweiſe erwarten. 

Inſofern hat dieſes freundliche und auf 
ſchlußreiche Buch, das jeder gute Oeutſche leſen 
ſollte, kein beſondres geiſtiges Gewicht. Aber 


Auf ber Warte 


die geſunde politiſche Arteilskraft, die ſich viel 
fach in Einzelheiten darin ausſpricht, und der 
reinmenſchliche Wert des offenherzig plau- 
dernden Verfaſſers werden dadurch nicht be- 
einträchtigt. 

Es mag im Zntereſſe des Umſturzes liegen, 
das alte Syſtem zu bemängeln; doch es geht 
nicht länger an, daß man die beiden Haupt- 
träger des monarchiſchen Syſtems auch als 
Menſchen verächtlich macht. 

Unfer Urteil über Kaiſer und Kronprinz 
klärt ſich durch dieſe und ähnliche Veröffent⸗ 
lichungen immer mehr. Beide ſind ſich in einem 
Hauptpunkt nicht unähnlich: im offenherzigen 
Sich-Ausſtrahlen nach außen. Auch hier wird 
des Kaiſers vieles und gutes Sprechen er- 
wähnt, dem eine gleich entwickelte Gabe 
ſchweigenden Horchens, beſinnlichen Lau- 
ſchens, weit und klug vorbereitender Tat leider 


nicht entſprach. Und gerade dieſer Kaiſer ſoll 


den Weltkrieg vorbereitet haben?! 


* 


Politik als Kunſt 


er den politiſchen Tageskampf betrach- 
tet, der vermißt am allermeiſten die 
Rhythmie dieſes Kampfes. Statt dem Willen 
zur Einordnung in das allgemeine Ganze, 
ſtatt dem Willen zur Selbſtbehauptung inner- 
halb der gegebenen Grenzen, findet er allent- 
halben nur den Willen, den Gegner aus 
dem Wege zu räumen. Betrachtet man 
aber Politik als die Kunſt der Geſtaltung eines 
lebendigen Geſellſchaftsorganismus, 
dann iſt jeder „Gegner“ eigentlich nur ein 
Gegenſpieler, der ebenſo wie ſein Partner 
daran beteiligt iſt, das Kräftegewoge des 
Ganzen lebendig zu erhalten. Ich glaube, von 
allen Parteien und in allen Staatsgebilden 
ſind in dieſer Hinſicht ſtets die folgenſchwerſten 
Fehler begangen worden, am wenigſten noch 
vielleicht in England, deſſen parlamentariſches 
Gefüge ſtets vor Kataſtrophen geſicherter war, 
weil es — weniger „Kitſch“ iſt als anderwärts: 
weil es künſtleriſcher organiſiert iſt. 
Wenn, politiſch Lied“ wirklich ſo ein „garſtig 
Lied“ geworden iſt, dann dürfte das nicht zum 
kleinſten Teil daran feine Urſache haben, daß 
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man in der Kunſt der Politik unfruchtbare, 
mechaniſch wirkende Gepflogenheiten an Stelle 
des Gehorſams gegen die ewigen Geſetze alles 
harmoniſchen Geſtaltens ſetzte. 
Arſprünglichkeit iſt erſtes Erfordernis in 
jeder Kunſt, und auch die Kunſt, die aus der 
ungeordneten „Maſſe“ die „Geſellſchaft“ bil- 
den will, kann ihrer nicht entraten. Wo aber 
findet man im Leben der Parteien noch Ur- 
ſprünglichkeit?? Allüberall trat an ihre Stelle 
das „Parteiprogramm“ als künſtlich kombi- 
nierter Erſatz. Man weiß im voraus, was 
man ſagen wird, was man ſagen darf und 
was man ſagen kann, bevor der Gegenſpieler 
noch das erſte Wort geſprochen hat. Und regt 
ſich wirklich einmal, gegen alle harte Zucht 
parteiiſcher Gebundenheit, in der Debatte doch 
der unterdrückte Trieb der Urnatur, dann 
darf der Mann der Politik gewärtig ſein, daß 
er aus eigener Gefolgſchaft aͤtzende Kritik er- 
hält. Wie aber ſoll bei einer ſolchen Mech ani⸗ 
ſierung der geſtaltenden Kräfte jemals 
Leben in die Geſtaltung überſtrömen? ! Wie 
ſoll man jemals zum Gefüge kommen, wenn 
ſich die Teile ſtets in ſich allein zu runden 
ſtreben und niemals willens ſind, die Grenzen 
flüſſig zu erhalten, jo daß fie bei gegebener 
Gelegenheit ſich ineinanderfügen könnten?! 
Wie ſoll das Ganze in organiſcher Geſtaltung 
keimen, wachſen, blühen und zum Früchte 
tragen kommen, wenn die Kanäle ſeiner 
Lebenskraft ſich niemals aneinanderſchließen?! 
Die menſchliche „Geſellſchaft“ iſt nur mög- 
lich als ein Organismus gleich dem Körper 
eines Menſchen. Gleichwie der Menfchen- 
körper nur gedeihen kann, wenn ſtetig Blut 
zum Herzen fließt, und ſich von ihm entfernt, 
ſo kann auch der Geſellſchaftsorganismus nur 
gedeihen, wenn zentripetale und zentrifugale 
Kräfte ſich in einem Kreislauf zu erneuern 
ſtreben. Kein Punkt dieſes Kreislaufs iſt zu 
miſſen. Sobald man einen Teil daraus ent- 
fernen will, muß das organiſche Leben des 
Ganzen der Vernichtung entgegengehen. In 
dieſem Sinne betrachtet, ſind alle politiſchen 
Parteien einer Zeit ſtets aufeinander 
angewieſen. Wer ſie immer weiter zu 
trennen ſucht, weiter als es ſein müßte, treibt 
frevelhaftes Spiel. | 
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Wir find zu ſehr gewohnt, den analytischen 
Prozeß des Denkens auch im Leben anzu- 
wenden, und ſo zerſplittern wir das Leben, 
ſtatt es zu erweitern. Ich bin aber der felfen- 
feſten Überzeugung, daß wir niemals zur 
„Geſundung“ kommen können, bevor nicht 
das Beſtreben zur Syntheſe an die Stelle 
analytiſcher Praxis tritt, im Leben der Par- 
teien. Es iſt durchaus nicht nötig, daß deshalb 
die einzelne Partei ihren klar umriſſenen 
Charakter etwa verliert! 

Nur fo kann Politik zur Kunſt der Gejell- 
ſchaftsbildung werden; und nur als Kunſt 
betrachtet, die das edelſte Gebilde zu geſtalten 
hat, kann ſie die Menſchen unſeres notvollen 
Landes derart ineinanderfügen, daß alle fi 
zu einem krafterfuͤllten Ganzen formen. 

Joſ. Schneiderfranken 


1 


Die diesjährige Tagung der 
Goethegeſellſchaft 


in der Pfingſtwoche zu Weimar hat wieder 
zu würdelofen Auftritten geführt. Es gelingt 
immer einer winzigen Berliner Minderheit, 
der eine von vornherein nervöſe Stimmung 
der Mehrheit gegenüberſteht, ſchärfſte Er- 
regung hervorzurufen. Das ſollte doch wirklich 
einmal uͤberwunden und abgetan werden. Was 
war diesmal der Anlaß zur aufſchäumenden 
Erbitterung? Der alte Vorſtand ſollte von 
Berlin aus „gereinigt“ werden; man wollte 
ihn mit Männern „auffriſchen“, die jener 
Gruppe genehm ſind. Dabei geht man nicht 
von dem doch naheliegenden Gedanken aus, 
daß ein Vorſtand auch arbeiten muß, mit- 
arbeiten im Sinne der Goethegeſellſchaft, ſon⸗ 
dern läßt ſich durch „klangvolle“. — d. h. in der 
Öffentlichkeit vielgenannte — Namen be- 
ſtechen (obenan Fürſt Bülow). Das ift bezeich- 
nend. Immer nur Wirkung nach außen! Was 
ſoll denn etwa ein überlaſteter Künftler wie 
Hans Pfitzner im Vorſtand der Goethegefell- 
ſchaft? Soll er mitberaten über die Finan- 
zierung der Dornburger Schlöffer? Über die 
Eſſener Millionenerbſchaft? 

. Männer diefer Art gehören, wie ich ſchon 
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lange vorſchlug, etwa in einen „Ehrenrat“, 
nicht in den Vorſtand. 

Es wird im „Türmer“ über den Ausbau der 
Goethegeſellſchaft, an deren Spitze nun Ge- 
heimrat Roethe ſteht, einmal ausführlich zu 
ſprechen ſein. N F. L. 


Die Herrnhuter 


feiern in dieſem Sommer das zweihundert 
jährige Beſtehen ihrer religiöbſen Gemeinſchaft. 
Dieſe „Brüdergemeine“, eine Gründung des 
glutvoll frommen Grafen Zinzendorf, iſt über 
die ganze Welt verſtreut. Deutſchland ſelbſt 
zählt in 25 Gemeinden 8800 Mitglieder; Ame- 
rika 32000. Der Sitz der Gefamt-Unität iſt 
Herrnhut; daneben ſind Niesky, Königsfeld 
und Gnadenfrei bekannte Siedlungen dieſer 
„Stillen im Lande“, von denen ſeinerzeit ſtarke 
religiöfe und erzieheriſche Wirkungen auf das 
deutſche Seelenleben ausgegangen ſind. 

Eine außerordentlich hübſche Buchgabe mit 
vielen anmutigen Bildern (auch in Farben- 
druck) bietet hierüber der Furche Verlag, Ber- 
lin, unter dem Titel „Die Welt der Stillen 
im Lande“. Es find „Bilder aus zwei Jahr- 
hunderten herrnhutiſcher Geſchichte und brüde- 
riſchen Lebens“, herausgegeben von S. Bau- 
dert und Th. Steinmann. Wie ein Idyll mutet 
uns dieſe friedliche Welt an, gerade im Un 
frieden der Gegenwart. 

Intereſſieren wird in dieſem Zuſammen⸗ 
hang, daß Herm. Anders Krüger, der Ver- 
faſſer des bekannten herrnhutiſchen Romans 
„Gottfried Kämpfer“, ſoeben feine Jugend 
erinnerungen unter dem Titel „Sohn und 
Vater“ veröffentlicht Braunſchweig, Weſter⸗ 
mann). Da pfeift ein ſcharfer Wind, wie es 
bei Krũgers Naturell nicht anders zu erwarten 
war; und vom Frieden der Stillen im Lande 
iſt in dem packend und lebhaft geſchriebenen 
Buche wenig zu fpüren. 

Aber Zinzendorf ſelbſt erhalten wie ſoeben 
aus dem obengenannten Furche Verlag ein 
Buch von Friedrich Adolf Voigt „Zin— 
zendorfs Sendung“, das über die Fülle 
der von Herrnhut ausgehenden religiöſen An. 
regungen Licht verbreitet. Wir könnten heute 
ein gut Teil von dieſer Gemuͤtskraft wiederum 
brauchen. = 
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Oſt und Weſt 


in wenig Statiſtik iſt manchmal eine ein- 
dringlichere Sprache als langatmige Aus- 
einanderſetzung. So ſehr man den deutſch⸗ 
ruſſiſchen Vertrag als etwas wie eine Tat zu 
empfinden geneigt iſt, man vergißt zu leicht, 
welcher Geiſt aus dem Oſten auf Flügeln 
des Vertrags einziehen kann. Im boljche- 
wiſtiſchen Rußland iſt zwar die gerichtliche 
Todesſtrafe „abgeſchafft“. Der Begriff einer 
Strafe, die Einrichtung von Anſchuldigung, 
Richter, Verteidigung, Zeugen, Verurteilung 
uſw. iſt erledigt. Aber an ihre Stelle iſt ein 
anderer Begriff getreten: „Beſeitigung auf 
dem Wege proletariſcher Diktatur“. Was 
heißt das? Ohne Richter, ohne Beſchuldigung, 
ohne Staatsanwalt, ohne Zeugen, ohne offi⸗- 
zielle Verurteilung werden die „Feinde des 
Proletariats“ im geheimen „beſeitigt“. Sie 
gehen namenlos zugrunde; ohne bekannte 
Märtyrer zu ſchaffen, wütet der politiſche 
Terror in den ruſſiſchen Ländern. Nur Zahlen 
ſind es, die reden. Und die Sowjetregierung 
iſt zyniſch genug, dieſe Zahlen öffentlich 
bekanntzugeben. 

Laut offiziellen Liſten der Sowjetregierung 

find während ihrer Herrſchaft, d. h. vom 7. No- 
vember 1917 an, auf ihren Befehl hingerichtet 
worden: 1. Von der Geiſtlichkeit: Geiſtliche 
1215, Biſchöfe 28; 2. Profeſſoren und 
Lehrer 6775; 3. Arzte und Aſſiſtenten 8800; 
4. Offiziere 54 650; 5. Soldaten 260 000; 
6. Gendarmerie- und Polizeioffiziere 
10 500; 7. Gendarmen und Schutzleute 
48 500; 8. Gutsbeſitzer 12950; 9. Ange- 
hörige der Intelligenz 355 250: 10. Ar- 
beiter 192 950; 11. Bauern 815 100; zu- 
ſammen 1 766 118 Perſonen. 

Alſo: 1 766 188 Bluturteile! Das find 
furchtbare Zahlen, nicht wahr? Man jagt, der 
Bolſchewismus als Experiment ſei abgetan. 
Aber — die Führer ſind geblieben. 

Das droht von Oſten her. Und im Weſten? 
Da ſteht Frankreich: bis an die Zähne be- 
waffnet. Der Berichterſtatter der franzöfi- 
ſchen Kammer gab beim Voranſchlag des 
Kriegsminiſters folgende Zuſammenſtellung 
der heute unter den Fahnen ſtehenden fran 
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zöſiſchen Streitkräfte: Inland 398 917 
Mann, Algerien, Tuneſien und China 63 533 
Mann, Marokko 85 951 Mann, Beſatzungs⸗ 
korps von Konſtantinopel 6926 Mann, Le- 
vante 50 000 Mann, außerordentliche Miffiv- 
nen 450 Mann, Saarland 7765 Mann, Rhein- 
land 86 959 Mann, Abſtimmungsgebiete 760 
Mann, Kontrollkommiſſion 465 Mann, ins- 
geſamt 797 679 Offiziere, Unteroffiziere und 
Soldaten. Dabei find der Rekrutenjahrgang 
der Feldarmee von etwa 250 000 Mann, der 
Rekrutenjahrgang der Kolonialtruppen mit 
etwa 30 000 Mann und ferner die Hilfs- 
truppen aus Marokko, Anam und anderen 
Gebieten nicht eingerechnet. Frankreich unter- 
hält demnach nach eigenen Angaben ein 
ſtehendes Heer von gut einer Million ak- 
tiver Soldaten, das heißt heute, im Zeichen 
des Völkerbundes, zweimal mehr als Oeutſch⸗ 
land am 30. Juli 1914 unterhalten hat, und 
zehnmal mehr, als Deutſchland heute unter- 
halten darf. 
Das iſt alſo der Weltfrieden! 


* 


Berfailler Schmach vertrag und 
deutſche Gleichgültigkeit 


an ſoll Berlin nicht bedingungslos ver; 

urteilen. Es muß ihm für jetzt und 
ſpäter hoch angerechnet werden, daß in feinen 
Mauern große Verbände am Werke ſind, die 
mit der Aufrollung der Kriegsſchuldfrage als 
einem Problem der geſchändeten Weltmoral 
die undankbare und mühevolle Arbeit ver- 
binden, dem „aufgeklärteſten“ Volk der Welt 
(fo nennen ſich doch manche Deutſche gern?) 
die Kenntnis und den Begriff der Tragweite 
des Verſailler Oiktates einzuhämmern. Nichts 
ſpricht bei den fremden Völkern ſtärker gegen 
den Deutſchen und feine heutigen Staats- 
lenker als die beſchämende Tatſache, daß er 
den grauſamſten, verlogenſten und höhniſchſten 
aller Gewaltverträge, der einem in heroiſchem 
Kampfe ohne Feindes volles Verdlenſt tragiſch 
unterlegenen Volke aufgezwungen wurde, mit 
einer Gleichgültigkeit und Unkenntnis gegen- 
überſteht, die fremden Untertanen unbegreif⸗ 


lich und verächtlich erſcheint; die ſie in der 


\ 
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Überzeugung beſtärkt, das deutſche Volk ver- 
diene ſchließlich keinen beſſeren Frieden. 

Berlin aber iſt es, das die erſte Ausſtellung 
veranſtaltet hat, in der anſchaulich und er- 
ſchütternd in Tabellen, ſymboliſchen Films 
und vergleichenden Wandkarten dem Unkun- 
digen zu Gemüte geführt wird, was jedem 
einzelnen Deutfchen jetzt und für jpätere Ge⸗ 
ſchlechter der Friede von Verſailles antut, 
wenn er nicht die Einſicht und Kraft findet, 
ſich einmütig zuſammenzuſchließen und 
die geſittete Welt unaufhörlich anzurufen, an 
die Wiederherſtellung der Ehre aller Nationen 
zu denken, die bewußt oder mittelbar dies 
Höllenpergament verſchuldet haben. 

Die Auswirkung dieſer Ausſtellung wird erſt 
allmählich erfolgen, falls nicht eine ganze An; 
zahl derſelben Zuſammenſtellungen gleichzeitig 
im Reiche die Pforten öffnet. Auch dann iſt 
nur mit einer beſchränkten Anzahl von Be- 
ſuchern zu rechnen, die nicht durchweg Zeit 
und geiſtige Spannkraft genug aufzubringen 
vermögen, um ein Geſamtbild zu gewinnen, 
das ſich im einzelnen hinterdrein erſt auswirkt 
und nachhält. Immerhin! Es iſt ein Anfang 
von höchſt ſegensreicher Bedeutung gemacht. 
Folgen die Schulverwaltungen der einzel- 
nen Länder dein Beiſpiel des mutigen Schwa- 
benlandes, das ſeiner ſchulentlaſſenen Jugend 
in einem ſchmalen — ach ſo zentnerſchweren 
und düfteren — Heft die Hauptabſchnitte des 
ſogenannten Friedensvertrages, der deutſchen 
Kriegsentſchädigungen, Gebiets- und Volks- 
verluſte zur Belehrung mit ins Leben gibt, 
dann ſind wir auf gutem Wege, wenngleich 
von einer Hauptwirkung erſt dann zu reden 
iſt, wenn in allen Fabrikſälen, Handels- 
betrieben, Warenhäuſern und dergleichen 
die Aufklärungshefte oder gerahmte Kartons 
mit den ſchlimmſten Bedingungen und be- 
redteſten Zahlentabellen heimiſch wären; hei⸗ 
miſch vor allem in Herzen und Köpfen der 
in ſolchen Sälen, Stuben und Räumen tätigen 
Kopf- und Handarbeiter; alſo der unmittelbar 
betroffenen Opfer. 

Von der jetzigen Staatsregierung iſt dies 
nicht zu erwarten. Sonſt hätte ſie ſchon lange 
gehandelt. Auch hier muß das Volk ſich ſelber 
helfen. N 
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Die „Liga für deutſche Kultur“ iſt die Ver- 
anſtalterin dieſer Verſailles-Ausſtellung, deren 
Eröffnung mehr Entente-Leute als Einbei- 
miſche ſah. Die Feindbundleute wiſſen die Be- 
deutung ſolcher Veranſtaltung beſſer einzu- 
ſchätzen, als ahnungsloſe Oeutſche, von denen 
nur der fünfte Erwachſene eine beſcheidene 
Ahnung hat, welches Folterinſtrument Satan 
durch feine Unterteufel Wilſon, Clemenceau, 
Lloyd George erſonnen hat, um ein großes, 
törichtes Volk dem langſamen Verderben 
preiszugeben, falls gute Gewalten dieſes Voll 
nicht bald zur Geneſung führen, 

gans Schoenfeld 
* 


Prager Stimmungsbildchen 


ir leſen in den „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ folgende tiefernſte Mit 
teilung: 

„Für die franzöſiſchen Militärs, ihre Frauen 
und Kinder iſt nach Prag auch ein franzd- 
ſiſcher Geiſtlicher berufen worden, der un 
ter anderen geiſtlichen Obliegenheiten den nur 
franzöſiſch Sprechenden die Beichte abnimmt. 
Vor einigen Tagen kam zu ihm in den Beidht- 
ſtuhl in der Kirche der Kreuzherren, unter 
denen viele Oeutſche aus dem Egerland ſich 
befinden und wo deutſche Beichtkinder deutſch 
die Vergebung erhalten, eine deutſche Frau 
in dem Glauben, daß wie ftets in dem Beicht⸗ 
ſtuhl ein deutſcher Beichtvater zu finden ſei. 
Schon nach den erſten Worten ward ſie von 
dem Franzoſen angebrüllt, einer „Boche“ 
— ſo ſchrie er in gebrochenem Deutſch — 
werde er nicht die Beichte abnehmen. Die 


Erſchrockene verließ weinend Beichtſtuhl und 


Kirche.“ 

Immer und immer alſo der alte Haß — 
ſogar im Beichtſtuhl und im Prieſter- 
mund! 


Blutegel 


Ven Aufdämmern der Vernunft kann 
nicht eher die Rede ſein, ehe nicht dem 
Wahnſinn der Beſatzungsverſchwendung 
ein Ende gemacht wird. Die Nheinlandkommiſ⸗ 
ſion verfügt über 1000 Beamte und Angeſtellte 


* 
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ſowie 100 Kreisdelegierte. Es iſt bekannt, daß 
die Anſprüche der franzöſiſchen Militärs und 
Beamten am ausſchweifendſten find. Greifen 


wir alſo einmal als Beiſpiel einen britiſchen 


Kreisdelegierten heraus: Die Wohnungsein- 
richtung des Hauptmanns Williamſon im 
kleinen Landſtädtchen Bergheim hat dem 
Deutſchen Reich einen Koſtenaufwand von 
ſage und ſchreibe 464 116.39 Mark verurſacht. 
Die „Franf. Ztg.“ iſt in der Lage, mit ge- 
nauen Einzelheiten aufwarten zu können. Man 
böre: 

1 Wohnſalon, Empire-Ausführung in Ma- 
hagoni mit Bronze zu 30000 , AUntleide- 
zimmer, Ausführung in feinem Mattlack, be- 
ſtehend aus Wäſcheſchrank, Garderobenſchrank, 
Chiffonniere, verſtellbarem Ankleideſpiegel, 
rundem Friſiertiſch mit Glasplatte, Frijier- 
ſeſſel mit Bezug 16 000 K, 1 weißlackiertes 
Schlafzimmer 11 650 K, 1 Schlafzimmer po- 
liert Kirſchbaum mit weiß Ahorn zu 55 800 K, 
1 Speiſezimmer, matt Nußbaum mit weiß 
Ahorn 43 000 &, 1 Schlafzimmer für Dienſt- 
perſonal 6400 K. 

Auf Deutſchlands Koſten ſchläft Herr 
Williamſon unter blauſeidenem Betthimmel, 
ſpeiſt er von echtem Damaſt und wandelt er 
auf indiſchen Teppichen. Von unſeren Emp- 
findungen angeſichts eines ſolchen Schma- 
rotzertums wollen wir ſchweigen. Aber was 
hat das franzöſiſche oder engliſche Volk in 
ſeiner Eigenſchaft als Gläubigernation davon, 
daß eine relativ winzige Gruppe ſich ſo maßlos 
an der deutſchen Konkursmaſſe bereichert? 

% 


Der gemordete Wald 


m Februar hat uns die Entente ihre 

Quittung vorgelegt über zu lieferndes 
Solz für den Wiederaufbau der zerſtörten Ge⸗ 
biete. Obwohl ja keineswegs wir die Zerſtörer 
allein waren, obwohl ſchon während des Krie- 
ges von der deutſchen Oberſten Heeresleitung 
immer wieder darauf hingewieſen ward, wie 
unſinnig die Feinde, beſonders die Engländer, 
auch das Gelände zerſtörten, das weit außer; 
halb der Kampfzone lag: das ſpielt jetzt alles 
gar keine Rolle. Wir ſind die Beſiegten — und 
weil wir beſiegt ſind, ſind wir die Zerſtörer, 

Der Türmer XXIV, 10 
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die für den Schaden aufzukommen haben. 
Unjere Unterwerfung fand im Strafſyſtem 
von Verſailles weder Sühne noch Ende, fon- 
dern überfchüttet uns mit immer neuen Laſten 
und Leiden. Dafür iſt dieſe neue franzöſiſche 
Forderung ein Beweis. 

Unfere Forſtfachleute ſagen uns, daß, wenn 
wir die Maſſen von Holz abliefern, etwa zwei 
Drittel unſerer geſamten ſchlagreifen 
Wald beſtände vernichtet find, 

Wir waren ſo glüuͤcklich, daß der Krieg nicht 
auf deutſchem Boden ausgefochten ward. Jetzt 
mordet der Friede unſern Wald. Unſere herr 
lichen Waldeslieder werden Grabgeſänge. 

Noch vor dem franzöſiſchen Mordbefehl hab’ 
ich unendlich vielen geſchlagenen Wald ge- 
ſehen. Die Wohnungsinduſtrie braucht das 
Holz und die Holzſpekulation das Geld. Aber 
Aufforſtungen ſah ich noch nicht. Um mich 
herum hier im Rieſengebirge, wo ich im Ziller 
taler Heim dieſe Zeilen ſchreibe, fällt der Wald 
ringsum, fallen auch all die Eichenalleen, die 
Rüftern, Platanenbeſtände. Die Hochwälder 
der „Herrſchaft“ ſind geſchlagen, und weil das 
ein glänzendes Geſchäft geweſen, fangen nun 
auch die Bauern an, in den kleinen Waldtälern, 
in jenen unvergleichlich reizvollen „Büſchen“ 
ihr Raubwerk zu treiben. 

Gemordeter Wald!... Was können wir 
tun? Hier gibt es nur eine Antwort: Baut 
neu! Pflanzt neu! Jede Gemeinde er- 
richtet jetzt den Kriegsgefallenen den Denk- 
ſtein. Wir wollen unſre Brüder ehren. Aber 
ließe ſich nicht dieſe Ehrung, auf dem Lande 
ganz beſonders, mit der Gabe des Waldes 
verbinden? Iſt die Aufgabe zu groß? Nun, 
ſo weiß ich eine ſchlichtere: Pflanzt Bäume an 
den Straßen und laßt dann die lebendigen 
Wege in einer hainartigen Erweiterung in das 
Dorfbild einmünden! Nur daß wir in unferer 
deutſchen Heimat das Bild des Baumes, ſein 
Rauſchen, fein Sonnenſpiel, feinen Raſt- 
ſchatten nicht verlieren. Es iſt ja ſonſt die 
Heimat nicht mehr! 

Der gemordete Wald ging übrigens nicht 
von uns ohne treuen Gruß und liebe Gabe. 
Hier ringsum in den geſchlagenen Revieren 
war im letzten Jahr, als die Stämme abge- 
fahren, das Kleinholz weggeholt, reges Leben. 
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Man glaubte, es müfje ganz öde geworden 
fein, ftatt deſſen ein reges Schaffen in aller 
Herrgottsfrüh, in Feierabendſtunden und über 
Sonntag. Es geht über die Stubben her. Bei 
uns im Häuschen wohnt in Notquartier ein 
Arbeiter. Der arbeitet unten in der Fabrik 
feine acht Stunden, hat ſeine / Stunde hin 
und wieder zurüd zu laufen, aber iſt er abends 
um ſechs daheim, geht's gleich wieder los mit 
Säge und Axt und Keil in den gemordeten 
Hochwald. Dort hat er für ein paar Mark 
hundert Stumpen gekauft, und die erobert, 
erarbeitet er ſich jetzt. Das iſt ein mühfelig 
Ding, und ich könnt's nicht ſchaffen. Ihm iſt 
dieſe Arbeit eine Luft; die Fabrikarbeit lang; 
weilt ihn mit ihren ewigen Rotationen — hier 
aber iſt eigene Arbeit, eigenes Wollen, Erfolg 
und Beſitz. Noch im Winter in Mondnächten 
hat er die letzten Schätze auf dem Schlitten 
heimgebracht. Während der Zeit aber iſt hinter 
dem Haufe eine Holzburg erſtanden, ein mäd- 
tiger draller Kegel, fein geſchichtet, wie ſehr 
ſich immer das verknorrte Wurzelwerk dagegen 
ſträubt. Diefe Holzburg iſt des Arbeiters wahr; 
hafter Schatz, ſein Beſitz, den ihm niemand 
nehmen oder bezahlen kann: es kleben viel- 
zuviel Schweißtropfen dran. Er denkt auch 
gar nicht daran, etwas zu verkaufen. Hier iſt 
eigene Arbeit aufgeſtapelt, und dieſe Arbeit 
iſt in dieſem Stapelholz mit dem Boden ver- 
wachſen. In dieſer feiner Holzburg hat der 
Arbeiter ein Stück zu eigen, das ihm Scholle, 
Heimat erſetzt und ſchenkt, das ihm ſeinen 
Wohnſitz lieb und wert macht, weswegen er 
ſeine Fabrikarbeit trägt und erträgt und ſich 
— außer ihr — Lebensluſt ſchafft in der 
Arbeit. 

Und wie ihm, iſt es manchem andern ge- 
gangen. Wenn ich durch die Dörfer wandre 
und überall an den kleinen Hütten der Häusler 
und Arbeiter die Holzkegel ſehe, dann denke 
ich deiner, du gemordeter Wald! 

Hermann Bouſſet. 
* 


Aus der Seele eines Sibiriers 
ieſer Sibirier iſt ein kernguter Oeutſcher: 
ein junger thüringifcher Lehrer, der in 

feſt und fromm zuſammengehaltener Glut und 
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Kraft vom Herzen aus Welt und Menſchen 
erlebt — und mit derſelben Herzenskraft auch 
ſeine Sjährige ſchwere ſibiriſche Gefangenſchaft 
verarbeitet hat. Tauſende ſollten dieſe loſen 
Blãtter des heimgekehrten Martin Müller 
leſen und ſich von ihrem ſtillen Ernſt anſtecken 
laſſen. Das Büchlein (Rudolſtadt, Greifen 
verlag) iſt gewidmet „denen, die dies Leid 
mit trugen“; aber es geht uns alle an. Noch 
dulden 5000 reichsdeutſche Gefangene in öft- 
lichen Gebieten! Noch viele Tauſende aus dem 
ehemals öſterreichiſch : ungariſchen Gebiete! St 
es denn möglich?! N 

Wir haben ſchon früher im „Türmer“ auf 
einen einzelnen Abſchnitt, der uns zu Geſicht 
kam, hingewieſen und begnũgen uns hier mit 
einer Probe: 


Herzensunruhe 


Ich weiß niemand, der mein Sehnen ſtillen 
könnte. Ich finde keine Ruhe. Laufe von 
meinem Erdftübchen in die Baracken und 
weiß, daß ich nur vergrämte Menſchen finde. 

Will ſie heiter und frohen Sinnes machen, 
doch ſie können keinen Frohſinn vertragen in 
ihren dunklen, dumpfen Behauſungen. Möchte 
mein Sehnen mit ihnen teilen. Aber ſie weiſen 
mich heute ab. 

Ich tapp' durch tiefen Schnee in meine 
Höhle, und mir wird's gar ſo weh ums Herz. 
Ich denk der ſchlichten Leute, mit denen ich 
die Eismeerjahre teilte, denk' derer Kraft, wie 
ſie das Leid gemeiſtert, wie Hölle, Tod und 
Teufel ſie dort überwunden haben. Die mit 
heiligem Ernſt draußen auf den Trümmern 
ihrer Winternachtarbeit die Beethovenſche 
„Heil'ge Nacht“ den Sternen des Himmels 
ſangen. 

Ihr im Arbeitskittel, die ihr nichts galtet in 
dieſen Jahren — ihr ſeid allein die Helden 
dieſer Zeit. Nie ſah ich größere noch. Ihr gabt 
Beweis, was Oeutſchſein heißt. In jener 
Nacht, da hat's ſogar der Feind begriffen, die 
ruſſiſchen Techniker und Ingenieure, die die 
Peitſche ſchwingend über uns ſtanden. 

Seht ihr ſie noch, wie ſie beſchämt, den 
Hunden gleich, beiſeite ſchlichen — und vor 
drei Tagen nicht wagten, uns unter die Augen 
zu kommen? 
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Aber wenn wir bebürdet zur Arbeit ſchritten, 
da ſchlichen fie ans Fenſter und jpähten ver- 
ſtohlen nach uns aus. Und unter ſich nannten 
fie uns ſeit jener Nacht: Die ſtummen, fteiner- 
nen Germanen. 2 

Nur einen hatten wir unter uns, der einzige, 
der „gebildet“ ſein wollte, Techniker und 
Unteroffizier war — und der war ein Ver⸗ 
rater 

Mein Sehnen geht nach euch. Ich bin arm 
geworden, ſeit ſie uns auseinanderriſſen. Der 
deutſche Kraft- und Siegesgeiſt iſt dieſen 
Stätten, die nur Intelligenz in ſich bergen, 
fremd. Ich finde nicht zehne unter ihnen, die 
euch gleichen. 

Wo ſoll mein Sehnen Ruhe finden? Ich 
grabe einen letzten Lichtſtumpf aus und will 
mich in ein Buch verſenken. Doch: trocken, kalt 
und tot. Von Greiſenhand eines Wiſſenden 
geſchrieben, dem Weisheit fehlte. Kein Leben, 
keine Glut. Ich werfe das Buch zur Ecke. Ver; 
ſuch's mit einem nächſten. Ich finde nur das 
gleiche. Weg mit den Büchern! Zum Teufel! 
Selber hinaus! Nichts ſehen als die weiße 
Welt mit den Sternenbildern, die am Himmel 
hängen. Da ftundenlang verweilen. Bis das 
Herz wieder ruhig wird. Dann ſchnell auf die 
Bretter. Die Augen ſchließen und träumend 
ſchlummern in dies andre Land. 

Im dritten Mond des Jahres 1920. In 
Tomſk. 


* 


Der Gaſſenton 


Se lange die Sozialdemokratie einen Ton 
zuläßt, wie er da neulich wieder gegen 
den Film „Fridericus Rex“ im „Vorwärts“ 
zu vernehmen war, hat ſie kein inneres Recht 
auf Führerſchaft. Man höre einmal dieſe Stil- 
probe ö 

„Die deutſchen Monarchiſten haben endlich 
ihren Film. In den Lichtſpieltheatern des 
Berliner Weſtens toben fette Schieber 
beim Anblick des gefilmten Gamaſchen⸗ 
drills vor Wonne, laſſen den Doorner 
Oeſerteur hochleben, brüllen die Wonne 
gans und klatſchen bei jeder Gelegenheit, die 
das Machwerk bietet, ſo lange ihre von keiner 
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Arbeit geſchwielten Handflächen, bis ihnen der 
Schweiß über das Gehirn läuft, auf dem 
fie ſitzen. Dieſe Pöbelexrzeſſe wiederholen 
ſich ſo regelmäßig, daß die Abſicht des ganzen 
von einem Ungarn aufgezogenen Hohen- 
zollernrummels ſelbſt den Leſern des „Lo- 
falanzeigers‘ nicht mehr verborgen fein kann: 
der Film „Fridericus Rer‘ iſt ein unverkenn⸗ 
barer Vorſtoß gegen die Republik, eine dreiſte 
Provokation der republikaniſchen Bevölkerung. 
Die Perſon des einzigen Hohenzollern, 
der etwas getaugt hat... uſw.“ 

Fein, nicht wahr?! 

Und dieſelben Leute, die gegen den Unfug 
des „Reigens“ nichts einzuwenden hatten, 
ſchreiben jetzt: 

„Hier hilft nur, nachdem die ſonſt über- 
empfindliche Zenſur verſagt hat, der Boy 
kott! Wir fordern die Arbeiter und Arbeiter- 
blätter auf, nicht nur dafür zu ſorgen, daß die 
Vorführungen dieſes monarchiſtiſchen Films 
gemieden werden, wir ermahnen ſie, auf die 
von ihnen abhängigen Theaterbeſitzer den 
ſtärkſten Oruck auszuüben, ihre prole- 
tariſche Kundſchaft nicht durch die Zumutung 
zu reizen, auf die Kugelaugen Fridericus Ge- 
bührs und den zum ... Aberdruß bekannten 
Parademarſch blaublütiger Statiſten herein; 
zufallen..“ 

Recht ſo! Haltet die freien Männer der 
freien Republik feſt an der Strippe! 


Hans Heinrich Ehrler, 


deſſen Werke nun in den Verlag Greiner & 
Pfeiffer, Stuttgart, übergegangen ſind — iſt 
ein ſtellenweiſe verträumter, Mörike und 
Eichendorff durchtönter, aber doch wieder ſtark 
ſinnenhafter ſchwäbiſcher Poet, in dem ſich 
ſpinnende Beſchaulichkeit, geſpanntes Horchen 
auf Entwicklungstöne, die ſich leiſe zur Melodie 
verketten, und ein lichtfriſches Naturgefühl zu 
einer reizvollen Dichterperſönlichkeit zuſam- 
menſchließen. 

Seine „Reiſe ins Pfarrhaus“ iſt ein 
Werde-Idyll: es widerfährt einem begabten, 
zum katholiſchen Prieſter beſtimmten Land- 
jungen innerhalb einer geiſtlichen Umwelt, 
deren kraftvoller Mittelpunkt, der Pfarrer von 
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Waldbuch, jedem Leſer unvergeſſen bleiben 
wird. Wie dieſer erzieheriſch hellſichtige, 
menſchlich warme, tieffromme Prieſter ſeine 
Gemeinde in der Hand hat, wie er mit feinem 
Verſtändnis und prächtigem Humor zwiſchen 
ſeinen ebenfalls feſſelnd geſchilderten Amts- 
brüdern ſteht, wie der junge, ihm zum Latein- 
lernen anvertraute Jakob Meiſter faſt ohne 
Worte ſein Beſtes von dieſer Perſönlichkeit 
empfängt: das allein iſt die Leſung des Buches 
wert, trotzdem manche Breiten unterlaufen, 
beſonders wo es ſich um die „Anfechtungen 
des Blutes“ handelt, die nun einmal leider in 
modernen Entwicklungsgeſchichten nicht deut; 
lich genug behandelt werden können. Höchſt 
liebevoll iſt die Umwelt und das tägliche Klein; 
leben, find die Geſtalten der behagenjpenden- 
den Pfarrersſchweſter, der „hellen, gütigen“ 
Frau Mirabel und ihrer Zwillinge hingemalt. 
Jakob wird übrigens nicht Prieſter. Und fo ent- 
behrt das Buch trotz einer gewiſſen Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit und Geſchloſſenheit des katholiſchen 
Hintergrundes jeder tendenziöſen Zuſpitzung. 

Ehrlers „Briefe vom Land“ liegen in der 
Linie Hans Rudolf Bartſch und Helene Chri- 
ſtaller. Es iſt das beliebte Thema vom über- 
ſättigten Großſtädter, der zur allereinfachſten 
Natur zurückſtrebt, auf dem Dorfe Wurzel 
ſchlägt und ungeahnt Koſtbares in ſich und um 
ſich entdeckt in der neuen Lebenslage. Darüber 
ſchreibt er an eine ſchöne verheiratete Frau 
in der Stadt, der ſein Herz offen liegt und 
deren kluges und gutes Wort zur Sache ge- 
legentlich angeführt wird. Es entwickelt ſich 
eine Art Monodrama, innerhalb deſſen die 
Seelen ſich immer näher kommen und das 
damit endigt, daß der Briefſchreiber die Freun 
din zu ſich hinüberzieht „in das liebe kleine 
Haus, das überm Dorf drüben freiſteht in 
einem großen Garten am See. Und Kränze 
laſſe ich winden.“ Das Glüd will es, daß der 
Gemahl, ein ganz von feinem Beruf erfüllter 
ehrgeiziger Rechtsanwalt, deſſen Perfönlich- 
keit in den Briefen gelegentlich durchſchimmert 
(ſehr geſchickt gemacht!), die ſich Abwendende 
mit einer großmuͤtigen Geſte in eine neue Ehe 
entläßt. Und ſo endet der letzte Brief: „Mit 
meinem Freund Walt aus den „Flegeljahren“ 
(Jean Pauh) will ich mich hier in dieſen Mor- 
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gen knien und Gott für meine Zukunft dan- 
ken.“ Möge es ſo bleiben! ſagt der „geneigte 
Leſer“ etwas älteren Datums, den die allzu 
neuzeitliche Geſchwindigkeit des ehelichen 
Übergangs von Leib und Seele in andere 
Hände etwag bedenklich macht. 

Dann iſt da ein Novellenband Ehrlers, der 
ſich nach der erſten Geſchichte „Der Hof des 
Patrizierhauſes“ betitelt. Wie ein reifes 
Mädchen, das ſein Schickſal hinter ſich hat, die 
aufkeimende Liebe eines Zungmannes leife in 
die richtigen Bahnen zu einer Gleichaltrigen 
hinlenkt, wird ſehr anmutig erzählt. Es folgen 
ein paar phantaſtiſch-muſikaliſche Stüde, die 
nirgendwo Gegenwartsrecht haben: 

„Meine Schuhe müſſen fort — und waren 
doch an Glückes Ort! — Runde Erde, ich habe 
kein Ziel, — mein Herz, das liegt dort, wohin 
es fiel — aus hohem Bogen gleich einem 
Stein — in einen ſeligen Garten hinein. — 
Ins Finſtre trage ich dein Licht — verlorenes 
liebes Angeſicht!“ 

Dieſe Durchwobenheit mit lyriſchen Stellen 
liegt dem Verfaſſer ganz beſonders und trägt 
den Leſer wie eine Welle von einer zeitloſen 
und merkwürdigen Geſchichte in die andre. 
Wir leſen im „Konzert im Vorfrühling“ einen 
Brief, in dem ein Ehemann ſeiner Frau die 
plötzlich aufgeſproſſene Liebe zu einem frem- 
den jungen Geſchöpf geſteht, die ganz, aber 
auch ganz von ihm Beſitz genommen hat. Und 
die Verdrängte geſteht ihm Gleiches als längjt 


vergangenes Erlebnis, das ſie ihm ſeinerzeit 


entſagend undſchonend verſchwieg. , Du haſt jetzt 
deinen Wohllaut gefunden. Wie tönt dein Brief 
davon! Denke darum nicht, ich ſei ein Opfer 
Eine ſchöne Klarheit, ſelbſt des Verzichts, in ſich 
gefunden haben, iſt auch ein Geſchenk.“ 

And ſo weiter mit ſehr geſchickter, inniger 
Erzählkunſt. 

Unter Ehrlers Gedichten ſind lyriſche Per- 
len und fein umriſſene Bilder, 

Urgroßmutter 

Sie ſitzt in ihrem Stuhl bereit 

Im weiten lila Seidenkleid, 

Den weißen Täufling auf dem Schoß, 

Sie ſitzt, ein dünnes Häutlein bloß, 

Das leiſe noch zuſammenhält, 

Ein ſchmal Geripp, das ſonſt zerfällt. 
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Doch in dem alten Kopfe ſtehn 

Zwei Augen, die ſich ſtill beſehn 

Den ſchweren friſchen Erdenfproß; 

Und der ſchaut wieder ſtumm und groß. 

Er gibt die Frage ihr zurück — 

Mit gleichen Augen und dem gleichen Blick. 
A. M. 


* 


Zum 60. Geburtstag Schnitzlers 


am 15. Mai äußerten in der S. Fiſcherſchen 
„Neuen Rundſchau“ einige Geiſtesverwandte 
des „Reigen“ Dichters nach guter alter Ge- 
pflogenheit ihre Glückwünſche. 

Gerhart Hauptmann verſichert, Schniß- 
ler beſitze einen „Zug, der in Deutſchland 
ſelten iſt, Grazie“, und hebt hervor: „Es 
iſt deutſche Grazie, keine franzöſiſche“. 
Worauf er das Wort prägt: „Den Sinn für 
Schnitzler beſitzen, heißt Kultur be— 
ſitzen.“ 

Thomas Mann enthüllt ſich in folgendem 
Bekenntnis: „Ich bin der wiederkehrenden 
Gelegenheit froh, Arthur Schnitzler meiner 
alten und immer neuen Bewunderung 
zu verſichern. Die Stunden, ich wiederhole es, 
die ich im Theater oder zu Hauſe im Leſeſtuhl 
mit der Anſchauung ſeiner Werke verbrachte, 
waren ſolche künſtleriſcher Geborgenheit, un- 
zweifelhafteſten Vergnügens, glüdlich erhöh- 
ten Lebensgefühls. Vollendet öſterreichiſch, iſt 
er heute für jene ſeeliſche Sphäre in eine 
ähnlich repräſentative Stellung hinein- 
gewachſen, wie etwa Hauptmann für das 
Reich. Seine Schöpfungen beſitzen allen 
Schmelz, alle Geſchmackskultur, alle Liebens- 
würdigleiten des Oſterreichertums; aber 
als ihr beſonderes Charakteriſtikum erſcheint 
mir eine gewiſſe Lebensſtrenge, die weh 
tut — und die wohl eigentlich nicht öſter— 
reichiſch iſt. Hofmannsthal iſt traumhaft in- 
tenſiv, aber er hat nicht dies, und auch Alten- 
berg hat es nicht. Es mag vom Arztlichen her- 
rühren — das Unempfindliche, Anerbittliche. 
Es iſt außerdem erotiſcher Ernſt.“ 

Hermann Bahrs gemütlich plaufchender 
Glüdwunfh beginnt mit der Frage: „Was 
meinſt Ou, lieber Arthur, wieviel wird in 
hundert Jahren von Oir noch am Leben ſein? 


285 


Und wieviel von mir? Wieviel von uns allen?“ 
.. . And der alte Schäfer antwortet: „Nun, ich 
vermute: da wird in hundert Jahren wieder 
jenes Oſterreich ſein, wenn auch vielleicht ein 
bißchen anders, ein bißchen verrückt, näm- 
lich mehr nach Oſten, vielleicht auch unter 
einer anderen Firma, wahrſcheinlich unter 
einem anderen Namen.“ 

Dieſes neue Oſterreich, meint Bahr, wird 
das Bedürfnis haben, „ſich mit Ahnen zu 
verſehen“. Und „wenn man dann die Sitten, 
Denkweiſen, Lebensarten des ſanften Abend- 
rots, in dem das Öfterreich der Vorwelt ver- 
glomm, durchforſcht haben wird, wird man 
ſich an den Künſtler halten, der jenes Abendrot 
von 1890 bis 1920 am reinſten zu ſpiegeln 
ſcheint. Und der, lieber Arthur, biſt Du!“ 


* 


„Anbeſiegt“ 


Ven G. M. P. Rooſe, dem Oichter dieſes 
im beſetzten Gebiet verbotenen Romans 
des deutſchen Offiziers im Weltkriege, habe ich 
kürzlich im „Türmer“ eine Charakteriſtik ſeiner 
Perſönlichkeit und ſeines Schaffens gegeben. 
Es bleibt mir ein unvergeßliches Erlebnis, als 
ich neulich in Leipzig den Dichter vor einem 


literariſchen Kreiſe aus feinem neueſten Werke 


vortragen hörte. Vom Flüchtling und Ver- 
bannten wurde das Buch „Unbeſiegt“ (er- 
ſchienen im Sternbücher-Derlag, Leipzig) im 
Heim zweier deutſcher Freunde im letztver⸗ 
gangenen Jahre geſchrieben. Das Vuch iſt ein 
heißer Dank an Oeutſchland, ein Dank an 
das deutſche Heim, an die deutſche Kultur 
und vor allem an das Heldentum des 
deutſchen Frontheeres. Man muß es ge- 
hört haben, in wie tiefbewegten Worten der 
Dichter ſeinen Zuhörern dies bekannt hat. 
„Ein Volk, das ſeine Helden nicht ehrt, 
iſt nicht wert, daß es lebt!“ Das iſt die 
große Mahnung, die dieſes Buch verkündet; 
ihretwegen (beſchämend genug für uns 
Deutſche !) iſt es überhaupt geſchrieben worden. 

Wir haben zurzeit in Deutſchland wahrlich 
genug an verneinender und zerſetzender Kunſt 
und Dichtung und wollen dankbar fein für 
ſolche Dichter, die in aufbauender und tapfer 
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bejahender Arbeit den Grund zu einer künf- 
tigen Wiedererſtehung und Größe unſeres 
Vaterlandes errichten helfen. Der Flũgelſchlag 
des Zeitgeiſtes der deutſchen Erhebung rauſcht 
durch die Seiten dieſes Romans, der inmitten 
der Flut literariſcher Neuerſcheinungen infolge 
feines hohen begeiſternden vaterländiſchen Ge⸗ 
halts und feiner aufrüttelnden Ehrlichkeit und 
Mahnung an das Gewiſſen aller noch ehrlich 
empfindenden Deutſchen feinen Platz behaup- 
ten wird. Rooſes „Unbeſiegt“ gehört in das 
Haus jedes guten Deutſchen; aus dieſem Buch 
ſollen die Eltern der Jugend ſtille Kräfte 
ſpenden; hier ſoll die Jugend, der dieſes hoch; 
gemute Lied zum Preiſe des deutſchen Helden 
tums gewidmet iſt, das echte Spiegelbild unfres 
Weſens und unfrer Kraft über allen Jammer 
und alle Niedrigkeit der Zeit hinweg erblicken. 

Das Werk iſt ſeinem Geſamtinhalt nach als 
ein beſeeltes Bekenntnis und Geſinnungsbuch 
anzuſehen, in das eine Begeiſterung weckende 
und dankglühende Seele ihr Tiefſtes und Hei- 
ligſtes hineinlegte. Für einen breiteren Leier- 
kreis wäre eine ſtraffere Führung der Hand- 
lung und Glättung des Stils erwünſcht ge- 
weſen. Nicht immer glücklich treten die oft ſehr 
breit angelegten Reflexionen hervor. Denn 
dies iſt ein beſonderes Kennzeichen des Buches: 
kein Roman in der üblichen Form, fondern 
ein Schwelgen in ſchwärmeriſchem Verehren, 
Philoſophieren, Geſtalten von Aphorismen, 
breit angelegten Briefen und Geſprãchen und 
glutvollen Schilderungen der oſtpreußiſchen 
Landſchaft. Das mag mancher Leſer ſtörend 
empfinden; aber dennoch verdient es unſre 
Empfehlung. Wollen wir unſerer reiferen Ju- 
gend die Frage beantworten: „Was war und 
iſt deutſch?“ ſo reichen wir ihr dieſes Werk, 
aus dem wir folgende edle Gedankenprägungen 
folgen laſſen: 

„Das Menſchenleben hat zwei Gipfel: die 
Freundſchaft und die Liebe! Es ſind auch 
zwei Kräfte. Es iſt Lebenskraft in ihrer höch- 
ſten Ausprägung ... Sie find geheimnisvoll 
wie das Leben felbft... Und ſtark wie das 
uralte, unverwuͤſtliche Leben... Sie können 
alles glauben!... Sie wirken das Wunder! 
.. . Sie können Ideale finden!... Für die 
Ideale das höchſte Opfer bringen!“ 


Auf ber Warte 


„Ich glaube keinem Menſchen, der auf mich 
zukommt mit den Worten von internationaler 
Liebe, und der die Menſchen in ſeinem eigenen 
Vaterlande haſſen kann! Ein Lügner iſt das! 
Ein Betrüger!“ 

„Ein Volk, das ſeine Helden vergißt, iſt nicht 
wert, daß es lebt! Ein Volk, das ſeine Helden 
beſchimpft, ſoll von der Erde verſchwinden. 
Es iſt ein Greuel vor Gottes Augen!“ 

Dr Paul Bülow 


* 


Ein Schumann ⸗Roman 


erzen und Masken“ heißt das erſte 
Buch eines Robert; Schumann- Romans 
von Kurt Arnold Findeiſen (Verlag von 
Grethlein & Co., Leipzig und Zürich). 
Dieſer Roman nimmt in der beträchtlichen 
Zahl der Werke, die dem Andenken eines 
großen Künſtlers, ſei er nun Dichter, Muſiker 
oder Bildner, gewidmet ſind, einen hohen 
Rang ein. Denn der Verfaſſer, der als Lyriker, 
beſonders von R. Schumanns „Kinderſzenen“, 
einen guten Namen hat, iſt als Zwickauer, in 
der Geburtsſtadt Robert Schumanns, ge- 
wiſſermaßen im Geiſte und der Muſik dieſes 
Meiſters großgezogen worden; und ſomit wird 
alles, was zu dem Helden Beziehungen hat, 
zur Muſik. Die äußere Haupthandlung gab 
Findeiſen das leidenſchaftliche, erſchütternde 
Ringen des Tondichters um Klara, ſeine als 
klavierſpielendes Wunderkind erblühende Zu- 
gendgeliebte, die Tochter des Leipziger Kla⸗ 
vierpädagogen Friedrich Wieck, um ihr Glück, 
der Kampf der liebenden Herzen gegen die 
Masken und Schatten des Lebens, die ſich den 
beiden hemmend entgegenſtellen. Einige dieſes 
Mastenfpiel des Lebens veranſchaulichende 
Stellen aus Jean Pauls, des vergötterten 
Lieblings Robert Schumanns, „Larventanz“ 
(63. Kapitel feines Romans „Flegeljahre“ 
führen ſehr lebendig in des Verfaſſers eigenen 
Roman „voll Muſik, Romantik und Liebe“ 
hinein, in „Wahrheit und Dichtung“, wie ſich 
beide auch in der Nachzeichnung des Lebens 
unſres phantaſiebeſchwingten Tonkünſtlers 
durchdringen. 
Für den Kenner des Lebens, der Tonwerke, 
der Schriften, der Briefe R. Schumanns, wie 
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Auf der Warte 


auch Klaras iſt ſolche Darſtellung höchſt reiz- 
voll, und des Verfaſſers Beleſenheit entwaff- 
net auch die Kritik, die geſchichtliche Nach- 
prüfung der Einzelheiten, regt vielmehr die 
Leſewelt zu eigenem Befaſſen mit dieſen ſo 
überaus feſſelnden und trotz der fünf Auflagen 
der Schriften über Muſik und Muſiker noch 
nicht genügend bekannten Quellen zur Er- 
kenntnis des Tondichters an. Beſonders dan- 
kenswert iſt der Abdruck der Stelle aus des 
genialen — Schumann nädjft Jean Paul wohl 
geiftverwandteften Romantikers — E. T. A. 
Hoffmanns Geſchichten über den Kapell- 
meiſter Kreisler, S. 207, eine Stelle, die dem 
„Wahnſinn“ des Kapellmeiſters Kreisler die 
rechte, vertiefende Deutung gibt, was in 
dieſem hundertjährigen Todesgedenkjahre des 
Schöpfers der „Undine“ (f 25. Juni 1822) 
beſonders hervorgehoben zu werden verdient. 

Für den älteren Leipziger (in Schumanns 
phantaſtiſcher Ausdrucksweiſe „Firlenzer“) Le- 
ſer wird außerdem ein eigenartig feſſelndes 
Kulturbild entworfen, das von dem Zwickauer 
Verfaſſer mit erſtaunlicher Naturtreue gemalt 
iſt. Gleich die Schilderung einer der berühmten 
„Kaffeebaum“ Sitzungen der Firlenzer „Da- 
vidsbündlerſchaft“ mit dem „Ar-Kreisler“ 
Kapellmeiſter Ludwig Böhmer eröffnet hin- 
reißend dieſen mit Herzblut geſchriebenen 
Roman, in deſſen Ausdrucksweiſe freilich man- 
cherlei „moderne Wortkunſt“ in Kauf zu neh- 
men iſt, die ſich mit Jean Pauls Hoch -Stil 
wohl nicht rechtfertigen läßt, deſſen „Flegel⸗ 
jahre“ Robert Schumann „fünfmal zum min- 
deſten in einem Zuge ausgefühlt hatte“. 

Prof. Dr Arthur Prüfer 
* 


Werfel und ſein Spiegelmenſch 


er Lyriker Franz Werfel, einer der 

vielen Überſchätzten, ſtammt aus Prag. 
Man darf die Energie, mit der er Ghetto⸗ 
Drangſale zu überwinden und zu klären 
ſucht, ſachlich bewundern. Mit ſeiner lyriſchen 
Sammlung „Weltfreund“ (1911) hat er Auf- 
merkſamkeit erregt. Es iſt in ihm ein Ringen, 
Knirſchen, Jauchzen, ein Wechſel von Demut, 
Brunſt, Lebensangft, Übermut, eine flim- 
mernde Freude an der Buntheit der Welt — 
und aus all dem Worteſchwall ringt ſich oft ein 
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ſchöner Grundton los: das Gelübde, gut ſein zu 
wollen, das Verſtändnis fuͤr Mitleid und Güte. 
„O Erde, Abend, Glück, auf der Welt zu ſein! 
. . . Tauſend gute Taten will ich tun!“ Dieſer 
ethiſche Orang verbindet ſich mit ſprachlicher 
Beweglichkeit, mit hymniſchem Übermaß. 
(Man findet eine Auswahl ſeiner Lyrik im 
Verlag Kurt Wolff, München.) Da haben 
Whitman, Verhaeren, und in den dramatiſchen 
Bildern „Der Spiegelmenſch“ (München, Kurt 
Wolff, 1920) neben dem ſelbſtverſtändlichen 
„Fauſt“ auch Karl Spitteler Pate geſtanden. 
In dieſer Unruhe, in dieſem Vielzuviel der 
Worte ſteckt ſchon — eben der Spiegelmenſch: 
der Menſch des unruhig ſchimmernden Scheins, 
der die Herausgeſtaltung des plaſtiſchen Edel- 
menſchen nicht geſtattet. 

„Unruh' des Manns, 

Der ohne Gegenwart zur Ferne ſüͤchtet, 
Von einem Spiegelbild zum andren flüchtet 
Im Lügentanz!“ 

Ein Typus alſo! 

Wohltuend berührt, wie geſagt, das Ringen 
um Reinheit, die Freude an Menfchengüte, 
das Mitleid mit den Leiden niederen Volkes 
(z. B. im Gedicht von dem Dienftmädchen, das 
die Schüffel fallen ließ). Wie jubelt es von 
innen heraus in dem wirklich ſchön einjeßen- 
den Gedicht: „Herz, frohlocke! Eine gute Tat 
habe ich getan. Nun bin ich nicht mehr einſam. 
Ein Menſch lebt, es lebt ein Menſch, dem die 
Augen ſich feuchten, denkt er an mich. Herz, 
frohlocke: es lebt ein Menſch! Nicht mehr, 
nein, nicht mehr bin ich einſam, denn ich habe 
eine gute Tat getan. Frohlocke, Herz! Nun 
haben die ſeufzenden Tage ein Ende“. 
Man beachte die pſychologiſch fo wahre Der- 
bindung von Güte und Nicht- mehr-Einſam- 
keit: da ja reinmenſchliche Güte in der Tat 
am innigſten die Menſchen miteinander ver; 
bindet. Derartiger Drang nach Aufhebung 
des unerlöften Zuſtandes zieht ſich durch das 
ganze Schaffen Werfels, für den ſogar ſein 
altteſtamentariſcher Gott einſam hinter der 
Mauer des Paradieſes ſitzt und „weinend“ auf 
Erlöſung durch den wiederkehrenden Menſchen 
wartet. 5 | 

Daneben aber iſt eine Art Wolluft im Aus- 
malen des Häßlichen oder banaler Einzelheiten 
der Materie feſtzuſtellen, worin ſich denn doch 
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der unausgeglichene Zuſtand des begabten 

Dichters übel bekundet. Schon die Art der 

Werfelſchen „Demut“ behagt uns nicht. Da 

iſt etwa ein „dicker Herr“, der offiziell emp- 

fangend vor der Erzherzogin ſtebt, „traurig 

und gebückt“: „Da wußten fie, daß fie ein- 

ander müßten quälen“ — 

„Und als der Empfang zu Ende, ſagte ich mir: 
Gott ſei Dank, 

Daß es zu keinem Skandal kam und das Paar 
nicht auf die Knie ſank, 

Die Hände hob, abbittend Müh' und 
Trübſal, die eins dem andren ſchuf, 

Da doch Einanderfreudemachen ſchönſter 
Menſchenberuf.“ 

Mit dem Freudemachen find wir einver- 
ſtanden, auch mit der echten Demut; aber 
fie darf denn doch nicht in ſtaubſuchende De- 
mut entarten, die dann wieder in hände⸗ 
fuchtelnden Überſchwang und maßlofe Ge- 
ſchmackloſigkeit zurüͤckſchnellt. Ein Gedicht wie 
„Jeſus und der Aſerweg“, von den Literaten 
gelobt, iſt ſchlechthin abſcheulich, ſinnwidrig, 
pervers. Jeſus geht durch gräßlich ausgemaltes 
Aas, worin ſich die Jünger „vor uferloſer 
Angſt erbrachen“. 

„Der Heiland aber hob ſich auf und ſchrie 

And ſchrie zum Himmel, raſend (!) ohne Ende“ — 
und was ſchreit dieſer angebliche Heiland? 
„Ich nannt! mich Liebe, und nun packt mich auch 
Dies Würgen vor dem ſcheußlichſten Geſetze. 
Ach, ich bin eitler (I) als die kleinſte Metze (!) 
Und ſchnö der bin ich als der letzte Gauch ()“. 

Und was tut er? „Er neigte wild () ſich 
nieder“ —. 


„Er aber füllte ſeine Haare aus 

Mit kleinem Aas und kränzte ſich mit Schleichen, 
Aus ſeinem Gürtel hingen hundert Leichen, 
Von feiner Schulter Ratt' und Fledermaus“ — 
— durch ſolche Scheußlichkeiten ſoll uns die 
Liebe des Heilands veranſchaulicht werden! 
Liebe zu den Abfallsprodukten — nicht 
etwa zur unſterblichen menſchlichen Seele! 


Verantwortlicher Herausgeber: Prof. Dr. Fried rich Lien harb in Weimar. 


Auf der Warte 


Dieſes Angedicht ſchließt mit dem Wort 
„Rieſenwind“ (worin ſich Gottes Taube „be- 
geiſtert“ wiegt). Ja, ein Rieſenwind — ein 
unglaublicher Verblüffungsverſuch! 

Auch ſprachlich findet man, bei aller Fähig- 
keit des Dichters zu Redeſchwung und RNed⸗ 
ſeligkeit (auch der „Spiegelmenſch“ beweiſt 
bedeutende Reimgewandtheit), an allen Enden 
höchſt verrenkte Sätze. Man nehme folgendes 
Bild gleich zu Beginn ſeines Gedichts: 
„Schöpfe du, trage du, halte 
Tauſend Gewäſſer des Lächelns in deiner 

Hand“ — 
— wie geſchieht das, Werfel? Und dann fo- 
fort weiter: 
„Lächeln, ſelige Feuchte iſt ausgeſpannt 
All übers Antlitz. 
Lächeln iſt keine Falte, 
Lächeln iſt Weſen vom Licht. 
Durch die Räume bricht Licht, doch iſt es 
noch nicht. 
Nicht die Sonne iſt Licht“ — — 
— du lieber Himmel, ſoviel Wortſchwall braucht 
der Dichter, um dann den einfachen und 
ſchönen Gedanken zu äußern: „Erſt im 
Menſchengeſicht wird das Licht als Lächeln 
geboren“. 

Man könnte ein Bündel von Verzerrungen, 
Scheingedanken, ſprachlichen Geſchmackloſig; 
keiten oder mißglückten Bildern zuſammen- 
ſtellen. Der Dichter möchte ſich zum Bilde for- 
men, zur ruhigen Plaſtik: aber fein äußerſt 
beweglicher Spiegelmenſch, der andre in 
ihm, läßt ihm keine Ruhe. Das iſt der Sinn 
ſeiner glänzend einſetzenden, ſpäter matten, 
nicht dramatiſchen, doch belebten Bilberfolge 
„Der Spiegelmenſch“, worin der Held Thamal 
um Aufnahme in die Meiſterſchaft ringt. 

„Oenn hinter dir verſank die Spiegelwelt, 

Die uns die Fratze gegenüberſtellt“ — 
Die Fratze! Da ſteht es, in ein Wort zu- 
ſammengefaßt, was hier immer wieder als 
Gefahr droht. Es iſt nicht nur der Einzelmenſch 
Werfel, der ſie überwinden muß. 


Schriftleitung des „Zürmers”: 


Weimar, Rarl-Alerander-Allee 4. Berliner Vertreter, zugleich verantwortlich für pol itiſchen und wirtſchaftlichen 
Tell einſchlleßlich „Türmers Tagebuch“: Ronſt antin Schmelzer, Friedenau-Berlin, Bornſtr. 6. 
Für unverlangte Einſendungen wird Verantwortlichkeit nicht übernommen. Annahme oben 
Ablehnung von Gedichten wird im „Brie ſtaſten“ mitgeteilt, ſo daß Rückſendung 
erſpart wird. Ebendort werben, wenn moglich, Zuſchriften Beantwortet. 
Den übrigen Einſendungen bitten wir Rückporto beizulegen. 
Druck und Derlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Im Banne 


der elſäſſiſchen Doppelkultur 
Von Friedrich Lienhard 


er deutſchgeſinnte Elſäſſer Adolf Stöber hat einmal, noch unter fran- 


zöſiſcher Herrſchaft vor 1870, ein Sonett mit den ſchönen Zeilen ge- 
ſchloſſen: 


„O Elſaß, Oberlins und Speners Land! 
Zwei Völkern den Verſöhnungsbund zu ſtiften, 
Sei zwiſchen beiden du das Liebesband!“ 


Desgleichen hat ein anderer elſäſſiſcher Poet, Gottlieb Konrad Pfeffel, im Jahre 
1798 feiner Freundin Oktavie von Berckheim folgende „Poetiſche Gedanken“ zur 
Vermählung gewidmet, anſpielend auf den Kongreß von Raftatt: 


„Dort ſitzen fie, der Franken Held 

Und Deutſchlands Heer von Diplomaten, 
Bemüht, im Namen beider Staaten, 
Zum Heil der ganzen Chriſtenwelt 

Ein Inſtrument für einen Frieden 

Auf Kind und Kindeskind zu ſch mieden. 


Der Eürmer XXIV, 11 21 
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Wer weiß, wie lang das Ding noch geht, 
Bis man einander recht verſteht, 

Bis die Geſandten aller Mächte, 

Hier über Titel, Grenzen, Rechte, 

Dort über Anſpruch und Erſatz 

Im Reinen ſind! An ihrem Platz 

Wüßt' ich ſchon, was ich machen wollte 
Und wette meinen Kopf, man a 

In wenig Tagen einig fein...“ — 


— ſo beginnt er, ſehr zeitgemäß auch heute, und gibt dann nach neckiſcher Fort- 
ſpinnung ſein Verſöhnungsmittel an, von der holden Oktavie ſprechend, die dem 
Thüringer Friedrich von Stein als Gattin nach Oeutſchland folgte: 


„An eines deutſchen Ritters Hand 
Zieht ſie, umſchwebt von Amoretten 
And Grazien mit Roſenketten 
Amſchlungen, in fein Vaterland. 

So loͤſet Hymens Zauberband 

Der Diplomatik Zweifelsknoten. 
Geſteht, ihr Herren Friedensboten, 
Daß dieſer Weg den Völkerzwiſt 

Zu ſchlichten, ungleich kürzer iſt 

Als eure trägen Konferenzen. 

Darum, wenn man euch raten kann, 
So rat’ ich euren Exzellenzen: 

Traut jeden deutſchen jungen Mann 
Mit einem ſchönen Kind der Franken, 
So wird euch unſre Republik 

And Deutſchland bald das ſüße Glück 
Des engſten Friedensbunds verdanken.“ 


In derſelben verſöhnlichen Geſinnung iſt mein elſäſſiſcher Roman „Oberlin“ 
gehalten. Der dritte Hauptabſchnitt des Buches heißt „Vom Grenzland ins Hoch- 
land“. Der Grenzmarkzwieſpalt zwiſchen deutſcher Seele und franzöſiſcher Herrſchaft 
wird in jenem Elſäſſer dahin gelöſt, daß Oberlin den freigebliebenen Weg „nach 
innen und nach oben“ empfiehlt. Freilich waren damals die nationalen Gegenfäße 
noch nicht von der Schärfe des heutigen Zeitalters. 

Sobald die Güte, das wechſelſeitige Verſtändnis, das Vertrauen von Herz zu 
Herzen, von Volk zu Volk, von Klaſſe zu Klaſſe die führenden Kräfte ſind, iſt 
die Lebensgemeinſchaft vornehm und harmoniſch. In dieſem Falle ſind ſich die 
Menſchen eine gegenſeitige Bereicherung. Jeder bleibt zwar ſeinem perſönlichen 
und nationalen Charakter treu und läßt ihn zur edelſten Menſchlichkeit ausreifen; 
aber er achtet auch, ja fördert das Wachstum des andern, der ſich neben ihm zu 
entfalten trachtet. Wenn jedoch dieſe reinen Lebensbeziehungen im Saitenſpiel der 
Herzen geſtört find, fo treten Haß und Chaos an die Stelle der fördernden Güte. 

Wir ſind jetzt in einem Zeitalter des Haſſes. Ein gewiſſes Maß von Kampf oder 
geiſtiger Reibung wirkt belebend und ſtählend; jedoch ein Abermaß löſt nicht mehr 
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Reizung, fondern geradezu Vergiftung des Organismus aus. In dieſem Zuſtand 
der Vergiftung befinden wir uns heute. | 

In unſerer wichtigen Grenzmark Elſaß haben wir dieſe Spannung, ja Ver- 
giftung in noch ganz beſonderer Form zu ſpüren bekommen. Mit meinen Freunden 
ſtehe ich auf jenem Standpunkt eines Stöber, Pfeffel, Oberlin; wir ſchätzen die 
herzenswarme Arbeit eines Tauler oder die von der Seele ausgehende Kultur- 
Melodie der heiligen Odilia, der Schutzpatronin unſeres Landes. Der Schreiber 
dieſer Zeilen träumte ſchon in jungen Jahren von einem „Königreich Elſaß“, das 
inmitten der haßvollen Zeit eine Kulturſendung zu erfüllen habe, ein vornehmes 
„Bruͤckenideal“ zwiſchen gegenſätzlichen Stimmungen und Nationen: von einem 
Königreich der Seele, das ein Element reiner Menſchlichkeit in den Zeitgeiſt ein“ 
fließen laſſe. Oft habe ich meine elſäſſiſchen Landsleute in dieſem Sinne als „Edel- 
ſaſſen“ angerufen. Und welch größere Aufgabe könnte denn heut' ein Dichter oder 
Denker ſeiner Harfe zuweiſen, als daß fie entgiftend auf den europäiſchen Zeit- 
geiſt einwirtte? 

Selbſtverſtändliche Vorausſetzung iſt jedoch bei ſolchem verſöhnlichen Ideal die ein; 
geborene Gewißheit, daß unſer Elſaß im weſentlichen deutſches Land iſt, wovon 
bereits unſere alemanniſche Mundart, die wir von Kind an ſprechen, unmittelbarſte 
Kunde in jedes Ohr ruft. Hätte ſich Frankreich ehrlich auf den Boden des Frankfurter 
Friedens vom 10. Mai 1871 geſtellt, hätten ſeine führenden Geiſter das Revanchegift 
bekämpft oder in edlen Ehrgeiz verwandelt: es wäre wahrlich ein ſchönes Austaufch- 
verhältnis zwiſchen hüben und drüben zum Heile von ganz Europa möglich geweſen. 

Der altelſäſſiſche Graf Dürckheim hat am Schluß feiner „Erinnerungen“ (nach 
dem Jahr 1871) das Wort ausgeſprochen, das jedem unbefangenen Elſäſſer Richt- 
ſchnur wurde: „Mein Elſaß, du wirſt wachſen und groß werden unter deutſchem 
Schutz, du wirft wieder in deiner deutſchen Natur die originelle Urwüchſigkeit 
finden, welche die fremden Verhältniſſe, lange Angewöhnungen nach und nach 
oberflächlich mit unechter Farbe übertüncht hatten. Du mußt unter deutſchem 
Schutz gedeihen, weil dein innerer Kern urdeutſch geblieben iſt!“ Der Graf, 
deſſen Schloß in Fröſchweiler ſteht, hatte unter franzöſiſcher Verwaltung hohe 
Stellen innegehabt; aber er erkannte den Zug der Zeit und folgte nicht nur ſeinem 
Gefühl, ſondern auch feiner Überzeugung, als er ſich zu Deutſchland ſtellte und 
Nachfolge empfahl. Ebenſo ſchrieb Auguſt Schneegans am Schluß feiner „Me- 
moiren“: „Am Tage, da ich für uns alle die Notwendigkeit erkannte, uns auf 
deutſchen Voden zu ſtellen, habe ich mich loyal und ohne Hintergedanken 
auf dieſen Boden geſtellt“ — und zwar tat er dies nach qualvoll ſchwerem und 
langem Kampf, wie er ausdrücklich hervorhebt. Das Entſcheidende für ihn wie für 
Dürdheim war die Tatſache, daß fie ſich „ohne Hintergedanken“ auf den deut- 
ſchen Boden ſtellten. Dadurch wurde eine ſittliche Hauptgefahr vermieden: die dem 
Elſäſſer drohende Gefahr der Tücke, der Verlogenheit, der Doppelzüngigkeit. Nur 
in der Luft abſoluter Wahrhaftigkeit kann Gutes gedeihen, kann ſich vor allen 
Dingen das gegenſeitige Vertrauen entwickeln. 

Um die Jahrhundertwende kam aus dem franzöſiſchen Egoismus herüber eine 
ſehr bösartige Loſung, die alles verdorben hat. Wir klagen Frankreich an. Jene 
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Welle von Weſten wirkte bei uns, unterſtützt von wenigen eingeborenen Französ- 
lingen, ſittlich und national geradezu verheerend. Planmäßig wurde Heuchelei 
gezüchtet. Man vergleiche mit Stöbers oder Pfeffels reiner Geſinnung irgend- 
einen Satz aus einer dieſer franzöſiſchen Hetzzeitſchriften, etwa aus den „Marches 
de l'Est“ (II, 485): „Wenn alle Oſtmarken in gleicher Weiſe fühlen werden, daß 
Deutſchland ihr wahrer Feind iſt, werden unſere Ideen einen großen Schritt 
vorwärts gemacht haben, und der Widerſtand könnte ſich organiſieren.“ Dies 
war der Geſichtspunkt, unter dem man ſeit der Jahrhundertwende vorging: Deutich- 
land iſt der „wahre Feind“. Aber dieſe Feindſchaft mußte ſich maskieren. Und ſo 
ſprach ein Mitglied der franzöſiſchen Akademie (Barres im „Gaulois“ das Wort: 
„Die Abgeordneten Elſaß-Lothringens find Heuchler; fie ſtellen ſich im Reichstag 
zahm und hüten doch den heiligen Deutſchenhaß im Herzen. Ehre dieſen klugen 
Männern!“ Zu den „Oſtmarken“ zählte man auch Elſaß-Lothringen. Die Tat- 
ſache ſteht feſt, daß der deutſche Reichstagsabgeordnete Wetterls in Frankreich 
Hetzreden hielt — und gleichwohl in den Reichstag zurückkehren durfte! In welchem 
anderen Lande wäre ſolche politiſche Niedertracht — und wo ein gleich ſchamloſes 
Verhalten wie das jenes Abgeordneten möglich geweſen?! 

Der Rachegedanke wurde alſo — unter allerlei Masken und Dedworten — im 
Elſaß neu belebt. Es kam nach und nach in der ganzen Kulturwelt die Meinung hoch, 
Elſaß- Lothringen litte unter „deutſchem Joch“ und ſeufzte nach „Befreiung“ durch 
das „mütterliche Frankreich“. Man arbeitete einerſeits mit der Forderung der 
„Doppelkultur“, andrerſeits mit den Schlagworten „Militarismus“, „Imperialis- 
mus“, „Alldeutſchtum“. Unter dem tyranniſchen Druck einer Militärpartei werde 
alles freiheitliche Volksempfinden in Deutſchland und im Elſaß niedergehalten; und 
von der Eroberungsſucht der Pangermaniſten ſei die ganze Welt bedroht. Dies 
waren zwar grelle Lügen; jedoch Lüge und Verleumdung, geſchickt gehandhabt, 


täglich wiederholt, durch Anſchauungsmaterial unterſtützt (Poſtkarten, Bilder, Zeit- 


ſchriften, Romane) mußten ſich ja wohl endlich den Gehirnen einprägen. Zufammen- 
ſtöße wie der „Fall Zabern“ oder „Grafenſtaden“ wurden aufgebauſcht und weidlich 
ausgenutzt. Die politiſche Welt, Frankreichs Preſſe obenan, zitterte vor Empörung 
über die „Schandtaten deutſcher Militariften.“ Dieje Tonart wurde von der deutſchen 
Linkspreſſe unterſtützt; der Haupthetzer im Fall Zabern war ein dort hauſender 
Winkelſkribent aus — Sachſen. In den Leſebüchern der franzöſiſchen Schulen 
— wie uns das neulich Bruno Stehle in den „Süddeutſchen Monatsheften“ mit 
zahlreichen Beiſpielen belegt hat — wurde der nationale Haß bewußt gepflegt. 
Die Bewegung des „Nationalismus“, unter Führung von Maurice Barrès, nahm 
einen ſtarken Aufſchwung. Dieſe Strömung wirkte über die Berge herüber und 
verdichtete ſich im Elſaß zu der vorhin erwähnten Forderung der ſogenannten 
„ODoppelkultur“. Angeblich wollte man den franzöſiſchen Teil elſäſſiſcher Tra- 
dition zu gerechter Geltung bringen und empfahl bis in die Volksſchule hinein auch 
den franzöſiſchen Unterricht. In Wahrheit bezweckte dieſe zielbewußte kleine Gruppe, 
immer unterſtützt von dem deutſchen Zug nach Links, die Schwächung des 
national-deutſchen Empfindens im Elſaß. 

Wir wenigen, die etlichermaßen Einblick hatten in die Wühlereien und in das 
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letzte Ziel der Welſchlinge, wurden als reaktionäre Spießbürger verächtlich gemacht. 
And eingewanderte deutſche Volksgenoſſen haben den Franzoſen und Französ- 
lingen geholfen, unſer Elſaß zu unterminieren. ö 

Es iſt ein typiſch deutſches Verhalten. 


* * 
Pa: 

Um die Mitte der achtziger Jahre, zur Zeit der drohend anwachſenden Boulanger- 
Kriſe, hatten wir unterelſäſſiſchen Studenten uns bereits rückhaltlos für Anſchluß 
an deutſche Kultur entſchieden. Schon damals galt für uns, was ich einmal weit 
ſpäter, in hochgeſpannter Zeit, in einem Straßburger Vortrag über deutſchen 
Idealismus wörtlich ausſprach (20. Nov. 1910): „Vielleicht erwarten manche von 
Ihnen, daß ich heute abend in die Erörterung über die elſäſſiſche Frage eingreifen 
werde. Ich gedenke das nicht zu tun. Auch ich fühle mich bis in die Fingerſpitzen 
hinein als Sohn dieſes ſchönen Landes. Aber mir hat ſich das ſogenannte elſäſſiſche 
Kulturproblem“ längſt ſchon allem Schwankenden entzogen und hat ſich verwandelt 
in einen feſten elſäſſiſchen Kulturentſchluß: in den Entſchluß nämlich, in den 
Formen deutſchen Geiſtes und deutſcher Sprache mitzuarbeiten an den 
Idealen der Menſchheit. Das iſt alles, was ich hierüber zu ſagen gedenke. Im 
übrigen gelte für unſer Verhalten auch in dieſem Lande und in dieſer Frage das 
edle Wort der Antigone: ‚Nicht mitzuhaſſen, mitzulieben bin ich da!“ (Vgl. meine 
„Neuen Ideale“, 3. Auflage, S. 7.) | 

Wir hatten das glänzende Heidelberger Jubiläum (1886) mitgefeiert. In den 
nächſten Jahren war die kriegeriſche Auseinanderſetzung mit Frankreich bedrohlich 
nahe. Doch als ſich der Revanche- General Boulanger auf dem Grabe ſeiner Ge— 
liebten zu Brüffel eine Kugel durch den Kopf geſchoſſen, war das durch ihn entfachte 
Strohfeuer gänzlich verlodert. Es kam dann bis etwa 1900 ein ruhiges Jahrzehnt, 
bis mit dem fanatiſchen Dreyfuß- Prozeß (Herbſt 1899) ein neues Fieber Paris 
erregte. 

In jenem Jahrzehnt, als uns noch kein Weſtwind die deutſche Arbeit ſtörte, 
begann im Elſaß eine Literatur aufzublühen. Die lange vergeſſene Zeitſchrift 
„Erwinia“ der Brüder Stöber wurde durch Schmitt und Renaud erneuert (1895) 
und hatte eine Reihe von guten Jahrgängen. Martin Greif, Vierordt, Ruſeler, 
Ernſt Zahn, Hermann Heſſe und andre kamen in den folgenden Jahren zu Vor- 
trägen ins Elſaß. Der Mundartdichter Stoskopf veröffentlichte ſeine erſten Verſe 
und bald danach das durchſchlagende Luſtſpiel „Or Herr Maire“. Mit dem Maler 
Spindler gründete er die großangelegte, geſchmackvoll ausgeſtattete „Elſäſſiſche 
RNundſchau“. Im Altelſäſſer Gruber hatte man ſchon damals einen feinſinnigen, 
wenn auch einſpännigen Kritiker (vgl. feinen „Wasgauherbſt“ und fein Buch „Zeit 
genöſſiſche Dichtung des Elſaſſes“, 1905). Dichter wie Hans Karl Abel, Marg. Wolf, 
ſpäter Marie Hart, Mathis, Reinacher, die ſich teils des Hochdeutſchen, teils der 
Mundart bedienten, konnten ſich immerhin ſehen laſſen; neben ihnen wirkte noch 
vielſeitig und immer teilnehmend der junggebliebene Karl Hackenſchmidt, mehr 
Geiſtlicher als Künſtler, der als einer der erſten Elſäſſer deutſche Kultur im Lied 
begrüßt hatte. An der Univerſität mit ihrer bedeutenden Vibliothek hatten wir nam- 
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hafte Kräfte (Windelband, Sohm, Martin, Ziegler, Baumgarten, Scheffer-Boichorft, 
Holtzmann, um nur einige aus meinen eigenen Gebieten zu nennen). Ein anſehn⸗ 
licher „Vogeſen-Klub“, weſentlich das Werk der altdeutſchen Eingewanderten, mit 
ſeiner geſchickt geleiteten Zeitſchrift und ſeinen Manderungen vertiefte die Kenntnis 
der Heimat und die Liebe zur Landſchaft. Gewiß, dies letztere waren nur Vereins- 
dinge oder Angelegenheiten eines engeren Gaues, aber doch nicht zu unterſchätzen 
für das pulſierende Leben des Ganzen. In denſelben Fahren erſchienen meine 
„Wasgaufahrten“ (1895) und „Lieder eines Elſäſſers“ (1895); im Straßburger 
Stadttheater kamen mein „Till Eulenſpiegel“, „Gottfried von Straßburg“, „Odilia“ 
und „König Arthur“ zur Aufführung. Die oben genannte „Elſäſſiſche Rundſchau“ 
hatte noch keinerlei politiſchen Einſchlag. Einige meiner Gedichte ſind dort von 
Spindler illuſtriert worden, der ſpäter auch eine neue Auflage meiner „Wasgau⸗ 
fahrten“ mit Buchſchmuck verſah. Wir hatten tüchtige Maler und Muſiker, die alle 
— ob ihre Häuslichkeit nun deutſch oder franzöſiſch eingeſtellt war — in gleicher 
unpolitiſcher Liebe zur Kunſt und zur Heimat ihrem Schaffen hingegeben 
waren. 

Ich bemerke ausdrücklich, daß ich meiſt in Berlin oder auf Reifen war, ziemlich 
unſeßhaft, und nie den Ehrgeiz hatte, im Elſaß eine führende Rolle zu ſpielen. 

So ſtand es — nur in Umriſſen hingezeichnet — zwiſchen 1890 und 1900. 

Der Zeitpunkt läßt ſich faſt genau bezeichnen, in dem der pangalliſche Weſtwind 
über unſre alten deutſchen Burgen und dichten Bergforſte herüberzuwehen begann. 
Die Bewegung des franzöſiſchen Nationalismus iſt aufs engſte mit dem Namen 
Maurice Barrds verknüpft. Als um die Jahrhundertwende Dreyfuß nach der 
Teufelsinſel verbannt wurde, war jener Welſch- Lothringer unter feinen ſchärfſten 
Gegnern. Er benutzte ſolche Anläſſe, das Nationalgefühl aufzupeitſchen. Und als 
Paßzwang und Oiktaturparagraph im Elſaß fielen, und unſre Grenzmark nicht mehr 
gen Weſten ſchützten (1902), ſtrömte die nationaliſtiſche Bewegung über die Vogeſen. 
Barros Vuch „Scenes et doctrines du Nationalisme“ erſchien 1902; feine beiden 
antideutſchen Hetzromane „Au service de l'Allemagne“ und „Colette Baudoche“ 
in den Jahren 1905 und 1907. Der Name Maurice Barrds bedeutet ein deutſch⸗ 
feindliches Programm (vgl. über ihn die gründliche Schrift von Ernſt Robert 
Curtius, Bonn 1921). 

Der Leſer möge ſich erinnern, daß ſich in denſelben Jahren (1904) Frankreich 
und Rußland zu Kronſtadt zuſammenfanden, daß ſich die Triple Entente und damit 
die Einkreiſung im Jahre 1907 verdichtete. Es war ein geſchloſſener Ring. Und 
gleichzeitig tauchten in Paris oder Oſtfrankreich, mit Front gegen Oeutſchland, 
Hetzzeitſchriften auf: im Jahre 1904 der „Messager d' Alsace-Lorraine“ (Henri 
Albert), im Jahre 1905 „L’Austrasie“, endlich die „Marches de l'Est“; und zugleich 
Hetzromane, obenan von Barres und Bazin. 

Man zeige uns in deutſchem Geiſtesleben eine ähnliche Strömung bewußter 
Hetze gegen ein Nachbarland! 

Ich habe ſchon in einem der ſogenannten „Schützengrabenbüͤchlein“ des Ver⸗ 
lags Karl Siegismund („Weltkrieg und Elſaß-Lothringen“, Berlin 1917) auf dieſes 
Netzwerk aufmerkſam gemacht. Was verſtanden jene Franzoſen vor dem Weltkrieg 
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unter „Oſtmarken“? Der Untertitel der „Marches de l'Est“ fagt es: „Alsace, 
Lorraine, Luxembourg, Ardennes, Payswallons, Suisse romane“; ebenſo ſagt es 
die VBerlagsanzeige mit dem Preis: dieſer iſt nämlich für das Ausland auf 20 Franken 
feſtgeſetzt, für das Inland (France, Als ace-Lorraine, Belgique) auf nur 10 Fran- 
ken. Und der Zweck? „Die zerſtreuten Erinnerungen der nordöſtlichen Marken 
Galliens zu ſammeln und daran zu zeigen, daß dieſe Grenzländer Elſaß, Loth- 
ringen, Luxemburg, Ardennen, walloniſche Länder, auseinandergeriſſen durch die 
Zufälle der Kriege und Verträge, dennoch eine gemeinſame ruhmvolle Geſchichte 
haben und immer zur ſelben Ziviliſation gehörten. Die politiſche und militäriſche 
Geſchichte, die Literatur und Kunſtgeſchichte der Provinzen zwiſchen dem Rhein 
unb der Schelde find das Arbeitsgebiet der Marches de l'Est. Ferner bildet die 
Zeitſchrift eine literariſche Gruppe von franzöſiſchen Schriftſtellern, die hauptſächlich 
mit der Erhaltung und Ausbreitung der franzöſiſchen Kultur beſchäftigt ſind, 
in dem Wunſche, eine nationale Überlieferung fortzuſetzen und den hellen Geiſt 
ihrer Raſſe zu verteidigen gegen das Vorrücken des Deutſchtums.“ 

Das Schlagwort „Oſtmarken“ griff in Frankreich um ſich und verband ſich 
pſychologiſch leicht mit dem Revanche-Gedanken. So ſchrieb der Univerſitätsprofeſſor 
Madelin in der „République frangaise“ (1910): „Man weiß, was wir die Oſtmarken 
nennen, es find die hundert Kantone von Baſel bis Brüſſel .. Aberſchwemmt durch 
Einbrüche von Oſten, jahrhundertelang den deutſchen Cäſaren untertan, iſt die Be- 
völkerung unbeſtreitbar franzöſiſch geblieben... Aus den Lokalblättern von 
Luxemburg und Pruntrut habe ich erſehen, daß der Widerſtand gegen das 
Deutſchtum, komme es von Bern, Amſterdam oder Berlin, organiſiert wird.“ 

Das alte Haßlied.. Diesmal in moderner Form: der „Widerſtand“ gegen ein 
gar nicht vorrüdendes Deutſchland wird „organiſiert“. Frankreich rückte vor — 
nicht Deutfchland. 

Die Geſchichte der franzöſiſchen Propaganda im Elſaß muß einmal von einem 
Berufenen beſonders geſchrieben werden. Sie iſt für die ahnungsloſe Dumpfheit 
oder Gebundenheit deutſcher Politik in dem unglüͤckſeligen Zwittergebilde „Reichs“ 
land“ ebenſo bezeichnend wie für die Geſchicklichkeit jenes franzöſiſchen Zirailleur- 
kriegs. Ging bie deutſche Regierung kräftig vor, fo fiel die eigene Linke in Preſſe 
und Landtag über fie her; zauderte fie unſicher und ließ den verderblichen Machen 
ſchaften ungehinderte Auswirkung, fo „heulte“ — wie es in einem ſpäter zu nennen 
den franzöſiſchen Aufſatz heißt — „die pangermaniſtiſche Meute“. Da konnte denn 
die franzöſiſche Taktik einſetzen. Wir hatten franzöſiſch geſchriebene Tageszeitungen: 
Wetterlé gab in Colmar dem „Nouvelliste“ feine Spitzen und Stiche gegen deutſche 
Kultur und Verwaltung; in Metz hetzte der „Messin“ eines andren Prieſters; in 
Straßburg betätigte ſich der Liberale Leon Boll im „Journal d'Alsace“. Aber die 
feinſte und wirkſamſte Propaganda-Arbeit ſammelte ſich um den Straßburger Arzt 
Peter Bucher (natürlich Büſché geſprochen), der ſich — ſelber unſchöpferiſch, nur 
organiſatoriſch hochbegabt — den Kampf um ein zu franzöſierendes Elſaß und den 
Haß gegen Oeutſchland zur Lebensaufgabe geſetzt hatte. Daß er mit Barres und 
den Oirektoren all jener Zeitſchriften und Zeitungen vertraut war und mit ihnen 
Hand in Hand arbeitete, verſteht ſich von ſelbſt.) 


— 
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Eine kleine Gruppe blutjunger — meiſt altdeutſcher — Literaten verſuchte in 
denſelben Jahren im Elſaß Einfluß zu gewinnen. Als Chriſtian Schmitt die Leitung 
der „Erwinia“ niedergelegt hatte (1902), kränklich, auch verſtimmt durch bereits 
einſetzende Diſſonanzen, kamen diefe neuen Literaten von links: international, frei- 
geiſtig und artiſtiſch geſtimmt, von künſtleriſchen Inſtinkten belebt gegenüber dem 
bürgerlich konſervativen „Alſabund“; fie konnten freilich ihr temperamentvolles Zeit 
ſchriftchen „Der Stürmer“ über den erſten Jahrgang nicht hinausbringen (1902). 
Im Herausgeber Rens Schickele ſteckt ein Stück Poet („Sommernächte“, 1902), 
wenn er auch oft dem Boulevard-Publizismus erlag. Er war der einzige Elſäſſer 
der Gruppe; Stadler, Flake, Ifemann waren Söhne eingewanderter Altdeutfcher. 

Als ſich dann gegen Buchers Treiben ſpäter in der „Elſaß-lothringiſchen Ver- 
einigung“ eine vortreffliche Gegenwehr erhob (1909), waren Stadler und Flake 
nicht auf der deutſchen Seite bei Kapp, Wolfram, Ehrhardt, Schwarz, Spahn, 
Truſchel — und wie fie alle hießen, die ſich dort zuſammentaten —, ſondern gerieten 
in die Fänge des Französlings. Als Oritter geſellte ſich zu ihnen der friſch aus 
Schwaben zugewanderte Ulrich Raufcher, der ja dann unter der Republik als Breffe- 
chef und Geſandter ſeinen Weg gemacht hat. Er war es ja wohl, der in Buchers 
Blättern gegen die deutſche Abwehr, in den „Cahiers alsaciens“ (nur mit drei 
Sternchen unterzeichnend), die ſchärfſten Artikel losließ. Ernſt Stadler — der einmal 
in einem Vortrag Gottfried von Straßburg als erſten Vertreter der Doppelkultur in 
Anſpruch nahm! — war ebendort vom erſten bis zum letzten Heft Mitarbeiter, alſo 
bis zum Hochſommer 1914, wo ihn ſein Geſchick in die Schlacht und in den Tod riß. 

Der Dichter Hermann Stegemann, durch gute Romane und ſpäter durch feine 
Kriegsgeſchichte bekannt geworden, hielt ſich ebenſo abſeits wie der Schlettſtadter 
Arthur Babillotte. 

Neben dieſem großſtädtiſchen Literatentum, das Berliner oder Pariſer Modernis- 
mus nach Straßburg trug (Flake iſt inzwiſchen bei S. Fiſcher in Berlin gelandet), 
ſchoß die Mundart- Bewegung munter ins Kraut. Stoskopf ſchuf Stück auf Stück, 
nicht bedeutend, ſeinen Erſtling nicht mehr erreichend, doch mit lachender Satire. 
Auch andre bepflanzten dieſes Gebiet (Greber, Bajtian, Neukirch, Dinter), teils Ein- 
gewanderte, teils Altelſäſſer. Die Bevölkerung ging lebhaft mit. Daß Stoskopf gleich 
im erſten Stück einen altdeutſchen Philologen als Trottel darftellte, wie er über- 
haupt zur groben Poſſe neigte, verſtimmte freilich. Immerhin drangen Gaſtſpiele 
des „Elſäſſiſchen Theaters“ bis nach Berlin vor, was wieder jenſeits der Vogeſen 
arg verübelt wurde (vgl. Guſtav Köhler, „Das Elſaß und fein Theater“, Straßburg 
1907). | 

Doch immer jchwüler, ſchwerer wurde die Luft. Die Wetterwolken des Weltkriegs 
zogen ſich zuſammen — lange bevor auf den Höhen des Wasgenwaldes der Ranonen- 
donner ſcholl. | 

And hier iſt es nun Zeit, ſich genauer mit Dr Pierre Bucher zu beichäftigen. 


* * 
* 
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Im Märzheft 1921 der „Revue des deux Mondes“ ſteht unter dem ſchlichten 
Titel „Pierre Bucher“ ein äußerſt wichtiger Aufſatz. Dieſe Erinnerungen des Herrn 
André Hallays (Verfaſſer des Buches „A travers I' Alsace“) enthüllen in trium- 
phierender, faſt höhniſcher Offenheit den ſeit Jahrzehnten planmäßig angelegten 
und durchgeführten Landesverrat ſeines elſäſſiſchen Freundes Bucher. 

Gleich der Anfang iſt für die politiſche Einſtellung des Kreiſes um Maurice 
Barres äußerſt aufhellend. „Im Jahre 1905 überkam mich die Neugierde, einmal 
das Elſaß zu beſuchen. Es war damals für Franzoſen ſchwierig, den moraliſchen 
Zuſtand der von Oeutſchland annektierten Provinz kennen zu lernen, Diejenigen, 
die ſeit der Abſchaffung der Diktatur die Grenze überſchritten hatten, waren mit 
recht verſchiedenartigen Eindrücken zurückgekommen. Nach Einigen war die Ger- 
maniſierung ungefähr vollbracht. Verſtimmt durch die inneren Zwiſtigkeiten 
und die antiklerikale Politik Frankreichs, erſchöpft durch einen langen und vergeb- 
lichen Widerſtand (2), verführt durch die Wohltaten des Reiches, fanden ſich die 
Elſäſſer mit der Lage ab, die ihnen durch den Vertrag von Frankfurt geſchaffen war. 
Andere verſicherten im Gegenteil, Elſaß verharre dabei, nicht deutſch ſein zu wollen. 
Dieſe letztere Anſicht beſtätigte Rens Bazin in feinem Roman „Les Oberlé“. Wem 
glauben? Man fragte ſich's mit Angſt, denn von der Antwort auf dieſe Frage hing 
die ganze Zukunft Frankreichs ab.“ 

Wir wiederholen das gewichtige Geſtändnis: „Die ganze Zukunft Frank- 
reichs“ hing nach der Auffaſſung dieſer franzöſiſchen Propagandiſten vom Elſaß 
ab! So tief hatte ſich alſo der Drang nach dem Rhein in dieſe Chauviniſten- Gruppe 
ſchon lange vor dem Weltkrieg eingefreſſen! Leben und Sterben der ganzen Nation 
hing davon ab! Hallays ſchildert dann ſeinen Eindruck von Bucher, dieſem „beſten 
der Führer“ durchs Elſaß: „er ſah vor ſich einen jungen Mann von flotter, eleganter 
Haltung und elaſtiſcher Gangart, mit der Miene eines Jägerleutnants in Zivil und 
mit glühenden und einſchmeichelnden Augen im energiſchen Geſicht.“ Sie beſuchten 
miteinander den Odilienberg, Hohkönigsburg, Zabern, und Bucher berichtete natür- 
lich in ſeiner tendenziöſen Form und Faſſung über das Elſaß. Er erzählte, wie er 
ſich ſeit ſeiner Kindheit (er war in Gebweiler geboren) unter den Deutſchen fremd 
gefühlt habe: „Die Brutalitäten der Polizei, die Quälereien feiner pangermanifti- 
ſchen Lehrer hatten in ihm den erblichen Haß gezüchtet; die deutſche Kaſerne, der 
Aufenthalt in Paris, wo er die Vorzüge des franzöſiſchen Geſchmacks erlebt hatte, 
das Schauſpiel des gegen germaniſche Kultur ſich entſchieden auflehnenden El- 
ſaſſes (?), alles hatte in ihm den Entſchluß gefeſtigt, für das Elſaß und gegen das 
Deutſchtum zu kämpfen.“ Der franzöſiſche VBeſucher war von der glänzenden 
„Revue alsacienne illustree“ entzückt und bewunderte „in der Vollkommenheit ihrer 
Typographie und der Schönheit ihrer Gravüren die Feinheit und Originalität des 
elſäſſiſchen Geſchmacks“. Nun kommt ein bemerkenswerter Satz: „Dieſe Zeitſchrift 
ſollte nach der Abſicht ihres Gründers Spindler ein einfaches künſtleriſches Sammel- 
blatt werden, war aber ſeit zwei Jahren [alfo ſeit 1901] unter Buchers Hand ein 
wahrhaftes Kampfinſtrument geworden; ihre Artikel, die einen franzöſiſch, die 
andern deutſch, waren alle dazu beſtimmt, die Tradition des Elſaſſes zu er- 
neuern, indem ſie zeigten, was ſeine Ziviliſation und ſeine Kunſt in Gegenwart 


208 Lienhardb: Im Banne ber elſäſſiſchen Hoppelkultur 


und Vergangenheit dem lateiniſchen Genius verdankten.“ Wohlgemerkt alſo: 
unter „Elſaß“ iſt hier immer ein franzöſiſches Elſaß verſtanden. Von der ale- 
manniſchen Mundart hatten ja dieſe Pariſer keine Ahnung; und wir deutſch- 
geſtimmten Elſäſſer waren für ſie nicht vorhanden. Ich habe übrigens ſeinerzeit 
Gelegenheit gehabt, ſowohl von Spindler wie von ſeinem Mitbegründer Stoskopf 
ausführlich zu hören, wie liſtig Bucher ihre Zeitſchrift in feine Hände gebracht und 
in den Dienſt feiner allfranzöſiſchen Tendenzpolitik umgeſtellt hatte. Hallays beitätigt 
hier, was wir damals ſchon wußten. Und er ſchließt ſeine Einleitung mit den Worten: 
„Beim Abſchied wußte ich, was ich von der Germaniſierung der annektierten Pro- 
vinzen zu denken hatte. Ich war in die Netze des unermüdlichiten aller Menſchen⸗ 
jäger gefallen. Viele andere ſind ſeitdem wie ich von ihm verführt und gefangen 
worden. Niemand konnte ſich dem Charme dieſer willensfeſten und überredungs- 
ſtarken Natur entziehen.“ So arbeitete dieſer bis in den Kern feines Weſens ver- 
räteriſch veranlagte Elſäſſer Peter Bucher in ununterbrochener engſter Verbindung 
mit dem franzöſiſchen Chauvinismus, beſonders mit ſeinem Freunde Maurice 
Barrès, dem er übrigens — was gleichfalls Hallays ausplaudert — den Stoff 
lieferte für den Roman „Au service de l'Allemagne“. 

Man hat mir ſchon damals gelegentlich von Beſuchen dieſer raffiniert arbeitenden 
Franzoſen aus unmittelbarer Erfahrung einzeln und brühwarm erzählt. Doch erſt 
nach der Flucht Buchers zu Beginn des Weltkrieges fand man in einem Verſteck 
feines Kellers ganze Stöße von Briefen, die dieſes geborenen Diplomaten weit- 
veräſtelte und wohlbedachte Arbeit im Dienst der franzöſiſchen Unterminierungs- 
politik deutlich darlegten. Der Artikel von Hallays enthüllt ausführlich die Taktik 
dieſes Mannes, die nicht nur für die haltloſe elſäſſiſche Jugend, ſondern auch für 
charakterſchwache altdeutſche Literaten wahrhaft verderblich war, indem er in erſter 
Linie von den Reizen der Kunſt und des guten Geſchmacks ſcheinbar unver- 
fänglich ausging. Er betrieb einen Antiquitätenhandel, wobei natürlich bis in die 
außerlichſte Zimmereinrichtung hinein der franzöſiſche Geſchmack der verſchiedenen 
Zeitalter beſtimmend war. Zeder belangloſe, weſtwärts gewendete Elſäſſer erhielt 
in der „Revue Alsacienne“ feinen Nekrolog oder wurde ſogar im Bilde vorgeitellt; 
die Wendung „mort & Paris“ war in dieſen franzöſiſchen Nachrufen ſtehend. Seine 
Antiquitäten waren gefälſcht (man hat Tiſchler-Rechnungen gefunden); und fo 
fälſchte er auch und färbte das Elſaß um. Er ſammelte die elſaß-lothringiſchen 
Studenten, ſoweit fie feiner Verführung zugänglich waren, in einem „Cerole des 
etudiants alsaoiens“; nach feiner Auflöſung ſchuf er fofort einen „Cercle des anciens 
étudiants“ und lud die Jungen als Gäſte ein; er berief berühmte Franzoſen zu 
Vorträgen; er förderte für die Damen die „Cercles des annales politiques et litté- 
raires“; er veranſtaltete franzöſiſche Kunſtausſtellungen; er gründete am Nikolaus- 
ſtaden das „Musée alsacien“, deſſen Führer kaum Oeutſch konnte (bei der Be- 
grüßung ſprach man den Statthalter franzöſiſch an); er ließ franzöſiſche Theater- 
truppen im Stadttheater ſpielen. „Während der zehn Jahre, die dem Kriege voraus- 
gingen, verlor er keine Gelegenheit, den Pangermanismus [?] zu bekämpfen und 
bis in das kleinſte elſäſſiſche Städtchen hinein den franzöſiſchen Geſchmack 
wieder zu wecken“ (Hallays). 
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Der franzöſiſche Geſchmack war alſo nicht da: er mußte fünftlich „wieder geweckt“ 
werden. | 

Man könnte hier erſtaunt fragen: Wo blieb denn, dieſen bewußten Treibereien 
gegenüber, die angeblich ſo brutale deutſche Polizei? Es muß doch wohl mit 
dem „Joch“, unter dem wir ſeufzten, nicht ſo ſchlimm geweſen ſein, wenn dies alles 
unter den Augen der deutſchen Regierung geſchehen konnte?! In der Tat, 
hier windet ſich der Berichterſtatter Hallays mit merkwürdigen Wendungen, teils 
ſpöttiſch, teils dreiſt oder verlogen, um dieſe fatale Tatſache herum. Er ſchreibt: 
„Man hat ſich oft gewundert, daß er einen ſolchen Kampf führen konnte, ohne die 
Härte der deutſchen Polizei befürchten zu müſſen; aber dieſer große Kämpfer zeigte 
die Kaltblütigkeit und die Klugheit eines vollendeten Politikers. Er hatte Zuriften 
zur Seite, die das Geſetz kannten, und unternahm keine Kundgebung, keine Ver- 
öffentlichung, ohne ſich vergewiſſert zu haben, daß ſie geſetzlich möglich ſei. Wenn 
ein Zweifel beſtand, kam er der deutſchen Verwaltung zuvor, indem er ſie von ſeiner 
Abſicht unterrichtete. Dieſe zauderte und zog die Sache hinaus, aber Bucher hielt 
feſt, und, des Krieges müde, auch um eine öffentliche Erregung zu vermeiden, gaben 
die Bureaukraten ſchließlich faſt immer die Erlaubnis, welche dieſer zähe und höf- 
liche Elſäſſer verlangte. Wenn einiger Skandal daraus entſtand, ſo heulte die 
pangermaniſtiſche Meute. Aber die Regierung des Neichslandes gebot ihr 
Schweigen, wohl wiſſend, daß man zu Berlin am meiſten davor Angſt hatte, 
die öffentliche Aufmerkſamkeit auf elſaß-lothringiſche Angelegenheiten 
zu lenken. Denn da ja die vollendete Germaniſation des Landes offizielle Legende 
war, wäre es ärgerlich geweſen, der ganzen Welt zu enthüllen, daß es in Straßburg 
einen unlöſchbaren Herd der Unzufriedenheit gab. Bucher kannte die Lage 
und nutzte ſie aus. Man hat ohne Grund von ſeiner Schlauheit und ſeinen Liſten 
geſprochen. Er machte ſich über die Leute luſtig, die ihm das Gebaren eines Ver- 
ſchwörers andichteten. In Wirklichkeit bekämpfte er die Deutſchen immer mit offenem 
Geſicht. Er erwartete viel von ihrer gewohnten Dummheit — und er war 
ſelten enttäuſcht.“ 

Man laſſe dieſe Sätze auf ſich wirken! Sie wirbeln wie Peitſchenhiebe um die 
Ohren des deutſchen Leſers. Bucher und die Seinen, das ſteht feſt, haben nicht eine 
weitverbreitete, tiefwurzelnde Unzufriedenheit des Landes zum Ausdruck gebracht, 
ſondern haben dieſe Unzufriedenheit erſt künſtlich entfacht, wie das in der Schrift 
„Zehn Jahre Minenkrieg im Elſaß“ (Bern 1918) an der Hand jener aufgefundenen 
Dokumente dargetan iſt. Hallays fährt höhniſch lächelnd fort, daß ein Teil des 
Publikums mit Bucher ging, der größere Teil freilich ihm nur zuſah, und „lachend 
feine Schläge zählte“! Er fand „ausgezeichnete und mutige Mitarbeiter“ und 
ſtellte jeden an den Poſten, wo er am beſten dienen konnte: „Hätten ſie ohne ihn 
die Partie zu ſpielen gewagt? Man weiß es nicht; aber ohne ſie hätte er niemals 
gewonnen.“ Genannt werden der bekannte, nicht minder fanatiſch, doch mehr im 
Hintergrund wirkende Ferdinand Dollinger, der gehäſſige Zeichner Hanſi (Waltz), 
Abbe Wetterls und der Advokat Eccard, der u. a. in der „Revue alsacienne illustrée“ 
eine glänzende „Verteidigung“ der franzöſiſchen Sprache veröffentlicht hatte, als 
man im Fahre vor dem Weltkrieg Franzöſiſch in allen Volksſchulen einführen wollte. 
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Unter dieſen Freunden und Mitarbeitern war auch ein altdeutſcher Profeſſor der 
Straßburger Univerſität (Wittich iſt gemeint), „halb Elſäſſer durch ſeinen Geſchmack 
und feine Freundſchaften“. Er wird von Hallays als eine der „koſtbarſten Hilfskräfte 
Buchers“ genannt und war, wie wir ſchon andeuteten, nicht der einzige Oeutſche, 
der dem gefährlichen Französling Dienſte tat. Ferner waren maſſenweiſe franzöſiſche 
Schriftſteller, Fournaliſten, Politiker, Künſtler Buchers Gäſte und haben mit der 
Überzeugung das Elſaß verlaſſen, daß hier alles nach Anſchluß an Frankreich 
ſeufze. f 

So hat dieſer Geiſtesgenoſſe eines d' Annunzio oder eines Lord Northeliffe auf 
feinem begrenzten Gebiete vorgearbeitet. 

Den Gipfel dieſer Entwicklung bildet Buchers Verhalten im Weltkrieg. Auch 
darüber berichtet uns die „Revue des deux mondes“ mit kaltlächelnder Offenheit. 
Von einem Poliziſten rechtzeitig gewarnt, flieht er über die Schweizer Grenze, 
kommt aber noch mehrmals verkappt nach dem Elſaß zurück und zwar — als Spion, 
wie ſein ausführlich mitgeteilter Brief erzählt. Sodann errichtet er mit einigen 
andern verräteriſchen Elſäſſern im weſtlichen Frankreich ein Spion agebureau. 
„Er hatte“, ſchreibt Hallays, „eine leidenſchaftliche Ordnungsliebe, und trotz des 
unverſöhnlichen Haſſes, den er Deutſchland gelobt hatte, hörte er nicht 
auf, ſeine organiſatoriſche Fähigkeit zu betätigen“; wobei er nun wiederum die 
Elſäſſer gegen die Franzoſen in Schutz nehmen mußte, als die letzteren von dem 
kalten und reſervierten Empfang im Elſaß überraſcht waren. Seinem Spionage 
bureau verdankt das „franzöſiſche Generalkommando die Kenntnis von Tag und 
Stunde einer großen Anzahl von Offenſiven der deutſchen Armee, ganz 
beſonders des Angriffs vom 15. Juli 1918“. 

So eng alſo hing das verderbliche Wirken dieſes Verräters mit unſerem deutſchen 
Unglück zuſammen! 

Am 11. November 1918 war ſein Traum erfüllt. Am 22. November paradierten 
Gourauds Truppen am Kaiſerpalaſt zu Straßburg vorüber. Bucher ſpielte nun erſt 
recht eine große Rolle als unentbehrlicher Vermittler. Doch ſchon ein Jahr danach 
hat ihn der Tod ſeinen Triumphen entführt. (Schiuß folgt) 


Wunſch 
Von Artur Stahn 


Nein, nicht im Winter möcht ich ſterben, doch wenn des Sommers volles Prangen 


Wenn Schnee verhüllt das letzte Grün; Die Welt in Licht und Farben taucht, 
Auch nicht im Herbſt, wenn ſich entfärben Dann mögen bleichen meine Wangen, 
Die Blätter, und die Schwalben ziehn. Mein letzter Seufzer ſei verhaucht. 
Und nicht im Lenz, wenn neues Leben Dann hab’ ich noch einmal geſehen 
Aus tauſend Knoſpen drängend bricht Das Leben in der Mittagsglut, 

Und neuer Hoffnung hingegeben — Noch ohne Ahnung vom Vergehen, 
Dann ach fo ſchwer wird der Verzicht! Vas doch in feinem Schoße ruht. 


— — 
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Euphroſyne 
Eine Geſchichte aus Goethes Tagen 
Von Grete Maſſẽé 


(Schluß) 


as alte Leben mit Arbeit und Sorgen, Pflichten und Freuden begann 
wieder. Chriſtiane war viel auf der Bühne beſchäftigt. Das weimariſche 
Theater war ohne fie nicht mehr zu denken. Das Publikum wollte fie 

s in allen Stücken ſehen, und Chriſtiane gab jede Rolle, die größte wie 
die lleinſte, mit gleicher Luſt, drängte ſich nicht hervor, ſondern füllte den Platz 
mit ganzer Seele aus, auf den Goethe ſie ſtellte. 

Im Perſonal der Bühne waren im Laufe der Jahre ſtarke Veränderungen vor 
ſich gegangen. Die Kollegen, mit denen Chriſtiane bei Eröffnung des Theaters zu- 
ſammengewirkt, mit denen ſie in Lauchſtedt die erſten Schlachten gewonnen, waren 
zum großen Teil verabſchiedet worden. Der Regifjeur Fiſcher und feine Frau, die 
beiden älteren Schweſtern Amalie Malcolmis, Domoratius, Einer, das Ehepaar 
Mattſtedt waren nicht mehr da. Chriſtiane ſah ein fremdes Geſicht nach dem andern 
auftauchen. Sie mußte ja ſelbſt bekennen, daß manche der neuen Kollegen die 
früheren an küͤnſtleriſchem Können überragten, aber das in ihr ſehr ſtark ausgeprägte 
Gefühl der Treue ließ doch die erſten, die an der Stätte ihrer Triumphe mit ihr 
gewirkt, friſch in ihrem Gedächtnis bleiben. 

Der jugendliche Held und Liebhaber, ihr Mitſpieler und Gegenſpieler in allen 
klaſſiſchen Stücken, war jetzt Heinrich Voß. Er war ein ſchöner Jüngling mit einem 
feurigen und mitreißenden Temperament, echt und ſtark in allen Phaſen der Leiden 
ſchaft. Im Grunde war er ein gutmütiger Menſch; ſeine reizbare, heftige und leicht 
verſtimmte Weſensart aber machte das tägliche Zuſammenleben mit ihm ſchwer. 
In merkwürdigen Gegenſatz zu ihm ſtand feine gelaſſene und phlegmatiſche Braut, 
die ſchöne Tochter des Schauſpieler Ehepaares Porth, die auch neu nach Weimar 
gekommen waren. Sie war durch nichts, nicht einmal durch die eiferſüchtigen 
Wallungen und unbegründeten Zornesausbrüche ihres Verlobten aus der Ruhe 
zu bringen. Sie ſah ihn gleichmütig an mit ihren wundervollen Augen und wartete 
gelaſſen ab, bis ſich der Sturm ausgetobt. „Unſer Schifflein wird ſchon feine Bahn 
ſicher dahinziehen“, ſagte ſie lachend, wenn man ihr bedeutete, daß es doch ein 
Wagnis ſei, eine Ehe mit einem ſo heftigen Manne einzugehen. „Das Steuer 
halt' ich!“ N 

Als Heldendarſteller war der impoſante Johann Jakob Graff eingeſtellt, der die 
Untugenden leiſen und undeutlichen Sprechens und zahlreicher Armbewegungen 
beſaß. Trotzdem war er unter ſtrenger Zucht ein verwendbarer Schauſpieler und 
auch in Weimar ſehr beliebt. Beſonders die jungen Weimaranerinnen ſahen auf 
den Gaſſen ſeiner ragenden Geſtalt, wenn er langſam und gemeſſen daherwandelte, 
mit leuchtenden Augen nach; und in den Leje- und Malzirkeln, bei den Teegeſell- 
ſchaften ſprach man viel über ihn und fein intereſſantes Geſchick, das ihn zum fchwer- 
mütigen Manne gemacht, denn er hatte einft in einem unglücklichen Duell einen 
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Gegner erſtochen und ſich danach erſt in einer Art von Reue und Verzweiflung der 
Schauſpielkunſt in die Arme geworfen. 

Und dann kamen die Glanztage, die keiner vergaß, der ſie miterlebt: das ruhm⸗ 
volle vierzehntägige Gaſtſpiel des berühmten Auguſt Wilhelm Iffland aus Mann- 
heim. Gleichmäßig edel und rund und voll ſanften Schimmers, wie an einer erleſenen 
Schnur Perle an Perle ſich reiht, ſchloß ſich Vorſtellung an Vorſtellung. Und die 
weimariſchen Schauſpieler taten ihr Beſtes, um neben dem Gefeierten nicht zu ſehr 
im Schatten zu bleiben. 

Man hatte ſich zu dieſem Gaſtſpiel vorbereitet wie nie. Die Leſeproben, die 
immer in Goethes Haus, in ſeinem Empfangszimmer, ſtattfanden, wollten diesmal 
kein Ende nehmen. Stundenlang, bis zur Erſchöpfung, aber doch in geſpannteſter 
geiſtiger Klarheit ſaß man um den langen, mit grünem Tuch behangenen Tiſch, 
an deſſen oberem Ende Goethe und an deſſen unterem Ende der Regiſſeur reſidierte. 
Und von dem Augenblick an, wo die Exzellenz die Namen der handelnden Perſonen 
vorlas und durch Klopfen mit dem Schlüſſel auf den Tiſch das Zeichen zum Beginn 
gab, bis zum letzten Wort hielt die Spannung, die begeiſterte Hingabe an das Werk 
ſtand, die jeden in der perſönlichen Nähe des Direktors beſeelte. 

Goethe hatte an ſeine kleine Schar eine Anſprache des Inhalts gerichtet, daß er 
dieſen Meiſter der Schauſpielkunſt hauptſächlich deshalb berufen, um ihnen an einem 
Beiſpiel darzutun, wie gut ſich Natur und Kunſt vereinen laſſen. Er fügte noch hinzu, 
daß ſie den Oarſtellungen des Gaſtes zwar mit Aufmerkſamkeit lauſchen, als Mit- 
wirkende aber nicht zu ſchüchtern und ängſtlich fein ſollten, ſondern ihm zeigen, daß 
auch ihr Streben ein edles und hohes ſei. 

Trotzdem hatte Chriſtiane, die in faſt allen Stücken, beſonders aber als „Klärchen“ 
und „Amalie“ neben Iffland als Hauptdarſtellerin ſtehen follte, in ſich ein Bangen 
davor nicht überwinden können. Sie geſtand ihrem Mann, daß ſie für dieſe Zeit 
am liebſten ihren Platz an eine andere abtreten oder gar ein einfaches bürgerliches 
Eheweib ſein möchte, das vor der Bühne eine Scheu habe wie eine Sittſame vor 
dem Beelzebub. Becker mußte mit allem Ernſt und geſpielter Strenge ihren Klein- 
mut, ihre ſchwankende Zuverſicht zurechtweiſen. Schließlich ſagte er: „Denke, 
Chriſtianchen, du feieft ein kleiner Soldat, der feiner Fahne auch im fürchterlichſten 
Kugelregen treu bleiben muß. Was würde ſonſt deine Tochter ſagen, wenn ſie's 
merkte, daß ſie eine fahnenflüchtige Mutter hat!“ 

Da mußte Chriſtiane zwar lachen, aber ihre innere Zagheit ſchwand doch erſt, 
als ſie Iffland von Angeſicht zu Angeſicht gegenüũberſtand. Sie hatte ſich ihn von 
ſo ragender Geſtalt wie Graff vorgeſtellt, mit einem ſtolzen, niederſchmetternden 
Blick großer Augen und einem arroganten, befehlshaberiſchen Weſen. Als ſie ihn 
aber herantreten ſah, leiſe und unauffällig, ſah ſie, daß er von kurzer, gedrungener 
Figur war, ein volles Geſicht mit einem Unterkinn, eine kräftige Naſe und hervor⸗ 
ſtehende ſchwarze, ſehr lebhafte Augen hatte. 

Das alles wirkte beruhigend und durchaus nicht einſchüchternd auf fie. Und als 
Iffland, ſich ihr als feiner Partnerin, aufmerkſam zuwandte und im Geſpräch raſch 
den höflichen, gebildeten und unterrichteten Mann, der eine gute Kinderſtube ge- 
noſſen, erkennen ließ, ſchwand ihre Zaghaftigkeit noch mehr. Sie legte die Hand 
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auf das Medaillon, in dem eine Locke des feidigen Haares ihres Kindes verwahrt 
war und begann, geſtärkt durch die Berührung mit dieſem Talisman, mit friſchem 
Mut ihre Probe. 

Das kleine Theater faßte an dieſen Abenden ein erleſenes Publikum. Die ganze 
führende geiſtige Oberſchicht Weimars ſammelte ſich hier. Wieland und Knebel, 
Muſäus und Einſiedel, Bertuch, Rat Kraus, Seckendorf, Corona, die Schardts, die 
Imhoffs, v. Steins, Charlotte v. Kalb — alle, alle waren ſie da. Auch auf den 


Plätzen der Fürſten ſah man Karl Auguſts Profil, das lichte Haupt Luiſens und den 


Charakterkopf Anna Amalies mit der braunſchweigiſchen großen Naſe und den 
Zügen, die dem Antlitz des Königs Friedrich von Preußen ſo frappierend ähnlich 
ſahen. 

Die Rolle, mit der Iffland ſich dem Publikum vorſtellte, war der Graf Wodmar 
in dem Stück „Der deutſche Hausvater“. Schon die aufmerkſame Wahl ſeines 
Koſtüms, eines einfachen, pfirſichblütfarbenen Atlaskleides mit weißer Tour, die 
ſorgſame, charakteriſtiſche Maske mit den eingefallenen ſchattierten Schläfen und 
der weißen Stirn befriedigte die kritiſchen Köpfe im Parterre. 

Sein Spiel war von einer Schlichtheit und doch zugleich von einer Grazie und 
Feinheit und Apartheit der Auffaſſung, über die zu diskutieren man nicht müde 


wurde. Er hatte auch auf der Bühne die Sicherheit und weltmänniſche Gelaſſenheit 


der Manieren, die ihn im wirklichen Leben auszeichnete. Außerdem war er ein 
vollendeter, geſchulter Sprecher, der mit Schärfe in den Geiſt jeder Nolle eindrang 
und durch feine Vielſeitigkeit ebenſo verblüffte, wie er durch feine reiche Mimik be- 
ſonders im ſtummen Spiel entzüdte, 

Als Chriſtiane neben ihm ſpielte, war auch nicht die leiſeſte Spur von Bangen 
mehr in ihr. Sie ſpürte nur die Luſt, die den in der Kunſt beherrſcht, der fühlt, 
einen Ebenbürtigen als Partner zu haben. Wieder trug es ſie ſo leicht empor! 
Wieder war ſie ſo ganz im Vollbeſitz ihrer Kräfte! Gottlob, nun brauchte ſie nie 
mehr ſich zu ſcheuen, da ſie ſtandgehalten neben dieſem Gefeierten, der nach Eckhof 
und neben dem großen Schröder in Hamburg der berühmteſte Darfteller auf deut- 
ſchen Bühnen war. 

Becker ſogar, der ſonſt, fo ſehr er auch Chriſtiane anbetete, ihr als Künſtlerin 
doch ſtets mit ſcharfem, ſtrengem und unparteiiſchem Urteil gegenüberſtand, meinte, 
daß fie als Klärchen noch an Künſtlerſchaft den Gaſt überrage, da er wohl in bürger- 
lichen Rollen nicht ſeinesgleichen habe, in tragiſchen aber durch feinen grübelnden, 
wägenden Verſtand, durch ſeine ausgezeichnete Technik erſetzen müſſe, was ihm 
an Urſprünglichkeit des tragiſchen Tones abgehe. — — 

Im Sommer dieſes Jahres ward Chriſtiane zum zweitenmal Mutter. Um dieſes 
Kindchens willen litt ſie viel weniger als um das erſte. Aber doch konnte ſie ſich 
nach der Geburt nicht wieder fo recht erholen. Sie kränkelte, und eine Schwäche 
blieb in ihr zurück, eine Zartheit, die ſich nicht beheben laſſen wollte. Es war ihr oft 
ſchon zu viel, zu ſtark ermüdend für ſie, wenn die kleine Corona, die nun bereits 
ſtehen und laufen konnte und die mit ihrem Lockenhaar und den großen Blauaugen 
einem Engelsbildchen glich, ſich an fie hängte, auf ihren Schoß kletterte und ein 
Lied geſungen oder die Locken gerollt haben wollte. 
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Auch das Kleinſte gedieh und blühte heran. Es lag nun in der Wiege, in der 
Corona gelegen, und dieſe wollte wohl zwanzigmal am Tag von Vater oder Mutter 
emporgehoben ſein und durch die Vorhänge zum Schweſterchen hineinſchauen. Ze 
mehr aber das Kleine in der Wiege gedieh, um ſo mehr nahm Chriſtiane ab, um ſo 
hinfälliger wurde fie. Becker ſah das mit Sorge und Betrübnis. 

Oft wachte er auf in der Nacht und beugte ſich über Chriſtiane und lauſchte, ob 
ſie ruhig atme und ſchlafe. 

Dann glaubte er wohl im bleichen Glanz des Mondes den Schatten eines 
ſchwarzen Fittigs auf ihrem lieblichen Antlitz zu ſehen; ein Schmerz würgte ihn, 
und ungefüg faltete er die großen Hände und ſtammelte: „Herr über den Wolken! 
Scheuch von ihr Tod und Gefahr! Du weißt, daß ſie das Herz meines Herzens iſt!“ 

Chriſtiane ſelbſt dachte nicht an den Tod, obwohl die Mattigkeit nicht von ihr 
weichen wollte und jetzt auch ſtarkes Fieber und Nachtſchweiß einſetzten, die ihre 
Kräfte noch mehr aufzehrten. Nur alt kam ſie ſich manchmal vor, fo alt! Und ob- 
gleich ſie an jedem Spieltag ſpielte und der Beifall ſie umbrauſte wie immer, war 
es ihr doch, als hätte ſie ſchon den Gipfel überſchritten und als ſei der Abend ihr 
nicht mehr ferne. 

Manchmal ſah ſie mit einem Gefühl des Neides auf die Kolleginnen, die doch 
an Jahren nicht jünger, zum Teil ſogar erheblich älter waren als ſie. Die lachten 
ſo viel und waren ſo munter und wurden niemals müde und ſtrahlten das Leben 
an mit leuchtenden Augen und roten Lippen. Die Porth war Heinrich Voſſens 
glückliche, heitere Frau geworden. Von der niedlichen Luiſe v. Rudorf, die in Lauch 
ſtedt immer zehn Verehrer an jedem weißen Finger gehabt und die auch in Weimar 
das Lieben und Augeln keinen Tag laſſen konnte, erzählte man ſich, daß fie ein ſehr 
ernſthaftes Verhältnis, das wahrſcheinlich zur Ehe führen würde, mit dem würdigen 
Major v. Knebel hatte. Am meiſten aber ſtaunte Chriſtiane über Amalie Malcolmi. 
Sie hatte ihr einmal, ganz verſunken und verträumt zugeſehen, wie fie ſich um- 
kleidete. Und dann waren ihre Blicke größer und größer geworden. Das häßliche 
junge Entlein, dem die Knochen ſchier durch die Haut ſtaken, das nicht gewußt hatte, 
wohin mit den langen, ſchlenkerigen Gliedern, wie hatte es ſich gewandelt! Eine 
Schönheit war Amalie Malcolmi geworden. Ein königlicher Nacken, herrliche Schul- 
tern ſtiegen weiß empor aus der Taille. Die Arme waren edel gerundet und blaß 
wie Perlen, die ganze hohe Geſtalt von wundervollem Ebenmaß. 

Und als ſie dieſes blühende Fleiſch, dieſes atmende, vom jungen Blut durch- 
pulſte Leben ſah, da ſchlich es zum erſtenmal durch Chriſtiane wie ein Schauer, 
und ihre Pupillen öffneten ſich ſchreckhaft.. 

„Male,“ ſagte ſie leiſe, „Male, erinnerſt du dich noch an den Tag, als ich zum 
erſtenmal den Prinzen Arthur ſpielte?“ 

Die Malcolmi, die gerade die Bänder ihres Schuhes zuſammengeknüpft, wandte 
ſich lachend um. 

„Ja doch, Chriſtelchen. Warum aber fragſt du? Sch weiß ja, daß ai ein Glucks; 
kind ſchon immer geweſen biſt und nicht fo ein Pechvogel wie ich. 

„Male,“ fuhr Chriſtiane fort, „weißt du noch, wie du mich anſahſt mit heißen, 
ſengenden Augen? Wie du mich beneideteſt?“ 
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„Das tat ich wohl! Aber warum fragſt du?“ 

„Weil du nun wahrſcheinlich mich nicht mehr zu beneiden brauchſt, Male. Weil 
mir's iſt, als kämeſt du bald dahin, wo ich ſteh'. Und als würdeſt du da noch ſtehen 
und glücklich und beneidet ſein, wenn ich ſchon lange nicht mehr bin und vielleicht 
niemand mehr etwas von mir weiß als mein Mann und meine Kleinen. 

* * 

Becker wachte auf in der Nacht. 

Er hatte einen quälenden Traum gehabt. Mit Genaſt, dem Regiſſeur, war er 
in Streitigkeiten geraten über eine Statiſtenrolle, die zu ſpielen er ſich weigerte, 
obwohl jedes Mitglied der weimariſchen Bühne ſich verpflichtet hatte, auch die 
unbedeutendſte Rolle zu übernehmen, wenn das künſtleriſche Wohl des Ganzen es 
als Notwendigkeit forderte. „Was,“ hatte er im Traum Genaſt zugerufen, „ich, der 
Ehegatte der großen Neumann, neben der zu ſpielen es ſich auch ein Iffland als 
Ehre angerechnet, ich, ſelbſt ein Künſtler von Ruf, ſoll hier an der Säule ſtehen 
und Wache halten? Man nehme dazu einen Rekruten der Schauſpielkunſt und nicht 
einen verdienten und bewährten Mann!“ 

„Ja,“ hatte Genaſt ſtreng gejagt, „wenn Sie das nicht wollen, Becker, dann 
wird eben Kranz, der Kapellmeiſter, Ihre Rolle übernehmen und an der Säule 
Wache halten, und Sie können das Konzert bei Goethe dirigieren. . 

Da war ihm, Becker, der Angſtſchweiß ausgebrochen. Er ſah ſich ſchon, unmufi- 
Balifch wie er war, mit dem Taktſtock in der Hand in Goethes Muſikzimmer und ein 
ſo klägliches Fiasko machen, daß die verſammelten Damen ſich hinter ihren Fächern 
das Lachen verbeißen mußten und Goethe auf die Schwelle trat und ausrief: 
„Welche greuliche Katzenmuſik ſtört mich bei der Arbeit? Man entferne den Elenden, 
der beſſer Schuhputzer als Muſikant geworden wäre!“ 

In dieſem Augenblick erwachte er. Verwirrt ſah er um ſich, erfaßte mühſam, 
daß er in feiner eigenen Kammer und nicht in Goethes Haus ſei, richtete ſich auf, 
wandte ſich um und ſah Chriſtiane wach und aufgerichtet in ihren Kiſſen ſitzen. 

Der Ausſchnitt ihres Nachtgewandes ließ ihr kindliches, blaſſes, mager gewor- 
denes Hälschen frei. Ihre braunroten Locken rollten offen über ihre Schultern. Das 
weiße Geſichtchen hatte ſie ſtill zum Monde emporgewandt, der ſilbern und hoch 
über dem Fenſter ſchwebte. 

„Chriſtiane!“ rief er und griff nach ihrer Hand. 

Erſt bei ſeinem zweiten Ruf hörte ſie, löſte leiſe ſeufzend die Augen von dem 
glänzenden Mond und wandte ſich ihm zu. | 

Lange fab fie ihn ſtumm und groß und forſchend an. 

„Mann, etwas mußt du mir ſagen. Die Wahrheit mußt du mir ſagen!“ ſprach 
ſie, und der vibrierende Klang ihrer geliebten Stimme ſchwang durch den Raum 
und fiel wie ein Klöppel nieder auf die Glocke ſeines Herzens. 

„Was — was willſt du wiſſen, Chriſtiane?“ 

Wieder ſah ſie ihn ſtumm und forſchend an. In ihren dunklen Augen glomm 
ein heller Schein, als wäre im tiefſten Grunde etwas vom Mondenglanz darin 
haften geblieben. 

„Sag' es mir: Muß ich ſterben? Bald? So jung ſchon?“ 

Oer Türmer XXIV, 11 22 
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Er ſaß wie erſtarrt. Die Angſt in ihm war gerade zur Ruhe gekommen. Gerade 
hatte er Mut und Zuverſicht zurückgewonnen, die ihm ſelbſt der trockene Huſten 
Chriſtianes, der ſich merkbar verſchlimmerte, nicht hatte erſchüttern können. 

Und nun ſaß ſie da in der Nacht, mit loſe ineinander gelegten bleichen Händen, 
leicht, unkörperhaft faſt wie ein Seelchen, das in einer Vollmondnacht auf ſeinem 
eigenen Grabe ſitzt. 

Er war unfähig, auch nur einen Laut über die Lippen zu bringen. 

Da ſchrie ſie auf und warf ſich an ſeine Bruſt mit einem Jammerlaut und 
umklammerte ſeinen Hals mit beiden Armen in einem Zuſtand der Erregung, den 
er noch nie an ihr wahrgenommen. 

„Du ſchweigſt! Alſo ja! Sterben muß ich! Sterben! Die grüne Erde laſſen muß 
ich und das ſchöne Leben! Die Bühne und die Kammern bier, in denen ich gewohnt, 
und die Wiege meines Kindes! Leid's nicht, beſter Mann! Leid’s nicht! Halt’ mich 
feſt! Laß mich nicht verſinken! Einmal ſchon haft du ihn von mir geſcheucht, den Tod!“ 

Sie flog und bebte in ſeinen Armen. Ihre Tränen floſſen über ſeinen Hals, 
ſeine Bruſt. Und dann warf ſie, die Keuſche, Stille, den Kopf zurück wie eine 
Mänade: „Küſſe mich, bis mir der Atem wegbleibt! Küſſe mich, bis ich wie ein 
Feuer bin, das brennt und nichts davon weiß, daß es Aſche wird. 

Und ihre Lippen glühten und brannten auf ſeinem kalten Mund, daß es ihn 
ſchauderte 

* * 

Der Frühling kam ins Land. 

Die Ilm rauſchte höher auf und umſpielte mit Jauchzen die Ufer. Die Weiden 
und Erlen, die ſie umſtanden, wurden lichtgrün. 

Im „Stern“ begannen die weiten Rafen zu blühen. Veilchen und Himmels 
ſchlüſſel ſtanden im Gras. Die Buͤſche fingen an zu ſproſſen und Knoſpen anzuſetzen. 
Die Knoſpen ſprangen, und um den Turm der Stadtkirche von St. Peter und Paul, 
in der Herder predigte, flogen wieder die Schwalben. 

Da kam es mit der neuen Sonne noch einmal wieder wie neues Leben und 
neue Jugend über Chriſtiane. Vecker wagte es kaum zu glauben. Sie, die ſeit jener 
unſeligen Nacht bleich und kraftlos dahingeſchlichen, die einer welkenden Blume 
geglichen, ging wieder leicht; und der Schein einer zarten Röte kehrte zuruck auf 
ihre Wangen, die bleich geworden waren wie Schnee. Die furchtbaren Huften- 
krämpfe linderten ſich, und es war, als zöge der ſüße Frühlingsduft wie Balſam 
durch ihre wunde Bruſt. 

Auch Hufeland und Stark, die beiden Arzte aus Jena, Berühmtheiten in ihrem 
Fach, die Becker nach jener Nacht, um zu tun, was im Bereich der Möglichkeit eines 

Menſchen lag, zur Behandlung hinzugezogen, ſprachen ſich voll Hoffnung aus. Schon 
mancher verzweifelt ſcheinende Fall, meinten fie, habe doch noch plötzlich eine un 
erwartet günſtige Wendung genommen. Vielleicht ſei das auch bei Chriſtiane ſo. 
Man ſolle ſie nur ſchonen und pflegen, ſie kräftig ernähren und viel in der friſchen, 
ſtärkenden Luft ſein laſſen. 

Da duldete Becker nicht, daß ſie, ſolange es warm war und die Sonne ſchien, 
ſich im Hauſe aufhielt. Um die Wirtſchaft und um die Kinder kümmerte ſich jetzt 
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Chriſtianes Schweſter Henriette. Chriſtiane aber ſaß ſtundenlang, eine Rolle, die fie 
lernen wollte, im Schoße, am Ufer der Ilm und ſah die Wellen dahinziehen und 
ſah ſie aufblitzen im Sonnenſtrahl wie Geſchmeide, und ſah im klaren Waſſer die 
Forellen hin- und herſchießen oder ſchaute den Wolken nach, die kamen, kein Menſch 
weiß woher, und zogen, kein Menſch weiß wohin. 

Sie ſpielte auch wieder, und es ging überraſchend gut. 

„Male,“ ſagte Chriſtiane zur Malcolmi und lachte ſie an, „ein wenig mußt du 
nun ſchon doch noch warten und Kronprinzeſſin bleiben. Wir leben doch noch in 
guter Ehe, die Bühne und ich.“ 

Im Sommer getraute ſie ſich ſogar wieder mit der Truppe nach Lauchſtedt zu 
gehen. Da wachten all die lieben Bilder der Erinnerung an die Tage in ihr auf, 
die ſie mit goldenem Griffel hatte aufzeichnen wollen, damit ſie ihr unvergeſſen 
blieben. Dort auf jenem Weg war fie gegangen, wenn fie mit Becker den Morgen- 
ſpaziergang gemacht, denn ſie hatten es beide geliebt, in aller Frühe der Natur ins 
Antlitz zu ſchauen, wenn ſie ſich ungeſcheut, behütet noch vor taſtenden Blicken und 
taſtender Hand, auftun kann in ihrer göttlichen Reinheit. 

Unter jener Kaſtanie, an der jetzt die roten Blütenterzen ſchon welkten, war Becker 
ſtehen geblieben, hatte ihre Hände gefaßt, ihr in die Augen geſehen und geſagt: „Ein 
neues, unirdiſch ſchönes Leben iſt mir mit dir aufgegangen, Chriſtiane, ich danke dir!“ 

In jener Bude hatten ſie im Scherz gewürfelt, und Chriſtiane hatte verloren, 
immer verloren. Und Becker mußte immer wieder die Börfe ziehen und zahlen und 
hatte ihr zugeflüſtert ins erglühende Ohr: „Hüt' dich, Liebling! Mit Küſſen mußt 
du's mir wiedergeben, und nicht ein Heller wird dir geſchenkt!“ 

Jetzt trank ſie auch von dem guten Brunnen wie die Kranken, die herangepilgert; 
aber die überfüllten Alleen, die umdrängten und umgafften und umlärmten Buden 
mied ſie und ſuchte ſich einen ſtillen Platz. Was an Kraft noch in ihr war, konnte 
ſie für ſolche Dinge nicht mehr hergeben. Das mußte ſie alles aufſparen für die 
Stunden, in denen fie auf der Bühne ſtand. 

Und dann brach ſie doch zuſammen — — 

Einige Male nur trat ſie auf. Dann mußte Erſatz für ſie geſchafft werden; denn 

ein Blutſturz, der ſich fünf Tage hindurch wiederholte, hatte ſie befallen. 

Becker hatte es gleich Kirms, den ſtellvertretenden Direktor, wiſſen laſſen. Und 
da der es wußte, wußte man es auch raſch im Theater und im ganzen kleinen Weimar, 
daß ihrer aller Freude, Chriſtiane Becker, von neuem und nun ſo ſchwer erkrankt ſei, 
daß man alle Hoffnung aufgeben müſſe. 

Karl Auguſt ſchickte voll Teilnahme und Fürſorge ſeinen eigenen, bequemen 
Reiſewagen, in dem man Chriſtiane nach der Stadt zurückſchaffte. 

Nun lag ſie auf ihrem Lager, unfähig, es noch einmal zu verlaſſen. Geduldig 
ruhte ſie da, manchmal leicht ſchlummernd, oft regungslos mit großen, offenen Augen 
ins Leere ſtarrend. 

Sie hatte Henriette gebeten, die Fenſter nicht zu ſchließen. Da kam der Duft 
aus dem Garten zu ihr, und ſie meinte die Süße von Kirſchen und Birnen, die 
drunten an den Bäumen reiften und die Becker nicht mehr für fie herunterſchütteln 
konnte, auf der Zunge zu ſpüren. 
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Becker, Henriette, die Freunde, die kamen, wunderten ſich, dieſes junge Weſen 
ſo gefaßt, ſo ergeben den Tod erwarten zu ſehen. Becker konnte es nicht glauben, 
daß dies dieſelbe Frau ſei, die ſich in jener Nacht im Grauen vor dem ſchwarzen 
Tod in unerſättlicher Lebensluſt an ihn geklammert wie ein Ertrinkender an den 
letzten Halt. 

Chriſtiane ſelbſt war es unfaßbar, daß ihr der Tod einmal wie ein Geſpenſt, wie 
ein Räuber, wie ein Verweſender erſchienen. Ein lächelnder Knabe, der an ihrem 
Lager ſaß und auf der Flöte ſo maienholde Töne blies, daß ſie ſich nichts ſehnlicher 
wünſchte, als ſtill dabei zu entſchlummern, ſchien er ihr jetzt. Sie hatte irdiſche Tage 
des Glücks genug genoſſen, aber arm erſchienen ſie ihr gegen die, denen ſie jetzt 
entgegenging. 

Nur einmal brach es noch wie Ser wie irdiſcher Schmerz hervor aus ihrer 
Bruſt. Das war, als das Kleinſte erkrankte, das noch in der Wiege lag. 

Trotz aller ſorgſamen Pflege ſtarb es. Keiner wagte es Chriſtiane zu ſagen, 
fürchtend, daß dann noch ſchneller der Faden reiße, der ſie, die Schwache, an das 
Leben band. 

Aber Chriſtiane wußte es, auch ohne daß man es ihr ſagte. Deutlich, deutlich 
hörte ſie die ſüßen Melodien, die an ihrem Lager erklungen, jetzt aus jenem Zimmer 
zu ihr hinüberſpielen, in dem ihr Kind lag. Da ſammelte ſie noch einmal alle Kraft 
und erhob ſich leiſe und unhörbar in der Nacht, als alles ſchlief, von ihrem Lager 
und tappte ſich über den Flur und ſtieß die Türe auf. 

Drinnen ſtand der kleine Sarg. Lichter brannten feierlich ihm zu Häupten, und 
in dem mit Atlas ausgeſchlagenen letzten Bettlein, unter Blumen, lag das tote Kind. 
Chriſtiane neigte ſich und berührte mit den Lippen die wächſerne Stirn. 

„Schlafe! Schlafe!“ hauchte fie und wandte ſich und ging zurück. Nun war die 
zarte Lichtgeſtalt ihr den Weg vorangegangen, den auch ſie gehen mußte. Und noch 
leichter ward ihr dieſer Weg. 

Seit jener Stunde ſchien fie ihr irdiſches Daſein vergeſſen zu haben. 

Sie gab nicht Liebe mehr und nahm keinen Anteil mehr an jener, die man ihr 
brachte. 

Sie ſchien nicht mehr zu wiſſen, daß ſie eines Mannes Weib, daß ſie eine Mutter 
geweſen. 

Ein Lächeln lag in ihren Augen, ein Glanz auf ihrer Stirn, der nicht Mann und 

Kind mehr galt. 
Nun, da ſie die Türe des Lebens hinter ſich geſchloſſen, hinter der die andern 
noch an der Tafel ſaßen und lärmten und lachten, brach in der großen Stille, die 
fie umfing, jene Zeit noch einmal wie eine Traumblüte in ihr auf, die einſt die 
ſeligſte und unſeligſte ihres Lebens geweſen war. 

Am Ufer ſtand fie wieder und ſah die Pechpfannen lodern und die Raketen 
ſteigen. Und aus dem Dunſt und Gewoge ſtieg ein herrliches Haupt und ſchimmerte. 
Und ſie trank ſich nicht ſatt an ſeiner Herrlichkeit und konnte nicht die Blicke löſen 
davon. 

And wieder ging fie durch den tiefen Park der Einſamkeit. Auf weichem Raſen 
ſchritt ſie, eintauchte ſie in die ſonnendurchzitterte grüne Finſternis von Erlen und 
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Tannen und Birken. Und am hölzernen Gitter des Gartenhauſes, das Roſen um- 
blühten, ſtand ſie und bebte und ſank daran nieder, als wollte ſie ſich auflöſen vor 
Sehnſucht und Traurigkeit. 

Aus ihren Todesträumen ſchlug ſie noch einmal die ſchweren Augen auf. 

Ein Mann kniete ſchluchzend an ihrem Lager. Sie wußte nicht mehr, daß es ihr 
Gatte war. . 

„Goethe!“ hauchte ſie ſehnſuchtsvoll. „Goethe!“ Laßt ihn einmal noch kommen 
zu mir...“ 

„Das kann ich nicht, geliebtes Herz!“ ſchluchzte Becker. „Er iſt not ‚hier, Er it 
verreift in die Schweiz. Jetzt muß er ſchon mitten im Gebirge fein... .“ 

Don allen Worten blieb ihr nur eines haften. 

„Im Gebirge... wiederholte fie. „Im — Gebirge.“ 

Da ſprang die Wand vor ihr auf, an der ihres Vaters ZJugendbildnis hing. Und 
Berge ſtanden da, ſchneeumhüllt, leuchtend, über ſich die ewige Weite. Und einer 
ſtand einſam und ragend in ihrem heiligen Schweigen. Die Adler kreiſten über ihm 
und die großen Winde rauſchten um die Stirn, die ohnegleichen war. 

Und ſie klomm zu ihm empor den einſamen, harten, ſteinigen Weg. 

Ruhig ſah er ihr entgegen. Ließ ſie ſteigen ganz allein. Sah ſie unbewegt ſich 
näher kommen. 

And erſt, als fie vor ihm ſtand, breitete er die Arme aus, und fie ſank an fein 
Herz und gewahrte nur noch durch den Spalt der ſelig niederſinkenden Augenlider 
hindurch, daß er den Mantel um ſie ſchlug und daß ſie geborgen war für Zeit und 


Ewigkeit. 
Kindlein in Sonne 

Von Wilhelm Lennemann 
Ein Bäumlein jung in Blüte, Und ſchaun im Traum und Hoffen 
Ein jedes Zweiglein Güte — Die hohen Himmel offen, 
Und drunter mein Töchterlein. Als könne das nicht anders ſein. 
Es hüllt die Kindlein beide Sind doch nicht alle Tage, 
Ein Duft und Glanz wie Seide Daß euer Wünſchen ſage: 
Mit Mutterhänden liebreich ein. ö Ach, Stunde, bleibe ſtehn! 
Das iſt ein köſtlich Blühen, Drum füllt euch Herz und Seele, 
Als müßten ſie im Glühen Daß euch kein Lichtlein fehle, 
Nun ſelber Sonne fein! Wenn dunkle Wetter euch umwehn! 


. 
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Sonnenflecken 
Von Prof. Dr. J. Plaßmann (Münſter i. W.) 


Zn der Wiege der modernen Aſtrophyſik, jener kräftig aufſtrebenden 
Wiſſenſchaft, die ihrer älterefi Schweſter, der Aſtrometrie, faft über 
den Kopf gewachſen iſt, ſtehen zwei frieſiſche Liebhaber der Himmels 
kunde, die, ſelbſt anſcheinend noch ganz in den Vorſtellungen des Mittel- 
alters befangen, ſich jedenfalls nichts von der Bedeutung haben träumen laſſen, 
die die zwei von ihnen gemachten Entdeckungen heute für unſere Welterkenntnis 
haben: der lutheriſche Dorfpfarrer David Fabricius entdeckte am 13. Auguſt 15% 
das Geſtirn im Bilde des Walfiſches, das ſeitdem den Namen Mira, der Wunder⸗ 
ſtern, trägt, und ſein Sohn Johannes Fabricius fand am 9. März 1611 die 
Sonnenflecken auf. Es ſcheint feſtzuſtehen, daß er und nicht einer von den zwei 
Größeren, die nachher ihm und einander die Palme zu entreißen ſtrebten, Galileo 
Galilei und Chriſtoph Scheiner, wirklich der erſte Entdecker iſt, wobei man 
einerſeits den Chineſen ihre weit älteren, aber für die weſtliche Kultur bedeutungs⸗ 
loſen Anſprüche laſſen, andererſeits hervorheben kann, daß der Jeſuit Scheiner die 
wichtigſten zuſammenhängenden Beobachtungsreihen aus jener Zeit hinterlaſſen hat. 

Das Verwandte zwiſchen den Entdeckungen der beiden Oſtfrieſen iſt, daß ſowohl 
die Sonne als die Fixſterne dadurch eines gewiſſen überweltlichen Nimbus entkleidet 
und als der Zeit unterworfene Gebilde erkannt wurden; und zwar noch ehe die 
Kopernikaner, die ja damals mit ihrer Meinung überhaupt noch nicht durchgedrungen 
waren, einerſeits die fortſchreitende Bewegung des Sonnenſyſtems im Raum, 
andererſeits die Eigenbewegungen der Fixſterne feſtgeſtellt hatten. Denn dieſe Fort- 
ſchritte gehören erſt dem neunzehnten, in ihren Anfängen dem achtzehnten Jahr- 
hundert an, wie denn die alte Vermutung, daß die Sonne den Fixſternen weſens⸗ 
verwandt, von derſelben Größenordnung, derſelben Temperatur und chemiſchen 
Beſchaffenheit wie ſie iſt, erſt durch die Entdeckungen der letztvergangenen Menſchen⸗ 
alter wirklich bewieſen worden iſt. Und da fie der einzige Fixſtern iſt, deſſen Ober- 
fläche wir durch das Fernrohr zerlegen können, werden die auf ihr beobachteten 
Erſcheinungen, darunter eben zunächſt die Fleckenbildungen, auch unſeren Anſichten 
über den Aufbau jener fernen Weltkörper zugrunde gelegt. 

Nicht immer zeigt das Tagesgeſtirn dieſe ſeltſamen, mit unſern Abblendungs 
mitteln ſchwarz erſcheinenden Unterbrechungen, die gleichwohl heller ſind als die 
kräftigſten irdiſchen Lichtquellen, ſich aber auf dem noch ſtärker leuchtenden Grunde 
der Lichtkugel oder Photoſphäre als Verdunkelungen darſtellen. Auf den aus 
gezeichneten Phaſen-Aufnahmen der Finſternis vom 17. April 1912, die Ernſt 
Stephani aus Caſſel in Warendorf erhalten hat, iſt die Sonne vollſtändig makellos. 
Bei anderen Finſterniſſen, und fo auch gelegentlich bei den Vorübergängen det 
Planeten Merkur und Venus, zeigt ſich ſowohl im Fernrohr als nachher bei Be 
trachtung der Lichtbilder, daß die uns zugewandte Nachtſeite des Fremdkörpers 
allerdings vollkommen ſchwarz iſt, während die Flecken, mit ihr verglichen, licht 
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erſcheinen und die kühne Behauptung Galileis rechtfertigen, ein einziger von ihnen 
würde, aus der Sonne herausgepickt und an den Nachthimmel geſetzt, heller leuchten 
als der Vollmond. 

Nimmt man einen Unerfahrenen mit an das Fernrohr, um ihm die Flecken zu 
zeigen, dann iſt er gewöhnlich zunächſt, wie bei ſo vielen andern Gegenſtänden, die 
dieſes Werkzeug und das ihm verwandte Mikroſkop enthüllen, etwas verdutzt und 
enttäuſcht, weil er anderes erwartet hatte, und zwar in dieſem Falle Größeres. 
In der Tat, ein Fleck von einem Hundertſtel des Sonnendurchmeſſers ſieht bei der 
ſchwachen Vergrößerung, die man ſchon wählen wird, um einen Überblick über die 
Sonnenſcheibe im ganzen zu geben, klein genug aus, und doch könnte man die 
Erde mit ihrem ganzen Leid und Glück in feinem Schlunde begraben; es kommen 
allerdings zuweilen noch größere vor, ja bis zum Zehnfachen des Erddurchmeſſers, 
doch ſind das nicht ſo ſehr einzelne Flecken, als große, weitverſtreute Fleckenherde. 
Flecken fo groß wie Afrika find recht häufig. Über dieſe ungeheuren wahren Dimen- 
ſionen konnte man natürlich erſt etwas ausſagen, als man von dem Abſtande der 
Sonne die erſten geſicherten Vermutungen hegte, etwa vom letzten Viertel des 
ſiebzehnten Jahrhunderts an. Die größten Fleckengruppen laſſen ſich bei tiefitehen- 
dem Tagesgeſtirn unter gehörigen Vorſichtsmaßregeln zuweilen mit dem freien 
Auge oder dem Feldſtecher beobachten, auch wohl, und zwar recht hübſch, wenn 
auch nicht ſehr deutlich, durch die ſogenannte Loch-Kamera, die ſich manchmal ohne 
unſer Zutun aufbaut. Scheint die Sonne durch Lücken dichten Laubes, z. B. der 
Efeublätter vor einem Südfenſter, ſo können ſich auf der gegenüberſtehenden Wand 
zahlreiche runde Sönnchen bilden, und wer ſeine Augen mitbringt, wird zuweilen 
wahrnehmen können, daß ſie alle an demſelben Ort denſelben ſchwarzen Fleck haben, 
der alſo offenbar objektiv iſt. So auch, wenn ein Fenſter durch Zugjalouſien abge- 
blendet iſt, deren Schnurlöcher dann die Rolle der Blattlücken übernehmen. 

Sieht man an einem Sommertage eine ſchöne Fleckengruppe des Morgens im 
Fernrohr und ſkizziert ihre Umriffe und ihre Lage mit ein paar Strichen, wobei die 
Vergleichung der Sonnenſcheibe mit dem Zifferblatt der Uhr manchmal Dienfte tun 
kann, fo wird man am Nachmittag beim Wiedereinſtellen zunächſt erſtaunt fein, ein 
ſo verändertes Bild zu ſehen. Bei genauerer Erfaſſung zeigt ſich aber, daß nur die 
Linie der Schwerkraft, der bei dem Vergleich die Sechs-Zwölf-Linie des Ziffer 
blattes entſpricht, durch die Achſendrehung der Erde ihre Lage im Raume geändert 
hat, während das Antlitz des Tagesgeſtirns im weſentlichen dasſelbe geblieben iſt. 
Anders, wenn wir bis zum folgenden Morgen warten. Ein Fleck, der geſtern für 
das freie Auge am linken, für das umkehrende Rohr alſo am rechten Rande der 
Sonne als ein ſchmales, dieſem Rande paralleles Streifchen zu ſehen war, zeigt 
ſich heute etwas weiter entfernt vom Rande und etwas verbreitert. Wieder ein Tag 
weiter, und er iſt noch mehr vom Rande weggerückt und noch kreisähnlicher. Sechs, 
höchſtens ſieben Tage nach dem erſten Erſcheinen am Rande ſteht er faſt kreisrund 
in der Nähe der Scheibenmitte, um in der folgenden Woche unter zunehmender 
Verſchmälerung dem rechten Rande zuzuſtreben und am Ende zu verſchwinden. 
Man ſchließt hieraus mit Recht auf eine Achſendrehung der Sonne, die ſich in 
etwa vier Wochen einmal abſpielt, und in der Tat wird gelegentlich eine Wieder- 
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kunft, ſogar eine mehrmalige Wiederkunft des ſelben Flecks beobachtet. Dieſe nicht 
fo ganz ſeltene Erſcheinung verzeichnet z. B. Epſtein in Frankfurt für einen großen 
regelmäßigen Fleck, der ſich vom Dezember 1885 bis Ende März 1884 gehalten 
hat; ein anderer beſtand vom April bis Mitte Juli 1884, ein dritter von Anfang 
März bis Ende Mai 1886. Ein weiterer Fall wird nachher erwähnt werden. Das 
ſind aber keine alltäglichen Fälle. Die meiſten Flecke ſind ephemere Erſcheinungen, 
und ſchon ſolche, die mehr als eine Achſendrehung überſtehen, ſind nicht ſehr 
häufig. Während wir es bei unſerem Monde und dem Planeten Mars mit einer 
in der Hauptſache un veränderlichen Oberfläche zu tun haben und aus vielen Be⸗ 
obachtungen die Achſendrehung auf Bruchteile der Sekunde beſtimmen können, 
zeigen ſich auf der Sonne und auf dem in etwa mit ihr verwandten Jupiter durchaus 
andere Derhältniffe. Nicht nur daß beſtändig Flecke vergehen und neue entſtehen, 
um ſich nach kurzem Oaſein gleichfalls aufzulöſen; man muß außerdem die Achſen⸗ 
drehung anders auffaſſen als bei jenen zwei Körpern und bei unſerer Erde. Führen 
wir, nach Analogie mit dieſer, den Begriff der Sonnenachſe und des Sonnen 
äquators ein, fo iſt es leicht, auch die heliographiſche Breite als Gegenſtück zur 
geographiſchen richtig zu verſtehen. Die Flecken treten im allgemeinen faſt nur in 
niedrigen Breiten auf, wobei jedoch der Aquator ſelbſt weniger beliebt iſt als zwei 
beſtimmte Zonen nördlich und ſüͤdlich davon. Gelegentlich kommen Flecke in allen 
Breiten vom Aquator bis zu 60 Grad vor; und wenn man nun aus den täglichen 
Verſchiebungen eines Flecks die Dauer der Achſendrehung beſtimmt, ſo findet man 
fie abhängig von der Breite in dem Sinne, daß ein Fleck deſto langſamer herum- 
kommt, je größer ſeine Breite iſt. In jedem Falle hat man übrigens damit zu rechnen, 
daß durch die Jahresbewegung der Erde die Rotationsdauer der Sonnenkugel ver- 
längert wird. Denn dieſe beiden Bewegungen erfolgen in demſelben Sinne, nämlich 
für den europäiſchen Beobachter gegen den Uhrzeiger, und indem wir alſo um die 
rotierende Kugel laufen, behalten wir einen Fleck länger im Auge, als wenn wir 
ruhten. So dauert es von dem erſten Erſcheinen eines äquatorialen Flecks am linken 
Sonnenrande bis zu ſeiner Wiederkehr an dieſelbe Stelle für uns knapp 27 Tage, 
während die wirkliche, auf die Sterne bezogene Achſendrehungszeit nur 25 Tage 
beträgt. Gehen wir weiter nördlich oder ſüdlich, ſo verlängert ſich die aus dem 
Umlauf eines Flecks erſchloſſene Periode, bis fie in 60 Grad Nord- oder Südbreite 
von 25 Tagen auf 29 geſtiegen iſt. Gewiſſe andere Beobachtungen, die ſich nicht mehr 
auf Flecken beziehen, laſſen darauf ſchließen, daß ſich in den höchſten Breiten die 
Periode auf einige Monate geſteigert hat. Das feurige Geſtirn rotiert alſo nicht 
wie die ſtarren Körper Erde, Mars und Mond, ſondern als ein flüſſiges Gebilde, 
das ſein eigenes verwickeltes Bewegungsgeſetz hat. Auch auf dem Jupiter, wo wit 
eine Schichtung der Oberfläche nach zahlreichen durch die Farbe unterſchiedenen 
Zonen wahrnehmen, läßt ſich eine Verſchiedenheit der Schnelle der Achſendrehung 
nach der Breite feſtſtellen, die übrigens nicht ſo groß iſt wie bei der Sonne und 
ſich auch noch nicht, wie bei dieſer, mathematiſch hat formulieren laſſen. 

Stellen wir uns einen Erdglobus vor, deſſen Achſe in der üblichen Weiſe etwas 
ſchräg geſtellt iſt, und der mitten auf einem großen runden Platz angebracht iſt. 
Wer langſam um den Platz geht und dabei den Globus, der übrigens durch ein 


Plaßmann: Sonnenfleden 313 


Uhrwerk um feine Achſe gedreht werde, beſtändig mit dem Fernglas im Auge behält, 
wird bemerken, daß an zwei beſtimmten Stellen, nämlich dort, wo die Achſe auf 
der Geſichtslinie ſenkrecht ſteht, die Parallelkreiſe ihm als gerade Linien erſcheinen, 
während er ſie von den übrigen Stellen aus gekrümmt ſieht, und zwar dort nach 
Norden gewölbt, wo ihm das ſüdliche, und nach Süden, wo ihm das nördliche Ende 
der Achſe am nächſten iſt. Auch die Sonnenachſe iſt, wenngleich nur um ſieben Grad, 
gegen die Linie geneigt, welche man ſich auf der Ebene der Erdbahn ſenkrecht 
errichtet denken kann; und wenn wir mit der Erdkugel um die Sonne laufen, ſo 
paſſieren wir die Stelle, wo uns die Parallelkreiſe auf dem Sonnenglobus als 
gerade Linien erſcheinen müßten, d. h. wo tatſächlich die Flecken für uns gerade 
Linien beſchreiben, am 6. Dezember und 5. Juni, während ſich am 6. März dieſe 
Linien am ſtärkſten nach Norden wölben, ein halbes Jahr ſpäter am ſtärkſten nach 
Süden. Auch das hat ſchon Chriſtoph Scheiner ermittelt. Die Sonne hat alſo ihren 
eigenen Polarſtern, wie die Erde und der Mars die ihrigen haben. 

Erſchwert wird die Beſtimmung der ſogenannten Rotationselemente der Sonne, 
d. h. der Lage ihrer Achſe zu den Sternen und der Geſchwindigkeit der Drehung 
in den verſchiedenen Breiten dadurch, daß die Flecken keine feſten Gebilde find, 
ſondern werden, ſich verändern und vergehen und dabei noch wandern, wie denn 
z. B. ein Fleck, den Bianchi im Jahre 1866 durch nicht weniger als fünf Um- 
drehungen der Sonne verfolgen konnte, hierbei feinen Ort von 6 Grad 26° auf 
14 Grad 57’ Breite verlegte, Zahlen, aus denen Secchi auf eine tägliche Wanderung 
um 800 Kilometer geſchloſſen hat, etwa der Geſchwindigkeit eines Sekundärbahn⸗ 
zuges auf offener Strecke entſprechend. 

Manchmal kann man die Entſtehung eines Flecks aus den erſten kleinen An- 
fängen beobachten, manchmal auch fein allmähliches Vergehen. Bedenken wir nun 
aber, daß von der Sonnenkugel immer faſt genau die Hälfte uns zugewandt, die 
andere von uns abgewandt iſt, und daß uns der Wechſel von Tag und Nacht im 
FJahresdurchſchnitt um die halbe Beobachtungszeit bringt, daß ferner der Witterungs- 
wechſel uns von der Hälfte noch manches wegnimmt und daß endlich der Beobachter 
nur zu beſtimmten, mit ſeiner ſonſtigen Tageseinteilung in Einklang gebrachten 

Friſten nachſehen wird, ſo ergibt ſich folgendes: Was auf der abgewandten Seite 
vor ſich geht, ſei es Entſtehen oder Vergehen, das ſieht beſtimmt kein Menſch auf 
der Erde, womit alſo die Hälfte aller Erſcheinungen unwiderruflich verloren geht; 
für den Reft iſt eine weitere Überlegung zu machen. Die Achſendrehung der Erde, 
die den Wechſel von Tag und Nacht hervorruft, wird, ſo kann man ſagen, dadurch 
für die Erde als Ganzes wettgemacht, daß ſich die Beobachter über alle geographi- 
ſchen Längen verteilen, und Ahnliches mag dann von der ſchlechten Witterung 
gelten. Dabei wird aber vorausgeſetzt einmal, daß alle Längen gut mit Stationen 
beſetzt ſind, was man bei der bekannten Größe des Stillen Ozeans nicht behaupten 
kann, und dann, daß dem Statiſtiker wirklich das geſamte Material zur Verfügung 
ſteht. Unterfucht er nur die an einer beſtimmten Station gemachten Notizen oder 
photographiſchen Aufnahmen, ſo wird ſich geltend machen, daß manchmal ein Fleck, 
deſſen wirkliches Entſtehen in der Nähe des linken Randes er hätte beobachten 
können, ihm erſt nach einem oder zwei Tagen trüben Wetters ſichtbar wird. Sind 
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dieſen noch weitere trübe Tage vorausgegangen, fo wird er den Fleck als auf der 
abgewandten Seite entſtanden buchen, da man demſelben ſein Alter nicht anſehen 
kann. Für das Vergehen eines Fleckes ſteht die Sache inſofern bei der direkten 
Beobachtung etwas günſtiger, als man weiß, daß er da iſt, und ihn alſo im Auge 
behält; für die Photographie iſt dieſer Unterſchied kaum merklich. Als Gefamt- 
ergebnis können wir buchen, daß ein Beobachter, der nur aus ſeinem eigenen 
Material die Frage unterſucht, im allgemeinen finden wird, daß mehr Flecken, 
genauer geſagt, mehr größere Fleckengruppen, auf der abgewandten Seite der 
Sonne entſtanden ſeien, als auf der zugewandten. Das hat zuerſt Philipp Carl 
im Jahre 1860 zu finden geglaubt, und in unſerem Jahrhundert meinte es der 
vorhin erwähnte, 1914 verſtorbene E. Stephani gleichfalls feſtſtellen zu können. Es 
iſt nicht zu bezweifeln, daß, wenn erſt an ſehr vielen Stationen in allen geographiſchen 
Längen planmäßig mehrmals im Tage photographiert wird, das niemals ganz weg⸗ 
zuſchaffende ſtatiſtiſche Plus jener Seite auf einen ſehr kleinen Betrag herabgedrüdt 
werden wird, hervorgerufen einmal dadurch, daß der Wettereinfluß doch eben nicht 
ganz wegzuſchaffen iſt, dann auch dadurch, daß ein ſehr hart am Sonnenrande 
ſtehendes Gebilde, welches dem Beobachter am Fernrohr ſicherlich entgeht, ſich 
ſelbſt dem Auge des Gelehrten zu entziehen weiß, der die photographiſche Platte 
zu vermeſſen hat. Kann doch eine einzige Luftwallung, wenn ſie gerade mit dem 
kurzen Augenblick der Belichtung zuſammenfiel, das Zuſtandekommen des Flecken; 
bildes auf der Platte vereitelt haben. 

Dabei iſt möglich, daß die gewaltigen Vorgänge im Innern der Lichthülle der 
Sonne, die ſich uns als Fleckenbildung darſtellen, zeitweilig beſtimmte Gegenden 
auf der Kugel vorziehen, die dann aber, eben durch die Achſendrehung, alle vier 
Wochen abwechſelnd in der Nähe der Mitte der zugewandten und in der Mitte 
der abgewandten Seite ſtehen werden. 

Die fleckenbildende Tätigkeit läßt zuweilen nach, und zu andern Zeiten wird ſie 
wieder ſtärker. Der Apotheker Samuel Heinrich Schwabe in Oeſſau (1789 — 1870, 
auch als Botaniker geſchätzt, hat zuerſt feſtgeſtellt, daß ſie an eine elfjährige Periode 
geknüpft iſt. R. Wolf und fein Nachfolger Wolfer in Zürich konnten dieſe Perio- 
dizität bis in das Zeitalter der Entdeckung der Flecken durch die Literatur zurück 
verfolgen. Die Minima der Tätigkeit, alſo die Zeiten, wo die Sonne am häufigſten 
fleckenfrei erſchien, waren in den letzten hundert Fahren folgende: 

1823,35 33,9 45,5 56,0 67,2 78,9 89,6 1901,7 13,4 

Ihnen ſtehen folgende Maximalzeiten gegenuͤber: 

1829, 9 37,2 48,1 60,1 70,6 83,9 94,1 1906, 4 17,6 

Hier bedeutet z. B. 1823, 5, daß drei Zehntel des Jahres 1823 abgelaufen waren, 
womit man etwa auf den 20. April kommt, ähnlich mit 1901, 7 auf den 12. Auguſt 
1901. Man ſieht nun, daß z. B. von 1823,35 bis 1913, 4 im ganzen 8 Perioden oder 
90,1 Jahre abgelaufen find, womit man für die einzelne Periode auf 90, 1: 8 oder 
11,26 Jahre kommt. Aus den Maximis von 1829, 9 bis 1917,6 erhält man 87,7: 8 
= 10,96. Die einzelnen Zahlen zeigen noch größere Abweichungen, wie wir denn 
von 1870, 6 bis 1883,9 über 15 Jahre zählen, von 1833,9 bis 1843,5 nur 9,6. Im 
Durchſchnitt aus dem ganzen Material findet R. Wolf 11,12 Jahre, alſo ziemlich 
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genau 11!/,, d. h. 9 Perioden auf das Jahrhundert. Auch die Zeit von einem Mini- 
mum zum nächſtfolgenden Maximum ſchwankt erheblich, wie die folgende N 
reihe erweiſt, die ſich aus den beiden obigen ergibt: 

6,5 3,5 4,6 4,1 3,4 5,0 45 4,7 4,2. 

Die erſte Zahl iſt 1829, weniger 1823,53 ujw. Das Mittel aus dieſen 9 Zwiſchen⸗ 
räumen iſt 40,4: 9 = 4,49. Zieht man dagegen die Beobachtungen aus allen drei 
in Betracht kommenden Jahrhunderten heran, jo erhält man 5,16. Auch das iſt 
merklich weniger als 5,56 oder als die Hälfte von 11,12. Der Aufſtieg zum Maximum 
erfolgt alſo ſchneller als der Abſtieg zum Minimum, wofür, im Durchſchnitt aus 
dem ganzen Material, 5,96 Jahre gebraucht werden. Dieſe Erſcheinung findet, wie 
manche andere in dieſer Periodizität, ihre Gegenſtücke bei dem Lichtwechſel der 
veränderlichen Sterne, und gerade auch bei dem vorhin erwähnten Wunderſtern 
im Walfiſch, ohne daß man doch ſagen könnte, es handle ſich hier genau um die- 
ſelbe Erſcheinung. Man darf nicht vergeſſen, daß ein Stern wie dieſer im hellſten 
Maximum an taufendmal lichtſtärker iſt als im Minimum, während es bei der Sonne 
unter den Meteorologen noch immer ſtrittig iſt, ob ſie im Maximum mehr Licht 
und Wärme abgibt oder im Minimum. Da zu den Maximalzeiten die Nordlichter 
häufiger werden, ebenſo die mit ihnen zuſammenhängenden Erdſtröme und die 
Störungen des Erdmagnetismus, fo glaubt man leicht, mit fo auffälligen Strah- 
lungswirkungen müßten auch anderweitige Hand in Hand gehen. Für das Wetter, 
das einem nicht gefällt, werden dann die Sonnenflecken mit ähnlichem Unrecht 
haftbar gemacht, wie in meiner Jugend die nordatlantiſchen Eisberge und der liebe 
Golfſtrom. Will man einen handgreiflichen Beweis dafür haben, daß der etwaige 
Zuſammenhang zwiſchen Wetter und Sonnenflecken nicht an der Oberfläche der 
Erkenntnis liegt, ſo betrachte man zunächſt die Jahre 1904 und 1911, beide in 
Mitteleuropa ausgezeichnet durch einen fürchterlich trockenen und heißen Sommer, 
das Verdorren der Weideflächen und das Sichtbarwerden der Hungerſteine in der 
Elbe. Das erſtgenannte Jahr ging dem Maximaljahr um 2 Jahre voraus, das zweite 
dem Minimaljahr, wie die obigen Zahlenreihen erweiſen! Nun ein anderes Bei- 
ſpiel. Der in Oeutſchland außergewöhnlich warme Februar 1884 liegt dem Maximum 
1885, 9 fo nahe, daß man den Zuſammenhang zu greifen glaubt. Käme nur nicht 
35 Fahre fpäter ganz kurz vor einem Maximum der entſetzlich kalte Februar des 
Stedrübenwinters 1917, wo an einem Tage das Queckſilber auch in den Mittags- 
ſtunden nicht über minus 9 Grad ſtieg! Alſo — da iſt noch nicht viel zu machen. 
Immer muß man da, wo außerirdiſche, kosmiſche Einflüſſe mit dem Wetter zu- | 
ſammengebracht werden, daran erinnern, daß ſich ſolche für die Erde als Ganzes 
geltend machen werden und daß ſich dann die weitere Frage erhebt, wie nach der 
geographiſchen Breite, nach der horizontalen und vertikalen Gliederung der Erd- 
oberfläche, der Verteilung von Land und Waſſer gerade ein beſtimmtes Gebiet, 
z. B. Mitteleuropa, ſich mit ihnen abfindet. 

Noch ein Wort von der Periodizität. Man denke nicht, daß vom Minimum zum 
Maximum die Häufigkeit der Flecken allmählich und gleichmäßig zunehme, um 
danach eine etwas langſamere, aber auch gleichmäßige Abnahme zu erfahren. Viel- 
mehr vollzieht ſich auch das in mächtigen Sprüngen. So erſchien einmal im ab- 
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ſteigenden Alte der Kurve, nämlich 1898, 8, alſo dem Minimum 1901, 7 bereits näher 
als dem Maximum 1894, 1, ein gewaltiger Fleck, der am 9. September 1898 das 
ſchönſte Nordlicht hervorrief, das ich je beobachtet habe, ſogar mit der in unferen . 
Breiten ſeltenen Vereinigung der Strahlen zu einer buntfarbenen Krone hoch am 5 
ſüdöſtlichen Himmel. Und obwohl wir heuer von dem Maximum 1917,6 doch ſchon 
5 Jahre entfernt ſind, brachten der Februar und März 1922 noch faſt fortwährend 
neue und ſchöne Fleckengruppen. um Mitte April ſchien das Tagesgeſtirn gründ- 
lichen Oſterputz gehalten zu haben. Das Reinemachen hat aber nicht lange vor⸗ 
gehalten, und gegenwärtig, zu Anfang Mai, iſt wieder eine majeſtätiſche Gruppe 
da, größer ſelbſt als der Planet Jupiter. Im feines it. endlich dauernde 
Ruhe eingetreten. 

Aber was ſind denn die Sonnenflecken? Ja, gnädigſte Leſerin, das hat schon 
manche gefragt, der ich ſie im Fernrohr zeigte, und immer mußte man erwidern, 
die Frage ſei leichter als die Antwort. Hier kann nur geſagt werden, daß es ſich 
um ungeheuer heftige Bewegungen in der aus glühend-flüffigen Elementen aller 
Art beſtehenden Photoſphäre handelt. Schon die gewöhnliche Körnelung (GSranu⸗ 
lation) dieſer Leuchthülle, deren Elemente voneinander etwa 1000 Kilometer, die 
Strecke von Köln bis Königsberg, entfernt ſind, verändert ſich ſo raſch, daß auf 
den Photographien ſchon nach einer halben Stunde die alten Körner nicht mehr 
wiederzuerkennen ſind. Und ſollten wir nach der Urſache der Periodizität gefragt 
werden, ſo müßten wir an ein geheimnisvolles Wechſelſpiel von Kräften denken: 
außen die Abkühlung der im Innern viel heißeren gaſigen Kugel, die ſich eben in 
dem Zuſtandekommen der Photoſphäre kundgibt, und in ihrem Gefolge eine äußerſt 
langſame, vielleicht nach Jahrhunderten erſt durch Meſſungen nachweisbare Zu⸗ 
ſammenziehung, die, indem ſie Arbeit leiſtet, den Wärmeverluſt zum großen Teil 
erſetzt; von innen her die Gegenwirkung eines unvorſtellbaren Druckes, und zwat 
nicht nur des Druckes ſchwerer Maſſen im gewöhnlichen Sinne, ſondern auch des 
ſogenannten Strahlungsdruckes. Bei Körpern, die viel größer und maſſenhafter als 
unfere Sonne find, wird gerade dieſer Oruck fo hoch, daß er ihren Beſtand gefährdet; 
ein Stern von der füͤnfzigfachen Sonnenmaſſe würde durch ihn geradezu zerſprengt 
werden. Daß dieſes Wechſelſpiel einen Herzſchlag, eine Pulſation von elfjähriget 
Periode hervorruft, iſt eine nicht ganz verwerfliche Annahme, 
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Die Ernte 
Von Heinrich er] ch 


J packt es mich heute, ich fein Bauer geworden bin! | 
[Ah! Wie weht der Auguſtwind durchs Land! Wie ſchön müſſen 
— 2) heute die weißen Wolken über den dunkeln Kiefernwäldern ſtehn! 
Sugufoind .. 

Die ein nimmermüber Schäferhund kreiſt er über die Acker! Wie fauft er dahin! 
Wer jetzt darin ſtände und ein wirklicher Bauer wäre! ee Schickſal! Warum 
machteſt du einen Schmied aus mir! 

Dem Landmann drückteſt du einen Pflugſterz in die Hand, damit er ihn durch 
die Erde zwinge. Gabſt ihm goldig wogende Weizenfelder, gabſt ihm die allmächtig 
zeugende Sonne, brennend am Firmament, gabſt ihm Wolken voll Regen über 
ſeiner Hände Arbeit hin. 8 

Gabſt ihm Saatzeit — Zeit des feuchten Wachstums, Zeit der feurigen Reife, 
und der aufbäumenden, unruhvollen Ernte Zeit! Schober und Scheuern, geſtampft 
voll Getreide, Mieten, berſtend von Fülle, und Speicher voll guter Dinge im 
mũtterlich wahrenden Haufe. 

Schickſal, mein Schickſal! Was gabſt du mir? 

Mir, dem Schmied, iſt nur eine ſchwarze Schmiede. Wolken von Rauch belagern 
die rötlichen Fenſter. Du ſtellteſt einen Amboß mir vor die Füße, ein Schmiedefeuer 
mir in den Rücken. In die linke Hand gabſt du mir die Zange und in die rechte 
einen Hammer. 

Ich weiß von keinem Tau als vom Schweiß, der auf der Stirne perlt. Regen 
rieſelt in ſchwarzen toten Ruß und Aſcheſtäubchen in meinen Nacken, und meine 
Sonne iſt das flammende, dörrende, glutende Schmiedefeuer! Schickſal! Mein 
Schickſal, das gabſt du mir! 

Und ich ſäe die liebe Woche lang das Fett meiner Muskeln in die Furchen der 
Eiſenſtangen. Der Tau von meiner Stirne träufelt auf die Felder der Eiſenplatten. 

Aber reift nicht auch mir die Saat? Schneller reifen die praſſelnden Schläge 
auf dem Feld meines Amboſſes, und mein Erntetag, das iſt der Lohntag am 
Wochen -Ende. Die Werkſtatt iſt dein Feld. Auf, Schmied, heb’ an! 

Und ich hebe den Hammer zum Schlage hoch. Da: da ſchwingt die Fläche des 
Amboſſes weit aus und wird zu weiter Erde. Und Korn und Weizen ſteht in ſchwerer 
Sommerpracht. Felder voll Kartoffeln bräunen ſich bis zum Horizont, und die Aſte 
der Obſtbäume leuchten gelb und rot, ſchöner Früchte ſchwer. 

Da: 

Kühe ſtehen, bis an den Bauch im Gras der Weiden, unter den Pappeln, die 
den ſich ſanft windenden Fluß . 

Da: 

Koppeln von Schweinen ſtöbern durch den Eichenwald, Hühnerſcharen picken 
ſich über die Stoppelfelder hin. Vom ſtillen Hofe erhebt ſich ein Taubenſchwarm, 
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flügelt den dunklen Wäldern entgegen: denn groß und rot geht die Morgenſonne 
auf. Golden webt fie ihr Licht in die ſilbernen Nebel der Frühe. 

Auf! Bauer, auf! 

Ich ſchwinge den Hammer und wecke dich! Auf, Bauer, auf! 

Da ſchirren die Ackerknechte die braunen Roſſe (hell ſchimmern die flachsblonden 
Mähnen, ungeduldig ſchlagen die Schweife der ſchönen Tiere) vor die blanken 
Mähmaſchinen. Schon brechen fie durchs Tor auf den Weg. Der Baas geht, die 
dampfende Pfeife im Munde, auf dem Hof einher, und da er in die Hände klatſcht, 
ſtürzen aus der Küchentür die Mägde, klappernd mit Eimern und Holzſchuhen. Sie 
wandern in die Wieſen und Weiden, ſie locken die Kühe mit lautem Rufen. 

Schon wühlen da und dort Erntepflüge durchs Land. Die Jugend des Dorfes 
rafft die weißgelben Früchte, Säcke ſtraffen ſich, von eilenden Körben gefüllt. 

Von der Dont werden Schweine zur Stadt getrieben, und auf dem Hofe ladet 
der Schweizer einen mächtigen Maſtochſen auf den Viehwagen. Im Bongert werden 
von Baum zu Baum weiße Tücher geſpannt. Der Apfelpflücker ſteigt die Leiter 
hinauf. 

Wo der Regenhut des Schobers ſich erhebt, fängt die Lokomobile der Dreſch⸗ 
maſchine zu qualmen an. Schon wanken die hochbeladenen Erntekarren herbei. 
Dampf ziſcht auf, Pfeifen tönt, und mit Rädern und Riemen bewegen ſich viele 
Arme und Hände, Garben tragend, hochaufſtoßend, andere ſchleppen Ballen von 
gepreßtem Stroh. 

Aber ſtill, ſtill, durch Staub und Lärm, rinnt, rinnt, rinnt unaufhörlich der 
fette, goldene Strom der Körner. 

Nun Schmied, ſchlag zu! Schlag zu! 

In der Dampfmühle, gegenüber, durchs offene Tor, da ſtehen ſchon die ſchweren 
Wagen. Es ſeilt der Kran die runden, vollen Säcke auf. Breiten Stroms ergießt 
ſich der Körnerfall in die Trichter der Walzen. Die Müllerburſchen gehen von Mühle 
zu Mühle, prüfen das Korn und die Feinheit. 

Da tragen die Metzgerburſchen, quer über den Nacken gelegt, die ſauber geteilten 
Viertel der Rinder und Schweine. Da glüht in der Nach barſtraße die Halle der 
Konſumbäckerei: Mengmaſchinen rotieren, die Geſellen ſtampfen mit geballten 
Fäuſten Teig in den Trögen, die Einſchießer ſchießen das Brot in den ſchwarzen 
Schlund des Ofens. 

Holla! Schmied, nun ſchmiede, ſchmiede, Schmied! 

Dein Amboß iſt ein Weizenfeld, iſt ein Kartoffelacker. An den Säulen der Werk- 
ſtatt ranken Reben, die Binder am Dach ſind verzweigtes Aſtwerk, an dem, köſtlich, 
Obſt in Fülle prangt. Die Funken aus deinem Feuer ſteigen in den Schlot, es ſind 
ſchwebende Bienen, die die Blüte der Flamme umſchweben und die Honig zutragen. 

Holla, Schmied, nun ernte ſchmiedend ein! Dein Hammer leuchtet und funkelt, 
wie eine Schnitterſenſe im Morgenlicht. 

Du ſchwingſt einen Zauberſtab, ſchwinge ihn mächtig! Er blüht dir aus dem 
Fleiſch deines Armes. Schmied, Schmied, ich ſehe funkelnde Goldſtücke aus den 
gewaltigen Schlägen rieſeln. Sie ſpringen um den Amboß und klingen um deine 
Füße. 
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Dein Weib, Schmied, kommt! Lachend ſammelt fie auf. Sie geht zum Bäder, 
zum Metzger, zum Konſum. Sie erntet ein. Nun ſteht ſie am Herde und kocht. 
Und zum Mittag kommſt du. Hauſt die Mütze an die Wand, packſt dein Weib 
um den Hals (ſie wehrt ſich deiner ſchwarzen Küſſe) — da dampft auf dem Tiſch 
dein Ernte- Mahl! 
Soden Honger! 


Türen zu Gott 


Von Hedwig Forſtreuter 


Sind drei dunkle gewaltige Türen, durch die man zu Gott eingeht. 
Krankheit die eine. Und „Sorge“ über der anderen ſteht. 

Über der dritten und letzten hängen die Himmel fahl, 

Sie birgt die gramvollen Stunden aus ſuchender Liebe Qual. 

Sie ſchließt ſich um alles Grauen gottferner Einſamkeit; 

Der Weg von ihr zu dem Höchſten läuft dunkel und traurig und weit. 
— Jch ging durch die erſten Türen und konnte ſein Antlitz noch ſehn; 
Dann drohte die dritte Pforte, da mußte das Leuchten vergehn. 
Verhangen die ſtrahlenden Weiten, verklungen der himmliſche Ton, 
Nur graues, nebelndes Urlicht, aus nachtſchweren Tiefen entflohn. 

— Die auf Erden ihr Herz verloren, ſuchen hier ſehnſuchtsblind; 

Es bebt als ruhlos Fragen, als Flämmchen im ewigen Wind. 

Hinter der dritten Türe, in Schweigen und Ode und Schmerz; 

Oft verlöſchen die Flammen, oftmals irrt ſich ein Herz 

Die Luft iſt erfüllt von Weinen, von der Verlaſſenen Schrein, 

Gott ſendet glühende Proben, zu prüfen, wie ſtark fie ſei'n 
Vielleicht muß auch ich, verwundet, bald mit den Jammernden flehn, 
Vielleicht muß ich viele Monde verwaiſt in der Irre gehn. 

Gott weiß es! Er ſieht mein Wandern wie ſchwirrender Mücken Nauch, 
Seine Hand wiegt Freuden und Sorgen und ſpendet die Leiden auch. 
Sie fallen brauſend hernieder, ſchwelend und dornenrot — 

Ich gehe mein Herz zu ſuchen, weit hinter Grauen und Tod, 
Wandernd, bis ewiger Morgen am flammenden Himmel ſteht —- 
Sind drei dunkle gewaltige Türen, durch die man zu Gott eingeht. 
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Deutſche Landſchaften und Menſchen in der 
Tſchechoſlowakei 


0 ede Landſchaft redet ihre Sprache, ſie redet aber auch die Sprache des Stammes, 

200 den ſie beheimatet. Wie Völker und Stämme von ihrer Umwelt beeinflußt wurden, 
ſo haben die Hände vieler Geſchlechter auch die Naturlandſchaft nach und nach zur 

Kulturlandſchaft geformt und gewandelt; und als ſolche trägt ſie die Züge ihrer Bildner. 

In der Tſchechoſlowakei iſt viel deutſche Landſchaft, auch dort, wo heute kein deutſches Wort 
mehr geredet wird. Tſchechiſche Könige und Herzöge beriefen die Deutſchen in das Land; letztere 
ſchufen gegen Ende des 12. Jahrhunderts das Städtewefen in Böhmen. „Für fie und größten- 
teils durch ſie wurde der böhmiſche Bürgerſtand geſchaffen“, ſchreibt Franz Palacky in ſeiner 
„Geſchichte Böhmens“. Im 11. Jahrhundert bereits, unter König Wratislaw II. (1061— 1092) 
ſiedelten deutſche Kaufleute bei der Prager Burg. Herzog Sobieslaw (1173—1175) ſtellte ihnen 
den berühmten Freibrief aus, der von feinen Nachfolgern immer wieder beſtätigt wurde. 1253 
bis 1278 fanden die Deutfhen durch König Ottokar II. in großzügiger Weiſe Förderung. In 
feine Regierungszeit fällt die Gründung vieler deutſcher Städte, Auſſig, Kaaden, Budweis, 
Tachau u. a. entſtanden, das Wort, das noch heute in einer alten Stadturkunde zu finden iſt: 
„Convocavimus viros honestos Teutonicos“, hatte überall Geltung, nicht bloß in bezug auf 
Städtegründungen, ſondern auch auf dem Gebiete der Künſte. Deutſche Dichter waren gern 
geſehene Gäſte am Hofe der böhmiſchen Könige des 15. bis 14. Jahrhunderts. War es nur der 
Weitblick der Könige, der die deutſchen Siedler willkommen hieß? — Die beiden Volksſtämme 
ſind durch die Geſchichte zu Gegnern geworden, und wie Könige und Dichter, ſo waren es 
wieder nur einzelne, die ſich als Menſchen zueinander gefunden und das Brüdenfchlagen von 
Volk zu Volk verſucht haben. — — J 

Die Ebene, die weite, flache Pracht von Erde, Luft und Licht, die fruchtbare Ebene, die den 
Blick wandern und die Sehnſucht fliegen heißt, iſt zum kleineren Teil nur deutſches Gebiet. 
Großdörfer und Kleinſtädte erheben ſich aus dem Reichtum des Geländes. In den Oörfern, 
die wie konzentrierte Städtlein aus ihren Ackern und Wieſen herausſehen, kehren die Häuſer 
die Giebelſeite der Straße zu. Breite Tore ſchließen die Höfe vom Oorfplatz oder von der Straße 
ab. Im Winter iſt ſolch ein Dorf in feine Behäbigkeit verzaubert, im Sommer ſtehen die Tore 
offen, unermüdlicher Arbeitswille iſt über das Land geſpannt. Das Geruhſame des Sommers 
iſt nur über das Stück um die Kirche gebreitet. Aus einer Bauminſel alter Linden erhebt ſich 
der Zwiebelturm des Gotteshauſes, ſein Kuppelknopf leuchtet in die blaue Ferne. Tritt man 
aus dem ſmaragdgrünen Dunkel der Bäume, dann tut ſich, gegen die übrige Welt mit einem 
Mäuerlein abgeſchloſſen, des Dorfes bunteſtes Feld auf. Ein wonniges Duften und buntes 
Blühen iſt in jedem Gärtlein, die Bauern halten etwas auf ihre Gräber. Die ſchlichten Holz- 
kreuze mit den alten wunderlichen Sprüchen ſind ſelten geworden. Monumente und Steintafeln 
machen ſich breit und tragen faſt alle das gleiche Geleitwort, deutſch oder lateiniſch: „Requiescat 
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in pace!“ Die ſchönen deutſchen Namen ſind mit Goldbuchſtaben in die Glas- oder Marmorplatte 
gegraben, die Helms liegen neben Funks, die Engelsrats und Hochhäuſers find hier heimiſch 
geworden, die Wolfgangs und Walderts und wie ſie alle heißen, die Erbgeſeſſenen der Gegend, 
die mitgeholfen haben, die Ebene zu rhythmiſieren, die Fläche mit Linien zu beziehen, die Acker 
und Wieſen auszubreiten, Hopfengärten anzulegen, Straßen zu ſpauen. Ihre Söhne und 
Töchter regieren nun im Dorf weiter, halten das Herz ſchön kühl beim Verſtande, haber es 
abgetan, das „Ferneſuchende“ des deutſchen Weſens. Dos „derbegehrende“ iſt zum Herrſchen⸗ 
den in ihnen geworden, der Wille nach Beſitz leitet fie, der Beſitz ſelbſt macht fie ſicher. Wie ſich 
die Anlage ihrer Höfe, das maſſige Ausbreiten ihrer Häuſer, Scheunen und Ställe, der Land- 
ſchaft angepaßt, ſo findet ſich auch in ihrer Seele etwas von der Weitläufigkeit der Ebene. Das 
verbindende Nebeneinander unſerer Zeit hat Miſchungen entſtehen laſſen, welchen wir einen 
wertvollen Beſitz unſeres Deutſchtums verdanken. Alle Berufe ſind aus ihnen hervorgegangen: 
Lehrer, Arzte, Techniker, Organiſatoren, induſtrielle Unternehmer und politiſche Führer. Die 
deutſche Kleinſtadt hat ſich gewandelt, an die Ringplätze und Gäßchen alter Zeit ſchließen ſich 
die Neuanlagen, Induftrieviertel, Gartenſtädte. Die Menſchen haben an Intereſſen gewonnen, 
fie haben etwas von der Weltläufigkeit des Großſtädters. Die deutſchböhmiſchen Badeſtädte 
waren aus dem Kleinſtadtmilieu ohnedies heraus, ohne ihre Bewohner die Sonderzüge des 
Stammhaften aufgeben zu heißen. — — 

Das eigentliche deutſche Gebiet iſt der Siedlungsgürtel, der als Randgebirge im Oſten, 
Norden und Weſten um dag tſchechiſche Land gelegt iſt. Der deutſche Bauer bebaut den kargen 
Boden des Niefen- und Erzgebirges und des Böhmerwaldes. Wohl hat die gebirgbildende Kraft 
die Linien beſtimmt, die Form gegeben, aber die Menſchenhand hat auch hier geordnet, der 
Pflug modelliert. Siedlungen find entſtanden, die Landſchaft iſt ſtiliſiert worden. In der Stili⸗ 
ſierung der Landſchaft zeigt ſich die Eigenart ihrer Siedler, fie ſcheidet ſich nach Überlieferung 
und Gewohnheit; dem Gebiet nach, das fie bewohnen, zerfallen fie in Rieſengebirgler, Erz- 
gebirgler und Böhmerwäldler. — — 

Bergwelt iſt's, die ſich uns im Rieſengebirge auftut. Sie zieht ſich von der Senke von Schatz 
lar bis zum Sattel von Neuwelt. Die geologiſche Architektur des Mittelgebirges iſt in den beiden 
parallelen Hauptkämmen zu ſeltener Kühnheit erhoben. Das Rieſengebirge hat etwas von der 
klaren Romantik des Hochgebirges, etwas von deſſen Ernſt in der Landſchaft. Felſen Hüften ſich 
empor, Kiefern haben das Wachſen verſucht, Gräſer und Buſchwerk find an den Kamm heran- 
gekommen, Wege find dem Rieſenkamm entlang zur Koppe gezogen. Die 1605 Meter hohe 
Schneekoppe bietet einen einzigartigen Ausblick. Von der Keſſelkoppe an der Süͤdſeite des Rieſen 
gebirges ſieht man weit hinaus in das reichbevölkerte Hügelgelände Böhmens. Im fernen Blau 
liegen die Kegelberge des böhmiſchen Mittelgebirges, hinter den waldreichen Kämmen des Gfer- 
gebirges erhebt ſich die Pyramide des Jeſchken. Andererſeits iſt der Ausblick über die „Sieben 
Gründe“ und die Oſtſeite des Rieſengebirges mit der ragenden Kuppe überwältigend ſchöͤn. 
Wie Silber ſchimmert ſtellenweiſe das Granitgrau der Felſen, gelbe Flechten ſind als zartes 
Geſchmeide darüber gebreitet. Noch iſt etwas myſtiſch Elementares in der Landſchaft, fo viel- 
begangen fie auch fein mag. — — 

Vieldeutig iſt auch die Sprache des Waſſers. Als Rinnfel oder Bach plaudert es ſich durch 
die Stille, rieſelt und plaudert ſich durchs Geſtein, findet ſich zuſammen, um als tofender, rau- 
ſchender Elbfall talwärts zu ſtürzen. 

Die Täler des Rieſengebirges find bis weit hinauf mit Lebendigkeit erfüllt. Städte und 
Dörfer breiten ſich aus. An die mittelalterlichen Stadtanlagen mit dem laubenumgebenen 
Ringplatz ſchließen ſich neuere Bauten, unweit der altertümlichen Stadt- und Kirchtürme erheben 
ſich Fabrikſchlote. Neben großzügiger Betriebſamkeit führt in engen Stuben noch allerlei Haus! 
induſtrie ihr Dafein, Weber und Glasmacher find im Niefengebirge zu Haufe. Mit der Zähigkeit, 
mit der die Rieſengebirgler ihre karge Scholle bebauen, werfen ſie ſich betriebſam und erfinderiſch 
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auf verſchiedene Erzeugung. Die meiſten Ortſchaften haben ſich auf Touriſtenverkehr eingerichtet. 
Winterſportler beleben die Unendlichkeit der weißen Abhänge, Sommerfeiſchler verbringen ihre 
Urlaubs; oder Ferienwochen im Rieſengebirge. In den komfortablen Touriſtenhotels der Rübe- 
zahlberge gibt es Sommer und Winter regen Verkehr. 

Die herbe Mundart der Rieſengebirgler mit der ſchnellen Sprechweiſe ringt ſich zum Schrift- 
deutſch durch. Der Kammweg iſt zur Verkehrsſtraße moderner Touriſtik geworden. Der Ge- 
birgler iſt aus feiner Feſtung herausgezwungen, die Sprödigkeit feines Weſens iſt im Ver- 
ſchmelzen.— — 

Nicht eines unſerer Nandgebirge ſteigt fo unmittelbar aus der Ebene empor wie das Erz- 
gebirge. Einer mächtigen Mauer gleich erhebt es ſich ohne Vorgebirge, von Süden aus geſehen, 
in ſcheinbarer Geſchloſſenheit vor unſerem Blick. In weſtſüdweſtlicher Richtung ſtreicht es vom 
Nollendorfer Paß bis zum Fichtelgebirge, mit dem es verſchmilzt. In der Höhe bleibt es wohl 
hinter Rieſengebirge und Böhmerwald zurück, nicht aber in Mannigfaltigkeit der Landſchaft. 
Täler und Gründe drängen ſich tief in den Gebirgskörper hinein. Neben den natürlichen Höhen 
erheben ſich die künſtlichen, die häßlichen Halden der Schächte, Kamine ragen empor, erfüllen 
die Luft mit Rauch. Die Erde wird ausgehöhlt, ſie ſcheint zu keuchen und zu dröhnen, erfüllt 
vom Atem menſchlicher Arbeit. 

In den engeren Tälern gibt es aber auch Städtlein von friedſamerem Anſehen, in den ſtillen 
Gründen liegen einſchichtige Sägewerke, einſame Mühlen. Weiter bergwärts wechſelt das ernſte 
Grün der Walbdbeſtände mit hellerem Wiefen- und Weideland. Bis weit auf die Hochfläche des 
Kammes haben ſich die Muſikantenſtädtlein verſtiegen, die Klöppeldörfer verirrt. Der karge 
Bergboden kann ſeine dichte Bevölkerung nicht ernähren. Hausinduſtrie hat Wege in die Welt 
erſchloſſen, Klöppelei, Spitzennäherei, Handſchuhverfertigung, Holzinduſtrie und Inftrumenten- 
fabrikation halten unzählige Hände in Bewegung. Wie ſchrecklich hart wird die Not, wenn die 
Arbeit den Atem einmal anhält. Hungerjahre ſind letzte Vergangenheit, ein großes Sterben war 
über das Erzgebirge gekommen. Die kargen Kartoffeläcker und dürftigen Haferfelder vermochten 
den Hunger nicht zu ſtillen. In jedem Haus kehrte der böſe Gaſt ein. Reichtum und Überfluß 
ſollen einmal im Erzgebirge geweſen ſein, vorzeiten, als die Berge noch ihre blinkenden Schätze 
hergaben. Das iſt heute faſt ſagenhafte Vergangenheit. Das Erzgebirge hat immer Überzählige 
abzugeben gehabt, die heimatſuchend in die Weite zogen. Ein Handelsvolk, ein Muſikantenvolk, 
haben ſich viele von den Erzgebirglern an die Welt verloren, und die Zurückkehrenden haben 
etwas von der Weltläufigkeit, die ſonſt Bergvölkern nicht eignet. Weitblick iſt ihnen geworden. 
„In der Anlage ihrer Dörfer offenbart ſich etwas von ihrem Weſen. Ihre Häufer ſtehen weit 
voneinander, oft nicht einmal in Rufweite. Die Erzgebirgler mögen einander nicht in die Fenſter 
ſehen. Am Abend, wenn die friedlichen Lichter von Fenſter zu Fenſter grüßen, hat das Dorf 
etwas Anheimelndes. Bei Tag ſcheint jedes der weißen Häuſer mit dem dunklen Gebälk an der 
Giebelſeite, dem hohen, ſilbergrauen Schindeldach, eine Welt für ſich, und doch tragen die Be⸗ 
wohner nicht die enge Faſſung anderer Gebirgler um Geiſt und Herz, ſie ſind der abenteuerlichſte 
unter unſeren Gebirgsſtämmen. Nichts Behäbiges in der Geſtalt, nichts Bedächtiges im Weſen, 
kennen ſie in Verlangen und Beſcheidung keine Grenzen. Den ſehnigen Leibern hat der Kampf 
mit dem Kammwind die Schlankheit erhalten, in die ſchmalen Geſichter mit der kühnen Bogen- 
führung der Brauen hat er die frühen Linien um den Mund gezeichnet, die jungen Geſichtern 
das herbe Ausſehen geben. — Die Fröhlichkeit des Erzgebirglers, die in vielen Liedern jubelt, 
bricht oft mit einem ſpröden Ton ab, aus ſtillen Augen grüßt uns ſeltſamer Ernſt. — In anderer 
Umgebung, mit anderen Elementen vermiſcht und doch eigenes Weſen bewahrend, begegnen 
wir auch dem Erzgebirgler in verſchiedenen Berufen. Ertüchtigt zwar und doch immer einer 
von jenen, die Sehnſucht und Wirklichkeit nicht zu vereinen wiſſen. — — 

Der böh miſche Wald reichte von Pilfen bis vor die Tore von Regensburg: er galt als Schutz- 
mauer des Landes, Staaten und Waſſer trennend. Aus Urgeſtein, Gneis, Glimmerſchiefer und 
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Granit zuſammengeſetzt, bildete er vorzeiten die Mitte einer Waldwildnis. Seine Veſiedlung 
kam von den Flüffen aufwärts zur Waldmitte, fie ging von Städten, Klöſtern und Burgen aus 
und war auf die Gewinnung von Acker-, Wiefen- und Weideland bedacht. Der Holzüberfluß 
nötigte zur Verwertung, Waldgewerbe und Holzinduſtrie vollziehen die Wandlung zuin Kultur- 
wald. Glashütten und Hochöfen wurden aufgerichtet. Induſtrielandſchaft, wenn auch in be 
ſcheidenem Maße, behauptet ſich neben der Idylle, das Segenſätzliche iſt ancinanvergerüft. 
Die Landſchaft zeigt in reichem Wechſel die Reize von Berg und Tal. Dunkles Waldgebiel rut 
tiefgründigen Seen weicht der weichen und reichen Farbigkeit eines Wieſengeländes. Walddörfer 
liegen in ſtiller Abſeitigkeit, größere Siedlungen breiten ſich in offenen Tälern aus, hellgekalkte 
Bauernhäuſer grüßen aus dem Grün ihrer Gärten. Betriebſamkeit und altererbter Gewerbefleiß 
kennzeichnen den Böhmerwäldler. Er hat neben ſchwerer Bauernarbeit noch eine reiche Haus- 
induſtrie zur Blüte gebracht, ja zur Kunſt veredelt. Der Böhmerwäldler blieb den Ackern treu, 
nicht er iſt der Welt nachgelaufen, ſie iſt zu ihm gekommen. Sein Geiſt hat ſich erhoben, ſein 
Herz zu ſchlagen begonnen in den Werken feiner Dichter. Die Böhmerwäldler find die erfolg; 
reichſten unter den Deutſchböhmen. Sie verſtanden das Wurzelſchlagen, Wachſen und Gedeihen, 
ihre Dichter verſuchten Heimatkunſt in Weltkunſt zu wandeln. Es fehlt dem Böhmerwäldler 
nicht an Gelaſſenheit, die enge Heimat zur Welt zu erweitern. 

So ſehr ſich die deutſchen Siedler in der Tſchechoſlowakei voneinander unterſcheiden, fo 
ſpiegelt ſich doch in der Art der einen wie der andern das deutſche Weſen. Ein geheimnisvoller 
Einklang iſt in ihnen, er verbindet ſie mit den Millionen jenſeits des Rieſengebirges, Erzgebirges 
und Böhmerwaldes. Berge können Staaten begrenzen, nicht aber Völker trennen. 


M. R. Dreyhan 


Begegnungen mit Bismarck 
(Schluß 


N 2 

©) n Jahre 1893. Ich übergehe zwei weitere Begegnungen in jenen Auguſt Tagen 
Sy 2.5 des Jahres 1889 (einmal war er zu Pferd, vor ihm die Dogge, hinter ihm der Reit- 
REISE, tnecht) und desgleichen meine Beſuche beim Fürſten nach der Entlaſſung. Ich war 
wohl der erſte Beamte, der nach dieſem uns alle tief erregenden Ereignis in Friedrichsruh zu 
Gaſte war. Dieſer Beſuch vom 14. Mai 1890 wiederholte ſich zu Varzin am W. Auguſt 1892. 
Ich habe an andrer Stelle über beide Begegnungen berichtet (Bismardbund, X. Jahrg., Nr. 18; 
„Straßb. Poſt“, 28. Auguſt 1898). Man wird begreifen, daß es an Geſprächsſtoff zwiſchen dem 
Gutsherrn im Sachſenwalde und einem Forſtmann nicht fehlen konnte. Der Fürſt ſchrieb mir 
einmal: „Ich würde mich freuen, wenn ich hier oder im Süden bei Ihnen nochmals in dieſem 
Leben Gelegenheit fände, Ihnen wieder zu begegnen, wäre es auch nur, um von den Wäldern 
zu reden, die wir beide pflegen“ (24. Mai 1891). 

Die Entlaſſung war erfolgt; Deutſchland war in Erregung. Das ganze Volk jauchzte dem 
Fürſten zu, wo er ſich nur blicken ließ. Schon längſt war es mein Wunſch geweſen, einer von 
dieſen dem Fürjten dargebrachten Kundgebungen — und zwar in Kiſſingen — beizuwohnen. 
Ich hatte mich deshalb an Dr Chryſander mit der Bitte gewendet, mir den Termin einer ſolchen 
rechtzeitig mitteilen zu wollen. Darauf erhielt ich von ihm unterm 12. Auguſt 1895 folgende 
Antwort: „Auf Ihr freundliches Schreiben teile ich gern mit, daß vorausſichtlich am Sonntag, 
den 20. Auguſt, hier eine Ovation (der Meininger) ſtattfinden wird. Wahrſcheinlich wird es 
noch ſpäter zu derartigen größeren Huldigungen kommen, und mit der Bitte um private Be⸗ 
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handlung meiner Mitteilungen bin ich ſehr gern bereit, Ihnen den Termin vorher anzugeben.“ 
Da mir der 20. Auguſt ſehr gut in meinen Urlaubsplan behufs Beſuch der deutſchen Forft- 
verſammlung in Metz vom 23. Auguſt paßte, reiſte ich — nachdem ich am 17. Auguſt noch ein 
Telegramm von Chryſander des Inhalts bekommen: „Nur nächſten Sonntag Ovation, Abreiſe 
bald“ — am 19. nach Kiſſingen ab. Dort traf ich in der Nacht zum 20. ein. 

Am Sonntagmorgen luſtwandelte ich zur oberen Saline. Das Glück war mir gewogen. 
Gegen 10 Uhr fuhren Graf und Gräfin Herbert Bismarck fort. Der Fürſt grüßte die Fort- 
fahrenden vom Fenſter des erſten Stocks herab. Dabei brachte ich ein Hoch auf ihn aus und 
ging dann zu Dr Chryſander, der mir Näheres mitteilte. | 

Zunächſt wandte ich meine Schritte zum Altenburger Haus, an welchem vorbei der Fürft 
gewöhnlich ſeine Badepromenaden ausführte. Es war ergreifend, immer wieder feſtzuſtellen, 
wie ſich die Oeutſchen, gleichſam magnetiſch angezogen, um den Fürſten ſammelten. Der Garten 
war voll von Menſchen, die der gleiche Wunſch hergeführt wie mich. Und ſchon erklang der Ruf 
aus Damenmund: „Da kommt er ja zu Fuß!“ Alles ſpringt auf, eilt auf die Straße und bildet 
Spalier. Richtig: da kommt er am Wald- und Wieſenſaum mit Profeſſor Schweninger daher, 
die beiden Ulmer Doggen getreulich zur Seite. Der königliche Wagen (Bismarck war vor einer 
halben Stunde in der unteren Saline fortgefahren) leer, im Schritt, gleich hinterher. Ein Herr 
am Anfang der Spalierreihe (ich ſtand ziemlich am Ende) brachte ein Hoch aus. Bismarck zog 
feinen Schlapphut und ſchritt die Front ab. Als er zu mir kam (er hatte keine Perſon angeredet), 
blieb er ſtehen und fragte mich (ich war in Walduniform): „In welchem Walde ſind Sie zu 
Haufe?“ Ich erwiderte: „Ich komme aus dem Reichsland, Durchlaucht“ — und erinnerte an 
meine Beſuche in Friedrichsruh und Varzin, worauf er beſtätigte: „Ja, ich erinnere mich“ und 
mich fragte: „Sind Sie als Badegaſt hier?“ Auf meine Antwort: „Nein, Durchlaucht!“ grüßte 
er und empfahl ſich. Mir ſchien es, als ob Profeſſor Schweninger, der ihm zur Seite ſtand, ein 
Zeichen gegeben, als ob es wünſchenswert ſei, daß er nicht länger ſtehen bleibe. 

Nachmittags um 2 Uhr fand im Hofraum der oberen Saline die Begrüßung durch die 
Thüringer ſtatt. Es waren ihrer gegen tauſend. Sie begrüßten Bismarck, der zunächſt oben vom 
Fenſter herab zuſah, mit dem wehmütig- innigen alten Volkslied ihres Gaues: „Ach, wie iſt's 
möglich dann?“ Als der Fürft dann herabkam, wurde ihm ſtuͤrmiſch zugejubelt. Damen über- 
reichten ihm Blumenſträuße. Auf eine Begrüßungsrede des Baurats Fritze aus Meiningen 
erwiderte der Fuͤrſt in halbſtündiger Rede, entblößten Hauptes in der Sonnenglut ſtehend. 

Aber Bismarck als Redner iſt ſchon viel geſchrieben worden; er ſelbſt hat ſich nie als großen 
Redner bezeichnet und iſt ſtolz darauf geweſen, es nicht zu ſein. Er wird bereit geweſen ſein, 
mit Immanuel Kant die Beredſamkeit eine Betrügerin zu ſchelten oder ſich mit Goethe einen 
Todfeind von Wortſchwällen zu nennen. In einer Rede vom 4. Februar 1866 ſagte Bismarck: 
„Ich vermag nicht, mit Worten ſpielend, auf Ihr Gefühl damit zu wirken, um dadurch Tatſachen 
zu verdunkeln. Meine Rede iſt einfach und klar.“ 

So redete er auch heute. Namentlich am Anfang ſtockend, aber auch öfters, wenn die Ge- 
danken und Bilder allzu reichlich auf ihn einſtrömten; dann wieder ergoß ſich ſein Redeſtrom 
wie ein Gebirgsbach in lebendigem Fluß, nach und nach feuriger, hinreißender und die Hinder- 
niſſe leichter nehmend, z. B. als er gegen den Schluß hin ſagte: „Wenn ich die Regierung um der 
Macht willen bekämpfen wollte, dann würde ich eine Rundreiſe durch Oeutſchland machen, 
überall Volksverſammlungen veranſtalten und was ich gegen die Regierung auf dem Herzen 
habe, klein zerpflücken. Nachdem ich ein Menſchenalter hindurch fähig war, die Staatsgeſchäfte 
zu leiten, habe ich jetzt wohl das ſtaatsbürgerliche Recht, meine Meinung zu haben. Ich mache 
aus meinem Herzen keine Mördergrube.“ Der Schluß aber: „Das Lügen habe ich auch als 
Diplomat nicht gelernt“, rief langen, ſtürmiſchen Beifall hervor, der immer wieder aufs neue 
erbrauſte. Fürſt Bismarck würde wohl noch länger geſprochen haben, wenn Profeſſor Schwe- 
ninger ihm nicht durch Zeichen fein Bedenken kundgegeben hätte, länger in dieſer großen Hitze 
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zu Stehen. Nachdem der Oberbürgermeiſter Schüler von Meiningen gedankt und auf die Fürſtin, 
die oben vom Fenſter aus der Huldigung zuſah, ein Hoch ausgebracht, zog ſich der Fürſt, mit 
dem und jenem einige Worte wechſelnd, unter begeiſterten Zurufen allmählich in das Haus zurück. 

Es war ein überaus wehmütiges Gefühl, wenn man aus dieſen vielen Kurſdgebungen den 
Willen des deutſchen Volkes jo ſtark ausgeprägt ſah, von dieſein Kanzler geführt zu werden — 
während er und wir mit ihm zuſehen mußten, wie unſre auswärtige Politik andre Wege ging. 

Mittags ſah ich den Fürſten von der oberen Saline zum Bade fahren und hernach vor: 
Kurhaus über die Saalebrücke und die Wieſen weg dem Altenburger Hauſe zuwandeln — immer 
in Begleitung von Profeſſor Schweninger. Beide Male wurden ihm von der großen Menfchen- 
menge die lebhafteſten Huldigungen bereitet. Sträuße wurden ihm überreicht, und Bismarck 
küßte unter dem Jubel der Menge eine junge Dame, die ihm jenſeits der Saale auf der Wieſe 
Blumen darbot. 

Ich — ganz allein — ſah den Fürſten mit Profeſſor Schweninger fpäter auf dem Ver- 
bindungswege über die Saale im Wagen zur oberen Saline zurückkehren. Ich ſagte, als der 
Wagen bei mir vorbeifuhr: „Einen Gruß aus Erſtein im Elſaß, Durchlaucht!“ Er zog den Hut 
und erwiderte: „Ich danke ſehr.“ Nachmittags ſchließlich ſah ich den Füͤrſten nochmals im Hofe 
der Saline, wo von 1 bis 1,3 Uhr ihm die Kapelle des in Bamberg garniſonierenden Infanterie 
regiments während der Frühſtückstafel ein Ständchen brachte. Nach Beendigung der Tafel 
ſtattete der Fürſt dem Kapellmeiſter perſönlich ſeinen Dank ab und ging dann wieder hinauf, 
um vom Fenſter dem Treiben unten im Hofe zuzuſehen. Als ich fortgehen wollte, kam der 
Kammerdiener Pinnow auf mich zu und erzählte mir, er habe den Fürſten auf mich aufmerkſam 
gemacht, hinzufügend, ich ſei der Oberförſter, der vergangenes Jahr in Varzin bei ihm zu Tiſch 
geweſen. Bismarck hätte darauf geſagt: „So? Ja, ich bin ihm auch ſchon begegnet, wußte es 
aber nicht. Holen Sie mal die Brille!“ Der Fürſt hat mich dann von oben durch die Brille 
betrachtet und gejagt: „Ja, das iſt er.“ Wieder hat er gefragt: „Iſt er denn als Kurgaſt hier ?“, 
worauf Pinnow erwiderte, er glaube, ich ſei nur zur heutigen Huldigung gekommen. 

Pinnow ſchimpfte wieder wie 1892 in Varzin auf den immer den Spaß verderbenden 
Chryſander. Wenn man aber bedenkt, welche Unverfrorenheiten es von deſſen Seite bisweilen 
abzuwehren galt, um den Fürſten vor allzu auf- und zudringlichen Beſuchern zu ſchützen, iſt 
man ihm wohl eher zu Oank verpflichtet. Dann bot Pinnow mir an, er wolle mir die Zimmer des 
Fürſten zeigen, da dieſer eben mit der Fürſtin ausgefahren war. Einer engliſchen Familie, die 
auch darum bat, lehnte er kurzweg die Bitte ab. Und ſo ſah ich, zum Abſchied gleichſam, das 
Arbeits- und Schlafzimmer des Fürſten, erſteres ein großer Saal, auf dem Schreibtiſch Feder 
und Papier. Der Fürſt hatte heute an den Grafen Wilhelm geſchrieben; er ſchrieb ſonſt ſehr 
ungern. Im Schlafzimmer waren die Doggen Tyras und Rebekka; erſterer — wie mir Pinnow 
ſagte — ein böfer Geſell, knurrte mich an, beruhigte ſich aber bald. Ehe ich von der Saline ſchied, 
leerte ich mit Pinnow noch eine Flaſche edlen Rheinweines auf des Fürſten Wohl. 

Bismarck erkrankte bekanntlich zehn Tage ſpäter lebensgefährlich. Dieſe Erkrankung ward 
durch das Günfertelegramm die Einleitung zur Wiederannäherung zwiſchen Kaiſer und Kanzler. 

Ich ſah Bismarck nach dieſen Kiſſinger Tagen nie wieder. Am Abend des 21. noch fuhr ich 
nach Elſaß-Lothringen zurück, das wir inzwiſchen an den Feind verloren haben, — weil kein 
Bismarckſches Genie unſere Außenpolitik geleitet hat. 

B. A. Bargmann 
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Die amtlichen Veröffentlichungen in der 
Kriegsſchuldfrage 


ir haben uns über unſere Auffaſſung zur Kriegsſchuldfrage ſchon gelegentlich der 
G Veröffentlichung der kaiſerlichen Geſchichtstabellen geäußert. Die Politik der 
| Staaten und ihrer Leiter richtet ſich nicht nach den Grundſätzen der individuellen 
Moral. Unfähigkeit und Schwäche ſind die größten politiſchen Laſter, während ein mit ſolchen 
Eigenſchaften ausgeſtattetes Individuum immer noch eine moraliſche Perle ſein kann. Die 
Leitung der deutſchen Politik trifft eine hiſtoriſche Schuld am Kriegsausbruch, in dieſer Hinſicht 
hat das deutſche Volk allein mit den früheren Leitern ſeiner Geſchicke abzurechnen, das geht 
keinen Dritten etwas an. Eine ganz andere Frage iſt es, ob die deutſche Politik bewußt auf den 
Krieg losgeſteuert hat, worauf das feindliche Ausland eine Kriegsſchuld und wiederum aus der 
Kriegsſchuld die ungeheuerlichen Entſchädigungs forderungen des Verſailler Friedens her- 
leiten will. 

Hätte Oeutſchland geſiegt, fo hätte niemand die Frage feiner Kriegsſchuld aufgeworfen. 
Dann ſtand das Ergebnis geſchichtlich feſt, von dem im Auguſt 1914 jeder Oeutſche überzeugt 
war, daß die Einkreiſungspolitik König Eduards, noch nach ſeinem Tode erfolgreich, den 
Krieg freventli vom Zaune gebrochen hatte. Dem unterlegenen Oeutſchland wird auch die 
moraliſche Schuld des Krieges aufgebürdet, um damit die Rechtfertigung zu gewinnen für eine 
bis dahin in der neueren Geſchichte beiſpielloſe Ausbeutung des unterlegenen Teiles. 
Deshalb muß entgegen dem uns in dem Verſailler Vertrage aufgezwungenen Schuldbekenntnis 
immer wieder der entrüſtete Aufſchrei eines ſchamlos unterdrückten und ausgebeuteten Volkes 
ertönen: „Wir tragen keine Schuld an Kriege.“ Wenn die Weltlage ſich für uns immer mehr 
verſchlechterte und wir ſchließlich unter den ungünſtigſten Verhältniſſen in den Krieg eintreten 
mußten, ſo lag der Grund in dem Gegenteile deſſen, das man uns Schuld gab, daß wir nämlich 
nicht früher bewußterweiſe unter günſtigeren Verhältniffen in den Krieg eingetreten waren. 
Die geſchichtliche Schuld ſchließt die moraliſche und rechtliche Schuld geradezu aus. 

Zum Beweiſe von Deutſchlands Schuldloſigkeit hat ſich die deutſche Regierung zu einer bis 
dahin beiſpielloſen Offenlegung der Akten des Auswärtigen Amtes vom Frankfurter 
Frieden bis zum Ausbruche des Weltkrieges entſchloſſen. Die erſten ſechs Bände, die Bismarckſche 
Zeit umfaſſend, liegen jetzt vor. (Die große Politik der europäiſchen Kabinette 1871 
bis 1914, Sammlung der diplomatiſchen Akten des Auswärtigen Amtes. Herausgegeben von 
Thimme, Lepſius und Mendelsſohn Bartholdy, Band 1—6. Deutſche Verlags-Geſellſchaft für 
Politik und Geſchichte. Berlin 1922.) Angeſichts der notwendigen Einheitsfront nach außen 
wollen wir der Erörterung der Frage nicht nähertreten, ob die Veröffentlichung vom Stand- 
punkte der Regierung nicht eine Rieſen Dummheit war. Denn Revolution und Republik ruhen 
ebenſo auf der Schuldlüge gegenüber dem alten Regimente wie der Verſailler Vertrag. Von Eisner 
und Kautsky an bis zum Beginne der vorliegenden Veröffentlichung wollte man daher das alte 
Regiment belaſten und demgegenüber die friedliebende Demokratie bei der Entente in empfehlende 
Erinnerung bringen. Doch die Wahrheit bricht ſich Bahn. Die Schuldlüge konnte nicht glänzen 
der widerlegt werden als durch die Veröffentlichung. Deshalb gebührt der Regierung Dank. 

Vom Standpunkte der zünftigen Hiſtoriker iſt bedauert worden, daß ſich keiner von ihnen 
unter den mit der Veröffentlichung betrauten Perſonen befand, und daß deshalb die Art der 
Veröffentlichung von der ſonſt üblichen Art der Herausgabe der Archivakten abweicht. Das gilt 
namentlich von der unterlaſſenen Wiedergabe der Konzepte, von der Weglaſſung mancher Rand- 
bemerkungen und von Auslaſſungen, die als unweſentlich bezeichnet werden. Dagegen herrſcht 
über die unbedingte Unparteilichkeit, Treue und Zuverläſſigkeit der Veröffentlichung nur eine 
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Stimme, und es wäre nur zu wünſchen, daß die Regierungen der im Kriege feindlichen Staaten 
dem deutſchen Beiſpiele möglichſt bald folgen möchten, 

Aus Anlaß des Erſcheinens der erſten ſechs Bände des A'temwerkes hatte die Oeutſche Ceſell- 
ſchaft von 1914 in ihren Räumen am 13. Juni 1922 eine Derſammlung veranstaltet. Ou fin 
ſprach zunächſt der Vertreter des Arbeitsausſchuſſes deutſcher Gerbönde, Geheimer Regie: ung na! 
Dr von Vietſch, über die Bedeutung der Veröffentlichung, die dazu dienen folie, alle reite ces 
Volkes von der Bedeutung der Schuldfrage und des auf to. gegrͤndeten Verfailiec Bertuug: 
zu überzeugen. Dann äußerte ſich der Reichsminiſter Dr Rathenau ziemlich farblos über das 
Werk, das im Oienſte der Wahrheit ſtehe. Es ſprachen darauf noch Prof. Dr Hoetzſch, Prof. 
Dr Schreiber und Prof. Dr Veit Valentin ſowie der Sozialdemokrat Dr Quarck. Alle betonten 
die notwendige Einheitsfront in der Schuldfrage, wobei nur. Dr Quarck ſich einige 
beſondere ſozialdemokratiſche Mätzchen nicht verkneifen konnte. Längere Ausführungen des 
Mitherausgebers Dr Friedrich Thimme über die methodiſchen Geſichtspunkte, von denen die 
Herausgeber ſich hätten leiten laſſen, ſchloſſen die Verhandlungen. Die Reden waren alle wohl 
erwogen, ſchriftlich abgefaßt. Zeder Teilnehmer wird von der Verſammlung einen befriedigenden 
Eindruck mit nach Hauſe genommen haben, ahnungslos, daß ein Verbrechen an einem der Redner 
ſo bald eine neue ſchwere Kriſis über das Reich heraufbeſchwören werde. 

Allerdings erſtreckt ſich die Veröffentlichung zunächſt nur über die Bismarckſche Zeit, und 
man kann ſich nur der Hoffnung hingeben, daß das Reich wenigſtens die erforderlichen Mittel 
haben wird, das koſtſpielige Werk weiter fortzuführen. Doch obgleich wir bisher nur mit einem 
Torſo zu tun haben, iſt doch ſchon ein Urteil über das Geſamtwerk und über feinen Inhalt, die 
deutſche auswärtige Politik ſeit dem Frankfurter Frieden, möglich. 

Denn einmal ragt die Bismarckſche Zeit doch ſchon in die Regierung Kaiſer Wilhelms IL 
hinein, der nach Anſichten und Wünſchen der Entente der Hauptſchuldige am Kriege fein ſollte. 
Und dann galt Bismarck doch immer für Mit; und Nachwelt als der gewaltige Übermenfch, der 


ſeine Politik mit Blut und Eiſen betrieb. Wenn ſelbſt Bismarck nach dem Frankfurter Frieden 


eine ſtetige Friedenspolitik verfolgt hat, um wieviel mehr muß das von ſeinen ſchwächlichen 
Epigonen gelten, die mit großen Worten ſich ſelbſt Mut machten, aber nie den Entſchluß zu: 
Taten fanden. 

Wenn man die Aktenſtücke lieſt, fo gewinnt man den Eindruck eines ſpannenden Romans, 
den man ſchon öfter geleſen hat, aber immer gern wieder lieſt, weil man ihm immer neue Seiten 
abgewinnen kann. Läßt ſich doch auch das Kind ſchon gern immer dasſelbe Märchen wieder 
erzählen, ſelbſt wenn es dem Erzähler ſchon einhelfen kann. Und in gewiſſem Sinne bleiben 
wir doch alle Kinder. 

Doch verkehrt wäre die Anſchauung, daß wir nun die volle Wirklichkeit, wenigſtens wie 
ſolche nach den deutſchen Akten ſich darſtellt, vor uns hätten. Wie kein Bild die Dinge wiedergibt, 
ſo wie ſie wirklich ſind, ſondern nur, wie der Maler ſie ſieht, und deshalb ſeitens jedes Malers 
anders, ſo wird man auch aus den veröffentlichten Akten die verſchiedenſten Anſchauungen 
herauszuleſen und zu rechtfertigen verſuchen. 

Weit verbreitet iſt heute nach unſerem Zuſammenbruche ein ergebener Fatalismus: Auch 
der größte Staatsmann hätte unſer Schickſal nicht abwenden können, es hätte ſich auch unter 
ihm vollendet, es hat fo kommen müſſen. Dann trifft nicht Bismarcks unfähige Epigonen die 
Schuld, ſie find dem übermächtigen Schickſal unterlegen. Die Geſchichte der letzten dreißig Jahre 
war dann nichts anderes als eine große Grillparzerſche Schickſalstragödie, deren fünfter Akt 
der Weltkrieg mit dem Frieden von Verſailles als letzter Szene war. 

Dieſe Auffaſſung klingt namentlich durch in der kurzen Inhaltsangabe der ſechs Bände von 
dem bekannten Profeſſor Veit Valentin. N 

Der leitende Gedanke iſt dabei: Kaiſer Wilhelm II. hat keine neue Politik gemacht, ſondern 
Vismarcks Politik in Bismarcks Geiſt fortgeſetzt, und doch iſt es fo gekommen. So deuten gegen; 
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über dem „Krieg-in-Sicht-Aufſatz“ Konſtantin Rößlers von 1875 in der „Poſt“ die Vorſtellungen 
Englands und Rußlands in Berlin den kommenden Dreibund an. Aus dem Briefe Bismarcks 
an Lord Salisbury vom 22. November 1887 über ein deutſch-engliſches Bündnis ſoll man ent- 
nehmen können, daß Sisruatd teib“ der deutſch-ruſſiſchen Rüͤckverſicherungsvertrag fallen laſſen 
wollte. Andererſeit, tert Biswiard in einem Briefe an den deutſchen Botfchafter General 
von Schweins in St. Petersbieg vor 13. Juni 1887 ſchon dem Gedanken nahe, ob man 
bei der Verſchlechterung der benchruſſiſchen Beziehungen die Beziehungen Oeutſchlands 
zu andern Mächten, die Pforte nicht ausgeſchloſſen — über die Bismarck ſich im übrigen 
ziemlich wegwerfend äußert —, nicht feſter und enger geſtalten ſolle. Iſt da nicht bereits 
die Türkenpolitik Kaiſer Wilhelms feit 1898 vorgezeichnet? Dieſe wenigen Beiſpiele mögen 
genügen. 

Nun, wenn zwei dasſelbe tun, iſt es bekanntlich noch immer nicht dasſelbe. Schon die er- 
wähnten Beiſpiele bedeuten ein Haften an Außerlichkeiten. Die Vorſtellungen Englands und 
Rußlands von 1875 bilden eine reine Zufallsverbindung bei ſchärfſtem Gegenſatze beider Staaten, 
der es damals niemals zu einem Bündniſſe hätte kommen laſſen. Gewiß hätte auch Bismarck 
den deutſch-ruſſiſchen Rüdverfiherungsvertrag aufgegeben, aber gegen ein feſtes Bündnis mit 
England, nicht um der ſchönen Augen Auſtrias willen, um dann hinterher Oeutſchland in das 
Schlepptau der öſterreichiſchen Balkanpolitik nehmen zu laſſen. Und daß, wenn alle Beziehungen 
zu Rußland riſſen, man ſchließlich auch verſuchen mußte, ſelbſt die Türken gegen ſie zu hetzen, 
iſt ein Gedanke, dem ſchon Friedrich der Große nähergetreten war. Aber man durfte nicht daran 
denken, in einer umfaſſenden Türkenpolitik gewiſſermaßen die ganze Türkei unter deutſches 
Protektorat zu nehmen und gleichzeitig mit Rußland auf einem ſo freundſchaftlichen Fuße 
bleiben zu wollen, daß man unter ruſſiſcher Rückendeckung Flotten und Weltpolitik gegen 
England treiben konnte, ohne franzöſiſche Revanchegelüſte fürchten zu müffen. An eine ſolche 
luftige Kartenhauspolitik hat der Nealpolitiker Bismarck nie gedacht. 

Es iſt alſo nichts damit, daß Kaiſer Wilhelm II. die Politik Bismarcks fortgeführt hätte und 
wir einem unabwendbaren Schickſal unterlegen wären. Wir ſind unterlegen, das iſt wahr, aber 
infolge falſcher Führung, die eine ganze Welt von Feinden gegen uns zuſammengetrieben hatte, 
die in kecker Selbſtüberhebung und Zuverſicht gerade das bewirkte, was Bismarck immer ver- 
mieden hatte. Aber gerade weil es nicht blindes Schickſal war, das uns niederwarf, deshalb 
werden wir uns auch wieder erheben. 

Nur in einem hat allerdings die Politik der letzten dreißig Jahre die Politik Bismarcks fort; 
geſetzt: in der Friedfertigkeit der deutſchen Politik, die jeden Krieg zu vermeiden ſuchte. War 
es bei Bismarck das Gefühl des Starken, der durch einen neuen Krieg nichts zu gewinnen hatte, 
wenn er ihn auch nicht zu ſcheuen brauchte, ſo war es bei den Epigonen trotz aller großen Worte 
das Gefühl der Schwäche, nachdem man einmal die Reichspolitik in falſche Bahnen gelenkt hatte, 
einem daraus erwachſenen Weltkriege doch nicht gewachſen zu ſein. Allenfalls konnte man noch 
einige Zeit in der bisherigen Weiſe fortwurſteln, wenn das Gebet Erhörung fand: „Gib Friede, 
Herr, in unſern Tagen.“ 

Es gibt in der Tat keine furchtbarere Entſtellung der Weltgeſchichte, als dieſes Deutſchland, 
das Bismarckſche nach 1871 und das nachbismarckiſche Kaiſer Wilhelms II., der Kriegsſchuld zu 


bezichtigen. Deshalb: Fort mit der Kriegslüge! Prof. Dr Conrad Bornhat 
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Die Philoſophie eines Deutſchen als franzöſiſchen 
1 ihrers 


5 N: feiner geiſtigen Begabung nicht nur durch das Erlernen tlaſſischer und moderner 

Y Sprachen, ſondern auch durch den Verzicht auf die gewöhnliche Gelehrtenlaufbahn 
5 5 die Wanderung in die weite Welt hinaus bekundet. Mißgeſchick und Mangel an Mitteln 
ließen ihn Fremdenlegionär, dann Privatlehrer, dann Privatſekretär des franzöſiſchen Philo- 
ſophen Couſin, weiterhin Arzt und geleſenſten franzöſiſchen Schriftſteller, Leiter der vielbänbigen 
franzöſiſchen „Allgemeinen Biographie“ und ſchließlich weltabgeſchiedenen Philoſophen werden, 
dem ſich ein jo in die Breite wirkender populär-aſtronomiſcher Schriftſteller wie Flammarion zu 
Dank verpflichtet bekennt. 

Höfer hat, immer in franzöſiſcher Sprache, eine ſeinerzeit berühmte Geſchichte der Chemie, 
dann eine Geſchichte der Mathematik und ſo viele andere Werke geſchrieben, daß ſein Anſehen 
im franzöfifchen Geiſtesleben in der Mitte des vorigen Jahrhunderts den großen Verlag Firmin 
Didot beſtimmte, gerade dem Oeutſchen die Leitung des großen Unternehmens der „Biographie 
gensrale“ zu übertragen, obwohl doch Ungeheures von der Leiterſchaft eines ſolchen biographi⸗ 
ſchen Nachſchlagewerks abhängt. Sicher iſt es jedem Benützer dieſes Werkes ſchon aufgefallen, 
daß man oft gerade über — ſelbſt von den Oeutſchen vergeſſene — große Oeutſche recht gut 
unterrichtet wird. Wäre jenes Unternehmen von einem Nationalfranzoſen geleitet worden, der 
das Oeutſche beſtenfalls notdürftig verſtanden hätte, fo wären die deutſchen Lebensläufe ftief- 
mütterlicher weggekommen als unter Höfers Leitung. Höfer konnte es ſich ſogar erlauben, in 
ſeinem Artikel über Descartes in der genannten Biographie générale dieſe franzöſiſche Stolz 
quelle ſehr kritiſch zu beleuchten! 

Wenn Höfer 1848 auch Franzoſe geworden iſt, jo dürfen wir ihn doch als Verbreiter deutſ chen 
Geiſtes und als deutſchen Philoſophen betrachten. Vergeſſen wir nicht, daß eine große Zahl 
berühmteſter Deutſcher längere oder kürzere Zeit in Paris ſtudiert und engſten Verkehr mit 
Franzoſen gepflegt hat: Alexander v. Humboldt, Mesmer, Hahnemann, Liebig, Max Müller, 
Franz Bopp, Chladni, Gall, Wagner, Liſzt und viele andre. Der deutſche Geiſt, den Höfer in 
feinen philoſophiſchen Werken niedergelegt hat, ſcheint aber ein Sauerteig im franzöſiſchen 
Denken geworden zu ſein. Denn nach den kurzen Charakteriſtiken zu urteilen, die man in philo- 
ſophiegeſchichtlichen Werken über die vielgenannten franzöſiſchen „Philoſophen“ Boutroux, 
Fouillé, Bergſon findet, ſcheinen dieſe Herren in den entſcheidenden Punkten von Höfer 
beeinflußt zu ſein. Die genannten philoſophiſchen Schriftſteller betonen im Gegenſatz zum 
materialiſtiſchen Standpunkt die Unvergleichbarkeit alles Seeliſchen mit Stofflichem. Sie lehnen 
die leiblich-ſeeliſche Gleichläufigkeit (den pſychophyſiſchen Parallelismus) ab. Die Seele iſt das 
Reich der Freiheit, der Stoff das Gebiet des Zwangs von Urſache und Wirkung. „Das wahre 
Sein iſt freiſchöpferiſches Wirken.“ „Die reine Erinnerung hat keine leibliche Entſprechung.“ 
„Die Ideen find Kräfte.“ Das iſt's, was auch lange zuvor der franzöſiſch ſchreibende deutſche 
Denker gelehrt hatte: Jedes Bewußtſein, jede Seele ift ein Kraftmittelpunkt, ein Kraftatom 
in der Menſchenwelt. Mit dem bewußten Wollen, das unſer eigenſtes Ich iſt, beginnt etwas 
Neues und Überlegenes über die Welt des Stoffes mit Drud und Stoß. Der Geiſt iſt mit dem 
Stoff ſchlechthin unvergleichbar. Gerade wenn der Körper altert, ſchrumpft und zurück 
geht, wächſt oft der Geiſt zur höchſten Stärke und Klarheit. Die Einheitlichkeit des 
Planes aber, die ſich in der ganzen Welt offenbart, bekundet ſich auch darin, daß, wie die Stoff⸗ 
welt, ſo auch die Geiſteswelt ihr Gravitationszentrum hat: dieſer Schwerkraftsmittelpunkt iſt 
das Gewiſſen, oder was dasſelbe beſagt, die Güte, die Wahrheit, die Gerechtigkeit. In der ftoff- 
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lichen Welt kreiſen die Sonnen, umkreiſt von ihren Wandelſternen mit deren Begleitern; jedes 
Maſſenteilchen ſelber aber iſt im kleinſten, was ein Sonnenſyſtem im großen iſt. Chemie iſt die 
Aſtronomie des Kleinen. Den Kreiſungen von Atomen und Wandelſternen um ihre Schwer- 
kraftsnuüttelpunkte entſprechen, ruft Einheit des Weltplans, in der Welt des Lebendigen die 
Wandelbarkeiten der Einzelweſen um das Muſterbild der Gattung (die Variation des Typus), 
in der Welt der Seclen aber die Keljungen um das Gewiſſen. 

Dährend aber in der Stoffwei: gas Durcheinander immer weiter durch den Beſtand der 
Ordnung (vom Syſtem) verdrängt u orden iſt, wie dort das Chaos dem Kosmos ſchon längſt 
Platz gemacht hat, ſo weit iſt die Welt des Geiſtes noch nicht geordnet, hier herrſcht noch viel 
Chaos und Durcheinander, hier müſſen wir erſt noch Ordnung und Beſtand, d. h. Syſtem ſchaffen. 
Die Menſchheit als Ganzes ſteckt, von einer winzigen Zahl Fortgeſchrittener abgeſehen, noch 
in den Kinderſchuhen. Was iſt das große politiſche Treiben anders, als ein Tummelfeld kindiſcher 
Bandenführer? Der Maſſenmenſch iſt noch ein großes Kind. Wie in der Kinderwelt die ſchlechten, 
nur auf ſich bedachten, rohen und gewalttätigen Elemente es ſind, die ſich zuſammenſchließen 
und unter Führung des größten Lümmels die andern, ſinnigeren, mit fi) auskommenden, be- 
ſcheidenen Kinder drangſalieren und verletzen, fo find in der Welt der Erwachſenen es die geiſtig 
armſten, roheſten und gewinnſüͤchtigſten Elemente, die nach Macht, nach Führerſtellen, nach 
Alleinherrſchaft ſtreben und den kindiſchen Maſſenmenſchen als Sprungbrett und Sturmbock für 
ihre unlauteren Ziele benutzen. Dieſe Machtſtreber finden für ihre lügneriſchen Verheißungen 
und ihre nie ernſtlich gemeinten Schlagworte von Freiheit und Gerechtigkeit immer wieder die 
kindiſchen Maſſenmenſchen als Anhang. Gefliſſentlich halten ſie die an Zahl ungleich geringeren 
Menſchen der größeren Gewiſſenhaftigkeit und Einſicht durch Verleumdungen und ſozuſagen 
durch Verſchmutzung und Verſtänkerung des ganzen öffentlichen Lebens von der Führung der 
öffentlichen Geſchäfte fern. Die Verknechtung des Menſchen durch den Menſchen war ein Un- 
recht. Aber auch Gewährung des gleichen Stimmrechts, die Gleichſtellung des Gewiſſenhaften 
mit dem Gewiſſenloſen, des Gebildeten mit dem Ungebildeten iſt ein Unrecht von furchtbarſter 
Gefahr. Der kindiſche Maſſenmenſch wird unter Führung der Maſſenbyzantiner alle höhere, 
bisher erlangte Seelenkultur vernichten, wenn dieſer ungeheuren Gefahr nicht rechtzeitig be- 
gegnet wird. Es nutzt nichts, ſich der Tatſache zu verſchließen, daß der Wille zum Vöſen in der 
Vorhand iſt. Nur vergeſſe man nicht, daß darum doch der Wille zum Guten ebenfalls, wenn 
zwar auch nicht in der Vorhand, ſo doch immerhin vorhanden iſt! Die Welt wird nicht 
beſſer durch große Worte, ſondern durch kleine Taten. Es gilt unermüdlich Kleinarbeit im Guten 
zu verrichten. Der kindiſche Ehrgeiz, der bisher die Geſchichte gemacht und zu einem ununter- 
brochenen Räuberſtück mit wechſelnden Behängen gemacht hat, der Ehrgeiz, von ſich reden zu 
machen, muß dem Willen zur ſtetigen Selbſterziehung und Selbſtberichtigung weichen. In der 
Koörperwelt, oder was dasſelbe ift, im Reich der ſtofflichen Kraftzentren, haben wir jene großen 
Fortſchritte der Wiſſenſchaft, vermöge deren wir die Beherrſchung der Naturkräfte oder phyſi⸗ 
kaliſchen Kraftzentren in ſo ungeahntem Maße erlangten, nur dadurch zuwege gebracht, daß wir 
dem Kleinen, Unſcheinbaren, Alltäglichen, Mißachteten, Selbſtverſtändlichen, aber gar nicht 
Verſtandenen die dauerndſte Aufmerkſamkeit ſchenkten. Die Stoßkraft des Waſſerdampfes, die 
Anziehungskraft geriebenen Bernſteins für leichte Körperchen, die gleichförmige und ungleich- 
förmige Bewegung, all das war ſchon dem Alterkum bekannt. Aber die Sammlung kleinſter 
Tatſachen, die Anſtellung von Verſuchen, die Unterſuchung des freien Falls, das wurde ſicher 
ebenfalls ſchon im Altertum in Angriff genommen, aber erſt in der Neuzeit zur Hauptſache und 
damit zur Grundlage großer, weltumgeſtaltender, naturbeherrſchender Erfindungen gemacht. 
Nicht vergebens hat Höfer die Geſchichte der Chemie, der Mathematik, der Zoologie geſchrieben. 
Hier in dieſen Wiſſenſchaften reihte ſich Beobachtung an Beobachtung, Entdeckung an Entdeckung; 
ſtille Kleinarbeit weltabgewandter Geiſter hob allmählich die Macht der Großtuer aus den Angeln. 
Und dieſe Kleinarbeit der Selbſtberichtigung, Selbſtvervollkommnung iſt auch die Bedingung 
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dafür, daß in der Welt der Geiſter oder im Reich des Willens oder der ſittlichen Kraftzentren 
die Herrſchaft der kindiſchen, unreifen Menſchen gebrochen wird. Man muß mit der allmählichen 
Häufung der Wirkungen kleinſter Mengen auch im Reich des Sittlichen, das jetzt freilich meist 
nur das Reich des Unſittlichen iſt, rechnen. Welche gewaltigen Veränderungen können allerkleinſte 
Stoffmengen als Särmittel, als Pulver bewirken! Ein kleiner Oruck kann die ungeheuerſte Ent- 
ladung auslöfen und die Bewegung ungefüger roher Maſſen veranlaſſen. Eine kleine Tat ift 
oft mehr wert als eine „große Philoſophie“. Nicht wer größten Rummel in der Welt macht, 
iſt größten Ruhms würdig, ſondern wer fein Gewiſſen auch im Kleinſten, Nebenſächlichſten wahrt. 
Wie im Reich der Körper nichts verloren geht, wie dort Bewegung nur ſcheinbar verſchwindet, 
in Wirklichkeit ſich in Wärme umſetzt, jo geht auch das unſcheinbarſte Tun im Dienſte des Ge⸗ 
wiſſens nicht ſpurlos verloren, ſondern übt ſeine Wirkung. So geht aber auch die Seele ſelbſt 
nicht verloren, ſie wächſt, wird endlos und unvergänglich. 

Das iſt die Philoſophie Höfers, wie er fie in feinem Buch „L'homme devant ses ouvres“ 
darlegt. Natürlich wird man ſie nur als Ausdruck der Perſönlichkeit und in ihrem Einfluß auf 
Boutroux, Bergſon und Fouillé werten. Bezeichnend iſt die tiefe Verachtung, die dieſer um- 
ſpannende Geiſt für die politiſchen Schieber hegte, für die liberaliſtelnden Politiker des Frank 
reichs, in welchem er lebte. Höfer war unbemittelter Leute Kind, aber er machte ſich nicht zum 
Vorſpann der Lügen, daß nur die Beſitzloſen gut und die Beſitzenden ſchlecht find. Seine ſchrift 
ſtelleriſche Tätigkeit diente zum großen Teil volkstümlicher Verbreitung des Wiſſens. Aber trotz 
dieſer Tätigkeit im Dienſte lernbegierigen Volkes war Höfer fo wenig Maſſenknecht, daß er 
vielmehr die ungeheure Gefahr erkannte, die aus dem Byzantinertum gegen die Maſſen ent ⸗ 
ſprang. Mehrheitsentſcheidungen im Bunde mit Materialismus, wie ihn die Maſſen verſtehen, 
führen zum Untergang. Deshalb predigte Höfer die Kleinarbeit am eigenen Innern, die Abkeht 
vom Eigenwillen, die Einkehr zum Weltwillen — ganz wie es gleichzeitig in Oeutſchland jener 
Bruno Bauer tat, den darob der Maſſenſchmeichler Marx mit feinem geifernden Hohn übet- 
me Unter dieſem Geſichtspunkt ift auch Höfers Philoſophie heute noch „aktuell“. 


Dr Georg Biedenkapp 
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Oie bier veröffentlichten, dem freien auelnungsaustauſch dienenden Einſendungen 
find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Nochmals Sadhu Sundar Singh 
I. oz 


zm Juniheft des „Türmer“ (Seite 206) ſchreibt Martin Loeſche über den indiſchen 
Pilger Sundar Singh einige Worte. die zwar gut gemeint ſind, ſofern ſie vor 


Sachkunde beruhen, daß ſie nicht unberichtigt bleiben dürfen. Es iſt immer gefährlich, ſich auf 
Grund der Eindrücke eines einzigen Abends über einen völlig Fremden ein Urteil zu bilden. 
Wie voreingenommen der Kritiker in dieſem Fall ans Werk geht, zeigt ſich ſchoͤn daran, daß er 
den Sadhu ethnologiſch und religionsgeſchichtlich offenbar falſch einreiht. Das Pendſchab, die 
Heimat Sundar Singhs, iſt durch fein Klima und feine Natur von allen Teilen Indiens vielleicht 


am wenigſten geeignet, lächelnde Träumer zu erzeugen. Seine Bewohner, hochgewachſene Ge- 


ſtalten aus verhältnismäßig reinem ariſchen Blut, halten ſeit Zahrtauſenden die Grenzwacht 
an der nordweſtlichen Einfallpforte, durch die von jeher die feſtländiſchen Invaſionen nach 
Indien eingedrungen find (3. V. Alexander der Große). Speziell die Sikhs (nicht Sicks, wie 
L. ſchreibt) ſind die Kriegerkaſte Indiens. Urſprünglich waren ſie eine Religionsgemeinſchaft, 
die Hinduismus und Iflam zu verſöhnen ſuchte. Später entwickelten fie ſich, zwiſchen Hindus 
und Muflims eingekeilt, zu einem tapferen Kriegerſtamm. Daher führt jedes Glied des Stammes 
den Namen Singh (Löwe). Die Sikhs ſtellen die Kerntruppen der engliſchen Armee in Indien 
und haben unſern Kämpfern im Welktriege nicht wenig zu ſchaffen gemacht. Ob aus ſolcher 
Umgebung gerade „Lächler mit Mona-Liſa-Augen“ hervorzugehen pflegen, laſſe ich dahingeſtellt. 

Sundar Singh iſt jedenfalls keiner. Hätte L. einmal in eine Biographie des Mannes Einblick 
genommen — die von Max Schaerer lag an jenem Abend in Leipzig zum Verkauf aus (Verlag 
Bertelsmann, Gütersloh) —, ſo hätte er mancherlei leſen können von den mühevollen und 
gefährlichen Miſſionsreiſen, die der Sadhu wiederholt in die verſchloſſenen Länder Tibet und 
Afghaniſtan unternommen hat. Wer ſolche Strapazen auf ſich nimmt und ſein Leben unter 


Räubern und wilden Tieren im Dienſt einer großen Sache ſo rückſichtslos aufs Spiel ſetzt, 


verdient nicht als müder Lächler abgelehnt zu werden. Im Leben dieſes Kämpfers ſteht von 
„Kraft“, von „Bekennertum“ gar viel zu leſen; und das iſt wohl wichtiger, als was der flüchtige 
europäiihe Beobachter in feinen Geſichtszügen lieſt oder nicht lieſt. Als einer, der die Freude 
gehabt hat, den Sadhu in mehrtägigem Verkehr perſönlich näher kennen zu lernen, kann ich 
bezeugen, daß er bei aller Höhenlage feines Innenlebens ſich unter Menſchen ſchlicht und natür- 
lich gibt und der Beſtimmtheit des Wollens durchaus nicht entbehrt. Davon hat er während 
ſeines kurzen Aufenthalts in Leipzig mehrfache Proben abgelegt. 

Loeſche meint gewiſſermaßen den echten Luthergeiſt gegen den Sadhu ſchützen zu muͤſſen. 
Nun, es iſt niemand eingefallen, den Sadhu, der feine Kenntnis des Chriſtentums einer kal- 
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viniſtiſchen Miſſion verdankt, als Kronzeuge für Luther nach Leipzig zu rufen. Daß ſeine 
Frömmigkeit bis zu einem gewiſſen Grad immer noch indiſche Züge und indiſche Schranken 
an ſich trägt, würde ich keinen Augenblick beſtreiten. Aber es handelt ſich doch jetzt um etwas 
Janz anderes. Weite Kreiſe in Oe utfcehland find, wie auch L. weiß, in Gefahr, den Luthergeiſt 
und noch einiges mehr einzutauſchen gegen eine unperſönliche tatenloſe Myſtik, die durch den 
Reiz des neuen und Fremdactigen befticht, wenn nicht gegen einen öden Materialismus, der 
dem echten Luthergeiſt noch ferner ſtehi. Die Ausführungen des Sadhu waren eine deutliche 
Abſage an die myſtiſche Verneinung der Perſönlichkeit, das hat auch L. empfunden, ebenſo ein 
mannhaftes Zeugnis gegen den Materialismus in jeder Form. Einen Inder ſo reden zu hören, 
iſt vielen wertvoll geweſen. Vielleicht geſchähe dem Luthergeiſt doch ein beſſerer Dienſt, wenn 
man dieſes Zeugnis ſich zunächſt einmal auswirken ließe, anſtatt gleich mit ſchnellen Bedenken 
dazwiſchenzufahren und jede Wirkung im Keime zu töten. Daß das Bekenntnis zur Perſönlichkeit 
bei dem Inder nicht wurzelecht war, iſt eine bloße Behauptung. Von einem Schildknappen des 
Luthergeiſtes verlangen wir etwas mehr Ehrfurcht vor dem Heiligtum eines anderen, auch 
wenn es ſich um einen Inder handelt. N Albrecht Oepke 


II. 


Mit dem Leſen einer ſchlichten Lebensbeſchreibung des indiſchen Pilgers beſchäftigt, finde 
ich im „Türmer“ (Heft 9, Juni 1922) den Aufſatz von Martin Loeſche, in dem er ſeine Eindrücke 
und Gedanken über Sundar Singh wiedergibt. Nicht aus Streitſucht, ſondern damit dem 
fremden Manne Gerechtigkeit widerfahre, muß ich ein kurzes Wort erwidern, da ich ſelbſt von 
dieſer eigenartigen chriſtlichen Perſönlichkeit tief bewegt bin. Über den Wert ſolcher Schau- 
ſtellungen indiſcher Weiſer in unſerem Land kann man verſchiedener Meinung ſein. Ich glaube, 
daß fie eher dazu beitragen, dieſe Leute mißzuverſtehen. Loeſches Aufſatz iſt mir ein Beweis 
dafür. Ein ſchlichter frommer Pilger, aus ſeiner indiſchen Lebensumwelt geriſſen, und in ein 
auditorium maximum Wilhelm Wundts verſetzt, ein tief begeiſterter Prediger und Miſſionar 
des Evangeliums zu einem Vortrag über Hinduismus und Chriſtentum und „Perſönlichkeit“ 
in deutſch-akademiſcher Luft gezwungen — das muß ja falſche Bilder und Eindrücke wecken. 
Aber gerade weil dies nahezu ſelbſtverſtändlich iſt, dürfte man den ungünſtigen Eindruck einer 
ſolchen Stunde nicht allein gelten laſſen, wenn man über dieſen eigentümlichen Mann etwas 
ſchreibt, was doch mehr als einen nur feuilletoniſtiſchen Anſpruch erheben will. 

Beim Leſen von Sundar Singhs Lebensbeſchreibung fand ich Seite um Seite gerade das, 
was Loeſche ihm abſprechen will: einen Mann mit ganz bezeichnenden Merkmalen einer ſcharf⸗ 
umriſſenen eigenartigen Perſönlichkeit; einen Mann, deſſen ganzes Leben — von den 
Kämpfen feiner früheſten Jugend um Durchſetzung feines chriſtlichen Glaubens gegen feine 
heidniſche Familie bis zu dem mutvollen Ringen des chriſtlichen Apoſtels mit unendlichen 
Schwierigkeiten, Verfolgungen, Todesgefahren durch Natur und Menſchen — nichts anderes 
iſt als gerade ein Leben kraftvollſten Bekennertums, ein Chriſtentum von jo un- 
bedingter Tat und Geſinnung, wie wir es zurzeit im Abendland nicht gar häufig finden 
dürften. Mag ihm Loeſche das „Talent der Überredung“ abſprechen, aus feinem Lebensbild 
geht zweifellos hervor, daß ihm die Kraft der Überzeugung durch Wort und Tat in ſeltenem 
Maße zur Verfügung ſteht. 

Dabei gebe ich gern zu, daß ein großer Unterſchied iſt zwiſchen deutſchem Perſönlichkeitsideal 
und Sundar Singhs Perſönlichkeitsſtreben, wie es in ſeinem Vortrag zum Ausdruck gekommen 
fein mag, und gebe weiter zu, daß ſich das Chriſtentum nach Raffe, Klima und Kultur in Indien 
anders ausprägt als in Deutfchland. Aber jo weitgehend iſt dieſe andere Ausprägung nicht, daß 
ein im Weſen anderes Chriſtentum entſtände. Gerade dafür iſt uns Sundar Singhs chriſtliche 
Perſönlichkeit ein Beweis, daß da, wo echtes und weſenhaftes Chriſtentum in Erſcheinung tritt, 
ſich bei aller Verſchiedenheit der Ausprägung doch immer ein gleiches Kennzeichen findet: eine 
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innigſte Vereinigung von Glaube, Gebet, kraftvoller Tat und ſelbſtloſer Aufopferung, wie ſie 
uns nicht anders beim Morgenländer Paulus als beim Abendländer Luther entgegentritt. (Die 
Frage der „Kongenialität“ ſoll damit keineswegs berührt werden, ſie iſt müßig.) 

So feſſelt Sundar Singh weniger unſre Aufmerkſamkeit, weil er aus dem unperfönlichen 
Sehnſuchtsparadies perſönlichkeits- und chriſtentumsmüder Oeutſcher zu uns kommt als Chriſt 
und mit Sehnſucht nach Perſönlichkeit. (Obwohl es immerhin den Indienſehnſüchtigen zur 
Beachtung empfohlen ſei, daß einer, der beſſer mit indiſcher Weisheit und Religion vertraut 
iſt, als es uns überhaupt möglich iſt, Befriedigung ſeiner Sehnſucht und Ruhe ſeiner Seele 
doch nur im Chriſtentum des Neuen Teſtaments und in der Berührung mit Chriſtus gefunden 
hat.) Auch läßt ſich an ihm nicht der Gegenſatz aufzeigen zwiſchen einer öſtlichen religiöſen 
Haltung der Paſſivität und des Nur-Glaubens und einer weſtlichen der Tat und Geſinnung 
unter Zurücktreten von Wort und (Nur-) Glauben. Aber ein anderes kann der chriſtliche indiſche 
Pilger vielleicht einigen von uns ſagen. Aus aller Sehnſucht nach den Religionen des Oftens, 
aus Theoſophie und andren Bewegungen ſpricht meines Erachtens ſtärker als das Verlangen 
nach Auflöſung der Perſönlichkeit das Bedürfnis, wieder mit dem überſinnlichen und über⸗ 
zeitlichen Weltgrund, mit der tiefſten Quelle des Lebens in unmittelbare Verbindung 
zu treten. Sundar Singh hat dieſe Verbindung durch das Chriſtentum und im chriſtlichen Gebet. 
Das Gebet iſt das Geheimnis ſeines Lebens, ſeiner Tat und ſeiner Perſönlichkeit. Es iſt für 
ihn ſowohl tiefſtes Verſenken in die Gottheit als auch herrlichſtes Kraftſchöpfen für Leben und 
Wirken, zur Überwindung des niederen Ich und der Welt, wie es auch für den europäiſchen 
Beter nicht anders der Fall iſt. Hans Stempel 


D 
D 


Hans Karl Abel 


Ein elſäſſiſcher Volksdichter 


D umbrauſten, alpinen Höhen der Hochvogeſen zog, liegt im hinteren Münſtertal 
das Dorf Metzeral, das der Weltkrieg in einen Trümmerhaufen umgewandelt hat. Von der 
übrigen Welt abgeſchloſſen, bewohnt dieſen äußerſten Winkel des an herrlichen Naturſchönheiten 
geſegneten, der Ebene zu fruchtbaren und induſtriereichen Tals ein eckiger Bauernſchlag, deſſen 
Eigenart ſich in vergangenen Jahrhunderten durch hartnäckige Kämpfe mit dem welſchen 
Nachbar um altererbte deutſche Weidrechte und um ſeinen lutheriſchen Glauben verſtärkt hat. 
Unter dieſer urwüchſigen und geſunden Bevölkerung, die den Sommer über zum größten 
Teil mit ihrem Vieh auf den Bergen wohnt, und der dann an langen Winterabenden in der 
Gefangenſchaft der Niederung wenig mehr zu tun übrig bleibt, als ſich nach dem kommenden 
Lenz und den Bergen zu ſehnen, lebte der in den vierziger Jahren ſtehende, nun auf Deger- 
loch bei Stuttgart beheimatete Dichter Hans Karl Abel Jahrzehnte als Volksſchriftſteller 
im wahrſten Sinn des Worts, als praktiſcher Berater und geiſtiger Seelſorger, bis ihn das 
Machtwort der Franzoſen aus ſeiner elſäſſiſchen Heimat jagte. 

Das Elſaß iſt, von der künſtleriſchen Perſpektive geſchaut, mehr reproduktiv als produktiv. 
Seit Jahrzehnten hat es, außer Friedrich Lienhard, keinen Künftler größeren Formats hervor 
gebracht, weder in der Dichtung, noch in einer andern Kunſtgattung. Ausgeſprochene lokal- 
patriotiſche Neigungen lenken die dichteriſchen Talente von jeher auf das Gebiet der Heimat- 
kunſt, und hier hat Abel neben feinen Landsleuten Marie Hart und Chriſtian Schmitt Er- 
ſprießliches geleiſtet. Abel wurzelt als Dichter ganz in feiner engeren Heimat und feinen Müniter- 
täler Bauern, in deren Herzen und Weſen er tief hineingeblickt. Er ſchrieb vor vielen Jahren 
(1900 —1904) drei der erſten elſäſſiſchen Volksſtücke; und die in ihrer Einfachheit und Boden 
ſtändigkeit wahrhaft vorbildliche Bauerntragödie „Die ſilbernen Glocken vom Slientopf“ 
(1913 erſchienen bei Greiner & Pfeiffer in Stuttgart) hat nicht nur auf der Freilichtbühne 
in Metzeral ſtarke Eindrücke hinterlaſſen, ſondern iſt auch im Stuttgarter Hoftheater unter 
der Leitung des Dichters von feinen elſäſſiſchen Bauern mit Erfolg aufgeführt worden. Aus 
dieſem innigen Verwachſenſein mit dem elſäſſiſchen Volkstum find Abels Dichtungen insgeſamt 
entſtanden: der 1912 auch in franzöſiſcher Übertragung erſchienene Roman „Die elſäſſiſche 
Tragödie“, in der zweiten Auflage mit dem umgeänderten Titel „Der Ruf in der Nacht“ 
(Greiner & Pfeiffer) erſchienen, und jene geklärten und formſchönen Naturmalereien der Hoch- 
vogeſen „Was mein einſt war“ (1916, Greiner & Pfeiffer). Aber Abels dichteriſche Stärke 
liegt weder auf dramatiſchem noch auf epiſchem Gebiet; eine beſondere Zartheit des Gemüts 
weiſt ihn ins Lyriſche. Seine Lyrik trägt echt volkstümliches Gepräge, ſingt und klingt wie 
ſchlichte Volkspoeſie und verſenkt ſich mit Innigkeit in die verborgenen Reize ländlicher Ab- 
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geſchiedenheit. Dafür als Beiſpiel nur ein Gedicht, dem Dorfbrunnen N im Krieg verödeten 
Heimatortes gewidmet: 


Der Dorfbrunnen in Metzeral 1916. 


Was tw ich noch rauſchen? 

Iſt keiner mehr da zum Lauſchen! 
Kein Burſch, kein Mädchen, 

Kein Huf, kein Pfötchen, 

Kommt niemand zu mir? 

Iſt niemand mehr hier? 

Das Dorf iſt tot — 

Vom vielen Blut, 

O weh, wie rot 

Fließt meine Flut! — 

Hab' einen gekannt, 

Der droben im Zimmer 

Sein Licht gebrannt, 

And ſchrieb bei dem freundlichen Schimmer. 


Oahin iſt nun die ſelige Zeit, 

Da der Vater ſein Mägdlein mit Märlein erfreut. 
Zerſchoſſen der Ofen mitſamt der Bank, 
Zermalmt die Teller und Scüfjeln fo blank; 
Verbrannt die Truhen, der Hausfrau ihr Glück, 
Blieb nichts als verkohltes Getüch zurück! 
Verdorrt die Roſe am Erker drüben. 

Kein Baum im Garten verſchont geblieben. 
Von ſchweren Geſchoſſen Loch an Loch. 

So hier, wie dort, 

Im ganzen Ort. 

Mußt' alles vergehn! 

Was rauſche ich einſamer Brunnen noch? 

Und für wen? — 


In der Deutſchen Verlags-Anſtalt (Stuttgart) iſt ſoeben Abels neueſtes Buch erſchienen 
unter dem etwas langatmigen Titel „Briefe eines elſäſſiſchen Bauernburſchen aus 
dem Weltkrieg 1914—1918 an ſeinen Freund“, herausgegeben von Hans Karl Abel. Wer 
weder Sinn noch Verſtändnis für die Regungen und Außerungen einer ſchlichten Volksſeele 
hat, dem erſcheinen dieſe Briefe zunächſt belanglos. Ihr Wert iſt kein literariſcher oder gar 
poetiſcher; ihre Bedeutung iſt, unbeabſichtigt, eine kulturelle und politiſche. Die Seele 
dieſes elſäſſiſchen Briefſchreibers fühlt ſich eins mit der Seele jedes deutſchen Mitkämpfers. 
Hier tritt aus einem Bauernſchlag von echteſtem Korn und Schrot ein Zeuge auf für fein 
deutſches Elſaß. Ein tapfrer, unerſchrockener elſäſſiſcher Soldat bangt und kämpft im 
Schuͤtzengrabenſchlamm der Weſtfront für das Schickſal feiner deutſchen Heimat und muß zum 
Schluß im deutſchen Unteroffiziersrock heimkehren in das welſch gewordene Elſaß und darauf 


gefaßt fein, bei der nächſten, feinem Jahrgang bevorſtehenden Übung in den franzöſiſchen 


Waffenrock ſchlüpfen zu müſſen. Hier lernen wir einen Vertreter jenes großen Teils der el 
ſäſſiſchen Bevölkerung kennen, der ſich auch heute noch franzöſiſcher Art als etwas Weſens⸗ 
fremdes verſchließt und der ſich zu Auguſt Stöbers ſtolzem Bekenntnis aus dem Jahre 1838 
hält: „Wir wollen als Elſäſſer unſeren deutſchen Charakter behalten und ſollten die Welſchen 
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Darüber des Teufels werden!“ Und fo erzählen dieſe Feldbriefe vom verlorenen, verborgenen 
und verlaſſenen Deutſchtum des Elſaſſes. Dazu kommt die ſchlicht natürliche Ausdrucksweiſe 
eines tief empfindenden, oft von naiver Unmittelbarkeit und von gläubigem Gottvertrauen 
erfüllten Naturſohnes, der einen ihm an der Weſtfront zugelaufenen Hund zu feinem Seelen 
gefährten erwählen und ihm fein ganzes Heimweh erzählen kann. „Seinem Schnüff erzählte 


der Klaus von den einſamen Melkerhütten der Hochvogeſen, wo Hund und Alphorn den Sommer 


lang die beiden einzigen Geſellſchafter des jungen Kühers ſind. Wie der auf jenen wilden Höhen 
einen treuen Freund gebrauche, und wie ſchön es ſei, wenn man dort in ſtiller Mondnacht 
beiſammen auf der kleinen Bank vor der Hütte ſäße, und beide, Melker und Hund, die Ohren 
ſpitzten auf die Stimmen der Nacht. Da dringt aus dem blauen Schoße der ruhenden Wälder, 
wo die Riefentannen Arm in Arm ſchlafen und ſelig träumen, leis aus dem Tal herauf des 
Wildbaches ewig ſchöne und ewig wiederkehrende Melodie; da brauſt irgendwo zwiſchen nackten 
Felſenzacken ein Waſſerfall; aber fein nächtliches Rauſchen erklingt gedämpft, wie Brunnen 
gemurmel unter dem Eiſe; da ſchreit, wo die kahlen Wipfel der gebleichten Wettertannen aus 
der nahen Schlucht über die Weidefläche emporragen, ein Uhu, dort jagt bellend ein Füchslein 
durch die Wildnis, und auf dem Weidgang pfeift ein Igel. Ja, auf den Bergen daheim, da 
ſchmettern in heller Nacht die Höhenlerchen ihr Lied zum ſternenbeſäten Himmel empor!“ 
Abel, der dem Buch ein ſchlichtes, fein abgetöntes Vor- und Nachwort beigeſteuert hat und 
in dem wir den Empfänger dieſer Briefe erblicken dürften, hat ſeiner elſäſſiſchen Heimat mit 
dieſer Briefjammlung, die allen Menſchenfreunden hüben und drüben gewidmet iſt, einen großen 
Dienſt erwieſen. Möge der Gruß ſeines Landsmanns und Sangesbruders, Chriſtian Schmitt, 
unſern Dichter zu neuem Schaffen begeiſtern: 


„Der Frieden iſt im Lärm des Kriegs entflohn. 
Ich gab zum heißen Kampf hinaus den Sohn; 
Dir hat der Sturm entriſſen Haus und Habe. 
Doch ſtark blieb unſer Mut. Aus Blut und Brand 
Ein kraftverjüngtes deutſches Vaterland 

Erhoffen wir als ſchönſte Siegesgabe. 


Dann bauſt du wieder auf im grünen Tal, 
Was du verlorſt, und ich auch darf einmal 
Vielleicht das voll geklärte Licht noch grüßen. 
Und daß nicht freudlos wir und einſam gehn: 
Daß in uns lebt ein brüderlich Verſtehn, 

Soll beiden uns der Wegfahrt Reſt verſüßen.“ 


Der Tonkünſtler E. T. A. Hoffmann 


Zur Wiedererweckung ſeiner Oper „Undine“ 


Karl Walter 


zer 50. Juni 1922 verſprach ein großer Tag für das Stadttheater in Aachen zu werden. 
War doch für dieſen Tag — im Rahmen einer „Deutſchen Feſtwoche“ — zum Ge- 
bdächtnis E. C. A. Hoffmanns deſſen Oper „Undine“ angeſagt! Hundertund fünf 
Jahre hatte das Werk gerubt; trotz aller gelegentlichen Verſuche, es wieder ans Licht zu ziehen, 
war der Wille dazu bisher nicht in die Tat umgeſetzt worden. Als bedeutendſter Fürſprech der 
Oper trat in unſeren Tagen Hans Pfitzner auf den Plan; er fertigte einen Klavierauszug 


. 
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von ihr an, den er 1906 bei Peters erſcheinen ließ. In einem trefflichen Aufſatze aus demſelben 
Jahre befaßte er ſich eingehend mit der Entſtehung und dem Weſen Undinens, und noch 1920 
bezeugte er in einem Nachworte zu dieſem Aufſatze ſeine durch all die Jahre hindurch gleich 
gebliebene Anteilnahme an dem Geſchicke der Schöpfung Hoffmanns. 

Weder der Klavierauszug noch das vielfache Lob Undinens aus hundert mehr oder weniger 
berufenen Federn ließ allerdings das Ergebnis vorausſehen, von welchem ich in folgendem 
berichten muß. Ein klein wenig hätte einen ſtutzig machen können, daß „Undine“ ſchon in ihrem 
erſten Leben (1816-1817) eine recht geteilte Aufnahme gefunden hatte. K. M. v. Weber deutet 
das in feiner Beſprechung des Werkes (vom Jahre 1817) mit folgendem Satze an: „Urteile, 
in aller Art ſich widerſprechend ... hatte ich über die Oper Undine hören müfjen. Ich ſuchte jo 
viel als möglich einer gänzlichen Unbefangenheit teilhaft zu werden“.... Aber Weber ſelbſt 
beruhigte einen ja wieder, wenn er in folgendem fo viel des zu Rühmenden vorbrachte und jo 
wenig des zu Tadelnden. 

Mit hochgeſpannten Erwartungen harrten wir der Dinge, die da kommen ſollten. Kapell 
meiſter Erich Orthmann hatte fie uns zugedacht; er war der geiſtige Vater der Aufführung 
und leitete ſie auch am Pulte. Es ziemt ſich, ſeinen Namen hier ſo voranzuſtellen, da er die 
gewaltigſte Arbeit für den Abend zu leiſten hatte. Die Gerechtigkeit gebietet indes auch zu ſagen, 
daß es ihm während der Proben hätte offenbar werden müſſen, daß der Undine in Hoff 
mann-Fouqués Bühnengeſtaltung kein neues Leben mehr eingehaucht werden 
könne. Und endlich hätte er, wenn die Aufführung dennoch verſucht werden ſollte bzw. mußte, 
aus dem Geiſte der Schöpfer des Werkes heraus ſeine Stimme dagegen erheben müſſen, 
daß einem romantiſchen Stoffe allerſchreiendſte expreſſioniſtiſche Bühnenbilder aufgezwungen 
werden ſollten. Nun bildeten Dichtung und Muſik eine Einheit, während der Rahmen, in welchem 
beide erſchienen, ſie als etwas völlig Fremdes umgab. Das Beſtreben, dem Werke mit den 
Mitteln der Stilbühne beizukommen, führte ſo zu kraſſer und ſtörender Stilloſigkeit. 

Ausſchlaggebend war dieſes Außere indes ſchließlich ebenſowenig wie die Größe der Bühne, 
ſondern ausſchlaggebend war — ich wiederhole es — das Werk ſelber. Die Einheit von Wort 
und Ton darin ward ihm zum Verhängnis. Denn jo — ungeſchickt“ ſagt Pfitzner — mangelhaft 
das Textbuch iſt, ſo anfechtbar iſt auch Hoffmanns Vertonung. 

Den Gang der Handlung ſetze ich als bekannt voraus. Er iſt nicht nur an ſich ſehr undramatiſch, 
fondern er ertötet die Teilnahme an ihm noch ganz beſonders durch den fo häufig notwenbigen 
Szenenwechſel. Dadurch entſtehen leere Stellen, die unausweichlich als Leere wirken müfjen, 
weil das Vorangegangene ſelten ſo feſſelt, daß man während der Pauſen dem Geſehenen und 
Gehörten nachzuhangen ſich gedrängt fühlte. Kommt nun noch, wie in unſerem Falle, hinzu, 
daß die Spielleitung fuͤr kein rechtes Leben des ſich auf der Bühne Abſpielenden ſorgt — wozu 
der tiefere Grund gewiß in der Dichtung ſelber zu ſuchen iſt —, fo iſt der Eindruck des Bühnen; 
unwirkſamen da — und durch nichts mehr zu beſeitigen. 

Auch durch die Muſik nicht. Ohne Frage gelingt Hoffmann manches ſchön und treffend, d. h. 
herrſcht hier und da echter Märchenton. Ohne Frage ſind ihm auch Themen eingefallen, die 
einprägſam wirken und bleiben, jo z. B. das der Undine ſelber, dann alles, was auf Kühleborn 
Bezug hat. Die Tonmalerei gelingt ebenfalls nicht ſelten wunderbar, immer an den Stellen, 
wo das Waſſer eine Rolle ſpielt. Aber wahr iſt auch, daß, wie Weber ſchon ſchrieb, die kurzen 
Motive vorherrſchen und dadurch dem rein Geſanglichen das Hervortreten erſchwert wird; wahr 
iſt zum anderen, daß die Harmonien ſich in ziemlich engem Kreiſe bewegen und nicht — 
das bei Mozart z. B. ſo auffällig der Fall iſt — in wirklich genialer Weiſe verwendet werden. 
Mit wie wenig Akkorden kommt Mozart in „Cosi fan tutte“ aus — und doch: welche Fulle von 
Harmonie und Wohllaut tönt einem aus dieſem Werke entgegen! Weber empfand die gehäuften 
raſchen Schlüffe als „ſtörend“; auf uns Heutige wirken fie geradezu peinlich. Denn fie bekunden 
eine muſikaliſch· ſchöpferiſche Kurzatmigkeit beklemmender Art. Und endlich die Inſtrumentation! 
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Auch hier manches Gelungene; im ganzen aber fehlen ihr die Farben, fehlt ihr einfach der 
Reichtum der Romantik, wie wir ihn von einem Weber her gewohnt find. Oft mutet die In 
ſtrumentation geradezu unbeholfen an, iſt hier zu gleichmäßig dick, dort zu dünn und verrät 
nicht den Meiſter, der über dem Techniſchen ſteht. Das muß uns Nachfahren Webers und 
Wagners natürlich viel mehr auffallen, als Weber ſelber und erſt recht ſeinen Zeitgenoſſen. 

Wie alſo die Dichtung der Undine den großen Zug vermiſſen läßt, ſuchen wir 
ihn auch in der Muſik und ihrer Formung vergebens. Dieſe Feſtſtellung — aus leid 
vollem, weil tief enttäuſchendem Erleben geboren — läßt es ausſichtslos erſcheinen, Hoffmanns 
Undine je wieder in die Reihe der lebendigen Bühnenwerke einzufügen. Hoffmann war als 
Muſiker nicht groß genug, um feinem Geſchöpfe ein zeitloſes Dafein einzuhauchen. Seine Größe 
als Muſiker erſchöpfte ſich offenbar darin, wirkliche Große im Reiche der Töne — Mozart, 
Beethoven — in ihrem Innerſten zu erfaſſen und durch die Kraft feines Dichtertums feinen 
Zeitgenoſſen ſowohl als auch jedem nachfolgenden Geſchlechte nahezubringen. 

So wäre alſo die Aachener Wiederaufführung der „Undine“ nutzlos geweſen? Bewahre! 
Sie hat uns endgültig gezeigt, wo Hoffmann als Tonkünſtler ſteht und wie es um den Tonküuͤnſtler 
Hoffmann ſteht. Er war ein Vorläufer, aber kein Erfüller. Er war ein Anreger, aber kein Voll- 
ender. In ihm iſt der Anfang des Weges gegeben, den Weber und Wagner zu Ende gingen. 
D as iſt feine Bedeutung; das iſt auch die bleibende Bedeutung der Undine, deren kunſtgeſchicht⸗ 
liche Stellung — Anſtreben der Romantik, deutliche Verwendung von Leitmotiven — jetzt nur 
um fo ſicherer daſteht. Uns dieſe Erkenntnis verſchafft zu haben, iſt die Tat und das Verdienſt 


des Aachener Stadttheaters. Reinhold Zimmermann 


Die Politik der Wut — Alſo ſprach Bebel 
588 0 — Zeitgemäße Rechtspolitik 


n der „Frankf. Ztg.“ veröffentlicht der rheiniſche Dichter Wilhelm 
K echafer ein Tagebuchblatt, in dem er ſchreibt: 

„. . . Nur der Zorn über die Dummheit, in der ſich das 
N J deutſche Volk auseinanderſtreitet, über das rettungsloſe 
Hinabziehen in den Pöbel, läßt mich ſprechen. Niemand, weder Rathenau noch 
einer von denen, die an ihm zum Verbrecher wurden, hat ein Rezept in der Taſche, 
wie uns aus unſerer Not geholfen werden könnte. Wer es zu haben vorgibt, den 
heiße ich einen Lügner. Weder mit einem Nein noch mit einem Ja iſt dem zu helfen, 
der unter die Strauchdiebe gefallen iſt. Gegen Ubergewalt gibt es nur einen Schwur, 
ſich nicht verloren zu geben; und wer je in ſchweren Lagen ſtand, weiß, daß eine 
Mücke dann wichtiger ſein kann als ein Löwe. 

Warum alſo brüllen wir ſo? Warum glauben wir, eine Fahne ſo oder ſo koͤnnte 
uns helfen? Warum laſſen wir die Dummheit gewähren, wo nur Klugheit uns 
retten kann? Ob wir als Republik oder als Monarchie zum Teufel gehen, iſt doch 
wohl gleichgültig, und ſo, wie wir ſind, gehen wir ſicher zum Teufel. Die 
Revolution war keine Ruhmestat, ſondern der Wutanfall eines Niederbrechenden; 
und was jetzt geſchieht, iſt der Wutanfall eines, der aus ſeinen Wunden noch nicht 
aufſtehen kann. Ob er ſich Heldendinge ausmalt, er kann doch nicht gehen, ehe ſeine 
Kraft wiederkehrt. Wie aber ſoll ſie kommen, ſolange er ſie ſtets e in neuen 
Wutanfällen verzehrt?“ 

Das iſt eine Mahnung, die auf allen Seiten die Ohren öffnen ſollte Dummheit, 
Verpöbelung, Wut — daß in einer ſolchen Geiſtesverfaſſung keine nationalen und 
menſchlichen Ruhmestaten zu leiſten ſind, iſt ſo einleuchtend, und doch wird es nicht 
eingeſehen. Es iſt gleichermaßen gefündigt worden, hüben und drüben, zur Rechten 
wie zur Linken. Hier: Münchener Räteherrſchaft, mitteldeutſcher Aufſtand, Eifen- 
bahnerſtreik; dort: Kapp-Putſch. Erzbergerattentat, Rathenaumord. Und was alles 
liegt zwiſchen dieſen Meilenſteinen, die Deutſchlands Weg ſeit dem Zuſammen⸗ 
bruch als geſpenſtiſch bleiche Male bezeichnen. Wieviel Dummheit, Wut und Ver- 
pöbelung — — — 

Die neueſte Sturzwelle, die ungeſtüm über unſer geplagtes Vaterland dahin- 
rollte, läßt ſich jetzt in ihrer Kurve genau verfolgen. Die Bewegung ſetzte ein mit dem 
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Tage der Ermordung Rathenaus, fie endet mit dem ruhigen Auseinandergehen des 
Reichstags am 18. Juli. Wenn dieſe Kriſe, eine der ſchwerſten und gefahrvollſten, 
überwunden und dem finnlofen Walten roher Kräfte Einhalt geboten werden 
konnte — darf man da wohl annehmen, daß die Zahl der Vernünftigen wieder zu 
wachſen beginnt? Am Ende der Bewegung ſteht ein verheißungsvolles Wort: 
Arbeitsgemeinfchaft. Vorläufig ſoll dieſe Parole, die ſich nur erſt ſchüchtern 
und ein wenig verlegen hervorwagt, nur Geltung haben innerhalb der beiden 
großen Heerlager, die ſich — darüber wollen wir uns nicht täuſchen — mit wach- 
ſamer Feindſeligkeit gegenüberſtehen: Dem Bürgertum und der Arbeiter- 
ſchaft. Der Riß, der mitten durch unſer Volk geht, iſt tief und breit und noch niemals 
ſo deutlich wie in dieſen Tagen in die Erſcheinung getreten. Aber vielleicht zeigt 
ſich hier zum erſtenmal die Möglichkeit der inneren Geſundung: indem jeder Teil 
für ſich, in den eigenen Reihen, einmal erſt den Ausgleich ſchafft, die unruhvollen, 
die rein negativen, die radikalen Elemente aufzuſaugen ſucht und abſtößt, was 
dieſem Prozeß ſich nicht fügen will. Ein fernes Ziel, aber des Schweißes der Edlen 
wert: über Arbeitsgemeinſchaft zur Volksgemeinſchaft. 


* * 
* 


Ein fernes Ziel! Oenn vorerſt müſſen die Sozialiſten noch alle Anfangsgründe 
des ſtaatspolitiſchen Anſchauungsunterrichts nachholen, von dem man ſie leider 
törichter- und engherzigerweiſe ausgeſchloſſen hat. Für dieſe Unduldſamkeit des 
Alten Regimes hat das Bürgertum heute zu büßen und, da gewaltſamer Wider- 
ſtand ſich nun wohl endgültig als politiſche Torheit ohnegleichen erwieſen hat, 
ſo bleibt für die Zukunft nur übrig, das Panzerhemd der Geduld anzulegen und 
durch Kritik der Einſicht auf die Beine zu helfen. 

Wir ſind jetzt bei der Lektion „Ausnahmegeſetze“ angelangt. Mit Ausnahme 
geſetzen glaubt man vorgehen zu müſſen gegen die, die ſich nicht ſchnell genug zur 
Republik bekehren können. Denn in dem Geſetzeswerk, das da in wilder Haſt unter 
der Aufſchrift „Zum Schutz der Republik“ erſonnen, beraten und verabſchiedet 
wurde, find nur einige wenige Paragraphen gegen die politiſchen Mörder und Ver- 
ſchwö rer gerichtet. Alle anderen Beſtimmungen greifen tief in das ſtaatsbürgerliche 
Leben ein. Und der Geiſt Metternichs hat dabei Pate geſtanden. 

Wir haben früher die Majeſtätsbeleidigungen gehabt, und ſie ſind — wie im 
„Türmer“ freimütig gerügt wurde — oft viel zu ſchwer und viel zu hart beſtraft 
worden. Wenn ſich die Spitzen der Republik auf die gleiche Art gegen „Beſchimp- 
fung und Verleumdung“ ſichern wollen, ſo wird man ihnen alſo daraus keinen 
Vorwurf machen können. Allein dieſe Begriffe ſind von gefährlicher Dehnbarkeit. 
Es kann unter ihnen jede abfällige Kritik an der Republik, an ihren Füh- 
rern und an den republikaniſchen Parteien gemeint ſein. 

Wer den ermordeten Miniſter Rathenau nicht als ſtaatsmänniſches Genie 
eingeſchätzt, wer ſein politiſches Wirken als ſchädlich bekämpft und feiner Schwächen 
und Fehler Erwähnung getan hat, wird heute in linksgerichteten Kreiſen kurzer 
hand den „geiſtigen Mördern“ Rathenaus zugezählt. Und wer ſich morgen unter- 
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fangen wird, in gleicher Weiſe an einem Miniſter der Republik Kritik zu üben, 
läuft Gefahr, ſich hoher Geld- und Freiheitsſtrafe auszuſetzen. Der amtlichen Will 
kür iſt Tür und Tor geöffnet. Was ſoll man in Zukunft unter Kritik in politiſchem 
Sinne verſtehen? Wird man künftig auch weiterhin zum Beiſpiel Hindenburg 
einen „Maſſenmörder“ nennen, nicht aber dieſe oder jene Note des Kabinetts 
Wirth als „würdelos und ſchwächlich“ bezeichnen dürfen? 

Die „Majeſtäts“beleidigungsprozeſſe werden alſo wieder Auferſtehung feiern. 
Nur daß die beleidigte Majeſtät von nun ab das Proletariat iſt, das dieſe Geſetze 
erzwungen hat. Denn gerade die Sozialiſten find es geweſen, die am ärgſten 
nach Ausnahmegeſetzen geſchrien haben. Heilige Konſequenz! „Das“, regiſtriert 
„Der Oeutſche“, „find juſt dieſelben Leute, die ehedem grundſätzlich jedes Aus- 
nahmerecht ablehnten, die grundſätzlich für das Recht der freien Meinungs- 
äußerung eintraten, die grundſätzlich jeder Zenſur entgegen waren. Vorbei iſt's 
mit ſolchen Grundſätzen, da man die ehemalige Rolle des Verachteten, des Ver- 
femten und des Verfolgten mit der Rolle des Herrſchenden vertauſcht hat. Keine 
Erinnerung mehr iſt vorhanden an die Grundſätze von Anno dazumal. Heute glaubt 
gerade die Sozialdemokratie mit denſelben Mitteln regieren zu müffen, die fie dem 
kaiſerlichen Deutſchland als Verbrechen anrechnete.“ 


* * 


Wie war's doch gleich? 

Am 11. Mai 1878 ſchoß Hödel auf Kaiſer Wilhelm I., ohne ihn zu verwunden. 
Bereits am 20. Mai erſchien der ſogenannte Hödel- Entwurf des Sozialiſtengeſetzes, 
der, aus Friedrichsruh datiert, die Unterſchrift des Fürſten Bismarck trug. Nach 
dieſem Entwurf konnten Oruckſchriften und Vereine, „welche die Ziele der Sozial- 
demokratie verfolgen“, und Verſammlungen verboten oder aufgelöſt werden, 
„wenn Tatſachen vorliegen, welche die Annahme rechtfertigen, daß ſie Zielen der 
Sozialdemokratie dienen ſollen“. 

Schon am 25. Mai trat der Reichstag in die Beratung des Entwurfs ein, der 
zwei Tage ſpäter abgelehnt wurde. Im Namen der Sozialdemokraten gab damals 
Wilhelm Liebknecht folgende Erklärung ab: 

„Oer Verſuch, die Tat eines Wahnwitzigen, noch ehe die gerichtliche Unter- 
ſuchung geſchloſſen iſt, zur Ausführung eines lange vorbereiteten Reaktionsſtreiches 
zu benutzen und die ‚moralifche Urheberſchaft“ des noch unerwieſenen Mord- 
attentats auf den Oeutſchen Kaiſer einer Partei aufzuwälzen, welche den Mord 
in jeder Form verurteilt und die wirtſchaftliche und politiſche Entwicklung als von 
dem Willen einzelner Perſonen ganz unabhängig auffaßt, richtet ſich ſelbſt fo voll- 
ſtändig in den Augen jedes vorurteilsloſen Menſchen, daß wir, die Vertreter der 
ſozialdemokratiſchen Wähler Deutſchlands, uns zu der Erklärung gedrungen fühlen: 

„Wir erachten es mit unferer Würde nicht vereinbar, an der Debatte des dem 
Reichstag heute vorliegenden Ausnahmegeſetzes teilzunehmen, und werden uns 
durch keinerlei Provokationen, von welcher Seite ſie kommen mögen, in dieſem 
Entſchluß erſchüttern laſſen. Wohl aber werden wir uns an der Abſtimmung be- 
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teiligen, weil wir es für unſere Pflicht halten, zur Verhütung eines beifpiel- 
loſen Attentates auf die Volksfreiheit das unſerige beizutragen, indem wir 
unſere Stimmen in die Wagſchale werfen.“ 

Eine Woche nach Ablehnung der Vorlage, am 2. Juni, erfolgte das Nobilingſche 
Attentat gegen den Kaiſer, der dabei verwundet wurde. Am 11. Zuni wurde der 
Reichstag aufgelöſt, am 30. Juli war Neuwahl. Am 18. Auguſt wurde der zweite 
Entwurf des Sozialiſtengeſetzes veröffentlicht. Das neue Geſetz verbot Vereine, 
„welche durch ſozialdemokratiſche, ſozialiſtiſche oder kommuniſtiſche Beſtrebungen 
den Umſturz der beſtehenden Staats- oder Geſellſchaftsordnung bezweckten“ 
ſowie Verſammlungen, von denen durch Tatſachen die Annahme gerechtfertigt 
wäre, daß fie zur Förderung der vorgenannten Beitrebungen beſtimmt wären. 
Es befahl die Auflöfung von Verſammlungen und das Verbot von Druckſchriften, 
in welchen ſolche Beftrebungen zutage treten würden. An Strafen waren Geld- 
ſtrafen bis zu 500 K oder Gefängnis bis zu drei Monaten, für Vorſteher, Leiter, 
Ordner uſw. von Vereinen oder Verſammlungen Gefängnis von einem Monat 
bis zu einem Jahre vorgeſehen. 

Das Geſetz wurde angenommen. Vielleicht dient es da und dort innerhalb der 
Sozialdemokratie der Selbſtbeſinnung, wenn an folgende Stelle aus der Rede 
Bebels erinnert wird: 

„Meine Herren, wenn ich als Staatsbürger zu den Wahlen gerufen werde, 
dann ſoll ich doch nach meiner Überzeugung ſtimmen; wenn es mir aber unmöglich 
gemacht wird, für meine Überzeugung Propaganda zu machen und meine 
Überzeugung auszuſprechen, dann bin ich rechtlos. Nehmen Sie alſo dieſes 
Geſetz an, ſo haben wir ein Ausnahmegeſetz, ein Klaſſengeſetz, das allerdings 
mehr als alles, was bisher dageweſen iſt, gegen Ihren Willen Propaganda 
für uns machen wird. Es wird in einer Weiſe gegen Sie wirken, wie Sie es nicht 
erwarten, und wird das herbeizuführen geeignet ſein, was Sie verhüten wollen 
und ſollen: einen gewaltſamen Umſturz.“ 


* * 
+ 


Alſo ſprach Bebel Anno 1878. 

Wenn man heute Anno 1922 die Reichstagsverhandlungen über die Geſetze 
zum Schutz der Republik — das Geſetz gegen die Monarchiſten — durchlieſt, dann 
muß man jenem volksparteilichen Sprecher recht geben, der mit leichtem Sarkasmus 
bemerkte: „Linker Hand, rechter Hand alles vertauſcht.“ 
| In der Tat, nichts weiter iſt geſchehen, als daß man die Rollen gewechſelt hat. 

Die Rechte tritt für freie Meinungsäußerung ein, die Linke kämpft mit wütendem 
Eifer für alle jene Prinzipien des alten Obrigkeitsſtaates, die ſie einſt aus tiefſtem 
und erbittertſtem Herzen verdammt hat. Wenn die Sozialiſten ein wenig mehr auf 
Tradition gäben, wenn ſie der Lehrmeiſterin Geſchichte nicht mit ſo erhabener 
Nichtachtung begegneten, ſo würden ſie deſſen eingedenk ſein, daß Ausnahmegeſetze 
ſich bisher noch ſtets gegen ihre Arheber gekehrt haben. Bebels Prophezeiung iſt 
eingetroffen: das Sozialiſtengeſetz hat den ſozialiſtiſchen Gedanken nicht ertötet, 
es hat ihn im Gegenteil derart geſtärkt, daß die Sozialdemokratie mit den Jahren 
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zur ſtärkſten Partei des Reiches wurde. Und nicht anders iſt es mit dem Ausnahme 
geſetz gegen den katholiſchen Bevölkerungsteil geweſen. Unter ihm hat ſich die 
politiſche Vertretung der Entrechteten, das Zentrum, zu ungeahnter Macht ent- 
faltet und iſt zum „Trumpf“ gegen die Regierung geworden. 

Die erſchrͤͤckende Geiſtesarmut, die Ideenloſigkeit der Sozialdemokratie, jetzt, 
da Sie ſelbſt am Ruder ſitzt, offenbart ſich in der rein mechanifchen, nur noch plum- 
peren Art, wie ſie alles kopiert, was ihre Gegner von einſt ihr vormachten. Einſt 
ballte der Arbeiter verſtohlen und voll Ingrimm die Fauſt, wenn die rote Fahne 
ſeiner Partei beſchlagnahmt wurde, wenn die Polizei auf den ſozialdemokratiſchen 
Verſammlungen die Entfernung der Büſten von Marx und Laſſalle verlangte und 
zur Auflöſung ſchritt, ſobald die Internationale angeſtimmt wurde. Und heute? 
Sie Sozialiſten beſtimmen, daß die Hoheitszeichen vom Reichstag beſeitigt werden. 
In Magdeburg will man acht Straßen, Plätze uſw., die an das deutſche Kaiſer⸗ 
und Königtum erinnern, umbenennen. In Halle beſchloſſen die Stadtverordneten, 
die Hohenzollerndenkmäler aus den Straßen zu entfernen. In Oeſſau ſtimmte der 
Gemeinderat für die Entfernung der Herzogsbüſte aus dem Sitzungsſaal. Und ſo 
weiter. Und ſo weiter. 

„Die deutſche Geſchichte“, fühlt ſich die „Magdeburgiſche Zeitung“ veranlaßt, 
dazu zu bemerken, „meldet von weit über tauſend Jahren deutſchen Kaiſer und 
Königtums. Die deutſche Republik beſteht ſeit vier Jahren. Objektive Geſchichts⸗ 
betrachtung verpflichtet darüber hinaus zu der Feſtſtellung, daß es deutſche Fürften 
und Herzöge gegeben hat, folange von einer politiſchen Geſchichte der Deutſchen 
geſprochen werden kann. Und das find nun annähernd zweitauſend Fahre. 
Selbſt der gewiſſenhafteſte Betrachter kann demgegenüber zugunſten des republi⸗ 
kaniſchen Gedankens in Oeutſchland allenfalls noch feſtſtellen, daß er in kleinen 
Kreiſen ſeit etwa 50 Jahren, in der „Maſſe“ aber erſt viel ſpäter Boden gefaßt hat. 
So alſo ſtehen der monarchiſche und der republikaniſche Gedanke in Deutſchland: 
Jahrtauſende gegen wenige Jahre. Rein zahlenmäßig betrachtet mag heute 
eine kleine republikaniſche Mehrheit im Volke beſtehen, wenn man zu den So- 
zialiſten einen Teil der Demokraten hinzurechnen will. Alle anderen Bürger — und 
das Bürgertum bildet an ſich immer noch die Mehrheit aller Deutfhen — ſtehen, 
ſoweit ſie nicht einen ſcharf ablehnenden Standpunkt vertreten, der Republik nur 
deshalb nicht ablehnend gegenüber, weil ſie das Vaterland über die Weltanſchauung 
ſtellen, weil ſie erkannt haben, daß vor der drängenden Notwendigkeit, Volk und 
Reich vor dem Untergang zu bewahren, die Frage nach der Staatsform voll- 
ſtändig zurücktreten muß. 

Kluge Träger des republikaniſchen Gedankens würden dieſer Sachlage Rechnung 
tragen. Sie würden Achtung vor der Überzeugung der ‚anderen‘ haben, die ihnen 
in der Ausführung ihres Willens keinen Widerſtand entgegenſetzen. Es müßte ſie 
dabei die Spekulation leiten, daß vielleicht in Fahren und Jahrzehnten das nun 
einmal Gewordene — wenn überhaupt — in die Herzen des Volkes wachſen könne. 
Kenner der Stimmung des deutſchen Bürgers müßten ſich ſagen, daß eine Über- 
lieferung von Jahrhunderten, mit der ſich Sehnſucht und Hoffnung nicht nur, 
ſondern auch Aufſtieg und Erfolg verbanden, ſich nicht ausreißen laſſe wie 
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giftiges Unkraut. Das deutſche Kaiſertum war zu den Zeiten, da ein bitteres 
Volksgeſchick ihm die Krone vorübergehend genommen hatte, der Traum auch 
der Väter derer, die heute nur von einer deutſchen Republik alles Heil erwarten. 
Die Erinnerung an die großen gekrönten Führer iſt zu tief und zu R in 
die Seele aller Deutſchen geſenkt.“ 


Die Republik iſt auf den pädagogiſchen Irrtum vieler Eltern verfallen, die da 


meinen, ſie könnten ſich die Liebe der Kinder mit dem Rohrſtock erprügeln. 


* * 
* 


„Was Staatsgeſinnung angeht, ſo ſtehen die ſozialiſtiſchen Maſſen vor einem 
vollkommenen Nichts! Sie glauben, daß der Staat eines Sechzigmillionenvolkes 
lediglich mit einigen brutalen Geſetzesparagraphen in Ordnung gebracht werden 
kann. Hätte man im ſozialiſtiſchen Lager etwas mehr Staatsgeſinnung, 
mehr wirtſchaftliche Einſicht, mehr Verſtändnis für die Mentalität 
anderer nicht ſozialiſtiſch denkender Bevölkerungsſchichten auf— 
gebracht, dann ſtände es beſſer um die Erhaltung der gegenwärtigen 
Staatsform, als ſelbſt nach der Annahme eines halben Dutzend neuer, der Siche- 
rung der Republik dienender Geſetze.“ Das ſchreibt der Staatsminiſter a. D. 
Stegerwald, der bekannte Führer der chriſtlichen Gewerkſchaften. Und noch ſchärfer, 
noch vernichtender geht er mit den Freien Gewerkſchaften ins Gericht, die, geſtützt 


auf ihren zahlenmäßig bedeutenden Anhang, bei jeder Gelegenheit eine aus- 


ſchlaggebende Rolle im Staate beanſpruchen: 

„Für fie iſt im Grunde der Staat da, um ihre Unentbehrlichkeit anzuerkennen 
und um ihre Forderungen zu erfüllen; von der Erkenntnis und dem Pflihtbewußt- 
fein, den Staat ſtärken zu müſſen, fehlt jede Spur. Die ſozialdemokratiſche Ge- 
werkſchaftsbewegung läßt ſich ausſchließlich leiten von agitatoriſchen Erwägungen, 
und da ergibt ſich eben: Fordern, und zwar unter ſtändigem Hinblick auf 
den letzten Radikalen. 

So iſt es zu verſtehen, wenn die freien Gewerkſchaften heute noch die Soziali⸗ 
ſierung als das große Ziel vertreten, an das innerlich kein Menſch von Einblick 
mehr glaubt, ſo, wenn ſie für die Beamten das Streikrecht fordern, während 
der aus ihren eigenen Reihen hervorgegangene Reichspräſident den Beamten- 
ſtreik als verfaſſungswidrig und ſtaatsunmöglich verbietet; ſo, wenn den unteren 
und mittleren Beamten überhaupt die Aufrechterhaltung aller ihrer Beamtenrechte 
zugeſichert und zugleich die Vorteile des freien Arbeitsvertrages hinzuverſprochen 
werden; ſo, wenn den Arbeitnehmern in lebenswichtigen Betrieben auf Koſten 
der Verſorgung von Millionen von Staatsbürgern, ſogar von Klaſſengenoſſen, 
geſtattet wird, die Betriebe ſtillzulegen; fo, wenn bei Zuſammenſtößen zwiſchen 
Maſſe und Polizei ein Schuldbekenntnis der letzteren und die Maßregelung von 
Polizeibeamten gefordert wird, wie das kürzlich gelegentlich einer ſehr vernunft 
widrig arrangierten Demonſtration vor dem Berliner Rathaus geſchehen ift; fo 
auch, wenn in kriſenhaften Zeiten wie 1920 und jetzt wieder verſucht wird, dem 


Rätediktaturgedanken zuliebe und ohne irgendwelche Rückſicht auf ſtaatspolitiſche 


Notwendigkeiten die Entſcheidungen des politiſchen Parlaments unter den Druck 


— — 


348 Zürmers Tagebug 


der Drohung mit dem Generalſtreik zu ſtellen. Das ‚agitatoriihe Bedürfnis 
hat eben die Tendenz, nichts anderes zur Geltung kommen zu laſſen, als den 
Klaſſenegoismus und die Oemagogie. Deshalb iſt bei den Sozialiſten auch 
gar kein Verſtändnis für die Lage anderer Schichten zu finden. 
Selbſt die Not der benachbarten Schicht des Mittelſtandes rührt fie nicht, aber fie 
glauben es ihm ſehr übelnehmen zu müſſen, wenn er die gegenwärtigen Verhält- 
niſſe widerwärtig findet, der alten Zeit nachtrauert und ſich zu denen hingezogen 
fühlt, die die Reſtaurierung erſtreben. Was kümmert den „Klaſſenbewußten“ der 
gegenwärtige Staat? Was kümmert ihn der nicht klaſſenzugehörige Volksgenoſſe? 
Und was kümmert ihn ſchließlich die äußere Lage des Volkes? Er vertraut nach 
außen auf die Internationale. Für wann? Für ferne Zukunft. Für die Gegen 
wart traut er auf Verhandeln, doch vermag er ſelbſt nicht einmal geeignete Unter; 
händler zu ſtellen. Sein äußerſtes und ſtärkſtes Mittel im Innern und nach außen 
iſt ihm der Oemonſtrationsſtreik. Doch er ſtreikt hinter den Ereigniſſen her. 
Er fordert Amneſtie für Schädiger der Republik aus ſeinen eigenen Reihen in dem 
Augenblick, wo gegen andere Feinde der Republik beſondere Maßnahmen getroffen 
werden müſſen, und ſchwächt dadurch die Republikaner.“ 


* * 
* 


Die Bedeutung des ſtaatlichen Ambildungsprozeſſes, in dem wir uns befinden, 
iſt aber leider einem großen Teil des Bürgertums noch nicht aufgegangen. Schon 
vor mehr als Jahresfriſt iſt an dieſer Stelle betont worden, wie ungemein not- 
wendig der deutſchnationalen Partei eine Mauſerung nottut. Wir brachten dieſe 
Forderung, die damals vielen noch nicht recht eingehen mochte, auf eine kurze 
Formel: mehr Poſadowsky, weniger Helfferich. 

Darin war, wenn man die Geſtalten beider Männer vergleicht, ungefähr alles 
ausgedrückt. Leider hat die Gruppe Helfferich ſich immer mehr durchgeſetzt und hat 
die andere, der ihre Politik auch eine Sache der Weltanſchauung iſt, nicht nur eine 
Frage praktiſcher Intereſſenausnutzung, immer mehr an die Wand gedrückt. Jetzt, 
da wir wieder einmal vor Scherben ſtehen, iſt es vielleicht an der Zeit, erneut an 
die Tore der Einſicht auch auf dieſer Seite zu klopfen. Im „roten Tag“ knüpft 
H. Klöres an die Gedanken an, die im „Türmer“ mehrfach dargelegt wurden. 
In einem klugen und weitſichtigen Aufſatz redet er den Parteien ins Gewiſſen, 
die ihr Ideal faſt ausſchließlich in der Vergangenheit ſuchen. „Hätte die Revolution 
in Wahrheit nur den Charakter einer, zeitlich überdies anfechtbaren, Arbeiter 
bewegung, fo wäre fie längſt am Ende ihrer Kraft angelangt. Die inſtinktive Anteil“ 
nahme breiter Schichten des Bürgertums ſollte jedoch zu verſtehen geben, daß 
offenbar hier ein weit größeres Problem der Löſung entgegenreift, das nur 
aus der Entwicklung heraus begriffen werden kann, in ſeinen letzten Folgerungen 
den Aufbau eines modernen Staates anſtrebt, der dem Zeitalter der Groß- 
wirtſchaft, der Weltinduſtrie, des Welthandels entſpricht und gerade dem deutſchen 
Volke, als dem geiſtig regſamſten und geſtaltungsfähigſten, vorbehalten zu ſein 
ſcheint. Nicht in der Vergangenheit liegt die Möglichkeit, dieſe Form zu finden, 
unter der ſich der innere Ausgleich der Schichten eines gewaltigen Wirtſchafts⸗ 
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ftaates vollziehen foll, ſondern in der Zukunft, und darum führt die ablehnende 
Haltung und das geiſtige Verharren der rechtsbürgerlichen Parteien tatſächlich 
zu ihrer praktiſchen Selbſtausſchaltung aus der Politik des Reiches.“ 

Wie ſehr das politiſche Leben in Oeutſchland infolge des Ausfalls der Rechten 
von ſeinen wirklichen Zielen entfernt iſt, beweiſt der Umſtand, daß in einer Zeit 
ſchwerſter äußerer Bedrängnis, die klarſte und kühlſte Überlegung erfordert, noch 
immer gefühlsmäßig Politik getrieben wird, und daß die heute überflüſſige 
Frage, ob Monarchie oder Republik, in jedem Augenblick die Leidenſchaften ent- 
feſſeln kann. „Man geht nicht fehl, wenn man einen weſentlichen Teil der! Schuld 
hieran dem nicht zeitgemäß genug formulierten Bekenntnis der Rech— 
ten zur Monarchie zuweiſt, die ſich in ihrer ehemaligen Geſtalt von ſelbſt ver- 
bietet. Die ſehr verletzenden Angriffe auf die entthronten Fürſten, die Befchimp- 
fungen der Taten und Helden des Krieges ſind ſicherlich nicht dazu angetan, für 
die Republik und ihre Anhänger Stimmung zu machen. Aber derlei Taktloſigkeiten, 
zu denen auch die Herabwürdigung der alten Reichsflagge gehört, dürfen von der 
Rechten, ſofern fie politiſch denken will, nicht höher eingeſchätzt werden als vor- 
übergehende Erſcheinungen ſeeliſcher Gleichgewichtsſtörungen, die die Zeit be- 
richtigen wird.“ 

Die Linke iſt ideell und praktiſch über die erſten Erfolge der Revolution nicht 
hinausgekommen, die der Hauptfache nach das zerftörte, was nicht mehr lebens- 
berechtigt war. „um den neuen Staat aus den Trümmern des alten heraus zu 
entwickeln, fehlen ihr die Kräfte. Hierfür bedarf es des Hinzutritts des Rechts- 
bürgertums. Aber dieſes wird erſt nach ſeiner geiſtigen Umſtellung dazu 
gelangen, die Linke zu überzeugen, daß zum Aufbau des Staates die Fähigkeiten 
der hochgezüchteten Elemente des Volkstums einfach nicht entbehrt werden können. 
Die Parteien der Rechten werden ſich darüber klar werden müſſen, ob ſie es ſich 
erlauben dürfen, auch weiterhin den Dingen paffiv zuzuſchauen. Ihnen fehlt 
heute die wirkſame Plattform eines großen, Wege in die Zukunft 
weiſenden Programms und damit die Stoßkraft gegenüber der Linken, die ſie 
bei Zwiſchenfällen von der Art des Mordes an Rathenau völlig mattſetzt. Nicht 
halbe Zugeſtändniſſe an die Zeit, nicht die ſogenannte ‚jahlihe Oppoſition“, auch 
nicht die Erklärung einer bereitwilligen Mitarbeit genügen, um dem rechtsſtehenden 
Bürgertum die ihm gebührende Stellung zurückzugewinnen und ſein Können 
für die Geſamtheit nutzbar zu machen, ſondern eine klare und zielbewußte Ein- 
ſtellung auf den ſozialen Staat als die unumgängliche Forderung der Gegenwart, 
und die tätige geiſtige Inangriffnahme des ganzen ſozialen Problems iſt 
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Meuchelmord 


s iſt nicht nur die ruchloſe Tat als ſolche, 

die uns in dieſer Woche ſo erregt und 
erſchüttert: es find auch die Begleitumſtände 
und die Wirkungen, die uns erblaſſen machen. 
Welch ſittliche Verrohung! Planmäßige Mord- 
organiſation in einem jo zerrütteten Volks- 
körper, der vor allen Dingen Entgiftung 
braucht! Wenn doch die Beſonnenen und 
Edlen in allen Parteien den Kernpunkt er- 
faſſen möchten, worauf es jetzt ankommt! 
Nitti hat in feinem Buch vom „Friedloſen 
Europa“ (Frankfurt 1920) nur zu ſehr recht, 
wenn er ſchon in der Einleitung ſagt: „Das 
europäiſche Problem iſt ein ſittliches Pro- 
blem“. 

Überzeugungen, maßvoll vertreten, find 
etwas Heiliges; aber, in Leidenſchaft verzerrt, 
weckt politiſcher Fanatismus überall das Ge- 
meine, und das Gemeine iſt ſchlechthin unſer 
Feind, ob wir links oder rechts ſtehen. 
Meuchelmord iſt eine Giftſaat. Wo ſich aber 
das Edle, das Beſonnene, der Wille zum 
Aufbau und zur Verſöhnung ſammelt, da 
wird ſich auch die bleibende Staatsform 
entwickeln, denn da iſt Lebensgemeinſchaft 
möglich. Meuchelmord bedeutet Chaos. 

Unreife Menſchen und Maſſen find in fol- 
chen Fällen aus Verſtörtheit und Haltloſigkeit 
ſofort bei der Hand, überall Mitſchuldige 
zu wittern. Und fo werden nun von der 
Linken die heftigſten Anklagen gegen die 
Rechte geſchleudert. Inſofern iſt jetzt die Er- 
mordung Rathenaus Prüfſtein, wie weit die 
führenden Gruppen der Linken bereits reif 
ſind. Denn Reife iſt Selbſtbeherrſchung. 
Es iſt teils törichte, teils bewußte Hetze, wenn 
man die politiſchen Gegner des ſo gemein und 
ſinnlos Ermordeten zu Mitſchuldigen macht. 
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Iſt denn dann noch überhaupt politiſche 
Ausſprache möglich? Wenn die rohe Fauſt 
mörderiſch dazwiſchen fährt, ift ja für beide 
Teile der Kampf zwiſchen Geiſt und Seiſt in 
wüͤſteſter Weiſe abgeſchnitten. Dann iſt aber 
auch kein Austrag des Geiſteskampfes, kein Zu; 
Ende-Oenken moglich. Somit hat der Meuchel - 
mörder beiden Teilen und der zwiſchen 
ihnen verhandelten Sache ſchwerſten Schaden 
getan. Und was leidenſchaftliche Hetze be 
trifft, jo iſt der Ton auf der Linken doch wahr 
haftig nicht zu übertreffen! Herrſchen wer- 
den in Zukunft diejenigen, die ihre Leiden 
ſchaften beherrſchen, nicht die Tobenden, die 
von ihr beſeſſen ſind. Das ſind in Wahrheit 
Schwächlinge. Und Schwächlinge find auch 


die Meuchelmöͤrder, die einen geiſtigen Kampf 


nicht mit geiſtigen Waffen durchzuführen 
wiſſen. 

Die Mörder Rathenaus haben nicht nur 
das Reinmenſchliche in uns allen aufs tiefſte 
verletzt, ſondern auch den nationalen und 
den heroiſchen Gedanken ſchmählich ge- 
ſchädigt. Wie ſoll ſich eine nationale Lebens 
gemeinſchaft aufbauen, wenn die Tücke des 
Meuchelmörders alles Vertrauen zerbricht! 
And heroiſch iſt eine ſolche Untat auch nicht 
zu nennen. Ein Held, ſelbſt als verzerrter 
Fanatiker, reißt nicht aus, leugnet und lugt 
nicht, ſondern ſtellt ſich, bekennt ſeine Tat — 
und erleidet nach uraltem Blutrecht für fein 
Töten den Tod. Dieſe Mörder find nicht ein 
mal verzerrte Helden; und daß gar hinter 
ihnen eine Organiſation planmäßigen Mor- 
dens ſteht, wie man es bisher in romaniſchen 
Ländern oder in dumpfen ruſſiſchen Bezirken 
gewohnt war, das iſt eine ungeheure Schande 
für dieſen Teil des neuen Deutſchlands. 

Roch einmal: Meuchelmord iſt Krampf 
der Schwäche. Geiſt und Herz haben 
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reinere Mittel, ihre Überzeugung auszu- 
wirken. Diefe Mörder und ihre Gruppen find 


im vollſten Sinne Matgialiften; und juft den 


Materialismus, ob er ſich rechts oder links 
verkapſelt, wollen wir überwinden. Schließt 
die Reihen! Oieſer Ruf gilt nicht einer 
Partei, ſondern dem Edlen, Guten und 
Großen in allen Parteien. Denn dies iſt 


bedroht. 0 L. 


Der große Abbau 


ie Welt erlebt einen großen Preis- 

ab bau und hiermit in Verbindung 
einen Abbau der Löhne. Es gibt unter den 
Ländern mit hoher oder zum wenigften noch 
geſunder Valuta weder in Europa noch in 
Aberſee nicht ein einziges, das nicht eine 
Senkung ſeiner Preiſe und Löhne zu ver- 
zeichnen hätte. Demgegenüber ſteht Deutfch- 
land mit ſeiner in das Uferloſe wachſenden 
Teuerung und ſeiner maßloſen Preis- 
treiberei. 

In Schweden bringen die neuen Tarife 
für die Arbeiter einen Lohnrüdgang von 
50 —55 % gegenüber dem Beginne des Jah- 
res 1921. In Norwegen ſind Lohnkürzungen 
von 20—50 % eingetreten, und hierbei wird 
es nicht bleiben. In England ſind für 1920 
allein bei der Maſchineninduſtrie, im Bergbau, 
in der Textilinduſtrie, im Schiffsbau und im 
Verkehrsgewerbe zuſammen 54 Millionen 
Löhne weniger gezahlt als im Jahre zuvor. 
Der durchſchnittliche Mindeſtlohn iſt von 
48 Schilling auf 36 Schilling herabgeſunken. 
In Italien treten Lohnherabſetzungen bis zu 
25 0 ein. Allen voran gingen die Vereinigten 
Staaten von Amerika. Im abgelaufenen 
Jahre ſetzte der Stahltruſt ſeine Löhne auf 
den Stand von 1914; im übrigen gingen die 
Verdienſte der Arbeiter um 30—50 % dem 
Stande von 1921 gegenüber zuruck. In der 
Schweiz haben die Schweizer Arbeiter der 
Exportinduſtrie ſowie der Uhreniduſtrie, der 
Textilinduſtrie, der Maſchineninduſtrie Lohn- 
kürzungen erfahren, die auf die Kaufkraft der 
Länder ſchwer einwirken. In Japan haben 
ſich die jetzigen Löhne um 10—15 % im 
ODurchſchnitte geſenkt 

Die Abſtriche an den Verdienſten der Ar- 
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beiter konnten vorgenommen werden, weil 
die Lebensmittelpreiſe, ſowie die geſamten 
Lebensunterhaltungskoſten ſich bedeutend in 
den einzelnen Ländern geſenkt haben. Allen 
Gebieten voran iſt hier Amerika gegangen, 
das im vergangenen Jahre einen ungeheuren 
Preisſturz ſeiner Waren und Fabrikate wie 
Lebensmittel erlitt. Vorläufer Amerikas war 
allerdings Japan geweſen. Japan hatte 
Preife erlebt und kennt fie noch, die zum 
Teile weit unter jenen der Friedenszeit liegen. 
Allerdings blieben in Japan die Lebensmittel 
zum Teile von der Preisſenkung unberührt. 
In Europa ſetzte die Herabdrückung der Preiſe 
mit dem Frühjahr 1921 ein, und bisher ift die 
Preisſenkung noch nicht wieder auf den 
europdiſchen Markten zum Stillſtand ge- 
kommen. Alle Hoffnungen des Handels, die 
Preiſe wieder emportreiben zu können, haben 
ſich nicht erfüllt. Ende 1921 waren in Eng- 
land die Lebensmittelpreiſe dem Jahre 1920 
gegenüber um 36,5% geſunken, die geſamten 
Lebensunterhaltungskoſten um 54 /; bis zum 
April 1922 ſenkten ſich die britiſchen Lebens- 
unterhaltungskoſten um weitere 15 %. Gegen; 
über dem Jahre 1920 ſenkten ſich in Schwe 
den die Lebensunterhaltungskoſten um 22,5% 
bis zum Jahresbeginne 1922. Ein weiteres 
Zurückgehen der Preiſe findet ſtatt. In der 
Schweiz ſenkten ſich die Großhandelskoſten 
von 176 im Januar dieſes Jahres auf 171 
im März. Gegenüber dem Frieden ſtanden 
in der Schweiz folgende Lebensmittel höher 
als im Frieden: Schmalz um 3%, Butter um 
69%, Fleiſch um 70 %, Zucker um 67%, 
Kartoffeln um 63 , Weizen um 78%. Die 
Lebensmittelindexziffer Italiens betrug, 
wenn man den Friedensſtand auf 100 an- 
ſetzt, 88,65 im Dezember 1921, die Ziffer war 
im Sommer 1921 bereits auf 76, 64 herab- 
geſunken. In Spanien und in Frankreich 
zeigen ſich die gleichen Erſcheinungen der 
Preisherabſetzung. 

Und nun in Deutfchland? Da glaubt man 
ſich über dieſe Tendenz des Weltmarktes 
hinwegſetzen zu können, weil der traurige 
Stand der deutſchen Valuta die höchſten 
Preisaufſchläge geſtattet. Die Preiſe in 
Deutfchland find nun aber bereits in ſolchem 
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Umfange in die Höhe gegangen, daß trotz 
der deutſchen Geldentwertung die Welt- 
marktspreiſe zum Teile erreicht ſind, zum 
Teile ſchon die Weltmarktspreiſe überſteigen, 
wie dies zum Beiſpiele den Textilrohſtoffen 
gegenüber heute der Fall iſt. Die Textilroh; 
ſtoffe haben das Weltmarktsniveau um 1,6 % 
überſchritten. Über dem Goldniveau ſtehen 
heute ſchon Häute und Leder, Kohle, Eiſen, 
die Kolonialwaren und Textilwaren. Mit der 
vorgeſehenen ungeheuren Erhöhung der Brot- 
preiſe mit der neuen Ernte iſt für Deutſch⸗ 
land eine weitere Preisſteigerung zu er- 
warten, deren Umfang gar nicht abzuſehen iſt. 
Auf dem Weltmarkte ſtehen alle Zeichen da- 
hin, daß ein weiteres Abwärtsgleiten der 
Preiſe mit ziemlicher Sicherheit zu erwarten 
iſt; demnach werden in Kürze die meiſten 
deutſchen Exportartikel das Weltmarktniveau 
erreicht oder überſchritten haben, vor allem 
werden alle Rohſtoffe über dem Weltmarkt 
preiſe liegen. Das Ergebnis iſt die Einengung 
des Exportes. Die Ausfuhr hat ſich jetzt ſchon 
bedauerlich über den Stand der Einfuhr ge- 
ſenkt. Deutſchland hat ſich bisher ledig- 
lich von dem Exportgewinn erhalten. 
Man verſchließe ſich dieſen ſchwerwiegenden 
Tatſachen nicht! 

Man mache ſich auch endlich von dem Wahne 
frei, die deutſche Induſtrie arbeite glänzend! 
In Wirklichkeit gibt es heute ſchon eine 
ganze Rubrik notleidender Induſtrie- 
zweige in Oeutſchland. Oder iſt es etwa ein 
Zeichen wirtſchaftlicher Geſundheit, wenn die 
Roheiſenproduktion heute auf 39 % des 
Friedensſtandes angelangt iſt, wenn die 
Textilinduſtrie 25—50 % weniger produziert 
als 1913, wenn die Ziegeleien 1921 noch nicht 
5 Millionen Stück Ziegel herſtellen, gegen 
25—27 Millionen vor dem Kriege, wenn die 
Kalkinduſtrie heute den vierten Teil der 
Friedenserzeugung erreicht, wenn die Zement- 
induſtrie 1921 rund 4 Millionen Tonnen er- 
zeugte, gegenüber rund 12 Millionen Tonnen 
vor dem Kriege? In Deutſchland aber glaubt 
man ſich mit Leichtigkeit mit den erfchredend- 
ſten Preisſteigerungen abfinden zu können. 
Warum ſich erregen? Es gibt doch das Altheil- 
mittel: Lohnzuſchläge, Gehaltsaufbeſſerung, 
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Aufſchlag auf die Ware! Man lächelt ironiſch 

über die Binſenwahrheit des Satzes, daß der 

Krug ſo lange zu Waſſer geht, bis er bricht! 
* G. Buetz 


Spenglers „Untergang 
des Abendlandes“ 


er zweite Band — „Welthiſtoriſche 

Perſpektiven“ — iſt erſchienen (Mün- 
chen, Bed) und wird wohl manchen ſpekula⸗ 
tiven Geiſt in manchem Abſchnitt feſſeln oder 
zu Widerſpruch reizen. Das großzügige Werk 
gehört zu jenen vielſeitig ſchillernden Büchern, 
die man nicht beſprechen kann. Schlägt man 
einen religionsphiloſophiſchen Abſchnitt auf, 
etwa über die „magiſche Seele“, ſo wird der 
Theologe üuberraſcht fein von den Betrach- 
tungen über Jeſus, Paulus, Marcion, über 
die Juden insgeſamt, über Tolſtoi und Dofto- 
jewski; nicht weniger aber werden den volts- 
wirtſchaftlich und politiſch intereſſierten Ge- 
bildeten Kapitel wie das Problem der Stände, 
Adel und Prieſtertum, vom Cäͤſarismus, Geift 
und Geld ſowie von der zeitgemäßen „Hemo⸗ 
kratie“ in des Verfaſſers Gedankengang 
zwingen. Nach einem Endkampf zwiſchen Geld 
und Politik — meint Spengler — wird das 
„Blut“ ſiegen. „Die Diktatur des Geldes 
ſchreitet vor und nähert ſich einem natürlichen 
Höhepunkt... Und nun geſchieht etwas, das 
nur begreifen kann, wer in das Weſen des 
Geldes eingedrungen iſt. Wäre es etwas 
Greifbares, fo wäre fein Dafein ewig; da es 
eine Form des Oenkens iſt, fo erliſcht es, fo- 
bald es die Wirtſchaftswelt zu Ende gedacht 
hat, und zwar aus Mangel an Stoff“ — und 
ſo weiter. Hier wird vermutlich einer der 
Punkte ſein, an dem die Erörterung zumeiſt 
einſetzen wird. Denn hier iſt ein Brennpunkt 
des jetzigen Ringens: „ein Ringen zwiſchen 
Geld und Recht“. Siegen wird „das Leben, 
die Raſſe, der Wille zur Macht“ — es 
ſchmeckt ein wenig nach dem „Lebens-Elan“ 
eines Bergſon, ohne daß man dieſes Finale 
des Bandes von 635 Seiten eigentlich recht 
ergreifen kann. Ooch es iſt jetzt nicht unſte Sache, 
eine „Kritik“ zu bringen; wir geben hier nur 
einen Hinweis. Der Band koſtet 240 K. 
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Zur elf äſſiſchen Tragödie 


aumanns Angriff hat im Kreiſe genauer 

Kenner der elſäſſiſchen Verhältniſſe 
Entrüftung hervorgerufen. Einer von ihnen 
ſchreibt uns: 

„ . . Es gab in der Tat auch einen Minen- 
krieg altdeutſcher Literaten und Dozenten im 
Elſaß vor dem Weltkrieg. Dieſe haben die 
Legende mitgeſchaffen, die es den Franzoſen 
ermöglichte, das Land ohne weiteres an ſich 
zu nehmen (ohne nach dem Willen der Be- 
völkerung zu fragen) und jene grauſige Ko- 
mõdie des ‚pain blanc‘ und , vin rouge“ beim 
Einzug der Franzoſen zu arrangieren, wobei 
in elſäſſiſche Schlupfkappen verkleidete Dir- 
nen den Volkswillen darſtellten. Bucher, der 
Arzt, deſſen Nachlaß jetzt zu Prof. Naumann 
ſpricht, und Wetterlé, der ſich ſeines Anteils 
an dem Kriege rühmte, und Blumenthal, der 
ruſſiſche Eingewanderte: ſie waren in den 
Augen dieſer Deutſchen Märtyrer. 

Schon Bismarck hat in dieſer Beziehung 
die Rolle ſolcher Literaten und Dozenten an- 
genagelt. Nicht in bewußter Abſicht oder in 
weit ausladenden Gedankengängen — das 
war hier nicht nötig, ſo etwas brauchte er 
dringender in dem Kampf gegen die demo- 
kratiſche Ideologie, der fein Leben erfüllte 
und feinen Taten Schwungkraft gab —, fon- 
dern in einem jener Einfälle des Genies, die 
wie ein Blitz die Dinge in dunkler Nacht er; 
hellen. Unſer Fehler war,‘ fo ſagte er etwa, 
„daß wir uns an die Pariſer im Elſaß 
wandten, nicht an die alten Franzoſen.“ 
Das iſt es. Nach ſo langer Zeit beſtätigt es 
Prof. Naumann wieder einmal: „Mangel an 
Weltbildung oder Einfluß, oder Mangel an 
perſönlicher und geiſtiger Kultur, äußerer und 
innerer Urbanität“ ließen Lienhard und die 
‚noch kleineren Geiſter“ ſcheitern! Einem 
feinen Weltkinde aufgeſchloſſenen Sinnes und 
höchſter perſönlicher Kultur, das auch fran 
zöſiſchen Geiſt völlig beherrſchte“, konnte es 
aber ‚ehr wohl gelingen“: — das heißt doch 
wohl, dem Elſaß Deutſchland zu einem 
Vaterlande zu machen? Oder ſoll es heißen, 
Frankreich von dem deutſchen Charakter 
des Landes zu überzeugen und zu dem Ver- 

Der Lürmer XXIV, 11 
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zicht auffeinen Anſpruch zu überreden? 
Armer Profeſſor! Eine pariſeriſche, ob ſo oder 
ſo verſtanden, im Sinne Bismarcks eine ganz 
pariſeriſch blaſierte und unendlich hoch- 
fahrende Auffaſſung! Nur vom Elſaß ſelbſt, 
dem ehrenfeſten Bauern- und Bürgerlande, 
weiß fie nichts. Auf deſſen Denken ſollte der 
akademiſch gebildete und vielgereiſte, gleich- 
wohl im Lande verwurzelte Sohn des Land- 
ſchulmeiſters aus altem alſatiſchen Geſchlecht 
weniger wirken als der Sohn des eingewan- 
derten, in der Großſtadt amtierenden Geheim- 
rats?! Blaſiert wie ſie iſt, iſt die Auffaſſung 
auch ebenſo blamabel; nur der Gelehrte, der 
vor lauter Bäumen den Wald nicht ſieht, 
kann ſich nicht ſagen: hier hätte auch das 
„Weltkind“ nichts nützen können. Frankreich 
hat doch, wie Bismarck es immer ſagte, den 
Streit ums Elſaß nicht als eine Kulturfrage, 
ſondern als einen politiſchen Kampf ge— 
führt. Und führte ihn als ſolchen, mit allen 
Mitteln ſeiner Politik. Oer Hinterlaſſenſchaft 
Buchers hätte es zu der Erkenntnis nicht be- 
durft; es genügten offene Augen, etwas Ver- 
trauen in die Klarheit Bismarckſcher Staats- 
mannskunſt und allerdings noch ein Orittes, 
und das kann der bloße Intellektuelle — hier 
geiſtreich überſetzt ‚Welttind‘ — nicht auf- 
bringen: eine einfache, durch kein Spinti- 
ſieren und Vernünfteln geſtörte Liebe 
zu Deutfchland, zu deutſchem Weſen und 
Volk.“. 2 


* 


Gerhart Hauptmann 


und kein Ende 


OR“ dem nun bald ſechzigjährigen Ger- 
hart Hauptmann wird leider von 
der ihm ergebenen Preſſe nebſt Theaterwelt 
ein Kultus getrieben, der nachgerade zum 
Widerſpruch herausfordert. Es iſt ein nervöſes 
Übermaß, wie es für dieſes fiebernde Zeit- 
alter nur allzu bezeichnend iſt. Reiſe nach 
Wien, wobei ihm von dortiger Behörde wäh- 
rend ſeines Aufenthalts ein beſonderer Wagen 
geſtellt wird, Feſteſſen, Feſtaufführung, Feſt⸗ 
reden; Reife nach Prag mit Doktor -Promo- 
tion; Reiſe nach Frankfurt, wo er mit dem 
25 
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Reihspräfidenten Schulter an Schulter im 
Kurfürſten- Zimmer photographiert wird — 
und jetzt zehntägige Feſtſpiele in Breslau! 
Wonach im November der Hauptrummel 
erfolgen wird. Es iſt reichlich viel auf einmal. 
Wenn dies der Weg zu neudeutſcher 
Innerlichkeit und Selbſtbeſinnung ſein 
ſoll, ſo danken wir dafür. Worin unterſcheidet 
ſich denn dieſes laute Gebaren vom viel be- 
anſtandeten Feſtefeiern des früheren Deutſch⸗ 
lands? Damals ging es um Paraden und 
Dentmals- oder Schiffs-Weihen — jetzt fährt 
man einen Dichter im Land herum. Was iſt 
denn wohl geſchmackloſer? 

Ferner: man hat bei alledem den fatalen 
Beigeſchmack, daß Berliner theaterkapitali- 
ſtiſche Kreiſe hinter dieſen Aufmachungen 
ſtecken. Was ſoll denn jetzt dieſes Trara der 
„Feſtſpiele“, wo doch Hauptmann vom erſten 
Drama an ſtets von beſten Kräften aufgeführt 
wurde und wahrhaftig nie die leiſeſte 
Schwierigkeit zu überwinden hatte, ſeit ihm 
Otto Brahm mit zahlloſen erſtklaſſigen Auf- 
führungen den Weg geebnet hat?! Dieſe Ge- 
ſchichte wird aufdringlich, übermäßig auf- 
dringlich, wenn man bedenkt, daß für den 
andren Schleſier, Eberhard König, zum 
50. Geburtstag vom ſchleſiſchen Landtag nicht 
ein Pfennig gegeben wurde, obwohl für 
dieſen darbenden Dichter damals öffentlich 
geſammelt wurde, während Hauptmann 
ſchwer reich iſt. Mag dies zunächſt nur das 
Wirtſchaftliche betreffen: es ſpielt aber andres 
mit hinein. König iſt national, Hauptmann 
aber iſt als Dichter der „Weber“ der Linken 
genehm. Konrad Haeniſch mag es im „Berl. 
Tagebl.“ — das als Hauptmanns Leib -Blatt 
den Oichter ſtets gefördert hat — beklagen, 
daß die Rechtsparteien nebſt Zentrum nichts 
für Hauptmann bewilligten und daß ſich um 
den Dichter keine „nationale Einheitsfront“ 
bildete. Die Tatſache ſtimmt. Aber woran 
liegt es? Bewirkt die Aufdringlichkeit der 
Linken und ihrer überſchwenglichen Preſſe 
vielleicht das grade Gegenteil von Einheits 
front? 

Der wahrhaftig nicht rechtsparteilich ge⸗ 
ſtimmte Franz Kaibel ſchrieb neulich (in der 
Zeitung „Oeutſchland“): „Ich wünſchte nur, 
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ſeine Anhängerſchaft bliebe mit ihrem Enthu- 
ſiasmus in ſolch vornehmen Grenzen, daß 
wir, die wir kritiſcher auf ſein Lebenswerk 
ſehen, uns mit herzlichem Oankgefühl an- 
ſchließen könnten. Allein da das kritikloſe, 
ſenſationslüſterne Berlin die Führung haben 
wird, erleben wir ſicher das unwürdige Gegen 
teil. Schon heute ſetzt die Reklametrommel 
in zu verurteilender Weiſe ein, wie die alberne 

Notiz über die Reichspräſidentenkandidatur 
des Dichters bewies. Daß er fie ſelbſt demen- 
tierte, läßt Schlimmes fürchten. Gerade die 
umſtrittene Stellung Gerhart Hauptmanns 
in unſerer Dichtung verlangt Würde und 
Vornehmheit. .. Er ſelbſt vermißt bei dieſem 
Dichter „Mangel an Weltanſchauung“: „Das 
iſt der dichteriſche Bruch in Hauptmann“. 
Doch das ſteht auf einem andren Blatt; es 
handelt ſich hier nicht eigentlich um den Poeten 
ſelbſt, ſondern um die Art, wie eine gewiſſe 
Preſſe eine ihr genehme Geſtalt in den Him- 
mel hebt, ungenehme jedoch totſchweigt oder 
nur nebenbei und verächtlich erwähnt, eine 
ſachliche Abwägung aber weder dort noch hier 
zu finden weiß. Gegen dieſe Unausge 
glichenheit, die zugleich Unrecht iſt nach 
beiden Seiten, ſetzt ſich unſer Rechtsgefühl 
zur Wehr. 

Den Aufruf zu den Breslauer Feſtſpielen 
haben wir nicht mitunterzeichnet, weil Haupt- 
mann für weite Kreiſe deutſchen Volkes nicht 
ſchlechthin „der“ repräſentative Dichter der 
jetzigen Deutſchen iſt, zu dem man ihn dort 
krönen will. Diefe Leute, die einen Wagner 
aufs leidenſchaftlichſte bekämpften, einen 
Bruckner, Thoma, Raabe, Böcklin, Feuer- 
bach — und wie ſie alle heißen —, ebenſo 
wie den damals unzeitgemäßen Nietzſche mog 
lichſt lange totſchwiegen, wollen hier durchaus 
einen beherrſchenden Dichter vorzeitig ma⸗ 
chen: indem fie großzügige geſellſchaft⸗ 
liche Aufmachungen mit künſtleriſchen 
Wirkungen verwechſeln. 

Dies mag ein Teil von Oeutſchland ſein, 
und zwar das laute Oeutſchland, das jetzt 
tanzen und feiern muß, um ſich über innere 
Not und Leere hinwegzutäuſchen. Aber das 
ſtille Deutſchland macht nicht mit. L. 

% 
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Rechts und Links 


6 rechtsnationaler Seite weiſt man oft 
auf die Tatſache hin, daß „Juden“ den 
Dichter Hauptmann fo einfeitig in den Vorder- 
grund geſchoben haben, wie ſie überhaupt ein 
inſtinktſtärkeres Gefühl und ein lebhafteres 
Gefühl für ihre Schützlinge haben. Dieſen 
heiklen Punkt berührt ein bekannter Führer 
der Burſchenſchaft, Prof. Dr E. Heyck, in 
ſeinen Blättern „Fortunatus“ (Lahr, 
Schauenburg): 

„Der von den Juden eroberte Einfluß 
beruht darauf, daß ſie auch in dieſer Art ſich 
in fo großer Zahl als regere, beſtrebtere, min- 
der befangene und minder gleichgültige Men- 
ſchen zeigen. Wer ſchöpferiſch oder objektiv 
etwas ausrichten will, kann ſie gar nicht mehr 
umgehn. Zudem liebt der Jude das Hervor- 
ragende, drängt ihm zu, hält ihm beglückte 
Dankbarkeit und Heroldstreue. Er blickt freier, 
perſönlicher in der allgemeinen Bewegung 
um, verſchließt ſich nicht ſelber die allſeitige 
Gemeinſchaft; fein Kopf muß nicht für jede 
Schattierung landläufiger Gedanken die 
Satzung eines neu zu gründenden Bundes 
entwerfen. Der deutſche Neiding wird ſchon 
verſtimmt, wenn ein Selbſtändiger nur das- 
ſelbe wie er will, und weiß es beſſer. Er be- 
klagt ſich über die jüdische Herrſchaft in Preſſe, 
Literatur, Verlag, journaliſtiſcher Reklame und 
Kritik; dabei, ſoviel es auf ihn ankommt, rührt 
er ſich nicht für den willensvollen Oeutſchen, 
tut alles für deſſen Ungekanntheit und ſeine 
Niederhaltung, bringt ihn nicht ſelten ſoweit, 
verzweifelnd und unmutig ſich auch mit in 
Abrahams Schoß zu flüchten. Von linksher 
marſchieren die breiten Fronten, die ſich die 
Solidarität heranerzogen hat. Nach rechtshin 
ſteht die noch machtvolle Geſamtheit der treff- 
lichſten, beſten, auch vielfach im kleineren 
Kreiſe verdienſtvollſten Nationalen, Männer 
und Frauen; im Ganzen ift aber kein gei- 
ſtiger Zuſammenſchluß, nicht Führung 
noch Fühlung.“ 

Herb geſagt! Heycks politiſches Ideal iſt auf 
Ausgleich eingeſtellt: „Wenn wir künftig ein- 
mal eine deutſchgeartete Richtung von 
Demokratie bekommen, wird das Doppel- 
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geſtirn, das über ihr lehrend im Zenit ſteht, 
Bismarck und der Freiherr vom Stein 
ſein. Noch vielmals weniger, als die Tadler 
Bismarcks, kennen ihn die, die ſich mit ihm 
brüſten. Oie den vorſichtigſten, feinhändigſten, 
meiſtpſychologiſchen Staatsmann, der je ge- 
weſen iſt, zu dem großen Wauwau machen, 
zu dem abgedroſchenen Eiſernen Kanzler. Und 
wieder andere zum Unterdrücker der Arbeiter- 
partei, — ihn, der fie von nur trügenden, aus- 
raubend entſeelenden, fremdbürtigen Agita- 
tionen wieder loszufeilen wünſchte, der ein 
römiſch kahles Lohnrecht in germaniſche Treu- 
pflicht und Fürſorge zu wandeln begann. Die 
Tragik des Heros iſt, daß er bewundert, mythi- 
ſiert wird, doch nicht auch erzieht und lehrt. 
Man erkannte, was Bismarck vollbrachte, doch 
das Geringſte von dem, was er unermüdlich 
für alle geſprochen und geſchrieben. So ward 
feine Wirkung nur eine einfeitig günftige. . .“ 
Vielleicht finden ſich einmal die beften 
geiſtigen Baumeiſter von rechts und links zu 
etwas wie zu einem Volkskönigtum zu— 
ſammen, auf geſellſchaftlich breitem Grundbau. 
Dies ſcheint Heycks Ideal zu entſprechen. 


Der Feind ſteht rechts? 


Ein verhängnisvolles Wort. Solange wir 
uns von ihm nicht losmachen können, iſt 
für unſer Volk nichts zu hoffen. Vielmehr 
könnte es berechtigt ſein, zu ſagen: Der Feind 
ſteht links. Denn von dorther erſchallt die 
Loſung, die unſere Überſchrift enthält. Von 
dorther tönt nur ein Kampfgeſchrei: „Rettung 
der Republik. Die Republik iſt in Gefahr. Tod 
den Verrätern an der heiligen Sache der 
Republik!“ Beſtärkt wird die Linke in ihrem 
Kampfgeſchrei durch die Annahme, daß die 
auf der Rechten Vertreter des Kapitalismus 
ſeien. Reaktionäre und Kapitaliſten bilden nach 
der Auffaſſung der Linken die Front, die 
niedergerungen werden muß. Alle Sinne und 
alle Kräfte konzentrieren ſich innerhalb der 
Maſſe auf dieſe Loſung. Sie ſieht nichts ande- 
res. Deshalb muß alles, was nur von weitem 
vaterländiſch anklingt, verboten werden. 

So zerfleiſcht ſich das deutſche Volk. Die 
Wahnſinnstaten des Kapp-Putſches, der Er- 
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mordung Rathenaus beſtärken die Linke in 
ihrem Kampfeifer gegen rechts, da ſie nicht 
glauben will, daß es nur Auswüchſe einzelner 
überhitzter Gehirne find, die zu ſolchem Wahn 
ſinn ſich hinreißen laſſen, ähnlich wie auf der 
Rechten die Mordtaten der Genoſſen um Hölz 
u. a. der geſamten Linken in die Schuhe ge- 
ſchoben werden. 

Die Rechte wie die Linke geben ſich in dieſer 
Blindheit nichts nach. Aber die Linke ſollte, 
weil ſie die Macht hat, darin ſtaatsmänniſcher 
ſein und die innere Spannung nicht zum 
alleinigen Arbeitsfeld machen, von dem ſie 
lebt. Ein trauriges Leben, das vom Streit 
der Volksgenoſſen ſich nährt, während draußen 
an den Grenzen im Weſten der galliſche Feind 
den Augenblick erſpäht, um das innerlich zer- 
ſpaltene Reich zum Verfall zu bringen. 

Oer Feind ſteht in Paris und in London. 
Will unſer Volk das immer noch nicht ſehen, 
oder kann es nicht? Sollen ihm die Augen 
erſt aufgehen, wenn die Franzoſen im Ruhr- 
gebiet und am Main ſich feſtgeſetzt haben? 
Und wenn es geſchehen, werden ſich genug 
geduldige Sklavenſeelen finden, die auch dann 
alles über ſich ergehen laſſen, weil ſie gegen 
den inneren Feind, gegen die „reaktionäre“ 
Rechte, allen Haß aufwenden, den fie auf- 
bringen können? 

Was hilft es aber, die „Republik zu retten“, 
wenn ſie von äußeren Feinden zerſchlagen 
iſt?! Eine furchtbare Erbſchaft haben wir 
vom Marxismus übernommen. Er wollte den 
alten Staat vernichten, um die Geſellſchaft 
zu retten. 1918 iſt ihm dies gelungen. Was 
ihm aber nicht gelang, iſt die Heraufführung 
der neuen Geſellſchaft, es ſei denn, daß 
ihre Merkmale in Vergnügungsſucht, Wohl- 
leben, Haß und RNachſucht gegen Anders- 
denkende, Geldgier, Mordanſchlägen u. a. ge- 
ſehen werden. 

Es gibt nur ein Mittel, die Republik zu 
retten. Es beſteht darin, daß fie abrüdt von 
der Idee der Weltverbrüderung auf Koſten 
des Vaterlandes. Weder die franzöſiſche, 
noch die engliſche Arbeiterſchaft ſind 
dafür zu haben. Das ſollten die Einſichtigen 
in unſerer Arbeiterſchaft endlich einſehen und 
ſich darauf beſinnen, daß wir Oeutſche in dem 
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Wettkampf um die höchſten Menſchheits · 
leiſtungen nur auf der Grundlage eines in 
ſich gefeſtigten, freien Staatsweſens unſeren 
Beitrag liefern können. Ein ſolches gilt es 
erſt wieder aufzubauen auf neuen Grund- 
lagen. Statt unſere Kräfte in inneren Streitig · 
keiten aufzureiben, ſollten wir alles daran - 
ſetzen, eine innere Front aufzurichten, die 
auf dem Boden der neuen Verfaſſung kein 
anderes Ziel kennt, als frei zu werden von 
den Feſſeln des Verſailler Schmach— 
friedens und ſtark zu werden in dem ein- 
heitlichen Willen, dem Vaterland zu 
dienen. Prof. Dr W. Rein 
@ 


Haben wir Republifaner ? 


Eine Republik haben wir. Aber haben wir 
auch Republikaner? Zur Beantwortung 
dieſer Frage müſſen wir uns nach einem Maß- 
ſtab umſehen, um an ihm gemeſſen erkennen 
zu können, wer von denen, die ſich Republi⸗ 
kaner nennen, auch ſolche in Wahrheit ſind. 
Die Geſchichte hat uns in den Republiten 
der alten Welt Muſter hinterlaſſen, an denen 
wir die begrifflichen Elemente herausſtellen 
können, die das Geſamtbild des echten Repu- 
blikaners ausmachen. Eine ſchöne Aufgabe 
für unſere Erziehungsſchulen, der heran- 
wachſenden Jugend die Züge zu verdeutlichen, 
die zu dem Bild eines Republlkaners, wie 
er ſein ſoll, gehören. 

Die abſolute Ethik, wie ſie von Kant und 
Herbart unter uns vertreten worden iſt, kann 
dabei gute Hilfe leiſten. Um nur einige hervor; 
ſtechende Züge zu nennen, ſo fällt vor allem 
die aufrechte, charaktervolle Haltung der 
Republikaner alten Stils ins Auge, ihre 
Schlichtheit und Einfachheit in der Lebens- 
haltung, ihre Unbeſtechlichkeit. Ihr einziges 
Sinnen und Trachten iſt auf die Größe, den 
Ruhm und die Ehre des Vaterlandes gerichtet. 

Hätten wir in Oeutſchland ſolche Repu- 
blikaner großen Stils, welchen die Ver⸗ 
ehrung der Zeitgenoſſen unwillkürlich ſich zu⸗ 
wendet, ſo wäre der Streit um Monarchie 
oder Republik im Keime erftidt, jeder innere 
Zwieſpalt von vornherein beſeitigt. Da wir 
fie nicht haben, iſt die Bildung einer Einheit 
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front, die gegen die äußeren Feinde ſich rich; 
tet, noch immer ein Gegenſtand frommer 
Wünſche. R. 


* 


Vom Studententum 


us Burſchenſchafts-Kreiſen wird uns ge- 
ſchrieben: 

Im JZuniheft des „Türmers“, den ich feit 
meiner Feldzeit leſe und liebe, ſteht ein Auf- 
ſatz „Kommers und Fackelzug“ (Abteilung: 
„Auf der Warte“), der mir zu denken gibt. Ich 
kenne jene Vorgänge in Roſtock nicht; um ein 
vollgültiges, gerecht abwägendes Urteil zu 
fällen, müßte man auch alle Zeitungsſtimmen 
und die Begleitumſtände miterlebt haben oder 
nachprũfen können. Ich würde bedauern, wenn 
durch jenen Aufſatz etwa ein ſchiefes Licht auf 
das ſtudentiſche Ehrenſtrafgericht im all- 
gemeinen fallen würde. Daß ein Fackelzug 
gegenwärtig, in unſern Tagen der Not, nicht 
angebracht iſt, darüber iſt wohl kein Wort zu 
verlieren. Anders iſt es mit dem Kommers. 
Wir brauchen nicht nur von Zeit zu Zeit feit- 
liche Lebenserhöhung, wie der „Türmer“ mit 
Recht ſchreibt, ſondern wollen auch dem leben; 
digen Gefühl Ausdruck verleihen, daß wir mit 
allen Faſern an unſrem deutſchen Vaterlande 
hangen. Ich darf aus Erfahrung ſagen, daß 
dies bei manchem ſchönen Anlaß trefflich ge- 
lungen iſt. Die ſtudentiſchen Formen ſtören 
ja nach außen niemanden; der Abend baut 
ſich auf vaterländiſchen Liedern, Reden von 
jung und alt auf und ſchließt mit der ehr- 
würdigen Burſchenſitte des Landes vaters, der 
ein Treugelöbnis in feierlichſter Form iſt. 4 

Darf ich Ihnen ein Stück aus einer Rede 
mitteilen, die Schreiber dieſer Zeilen bei 
ſolchem Anlaß gehalten hat? 

„ . . Die Nachkriegszeit hat einen Stu- 
dententypus gebracht, der anders ausſieht, als 
der Student vor dem Krieg. Einmal iſt es 
die drückende materielle Not, zum andern der 
Vertrag von Verſailles, der wie ein Garg- 
deckel auf dem Vaterlande laſtet, und dann 
das Erleben, mittelbar oder unmittelbar, des 
großen Krieges, das eine gewiſſe Selbftändig- 
keit und Reife zur Folge gehabt hate So iſt 
auch in unſeren burſchenſchaftlichen Kreiſen 
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eine Umſtellung der Geiſter gekommen, die 
man wohl bezeichnen darf als ‚von außen 
nach innen‘, 

Daß die Burſchenſchaft hervorragenden 
Anteil hat an der Schaffung der Allgemeinen 
ſtudentiſchen Ehrengerichte, iſt bekannt. Sie 
iſt damit einer Aufgabe gerecht geworden, 
deren Löſung ſchon 1792 in Jena verſucht 
wurde; erſt jetzt iſt es überall ſoweit ge- 
kommen. Vorbedingung aber dazu war, daß 
man ſich in der Frage der Genugtuung auf 
andern Boden ſtellte. Denn nach früheren 
Anſchauungen war doch die Erledigung des 
Streites mit einem Manne, der die Genug- 
tuung mit der Waffe verweigerte, eine Un- 
möglichkeit. Nun aber richten heute in den 
Allgemeinen Ehrengerichten über den Waffen- 
ſtudenten unter Umſtänden ſogar Studenten, 
die unter den vorhergenannten Begriff fallen. 
Man hat in andern Kreiſen notgedrungen 
dieſes Erfordernis der Zeit anerkannt. 

Die völkiſche Not, die Zerriſſenheit unſeres 
Vaterlandes, ſie erheiſcht die Sammlung aller 


Kreiſe, die von wahrhafter Vaterlandsliebe 


erfüllt ſind, einer Liebe, die ſich nicht in großen 
Beteuerungen nach außen, wohl aber in ſtiller, 
ſelbſtloſer Arbeit zeigt. So mußte denn auch in 
der Studentenſchaft daran gegangen werden, 
die Klüfte zu überbrücken, in die fie geſpalten 
iſt, deren größte und tiefſte die iſt: Hie Waffen- 
ſtudent, hie Nichtwaffenſtudent. Es ſoll auf 
Deutſchlands hohen Schulen nur eine Tren- 
nung geben: hie vaterländiſche Studenten- 
ſchaft, auf der andern Seite die nichtvölkiſchen 
Studenten. Wir haben im Feld gelegen. Der 
Waffenſtudent und der Nichtwaffenſtudent. 
Sie alle haben die große Meſſung pro patria 
beſtanden, ſie haben Blut und Leben, ihr 
Letztes dahingegeben. Wer wollte den großen 
nichtſchlagenden Verbänden die echt vater- 
ländiſche Geſinnung abſprechen, die der 
Waffenſtudent früher doch in Erbpacht zu 
haben glaubte? 

Es mußte ein Boden gefunden werden, auf 
dem gemeinſam gearbeitet werden konnte. 
All das hat die Burſchenſchaft dazu geführt, 
das Verbände-Abkommen zu ſchließen mit 
den großen ſtudentiſchen Verbänden, und 
eine einheitliche Ehrenordnung dazu zu 
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ſchaffen. Wenn heute nur noch die fihlagen- 
den Verbände beiſeite ſtehen, ſo iſt das nicht 
die Schuld der Burſchenſchaft. 

Was die Oeutſche Burſchenſchaft damit ge- 
tan hat, und um was fie heute noch kämpft, 
iſt die Anerkennung des Standpunktes, daß 
ein ehrenhafter Student voll gleichberechtigt 
fein muß, der aus ehrlicher Überzeugung die 
Genugtuung mit der LE ablehnt, aus 
innerer Einftellung zu Gott und Religion, 
Die Burſchenſchaft hat damit vermittelt zwi- 
ſchen zwei Weltanſchauungen, in treuer Ver- 
folgung des Grundſatzes der Freiheit. Die 
Geſchichte mag dereinſt gegenüberftellen die 
Zeit nach den Freiheitskriegen und unſere 
Gegenwart; ſie wird Parallelen finden. Wir 
aber tragen die feſte Überzeugung, daß wir 
in den Bahnen der alten Burſchenſchaft ge- 
blieben ſind. Um ſo mehr, als unſer gefeſtigter 
Standpunkt in der Genugtuungsfrage ſeit 
hundert Jahren derſelbe iſt, ein Standpunkt, 
den die Ehrengeſetze der Deutſchen Burfchen- 
ſchaft enthalten, wie fie von der Urburfchen- 
ſchaft aufgeſtellt wurden... ' 

Und dann iſt es noch eine Idee, die die 
Burſchenſchaft bewegt, die Idee des deutſchen 
Volkstums. Wenn heute das deutſche Volt, 
und auch ſchon vor dem Kriege, ein Bild bietet 
der Zerriſſenheit und des Klaſſenhaſſes, ſo iſt 
es vielleicht weſentlich mit eine Schuld davon, 
daß man im Staate das Heil erblickte, und 
nur als guter Staatsbürger ſeine Pflicht tat. 
Jedoch unter der Volkheit verſtehen wir die 
Gemeinſchaft aller derer, die durch Bande 
des Blutes, des Heimatbodens, Sitte, Sprache 
und Kultur zuſammengehören. Es reicht alſo 
das deutſche Volkstum weit hinaus 
über die Grenzpfähle, die dem Staate 
geſteckt find. Und das Arſprüngliche, was die 
Gemeinſchaft zuſammenhalten muß, iſt die 
Liebe. So gilt es denn, in der Jugend auf- 
zuwecken den Sinn für die Eigenart des Volkes, 
zu pflegen die Liebe zu den Volksgenoſſen. 
Voll und ganz ſind wir uns bewußt, wie 
klein die Vorausſetzungen ſind, wie ungeheuer 
die Aufgabe. Aber wenn auch von vielen 
Samenkörnern nur wenige aufgehen, reifen 
und Frucht tragen: der Wille iſt da und der 
Anfang iſt gemacht“. W. 9. 


Auf der Warte 


Leonhard Schrickel 


verdient ſchon ob ſeines Mutes Anerkennung: 
er gibt ein Idyll in Hexametern heraus unter 
dem bürgerlich, klingenden Titel „Hedwig 
und Bernhard“ (Stuttgart, Verlag Greiner 
& Pfeiffer). Hedwig? Bernhard? Es ſind 
Durchſchnittsnamen, ſicherlich, und find Durch- 
ſchnittsmenſchen. Das Ganze ſpielt in einer 
behaglich gezeichneten deutſchen Kleinſtabt 
etwa in der Art von Goethes „Hermann und 
Dorothea“. Hintergrund? Die Gegenwart 
und ihr Schiebertum. Und die Handlung? Sie 
lieben ſich — und kriegen einander am fröh- 
lichen Schluß. Das iſt an und für ſich ziemlich 
belanglos. Alles kommt auf die Ausführung 
an. Und da muß man ſagen: Schrickel, der 
bereits als guter Erzähler bekannt iſt, hat auch 
ein natürliches Gefühl für Bau und Nhyth- 


mus des Herameters, der ſich hier vorzuͤglich 


lieſt. Man mache den Verſuch, ſtecke das 
ſchmucke handliche Bändchen — mit Scheren- 
ſchnitten von Rich. Duſcheck — in die Taſche 


und leſe es draußen im Grünen een 


lieben Menſchen vor! 
Mit dem Wort „Argerlich“ ſetzt es ein: 


„Argerlich war ihm das Wetter und ärgerlich war ihm 
das Leben; 

Nein, wahrhaftigen Gottes, das Wirt- ſein war ihm ver- 
leidet —“ 

— und ſchließt mit dem zuverſichtlichen 

Akkord: 

„Alles auf Erden vollendet ſich ewig zum Beſten und 
Schönſten, 

Alles entringt ſich dem Ounkel und blüht in das Licht; 
und die Menſchen, 

Adelt fie Wahrheit, Llebe und Treue ſind heilige 
Flammen, 


Welche die Prieſterin Erde entzündet zu Ehren der 


Gottheit.“ 

Der Schluß wickelt ſich etwas raſch ab; die 
Handlung klingt, nach unſrem Gefühl, nicht 
voll genug aus. Das tut aber der reizenden 
Wirkung des wirklich gemütvollen Ganzen 
keinen Eintrag. Der Dichter hat Humor: jenen 
wohligen Kleinſtadthumor, der in dieſer üblen 
Zeit ſelten iſt und durch ſeine Wärme ebenſo 
wohltut wie durch ſeine Reinlichkeit. N 

Thomas Mann und Gerhart Hauptmann 
haben idnlliihe Hexameter geformt; Leon- 
hard Schrickel kann ſich neben ihnen hören laſſen. 
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Wir und die Anderen 


s iſt gebräuchlich und es iſt denn auch ein 

hübſcher Brauch, daß man neue Spiel- 
arten von Blumen nach bekannten und großen 
Menſchen benennt. So gibt es ſchönfarbige 
Blütenwunder, die „Königin Luiſe“, andere 
wieder die Bismarck und Moltke heißen, und 
die Reihe dieſer Blumennamen iſt ſchier un- 
überfehbar — an guten Namen war ja auch 
kein Mangel. Die Ausländer machen es natür- 
lich geradeſo und geben ihren neuen Blüten 
ebenfalls die Namen ihrer großen Männer und 
Frauen. Doch eines ſcheint mir zweifelhaft: 
ob wohl im Augenblick eine deutſche Bismard- 
oder Hindenburg-Blume in Frankreich Abſatz 
fände? Aber umgekehrt iſt auch was wert. 
Im diesjährigen Katalog einer großen ſüd- 
deutſchen Gärtnerei ſteht eine neue Gladiole 
verzeichnet. Verzeichnet, damit wir ſie kaufen 
und in unſere Gärten pflanzen ſollen. Und 
dieſe Gladiole trägt den Namen „Mar6chal 
Foch“ ! Nun ſage mir einer, ob wir nicht 
großzügig ſind! 

Noch ein Beiſpiel und zwar ſogar ein noch 
ſchöneres. Seit einigen Wochen leſe ich von 
Zeit zu Zeit in einer großen ſüddeutſchen 
Tageszeitung eine Anzeige, die wörtlich lautet: 
„Unterricht in Sprache, Schrift und um- 
gangsformen des gebildeten England“, 
Es ſcheint alſo heute nicht mehr zu genügen, 
ſich deutſche gute Sitte zu eigen zu machen, 
fondern es müffen engliſche, ausgerechnet 
engliſche Umgangsformen her! 

DaB aber das Ausland — auch das engliſch 
ſprechende — ein gutes und feines Benehmen 
hat, daran dürfen wir heute nicht mehr 
zweifeln. Denn wir konnten es erſt vor ganz 
kurzem mit eigenen Augen beſtaunen, wie 
in der „Götterdämmerung“ im Münchner 
Nationaltheater zwei ausländiſche Damen im 
Publikum, als ihnen die Geſchichte allmählich 
zu langweilig wurde, ſich friſch und fröhlich — 
Zigaretten anzündeten und zu rauchen be- 
gannen! Dafür hatten freilich die Deutfchen 
wieder einmal kein Verſtändnis, und richtig 
kam's ſoweit, daß man — „man“ waren, man 
höre und ſtaune über dieſe Unhöflichkeit: die 
Schutzleute ! — daß man alſo die Damen bat, 
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draußen weiter zu rauchen. Daß Ausländer 
neuerdings mit dem Hut auf dem Kopf in 
den deutſchen Theatern ſitzen oder wenigſtens 
verſuchen es zu tun, ſoll als kleines Gegenſtüͤck 
hierzu nur ganz beſcheiden erwähnt werden. 

„Argere dich nicht, wundere dich nur“, ſagt 
ein holländiſches Sprichwort. Wundern wir 
uns alſo, daß in deutſchen Gärten vielleicht 
der Marſchall Foch blühen wird, und wundern 
wir uns, daß engliſche Umgangsformen uns 
als vorbildliche Muſter und noch dazu für 
teures Geld angeprieſen werden. Im Jahre 


des — Heils 19221 M. A. v. L. 
Storck⸗Gedächtnisfeier 
in Olsberg 


o die hellen Waſſer der Ruhr dem jtatt- 
lichen Dorfe Olsberg (Weſtfalen) 
enteilen und in anmutigen Windungen ſich im 
flachen Wieſengrund ſonnen, ſteigt am Berges 
hang der alte Kirchhof empor. Wie eine dunkle 
Toteninſel liegt der Zypreſſengarten inmitten 
der blaßgrünen Saatenfelder, der Wieſen und 
Weiden, abgeſchieden allem Lärm des Tages, 
aller Unraſt der Welt. Nur das Raunen der 
Ruhr hallt verworren herauf und zuweilen 
ein verwehter Klang aus den Dörfern, der 
aber hier oben wie losgelöſt ſchwingt aus dem 
Schwall des fern brandenden Lebens. 
Eine Amſel fingt in den Tannen des Fried- 
hofes. Weich und ſehnſüchtig klingen die Rufe 
durch den Lenznachmittag. Die tiefe Stille 
ringsum fängt die Töne auf wie fallende 
Rofenblätter. Leiſer Wind geht durch die wild- 
blühende Flur von Frühlingsgräſern und 
weißen Sternenblumen und durch den Blüten; 
rauſch der Linden. Ein Hauch von ſtarkem 
ſüßem Duft zieht über die Gräber hin. 
Friede... Über Karl Storcks Grabe fingt 
die Amſel nimmermüde: Frühlingsjauchzen 
und Früͤhlingsſehnſucht. Es find immer Vögel 
auf dieſem Friedhof, das laubige Gebüſch, 
die menſchenferne Stille locken ſie herbei, und 
es iſt ein Singen und Jubilieren über den 
Gräbern. Die letzte Ruheſtätte Karl Storcks 


‚it von klingenden Tönen umgeben. 
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Plötzlich verftummt die Amſel. Erſchrecktes 
Zwitſchern aufgeſcheuchter Vögel, haſtiges 
Flattern im ſchwarzen Tannengezweig. 
Eine große Menſchenmenge, ſchier endlos, 
ergießt ſich über die Wege zwiſchen den Gräber 
reihen, flutet zu einem Ziel, ſtockt, ſteht. 
Und aus dieſer Menge heraus hebt ein ſanftes 
Schwellen von Klängen an, das aufſteigt und 
wächſt zum vielfarbigen Brauſen; klagend, 
feiervoll, dunkelmächtig umſchlingen ſich die 
Stimmen zu hallendem Choral. Und dann 
neigt es ſich wieder herab zum Grabe mit 
mildſtrömendem, gottverklärtem Troſt: Wie 
ſie ſo ſanft ruh'n — und nicht mehr weinen 
hier — — und nicht mehr fühlen hier — — 
von Zypreſſen ſanft umſchattet — — 

Und Schweigen wird um den Hügel. In 
das Aufhorchen hinein ſpricht eine klare 
Männerſtimme und kündet von dem Toten, 
der hier in alten Sachſenlandes Scholle ſchläft. 
Der von weißem Haar umwallte Charakter- 
kopf des Geheimrats Dyroff neigt ſich zu 
dem Grabmal des Freundes. Hier ruht er gut, 
der deutſche Mann, mitten in weſtfäliſcher 
Bauernlandſchaft, die er ſo ſehr geliebt hat, 
hier ruht er mitten unter dem ſchlichten Volk 
der Roten Erde. Sein Geiſt, der alte deutſche 
Kultur in unſres Vaterlandes Männern und 
Frauen wieder lebendig machen wollte, ſoll 
hier geliebt und verſtanden ſein. Was ſterblich 
war an Karl Storck, das liegt in unſerem alten 
treuen Mutterboden gebettet, fein Unfterb- 
liches aber wird weiterwirken in unſeren 
Seelen. Wir wollen uns zu feinen Teſtaments- 
vollitredern machen; die deutſche Seele, die 
in unſern Wäldern und Bergen wohnt, wollen 
wir wieder einfangen in die einfachen Formen 
unferer heimiſchen Kultur und Kunſt. Das iſt, 
Storcks Erbe, das wir nicht verlieren wollen. 

Wie war das grüne Waldtal erfüllt vom 
Singen und Nauſchen der trauten alten Volks- 
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lieder! Storcks Lieblingswunſch, dem Voll der 
Dörfer und kleinen Städte große wahre Kunſt 
nahe zu bringen, hatte in einem Volksmuſit⸗ 
tag ſeine erſte Erfüllung gefunden. Bis fpät 
in den Abend hinein klangen vielſtimmige 
Weiſen aus der Olsberger Halle, wo ANufil- 
direktor Nellius- Neheim mit feinem fer 
geſchulten Maſſenchor alle die herrliche 
Schätze deutſchen Volksgutes melobienfur 
kelnd zum Lichte hob. Wie reich ſind wir an 
köſtlichem Beſitz, der in den dunklen Truhen 
der Vergangenheit geborgen, — — und follte 
doch mit klingenden Wanderſchuhen durch 
Land ziehen! Aber auf Straßen und Gaſſen 
ſchillert die aufdringliche Marktware der 
Operettenſchlager und Gaſſenhauer. „Wir be · 
ſitzen reiche Schätze, aber ſie ſind außer uns, 
wir tragen fie nicht mehr in uns“, ſagte Re 
ligionslehrer Hatzfeld, der verbienftvolk 
Herausgeber von „Tandaradei“ und „Sufanl‘, 
in feiner meiſterhaften Feierrede über da 
Volkslied. Wird es nun anders, beſſer werden! 
Wer am Olsberger Volksmuſiktag fein Herz 
an all den lebendig gewordenen Köſtlichkeiten 
deutſchen Gemütes, deutſcher Kunſt begeiſtert 
hat, der mag wohl immer mehr das Echte mit 
dem Falſchen tauſchen. Immer wieder aufs 
neue hub das Singen an vom Rauſchen der 
Wälder, vom Wandern der Winde und Wellen, 
von Liebe, von Scheiden und Treugedenken, 
und ausgewählte Soliſtenſtimmen namhafter 
Künſtler wetteiferten mit der Vielfarbigkeit 
der Chöre. | 
Und als das Grab am Hügel ſchon tief im 
Dunkel des Abends lag und die Sterne der 
Mitternacht blaß darüber hinzogen, da hallte 
von den Talwegen noch das letzte Grüßen 
der ſcheidenden Sänger herauf: 
Sei mir gegrüßt, mein deutſches Land, 
Du ſchönſtes Land von allen! 
Maria Kahle 
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Im Banne 
der elſäſſiſchen Doppelkultur 
. Von Friedrich Lienhard 


(Schluß 


die „Revue des deux Mondes“ ift eine der angeſehenſten Zeitſchriften 
Frankreichs. Sie ſpricht gleichſam im Angeſicht der gebildeten Kultur- 
welt. Wir verzeichnen die Tatſache, daß dieſe Stimme Frankreichs, 

——dieſe führende franzöſiſche Zeitſchrift, den planmäßigen Hochverrat 
eines Elſäſſers verherrlichend erzählt, eines Elſäſſers, der. als deutſcher Staats- 
bürger feinen Eid geſchworen hatte. 

Welches Geſicht jene zahlreichen franzöſierenden Veranſtaltungen im Elſaß vor 
dem Weltkrieg zeigten, veranſchaulicht z. B. folgender deutſchgeſchriebener Zeitungs- 
bericht. Da ſteht die franzöſiſche Überfchrift: „Grande Soirée Litéraire et Mu- 
sicale“. Und der Bericht lautet: „Geſtern abend war der große Saal der ‚Reunion- 
des-Arts‘ in der Feggaſſe bis auf den letzten Platz gefüllt. Der ‚Cercle des An- 
nales“, die „Société Dramatique‘ und die „Revue Alsacienne‘ hatten ge- 
meinſchaftlich einen großen literariſchen und muſikaliſchen Geſellſchaftsabend ver- 
anſtaltet, deſſen Vorſitz Madame Adolphe Briſſon zierte, die liebenswürdige 
Gattin des Herausgebers der weltbekannten Wochenſchrift „Annales politiques et 
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litéraires“. Madame Adolphe Briffon leitete den Abend mit einer „Conférence“ 
ein, in der fie über das Weſen und Sein des Cerole des Annales“ und das Zuftande- 
kommen der Abendunterhaltung in ſympathiſchen, geiſtreichen Worten ſprach, deren 
herzliche Wirkung nicht zuletzt in dem Ausdruck edler Weiblichkeit lag, der jedem 
ihrer Worte entſtrömte. Wieviel ſchöner war ihr Bild, als einer der vielen Suf- 
ragetten, die man heute als öffentlich redende Frau zu ſehen gewohnt iſt! Den 
rein muſikaliſchen Teil beſtritt ein Schweſternpaar, Miles. Laurent, ein Geſtitn, 
das man als direkte Parallelerſcheinung der Damen Mabel and May Harrifon an- 
ſprechen möchte. Man ſpielte für Cello eine Elegie von Faurs und das „Allegro 
appassionato‘ von Saint-Saöns für Violine, eine Romanze von Huö und eine 
Sarabande und Tamburin von Leclair, alles ſehr ſympathiſche Salonkompo- 
ſitionen, die auch im Saale ihre Wirkung nicht verfehlten und den beiden jungen 
Künſtlerinnen reichen Beifall und Lorbeer eintrugen. Was aber der Höhepunkt des 
Abends war, ein alle Veranſtaltungen dieſes Winters überſtrahlender Stern der 
Abendunterhaltung, das waren die Rezitationen von Herrn Mounet-Sully, des 
Altmeiſters franzöſiſcher Deklamationskunſt ... Mlle. Marguerite Deval führte 
ſich uns in eigenen Schöpfungen vor, deren Witz und Treffſicherheit einen ſchlagenden 
Erfolg hatten. Auch eine, Chanteuse war für den Abend gewonnen. Eine wunder- 
ſchöne Griechin, Madame Sorga, die namentlich in den von Ravel geſetzten grie- 
chiſchen Volksliedern, Brͤvilles ſtimmungsvollen ‚Chansons du Caikdji sur 
le Bosphore‘, dem als Zugabe geſungenen griechiſchen Kinderlied und dem Ruffi- 
ſchen Volkslied wärmſten und wohlverdienten Beifall fand. Ein Abend, auf den 
die Veranſtalter mit Stolz blicken dürfen“... 

Welche Veranſtalter? In welcher franzöſiſchen Stadt geſchah denn dies 
eigentlich? — In gar keiner franzöſiſchen Stadt: vielmehr in der deutſchen Stadt 
Straßburg! Und das deutſche Zeitungsblatt (die „Straßburger Neue Zeitung“ 
trägt als Datum den 19. Mai 19121 

Spricht dieſer Bericht nicht Bände über die franzöſiſche Pro paganda, die 
vor dem Krieg im Elſaß an der Arbeit war?! Und zugleich über die — Duld- 
ſamkeit der deutſchen Regierung?! 

ununterbrochen wurden Redner über die Vogeſen zu uns herübergeſchickt; es 
ließe ſich ein Buch ſchreiben über die pangalliſchen Beſtrebungen eines Maurice 
Barrès, Nené Henry, André Lichtenberger, Paul Acker, Georges Delahache, Ehepaar 
Regamey, Georges Ducrocq, Paul Adam, General Langlois — und wie die Re- 
vanche-Apoſtel alle heißen. Es iſt in meinem Beſitz eine ungefähre Liſte der Redner 
und ihrer Stoffe, die in den zwei Jahren vor dem Weltkrieg das Elſaß bearbeitet 
haben. Sie umfaßt 63 Vorträge; und ſelbſt dieſe Lifte iſt noch unvollſtändig. 

Von Buchers Kampfmethode geben einige feiner Briefe an die Gräfin La Tour 
(einſt Gobineaus Freundin) allerliebſten Anſchauungs-Unterricht. Am 4. Auguſt 1908 
ſchrieb er ihr folgenden Brief, der in der bereits erwähnten Schrift über franzöſiſche 
Propaganda in Elſaß-Lothringen („Zehn Jahre Minenkrieg im Frieden“, Bern 
1918) photographiſch wiedergegeben iſt. Das Schreiben fand ſich unter den vielen 
anderen ſchriftlichen Bekundungen in Buchers Keller und lautet in deutſcher Äber- 
ſetzung: 
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„Im Juni habe ich ein großes Erckmann-Chatrian-Feſt organifiert, deſſen Romane „Ma- 
dame Thérèse“ und „L' Histoire d'un paysan“ die Unterlagen für die Dekorationen und die 
Koſtüme bildeten. Ungefähr 60 Damen im Koſtüm Louis XIV. und etwa 30 junge Leute 
als Freiwillige von 1792 ſpielten vier Tage lang im elſäſſiſchen Muſeum ganz ausge- 
zeichnet. Das war Anlaß zu einem patriotiſchen Enthuſias mus im ganzen Elſaß [?], 
und trotz unaufhörlichem Regen haben wir 25000 Frs. eingenommen. 

Am letzten Tage gab ich dem Drängen meiner Freunde nach und legte die ehrwürdige 
Uniform eines Verwandten an, der im Jahre 1870 bei der berühmten Attacke der Küraſſiere 
von Reichshofen gefallen iſt. Im Küraß, mit großem Helm und Schwert, empfing ich am 
Eingang unſere Gäſte. Ein Loch im Küraß und Waffenrock, vorn und hinten, zeigte den Weg 
der Kugel, die meinen Vetter getötet hatte. Ich ſah gut aus, und die Leute gerieten in 
Rührung, als ſie die Uniform erkannten. Vor der Tür ſtand ein deutſcher Poliziſt zur 
Aufrechterhaltung der Ordnung. Ein gutes Trinkgeld und der Neſpekt vor meiner prächtigen 
Uniform ließen ihn jedesmal unwillkürlich ſtramm ſtehen, wenn er mit mir ſprechen mußte. 
Alte Leute weinten. Das war das erſtemal, daß ſie eine Pickelhaube vor einem Küͤraſſier 
des unglücklichen Krieges ſalutieren ſahen. 

Ich glaube, daß Ihnen in Frascati, inmitten einer ſchönen Natur, auf einem Boden, der 
jo viele Erinnerungen bietet, das Elend unſerer Erinnerungen (I] etwas kindlich vor- 

kommen wird, aber ich ſchwöre Ihnen, daß viel mehr Werbekraft von einem einfachen Feſte 
dieſer Art ausgeht, als von der feurigſten Dialektik. Das Volk braucht Sch auſtücke, die 
ihm in die Augen ſtechen, eine Atmoſphäre, die es erbeben läßt. Laſſen Sie jemand mit 
einer Kerze in einer Prozeſſion mitgehen, und Sie haben einen Streiter des Katholizismus; 
denken ſie an die politiſchen oder religiöſen Parteien, die Sozialiſten, die Heilsarmee, ſie 
kennen genau die Bedeutung des Banners und des Aufzuges. 

Ich habe in den letzten zwei Monaten viele junge geiſtreiche Franzoſen geſehen. Ich bin 
erſtaunt über ihre Intelligenz, über ihr außergewöhnliches Auffaſſungsvermögen, über ihre 
Schlagfertigkeit. Leider ſind ſie vollſtändig fähig, alles zu erklären, ſo daß ſie, wie der Eſel 
des Buridan, unentſchloſſen zögern, unter den Löſungen zu wählen, die ſich darbieten. Ihre 
Skepſis führt fie aus dem Leben heraus, und wir ſehen mit Kummer, daß ihr großer Überfluß 
an Intelligenz ſie unfruchtbar macht. 

Wenn ein Volk in feinen beſten Elementen davon durchſetzt iſt, fo gibt es nur ein Heil- 
mittel: die Brutalität des Nachbarn, die die Zögerung anpeitſcht, die Invaſion, den 

Krieg. 

So lange ſich das Elſaß gegen die Anmaßung eines Herrn aufbäumt, der ihm verhaßt 
ift [7], wird feine Lebensenergie geſtärkt durch den Kampf, durch den leidenſchaftlichen 
Wettkampf. Das iſt das Geheimnis der Lebenskraft der Völker, und ich glaube, eine 
fruchtbare Arbeit für mein armes [I] liebes Land zu tun, wenn ich nicht dulde [1], daß der 
Widerſtand ... ſich vermindere ... Das iſt der tiefe Grund meiner Tätigkeit, meiner 
leidenſchaftlichen Initiative“... 

Alſo aufpeitſchen! Immer wieder aufpeitſchen! Nicht zur Ruhe kommen laſſen! 
Und dem Elſaß einreden, daß es Oeutſchland „haßt“! 


Noch ein anderer Brief aus dem Dezember 1908: 

„Ich kann mit Genugtuung hinter mich blicken. Unfere Beſtrebungen haben Erfolg. Wir 
ſehen, wie das nationale Gefühl und der Mut im Kampf gegen das Gift des fremden 
Elementes ſich verſtärken [i]. Wir können ſagen, daß wir unſere Zeit nicht verloren 
haben. Ich kenne das Ziel nicht, das wir erreichen werden, und feit langem hat mich das 
Leben gelehrt, daß es nicht das Weſentliche iſt, Erfolg zu haben, ſondern mit allen Kräften 
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für ein fernes Ziel zu arbeiten. Die Sorge muß ſein, aufzubauen, das heißt, Mut zu haben 
und ihn anzuwenden; die Ereigniſſe in Deutſchland find viel wichtiger, als man verſucht 
iſt, ſie aus der Ferne zu beurteilen. Sie haben die Wurmſtichigkeit des ſchönen deutſchen 
Gebäudes bewieſen. Frankreich erholt ſich. Wünſchen wir von ganzem Herzen, daß 
es Zeit habe, in dem Klaſſenkampfe, trotz Nachlaſſens der Moralität, die Geſundheit wieder- 
zufinden, die nationale Energie ‚son fonds excellent, son antique valeur“. Ich glaube nicht, 
daß eine politiſche Umwälzung bald zu erwarten iſt, aber es iſt nützlich, daß die Vorſte llung 

eines Krieges das Fieber erhält, das Baterlandsgefühl und den Tätigkeits drang 

belebt I. 


Nach einem Verbot eines dieſer weſtlichen Hetzvorträge im Elſaß (man ſchützte 
wohltätige Zwecke vor) ſchreibt Bucher am 11. Februar 1909 an die Gräfin: 

„Tatſächlich iſt eine franzöſiſche Matinée, die ich zugunſten der Opfer der Kataſtrophe 
in Sizilien und Kalabrien organiſiert hatte, durch die deutſche Polizei verboten worden, weil 
ſie in franzöſiſcher Sprache abgehalten werden ſollte. Ich habe übrigens an ihrer Stelle eine 
franzöſiſche Conférence organiſiert, die man nicht verbieten konnte, denn die Conférences, 
bei denen wir das Recht haben, franzöſiſch zu ſprechen, find dem Vereinsrecht nicht unter- 
worfen. 

Dieſes Verbot, das die erſte Maßregel gegen mich war, hat mich gezwungen [1], die 
Regierung durch alle meine Freunde, Abgeordnete und Zournaliſten angreifen 
zu laſſen. Die Regierung hat eine vollſtändige Niederlage erlitten, und das ganze 
Land iſt in Aufregung. Der Brunnen des Proteſtes, den viele erſchöpft glaubten, fließt 
wieder, und man kann ſagen, daß die ganze Schlacht im höchſten Maße dazu beigetragen 
hat, dieſes unglückliche Land aus feiner traurigen Refignation herauszureißen [i. 

So mußte ich fatalerweiſe dazu kommen, die Zähne zu zeigen. Ich habe dies getan; mit 
Ruhe und ohne jeglichen Zorn. Aber es iſt tatſächlich möglich, daß ich fortan zahlloſen Be 
läſtigungen ausgeſetzt fein werde. Ich bin kampfbereit und habe nichts zu verlieren. 
Mein Schickſal iſt mir gleichgültig, und von vornherein habe ich alle Opfer auf mich genommen. 

Es iſt noch nicht ſo weit, und ich bemühe mich, zu meiner diskreten Methode zurück 
zukehren, die ich liebe und die ſo fruchtbar iſt. Nur unter dem Zwang der Ereigniſſe habe 
ich, ohne Furcht und ohne Poſe, die Verteidigung unſerer Rechte auf die franzöſiſche 
Sprache und Kultur aufnehmen müſſen“ .. 

So tanzte Herr Bucher, der deutſche Untertan, ſein Menuett mit der deutſchen 
Regierung! Sein Selbſtgefühl iſt zu derartiger Oreiſtigkeit angewachſen, daß er ſich 
der Behörde ſeines Landes gegenüber als eine ſelbſtändige Kriegsmacht fühlt. 


* * 
X 


An Gobineau und die Gräfin La Tour knüpfte Bucher an, als er — freilich von 
fern, ich habe ihn nie geſprochen — auch mit mir Fühlung ſuchte, um mich für feine 
„Revue alsacienne“ einzufangen. Er ſagte ſich wohl (wie bei Stadler, dem Sohn 
des Kurators der Univerfität): wenn der bekannteſte altelſäſſiſche Vertreter des 
Deutſchtums Mitarbeiter geworden, macht meine franzöſiſche Sache der Behörde 
gegenüber erſt recht einen unverfänglichen Eindruck. So ließ er mir denn durch 
einen Mittelsmann fagen, er hätte von meinem Intereſſe für den Grafen Gobineau 
vernommen (im 1. und 5. Band meiner „Wege nach Weimar“ hatte ich das Heldiſche 
in Gobineaus Perſönlichkeit und Lebenslehre gewürdigt) und wäre gern bereit, mir 
etwas aus deſſen Nachlaß, etwa einige Teller oder dergleichen, durch die mit ihm 
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befreundete Gräfin La Tour übermitteln zu laſſen. Er möchte in ſeiner Revue mein 
Bild und einen Aufſatz über mein Schaffen bringen. Etwas verlegen hinkte freilich 
der Wunſch nach, man erwarte natürlich, daß ich meinerſeits einen ſelbſtändigen 
Aufſatz dazu beiſteure. Mitarbeiter an Buchers „Revue alsacienne illustree“? Es 
braucht nicht geſagt zu werden, daß ich ablehnte. Einige Zeit ſpäter erſchien auf 
meinem Zimmer eine franzöſiſch dichtende Elſäſſerin. Nach allerlei Begrüßungs- 
worten merkte ich, daß die greife Dame die deutſche Sprache unvollkommen be- 
herrſchte, bat ſie alſo, franzöſiſch zu ſprechen, mir aber zu geſtatten, hochdeutſch zu 
antworten. Auch an dieſe Höflichkeit knüpfte ſie eine liebenswürdige Bemerkung an: 
es bekunde ſich darin fo recht die elſäſſiſche Doppelkultur — — nun ja, und rückte 
denn alſo mit ihrem Anliegen heraus. Die „Revue alsacienne“ wollte ein „Oberlin- 
Heft“ herausgeben; ſie ſelbſt, die Schriftſtellerin, habe den franzöſiſchen Aufſatz 
übernommen; nun ſei es der Wunſch der Schriftleitung, daß ich über denſelben 
ſchönen Stoff den deutſchen Feſtartikel beiſteure. Wir haben wohl zwei Stunden 
miteinander geplaudert; ich habe ihr meine Stellung zu Buchers Kreis und meine 
ſchweren Bedenken dargelegt und ſie ſchließlich mit einem Korb entlaſſen. Für einen 
deutſchgeſinnten Elſäſſer, ſo brachte ich zum Ausdruck, ließ ſich eine Mitarbeit an 
dieſer Zeitſchrift mit der eigenen nationalen Überzeugung nicht vereinen. Wir ver- 
abſchiedeten uns in den höflichſten Formen. Der deutſche Aufſatz, den für dieſen 
Kreis zu ſchreiben ich als Altelſäſſer nicht auf mein Gewiſſen nehmen konnte, wurde 
dann doch geſchrieben: und zwar von dem altdeutſchen Literaten Ulrich Rauſcher. 

Mein „Oberlin“ war kurz zuvor erſchienen und hatte raſch weithin Widerhall 
gefunden. Einige Monate nach dem „Oberlin-Heft“ riß derſelbe Ulrich Rauſcher 
meinen Roman in eben derſelben Zeitſchrift Buchers gründlich herunter. Dieſer 
moderne Amoraliſt, um deſſen Zukunft mir niemals bange war, hielt ſich zwar erſt 
ſeit wenigen Jahren im Elſaß auf, aber er legte dar, daß er in jenem Aufſatz den 
Pfarrer Oberlin groß und königlich geſchaut habe, während ich ihn eng und kleinlich 
darſtelle! 5 

Dies war, meiner Erinnerung nach, der erſte Angriff aus Buchers Lager. 

Ein Verſuch, mich zu einer jener franzöſiſchen Geſellſchaften einzuladen, wurde 
meinerſeits gar nicht ernſt genommen. Hierbei noch ein bezeichnender Zug! In 
Buchers Kellerverſteck fand ſich auch ein (nicht in jener Schrift veröffentlichter) 
Brief, worin für eine ſolche Tafelrunde die klug berechnete Tiſchordnung gemacht 
wird: minder zuverläſſige Elemente wurden zwiſchen ſichere Französlinge oder ge- 
wandte Franzoſen geſetzt. Es war mir ein aparter Reiz, als ich dieſe Lifte Straß 
burger Perſönlichkeiten durchſah, auf die jener liſtige „Menſchenjäger“ Jagd machte. 

Im Jahre 1912 machten wir den Verſuch, in einem Sammelbuch ,, Der elſäſſiſche 
Garten“ all die zerſtreuten und feindlichen Geiſteskräfte im Elſaß auf einem fried- 
lichen Eiland zu vereinigen. Ich hatte die Geſamtleitung; der Kunſtmaler Karl 
Spindler übernahm oder überwachte die Ausſtattung; Hans Pfitzner prüfte die 
muſikaliſchen Beilagen. 

Die Auflage des buchtechniſch ungewöhnlich ſchön geratenen Buches (die Aus- 
ſtattung iſt ein Verdienſt des Verlags Karl J. Trübner), wie es wohl ein zweiter 
deutſcher Gau ſo leicht nicht aufzuweiſen hat, war ſofort vergriffen. Wir hatten den 
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Leuten von der „Revue alsacienne“ gezeigt, daß wir ihrem Geſchmack Ebenbürtiges 
gegenüberzuſtellen vermochten. Wahrlich weitherzig genug — zu weitherzig — hatte 
ich eine Reihe franzöſiſcher Beiträge aufgenommen und auch das jüngſte Elſaß 
(Stadler, Flacke, Nauſcher, Schickele) zu Wort kommen laſſen, wenn fie auch nur 
zögernd und nicht gerade mit ihren beſten Sachen anrüdten. Mein kurzes Geleitwort 
betonte folgenden Geſichtspunkt: „In Zeiten der Unruhe tut ein ruhiges Wort gut. 
Wir wollen der Welt in dieſem Buche ein ruhiges Elſaß zeigen, ein Elſaß als 
Land der Schönheit und des Friedens, ein altes Kulturland, das in ſeinem 
Volkstum Schätze birgt, von denen wir hier nur eine kleine Andeutung geben 
können. „Hortus deliciarum‘, Wonnegarten, war jenes Werk der Hohenſtaufenzeit 
genannt, aus dem ſich die Schülerinnen der Abtiſſin Herrad von Landsberg in Wort 
und Bild belehrten. „Quel beau jardin“ — Welch ein ſchöner Garten — rief Lud- 
wig XIV., als er vom Gebirge her ſein neugewonnenes Land überſchaute. So haben 
wir dieſes Sammelbuch neu-elſäſſiſcher Art und Kunſt in Anlehnung an jene be- 
rühmten Worte den elſäſſiſchen Garten“ genannt, in den wir alle Freunde unſeres 
ſchönen Landes hiermit zu Gajte laden.“ 

In jener Zeit (Januar 1913) erſchien in den Heften der „Elſaß-Lothringiſchen 
Vereinigung“ mein „Bekenntnis eines Elſäſſers“, das gleich in den erſten Sätzen 
denſelben verſöhnlichen Standpunkt wiederholte: „In den letzten Jahren habe ich 
mich nicht mehr an den elſäſſiſchen Erörterungen beteiligt, da ich keine Möglichkeit 
zu ſachlicher und leidenſchaftsloſer Verſtändigung ſah. Wo aber Friedens- 
arbeit möglich iſt im Sinne eines Oberlin, eines Tauler, einer Odilia, da bin ich 
mit ganzem Herzen gern dabei.“ Das Heft übrigens, das mein „Bekenntnis“ 
enthielt, brachte aus der Feder von Heinrich Schneegans eine warme Begrüßung 
unſeres „Elſäſſiſchen Gartens“ und betonte, daß bei aller reichen Abwechſlung „kein 
einziger Mißklang“ darin ſei, „alles klingt fo harmoniſch“. Aber — dasſelbe Heft 
muß leider unter dem Titel „Das Buch des Haſſes“ mit einer äußerſt gehäſſigen 
antideutſchen Veröffentlichung des Malers Hanſi abrechnen und ſchließt mit einem 
wahrhaft ergrimmten Artikel gegen die Umtriebe des „Hochverräters Wetterlé“! 

So waren die Rollen verteilt. Auf unſerer, mindeſtens auf meiner Seite, neben 
aller Feſthaltung unſeres deutſchen Charakters Bemühungen um Aus- 
gleich und verſöhnliche Stimmung; auf der anderen Seite unverſöhnlicher 
Haß. So wuchſen die nationalen Gegenſätze im Elſaß in ein ſittliches r 
empor. Treue ſtand gegen Tücke. 

Bucher und die Seinen gingen, wie geſagt, ſchonend oder ſchweigend um mein 
Schaffen herum. Die ganz in franzöſiſcher Kultur ſteckende Dichterin Elſa Koeberlé 
rempelte mich zwar einmal im Juli-Heft der „Cahiers alsaciens“ (1913) ein wenig 
an. daß die Art und Weiſe, dortzulande vom deutſchen Elſaß und von der Unfrucht- 
barkeit des franzöſiſchen Teils zu ſprechen, immer auf dasſelbe hinausliefe: „Zitieren, 
verherrlichen, exaltiert preiſen Lienhard, den großen Lienhard, den einzigen Zde⸗ 
aliſten, den ich für mein Teil ſehr bewundere und von dem ich glaube, daß er dem 
Lärm, den übereifrige Freunde um fein Werk zu machen belieben, vollſtändig fremd 
iſt“ — wonach fie Eduard Schuré gegen mich ausſpielt. Aber ſolche Angriffe waren 
eine Ausnahme und, wie man ſieht, harmlos (wobei mir übrigens von einem fo- 
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genannten „Lärm“ meiner dortigen Freunde nichts bewußt iſt). Die Kritik meines 
„Oberlin“ im „Mercure de France“, von dem doch wahrlich mir ſcharf entgegen- 
geſetzten Henri Albert, atmete zwiſchen den Zeilen Hochachtung und hob, ebenſo 
wie die Pariſer Zeitſchrift „Le Témoignage“, ausdrücklich hervor, daß franzöſiſches 
Empfinden in meinem Buche nicht verletzt werde. Es blieb einem altdeutſchen 
Mitarbeiter des Bucher-Kreiſes vorbehalten, in denkbar gehäſſigſter Weiſe über mich 
herzufallen; und zwar in einer Veröffentlichung des fanatiſch franzöſelnden „Cercle 
des Etudiants“, der jährlich einen „Almanach“ herausgab. Von dieſem Almanach 
heißt es in der bereits mehrfach genannten Schrift „Zehn Jahre Minenkrieg“: „Ihr 
jährlicher Almanach war das Unverſchämteſte, was ſich ein deutſches Land 
bieten laffen konnte.“ In einem deutſchfeindlichen und pornographiſchen Se- 
meſterbericht dieſes Almanachs, verfaßt von dem elſäſſiſchen Studenten Munck, war 
z. B. die Rede von den „Chiens fouettés d’Jena et d’Auerstädt“ (den bei Jena und 
Auerſtädt gepeitſchten Hunden), und die Hoffnung wurde ausgeſprochen, der Tag 
würde kommen, wo Freiheit und Recht ſich ſiegreich erheben würden, wozu ſich 
noch allerlei erotiſche Unſauberkeiten geſellten. (Mund wurde relegiert, ging nach 
Paris, ward mit Jubel begrüßt. umarmte die franzöſiſche Fahne, und man hatte 
drüben wieder einmal das nötige Theater.) Juſt in dieſem Almanach hielt es 
der Sohn altdeutſcher Eingewanderter, der Sohn des Kurators der deutſchen Uni- 
verſität Straßburg, der wiſſenſchaftliche Anfänger Ernſt Stadler, für angebracht, 
mein geſamtes Weſen und Wirken dem Hohngelächter jener feindlichen Umgebung 
preiszugeben! Der Almanach ſelber liegt mir nicht mehr vor; doch im letzten Heft 
der „Cahiers alsaciens“ (Zuli 1914) wird in franzöſiſcher Sprache mit Wohlbehagen 
über dieſe „Hinrichtung“ berichtet. Ich bin danach ein „pedantiſcher Poet“, der 
wenig fähig ift, die „großen Gedanken der andern zu verdauen“, der, eine „mittel- 
mäßige Intelligenz“, uns eine Moral predigt, die „unſerem ſtärkeren und lebhaften 
Ehrgeiz wenig genügt“. Der Berichterſtatter wiederholt noch einmal: „Und Lien- 
hard iſt eine mittelmäßige Intelligenz, die bisher niemals den Pädagogen und den 
Philiſter verleugnet hat.“ Er geſteht zwar, daß er und ſeine Freunde mich manchmal 
geliebt haben, und daß man einige meiner Werke bewundern könne, daß ſie mich 
aber nach und nach als Autor von einer „erbarmenswerten (à faire pitie) Schwäche“ 
und Mangel an Leben erkannt hätten. 

Nun, dieſe Beurteilung wird nach dem Geſagten niemanden wundern; ich rechne 
ſie mir zur Ehre an. Ein anderes Geſicht aber gewinnt die Sache, wenn ein Freund 
dieſes auf dem Schlachtfeld ehrenhaft gefallenen Ernſt Stadler, wenn Herr Dr Hans 
Naumann, damals junger Privatdozent in Straßburg, jetzt Univerſitätsprofeſſor 
in Frankfurt am Main, jene gehäſſige Tonart je tz t wieder aufnimmt und nach dem 
furchtbaren Zuſammenbruch in der Öffentlichkeit zu wiederholen wagt. Man ſollte 
erwarten, daß ein Mann, der auch nur einigermaßen eine Ahnung hat von jener 
ungeheuerlichen Täuſchung und Tücke der ſogenannten „Ooppelkultur“ und von den 
Machenſchaften des verderblichen Bucher und ſeines Kreiſes, nunmehr ſchwiege 
und nur noch ſchamvoll an jene trübe Zeit zurückdächte. Nichts von alledem! 
In einem Nachruf auf ſeinen Freund Stadler, der als beſondere Schrift erſchienen 
iſt (Berlin 1920), alſo in einem Gedenkwort auf einen Verſtorbenen, hält es Pro- 
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feſſor Naumann für angebracht, meine Perſönlichkeit und mein Werk verunglimpfend 
in Gegenſatz zu dem Verherrlichten zu ſtellen. 

Ein Abſchnitt daraus iſt durch eine Preſſekorreſpondenz in die Tageszeitungen 
übergegangen. Darin heißt es über die für uns Deutfche fo ſchmachvolle Bucher- 
Epoche, wobei Stadler als Mitarbeiter Dienſte getan: 

„Nichts iſt törichter, falſcher, ja böswilliger, als Stadler zuzutrauen, er hätte ſich vom 
Geiſte der Etudiants“ und der, Revue alsacienne“ umſtricken laſſen [7]. Vielleicht find andere 
von Bucher, jenem durchtriebenen Straßburger Arzte, der ſeit Jahren wühlte, das Land 
nicht zur Ruhe kommen ließ und mit der franzöſiſchen Votſchaft in Berlin wie mit dem 
Quai d'Orsay in Paris und dem Journal des Debats gleich eng liiert war, mehr umnebelt 
worden. Stadler war viel zu klug dazu. Auch war er nicht friſch eingewandert, ſondern kannte 
die Verhältniſſe. Buchers Durchtriebenheit ahnte er inſtinktiv [ſo? !). Er wußte genau, daß 
man ihn dort — den Sohn des Kurators der Univerfität, den Privatdozenten, den deutſchen 
Dichter! — als Aushängeſchild, als Fangmittel, als Deckmantel benutzte. Aber er wagte 
das gefährliche Spiel [I]. Es kam ihm — mit jugendfrohem Wagnis — auf die Probe an, 

wer der Stärkere war [?], der Stärkere in Ehrlichkeit und wirklicher Kultur. Was einem 

Friedrich Lienhard oder noch kleineren Geiſtern in feinem Gefolge natürlich [I] nicht 

gelingen konnte — aus Mangel an Weltbildung oder Einfluß oder Mangel an per— 

ſönlicher wie geiſtiger Kultur, äußerer wie innerer Urbanität — das konnte dem 
feinen, auch franzöſiſchen Geiſt völlig beherrſchenden Weltkind aufgeſchloſſenen Sinnes und 
wirklicher höchſter perſönlicher wie geiſtiger Kultur ſehr wohl gelingen. Schien — damals — 
wenigſtens nicht unmöglich! Heute ſehen wir freilich aus den Enthüllungen über Buchers 

Hinterlaſſenſchaft ja leicht, daß es ein völlig vergebliches Unterfangen war, gegen 

dieſes raffinierte, großangelegte und zuletzt in der franzöſiſchen Negierung wohlfundierte 

Unternehmen anzukämpfen. Aber wer von uns konnte das damals ſo überblicken?“ 

So alſo verſucht Naumann den glatten Reinfall Stadlers nachträglich zu ent- 
ſchuldigen, ja zu einem Akt der Kühnheit und der hohen Bildung umzufärben, wobei 
er mir gleichzeitig einen Fußtritt verſetzt! Ein unglaublich Beiſpiel unlogiſchen 
Denkens und — nicht vornehmer Geſinnung. Stadler „wagt das gefährliche Spiel“; 
das heißt alſo mit nüchternen Worten: er wurde Buchers regelmäßiger Mitarbeiter 
und Söldling, während er die Gegenſeite öffentlich dem Hohn preisgab! Worin 
beſtand denn hier das „Spiel“? Was war denn hier zu „wagen“? Er hatte bereits 
ſeine Anſtellung nach Kanada in der Taſche. Er war vorher Lehrer in Brüſſel ge- 
weſen, und Naumann betont ausdrücklich, „er liebte alles in allem die Weſtmächte“ 
und „er war ein Kosmopolit“. Iſt dies etwa nicht eindeutig genug? 

Naumann fühlt, daß die von ihm vertretene Sache denn doch nicht ganz ſäuberlich 
iſt; und ſo beſchließt er ſeine kleine Schrift mit einem nochmaligen und zwar noch 
unwürdigeren Ausfall gegen mein Werk und Weſen. Dieſer deutſche Univerfitäts- 
profeſſor ſchreibt folgendes: 

„Soweit ging ſein (Stadlers) Schrecken vor allem Philiſter- und Spießertum, das 
im Vatikan [?] und in noch geiſtigeren Gefilden — wie etwa in denen des Gral — mit 
ſubalternem Weſen und Benehmen herumläuft, daß es ſich äußerte in entſetzten und 
doch fo überaus liebenswürdigen Gebärden. Denn das Kapitel Friedrich Lienhard, auf das 
wir hier anſpielten, um noch einmal auf das Elſaß zurückzulenken, fiel für ihn auch unter 
dieſes geiſtige Spießbürgertum. Er empfand einen Widerwillen gegen den daſelbſt be- 
liebten hohen Kothurn [?], der ihm unanſtändig, weil der Kümmerlichkeit der 
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Perſon unangemeſſen, alfo ſtilwidrig erſchien [I]. Er verkannte einzelne Schönheiten 

Lienhardſcher Dichtung nicht, aber er wollte ihn in feine Grenzen gewieſen wiſſen. Er fragte 

ſich vergebens, ob denn von jener verſchwommenen und undeutſchen, ja für unſer Volk 

gefährlichen Theoſophie und jenem weichen, krankhaften Myſtizismus [?] wirklich Wege nach 

Weimar führen könnten, dem fröhlichen und frei bejahenden, und nach der Wartburg des 

kraftvollen und derben Lutherlebens. Er ward mißtrauiſch gegen dieſe poeſie-ertötende, 

allzu geſchwätzige Theorie, die immerfort den erlauchten Namen Goethes im Munde 
führt und im Grunde dem Goetheſchen Lebensideal ſo unendlich fern iſt, und die da aus 

dem ſinnenfrohen Hofmilieu eine pietiftifch ſtrenge Geiſtesgemeinſchaft erdichtet [1]. 

Von dieſen Lienhardſchen Bezirken ſchon nicht mehr harmloſen und kühn für tief 

und deutſch verausgabten Weſens fühlte er ſich durch eine Welt getrennt. Dieſe trau- 

rigen Einöden des Verzichts und der Verneinung lu] und wer weiß wie naheliegender 

Askeſe [i] lagen nicht in feinem Weimar, und fie dünkten ihn am allerwenigſten die Ziele 

neuer Menſchlichkeit.“ 

Ich bin von deutſcher Kritik manches gewöhnt. Dies iſt aber allerdings das 
erbärmlichſte Stück, das ich jemals vom Katheder herunter vernommen habe. Man 
hat mir ſchon aus akademiſchen Kreiſen Jenas ſolche Urteile Naumanns hinter- 
bracht. Hier iſt die Ablehnung meines Geſamtwerks, das Naumann nicht kennt, aufs 
gehäſſigſte verflochten mit der Verleumdung meiner Perſon, die er noch weniger 
kennt, und mit meinem Wirken in meiner elſäſſiſchen Heimat. Die beiden erſteren 
Abſchätzungen möge dieſer jüngere Gelehrte und Aſthet vor feinem eigenen Ge— 
wiſſen verantworten. Aber in bezug auf das Elſaß verſtehe ich keinen Spaß. Und 
da muß ich Naumanns Ausfall am Schluß ſeiner Gedenkſchrift auf einen toten 
Freund als eine unerhörte Taktloſigkeit brandmarken; ganz abgeſehen davon, 
daß dieſe Darſtellung meines Weſens und meiner Anſchauungen bis zur Grimaſſe 
gefälſcht iſt. Man ſtelle ſich vor, wie jene jungen Leute bei Valentin oder in ſonſt 
einer guten Weinſtube beiſammenſitzen und ſich „mit entſetzten und doch ſo überaus 
liebenswürdigen Gebärden“ über einen älteren Elſäſſer und ſeine deutſchen Ideale 
luſtig machen, den fie weder von innen noch von außen wirklich kennen! Diejelben 
jungen Leute, die ſich als Mitarbeiter des Hochverräters Bucher gleichzeitig bis auf 
die Knochen blamierten! 

”* & * 

Wie war der Sachverhalt in Wirklichkeit? 

Erſtens war weder ich ſelber, der Nichtpolitiker, noch der gänzlich einflußlofe- 
Ernſt Stadler etwas wie ein „Gegenſpieler“ gegen Bucher. Selbſt wenn ich als 
ſolcher in Betracht gekommen wäre, etwa als bekanntes Beifpiel der deutſchgeſinnten 
Elſäſſer: wer iſt mir denn juſt in dem Kreiſe der Französlinge in den Rücken gefallen 
und hat mich dort lächerlich gemacht? Der Sohn eines Altdeutſchen! Oieſe Tat- 
ſache bleibt beſtehen. Gegen Landesverrat, wie es Buchers Wirken war, gibt es 
aber in Wahrheit kein Gegenſpiel und kann es keins geben, es ſeien denn Maßregeln 
der Behörden oder Hinwegfegen der Verräter durch Entrüſtung der Volksmehrheit. 
Tatſächlich war die Empörung des deutſchgeſinnten Volkes im Anwachſen, wie die 
große Proteſtverſammlung vom 16. Januar 1913 im Sängerhauſe zu Straßburg 
bewies, wo Wetterlés „friedenſtörende Politik“ in ſchärfſter Weiſe gegeißelt wurde, 
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und nicht minder der letzte Ausfall der Wahlen, der ſich gleichfalls gegen den Abbé 
von Kolmar und ſeinen Spießgeſellen Blumenthal richtete. Vielleicht hätte man 
auch Buchers Kreis noch überwunden und als Fremdſtoff ausgeſchieden oder bloß 
geſtellt, wenn das Deutſchtum im Elſaß, etwa unter Führung der „Elſaß-Loth- 
ringiſchen Vereinigung“, zum vollen Selbſtbewußtſein zu erſtarken Zeit gehabt hätte. 
Doch der Krieg kam. An ſeinem Ende ſiegte Frankreich über ein ausgehungertes 

Deutſchland durch Übermacht, die uns durch ungeſchickte Diplomatie auf den Yals 

gehetzt war. Einen Augenblick nur triumphierte dann im November die rote Fahne 

der deutſchen Republik auf der Münſterſpitze — um ſofort dem blau-weiß roten 
Banner des imperialiſtiſchen Frankreich Platz zu machen. 

Oft rauſcht es jetzt wie eine Symphonie der Wehmut in uns auf — die ſich 
freilich beſſer in der Dämmerung am Klavier vom Herzen phantaſieren als in Worte 
kleiden läßt —, wenn wir zurüddenten, was alles an reiner, ſtarker Schönheit und 
Schöpferfreude dort zwiſchen Rhein und Wasgenwald hätte aufblühen können, 
wenn nicht die Politik die Gemüter vergiftet hätte. Durchblättert man heute die 
gelben Hefte der „Elſaß-Lothringiſchen Kulturfragen“ (die von jener Vereinigung 
ausgegeben wurden), und desgleichen die grauen Gegenhefte der „Cahiers alsaciens“ 
Buchers, ſo hat man den vollkommen deutlichen und erſchütternden Eindruck: hier 
ſpielte ſich ein Auftakt zum Weltkrieg ab. Die ſchürenden Kräfte aber kamen von 
Weſtenz es war der anfangs nur erſt glimmende, nach und nach bewußt angefachte 
Revanche-Gedanke, der in all dieſen Treibereien insgeheim oder offen wirkte. 
Coßmanns ausgezeichnete „Süddeutſche Monatshefte“ — wo ſoeben ein Poincaré 
Heft erſcheint — ſollten auch dieſe planmäßige Vorarbeit Frankreichs einmal 
aktenmäßig beleuchten. Es iſt ein Teil der franzöſiſchen Kriegsſchuldfrage. 

Was aber meine eigene damalige Stellung zum Elſaß betrifft, ſo muß ich die 
Geduld des Leſers noch einen Augenblick in Anſpruch nehmen. Während von Weſten 
her in jenem letzten Jahrzehnt Hunderte von „Conférences“ abgehalten wurden, 
trat ich ſelber aus meiner Straßburger Zurückhaltung nur dreimal mit — äußerſt 
warm aufgenommenen — Vorträgen hervor; ich ſprach über „Deutſchen ZIdealis- 
mus“, über „Parſifal und Zarathuſtra“ und über Schillers Gedichtentwurf „Deutfche 
Größe“. (Der erſte Vortrag ſteht in meinen „Neuen Idealen“; die zwei anderen 
erſchienen als beſondere Schriften und ſind inzwiſchen in mein Werk „Der Meiſter 
der Menſchheit“ aufgenommen.) Man kann ſchon daraus ermeſſen, was es mit Nau- 
manns leichtfertigem Vorwurf einer „allzu geſchwätzigen Theorie, die immerfort 
den erlauchten Namen Goethes im Munde führt“, auf ſich hat. Und was das Grund- 
ſätzliche meiner Einſtellung betrifft, fo bitte ich aus dem Schluß meines „Bekennt⸗ 
niſſes eines Elſäſſers“ (1912/13) folgendes hieherſetzen zu dürfen: 

„ . Perſönlichkeit empfand ich als innerſten Ring, Volkstum als den weiteren; jetzt 
traten beſeelend, vertiefend, erweiternd hinzu die Ideale der Humanität. Die ganze Menſch⸗ 
heit wurde mir Heimat; oder, richtiger und genauer: das Menſchentum in uns allen, das 
Edelmenſchliche, der Geiſt in uns, der ſich immer aufs neue Flügel ſchmieden will. So ſchien 
mir die Arbeit an dieſem zu Erlöſenden in mir das wichtigſte Geſchäft; mit Schiller ſuchte 
ich ‚den ruhenden Pol in der Erſcheinungen Flucht“ — und tauchte nun aufs neue in den 
Wald zurück, diesmal in den Thüringer Wald. Aber nicht in den Wald als Stimmungsfattor, 
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fondern als Stätte der Sammlung, der Stille und der Vertiefung. Dies war im Jahre 1905. 
Ich ſuchte das geiſtige Weimar und wohnte in der Nähe des räumlichen. Herzliche perſönliche 
Freundſchaften griffen belebend ein. So entſtanden jene Thüringer Werke der Stille: „Thü⸗ 
ringer Tagebuch“, „Wartburg“, „Wege nach Weimar“ und mitten darin das Myſterium von 
„Wieland der Schmied“, der emporfliegt aus Not und Enge. Der Leſer wird ohne weiteres 
jpüren, daß jetzt bei dieſer neuen Problemſtellung nicht mehr Deutſch oder Franzöſiſch, Wald 
oder Stadt, Provinz oder Berlin die zu überwindenden Gegenſätze ſind. Hier iſt geiſtiger 
Boden errungen. Und ſo geſtärkt und vertieft konnte ich nun in neuer Weiſe dem Elſaß 
wiederum nahen, mit dem ich durch meine Angehörigen immer in Fühlung geblieben war. 
Nun konnte auf elſäſſiſcher Grundlage ein allgemeines Problem wie das im ‚Oberlin‘ be- 
handelte — Entwicklung eines Menſchen aus dumpfer Enge zur geiſtigen Klarheit — auf 
Grund des bisher Erreichten geſtaltet werden. Man konnte gleichſam als ein Gebender, wenn 
der Ausdruck erlaubt iſt, in das ſtets geliebte Land der Jugend zurückkehren ... Dieſen 
geiſtigen Weg möchte ich zu Ende gehen, wenn Gluck und Gnade günſtig find. Man wird mir 
hoffentlich nicht vorwerfen, daß ich einfeitig geworden ſei; denn zu meinen Führern und Freun 
den gehören Gobineau und Emerſon neben Goethe oder Homer oder Shakeſpeare. Und 
meine Reiſen haben mich nicht nur nach Nachbarländern, ſondern nach England, Schottland, 
Norwegen, Ftalien und allen möglichen Ecken Oeutſchlands geführt. Ich bin viel in Bewegung 
und lerne auf ſolchen Fahrten aus lebendigen Menſchen ebenſoviel wie aus guten Büchern.“ 
Um kurz und derb zu ſchließen: ein anftändiger deutſcher Kerl wird bedauern, 
was uns im Elſaß mißlang — doch ein erbärmlicher Geſell, der uns darob verhöhnt! 


* * 
* 


Zwei andere junge Profeſſoren mögen das freundlichere Finale bilden! Sie 
ſind gleichfalls durch das Elſaß gegangen oder hatten für romaniſche Kunſt und Form 
Zuneigung und Verſtändnis, haben ſich aber zugleich ſchärfſtens zu ihrer deutſchen 
Volksart bekannt: Ernſt Robert Curtius und Ernſt Bertram. Auch ſie kommen 
nicht von meinen deutſch volkstümlichen Idealen, ſondern aus benachbarter lite- 
rariſcher Richtung: ſie übten ſich in der Zucht eines Stefan George, ſie ſchliffen 
ihren Stil an der Proſa Nietzſches, über den Bertram ebenſo geiſtvoll wie ſtilſchön 
geſchrieben hat. Doch beide junge Gelehrte haben, erſchüttert von ihren Erfahrungen 
im Rheinlande, den Franzoſen von der hetzeriſchen Art eines Maurice Barrès ſamt 
der ganzen grauſamen, mit Farbigen die weiße Raſſe ſchändenden Schitanen-Politit 
öffentliche Abſage erteilt, ſchmerzbewegt, erbittert, unzweideutig. 

Was ſich vor dem Weltkrieg an der elſäſſiſchen Rheingrenze abgeſpielt hat, ſucht 
ſich jetzt am Mittelrhein fortzuſetzen: Werbung für galliſche Kultur, Untergrabung 
reichsdeutſchen Empfindens. Bucher ſtarb, doch die Welſch- Lothringer Barros und 
Poincaré leben und wirken. Sie ftellen vor die Phantaſie des franzöſiſchen Impe⸗ 
rialismus oder Ausdehnungsdranges immer wieder „le génie du Rhin“, den fie als 
galliſches Erbrecht in Anſpruch nehmen. Ihr Ziel iſt die Nheingrenze. Frankreich 
rückt vor. Wie es im Elſaß vor dem Weltkrieg gearbeitet hat, ſo durchſäuert es jetzt 
Saargebiet, Pfalz und Rheinprovinz. | 

Möge Deutihland wachſam fein! 


e 
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Der Kreuzer 
Eine Jugendgeſchichte von Jakob Boßhart 


Huf dem Hof wohnten etwa ein Dutzend Erwachſene und faft fo viele 
o Kinder. Es war ein abſeitiges Leben. Man ſah von der nahen Höhe 
auf der einen Seite den Schwarzwald ganz fern, auf der andern die 
22 (ESchneeberge, und zwiſchen beiden, über dem Steichelwald, ſcheinbar 
nah, die Lägern, ſteil aufſteigend wie ein mächtiger dunkler Dachgiebel. Die Berge 
lockten die Augen und das Sinnen in die Ferne; die vier Nauchfänge des Hofes 
zogen fie immer wieder zu ſich heran. Rauchfänge haben eine große Kraft. Zuweilen 
ereignete ſich etwas Außergewöhnliches: ein Hauſierer keuchte unter feiner Waren- 
kiſte vom Tal herauf und breitete in den Stuben allerlei Prunk aus, von dem man 
nicht wußte, woher er kam, noch wer ihn zu machen verſtand, oder es ſchlich ſich 
ein Vagabund in herrlicher Sorgloſigkeit in den Hof und heiſchte ſeinen Schoppen 
Moſt. Und der Krämer und der Lump ſchienen aus ganz anderen Welten zu kommen, 
der eine aus einer Welt, wo wundergeſchickte Hände ſchafften, der andere aus einer 
Welt, wo man neben der Arbeit vorbeikam. Beides war ſeltſam genug für den allem 
Überflüffigen abholden, mühſelig um das tägliche Brot ringenden Hof. 

Eines Tages tauchte ein Rieſe auf. Langſam, ſchwer, dunkel ſtieg er in der 
Abenddämmerung heran. An einem über die Schulter gelegten Stock trug er einen 
Korb, der ſich auf dem breiten, leicht gewölbten Rücken lächerlich klein ausnahm. 
Wir Kinder ſtanden auf der Hofreite, als er hereinſtelzte, und beſtaunten den Un- 
geheuren wie ein Meerwunder. Er ſtellte ſich ſtelzbeinig vor uns hin, bog ſich vor 
und muſterte uns. unheimlich ſah er aus. Er hatte nur ein Auge und daneben eine 
Naſe wie zwei aneinandergefügte Weintanſen. Auf einmal ſchnob er aus den Tanſen- 
löchern hervor: „Mueß di mippernäh?“ Wir ſtoben wie Spatzen auseinander, um 
nicht gefreſſen zu werden, er aber füllte den ganzen weiten Hof mit ſeinem Lachen. 

Beim Nachteſſen ſaß er an unſerem Tiſch, und es ging nicht lange, ſo wußte ich, 
daß er kein Menſchenfreſſer, ſondern ein ganz gutmütiger Schalk und Schärmauſer 
aus dem Bernbiet war und Peter Rüegg hieß. Vor dem Schlafengehen ließ ſich 
der Rieſe herab, mit mir zu ſpielen, das heißt, ich war fein Spielzeug. Er ſaß auf 
der Ofenbank, wirbelte mich toll in der Luft herum, warf mich wie einen Ball in 
die Höhe, fing mich auf, ließ mich auf ſeinem ausgeſtreckten Arm, gleichſam auf 
einem Pferdchen, reiten oder drehte mich zwiſchen ſeinen Pranken im Kreis herum, 
wie wir Buben etwa Lehm zu Stengeln walzten. 

Am Morgen ging's in die Wieſen hinaus. Da ich noch nicht vom Schulzwang 
erfaßt war, begleitete ich ihn. Es war im Frühling, das Gras erſt im Werden, der 
Baumgarten in Blütenpracht und voll Vienengeſumm, die Maulwurfshuͤgel voller 
Ahnungsloſigkeit. Der Schärmauſer ſuchte mit der langen Eiſenſpitze ſeines Stockes 
die Gänge der Wühler, ſchlitzte den Raſen auf und ſpannte ſeine Schnellbogen. 
Dabei plauderte er fortwährend in ſeiner gemächlichen Weiſe, erzählte mir mit der 
Umſtändlichkeit eines Zeitloſen, wie, wann und wo ihm ein Schnellbogen das linke 
Auge ausgeſchlagen hatte. 
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Nachdem er ſein Vormittagswerk getan hatte, ſetzte er ſich unter den Nußbaum 
oben am Haus, und bald war die Hofjugend um ihn verſammelt. Er hetzte uns 
Buben aufeinander und hatte eine kindliche Freude, wenn einer ſeinen Gegner ins 
Gras warf und ihm das Knie auf die Bruſt ſetzte. Bald hielt er es beim bloßen 
Zuſchauen nicht mehr aus, er fing an, den Lehrmeiſter zu ſpielen und uns allerhand 
Griffe und Kniffe beizubringen. Als unſer Eifer zu erlahmen begann, zog er ſeinen 
Geldbeutel hervor, der nichts anderes war als eine runzelige Schweinsblaſe, klopfte 
gewichtig darauf und ſagte bedächtig: „Am Sonntag, wenn ich ausgemauſt habe, 
gibt's ein Schwingerfeſt, und wer Schwingerkönig wird, kriegt einen Preis aus 
dieſem Ding da. Einen Preis!“ Das Wort in dieſem Sinn war wohl den meiſten 
von uns fremd, aber wir waren Bauernbuben und begriffen die Beziehung zwiſchen 
dem Laut und dem Geldbeutel augenblicklich. Wir waren auf einmal wieder rauf- 
luſtig, und wenn von da an zwei von uns ſich begegneten, liefen ſie einander wild 
an und übten ſich für den Ningkampf. Mich nahm Rüegg nach feinen Jagdgängen 
in den Wieſen noch beſonders in die Übung: „Schau fo! Eins, zweu! Ha, ha!“ 

Der Sonntagnachmittag kam. Am Morgen war für Rüegg Zahltag geweſen, 
zwanzig Rappen für jede Maus, fünfundzwanzig für jeden Maulwurf. Die 
Schweinsblaſe hatte ſichtlich zugenommen und damit unfere Erwartung. Wir ver- 
ſammelten uns unter dem Nußbaum, fo war es verabredet worden. Rüegg ſtellte 
ſich als Preisrichter überlegen an den Stamm, hatte es aber gar nicht eilig. Er 
rauchte erſt ſeine Pfeife leer und zog dann ſcheinbar gleichgültig, aber mit einem 
ſchelmiſchen Zwinkern ſeines Auges den Geldbeutel hervor, drehte ihn ein bißchen 
auf und ſenkte einen Blick hinein. Wir erwarteten, er werde uns zeigen, um was 
der Kampf ging. Aber er hütete ſich. Er ſchüttelte den Beutel, daß er luſtig erklingelte 
und ſchob ihn wieder in die Taſche. Dann teilte er uns in Paare ein, und der Wett- 
kampf begann. 

Es ging heiß zu. Wir biſſen die Zähne zuſammen, wir keuchten, wir ächzten. Die 
Ausſicht auf einen Preis hatte uns alle ins Feuer gebracht, Preis iſt ein Zauber- 
wort. Mein Gegner war mein etwa zwei Fahre älterer Vetter Hans. Ich warf ihn 
dreimal nacheinander und wußte nicht, wie es geſchah. Hatten mir die Kunſtgriffe 
Rüeggs eine fo große Überlegenheit gegeben? War ich flinker oder mehr auf den 
Sieg erpicht als der andere? 

Zum Schluß hielt der Schärmauſer eine kleine Nede an uns, er mochte in ſeiner 
Berner Heimat mehr als einem Schwingfeſt beigewohnt, ja in jüngeren Jahren 
dabei handlich mitgetan haben, und wußte, was ſich für eine ſolche Gelegenheit ſchickt. 
„Ihr habt wacker gearbeitet, junge Männer,“ ſagte er, „wacker gearbeitet! Ich bin 
mit euch zufrieden und meine, der Hof könne auf euch ſtolz fein. Nervige Jung- 
mannſchaft! Ihr habt in weniger als einer Woche unter meiner Anleitung große 
Fortſchritte gemacht, fahret ſo fort. junge Männer, und wenn einer von euch einmal 
an einem Turnfeſt einen Kranz holt, fo denke er an den Peter Rüegg von Trub- 
ſchachen und an den hohen Preis, den er jetzt dem Würdigſten von euch erteilt, 
wenngleich er ſelber nur ein armer Schlucker und Schärmauſer iſt.“ So ſprechend 
zog er langſam feinen Geldbeutel hervor. Uns flogen die Augen aus dem Kopf, 
und die Bruſt war ſeltſam gebläht. Hatte er uns doch „junge Männer“ genannt! 
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Ein paar Erwachſene waren herzugetreten und ſpitzten die Ohren nicht weniger 
als wir. 

Rüegg begann wieder zu reden: „Wer ſoll nun Schwingerkönig fein? Das iſt 
diesmal eine ganz klare Sache! Wer den andern dreimal auf den Rücken gelegt 
hat, ſoll herkommen.“ Ich wußte, daß einzig ich dreimal obenauf war, blieb aber 
verſchämt ſtehen. Inwendig glühte ich. „Komm nur her, du kleiner Spitzbube, du 
haſt ihn vaterländiſch gebodigt“, ermunterte mich Rüegg. Und nun war auch der 
Preis in feiner Hand, ſorglich in ein Stückchen Papier eingewickelt. Ich ſtand vor 
dem Riefen wie im Taumel, alles drehte ſich um mich. Rüegg faßte meine Hand 
in ſeine unheimliche Pranke: „Glück alleweg, Schwingerkönig! Da iſt der Preis! 
Schau nicht gleich danach, das tut kein rechter Schwinger und gar ein Schwinger- 
könig! Steck ihn in den Sack und nimm ihn erſt heraus, wenn ich über den Rain 
hinauf bin. Vielleicht wächſt er derweil noch, man ſagt, das ſei ſchon vorgekommen. 
My gottstüri, gottsſündigi Söiſeeu!“ fügte er hinzu. Das war eine Bekräftigung, 
die man oft von ihm hörte. 

Ich nahm den Preis und ließ ihn ſorglich in der Taſche verſchwinden. Ich hatte 
einen übermannshohen Reſpekt vor dem Schärmauſer. Wie hätte ich ihm nicht auf 
den Punkt gehorcht! 

Hanſens Vater, der unter den Erwachſenen war, zog einen Fünfer hervor, warf 
ihn in die Luft und rief: „Wer ihn fängt, hat ihn!“ Alle andern ſtürzten darauf, 
Hans erhaſchte ihn. Ich fand es unter der Würde eines Schwingerkönigs, mitzutun. 
Was war mir ein Fünfer! Hatte ich nicht den „Preis“ in der Taſche! Mein Verhalten 
trug mir ein neues Lob des Schärmauſers ein: „Recht jo, Schwingerkönig! Du biſt 
ein ſteifes Büblein!“ Steif war in feinem Munde ein ſehr ſchmeichelhaftes Wort. 

Ich war ſtolz. Zum erſten Male hatte ich erfahren, was Ruhm iſt. Ich merkte, 
daß ich beneidet wurde, was mein Gefühl mächtig erhöhte. Die rechte Hand ſtak 
immer noch in der goſentaſche, umſchloß den Preis und ſuchte ihn zu ermeſſen. 
Der Gedanke an die Kirchweih ſchoß mir durch den Kopf; da ſollten die Krämer 
Augen machen! Und erſt die andern Knaben! Kein Zweifel, ich war nun der reichſte 
von allen, was bedeutete der Hans mit ſeinem aufgeſchnappten Fünfer! Ich glaube 
nicht, daß es ſehr edle Gefühle waren, die mich in jener Viertelſtunde aufblieſen. 
Ich hatte ſicherlich alle ſchlimmen Regungen eines Geldmenſchen: Hochmut, mühſam 
niedergehaltene Prahlſucht, Gier nach mehr, Machtwillen und Willen zum Genuß, 
Selbſtſucht. Und dazu noch den Ruhm! Ruhm und Reichtum, die Endziele törichter 
Menſchen. 

Der Preis in meiner Taſche begann zu brennen, ich mußte mich anſtrengen, die 
Hand nicht herauszureißen und das Papier zu zerſchrenzen. Ich hatte den Schär- 
mauſer, der mich zu einer fo wichtigen Perſon erhoben hatte, feſt ins Herz ge 
ſchloſſen, aber ich wünſchte ihn doch über den Bücklirain hinauf, damit ich endlich 
meines Reichtums froh werden könnte. 

Endlich entſchloß ſich mein großer Freund und Gönner zum Gehen. Er holte im 
Schopf ſeinen Mauſerkorb, hob ihn bedächtig auf die Schulter, bot ſeinen Gruß in 
die Runde und ſtapfte hoch und breit davon, am Nußbaum vorbei, den Weg hinan, 
einem andern Hof und neuen Maulwurfshügeln zu. Nachdem er zehn oder fünfzehn 


Boßbart: Oer Kreuzer | 375 


Schritte gemacht hatte, wandte er ſich nochmals um, als hätte er etwas vergeſſen, 
richtete feine unüberſehbare Naſe und fein Schelmenauge auf mich und ſagte oder 
lachte, ich kam nicht draus: „Laſſ' dir den Preis nicht zu hoch in den Kopf ſteigen, 
Schwingerkönig, fonft legt dich der Hans übers Jahr auf den Rücken.“ 

Sobald ſein Schlapphut hinter dem Bücklirain verſunken war, zog ich meinen 
Preis hervor und wickelte ihn mit zappeligen Fingern aus ſeiner Hülle. Alle ſtreckten 
die Naſe und warfen ſie dann zurück. Gelächter entſtand um mich: „Es iſt ja nur 
Kupfer! Nur Kupfer!“ 

Mir klang das ſehr unangenehm in die Ohren, aber ich mußte es zugeben: es 
war wirklich bloß Kupfer und nicht einmal eine anſehnliche Scheibe. Hatte mich der 
Nüegg angeführt? Warum war er denn immer fo freundlich zu mir geweſen? Es 
fehlte wenig, ſo hätte ich geweint. Aber da begann die Hoffnung wieder zu ſcheinen. 
Man muſterte das Kupferſtück und verwunderte ſich darüber. Ein Räppler war es 
nicht, ein Zweiräppler ebenſowenig. Niemand wußte Beſcheid. Alſo beſaß ich doch 
etwas Außergewöhnliches, etwas, das keiner der Kameraden auch nur je geſehen 
hatte. Ich ſteckte die Münze in die Taſche und eilte mit dem Ruf: „Gelt, ihr hättet's 
auch gern!“ davon. So ſuchte ich mein Selbſtgefühl zu retten und dem Trug ſeinen 
Glanz zu erhalten. 

Ich ſtieß auf meinen Vater, erzählte ihm, wie ich zu dem Geld gekommen ſei 
und wagte die Frage, ob das Stück Kupfer etwas Rechtes ſei. Er lächelte und ſagte 
beſtimmt, ja, das ſei ſchon etwas Rechtes. Das erſte ſelber verdiente Geld ſei nie zu 
verachten. 

Mir wurde etwas leichter, und ich fragte weiter, ob es auch etwas Rechtes ſei, 
Schwingerkönig zu heißen. Ich hatte im geheimen Mißtrauen auch gegen dieſes 

Wort gefaßt. 

„Ja, ja, das iſt ſchon etwas“, verſicherte der Vater. „Ich habe es in meinem 
ganzen Leben nicht ſoweit gebracht. Aber nun wollen wir ſehen, was wir mit dem 
Preis anfangen.“ Er betonte das Wort Preis ſeltſam. Er öffnete ein Wandſchränk⸗ 
lein und entnahm ihm ein zierlich geſtricktes Säcklein aus weißem und blauem 
Garn. Ich kannte es. Im Herbſt zuvor hatte der Vater ein Rind zur Prämiierung 
geführt und das Beutelchen mit einigen Silberſtücken heimgebracht. Ich ſteckte 
meinen Preis hinein, zog die Schnur, an der niedliche Trottelchen hingen, feſt zu 
und betrachtete durch das Garngeflecht meinen Schatz. Er blinkte ganz wunderſam 
in dem Säcklein. So wenigſtens redete ich es mir ein. In der Nacht kam der Schlaf 
etwas weniger raſch über mich als ſonſt. Ich ſchwamm noch in Ruhm und Reichtum, 
oder beſſer, ich flog darin. Ganz leicht und beflügelt war mir zumute. Die Stimme, 
die ſpitz herauftönte, es ſei mit meinem Preis vielleicht doch nicht ganz richtig, 
überhörte ich. Und fo blieb es. In einer heimlichen Ecke, ganz im Dunkeln, hauſte 
bei mir der Zweifel an dem Wert des Geldſtückes, durch mein ganzes übriges Weſen 
machte ſich die Zuverſicht und das Hochgefühl des Beſitzes breit. Ich hütete mich, 
Vater oder Mutter weiter nach dem Preis auszufragen. Ich wollte nicht wiſſen. 
Die Münze war mein Herr, fie zwang mich, an fie zu glauben, und peinigte mich, 
wenn ich einen Zweifel vorzubringen wagte. Ich war dem Selbſtbetrug verfallen, 
wie jeder andere Geldmenſch auch. f 
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Im Auguſt war Kirchweih. Die ganze Dorfjugend wanderte zum Dorf hinab. 
Jeder trug ein paar Vatzen bei ſich, ich außerdem meinen Preis. Etwas in mir 
drängte endlich nach Klarheit, ich wollte es darauf ankommen laſſen. Es war mir 
gar nicht behaglich zumute, faſt wie vor einem Zahnziehen. Die Unruhe trieb mich 
hin und her, zu den Krämern hin und wieder von ihnen weg. Es handelte ſich in 
dieſer Peinlichkeit wohl weniger um den Wert der Münze, der in Anbetracht ihrer 
Kupferfarbe und ihres Gewichts nicht groß ſein konnte, als um meinen Glauben 
an den Schärmauſer und um die Auszeichnung, die ich von ihm erfahren hatte. 
War ich wirklich grauſam genarrt worden, und warum? 

Zuerſt gab ich mein anderes Geld aus und verſchlang und verſchleckte, was ich 
daraus kaufte, ohne Genuß, mißmutig. Es ging ſchon gegen Abend, als ich den Preis 
aus feinem Verſteck hervorzog und mit einem heftigen Entſchluß auf eine Krämer⸗ 
bude zuſchritt. 

„Was möchteſt, Bübli?“ fragte mich die Verkäuferin mit der Freundlichkeit der 
Gewinnſucht. | 

„Einen Elggermann“, erwiderte ich und wies mit dem Finger auf den leckeren 
Gegenſtand meines Wunſches. 

„Nimm ihn nur!“ lud mich mit gewinnendem Lächeln die Frau ein, „und gib 
mir einen Batzen. Wirſt doch einen haben?“ 

Ich rührte den Elggermann nicht an, ſondern hielt der Frau meine kleine Fauſt 
hin, in der Rüeggs Münze verborgen war. Die Finger wollten ſich nicht lockern 
und es bedurfte eines kräftigen Zuſpruchs der Krämerin, damit ich meinen Schatz 
ihren Blicken preisgab. Sie ſah mich mißtrauiſch an und fragte: „Haft du ſonſt keinen 
Batzen?“ Ich würgte mein „Nein“ hervor, worauf ſie noch mißtrauiſcher wurde. 

„Damit kannſt du auf der ganzen Kilbe keinen Elggermann kaufen“, ſagte ſie 
enttäuſcht. „Da nimm dieſen Feuerſtein und dann geh deiner Wege.“ Wahrſcheinlich 
war ſie ſich nicht klar darüber, ob ich ein Betrüger oder nur ein kleiner armer Schelm 
ſei, und meinte, mit etwas Güte auf alle Fälle keinen Schaden zu ſtiften. Ich ver- 
ſchmähte ihren Feuerſtein. Mir war nun völlig klar, daß mein Geld und der Ruͤegg 
nicht viel taugten, aber ich wollte mich in dieſe bittere Erkenntnis nicht fügen, ob- 
ſchon ich mir ſagen mußte, daß man ſchlecht von mir denken werde. Den ſeltſamen 
Blick der Krämerin hatte ich ganz richtig gedeutet. Beim „Wilden Mann“ hatte ein 
Zuckerbäcker feine Bude aufgeſchlagen, ein Tauſendſaſſa, der feine bunten Zucker- 
ſtengel und kugeln mit allerlei luſtigen Worten abgab und ein ſehr ſchlaues und 
allwiſſendes Geſicht machte. Ich wählte ihn aus, er ſollte das letzte Wort über 
meinen Preis ſprechen. Ich trat zu ihm hin und fragte mit unechter Keckheit, wieviel 
Zuckerkugeln ich für mein Geldſtück erhalte. Er nahm die Münze in die Hand, drehte 
ſie aufmerkſam um und um und rief dann ſchallend: „Das iſt ja nur ein Kreuzer, 
gib ihn euerer Geiß zu freſſen, wenn fie ihn mag!“ Ein breites Lachen zog über 
ſein Geſicht, als er mir die Münze verächtlich auf ſeinen Auslagetiſch hinſchleuderte. 

„Sit denn ein Kreuzer nichts wert?“ wagte ich zu fragen. 

Er ſchnalzte mit den Fingern: „Nicht ſo viel!“ 

Ich wollte davoneilen. Er rief mir nach: „Vergiß deinen Napoleon nicht!“ Rot 
übergoffen nahm ich das Geldſtück an mich und haſtete wie gepeitſcht davon. Oben 


Stemmann: Geheimnis 377 


auf dem Kirchplatz ließ ich es, wie ich meinte, unvermerkt fallen. Aber ſchon hatte 
ein mir unbekannter Junge es aufgehoben und rief mir nach: „Du verlierſt dein 
Geld, da!“ 

„Kannſt's behalten!“ gab ich zurück. Ich ſah, wie er die Münze beſchaute und 
dann vergnügt davontrottete, um wohl die gleichen Enttäuſchungen mit dem ver- 
fluchten Kreuzer zu erleben wie ich. 

Ich lief heim. Etwas war in mir ausgerenkt. Ich war betrogen und lächerlich 
gemacht worden. Mein erſtes Geld war falſch geweſen, es hatte mir nichts als 
Demütigung, Enttäuſchung und Spott eingetragen, und einen ganz elenden Nach- 
geſchmack hinterlaſſen, irgendwo unten im Hals. Am meiſten kränkte mich, daß der 
Rüegg mich fo gefoppt hatte, er, der mich zum Schwingerkönig ausgerufen hatte. 
Das falſche Kupferſcheibchen, an das ich fo lange mein Herz und mein Sinnen ge- 
hängt hatte, verfolgte mich wie eine ekelerregende Speiſe, von der man genoſſen. 
Ich dachte an den Knaben, der das Geldſtück aufgehoben hatte, ich ſah, wie auch 
er es ſchließlich enttäuſcht fortſchmiß, ich ſah einen dritten danach greifen und ſo 
weiter: einer nach dem andern ſtreckte vertrauensvoll die Hand danach aus, und 
einer nach dem andern wurde davon zum Narren gehalten, wie wahrſcheinlich auch 
einmal der Schärmauſer Rüegg und mancher vor ihm. Hätte ich doch den Lumpen- 
kreuzer zutiefſt in den Feuerweiher geworfen! 

Zu Hauſe wollte ich den Vater ausforſchen, warum er mich über den Wert des 
Preiſes im Ungewiſſen gelaſſen habe. Ich zürnte ihm. Statt auf ihn ſtieß ich zuerſt 
auf die Mutter und klagte ihr meinen Schmerz. Sie lächelte: „Nimm's nur nicht 
ſo ernſt! Kreuzer oder Fünfer, Geld iſt ohne Treu. Du hätteſt dein Küpferlein 
behalten ſollen für ſpäter.“ 

Ich begriff damals nicht, wie recht ſie hatte. Aber darin irrte ſie ſich, wenn ſie 
glaubte, der Kreuzer ſei mir ganz verloren geweſen. 


des 
Geheimnis 


Von Ernſt Stemmann 


Du aber blühft mir nur in Träumen auf 
Und deiner Blume Süße fühl ich dann 

Wie innerftes Geheimnis, das mich ſegnet. 
Davon mein Auge leuchtet noch am Tag, 
Davon nachzitternd meine Seele noch 

Am Tage heimlich heiße Wünſche trägt 

Und bunte Funken ſprü ht, die niemand deutet. 
Doch wiſſen wir am Tag die Wege nicht 

Zu dir — zu mir — Wir grüßen uns und find 
Uns gut — und fremd — — 


Wie ſeltſam, daß du mir im Traume blühft . . « 
A 
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Die Shakeſpeare⸗Frage 
Von Dr. K. Schneider und Prof. Dr. A. Brandl 


I. Offener Brief an Herrn Geheimrat Prof. Dr. Alois Brandl in Berlin 
Hochgeehrter Herr Geheimrat! 


— ie neue Ausgabe Ihres „Shakeſpeare“ (Shakeſpeare. Leben — 
(7 )) d Umwelt — Kunſt. Von Alois Brandl, Profeſſor an der Univerfität 
I - 2 Berlin. Neue Ausgabe. Mit fieben Abbildungen. Berlin, Ernſt Hof- 
mann & Co., 1922) habe ich, und mit mir wahrſcheinlich noch viele Lefer, 
mit einer doppelten Erwartung in die Hand genommen. Einmal in der Gewißheit, 
darin eine handliche und namentlich als Nachſchlagewerk gut brauchbare Zuſammen⸗ 
Taffung alles deſſen zu finden, was über Shakeſpeare, ſein Leben und feine Werke 
nach ihren beſonderen Eigenwerten wie nach ihren Zuſammenhängen mit Schrifttum 
und Leben an ſicheren Tatſachen erwieſen und feſtgeſtellt iſt; ſodann aber auch in 
der Hoffnung, daß darin einer der namhafteſten Vertreter der deutſchen akademiſchen 
Shakeſpeare-Forſchung ſich eingehend und gründlich mit den Feſtſtellungen und 
Folgerungen auseinanderſetzen würde, die in den letzten Jahren in Deutſchland wie 
England zum ſozuſagen urkundlichen Beweis der urſprünglich mehr gefühlsmäßig 
gewonnenen Überzeugung aufgewieſen und geltend gemacht worden ſind: daß der 
uns als „Shakeſpeare“ überlieferte Mann aus Stratford die Shakeſpeareſchen Werke 
unmöglich geſchrieben haben könne, daß alſo dieſer Shakeſpeare nur eine Maske ſei, 
hinter der ein wahrhaft großer Unbekannter — nach der zweifellos beſtbegründeten 
Anſicht Graf Rutland — ſich bisher habe verborgen halten können. 

Wenn ich dabei einen gewiſſen Nachdruck auf die Zuſammenſtellung des Tat- 
ſächlichen als einen zu erwartenden Hauptzug Ihres „Shakeſpeare“ lege, ſo ſoll 
darin keineswegs eine Bemängelung in dem Sinne liegen, daß Ihr Buch nach 
anderen Seiten — etwa der des pſychologiſch-äſthetiſchen Nacherlebens und Aus- 
deutens — ſeinem großen Gegenſtand manches ſchuldig bleiben werde; ich wollte 
vielmehr lediglich darauf hinweiſen, daß die neue Ausgabe Ihres „Shakeſpeare“, 
wenn auch in erheblicher Erweiterung und Bereicherung, doch meiner Erwartung 
nach im weſentlichen die gleichen Züge aufweiſen würde, die ſchon der erſten Aus- 
gabe das Gepräge gegeben haben. Ich erkenne auch gerne an, daß Ihr neuer „Shake 
ſpeare“ nach dieſer Richtung hin meine Erwartungen im weſentlichen erfüllt hat, 
daß er eine inhaltreiche und mit ſichtlicher Liebe gearbeitete Zuſammenſtellung des 
überlieferten Wiſſens von Shakeſpeare darſtellt, daß er darüber hinaus auch ein 
perfönliches Verhältnis zu dem großen Schöpfer erkennen läßt, das der im wefent- 
lichen auf Tatſäch lichkeiten gerichteten Darftellung die gerade bei Shakeſpeare doppelt 
unerläßliche Wärme und Beſeelung verleiht. 

Um fo ſchmerzlicher empfinde ich es, daß Sie die zweite und in meinen Augen 
ganz ſelbſtverſtändliche Erwartung, mit der ich an Ihr Buch herantrat, vollkommen 
enttäuſcht haben. Sie haben ſich darin mit der „Shakeſpeare- Frage“, alſo mit den 
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gegen die Verfaſſerſchaft des Stratforder „Schauſpielers“ und für die Verfaſſerſchaft 
Anderer geltend gemachten Tatſachen und Gedankengängen, nicht nur nicht gründlich 
und eingehend auseinandergeſetzt, ſondern Sie ſind der Erörterung der Shakeſpeare- 
Frage überhaupt ausgewichen. Kein Leſer Ihres Buches erfährt überhaupt oder 
höchſtens in geheimnisvollen Andeutungen etwas davon, daß gegen die bisherige 
Shakeſpeare-Uberlieferung Stimmen des Zweifels und der unbedingten Ablehnung 
laut geworden ſind — noch weniger von den gewichtigen Tatſachen, die zugunſten 
der Verfaſſerſchaft des Grafen Rutland in neuerer Zeit dem öffentlichen Urteil über- 
geben wurden. Als überzeugter Anhänger dieſer letztgenannten Anſicht bedaure ich 


dieſe Ihre Haltung aufs lebhafteſte und halte mich für berechtigt, gegen die zweifellos 


darin liegende Unterſtellung, als ſei die Erörterung der „Shakeſpeare- Frage“ unter 
der Würde wiſſenſchaftlicher Forſchung, öffentlich Einſpruch zu erheben. Denn, hoch- 
geehrter Herr Geheimrat, ſo ſtand es in Wahrheit um die „Shakeſpeare-Frage“ 
niemals, und ſo ſteht es heute weniger denn je. 

Da die Erforſchung und Verfolgung der engliſchen Literatur Ihren Lebensberuf 
bildet, kennen Sie ohne Zweifel alle wichtigen Veröffentlichungen, die von Seite 
der „Shake ſpeare-Gegner“ zum Beweis ihrer Überzeugung erſchienen find, vor allem 
alſo Greenwoods „Shakespeare Problem restated“ und Karl Bleibtreus „Löſung 
der Shakeſpeare-Frage“. Um zunächſt beim engliſchen Verfaſſer zu bleiben, fo wiſſen 
Sie auch, daß Greenwoods Buch in England außerordentlichen Eindruck gemacht 
hat, und daß ſeit feinem Erſcheinen dort niemand mehr die Leugner der Derfajier- 
ſchaft des Stratforders als Urteilsloſe oder Unwiffende hinzuſtellen wagt, wie es bei 
uns leider noch vielfach Brauch iſt; die Frage nach der Verfaſſerſchaft an den Shake- 
ſpeareſchen Werken iſt vielmehr jenjeits des Kanals eine Frage geworden, die ernit- 
haft für und wider erörtert wird wie etwa die nach der Haltbarkeit des Darwinismus 
oder der beiten Währungsordnung. Auch Sie ſelbſt haben ja ſchon bei einer Tagung 
der Shakeſpeare-Geſellſchaft Anlaß geſehen, auszuſprechen, daß unter den Leuten, 
die den überlieferten Shakeſpeare als unmöglich ablehnen, „doch auch recht ernſt 
zu nehmende Gelehrte ſich befinden“; und andere Berufsgenoſſen von Ihnen haben 
anerkannt, daß dieſe Leute ſich inſofern unbeſtreitbare Verdienſte um die Shake 
ſpeare-Forſchung erworben haben, als ſie die Erſchließung der bei „Shakeſpeare“ 
notwendigerweiſe anzuſetzenden Lebenszuſtände, Bildungsmöglichkeiten und Schid- 
ſale in größere Tiefe geführt haben als die bisherige Forſchung vermocht hatte. 
Schien es Ihnen bei dieſer Sachlage nicht angemeſſen, von dieſen Leuten, ihren 
Leiſtungen und Schlußfolgerungen — die Sie ja ablehnen mochten — Ihren Leſern 
wenigſtens in kurzen Hinweiſen etwas mitzuteilen? | 

Eine eingehende Prüfung der von dieſer Seite geltend gemachten Tatſachen und 
Gedankengänge hätte auch Ihrer eigenen Arbeit, ſo wie ſie vorliegt, unmittelbaren 
Gewinn gebracht. Ich will nicht davon ſprechen, daß es bei Ihnen felbftverftändlicher- 
weiſe zahlreiche Verſuche zur Erklärung auffälliger Einzelheiten bei „Shakeſpeare“ 
aus dem Leben des Stratforders gibt, die ich für mißglückt halte, ja daß dieſe Er- 
klärungsverſuche nach meiner Überzeugung ausnahmslos verfehlt find, und daß 
nur die Annahme der Verfaſſerſchaft des Grafen Rutland dieſe Widerſprüche be- 
ſeitigt? denn da ſteht Anſicht gegen Anſicht, und zum Austrag all der einzelnen 
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Punkte, die dabei in Frage kommen, iſt hier nicht der Ort. Ich will vielmehr nur 
— notgedrungen nur an wenigen Beiſpielen — zeigen, daß das Beſtreben, die 
geiſtige und menſchliche Perſönlichkeit des Dichters mit den Lebensumſtänden des 
Stratforders in Einklang zu bringen, Sie oft genug zu Widerſprüchen, allzu kühnen 
Behauptungen und gelegentlich auch zum Verſchweigen wichtiger Tatſachen, alſo 
— ich bedaure, dies Wort ausſprechen zu müſſen — zu Verſtößen gegen die Gebote 
unvoreingenommener Wiſſenſchaftlichkeit geführt hat, denen gegenüber das ſtrenge 
Verbleiben bei den Tatſachen und gelegentlich auch das offene Eingeſtändnis der 
von Ihrem Standpunkt aus ſich ergebenden Erklärungsſchwierigkelten das beſſere 
Teil bedeutet haben würde. 

Zu den Weſenszügen der geiſtigen Perſönlichkeit „Shakeſpeares“, die ſich mit 
den Vildungsmöglichkeiten des Stratforders mit am ſchwerſten vereinigen laſſen, 
gehört unbeſtritten der ungeheure Beſitz „Shakeſpeares“ an erworbenem Wiſſen, 
ſeine Veleſenheit, die ihn zweifellos zu einem der „literariſchſten“ Dichter der Welt- 
literatur macht. Sein Wiſſen umfaßt bekanntlich die ganze lateiniſch- antike Literatur 
in einem Maße, wie fie auch unter Studierten nur ganz außerordentlich ſelten an- 
zutreffen und ſelbſt bei Fach-Philologen keineswegs ſelbſtverſtändlich iſt. Ovid, 
Cicero, Horaz, Plautus, Seneca und viele andere antike Dichter und Schriftſteller 
ſind ihm — und zwar im Urlaut, wenn er auch gelegentlich von einer der damals 
noch ſeltenen Überſetzungen Gebrauch gemacht hat — genau bekannt, er zieht fie 
häufig an und läßt ſich von ihnen zum Teil — namentlich in den Jugendwerken — 
zu eigenen Schöpfungen anregen; womit ſeine gründliche Kenntnis der lateiniſchen 
Sprache zuſammenhängt, die ihn u. a. befähigt, ſeinen an ſich ſchon ſo umfaſſenden 
Wortſchatz mit Tauſenden neuer, unmittelbar aus dem Lateiniſchen geſchöpfter 
Wortbildungen zu bereichern. Dazu tritt — auch ſchon in den Jugendwerken! — 
eine nicht minder erſtaunliche Kenntnis anderer Sprachen und Literaturen: er iſt 
des Franzöſiſchen ſo ſehr mächtig, daß er im „Heinrich V.“ zwei ganze Auftritte 
darin ſchreiben kann; er kennt venezianiſche und florentiniſche Novellen, dazu Vero- 
neſer Dramen und andere italieniſche Literaturwerke, wie den „Raſenden Roland“ 
des Arioſt und den „Verliebten Roland“ des Berni; aber auch der däniſche Ge- 
ſchichtſchreiber Saxo Grammatikus iſt ihm nicht fremd geblieben und bot ihm den 
äußeren Rahmen für den „Hamlet“. Und dieſes ungeheure, hier nur angedeutete 
Wiſſen des Dichters, der wahrlich mit der ganzen Bildung feines Jahrhunderts aus 
gerüſtet war, glauben Sie ohne Schwierigkeit dem Stratforder „Landkind“ zu- 
ſchreiben zu dürfen, der eine Schulbildung auch nur im Umfang unſerer Volksſchulen, 
geſchweige unſerer Progymnaſien gar nicht empfangen haben kann, deſſen Eltern 
ihre Namen nicht ſchreiben konnten, der frühzeitig aus der angeblichen Stratforder 
„Grammatikſchule“ austrat, in dem buchloſen Ort in den einfachſten Verhältniſſen 
lebte und dann nach der Flucht von ſeiner Frau in dem damaligen London, in dem 
es weder eine einzige Zeitung noch eine Zeitſchrift gab, ſich durch beſcheidene Dienft- 
leiſtungen — angeblich Pferdehalten am Theater — ſein Brot erwerben mußte? 

Sie ſuchen dieſe Schwierigkeit — eine unter vielen! — dadurch zu löſen, nein! 
über fie hinwegzukommen, daß Sie Shakeſpeares Wiſſen nicht zuſammenhängend 
und als eigenen Abſchnitt Ihres Buches behandeln, ſondern weſentlich nur von 
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Fall zu Fall, joweit es ſich bei der Beſprechung der einzelnen Dichtungen unmöglich 
umgehen läßt, ſeiner Erwähnung zu tun. Daß bei dieſem Verfahren der Leſer Ihres 
Buches kein richtiges Bild vom vollen Umfang der geiſtigen Perſönlichkeit „Shake 
ſpeares“ erhalten kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Das Beſtreben, auch in dieſer Hinficht 
den durch die neuere Forſchung ermittelten Befund mit der Überlieferung in Einklang 
zu bringen, verleitet Sie zudem dabei, wie geſagt, gelegentlich zu Behauptungen 
und Oarſtellungen von einer Kühnheit, gegen die ich Einſpruch erheben muß; nur 
als Stichprobe ſei davon folgende Stelle angeführt (S. 28): 

„In die Schule pflegte man (in Stratford um 16701! D. V.) die Knaben mit 
ſieben Jahren zu ſchicken. Eine Schülerlifte des Stratforder Gymnaſiums (9 ift zwar 
nicht vorhanden, um ihn als Beſucher dieſer Anſtalt zu erweiſen; aber es war Sitte 
der beſſeren Bürger, die Söhne ſelbſt dann, wenn fie Geſchäftsleute werden ſollten, 
dieſer geſchätzten Unterrichtsſtiftung anzuvertrauen, die von einer frommen Zunft 
der alten Kirche fürſorglich begründet und nach dem Hauptſturm der Reformation 
von einer wohlmeinenden Regierung wieder hergeſtellt war. Vater und Mutter 
ſchrieben, wenn ſie eine Urkunde zu fertigen hatten, ein bloßes Handzeichen, was 
nicht gerade Mangel an Schulung (), doch an literariſcher Gewöhnung verrät; der 
junge Wilhelm aber lernte Latein, und ſo natürlich kam es ihm allmählich auf die 
Lippen (), daß er in feinen früheſten Werken eine Reihe Stellen im Originaltext 
einflocht. Gerade in den altrömiſchen Hauptklaſſikern, in Ovid, Vergil, Horaz und 
Seneca, zeigt er ſich auf ſolche Weiſe bewandert“... 

gat Ihnen, hochgeehrter Herr Geheimrat, nicht ein wenig das Herz geklopft, 
als Sie Ihren doch zum guten Teil auf Ihre Zuverläſſigkeit bauenden Leſern von 
dem Stratforder „Gymnaſium“ berichteten, von dem uns doch wahrlich noch viel 
weniger nicht überliefert iſt als bloß — zweifellos aus ſehr triftigem Grund — die 
Schülerliſten? Und wie können Sie — um nur eines hervorzuheben — dieſe an- 
gebliche humaniſtiſche Schulung des Stratforders mit der Tatſache vereinigen, daß 
dieſer — auch nach Ihrer Angabe — jene, ſagen wir: Schule, nur ganz kurze Zeit 
beſucht hat, daß er (S. 37) „in den Jahren, in denen moderne Dichter Griechiſch 
treiben und die erſten Verſe verſuchen, mitten ins Geſchäftsleben gedrängt“ wurde? 

Es wären noch ſehr zahlreiche Tatſachen und Lebensumſtände Shakeſpeares an- 
zuführen, die gleichfalls in Ihrem Buche nicht gebührend berückſichtigt ſind. So 
erfährt der Leſer bei Ihnen nur ſehr wenig von der erſtaunlichen Kenntnis ita- 
lieniſchen, insbeſondere venetianiſchen Lebens, die einen längeren Aufenthalt des 
Dichters in dieſer oder doch einer benachbarten Stadt — wie wohl auch in anderen 
oberitalieniſchen Städten — zur unbedingten Vorausſetzung hat; denn wer ſich vor- 
ſtellen kann, daß ein ſo in jedem Zuge echtes, mit örtlichen und zeitlichen Farben 
geſättigtes Bild venetianiſchen Lebens, wie es uns etwa — nicht allein! — der 
„Kaufmann von Venedig“ bietet, auf Grund von bloßen Mitteilungen, und Nach- 
richten, ſchriftlichen und mündlichen, vor unſere Augen geſtellt worden ſein könne, 
der kann ſich vermutlich auch ausdenken, daß etwa die Bilder von Guardi nach dem 
Hörenſagen gemalt wären. Dieſer Mangel an tatſächlichen Beziehungen gilt ferner 
auch für den unzweifelhaften engen Zuſammenhang der Shakeſpeareſchen Dichtung 
mit Perſönlichkeiten und Vorgängen aus der damaligen engliſchen Hofgeſellſchaft, 
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TEN aus dem Familienkreis der Grafen Eſſex und des Sir Philipp Sidney, 
der doch zweifellos für den Lebensuntergrund der Shakeſpeareſchen Dichtung von 
höchſter Wichtigkeit iſt; denn ſo ſicher es iſt, daß „Shakeſpeare“ in engſter Beziehung 
zum damaligen engliſchen Hoch- und Hofadel ſtand — hat doch auch Guſtav Rümelin 
in den „Shakeſpeare-Studien eines Nealiſten“ die Anſicht geäußert, daß „Shake⸗ 
ſpeares“ Werke für „die adelige Jugend Englands“ geſchrieben ſeien, während Bis- 
marck aus den darin zum Ausdruck gebrachten politiſchen Einſichten und Geſinnungen 
den gleichen Schluß auf den Verfaſſer zog — ſo ſteht doch andrerſeits feſt, daß alle 
Angaben über einen engen und regen Verkehr des Stratforders mit hervorragenden 
Mitgliedern dieſer Geſellſchaft beweisloſe, erſt aus der Einsſetzung des Stratforders 
mit dem Dichter erſchloſſene Behauptungen find und nach den in Betracht kommen- 
den geſellſchaftlichen Verhältniſſen nichts weniger als Wahrſcheinlichkeit für ſich 
haben. 
Auf alle dieſe und noch ſehr viele andere Dinge, die in dieſem Zuſammenhange 
in Betracht kommen, kann ich indeſſen hier nicht des näheren eingehen. Meine 
obigen Hinweiſe wollen auch nicht etwa die „Shakeſpeare-Frage“ in ihrer ganzen 
Breite aufrollen, ſondern vielmehr nur in kurzen Andeutungen begründen, warum 
ich mich für berechtigt halte, vor der Offentlichkeit dagegen Einſpruch zu erheben, 
daß Sie als einer der hervorragendſten Vertreter der deutſchen akademiſchen Shake⸗ 
ſpeare-Forſchung in Ihrem neuen „Shakeſpeare“ Ihren Leſern von all den Tat- 
ſachen und Begründungen, die von ſeiten der „Shakeſpeare- Leugner“ als Beweiſe 
gegen den überlieferten Verfaſſer der Shakeſpeareſchen Werke angeführt werden, 
als ſolchen in Ihrem Buche gar keine Kenntnis gegeben, alſo Ihren Leſern das 
Daſein dieſer Partei unter den Shakeſpeare-Forſchern vollſtändig verſchwiegen, ja 
ſogar in Ihrer Literaturüberſicht kein einziges der von dieſem Standpunkt aus ge- 
ſchriebenen Werke auch nur mit Namen aufgeführt haben. Das mag dem Geiſte 
entſprechen, in dem man in einem leider nicht ganz kleinen Teile unſerer Gelehrten- 
welt leider heute noch glaubt die „Shakeſpeare- Frage“ behandeln zu können — dem 
Geiſte unvoreingenommener Wiſſenſchaftlichkeit und dem tatſächlichen Stand der 
Dinge entſpricht es zweifellos nicht, und man wird es den Leugnern des überlieferten 
„Shakeſpeare“ als des Schöpfers der „Shakeſpeareſchen“ Werke nicht verdenken 
können, wenn ſie in dieſer Vermeidung einer von ihnen gewiß nicht gefürchteten 
Auseinanderſetzung keinen Beweis für die innere Stärke Ihrer Stellung zu erblicken 
vermögen. 

Genehmigen Sie, hochgeehrter Herr Geheimrat, den Ausdruck ausgezeichneter 


Verehrung Ihres ergebenen 


Dr Karl Schneider 
II. Antwort auf obiges Schreiben: 


Sehr geehrter Herr Doktor! 


Als Shakeſpeare kaum geſtorben war, gingen ſeine Londoner Freunde alsbald 
daran, ſeine Dramen geſammelt herauszugeben. Es waren Schauſpieler; ſie wußten 
von den Proben her, wobei der anweſende Oichter ſtets zu Erläuterungen und oft 
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ſogar zu Anderungen ſeines Textes bereit ſein muß, am beſten, ob er den Hamlet 
geſch rieben hatte oder nur fo tat. Sie begnügten ſich nicht, feinen Namen auf den 
Titel zu ſetzen; auch fein Porträt, den Londonern durch häufiges Auftreten wohl- 
bekannt, wurde auf der Titelſeite angebracht, ſo daß es alle Käufer und Leſer des 
Bandes uns zu Kronzeugen für die Verfaſſerſchaft dieſes Mannes ſtempelt. 

Noch mehr. Jedermann in einem Landſtädtchen lebt bekanntlich wie in einem 
Glashauſe; die Nachbarn wiſſen von ſeinem Tun und Laſſen auf das genaueſte. 
War Shakeſpeare ein Autor oder nicht? Seine Stratforder ſahen und beſprachen 
es täglich. Hier aber ſtellte man ihn noch früher in einem Grabmal nächſt dem Altar 
der Pfarrkirche ſchreibend dar, die Feder in der Hand, und darunter ſetzte man 
lateiniſch einen Ruhmesvergleich mit Vergil. Eine Lüge wäre an dieſer Stätte ein 
öffentliches Sakrileg geweſen. 

Hatte unter ſolchen Umjtänden eine Identitätsfrage überhaupt eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Berechtigung? Dürfte fie betreffs unſeres Grillparzer nach ein paar Jahr- 
hunderten ein Forſcher aufwerfen? Grillparzer hat nicht entfernt ſo viel vor der 
Offentlichkeit geſtanden; er war weder auf Proben noch bei Hofe, an dem wir 
Shakeſpeare doch häufig in Sondervorſtellungen finden, hervorgetreten, er war nicht 
ſofort nach ſeinem Ableben in Verbindung mit ſeinen Dramen vor allem Volke 
dargeſtellt worden; eher wäre inſofern ein Zweifel an feinem Oramatikertum nach 
einigen Generationen angebracht, und wie töricht würde ſolcher Zweifel einem 
heutigen Gebildeten an der Donau erſcheinen! 

In meinem Shakeſpeare-Buch habe ich nicht verabſäumt, dieſe Tatſachen anzu- 
führen, auf Seite 465 und 468. Aber anſtatt gegen etwaige Zweifler — und was 
kann der Voreingenommene nicht alles bezweifeln? — polemiſch vorzugehen, ſtrebte 
ich, ihnen Schritt für Schritt durch poſitive Angaben die Grundlagen zu entziehen. 
Gegenüber der Behauptung, ſein Vorleben ſei niedrig, ſeine Theaterumgebung 
geiſtesarm, ſein eignes Handeln unbedeutend geweſen, rückte ich ins Licht, wie ſein 
Vater und er zu Stratford von vornherein in Ehren beſtanden, wie dann in London 
feine Bühnenkameraden in der Lebensführung an die Künſtlergeſellſchaft des Burg- 
theaters ſtreiften, wie er vor dem Hochadel und in einem Falle (1599) auch vor Gericht 
ſich mannhaft betätigte. Andererſeits verwies ich auf die Grenzen und Schwächen 
feiner Gelehrtheit, auf manche Gröblichkeiten feiner Jugendarbeiten, auf die Stufen 
feines Wachstums. Der praktiſche und der poetiſche Shakeſpeare — das ſollte überall 
gezeigt werden — fielen nicht auseinander, ſondern waren ineinander verankert. 
Nicht durch Dialektik ſollte eine grundloſe Frage bekämpft, ſondern durch Lebens- 
bilder ihrem Auftauchen vorgebeugt werden. Ich danke es Ihnen jetzt, daß ich dies 
Vorgehen ausdrücklich hier erläutern darf. 

Erlauben Sie mir, nachträglich noch auf einige Einzelheiten hinzudeuten, die 
offenbar in meinem Buche nicht klar genug hervortreten. Es gab in Shakeſpeares 
London bereits zu ſeiner Frühzeit eine italieniſche Gemeinde mit einem Geiſtlichen 
und 116 Leuten (S. 48), dazu mehrere Handelsgeſellſchaften nach dem Mittelmeer 
und allerlei italieniſche Gäſte (S. 17, 153); zur Erkundung venezianiſcher Verhält- 
niſſe und Vorfälle war alſo keine Reife dorthin erforderlich. Es gibt keine italieniſche 
Novelle, die Shakeſpeare in der Urſprache geleſen haben muß; nicht einmal die 
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von Othello gehört hierher (S. 351); dieſe Literaturgattung floß ihm durch eine 
Menge Zwiſchenformierungen zu, die teils erhalten, teils bezeugt ſind; da iſt für 
Verfaſſerfragen kein ſtichhaltiges Argument zu gewinnen. Was die Lateinſchule zu 
Stratford lehrte, iſt zwar nicht überliefert; aber was die zu Shrewsbury, Eton, 
London u. a. trieben, wiſſen wir genau und können uns danach den Unterricht am 
Avon vorſtellen. Die „Tauſende neuer, unmittelbar aus dem Lateiniſchen geſchöpfter 
Wortbildungen“ in den Shakeſpeare- Dramen möchte ich gern erfahren, um ſie 
nachzuprüfen; ich habe über ein Dutzend Dramen aus der Zeit vor ihm heraus- 
gegeben, eingeleitet und erläutert und kann bezeugen, daß ſeine Sprache ſogar ſehr 
wenig nach der Tiber riecht; linguiſtiſche Behauptungen aus angelſächſiſcher Feder 
bedürfen immer beſonderer Vorſicht. Genug der Einzelheiten; es gibt dafür philo⸗ 
logiſche Zeitſchriften. 

Aber noch eine Schwierigkeit legte mir Zurückhaltung auf; Sie ſelbſt berühren 
fie, da Sie ſich zur Rutland-Theorie bekennen: nur im Zweifel an Shakeſpeare als 
Dramendichter ſind viele einig; in der Behauptung des eigentlichen Dichters gehen 
fie mächtig auseinander. Sollte ich nun der Bacon Theorie mich widmen, oder der 
Rutland-Theorie, oder einer der mannigfachen andern? Da hielt ich mich ohne viele 
Worte an jene, die am eheſten ins Weſen Shakeſpeares zu leuchten erlaubt. Bacon 
bezeichnete ich als einen Gegenpol in der Stellungnahme gegenüber Eifer, gegen- 
über der platonifchen Gottesahnung Hamlets, gegenüber der Wertſchätzung von 
Theater und Schauſpielern, wie fie Shakeſpeare durch Hamlet am deutlichſten be- 
kennt. So waren doch zwei Geiſtesführer in einer Stadt und zu einer Zeit zu ver- 
gleichen, an denen ſich die Gegenſätze bedeutungsvoll abwägen ließen. Rein negative 
Auseinanderſetzungen wollte ich ſparen. Sollte ich jemand durch Nichtangriff verletzt 
haben, ſo tat ich es doch, wie Quince im Sommernachtstraum ſagt, „mit gutem 
Willen“. 

Klipp und klar gejagt: Die Zuſammengehörigkeit des Schauſpieler-Gymnaſiaſten 
Shakeſpeare und der ihm zugeſchriebenen Werke iſt mir überhaupt keine wiſſenſchaft- 
liche Frage. Dennoch, wenn ich mich wundere, warum ſolcher Streit betreffs keines 
der vielen anderen oft recht dämmrigen und dunklen Schriftſteller Albions ent- 
ſtanden ift, hab' ich daran meine Freude. Wo Rauch, da Feuer, und wo Meinungs- 
verſchiedenheit, da Leben. Gälte Shakeſpeare als Dramatiker unſerem Volke nicht 
ſo gewaltig viel, faſt in übermenſchlichem Grade, ſo würde man ſich über ſeine 
Wirklichkeitsperſon nicht derart ereifern. Wir lernen eben von ihm lieber als von 
einem Philoſophen oder Hiſtoriker, weil er alles mit Schönheit oder Humor vorträgt. 
Der Kunſtſinn unſerer Zeit und unſeres Volkes erhebt ſich an ihm und ſtrahlt aus 
in einem Feuerwerk von Möglichkeitsannahmen, die alle das Gemeinſame haben, 
daß fie, wenn erweisbar, zu feiner geſellſchaftlichen Verklärung ausſchlagen würden. 
Dieſe Theorien find ein Ausdruck beſonderer Hochſchätzung, ein literariſcher Weih- 
rauch, ein abwechſlungsreiches Symbol der Ehrfurcht: mögen fie lange und üppig 
uns den Nachthimmel der Gegenwart durchleuchten! 


c -- 
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Walthers Lehen 
Von Friedrich Lienhard 


„sch han min Lehen, all die Werld, ich han min Lehen“, 
jubelte Walther von der Vogelweide, als er von Rönig Friedrich 
ein Gut erhlelt. Dieſem Jubel gibt das folgende Gebicht Ausdruck. 


Ich hab' mein Lehen, alle Welt, ich hab' mein Lehen! 
Fortan darf ich auf eigner Scholle gehen 
And bin der Grundherr Walther von der Vogelweide, 
Wie ich bislang der heimatloſe Geiſtherr war. 
Im Hornung frier' ich nimmer an den Zehen, 
Im Lenz umlachen mich am Zaun die weißen Schlehen, 
Im Sommer ſummt der eignen Immen Schar. 
Ich präge Kraft und Glut dem Garten ein, 
Wie ich ſie eingoß in mein Saitenſpiel: 
Mir blühen Blumen, mir gehorcht Geſtein! 
O Grund und Geiſt, o Haus und Harfe — ihr ſeid beide 
Gefügſam meiner Hand! Ich bin am Ziel: 
Ich hab' mein Lehen, alle Welt, ich hab' mein Lehen! 


Was ich an Mädchenduft und Frauenſüße fand, 

Das Schöne, dem ich immerdar gehuldigt: 

Als Noſen wächſt es nun auf meinem Gartenland. 
Viel hab' ich euch verehrt und kaum beſchuldigt, 
Anarten gern ertragen, liebe Frauen, denn die Arten 
Sind ja beglückend hold, wenn Zauberhand | 

Sie aus des Weibes Harfenſeele ſchmeichelt! 

Nun dankt ihr mir! Nun ſchenkt mir dieſen Garten 
Frau Glück, die auch ein Weib iſt und mich nicht geſtreichelt — 
Ich hab' mein Lehen! 

Ach Gott, ich darf nun zwiſchen Noſen gehen, 

Darf halten, hegen, herzen lebenslang — 

Wie ich durch Frauen ging und ſie ſo gern beſang! 


Den Spaten her! Ich fang vom deutſchen Reich: 

Nun grab' ich aus dem Grund ein Reich der Liebe. 

Ob klein, ob groß, vor Gott gilt beides gleich. 

Durchgeiſtet blüh' es hier im Weltgetriebe, 

Von Maß und Stete meiſterlich gebändigt, \ 
Aus Wachstums-Wildnis edel verlebendigt, 

Wie ſich Geſang und Abgeſang bequemt zur Strophe — 

So ſpiel' ich nun mit Garten, Haus und Hofe. 
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O meine Freunde, Leben iſt ja Spiel! 

Ein Reigentanz, ein Saitenſpiel! Gedenke deſſen, 

Mein Herz, wenn ich auf ſchwerem Grunde ſchreite: 
Sollſt nie des freien Spiels, des frohen Flugs vergeſſen! 
Die Harfe war mein köſtlichſtes Geleite, 

Mein Treugeſell, der niemals mir mißfiel; 

Schier dünkt's mich untreu, wenn ich nimmer fliege, 
Wenn ich auf eignem Bett behaglich mich verliege 
And faulen Strohtod fterbe auf der Streu — — 

O meine Harfe, o mein Heimweh, bleibt mir treu! 


Sei mir geſegnet, du mein liebes Schloß! 

Geſondert von der Welt, die mich ſo oft verdroß, 
Brauch' ich nun nimmer durch viel Volk zu reiten — 
Ich lade mir zu Gaſt die fernſten Weiten, 

Ich übe Gaſtfreundſchaft, wie ich bewirtet war: 

Den milden Hausherrn freut ein frohes Schenken. 
War's einſt ein Lied, bring' ich nun Früchte dar 


And Trauben und des Alters herbſtgereiftes Denken. 


Das Gute, das ich draußen oft geſucht in Haſt — 
O ſeht, nun weilt's bei mir als mein willkommner Gaſt! 


Wen meine Hände grüßten, war geſegnet; 

So war mein Wunſch, ob's manchmal auch mißlang. 
Und wenn mir nun am Tor der Tod begegnet 

Und meine Hand will — Freund, mir iſt nicht bang. 
Ach werde mich vor keinem Gaſt verſtecken, 

Auch nicht vor dir, mein Bruder, nimm mich hin! 
Bekränze mich mit Nofen meiner Hecken! 

Ich war und werde ſein, was jetzt ich bin: 

Der Freude Frohgeſell, nicht undankbar dem Leide 

And immer frei: — Herr Walther von der Vogelweide. 


Sr 
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Der ſtille Türmer 
Von Leonhard Schrickel 


Denn am Pfingſtmorgen die ſieben Stadtmuſikanten in den Stadt- 


WE 


kirchturm ſteigen und oben unter dem ſpitzen Turmhelm aus den 
weitgeöffneten Luken den Pfingſtchoral auf das kleine verſchlafene 

s Etädtchen hinabblaſen: klimm' auch ich die dunkle Wendeltreppe 
empor, klopfe oben an die ſchmale, vom Alter gebräunte Tür des Türmers und 
mache ihm meinen Beſuch. 

Dann lädt er mich zum Sitzen ein, indem er mir den Ehrenplatz auf der ein- 
ſitzigen Holzbank am runden Fenſter anbietet, und läßt mich ſtill und begierig hinab⸗ 
ſchauen auf die von mancherlei runden Baumkronen überragten Häuſer, die ſich 
da unten zuſammendrängen wie eine helle Schar halbwüchſiger Mädchen. 

Während ich mich des freundlichen Anblicks erfreue und des weltweiten Schwei- 
gens genieße, durch das nur die verhallenden Töne der Pfingſtmuſik ins Weite 
ſchwingen, ſitzt der alte Türmer und ſchmaucht in feiner braungeräucherten Rnafter- 
pfeife den Tabak, den ich ihm als Feſtgeſchenk mitgebracht habe. Und wenn die 
Muſik geendet und ich mich vorerſt ſatt geſchaut und er fein Pfeifchen ausgeſchmökert 
hat, fangen wir ein ſachtes Plaudern an, dabei ſo behutſam verfahrend, als ſtörten 
wir ſonſt den Sonntagsfrieden der tief da unten hingebreiteten Welt. 

Immer iſt es faſt dasſelbe, was wir uns ſagen. Ich erzähle dem Alten, der nur 
noch ganz ſelten auf die Erde hinabſteigt und kaum eine Zeitung lieſt oder von einem 
Turmbeſteiger aufgeſucht wird, von den tauſend Dingen, die in der unruhvollen 
Welt geſchehen. Doch ob ich ihm nun Kunde bringe von Krieg und Peſtilenz oder 
anderen die Länder durchtobenden und zerſtörenden Begebniſſen, er richtet feinen 
Blick ſtill und unangefochten auf ſeinen Noſenſtock im Fenſter und lächelt leiſe vor 
ſich hin. Er freut ſich der unveränderten Pracht ſeines Lieblings, dem er das ſonnigſte 
und windgeſchützteſte Plätzchen im Turmſtübchen eingeräumt hat und für den er 
mit der ganzen Liebe eines guten Gärtners ſorgt. Es könnte kein Vater ſein Kind 
beſſer und emſiger umhegen und pflegen. Streit und Haß und Mord und Brand, 
ſo lebhaft ich ſie auch ſchildere, rühren kaum an ſeine tiefruhige Seele; denn ſein 
Roſenſtock im Fenſter blüht. Was gilt ihm das Lärmen und Toben der Menſchen 
da unten? Erzähle ich ihm, wie allerhand Leute jäh aus dem Dunkel einer un- 
gewiſſen Exiſtenz hervorgebrochen und ſich Taſchen, Haus und Scheuer mit Schätzen 
angefüllt haben: fo lächelt er noch deutlicher und umfängt feinen Roſenſtock mit 
hellem Blick. Was gilt ihm, fo arm er iſt und fo kärglich er lebt, der Reichtum der 
andern? Seine Rofe blüht. Mehr braucht er nicht. Die Rofe iſt der Widerſchein 
ſeiner eigenen ſtill blühenden Seele. 

Und wenn ich ihm berichte, wie erfinderiſche Männer im Flugmotor die Erde 
überfliegen und wie ſie unter dem Waſſer dahinſauſen, Raum und Zeit überwindend: 
er lächelt. Seine Roſe blüht. Was kann die Welt mit all ihren äußeren Erfindungen 
gewinnen? Was beſitzt ſie in all ihren Eroberungen, das ſchöner wäre und köſtlicher 
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und von ſichererer Dauer als eine blühende Roſe — hier vor den Augen und hier 
drinnen im Herzen? 

Er ſagt es nicht, was ihm vom alten Geſicht zu leſen und im hellen Blick der 
Augen geſchrieben ift; aber wer verſtünde ihn nicht? Ich fühle es immer von neuem 
und weiß es mit immer ſtärkerer Beſtimmtheit, fo oft ich vom Tüͤrmer ſcheide und 
wieder hinunterſteige in den Lärm der engen Gaſſen des Lebens: So du nur eine 
reiche Seele haft, die wie der Nojenftod des Türmers in der lieben Sonne ſteht 
und immer von neuem ihre Blüten treibt, was gibt es für dich zu gewinnen, was zu 
verlieren? Die Welt mag widerhallen von Krieg und Mord, von Raub und Gier, 
und mag ihr Angeſicht verändern — an deine Seele rührt das alles nicht. Sie 


ſteht hoch über jedem Tag und blüht ihre Schönheit und Freude dankbar und ſelig 


in die Ewigkeit hinaus — wie die Roſe des Türmers. 
a7 


Der Greis Won m. Naade 


un ſo der Sommerabend ſinkt, ſitzen in heckenumſtandener Laube wir 
drei: Phylax, der treue, mein Pfeifchen und ich, der Greis. 
Draußen rings iſt weite, weite Welt. 

N Früher hab' ich dieſe weite Welt geſchaut, bin manchen lieben Hügel 
hinangeſtiegen, habe den letzten Strahl vom Sonnenball mit Erdenaugen einge- 
fangen und mit dem Seelenkuß geküßt. 

Jetzt aber geſchweig' ich den Wunſch, das Sehenwollen, und tröſte die Seele 
mit dem, was einſtmals war und einſtmals wieder wird. 

Kaum hör' ich mehr das Grillenzirpen; die Außenwelt wird ſtill und ſtiller; doch 
meine Seele meint den Sternengang und das Weltenrollen und den Sphärenklang 
ganz heimlich zu erhorchen, zwiſchen Laub und Strauch und Heckenzaun. 

And ſie weiß: daß draußen weit die liebe Welt mit Wald und See und Feld 
in Fernen geht, und dann am Horizont dem Himmel ſich verſchmilzt. 

And ſie weiß: daß einſtmals deine Seele mein gehört, jetzt Flügel trägt und 
mich erwartet. | 

Und weiß, und weiß: daß meine Stille immer größer wird hier in dem grünen 
Heckenzaun, doch eine Zukunft mir erwächſt, ſo hoch, ſo groß, ſo fremd und heilig — 
ſchon — bekannt, daß fie kein Name faſſen und umſpannen kann, denn nur allein 


der Name: 
ee 


* 


Gott. 


Alpenluft 


Ira aſt hört es ſich heute wie ein Märchen an, daß die großen Hotels des Verner Ober- 
Ä DES S landes vor dem Kriege bis zu ſechzig Prozent Oeutſche unter ihren Beſuchern 
, O zählten. Jetzt beherbergen ſie der Mehrzahl nach Amerikaner und Holländer; aber 
der Verdienſtausfall, der ihnen durch das Fehlen des deutſchen Reiſepublikums erwächſt, 
bleibt ſehr empfindlich und iſt ſo leicht nicht auszugleichen. Vielleicht nirgends in der Welt 
erſehnt man fo ſehr das Steigen der deutſchen Valuta. Jeder vereinzelt auftauchende deutſche 
Beſucher wird als Vorbote einer wiederkehrenden beſſeren Zeit begrüßt. 

Aber ganz abgeſehen von den hier berührten Intereſſen der Schweizer Hotelbeſitzer iſt 
es auch vom allgemeinen deutſchen Standpunkt tief bedauerlich, daß die geiſtigen Bande 
zwiſchen Deutſchland und der Schweiz durch die Ungunſt der Zeitumſtände und die daraus für 
den Oeutſchen ſich ergebende Unmöglichkeit, die Schweiz als Reiſeziel zu wählen, fo ſehr ge- 
lockert werden. 

Zwar iſt entſchieden die Beliebtheit des deutſchen Neiſenden gerade durch feine Selten- 
heit außerordentlich gewachſen, während andererſeits mancher Schweizer, der früher im 
eigenen Lande geblieben wäre, durch die für ihn ſo günſtigen Geldverhältniſſe angelockt, heute 
nach Oeutſchland fährt und meiſt weit beſſere Eindrücke mit nach Haufe nimmt, als er vorher 
erwartet hatte. Alles das aber kann nicht die ſtete nahe Berührung erſetzen, die durch den 
früheren deutſchen Reiſeverkehr in der Schweiz gegeben war. 

Und wieviel leuchtende Erinnerung lebt in unſeren Herzen auf, wenn die Namen der 
majeſtätiſchen Alpengipfel der Schweiz, der Paßübergänge und traulichen Täler im Gedächtnis 
vorũberziehen! 

Wie manchen deutſchen Naturfreund mag zur Sommerszeit die Sehnſucht packen, lieb- 
gewordene Stätten wieder aufzuſuchen; aber wenn nicht Wunder und Zeichen geſchehen, 
dann werden die Schweizer Grenzen für die allermeiſten Menſchen in deutſchen Landen noch 
recht lange Leidensjahre hindurch eine unüberſteigbare chineſiſche Mauer bilden, die nur im 
Nückerinnern an ſchönere Zeiten zu überfliegen iſt. 

So werde ſie auch hier nun in einem kleinen Erinnerungsbezirk einmal überflogen! Ich 
bin gewiß, daß mich mancher Leſer, der die Orte und Namen kennt, von denen hier die Rede 
iſt, gerne begleiten wird. — — — — — — — — — — — — — — — — 

Nachdem wir wochenlang die Häupter der Schneerieſen des Berner Oberlandes nur 
vor klarblauem Himmel geſehen hatten, war offenbar der Wetterumſchlag gekommen; denn 
immeerr mehr ballten ſich ſchwere Wolkenmaſſen in ſteingrauen Klumpen um die Berge, verdeckten 
bald dieſes, bald jenes Eishaupt der höchſten Gipfel, bis fie auch die Jungfrau ſelbſt, die noch 
vor einer Stunde in all ihrer Majeſtät ſich dem ſtets aufs neue überwältigenden Blicke dar- 
geboten hatte, dichter und dichter umhüllten. 

Beſorgt ſtanden wir auf der breiten Terraſſenbaſtion des Negina-Hotels in Wengen und 
verſuchten immer wieder irgend ein Anzeichen zu entdecken, das doch auf beſſeres Wetter 
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ſchließen laſſen könnte; denn lange ſchon war es geplant: — morgen ſollte es über die Stationen 
Eigergletſcher, Eigerwand und Eismeer hinauf zur derzeit höchſten Station der ZJungfrau- 
bahn gehen, zum Jungfraujoch. Was hätten wir aber davon, in 3457 Meter Höhe zu fein, 
wenn man doch droben nur im Nebel herumſtapfen könnte?! 

„Sie werden morgen einen prächtigen Tag haben“, ließ ſich da der Beſitzer des Hotels 
vernehmen, der eben unſerer beſorgten Gruppe nähergetreten war. 

Nun, das hörte ſich faſt an wie Hohn und wurde auch zuerſt faſt als mitleidiger Spott 
von uns aufgenommen, bis wir doch merkten, daß es dem ſtets nur in liebenswürdig-perfön- 
licher Weiſe um feine Gäſte beſorgten Hotelier gar nicht in den Sinn gekommen wäre, uns 
ein wenig zu verſpotten, daß er im Gegenteil: mitfühlte, was in uns vorging, und uns ganz 
ernſtlich Hoffnung geben wollte. 

Nun bin ich ſchon grundſätzlich mißtrauiſch gegen jede Gutwetterprophezeiung in den 
Bergen; aber wenn auch dieſes Mißtrauen vielleicht in vorliegendem Fall nicht ganz gerecht; 
fertigt geweſen wäre, ſo ſetzte ich dennoch allerlei Zweifel in die Wetterkundigkeit unferes 
freundlichen Tröſters, denn er war jahrelang drunten am Nil Direktor eines Hotels in Affuan, 
bevor er fein Schweizer Hotel übernahm (eines, der auch vom kuͤnſtleriſchen Standpunkt her vor- 
bildlichſten großen Hotels, die ich kenne); und Leute, die ſo lange unter dem ewig blauen Himmel 
des Südens lebten, haben meiſt ihre Wetterinſtinkte für unſere Breiten ziemlich verloren. 

Wie ſehr aber hatte ich am anderen Morgen in Gedanken Abbitte zu leiſten, als ich ſchon 
beim erſten Augenaufſchlag — ich hatte abſichtlich am Abend die Vorhänge nicht vorgezogen — 
das durch all die Wochen her gewohnte Bild wieder erblickte: den leuchtend blauen, gleichſam 
ſtrahlenſprühenden Himmel, und davor das gigantiſche Jungfraumaſſiv, Gipfel und Silber 
horn eben gerade von dem erſten Licht der Morgenſonne zart übergoſſen! 

Ja, er kannte halt doch ſeine Berge und ihr Wetter beſſer als wir; und es war kein bloßer 
fadenſcheiniger Troſt geweſen, als er uns geſtern fo ſelbſtverſtändlich „gutes Wetter“ ver- 
heißen hatte! 
| Es dauerte nicht lange, da trug uns die, trotz früher Morgenſtunde ſchon mit Fahrgäften 
vollbeſetzte Wengernalpbahn hinauf zur kleinen Scheidegg, dem Ausgangspunkt der Jung- 
fraubahn. 

Die Fahrt bis Scheidegg hinauf iſt ſchon an ſich überaus lohnend durch die ſtetig wechfeln- 
den Bilder, die man beim langſamen Emporklimmen der elektriſch betriebenen Zahnradbahn 
fort und fort zu beobachten Gelegenheit hat. Man genießt dabei wie ein Fußgänger die all- 
mählige Eroberung der Höhe, nur völlig unbehindert durch die Mühe eigenen Erſteigens. Vom 
bequemen Sitz aus blickt man hinunter ins Lauterbrunnental mit ſeinem Staubbachfall, dann 
geht's durch Tannenwald immer höher hinauf zu Alpweiden, wo uns Kuhglockengeläute me- 
lodiſch umfängt und wo „die guten großen Tiere“ Segantinis nachdenklich an der Bahnrampe 
dem ſeltſamen Ungetüm nachſehen, das da raupenartig auf die Höhe kriecht und in feinem 
Innern ſo viel Menſchen herauftragen kann, ohne Stöhnen und Puſten, und vor allem — ohne 
Rauch, ſo daß man im offenen Ausſichtswagen durch nichts geſtört wird in ſeinem Naturgenuß. 

Jetzt endlich iſt, kurz vor Station Wengernalp — dem weltbekannten, herrlichen Ausflugs- 
ziel — die Höhe fürs erſte erklommen; und nun bietet ſich dem Auge ein Bergpanorama aus 
nächſter Nähe! Nun läßt ſich förmlich jedes Steinchen der Gletſchermoränen ſchon greifen, 
und Jungfrau, Mönch und Eiger liegen ausgebreitet in der ganzen Erhabenheit und Größe 
ihrer urweltlichen Formen vor uns! Hier auch erblicken wir nun hoch oben das Jungfraujoch, 
den großen Gletſcherſattel zwiſchen dem eigentlichen Jungfraugipfel und dem Mönch. Aber 
wer wuͤrde ahnen, daß man auf dieſe unglaubliche Höhe mit einer Bahn hinaufkommen kann?! 
Wo ſieht man auch nur die leiſeſten Spuren ihres Daſeins?? 

Doch wir haben nicht gar lange Zeit zu ſolchen Betrachtungen; denn kaum konnten wir 
auch nur das grandioſe Bild des gewaltigen Bergmaſſivs ſo recht in uns aufnehmen, da ſind 
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wir auch ſchon auf der kleinen Scheidegg angelangt, wo die eleganten Salonwagen der Jung- 
fraubahn bereitſtehen, uns aufzunehmen. 

„Einſteigen nach Station Eigergletſcher, Eismeer, Jungfraujoch!“ ruft der ſprachen⸗ 
kundige „Interpret“ des Platzes, der ſtets in liebenswürdigſter Weiſe bereit iſt, den Fremden 
aus allen Nationen, die hier heraufſtrömen, Auskunft auf alle Fragen zu geben. Wie eigen- 
tümlich berührt doch das Ausſprechen dieſer Namen hier als „Bahnſtationen“! Man muß ſich 
erſt an den Gedanken ordentlich gewöhnen, bevor es einem fo recht zu Bewußtſein kommt, 
daß man keinen Jules-Verne- Traum träumt, ſondern daß das reale Wirklichkeit iſt! 

Eben hilft er einer alten Dame, die am Arm- ihrer Begleiterin langſam auf den Wagen 
zukam, flink und behutſam beim Einſteigen, und — in dieſem Moment erſt ermpfinden wir 
völlig die Größe der Idee Guyer-Zellers, des geiſtigen Urhebers und Erbauers der Jungfrau- 
bahn, empfinden, was er allen denen geben wollte und mit aller Zähigkeit ſeines unbeugſamen 
Willens ſchließlich erkämpfte, die wohl die unendliche Majeſtät der Bergwelt ahnend empfinden 
konnten, aber niemals imſtande geweſen wären, die Höhen des ewigen Eifes ſelbſt zu erfteigen. . 

Während wir aber noch in derartigen Empfindungen verſunken, dem bedeutenden Tat- 
menſchen, der dieſe Bahn erſtehen ließ, unſern Dankesgruß über fein Grab hin fenden, hat 
ſich faſt unmerklich unſer kleiner elektriſcher Zug in Vewegung geſetzt. Tief unter uns ſehen 
wir ſchon wieder die Wengernalpbahn, die uns heraufgetragen hatte, nach Grindelwald hin- 
unterkriechen; dann geht's bei uns durch einen kleinen Vortunnel, und ſchon haben wir die 
Station Eigergletſcher erreicht. 

Von Wengen aus zu Fuß, oder von der kleinen Scheidegg her, waren wir ſchon öfters 
hier, haben den Gletſcher bis weithinauf durchquert, find in feine phantaſtiſchen Spalten hin- 
untergeſtiegen und ließen die Kinder auf dem Schneefeld beim Gletſcher in der Julihitze auf 
dem großen Hörnerſchlitten rodeln. 

Auch die grünſmaragdene Eishöhle, die man, da der Gletſcher ſtets wandert, alljährlich 
aufs neue in ſeine Flanken bohrt, haben wir natürlich bewundert. Der Gletſcher iſt uns ſo 
ſchon richtig lieb und vertraut geworden und hat unvergeßliche Erinnerungsbilder der Seele 
eingeprägt. 

Wie oft ſahen wir auch ſchon die braunpolierten, vornehmen Wagen der Jungfraubahn 
gleich hinter der Station durch die dunkle Höhlung in den Felſen des Eiger verſchwinden! 

Jetzt fährt auch unſer Zug, prächtig elektriſch beleuchtet, in die Finſternis des Berginnern 
hinein. (Von hier aus braucht er mit allen Aufenthalten nicht mehr ganz eine Stunde, um ſein 
höchſtes Ziel zu erreichen, und überwindet dabei eine Steigung von 1127 Meter, denn auf 
2330 Meter Höhe waren wir ſchon beim Eigergletſcher angelangt.) Nach einigem Fahren ge- 
wahren wir plötzlich eindringendes Tageslicht in der Ferne des Tunnels. Noch wenige Minuten, 
und der Zug hält. „Station Eigerwand!“ Ein kurzer Aufenthalt ermöglicht es allen Reifen- 
den, auszuſteigen, und durch den Stollen, den man in die Felſen ſprengte, bis zum Ausfichts- 
punkt zu gelangen, von wo aus man das Tal von Grindelwald und dahinter die weiten Berg- 
ketten bis faſt ins Vorland hinaus überblickt. Die Ausſicht iſt beſtrickend, aber dennoch trennt 
man ſich bald von ihr, denn noch gibt es hier keine Gletſcher und ewige Schneefirnen. 

Wieder im fahrenden Zug, wird nun mit Spannung die Station Eismeer erwartet und — 
die verwegenſte Erwartung wird nicht enttäuſcht, als wir ſchließlich in dieſem reſpektablen 
Bahnhof im Innern des Argejteins der Erde anlangen. 

Die Bahnſtrecke hatte von Station Eigerwald aus eine Biegung gemacht, und wir ſind 
nun hoch oben im Innern des Bergmaſſivs wieder ans Licht gekommen, mitten in einer titaniſch 
aufgebäumten Gletſcherwelt mit haushohen Eisblöcken und unergründlichen Spalten; und 
dahinter ragt wieder mächtiges Felsgebirge bis zu den Gipfeln des Schreckhorns, des Finiter- 
ahorns und vieler anderer ferner Spitzen. Der Eindruck iſt ſo unerhört großartig, daß man 
lange braucht, ſeiner Herr zu werden. 
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Erſt, als nach längerer ſtaunender Bewunderung das Auge zu ermüden anfängt, empfinden 
wir es doch recht angenehm, hier im Erdinnern in einer eleganten Reſtauration auch unſerer 
Leiblichkeit einige Stärkung zufügen zu können; denn hier iſt Wagenwechſel, und der Aufenthalt 
genügt, um Seele und Leib zu ihrem Rechte gelangen zu laſſen. Eines der Sprüchlein in 
Schweizer Mundart, die mir rings an den Wänden der äußerſt geſchmackvollen Reftaurations- 
räume auffielen, möge hier ſeine Stätte finden, da es mir eine ſehr beherzigenswerte Weisheit 
zu enthalten ſcheint. Es beſagt: 

„Dä het am meiſte vo ſim Gelt, 
Wo öppis g'ſeht vo der ſchöne Welt!“ 
Wirklich, man kann dem Spruchdichter nur recht geben, beſonders hier, wo man ſo Grandioſes 
„vo der ſchöne Welt“ zu ſehen bekommt! 

Das gilt natürlich noch weit mehr von der bald darauf erreichten, derzeit höchſten Station 
der Jungfraubahn — dem Jungfraujoch. 

Wer jedoch hier heraufkommt und nur in Sorge iſt, ob er hier oben nicht etwa verhungern“ 
müſſe, dem fei zum Troſte geſagt, daß er hier alles vorfindet, was Küche und Keller einer ganz 
erſtklaſſigen großſtädtiſchen Hotelreſtauration zu bieten haben. Und das in einer Höhe von 
3457 Metern über dem Meer! Der tüchtige Wirt gehört zu jenen Originalen, denen man 
ſchließlich auch eine gewiſſe Rauhbeinigkeit verzeiht, weil man fo gut bei ihnen aufgehoben it. 

Ich ſprach hier zuerſt von den leiblichen Genüſſen, weil der Weg von der Station im 
Innern des Berges zum Tageslicht und zum eigentlichen Joch, durch das heimelige und wieder 
überaus geſchmackvolle Reftaurant führt. 

Schon auf der Terraſſe des Reſtaurants iſt man mitten in einer wahren Wunderwelt. 
Unter uns der rieſenhafte Aletſchgletſcher, auf dem alljährlich im Juli das berühmte „Jungfrau⸗ 
Ski-Rennen“ ſtattfindet, gegenüber aber, in erhabener Majeftät, der he Gipfel der 
„Königin der Alpen“! 

Das Auge iſt zuerſt ſo geblendet von der faſt unwirklichen Weiße des Schnees, von all 
der ſtrahlenden Helligkeit, daß man gerne die Schneebrille anlegt, oder wenn man noch keine 
beſitzt, ſich eine hier oben noch kauft. 

Der ganz unbeſchreibliche Eindruck ſteigert ſich noch ins völlig Märchenhafte, wenn man 
dann heraustritt und mit wenig Schritten über den Schnee, droben am Zoch felbft mit feiner 
unvergleichlichen Ausſicht, angelangt iſt! Weder Wort noch Bild können hier das Weſentliche 
der Empfindung zum Ausdruck bringen, die jeden fühlenden Menſchen ergreift, der, ſo faſt 
unvermittelt auf dieſes ragende Gletſcherplateau emporgehoben, nun mit allen Sinnen auf- 

zunehmen ſucht, was ihn umgibt. 

Tauſende bringt die Zungfraubahn alljährlich hier herauf, aber es dürfte nicht einen 
geben, der hier nicht in ſtiller Ergriffenheit verſtummen müßte, der nicht auf dieſer Empore 
des Tempels der Allnatur von Andacht ergriffen würde und Höheres auch in ſich ſelbſt er- 
wachen fühlte, als ihm ar im Leben des Alltags, drunten in der Ebene, zu Bewußtſein 
gekommen war. 

Wer ſolches feinen Mitmenſchen zu verſchaffen wußte, der hat wahrlich den Dank der 
Nachwelt reichlich verdient! Sein ſchönſtes Denkmal aber bleibt fein Werk, diefes. Meifter- 
werk, das unzählige Gehirne in feinen Dienſt ſpannte, die alle nur durch die u der Idee 
eines einzelnen angeregt wurden, dem Werke ihr Beſtes zu geben. 

Der Mann aber, aus deſſen Geiſt heraus die Idee einer Jungfraubahn Geſtalt gewann, 
der Schweizer Guyer-Zeller, hat niemals ſelbſt dieſe Firnenhöhen betreten. Er ſtarb, als er 
gerade noch kurz vorher durch den Draht die Nachricht erhalten hatte, daß der Durchbruch bei 


Station Eigerwand geglüdt war. 
Joſ. Schneiderfranken 
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Nie wir Kinder waren, war das Kartenſpiel ſchlechthin Sünde. Ein Lehrer ſagte uns 

Nin der Schule: Das Kartenſpiel iſt für einen geiſteskranken franzöſiſchen König 

8 erfunden worden, alſo ziemt es vernünftigen Menſchen nicht, Karte zu ſpielen. 

Später las ich in Meyers Konverſationslexikon: „Schon früh den Chineſen bekannt, 
kamen die Spielkarten wahrſcheinlich durch die Sarazenen nach Europa und waren im 13. Jahr- 
hundert fo üblich, daß Ludwig der Heilige fie 1234 verbot. Aber um 1440 war das Karten- 
drucken in Oeutſchland ſchon verbreitet.“ 

Natuͤrlich muß das Kartenſpielen vom Auslande ſtammen — nach Herrn Meyer. Denn 
daß der Deutſche etwas erfinden kann, das darf doch der Deutſche nicht glauben. Die Spiel- 
karte heißt auch „des Teufels Gebetbuch“. So faßt die Kirche ſie auf. Es mag gern zugegeben 
werden, daß es einen Spielteufel gibt, vor dem man ſich hüten ſoll. Das Kartenſpiel ſelbſt 
aber iſt urſprünglich etwas Heiliges. Es birgt drei große Heiligtümer der Urgermanen, die 
allerdings den eingedrungenen Fremdlingen und ihrem Weſen ein Greuel, unſerem Volke 
ein großes Heil waren und eigentlich wieder werden müſſen, wenn unſer Volk neu aufgebaut 
werden ſoll. Sie ſtellen dar den Glauben, das Recht und die Verfaſſung unſerer Väter. 

In den Spielkarten hat alles ſeine tiefe Bedeutung. Es ſind zunächſt vier Farben. Warum 
gerade vier? Die Vier iſt an ſich eine heilige Zahl ſeit Uralters, die die vier Elemente oder 
beſſer ſtofflichen Zuſtände verſinnbildlicht, und alſo die Zahl der Welt iſt, auch dem hochheiligen 
Armanenſigill, dem Hakenkreuz, zugrunde liegt. Feuer galt als Urzuſtand des Stoffes und 
bedeutet den Ether oder ait-har, „den Atem des Höchſten“ (Wotan = Atem, Odin = Odem). 
Es war die erſte Stufe verdichteten Geiſtes, das Ur, aus dem alles ſtammte, der Urzuſtand und 
die erſte Schöpfungstat Gottes. Dieſes Feuerelement entſpricht dem bibliſchen Wort: Es werde 
Licht! ein Licht, das bekanntlich vor der Sonne und den Geſtirnen, die erſt am vierten Schöp- 
fungstage ihren Platz haben, vorhanden war. Dieſem Zuſtande des Lichts oder Arfeuers folgten 
dann die weiteren Zuſtände des Gasförmigen (der Luft), des Flüffigen (des Waſſers), des 
Feſten (der Erde). 

» Darum iſt alles Weltliche viergeteilt wie die Himmelsrichtungen und Jahreszeiten. Alſo 
auch das Kartenſpiel. Seine vier Farben ſind eigentlich Schwarz, Grün, Rot, Blau. Das ſind 
aber nicht eigentlich Farben, ſondern Sinnbilder. Suart bedeutet „Schwert“. Grün ſteht für 
Gryn oder Grein und bedeutet „greien“, „ſchreien“, und übertragen den „Nichterſpruch“. Not 
iſt ruot und bedeutet „Recht“, „Geſetz“. Blau endlich war der Stein des Richters, mit dem 
er gegen eine Glocke ſchlug, um Nuhe zu gebieten. Daher wurde der „Stein“ auch die „Belle“ 
genannt, behielt aber damit feine eigentliche Bedeutung, denn auch „bel“ iſt ein Wort für 
Geſetz. Ebenſo ſinndeutlich ſagte man dafür „Schelle“. Das kommt von ſcillan „richten“, ſcal 

„Gericht“. Die Schelle trug natürlich ſtatt der blauen die goldene Farbe, er gold bedeutet 
leuchtend, glänzend, klar. 
mithin deuten ſchon die Farben der Karten an, daß ſie Femzeichen ſind. Aber mehr noch 
ihre Form. Das geheime Erkennungszeichen der Feme waren vier Runen, die man ſchreiben 
kann: S. S. G. G. Sie werden geleſen: Strick (Stoch), Stein, Gras, Grein. 

Strick iſt wyd oder Weide. Der Gerichtete wurde an einer Weidenrute aufgeknüpft. 
Die Weide war der heilige Waltbaum, der wyd hieß. Wpd bedeutet zugleich „Recht“, „Geſetz“. 

Für Strick ſagte man auch Stock und meinte damit den Weidenſtock. Im Kartenſpiel vertritt 
ihn ein rotes Herz, ein ruot hart. Das Engliſche hat das Wort hart für Herz noch aufbewahrt. 
Das Herz galt den Alten überhaupt noch als hart und nicht für butterweich wie bei unſern 
heutigen Herzerweichten. Wir ſagen heute noch „herzhaft“, wenn wir kräftig und hart meinen 
und nennen einen Helden einen „beherzten“ Mann. So kam in das Kartenſpiel für Strick oder 
Stock ein rotes Herz, deſſen Bedeutung die Verſtehenden wohl kannten. Ein rotes Herz war 
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überall das Zeichen, daß dort ein Femgericht war. Not kam alſo nicht in Betracht als Farbe, 
ſondern verhehlte ruot „Geſetz, „Recht“. Herz hängt aber auch zuſammen mit Erde, der Hertha. 
„Rote Erde“ heißt „Rechts-Land“ und wurde ein Name für Weſtfalen, weil Weſtfalen der 
Hauptſitz der heiligen Feme war. 

Stein iſt eigentlich die Raute, ihrer Geſtalt nach naturlich das Wahrzeichen des Fyrfos 
oder Feuerfußes, der „Zeugung aus dem Feuer“, der die vier Elemente bedeutete, Der Name 
der Raute, des auf die Spitze geſtellten Quadrats, war Ruotha der Fyrung „Recht der Führung“. 
Der blaue Stein war der blutige Stein des Germanentums. Denn fie waren alleſamt blaublütig. 
Es bedeutet nämlich Blut ſ. v. a. blu—ot „wahre den Geiſt“. Blaw heißt „wahren“, „beob- 
achten“. Blaw bluot heißt: „Bewahre das Blut“. Darum wahrten ſie ihr Blut und hüteten 
es vor Miſchung mit Fremdſtämmigen. Solange ſie das taten, waren ſie ſtark. Seit das blaue 
Blut, das „bewahrte Blut“, aufhörte, verſanken fie im Raſſenchaos und wurden — wie fie 
heute ſind. | 

Stein kann aber auch ein Ziegel fein. Die Form der Raute, des auf der Spitze ftehen- 
den Quadrats, legt das nahe. Ziegel hieß Tegel. Tegel aber ift das Wort für Geheimnis. Oie 
Schelle, oder die Raute, der Stein, der Ziegel barg das Geheimnis der Feme. 

Gras bedeutet nicht die Pflanze des gramen, ſondern im Kartenspiel ſ. v. a. Geraſe, 
Getümmel, aber auch den Kampfplatz, auf dem die gerichtlichen Zweikämpfe ausgefochten 
wurden. Demnad gilt es im Kartenſpiel „Stiche“ zu machen. Gewinner iſt, wer die meiften 
Stiche oder die beiten Stiche macht, denn das Spiel iſt die Sinndeute des gerichtlichen Zwei- 
kampfes. Geraſe iſt auch ein Wort für Donner, und Donner iſt gleichbedeutend mit tun—ar 
oder „Tun = Sonnenrecht (ar)“. Donar hat feinen Namen davon. Gras bezeichnet die Anklage 
vor dem Femgericht oder den Verſuch des Rechtsaustrags. 

Oargeſtellt wird es durch ein ſchwarzes Kreuz, das aus drei Eicheln zuſammengeſetzt iſt. 
Es heißt auch bei den Spielern durchweg Kreuz oder Treff oder Eichel oder Eckern. Das find 
bochbedeutfame Namen. Die drei Zweige oder Eicheln find die drei Zweige der Welteſche 
Yggdraſil. Sie find als Eicheln dargeſtellt, ein Femzeichen, weil Eiche = e—ok „geſetzmäßige 
Bewegung“ bedeutet, das geſetzlich angeordnete „Treffen“, der Zroeikampf. Unter Eichen oder 
Linden wurden die Femtagungen abgehalten, die ſeit uralters wirklich „Sagungen“ waren 
und von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang währten und erſt ſpäter in das nächtliche 
Dunkel flüchten mußten. Kreuz im Kartenſpiel iſt die Bezeichnung der höchſten richterlichen 
Gewalt, der Macht über Leben und Tod und heißt deshalb „Treff“. Wir haben noch im Worte 
„trefflich“ den Begriff des hervorragenden Herrn. Treff iſt ein Herrenzeichen. 

Endlich Gryn oder Grein heißt auch Pick, was natürlich der Deutfche „Pique“ zu ſchreiben 
für notwendig erachtet. Man ſagt auch Bed, was „erzeugen“ bedeutet, oder Schuppen ſ. v. a. 
ſchöpfen, das Recht ſchöpfen. Das Kartenzeichen iſt eine Schöpfe und ein Urwort für Gerichts 
verfahren. Pick iſt die Lanze, um „Stiche“ zu machen. Es wird auch gedeutet als grünes Linden 
blatt und behält den gleichen Sinn. Linet heißt inneres Heil, das Lindenblatt iſt das Symbol 
des wahren, inneren Heils. Darum tagte die Feme auch unter Linden. 

Strick, Stein, Gras, Grein bedeuten alſo Gericht, Geheimnis, Verfahren, Richterſpruch. 
Man kürzte das ab durch S. S. G. G. und las es auch als Geheimwort: Thuo Eſſe, thuo Gege. 
Den wenig Eingeweihten erklärte man es fo: „Im Verborgenen (zur Eſſe) zugegen“. Eſſe 
heißt der Schornſtein, hier der Schornſtein des geheiligten Schmiedeherdes als des Schmiede 
altars, der den Aſen geheiligt war. Dann übertragen: das Dunkel, das Verborgene. 

Den Eingeweihten erklärte man es tiefer: „Thue wie Es“, wie das große Unbekannte, 
wie Gott, „der zugegen“ iſt. Im „Verborgenen zugegen“ bedeutete die Allwiſſenheit und 
Gegenwart Gottes, des höchſten Richters. Das Femzeichen wurde fpäter durch das ſchwarze 
Kruzifix ſehr ſinndeutlich erſetzt. Schwarzes Kreuz als oberſtes Femzeichen oder Treff. 
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Das Kartenſplel iſt alſo feiner Form nach das heilige Zeichen der Feme voll tic fſter Sym- 
bolik. Nicht minder ſeinem Inhalte nach. Warum ſind's gerade dreizehn Blãtter? Warum 
haben fie gerade dieſe Bewertung? 

Die Einteilung iſt offenbar 12 + 1. Laſſen wir zunächſt das As beifeite, fo haben wir: 
Zehn, König, Dame, Bube. Das ſind die vier Karten, die „Geltung“ haben. Unter ihnen ſtehen 
acht Karten, die keine Geltung nach außen, ſondern nur im Innern des Spiels haben, nämlich 
9, 8, 7, 6, 5, 4, 3, 2. Das iſt aber genau die urgermaniſche Einteilung ſämtlicher Behörden. 
Jede Gemeinde, jeder Bezirk, jeder Gau, jedes Land, ja das Reich ſelbſt hatte einen Zwölfer- 
tat, der es leitete. Dieſer Zwölferrat war in den Gemeinden auf Lebenszeit gewählt von allen 
Bürgern, die „einen eigenen Rauch“ hatten, alſo nicht von den grasgrünen Buben und Mädeln 
des Fremdenrechts, das augenblicklich bei uns regiert, ſondern den Trägern der Familien nach 
dem deutſchen, echten Recht. Es fehlte alſo, da ſie Gewählte waren, alles volksfremde Beamten 
tum. Der Rat ſetzte ſich wie folgt zuſammen. An der Spitze ſtand ein Schultheiß, im Bezirk 
ein Hune, im Gau ein Gaugraf, im Lande ein Fürſt, im Reich ein Kanzler. Zeder war ſeines 
Sebietes Gerichtsherr. Ihm zur Seite ſtanden drei Schöppen, die das Recht „ſchöpften“. Sie 
hießen auch „Walter“. Sie waren 1. der Heilswalter, 2. der Weistumswalter, 3. der Fem- 
walter. Es war alſo in ihrem Schoße gewährleiſtet die Einheit und Zuſammengehörigkeit von 
Religion, Wiſſenſchaft und Recht. 

Das wären die Vier. Der Zehner entſpricht dem Schultheißen, denn man nannte die 
Gemeinde Centſchaft. Seine drei Schöffen verſinnbilden den dreieinigen Gott in ebenſo ſchlichter 
wie ernſt mahnender Weiſe. Das war alſo eine Verfaſſung, die nicht dem Willen eines genialen 
Staatsmannes oder gar eines zuſammengelaufenen Revolutionsgeſindels ihr Oaſein ver- 
dankte, ſondern die ehrfürchtig der Natur abgelauſcht war, eine ſehr ſinnvolle und treffende 
Nachbildung des Makrokosmos voll heiligen Ernſtes und tiefſter Weisheit, in der ſehr begründeten 
Erwägung, daß alles, was beſtehen ſoll, unbedingt mit dem Weſen der Natur im Einklang 
fein muß, alſo auch eine politiſche Staatsverfaſſung. Die Natur iſt die Oarſtellung der Ge- 
danken Gottes. Alſo muß es auch der Staat fein. 

Neben dieſer „Vierung“, woraus man ohne weiteres „Führung“ heraushörte, ſtanden 
mehr als Berater, aber mit beſonderen Aufträgen die acht „Wahrer“, nach denen man ſich 
heute ſehnen könnte: 1. der Volkswahrer, dem Handel, Gewerbe und Wohlfahrt anvertraut 
war, 2. der Sippenwahrer, der auf das „blawe bluot“ zu achten hatte, dem Sippenarchiv und 
Geſundheitspflege unterſtand, 3. der Wehrmachtswahrer, 4. der Schatzwahrer, 5. der Heils- 
wahrer, 6. der Weistumswahrer, 7. der Nechtswahrer, 8. der Landwahrer. Dieſe Acht hatten 
im verborgenen große Bedeutung, nach außen keine „Geltung“. Genau wie die Karten. Man 
kann mit den acht Karten Stiche machen, aber in der Rechnung zählen ſie nicht. 

Aber allen 12 Kartenbildern aber ſchwebt das As, die Eins, der Aſe, das Sinnbild Gottes 
als des Höchſten, dem die Zwölf unterſtellt find. Darum gilt As mehr als jeder der Geltenden. 
Sogar mehr als der Zehner. 

Zehn iſt die Ziffer der Vollendung. Über der gehn beginnt eine neue Dafeinsebene, Dort 
ſteht das große „Es“ oder As. Neben dem Zehner aber ſteht eine heilige Dreiheit: König (Wo- 
tan), Dame (Freya), Bube (Donar). Gott ſelbſt iſt unerforſchlich, aber er offenbart ſich als 
Dreieinigen, Denken wir uns jeden dieſer drei Heilswerte, den im Leben die Schöppen, in 
den Karten dieſe drei darſtellten, in die Ecke eines gleichſeitigen Oreiecks geſchrieben, ſo ſteht 
am Boden Freya und Oonar, alſo das weibliche und das männliche Prinzip, die Polarität, wie 
wir heute im Oeutſchen ſagen. An der Spitze ftünde der erſte Gottesname, den man ausſprechen 
kann, Wotan. Oer eigentliche Gottesname war unausſprechlich und galt für unmitteilbar. Man 
fagte dafür bloß vod, oder Gott, oder Wotan, was der Einzige“ bedeutet. In Gott, dem Einzigen, 
alſo Wotan, liegt mithin der apolare Ausgleich der beiden Kraftkomponenten des Männlichen 
and des Weiblichen und aller auseinanderſtrebenden Polaritäten als pofitiv und negativ, 
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Gut und Böſe uſw. Die Offenbarung des Einen, Anerforſchlichen iſt alſo eine Dreieinheit. 
— Dieſer Dreiheit entſpricht auch ihre Geltung im Spiel. König gilt 4, Dame 3, Bube 2. 
Das find zuſammen 9 oder dreimal drei. Es iſt die Schöpfungsdreiheit in ihnen dargeſtellt 
als 9. Im Zehner liegt die Vollendung, die aus der Schöpfung werden muß, und im As oder 
Aſen das höchſte Ziel und die letzte Wurzel. Es trägt die Ziffer 11. Nun iſt (9 + 10 ＋ 1) 
"x 4 = 1% oder zwölfmal zehn. Das iſt die Ziffer des Zwölferrats in feiner Vollendung. 
Im Kartenſpiel liegt alſo tiefſte Religion oder Wihinei, wie die Alten ſagten, was Inner 
lichkeitswiſſen bedeutet. Ferner oberſtes Recht und heiligſte Staatskunſt. Mit dieſer Staaten 
ordnung haben die Arier alle Kulturſtaaten aufgebaut. Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß dieſe 
Karte im Oeutſchen „franzöſiſche“ Karte genannt wird, denn der Oeutſche darf ja nicht glauben, 
daß ſein Altertum ihm gehöre. Sie haben uns alles tobten ſogar den Glauben an uns ſelbſt. 


| Dr. Heinrich Lhotzky 
Bm a 
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s iſt nicht beabſichtigt, in den nachfolgenden Zeilen ein abgeſchloſſenes, zuſammen⸗ 
hängendes Bild der drei Männer zu geben, denen im Weltkrieg die Führung unfrer 
Heere anvertraut war. Zch will mich vielmehr darauf beſchränken, auf einige 
bedeutſame Neuerſcheinungen der Kriegsliteratur hinzuweiſen, die grelle Streiflichter auf 
die Tätigkeit der drei Generale werfen und ihre Führung kritiſcher Würdigung unterziehen. 

Vorausgeſchickt ſei, daß ich im Gegenſatz zu anderen Militärſchriftſtellern, die über den 
Krieg geſchrieben haben, mit keinem der oben genannten Generale während des Krieges in 
nähere perſönliche Berührung getreten bin. Ich weiß mich daher frei von Gunſt oder Haß, 
nur geleitet von dem Gedanken, die Wahrheit zu ergründen. 

Ich habe mich in dieſen Blättern bereits früher mit der Kriegsliteratur über die Marne; 
ſchlacht beſchäftigt (vgl, „Türmer“ 1921, S. 99) und kann auf das dort Geſagte verweiſen. 
Einen wertvollen Beitrag bringt die neueſte Schrift des Oberſtleutnants und Oberarchivrats 

Müller-Loebnitz „Die Sendung des Oberſtleutnants Hentſch am 8.—10. Sept. 19147 
(Heft 1 der Forſchungen und Darftellungen aus dem Reichsarchiv, Verlag E. S. Mittler & Sohn, 
Berlin 1922, 68 S. 12 ), deſſen Feder wir, ſchon früher ein ausgezeichnetes Werk über die 
Marneſchlacht verdanken. Die Akten über die Marneſchlacht können hiemit als abgeſchloſſen 
gelten. Neues Material hierüber iſt kaum mehr zu erwarten. Die Vorgänge ſind geklärt. Die 
Schuld am vorzeitigen Abbruch der Schlacht, in der wir ſchon dem Siege nahe waren, iſt viel 
fach dem von Moltke zu den Armeeführern entſendeten Oberſtleutnant im Generalſtab Sentſch 
in die Schuhe geſchoben worden, der an Kluck im Namen der O. H. L. den Befehl zum Nüd- 
zug überbracht hat. Müller-Loebnitz weiſt in eingehenden Unterſuchungen nach, daß hier ein 
unfeliges, geradezu tragiſches Mißverſtändnis obgewaltet hat, indem Hentſch feinem Auf- 
trag eine Deutung gegeben hat, die von Moltke weder gewollt noch beabſichtigt war. Das 
einzige, was man Hentſch vorwerfen kann, iſt, daß er den Führer der 2. Armee, Seneror- 
oberſt von Bülow, der in gänzlicher Verkennung der operativen Lage den Befehl zum Ruck 
zug gegeben hat, hievon nicht abgebracht hat. Die Hauptſchuld am Verluſt des Marnefel dzug 
trifft neben Bülow voll und ganz die O. H. L., Moltke und feine Gehilfen. Es erjcheist 
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geradezu unfaßlich, daß die O. H. L., während an der Marne um die Entſcheidung des Feld- 
zugs, ja vielleicht des Krieges, gerungen wurde, ſich 250 Kilometer vom Entſcheidungsflügel 
entfernt, ohne Orahtverbindung zu den Armeen, noch in Luxemburg aufhalten konnte! Faſt 
noch unbegreiflicher aber erſcheint, daß die für die Führung Verantwortlichen, anſtatt ſich 
ſelbſt an die Front zu begeben, den Oberſtleutnant Hentſch nur mit mündlichen Weiſungen 
verſehen dorthin abſandten. Dies widerſpricht den elementarſten Regeln der Kriegskunſt, 
die jeder Fähnrich auf der Kriegsſchule gelernt hatte, und kam einer Pflichtverſäumnis gleich, 
die Moltke ebenſoſehr wie ſeine Gehilfen belaſtet und für die es keine Entſchuldigung gibt. 
Müller-Loebnitz ſchließt ſein Buch mit den Worten: „Das letzte und größte Marnewunder 
beſteht für uns Deutſche darin, daß in jenen Tagen eine Reihe von bewährten Männern 
(Anm. des Verfaſſers: Moltke, Stein, Tappen, Bülow, Lauenftein, Hentſch) verſagt hat, daß 
eine Häufung von Fehlern, Reibungen und Unterlaſſungen in der Führung zuſammenge⸗ 
kommen iſt, die die gewaltigen Leiſtungen des deutſchen Heeres, die Summe ſeiner bisherigen 
Erfolge und die Überlegenheit der leitenden ſtrategiſchen Geſichtspunkte des deutſchen Opera- 
tionsplanes aufhob und in ihr Gegenteil verkehrte.“ Daß Moltke zudem noch den Schlieffenſchen 
Operationsplan ſtark verwäſſert hatte, indem der linke Flügel in Elſaß-Lothringen viel zu 
ſtark gemacht wurde, entgegen dem leitenden Grundgedanken Schlieffens, wonach alle Kraft 
auf dem ausholenden rechten Flügel maſſiert werden ſollte, iſt bereits in einem früheren Aufſatz 
erwähnt worden. Ich kann daher Müller-Loebnitz, der von einer großen „Tragödie“, die hier 
vorliegen ſoll, ſpricht, in dieſem Punkte nicht ganz zuſtimmen. Tragödien find etwas Unabwend- 
bares; das trifft hier nicht zu. Ich ſchließe mich vielmehr dem Urteil des Generalleutnants 
Keim an, der in den Monatsheften für Politik und Wehrmacht (Februar 1922) ſchreibt: „General 
von Moltke war eine vornehme Natur, aber nicht einmal ein hervorragender Soldat, geſchweige 
ein Feldherr! Ihm fehlten das Selbſtvertrauen und die techniſche Vorbildung für ſein hohes 
Amt. Er durfte es niemals annehmen, und der Kaiſer durfte es ihm niemals übertragen.“ 

Bei Nennung des Namens Schlieffen möchte ich nicht unterlaſſen, auf ein Buch „Schlief- 
fen“ von Dr Hugo Rochs (Voſſiſche Buchhandlung. Berlin 1921, 92 S. 11 4), dem lang- 
jährigen Hausarzt des verſtorbenen Feldmarſchalls empfehlend, aufmerkſam zu machen. Es 
ſchildert uns Schlieffen als Menſchen und vervollſtändigt neben den Veröffentlichungen von 
Foerſter und v. Freytag-Loringhoven das Bild dieſes hervorragend genialen Mannes, der 
als Charakter nicht minder groß und vorbildlich war, denn als Stratege. Ich bin der feſten 
Aberzeugung, daß wir an der Marne 1914 einen großen Sieg errungen hätten, wenn ein Graf 
Schlieffen zur Stelle geweſen wäre. 

Nach dem Zuſammenbruch Moltkes übernahm der zufällig im Großen Hauptquartier 
anweſende Kriegsminiſter v. Falkenhayn die Leitung. Er war kein „Hofgeneral“, wie manche 
behaupten, und hat ſich zu dieſem ſchweren Amt auch nicht gedrängt. Er war nicht volkstümlich 
und iſt es auch nie geworden. Nach Volksgunſt hat er nie viel gefragt. In Armeekreiſen galt 
er als bis zur Rückſichtsloſigkeit tatkräftiger, energiſcher, kluger und unterrichteter Offizier. 
Leider hat ſich ſeine Tatkraft mehr oder weniger nur in negativem Sinne geäußert und zu 
unfruchtbaren Reibungen mit Hindenburg und Conrad von Hötzendorff geführt, die der Sache 
nichts weniger als förderlich waren. Seine Amtsführung iſt dem deutſchen Heere nicht zum 
Seile geworden und durch eine Reihe ſchwerer Fehlgriffe gekennzeichnet, die von der militäriſchen 
Kritik ziemlich allgemein verurteilt werden. Mit ungewöhnlicher Schärfe geht der als Militär- 
ſchriftſteller über Deutſchlands Grenzen hinaus bekannte und geſchätzte General v. Bernhardi 
in feinem neueſten Buch „Deutſchlands Heldenkampf 1914—18“ (Lehmanns Verlag, 
München 1922, 544 S. 70 %) mit Falkenhayn ins Gericht. Sein Urteil über deſſen Strategie 
lautet geradezu vernichtend. Der öſterreichiſche General Alfred Krauß, der ſich nicht nur als 
Armeeführer gegen Italien, ſondern auch als Wilitärſchriftſteller einen bedeutenden Namen 
gemacht hat, ſchließt ſich dieſem Urteil in einer Beſprechung in der Monatsſchrift „Oeutſchlands 
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Erneuerung“ (Februar 1922) an. Er ſchreibt u. a.: „Wilhelm II. war nicht glüdli in der Wahl 
feiner wichtigſten Berater. Der Kaiſer wollte nur bequeme, feine Überlegenheit anerkennende 
Naturen um ſich. Falkenhayn war ein bedeutender Mann und doch zum Unglück Deutſchlands 
kein Feldherr... Dem hervorragenden Soldaten Falkenhayn fehlte die letzte Reife zum Feld 
herrn, denn ihm fehlte der unbedingte Vernichtungswillen.“ Hermann Stegemann, der dem 
deutſchen Volke ſoeben den 4. und letzten Band ſeiner ausgezeichneten „Geſchichte des 
Krieges“ (Oeutſche Verlagsanſtalt 1921, 708 S., geb. 95 KH), die Kriegsjahre 1916, 1917 
und 1918 umfaſſend, beſchert hat, kommt gleichfalls zur Verurteilung Falkenhaynſcher Strategie, 
die dem Weſen des uns aufgezwungenen Kriegs nicht entſprach. Die von Falkenhayn geprägte 
Formel der Kriegführung mit beſchränkten Zielen, die eine Vernichtung des Feindes als nicht 
erreichbar, nicht in den Kreis ihrer Erwägungen geſtellt hatte, war verfehlt und nicht ge- 
eignet, den Enderfolg zu ſichern. Der mörderiſche Einſatz der ſogenannten „Kinderkorps“ bei 
der Offenſive in Flandern, die Art der Führung der Operationen im Oſten 1915, die im Gegen- 
ſatz zu Ludendorff nur die Lähmung, nicht die Zertrümmerung des Ruſſen erſtrebte, das Halt- 
machen vor Saloniki, anſtatt Sarrail ins Meer zu werfen, das Nichteingehen auf Conrads 
Plan einer Offenſive in Italien 1916, endlich last not least der Angriff auf Verdun ſtellen 
eine Reihe von Fehlgriffen dar, denen nur wenige Guthaben auf ſtrategiſchem Gebiete gegen 
überſtehen. Obwohl die Falkenhaynſche Strategie der beſchränkten Ziele gerade darauf aus- 
ging, Kräfte zu ſchonen, war der Kräfteverbrauch unter Falkenhayn, auch dank einer veralteten, 
unzweckmäßigen Abwehrtaktik, doch ein ganz ungeheurer, und die Armee hat ſich von den 
damals empfangenen Wunden nie mehr wieder ganz erholen können. Bernhardi geht ſo weit, 
Bethmann Hollweg und Falkenhayn als die Haupturheber unſeres Zuſammenbruchs zu be- 
zeichnen, indem erſterer den U- Voot-Krieg verhinderte, letzterer den Angriff im Weiten be- 
ſchloß und auf Verdun lenkte, nachdem er ſchon 1915 die mögliche Zertrümmerung der ruſſiſchen 
Armee verhindert hatte. Daß beide Männer das Beſte gewollt haben, wird hiebei nicht in Abrede 
geſtellt. Sie waren eben ihrer Aufgabe nicht gewachſen. 

Der einzige, der Falkenhayn die Stange hält, iſt Profeſſor Hans Delbrück, der aus po- 
litiſchen Gründen fein Lebensziel darin erblickt, dem deutſchen Volke feinen „Götzen“ Luden- 
dorff zu verekeln. Dieſem würdigen, vom Parteihaß gänzlich verblendeten Vertreter deutſcher 
Wiſſenſchaft iſt es vorbehalten geblieben, in einer von gehäſſigen Ausfällen ſtrotzenden Schmäh- 
ſchrift gegen Ludendorff („Ludendorffs Selbſtportrait“, Verlag für Politik und Wirt- 
ſchaft, Berlin 1922, 72 S. 26 /) dieſen und Tirpitz als die Zerſtörer des Deutſchen Reiches zu 
bezeichnen. Und zwar Tirpitz, weil er uns durch eine ſinnloſe Flottenpolitik den Haß Englands 
und dadurch den Krieg auf den Hals gezogen, Ludendorff, indem er den Verteidigungskrieg 
in einen Eroberungskrieg verwandelt habe, den Krieg nicht zu führen verſtand und endlich 
durch ſeine Auflehnung gegen den Kriegsherrn mit der Revolution begann, die endlich das 
Deutſche Reich unter ſich begrub und verſchlang. 

Zur Charakteriſierung des Tones, in dem die Schrift abgefaßt iſt, möchte ich nachſtehend 
einige Proben anführen. Ludendorff wird darin u. a. als „wahnſinnig gewordener Kadett“, 
„politiſcher Kindskopf“, „Kriegsverlängerer“ und „Meuterer“ bezeichnet. Es werden ihm 
„Engigkeit des Horizonts“ vorgeworfen, jede Allgemeinbildung und jede Fähigkeit zur Kritik 
abgeſprochen, dagegen ſeine „Kadettenbildung“ verächtlich hervorgehoben. Es fehlt ihm „die 
Fähigkeit, ſeine Gedanken zu Ende zu denken“. Er „ſchwankte haltlos hin und her und wußte 
ſelber nicht, was er wollte“, „Ludendorff hatte kein Ziel, ſondern nichts als unbeſtimmte auf 
und ab ſchwebende Abſichten“. Als Haupttrumpf wird endlich noch angeführt, daß Ludendorff 
„von einer jüdiſchen Urgroßmutter abſtamme“. Ich verzichte darauf, dieſe Blütenleſe fort- 
zuſetzen. Sie charakteriſiert zur Genüge den Geiſt, in dem die Schrift abgefaßt iſt. Es iſt tief 
bedauerlich, daß ein Mann, der als kriegswiſſenſchaftlicher Forſcher ſich, immerhin einige Ver⸗ 
dienſte erworben hat, ſich aus politiſchem Haß ſo tief vergeſſen konnte. Abgeſehen von den 
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unwürdigen Angriffen enthält die Schrift auch jo viele fachliche Unrichtigkeiten, daß der Ruf 
Delbrüds als Gelehrter, der ernſt genommen werden will, hiedurch ernſtlich erfchüttert erſcheint. 
Dieſe nachgewieſen zu haben, iſt das Verdienſt des Oberſtleutnants Foerſter, auf deſſen aus- 
gezeichnete Schriften ich ſchon früher hingewieſen habe (vgl. „Türmer“ 1921, S. 98). Er tritt 
in einer vortrefflichen kleinen Oruckſchrift „Hans Delbrück — ein Portraitmaler“ (Verlag 
E. S. Mittler & Sohn, Berlin 1922, 40 S. 12 4) Delbrüd entgegen und verſteht es, die von 
dieſem gegen Ludendorff und ſeine Strategie erhobenen Angriffe wirkſam zu entkräften. Foerſter 
hält darin mit ſtrenger Sachlichkeit und unerbittlicher Logik Gericht über Oelbrücks Vorſtöße 
und weiſt dieſem zahlloſe hiſtoriſche Unrichtigkeiten, ſchiefe Urteile und kraſſe Widerfprüche 
nach. Der gleichen Aufgabe unterzieht ſich mit beſtem Erfolge und völlig unabhängig von Foerſter 
der als einer unſerer allererſten Kriegshiſtoriker bekannte und geſchätzte General v. Kuhl in 
Ar. 39 des Militäriſchen Wochenblattes 1922. Für jede ernſthafte militäriſche Kritik dürfte 
der Fall Delbrüd damit erledigt fein. Ich zähle gewiß nicht zu den bedingungsloſen Bewunderern 
des Generals Ludendorff und habe an ſeiner Heerführung in dieſen Blättern mehrfach ſchon 
ſcharfe Kritik geübt, wo fie mir berechtigt ſchien. Die unvornehme und gehäſſige, vielfach un- 
ſachliche Kampfesweiſe Delbrücks hat mich aber innerlich empört. Delbrück geht ſogar fo weit, 
Ludendorff den verwäſſerten Moltkeſchen Aufmarſch 1914 in die Schuhe ſchieben zu wollen, 
und äußert hiebei Anſichten, die ſeine Befähigung, über ſtrategiſche Dinge zu urteilen, in einem 
recht zweifelhaften Lichte erſcheinen laſſen. Ludendorff für den Moltkeſchen Aufmarſch ver- 
antwortlich zu machen, heißt die Verantwortlichkeitsgrenzen verſchieben. Daß auch mich das 
Eintreten Ludendorffs hiefür befremdet hat, habe ich ſchon früher erwähnt (vgl. „Türmer“ 1922, 
S. 340). Ich überlaſſe es berufeneren Federn, ſich mit dem politiſchen Teil der Schmähſchrift 
Delbrüds auseinanderzuſetzen und will mich au? den militäriſchen Teil beſchränken. Sogar 
Therſites Delbrüd kann nicht umhin, Ludendorffs Kriegführung bei Tannenberg und beim Rück- 
zug in Polen 1914, den er ſeine bedeutendſte ſtrategiſche Tat nennt, anzuerkennen, wenn er 
deſſen Anteil hieran auch in kleinlicher Weiſe zu ſchmälern verſucht. Als weitere ſtrategiſche 
Großtaten Ludendorffs möchte ich noch anfügen die Meiſterung der außerordentlich kritiſchen und 
ſchwierigen Lage bei ſeinem Amtsantritt im Sommer 1916, den rumäniſchen Feldzug und den 
Rückzug in die Siegfriedſtellung 1917. Nicht vergeſſen ſeien auch Ludendorffs Verdienſte um 
Einführung einer zeitgemäßen Abwehrtaktik, die uns allein im Verein mit dem Hindenburg- 
programm das Ourchhalten ermöglicht hat. | 
Am eingehendſten verweilt Delbrück naturgemäß bei der großen Weſtoffenſive 1918, 
die der Kritik auch die meiſten Angriffspunkte bietet. Sein Vorwurf, daß Ludendorff hiebei 
nicht gewußt habe, was er eigentlich will, kann aktenmäßig zurückgewieſen werden. Den gleichen 
Vorwurf hat übrigens auch ſchon Nowak in ſeinem „Sturz der Mittelmächte“ erhoben. Aus 
Ludendorffs Schriften ſowohl, als auch aus der von mir ſchon früher erwähnten kleinen Schrift 
Fehrs „Die Märzoffenſive 1918“, die für die Beurteilung der Märzoffenſive 1918 von größter 
Bedeutung iſt (vgl. „Türmer“ 1922, S. 341), geht klar und unzweideutig hervor, daß Luden- 
dorff nicht einen Teilerfolg, wie Delbrück meint, ſondern den entſcheidenden Endſieg angeſtrebt 
hat. Der leitende ſtrategiſche Gedanke hiebei war, die Engländer vernichtend zu ſchlagen, von 
den Franzoſen zu trennen und ins Meer zu werfen. Über die hiebei gewählte Angriffsrichtung 
kann man verſchiedener Anſicht fein. Ich habe mich hierüber ſchon früher geäußert (vgl. Zür- 
mer“ 1921, S. 103). Was ich Ludendorff zum Vorwurf mache, iſt, daß er an dieſem ſtrategiſchen 
Ziel nicht konſequent und unverrückt feſtgehalten hat, ſondern ſich durch an anderer Stelle 
gemachte Erfolge, denen nur die Rolle von Ablenkungsangriffen zukam, hat verleiten laſſen, 
ſeinem urſprünglichen Plan untreu zu werden und dieſe Erfolge mehr auszunützen, als gut 
und für den leitenden Gedanken zuträglich war. Dadurch iſt der große Märzangriff ſtrahlenförmig 
auseinandergeflattert und der Schwerpunkt ſchließlich in das Marnebecken verſchoben werden. 
Ich kann nicht umhin, der Vermutung Ausdruck zu geben, daß Ludendorff, nachdem der 


400 Moltke — Falkenhayn — Ludendorff 


große Wurf bei Amiens nicht in vollem Umfang geglückt war, etwas die Nerven verloren hat. 
Die Zielklarheit ſeines ſtrategiſchen Handelns und Wollens mag hiedurch gelitten haben. Oer 
Bogen wurde infolgedeſſen überſpannt. ö 

In den beiden Werken von Stegemann und Bernhardi ſind dem deutſchen Volke zwei 
Kriegsbücher geſchenkt worden, die beide in ihrer Art ausgezeichnet ſind und es daher verdienen, 
Volksbücher im weiteſten Umfang zu werden. Das monumentale Werk von Stegemann ift 
ſchlechthin eine Meiſterleiſtung. Die Beherrſchung, Durchdringung und plaſtiſche Gliederung 
des Stoffes iſt vortrefflich gelungen. Den in ſehr maßvoller und doch beſtimmter Form auf- 
tretenden kritiſchen Urteilen kann man faſt durchweg zuſtimmen. Der Schwung und die dich⸗ 
teriſche Kraft der Sprache iſt geradezu hinreißend. Der trockene ſpröde Stoff erfährt hiedurch 
eine Belebung, daß wir die Erlebniſſe mitzuerleben vermeinen. 

Auch dem greiſen Haudegen v. Bernhardi, der als Korpsführer ſelbſt an leitender Stelle 
mit dabei war, iſt der Verſuch, die Ereigniſſe des Weltkriegs in einem Bande zuſammenzufaſſen, 
hervorragend gelungen. Trotz mancher Lücken, über die ſich auch der Verfaſſer nicht im unklaren 
war, iſt das Bild des gewaltigen Ringens wohl noch in keinem Werk, auch für den Laien, ſo 
anſchaulich geſchildert worden, als in dem vorliegenden. Die Tatſachenſchilderung iſt von An- 
fang bis zu Ende wie aus einem Guß. Daß die Urteile des Generals oft reichlich temperament- 
voll find, wird niemand wundern, der den ſchneidigen alten Reitergeneral aus feinen früheren 
Schriften kennt. 

Es iſt ſchwer zu entſcheiden, welchem von beiden Werken man den a geben foll. 
Wenn bei Stegemann der hinreißend-dichteriſche Schwung der Oarſtellung beſonders beſticht, 
ſo macht andrerſeits die glühende Vaterlandsliebe, die das Buch Bernhardis durchweht, uns 
dieſes beſonders lieb und wert. Beide Schriftſteller werden den Leiſtungen und Ruhmestaten 
des deutſchen Heeres in hohem Maße gerecht. „Die Kriegsgeſchichte wird ihm, ob Deutſchland 
auch den Krieg verlor, zu allen Zeiten und vor allen anderen Armeen den Lorbeer reichen.“ 
So der Schweizer Stegemann. Und Bernhardi ſagt in der Einleitung zu ſeinem prächtigen 
Buch: „Ich ſtehe heute am Rande des Grabes. Bis zur letzten Stunde hatte ich als Soldat 
für mein Vaterland gekämpft. Jetzt bin ich gezwungen, das Schwert mit der Feder zu ver⸗ 
tauſchen: aber fo lange noch ein Atemzug dieſen Körper belebt, will ich für Deutſchland ar- 
beiten und — indem ich dieſes Buch dem deutſchen Volke widme — das Wort der Mahnung, 
das einſt unſer großer Dichter Schiller ſprach, ihm zurufen: 


Wir wollen frei ſein, wie die Väter waren, 

Eher den Tod, als in der Knechtſchaft leben. 

Wir wollen trauen auf den höchſten Gott 

Und uns nicht fürchten vor der Macht der Menſchen.“ 


Franz Freiherr von Berchem 
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Die bier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 
find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers A 


Der Türmerbrief eines Juriſten 
Sochverehrter Herr Profeſſor! | 


HN ielen Dank für Übermittelung der Zuſchriften zu meinem im Zuli-Heft abgedruckten 
. 25 Brief: „Steuerfrei ſchlemmende Herren und ihre ſterbenden Knechte“! Es find das 
% N — Außerungen des Augenblicks aus dem engen Kreis der eigenen Intereſſen und aus 
den Sorgen des Alltags heraus, die in der Hauptſache auf — Mißverſtändnis beruhen. 

Der erſte Punkt des Inhalts iſt negativ. Es wird nämlich der erſte, grundlegende Teil 
meines Briefs, der die Steuerentbürdung der Arbeitnehmer darlegt, einfach als nicht vor- 
handen betrachtet. Man glaubt ihn abgetan durch die ſchlichte Bemerkung, daß man ſoundſoviel 
Steuern „zahlt“ und fügt allenfalls noch nachdrücklich an: „Jawohl, Steuern“! Eine mit aller 
Sorgfalt aufgeſtellte wiſſenſchaftliche Beweisführung läßt ſich dadurch nicht erledigen. 

Der zweite Punkt des Inhalts des Zuſchriften iſt poſitiv, und zwar iſt es ihr einziger 
poſitiver Inhalt: man ist erklärtermaßen perſönlich beleidigt () durch den Ausdruck „Ichlem- 
men“ und bringt aus der eignen Lebensführung Beweiſe dafür, daß man wahrhaftig nicht 
ſchlemmt. Das mutet faſt an wie ein Vorwand, ſich mit dem wirklichen Inhalt des Briefs 
nicht zu beſchäftigen. Vom „Schlemmen im engeren Sinne“ ausgehend, habe ich gleich in den 
allererſten Zeilen geſagt, daß dieſes zurückgeht auf ein Schlemmen im weiteren Sinne: und 
habe dieſen abſichtlich ſcharfen Ausdruck gebraucht für das grundſätzliche „Leben vom Frem- 
den“. Wer mich tadeln will, daß ich auch hierfür jenen Ausdruck anwandte, der ſpricht eine bloß 
ſprachliche Rüge aus. Bevor er auch nur dies tut, bedenke er, daß ich ſonſt den ſinnverwandten, 
aber noch viel härteren Ausdruck „ſchmarotzen“ hätte wählen müſſen. 

Gern gebe ich zu, daß ſo mancher von den Arbeitnehmern bis 50000 Mark nach ſeinen 
persönlichen Verhältniſſen in einer Lage iſt, die Uppigkeit ausſchließt und Wünſche begreiflich 
macht. Aber nur ein Unaufrichtiger kann beſtreiten, daß die große Maſſe der ſogenannten 
niedern Schichten eine Kaufkraft und Genußfähigkeit entwickelt, von der die ärmliche 
Lebensweiſe der Bürger abſticht. Die Ausnahmen in Ehren! 

Dies gilt erſt recht hinſichtlich des Schlemmens im weiteren Sinne. Das Schmarotzen iſt 
eine notwendige Folge der Geſetzgebung dadurch, daß ſie den Arbeitslohn über alle 
Maßen begünſtigt gegenüber den andern Einkommensarten, insbeſondere gegenüber dem 
Kapitaleinkommen. Für den Gang der Geſetzgebung kann man aber den einzelnen nicht ver- 
antwortlich machen. 

Oer dritte Punkt des Inhalts der Zuſchriften iſt wieder negativ: der Egoismus nämlich, 
mit dem die, die ich die „Herren“ nannte, unermüdlich die eigne Not feiern, aber blind ſind 
gegen das Elend der „Knechte“. Iſt es nicht entſetzlich, ſind wir überhaupt noch Menſchen, wenn 
heutzutage jeder hoch und teuer ſchwöͤrt, er könne ſich nicht mehr einſchränken, nein, er müſſe 
unbedingt zugelegt bekommen — und gleichzeitig zwingt man eine zu Parias gemachte Klaſſe, 
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die Begründer des noch vorhandenen Wohlſtandes, obendrein unter Mißachtung ihrer Rechts; 
anfprüde, ſich noch zwanzig bis dreißigmal mehr als die Jammernden einzu- 
ſchränken und zu ſterben? Gerade gegen dieſen Zeitgeiſt, daß „mangels behaglichen Aus- 
kommens für alle nicht die allgemeine, freiwillige Einſchränkung, ſondern das Leben vom 
Fremden Trumpf iſt“, iſt mein Brief gerichtet. Herr W. S. in F. klagt, daß er ſich mit einem 
Srittel der Kaufkraft feines kärglichen Friedensgehaltes begnügen muß. In meinem Brief 
(S. 224) muß er geleſen haben, daß der Rentner gezwungen iſt, mit dem 75. Jetzt 90.) Teil 
ſeines Friedenseinkommens auszukommen. Daran iſt er ſtillſchweigend vorüber 
gegangen! Da iſt mir die Einſenderin mit dem Vornamen „Hedwig“ lieber. Sie gibt am Schluß 
wenigſtens offen zu, „daß alte oder kranke Menſchen, die nicht mehr arbeiten können und von 
ihrem immer mehr zuſammenſchmelzenden Kapital leben müſſen, natürlich immer noch viel 
ſchlimmer daran find“, Na alſo! Hier ift das weibliche Herz durchgedrungen. Es muß durch- 
greifend geholfen werden. Der Kapitaliſt oder Kleinrentner, mit der ſeltenen und all- 
gemein- nützlichen Fähigkeit zu ſparen, muß wieder dem Arbeiter gleichberechtigt 
werden. Nicht Almoſen, ſondern ſein Recht muß er erhalten! Das Kapital verfolgen heißt 
Erſparniskraft, Fleiß und Treue beſtrafen — heißt den Hungertod zu Gaſte laden. 
Wer aber nun einmal das Kapital ſchlechthin haßt, der richtet ſeine Wut gegen die harmloſeſte, 
unſchuldigſte Form desſelben, wenn er den ruhigen Sparer vernichtet. In Gewerbe, In- 
duſtrie und Spekulation feiert es gleichzeitig Orgien, und es iſt dies obendrein eine unmittelbare 
Folge feier ihm aufgezwungenen Flucht vor zinsbarer Anlegung und vor der Öffentlichkeit. 

Der Türmerbrief iſt keine leichte Lektüre. Er weiß, daß er Neues ſagt (S. 220, 222). 

Bei dieſer Gelegenheit darf ich ſeinen geneigten Leſern mitteilen, daß nach der neueſten 
Geſetzesänderung der ſogenannte 10prozentige „Steuerabzug vom Arbeitslohn“, richtiger die 
Steuerabwälzung vom Arbeitslohn, ſich nunmehr nicht bloß auf Arbeitseinkommen bis zu 
50000 Mark, ſondern ſogar bis zu 100000 Mark erſtreckt. 

Mindeſtens feltfam iſt die Ausſetzung eines andren Einſenders (den Zorn am fachlichen 
Leſen und Verarbeiten gehindert hat), daß der Türmerbrief, von unſeren inneren Gebrechen 
handelnd, Verſailles nicht erwähnt. Gerade weil dieſer ſogenannte Friede fo furchtbar iſt, können 
wir uns den ſchleichenden Bürgerkrieg, der ganze Klaſſen auf unblutigem Wege aus 
rottet wie ehemals die feindliche Blockade, nicht leiſten. Gleiches Recht für alle! Verſailles 
iſt ſchuld an allen Leiden und Laſten Deutſchlands. Wie wir ſie aber unter uns verteilen, 
dafür kann Verſailles nichts. Im übrigen iſt die Tarifſchraube ein halbes Jahr älter als Verſailles. 

Ihnen, ſehr geehrter Herr Profeſſor, meine hochachtungsvolle Empfehlung! 

| Ihr ergebenfter 
N. N. 


Rachwort des Türmers. Unſer Wunſch, über eine Frage von grundſätzlich hoher Wichtig 
keit — über das Prinzip der Tarifſchraube, während daneben ein Voltsteil verkümmert — 
eine erſprießliche Erörterung wachzurufen, hat ſich leider nicht erfüllt. Die Zuſchriften auf den 
abſichtlich ſcharf betitelten Brief des Juriſten waren zumeiſt gereizt und gingen auf den Kern 
nicht ein. Zu dem hungernden Volksteil gehören z. B. neben den Kleinrentnern uſw. auch die 
freien Schriftſteller und Künſtler, denen die Segnungen der Tarifſchraube nicht zuteil 
werden und die nicht durch Generalſtreik Lohn erpreſſen können. Der Herausgeber des Türmers 
kann als Vorſitzender der Schillerſtiftung ein Lied davon ſingen, wie es in dieſen geiſtigen Kreiſen 
ausſieht. Und ihnen verſteuert man nun auch noch das Honorar — ſtatt als Arbeitseinkommen, 
wie ja ſchon ſelbſtverſtändlich — als Rente eines Kapitals, nämlich ihrer Bücher: man ver 
ſteuert das Urheberrecht als ſolches! Und den alſo konſtruierten „Kapitaliſten“ zieht man zur 
„Kriegsvermögenszuwachsſteuer“ u. dgl. heran! Es ſollte durch den Brief des Juriſten felbft- 
verſtändlich kein Stand beleidigt, ſondern eine geſetzgeberiſche Gefahr bloßgelegt werden. 
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Aus meinem Leben 


Der bedeutende Schweizer Zak ob Boßhart, deſſen 
Namen in der erzählenden Oichtung guten Klang hat, 
felerte am 7. Auguſt ſeinen 60. Geburtstag. O. T. 


Vwiſchen der Töß und der Glatt zieht ſich ein vielgeſtaltiger Höhenzug zum Rhein 
3 hinunter, mit Reben an den Halden und zahlreichen Weilern und Höfen, echt 
Fe alemanni hen Anſiedlungen auf dem Rücken. Auf einem dieſer Höfe, Stürzikon, 
zur r Kirchgemeinde Embrach gehörig, wurde ich am 7. Auguſt 1862 als zweitjüngſtes Kind 
geplagter, aber aufſtrebender Bauersleute geboren. Der Hof beſtand damals nur aus zwei Wohn- 
häuſern, einem Trottgebäude und einigen Speichern, alle im maleriſchen Riegelſtil gebaut. 
Er iſt von allen größeren Ortſchaften jo weit entfernt, daß nur bei günſtigem Wind ein Glocken 
ſchlag zu ihm hinauf oder herüberdringt. Aber er iſt voller Naturſchönheiten und an Ab- 
wechſlung reich. Buſchige Bachläufe, Wieſen, Ackerbreiten, Buchen und Tannenwälder, lange 
Grünhecken voller Vogelneſter und Nebhügel ſchließen ſich um die Häuſer, die in einem engeren 
Rahmen von Obſtbäumen träumen, wirklich träumen. Von den erhöhten a. erblidt man 

die Schneeberge der Alpen. 

Meine erften Erinnerungen an den Hof gehen bis ins zweite, ja fait bis an die Grenze 
des erſten Lebensjahres zurück. In einer der früheſten lebt das Bild eines blühenden Naps⸗ 
feldes in mir mit wunderbarem Leuchten weiter. Es war wohl das erſtemal, daß mir Farbe 
bewußt wurde. Und fo kann ich in meinem Gedächtnis eine ganze Reihe erſter bewußter Ein- 
drücke feſtſtellen, vom Feuer im Herd, vom fließenden Waſſer, von einer Kuh, von einem 
Schirm, unter dem ich lag, vom Schlagen der Wanduhr, von einer Sauerkirſche. Das ſtarke 
Gedächtnis habe ich von meiner Mutter geerbt, die noch mit ſiebzig Jahren eine Theaterrolle, 
die fie als zwanzigjähriges Mädchen geſpielt hatte, auswendig konnte. Mein Jugendland habe 
ich in der Erzählung „Wenn's lenzt“ in den weſentlichen Zügen wiedergegeben. 

Meinen erſten Schulunterricht erhielt ich in einer kleinen Bergſchule, die eine halbe Stunde 
vom Vaterhauſe entfernt auf einem anderen Hofe lag. Ich hatte dort, und auch ſpäter, recht 
mittelmäßige oder gar unzulängliche Lehrer; aber das hat mir, meiner Anſicht nach, nicht viel 
geſchadet, wie ich denn überhaupt den Wert der Schulen nicht allzuhoch einzuſchätzen vermag, 
obſchon ich ſelber gegen dreißig Jahre unterrichtet habe. Während der erſten Schulzeit (6. bis 
12. Lebensjahr) war ich ein ſeltſames Gemiſch von Wildheit und Verträumtheit. Beim Spiel 
und unter Kameraden konnte ich einer der wildeſten und ausgelaſſenſten fein, auf dem Hofe 
dagegen gab ich mich gern der Beſchaulichkeit und Träumerei hin. Die bäuerliche Arbeit, die 
ich jetzt, nachdem ich in die verſchledenſten Verhältniſſe geſchaut habe, ſehr hochſtelle, ſagte mir, 
vom Kirſchenpflücken, der Traubenleſe und dergl. und etwa von der Heuernte abgeſehen, nicht 
zu, und ich ſuchte mich davon zu drücken, wenn immer es ging. Da ich drei ältere Geſchwiſter 
und nachſichtige Eltern, beſonders eine ebenſo gute als kluge Mutter hatte, wurde ich denn 

auch durch ländliche Arbeit nicht gedrückt. Die Streifereien und Entdeckungsreiſen durch Wald 
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und Feld, den Bächen und Hecken entlang, die ich mir geſtatten durfte, waren etwas Köſtliches, 
und ich wünſchte jedem Kinde etwas Ahnlich es. Geleſen habe ich in dieſen Fahren, vom Schul- 
ſtoff abgeſehen, ſehr wenig. Eine Schulbibliothek gab es nicht und zu Hauſe außer dem jedes 
Jahr einkehrenden Kalender, dem „Hürnenen Siegfried“ und dem „Eulenſpiegel“ (Reutlinger 
Hefte), Peſtalozzis „Lienhard und Gertrud“ und Zſchokkes „Goldmacherdorf“ nichts der Jugend 
Angemeſſenes. Darüber vermag ich nicht zu trauern. Denn, wenn die Phantaſie nichts von 
Büchern erhielt, ſo fing ſie aus ſich ſelber heraus ihr Spiel an. Schon mit etwa neun oder zehn 
Jahren erzählte ich meinen Geſchwiſtern am Abend vor dem Einſchlafen Geſchichten eigener 
Erfindung, die ich immer wieder wiederholen mußte und jedesmal weiter ausſpann, bis ſchließ⸗ 
lich ſehr lange Erzählungen daraus wurden. Die Einſamkeit des Hofes und das häufige Allein- 
ſein hatten aber noch eine andere Wirkung. Ich wurde, je mehr ich erwachte, um ſo mehr auf 
mich ſelber angewieſen und auf mich zurückgeworfen, und war ſchon mit zehn Jahren ein 
eigentlicher Grübler, was ich aber für mich behielt. Das erſte große Problem, das mich packte, 
und ſeit dem zehnten Jahr zerquälte, war das des Todes. Bald kamen auch religiöſe Fragen 
an die Reihe, denen ich mit großem Radikalismus entgegentrat, beſonders ſeit ich den Religions- 
unterricht eines wortgläubigen Pfarrers beſuchte. Ich hatte es durchgeſetzt, daß ich nach Ab- 
ſolbierung der ſechs Primarklaſſen vom 12.—15. Jahr die Sekundarſchule in Baſſersdorf, 
einem größeren, eine Wegſtunde von Stürzikon entfernten Dorfe, beſuchen durfte. Dieſe Schule 
ſollte mir die Tür zu höheren Schulen öffnen. Auf dem langen, im Winter ſehr beſchwerlichen 
Schulwege hatte meine Phantaſie reichlich Zeit, ihre Schwingen zu üben. 5 | 
Aber nun galt es, an einen Beruf zu denken. Da ich in der Gemeinde und beſonders auch 
in unſerer Familie das ſegensreiche Wirken einer Landarztes, eines vortrefflichen Menſchen, 
beobachten konnte, wurde es mein ſehnlichſter Wunſch, Arzt zu werden. Aber der Pfarrer von 
Baſſersdorf, mein Religionslehrer in der Sekundarſchule, hatte anderes mit mir vor; er wollte 
mich für das Pfarramt gewinnen. Er begann mir Lateinunterricht zu erteilen und ſuchte mehr- 
mals meinen Vater auf, um ihn für ſeinen Plan einzunehmen. Seine Hauptwaffe gegen meien 
Neigung war, das Medizinſtudium dauere ſehr lange, ſei koſtſpielig und überſteige weit die 
Mittel meines Vaters, während ein Theologieſtudent großer Stipendien ſicher und mit 28 Jahren 
für das Amt vorbereitet ſei. Mein Vater, der für einen Bauern einen weiten Blick hatte, hätte 
mir gern meinen Willen gelaſſen; aber die Argumente des Pfarrers verfehlten ihre Wirkung 
auf ihn nicht, denn er hatte nicht nur an mich, ſondern auch an vier andere Kinder zu denken. 
Zur Theologie konnte ich mich nun erſt recht nicht entſchließen; denn der Pfarrer hatte durch 
ſein rückſichtsloſes Eingreifen in meinen Werdegang ſeinen ganzen Stand in meinen Augen 
verunglimpft. Zudem machte ich damals eine Kriſe durch, in dem ich mit den religiöſen An- 
ſchaungen meiner Knabenjahre gruͤndlich aufräumte und mich, wenn auch nicht zu einem ent- 
ſchloſſenen Atheismus, denn dazu kam mir die ganze Welt doch zu wunderbar und rätſelhaft 
vor, jo doch zu einer Art religiöfer Naturverehrung durchfand. Daß das nichts Abſchließendes 
fein konnte, brauche ich nicht zu ſagen. Ich fühlte das natürlich ſelber; und es wäre mir in dieſem 
Zuſtand der Gärung und des ungewiſſen Suchens nach Erkenntnis unerträglich geweſen, auf 
höhere Schulen zu verzichten, von denen ich Aufſchluß über die verborgenſten Dinge und Klä- 
rung erhoffte. Ich ſchlug nun den Weg ein, der ſchon manchen Bauernjungen zum Ziel geführt 
hat: ich trat in ein Lehrerſeminar ein, und zwar in dasjenige in Küsnacht bei Zürich. 
In Küsnacht fühlte ich mich, beſonders in den zwei erſten Jahren, durchaus nicht heimiſch. 
Wir waren mit Anterrichtsſtunden überladen und für die fo fruchtbare und wertvolle Privat- 
beſchäftigung blieb faſt keine Zeit übrig. Zudem war ich nun in ein Syſtem hineinverſetzt. 
Während in den vorhergehenden neun Schuljahren die Lehrer mein Schifflein ſo ziemlich 
meinem eigenen Steuer überließen, kam jetzt die ſyſtematiſche Hinleitung, um nicht zu ſagen 
Abrichtung, auf einen beſtimmten Zweck. Der einflußreichſte Lehrer war der Direktor, ein aus 
gezeichneter Pädagoge, der nur den Fehler hatte, daß er allzu rationaliſtiſch und etwas trocken 
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war. Er lehrte die Naturwiſſenſchaften, war Anhänger Darwins und als ſolcher ſtark angefochten. 
Die Folge dieſer Angriffe war, daß er feine tiefſten Überzeugungen nie mit der ganzen Schärfe 
und Tragweite ausſprach und deshalb die Schüler auch nicht eigentlich mitzureißen vermochte, 
ſo ſehr er ſonſt angeſehen und beliebt war. Ihm zur Seite ſtand ein Mathematiker, der ſeiner 
ſtreng wiſſenſchaftlichen Methode mit einem wilden Temperament Geltung zu verſchaffen 
ſuchte. Die beiden gaben der Anſtalt das ſtark rationaliſtiſche Gepräge. Der Deutſchlebrer, der 
berufen und vielleicht imſtande geweſen wäre, ein Gegengewicht zu bilden, war keine Kampf- 
natur und im Grunde genommen auch Rationalift, wenigſtens gab er ſich im Unterricht fo. 
Es war Adolf Calmberg, ein Heſſe von Geburt, ein feiner Kopf, der um den dichteriſchen Lor- 
beer rang und ein paar Dramen verfaßt hat, die ſich freilich die Bühne nicht zu erobern ver- 
mochten. Sein Hauptverdienſt war, daß er auf äußerſt korrekten Stil hielt und ſauberen Aus- 
druck verlangte. Aber er übertrieb ſeine Tugend; faft jede Girlande wurde von ihm abgelehnt; 
und was einem ſchließlich aus der Mehrzahl der für ihn verfaßten Aufſätze entgegenſtarrte, 
war eine große Nüchternheit. Der Geiſt der Anftalt entſprach übrigens ganz dem damaligen 
Zeitgeiſt. Jedermann und auch wir Zöglinge, glaubten an die Unfehlbarkeit, ja Allmacht 
der Wiſſenſchaft und erhofften von ihr etwas wie die Welterlöſung. Man war noch mehr als 
ein Dutzend Jahre von dem Zeitpunkt entfernt, da der Bankerott der Wiſſenſchaft erklärt wurde 
und noch viel weiter von der Bewegung getrennt, die es wagte, an der Tyrannis des Intellek⸗ 
tualismus zu rütteln. Nach und nach fand ich mich mit dem Geiſt der Schule ab. Ich band meine 
Phantaſie zurück und verbrannte am Ende des zweiten Jahres alle meine poetiſchen Verſuche. 
So kam es, daß der urſprünglich widerwillige Seminariſt nach vier Jahren als einer der vier 
erſten unter ſiebzig Kandidaten die Lehrerprüfung beſtand. 

Es herrſchte damals großer Lehrerüberfluß im Kanton Zürich, und ich mußte es als ein 
Glück betrachten, daß ich durch die Vermittlung des Seminardirektors eine Lehrſtelle an der 
Benderſchen Erziehungsanſtalt in Weinheim an der Bergſtraße erhielt. Mein Ziel war nun 
die Univerſität. Ich vervollſtändigte meine Kenntniſſe der alten Sprachen und ſuchte mir, 
teils durch meine Tätigkeit an der Anſtalt, teils durch Privatunterricht die Mittel zum weiteren 
Studium zu erwerben. Im Frühjahr 1884 bezog ich die Univerfität Heidelberg, um germaniſtiſche 
und romaniſche Philologie zu ſtudieren, eine Kombination, die ich nie bereute, ſo unpraktiſch 
ſie manchem erſcheinen mag. Unter großen Entbehrungen, ja, zuweilen in Hungerepochen, die 
wahrſcheinlich den Grund zu ſpäterer ſchwerer Krankheit legten, ſetzte ich von 1885 an die 
Studien in Zürich und Paris fort und beſtand im Herbſt 1887 mein Staats- und Doktor⸗- 
examen. Einige Wochen ſpäter atmete ich ſchon als Lehrer in England, deſſen Sprache und 
Eigenart ich genau kennen lernen wollte. Ein Jahr darauf befand ich mich in Italien, wo ich das 
in England verdiente Geld in beſſere Werte ummünzte. Ich teilte meine Zeit zwiſchen Sprach- 
und Kunſtſtudien und ſah mir auf großen Fußwanderungen Land und Leute genau an. Mein 
Stand quartier war Florenz, das mir durch feine Kunſtſammlungen und die Heiterkeit feines 
Lebens beſonders lieb wurde; aber ich trieb mich auch in Rom mehr als einen Monat herum 
in ſeinen Sammlungen und Denkmälern und wanderte nach Neapel hinunter. Eine Beſteigung 
des Veſuv an einem wunderbaren, in Blütenduft fait ertrinkenden Frühlingstag gehört zu 
den ſchönſten Erinnerungen meines Lebens. f 

Im Jahre 1890 wurde ich als Lehrer des Franzöſiſchen an der Kantonsſchule in Zurich 
angeſtellt. Im Herbſt 1896 erhielt ich den Auftrag, den franzöſiſchen Unterricht am Staats- 
ſeminar in Küsnacht nach neueren Methoden zu reformieren, wie ich das ſchon im Gymnaſium 
getan hatte. So ſiedelte ich für drei Jahre nach jenem Küsnacht über, in dem ich einſt vier ſo 
ſauerſüße Lehrjahre durchgemacht hatte. In Zürich hatte mir meine Amtstätigkeit wenig Zeit 
zu freier Arbeit gelaſſen. Ich mußte jahrelang dreißig und mehr Unterrichtsſtunden erteilen 
und hatte zudem eine große Laſt von Korrekturen. Von der unerläßlichen Vorbereitung auf 
den Unterricht gar nicht zu reden. Was der Schulbetrieb an Zeit übrig ließ, wurde zu wiſſen⸗ 
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ſchaftlichen Studien verwendet. Aber gerade in jener Zeit erwachte der alte Orang nach dich; 
teriſchem Schaffen wieder; und etwa von 1893 an wurden die Ferien, ſoweit ſie nicht durch 
die von mir leidenſchaftlich geliebten Bergwanderungen ausgefüllt waren, zu dichteriſchen 
Verſuchen benützt, ganz ohne Abſicht auf Veröffentlichung, nur zur Befriedigung einer Sehn⸗ 
ſucht und zur Erholung. Allmählich aber entſchied ſich der lange und ſchmerzliche Kampf zwiſchen 
poetifcher und wiſſenſchaftlicher Neigung zugunften der erſteren; und als nach der Aberſiedlung 
nach Küsnacht meine Stundenlaſt etwas abnahm — ich hatte nur noch 27 () Stunden zu er- 
teilen —, fühlte ich mich fo frei und entlaftet, daß ich an die Verwirklichung meiner dichteriſchen 
Pläne ging. Von Weihnachten 1896 bis Mai 1897 ſchrieb ich, meiſtens bei Nacht und wie im 
Fieber, mein erſtes Novellenbuch „Im Nebel“, das dann im Sommer 1898, 400 Seiten ſtark, 
bei H. Haeſſel in Leipzig erſchien (nunmehr in veränderter Geſtalt neu aufgelegt), 1898 ent- 
ſtand „Das Bergdorf“ (1900 erſchienen), 1899 „Die Barettlitochter“ (1901 veröffentlicht). 

Im Herbite des Jahres 1899 wurde ich als Rektor des kantonalen Gymnaſiums nach Zürich 
berufen. Zur ſelben Zeit gründete ich einen eigenen Hausſtand, indem ich mich mit der Tochter 
des nachmaligen ſchweizer Bundespräſidenten Dr Ludwig Forrer verheiratete, die mir eine 
treue und umſichtige Helferin und Stütze wurde. 

Das neue Amt brachte mir ſehr viel Arbeit. Ich hatte neben der Leitung der großen Schule 
immer noch gegen 20 Unterrichtsſtunden wöchentlich zu erteilen, eine Menge Verwaltungs- 
geſchäfte zu beſorgen und unternahm es außerdem, die ganze Schule in zeitgemäßem Sinne 
umzugeſtalten. Daneben konnte ich meine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit, die mir immer mehr zum 
Lebensbeduͤrfnis geworden war, nicht aufgeben. Ich merkte erſt, als es zu ſpãt war, daß man 
eine Kerze nicht an beiden Seiten anzünden darf. Ich hatte eben den Novellenband „Durch 
Schmerzen empor“ herausgebracht, als ich im Frühjahr 1905 zuſammenbrach. Es hatte ſich 
ein ſchweres Lungenleiden eingeſtellt. Um Heilung zu ſuchen, reiſte ich, von meiner Frau be- 
treut, nach Agypten, wo ich etwa 7 Monate zubrachte, ohne jedoch die erhoffte Geneſung zu 
finden. Die literariſche Frucht dieſes Aufenthaltes ſind die „Träume der Wüſte“, orientaliſche 
Märchen und Novelletten, die allerdings erſt jpäter geſtaltet wurden und 1918 bei Huber & Cie. 
in Frauenfeld erſchienen find. Heilung brachte mir nach monatelanger Kur Clavadel im bünd- 
neriſchen Hochgebirge, fo daß ich im Frühjahr 1905 meine Tätigkeit an der Schule wieder auf- 
nehmen konnte. Ich brachte die vorher begonnene Schulreform zu Ende und fand allmählich 
auch die Kraft zu dichteriſchem Schaffen wieder. 1910 publizierte ich den Novellenband „Frũh 
vollendet“, 1915 die „Erdſchollen“. Dann kam der Weltkrieg, der mich ſeeliſch ſehr bedruckte 
und mir, da viele Lehrer des Gymnaſiums zum Grenzdienſt ausrücken mußten, vermehrte 
Arbeitslaſt brachte. Im Beginn des Jahres 1915 kam das alte Leiden in dem ermüdeten Körper 
wieder zum Ausbruch und nötigte mich zu einem neuen Kuraufenthalt im Gebirge. Die Ge- 
ſundheit wurde durch dieſe zweite Attacke ſo erſchüttert, daß ich mich 1916 entſchließen mußte, 
mein Amt niederzulegen. Seither wohne ich in Clavadel. 

Außer den ſchon erwähnten „Träumen der Wüſte“ veröffentlichte ich in den letzten Jahren 
„Itrlichter“ (bei Huber & Cie.), „Opfer“ (bei 9. Haeſſel) und ſchrieb einen Roman „Ein Rufer 
in der Wüſte“, der zuerſt in der „Neuen Zuͤrcher Zeitung“ abgedruckt wurde und zu Weihnach- 
ten 1922 in Buchform erſchienen iſt. Er behandelt die Zeit unmittelbar vor dem Kriege, und wenn 
er auch auf ſchweizeriſche Verhältniſſe aufgebaut iſt, ſo ſucht er doch das ganze Zeitproblem 
in feiner Tiefe auszudecken. Dazu kommen einige Novellen, die ich in den nächſten Jahren 
in einem Sammelband zu veröffentlichen gedenke. Meine lyriſchen Gedichte ſind durch die 
Jahre zerſtreut zum großen Teil in Zeitſchriften erſchienen; ich habe fie geſammelt und werde 
ſie vielleicht nächſtes Jahr herausgeben. 

Meine Stoffe habe ich zum kleinen Teil der Geſchichte meines Landes, ſonſt dem Strom 
des Lebens entnommen. Einzelne Rezenſenten haben mich, oberflächlich genug, in die Rubrik 
„Heimatkünſtler“ einreihen wollen. Gewiß ſtelle ich oft Geſtalten meiner Heimat in den Mittel- 
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punkt meiner Erzählungen, aber es kommt mir viel weniger auf das Heimatliche als auf das 
Wenſchliche an; und da ich dieſes in den Bauern unverfälſchter und vor allem naiver als 
in den Städtern finde, fo mache ich fie gern zu Trägern meiner Probleme und Handlungen. 


Jakob Boßhart 
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— 8 er Hof des ehemaligen St.⸗Annenkloſters in Lübeck liegt in ſpäter Nachmittagſonne. 

BA Sn den Umbauten, die jetzt unſer köſtliches Heimatmuſeum aufnahmen, herrſcht 
i J heute ein regeres Leben. Treppauf hinter den Fenſtern huſchen weiße Geſtalten, 
und während ſich unten die Scharen der Schauluſtigen ſammeln, von der Ankündigung her- 
gelockt, daß man hier das alte Spiel von den zehn klugen und törichten Jungfrauen 
aufführen werde, gruppieren ſich oben in den geöffneten Fenſtern die Auserwählten, An- 
gehörige der Spieler, der Muſeums verwaltung und hervorragende Perſönlichkeiten der Stadt. 
In der Linde ſchmettert ein Buchfink unermüdlich und faſt kriegeriſch herausfordernd ſeine 
Strophe zwiſchen die ſchräg und goldig in die höchſten Laubwipfel hineinblitzenden Sonnen- 
ſtrahlen. Dort drüben an einer der ſchmaleren Seiten des rechteckigen Hofes erhebt ſich der 
Bühnenaufbau: ein breites Podium von mäßiger Höhe und dahinter die mit Teppichen be- 
hängte ſtattlichere Erhöhung für die im Spiel vorkommende Hochzeitstafel, zu der von beiden 
Seiten teppichbelegte Stufen emporführen. 

Und nun verkünden feierliche und ſtrenge Töne den Beginn der Aufführung. In langem 
Zuge ſchreiten ſie aus dem ehemaligen Kreuzgang hervor, an dem die Halle „der klugen und 
toͤrichten Jungfrauen“ liegt, jener neun (die zehnte ging leider verloren) zierlichen Kalkſtein⸗ 
ſtatuetten aus unſerer nun längſt nicht mehr exiſtierenden Burgkirche, die das Entzüden aller 
Kenner ſpätgotiſcher Kunſt find. Kleine brave Engelbüblein voran, dann hübſche jungfräuliche 
Engelchen, alle in Weiß — darauf die fünf klöſterlich gekleideten klugen Jungfrauen, in Geſtalt 
und Faltenwurf köſtlich jenen Figuren nachahmend, die bräunlichen Geſichter aus den weißen 
Kopftüchern wie aus einem Helm ſtreng und weltfremd hervorguckend — jede mit ihrer forg- 
lich getragenen Öllampe — und die fünf törichten (auch die verlorene hat ſich wieder ange- 
funden) in reizvoll ſatte Farben gekleidet, in zierlicher Haartracht und koketten Bewegungen 
die Lampen läſſig niederhängen laſſend. Sie alle find herun tergeſtiegen von ihren Sockeln 
drinnen in der dämmerigen Halle, um ihr Gericht noch einmal zu erleben — für uns. Ihnen 
folgen der ragende Chriſtus — eine Erſcheinung, die nicht nur körperlich Größe hat — und 
feine kleine in Blau und Rot gekleidete Mutter wie ein holzgeſchnitztes Marienbildchen, das 
irgendeine ſüddeutſche Kirchenniſche verließ. Dem Paar fchließen ſich der junge Mönch mit 
zwei Chorknaben, die Freunde der Freude und der Torheit und endlich die grotesken Teufels; 
geſtalten mit der langnachſchleifenden Kette an, deren grauenvolles Naſſeln das düſtere Ende 
vorauszuverkünden ſcheint. Die Ahnung, daß hier ein jeder über feine Tage hinausgerüdt und 
dem Ewigen gegenübergeftellt werden wird, ſenkt ſich auf die Verſammlung herab, fo daß 
ſie totenſtill der Dinge wartet, die da kommen ſollen. 

Und das Spiel beginnt. 

Was ein aſketiſcher Mönch — ein ſolcher war's ja wohl, der das Stück im Anfang des 
14. Jahrhunderts ſchrieb — ſeiner Zeit erbarmungslos vorgehalten hat, das beginnt nun ſeine 
künſtleriſche und ſittliche Kraft auf uns Kinder eines Zeitalters der Elektrizität und der Chemie 
aus zuwirken: auf eine Menſchheit, die aus Selbſtvergötterung und einem aufgeblaſenen Nidhts- 
mehr- glauben eine urigeheuerlihe Kulturkataſtrophe zurüͤckgeſch leudert hat in die ganze Hilf- 
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loſigkeit folder, die ſich plötzlich aus dem Schutt ihrer bisherigen Sötzenbilder ‚zurüdfinden 
wollen zum Geiftigen, zu dem einen unſichtbaren Gott und zu ſittlicher Weltordnung. 

Einſt — im Jahre 1322, vierzehn Tage nach Oſtern — wurde vor dem Landgrafen Friedrich 
dem Freidigen von Predigermönchen am Wildpark „auf der Rolle“ unterhalb der Wartburg 
dieſes geiſtliche Spiel zuerſt aufgeführt und zwar mit dem Erfolg, daß der Landgraf in eine 
Gemütskrankheit verfiel, der er 2½ Jahre ſpäter erlag. Die Unbeugſamkeit des richtenden 
Chriſtus allen herzbewegenden Bitten der reuigen fünf Törichten, ja, der eigenen Mutter gegen 
über ſoll ihn derart mit Zorn und Schwermut erfüllt haben, daß ſein Lebensmut gebrochen 
wurde — oder, wie andere berichten, er einen Schlaganfall erlitt. (Vgl. in Lienhards „Thüringer 
Tagebuch“ das Kapitel über Friedrich und die Wirkung jenes Spiels!) 

„Nun ſchweiget, liebe Frau Mutter men! 
Was Ihr bittet, das kann nicht fein... .“ 

Es ſind nun dreißig Jahre, da ſtand ich in der Sixtiniſchen Kapelle vor des Michelangelo 
Jüngſtem Gericht. Derſelbe harte, erbarmungsloſe Geiſt ſprach hier im Herzen der chriſtlichen 
katholiſchen Kirche zu mir aus der Miene des Richters, zu dem die anſtürmenden Märtyrer 
Nägel und Räder und Folterinſtrumente aller Art erheben, als vereinigten ſich alle ihre Seelen 
in dem einen Aufſchrei, dem empörten Proteſt: „Um was erlitten wir denn den grimmen 
Martertod? Einzig und allein für uns ſelbſt? Für wen biſt denn du geſtorben, wenn es keine 
Gnade gibt? Wenn die Sölle beſtehen blieb — wenn die Liebe nicht grenzenlos iſt, ſo iſt das 
ganze Chriſtentum finnlos.“ Und 109 dankte im Herzen dem großen Künſtler für feine unerhörte 
Kühnheit. 

Heute denke ich daran, während die Abendſonne leiſe die alten Kloſterdächer zu röten be- 
ginnt, ſich unten die Fackeln und Lichter entzünden, das Spiel leidenſchaftlicher und leiden 
ſchaftlicher wird und die Zuhörer ſich immer tiefer in Ergriffenheit und Stummheit zu neigen 

ſcheinen. Und der kleine Buchfink ſchmettert noch immer ſeinen geharniſchten Proteſt N 
Er lebt ja freilich jenſeits von Kultur und Zuſammenbrüchen. 

Lila, tiefgelb, grün und weiß leuchten die Gewänder — reizvoll ſind Geſtalten und Be 
wegungen der törichten Weltfreudigen — der Zungen — der Schönen. Zur Hochzeitstafel 
hinauf aber führt der mächtige Chriſtus die anderen: die einzig eines künftigen Lebens warteten 
— des ewigen Lebens — die ſich in ſtrengen, verhüllenden Formen „verſchöpften“, die von 
den Schönen lachend als „Betſchweſtern“ verſpottet wurden. Und unſere Sympathien neigen 
ſich bedenklich den Zungen, den Schönen, den Lachenden zu. Aber da wächſt vor der tiefe Abend- 

glut ausſtrömenden Hinterwand die weiße Rieſengeſtalt Chriſti drohend empor und den ganzen 
Kaum des Hofes Bil die donnernde Stimme: \ | 
„Sünder, geh von mir! b 5 
Troſt und Gnade verſage ich dir. 
Geh hin! und Ach und Wehe ſchrei! 
Heil heut und nimmermehr dir ſei!“ 

Unten winden ſich im Fackellicht um Erbarmen flehend, in Angſt ſchreiend und klagend 
die Schönen, ſie, die nicht Ol auf ihren Lebens-Lampen haben, die, ermüdet von Feſten mit 
Tanz und Ballfpiel, eingeſchlafen waren und die rechte Stunde verſäumt hatten. Als fie einmal 
erwacht und die fürſorglichen Braven um etwas Öl gebeten hatten, waren fie von dieſen herz 
los abgewieſen worden. Sie möchten nur beim Krämer kaufen. Gräßliche Stunden aus unferm 
eigenen Schülerleben dämmern auf. .. Man hatte etwa den Nepos nicht präpariert und erbat 
in der Zwiſchenſtunde von einem Muſterknaben einige Anweiſungen; aber dieſer wuchs in der 
ganzen Unerbittlichkeit des wirklich tüchtigen Schülers und künftigen Ehrenbürgers vor einem 
empor, und zerknirſcht ſank man in ſich zuſammen. .. Oh, wie fühlen wir mit den fünf Törichten! 
Würden fie doch begnadigt! Würden fie doch auch erhöht! Würden doch Lachen und Freude 

als berechtigt, ja, als / etwas dem Himmel Entſtammtes anerkannt! — Aber dieſer Chriſtus ift 
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anderer Auffaſſung. Das Erdenleben ſei ernſt, ſtreng und entſagend! Im Zenſeits leuchtet 
das wahre Licht! Die Hölle well auch etwas Lebendiges — will ihr Opfer haben. Schon hört 
man die Teufel dort hinten im Kreuzgang Triumph heulen. 

Und ſie kommen und umwinden die armen Törichten mit dicken Ketten. Und die Klugen 
— Allzuklugen — ſehen es mit herber Genugtuung und gekröntem Stolz; und Chriſtus ſteht 
eiſern unter ihnen. Einſeitigkeit, Kraft in der Anbeweglichkeit feiner Haltung, in feiner ragen- 
den Größe, in jeder Miene, daß wir in Ehrfurcht zu ihm aufblicken: Ja — fo muß ein ver- 
weichlichtes Volk wieder gehärtet werden. Kein Erbarmen, wo nur genoſſen wurde! Nichts 
von rührſeliger Humanität am falſchen Orte! Perſönlichkeit iſt nun einmal einfeitig, iſt er- 
barmungslos wie die Tragödie und eben dadurch ſtark. Alſo den Hammer her! — 

Iſt es fo? 

Auf der Bühne jauchzen die ſtrafenden Teufel. Die gefeſſelten Jungfrauen ziehen klagend 
ab. Im Kreuzgang verhallt ihr: „Ach wehe! Ach wehl, daß ich Chriſtus nicht mehr ſeh!“ — 
War dies das Jüngſte Gericht? — Das Weltgericht, wenn auch das „Züngfte“ nicht. Denn es 
iſt nicht in der Zeit. Es iſt immer, und es wägt die Zuſtände, die ſich ſelber richten. Hier iſt 
alles Symbol. 

Es waren nicht finſtere Mönche, die diesmal das alte Werk verkörperten, ſondern Lübecker 
Laienſpieler. Die Jungfrauen waren denn auch Jungfrauen, die ſich mit der ganzen Freudig⸗ 
keit der Jugend der Sache gewidmet hatten. Paul Helwig, ein Lübecker Kind, der kürzlich ſchon 
in Eiſenach die Aufführung des gleichen Spiels geleitet hat, hatte auch bei uns in feiner Dater- 
ſtadt die künſtleriſche Leitung übernommen. Der Text von Freybe lag dem Spiel zugrunde. 

In tiefer Ergriffenheit gingen die Zuſchauer auseinander. Die Sommernacht dieſer Sonn- 
wendtage ſpannte noch einen lichten Himmel über die Stadt. Der Jasmin duftete überall. 
Und der Bann, der um die Herzen lag, löſte ſich überall in Mitteilſamkeit. Freilich, es iſt nicht 
mehr Zeit zu Tanz und wilder Luſtbarkeit; aber die Freude, die durch Leid geläutert und ver- 
tieft wird, die zu empfinden lernt gar manch einer heute auch noch aus dieſen alten Spielen. 


Julius Havemann 
A e- 
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m Mai 1860 ſchrieb Hans v. Bülow an Felix Oraeſeke: 
\ „Liebſter Freund, Soeben kommt mir der Wortlaut des Hannover-Göttingen- 
22 cſchen Circulars zu Geſicht; es folgt hiermit: | 
‚Die Unterzeichneten haben längſt mit Bedauern das Treiben einer gewiſſen Partei 
verfolgt, deren Organ die Brendelſche Zeitſchrift für Muſik iſt. Die genannte Zeitung ver- 
breitet fortwährend die Meinung, es ſtimmten alle ernſter ſtrebenden Muſiker mit der von 
ihr vertretenen Richtung überein, erkennten in den Compoſitionen der Führer eben dieſer 
Richtung Werke von künſtleriſchem Wert und es wäre überhaupt namentlich in Norddeutſch⸗ 
land der Streit für und wider die ſogenannte Zukunftsmuſik und zwar zu Gunſten der- 
ſelben ausgefochten. Gegen eine ſolche Entſtellung der Tatſachen zu proteſtieren halten 
die Unterzeichneten für ihre Pflicht und erklären wenigſtens ihrerſeits, daß fie die Grund- 
ſätze, welche die Brendelſche Zeitſchrift ausſpricht, nicht anerkennen und daß fie die Pro- 
dukte der Führer und Schüler der ſogenannten neudeutſchen Schule, welche teils jene 
Grundſätze praktiſch zur Anwendung bringen und teils zur Aufſtellung immer neuer un- 
erhörter Theorien zwingen, als dem innerſten Weſen der Muſik zuwider nur beklagen und 
verdammen können. Johannes Brahms. Julius Otto Grimm. Joſef Joachim. Bernhard Scholz.“ 
Ser Türmer XXIV, 12 29 
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Hätteft Du Zeit, die Kerle ‚en bloc“ in einer Broſchüre abzutun, fo wäre das famos. Ich ließe 
ſelbige hier in Berlin drucken. Du hätteſt Dich um nichts zu kümmern. Gib Antwort oder Feuer, 
oder beides.“ . 

Im November 1866 an Joachim Raff: „Weiß der Teufel — Kiel iſt mir viel ſympathiſcher 
als Brahms, deſſen ſämtliche Werke ich einmal eine Woche lang zu Hauſe gehabt und wirklich 
ohne Vorurteil gründlich angeſehen habe. Schlußeindruck: ich danke — das iſt für mich keine 
Muſik. Es verlangt mich nach Haydn. Übrigens Hochachtung und Anerkennung, ſo viel als 
verlangt wird — aber à distance.“ 

Im Mai 1882 in den „Skandinaviſchen Konzertreiſeſkizzen: 

„Mir geht es nach zwölfjährigem eifrigem Studium des großen Meiſters (Johannes Brahms) 
wie dem Maler Cornelius bezüglich der Stadt Rom. Von einem Gaſte aus der Heimat inter- 
pelliert, wieviel Zeit vonnöten ſei, um die ewige Stadt recht gründlich kennen zu lernen, er- 
widerte er ärgerlich: ‚Da müſſen Sie einen anderen fragen als mich, denn ich lebe erſt feit 
25 Jahren hier.“ | 

Man hat den Wandel in Bülows Anſichten über Brahms, feine Bekehrung von völliger 
innerer Ablehnung zu begeiſtertem Prophetentum in äußerlicher Weiſe mit dem Bruche in 
Zuſammenhang gebracht, der aus perſönlichen Gründen in ſeine Beziehungen zu Wagner und 
Liſzt kam. 

Ganz gewiß haben die ſeeliſchen Erſchütterungen jener Jahre große Bedeutung; aber 
nicht aus deren äußerem Anlaß, ſondern mit innerer Notwendigkeit wandte ſich Bülow der 
Brahmſchen Kunſt zu. 

In dem ſchönen Aufſatze über Karl Tauſig aus dem Jahre 1871 ſpricht Bülow von der 
„Entwicklungskrankheit“, dem „Zukunftsfieber“ und ſagt: „Richte man uns FIrrend Strebende 
nicht vor unſerem ‚jüngften‘ Tage!“ 

Man muß die Entwicklung Bülows als naturnotwendig erkennen und darf diejenigen 
Muſiker glücklich preiſen, die fie an ſich ſelbſt erleben durften. 

Denn es iſt keine Entwicklung, wie etwa oberflächliche Beurteiler denken könnten, von 
Wagner und Liſzt weg zu Brahms, (in dem Tauſig-Aufſatz ſagt Bülow: „Die bis an feinen 
Tod unwandelbar aufrecht erhaltenen freundſchaftlichen Beziehungen zu Brahms machten 
den immer männlicher heranreifenden Künſtler ſeiner alten Bewunderung und Verehrung 
für Wagner und Liſzt nicht untreu“); es iſt vielmehr die Erkenntnis, daß der Fortſchritt in 
der Welt nicht durch Richtungen und Schlagworte entſteht, ſondern einzig und allein durch 
große Perſönlichkeiten, daß es überhaupt keinen Fortſchritt gibt, ſondern nur eine immer 
neu und anders ſich offenbarende Urkraft alles Lebens. 

Große Männer ſind niemals und nirgends Parteigänger, ſie fahnden immer auf Per- 
ſön lichkeiten. Nicht auf die Richtung kommt es an, ſondern auf den Wert! 

Natürlich wurde Bülow als „Abtrünniger“, als „Reaktionär“ bezeichnet. Ich habe vor 
Jahren bereits in einem „Reaktionär?“ betitelten Aufſatze mit den Leuten abgerechnet, die 
den Fortſchritt gepachtet zu haben glauben, und habe immer wieder betont, daß es einer der 
größten Irrtümer in der Kunſt und im Leben ſei, den „Fortſchritt“ als das Wichtigſte anzuſehen. 

Liſzt, der viel zu wenig Gekannte, dem zum wirklichen geiſtigen Führer nur das Ge- 
ſchmiedetſein in einer harten deutſchen Lebensſchule fehlte, hat auch darüber ſchon das Weſent⸗ 
liche geſagt: „Es iſt wohl zu unterſcheiden, ob das Neue die unumgängliche Folge einer 
neuen Gefühlsweiſe und einer aus dieſer mit Notwendigkeit hervorgegangenen neuen 
Form iſt oder nur eine Zuflucht geiſtiger Armut, eine Maske, hinter der ſich ein 
leeres Geſicht verbirgt.“ 

Bülow wandte ſich von dieſen Masken, dieſen leeren Geſichtern zu Brahms. Seine Jugend 
torheiten bereute er nicht, aber er erkannte ſie, wenn auch als nicht innerlich notwendig, ſo 
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doch als Torheiten. Er wäre ſich a ſich ſelbſt lächerlich vorgekommen, wenn er fie als reifer 
Mann wiederholt hätte. 

Die Wandlung iſt lehrreich. Sie wird ſich auch in dem jetzt üppiger denn je blühenden 
Fortſchritts- und Cliquenrummel wiederholen bei denen, die Natur in ſich haben und PBerfön- 


lichkeiten ſind. Dr Georg Göhler 


n 
Die Krone der Schöpfung 


Zu unſerer Kunſtbeilage 


0 deter von Anderten iſt unſerem Leſerkreiſe noch unbekannt. Er tritt hier zum 
are Male an die Öffentlichkeit, ein junger Künſtler, der mit bemerkenswerter 
I Vereinfachungskraft einen kosmiſchen Gedanken veranſchaulicht. In all den Licht- 
ee ver unendlichen Schöpfung gibt es für den beſchauenden und erlebenden Geijt einen 
Mittelpunkt. Da handelt es ſich aber nicht darum, ob Erde oder Sonne, ob helio- oder geo- 
zentriſches Syſtem: da ift der erwachte Menſch Kern und Krone der Schöpfung. Und wo- 
durch erwacht er? Durch das Geheimnis wahrer Liebe, die zugleich ſchöpferiſches Schauen 
und Geſtalten iſt. Der Menſch iſt demnach hier eine liebend erkennende Zwei-Einheit Die 
wechſelſeitige Liebe von männlichem und weiblichem Pol entzündet Geiſtkraft, wenn ſie 
ſich aus dem Triebhaften ins wahrhaft Menſchliche und Göttliche emporhebt, ſo daß eine 
ſtarke, ja die ſtärkſte Strahlung von einem ſolchen Edelpaar ausgeht und den Sinn, den 
Wert, die Erfüllung des Weltgeſchehens darſtellt. 

Man beachte den feinen und ſtolzen Zug, daß der Mann großen Auges gradaus ſchaut, 
die zartere, im Profil hingehauchte, ein klein wenig tiefer geſtellte Frau jedoch ihrerſeits in 
des Mannes Antlitz. Das liebende Weib ſchaut durch den Geliebten hindurch in die Schöpfung, 
lieſt die Welt gleichſam aus dem Widerſch ein feiner Augen, während der Mann unmittelbar 
mit den Dingen kämpft und fie als Geiſtesbeute in feine Hütte trägt. Das iſt keine Herab- 
ſetzung der weiblichen Gemütstraft: denn in ihrer geſchloſſenen Schauweiſe iſt fie oft genialer 
und ſeheriſcher als der Mann. 

Es ließe ſich eine tiefſinnige Abhandlung über dieſe ſchöpferiſche Polarität zwiſchen männ- 
licher und weiblicher Veranlagung ſchreiben. Beide zuſammenwirkende Kräfte ſtehen als 
liebende Einheit im Kern der Schöpfung; ſie werden nicht mehr mitgewirbelt, ſie ſind der 
ruhige Mittelpunkt. Sie ſind ſelber Schöpfende, Zeugende, Schaffende; ſie ſtrahlen Geiſtlicht 
aus — und um ſie her ſchwingen die Lichtſpiralen, Kometen und kosmiſchen Nebel des Weltalls. 

So erfaſſe man medidativ dieſes kosmiſche und zugleich fo überaus zeitgemäße Bild! 
Zeitgemäß? Ja, denn was iſt uns in dieſer haßgewirbelten Menſchheit mehr abhanden ge- 
kommen als die Mittelpunktskraft durchgeiſtigter Liebe? . 


EIER: 


ZRIELESK eee 


Zwanzig Millionen zuviel — 8weierlei Jugend 
Amerikas Wiedergutmachungsſchuld 


N Ger Deutſche Beamtenbund hat kürzlich eine Flugſchrift erſcheinen laſſen 

d unter dem aufrüttelnden Titel: „Wie wir verhungern“. Auf 
N16 Seiten bringt der Verfaſſer, Erich Lilienthal, plaſtiſch das Elend 
A unſeres gegenwärtigen Helotendaſeins zur Darftellung. Mit den be- 
f cheidenſten Mitteln, ohne jeglichen Aufwand an volkswirtſchaftlichen oder gar welt- 
politiſchen Theorien, aber gerade deshalb um ſo eindringlicher und überzeugender, 
wird auf dieſen wenigen Blättern der Beweis von der Notwendigkeit einer gründ- 
lichen Reviſion des Verſailler Vertrages geführt. 

Die Geſtaltung, die Lilienthal dieſem Gedanken gibt, iſt ſo einfach wie möglich. 
Zum Belege dafür, daß der Verſailler Vertrag das ganze deutſche Volk mit Aus- 
nahme einer dünnen Oberſchicht proletariſieren muß, und dafür, daß wir trotz des 
trügeriſchen Bildes, das das Leben in unſern von Alısländern überſchwemmten 
Großſtädten, der Betrieb unſerer Fabriken, die Veſtellung unſerer Felder vor- 
ſpiegelt, tatſächlich körperlich und geiſtig verhungern, hat er mit größter Sachlichkeit 
zuſammengeſtellt, was eine Familie von vier Perſonen, die im Frieden mit einem 
Einkommen von etwa 6000 Mark ein behagliches Leben führte, heute verbrauchen 
müßte, wollte ſie heute im gleichen Stile wie im Frieden weiterleben. Auf Grund 
ſorgfältiger Berechnungen kommt der Verfaſſer bei Annahme der Preiſe vom 1. April 
1922 auf die ungeheure Summe von faſt 240 000 Mark im Jahre, auf die Zinſen 
eines Vermögens von faſt fünf Millionen. 


Dieſe Ziffern, die heute nach dem neuen kataſtrophalen Sturz der Mark noch 


ganz anders ausſehen müßten, zeigen mit erſchreckender Deutlichkeit, wie tief unſere 
Lebenshaltung gegen früher geſunken iſt. Die Blockadejahre des Krieges, Zwangs 
wirtſchaft und Rationierung haben uns ſo an Entbehrungen gewöhnt, daß uns der 
Anterſchied von einſt und jetzt gar nicht mehr recht zum Bewußtſein kommt. Man 
könnte einwenden, es ſei überflüffig, vielleicht ſogar ſchädlich, dieſe bittere Erkenntnis 
aufzuwühlen. Allein nichts erſcheint geeigneter, die fataliſtiſche Ergebung in das 
Schickſal zu verhindern, als der ſtändig wache Gedanke an den Verzicht, den jeder 
Einzelne ſich auferlegen muß. „Das Leben iſt zur Tretmühle geworden und Oeutſch- 
land ein Zuchthaus. Ausſicht auf Befferung dieſer Zuſtände iſt, ſolange der Verſailler 
Vertrag beſteht, nicht vorhanden.“ Und weiter: „Clemenceaus rohes Wort von den 
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zwanzig Millionen Deutſchen zuviel iſt grauſige Wahrheit geworden. Zwanzig, viel- 
leicht auch dreißig Millionen leben zuviel auf der armen, ausgehungerten deutſchen 
Erde. Damit noch nicht genug, haben die Feinde durch das Land einen Gürtel 
bewaffneter Männer gelegt, Wilde und Weiße! Die Beſatzung am Rhein ſoll das 
ſchwache Frankreich vor deutſchen Hungeraufſtänden ſchützen, ſoll als Gerichtsvoll- 
zieher dienen, um ſofort zur Pfändung zu ſchreiten, wenn die Hungernden nicht 
den vorletzten Biſſen Brot hergeben wollen. Vier Tage in jeder Woche arbeitet 
ſchon heute jeder Deutſche für die Reparationen. Nach Frankreichs Willen ſollen 


es ſechs Tage werden.“ 


% * 
K* 


Ein Münchener Profeſſor hat ausgerechnet, daß Deutſchland heute kaum mehr 
denn 40 Millionen Menſchen ernähren kann, und er beſtätigt fo, daß Herrn Ele- 
menceaus Wort bereits wirtſchaftstheoretiſch zur Tatſache geworden iſt: 20 Mil- 
lionen ſind zuviel. 

Wo ſind dieſe, die zuviel ſind, zu ſuchen? Die Oeutſchen ſind insgeſamt ein 
armes Volk geworden. Aber innerhalb dieſer allgemeinen Armutsgrenzen gibt es 
genau ſo erhebliche Verſchiedenheiten wie ehedem. Denn die 50 Friedensmark haben 
ſich für den einen in 1000 Papiermark verwandelt, für den andern nur in 500, und 
für den dritten find an die Stelle von 50 Goldmark — einfach 50 Papiermark ge- 
treten! 

Daß es dahin gekommen, daß mit anderen Worten innerhalb des Volkes eine 
ſo grauenhafte Ungerechtigkeit in der Verteilung der Kriegsſchuldenlaſten überhaupt 
eintreten konnte, iſt Deutſchlands eigene Schuld, die Schuld feiner Regierungen, 
der vorrevolutionären jo gut wie der nachrevolutionären. Der Ententegläubiger 
verlangte bisher lediglich die Erfüllung ſeiner Forderungen und kümmerte ſich nicht 
darum, wie Deutſchland ſie im einzelnen zuſammenbrachte. Wenn jetzt in London 
die regelrechte Finanzkontrolle zuſtande kommt, ſo hat Deutſchland ſelbſt zu einem 
guten Teil die moraliſchen Vorbedingungen für dieſe Ottomaniſierung unſeres 
Wirtſchaftslebens geſchaffen. „Hatte früher“, legt Zuftigrat Nosl im „Tag“ dar, „ein 
Krieg unglücklich geendet, war Mangel an Geld im Lande. Auch bei uns wäre das 
eingetreten, wenn wir unferen Beſtand an Banknoten, Kaſſenſcheinen und ‚Dar- 
lehnskaſſenſcheinen“ nicht fo leichtfertig vermehrt hätten. Früher hatte der Geld- 
mangel eine Teuerung zur Folge, die mit dieſem Mangel in geradem Verhältnis 
ſtand. Der Geldmangel erzwang Sparſamkeit. Das Leben wurde gewiß dadurch 
nicht angenehm; vielfach herrſchte Not; aber die Not trug ihr Heilmittel in ſich 
ſelbſt, ſie erzwang Einſchränkung und Anſpannung aller Kräfte, und dadurch konnten 
beſſere Zeiten angebahnt werden. Von alledem ſehen wir infolge der leichtſinnigen 
Schaffung von Geld heute das Gegenteil. Wie kommt es, daß weite Kreiſe der 
Bevölkerung jetzt ſovielmal 1000 Papiermark ihr eigen nennen, als ſie früher 
100 Goldmark beſaßen, an deren Stelle ſie heute höchſtens 50 beſitzen dürften? 
Die Antwort wird dem nicht ſchwer, der beobachtet, was nach einer Lohnſteigerung 
paſſiert. Kaum hat ein Streik die Arbeitslöhne erhöht, ſo ſteigen, oft noch am ſelben 
Tage, die Preiſe aller Waren. Die erhöhten Preiſe und die dadurch verteuerte 
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Lebenshaltung raubt den Arbeitern die Frucht ihres Streiks und legt ihnen nahe, 
weitere Lohnerhöhung zu fordern. Unmöglich wäre das, wenn nicht inzwiſchen neue 
Ballen Papiergeld auf den Markt geworfen wären. Da nun aber Geld ‚auf der 
Straße liegt‘, fo ſteigern ſich die Preiſe weiter, die die Kaufleute anſetzen, und 
wiederum wird den Arbeitern, da ja das Geld auf der Straße liegt, auf neuen Streik 
eine neue Lohnerhöhung zugeſtanden. Neues Papiergeld wird gedruckt, und wie- 
derum ſteigern ſich alle Preiſe, weil jetzt noch mehr Geld zirkuliert als früher. So 
ſchraubt ſich die Indexziffer, erſt langſam, dann mit immer vermehrter Geſchwindig⸗ 
keit in die Höhe. Abſeits aber ſtehen diejenigen, die weder durch Streik eine Lohn- 
erhöhung erzwingen noch den Preis ihrer Waren ſteigern können. Auf ihre Koſten 
geht das frivole Spiel, das durch die Geldvermehrung betrieben wird.“ 


* * 
* 


Herr Ignaz Wrobel, der in linksgerichteten Blättern Eſprit zu verſpritzen wähnt, 
wenn er alles „Nationale“ herabzieht, hat kürzlich auseinandergeſetzt, es gebe heute 
zwei Deutſchland. Das eine ſei das gemütsrohe Bürgertum, das den Hungernden 
auf der Landſtraße durch ſchöne ſchmiedeeiſerne Gitter von dem gemütlich Früh- 
ſtückenden hinter dem Gitter trennt. Die Hungernden, das find natürlich die Ar- 
beiter. Ein Unerfahrener, der die ſozialiſtiſche Preſſe zurate zöge, würde dieſe 
Behauptung des Herrn Wrobel tagtäglich wiederholt finden. In Wirklichkeit weiß 
jedes Kind, daß die Dinge weſentlich anders liegen. Dem deutſchen Arbeiter geht 
es relativ und vielfach abſolut beſſer als dem früher wohlhabenden mittelſtändiſchen 
Rentner. Man wird den Arbeitern ihre jetzt menſchenwürdigeren Verhältniſſe von 
Herzen gönnen, aber warum wird dieſe ganz offenkundige Tatſache auf ſozialiſtiſcher 
Seite gefliſſentlich verſchwiegen und es ſtets ſo dargeſtellt, als ob die Arbeiterſchaft 
allein es ſei, die alle Laſten der Reparation trage? Dieſes Märchen hat mehr als 
alles andere zur Verhetzung armer Hirne beigetragen. In welcher bösartigen Form 
es auftritt, dafür nur ein Veiſpiel, der unabhängigen „Freiheit“ entnommen: 

„Graufeuchter Herbſthimmel über der Stadt. Es iſt Mittagzseit. Die Satten 
und Behäbigen finden ihren Tiſch reichlich gedeckt. Die armen Teufel ſehnen ſich 
nach einem Stück Brot. Durch die Fenſterſcheiben lockt es: Weißbrot. Blütenweiße 
Schrippen. Brot, Brot, Brot. Die Behäbigen kauen mit ſchmatzendem Behagen 
in gut gewärmten Räumen ihr Mittageſſen. Die armen Teufel frieren und ſtieren 
den Bäckerladen an. Da plötzlich, wie eine Eingebung — die Ladenſcheibe klirrt! 
Hände greifen — — Brot, Brot!!.. Im nächſten Augenblick iſt die Auslage leer. 

Ein fetter Bürger, mit ſanftem Bauchanſatz, wendet ſich an einen Arbeiter: 
‚Dies Pack! Räuber! Plünderer! Ganz anders follte man mit der Bande auf- 
räumen !‘ 

Der Arbeiter entgegnet: ‚Den Leuten geht es ſchlecht. Sie haben Hunger. Wer 
hilft ihnen? Eigentlich müßte ich mit dabei ſein.“ 

Der Bürger verzieht fein Sefiht: ‚Sie? Sie find ja gut ‚getleidet, Was haben 
Sie mit dem Pad zu tun?‘ 

Der Arbeiter reißt fein Halstuch ab, öffnet raſch den Überzieher: ‚So — ſehe 
ich aus!‘ 
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Unter der dürftigen Weite kein Hemd, die Hoſen zerſchliſſen und zerfranſt., So 
ſehe ich aus,‘ wiederholt er bitter; eigentlich müßte ich auch mit dabei ſein. Es ſind 
meine Leidensgefährten !‘ 

Der Bürger ſchweigt betroffen, bis ihm das Herannahen der Schupo feine 
Sprache wiedergibt. 

„Schlagt hinein in die Bande! Den Kolben auf die Schädel! Kugeln in den 
Bauch! Die verfluchten Schweine! Plündern wollen fie, plündern ..!“ 

Dieſer „Bürger“, ein unmögliches Gemiſch aus Roheit und Idiotismus, dieſer 
Arbeiter, der ſich bei einem Stundenlohn von durchſchnittlich 50—40 Mark kein 
Hemd auf den Leib kaufen kann — was für kitſchig erlogene Typen! Aber das zieht. 

In der „Zeit“ erzählt jemand: „Ich war neulich in einer Arbeiter-Kolonie. Die 
Männer ſpielten Karten, rauchten Zigaretten und waren alle kerngeſund! Sie 
klagten natürlich über die ſchlechten Zeiten, daß Frau und Kinder nichts zu eſſen 
hätten, daß ſie ſelbſt ſchwer arbeiten müßten und ſo. Das ſchloß nicht aus, daß einer 
von ihnen beim Kartenſpiel binnen dreiviertel Stunde 600 — Mark verlor. Schle- 
ſiſche Lotterie heißen ſie's.“ 

Ein anderes Zeitbild: „Ich hatte bei einer Firma, die mich intereſſierte, vorzu- 
ſprechen. Der Türhüter war ſehr nett zu mir, lud mich ein, Platz zu nehmen, der 
Chef ſei noch nicht da, und hub folgendes mit mir an: Er verdiene bloß (Juli 22) 
wöchentlich 700 Mark, ſein Sohn wöchentlich 2500 Mark, das ſei ja gar kein Geld, 
wo das Geld heute ſo wenig Wert habe; wenn ſeine Frau nicht den gutgehenden 
Laden hätte, würden ſie unmöglich durchkommen heute uſw. 

Ich ließ den Mann ſchwätzen. Was ſollte ich ſagen? Ich war wie gelähmt: ich 
dachte an den Mittelſtand.“ 


* * 
* 


Der deutſche Mittelſtand — iſt er es vielleicht, der aus den 20 Millionen beſteht, 
die Herr Clemenceau für überflüſſig hält? 

In einer Zeit, da das Schiebertum dominiert, da die Sechs- und Achtjährigen 
mit gewichtigen politiſchen Forderungen demonſtrierend durch die Straßen ziehen 
und die Fünfzehn und Sechzehnjährigen in dem Wahn erzogen werden, als gehöre 
ihnen die Welt, iſt für jene Bevölkerungsſchicht, die Zimmermann in feinem „Münch⸗ 
hauſen“ den „ehrwürdigen, tätigen, wiſſenden, arbeitſamen Mittelſtand“ nennt, 
freilich keine rechte Daſeins möglichkeit mehr. Jedermann geht an der mittelſtän- 
diſchen Tragödie vorüber, wie honette Leute es tun, wenn ein Hund auf der Straße 
mißhandelt wird. Man ſchaut geniert zur Seite — — 

Die Älteren und die Alten, die Vierzig-, Fünfzig und Sechzigjährigen haben, 
abgekämpft und zermürbt, im großen und ganzen es aufgegeben, ſich tatkräftig 
gegen das widrige Geſchick zu wehren, das fie wie in einem Sumpf langſam ver- 
ſacken läßt. Selbſt ihre Klagen, von kräftigeren Lungen übertönt, verſtummen all- 
gemach. Aber die Jungen wollen ſich nicht unterkriegen laſſen. Sie ringen mit noch 
ungebrochenem Mut darum, an der Oberfläche zu bleiben. Der „Werkſtudent“ iſt 
eine Erſcheinung der Nachkriegszeit, eine erfreuliche, zugleich doch aber auch be- 
trübliche. Gewiß, es bedeutet einen nicht zu unterſchätzenden Gewinn, wenn der 
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aus bürgerlichem Boden ſtammende Student frühzeitig ſchon in unmittelbare Be- 
rührung mit der anderen ſozialen Schicht gerät. Aber man darf ob ſolchen Urteils 
die Einbuße nicht vergeſſen, die nicht ausbleiben kann und die körperlicher und 
geiſtiger Art iſt. Einer doppelten Betätigung hält nur der phyſiſch Starke auf die 
Dauer ſtand, und ähnlich liegt es mit dem geiſtigen Ertrag eines Studiums, deſſen 
Koſten durch Arbeit aufgebracht werden müſſen. Ein bedenkliches Streiflicht auf die 
Vildungsverhältniſſe der akademiſchen Jugend wirft zum Beiſpiel der Umftand, daß 
im letzten Jahre ein verminderter Andrang der Studenten zu den Bibliotheken zu 
bemerken iſt. Bei der Berliner Staatsbibliothek hat die Zahl der ſtudentiſchen Ent- 
leiher ganz beträchtlich nachgelaſſen, und vergleichende Zahlen aus der Univerſitäts- 
bibliothek beſtätigen dieſe Wahrnehmung. Die Gründe für den ſcheinbaren Unfleiß 
der Studenten ſind tiefbedauerlicher Natur und liegen auf wirtſchaftlichem Gebiet. 
Nach der Angabe des Wirtſchaftsamtes des Studentenausſchuſſes ſind etwa zwanzig 
Prozent der an der Univerfität Berlin Immatrikulierten nur im Nebenberuf Stu- 
denten. Sie find immatrikuliert, um die für das Examen vorgeſchriebene Semefter- 
zahl zuſammenzubekommen, aber fie müſſen für ihren Lebensunterhalt arbeiten und 
können ihr Studium nicht regelrecht abſolvieren. Weitere dreißig Prozent ſind auf 
Halbtagsarbeit angewieſen, die ſie durch den Studentenausſchuß oder das Rote 
Kreuz an FInſtituten, Banken, bei Anwälten uſw. erhalten haben. Abermals dreißig 
Prozent leben von Nebenbeſchäftigungen, wie Überſetzungen, Nachhilfeſtunden, 
Sprachunterricht uſw., und höchſtens fünfzehn Prozent ſind in der Lage, ohne 
Nebenberuf ihrem Studium nachzugehen. In ganz Oeutſchland befinden ſich in den 
gegenwärtigen Ferien von den 80 000 bis 90 000 Studenten, die wir zählten, gegen 
20 000 als Werkſtudenten auf Arbeit. Sie werden nach dem Tarif für ungelernte 
Arbeiter bezahlt und arbeiten in Eiſenbahnwerkſtätten, beim Streckenbau, im weft- 
fäliſchen und Braunkohlenbergbau, als Erntearbeiter, Gärtner und in Süddeutſch⸗ 
land beſonders bei der Moorkultur. So drückt die Not der Zeit dem geiſtigen Nach- 


wuchs ihren Stempel auf. 


* * 
* 


In dieſem Werkſtudententum findet man viel wütende Energie, viel herbes 
Heldentum und bisweilen einen neuen und eigenartigen Idealismus, der weit über 
die erbärmliche Gegenwart hinausweiſt. Im „Tag“ hat jüngſt ein ſolcher „Induſtrie- 
junge“ die Eindrücke und Gefühle geſchildert, die ſich in ihm verdichteten, als ihn 
die Eiſenbahn nach einer ſchweren Arbeitswoche durchs Induſtriegebiet trug. 

„Ich weiß nicht, ob das auch andere Menſchen empfinden, die das Induſtrie- 
gebiet im Abenddämmer oder bei Nacht durchreiſen, die entweder in ihm aufwuchſen, 
durch Arbeit mit ihm verwachſen ſind, oder die ihm eine ſtarke, aus Sachlichkeit 
und perſönlicher Ethik geborene Zuneigung entgegenbringen: Ich empfinde jedes 
mal die Fahrt durch die ſparſam ausg enutzten Acker, die kargen Wieſen, die viel- 
fenſtrigen, eintönigen Häuſerfaſſaden, deren Verzierung der Nuß alsbald jede Orna- 
mentwirkung nimmt, die Gitterbauten der Förderſchächte und Kohlentransport- 
anlagen, — das unermüdliche Räderwuchten vorbei an langen Schloten und der 
von puritaniſcher Zweckmäßigkeit zeugenden Backſteingotik der Induſtriekirchen, das 
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Einlaufen in Netze und Weichen, den Wirrwarr von Waggons, Signalen, Maſten, 
Bahnſteigen, Menſchen und Geſchäftigkeit, — das Wiederauslaufen in eine Nacht, 
die weither von Hochofenflammen durchhellt iſt, — dies wimmelnde Durcheinander 
von Eindrücken empfinde ich als harmoniſches Zuſammenſpiel, als Durchgleiten der 
Adern eines ſtark pulſenden Herzens, in dem ſich die Eigenart des ganzen Körpers 
konzentrieren muß: Das Herz iſt das Induſtriegebiet und der Körper das zukünftige 
Deutſchland! 

Ich habe ſtets eine arbeitsreiche Woche hinter mir, und dieſe Fahrt ſchließt ſie 
mit einem Rückblick und leidenſchaftlichen Ausblick ab. Alles, was ich tat, dachte, 
was ich ſchrieb und las, verdichtet ſich noch einmal in mir zu einem Extrakt und ſtellt 
ſich mit geradezu erſtaunlicher Sprunghaftigkeit und Glut auf die rußige, durch- 
flammte Arbeit ein, die dieſe Landſchaft aushaucht. Alle zeitgemäßen, politiſchen 
und wirtſchaftlichen Probleme, die in uns nach Mitarbeit und Urteil drängen, ſetzen 
ſich zu ihr in lebendige Beziehung: Die Gedanken des Wiederaufbaues, der Arbeits- 
gemeinſchaft, die großen Pläne der Siedlungsform, die Vorarbeiten zur Schöpfung 
eines umfaſſenden Arbeitsrechts, die Löſung der Kohlen- und Ernährungsfrage als 
Grundlagen einer geſunden Volkswirtſchaftspolitik, kurz, die meiſten großen Pro- 
bleme, die uns heute beſchäftigen, gewinnen eine faſt ſinnliche Uberzeugungskraft 
und Anſchaulichkeit angeſichts dieſer tauſendfachen Symbole der Arbeit“. 


* * 
K* 


Schwerlich läßt ſich ein größerer Gegenſatz denken, als der zwiſchen der ſchwer 
ringenden jungen bürgerlichen Intelligenz und jener proletariſchen Jugend, 
die einer unſinnigen Lohnpolitik zufolge im Gelde ſchwimmt. Es iſt kein Zufall, daß 
trotz der Teuerung der Verbrauch an Zigaretten, Schokolade und Alkohol gegenüber 
den Friedensjahren erſchreckend geſtiegen iſt. Man wird nicht fehlgehen, wenn man 
dieſen Mehrverbrauch zu einem nicht geringen Teil der un verhältnismäßig hoch be- 
zahlten ungelernten Arbeiterjugend aufs Konto ſetzt. Ein Bergarbeiter ſchildert in 
dem ſozialiſtiſchen Gelſener „Volkswillen“ das Treiben der dortigen hochbezahlten Ju- 
gend. Er berichtet aus ſeinen Erlebniſſen an einem Abſchlagstage, daß ihm in einer 
Zechenkolonie laut gröhlende betrunkene junge Leute begegnet ſeien und ſchreibt 
weiter: „Auf der Wildenbruchſtraße ſehe ich zwei junge Burſchen, die heftig geftitu- 
lierend mit einem Schupobeamten verhandeln. Einige Leute ſehen zu., Was haben 
die gemacht?“ fragt ein Mann. ‚Die find betrunken!“ antwortet jemand, ‚die haben 
Mädchen beläſtigt, Jungen verhauen und ſich wie wild angeſtellt. Der eine hat einen 
Revolver bei ſich, der andere ein langes Meſſer.“ — ‚Warum nimmt denn der 
Schupomann die Rowdies nicht mit?“ — „Ja, der hat gejagt, wenn die einen Re- 
volver haben, kann ich nichts machen.“ Tatſächlich geht der Beamte fort, und die 
Nüpel ziehen höhniſch grinſend den Hut vor ihm ab. 

Auf der Ringſtraße wieder ein Betrunkener. Er hat ein neues, nicht eingepacktes 
Salzfaß in der Hand und ſchwankt bedenklich. 

Wieder hundert Schritt weiter. Da kommen gleich viere und ſingen. Was? 
„Völker, hört die Signale — — die Internationale erkämpft das Menſchenrecht.“ 
Da habe ich meine Schritte beſchleunigt, um nichts mehr zu hören und zu ſehen.“ 


\ 
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And der „Deutſchen Tageszeitung“ wird aus einer Stadt im Ruhrgebiet ge- 
ſchrieben: „Ein hieſiger Wirt, dem das Geldeinnehmen noch nicht über alles geht, 
klagte mir ſein Leid darüber, daß die jugendlichen Arbeiter heute gar nicht genug 
Geld ausgeben könnten. Wenn ſie von ihm z. VB. eine Zigarre — aber eine gute — 
verlangten und er ihnen eine Zigarre zu 3 Mark anböte, fragten fie, ob er keine zu 
5 oder 6 Mark habe. Wenn die Leute einen guten Schnaps trinken wollten und er 
ihnen einen zu 8 Mark oder 10 Mark brächte, meinten ſie, daß es in Gelſenkirchen 
auch ſolche zu 12 Mark oder 15 Mark gäbe, ob er die nicht auch hätte. 

Vor kurzem beobachtete ich zwiſchen dem Werk der Gutehoffnungshütte und der 
Mannesmannröhrenwerke folgendes: 

Vor mir gingen einige jugendliche, zweifellos dem Arbeiterſtande angehörende 
Leute in dem heute bei ihnen zu beobachtenden Talmiglanz, d. h. mit Handſchuhen, 
feinen Spazierſtöcken uſw. Ihnen entgegen kam ein Bäckermädchen mit einem Korb 
voll Brötchen. Die Arbeiter hielten das junge Mädchen an, ſchäkerten zunächſt mit 
ihm, kauften dann Brötchen und bewarfen ſich damit auf offener Straße, ein Ver- 
halten, das ſelbſt einige zuſchauende Arbeiter der Gutehoffnungshütte zu der Be- 
merkung veranlaßte: „Man ſollte mit dem Knüppel dreinſchlagen.“ 

So geht in Tauſenden und Abertauſenden von Fällen das Geld, das die Arbeiter- 
jugend ſchnell und leicht verdient, für ein hemmungsloſes Triebleben oberflächlichſter 
Art dahin. „Schaut doch einmal“, ſo klagt der Arbeiterdichter Karl Bröger in der 
„Tat“, „an einem Sonntag in einer Großſtadt junge und auch ältere Arbeiter an! 
Auf ihr Außeres, ihre Vergnügungsanſprüche, ihren Stil, die Zeit auszufüllen! 
Seht ihr nicht recht häufig Affen, die im Spiegel des verhaßten „Bourgeois“ ihre 
Grimaſſen ſchneiden? Haben dieſe Proletarier nicht das völlig kulturfremde Be- 
mühen, einem Gentleman zu gleichen, der alles andere als ein Arbeiter iſt?“ 

* * 
x 

Es iſt ja kein Wunder, wenn unerfahrene junge Leute, die plötzlich in den Beſitz 
größerer Geldſummen gelangen, bei deren Verwendung auf die abwegigſten Ideen 
geraten. Gierig ſuchen fie die Genüſſe des Daſeins an ſich zu reißen, und greifen 
doch ins Leere. Denn was dieſen unreifen Köpfen allen vielleicht als höchſte Dy⸗ 
namik des Lebens erſcheint, die Vergnügungen, die lockend die Großſtadt bietet in 
Dielen, in Bars, in Rummelplätzen, in Kinos und Tingeltangeln, iſt doch nur 
Krampf, der notwendig in Erſchlaffung, in Ekel und Überdruß enden muß. Die 
Sucht nach Rauſch, nach Betäubung, nach Taumel und Orgie iſt allen den „neuen 
Reichen“ gemeinſam, aus welchen Schichten der Bevölkerung ſie aufgeſtiegen ſein 
mögen. Der Kulturkritiker kennt ähnliche Zeitläufte in der Geſchichte der Menſch⸗ 
heit. Das untergehende Rom, das Paris Ludwigs XVI. weiſt die ſelben Merkmale 
auf. Es iſt der phosphoreſzierende Schimmer, der irrlichterierend aus verweſenden 
Stoffen leuchtet. 

Aber wer tiefer ſieht, lan neben dieſer „Lebensluſt“, dieſer verzerrten Aus- 
gelaſſenheit, die ſich lärmend austobt, das graue Elend wahr, das ſtumm und mit 
ſtarrem Blick durch die Lande ſchleicht. Es iſt immerhin bemerkenswert, wenn ein 
Fernſtehender, der frühere italieniſche Miniſterpräſident Francesco Nitti, ein Staats- 


» 


Türmers Tagebuch 419 


mann von Rang und ſcharfer Beobachter, zu dem Schluß gelangt: „Deutſchland iſt 
in einem Zuſtand verzweifelter Erbitterung und großer Gedrücktheit.“ Und wer 
denkt nicht an die Mordepidemie der letzten Monate, wenn er fortfährt: „So wider- 
ſinnig es aufs erſte erſcheinen mag, nimmt dieſe Niedergedrücktheit zuweilen eine 
Form an, die an pſychiſche Störung grenzt.“ 

Der italieniſche Staatsmann legt ſich im „Verl. Tageblatt“ in einem Aufſatz, 
dem man die weiteſte Verbreitung im Ausland wünſchen möchte, die Frage vor: 
„Was find die Gründe des Geſamtzuſtandes in Deutfchland?“ Und die Antwort, 
die er ſich gibt, lautet: „Vor allem die Art und Weiſe, wie der Friede ge— 
macht, ſodann wie er durchgeführt wurde.“ Zum Beweis deſſen greift er 
zurück auf die unanfechtbaren Tatſachen, die er in ſeinem kühnen Buch „Europa 
ohne Frieden“ zuſammengetragen hat und die erkennen laſſen, daß die in Paris 
abgeſchloſſenen Verträge die Verneinung aller von der Entente aufgeſtellten Grund- 
ſätze find. „Niemals hat das ſeit hundert Jahren an den Sieg gewöhnte Deutich- 
land, als das Waffenglück ihm lächelte, ſeine Macht mißbraucht, noch Attentate 
gegen die Geſittung begangen, wie ſie durch die Friedensverträge der Entente und 
ihre Anwendung hervorgerufen wurden. 

Man kann nicht leugnen, daß Deutſchland und ſeine Verbündeten die meiſten 
Schlachten gewonnen haben, ſo wenig als man leugnen kann, daß Deutſchland 
hauptſächlich darum fiel, weil Hunger und Rohſtoffmangel der Bevölkerung allzu 
harte Opfer auferlegten; aber auch, weil die Proklamation der Entente und vor 
allem die von Wilſon übernommenen feierlichen Verpflichtungen Amerikas 
mit der Garantie eines gerechten Friedens die innere Widerſtandskraft Deutfchlands 
ſchwächten. Wilſon hatte wiederholt geſagt, daß es weder Kontributionen, noch 
Annexionen, noch Strafentſchädigungen geben dürfe (11. Februar 1918); daß das 
Recht koſtbarer ſei als der Frieden ſelbſt; daß man nicht mit dem deutſchen Volke, 
ſondern mit dem deutſchen Kaiſer Krieg führe; daß die dem Krieg folgende wirtfchaft- 
liche Neuregelung auf dem Grundſatz vollſtändiger Gleichheit ruhen müſſe. Seit 
Jahrhunderten hatte man keinen Frieden geſchloſſen, ohne daß die beiden Teile 
über ihn zuvor verhandelten und ſich, wenn auch notgedrungen, verſtändigten: zum 
erſten Male in der Geſchichte wurden Oeutſchland und die beſiegten Völker nicht 
einmal angehört, als ob es ſich um wilde Völkerſtämme handelte.“ 

Die Vereinigten Staaten von Amerika waren das entſcheidende Element des 
Krieges. Statt der vierzehn Punkte Wilſons hat man auf Deutſchland vierzehn 
Formen der Demütigung, der Auflöſung, des Bruches feierlicher Verpflichtungen 
angewandt. „Amerika“, ſagt Nitti, „kann heute nicht beiſeite treten.“ In der Tat! 
Es iſt höchſte Zeit, daß Amerika fein „Oesintereſſement“ an den europäiſchen Dingen 
aufgibt. Es hat eine moraliſche Wiedergutmachungsſchuld gegenũber Deutſchland, 
das, durch die falſchen Verſprechungen Wilſons betört, gutgläubig die Waffen aus 
der Hand legte. 

Wird Amerika Nittis Stimme hören? 
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Lienhards „Weſtmark“ im 
beſetzten Gebiet verboten 


Ver uns liegt ein Schriftſtück aus Koblenz, 
in franzöſiſcher und deutſcher Sprache. 
Daraus iſt zu erſehen, daß der bei Greiner & 
Pfeiffer in Stuttgart 1919 erſchienene, bereits 
in 50. Auflage vorliegende Roman „Weſt⸗ 
mark“ von Friedrich Lienhard im be- 
ſetzten Gebiet verboten iſt. Weshalb verboten? 
Von den Franzoſen verboten, weil dieſes Buch 
„die Sicherheit und die Würde der 
Beſatzungstruppen beeinträchtigt“! 
Noch einmal: die „Sicherheit und Würde“ 
(sécurité et dignité) der farbigen Veſatzungs- 
truppen iſt durch einen deutſchen Roman 
beeinträchtigt, der im Elſaß des Jahres 1918 
ſpielt und, wie des Verfaſſers ganzes Schaffen, 
auf Innerlichkeit und in dieſem Fall auf Weh- 
mut um die verlorene Heimat eingeſtellt iſt. 


Steht es wirklich da? Es ſteht wörtlich da: 
Sicherheit und Würde. Die Würde jener 
dunklen Beſatzungstruppen, die in der 
ganzen Welt berüchtigt ſind, weil die 
Sicherheit und Würde deutſcher Frauen 
und Mädchen von ihnen auf das ſchmäh- 
lichſte bedroht iſt — die Würde und Sicher- 
heit dieſer Beſatzungstruppen iſt bedroht. 

Wir verzeichnen dieſe neueſte Unter- 
drüdung durch den franzöſiſchen Militaris- 
mus, der ſchon unfren „Türmer“ in Elfaß- 
Lothringen und in ganz Frankreich verboten 
hat. Dieſe Nation, bis an die Zähne bewaffnet, 
wollte uns Deutſchen „Freiheit“ bringen — 
Freiheit vom Militarismus! 

Im übrigen noch dies: der Sinn jenes 
Romans iſt ſchon im einleitenden Gedicht 
deutlich ausgeſprochen. 


.. „Das unbeſeelte Reich zerbrach, 

Wir ſtehn vor aller Welt in Schmach; 
Nun bleibt uns aufzubaun aus Licht 

Ein Seelenreich, das nie zerbricht. 

Hier, deutſche Jugend, iſt die Bahn: 
Beſeelt Neudeutſchland! Fanget an!“ 


Demnach iſt der Sinn des Buches nicht Re 
vanche, ſondern Beſeelung. Das kommt 
auch in der Rede des vertriebenen Elſäſſers 
auf der vorletzten Seite des Buches trauernd 
und herb zum Ausdruck: „Deutſchland 
braucht Seele .. . Nun hoffe ich noch auf 
eine Auslefe, auf das heimliche Deutſchland, 
auf jene Großmacht des Herzens, deren Weis! 
heit aus Märchen, Mythos und einzelnen 
Meiſtermenſchen uns entgegenleuchtet. Diefer 
Großmacht will ich in aller Stille zu dienen 
ſuchen. Nicht alſo dem Papier, ſondern dem 
königlichſten Stoff, den dieſer Planet be- 
herbergt: der gottſuchenden Menſchenſeele.“ 
Und der Trinkſpruch des Hausherrn auf der 
letzten Seite ſchließt mit den Worten: „Und 
ſo hält unſer Herz dennoch das Elſaß feſt. 
Denn viele Gute von dort kommen zu uns. 
Und gemeinſam wollen wir, die ausgewander- 
ten Edelſaſſen und die im Reiche vorhandenen 
Edeldeutſchen, durch Leid geläutert die 
deutſche Seele bauen. Es iſt Elſäſſer 
Wein, den ich Ihnen hier vorgeſetzt habe, 
meine Herren! Stoßen Sie mit mir an! 
Unfere liebe, nie zu vergeſſende deutſche 


Weſtmark — und das beſeelte Reich!“ 


Durch die hier bekundete Geſinnung kommt 
alſo die „Sicherheit und Würde“ franzöſiſcher 
Beſatzungstruppen am Mittelrhein in Gefahr! 

Iſt vielleicht ſchon der Titel „Weſtmark“ 
eine Verſündigung, ſofern hier das Elſaß als 
des deutſchen Reiches Weſtmark dem 
Empfinden eingeprägt wird, während Frank- 


Auf der Warte 


reich das linke Rheinufer als feine Oſtmark 
beanſprucht? j ü 

Es fällt uns nicht ein, gegen das Verbot 
Bitten oder Proteſt zu erheben. Die Rhein- 
landkommiſſion hat die Macht; ſie handhabt 
dieſe Macht in feindſeliger Weiſe und mit 
den fadenſcheinigſten Gründen. Sie möge 
fortfahren, ihr Weſen zu enthüllen! 


7. 


Karl Henckell 

iſt einer jener jungen Geiſtesoffiziere, die mit 
dem Marſchallſtabe im Torniſter um 1890 
auszogen — und die von dem Anſtrom der 
maſſenhaften Literaten dieſer letzten Jahr- 
zehnte in den Hintergrund gedrängt wurden. 
Jetzt wagt es der tapfere Verlag J. Michael 
Müller, München, Karl Henckells Ge 
ſammelte Werke in vier ſchönen Bänden 
herauszugeben, ſogar mit Bildern und Fakſi- 
miles reichlich geſchmückt. Das Werk kann 
ſich ſehen laſſen. Es gibt einen Überblick über 


einen ehrlichen, offenen Poeten, deſſen haupt- 


ſächliches Talent ſich in ſangbarer Lyrik und 
in ſozialen Gedichten ausſtrömt. Das Wort 
„ſozial“ gilt hier im engeren wie im weiteren 
Sinne eines Bedürfniſſes nach Lebens- 
gemeinſchaft überhaupt. 

Wie ſtark war in ihm die ſoziale Note ſchon 
damals! Jene Lyriker um Anno Neunzig, 
obenan Holz und Henckell, brachten grade in 
der ſtürmiſch erfaßten Erkenntnis der ſozialen 
Probleme einen neuen Ton in die Dichtung. 
Henckell iſt ſehr oft vertont worden. Sein Ton- 
fall iſt raſch und lebendig, ſeine Formen 
mannigfaltig und natürlich, nicht verkünſtelt; 
er iſt eigentlich immer Jungburſch geblieben, 
feſt anpackend, kampfluſtig. Der zweite Band 
heißt „Das Buch des Kampfes“ und begleitet 
die Geſchehniſſe der letzten Jahrzehnte bis in 
das gegenwärtige Zeitalter der Schieber, 
denen der Oichter ein kräftig Wörtlein widmet 
(„Nach uns die Sintflut“). Das erſte Buch iſt 
der Natur und der Liebe gewidmet; und da 
ſingt und klingt es dem Komponiſten ent- 
gegen. Das dritte ſteht unter dem Geſichts⸗ 
punkt: „Buch des Lebens“, mit einer längeren 
„Symphonie des Lebens“ in äußerſt flüſſig 
und flott behandelten Stanzen, worin — wie 
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auch ſonſt oft — die freiheitliche Stimmung 
des Poeten zum Ausdruck kommt. Und den 
Beſchluß macht das „Buch der Kunſt“: da 
ſetzt ſich der Sänger mit Kollegen und Nachbar- 
künſtlern in der ihm ſo wohl anſtehenden 
Friſche und Unmittelbarkeit auseinander. 
„Nachdichtungen“ laſſen das Geſamtwerk aus- 
klingen, das der Dichter ſelber kritiſch geſichtet 
und mit einem kurzen ſelbſtbiographiſchen 
Vorwort eingeleitet hat. 

Man darf ihn und ſeinen Verlag zu dieſer 
eindrucksvollen Abrundung eines Lebens- 
werkes begluͤckwünſchen. L. 


* 


Notruf im Namen Fichtes 


ſchwerer Zeit ſoll man ſich ſammeln. 
Dieſes Sammeln iſt aber nichts anderes, 
als ſich wachrufen, was man Rechtes und 
Schlechtes gedacht und getan, in ſich gehen, 
daß ſich uns der ganze inwendige Menſch nach 
außen kehrt und wir uns unſerer ſelbſt bewußt 
werden. So ſollten es auch die Völker machen 
. . . Tauſende verlieren in bewegter Zeit ſtracks 
alles Organ für die Werke des Geiſtes, weil 
ihnen dieſe nur Spiel und Genuß waren; 
jeder muß ſparen, aber ſtatt beim Eſſen und 
leeren Vergnügen, beginnt man das Spar- 
ſyſtem bei ſeiner inwendigen Erziehung 
und Erhebung, wohl gar beim Unterricht 
der Kinder. Wir Deutſche ſind ſo ſtolz auf 
unſere geiſtige Macht und werfen unſere 
geiſtigen Bedürfniſſe doch alſo raſch über 
Bord, wenn die Vörſenkurſe nur etliche ſtarke 
Ohrfeigen erhalten.“ 

Dieſe Worte des Kulturhiſtorikers Wilhelm 
Heinrich Riehl aus ſeiner Schrift „Die deutſche 
Arbeit“ (1861) find wie für unſere Zeit ge- 
dacht. Sie gelten aber nicht nur der leicht- 
lebigen Geſellſchaft, die im Taumel leerer 
Vergnügungen ſich über die Not der Zeit 
betäubt, ſondern auch den ernſten Männern, 


die unſere Politik machen, welche heute das 


Intereſſe Aller außer den vergnüglichen Ab- 
lenkungen faſt allein noch erfüllt. Man ftarrt 
wie hypnotiſiert auf das Damoklesſchwert 
oder den Felsblock, den der Feind bereit hält, 
um ihn auf uns niederſauſen zu laſſen, und 
verſäumt darüber den inneren Aufbau, 
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verkürzt die Werke des Geiftes, die uns 
beim Zuſammenbruch allein wieder auf- 
richten und retten könnten. Dieſer Vorwurf 
trifft vor allem die Preſſe, die unter dem 
Druck der Papiernot überall zuerſt den Raum, 


der der inwendigen Erziehung und 


geiſtigen Erhebung gewidmet ſein 
ſollte, einſchränkt, um ihn faſt ausſchließ⸗ 
lich der Großmordpolitik des Feindbundes, 
ſowie für die kleinen inneren Raubmorde, 
Verbrechen, Ausartungen und Exzeſſe in 
Wahrheit und Filmdichtung zur Verfügung 
zu ſtellen, nach denen das ſich ſelbſt über- 
laſſene ſenſationslüſterne und leſebegierige 
Publikum verlangt. Es muß einmal rüdhaltlos 
ausgeſprochen werden, daß die Haltung der 
geſamten Preſſe aller Parteien in dieſer Hin- 
ſicht in unſerer ernſten Zeit geiſtiger Not nicht 
zu verantworten iſt. Den ernſter gerichteten 
Geiſtern iſt die Zeitung — und in den pe- 
riodiſchen Zeitſchriften ſteht es nicht viel 
beſſer — längſt verleidet worden. In welches 
Blatt man auch hineinſieht, überall findet 
man faſt den ganzen Raum nur von den- 
ſelben Hiobspoſten, dem gleichen Unglüds- 
rabengekrächz gegenſeitiger Anſchuldi- 
gungen und Parteigezänk, wenn nicht Ge- 
heul, erfüllt. Die Werke des Geiſtes aber 
finden ſich darüber immer weiter in 
die Ecke gedrückt. 

Es iſt daher kein Wunder, daß unter dem 
Druck des Feindbundes keine geiſtige Er- 
hebung in Oeutſchland zuſtande kam, 
wie unter dem Druck Napoleons vor hundert 


Jahren; denn weder iſt in unſeren Tagen ein 


Fichte erſtanden, noch würde, wenn er er- 
ſtünde, ſeinen flammenden Worten von der 
Preſſe Raum gegeben, geſchweige, daß er 
von ihr allgemein auf den Schild erhoben 
würde. Vielmehr dürfte er von Links als 
„nationaliſtiſch“ verdächtigt und beſchimpft, 
von Rechts als „ſozialiſtiſch“ bekrittelt werden. 
Man bringt wohl hin und wieder einen Ar- 
tikel über Fichte unter Hinweis auf die gleiche 
Lage ſeiner Zeit mit der unſerer Tage, der 
übrige Inhalt der Preſſe aber iſt auf beiden 
Seiten in der Regel das gerade Widerſpiel 
von Fichtes Warnung vor der „freund- 
lichen Gewöhnung an unſeren elenden 
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Zuſtand“. In ſeiner 14. „Rede an die deutſche 
Nation“ erklärte Fichte: „Wen dieſe Gegen- 
wart nicht aufregt, der hat ſicher alles Gefühl 
verloren,“ und er fordert einen Entſchluß, 


„der zugleich unmittelbar Leben ſei und in- 


wendige Tat, und der ohne Wanken fort- 
dauere und fortwalte, bis er am Ziel ſei.“ 
Denn das, was eigentlich in die Berworren⸗ 
heit über unfere Lage, in unſere Gedanken 
loſigkeit, in unſer blindes Gehenlaſſen uns 
ftürzte, war nach Fichte die „füße Selbſt⸗ 
zufriedenheit mit uns und unſerer 
Weiſe dazuſein“. 

Wie eine Ironie auf dieſe ernſten Mahn- 
worte aber klingt es, was der Verfaſſer in 
unſeren Tagen in der Preſſe erlebte. Vor 
Jahresfriſt wurde mir von der Schriftleitung 
einer Berliner Tageszeitung, für die ich 
jahrelang kultur- und geſellſchaftskritiſche 
Beiträge im Geiſte Fichtes geliefert hatte, 
die überraſchende Mitteilung, daß derartige 
Artikel für die gegenwärtige Zeit jetzt „zu 
ernſt“ ſeien, in der dem Publikum nur 
leichter Unterhaltungsſtoff geboten wer- 
den dürfe! Alſo in einer Zeit nicht nur 
politiſchen, ſondern auch ſittlich-geiſtigen tief- 
ſten Niedergangs, wie die allgemeine Ver- 
äußerlihung, Verlüſterung und ſüchtige Ent- 
artung ſelbſt in gebildeten Kreiſen zeigt, wird 
einem Autor die erziehlich aufbauende Wirk- 
ſamkeit beſchränkt, um das Publikum weiter 
in „ſüße Selbſtzufriedenheit“ und „freund- 
liche Gewöhnung an ſeinen elenden Zuſtand“ 


einzuwiegen, und damit zugleich den ſeich⸗ 


teren Elementen in der Preſſe Spielraum 
zu geben, hinter denen die ernſteren Autoren 
zurückſtehen müſſen. Dieſe Zeitung war die 
inzwiſchen eingegangene „Poſt“. Aber auch 
in anderen anſehnlichen führenden großen 
Tageszeitungen hat inzwiſchen, wie ich be- 
obachten konnte, der bloße Unterhaltungsſtoff. 
die kultur- erziehlichen Beiträge immer mehr 
verdrängt. 

Zu welcher erſchreckenden Gedankenloſig- 
keit und Abgeſtumpftheit eines gebildeten 
Publikums aus guten, wenn nicht der „beſten“ 
Kreiſen gegen jede feinere Empfindung dies 
bereits geführt hat, daß die Preſſe ſich in 
keiner Weiſe ernſtlich feiner Erziehung an 
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nimmt, ſoll ein Erlebnis zeigen, das der Ver⸗ 
faſſer unlängſt an dem Geſellſchaftsabend 
einer der großen politiſchen Parteien hatte, 
zu der er, nebenbei bemerkt, nicht gehörte, 
aber geladen worden war. Zur Eröffnung 
dieſes Abends wurde die 14. Rede Fichtes an 
die deutſche Nation von Carl Wallauer in un- 
gemein wirkungsvoller Weiſe vorgetragen. 
In der Folge ergriff Reichswehrminiſter 
Dr Geßler das Wort, um unter Hinweis auf 
die nationale Selbſtdiſziplin der Engländer 
während des Weltkriegs ernſte Mahnworte 
an die Verſammlung in dieſem Sinne zu 
richten. Die Einſchränkung der Lebens- 
haltung, fo führte er aus, die ſog. Ratio 
nierung, die bei uns durch behördliche Maß- 
nahmen erzwungen, aber durch den Schleich; 
handel umgangen wurde, ſei in England von 
jedem Einzelnen ſelbſt aus eigenem Antrieb 
vorgenommen worden als eine Angelegenheit 
des nationalen guten Anſtands und Takts, 
indem es allgemein für unpaſſend und des 
Ernſtes der Zeit unwürdig erachtet wurde, 
irgend Aufwand zu treiben und vor Andern 
etwas genießend voraus zu haben. Nach dieſen 
gewiß beherzigenswerten Ausführungen Geß- 
lers ſchloß der erſte Teil des Gefellihafts- 
abends in würdiger Weife mit Geſang und 
Inſtrumentalvorträgen namhafter Künſtler. 
Dann aber erfolgte das Unglaubliche, 
vor dem ſich nicht nur der von Fichtes Worten 
Ergriffene, ſondern jeder mit feinerem Kunſt⸗ 
und Stilgefühl Begabte entſetzen mußte. Die 
ariété- Sängerin Cläre Waldoff trat auf und 
der. Verſammlung, die eben noch durch 


and“, gegen Gedanken- 
loſigkeit, blindes Gehenlaſſen und „jüße 
Selbſtzufriedenheit“ zur „wendigen Tat“ 
aufgerufen worden war, die drdinärjten, 
platteſten und mit zyniſchen erotiſchen 
Anſpielungen gewürzten Kouplets mit 
abgeſchriener krächzender Stimme vor, von 
denen eines, um nur eine Probe zu geben, 
mit dem Endreim ſchloß: 

Die Liebe hat mit Weisheit nichts zu ſchaffen, 
Mam wirö fo ſukzeſſiv zum Affen — 
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chen, das Statt den Antrag eines alten Herrn 
anzunehmen, einen jungen geheiratet: 
Nun hat ſie keine Ruh, 
Sechs Kinder und Schläge dazu — 
Wenn ſie den Alten genommen, 
Hätt’ fie ſeidne Kleider bekommen, 
Und den Jüngling dazu! 

Niemand regte ſich dagegen. Die Waldoff 
wurde ebenſo beklatſcht, wie vorher Fichtes 
Rede — nein, vielmehr mit toſendem Bei- 
fall begrüßt! Der Verfaſſer war der 
Einzige, der zuſammen mit einer bekannten 
Führerin der Frauenbewegung, die das auch 
nicht mehr mit anhören konnte, den Saal 
verließ. An der Tür empfing der Veranſtalter 
des Abends, ein bekannter Berliner Arzt, 
eben noch ankommende Herrſchaften mit den 
Worten: „Sie kommen gerade zur Haupt- 
ſache recht!“ Zur „Hauptſache“ ! Und der- 
ſelbe Herr hatte bei feiner Eröffnungsanſprache 
ebenfalls mit ernſteſten Worten zur Einkehr 
und inneren Sammlung in dieſer ſchweren 
Zeit aufgefordert, der dieſer Abend gewidmet 
ſein ſollte. Jetzt aber war Fichte vergeſſen und 
die Waldoff die Hauptſache! 

So ſchamlos wurde Fichtes Name in unſeren 
Tagen geſchändet. 

So ſchwerfällig die Deutſchen im all- 
gemeinen ſind, beſitzen doch manche eine 
wahre Genialität in der Anpaſſung nach 
unten und eine bedauerliche Gefchmeidig- 
keit, ſich auch in die unwürdigſten Ver- 
hältniſſe zu fügen. Demgegenüber ift es 
ernſteſte Pflicht der tiefer Denkenden und in 
Fichtes Sinne für die nationale innere 
Erhebung zu einer geiſtigen Einheitsfront 
Wirkenden, ſich nicht abdrängen und unter- 
drücken zu laſſen, vielmehr ſich erſt recht zur 
Geltung zu bringen. Heinrich Driesmans 


Verſöhnungsklänge 
zwiſchen deutſchen und 
franzöſiſchen Chriſten 
n der franzöſiſchen Zeitſchrift „Evanglle 
J et Liberté“ (Mai 1922) ſteht folgender 
Bericht: 


n nur der Affe wirklich glücklich ift! „Eine Gruppe von ſieben deutſchen Pfar- 
. N i Und ein anderes von einem jungen Mäd- rern und Profeſſoren, Angehörige von pro- 
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teſtantiſchen Kirchen und Gruppen aus den 


RNheinlanden, aus Heſſen und aus Sachſen, 


hat ſoeben die zerſtörten Gebiete in Frank- 
reich bereiſt. Im Verlangen, ſelber die Hinder 
niſſe kennen zu lernen und zu verſtehen, die 
gegenwärtig der moraliſchen Entwaffnung 
und einer Annäherung auf religiöfem Gebiet 


von ſeiten der franzöſiſchen Proteſtanten im 


Wege ſtehen, haben ſie da eine mutige und 
aufrichtige Tat vollbracht. 

Sie waren begleitet von dem Pfarrer Jules 
Rambaud, früherer Feldgeiſtlicher der Alliier- 
ten Truppen, gegenwärtig in Bonn, und von 
Andrͤ Monod, dem Direktor des Comité 
protestant frangais. Dieſes Komitee hatte die 
Leitung der Reiſe übernommen und die nötigen 
Verhandlungen mit der hohen Interalliierten 
Kommiſſion in den Rheinlanden und mit den 
franzöſiſchen Behörden geführt. 

Unfere Beſucher haben im Auto die Reife 
ausgeführt, deren Hauptſtationen waren 
Trier, Verdun, Reims, Saint-Quentin, Arras, 
Liévin, Lens, Lille und Sedan. Der Wille zur 
Wiederaufrichtung und der außerordentliche 
Lebenswille, der ſich in den verwüſteten Ge- 
bieten äußert, ſind ihnen aufgefallen. Sie 
haben erkannt, daß die Nachrichten darüber 
in der deutſchen Preſſe unrichtig ſeien; im 
Angeſichte gewiſſer vorſätzlicher Zerſtörungen 
haben ſie Worte der Verurteilung und des 
Bedauerns ausgeſprochen. 

Die ſorgfältige Pflege der deutſchen Sol- 
datengräber in Frankreich hat ſie ſehr bewegt. 
Sie haben mehrere Gräber aufgefunden, die fie 
aufſuchen ſollten, und ſie haben eine große 
Zahl von Soldaten-Friedhöfen beſucht. Sie 
haben darin die Vorwürfe deutſcher Zeitungen 
berichtigen können. Auf einem gemiſchten 
Friedhof von Nord-Frankreich haben die Nei- 


ſenden zwei Kränze auf die Denkmäler für die 


Toten beider Länder niedergelegt. 

Sie haben endlich in einem gewiſſen Maße 
die franzöſiſchen Proteſtanten am Werke ge- 
ſehen und einige unſerer Pfarrer und Laien 
treffen können, Männer der Tat und des 
Glaubens, deren Zeugnis ſie tief bewegt hat. 
Von gewiſſen beſonders bedauerlichen Tat- 
ſachen der Beſetzung, vor allem in Lievin und 
Lille haben ſie gehört und dabei den Edelmut 


Auf der Warte 


und den Heroismus fo vieler Männer und 
Frauen aus unſern Gemeinden und auf 


unſern Evangeliſationspoſten in ihrem mo- 


raliſchen und religiöfen Wert ſchätzen gelernt. 

Dieſer Beſuch, der vor allem den Zweck 
hatte, vertrauenswürdige Männer aufzu- 
klären, die aus eigener Anſchauung ſich unter- 
richten wollten, wird nicht zwecklos geweſen 
ſein und wird zur moraliſchen Annäherung 
beider Länder beitragen. | | 

Die Beſucher haben dem Comité protestant 
francais für Wiederaufbau-Arbeiten frei- 
willige Gaben von deutſchen Chriſten im Be- 
trag von 4000 Mark übergeben.“ — 

Wir verzeichnen unbefangen dieſe Stimme 
der Verſöhnung, obſchon ein leiſer Bei- 
geſchmack („vorſätzliche Zerſtörungen“) von 
deutſchem Schuldbekenntnis die reine Freude 
ſtört. Wenn aber gleich auf der nächſten Seite 
von Sigmund -Schultzes reichhaltiger „Eiche“ 
(München, Chr. Kaiſer) folgendes berichtet wird: 

„Profeſſor Fernand Menegoz von der Uni- 
verſität Straßburg iſt aus Frankreich zur frei- 
kirchlichen Konferenz in Liverpool erſchienen 
und hat über ‚das proteſtantiſche Zeugnis in 
Europa“ geſprochen. Er überbrachte Grüße 
der lutheriſchen und reformierten Kirche ſowie 
der theologiſchen Fakultät des Elſaß und be- 
richtete über den ungeheuren Aufſchwung, 
den die Straßburger Aniverſität nach 
ihrem Übergang in franzöſiſche Hände 
genommen habe“. 

— ſo haben wir einſtweilen wieder genug. 
Wir ſind über dieſen „ungeheuren 


Auf- 
ſchwung“, wobei die deutſche Mut 
ſprache — auch im Religionsuzerricht des f 


Landes — nicht zu ihrem Rechte kommt, 
gänzlich andrer . 


* 


Aus dem Elſaß 


erhalten wir ein Stimmungsbildchen, das wir 
mit etlichem Schmunzeln hier einfügen. Ob 
dieſe alemanniſche Zornkraft O auer und ob ſie 
Wirkung haben wird? Oas iſt eine andre Frage. 
Aber wir ſpuͤren doch bei dieſer Gelegenheit, 
daß fie noch da iſt. Man ſchreibt uus. alſo: 


„Während die bisherigen politiſchen Pax ⸗ 


teien im Elſaß — wie auch ſonſtwo üblich — 


1 


Auf der Warte 


über kleinen Sonderbeſtrebungen das dem 
Lande vor allem Notwendige, eine tatkräftige 
Förderung des Heimatlichen und wahrhaft 
Elſäſſiſchen, vermiſſen ließen, hat ſich nun, 
hauptſächlich auf Betreiben des Freiherrn 
Claus Zorn von Bulach, des Sprößlings 
einer der älteſten Adelsfamilien, eine „El- 
ſäſſer Partei“ gegründet, die mit der Ver- 
tretung der Heimatrechte allen Ernſt macht. 
In der Gründungsverſammlung der neuen 
„Partei“ (keine Partei im bisherigen Sinne!) 
am 8. Juli 1922 im Straßburger „Sänger 
haus“ brachte Zorn von Bulach in einer — in 
kräftiger Mundart gehaltenen — Anſprache 
die vielfachen Beſchwerden und Forderungen 
der „beleidigten“ Elſäſſer an die franzöſiſche 
Regierung und das franzöſiſche Volk zum Aus- 
druck. Von den 5000 Anweſenden ſpendeten, 
nach Straßburger Blättermeldungen, vier 
Fünftel dem Redner begeiſterten Beifall. 
Sämtliche für Frankreich — das Frankreich 
Poincarés und des „Bloc national“ — ein- 
tretende Redner mußten, ohne zum Wort zu 
kommen, die Rednertribüne verlaſſen. Im 
Verlauf der Verſammlung ereigneten ſich ſo 
erregte Auftritte, daß der Vorſitzende die 
Verſammlung aufheben mußte, bevor es zu 
einer endgültigen Entſchließung gekommen 
war! Unter den Ausgepfiffenen befand ſich 
der Zentrumsführer und Deputs Dr Walther. 
— So beginnt das Elſaß mit ſeinen Führern 
und Verführern Abrechnung zu halten. Zahl- 
reiche Mitglieder ſollen der Partei ſogleich 
beigetreten ſein. Die weitere Entwicklung 
wird im Lande mit Spannung erwartet.“ — 
Soweit der Bericht. Inzwiſch en erlebten wir 
die unerhörten Ausweiſungen. Sollten die 
letzteren vielleicht eine Antwort ſein auf dieſe 
Regungen im Eljaß? 
u * 


Aufruf 


as „Wiſſenſchaftliche Inſtitut der 
Elſaß- Lothringer im Reich“ zu 
Frankfurt am Main (Vankkonto: Filiale 
der Dresdner Bank, Frankfurt a. M., Gallus 
anlage 7; Poſtſcheckkonto der Dresdner Bank 
Frankfurt a. M. 639) erläßt folgenden Aufruf: 
„Zum zweiten Male ſind die Lande an 
Rhein, Saar und Moſel mit ihrer deutſch⸗ 
Der Türmer XXIV, 12 
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ſtämmigen Bevölkerung nach einem unglüd- 
lichen Kriege vom deutſchen Volkskörper los- 
gelöſt worden. In der wechſelvollen Geſchichte 
des alten ſchickſalsſchweren Grenzlandbodens 
von Elſaß und Lothringen iſt ein neues Blatt 
aufgeſchlagen. Dieſes Hin- und Herziehen 
einer Grenzlandbevölkerung zwiſchen zwei 
Nationen iſt eine der tragiſchſten Erſcheinungen 
im Völkerleben, aus der für die beteiligten 
Völker die ſchwerſten wirtſchaftlichen, kultu- 
rellen und politiſchen Probleme erwachſen. 

Soweit die elſaß-lothringiſche Frage 
ein politiſches Problem darſtellt, ſei es dem 
politiſchen Wollen des elſaß'lothringiſchen 
Volkes überlaſſen. N 

Damit foll durchaus nicht ausgeſprochen 
ſein, daß das deutſche Volk teilnahmslos 
und gleichgültig am Leben und Dafein der 
ihm ſtammverwandten Bevölkerung vorüber- 
gehen darf. Ein Volksſtamm wie dieſer, der 
die Glanzzeiten des deutſchen Volkes handelnd 
und beſtimmend miterlebt hat, deſſen vorzüg- 
lichſte Geifter am Werdegang der deutſchen 
geiſtigen Größe mitbeteiligt waren, wird nicht 
aus dem Gedächtnis des deutſchen Volkes aus- 
gelöſcht werden können. Wir brauchen heute 
mehr denn je eine Werkſtatt, in welcher 
Erinnerung an die Vergangenheit des 
Landes lebendig erhalten und getreu- 
lich weitergepflegt wird, einen Mittel- 
punkt, in dem alles Empfinden für das herrliche 
Land zuſammenſtrömt und wo, wie an einem 
heiligen Herd, die Schätze der Jahrhunderte 
gehütet und weiter überliefert werden. 

Dieſer Mittelpunkt iſt das „Wiſſenſchaft- 
liche Inſtitut der Elſaß- Lothringer im 
Reich“, welches durch den Willen von Alt- 
und Neu-Elſaß- Lothringen ins Leben gerufen 
wurde. Die Frankfurter Univerfiät hat 
dem jungen Unternehmen das Gaſtrecht ein- 
geräumt, und unter Mitarbeit fadh- und 
landeskundiger Männer hat das FInſtitut feine 
Tätigkeit aufgenommen. An der Spitze ſteht 
ein Gelehrter von Weltruf, der Elſäſſer 
Dr Albert Ehrhard, jetzt Profeſſor an der 
Univerſität Bonn. Schon dieſer Name allein 
bürgt für die Lauterkeit der Abſichten und die 
wiſſenſchaftliche Arbeitsweiſe des Inſtituts. 
Durch Sammlung einer den Zwecken des 
Inſtituts gewachſenen Bücherei, Neudruck 
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elſäſſiſcher und lothringiſcher literari— 
ſcher Denkmäler, Herausgabe eines li- 
terariſch und künſtleriſch wertvollen Jahr- 
buchs, will das Inſtitut feiner hohen Auf- 
gabe gerecht werden. Ein großes Ziel wird 
hier mit würdigen Mitteln erſtrebt. Es zu 
fördern, iſt eine Aufgabe, die jedem Oeutſchen 
zufällt, der ſich mit ſeines Volkes Vergangen- 
heit verbunden fühlt. 

Wir wenden uns an alle ODeutſchen in 
Nord und Süd, Oſt und Weſt, wes Stammes, 
Standes und Glaubens ſie auch ſeien, und 
rufen ihnen zu: Helft eine Warte bauen, von 
der aus wir das anderthalb tauſend Jahre alte 
Leben alemanniſch-fränkiſcher Kultur 
betrachten und erhalten können!“ 

* 


Der Wendepunkt im Marxismus 


er marxiſtiſche Grundgedanke ging dahin: 
Eroberung der Staatsmacht durch das 
Proletariat und Übernahme aller vormals 
bürgerlichen Produktionsmittel in deſſen Hän- 
den. 1918 ift der Marxismus im innerftaat- 
lichen Verhältnis zum Sieg gelangt, hat aber 
den vollen Übergang der Staatsgewalt von 
der ausbeutenden auf die ausgebeutete Klaſſe 
nicht erreicht. Die Erreichung dieſes Zieles 
ſcheitert an den kapitaliſtiſch einheitlich ge- 
ſchloſſenen Staatsgebilden von Frank 
reich und England. Denn in außenpolitiſcher 
Hinſicht iſt der Marxismus unfrei, da lebens- 
wichtige Funktionen der deutſchen Staats- 
gewalt durch fremde Siegerſtaaten über- 
wacht werden. Würde die deutſche Arbeiter- 
ſchaft zu dieſer Einſicht gelangen, dann müßte 
ſie ihre ganze Stoßkraft gegen die fremden 
kapitaliſtiſchen Zwingherrn wenden. Statt 
deſſen verbraucht ſie ihre geſamte Stärke im 
Kampf gegen rechts und in elendem Partei- 
gezänk eines wortreichen Parlamentarismus. 
Sie fühlt immer noch nicht, daß das Reich, 
als es den Namen eines Freiſtaats annahm, 
in Wahrheit zu einem Knechtſtaat des aus- 
ländiſchen Kapitalismus wurde. Der 
außenpolitiſche Druck zwang den erklärten 
Todfeind jeder kapitaliſtiſchen Geſellſchaft in 
eine gehorſame Gefolgſchaft. 
Somit trat für den Marxismus 1918 ein 
Wendepunkt ein, inſofern er innerpolitifch 
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in einem erſchöpften Lande Sieger war, doch 
ſeinen Sieg wegen der außenpolitiſchen Kon- 
ſtellation nicht ausbeuten konnte. Er ſieht 
ſich damit genötigt, eine Reviſion feiner 
Grundgedanken vorzunehmen gegenüber 
der Tatſache, daß der Übergang zur Demo- 
kratie und zum Sozialismus wirkungslos an 
der verdoppelten Macht der weſtlichen Na- 
tionen abprallte, nachdem der deutſche Staat 
ſich ſeiner eigenen Macht beraubt hatte. Die 
Staatsmacht, deſſen Primat die Marxiſtiſche 
Geſellſchaftslehre leugnet, erweiſt heute ihren 
Einfluß im Staatenſyſtem des Weſtens in 
einer Weiſe, die zu einer vernichtenden 
Kritik der Grundlagen des Marxismus 
Veranlaſſung gibt. 

Ein Proletariat, das auf die Verteidigung 
der nationalen Unabhängigkeit verzichtet und 
damit auch auf die eigene freie Entwicklung, 
wird nicht die Kraft aufbringen, den Kapitalis- 
mus zu beſiegen. Wenn es zum Joch des 
Kapitals widerſtandslos auch noch das Joch 
des Eindringlings auf ſeinen Nacken nimmt, 
wird es nicht einmal die Verſuchung mehr 
fühlen, ſein Haupt zu erheben. 

Das ſind die Früchte der marxiſtiſchen 
Lehre. Marx machte die Arbeiter, nach Bebels 
Wort, zum Tobdfeind der Geſellſchaft und ihres 
Staats: er mobiliſierte die Klaſſe wider die 
Nation. 

Kann man ſich dann wundern, wenn die 
deutſche Arbeiterſchaft zu nichts weiter Kraft 
zu haben ſcheint, als der Loſung: der Feind 
ſteht rechts, zu folgen und in Demonſtratio- 
nen, Generalſtreiks, Umzügen u. a. m. ſich 
einzubilden, daß etwas geſchehe? Den 
28. Juni ließ man vorübergehen, da man 
den kapitaliſtiſchen Weſtſtaaten keinen na- 
tionalen Geſamtwillen gegenüberſtellen 
konnte. Dafür wurde der 4. Juli gefeiert als 
Gelöbnis zur Republik. Als ob fie gefährdet 
wäre! Und wenn ſie es wäre: glaubt man, 
duch Arbeitsruhe fie zu feſtigen, da uns 
doch Arbeit allein über Waſſer halten kann? 

Unfer Volk muß noch immer ſchwer krank 
ſein, da es über Kleinlichem, Nebenſächlichem, 
Bedeutungsloſem überſieht, was uns not tut: 
die geſchloſſene Einheitsfront nach 
außen. Erſt dann, wenn wir wieder frei ge- 
worden ſind, können wir in Freiheit unſere 
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wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſelber ordnen. 
Die „Rechte“ hindert uns nicht daran, ſondern 
die fremden Zwingherren. Darum: Kampf 
gegen den Verſailler Schmachfrieden! 
Prof. Dr W. Rein 


Nroletariſche Jugend 


m 18. Oktober 1817, am Tage der Leip- 

ziger Schlacht, warfen am Abend einer 
begeiſterten Wartburgfeier, die als Einleitung 
des dreihundertjährigen Reformationsfeſtes 
gedacht war, deutſche Studenten, an ihrer 
Spitze einige jüngere Profeſſoren, eine Anzahl 
Bücher von Kotzebue, Kamptz, Haller, Zarke 
u. a. nebſt den Sinnbildern einer veralteten 
unfreien Zeit: als Zopf, Schnürbruſt, Kor- 
poralſtock ins Feuer. Uberſchäumende Be- 
geiſterung für deutſche Freiheit und deutſche 


Größe erfüllten ihre Herzen. 


In den Pfingſttagen dieſes Jahres kam die 


proletariſche Jugend bei der Feier des 
„Reichsjugendtages der proletariſchen Jugend“ 


auf dem Kemmler bei Plauen i. V. zuſammen 
und entfachte dort eines Flammenſtoßes Ge- 
leucht. Unter Jubel und Hohngeſchrei warfen 


die Hände der jugendlichen Proletarier Stöße 


von Büchern und Zeitſchriften ins Feuer. 
Welchen Inhalts? „Neben Romanen, 
Illuſtrierten Zeitſchriften aus der Kriegszeit, 
Inſtruktionsbüchern des ehemaligen deutſchen 
Heeres“ — ſo ſchreibt der „Vogtländiſche An- 
zeiger“ in feinem Bericht — „ſind es vater⸗ 
ländiſche Geſchichtsbücher und religiöfe 
Schriften aller Art, die man auf dem Kemm- 
ler verbrannt hat. Schilderungen der Groß 
taten des deutſchen Volkes von 1813 (Theodor 
Körner), von 1870 (eine illuſtrierte Geſchichte 
des Krieges von 1870/71), von 1914/18 
(Mackenſen uſw.) find dem Holzſtoße über- 
geben worden. Aber nicht nur mit der Der- 


gangenheit des eigenen Volkes hat man dort 


fein zuͤgelloſes Spiel getrieben, ſondern zu 
der ſogenannten „Schundliteratur“ gehörten 
auch evangeliſche Geſangbücher, katholiſche 
Kommunions- und Gebetbücher, Kate- 
chismen und Pfalter.“ Und das Blatt fügt 


hinzu: „So hat man dort in den Abendſtunden 


des erſten Pfingſtfeiertags auf der waldigen 
Bergeshöhe mit dem, was Tauſenden und 


— 
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Hunderttauſenden des Volkes das Heiligſte 
und Höchſte, was vielen anderen wenigſtens 
noch verehrungswürdig geblieben iſt, leicht- 
fertigen Spott und Hohn getrieben.“ 

Welch eine Welt trennt unſere proletariſche 
Jugend von der begeiſtert nationalen Jugend 
des Wartburgjahres 18171 

Es paßt zu jenem Benehmen, wenn die 
Zugendwandertrupps in diefen Pfingfttagen 
unter Vorantragen einer roten Fahne mit 
dem Somwjetjtern geſchmückt, beim Eintritt 
in Burgen, Herbergen und Berggaſthäuſer ein 
braufendes Heil Moskau! als Gruß bieten! 

Edmund Leupolt 


* 


Vom konfeſſionellen Frieden 


ls ich anfangs dieſes Jahres mehrere 
Wochen in Bonn war, ſagte mir mein 
Hauswirt: „Ich glaube, die konfeſſionelle 
Frage iſt das größte Unglück Deutſchlands.“ 


Und eine im Weſten Deutſchlands hochange⸗ 


ſehene und vielgenannte Perſönlichkeit legte 
mir nahe, über die gleiche Frage ein Wort des 
Friedens zu ſagen. Ich tue es gern, wenn ich 
mir auch wohl bewußt bin, welche Hemmniſſe 
dem heute im Wege ſtehen. Der Sozialismus 
wird ſich durch die Notwendigkeiten der Zu- 
kunft von ſelber korrigieren und dem Ganzen 
einordnen; aber wird die religidfe Frage 
nicht die Klippe fein, an der das Ganze zer- 
ſchellen wird? 

Schlimm iſt's, wenn in böſer Stunde die 
Kleinen und Kleinlichen am Ruder ſind. Sie 
ſehen nur das Trennende, die eigenen Inter- 
eſſen, das Sondergut, das in ſtillen Zeiten 
natürlich Beachtung und Pflege verdient. Aber 
in großer Stunde gilt nur der Blick aufs 
Ganze. Er allein kann befreien, die Zukunft 
ſichern. Ich rede von der religiöfen oder rich; 
tiger von der kirchlichen Frage. Denn nur die 
Frage der Kirche hat uns getrennt, nachdem 
uns Jahrhunderte die gleiche Religion ver- 
bunden hatte. Die Frage nach der Religion iſt 
immer die tiefere. Sie führt zu den Wurzeln 
des Menſchenlebens und der Welt, wo wir mit 
zitternder Freude erkennen, daß wir eines 
ſind. Die Frage nach der Organiſation ſolcher 
Erkenntnis innerhalb der menſchlichen Z Ge- 
meinſchaft und ihre Verbreitung ift eine ſekun⸗ 
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däre, wird leicht zu einer Machtfrage und ge- 
fährdet die Religion, der ſie doch dienen will. 
Wir nennen uns alle Chriſten, d. h. wir be- 
kennen uns zu dem Chriſtus geiſte, den Jeſus 
den Menſchen brachte, der uns allein zur Gott- 
heit und zur wahren Gemeinſchaft mit unſern 
Brüdern führen kann. Kein VBannſpruch und 
kein Proteſt ändert etwas an der Wirklichkeit 
der einen chriſtlichen Kirche, die ſich in viele 
Konfeſſionen und Sekten geſpalten hat. Die 
unſichtbare Kirche, die der echte Chriſtus- 
geiſt immer wieder ſchafft, iſt unſer aller 
Mutter. Und alle Glieder leiden unter der 
Trennung, die das Betonen des Beſonderen 
hervorgerufen hat. Die Mutter bangt nach 
ihren Kindern, und die Kinder härmen ſich im 
ſtillen um die Mutter, die fie verloren. „Una 
sancta ecclesia!“ bleibt die Sehnſucht der 
Gläubigen. Hie katholiſch, hie proteſtantiſch — 
das iſt unſere Not, in ganz beſonderem Sinne 
heute die Not Oeutſchlands, das ſo not- 
wendig Einigkeit braucht. 

Wir ſind zerſpalten. Und ſo kommt es, daß 
ſich im politiſchen Leben das Verhängnis 
des religiöfen Lebens noch einmal wieder- 
holte. Der Proteſtantismus ohne Kirche 
wurde zum Sozialismus ohne Staat. Die 
politiſche Spaltung wäre ohne die religiöſe 
ſchwerlich gekommen. Wie die Kirche zur 
Stiefmutter des Proteſtantismus, ſo wurde 
der Staat zum Stiefvater des Sozialismus. 
Was wäre für uns heute eine Univerſal- 
kirche mit Einſchluß des Perſönlichkeitsgedan- 
tens, ein Geſamtſtaat mit Einſchluß des Sozia⸗- 
lismus! Sowie aber der Proteſtantismus 
für ſich Kirche ſein mußte, zerſtörte er die 
„una sancta“; und als der Sozialismus für 
ſich Staat ſein wollte, vernichtete er das 
Reich. 

Aber ich meine nun: Die Fanatiker und 
Hetzer in Religion und Politik haben lange 
genug gehauſt. Ihrer „Sünden Maienblüte“ 
wird auch dem Gleichgültigſten die Augen 
öffnen. Dem politiſchen Unverftand wird ver- 
mutlich raſch ein Ende geſetzt werden, und ein 
furchtbares Erwachen wird an ſeine Stelle 
treten, der erſte Schritt, dem Gegner in der 
Politik zum Bruder zu werden. Aber ihr, 
deutſche Katholiken, auf euch ſchauen wir 
weit beſorgter. Soll das Vaterland an eurer 


Auf der Warte 


euch aufgezwungenen Politik zugrunde 
gehen?! Wir ehren euren Glauben, eure 
Kirche, euren Gehorſam. Aber ſagt denen, die 
mit eurer Hilfe Deutſchland national und 
religiös ſchwächen: „Wir find und bleiben 
gute Katholiken, aber wir haben auch ein 
irdiſch Vaterland, dem wir Treue halten 
wollen bis in den Tod. Wir ſind fromm und 
deutſch. Bringt uns nicht in die ſchreckliche 
Lage, daß wir uns entſcheiden müßten, katho- 
liſch oder deutſch, Katholiken oder Patrioten 
zu ſein!“ Werdet ſo ſtark, daß die Fanatiker 
und Hetzer ſchweigen müfjen! 

Es muß in deutſchen Landen zu einer 
„treuga Dei“, zum Frieden zwiſchen katholiſch 
und evangeliſch kommen: zu einem heiligen 
Gottesfrieden aller ſchöpferiſch ge— 
ſtimmten Chriſten. 

Wir alle wollen uns erziehen laſſen durch 


den einen und zu dem einen Chriſtusgeiſt. 


Karl Veller 


* 


Die Not der jungen Lehrer 


behandelte der Bildungsausſchuß des Reichs- 
tages. Es ward berichtet, daß es von Oſtern 
1922 ab allein in Preußen 30000 ſtellungsloſe 
Lehrer gebe. Dieſe Ziffer muß ſich in den 
nächſten Jahren bis zum völligen Abbau der 
Seminare 1926 weiter erhöhen und bürfte 
dann etwa 36000 betragen (Lehrer und 
Lehrerinnen). Bei 83000 vorhandener Lehr- 
ſtellen bedeutet das 43 ). Ein geradezu troft- 
loſes Verhältnis! 

Wer hilft dem Junglehrerſtand aus dieſen 
Nöten? Wer ſchafft 30000 Junglehrern Ar- 


beit? Wenn es jetzt nichts Unerhörtes mehr 


iſt, daß durch eine hohe Wohnungsſteuer die 
unterftüßt werden follen, die keine Wohnung 
haben, wenn alſo die Wohnungsinhaber ge- 
zwungen werden, denen zu helfen, die ohne 
Behauſung find, fo wäre es nur ein ent- 
ſprechender Gedanke: der angeſtellte Be- 
amte hat den ſtellungsloſen Beamten ſeiner 
Klaſſe mit zu erhalten. Oer geſchloſſene Lehrer- 
ſtand hat für ſich ſelbſt zu ſorgen, bzw. wird 
zu ſeiner Selbſterhaltung gezwungen. Wer 
könnte leugnen, daß in dieſem Gedanken etwas 
Geſundes liegt? Das Schlimme iſt nur, daß 
auch aus ſolchen Maßnahmen kein Segen 
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kommt, ſolange derartige Opfer ſofort mit 
Erhöhung der Löhne oder Gehälter ausge- 
glichen werden. Bei der Mietſteuer iſt ja be- 
reits von miniſterieller Seite ausgeführt wor- 
den, daß die Arbeiter ſelbſtverſtändlich ent- 
ſprechend entſchädigt werden müßten, 

In dieſer ſelbſtverſtändlichen, entſprechen⸗ 
den Entſchädigung liegt grade die Wurzel 
allen Abels. Denn, was Lohnerhöhung 
bedeutet, follte doch nun endlich der Dümmſte 
unter den Dummen eingeſehen haben: Er- 
höhung der Lebenskoſten — alſo Teu— 
rung. Im Kampf zwiſchen Lohn und Preis 
ſiegt der Preis. Es iſt der verhängnisvolle 
Fehler der Revolution, aus dem Nichts das 


„Exiſtenzminimum“ hervorzaubern zu wollen, 


das den „ſchaffenden Kräften“ unbedingt 
garantiert fein müſſe, und dieſes Lohn- 
erhöhungsſyſtem noch mit dem Achtſtundentag 
auszuſtaffieren! Ob nun endlich der Tag der 
Erkenntnis kommt, die Einſicht, daß die Grund- 
lage zu einem Wiederaufbau eine ganz andre 
ſein muß, nämlich die: Was vermag der 
wollende Menſch zu leiſten und mit wie 
wenig kann der entſagende, opferbereite 
Menſch auskommen? 

Ich habe das hier ausgeführt, weil ich 
glaube, daß für ſolche Gedankengänge bei der 
leidenden Junglehrerſchaft Raum und Ver- 
ſtändnis iſt. Wer mir zuſtimmt, für den iſt 
das Planen, das ich hier unterbreiten möchte. 

Wir hatten früher einmal, wie erinnerlich 
ſein wird, die dreijährige Dienſtzeit. Der 
Lehrer zwar nicht. Aber unſere deutſche Ju- 
gend ward doch drei Jahre aus Umgebung 
und Beruf herausgenommen; und darin lag, 
aufs Ganze geſehen, kein Schade, ſondern für 
den einzelnen ein großer Gewinn. Wäre 
es nicht möglich, daß der leidende ZJunglehrer⸗ 
ſtand geſchloſſen ſich zeitweiſe von ſeinem 
Beruf und von ſeiner Wartebank losmachte 
und als ein ſtarkes Heer, von einem Geiſte 
vaterländiſcher Geſinnung erfüllt, für den 
Wiederaufbau kämpfte? Nicht mit dem 
Schwert in der Hand, aber mit Hacke und 
Schaufel. Statt des Samenſtreuens in der 
Schule das ganz wirkliche Samenſtreuen in 
die Mutter Erde. Der Junglehrerſtand 
als Pionier, als Arbeiter in deutſcher 
Siedlung! 
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Wenn unſere ganzen Siedlungspläne nicht 
aus der Stelle kommen, ſo liegt das nicht 
allein an der bureaukratiſchen Art ſechsfacher 
Verwaltung und zwölffacher Verordnung, 
ſondern es liegt vielfach — das wird jeder 
wirkliche Kenner der Materie beſtätigen — an 
dem Material der Siedler oder derer, die 
ſiedeln wollen. Die hundertfachen Sonder- 
wünſche jeder Gruppe zu erfüllen, iſt eine 
völlige Unmöglichkeit. Außerdem iſt die Zahl 
brauchbarer Siedler gering. Alle die tauſend 
und abertauſend arbeitsloſen Kräfte ſind 
leider Gottes zu mehr als 90 verſeucht von 
der Hyperziviliſation der Großſtadt! Wieviel 
Lohn erhalte ich? wie wird die Aberſtunde 
bezahlt? wie oft und wie lange kann man krank 
fein? (das moderne Krankſein iſt ein befon- 
deres Kapitel mit erſchrecklichen Zahlen ), wie 
oft wird in Solidaritäts empfinden geſtreikt? 

Wenn nun eine geſchloſſene, geiſtig gleich 
eingeſtellte Tauſendſchaft deutſcher Männer 
käme und ſagte: Wir ſind des Zuwartens ſatt. 
Wir wollen deutſche Arbeit auf deut- 
ſchem Boden! Wir ſind zwar Federfuchſer, 
aber der Lehrerſtand hat ſchon im Kriege ge- 
zeigt, was er zu leiſten vermag. Jetzt ſoll es 
wieder geſchehen. Wir wollen einmal zeigen, 
was ſchöpferiſche Tat heißt. Dort in Olden- 
burg-Friesland liegen 300000 Hektar Hoch- 
mooröde; gebt uns das Recht, dieſes Moorland 
aus feinem Schlaf aufzurütteln, es zu be- 
freien! Wir fühlen uns in dieſer furchtbaren 
Notzeit dienſtpflichtig dem Vaterlande. 

Das wäre mal etwas andres als das ewig 
negative Streikgeſchrei und der Lärm 
um Streikrecht! 

Wenn das geſchieht — und warum könnte 
es nicht geſchehen — fo ergibt ſich als Folge; 
erſcheinung zweierlei: die Landeskultur- 
arbeiten kommen unter dieſem Impuls in 
Bewegung und können nicht wieder zum 
Stehen kommen; und eine Tauſendſchaft der 
Lehrer gibt das Warten auf, wird und bleibt 
Siedler auf eigner Scholle. Lehrer und deut- 
ſcher Bauer, oder Gärtner oder Geflügel- 
züchter wird gar trefflich zueinanderſtehen und 
gibt ein farbenfrohes Bild ab. Noch mehr als 
ein Bild: gibt ein beſonderes Blut und eine 
Raſſe, wie wir fie brauchen: ein aufbauen 
des Geſchlecht. Hermann Bouſſet 
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eſtatten Sie mir, lieber „Zürmer“, im. 


folgenden von einer ftillen Beobachtung 
zu berichten, die mir geeignet erſcheint, als 
kennzeichnendes Beiſpiel zur Beurteilung der 
gegenwärtigen inneren Verhältniſſe in 
Deutſchland zu gelten. 


Es handelte ſich in beiden Fällen um einen, 


„ausgewählten“ Kreis von Vertretern, einmal 
des Kapitals, das andre Mal der Arbeiter- 
ſchaft, vor dem der bekannte Bodenreformer 
Dr Oamaſchke in gleich ſchöner, eindringlicher 
Weiſe feine Ausführungen über die Not- 
wendigkeit durchgreifender Maßnahmen auf 
den Gebieten des Boden- und Wohnungs- 
weſens machte. Das eine Mal war es im 
Sommer vorigen Jahres, daß er in dem 
vornehm ausgeſtatteten, teppichbelegten Vor; 
tragsfaal der Handelskammer zu einer Ver- 
ſammlung von Kaufleuten und Induſtriellen 


ſprach. Das andre Mal, im Mai dieſes Jahres, 


ſprach er im Tanzſaal des Volkshauſes zu 
einer Vollverſammlung der Betriebsräte. So 
gegenſätzlich in allem Außeren dieſe beiden 
Verſammlungen waren, ſo viel Gemeinſames 
hatten fie doch in ihrem Weſentlichen. Gegen- 
ſätzlich war nicht nur die Umgebung und das 
Außere der Zuhörer, ſondern auch der Beifall, 
mit dem Damaſchkes Reden von den beiden 


Verſammlungen aufgenommen wurden. Ich 


habe dieſen Beifallsäußerungen keine Be⸗ 
deutung beigemeſſen; denn es erſcheint mir 
ſelbſtverſtändlich, daß die Männer der In- 
duſtrie einer ſo bedeutſamen Reformierung, 
wie fie Oamaſchke vorſchlägt, und wie fie, 
durchgeführt, umgeſtaltend auf allen Ge- 
bieten der Wirtſchaft wirken muß, ſkeptiſcher 
. gegenüberfteben als Arbeiter, die heute nach 


wie vor bei einer ſolchen Veränderung wenig 


oder nichts zu verlieren, aber viel zu gewinnen 
haben. Es wäre töricht, hier den Beifall als 
Maßſtab anwenden zu wollen. Immerhin: es 
war bezeichnend, daß die überaus ſachliche 
Rede Damaſchkes von Der Handelskammer 
ohne jeden Beifall, die Ausführungen des 
erſten Debatteredners dagegen, deſſen Un- 
kenntnis in Sachen der Bodenreform mich in 


Staunen verſetzte, mit lebhafteſtem Beifall 


aufgenommen wurden. Es iſt das bezeichnend 
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inſofern, als auch in unſeren volkswirtſchaft⸗ = 


lich gebildetſten Kreiſen in Fragen des Boden- 
rechts eine geradezu verhängnisvolle Un- 
kenntnis anzutreffen iſt. 

Das entſcheidende, für beide Verſamm⸗ 
lungen gleich charakteriſtiſche Merkmal iſt 
Egoismus, kraſſeſter Egoismus, an dem auch 
die dringlichſten Mahnungen und Warnungen 
zuſchanden gehen. 

„Deutſchland muß ſiedeln oder untergeh'n!“ 
Stinnes hat dieſes Wort vor mehr als zwei 
Jahren geprägt, und viele unſrer Beſten 
fordern es ſeitdem unaufhörlich. Das Woh- 
nungselend iſt neben unſerer Ehr- und Wehr · 
loſigkeit das Entſetzlichſte, das der verlorene 
Krieg über unſer Vaterland gebracht hat. 
Das deutſche Volk ſehnt ſich nach der Heim- 
ſtätte, nach Bodenſtändigkeit und 


Wurzelfeſte. Wie aber ſieht es um ſeine 


Opferbereitſchaft aus? Bft deutſcher Wille 


zum Edelmut noch ſtark, daß er in zwölfter 


Stunde Partei- und Klaſſenhaß überwindet, 
um zur Tat zu ſchreiten? — Oie Forderung 
lautet einfach: Kapital im weiteſten Sinne, 
organiſierte Arbeiterſchaft, ebenfalls im weite; 
ſten, umfaſſendſten Sinne, ſind berufen, mit 
der Durchfuhrung und Finanzierung einer 
durchgreifenden Siedlungs arbeit zu be- 
ginnen. Keine Zeit iſt günftiger für dieſen Be⸗ 
ginn, als die Gegenwart mit ihrem Riefen- 
umſatz an Geld und Arbeit. Größtmögliche 
Opfer von beiden Seiten ſind nötig, um unſer 
Volk vor einem kataſtrophalen Ende zu be- 
wahren, das kommen wird, mit Notwenbig- 
keit kommen muß, wenn die deutſchen Aus- 


landslieferungen ein Ende erreicht haben. 


Damaſchke hat dieſe Forderung klar und dring- 
lich ausgeſprochen. Man kann ſich der Wahr- 
heit ihrer Dringlichkeit auf keiner Seite ent- 
ziehen. Aber der Egoismus iſt e als 
der Wille, ihr nachzukommen. 

Unſer eben angeführtes Beiſpiel mag die 


Tragikomit dieſes Zuſtandes beleuchten. In 


allen anderen deutſchen Städten wird es ähn- 
lich ſein. Bei uns ift von der Stadtbehoͤrde 
ein Aufruf an die geſamte Induſtrie ergangen, 


Mittel zum Kleinwohnungsbau aufzu- 


bringen. Es ſind daraufhin vor mehreren 
Monaten bereits zehn Millionen gezeichnet 
worden. Weshalb es bisher nur bei der Zeich 
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nung geblieben, ift mir unbekannt. Während- 
dem aber baut dieſelbe Induſtrie für ihre 
Zwecke Neubauten im Werte von über 400 
Millionen Mark, um die ihr zurzeit verfüg- 
baren Summen einigermaßen unterzubringen. 
Hieſige Großbanken reißen ihre Prachtbauten 
nieder, um an ihre Stelle noch prächtigere 
Bauten zu ſetzen. So entzieht man nicht nur 
dem Kleinwohnungsbau, ſondern ſogar dem 
Ausbau dürftiger Notwohnungen die Bau- 
materialien und Arbeitskräfte, indem man 
Preiſe und Löhne ins Schwindelhafte ſteigert. 
Und auf der anderen Seite: Begeiſtertes 
Eintreten der geſamten Arbeiterſchaft für den 
Siedlungsgedanken, Forderungen, Drohungen 
und — Egoismus! Ein Vorſchlag der ſäch- 
ſiſchen Regierung ging dahin, die in den 
Gewerkſchaftskaſſen verfügbaren Millionen 
wenigſtens zu einem Teil für Siedlungszwecke 
zu verwenden. Doch das ſind Streikgelder 
— und damit baſta! In einem hieſigen Vor- 
ort wurde von ſeiten der Unternehmer der 
Vorſchlag gemacht, mit je zwei doppelt be- 
zahlten Überftunden pro Tag die zum Häufer- 
bau erforderlichen Gelder aufbringen zu 
helfen. Man nannte das in der Betriebsräte 
verſammlung „einen tückiſchen Plan der Ka- 
pitaliſten, den Achtſtundentag zu beſeitigen“! 
Daß man alsdann für eine Forderung, wie 
fie der Sozialiſt Dr Hugo in den „Sozialiſtiſchen 
Monatsheften“ ausſpricht, erſt recht nur ein 
Lãcheln übrig hat, iſt ſelbſtverſtändlich. Dr Hugo 
ruft die Bauarbeiter zur Hilfsbereitſchaft auf. 
„Das Baugewerbe ift ein Saiſongewerbe. Um 
vier Uhr nachmittags legt der Bauarbeiter 
ſein Handwerkszeug fort, läßt Wohnungsnot 
Wohnungsnot ſein. Sollte er aber nicht an 
die Allgemeinheit, ſollte er nicht vor allem 
an ſeine Arbeitsgenoſſen denken, die keine 
Wohnung haben?“ Herr Dr Hugo ſcheint 


ſeine Genoſſen ſchlecht zu kennen. 


Und noch ein kleines, bezeichnendes Bei- 
ſpiel, das ich noch am Schluß jener Betriebs- 
räteverfammlung erlebte, nachdem Damaſchke 
noch einmal die Herzen und Sinne dieſer 
Männer aufgerüttelt hatte, wobei fie ihm 
begeiſtert zujubelten. Ich ging zu einem der 
beſonders Beifälligen, um ihm den Vorſchlag 
zu machen, er möchte doch dem „Bund der 
deutſchen Bodenreformer“ beitreten, fo könnte 
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er der guten Sache am beſten dienen. Aber da 
bekam ich die Antwort, er müffe doch erſt ſehen, 
ob ihm das auch als Betriebsrat bezahlt 
werde! 

Ich habe über all dieſen Eindrücken gewiß 
nicht vergeſſen, daß treffliche Menſchen mit 
dem Willen und auch mit der Fähigkeit zur 
Tat an beiden Stellen wacker hervorgetreten 
ſind. Es ſind das die Männer, die uns dennoch 
hoffen und ſtreben laſſen, wenn auch die fo- 
viel enttäuſchte deutſche Jugend im Anblick 
ſolch jämmerlicher Selbſtſucht auf der ganzen 
Linie ſchmerzlich genug berührt wird. Den 
Glauben an die Ehrlichwollenden bewahren 
wir uns dennoch! K. W. 


* 


Setzer⸗Möte 


ute Mitarbeiter ſind ein Göttergeſchenk. 

Und wenn fie vollends in guten Hand- 
ſchriften ihre Gedanken verabreichen, ſind ſie 
geradezu zärtlich willkommen. Aber geſudelte, 
eilfertige Schriftſtücke, durchſcheinendes Pa- 
pier, bleichſüchtige Schreibmaſchinenſchrift: — 
das iſt für Setzer, Korrektor und Schriftleitung 
Augenmord, demnach ſtrafbar. 

„Es iſt einfach empörend,“ ſchreibt uns ein 
erfahrungsreicher, alſo leiderprobter Korrektor, 
„was uns da oft vorgelegt wird! Manche 
Autoren meinen wohl, daß der ſchlechteſte, 
blaſſeſte Durchſchlag eben noch gut genug iſt 
für unſere überarbeiteten Augen. Wenn Sie 
einmal die Flũche, Verwünſchungen und un- 
zarten Ausdrücke da hören könnten, die dem 
geplagten Setzer und Korrektor bei ſolchen 
nichtswuͤrdigen Manuſkripten entfahren!“ 

Auch die Schriftleitung kriegt hierbei ihre 
ernſtliche Bermahnung: „Die Schriftleitungen 
ſollten ſolche Manuſkripte von vornherein nicht 
annehmen, ſondern das Geſudel zurüdfenden, 
mit dem Erſuchen, dem Setzer eine menſchen- 
freundlichere Handſchrift vorzulegen. Wir ſind 
doch auch Menſchen — und wer erſetzt uns 
denn den Schaden, wenn unſre Augen ſich 
vor ſolchen Manufſkripten krank gearbeitet 
haben? Mir iſt übrigens handſchriftliche Ar- 
beit, wenn mit Tinte leſerlich geſchrieben, 
immer noch lieber als verblaßte Mafchinen- 
ſchrif auf durchſichtigem Seidenpapier 
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Und noch eins: man hat oft mit dem Eigenſinn 
mancher Autoren feine liebe Not. Hat man ſich 


Mühe gegeben, in den Kuddelmuddel der von 


den betreffenden Herren beliebten Recdt- 
ſchreibung Ordnung hineinzubringen, genau 
nach Duden, fo macht der Autor die ganze 
Arbeit — auch des Setzers — zunichte, indem 
er bockbeinig darauf beſteht, daß das betr. 


Wort ſo geſchrieben werden muß, wie er es 
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geſchrieben hat — und wenn's hundertmal 
falſch iſt! ... Dazwiſchen ſorgt aber der Humor 
zum Glück für Abwechſlung: nämlich mit ori- 
ginellen Oruckfehlern, wobei übrigens das 
meiſte, was man in Witzblättern lieſt, für den 
Fachmann den Stempel der Erfindung trägt.“ 

Dieſen Stoßſeufzer aus Fachkreiſen wollen 
wir dem ſchriftſtellernden Leſer nicht. vor⸗ 
enthalten, damit er fein Gewiſſen nachprüfe. 


eee 


An die Leſer 


Mit dem erſten Heft des nächſten Jahrgangs feiern wir das 25 jã hri ge Beſtehen 
unfres „Zürmers“ Nach dem raſch hintereinander erfolgten Ableben der beiden Haupt- 
ſchriftleiter im Jahre 1920 galt es für den neuen Herausgeber, mit dem vorhandenen 


Stoff auf der bisherigen Grundlage weiterzubauen, um die ruhige Entwicklung der Beit- 


ſchrift nicht zu gefährden. Die Abteilung „Türmers Tagebuch“ wurde nach dem Tode 


des Freiherrn von Grotthuß in dankenswerter Weiſe von dem Berliner Schriftleiter über- 
nommen; nunmehr wird der Herausgeber ſelbſt das Tagebuch ſchreiben und es auf 


breitere Grundlage zu ſtellen verſuchen. Wir dürfen unſere Leſer mit einer Neihe von 


bisher unveröffentlichten Briefen der Fürſtin Johanna von Bismarck erfreuen; von 
Julius Havemann bringen wir eine Novelle „Overbeck“; von Paul Ernſt Proben aus 
feinem Kaiſerepos; der Herausgeber ſelbſt wird allerlei Dichtungen beiſteuern. Es wird 
unfer Beſtreben fein, den „Türmer“ immer mehr zu einem auf bauenden Kulturblatt 
auszugeſtalten. Unſere Haltung iſt nach wie vor parteilos vaterländ iſchz zugleich aber 


find wir beſtrebt, in unſerem zerriſſenen Vaterlande verſöhnlich und ausgleichend 
zu wirken. Wir glauben an das Edle in den Tiefen des deutſchen Weſens und weile 


es in jeder Weiſe zu ſtärken fuchen. 

Fortwährend mit dem Ausbau der Zeitſchrift beſchäftigt, ſprechen wir unſerer 
treuen Türmergemeinde für jede freundliche Unterſtützung herzlichen Dank aus. — Den 
Verleger freut es beſonders, daß die den Bezugspreis des „Türmers“ in Mitleidenſchaft 
ziehende Teuerung von den Leſern bisher ſtand haft ertragen wurde. Wie mancher von ihnen 
mag ſich feinem „Türmer zu Liebe Entbehrungen anderer Art auferlegen! Bei der letzt 
maligen Ankündigung der Preiserhöhung im Juni rechnete der Verlag mit einer weit 
geringeren Steigung der Druckkoſten, als fie im abgelaufenen Vierteljahr von Heft zu Heft 
eingetreten iſt. Nun muß vom neuen Jahrgang ab der Dierteljahrspreis ſprung haft auf 
Mk. 150.—, der Preis des einzelnen Heftes auf Me. 50.— feſtgeſetzt werden. Ach, lieber 
Türmerleſer, weißt du, wie's dem Verleger dabei zumute iſt, der zwar gern von einem 


Gewinn abſieht, aber doch feine Mittel einzuteilen und mit der furchtbaren Geldentwertung 


zu rechnen hat? Er hofft, verſtanden zu werden! 
Herausgeber un» Verlag 


Verantwottlicher Herausgeber: Prof. Dr. Fried rich Lienhard in Weimar. Shafticitung bes Türmet - 


weimar, Rarl-Alezander-Allee 4. Berliner Vertreter, zugleich verantwortlich für politiſchen und wielſchaftlich? 


Teil einſchlleßlich „Eürmers Tagebuch“: Ronſt ant in Schmelzer, Fried en au- Berlin, Bornſtr. 6. 
Für unverlangte Einſendungen wird Verantwortlichkelt nicht übernommen. Annahme oder 
Ablehnung von Gedichten wird Im „Brie ſtaſten“ mitgeteilt, fo daß Rüdfenbung 8 
erfpast wird. Ebendort werden, wenn moglich, Zuſchriften Beantwortet, N 
Gen übrigen Einſendungen bitten wir Rückporto beizulegen. 
Oruck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. j 
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